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Sämwat (Suftav), HYrofeſſot am Gymmaflum zu Stuttgart, borzügfich 
befieht als Romanzendichter, in welcher Gattung er neben Uhland (ſ. d.) ges 
genwaͤrtig fat ohne Nebenbuhler dafteht, wurde zu Stuttgart am 19. Jun. 1792 





geboren und iſt ber jüngfte Sohn Joh. Chriſtoph Ss, geb. 10. De . 


_ 1743, ber, als ein eifriger Anhänger ber Leibnig: Wolf’fhen Philofophie, mit 
> einer Menge philöfophifcher Schriften gegen Kant auftrat und als wuͤrtemberg. 
2 Geheimer Hoftath und Oberftubienrath am 15. Apr. 1821 ftarb. Der Sohn era 
> bieft feine Bildung theils auf dem Gymnaſium feiner Geburtsftadt,; theils durch 
1 den Vater feibft und ſtudirte dann 1809— 14 in Tübingen Phllofophie und 
, Teologie. Im Sommer 1815 bereifte er Norddeutſchland und fand namentlich 


> in Berlin an Zouque, Franz Hom u. A. ihn für Poefle Antegende Freunde. Er 


; hatte damals nichts weiter als einige lyr. Berſuche in Kerner’s „Schwaͤbiſchem 
Almanach auf 1812” und Uhland's „Deutſchem Dichterwalde“ befannt gemacht z 
doch fie gnuͤgten, feinen poetifhen Beruf außer Zweifel zu fegen. Uhland und 
; andere gleichgeftimmte Freunde hatten feinen Drang zum Diphten geleitet; Goͤthe, 
— Rovalis, Tieck und in Beziehung auf bie Form X. ”. Schlegel übten ben meiften 
‚ Einfluß auf feine poetiſche Bildung. Nachdem er 1815 in fein Vaterland zuruͤck⸗ 
— gekehrt, wurde er als Repetent am theologifchen Seminar zu Tübingen angeftellt 
„ und 1817 zum Profefjor der alten Literatur an das obere Symnaflum zu Stutt⸗ 
” gart berufen. Was feine Romanzen, namentlich bie ſchwaͤbiſchen, charakterifirt, 
<EfE die epifch gediegene Einfachheit des Tons, welche jebody den Anklang Inifcher 
Innigkeit nicht ausfchließe; ihr ſchwaͤbiſcher Patriotiemus darf und nicht als ein 
/ enger und einfeltiger misfallen, bean ohne provinziellen Grund und Boden kann 
> unſerer Zeit kein deutfcher Patriotismus Leben umb Kraft gewinnen.. Seine 
fruͤher theils in Zeitſchriften und Almanachen, theils in einzelnen Sammlungen, 
als: „Romanzen aus dem Jugendleben Herzog Chrifloph’6” (Stuttg. 1819) 
und „Legende von ben heiligen brei Königen” (Stuttg. 1822), zerftreut und abs 
gefonbert erſchlenenen Gedichte wurden von ipm in einer Sammlung vereinigt 
(2Bdoe., Stüttg. 1828 fg.). Unter feinen übrigen Schriften erwähnen wir feinen 
„Wegwieiſer Über bie ſchwaͤbiſche Alp” (Stuttg. 1823), feine in Horazifchen Weis 
fen und Maßen ins Lateinifche uͤberſezten Gedichte Uhland’s: ‚De constituenda 
republica” (Gtuttg. 1823), feine Überfegung von Lamartine's „Meditations 
pottiques” ( Stuttg. 1826) und Barthelemy's und Dery’s „Napoleon in Ägyp⸗ 
ten (Stuttg. 1829); ferner: „Der Bodenſee, ein Handbuch für Reiſende und 
Freunde der Natur, Geſchichte und Poefle” (Stuttg. 1827); „Die Dichter bes . 
alten Griechenlands und Roms” (Bdchn. 1, Stuttg. 1835) und das „Buch ber 
ſchoͤnſten Geſchichten und Sagen für Alt und Jung wiedererzaͤhlt“ (Bd. 1, Stuttg. 
1836). Auch nahm er felt 1828 Theil an der Redaction des, Morgenblatt“, 
beforgte bie Herausgabe und poetiſche Ausftattung von Dalp's „Ritterburgen ber 
Schweiz“ und gab Wilh. Mülter’s „Vermiſchte Schriften‘ (8 Böchn., £pz. 1830) 
und Wird. Hauff’s „Sänmstliche Werke” (Stuttg. 1830), beide mit Bios 
graphien der verftorbenen Verfaſſer, heraus. — Sein älterer Bruder, Karl - 
Conny æex. Adıte Xofl. X. ’ 


— 


2 Schwabach Schwaben 

Heine. von S., wuͤrtemberg. Geheimtath und Chef des Juſtizminiſteclums 
geb. zu Stuttgart am 20. Mär; 1781, erhielt feine Bildung auf der Karlsakade⸗ 
mie und bem Gymnaſium zu Stuttgart, bezog im Herbſt 1798 bie Univerſitaͤt zu 
Tübingen, wo er 1802 Doctor beider Rechte wiirde, befuchte hierauf Göttingen 
und hielt ſich dann zwei Jahre als Erzieher bei Genf auf. _ Während biefer Zeit ars 
beitete er feine Schrift „Über das unvermeidliche Unrecht“ (Stuttg. 1803) aus. 
Da fein Wunſch, eine Profeffur auf der Landesuniverfirät zu erhalten, wozu er 
breimal vorgefchlagen war, nicht in Erfüllung ging, trat er 1806 in den Staats⸗ 
bienft und durchlief beim Oberjuftigcollegium zu Stuttgart alle Stufen vom Ses 
cretgir bis zum Rath. Im J. 1817 wurde er dem Juſtizminiſterium, "und zwar 
. {ehr bald als vortragender Rath, mit Rang und Titel eines Obertribunalrathe, 
beigegeben. Insbefondere wirkte er mit bei ber erneuerten Pfandgefeggebung und 
als Eollegialvorflartb bei ber Reorganffation der Strafanftalten des Landes. Won 
1823 am war er zugleich außerorbentliches Mitglied des geheimen Mathe; im 
Herbſte 1829 wurde er zum Staatsrath ernannt und im Dct. 1830 zum Vor⸗ 
fland bes kön. Obertribunals berufen. Im Nov. 1831 trat er an die Stelle des 
zum Geheimenrathspräfidenten beförberten Juſtizminiſters, Freih. von Maucler, 
als Chef bes Juſtizminiſteriums und ordentliches Mitglied bes geheimen Rathes, 
nachdem er bie Minifterwärbe unb den bamit verbundenen vollen Diniftergehalt 
- abgelehnt hatte. \ 

Schwabach, eine Landgerichtsftadt im bair. Mezatkreife, mit 7450 
Einw., darunter 270 Juden und die Abkoͤmmlinge der bafelbft 1686 angeſie⸗ 
beiten franz. Golonie, verdankt vorzüglich der. letztern die Begründung feines Fa⸗ 
brikweſens. Bekannt find befonders die ſchwabacher Nadeln, beren bafelbft - 
jährlich) an 200 Mill. verfertigt werden. Zu S. wurde im Oct. 1529 von beuts 
fchen peoteftantifchen Fürften und Städten ein Convent gehalten und es hat das 
von Luther für denfelben abgefaßte Glaubensbekenntniß feiner Partei den Nas 
men bee ſchwabacher Artikel erhalten. Da biefe Artikel wegen ber darin 
allzu ſtreng behaupteten Anficht Luther's von ber leiblichen Gegenwart Chriſti im 
" Heiligen Abendmahle, von den ber ſchweizer. Lehre ergebenen ſuͤddeutſchen Städten 
nicht unterfchrieben, von den ſchmalkaldiſchen Bunbesgenoffen aber angenomnten 
wurden, fo waren fie nachher ein Haupthinderniß der Vereinigung ber proteflan> 
tiſchen und teformirten Partei. " 

Schwabacher Schrift, ſ. Schriften und Schriftgießerei. 

Schwaben oder ſchwaͤbiſcher Kreis, einer von dem zehn Kreifen, 
in welche Deutfchlanb vor der 1806 erfolgten Auflöfung ber deutſchen Reiche: 
verfaffung eingetheilt war, begriff ben fühweftt. Strich Deutfchlande. Eine ber 
(hönften und fruchtbarften Landfchaften unſers Waterlandes, von der Donau von 
SW. nach NDO. duchfloffen und von dem Schwarzwalde an der Weftfeite, von 
der Alp im Innern und von ben allgauer Alpen an ber Sübfeite durchzogen, zwi⸗ 
ſchen Frankreich, Helvetien, Öftteih, Baiern, Franken und den Rheinkreiſen 
gelegen, hatte S. einen Slächeninhalt von ungefähr 620 DM., etwa 2,200,000 
. Einw., und war fehr ergiebig an Getreide, Wein und Obſt, jedoch mehr bergig 
alstben. Die Grenzen des alten Schwabenlandes (Suevia) waren ausgebehnter 
als die des Kreiſes; fie zogen fich tief in die alemannifche (oͤſtliche) Schweiz hinein. 
liter das von den altm Sueven und Alemannen bewohnte, feit dem 5. Jahrh. 
nad den legtern benannte Land, zwiſchen dem Oberrhein und dem Main, am 
Neckar, am Lech, der Donau und bem Bodenſee, f. bie Artikel Sueven und 
Alemannen. Bon ben alten Alemannen, die in ben heimatlichen Gauen ihre 
german. Eigenthuͤmlichkeit in Verfaffung, Sprache und ‚Sitte behielten, aber 
nach der Schlacht bei Zülpich, 496, den Franken gehorchten und bei dem Verfalle 
des oftgoth. Meichs um 550 den Reſt ihrer Selbftändigkeit verloren, hat das Ders 
zogthum Alemannien, welches anfangs ein Theil des Frankenreichs, dann 
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ft 843 ein Shell des beutfchen Reiche war, feinen Namen erhalten. Irlaͤnd. 
iſfionate (f. Columban) hatten daſelbſt ſchon um 600 das Chriſtenthum 
eingeführt. Um biefelbe Zeit wurde das rhein. Franken, und im 8: Jahrh. wur⸗ 
den Elſaß und Rhätien von Alemannien getrennt, und das nunmehr Schwaben» 
land genannte Herzogthum von Ein. Kammerboten (Nuncii camerae) verwaltet. 
Eine derſelben, Namens Erchanger, warf ſich 915 zum Herzog von Alemannien 
auf, warb aber von der Reichsverſammlung als Majeſtaͤtsverbrecher verurtheikt 
uns 917 enthauptet. Im folgenden Sabre rief das Volk einen fchwäb. Grafen 
Burkhard zum Derzog von Schwaben aus, ber jeboch den König der Deutfchen, 
Heinrich L., als feinen Oberherrn anerkennen mußte. Die deutfchen Kaifer vers 
fügten feitbern über ben Beſitz biefes großen Reichslehns. So gab Agnes, bie 
Mutter und Bormünderin Heinrich IV., das Herzogthum &. 1057 Ihrem Eidam 
Rudolf Yon Rheinfelden, obwol ein anders ſchwaͤb. Dynaſtenhaus, die Zähringer, 
darauf Anfprüche erhoben. Rudolfvon Schwaben (f. d.) warf fib 1076 
zum Gegenkoͤnig auf und wurde’ geächtet. «In dem blutigen Gewirre diefer Zeit 
erhoben fich die ſchwaͤb. Städte, denn Heinrich IV. gab ihnen das Waffenrecht, 
um durch fie feinen mächtigen Gegner zu belämpfen. Das Herzogthum S. verlieh 
er 1080 dem Grafen Kriedrih von Hohenftaufen (ſ. d.) dem Stammvater 
der Könige und Kaifer aus dem ſwat. Hauſe. Auch ernannte er ihn zum Herzog 
ber Franken. Friedrich I. konnte aber erſt 1096 zu dem ruhigen Befige des Herzogs 
thums ©. gelangen, nachdem er bie Welfiſchen Güter an Baiern und den Breiss 
gau nebft ber Reichskaftenvoigtei an Berthold von Zähringen (f. d:) abgetreten 
batte. Unter Friedrich's berühmten Nuchfolgern waren die Schwaben unter allen 
Deutſchen das reichte, gebilbetfte und geachtetfte Voll. (S. Minnefänaer.) 
Als aber die fallen. Kriege und der Kampf mit ben Quelfen bie Macht des Haufes 
Hohenftaufen ſchwaͤchten, und nah Konradin's (f.d.) Hinrichtung, 1268, 
dieſes Haus erloſch, erhoben ſich die Bafallen deffelben, Städte, Prälaten, Nie . 
ter und Grafen, zur Reihsunmittelbarkeit. Diele ſchwaͤb. Städte traten zu dem 
1254 geftifteten chein. Bund, und Würtemberg (f. d.) kam gewifjermaßen an 
die Stelle des erlofchenen Herzogthums S. Jeztzt entftgnd ein langmieriger Kampf 
zwiſchen den großen und Beinen Reichsvaſallen, welcher das blühende Rand.vers 
heerte, bis Rudolf von Habsburg, nach ber Unterwerfung des Grafen Eberhard 
von MWürtemberg, 1286, die Ruhe wieberherflellte, und dem kaiſ. Hofgerichte 
zu Rothweil, ſowie dem Randgerichte in Obers und Niederfchmaben die Ausübung 
des kaiſ. oberftrichterlichen Amtes verliehen wurde. Der dadurch bewirkte Land: 
friede vom J. 1290 hatte jeboch keine Dauer. Die ſchwaͤb. Reichsſtaͤnde zerfielen 
unter fich und mit bem Kaifer in Parteilämpfen und Raubkriegen, doch ſchloſſen fich 
die ſchwaͤb. Reichsſtaͤdte gewoͤhnlich an den Kaiſer an, um den Schuß des Reichs 
gegen ihre mächtigern Mitftände zu erlangen. Karl IV, ertheilte ihnen feit 1347 
für Geld und Dienftleiftungen beträchtliche Freiheiten. Dagegen fuchte Oftreich 
in ©. feine Hausmacht zu erweitern; auch Würtemberg griff immer mehr um fich. 
Die kleinern ſchwaͤb. Landesherren jlifteten daher gegen Wuͤrtemberg den fogenanns 
ten Schlaͤgler⸗Bund, welcher feit 1367 ganz ©. in einen blutigen Krieg verwickelte. 
Das kaiſ. Anfehen vermochte unter bes ſchwachen Wenzel's Regierung nicht, ben 
Lanbfrieden aufrecht zu halten. Enblich flifteten bie Städte 1376 den ſchwaͤbi⸗ 
(den Bund; welcher bald über die Rheinlande, Baiern und Kranken ſich aus⸗ 
dehnte und durch ben Zutritt der Fuͤrſten und der Ritterfchaft, 1384 zu Heidels 
berg, in den großen Bund ſich umbildete. Im dem gleichzeitigen Kriegen de6 
Haufes ſtreich mit der Schtweiz hielt es gewöhnlich der ſchwaͤb. Adel mit Öftreich, 
die Städte aber hielten es mit dee Schweiz; auch dies vermehrte nur die innern 
Wirren in S. Buͤmdniſſe wechlelten mit andern, Alte befehdeten einander, und 
jeder Theil Magte ben andern des Landfriedensbruches an. 2 Wenzel im J. 
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4 Sqhwaben 
1300 abgeſetzt wurde, blieben die ſchwaͤb. Staͤdte ihm treu, und erlangten, gegen 
ein Geſchenk von einigen Fudern Wein, viele Befreiungen und Vorrechte Als 
fie jedoch in ihren neuerworbenen Rechten verlegt wurden, ſchloſſen Wuͤrtemberg, 
Baden und 17 ſchwaͤb. Städte 1405 den marbacher Bund. Überhaupt 
- waren damals, nach dem Worgange- ber Eidgenofien, Bünbniffe das einzige, 
Schugmittel-gegen, die Gewalt ber Mächtigern, vorzuͤglich gegen Öftreich. Auch 
Sigismund, von den Huffiten gedrängt, verlieh für Geld, ober verpfändete den 
ſchwaͤb. Vaſallen wichtige echte. Allein das Unweſen der Privatkriege hörte auch: 
unter Albrecht IL und Friedrich IL Regierung nicht auf. Die Lanbesherren ver: 
bündeten ſich gegen die Städte, worauf dieſe zu Ulm 1449 einen immerwährenden 
Kriegerath und ein ſtehendes Heer errichteten. Endlich vereinigten fich alle ſchwaͤb. 
Stände, der langen Wirren und Befehdungen müde, zu Ehlingen 1483, um 
ben Landfrieden gemeinfchaftlich zu behaupten. So entftanb der große ſchwaͤ⸗ 
biſche Bund, welcher fih eine förmliche Verfaffung gab, eine richterliche Ges 
walt anorbnete und eine vollziehende Macht einrichtete. Dadurch warb ber ewige 
Landfriede (f. d) vorbereitet, ben ber Kaiſer Maximilian J. 1495 zu Stande 
brachte. Als hierauf Maximilian bie Kreisverfaffung 1512 gründete, erhielt auch 
ber ſchwaͤb. Kreis feine beftimmten Grenzen und durch bie zu Ulm 1563 feftgefegte 
Kreisverfaffung beftimmte Einrichtung, die mit wenigen Veränderungen (4.8. 
Berluft von Donauwerth, ber auf dem linken. Rheinufer gelegenen Kreislande) 
bis zum J. 1806 beftanden, body wurbe das Land öfter buch Kriege (f. Ulrich 
von Wärtemberg und Bauernkrieg), heimgeſucht. Waͤhrend der Religions: 
Triege verloren die Reicheftäbte ihre demokratiſche Verfaffung, and viele Kleine 
Stände büßten den alten Wohlftand ein. Noch mehr litt das Rand im dreißig⸗ 
jährigen Kriege, indem es viele Jahre ber Kampfplag aller feindlichen Heere war. 
Daffelde war ber Fall in den folgenden Kriegen gwifchen Öftreich, dem beutfchen 
Reiche und Frankreich, bis zur Auflöfung des Reiches und ber Kreisverfaſſung. 
Aber ſchon längft vor diefer Kataſtrophe hatte der ſchwaͤb. Kreis feine politifche Bea _ 
beutung verloren, indem bie Territorialſtaaten Würtemberg und Baben fich über 
ihre Mitftände erhoben und diefelben in die Berechnungen ber auswärtigen Politik 
mit hineinzogen. " 

Die Beftandtheile diefes unter allen deutfchen Kreilen am meiſten zer⸗ 
ſtuͤckelten Kfeifes waren das Hachflift Augsburg, die gefürflete Propflei Ellwan⸗ 
gen und die gefürftete Abtei Kempten, bie Abteien Salmansweiler, Weingarten, 
DSDbhſenhauſen, Elchingen, Irſee, Urfperg, Kaiferspeim, Roggenburg, Roth, ‘ 
Weißenau, Schuſſenried, Marchthal, Petershaufen, Wettenhaufen, Zwiefal⸗ 
‚ten, Gengenbach, Neresheim, Heggbach, Guttenzell, Rothmuͤnſter, Baindt, 
Soͤflingen, Sinti, Lindau und Buchau, dad Herzogthum Wuͤrtemberg, bie 
Markgeafihaft Baden, bie Fürftenthimer Hohenzollern und Liechtenſtein, die 
Landgraffchaft Klettgau, Stühlingen und Baar, die Deutfchordenscommenthuret 
Alſchhauſen, die Sraffchaften Thengen, Heiligenberg, Öttingen, Friedberg. Scheer, 
Koͤnigsegg, Eberftein, Hohenems, Bondorf, Hohengeroldseck, die gräflih Fug⸗ 

ger' ſchen Lande, die Graffhaft und Herrichaften ber Neichserbtruchfeffen von 
Waldburg, ferner die Herrſchaften Zrothtelfingen, Jungnau, Wiefenfleig, Haus 
fen, Moͤskirch, Zetnang nebft Argen, Mindelheim, Schwabe, Gundelfingen, 
Juſtingen, Eglof, Tannhaufen und Burg nebft Neufidingen und bie 31 Reiche: 
— Augsburg, Unn, Eßlingen, Reutlingen, Noͤrdlingen, Schwaͤbiſch⸗Hall, 

othweil, Überlingen, Heilbronn, Schwaͤbiſch⸗ Gmünd, Memminggen, Lindau, 
Duͤnkelsbuͤhl, Biberach, Ravensburg, Kempten, Kaufbeuern, Weil, Wan⸗ 
gen, Jeni, Leutkirch, Wimpfen, Giengen, Pfullendorf, Buchhorn, Aalen, 
Bopfingen, Buchau, Offenbutg, Gengenbach und Zell am Harmersbach. Un⸗ 
ter dieſen Laͤndern waren die wuͤrtemberg., die bad. und die fuͤrſtenberg. Lande 
die anſehnlichſten. Von allen dieſen Staaten haben gegenwaͤrtig nur Wuͤrtem⸗ 
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berg, Baben, bie beiden Linien Hohenzollern und Liechtenflein die Souverai⸗ 
netät behauptet. Bon ben ehemaligen ſchwaͤb. Kreislanden befigen gegenwärtig: 
1) Birtemberg: das vormalige Herzogthum Würternberg, Ellwangen, Wein: 
garten, Dehlenhaufen, Roth, Weißenau, Schufienried, Marchthal, Zwiefalten, 
MNerecheim, Heggbach, Guttenzell, Rothmuͤnſter, Baindt, Buchau, Söflingen, 
Jeni, Thelle von Öttingen und Koͤnigsegg, Friedberg⸗ Scheer, einen Theil ber 
Fusger’fchen Lande, bie Grafſchaft und Herrſchaft der Reichserbtruchſeſſen von 
Bılburg, Tetnang nebſt Argen, Zuflingen, Eglof, Eßlingen, und die Reichs 
flädte Well, Heilbronn, Reutlingen, Rothweil, Bopfingen, Schwaͤbiſch⸗Gmuͤnd, 
Shwäblfh= Hall, Aalen, Um, Giengen, Wangen, Joni, Leutkirch, Buchau, 
Biberach, Ravensburg und Buchhorn; 2) Baiern: Augsburg, Kempten, 
Eihingen, fee, Urfperg, Koifersheim, Woggenburg, Wettenhaüfen, Lin> 
bau, heile von Alfchhaufen und den Fugger ſchen Landen, die größten Theile 
von Öttingen und Königsegg, Mindelheim, Schwabe, Gundelfingen, Tann⸗ 
haufen, und bie Reicheftähte Augsburg, Kempten, Lindau, Kaufbeuern, Mem⸗ 
mingeri, Nördlingen und Dünkelsbühl; 3) Baden: die normalige Markgraf⸗ 
(haft Baden, Konflanz, Salmansweiler, Petershaufen, Gengenbach, Klett⸗ 
gau, Stählingen, Baar, einen Theil von Alfchhaufen, Moͤskirch zum größ- 
ten heile, Heiligenderg, Thengen, Eberſtein, Bonndorf, Reufidingn, die 
fuͤrſtlich Leyen ſche Standesherrſchaft Hohengeroldseck, und die Neichsftädte 
Dfullendorf, Überlingen, Offenburg, Gengenbach und Zell am Harmersbach; 
4) die Fuͤrſten von Hohenzollern: Hohenzollern, Trochtelfingen, Jungnau 
und einem Fleinen Theil von Moͤskirch; 5) der Fürft von Liehtenflein: das 
Sürftenthum gleiches Namens; 6) der Kalfer von Öftreich: die Grafſchaft 
6; und 7) bee Großherzog von Heffen: bie Reichsſtadt Wimpfen, 
Die größten Städte find Augsburg, Stuttgart und Ulm. Vgl. Leichtlen, „Schwas 
ben unter den Römern” (Freib. 1825), Pfiſter's „Geſchichte von Schwaben“ 
(5 Bde, Heilbr. 18092 — 27) und Jaͤger's Geſchichte der Stadt Heilbro an” 
(2 Bbe., Helfbr. 1828), die für das ſchwaͤb. Staͤdteweſen uͤberhaupt wichtig iſt. 

Schwabenfpiegel ift ber Titel eines Rechtsbuchs bes Mittelalters, 
oder vielmehr einer Familie von Rechtsbuͤchern, welche gegen das Ende’ bes 13, 
Jahrh. dem Sachfenfpiegel nachgebildet wurden, und wie biefer auß zwi Haupt 
theiten, Lehntecht und Landrecht, beftanden. Die Verfhhiedenheiten der Handfchrifs 
ten weiſen nämlich auf eine mehrfache Umarbeitung bin, wobei jeder Wearbeiter 
auf die Eigenthümlichkeit feiner Gegend Rüdficht nahm. Ein ähruiches Rechts: 
buch, weldyes auch in mehren Umarbeitungen vorhanden ift, hat Ren Namen Kai⸗ 
ſerrecht, wiewol diefer auch zumeilen das geſammte Reichsrecht, das rim. (kaif) | 
Mecht, auch den Schwabenfpiegel bezeichnet. Der geſetzbche Gebrauch dieſer 
Rechtsbuͤcher iſt immer mehr local geblieben, z. B. in Vſtreich, Balern, Elſaß, 
am Rheine, Heſſen u. ſ. w., bat fi auch nicht fo laxige erhalten als der des 
Sachſenſpiegels. ine ritifche Ausgabe und Sichtung der verfchiedenen Umarbei: 
tungen fehlt noch; die befte iſt bis jegt die Senkenberg'ſche im „Corpus juris ger- . 
man. medü aevi” (Bd. 1). _ ' 

Schwabenftreich nennt man ſcherzweiſe eine verkehrte Handlung, und 
zwar deshalb, weil von ben Schwaben gefagt wird, daß fie erſt im 40. Jahre 
Berfland bekaͤmen. In einen folhen Muf, der in der That ganz ungerecht if, 

fie unſtreitig die Niederlagen des Kaifers Albrecht IL gebracht haben. "- 

Schwäbifhe Dichter, f. Minnefänger. - 

Schwaͤbiſche Kaifer heißen die deutfchen Kaffe von 1152— 1254, 
Ihre Reihe beginnt mit Friedrich L und endet mit Konrad IV. (S. Ho⸗ 
benfaufen.) ' 

Shwäde iſt bee Zuſtand eines Pphyſiſchen oder geiſtigen Unvermoͤgens. 
Hierzu gehört die ſittliche Schwaͤche ober die Schwäche bes Willeng. Dieſe ruhrt 


_ 





6 Schwad  Schmalben 


melit aus Scheu vor füttlicher Anſtrengung und Übung In freier Thättgkelt her und 
auf diefem -Unvermögen, welches freilich immer moralifch zu nehmen ift, beruhen 
bie fogenannten Schwachheitefünden. Es gibt aber auch Schwachheiten des Men 
ſchen, welche bei.einem fonft füttlich Eräftigen Willen ſtattfinden; Mängel, welche 
eine ſcherzhafte und beluftigende Seite haben und daher von dem komiſchen Dichter 
gefchildert werben. 

Schwad nennt man eine Lage Getreide oder Gras, fowie fie der Maͤher 
mit der Senfe abhaut und in regelmäßig fortlaufenden Streifen auf ben Adler oder 
bie Wieſe legt. 

Schwaͤgerſchaft, Verſchwaͤgerung oder Affinitaͤt iſt das Ver⸗ 
haͤltniß, in welchem ein Ehegatte mit den Blutsverwandten des andern Theiles 


J ſteht. Die Schwaͤgerſchaft hat dieſelben Grade wie die Verwandtſchaft ſelbſt. 


Sie iſt nur als Ehehinderniß von Wichtigkeit, gibt ſonſt keine Familienrechte und 
fein Erbrecht. Die Blutsverwandten beider Theile, z. U. der Bruder bes Mans 
nes und bie Schwefter der Frau, flehen untereinander nicht in Verfchtoägerung, 
daher duͤrfen ſelbſt Kinder zweier Ehegatten aus frühern Ehen (zufammengebrachte 
Kinder) einander heirathen, ohne Dispenfation nöthig zu haben. Uneheliche Bei⸗ 
wohnung gibt keine eigentliche Schwägerfchaft, wirkt aber doch ein Ehehindernig 
mit den naͤchſten Verwandten (bi6 zum zweiten Grabe) bed andern Theiles. Die 
Beiftlichkeit dehnte den Begriff Affinicät noch weiter aus, weil jedes neur Ehehins 
berniß ihren Einfluß und Gewinn vermehrte. So follte Verwandiſchaft. entſtehen 
durch Adoption, durch die Taufe zwiſchen Pathen und Taͤufling, und bloßes Ver⸗ 
loͤbniß; doch find hiervon bie neuern Geſetzgebungen wieber zurüdgelommen. 

Shwalbad, ein offenes, in dinem tiefen, [hmalen Thale liegendes Städt 
hen des Herzogthums Naffau, am Münzenbach, berühmt durch feine Hellquellen, 
iſt 1500 Schritte lang, daher es auch Langenſchwalbach genannt wird, und ’ 
hat gegen 1900 Einw. Urkunden zufolge wurde ©. ſchon zu Anfange bes 16. 
Jahrh. befucht. Unter ben vielen Quellen find ber Wein⸗ und ber Stahlbrunnen: 
die befannteften. Das Waſſer des erftern und ätteften iſt kryſtallhell, hat einen 
überaus angenehmen und lieblichen Geſchmack, ‚bewirkt einen flüchtigen Rauſch und 
fegt in den Rinnen auf dem Boden eine gelbe Erde ab. Das Wafler des Stahl: 
brunnens perlt fehr ſtark, iſt klar und hell und hat einen fehr angenehmen, fäuers 
- lichen, hinterher etwas eifenhaften Geſchmack. Hufeland rechnet beide zu ben nicht 
zu ſtarken Stahlwaſſern und empfiehlt fotche als ein vorzuͤgliches Mittel bei ſolchen 
Arten ber Schwäche, die mit einem fehr erregbaren Blutſyſtem, großer Neigung 
zu Blurflüffen, ſchwacher Lunge, Anlage zu Hektik ober mit folcher Empfindlichs 
Leit der Nerven verbunden find, bei welchen man andere Stahlwaſſer nicht gut 
vertragen kann. Schwaͤcher an mineralifchen Beftandtheilen als die erwähnten 
Brunnen ift der Lindenbrunnen; ber Brobelbrunnen aber bat viel Gehalt an kohlens 
faurem Gas. Bier neue Gefundbrunnen: ber Paulinen⸗, Roſen⸗, Obers und 
Unterneubrunnen, kamen 1829 hinzu. Sie enthalten beinahe diefelben Beſtand⸗ 
theile, wie der Mein: und Stahlbrunnen, jedoch in etwas abweichenden Vers 
hältniffen.: Den größten Eifengehatt befigt bie Nofenquelle; am reichften an koh⸗ 
Ienfaurem Gas ift ber Paulinenbrunnen; zwiſchen beiden ſtehen die beiden Neu⸗ 
brunnen. Das ſchwalbacher Waſſer wird zum Trinken und Baden gebraucht. 
Dem Mangel an ordentlichen Badeanſtalten hat feit 1829 der Herzog von Naſſau 
ducch die Erbauung eines fehr zweckmaͤßig eingerichteten Badehauſes abgeholfen 
In der Nähe ift der Sefundbrunnen Schlangenbabd (f.d.). Bol. Fenner von 
Senneberg, „S. und feine Heilquellen” (3. Aufl., Darmft. 1830 

Schmalben find eine Gattung der Singudgel. Sie jeichnen fi ſich durch 
den kurzen aber weit gefpaltenen Schnabel mit weiter Rachenoͤffnung, ſeht lange 
Fluͤgel und raſchen Flug, ſowie durch die ſehr kurzen Fuͤße aus; Alte find Zugvoͤ⸗ 
gel, welche ben Winter in Wei! Ländern zubringen. > will man auch bemerkt 


® 
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haben, daß einige Arten nicht wegziehen, fondern in Schlaf verfallend,, in hohlen 
Baͤumen, ja fogar im Schlamm der Suͤmpfe überwintern. Die meiften Schwal⸗ 
ben baum ein kuͤnſtliches Neſt, theils aus Lehm, Erde und andern Materialien, 
theils aus einer Gubſtanz, welche nad) gehöriger Zubereitung eßbar iſt. Diefe 
Ieptern Refter (f. Inbianifche Vogelneſter) kommen bauptfächlic von eis 
an dt, Salangane genannt. Lehmneſter baut befonders die Mehlſchwalb⸗ 
an Häufer, unter Dächer. Die Schwalben werben fehr nüglich durch Vertilgung 
Klar Infekte, weiche fie im Sluge fangen. Im Herbſte pflegen fie ſich ſchon eis 
zige Wochen vor dem eigentlichen Wegzug in großen Scharen zu verfammeln und 
gleichſam im Fluge zu üben. Im füdl. Gegenden pflegt man fie zu efien, dagegen 
man fie in manchen Gegenden Deutſchlands gleichfam als heilig betrachtet und es 
für eine Sünde hält, eine Schwalbe zu töbten. | 


Shwalbenfhwanz heißt jede Form in ber Baukunſt, welche an dem 


äußern Ende breiter iſt, ſich aber einwaͤrts enger zuſammenzieht; fo bie Zapfen 
ber aufgeplatteten Hölzer, die an der Achfel, db. H. hinten am ſtarken Holze um 
zwei Drittel ber Breite ſchmaͤler find als vorn, um das Herausſchieben zu verhin⸗ 
dern und ihnen ein feftereö Lager zu verfchaffen. In der Kortification iſt es eine 
jet nicht mehr übliche Form ber Feſtungswerke, die vorn gegen das Feld eine Te⸗ 
naille bilden, hinten aber enger zufanmengezogen find. \ 

Schwaͤmmchen oder Aphthen find gleichbebeutende Benennungen 
für einen Krankheitszuſtand der Schleimhaut des Mundes, Schlundes und ber 


Cpiktöhre, der darin beſteht, daß fich diefe mit einem Überzuge ‚bebestt, tmels . 


cher entweder die Form zahlreicher Bleiner, abgefonderter Bläschen oder aber bie 
ear zufommenhängenden ſpeckaͤhnlichen Haut annimmt. Die letztere Art ber 
Ehnimmchen wird von Manthen auch für eine eigenthuͤmliche Krankheit gehals 
ba und mit dem Namen So or bezeichnet. Die Farbe diefes Überzuges, ber zus 
weilen Vie ganze innere Mundhöhle und alle in ihr gelegenen Theile bedeckt, ſich 
wol audı nach vorn bie auf die Lippen und Mundwinkel, nad hinten und unten 
bis in die Machenhöhle und Speiferöhre, ja felbft bis in den Darmkanal erſtreckt, 
iſt verſchieden, entweder perlartig und milchweiß oder bräunlich und ſchwaͤrzlich, 
eenfo die Größe der falfchen Häute, aus benen er befteht. Haben die Schwämms 
Gen einige Zeit geſtanden, fo vertrodnen fie, fallen ab und laſſen, wo fie vers 
ſchwunden find, wunde, zumeilen biutende Stellen ober auch Blafen und Ges 
ſchwuͤrchen zuruͤck, machen aber manchmal mehre Ausbrüche hintereinander. 
Als eine ganz örtliche Krankheit des Mundes kommen fie fehr häufig bei klei⸗ 
nen Kindern vor und werden bei ihnen meift Durch Unteinlichleit, wegen unters 
bliebenen Ausfpülene des Mundes, durch die üble Angewöhnung des Zulpes, 
durch dargereichte Zuderfäfte und faure Breie veranlagt. Bei Erwachſenen wie 
bel Kindern find fie Symptome der Säurebildung im Magen: und Darmkanal, der 


Verdauungsſchwaͤche überhaupt, bei Durchfaͤllen, Ruhren, galligen, fauligen 


Fiebern, bei dem Skorbut, dem Speichelfluſſe in Folge von Queckfilbergebrauch, 
übermäßigem Tabacksrauchen, bei großer Schwäche zu Ende bedeutender und ers 
Khöpfender Krankheiten, endlich auch wol Eritifche Erfcheinung bei katarrhaliſchen 
Spidemien und dem Nervenfieber. Im Ganzen find Schwaͤmmchen bei Erwach⸗ 
fenen eine bedenklichere — als bei Kindern, doch nicht immer von ſo uͤbler 
orbedeutung, wie man dies faſt allgemein glaubt. u 

Shwämme oder Pilze nennt man im Allgemeinen bie einfachſten 

Erzeugniſſe des Pflanzenreichs, bie entweder ganz aus Keimkoͤrnern beſtehen, 


oder wenigſtens an einem großen Theil ihrer Fläche ſolche hervorbringen. Dabei - 


haben fie weder eine gruͤne Oberfläche, noch eine blattartige Ausbreitung, weder 
Dliten noch VBefruchtungstheile, noch eigentliche Fruͤchte, und entroideln im 
Eonnenfcheine keine Lebensiuft, fondern gehen größtentheits ſehr ſchnell in Faͤul⸗ 
nij über, Zwar enthalten fie gleich den uͤbrigen Pflanzen oft Farbeſtoffe, harzige 


— 
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Beftandtheite und Kleber, aber Ihre Miſchung nähert ſich doch fehe ber thleriſchen. 
Es iſt lange Darüber geſtritten worden, wie ſich die Pilze fortpflanzen, und wiewol 66 
nun von den, vollkommenern Pilzen, bie. man vorzugswelſe Schwämme nennt, 
entfchteben ift, daß fie aus ben Keimkoͤrnern aufgehen, wiewol es gewiß iſt, bag 
man bie fogenannten- Champignons (f. d.) in Miflbeeten erzeugt, und baß 
der Boletus Tuberaster Persoon ſich in einer eignen Erdart, dem reinen Töpfer 


thon, aus wahrſcheinlich vorhandenen Keimen fortpflanzt: fo koͤnnen wir doch 


diefe Keimkörner auf keine Weife mit dem Namen Samen belegen, weil der Be⸗ 


griff der legtern viel zufammengefester-Ift, indem die Samen mehre Theile enthals 


ten, die fich erft beim Keimen entwideln, wobei andere allmältg verzehrt werden, 
und weil bee Stufengäng von ben einfachen Pilzen zu den mehr zuſainmengeſetzten 
uns zu dem Schluſſe führt, daß das allgemeine Leben ber Natur in biefen Ge⸗ 


ſchoͤpfen bie erflen Verfuche der organifchen Bildung macht; daher beun zur Er⸗ 


zeugung, wenigſtens ber einfachften Pilze, nichts weiter als Feuchtigkeit, bie ors 
ganifisbar und zur Zerfegung geneigt iſt, erfobert wich. Weil bie Pilze die erſten 
Anfänge ber Vegetation find, fo gelten bei ihnen auch bie firengen Begriffe von 


- "Gattung und Art um fo weniger, je unvolllommener fie find, und manche von 


+ 


ihnen haben auch nicht einmal den Charakter des Lebens, baß fie der Zerſtoͤrung 
wiberfichen oder eigene befchränkte Bildungen barftellen, fondern fie zeigen fich ei= 
nem Erpftallinffchen Anfluge gleich und zerfließen ebenfo in Feuchtigkeit und Luft, 


wie fie aus ihnen entflanden waren. Man unterfcheidet jege folgende Familien: 


4) Staubpilze (Coniomycetes). Dies find durchgehends Kügelchen, längs 
liche oder fesbit flernförmige Körper, welche bisweilen gegliebert zu fein fcheinen, 
oder wenigftens mit einem, zwei oder mehren Querſtreifen verfehen find. Sie 
ſchwitzen aug er Oberhaut anderer Pflanzen hervor, nehmen biefe bißwellen, eis 
nem Kelchẽ Oder. einem aͤußern Behältniffe gleich, mit ſich, Haben aber, und dies 


iſt ihr wefentlicher Charakter, nie eine eigne Hülle. In zahllofer Menge erfcheint 


der Staubbrand (Uredo) auf den Blättern der Pflanzen. Dies iſt in der That die 
allerfeinfte Art der Vegetation, da er aus bloßen trüben Kügelchen befleht: Kommt 
ein Querfteeifen in diefem Kügelchen vor, fo iſt es Dicaeoma Link, find mehre 
Querſtreifen, und find die Körperchen ſelbſt länglich und wie gegliedert, fo iſt es 
Puccinia, toozu der Roft an dem Halme und ben Blättern des Getreibes gehört. 
Oft hat ein Staubpilz eine Unterlage, biefe gehört ihm zum Theil eigenthuͤmlich; 


es iſt entweber eine gallertartige, aus den Pflanzen ausfchwigende Maſſe, worin 
die Keimkörner eingebettet find, wie bei Podisoma und Gymneosporangium Li 


welche ſich häufig an ben Wachholderflämmen finden, oder jene Unterlage beſteht 
in einem feſten, unfoͤrmlich zelligen oder faferigen Stoffe, auf welchen bie Körner 
gleichfalls aufliegen, wie bei Exosporium Liuk. Nicht felten bleibt e8 aber auch 
bei der Entfärbung, Zerfegung und frembdartigen Ausbildung der Oberfläche, ohne 
daß ſich Körner darauf anlegten. Alddann nennt man ein ſolches Erzeugniß Xy- 
loma, wovon man auf Ahorn und andern Blättern häufig Arten findet, bie 
als ſchwarze und etwas harte Flecken erfcheinen. 2) Fadenpilze oder Byffoi: 
den (Hyphomycetes Mart,, Nematomyci Nees) ‚Pilze, die nicht blos aus 
Keimkoͤrnern, fondern auch aus eignen Faͤdchen oder Roͤhrchen beſtehen, welche 
Iegtere häufig gegliedert find, und beren Glieder bei einigen Arten wenigſtens ſich - 
ale Keimkoͤrner ſelbſt ablöfen. Auch dieſe Pilze erfcheinen auf faulem- Holze, als 
Schimmel auf Fruͤchten, auf Blättern, und felbft auf andern Schwämmen. Zu 
ihnen gehören bie Gattungen Byssus, Racodium, Dematium, Monilia u. f. w. 


| In dieſer Gruppe iſt die einfachfle Zufammenfegung ber beiden Kormen, die das 


Waſſer hervorbringt, wenn es polariſch auseinanderweicht, ober wenn es belebt 
wird, nämlich die Kugel: und bie Fadenform, welche‘beide wir in jedem Bil⸗ 
dungöfafte ber Bäume, und fogar in dem Schneewaffer ber Felſen bemerken, wenn 
es uͤber ſchwarze Erde herabtraͤufelt. 3) Bauchpilze (Gastromyceten), Im⸗ 
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mer zufanımengefehter with ber Bau, beun hier find die Kuͤgelchen der Staubpilze 
entroeber allein, oder an eiguen Fäden haͤngend, alfo als Fadenpilze, in eignen 
Behältniffen, bie man Peridien nennt, eingefchlofien. Das gewöhnliche Bei⸗ 
fpiel liefert der Bovift, der, einer Kugel glei}, ganz von ben feinften Staub 
törnern, bie am einem Haargewebe haͤngen, angefuͤllt iſt. Auch diefe Geſchoͤpfe 
Sommer auf abgeflorbenen Stämmen, Zweigen und Blättern, bisweilen ſelbſt 
auf Kıähenfedern und Pferbehufen, die in Verweſung übergehen, vor. 4) Eis 
gentliihe Schwaͤmme. So nennt man biejenigen Pilze, welche bie zartes 
fen Keimkoͤrner in ben feinften Schläuchen enthalten, und wo eine gemöhnlich 

Schicht ats Haut ſich ausbildet. Die Schwaͤmme haben einen weit 
zufammengefestern Bau als die vorigen Gruppen. Oft wurzeln fie in die Erde, 
treiben Knollen, aus diefen Strünke, auf benen fich ein halbkugeliger ober ſchirm⸗ 
förmiger Hut außbreitet. Ihr Gewebe tft oft ſchon deutlich zellig, oft zugleich fa⸗ 
ferig und roͤhrig. Die Schlauchhaut bildet beim Agaricus Blätter, beim Boletus 
Röhren, beim Hydnum Stachein u. |. w. Überall find die zarten Schläuche mit 
einer beftimmten Zahl von Keimkoͤrnern, gewöhnlich mit zwei oder vier, ober ende 
lich mit acht angefült. Die Schwaͤmme wachſen überall, beſonders im Herbſte in 
khattigen unb feuchten Wäldern, und nur wenige von ihnen haben hinlaͤngliche 
Dauer, una aufbewahrt zu werden. 5) Kernſchwaͤmme (Myelomyci Nees), 
die volffommenfleu unter den Pilzen. Sie fielen gefchloffene Behälter dar, tm 
welchen bie Schläucdye, gewoͤhnlich auch mit acht Keimkoͤrnern angefüllt, euthals 
ten find. Bu biefen Kernfcimämmen gehören befonders Sphärien, bie Hyferien 
und die zahlreichen Phacidien. Auch diefe Gefchöpfe erjcheinen auf abſterbenden 
Rinden und Blättern und bilden den Übergang zu ‚den Flechten oder Lichenen. 
Viele Arten von dem Agaricus find eßbar und fcheinen eine Nahrung zu lies 
fern, die mit der aus dem Thierreiche genommenen bie meifte Ähnlichkeit hat. 
Die bekannteſten Arten davon find der Agaricus campestris ober Champignons 
ber A. delicjosus, ber Tannling, Reizker, im Herbie in Wäldern zu finden; 
ber A. cantarellus, Pfifferling, ben ganzen Sommer hindurch in hohen Waͤl⸗ 
bern; A. mouceron, Brätling, einer ber kleinſten Schwänme u. f. w. Aber 
auch von bem Boletus gibt es einige efbare Arten, worunter namentlich der R. bo-, 
vinas oder Steinpil;, in Iuftigen Eichemmwäldern gegen den Herbſt hin wachſend, 
bezeichnet zu werben verdient. Dagegen wirken mehre Agaricus⸗ und. Boletusars 
ten, als Speife genoſſen, wenn auch nicht an allen Orten, als beftiges Gift, 
Hierher gehört der Pfefferſchwamm, A. piperatus, ber nur in Kurland 
umb Preußen genofjen wich, bei uns wie das flärkfte draſtiſche Mittel wirkend, und 
der Sliegenfhwamm, A. muscarius, der in mehren Gegenden Sibiriens zu 
Bereitung eines beraufchenden Getraͤnks benugt wird, in Deutfchland aber, zu> 
fällig genofien, erſt tolle Luſtigkeit, dann Betäubung und tiefen Schlaf hervor⸗ 
bringt. Da eßbare Schwäne immer ſchwer verdaulich find und oft mit gifs 
tigen zuſammenwachſen, fo muß man bet ihrem Genuffe ehr vorfichtig fein. 
Mit alten diefn Schwaͤmmen iſt ber ſogenannte Badeſchwamm (f. d.) nicht 
zu verwechſeln. . 

Schwande) if ein in bie Battung ber Bänfe gehöriger Vogel. Won ben 
verfchiebenen Arten erwaͤhnen wir: 1) ben fftummen Schwan, ber faft in allen 
heilen Europas wild lebt, gegen den Winter aber ſuͤdwaͤrts zieht. Er dient zur 
Bierbe der Gewaͤſſer; auf dem Lande iſt er höchft unbehätflih. 2), Den ſchwar⸗ 
zen Schwan, auf Neuholland einheimiſch, ber bis auf die gelblichweißen 
Schwungfedern pechſchwarz iſt. 3) Den Singſchwan (Uygnus musicus), 
im hohen Norden heimiſch. Die e, daß bie letztete Art Schwaͤne kurz vor 
dem Tode einen · harmoniſchen Geſang (Schwanengefang) anſtimme, hat ſich, 
da fie eine ſo mannichfaltige und ſchoͤne Anwendung zulaͤßt, durch die Dichter 
fortgepflangt, und bei den Alten war ber Schwan, theils aus dieſem runde, 


+ 
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thells wegen fehner vermeintlichen Wahrfaguungsgabe, bem Apollo geheiligt. In⸗ 
beffen iſt an diefer Sage nur fo viel wahr, daß eine Art, der Bewidsfhwan, 
die vielleicht von ber erwähnten nicht abweicht, gefelig angenehme, harmoniſche 
Toͤne in Cadenzen von ſich gibt. 

Schwanenfluß, ein Fluß auf Edelsland in Neuholland, hat ſeinen 
Namen von den ſchwarzen Schwaͤnen erhalten, die ſich in Menge daſelbſt auf⸗ 


halten. An feinem Ufer hat ſich ſeit 1828 eine Colonie angeſiedelt, bie trotz der 


Schwierigkeiten, mit denen fie anfangs zu fämpfen hatte ‚ guten Fortgang 
iu nehmen fcyeint. 

wangerfchaft nennt man ben Zuſtand bes menfchlichen Weibes, 
In welchem ſich im Schoofe defjelben ein neues Individuum fo weit ausbildet, daß 


es in ber Welt bes Lichts und ber Luft, getrennt von dem mütterlichen Drganiss 


mus, beſtehen kann. Es beginnt die Schwangerfchaft mit ben Augenblide der 
Empfängniß (f. d.) und endigt ſich mit bem Acte der Geburt (f. d.). Thiere, 
welche lebendige Zunge gur Welt bringen, nennt man in demfelben Zuftanbe trächtig 

oder tragend. Während ber Schwangerſchaft bei dem menſchlichen Weibe —* 
ſich die Lebensthaͤtigkeit vorzuͤglich in dem Fruchthaͤlter, welcher wahrſcheinlich 


wenige Tage nach der Empfaͤngniß das befruchtete Ei aufnimmt. Die Menſtrua⸗ 


tion hoͤrt auf; die Gefaͤße des Fruchthaͤlters aber werden weiter, blutreicher, laͤng⸗ 
licher und grader; das Zellgewebe deſſelben wird weicher und ſchwammiger; bie 
Wände werben dicker und die Höhle wird groͤßer. Er verliert bie birnfoͤrmige Ges 


ſtalt, die er im ungeſchwaͤngerten Zuſtande hat, und wir) mehr kugelrund. Er 


ſinkt in den beiden erften Monaten der Schwangerfchaft tiefer in das Becken herab, 
dahet der Bauch piatter wird; alsdann aber ſteigt er, groͤßer werdend, bis in den 
achten Monat ſo, daß der Grund deſſelben in der Gegend des Magens äußerlich 


. gefühlt werden kann; in dem neunten Monat ſinkt er wiede 5 etwas herab. Unter 


biefen Veraͤnderungen bes Sruchthälters bildet ſich der Embryo (f. d.) nach und 
nach aud, bis er in ber 40. Woche die Reife erlangt hat, um getrennt von der 


Mutter [eben zu koͤnnen; dann erfolgt Die Geburt und beendet die Schwangerfchaft. 


Doc nicht blos im Fruchthälter, fordern im ganzen weiblichen Körper ift bei ge> 
funden und nicht verzärtelten Frauen die Lebensthätigkeit gefteigert; Schwangere 
find muthvoller, felbftändiger , männlicher ‚' Erdftiger und unternehmenber als 
Michtfcrangere und behatten dieſe Eigenſchaften auch als Mütter; Schwangere 
werden feltener von anfteddenden Krankheiten befallen, bie Auszehrung, an ber fie 
vorher fitten, ſteht während ber Schwangerfchaft ſtill und macht erft nad) dem 
Ende derfelden um fo ſchnellere Fortſchritte; Hyſteriſche befinden fich oft während 
der Schwangerfhaft ungewöhnlich wohl, Gichtifche find meift von ihren Anfällen 
befreit, und Manche werben dabei auffallend ſtark. Dagegen ift dieſer Zufland 
bei vielen, zumal fonft ſchwaͤchlichen, kraͤnklichen, verzärtelten, zu jungen ober 
zu alten Frauen oft auch von einer großen Menge Beſchwerden begleitet, welche 
durch die veränderte Stimmung bes Gefäß: und Nervenſyſtems bedingt und vers 
mittelt werben. Vorzuͤglich häufig erftveddt fich diefe Wirkung auf ben Magen, 
daher Übelkeit, Ekel, Erbrechen und krankhafte Geluͤſte nach manchen font gleichs 
gültigen Speifen, ſowie Abneigung gegen andere; uͤberdies leiden Schwangere oft 
an herumziehenden Schmerzen, vorzüglich in den Zähnen; zu Krankheiten, welche 
durch eine erhöhte Lebensthätigkeit ausgezeichnet find, zumal zu Entzündungen, 
MWallungen u. f. w., findet eine große Geneigtheit fat; ‚vorzüglich Läftig find oft 
die Benenauftreibungen an ben Süßen und am After. Auch verurfacht ber mecha⸗ 
nifche Druck des vergrößerten und in feiner Lage und Form veränderten Fruchthäls 
terd nicht felten Beſchwerden in der Urin⸗ und Stuhlausleerung. Alle diefe Ber: 
änderungen gelten auch als Zeichen der Schwangerfchaft; zu ihnen fommen noch 
bie ftufenweifen regelmäßigen Veränderungen, welche bei ber innern Unterfuchung 


97 dem Mutterhalſe bemerkt werben koͤnnen; bie Bruͤſte werben während ber 
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Sqhwangerſchaft gewoͤhnlich ſtaͤrker, und ſondern oft frühzeitig ſchon eine milch⸗ 
artige Fenchtigkeit ab. Endlich aber wird durch die Bewegung bes Kindes, welche 
bie Mutter in ber zweiten Hälfte ber Schwangerfchaft fühle, ſowie dadurch, daß 
man bei der innern oder äußern Unterfuchung das Kind oder Theile beffelben deut⸗ 
fi) fühlen kann, die Gegenwart der Schwangerfchaft außer Zweifel gefegt. So 
veihtig eb auch iſt, die Schwangerfchaft frühzeitig genug zu erkennen, ebenfo 
Khteierig iſt dies doch in manchen Fällen und vorzüglich in ber erften Hälfte, wo 
ale Zeichen truͤgen können. Denn es gibt eine Menge Krankheiten bes Unterleibes, 
tele Ähnliche Zufälfe wie bie der Schmwangerfchaft erregen, und bie man wol auch 
ter bem Ausbruch der fcheinbaren ober der falfchen Schwangerſchaft zuſammen⸗ 
faft. Endlich iſt die Schwangerfchaft fehr vielen Abweichungen von der Regel un⸗ 
terwerfen. Die Regeln, die man ben Schwangern in Hinficht auf ihre Diät gibt, 
um die Unterbrechung der Schmangerfchaft zu verhüten und bie Schwangern fo 
gefund als möglich zu erhalten, beziehen fich auf bie Luft, Speifen und Getränke, 
welche nad) den gewoͤhnlichen Regeln der Diaͤtetik beftimmt werden, auf bie nature 
lichen Triebe oder ungewöhnlichen Gelüfte, welche legtern aber nur mit Ein⸗ 
ſchraͤnkung befriedigt werden follen, auf die Leidenfchaften, welche forgfältig zw 
terhüten find, Die Phantafle, welche nicht aufgeregt werben foll, weil ſich der 
Verdacht noch erhält, daß dadurch zu dem fogenannten Verſehen Weranlaffung ges 
geben werden kann, und weil auch durch diefe bie Gemuͤthsbewegungen leicht zu 
ſeht regt werden können, auf bie gehörige und den Kräften angemeffene Abwechſe⸗ 
lung von Wachen und Schlaf, Bewegung und Ruhe, endlich auf bie Kleidung, 
welche vorzüglich ben Unterleib und die Bruft nicht druͤcken fol. Vorzüglich muͤſſen 
ale Umflände vermieden werden, welche mechanifch ſchaͤdlich wirken, z. B. Stoßen, 
Gallen, Heben zu ſchwerer Laften u. ſ. w., weil fie leicht zu Sehlgeburten Veran⸗ 
kffung geben. Sodann muß mich während ber Schwangerſchaft ſchon dafuͤr ges 
(rat werden, baß bie Bruͤſte nach derfelben gefchidt find, ihr Geſchaͤft zu voll 
drhen. Endlich muͤſſen die begleitenden Zufälle unangenehmer Art nad) ben Res 
gein der Kunſt befeitigt ober wenigſtens gemäßigt werden. Vgl. Ammon, „Die 
erſten MRutterpflichten” (Dresd. 1827), und Kederer, „Mutter und Kind, ober 
Schwangerſchaft, Entbindung und Wochenbette” (Wien 1826). 
Shwangerfhaftstfalender nennt man eine Zabelle, in welcher 
neben jeden Tag ded Jahres zwei andere geſtellt find, nämlich der 140. von ihm 
an gerechnet, und ber 280.5 fo würde 3. B. neben ben 1. San. ber 20. Mai und 
der 8. Det. zu fiehen kommen u. ſ. w. Es dient ein folcher Kalender zur ſchnellen 
Berechnung der wahrfcheinlichen Geburtszeit, indem der erfte jener Tage den ber - 
Empfängniß, der zweite die Mitte der Schwangerfchaft, alfo den ungefähren Eins 


tritt der Kindesbeegungen,, der dritte den Tag der Geburt angibt. Zuerſt würde 


ein folder Kalender in Carus’ „Gynäkologie bekannt gemacht. Jetzt hat man 
dergleichen auch in einzelnen Abbrüden. 
Schwanthaler (Ludw. Michael), Bildhauer, geb. zu München am 
26. Aug. 1802, der juͤngſte aus der berühmten Bildhauerfamilie dieſes Namens 
zu Ried im Innviertel in Tirol, machte die gewöhnlichen Gymnaſialſtudien und 
trieb die Kunſt nur nebenbei zur Unterhaltung. In feinem 16. 3. entfchieb er ſich 
für Die Bildhauerei und befuchte die Akademie, die damals unter Langer's Direc⸗ 
ton fland, was wol die Urſache war, daß er größtentheil zu Haufe arbeitete. 
Seine erfte bedeutendere Arbeit war ein Cyklus ber griech. Mythen von Prometheus 
und den Titanen bis auf die Heroen ber Ilias ſich erſtreckend, welchen er ald Res 
Üf zu einem Plateau am Tafelfervice des Königs Marimilian in Wache boflirte. 
As Cornelius nach Münden kam, erkannte er bie außerordentlichen Faͤhigkeiten 
des jungen Kuͤnſtlers und forgte, in Gemeinfchaft mit Kienze, dafür, ‚daß er im 
Det. 1826 eine Reife nach Stalien machen konnte. Indeſſen machte jenes Land 
Ane ſo üble Wirkung auf feinen Koͤrperzuſtand, baß «6 die hoͤchſte Zeit war, alt 





2: Schuber -— Schwaͤrmerri 
König Lubwig von Batern. 1827 &,8 Rückkehr veranlaßte. In Muͤnchen 
kommen, richtete er fich ein eignes Atelier ein, das balb nicht Raum hatte flır bie 
vielen, feinem fruchtbaren Genie entfpringenden Compofitionen, Die pr für ben Koͤ⸗ 
nig und für Private ausführen mußte und in denen eine große Leichtigkeit bes Ent: 
werfens, ein Reichthum von Geſtalten und Bewegungen, Grazie und Schönheit 
und por Allem eine angemefjene Auffafſung ſichtbar find. Seine vorzüglichften Ar⸗ 
beiten find drei Reliefs in bem Heroenfaat der Glyptothek, den Kampf au ben Schife 
fen und am XRanthus vorflellend; eine Statue Shakſpeare's im Theater; das 1508, 
Inge, 3 5.8 3. hohe Fries im Paris des Prinzen Mar in Münden, den ganz 
zen Mythus des Bacchus vorftellend, ein Werk ber heiterflen und lebendigſten Phan⸗ 
taſie; bie Cartons zu zwei, für bie neue Reſidenz des Königs im Style ber Fresken 
von Tarquinii und Corneto auszuführenben Frieſen, bie Theogonie bed Heſiod und 
bie Argonautik bes Orpheus vorſtellend, nebſt vielen Wanbbildern aus Heſiod's 
„Werken und Tagen“ und den Hymnen bes Orpheus; Sriefe und einzelne Figuren 
aus Pindar im Thronſaal ber. neuen Refidenz; Zeichnungen zu den Wandmale⸗ 
rein aus Aſchylus, Sophokles und Ariſtophanes für drei Säle in demfelben Ge- 
baͤude; die koloſſale Marmorbüfte bes Doctor Groffi; zwei allegorifche Kiguren 
für das Giebelfeld ber Glyptothek nach Wagners Skizzen; vier Reliefs gu deut 
ſchen Legenden für bie Brüder Boifferde; die Skizzen zu Chriftus und die Evange- 
liſten an, ber neben Ludwigskirche; zwölf geoße Reiter, vier Heroenfahrten und ein 
langes Relief in bee neuen Reitſchule des Kürften Taxis zu Megensburg. In der 
neuefien Zeit, wo er auch wieder (1834) Italien befuchte, arbeitete er an ber 
Bildergruppe bes vordern Walhallagiebels, beſtehend aus. 16 koloſſalen Figuren 
nach der Inorbnung des Königs und nach dem Entwurfe von Rauch, mehre auss 
gezeichnete Sachen für die Pinakothek und bie größern und Beinen Miodelle der 
Wittelöbacher, welche in Erz gegoffen und vergoldet in den neuen Anbau ber Re⸗ 
fidenz kommen werben. Außerdem zeugen eine geoße Anzahl Büften und Eleinere 
und geößere Monumente von dem Geiſt und ber Fruchtbarkeit. dieſes ausgezeichne> 


"7 ten Künfklers, der in feiner ſchoͤpferiſchen Thaͤtigkeit immer höher ſtrebt. 


Schwärmer (larron) heißt. ein kleines Kunſtfeuer, welches bie aͤußere 
Form dev Rakete (f. d.) hat, aber Bleiner ift und gewöhnlich bios aus Mehl⸗ 
pulver beſteht. Die Schwärmer werben aus ber Hand gemorfen, auch tool aus 
Flinten und Piſtolen gefchloffen. Ehenfo läßt man fie mit ben Raketen auffleigen, 
wo fie dann beim Zerplagen berfelben aus ihnen herausfallen. 

Shwärmerei iſt ein krankhafter Zuſtand des Gemuͤths, in welchen 
man feine geiſtige Thaͤtigkeit vorherrſchend von dem Zuge’ber Gefühle und nur 
fubjectiven VBerflellungen beftimmen läßt. Sie zeigt fich darin, bag man entweber 
bes beflimmten folgerschten Denkens ſich begibt und Vorſtellungen ohne objective 
Ordnung verknuͤpft (Schwärmerei im Denken, ober theöretifche Schwärmerel); 
. oder barin, daß man fortbauernd Verhättniffe und Erfolge als wirklich oder er⸗ 
reichbar vo: ‚ die unter gewiften Bedingungen und Eigenfchaften gedacht, oder 
überhaupt in das Gebiet der Einbildungen gehören, die niemals Wirklichkeit ers 


ange 


halten können, und danach ins Handeln verfaͤhrt. So ertraͤumt ſich bie Schwäre . 


merei ber Sreunbfchaft und Liebe eine unzerflörbare Reinheit, Zartheit und Innig⸗ 
Leit des Vechältniffes mit geliebten Perfonen, wie fie'in Stunden höherer Weihe 
wol empfimbden, aber unter ben aus Geiſt und Sinnlichkeit zufammengefegten, 
von Eörperlichen Bedurfniſſen abhängigen Menfchen nicht ausdauernd erhalten 
werben kanm. Die moralifche Schwärmerei traut fich und Andern eine höhere fitts 
liche Vollklommenheit zu, als man nad) den von ber Seeienftärke, Heiligkeit und 
Meinheit der tugendhafteſten Menſchen gemadıten Erfahrungen bei ſterblichen 
Weſen erwarten darf. Die politiſche und philanthropiſche Schwärmerei trägt fich 
mit Phantafebilbern eines. Zuftandes ber bürgerlichen und allgemeinen menſch⸗ 
Uchen Geſellſchaft, wie ihm weder bie Bildungsſtufe der Mehrzahl, noch die Ge⸗ 


> 
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walt der Leibenfi aft und fubjectiven Intereſſen unter ben Megenten und Megierten, 
noch die potitifche Stellung bee Voͤlker gegeneinander zur Wirklichkeit kommen 
ist. Schwaͤrmer bieſer Art pflegt mom, en an ach wide gums 


Handeln kommt und ſo tage fie — an die gut⸗ 
möüthigen zu nenrien; fi Einen na: In manchen Misgriff und manche 
Ubereünng begehen, auch son ——— heftig und undulbſam werden, 


doch wird ihre Schwaͤrmerei eher ihnen ſelbſt als Andern Nachtheil bringen. Ge⸗ 
weich, kberntmmet das alltägliche Leben mit feinen Reibungen die Cur dieſer oft 
fie liebendrordigen Kranken. Wiefäktig getauſcht, durch nieberfchlagende Erfah⸗ 
amgen überführt, daß der Zuſtand ber Dinge, ber Ihren Wuͤnſchen entſpraͤche, noch 
sicht ba ober überhaupt nicht zu verwirklichen if, gerachen fie in eine Verſtimmung, 
aus der es, nach Beſchaffenheit Ihres geiftigen Vermoͤgens, zweierlei Auswege si 
Gemuͤther laffen ſich in biefem Mismuth aufreiben und gehen, ba 

Zureden Beinen Schwaͤrmer mit ber Welt verföhnt, als Opfer ihrer Träume unter. . 
SH hingegen Ihre Natur kräftig und Iebensfroher Muth in ihnen, fo fehen wie 
biefelben , wenn bie Erfahrung ihnen die Binde von ben Augen genommen hat, 
"as dem Kampfe mit der Wirklichkeit als Weife hervorgehen, bie, rnit vielfeltiger - 
Umfiht und Urtheilsfaͤhigkeit bereichert, da6 Leben beherzichen und, ins 
dem fie weniger wünfchen und hoffen, beflo mehr zur allmäligen Verbefferung der 
unvollforamsenen Zuſtaͤnde zu thun wiſſen. Andere aber, bei welchen bie Affecten 
und Leibenfchaften zu ausfchweifendbem Handeln antreiben,, ſtuͤrzen fi) und Andere 
in großes Verderden unb werben oft zu ſchauervollen Schandthaten birtgeriffen. ' 
Am gefährlichften und am ſchwerſten zu heilen iſt bie relig ioͤſe Schwaͤrmerei, 
weil fie von Behauptungen ausgeht, die das Hecht einer ſubjectiven Überzeugung 
auf ihrer Seite haben, und fich auf einem Gebiete bewegt, für das in der Welt 
des Begreiflichen kein Mof zu finden iſt. Hier wich fie am leichteflen zum Fana⸗ 
tiomus (f. d.), welches gleichſam der Parorpemus der Schwärmerei iſt. Alle 








ımerei hat Ihren Grund in Mangel oder nicht gehöriger Übung bet Urtheile: - 


fraft bei flarker Dhantaf und Empfindfamteit; benn mır wo ed an Urtheil und 
Umſicht fehlt, konnen unflatchafte Meinungen Eingang finden und Gefühle und 
Einblidungen eine Übermacht erhalten, bie da das Gemäch aus dem Gleichgewichte 





der re Bringt. Immer ist ſich die Schwärmerel in einer orbnungee 


widrigen Thaͤtigkeit des Geiſtes, hei welcher Sefühle und Einbilbungen die Herts 
ſchaft erhalten. Dadurch jſt fie auch von ber Begeifterung (f. d.) oder dem 
— Def verſchleden. Die beften Mittel gegen die Schwärmerei find Er⸗ 
werbung gruͤndlicher und umfaſſender Kenntniſſe, munterer Verkehr mit der Welt 

und we Vergleichung des Erreichbaren mit dem Wünfchenswerthen. 
Schwarz (Berthold), ber angebliche Erfinder bes Schießpulvers, war ein 
cher nach, geb. gegen die Mitte des 13. Jahrh. zu Freiburg tm 
Breisgau. Er hatte Ai viel mit Chemie beſchaͤftigt und fell, als man ihn wegen. 
angeblicher Zauberei ins Befingniß gefegt hatte, durch feine fortgefegten chemifchen 
Arbeiten auf die Bereitung des Schiefpulvers (f. b.) geleitet worden fein; doch 
—— es keinem Zweifel, daß die Miſchung des Schießpulvers ſchon vor ſeiner 
Zeit bekannt war. Vielleicht ſtellte er daſſelbe zuerſt in einer fuͤr den Kriegs⸗ und 

agbgebrauch tauglichen Geſtalt dar. 

Schwarz ($riebe. Heinr. Chriſtian), großherzoglich bad. geheimer Rirchens 
rath und ordentlicher Profeffor der Theologie zu Deibelberg, geb. zu Gießen am 
30. Mai 1766, iſt der Sohn des 1788 als Inſpector (Superintenbent) in Als⸗ 
m im Heſſlſchen verftorbenen S., der ſich früher in Gleßen, wo ex Profeſſor war, 
eifeiger Wertheibiger ber Drthoborie gegen feinen damaligen Gollegen Bahrdt 
358 gemacht bat. Durch Pelvatunterricht vorbereitet, beſuchte er in feinem 
16. 3. auf ein Jahr das Gynmaſium zu Herdfeld, und das Jahr baranf.die Unis 
verfität zu Gleßen, wo er ſich für das Studium der Theologie beflimmte. Das 
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neben aber beſchaͤftigte er ſich ſehr viel, einestheils aus innerm Triebe, andern⸗ 
theils um des Erwerbs willen, mit Unterrichtgeben. S.s Studienzeit fiel grade 
in jene Beit des lebhaften Strebens nad. Aufllärung und des neuen Erwachens 
bes philofophifchin Geiſtes, der durch die damals beginnende Bekanntfchaft mit 
Kant's Lehre angeregt warb, unb auch er wurde von biefer Richtung eine Zeit lang 
ergriffen. Seine Abficht war auf die akademiſche Lehrthaͤtigkeit gerichtet, allein 
ba fein- Vater eines Gehülfen im Amte beburfte, fo begab er fich 1786 nad) Bes 
endigung feiner Studien nach Aldfelb in das väterliche-Haus und wurde daſelbſt 
1788 als Freiprediger orbinirt. Als noch in demfelben Jahre fein Bater flarb, 
dachte er wieder an bie Ausführung feines Planes, akademiſcher Lehrer zu werden, 
allein, um feine Mutter und Schweſter unterflügen zu koͤnnen, nahm.er 1789 
: eine Pforrftele in Doxbach bei Marburg an. Im 3. 1795 kam er als zweiter 
Prediger nah Echzell in der Wetterau und 1798 als Pfarrer nach Münfter bei 
Gießen. Neben feinem Predigerberufe widmete ©. einen großen Theil feiner Thaͤ⸗ 
tigkeit einem Erziehungsinftitute, das er fchon in Dorbady. errichtet hatte, in 
Münfter aber erweiterte. Zugleich hatte er fich durch mehre theologifche und päba= 
gogifche Schriften bekannt gemacht. Als Karl Kriedric von Baden bie Univerfität 
zu Deibelberg neu organifirte, wurde S. als ordentlicher Profeflor der Theologie 
1804 bahin berufen, nachdem kurz zuvor fein Freund Creuzer als Profeſſor der 
Philologie bafelbft angeftellt worden und fein Schwiegervater Jung⸗Stilling [yon 
früher nad) Heidelberg gezogen war. In dieſer Stellung wirkte S. ſeitdem als 
akademiſcher Lehrer und ale Vorfteher bes paͤdagogiſchen Seminars. Zu ber 1821 
in Baben eingeführten kirchlichen Unton ber beiden proteflantifchen Confeſſionen 
wirkte er mit, indem er als proteflantifcher Abgeochneter neben Daub als reformir⸗ 
tem Abgeordneten ber Univerfität zuerft der vorbereitenben Zufammentunft in Sins⸗ 
Helm und dann ber Generalfynode in Karlsruhe beiwohnte. Seine fchriftftellerifche 


Thaͤtigkeit hat ſich Hauptfächlich nach zwei Seiten hin gerichtet, nach der theologis 


fchen und nach ber pädagogifhen. An dem Gebiete der Theologie hat fih ©. 
weniger in der Sphäre der eigentlich gelehrten und wiſſenſchaftlichen, als vielmehr 
in ber populaie philefophirenden und praktiſchen Theologie bewegt. Der Daupts 
gegenftand der theologiſchen Schriften S.'s ift bie Moral, über bie er zu verfchies 
denen Zeiten Verfchiedenes gefchrieben hat. In feinen „Moraliſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten” (2 Bde., Lpz. 1793) ſpricht fi) noch frei die Anhänglichkeit an bie Kant'ſche 
Philoſophie aus. Später trat diefe Anficht mehr und mehr ‚gegen eine religioͤs⸗ 
moftifche Denkart zuruͤck, die in feiner fpätern Bearbeitung ber Moral „Evanges 
liſch⸗chriſtliche Ethik“ (2 Bde., Heidelb. 18213 2. Aufl. 1830), ziemlich ſtark hervor⸗ 
getreten iſt. In dieſem Sinne eines myſtiſchen Supernaturalismus find auch einige 
dogmatifche Schriften. gearbeitet, z. B. „Die Lehre des Evangeliums aus den Urs 
kunden bargeftellt” (Heidelb. 1808); „‚Sciagraphia dogmatices christianae” 
(Hetdelb. 1808) und deren beutfche Bearbeitung „Srundriß dev chriftlichsproteftans 
tifchen Dogmatik’ (Heidelb: 1816). Als Verfafler einer mpflifchpietiftifchen Res 
Higionsanficht berotes fi) S. außerdem durch die von ihm herausgegebenen „Jahrs 
bücher der Theologie und theologifche Nachrichten” (1824— 27), welche als Forts 
fegung ber Wachler’fchen „„Xheologifchen Annalen’ erfchienen. Zu feinen theologi⸗ 
fhen Schriften, ebenfalls von praktiſchem Inhalte, gehören überdies ‚Der 
chriſtliche Religionslehrer in feinem..moralifchen Dafein und Wirken‘ (2 Bde., 
Sieg. 1798 — 1800) und bie „Katechetik, oder Anleitung zu dem Unterrichte der 
Jugend im Shriftenthume” (Gieß. 1818). Bedeutender als in der Theologie iſt 
S.'s ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit in der Pädagogik gewefen. Hier iſt er unftreitig 
zu den ausgezeichnetften Schriftfleltern zu zählen und’ offenbar hat er auch biefem 
Segenftande ſchon von feiner Jugend an feine beften Kräfte gewidmet. Sein 
Hauptwerk iſt bie größere „Erziehungsiehre” (4 Bde., Lpz. 1804— 13; 2. Aufl, 

3 Bde, 1829 — 30). Unter feinen übrigen pädagogifchen Arbeiten erwähnen wir: 
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Grundriß einer Theorie der äpchenerzichung” (Jena 1792); „Die Beflimmung 
des Menſchen, in Briefen an erziehende Frauen“ (2pz.. 1802); „Lehrbuch bee 
Pädagogik und Didaktif” (Heidelb. 1805) nebft dem dazu gehörigen Nachtrage: 
„Grundriß der Lehre von dem Schufwefen” (Heibelb. 1807), das in der zweiten 
Auflage den Titel ‚Lehrbuch der Erziehungs» und Unterrichtsichre” (2 Bde., 
Heldelb. 1817; 3.Aufl., 1834— 35) erhielt; ferner „Die Schulen” (2p3. 1832) 5 
die son ihm herausgegebenen „Darflellungen aus dem Gebiete der Pädagogik” 

(2 Bde., 2p3.1833— 34) und die Rede: „Unfere Nationalbildung” (2p3.1834,4.). 

Schwarzburg, das fouvernine deutſche Fuͤrſtenhaus, beſaß fhon im 

11. Jahrh. beträchtliche Guͤter in Thuͤringen. Den Urfprung diefes Dynaſtenge⸗ 
ſchlechts, wie den der Grafen von Kaͤfernburg, leitet man von Guͤnther, einem 
Sohne des merowingiſchen Koͤnigs Lothar, ab, der um die Mitte des 8. Jahrh. bei 
Arnſtadt die Kaͤfernburg erbaut haben ſoll. Einer der Nachkommen dieſes Guͤnther, 
Sizzo I., fliftete1 142 das Ciſtercienſerkloſter Georgenthal und erbaute die Schwatz⸗ 
burg. Er zuerſt nannte ieh Graf von Schwarzburg, und fein Sohn, Hein⸗ 
sich 1., wählte um 1160 bie Schwarzburg bei Blankenburg zu feinem Wohnfig; 
fein Bruder, Günther IV., vefidirte auf der Käfernburg. Als Heinrich I. zu Er⸗ 
furt 1184 Einderlos ſtarb, beerbte ihn Heinrich IL, der ättefte Sohn feines Brus 
ders Günther, und wurde ber Stifter be jegigen Haufes S. Die Grafen von 
Käifernburg ftarben 1385 aus; ihre Grafichaft fiel an die Landgrafen von Thuͤ⸗ 
ringen und kam 1467 an die Grafen von S. Sie bitbet jegt einen Theil des Am⸗ 
tes Arnſtadt. Als Graf Günther (f. db.) XXI von S. 1349 zum beutfchen 
Kaiſer geroählt worden war, behielt fein diterer Bruder Heinrich die Graffchaft, 
weiche von ben Söhnen Günther XL., der um 1541 die Reformation eingeführt 
hatte, 1583 und 1599 in die fondbershäufer und die rudolftädter Linie 
getheile wurde. Jene, von Joh. Günther I. geftiftet, befaß von der obern Grafs 
haft ein Drittel, naͤmlich: Arnſtadt, daher fie anfangs die arnflädtifche Linie 
hieß, Käfernburg , Gehren und bie. Untergraffchaft Gleichen; von ber untern 
Grafſchaft zwei Drittel, nämlih: Sondershaufen, Ebeleben, Bodungen, Keula, 
Klingen, Sreußen, Haßleben, Ehrich und Scherndburg. Diefe, von Albert VIE. 
geftiftet, befaß von ber obern Grafſchaft zwei Drittel, nämlih: Rudolſtadt, 
Blankenbutg, Paulinzelle, Schwarzburg, Köniz, Qeutenberg ‚ Ehrenftein, 
JIlm und Geebergen,. und in ber unten: Frankenhauſen, Kelbra, Deringen, 
Schlottheim, Arnsburg, Seega und Strausburg. Die erfte Linie erhielt 1697, 
bie zweite 1710 die fürftliche Würde, und jede 1754 auf dem Reichstage Sig und 
Stimme im Fürftencollegium. Beide Linten fchloffen 1713 eine „ewige Vers 
einigung”, durch welche das Erſtgeburtsrecht eingeführt, jede fernere Ländertheis 
lung ober Gutveräußerung verhütet und das Seniorat feftgefegt wurde. Beide 
Sürften führten auch den Titel: des heiligen roͤm. Reichs Erbſtallmeiſter; fie hatten 
bie große Comitiv, b. h. die Befugnig zu abeln, und nennen fich noch jegt die 
BViergrafen des Reiche. Im J. 1807 traten fie zum Rheinbunde, und am 13. Jul. 
1815 zum deutfchen Bunde. Auf der Bundesverfammlung theilen fie die 15. 
Stelle mit Dibenburg und Anhalt; im Plenum hat jeder eine Stimme. Zur Ers 
baltung ber Bundeskanzlei zahlt jedes Haus 200 Gulden. Die Berufungen in 
Rechtsſachen gehen in dritter und legter Inftanz an das beiden Häufern und Ans 
halt gemeinſchaftliche Appellationsgericht zu Zerbſt. Das Haus Thurn und Taxis 
bat 1817 das Poſtweſen als ein Thronerbmannsiehn erhalten. Das Hauptarchiv 
beider Häufer tft auf dem Schloffe zu Rudolſtadt. Das Fuͤrſtenthum, ehemals bie 
Grafſchaft Shwarzburg, 36 IM. mit 116,000 Einw., liegt in Thüringen 
und beſteht aus zwei getrennten Landſtrichen: ber obern Grafſchaft an den Abs 
hängen bes Thuͤringerwaldes, an ber Gera, Ilm und Saale, zwiſchen Gotha, 
Weimar, Altenburg, Koburg und Erfurt, und der untern Grafſchaft im preuß. 
Hetzogthum Sachſen in den fruchtbaren Auen zwifchen der Unftrut, Wippen, 
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Helme und Helbe. Hier iſt bie Hainleite mis dem Kyffhaͤufſer (ſ. d.) zu bemerken 
Die obere Graſſchaft hat viel Holz und Bergbau, bie untere viel Acker⸗ und Obſt⸗ 
bau. Beide Landfteiche find unter beide Rinien getheilt. Der Fuͤrſt zu S⸗Son⸗ 
ber&haufen befigt von der ganzen Graſſchaft 16% DM. mit 54,100 Einw., 
nämlich in der Unterherefhaft, Sondershanfen, 30,350, und in der Oberhert⸗ 
haft, Arnſtadt, 23,750, in fünf Städten, fieben Marktflecken und 83 Dörfern. 
Die Einw. find Proteftanten, bis auf 200 Katholiken. Die Staatseinkuͤnfte 
betragen 200,000 Gidn., die Staatsſchulden ebenfo vie. Das 451M. ſtarke 
Bundescontingent ftößt zum elften Heerhaufen. Die landfländifdye Verfaſſung 
vom 29. Dec. 1830 iſt wegen Widerſpruch der Stände noch nicht ins Leben getre> 
ten. Dee jest regierende Fuͤrſt Guͤnther Friedrich Karl, geb. 24. Sept. 
° 1801, vermählt in zweiter Ehe, am 29. Mai 1835, mit ber Prinzeffin Mathilde 
von Hohenlohes Öhringen, trat die Regierung am 19. Aug. 1835 an, vermöge 
väterlicher Übertragung. Die Unzuftiedenheit, welche das von einem Guͤnſtling 
gemisbrauchte Vertrauen bes greifen Fuͤrſten Günther Friedrich Karl, geb. 5. Der. 
1760, erregte, fol benfelben zunaͤchſt bewogen haben, feinem Sohne, ber mit 
Klugheit, Milde und heller Einficht in der That muſterhaft regiert, die Negierung 
zu übergeben und fich nach Ebeleben zuruͤckzuziehen. Der Fürfl zu S⸗Rudol⸗ 
ſtadt befigt 19 IM. mit 62,000 Einw., naͤmlich 48,000 In bet Oberherr⸗ 
Schaft, Rudolſtadt, und 14,000 in ber Unterherrfchaft, Srankenhaufen, in fieden 
Städten, einem Marktfleden und. 155 Dörfern. Die Einw. find Proteftanten, 
bis auf 150 Katholiken und 167 Zuben. Die Staatseinkünfte beläufen ſich auf 
325,000 Gldn.; zur Tilgung der Kriegsſchulden, die 280,000 The. betrugen, 
wurde eine Eintommenfteuer eingeführt, wodurch fie fich auf 200,000 Gldn. vers 
mindert haben. Das’ 539 M. ftarle Contingent ftößt zum elften Deechaufen. 
Eine landſtaͤndiſche Verfaſſung befteht feit dem 8. Jan. 1816, aus 18 durch frefe 
Mahl auf ſechs Fahre zu ernennenden Landesvertretern, naͤmlich ſechs Ritterguts⸗ 
befigern, ſechs Stäbtebewohnern und ſechs Landeigenthuͤmern. Der regierenbe 
Fuͤrſt Friedrich Guͤnther, geb. 6. Nov. 1793, regierte feit 1807 unter muͤt⸗ 
terlicher Vormundſchaft, übernahm die Regierung am 6. Nov. 1814 und iſt ſeit 
dem 15. Apr. 1816 mit der Drinzeffin Augufte von Anhalt:Deffau vermaͤhlt. Reiche 
Privatguͤter befigt ber Fuͤrſt in Holſtein. Jede der Linien hat zwei Regierungen, 
zwei Conſiſtorien, eine Kammer und einen geheimen Rath. - Die ehemals in der 
koͤn. ſaͤchſ. Landes hoheit ſich durchkreuzenden Oberherrlichkeits⸗ und Lehnrechte find 
durch den Receß des Hauſes mit Preußen von 1816 mittels Abtretungen ausge⸗ 
glichen und aufgehoben worden, ſodaß die —5 Receßherrſchaften Kelbra und 
Heringen jetzt zu Preußen gehoͤren. Die Lehnsverhaͤltniſſe mit Weimar loͤſte der 
Receß von 1814, die mit Gotha ber von 1818 auf. Vol. Hellbach's „Grundriß 
ber Genealogie des Haufes S.“ (Rudolſt. 1820, 4.); SJunghane’ „Geſchichte ber 
ſchwarzburger Regenten“ (LEpz. 1821) und Hefie, „Rudolſtadt und Schwarzburg 
nebft ihren Umgebungen, Bioifc amd topographiſch dargeftelit” (Rubolft. 1816). 
Schwarze Kunft, f. Magie. nu 
Schwarze Kunfl, in ber Kupferflecherei,, in Stalin und England 
- zmezzo tinto (Helldunkel ober halbe Färbung damit bezeichnend), in Frankreich 
taille d’6pargne and. gravure en mamiere moire, und in Sübbeutfchland 
Sammetſtich oder Schabemanier genannt, iſt eine Erfindung bes 17. Jahrh. 
Sie unterſcheidet fid) vom Kupferftechen und Nupferägen dadurch, bag man bei 
biefen beiden den Schatten, bei ber ſchwarzen Kunft aber das Licht in das Kupfer 
arbeitet, ‚und es kommt dabei hauptfächlic auf den Grund an. Ein fanftes Ver⸗ 
ſchmelzen, verbunden mit großer Schattenwirkung, zeichnet dieſe Art Kupferftich 
ganz befonders aus; fie iſt von auffallend ſchoͤner Wirkung zu Bildniffen und zu 
hiſtoriſchen Darftelungen, die nicht viele und nicht zu Meine Siguren haben. In 
Hinſicht auf die feinen Schattirungen ſteht fie dem Kupferfliche ſehr nach. Die 
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Aupferplatte, auf welcher in ſchwarzer Kunſt gearbeitet werden fol, wirb erſt ganz 
rauh durchkratzt, ſodaß, wenn man in dieſem Zuſtande Abdruͤcke naͤhme, dieſe 


voͤllig ſchwatz ſein wuͤrden. Dieſe Gruͤndung geſchieht mittels des Gruͤnbungs⸗ 
eiſens, eines ſtaͤhlernen Werkzeuges, auf deſſen Feinheit Alles ankommt, und iſt 


ſehr muͤhſam und wichtig, da von dem dadurch bewirkten gleichen Korn der Platte 


die fammetartige Weichheit abhängt. In —— hat man Maſchinen dazu er⸗ 
funden. Auf den Grund wird die Zeichnung uͤbergetragen, indem man das Pa⸗ 
pier, worauf fie gefertigt iſt, auf der Ruͤckſeite mit Kreide uͤberreibt, und ſolches 
dann auf der Platte abbruckt, dieſen Umriß aber nachher nit Tuſche ˖uͤbergeht. Nin 
verfährt man ebenfo bamit, als ob man mit weißer Krein auf dunkles Papier zeich⸗ 
nete. Man ſchabt den Grund mehr und minder ab, nachdem man heilere Lichter 
haben will. Auf den lichteften Stellen wird das Korn ber Gründung ganz wegge⸗ 
ſchabt, body muß man ſich forgfältig hüten, die Gründung auf einmal weyzus 
ſchaben, weil es ſehr ſchwer iſt, fie.wiebecherzuftellen, und weil bie zarte Abflufung 
der Schatten bie hoͤchſte Schönheit diefer Manier ausmaht. Mit den lichten 
Theilen fängt man an, doch läßt man immer einen Hauch von Korn flehen, nach⸗ 
ber überarbeitet man bie Meflere, Allee in großen Partien. Man ſchwaͤrzt alsdann 
bie ganze Platte mit einem Ballen von Filz, um die Wirkung davon zu fehen, 
und fängt nachher immer an ben flärkiten Lichtſtellen wieder an. Die hoͤchſten 
Lichter oder Glanzblicke müfjen endlich das blanke Kupfer ausmachen, zu welchen 
Behufe dafjelbe mit dem Polirſtahl wieder geglättet reird. Die ſchwaͤrzeſten 
Schatten hingegen bleiben rauh und ganz unberührt; alle Stufen ber Schatten 
und Lichter aber trägt der Gerbſtahl oder das Schabeifen auf das Kupfer. Die 
ſtaͤrkſten Drude an den Umriffen übergeht man endlich mit dem Grabſtichel. Da 
es ungleich leichter iſt, Theile des dunkeln Grundes wegzuſchaben, als die Schatz 
ten buch die unendliche Anzahl Züge und Striche in den Schraffirungen zu bilden, 
fo ift die ſchwarze Kunſt weit ſchneller und leichter auszuführen als jede andere Art 


der Kupferſtechkunſt. Sie ift Daher viel anwendbarer als das Raditen und Stechen. 


Der Erfinder der ſchwarzen Kunft war ber heff. Oberfllieutenant 2. von Siegen. 
(S. Kupferſtechkunſt.) Außer einem Gemälde Bann nichts das fanft vers 


ſchmolzene Fleiſch, das wallende Haar, bie Falten der Gewänder und die blinken» | 


ben Waffen fo gut nachbilden als die ſchwarze Kunſt, aber bie Umriſſe laſſen ſich 
nicht fo beſtimmt und geiftreich darin zeichnen wie mit dem Grabflichel,, daher koͤn⸗ 
nem fich die beſondern Theite bei zu gehäuften und Heinen Figuren nicht genug her⸗ 
ausheben. Zu große Lichtmaffen gelingen nicht, bagegen thun Nachtfcenen 
große Wirkung, fowie Portraits. Dan kann nicht leicht auf mehr als 200 
gute Abdrücke von einer Platte rechnen, wovon die zweiten 50 die ſchoͤnſten 
find. Dod kann man der Platte leicht wieder nachhelfen, und dann bis 500 Abs 
drucke davon nehmen. — | — 
Schwarzenberg (bie Fuͤrſten von), en Zweig ber Freiherren, nachheri⸗ 
gen Grafen von Seinsheing, find eines der aͤlteſten Sefchlechter in Franken. Der 
erfte Seinsheim oder vielmehr Sarensheim, der 1172 urkundlich erwaͤhnt wich, 
war Sifrled. Erkinger von Seinsheim wurde 1417 vom Kalſer Sigismund in’ 
ben Freiherrnſtand erhoben; er kaufte 1420 die Grafſchaft Schwarzeriberg in Frans 
ten und nannte ſich nach ihr. Als Schwager der Semahlin des Kaiſers Sigis⸗ 
mund erwarb er 1429 für feine Herrſchaft die Reichsunmittelbarkeit; nach Andern 
mar feine Gemahlin eine Gräfin von Cilley, Geſchwiſterkind mit ber Gemahlin des 
Könige Sigismund. Er farb 1437, und feine Familie theilte fich in die beiden 
Häufer Schwarzenberg und Seinsheim. ‚Adolf von ©. erhielt wegen feiner im - 
Türkenkriege betwwiefenen Tapferkeit 1599 von Kaiſer Rudolf II. die reichsgraͤfliche 
Würde; fein Enkel Joh. Adolf von S. wurde vom Kaifer Leopold 1. für ſich 
und den jebesmaligen Senior des Hauſes am 14. Jul. 1670 in den Fürftenfland, 
Gonu.strz. Achte Aufl. X. u 2. 7 
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- am 8. Suk 1671 in den Reichsfuͤrſtenſtand, und feine Sraffhaft Schwarzenberg 
zur gefürftecen Reichegrafſchaft erhoben, worauf er 4674 Sig und eine Virik 
flimme im Fürftencollegium erhielt. Der Enkel des Legtern, Adam Franz non 
©., der am 9. Jun. 1732 vom Kaifer Karl VI. auf der Jagd durch ein Verfehen 
erfchoffen wurde, ererbte von feiner Mutter, einer Gräfin von Sulz, die 1688 ges 
fürftete Landgrafſchaft Klettgau in Schwaben, und wurde 1723 Herzog von Krus 
mau in Böhmen, welchen Titel der regierende Alteſte führt. Der deutſche Kaifer 
Stanz L. erſtreckte duch das Diplom vom 8. Dec. 1746 den Reichefürftenftand auf 
alle Mitglieder bes Haufes. In Folge des Rheinbunds wurden Schwarzenberg 
und bie Landgrafſchaft Klettgau mediatiſirt, welche legtere ber Fürft Sofeph von 
©. 1813 an Baden verlaufte. Die gegenwärtigen Befigungen des Haufes find: 

‚bie Graffchaft Schwarzenberg, 5 DM. mit 10,000 Einw.; in Schwaben bie 

Grafſchaft Illereichen und Kellmünz, die Herrſchaft Neuwaldeck u. ſ. w;, unter 

bair., wuͤrtemb. und bad. Hoheit; die übrigen Beſitzungen Liegen im ſtreichiſchen. 

Ale zufammen haben 42 DM. mit 115,000 Einw. und beftehen aus zwei Mas 

joraten, von denen das erſte die fraͤnk. und [hrwäb., das zweite einige boͤhm. Herr⸗ 

ſchaften begreift, Die Einkünfte des erften Majorats unter bair. und würtemb. 
Ri (6%. OIM. mit 12,300 Einw.), Webft dem Herzogthume Krumau und 20 
errfchaften im Oftreichifchen (22% UM. und 313 Ortfchaften) betragen gegen 

600,000 Sulden. Der regierende Standeöhere, Fürft Adolf von ©., geb. 

1799, folgte 1833 feinem verflorbenen Vater, dem Fuͤrſten Joſeph von ©., iſt 

kaiſ. Kämmerer und feit 1830 mit Eleonore, der Tochter bes Fürften Morig von 

. Ziechtenflein, vermählt. Seine Mutter, Pauline, bed Herzogs von Aremberg 

Tochter, nerlor ihr Leben zu Paris, am 1. Jul. 1810, beim gräßlichen Brande des 

Ballſaals bei Gelegenheit bes Feſtes, bas ihr Schwager, ber Fuͤrſt Karl von S., 

gur Feet der Verbindung Napoleon’s mit der Erzherzogin Marie Luife gab. Mol. 

Varrıhagen von Enfe, „Das Feſt des Zürfien von ©. zu Paris, im J. 1810” in 

. Rorımer’s „Hiſtoriſchem Taſchenbuche“ (Jahrg. 3). Das stvete im 3. 1703 es 

richtete, von bem Sürften Jofeph von. S. 1802 auf bie Herrſchaft Worlid und 

Klingenberg in Böhmen uͤbertragene und feinem Bruber, bem Feldmarſchall Karl 

Philipp von Schwarzenberg (|. d.), abgetretene Majorat, begreift außerdem 

noch vier Herrſchaften, darunter Blumenthal, die nebſt vier Gütern in Ungarn 

dem Feldmarſchall 1814 vom Kaifer von Oſtreich als Belohnung geſchenkt wurden, 
und hat ‚100,000 Gulden Ginfünfte. Der jetzige Majoratshere iſt Fuͤrſt 

Friedrich von ©., der Sohn des Feldmarſchalls, kaiſ. Kaͤmmeker und Obriſt⸗ 

lieutenant, geb. 1799. ı —— J 

Schwarzenberg (Adam, Graf zu), geb. 1687, war ſeit 1610 kur⸗ 
brandenburg, Geheimrath, nachdem er früher in kaiſ. Kriegsdienſten, dann bef 
dem testen Bergog von Juͤlich, geft. 1609, Rath gewefen war. Damals hatte ihr 

Rubolf II. in die Acht erklaͤrt, weil er bei der Befignahme von Jülich und Kleve 

durch Pfalz: Neuburg und Brandenburg ben Einſpruch des Kaifers nicht geachtet 

Hatte, Mit Pfatz Neuburg ſchloß er 1624 den Theilungsvertrag über jene Lande 

ab. Sowol Gallus als andere Hiſtoriker, quch Friedrich IL., beſchuldigen ihn, das 

Vertrauen des ſchwachen Kurfuͤrſten von Brandenburg, Georg Wilhelm, zum 

Nachtheil des Kurſtaats für Oſtreichs Abſichten gemishraucht zu haben; allein 

neuerlich ‚hat Cosmar in feinen „Beiträgen zur Unterſuchung der gegen den kur⸗ 

brand. Geheimrath Grafen Adam zu S. erhobenen Belhuldigungen, aus archi⸗ 
valifhen Quellen‘ (Berl. 1828) dies widerlegt. S.'s Politik war reiche s und vers 
foffungsmäßig; er war ein Anhänger bes Friedens und hatte in Wien 1628 
von Ditreich günftige Zugefländniffe für Brandenburg erlangt. Nachdem Guſtav 
Adolf 1630 das Buͤndniß des Kurfürften mit Schweden ergwungen, wurde ©. 
1631 nach Holland und Weſtfalen gefchidt, wo er auf feinen Gütern bei Kleve 
lebte. Nach der Niedetlage der Schweden bei Nördlingen 1634 fam ©. wieder nach 
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Schwarzenberg (Bar phll, Birflii) 1 


Berlin und wurde Statthalter von Brandenburg. Er rieth jegt zu bern Buͤndniſ 
mit Öftreih, wodurch das Unheil des Krieges über Brandenburg Fam; daher di 
Unmille des Volkes gegen ihn. Der Graf war nämlich katholiſch, aber keinesweg 
verfolgungsfühtig; auf Den ſchwachen Kurfürften übte er allerdings ıtnen große 
perfönlidyn Einfluß aus; doch ift er an der Verſchwendung dieſes Fuͤrſten nid 
Schuld; er eiferte ihe vielmehr, obwol unwirkſam, entgegen. Indeß triffe ihr feld 
der Vorwurf der Habſucht. Der Nachfolger des Kurfürften Georg Wilhelm, ® 
große Kurfürft Friedrich Wilhelm, beftätigte Ihn zwar 1640 in feiner Würde, lie 
ihm aber fehr bald feine Vollmachten abfodern und 1641 ihn verhaften. Aus Kum 
er hierüber flarb &. den vierten Tag darauf an einem Schlagfluſſe in Spandau 
am 17. Maͤrz 1641, und rourde in der Barnifonkiche zu Spandau begraben. Di 
Gage, duf der Kurfürft ihn habe enthaupten laſſen, iſt durch die auf Befehl Fried 
rich IL 1777 veranftuftete Unterfudung bes Leichnams widerlegt worden. 
Schwarzenberg (Karl Phi., Für von), Herzog von Krumau, oͤſte 
Generalfeidmarſchall, geb. 15. Apr. 1771 zu Wien, zeichnete ſich 1789 ir 
dem Kriege mit den Tuͤrken durch perfönliche Tapferkeit, ebenfo wie in den Krie 
gea mit Frankreich aus. In dem Zeldzuge von 1793 commändirte er einen 
Theil der Avantgarde des Prinzen von Koburg. In der Schlacht von Cha 
teaus Gambrefis, am 26. Apr. 1794, warf er an der Spige feines Keiterregi 
ments und zwölf brit. Schwabronen ben Feind und durchbrach eine’ Linie vor 
2700 M. Im J. 1796 war er Oberfter und Commandant des Küraffiertegi 
ments Zeichwis bei den Gorp6 von Wartensieben, und nad) dem Siege bei Wür; 
Borg wurde er Generalmajor. Im 3.1799 zum Feldmarſchalllieutenant ernannt 
exhielt er das Uhlanenregiment, welches noch gegenwaͤrtig feinen Namen führt. Jı 
der Schlacht bei Hohenlinden, am 3. Dec. 1800, rettete er muchvoll fein Corps vor 
Der Gefangenſchaft. In benz Kriege von 1805 befehligte er eine Divifion unte 
dern General Mad. Bei Um commanbicte er den rechten öfte. Slügel. Nachden 
Aues verloren war „ ſchlug er ſich nebft dem Erzherzog Ferdinand mit einigen Rei 
terzegimentern durch und entkam über Wallerflein und Ottingen, wo er mit feinen 
Heitern den Weg dahnte, nad) Eger in Böhmen. Unter taͤglichen Gefechten hatt 
er, von Murat verfolgt, mit diefen Scharen in acht Tagen SOM. zurückgelegt 
Die Schlacht von Auſterlitz ward gegen feinen Rath vor der Ankunft des Heert 
son Bruningfen und bes von Erzherzog Kari geliefert. Nach dem Wunſche dei 
Kaifers Alerander erhielt er 1808 die öfte. Botſchaft in Petersburg, wo feine Lag 
bei dem Ausbruche bes Krieges 1809 ſehr ſchwierig war. Rußland mußte alı 
Frankreichs Bundesgenoſſe gegen Oſtreich kaͤmpfen; ©. verließ daher Petersburg 
vahm an der Schlacht bei Wagram Theil und befehligte anf dem Rüdzuge hi 
Rachhut bis Znaim. Damals wurde er General der Gavalerie. . Nach dem miene 
frieben leitete er al6 Site. Botſchafter in Paris die Unterhandlungen über die Ber 
Hählung Napoleons mit der Etzherzogin Marie Luiſe. Auf biefem Poften erwar! 
te fih, befondesd nach dem Brande des Ballſaals bei Gelegenheit des Feſtes zu: 
Seiser der Berbinbung Napoleon's mit ber Erzherzogin, des Kaiſers Vertrauen im 
böyften Grade, und barum ward er auf defien Verlangen in dem ruſſ. Feldzuge 
u mehen Sſireich zzach dem Tractate vom 14. März 1812 ein Hülfscorps zu 
ö us Befehlshaber deſſelben ernannt. Diefes 30,000 M. ſtarke Corpt 
nurbe in Baligiess verfammelt, ging in ben exften Tagen des Jul. über den Bug 
und befegte asıa 11- die wichtige Pofition von Pinsk. Im Aug. erhielt S. von Na⸗ 
kon den Dberfebt äsber bie-auf feinem rechten Fluͤgel operivende Armee und über 
—3 fitente, au® Sachſen beſtehende, Corpse. Es gelang ihm, gegen Tormaſſo 
iniae 3 ortheile zu erhalten. Im Det. mußte ex fich jeboch vor der verftärkten ruf], 
I unter fchirfchakoff und Tormaſſoff unter nachtheiligen Gefechten ins Gro 
— W zurückziehen. Wahrſcheinlich war in dieſen Zeitpuntte, ver⸗ 
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. möge geheimer Inſtructionen, feine Thaͤtigkeit nur noch negativ. Sein Armee 


corps blieb bis zum Febr. 1813 in der Pofition von Pultusk, und ber von ihm ges 
ſchloſſene Waffenſtillſtandsvertrag ficherte ben Ruͤckzug der Franzoſen. In biefem 
Feldzuge hatte S. voni Kaiſer Franz, auf Napoleon's Wunſch, den Marſchallſtab 
erhalten. Im Apr. 1813 war er in Paris; nach ſeiner Ruͤckkehr erhielt er den 
Oberbefehl uͤber das ſich in Böhmen verſammelnde Beobachtungsheer, welchem im 
Aug. nach der Kriegserklaͤrung ſtreichs ſich ein Theil dee preuß. und tuſf. Heere 


aaſchloß. S. warb zum Generaliſſimus ber geſammten gegen Frankreich beſtimm⸗ 


ten Armeen ernannt, und es laͤßt ſich nicht verkennen, daß die Aufgabe der Krieg⸗ 
führung eine der ſchwerſten war. Gleich bie erſte Operation der gtoßen Armee gegen 


Dresden war nicht glüdlidh, und ohne bie Kataſtrophe des Generals Vandamme 


bei Kulm (f. d.) hätte ber ganze Feldzug eine hoͤchſt bedenkliche Wendung nehmen 
koͤnnen. S. Dresden, Ruſſiſch-deutſcher Krieg 1812—15, Leip> 
zig (Schlachten von) und Paris (Einnahme im J. 1814). Nach der Rüdkehr 
Napoleon's von’ Elba erhielt S. ben Oberbefehl über bie verhlindete Armee am 
Dberrhein und ging am 22. Jun. mit den Ruffen und Öftreichern über den Rhein. 
Aber [yon war durch die Schlacht von Waterloo und bie zweite Abdankung Napo⸗ 
leon’& der ganze Feldzug beendet. Hierauf wurde S. 1815 Präfident des Hof⸗ 
kriegsraths, mit mehren Gütern in Ungarn beſchenkt und ihm erlaubt, bie Zeichen 
von Öftreich, mit einem oberwärts gekehrten Degen darin, in fein Wappen zu 
fegen. Um biefe Zelt nahm eine Anlage zu apoplektiſchen Zufällen, welche ein 
Sturz mit dem Pferde ſchon früher begründet zu haben fchien, eine ‚bedenkliche 
Wendung Am 13. San. 1817 laͤhmte ihm ein Schlhafluß die rechte Seite. 
Vergeblich war der Verſuch mit ber homoͤopathiſchen Heilart. S. flach am 


45. Det. 18%0 in der Stadt, welche durch die vor ihren Thoren gelieferte Voͤl⸗ 


kerſchlacht feinen Namen unſterblich machen wird. An demſelben Tage, an 


. welchen ee 1813 als Sieger einzog, am 19. Det., warb fein Leichnam 1820 


nah Boͤhmen im feierlichkten Aufzuge abgeführt. Er war feit 1799 mit der 
verwitweten Fuͤrſtin Eſterhazy, einer geborenen Gräfin Hohenfeld, vermählt. 
Stine militairifchen Talente find von Mehren fehr in Zweifel gezogen worden; 
Mapoleon behauptete, er habe nicht veritanden, 6000 M. anzuführen. Einer 
gerechten Kritik haben: feine Operationen gegen Dresben unterlegen, bei welchen 
Die ganze verbünbete Armee auf das Spiel gefeht wurde, ſowie bie Dispofitionen 
in den Tagen von keipzig, wo, wie ed fcheint, die ganze franz. Armee. bereite vers 
nichtet werden konnte; auch macht man ihm in ben Ebenen von Champagne Man⸗ 
gel an Energie und Buverficht zum Vorwurf. Dabei iſt aber nicht zu überfehen, 


- wie fehr er im dem Feldzuge 1813 und 1814 feine Anfichten, obſchon er Genera⸗ 


liffimus hieß, unterordnen mußte, und es flimmen darin alle Urtheile uͤberein, daß 


es wenige Deerführer möchte gegeben haben, bie, wie er, verftanden, durch das ange⸗ 


meflenfte und verföhnlichfte Betragen bie bei einer aus fo heterogenen Beſtandthei⸗ 


. len zuſammengeſetzten Armee unvermeidlich verſchiedenen Anfichten gu vermitteln 


. 


und zu eigen. Bol. Prokefch, „Denkwuͤrdigkeiten aus bem Leben des Feldmar⸗ 
ſchalls Fuͤrſten S.“ (Wien 1823). 
Schwarze Bret (das) heißt auf ben deutſchen Univerfitaͤten bie an irgend 


u einem Öffentlichen Gebaͤude befeftigte ſchwarze Tafel, wo meift unter Drahtgitter alle 
Bekanntmachungen, welche die Stubirenden angehen, angebeftet werden. " 


Schwarze Meer (dab), beiden Alten Pontus Eurinus (f. d.) ges 
nannt, ein Meer, welches zwifchen Europa und Afien legt, gegen W. an Roma⸗ 
nien und Bulgarien, gegen N. an bie ruff. Staaten, gegen D. an Mingrelien und 
Guriel und gegen ©. an Natolien ſtoͤßt, fleht durch den Bosporus mit dem 
mittellaͤnd. Meere in Verbindung, von bem es eigentlich nur ein Theil iſt, bee mit 
dem afowfchen Meere, dem großen noͤrdl. Buſen des ſchwarzen Meeres, die zuſam⸗ 





menhaͤngenden Gewaͤſſer des mittelländ. Deere ſchließt. Die Größe des ſchwar⸗ 
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yon Meeres beträgt nicht über 14,000 TIM., wie häufig angegeben wird, fonbern 
aur 8700 [IB., und wegen biefer geringen Größe iſt das Waſſer deſſelben, wenn⸗ 
gleich nicht fo hell, wie das bes mittelländ. Meeres, dennoch wegen ber vielen gro> 
Gen Fluſſe, bie hineinfallen (Donau, Dnieſtr, Dniepr, Don und Kuban), füßer, 


baber es auch leichter gefeiert, Die Stürme auf demſelben find fürchterlich, weil 


es rings umher verfchloffen iſt, wodurch eine Art Wirbel entfleht. In den Soms 
mermonaten {fl e6 im Ganzen ruhiger als andere Meere, in den Wintermonaten 
hingegen, vorzüglich Länge ber Küften zieifchen ben Muͤndungen der Donau bis zur 


” 


Kim bin, feibft für die geſchickteſten Schiffer kaum zu befahren. Die Hauptſtroͤ⸗ 


mung zieht füch beftändig, felbft aus bem feichten Meere von Aſow ber, von N. gegen 
SW, nach ber thraziſchen Meerenge und dem Hellespont hin. Das ſchwarze Meer 


zeichnet fi auch dadurch aus, daß es gar Feine Inſeln hat, außer in der Meerenge 


(der Eimmerdfche Bosporus), welche das aforoiche Meer mit demfelben. verbinber. 
Die Fiſcherei im afowfchen und ſchwarzen Meer iſt nicht unbedeutend; es fehle 
nicht an mancherlei nugbaren Gattungen größerer und Eleinerer Fiſche, worunter 
auch muehre Arten Störe find. Man ficht an diefen Küften hauptſaͤchlich mit Sads 
netzen, in welchen zuweilen auf einen einzigen Zug, ber etwa ſechs Stunden dauert, 
auf 60,000 Fiſche, worunter aber immer nur wenige große, gefangen werben. Dan 
bereitet hier auch Kavlar, Fiſchleim, Thran, und aus dem Rogen ber Meeraͤſchen 
Botargo, biefen legtern aber nur in geringer Menge. Die gefalzenen unb geräus 


cherten Makrelen find ein wichtiger Handelsartikel der Krim. ber die merkwuͤrdi⸗ 


gen griech. Alterthümer am, Nordgeſtade des Pontus Eurinus hat Raoul⸗Rochette 
(Par. 1822) ein Werk herausgegeben, das von dem ruſſ. Hofrath Köppen (Wien 
1823) berichtigt und ergänzt worden iſt. on 
Schwarze Münze ift eine Rehnungsmüsse in Suͤddeutſchland und in 
der Scyriz, vorzüglich in gerichtlichen Werhandlungen im Koͤnigreiche Baiern, 
wobei ber ſchwarze Heller zu N 
Groſchen zu 2’ Kr. und ber ſchwarze Schilling zu 8" Kr. gerechnet wird. 
Schwarze Tod (der) wurde bie mörberifche Seuche genannt, welche Im 
13. Jahrh. Afien, Europa und Afrika beinahe entvölkerte und ben auf ung geloms 
menen Beſchreibungen nach nichts Anderes geweſen fein kann als die erft in neuerer 
Beit genauer bekannt gewordene morgenlänbifche Peſt. Die Krankheit, welche mit 
und ohne Fieber vorkam, charakterificte fi, abgefehen von ihrer außerordentlich 
ſchnellen Toͤdtlichkeit, wie die Peft hauptſaͤchlich duch Druͤſengeſchwuͤlſte in den 
Weichen und Achſelgruben, ſowie an andern Stellen bes Körpers und durch Brand⸗ 
beulen, außerdem bei Vielen durch dunkelblaue oder ſchmarze Flecken, die als fichere 
Zeichen des auf keine Art abwendbaren Todes betrachtet werden konnten und der 
Krankheit wol ihren Namen gegeben haben moͤgen. Viele, welche die Seuche ergriff, 
wurden ſtumpfſinnig, von Schlafſucht befallen und verloren in Folge eintretender 
Zungenlaͤhmung das Vermoͤgen zu ſprechen, Andere brachten Tag und Nacht ſchlaf⸗ 
los und in großer Angſt zu, ihr Schlund und ihre Zunge waren ſchwarz, wie mit 
Blut unterlaufen, und unaufhoͤrlich wurden ſie von einem faſt unloͤſchbaren Durſte 
gequaͤlt. Zu dieſen Zufaͤllen geſellte fich int Abendlande faulige Entzuͤndung ber 
DOrgane bes Athemholens, namentlich ber ſogenannte Lungenbrand, ein Leiden, das 
bef weiterm Umſichgreifen der Krankheit vorherrſchend wurde und ihre Ausbreitung 
ausnehmenb begünftigte, inſofern der die Luft verpeftende Hauch ber Kranken Als 
len Verderben brachte, die ihnen nahten; ferner Bluthuſten ober auch wol Blut⸗ 


7 Kreuzer, ber fchroarze Pfennig zu "fr Kr., der ſchwarze 


brechen, heftige Schmerzen in der Bruſt u. ſ. w. In ber Megel tötete die Kranke 


heit ſchon in den erſten drei bis vier Tagen, ohne daß irgend eine Arznei Hülfe zu 
bringen vermochte, und ba bie mehr oder weniger nahe Berührung ber Kranken faſt 
unter allen Umfländen Anſteckung herbeiführte, fo konnte es ritcht fehlen, daß bie 
Kranken endlich felbft von Denen verlaffen wurden, die ihnen durch die naͤchſten und 
heiligſten Bande der Natur angehörten. Ganze Städte und Dörfer ſtarben aus, 
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ja nicht allein Menſchen erlagen der furchtbaren Seuche, ſelbſt Thiere, namentlich 
Hausthiere, wie Hunde, Katzen, Hühner, Schweine u. ſ. w., wurden ſcharenweiſe 
hingerafft. In Deutſchland richtete die Krankheit vergleichsweiſe geringere Verhee⸗ 
rungen an als in andern Ländern Europas, nur in Öftreich, namentlich In Wien, 
wüthete fie fürchterlich. In Frankteich und England farben durchſchnittlich von 
zehn Menſchen neun, und Viele ſanken hier plöglicy wie vom Blige getroffen todt 
zu Boden. In Norwegen, wohin die Seuche durch ein aus England kommendes 
Schiff verfhleppt worden war, verfchonte fie nur dem dritten Theil der Bevoͤlke⸗ 
sung ‚ ja in Polen blieb kaum das Viertel der Einwohner übrig und die Annahme, 
daß die Krankheit im Ganzen in Europa wenigſtens den vierten Theil der. Ge⸗ 
ſammtbevoͤlkerung getödtet habe, ift durchaus nicht übertrieben. Machtige Umwal⸗ 
zungen in dem Erdorganismus waren der Seuche vorausgegangen, ehe fie ihren 
mörberifchen Zug begann; Erdbeben von China bi6 zum atlant. Dcean, furchtbare 
Uberſchwemmungen, Miswachs und Hungersnoth hatten die Menfinheit bereite 
in Angft und Schrecken verfegt, ehe dee graͤßliche Würgengel fie heimſuchte. Auf: 
fallend war es übrigens, daß nach Dem Aufhören der Seuche die Weiber fruchtba⸗ 
ger geroorden zu fein fchienen als zuvor, indem faft alle Ehen ohne Ausnahme 
mit Kindern gefegnet wurden, und Zwillings⸗, ja Drillingsgeburten beiweitem 
häufiger vortamen als fonftl. Vgl. Heder, „Der ſchwarze Tod im 14. Jahrh.“ 
(Berl. 1832). | U 
Schwarzholz, ſ. Nadelholz. we 

.. Schwarzwald, ein Gebirge im Großherzogthum Baden und Königreich 
Wuͤrtemberg, läuft an der Weſtſeite Schwadbens in gleicher Linie mit dem Ryhein⸗ 
ſtrome nach feiner großen Beugung bei Bafel, und oft nur wertige Meilen von 
demſelben entfernt, von S. nach N. hinab, ift gegen S. von dem Rheine, gegen 
M. von der Ebene zwiſchen der Enz und dem Einfluffe des Nedars in den Rhein 
begrenzt, und begreift in an größten Länge etwa 18, in ber Breite von O. nach 
W aber füdt. ſechs bi6 acht und noͤtdl. faum vier Meilen. Auf der Abenpfeite ers 
gießen ſich die von dieſer Gebirgskette fommenden Gewaͤſſer in den Rhein, wie 
‚die Fluͤſſe Wiefen, Elz, Kinzig, Murg, Nedar, Enz, Nagold u. f. w., und 
auf der Morgenfeite in die Donau, welche hier ihren Urfprung hat. Eeine größte 
Höhe erreicht der Schwarzwald oͤſtl. von Freiburg zwiſchen Todnau und St.⸗ 
Märgen, in der Gegend, wo der Urfprung des Wiefen und der bekannte Paß, 
bie Hölle, fich befinde. Das Gebirge befteht mehr aus Plateaus als iſolirten 
Vergipigen, unter welchen ber Feldberg (4610 F.), der Belchen (4335 F.), der 
Katzenkopf (4085 F.), auf defien Spige der Grenzſtein zwiſchen Würtemberg und 
Baden fleht, und der Kandel (3903 5.) die bedeutendften find. Diefe Berge era 
feinen meift nur von ber Mitte des Jun. bis Anfang Sept, und da oft nicht ganz 
vollſtaͤnbig, ohne Schneebededung. Der Abfall des Schwarzwaldgebirges gegen 
ben Rhein ift fteil, jener gegen die Donau und den Nedar fanft und nur allmälig 
ſich verlierend. Unter den vielen Thaͤlern, die biefe Fluͤſſe bilden, iſt das Murg⸗ 
thal wegen feiner Naturſchoͤnheiten berühmt. Das ganze Gebirge des Schwarze 
waldes iſt Urgebirge, fein Gerippe durchaus Granit, feine höhern Punkte mit 
Sandſtein bedeckt, von wenig untergeorbneten Gebirgslagen begleitet und ringgum 
von Flöggebirgen umgeben. Am Fuße des Gebirges, vornehmlich am weſti. Abs 
falle, erfcheint der Gneis. Porphyr und Thonfchiefer finder fich auf mehren Höhen 
des Schwarzwaldes, desgleichen Silber, Blei, Kupfer, Eifen, Kobalt und Mine⸗ 
ralwaſſer; groß If der Reichthum an Waldungen, befonders Nadelholz. Der 
Fruchtbau ift mühfam und befchränkt fich auf Sommerroggen, Hafer und Kartofs 
fein. Dee vorzüglichfte Zweig der ſchwarzwaͤldiſchen Landwirthſchaft ift bie Vieh⸗ 
zucht. Auf dem eigentlichen Gebirge ſieht man wenige in Städtchen und Dörfer 
zuſammengezogene Gemeinden. Die meiften beftehen aus zerftreuten Höfen und 
Häuschen, deren Bauart von bes anderwaͤrts gewöhnlichen ſehr abweicht... Da bez 


Schweben (Geographie) 2 


Oeyeoarzwöiber isn Allgemeinen hauthaͤteriſch und fparfam lebt, fo iſt er bei aller 
Armauth des Bodens nicht arm. Inſoweit die Naturerzeugniſſe zu feiner Nahrung 
she ‚binzeichen, ſchafft er ſich Rath durch. feinen Handelsgeiſt und Kuanftfleiß. 


verräth er. viel natürlichen Scharfſinn und Verſtand. Die Schwary Ä 


woͤlder lebten biß zum 17. Jahrh. ohne alle Gewerbkenntniß. Erſt die Kriege jener 


Zeit entwidelten nach und nad) in ihnen den Keim zu einer größern Wetriebfamkeit 


und Bidung. Seitdem bat fi) der Glas⸗ und Strohhuthandel und befonbers bie 
Derfetigung hölgerner Uhren und anderer Holzwaaren und ber Dandel damit aus; 
geberitet. werben über 180,000 Stud Holzuhren, barımter auch viele 
Sunfts und Spielubren, verfertigt, unb ber Werth berfelben beträgt über eine halbe 


Bil. Gulden. Zu Neuſtadt und zu Furtwangen tft ber Mittelpunkt des durch ganz 
Europa und Amerika ausgebreiteten Uhrenhandels. Zwei Päffe des Schwarp 


waldes find in den franz. Revolutionskriegen fehr befannt geworben: ber Kniebis 
und die Hölle. Der erflere auf ber Grenze zwifchen Baben und Würtemberg, am 
der Quelle der Murg, wurde 1796 und 1797 von ben Sranzofen eingenommen; 
der andere, bie Hölle, bekannt durch ben Ruͤckzug Moreau's 1796, ift ein enges, 


von hoben Gebirgen eingefchlofienes Thal in ber Gegend von Meuflcdt, an ber. 


Straße von Freiburg nach Donaueſchingen. 


Schweden und Norwegen (f.b.) ober bie flanbinavifche Halbinfel, 


6652 fdyweb. AM. groß und von etwas mehr als 4,000,000 Dienfchen bewohnt, 
bifben zwei unter einem gemeinfchaftlichen Oberhaupt vereinigte Rönigreiche. Dies 
felben iegm von 20° 20’ — 49°.10° D.8. und 56° 22 — 71° 117 30 MN. Br. 
und grenzen gegen ©. an bie Oſtſee und ben bottniſchen Meerbuſen, gegen D. an 
bie She, Bier. den battuifihen Meerbufen und Nußland, gegen N. an bas nordi iss 
mer, gegen TB. an das Nordmeer, das Kattegat und den Sund. Die nordiſche 
Dafbinfet iſt ein gebirgiges, walds und mwafferreiches Land, von welchem wenig» 
ſtens 69 DM. aus Landfen, Suͤmpfen und Strömen beleben. Von ihrer 
Oberflche liegen 2315 DM. ober ungefähr ein Drittheil mehr al 2000 Fuß, 
3814 (IM. mehr als 300, und 4954 IM. mehr als 300 F. über dem Meere. 
©. ift in Hinfiht ber Erhöhung des Landes weit gluͤcklicher als Norwegen, denn 
son den 3868 LIM., weldye S.s Oberfläche ausmachen, find nicht mehr als 329 
DR. 2000 $. über das Meer erhöht, 1488 IM. mehr als 800, und 2600 
mehr als 300 5. Es liegen alfo 1268 IM. ober beinahe ein Deiteheil der 
Diberfläche des ganzen Landes weniger als 300 5. über dem Meer erhaben, und 
es oenieft denmach das Land bie mildere Temperatur. Won den 2315 DM., 
welche über 2000 &. über dem Deere liegen, erheben fich ungefähr 84 Aber die 
Grenzlinie, wo bie ewige Schneeregion anfängt. Bon biefen 84 DW. Schneefläche 
teramen 16 auf ©. und 68 auf Norwegen. S. bildet ber Halbinfel Ak, geößern, 
offenen 3 Theil; Norwegen den weſtl. und auch ben nd 
Da Hauptſtamm 


rdlichſten. 
ber Gebirge Skandinavlens Hegt in Norwegen. Der 


Dovre vereinigt ſich an der ſchwed. Grenze mit den Dalgebirgen. Dieſer große 
Kelfenrcen,, der Kjoͤlen genannt, nimmt darauf feine Richtung nah NNO., bil⸗ 
det an feiner Linken ſchroffern Seite in Norwegen faft nur unzählige Scheren, und 
breitet feine Seitenzweige in den ſchwed. Lappmarken und übrigen noͤrdl. Landſchaf⸗ 
zen aus, deren Thaloͤffnungen durch die von ben Gebirgen herabfirdmenden norr⸗ 
Ind. Stäffe, welche in ben bottniſchen Meerbuſen fallen, bewäffert werden. Dies 
fer Richtung bee Gewaͤſſer ungeachtet, wird jeboch ſowol Wehterbotten von. ben 
Lappmarken, als audy die Provinz Medelpad von Jaͤmtland durch einen pavaliel 
mit dem bottnifchen Meerbuſen laufenden Höhenzug getrennt, "welcher von: den 
Norrlands durchbrochen wirb. Sie bildet eine der wildeſten und unfrucht⸗ 
Gegenden, ſelbſt in dieſem noͤrdl. Theile bes Landes; hinter Ihr wich. fogae 
bie Lapprark milder, und nachdem man die Berghöhe, welche bie vgefli. Grenze 
von Mebripad macht, — bat, dreitet ſich Jaͤmtland um ben- Brei 
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herum, als eine ber freundlichſten und fruchtbarſten Ebenen aus, bie unter fo 
nördlicher Breite gefunden werden kann. Der Selfenrüden, ber nur theilweife bie 
Grenze zwiſchen S. und Norwegen bilbet,. zerfplittert: ſich endlich in die Inſeln, 
. Buchten und Landfpigen der Finnmark und fenkt fi) am Norbcap ine Meer. Uns 
terhalb der Dalgebirge hört er ebenfalls auf, Norwegen von ©. zu trennen, 
Wermland gehört zu dem nämlicyen Slußgebiet wie das angrenzende Norwegen, 
wo die Klaraelf und mehre andere wermlaͤndiſche Ztüffe ihren Urfprung haben. 
Jene 'zwifhen S. und Norwegen gelegene hohe Gebirgsgegendb, wo die Dals 
gebirge fich mit. dem Dovrefield vereinigen, ſendet bie meilten großen Flüffe ber 
SHalbinfel aus: Glommen und die Klaraelf nach bem Kattegat, die Dalelf, Ljus⸗ 
nan und Ljungan nach ber Oftfee, die Neaelf und die Gulelf nach dem Weftmeer 
ober ber Nordfee. Bon bier gehen auch dieſes Gebirgsruͤckens größte Seitenzweige 
aus, wovon derjenige, welcher zwifchen Jaͤmtland und Herjedalen nad) dem Meere 
geht, ber bedeutendfte zu fein fcheint. Der größte Hoͤhenzug im mittlern &. iſt der, 
welcher fih im SD. von ben Dalfelfen herabfentt, und mit einem ihrer Zweige 
Weſtmanland von Dalarne, mit einem andern Waͤrmland von Nerike trennt. 
Er umfaßt im N. und W. die größte Ebene des mittlern S.s, um den Mälars 
und Hielmarfee. Im ©. wird diefe Ebene. wieder burch eine von dem noͤrdl. Ende 
bes Wetterfers bis an die Dftfee flreichende Bergkette (Kolmarden) begrenzt, bes 
ten im W. bis an den Wenerſee fortlaufende Waldgebirge (Tiveden) dad alte 
Spealand in Norbanflog (Nordwald) und Sunnanflog (Suͤdwald) theilten. 
Die Landhoͤhe unterhalb Tivedens, bie ſich allmältg in kleinere Hügel und Berg» 
ruͤcken verliert, ‚erhebt fih am See Wiken in Skaraborgs Län nur 310 5. hoch 
über das Meer. Darnach folgt fie des Wetterfees weſtl. Strand ,. erhebt und vers 
zweigt ſich im ©. von biefem See und bildet die Gebirgsgegend von Smäland, bie 
bedeutendfte im Gothaland. Sie begrenzt die ehemals Dänemark unterworfenen 





Küftenprovinzen Schonen, Dalland unb Blekingen, und trennt alfo das alte von 


bem neuen S. In Norwegen ift bie Natur größer,. rauher und wilber als in ©. 
Bon der füdlichflen Spige Norwegens, dem Kap Lindenaͤs, beginnt das Gebirge mit 
dem Helkefjelb und Bpglefjeld in einer Höhe von 3— 4000 F., und erhebt ſich 
bis zum 63ꝰ N. B. zu einem 12 — 14 M, breiten Hoshlande, welches ſich nördt., 
wo es ben Namen Dovrefjelb führt, immer weiter gegen O. nad) S. hineinzieht, 
und auf feinen oͤden Flächen überall ein wildes, zerriſſenes Anfehen hat. Auf demſel⸗ 
ben erheben fich einzelne Berge entweder als Koppen ober Nadeln, ſewie Schneefelber 
und Gletſcher. Zwifchen benr61"/. und 62. N. B. erreicht es in den Hurrungernes 
Bergen in den beiden Skageſtoͤl Tind, dem füdl. = 7600 $., dem nördl, = 
7100%8., und Magnafjeld == 7400 F. feine größte Höhe; bie Spige bed Dovre⸗ 
field, der Sneehättan, iſt ebenfalls 7100 8. hoch. Weſtl. davon.liegen die unges 
beuern Schneefelder, ‚der Juſtedals Brae und nördlicher Folgefondet = 5600 F. ; 
füdlicher Liegen die Berggipfel ber Haarteiger, Ikelen und Grüffer = 5700 $.; 
oͤſtl. von Sneehaͤttan iſt Soͤgnefjeld mit dem Lomsfjelb = 6800 5. Bon biefem 
ſtandinaviſchen Hochlande geht in faft nördt. Richtung das Kjoͤlengebirge aus, wel⸗ 
ches im Stifte Drontheim die Grenze zwiſchen S. und Norwegen macht, ſich aber 
Immer näher ber Weftküfte Hält und ſchon vor 66° N. Br. auf bie der Küfte bes 
nachbarten Infeln übergeht, und dort noch an 2000 5. hoch iſt; auf dem Kefts 
Lande ift der Sulitelma in ©., = 5800 &., ber hoͤchſte Punkt. Untr 6’ N. B. 
zieht. ſich das Gebirge auch gegen O. um ben Torneaͤ⸗See durch Finnmarken, ſenkt 
ſich allmaͤlig und endigt theils mit dem Nordcap 1500 F. hoch auf ber Inſel Ma: 
geroͤe, theils fällt es oͤſtl. zum Grenzfluſſe Tang ab. Dieſes gewaltige Gebirgs⸗ 
“ -fofters Skandinaviens hat eine auffallende Ähnlichkeit mit den Alpen, und obgleich 
es sicht Die Alpenhoͤhe erreicht, fo iſt es doch noch wilder und unzugänglicher und feine 
Gletſcher und Eiöfelder noch ausgebehnter, da im ſuͤdl. Theil die Schneelinie nur 
5500 F., unter 70° gar nur 3600 5, hoch iſt. Faſt übera treten hie oft noch 
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25000 &. hoben Selfenmaffen bis unmittelbar an bie ſtelle Weſtkuͤſte, bie uns 
endlich zerriffen und mit zahlloſen Infeln umgeben ifl, welche im N. von ziemlicher 
Größe und Theile des höchften Gebirges ſelbſt find. Auf der Dftfeite nach ©. zu 
ift überall der fanftere, terraffenfürmige Abfall des Gebirges. Auch die Oſtkuͤſte 
ift zum Theil felfig und zerriffen, und ebenfalls von einer zahllofen Menge Peiner 
Selfeninfin, Skaͤren und Klippen umlagert. Durch ben Eingang zum bottni⸗ 
fchen Meecbufen ziehen ſich als Serbrüde nach Finnland die Alandeinfeln. Dex 
Oftabhang des Gebirges hat trodene Keflland : Witterung, ber Weſtabhang feuch⸗ 
tes Küftenflima. Unter ben zahlloſen Meerbuſen, die namentlich an ber Weſtkuͤſte 
oft miellenweit und unergruͤndlich tief. in das Land bineingehen, find an ben 
norweg. Küften zu nennen: Warangers; Tana⸗, Lares, Porfanger= und Alten» 
fiocd im noͤrdi. Fismieere; der Lyngen⸗, Malanger=, Ofoden⸗, Tys⸗, Folden⸗, 
Saltens⸗, Drontheims⸗, Molde⸗, Sogne⸗, Hardanger⸗, Bukke⸗ ober Sta⸗ 
vangerfjord im Nordmeere, und ber Chriſtianiafjord Im Kattegat. An den ſchwed. 
Küften gibt es Beine Meerbuſen von Bedeutung. Die ftandinavifche Halbinfel ges 
hört zu ben am ſtaͤrkſten beroäfferten Theilen Europas. Überall raufchen in den tie⸗ 
fen Querthjälern Baͤche und Flüßchen von den Gebirgen, ihres reißenden Laus 
fes, ihrer Strömungen-und Selfenriffe wegen meift nicht fhiffbar und ungeheure 
Waſſerfaͤlle bildend, bie fid) vornehmlich an den fchroffen Wänden der weftl. Fjorde 
finden, wo unter andern der Feigum Foß — 700 $., ber Sevle Foß = 1000 F. 
und der Keel Foß am Sognefjord 2000 5. herabftürzt. Faſt alle diefe wilden Ges 
bitgewaͤſſer, welche in ©. Eifer heißen, ſtehen mit den unzähligen Seen in 
Berbindung-, beren beſonders ©. ſehr bedeutende hat. Wie ihre fymale Form und 
ihre Richtung zeigt, find fie melſt nur exweiterte Flußbetten. Die wichtigften in 
Norwegen find der 12 M. lange aber ſchmale Midfen, von dem Lougen gebildet, 
welcher in den Glommen fließt, und der Faͤmundſee auf dem Hochlanbe, neun 

IR. lang und zwei M. breit, aus dem die ſchwed. Klaraelf fließt. Unter den Fluͤſ⸗ 
ſen dieſes Landes ſteht obenan der Glommen, der bei Friedrichsſtadt in den Chri⸗ 
ſtianiafjorh fällt, nachdem er in feinem Laufe von 40 M. mehr als zwölf Seen 
gebildet und ben anfehnlichen Lougen aufgenommen bat; ſchiffbar iſt er nur theils 
weife. $erner find zu erwähnen: ber Drammen, der Loumwen, die Romsbalelf 
und bie Tyndaleelf, welche in die Nordſee gehen, bie 17 DM. lange Altenelf 
und die 37 M. lange Tana, welche Grenzfluß gegen Rußland ift, die in bie gleich» 
namigen Bufen bed noͤrdl. Eismeers fallen. Unter den Seen S.'s find befons 
bers zus bemerken: 1) der Mälarfee, 10 F. über dem Meere, 12 M. lang, bis 
auf fechs DR. breit, mit 1300 Holmen ober Eleinen Anſeln, durch zwei Ausflüffe 
mit ber Oftfee in Verbindung und 25 IM. groß. 2) Der Hjelmarfee, 3 8. 
über dem Meere, ſechs Meilen lang, ein bis drei Mellen breit, 8 IM. groß, 
durch den Arbogakanal und Torfhällaflug mit dem Mälar verbunden. 3) Der 
Wenerſee, ber größte von alien, 131 5. über bem Meere, 19 M. lang, bis auf 
neun M. breit, über 100 DOM, groß, fleht durch die Klaraelf mit bem normeg. 
Sämuribfee, durch die aus ihm ſtroͤmende Söthaelf, welche bei Sothenburg müns 
det, mit dem Kattegat in Verbindung. Zur Vermeidung der Wafferfälle in der 
Goͤthaeif dient ber berühmte Teolihättalanal. 4) Der Wetterfee, 252 F. über 
dem Meere, 15 M. lang, bis auf vier Meilen breit, 34 DM. groß, nimmt eine 
Menge Fluͤſſe und Bäche auf, und ergießt ſich durch den Motalaftrom bei Norts 
Eöping in die Oſtſee; mit dem Wenerfee ſteht er mittels eines Kanals durch den 
Wiken⸗ und Botterfee in Verbindung. Unter den uͤbrigen Elfen S.'s find noch zu 
bemerken: bie Dalelf, die fi aus der durch ber See Siljan gehenden Oſt-Dale⸗ 
eif und der Weſt⸗Daleelf bilder und bei Gefle mündet; die Ljusnaelf; die Angers 
manelf, eine ber größten; bie Umeaͤelf, die bei Umeh mündet; die Piteaͤelf bei 
Pitea; die Luleaͤelf, ein Zufammenfluß aus ber großen und kleinen Luleä, bie aus 
ben beiden gleichnamigen Seen kommen, bei Luleaͤ muͤndend; bie Calixelf ons - 
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dem See gleichen Namens, und. bie Tornedelf aus dem hochliegenden Torneaͤſee 
bie, durch den Grenzfluß Muonio verſtaͤrkt, nun ſelbſt als Grenzfluß gegen Ruß⸗ 

land mit allen vorhergenannten in den bottniſchen Meerbuſen geht. 

In geologiſcher Hinſicht iſt Skandinavien von großer Merkwuͤtdigkeit. Übers 
all tritt der Granit hervor, bildet, groͤßtentheils in rundlich abgeplatteten Formen, 
die Gebirge und außerdem in einer ebenern Ausdehnung faſt die ganze Oberflaͤche 
bes Landes. Die ſcharfen und unfruchtbaren Beſtandtheile dieſer Steinart, bie, 

. gerbrödele, verwittert, ‚ober aufgelöft, ſich über die Thaler und Hügel der Halb⸗ 
infel verbreiten, find nur mit einer dünnen Lage fruchtbarer Erde bedeckt. 
Diefe eigenthuͤmliche Beſchaffenheit des Landes iſt, nebft dem Klima, der Grund, 
weshalb ber ſchwed. und norweg. Aderbauer, bei größever Anftrengung, von dem 
Boden eine weniger reiche Ernte erzwingt als der Ackerbauer anderer Länder; boch 
zum Lohne feiner mühfeligen Arbeit erhält er fie reiner, d. h. von Unkraut freier, 
als fie in Rändern, deren Boden frucditbarer und’ leichter zu bearbeiten iſt, ges 
wonnen wird. Die Erzeugniffe der Floͤtzbetge, welche man fonft überall findet, 
‚fehlen gänzlich in den Gebirgen Skandinaviens; zwar gibt es auf der aͤußerſten 

uͤdl. Spige der Halbinfel, bei Högands in Schonen, ein Lager Steintohlen, aber 
fo geringhaltig, daß es noch unentfchieben iſt, ob es mit einigem Gewinn bearbeis 
tet werben könne oder nicht. ©. hat viele Floͤtz⸗ oder flögartige Gebirge, von 
denen einige eine anfehnliche Länge und Dice befigen, denn Kinnekulle enthält 
in perpendiculairen Flöglagern nicht weniger als 780 5., und Sottland, Delanb, 
ber Billing und andere behnen ſich viele Meiten aus, aber fie find alle yon einer 
ſo uralten Befchaffenheit, daß man in ihnen, basjenige bei Hödz in Schonen aus⸗ 
‚genommen, alle neuern zu ben Slößgebirgen gezählten Probucte vermißt. Floͤt⸗ 

Sebirge, zur Übergangsformation.gehörend, findet man in Jaͤmtland beim Storſee, 
in Dalelatlien, Nerite, Weſter⸗ und Öftergöthland, Schonen, ſowie auf Gott⸗ 
land und Dland, welche beide leßtere’in ihrem ganzen Umfang aus Kalklagern bes 
fiehen. Da Kalk ein Hauptbeftandtheil in den ſchwed. Flöggebirgen tft, biefer aber 
bei Miſchungen mit andern Exdarten das Wachsthum befördert, fo haben auch 
Alle obgedachten Gegenden eine größere Sruchtbarkeit. Der harte, fhöne, grüne 

‚ und weiße Marmor, welcher in dem Marmorbruch auf Kolmorden gebrochen, bes 
hauen und polirt wird, und die in neuern Zeiten befolgte Sitte, bei öffentlichen 
Gebäuden ben in den Floͤtzgebirgen befindlichen, leicht zu echaltenden und leicht 
gebrochenen Kalkftein anzuwenden, könnte, wenn fit noch allgemeiner würde, 
dazu beitragen, ben Kalkſtein zu einer Handelswaare rund um bie Oftfee und viels 
keicht fogar nach toeiter eutfernten Gegenden zu machen. Naͤchſt dem Kalk verdiene 
ber Alaunfchiefer in den ſchwed. Slöggebirgen bie größte Aufmerkſamkeit. Er 
findet fi) im Hunne⸗ und Halleberg, im Kinnetulle und Billing, fowie auch in 
andern in Weſtergoͤthland; bei Sarphptta in Nerike; bei Andarum in Schonen 
und auf Deland. Die ungeheuern Lager von breunbarem Schiefer, die an eini⸗ 
gen Drten des Landes ſich finden, werden noch nicht allgemein genußt. 

Unendlich reich find die Gebirge Skandinaviens an Eifenerz. Bon Lappland 
bis nach Schonen wird e8 in S., mit wenig Ausnahmen, überall gefunden. Elm 
Gürtel quer über das Land, die Provinzen Wermiand, Dalekarlien, Nerike, Weſt⸗ 
manland und Upland, enthaltend, ſchließt Die beften, reichſten, unerfchöpflichiten 
und am meiften bearbeiteten Eifengruben in fih. Der Taberg in Smäland, weils 
her ganz und gar aus einem uͤberaus weichen und geſchmeidigen Eifenerz beſteht, 
iſt bei dee Ausbeute um 25 Procent zu arm, um allein bearbeitet zu werben. Der 
Gellivare in Lappland, ein 1800 5. hoher Berg, befteht ebenfalls ganz und gar 
aus einem 70—80 Procent reichen, vortrefflichen Eifenerz, und wäre allein hin- 
geichenb, auf ewige Zeiten bie ganze Erde mit Eifen zu verforgen; allein feine Lage 
Innerhalb des Polarkreiſes, weit vom Meere, in einer oͤden, menſchenarmen und 
Beinahe unbewohnten Gegend, legt für feine Benugung große Hinderniffe in den 
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Bes. Darworae berühmten Etz, welches geſchmolzen dem Silber aͤhnlich ik 
air beſenders einen vortefllichen Stahl Kupfer bat ©. in Zalu: Län bei Falun 
und Sarmaberg; in Nerxike bei Hakanbo und dem neuen Kupferberg; in Weftes 

N ’ 

166-Ean Dei Aiddachgtta UND an andern Orten; in Npköpinge:fan; in Linföpinges 
Tan bei dem Aroidaberg ; in Jaͤmtland bei Kreftuta und in mehren andern Gegen⸗ 
den bes Aachs; allein die Gewinnung des Kupfers war in fruhern Zeiten viel grös 
Gr alsjegt Gold wird jedt weder in S., noch in Norwegen gewonnen; die Bolbs 
werle ga Adelſorß in ©. und zu Edéwold in Norwegen werden wegen ihres zu ges 
singen Ectags nicht mebr dearbeitet. Sala's Eilbergrube, bie im 3. 1506 über 
13,250 Pfand fsined Silber gab, gibt gegenwärtig nur 2800—3000 Pf. jährs 
lich, ſodaß ihre Ausfoͤrderung lange nicht mehr die Koften lohnt. An Mineralien 
befüge die ſtandinaviſche Halbinſel noch überdies Asbeſt, Kobalt, Schwefel, Vitriof, 
Eulpeter, feuerfefte Thonarten, Porphyor, Alabaſter, Arſenik, feine Sands und 
Mübl⸗-, auch Probirſteine, Marienglas, Kryſtall, Kalk, Schiefer, Talkſtein, 
Quarz, Achate, Granaten, Amcthofte, Chalcedone, Gpps, Ocker, Torf und bes 
ſonders S. eine große Menge Mineralquelien. In Norwegen hat man das Eils 
ierdergmmer? von Kongöderg, das ehemals fehr ergiebig war, feit 1815 wieder aufa 
mmen. Der Bau auf Kupfer wird in Röraas, Selbo, Grundbrandsdalen 
u [.m. betrieben, Eifen aber an fehr vielen Orten zu Tage gefördert und auf 15 Eis 
fenpütten zu Gute gemadıt. Wenn man nur einen Blick auf die Karte der Halbe 
inſel wirft und die große Anzahl Gebirge, Seen, Zlüffe, Wälder und die Erhebung 
dab dandes über das Meer betrachtet, fo kann man ſich ſchon ein Bild von bemfels 
ben machen. Was man aber auf der Karte nicht fehen kann, iſt die unglaubliche 
Menge größerer und kleinerer Steinblöde, womit das Land gleichſam uͤberſaͤet iſt 
Deftenungeachtet iſt die nord, Halbinſel eins der mannichfaltigſten und ſchoͤnſten 
Rönder der Erde. Ausländer, die den Norden befuchen, rühmen bie riefenhaften 
und erhabenen Naturjcenen Norwegens, ſowie die mildern und angeuchmern, bie 
an überall in S. antrifft. 

. Ben ben vielfadyen Revolutionen der Erbe finden ſich auch im hoben Norden 
merckwuͤtdige Spuren. Allein ©., fi hierin unterfheidend von Sibirien und 
Sramesifa, die an Überbieibfeln von den größten Thieren ber Urwelt fo reich 
find, bietet von Verfleinerungen nur die urälteften, am wenigften ausgebildeten 

n dar, dieje aber in weit größerer Anzahl, als irgend ein anderes Land, 
Die Übergangsgebirge in Jaͤmtland, Dalekarlien, Nerite, Wefters und Oftergöche 
im), Gottland, Deland und Schonen liefern bavon bie Beweife. Die Menge der 

Theil unermeßlich großen verfteinerten Schalthiere (Drthoceratiten und En» 
tomoflraliten), die fo dicht aneinander vorfonımen, als wenn ganze Schichten die⸗ 
fee Gebicge einſt lebendig gewefen, erregt Erſtaunen. Die Umwälzung der Erde, 
meihe in Sibirien und dem mittlern Europa Gewaͤchſe und Thiere des Suͤdens bes 

ſcheint in Skandinavien eine weit weniger ausgebildete und von edlern 
Thleren entblößte Natur angetroffen zu haben. Die deutlichften Merkmale einer 

Flut find in S. die auf feiner Oberfläche überall verbreiteten Steinauswürfe, 
Die großen vom N. nach dem ©. laufenden Sandrüden, welche das mittlere ©. 
bachihneiden, forie bie Rüden von gleichſam zufammengefpültem Steingerölle, 
weiches ich an den Seiten mehrer Gebirgfivedten befindet, zeugen nicht weniger von 
der Fluten ehemaliger Gewalt. “ 

Reich iſt das Skandinavien umgebende Meer, forie im Innern feine zahle 
eiihen Seen und Fluͤſſe, an Fiſchen aller Art. In der Oftfee ift der Strömlingss 
fang bedeutend. An bes Weſtmeeres Küflen fhrinnmt ber Hering In großen Zuͤ⸗ 
gr heran, zu unbeſtimmten Zeiten feinen Lauf ändernd. In der weſtl. Scheerens 
gan des norweg. Norblandes werben der Dorfch und alle Arsen Meerfilche in er» 

Menge gefangen. Auch bat das Land viel Wild, z. B. Renn⸗ und 


pre, Hirſche, Wehe, wilde Schweine, Biber, Marder, Fuͤchſe, Haſen, 
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Luchſe, Fiſchottern, Hermeline, Lemminge, auch Wölfe, Baͤren u ſ. w. Birk⸗ 
und Auerhuͤhner, Schnepfen, wilde Gaͤnſe, Eider⸗, Strand⸗ und Waſſervoͤgel. 
Sehr viele Gegenden bieten einen erſtaunlichen üüberfluß am wild wachfenden Bee⸗ 
ven, als Preißelbeeren, Erdbeeren, Heibelbeeren, Brombeeren, Himbeeren, Moltes 
beeren u. f. w. dar. . vo . 
Das Klima ber ſtandinaviſchen Halbinſel HE von allen Ländern ber Erde uns 
ter gleicher noͤrdl. Breite das mildeſte; daher iſt ihre Fruchtbarkeit verhaͤltnißmaͤßig 
größer als in dein gleich noͤrdl. liegenden Theilen Afiens und Amerikas. In ber 
ſchwed. Lappmark reifen noch unter 68'/2° die Gerfte und Gartengemädjfe, in ber 
vworweg. Finnmark fogar unter dem 70°; ba hingegen in Sibirien ſchon unter 
dem 60° aller Ackerbau aufhört; und in Canada unter bem 51°. Zu biefem Vor⸗ 
zug trägt bie Infelform bes Landes,‘ nebft bem Einfluß alter Criltur, ohne Zweifel 
Vieles bei; denn das Meer, welches das ganze Jahr durch faft die nämliche Tempe⸗ 
ratur behält, weil die Sonne auf deflen Tiefe nicht wirkt, milbert die Winterkälte. 
Die Kürze bes Sommers hat in der Sonne längerm Verweilen uͤber dem Hori⸗ 
zont einigen Erfag. Dieſer heitere Sommer, deſſen Morgen: und Abendrötße fo 
unbeſchreiblich ſchoͤn If, ruft dann bie ganze Pracht der nord. Flora hervor, 
Nichts übertrifft die Fülle und Friſche des Gruͤns, womit des Frühlings bluͤhender 
Teppich prangt. Dagegen erhebt eine reine, frifche Minterkälte ber Bewohner Les 
bensmuth und Thaͤtigkeit, und iſt für fie weniger beſchwerlich als des Suͤdens 
feuchte Kälte, die Alles durchdringt. Überdem gewähren ihnen Ihre Wälder noch 
Holz im Überfluß, um ihre Wohnungen zu erwärmen. Diefer Befchaffenheit des 
Bodens, nebft dem Einfluffe des Meeres, hat S. feine beftändige Witterung zu 
verdanken, und diefe, in Verbindung mit bem heitern Sommer, macht bas Klima 
Skandinavien zu einem der dem Menfchen wohlthaͤtigſten und gefunbeften auf der 
Erde. Daher’ wurzelt in jedes Standinaviers Bruft die Liebe zum Vaterlande fo 
tief; ungern verläßt er es, und faſt immer ehrt er in daffelbe zuräd, von Sehn⸗ 
fucht nad der Heimat getrieben, deren unfichtbare Bande ihn uͤberall umfchlingen. 
Ein Land von fo großer Ausdehnung muß jedoch viele klimatiſche Verſchie⸗ 
benheiten in ſich faſſen. Die Landfchaft Schönen bildet, ihrer Natur und ihrem 
Klima nad), einen Übergang zu bem gegenüberliegenden Niederdeutſchland, ‚hat 
aber noch milbere Winter wie diefes. Der Maulbeer⸗, Kaſtanien⸗ und Wallnuß⸗ 
baum dommen da in freier Luft fort. Die Hausthiere find größer und ſtaͤrker. Der 
Roggen reift in fünftehatb Monat, während er in ben Lappmarken, wo nur die 
Gerſte ſchnell reift, anderthalb Sommer zu feiner Reife bedarf und doch ber Ges 
Fahr bloßgeſtkilt iſt, vor der Ernte zu erfrieren. Cine plöglichere Veränderung der 
Temperatur und Productionskraft, als zwifchen Schonen und Smäland, findet 
man in S. nirgend. Dies kommt von der bedeutenben Erhebung ber legtern Lands 
[haft über ba6 Meer. Erſt hier findet man eine wirklich nord, Natur. Folgt man, 
von Schonen her, dem weſtl. Meerufer, fo tritt man in Halland ein, jest großen⸗ 
theils ein kaltes Haideland, wo bie Seewinde bie Bäume zerftören, das aber im 
11. Jahrh. mit großen Eichen= und Buchenwaͤldern bedeckt war. Danaͤchſt folgt 
Bohus:Län mit feinen oft fruchtbaren, lieblich gruͤnenden Thälern zwiſchen Klips 
gen und Scheeren, bie immer häufiger und fleiler werden. Das Klima Norwe⸗ 
gens hat felbft in feinen, füdlichften Theilen den Charakter des hohen Nordens. 
Doch gedeihen um Chriftiania noch Äpfel, Kirſchen, Aprikoſen und einige Birn⸗ 
arten. Eichen, Ahorn, Linden, Ruͤſtern, Eichen, Espen, Erlen, Birken find ge 
woͤhnlich und von ſchoͤnem Wuchſe. Biel rauher iſt das Klima von Drontheim; 
bier kommt feine Eiche mehr fort, auch reifen weber Kirfchen noch Pflaumen, und 
Birnen und Äpfel nur felten. Noch fpärlicher wird die Vegetation am 66.0. 
. Doc) wird faſt unter 67° noch Aderbau getrieben, der indeß bald ganz verſchwin⸗ 
“ bet, und blos in Altengaard unter 70° findet man ihn wieder, ben noͤrdlichſten 
Kornbau auf ber Erde, Übrigens bleibt bier die Sonne zwei volle Donate über 
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ven Horhzont, von ber Mitte Mat bis Ende Jul. Aderbatı wird zwar In ganz 
Forwegen getrieben, allein zu einem großen Felbbau ſchickt fidy ein Land nicht, das 
faft feine Ebenen und nur tiefe, ſcharf eingefehnittene Thaͤler befigt, und babei mit 
dem Klima auf alle Weiſe zu kaͤmpfen hat. Norwegen wird auch nie dahin kom⸗ 
men, fein nöthiges Brotkorn zu erzielen, fo ſchwach «6 auch bevoͤlkert ifl. Der 
Bergbau, die Viehzucht, ber Wald und der Fifchfang find bie vornehmften Nah⸗ 
tungsquellen bes Landes. Folgt man hingegen ber Oſtſeekuͤſte, fo nimmt man in 
Blefingen fogleich bie milbere Ratur der Dftfeefcheeren wahr, und fieht von Karies 
Frona bis Kalmar einen Strand, ber an vielen Stellen der ſchoͤnſte im ganzen N. 
ik. Des Wetterfers unruhige Wellen trennen Wefter : und Oſtergoͤthland, naͤchſt. 
Schonen zwei der fruchtbarſten Landfchaften in S. In Dinficht auf die Bildung 
des Landes gehoͤrt Weſtergoͤthland zu des Weners, ſtergoͤthland zu des Wetters 
fees Thalgrunb. Um ben Hjelmar⸗ und ben Mälarfee liegen bie größten Ebenen 
&.$, mit herrlichen Korngegenden, und außerdem durch eine glüdliche Mifchung 
des Ader= und Bergbaues begünftigt, deren Vereinigung auch auf Wermiand und '- 
Dalarne ihren wohlthätigen Einfluß geäußert hat, ohne baß fie jedoch in den obetn 
Theilen diefer beiden gebirgigen Landſchaften die Wiidheit ber Natur hat befiegen - 
tonnen. Doch erzeugt noch der Kalkgrund um den See Siljan eine Vegetation, 
Vie in Berwunderung fest. Noͤrdl. von ber Dalelf hört die Eiche auf, und die uns 
gehenern Walbungen beflehen nur aus Holzarten, bie bem höhern N. eigen find, 
worunter bie Fichte eine Höhe und Größe erreicht, bie Staunen erregt. Norrland 
fängt au , und mit ihm eine wildere Natur; Viehzucht, Jagd und Fifhfang, nebft 
andern Gewerben, werben zugleich mit dem Aderbau, oder an deſſen Stelle getries - 
ben. Wichtig iſt in den noreländ. Landſchaften der Flachsbau, und ihre Leinwand 
wetteifert in Feinheit und Stärke mit ber beſten ausländifchen. Wiefen und Walds 
thäler gewähren dem Vieh eine reichliche Weide; der Lachs fleigt in keilfoͤrmigen 
Heerden in den reißenden Eifen ſtromaufwaͤrts, und die weiten Wälder find mit 
wilden Thieren und Geflügel angefüllt, die des Jaͤgers Mühe belohnen. An Hel⸗ 
füadl. Grenze reift der Roggen nicht fo zeitig, daß man von ber Ernte des 
nämlichen Jahres noch fäen kann: Im Weften hebt Derjebalen an, ein zwiſchen 
Selfen eingeklenmites Thal, vieleicht nächft Rappland eine der rauheften Landfchafe 
im 9.6. Oberhalb feiner noͤrdi. Grenze, in Jaͤmtland um den Storfee herum, 
findet man wieder eine der [hönften und freundlichiten Gegenden im Reiche. In 
Diefer herrlichen Natur werben jedoch bie Saaten häufig von Nachtfröflen verheert. 
Oberhalb der Angermanelfe gedeiht kein Obfibaum mehr. Das fandige und wals 
dige Wefterbotten beflätigt die allgemeine Beobachtung, daß alle gegen Oſten ge 
richtete DReerküften rauher find. Das gegenüber liegende ſterbotten ift milder und 
fruchtbarer. Wefterbottens Halben und Walbgebirge bilden im IB. und N. die 
Grenze gegen bie Lappmarken, jenfeit welcher das Land, nach einer Senkung, welche 
die geoßen norrländ. Fluͤſſe zu Seen erweitert, ſich allmälig bis zu dem Fiaͤllruͤcken 
erhebt. Indem man ſich weiter gegen N. den Hochgebirgen nähert, trifft man bie 
Grenze, wo die Kanne nichtmehr fortlommt. Hier reifen die Himbeeren nicht 
suche. An den. Bächen fieht man die legten Biberbaue; dee Hecht und ber Barfch 
verſchwinden aus den Sen. Die Grenze füc das Fortkommen ber Tanne tft in 
ben Lapprarken ungefähr 3200 3. unterhalb ber Grenze des ewigen Schnees. Dee 
dauert zwar noch fort, aber bie Bäume find niebrig. Die Moräfte ha⸗ 
ben ein oͤdes Anfehen. Der Schnäpel und die Äfche verſchwinden aus ben Gewaͤſ⸗ 
fern. Die Gerſte hat aufgehört zu wachen ; aber Eleine Höfe, deren Bewohner von 
Fiſchfang und Viehzucht leben, findet man bis 2600 5. nahe an der Schneegrenze. 
Die Tanne und die Kichte hören 2800 F. unterhalb biefer Grenze zu wachen auf, 
und die Birke wird immer einer. Wo es trocken iſt, wächft die Rennthierflechte. 
2900 &. unter ber Schneegrenze hört auch ber niedrige Birkenwald auf, und noch 
hoͤher finbes man Beinen Fiſch im Waffen mehr, Alle Gebirge, bie ſich über diefe 
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wenig von ber anderer german, Völker, wenn es nicht dadurch g 
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Grenze erheben, too Ein Baum mehr wachſen kann, werden Ffaͤll genannt, Di: 
beitändige Schneeresion beginnt in Skandinavien unter 60° N. B., unge 
führe 5800 8. über dem. Deere. An der Schneegrenze niederm Rande bilden ſich 
auf den Gebirgen die großen Eisfelder. Der größte Gletſcher im Norden ift auf 
bem Sulitelma. Saft bis zum Polarkreis haben die norweg. Küften im Winter 
eine minder firenge Kälte als Die gegenüberliegenden Kuften der Dftfee. Im Soms 
mer iſt das Verhaͤltniß umgekehrt wegen der hohen Gebirge, welche in Norwegen 
bis an das Meer gehen und die Luft abkühlen. | 
Die Urbemwohner der ffandinav. Halbinſel (f. Skandinavien) follen, 
wie Einige meinen, vom finn, Stamme, Sinnen und Lappen‘, geroefen fein, die 
von ben fpäter eingemanderten Gothen und Schweden unterworfen und höher nady 
Norden gedrängt wurden. Das ſchwed. und norweg. Volk leitet, nach den Alteften 
Sagen, feinen Urfprung von einem Stamme ber, weldyer die Ufer des ſchwarzen 
Meeres an der Mündung des Don bewohnte, vor ungefaͤhr 1800 Jahren unter 
Ddin’s (ſ. d.) Anführung, der einen neuen Bötterdienft (f. Nordifhe My⸗ 
thologie) eingeführt haben und von dem das Derefchergefchlecht der Vnglinger 
ſtammen foll, auswanderte und ſich im Norden niederließ. In dem Zeiterume bis 
zur Einführung des Chriſtenthums unterfcheidet fich die Gefchichte a de 
eſchah, daß die 
Schweden zugleich mit den Normaͤnnern und Dänen viele gluͤckliche Kriegszüge 
nach Frankreich und England, ja fetbft nad) weit entferntern Ländern unternah> 
men. Die auf diefe Art erworbene Beute ward ebenfo leitht, wie man fie erwarb, 
wieder verfchwendet. Die Gaſtfreundſchaft war von jeher im Morden heimiſch. 
Das ein Volk, welches in einem harten Klima lebt und ſich fein Auskommen von 
einem zwar nicht undankbaren, aber doch auch nicht freigebigen Erdboden vers 
fhaffen fol, wo feine bloße Eriftenz fchon bedeutende Anftrengung fodert, ehe 
eiferfüchtig auf feine Freiheit fein muß, verficht ſich von felbft. Da, wo man, 
um ſich gegen Noth zu. fihern, taͤglich mit der Natur zu kaͤmpfen hat, da will 
man fich auch nicht gern von feines Gleichen unterdruͤcken laflen. Die Begierde, 
daß Jeder ſelbſt ein Dann fein will, iſt ein Echtheit der Sfandinawier von ihren: 
heidniſchen Vorvaͤtern, welches in ben Gemüthern des Volks feine Kraft noch 
nicht verloren hat. Nachdem Ansgar (f. d.) fhon 829 den erſten Verfuc ‚ges 
macht hatte, in S. das Chriftenthum einzuführen, gelang es ihm 853, die’ 
Reichsſtaͤnde und den König Olaf. für die chriftliche Lehre zu geroinnen, wor⸗ 
auf Erich VI. die Bekenner derfelben nicht mehr verfolgte, und fein Sohn 
Dlaf UL, der ihm 993 folgte, fidy taufen ließ und die allgemeine Einführung 
bes Chriſtenthums in feinem Reiche befoͤrderte. J 
Bon dieſer Zeit an bis zur kalmarſchen Union, ober bis zur Vereinigung S.s, 
Dänemarks und Norwegens, im 3.1397, ſtritt die fih nach und nad) ausbils 
dende Hierarchie mit einer nicht minder druͤckenden Ariſtokratie Darüber, wen die 
Herrſchaft über das Volk zufallen follte. In der Schlacht bei Fotevig in Schos 
nen, im 3. 1134, blieben fünf Biſchoͤfe und 60 Priefter auf dem Wahlplatze. 
Erft nachdem 1250 das Geſchlecht ber Folkunger den Thron beftiegen hatte, 


‚ erfolgte eine Verſchmelzung der Gothen und Schweden, die bis dahin feindfelig 


einander gegenüber flanden. ©. reichte damals nur bis Delfingland. Erih IX. 
eroberte 1248 das innere, und 1293 wurbe das äußere Stud von Finnland, 
Karelien, erobert, ſodaß nun S. an Rußland grenzte. König Magnus er 
oberte 1332 Schonen, Blekingen und Halland, body gingen diefe Befigungen 
1360 wieber verloren; beim Volke felbft war er verhaßt. Vierundzwanzig Ders 
ven wählten 1363, nachdem fie Magnus und feinen Sohn Hakon des. Throne 
für verluſtig erklärt hatten, den Derzog Albrecht von Medienburg zum 
Könige von S., ohne dag fie das Volk um feine Meinung befragten. Albrecht 
gnögte jedoch ebenfo wenig wie feine Vorgänger den ſchwed. Ständen; er untere 
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Ing 1388 in einem Treffen gegen die Dänen, bei welchen feine Unterthanen 
Hülfe gegen ihn gefucht haften, und es vereinigte nun die Königin Margas 
tetbe (f.d.) von Dänemark und Norwegen mit diefen beiden Reichen durch‘ die 
falmarfche Union vom 12. Zul. 1397 auch das ſchwediſche. So lange der Bauer 

immer bewaffnet zur Kirche und nach dem Gerichte ging, war e8 nicht fo leicht, 

ihn zu unterjochen und zu unterdrüäden, doch nach und nady hatte man ihn 

überredet, den Gebraud) der Waffen abzutegen. Die Entwaffnung des Volkes 

erklaͤrt bie Möglichkeit von Dem, was unter der den Schweden fo verhaßten 

kalmaiſchen Union gefhah. Diefe Verbindung hätte unter der Leitung gefchids 

ter und gerechter Maͤnner außerordentlich große und für die drei nord. Reihe 

hoͤchſt vortheilhafte Kolgen haben Einnen; allein man ging nur darauf aus, ©. 
der tiefften Erniedrigung unter das dan. Joch preiszugeben. Als die Königin- 
Margarethe von den Schweden erinnert wurde, ihre ihnen gegebenen und wieder⸗ 
belt erneuerten fchriftlichen Verſicherungen, in Betreff der Regierung des Reiche, 
beffer zu halten, antwortete fie: „Verwahrt Ihr nur meine Pergamentbriefe, 
ih mil Schon Eure Zeitungen und Schlöffer verwahren.” Sie legte dern Lande 
eine jährliche, fehr druͤckende Abgabe von jedem Stuͤck Rindvieh auf, und als zue 
Erlegung derfelben das Zugvich verkauft worden, fpannte man die Bauern ſelbſt 
vor den Pflug und ſchwangere Weiber vor die Wagen. Der verhaften Margarethe 
felgte 1412 ihr Neffe Erich KIN. Diefer trieb die Bedruͤckungen In S. noch 

weiter; fein Sinanzrath, Heine. Koͤnigsmark, ein Däne, traf die Einrichtung, 

daß jeder Gerichtöbezirk ſolidariſch für die Erlegung der Abgaben, die ſaͤmmtlich in 

Geld verwandelt wutden, einftehen mußte. Wohlſtand und Bevölkerung nahmen 

fo ab, daß an vielen Orten, wo fonft 100 Bauern ihe gutes Ausfommen gehabt - 

hatten, jegt kaum 20 arme Unglüdliche ihr Keben zu friſten im Stande waren. 

Endlih gab das entwaffnete und in Aberglauben verfuntene Volt 1435 durch ſei⸗ 

nen Aufrahe unter Engelbrecht's Anführung fein Gefühl für. Freiheit und feine 

Foderung, dab es milder regiert werden wolle, zu erkennen, aber die Erleichte⸗ 

rung ober Verbeſſerung, welche hierdurch entftand, war vonteiner Dauer. Karl 

Knutfon wurde 1436 zum Reichsvorfteher gewählt, unb als die Dänen 1442 
Chriftopg von Baiern zum Reichsverweſer erwählten, traten 1443 die Schweden 
dieſer Wahl bei. Doch Chriftopher, wie man ihn in S. nannte, war ſchon 
als Ausländer nicht befähigt, die Liche bes Volkes zu gewinnen; audy fhien er 
fi) darum gar nicht zu bemühen. Den Beinen Rindekönig erhielt er, welt ve 
su einer Zeit, wo das Volk wirklich Noch litt und wegen Getreidemangel aus 
Rindenmehl Brot baden mußte, dennoch auf feinen Reifen Im Lande taͤglich 60 
Tonnen Gerfte Für feinen Stall unentgeltlich Kiefern ließ. Als die Schweden ihn 
um Schug gegen der abgefegten Erich XIIL baten, der auf ber Inſel Gottfand 
"ine Wohnung aufgefhlagen hatte, von wo aus er Seeräuberei trieb und dem 
Handel flörte, ward ihnen die Antwort: „König Erich muͤſſe doc) auch etwas zu 
leden haben.” Nach Chriſtopher's Tode, 1448, wählten die Schweden, indem 
te fh von der Union trennten, ben ehemaligen Reichsvorftcher Kart Knutfon 
unter dem Namen Kari VIII. zu ihrem Könige; doch ſchon 1450 warb bie kal⸗ 
marſche Union erneuert und feftgefegt, daß derjenige König, ber den andern uͤber⸗ 
leben wire, alle drei Kronen erhalten follte. Sm Kampfe gegen bie Dänen ges 
'chlagen, fleh Karl VIIL 1456 ins Ausland, und e8 wurde nun der König der 
Dinen Ehriftian I. auf den ſchwed. Thron berufen, der wegen feinee Raub⸗ 
.se und feines unerfättlichen Geizes von bem gemeinen Manne ‚;die bodentofe 
z:fche” genannt wurde. In Folge eines Aufſtandes mußte er 1464 den ſchwed. 
Tten aufgeben, ben ber vertriebene Karl VIII. wiedererhielt, der aber fhon 1465 
reiben abermals entfagen mußte. Doch nicht Chriftian erhielt die Krone; es 
zurde Erich Axelſon, ein Eidam Karl VIII., zum Reichsvorſteher erwaͤhlt, der, 
zerftüge von feinem Bruder, die Zuruͤckberufung Kari VILL, bewirkte, der fig 
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nun auch bis zu felnem Tode, 1470, behauptete. Er hatte auf ben Fall feines 
Ab lebens Sten Sture (f.d.) zum Reichsverwefer ernannt, der, ohne König 
zu fein, mit Eöniglicher Gewalt regierte. Ihm folgten in feiner Würde Suante 
Nllelsſon Sture, 1504—12, und deffen Sohn Sten Sture, 1512—%, wor: 
auf der König von Dänemark, Chriftian II. (f. d.), als König von Schweden 
anerkannt wurde. Doch kaum hatte er den Thron eingenommen, fo ließ er das 
fogenannte ſtockholmer Blutbad beginnen. | 

Durch biefen Frevel gereist, erhoben fich die Schweden gegen ben tyrannis 
fen Chriftian II. unter Anführung Guſtav Waſa's, aus dem Haufe der Sture, 


- der 1521 zum Reichsverweſer und 1523 unter dem Namen Guſtav I. (ſ. d.) 


zum König von ©. ermählt wurde. * Seine faft vierzigjährige Regierung war 
ein unaufhoͤrlicher Kampf mit einer mächtigen, verberbten Geiftlichkeit, welhe 
fi) der Verpflichtung entzog, einer andern Autorität Gehorfam und Folge zu 
Leiften als dem Papſt und ihrem eignen Willen. Zugleich hatte er zu kämpfen 
mit einer übermüthigen und brüdenden Ariſtokratie, welche nicht felten da6 Wohl 
bes Vaterlandes aus den Augen feste, um ihte Herrfchfucht zu befriedigen und 
eigne Vortheile zu erlangen. Doc Guſtay wußte nicht nur jene, ungeachtet ih> 
res Reichthums und ihrer Macht, zu bändigen und einzufchränten und dieſe, ob⸗ 
ſchon fie ziemlich kuͤhn auftrat, im Zaume zu halten; das unruhige, ſtreitbare 
Volk aber zum Gehorfam zu bringen; er befreite auch das verarmte Land vom 
auswärtigen Drude und führte gluͤcklich ben Bühnen Plan der Reformation bins 
buch. Ermägt man nächft diefem Verhältniffe noch die Zeit, im welcher dies ges 
FE ‚ fo gibt dies eine neue Veranlaffuxg, den hellen Verftand und ben feften 
arakter dieſes Eraftvollen Mannes zu bewundern. Er ehrte bie Rechte des Vol⸗ 
kes, und gemeinfhaftlich mit ben Vertretern der Nation unternahm er alle von 
ihm ausgeführten Verbefferungen. Oft fagte er zu feinen Kindern: „Liebet Eure 
‚Unterthanen, fo werdet Ihr von ben Reblichen wieder geliebt, und Eönnt mit 
. ihnen die Scylechten regieren.” Guſtav L ftarb 1560; ihm folgte fein Sohn 
Erich XIV. (f.d.), der den Hoffnungen, bie er im Anfange feiner Regierung er> 
regte, fpäter nicht entſprach und burch feine Brüder vom Throne gefloßen wurde, 
ben hierauf Johann II. einnahm, unter welchem, nachdem er 1580. zur ka⸗ 
choliſchen Kirche übergetreten war, das Papftthum, wie bies [don unter Erih XIV. 
bie Ariftoßratie gethan hatte, von Neuem bad Haupt erhob. Im ftettiner Frie⸗ 
„ben von 1570 hatte ee Schonen, Halland, Blekingen, Herjedalen und Goth⸗ 
land an Dänemarf überlaffen muͤſſen. Eine allgemeine Empörung drohte gegen 
ihn auszubrehen, als er 1592 flarb und ihm fein ebenfalls Eathotifher Sohn 
Sigismund (f. d.)-folgte, der 1587 zum König der Polen erwaͤhlt worden 
war und damals bie proteflantifche Lehre in ©. zu ſchuͤtzen notbgedrungen hatte 
geloben müffen. Da das Volk ihn wegen feines Eifers für bie katholiſche Kirche 
haste, fo gelang es feinem ehrgeizigen Oheim Karl, einem eifrigen Proteflanten, 
fehe leicht, Sigismund 1602 zu entthronen und 160% unter. dem Namen 
Kari IX. ben ſchwed. Thron zu befteigen. Er erflicte die böfen Anfchläge des 
Papſtthums und ber Ariftokratie; die ſchweren Fehben aber mit Rußland, Polen 
und Dänemark, worein er verwickelt wurde, endete nad feinem Tode, 1611, 
gluͤcklich ſin Sohn Guſtav IL Adolf (f. d.), deſſen Thaten das fehönfte 
Blatt in der ſchwed. Geſchichte bilden. Mit der Sicherheit des Reichs die Be⸗ 
ſchuͤtung der proteſtantiſchen Lehre zu verbinden, war eine edle Handlung, die 
“nicht genug gefchägt werben kann. &. Eonnte in jener Zeit leichter ala jegt auf 
alten Seiten wegen feiner unförmlichen Grenzen angegriffen werben, denn damals 
fehlten demſelben Schonen, Halland, Blekingen, Bohuslän, Gottland, Jaͤmt⸗ 
land und Herjedalen, denen Efthland, Liefland und Kurland auf keine Weiſe ent» 
Tprachen,, weil diefe legtern eher als ultramariniſche Befigungen benn ale intes 
grirende Theile S’6 angefehen werben mußten. Der Friede mit Polen und Rußs 
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Ianb war beinahe immer ſchwankend. Auf Dänemarks Thron ſaß ein tapferer, 
tühner umb unternehmenber Fuͤrſt, welcher keine günflige Gelegenheit unbenuge 
vortbergehen ließ, um ©. zu ſchaden. Daß nun Guſtav Adolf unter folchen Um⸗ 
flänben einen Kampf mit dem mächtigen öfte. Haufe begann, feht eine folche 
Zuverfiäkt auf eigne Kräfte und ein fo großes Vertrauen auf die Männlichkeit ber 
Patien, an deren Spige er fland, voraus, daß man feine richtige Beurtheilungs⸗ 
Traft besundern muß. Mit dem Verlufte feines Lebens befiegelte er in bee Schlacht 
bei Ligen, am 6. Nov. 1632, die Sache, für welche ex flritt. Die Ehre aber, ' 
weile die Schweden auf frembem Boden erfochten, warb nicht ohne empfindliche 
Dpfer von Seiten bes Volkes erlangt. Mehre Abgaben, welche noch gegenwärtig 
son jeber Hufe erlegt werben, wurden damals als Kriegsfteuer bewilligt, nachher 
aber nicht wieder aufgehoben. Die Ariſtokratie bildete ſich durch die erlangte 
Kriegbehre, durch Anfehen und die von ſchwed. Befehlshabern in Deutfchland 
erworbenen Reichthuͤmer zu einer uͤberwiegenden Macht im Staate aus, Noch 
mehr gefchah bie, als bie minderjährige Königin Chriftine (ſ. d.) Ihrem großen 
Bater auf dem Throne folgte, unter ber vormundfchaftlichen Regierung, an beren 
Spipe Axel Drenflierna (f. d.) fland. Als die Bauern, melde immer härter 
und härter von den beflänbig vermehrten Steuern bedruͤckt wurben, beim Reichstag 
im 3.1642 hierhber klagten, antwortete ihnen Arel Oremflierna zornig: „Er 
wolle ihnen zeigen, daß es Edelteute im Lande gäbe.” Die Ariftokratie gewann 
immer größern Einfluß, als Chrifline 1644 ben Thron ſelbſt beftieg, fich mit eis 
nem gaͤnzenden Hofſtaate umgab und den Adel durch Schenkungen der Domainen 
unmäßig bereicherte. Torſtenſon's (f. d) Siege hatten 1645 den Frieden zu 
Beomſebco zur Folge, in welchem Daͤnemark an S. Jaͤmtland und Herjedalen 
nebſt den Juſeln Gothland und Öfel, Halland aber auf 25 Jahre uͤberließ und 
bie Beferlung der ſchwed. Schiffe vom Sundzolle bewilligee. Durch den weſtfaͤl. 
Frieden erwarb S. bie deutſchen Herzogthuͤmer Bremen, Werden, Vorpommern, 
einen Theil Hinterpommerns und Wismar, nebſt der deutſchen Reichsſtandſchaft 
Allgemeine Unzufriedenheit unter dem Volke bewog die Koͤnigin Chriſtine 
1654, die Regierung an ihren Vetter, den Pfalzgrafen von Zweibruͤcken, Karl 
Sauſtar, abzutteten, der unter den Namen Karl X. Guſtav den Thron beſtieg. 
Seine kuͤhnen Unternehmungen gegen Polen, Rußland und Daͤnemark festen die 
Belt in Erflaunen, gaben abet ©. keinen dauerhaften Frieden. Er farb 1660, 
umd ihm folgte fein unmündiger Sohn Kari XL. Die Regierung übernahmen bie 
verwiswete Königin Hedwig Eleonore, ber Kanzler de la Bardie und vier andere 
i Als damals die Bauern auf dem Reichstage zu Gothenburg 1660 
verlangten, daß das Teſtament Karl X. ins Werk gerichtet würde, und der Herzog 
Adolf Johann, ber Bruber des Könige, Sig und Stimme in ber Regierung ers 
hielte, fragte fie der Reichsdroſt, Graf Peter Brahe, in harten Ausdräden: 
„Odb fie wol ihre Köpfe in Acht nehmen wollten?” Karl Guſtav hatte im cos 
ſchilder Frieden mit Dänemark, 1658, Drontheim und Bornholm, Biekingen, 
Schonen und Halland erworben ; die vormundſchaftliche Regierung fchloß 1660 
mit Polen den Frieden zu Dliva, wodurch ganz Liefland bie zur Düne an ©. kam, 
mit Dänemark den zu Kopenhagen, in welchem fie Drontheim und Bornholm 
zurüdgeb, und 1661 auf die Grundlage des ſlolbower Friedens einen Vergleich 
mit Rußland, Nachdem Karl XI. 1672 die Regierung felbſt angetreten, ließ er 
fi) zu einem für ©. ſehr nachtheiligen Buͤndniſſe mit Frankreich gegen Daͤnemark 
und Brandenburg verleiten; doch verlor er im Frieden zu St.-Germain und Lund 
1679 nichts weiter, al6 was er in Pommern jenfeit der Oder befaß. Der Staat 
war jepe mit einer furchtbaren Schuldenmaffe belaftetz bie Einkünfte reichten - 
richt mehr Hin zur Beſtreitung ber Ausgaben; jegt endlich fanb das gerechte Ver⸗ 
langen bes Bauernſtandes nach einer Reduction ber ber Krone entrifſenen Güte 
Gonndg. Kite Ku. X 3 
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Gehör, die aber durch die Art, wie man fie ausfuͤhrte, ungerecht und verhaßt 
wurde, Durch Guſtav Waſa's Reduction waren ungefähr 20,000 Hufen, welche 
die Geiftlichen fich zu verfchaffen gewußt hatten, wieder an das Reich gelommen, 
durch die, welche Karl XL. 1680 vornahm, gewann der Staat 10 Grafſchaften, 
70 Baronien und eine große Dienge abeliger Güter und Kronhufen, welche ber 
Adel an fich gerifien hatte. Diefelbe zog allerdings, indem ſich bei der Ausfuͤh⸗ 
rung Privathaß und Parteigeift einmifihten, den Untergang vieler ausgezeichneten 
Samilien nach fih, was fehr zu bedauern war. Einem großen Theile nach hat: 
- ten fich aber die Vormuͤnder Karl. XL dieſes Ungluͤck felbft zuzufchreiben; der 
Mackhiavellismus, welcher fie vermochte, die Erziehung bes Könige zu vernach- 
läffigen, hatte ihnen befien Herz entfremdet. Deflenungeachtet war Karl XI. im 
Betracht feines unerfchrodtenen Muthes, feines gefunden Verflandes und feines 
mohlmollenden Herzens ein ausgezeichneter Regent. Ohne die Gefahren bes 
Kriege zu fürchten, . welches er in ben Schlachten bei Lund und Landskrona bes 
wies, verſtand er in ben ſpaͤtern Jahren ben Krieg welfe zu vermeiden. S. war 
feit Guſtav L Tode, 116 Jahre, in unaufhörliche Kriege verwickelt gewefen und 
hatte darin oft Ehre und Anfehen geerntet. Jetzt bedurfte es der Ruhe, und diefe 
Ruhe wandte Karl XI. nicht etwa zu weibiſchen Vergnuͤgungen an, fondern zur 
Begründung bes Wohlfiandes in feinem Lade. Er legte bie meiften ſchwed. Fe⸗ 
flungen an, begründete die Stadt Karlskrona und führte ben Bau bes Schloffes 
in Stodholm, ſowie viele andere Bauten aus. Bei dem Miswachs in ben J. 
1695 und 1696 fchenkte er an bie Armen 110,000 Tonnen Getreide, und bei 
feinem Tode waren mehre Millionen Reichsthaler in der Schaglammer, welche 
nicht. zur Beförderung feiner Privatabfichten, fondern zum Beten und zum 
Mugen des Reichs gefammelt worden waren. Sein Sohn und Nachfolger 
auf dem ſchwed. Throne, Kari XIL (f.d.), 1697—1718, zeigt ung bie ganz 
eigne Erfcheinung, daß, ungeachtet feiner unbezaͤhmbaren Herrſchſucht und der 
dadurch entflandenen Kriege (ſ. Nordiſcher Krieg), die während feiner ganz 
zen Regierung bauerten und die Nation in dem Grade ermatteten, daß fie nah 
Berlauf von hundert Jahren fi kaum hat wieder erholen koͤnnen, fein Andenten 
bei dem Volke in höhen Ehren gehalten wird. Vom 3.1700 bis zur Schlacht 
bei Pultama ſtellte S. 400,000 M. auf, und noch vor dem Tode bed Königs war 
beinahe eine Million der marmbaren Bevölkerung durch ben Krleg hinweggerafft 
worden. Daß S. nach unerhörten Anftrengungen durch adhtzehnjährige blutige 
"Siege und Verluſte, nachdem Peft und Hungersnoth die Grundfräfte der Nation” 
angegriffen hatten, zwei ſiegreiche ſchwed. Heere gefangen waren, bie Hälfte der 
Länder verheert und verloren gegangen war und das legte Vermögen und die 
Stärke der Einwohner erfchöpft ſchienen, doch noch eine Armee von 70,000 M. 
zu ſtellen vermochte, fo fteeitbar, fo ſchoͤn, fo gut gekleidet und mit allen Bebürf- 
niſſen verfehen, daß fie die allgemeine Aufmerkſamkeit erregte, beweift, daf Karl XI. 
«6 verfland,, fich innigſt mit feinem Volke zu verbinden und fich deffen Zuneigung 
‚and Vertrauen zu erwerben, ſowie baß dieſes Volt feinen nord. Charakter, feinen 
Werth, feine unerſchuͤtterliche Standhaftigkeit und Treue, feinen fi immer 
teichbleibenden Muth, feine Gottesfurcht, einfache Lebensweiſe und herablaffende 
Bertrondichkeit zum gemeinen Manne richtig zu ſchaͤtzen wußte. Hätte diefer wun⸗ 
derbare, unerfchrodene Mann mit feinem felfenfeften Willen richtigere Begriffe 
von Dem gehabt, was wahre Größe iſt, oder hätte er mehr Aufmerkſamkeit auf 
das Wohl der Nation gerichtet, welche er nach dem Schluffe des Schickſals re 
gieren follte, gewiß eine ganz andere Geſtalt wuͤrde S. gewonnen haben. 
Vom Tode Kart XV. im J. 1718 bie zur Regierungsveraͤnderung im J. 
4772 wor S., mit Ausnahme einiger kurzen Zwiſchenraͤume, ein Zummelplag 
der Parteiftreitigkeiten, welche damals auf den Reichbtagen unter franz., ruſſ. 
oder engl, Einfluffe gekämpft wurden, und wobei das Wohl bes Reiche felten 
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oder nie berblichtigt ward. Man bat biefe Zeit die Feeibeitäzelt genannt; aber 
Zuͤgellofigkeit iſt nicht Freiheit. Dem Könige Kari XII. folgte auf dem Chrome, 
als Iegter Sprößling des Haufes Wafa, feine jüngere Schwefter Ulrike Eleo⸗ 
more, doch nicht fowol durch Erbrecht als durch freie Wahl ber Stände, welche 
bie alte Regierungsform, unter noch größerer Beſchraͤnkung der Ein. Macht, wies 

Ihr Gemahl war Friedrich won Heffen, ber mit Bewilii⸗ 
gung ber Stände 1720 dje Regierung übernahm und fie bis 1751 führte. Als 
ein ſchwacher Fuͤrſt wurde er von ben Parteien des Adels beherrfcht, und ber 
Reicherath machte ſich unabhängig. Im Frieden zu Stodholm mußte S. 1719 
Bremen und Verden an ben Kurfürften von Braunfchweig und 1720 Stettin 
und Vorpommern bie an die Peene an Preußen, im npitäbter Frieden, 1721, 
kiefland, Eſthland, Ingermanland, Wiborgelän und einen Theil Kareliens 
an Rußland abtreten und im Frieden mit Dänemark zu Friedrichsborg, 1720, 
auf die Befreiung vom Sunbzolle verzichten. Auf Auſtiften Fraͤnkreichs ließ fich 
Friedrich, um die an Rußland abgetretenen Provinzen wiederzuerlangen,, in einen 
Krieg mit diefem Reicye ein, den 1743 der für S. ſchimpfliche Friede zu Äbo (ſ. d.) 
endete, in welchen ein Theil Finnlands bis an den Kpmenefluß verloren ging und 
die Thronfolge In S., da die Königin kinderlos war, dem Herzog Adolf Fried» 
rich von Holſtein, Biſchof von Luͤbeck, zugefichert ward. Inter bes Letztern 
Regierung, 1751 —71, nahm ©. 1757 einen ſchwachen und erfolglofen Antheil 
am firbenjährigen Kriege; im Innern zerrütteten die unter dem Namen der Hüte 
und Michen bekannten Parteien das Reich, und bie Ein. Gewalt fank zum Schat· 
tenbilde herab. Als Guſtav HL (f.d.) 1771 feinem Vater in der Regierung 
erfolgt, ließ ex es 1772 fein erſtes Sefchäft fein, die Feſſeln der Ariſtokratie zu 
beechen. Er gab bem Reiche Stärke und Anfehen wieder, ward aber 1792 das 
Dyfer einer Verſchwoͤrung. (S. Ankarftröm.) Ihm folgte ‚unter der Vor⸗ 

mundſchaft feines Oheims, des Herzogs Karl von Shdermanland, fein Sohn. 
Guſtad IV. Adolf, ber durch die unblutige Revolution von 1809 den Thron 
verlor, welchen ber Herzog von Suͤdermanland unter bem Namen Kari XUL (f.d.) 
beſtieg. Diefe Revolution beemdigte für S. ben langwierigen Streit zwifchen - 
Monarchie und Polyarchie, und während fie eine zuverläffige und mit Genauig⸗ 
keit berechnete Barantie gegen die Ausdehnung der Macht, ober ihre Eingriffe in 
bie Rechte und Freiheiten des Volks feſtgeſetzt, hat fie der Lin. Macht Raum ges 
ang übriggelafen, alles das Gute zu fliften und auszuüben, was ſelbſt bie 
waͤrmſte Baterlandsliebe ober eine brennende Begierde nach Ruhm und Ehre auss 
zuführen vermag. Man kommt leicht in Verſuchung, zu glauben, daß Ss un 
alte Repräfentasion die Stüge bes Wolke gegen den Misbrauch der Macht fein » 
müßte; allein fo verhält es ſich nicht. Sie ift durch die Ränge der Zeit fo fehr aus⸗ 
geartet, daß fie ebenfo, wie andere alte Einrichtungen, einer Prüfung und Ver 
befjerung bedarf; Wenn die früheren Schidfale S.'s manchmal den Muth und 
die Standhaftigkeit dee Nation ſchwer geprüft haben, fo Ift auf der andern Seite 
auch nicht zu verfennen, daß, ba der Stamm ber Waſa's nach einer breihunderts 
jährigen, in vieler Hinficht ehrenvollen Regierung erloſch und eine neue Koͤnigs⸗ 
wahl nothwendig wurde, ©. fo gluͤcklich war, qus der franz. Revolution einen 
Maan zu erhalten, weldyer einer der außgezeichnetften Heerführer ift. Karl XL - 
wählte ben Prinzen Chriſtian Auguft von Schleswig > Holftein s Sonderburg s Au: 
guftenburg, ber den Namen Karl Auguft (f.d.) annahm, zu feinem Nach⸗ 
folger und ſchloß mit Rußland den Frieden zu Friedrichsham am 17. Sept. 1809, 
In weichem er Finnland nebft bem dshaf, Oſtbothnien und Lappland bis zum 
Zornek = und Muoniofluffe abtrat, mit Dänemark den zu Joͤnkoͤping am 10. Dec, 
1809 und mit Frankreich den zu Paris am 6. San. 1810, indem er dem Cons 
tinentalſyſtem beitran Inzwiſchen flarb der Kronprinz eines ati Todes, 
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und der Reichstag zu Drehen wählte einſtimmig zum Thronfolger den framz. Mars 


ſchall Bernabotte, Prinzen von Ponte⸗Corvo, der unter dem Namen Karl XIV. 
Johann (f.d.) von Kari KILL, aboptirt wurde. S. erlärte jegt England ben 
Krieg, doch das Druͤckende dieſes Kriegszuſtandes fowie bie immer fleigenden An⸗ 
maßungen Frankreichs bewogen es 1812, ſein Syſtem zu aͤndern und ſich den ge⸗ 
gen Napoleon verbuͤndeten Mächten anzuſchließen. (S. Ruſſiſch⸗deutſcher 
Krieg.) Durch ben Frieden mit Dänemark zu Kiel am 14. Ian. 1814 gelangte 


©. zu dem Befige des Königreich Norwegen als eines für ſich beftehenden, freien, 


untheifbaren und unveräufßerlichen Reiche, dagegen trat es feinen Antheil an 
Dommern und die Jnuſel Rügen ab. - 

Die Schweden und bie Norweger find durch Abflammung, Religion, Sitte 
und Sprache verbrüdert und werden es hoffentlich auch bafd durch Gefühl und Ges 
finnung fein. Seit der vom Storthing in Chriſtiania am 18. Oct. 1814 befchlof> 
fenen Vereinigung Norwegens mit ©. verbindet dieſes Doppelceich unter Einem 
König und zwei fehr verfchiedenen Grunbgefegen die beiden Voͤlker der ſtandinav. 
Halbinfel. Da die norweg. Stantöverfafiung von den Normännern felbft aufgefegt 


und freiwillig angenommen tft, fo iſt dieſelbe in hohem Grabe frei und ihrer felb- 
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fländigen Entwidelung foͤrderlich. Der Thron felbft ruht vertragsmäßig auf der 
freien Wahl der Stände. In dem Volksverhaͤltniß der Schweben und Norweger 
unterhält noch ber Gegenſatz politifcher Elemente einige Spannung: dort wacht 
bie Ariſtokratie eiferfüchtig fuͤr ihr altes, bier die Demokratie für ihr junges Recht. 
In beiden Reichen fteht dev Bauer, ber Bürger, ber Geiftliche politifch höher ale 
in den meiften conftitutionnellen Staaten. Norwegen ift fogar ein Land ohne Erb⸗ 
abel, und des Königs Veto iſt bedingt. Dies Alles ſcheint bie ſtandinav. Halbe 
infel von Europas Geſammtpolitik abzufonbern, und bennoch hängen beide durch 
ſtarke Fäden zufammen. Zu dieſem Widerfpruch in ben Innern und auswärtigen 
Verhaͤltniſſen kommt noch ber fortwährende Kampf mit einer kargen Natur. 


Nur der Geiſt und Charakter beider Völker ſteht, durch folche Reibungen und 


Hinderniffe gekräftigt, fiegend Über denfelbenz benn ber Steuermann, der das 
Staatsſchiff durch alle biefe Demmniffe hindurchſteuert, hat einen fcharfen hellen 
Blick, einen feften Willen und ein koͤnigliches Herz. | 

KarıXIV. Johann, der nach dem Tode Karl XIIL, 1818, ben Thron 
beftieg, iſt der rechte König für diefes Land und feine Zeit. Wohlgemappnet in 
die Zukunft fchauend, unterwirft er fi) bie Gegenwart burch Weisheit, Kraft und 
Milde. Dadurch hat ex die Maffe der Nation, inebefondere das Deer, feſt an 
das neue Herrſcherhaus gekettet. In dieſem Geiſte als König feiner Völker hat er 
auch den Thronfolger erzogen und gebildet. Der Kronprinz Oskar lebt, fühle 
und denkt ald Schwede, mit Land, Volk und Staat burch gegenſeitiges Cinwirken 
Immer verträuter geworden. Wichtige Werbeflerungen in allen Zweigen ber 
Seaatswirthſchaft und der Innern Verwaltung wurden vorgenommen. Das Heer⸗ 
weſen erhielt eine vollklommnere Geſtalt; der Sold ber geworbenen Regimenter, 
die ald Beſatzung in einigen ber größeren Städte liegen, wurde bedeutend erhöht 
und das Heer auf eine Weife organifict, daß es an Geſchicklichkeit mit ben Trup⸗ 
pen jeder europ. Kriegsmacht wetteifern kann. Bel Wands in Weftergächland, 
grade da, wo ber Goͤthakanal in ben Wetterfee fällt, wird nad bes berühmten 
franz. Ingenieuroffiziers Carnot Plan. eine Feſtung angelegt, bie zu einem 
fihern und feften Niederlagöplage für alle Kriegsvorraͤthe des Heers beſtimmt 
if. Da nämlich durch Fliunlands und Hands Verluſt Stodholm ein Grenz 
ort geworben iſt, fo wollte der König bie Landeövertheidigung auf jenem feſten 
Mistelpuntte, im Herzen des Reiche, an einem, ſchiffbaren Waffer gründen, 
wohin ber Ruͤckzug gleichfam von Klippe zu Klippe gefichert fei. Das Ein. Luſt⸗ 
ſchloß Ulrikodal wurde zu einem Iuvalidenhaufe eingerichtet, wo eine gewiſſe 
Anzahl Beteanin unter ordentlichen Oberbefehl einquartiert find und mit allem 
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Roͤchlgen verfahen werden: Ebenſo bat man zur Befoͤrberung ber innern Com⸗ 
munication fräftige Anflalten getroffen; bahin gehören der Goͤthakanal (f. Troll⸗ 
bätta) und der Kanal bei Soͤdertelje, der den Maͤlarſee mit der Oſtſee vers 
bindet, fobaß Eleinere Schiffe, die von Süden kommen, nicht durch die langen 
unb befdwerlicyen Scheren zu pafficen brauchen. Der Kanal ˖ zwiſchen dem 
Dielmars und Mälarfee wird wieder fchiffbar. gemacht; auch find die Koflen ans 
geſchlagen und ein Gomite niebergefegt zur Reinigung und Schiffbarmachung 
der Floͤſſe in Norrland, Dalekarlien, Upland und Södermanland. Wie unter 
Karl XII, fo find auch unter des jegigen Könige Regierung viele neue Land⸗ 
firaßen angelegt worden, ſowol in Wermland und Dalekarlien als in den Übrigen 
noͤrdi. Landſchaften und nach Norwegen. Die Landwirthſchaft wird auf mancherlei 
Weiſe aufgemuntert, und beſonders burch bie Aufhebung, Abfonderung und Vers 
theilung bez Gemeinheiten in Schonen, Skaraborgs⸗Laͤn und Dalpkarlien, fowie 
buch die Bertheilung und Urbarmachung der bebeutenden auf der Inſel Deland be> 
findlichen Brachfelder fehr gefördert. Eine anfehnlidhe Strecke Moorland (Dage> 
maͤſſan) ift in ſtergoͤthland auf Rechnung der Regierung urbar gemacht worden. - 
©. bringt jest fo viel Getreide hervor, daß, wenn man in fruchtbaren Jahren mit 
dem Überfchuffe fparfamer umginge, man nicht nöthig hätte, folches vom Auslande 
zu kaufen; doch Einnte der Aderbau noch in den meiften Landfchaften durch neue 
Urbarmachungen zu einem weit höhern Ertrag, als er bis jetzt geliefert hat, ger 
bracht werben. Auch der Bergbau iſt durch viele zweckmaͤßige Einrichtungen be> 
sünfigt und bie Ausfuhr namentlich an Eifen fehr gefleigert worden. Drei neue 
Eifenhammer find 1820 angelegt und bie gründlichfien Unterfuchungen in Bes 
treff der Berbefferung biefes Nahrungszweigs an Drt und Stelle angeftellt worden. 
Dinfigtlid, der Veredlung bes Eifens durch Kabrikarbeiten, welches S.'s vornehmfte 
Maaufatur fein follte, bleibt für Regierung und Stände noch viel zu thun übrig. 
Die übrigen Gewerbe erfreuen fich der befonbern Aufmerkſamkeit der Regierung. 
So wurde bie vom Kaufmann Lorenz in Gothenburg angelegte große Porters 
beauerei durch ein Darlehn von 25,000 Reichethaler, und das zu Gärbeby in 
Kronebergs-?än errichtete Inſtitut zur Weredlung des Flachsbaues und ber keins 
wandweberei burch 2000 Reichsthaler jaͤhrlich unterflügt. Sowol die Tuch⸗ als 
bie Baumwollen⸗ und Leinwandwebereien find neuerdings durch 21 neue Fabriken 
und 100 neue Weberflühle vermehrt worden. Die Umgeftaltung des ganzen In⸗ 
buftzies und Handels ſyſtems wurde 1821 eingeleitet, als der König dem Commerzs 
colegium befahl, einen Entwurf zur Abänderung ber den Kunftfleiß und Handel 
druͤckenden Geſetze auszuarbeiten. Eine Folge war der neuemilbere Zolltarif und die | 
Drganifation des Zollweſens Im J. 1826. Aus den dem Reichstage von 1830 vor⸗ 
gelegten Berichten ergab fich, daß die Herabfegung ber Zölle die Einfuhr vermehrt 
umd den Handel befördert hat. Der Groß: und Kleinhandel der, Juden warb aber 
ſchon 1820 den allgemeinen Hanbelspoliceigefegen unterworfen und auf beflimmte 
Orte beſchraͤnkt. Auch für Künfte und Wifienfchaften gefchieht manches Lobens⸗ 
werthe; ber König läßt ausgezeichnete junge Gelehrte auf feine Koften ins Auss 
land reifen, um ihre Kenntniffe zu vermehren. Ein Comite unterfucht den Zuſtand 
ber geſammten Unterrichtöanftalten. Im J. 1821 wurbe zum Thell auf Koſten des 
Königs die erſte Veterinairſchule angelegt. Die Zahl der Schulen des wechfelfeitis 
gen Unterrichts flieg bis 70. In Falun entfland 1822 eine Lehranftalt für prak⸗ 
tifche Bergwiſſenſchaft. Der König beförderte vorzüglich das Stubium ber alten 
nord. Geſchichte, der Geſetzgebung und der Statiftit. Auch ließ er durch den be» 
rühmten ſchwed. Bildhauer Byſtroͤm große Werke in Marmor ausführen. 
Nach der Revolution im 3. 1809 wurden als Orundgefege angenommen: 
1) Die Regierungsform vom 6. Jun. 1809; 2) die Succeffionsotdnung vom 26. 
Sept. 1810; 3) die Reichſstagsordnung vom 10. Febr. 1810 und 4) die Druckfrei⸗ 
deiteverordnung vom 16. ul, 1812. Zu diefen vier Grundgeſetzen muß ferner ges 
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rechnet werden dir Neichsacte vom 31. Jul. 1815, wodurch S. mit Norwegen unter 


einent König vereinigt iſt. Die Reichsſtaͤnde, beſtehend aus vier Ständen: Rit⸗ 
terſchaft und Adel, Predigerfland, Buͤrgerſtand und Bauernfland, verfammeln 


ſich zum gefegmäßigen Reichstage jedes fünfte Jahr, und können auch während 
der Zeit zum außerordentlichen Reichötage zufammenberufen werben. Alle Regie⸗ 


rungsgeſchaͤfte, die minifteriellen und Gommandofachen ausgenommen, werden 


dem König im Staatsrathe vorgetragen, welcher, außer dem vortragenden Staats⸗ 
fecretaie, aus neun Mitgliedern befteht. Ein Theil diefer Angelegenheiten wird, 
bevor fie dem Könige vorgetragen werben, in dem allgemeinen Borbereitungscomit? 
vorbereitet, welches aus acht Mitgliedern befteht, aus vier abeligen und vier nicht 
adeligen. Die minifteriellen Gefchäfte Iäßt der König, fowie e8 ihm am zweck⸗ 
mäßigften ift, handhaben. Der Staatsminiſter der auswärtigen Angelegenheiten 
bat fie dem Köntge vorzutragen. Commandoſachen entfcheibet ber König in Gegen⸗ 
wart des Beamten, bem er bie Beſorgung berfelben aufgetragen. Des Königs 
Gericht in Sefegfachen ift zwoͤlf geſetzkundigen Männern Übertragen, ſechs adeligen 
und ſechs nichtabeligen. Sie heißen Juſtizraͤthe und bilden das hoͤchſte Bericht des 
Könige. Zu den wichtigen Autoritäten gehören auch die Collegien des Reiche, bie 
Hofgerichte und die Verwaltung ber Line. ' Als Sicherheitsmittel zur Erhaltung 
des allgemeinen Wohls und der Freiheit Einzelner dient es, daß die Mitglieder 
des Staatsraths vor dem Conſtitutionsausſchuſſe zur Verantwortung gezogen 
werden können‘, welcher dann beftimmt, ob jie vor das Reichsgericht geftellt wer 
den follen ober nicht, und daß die Staatsfecretaire bis zum nächften Reichstage 
ihren Gehalt beziehen in den Fällen, wenn fie ihre Ämter niederiegen und ihre 
Unterſchrift ſolchen Verordnungen des Könige verroeigern, die gegen bie Grund: 
geſetze ſtreiten oder die nach ihrer Meinung dem Reihe Schaden zufügen könnten. 
Eine eigne Autorität, der Bevolimächtigte der Juſtiz flır die Reichsſtaͤnde, der uͤber 
ben Rechtsgang und die Art, wie die Beamten Geſetze und Verordnungen befols 
gen, wachen foll, wurde 1809 eingeführt. Bei jedem Reichstage foll eine Jury 
fi) äußern, in wie weit das höchfte Gericht des Könige feine Pflichten erfüllt zu 
haben fcheine oder nicht. Die Staatsräthe, Staatsſecretaire, Präfidenten in ben . 
Reichscollegien, Generale und Admirale, bie Chefs der Artillerie und des Genies 
corps, bie Landshoͤfdinge (Chefs der Civilverwaltung eines Laͤns), bie Regiments: 
chefs, im Auslande befindliche Minifter, Commandanten m. A., welche Ämter 
bekleilden, wozu Vertrauen erfobert wird, Eönnen, wenn ber König es für gut 
findet, jederzeit von biefen Ämtern entfernt werben. Dagegen können alle andere 


" Beamten nicht ohne gefegliche Unterfirhung und Entſcheidung entfegt, auch nur 


auf eignes Verlangen in andere Stellen verfegt werden. So kann jeder Mitbuͤrger 
mit Gewißheit auf den Schug ber Gefege rechnen. 

Die Staatsverwaltung, an ber feit mehren Jahrhunderten beſtaͤndig ge⸗ 
beffert, und die mit immer mehren Beamten, Collegien und Einrichtungen vers 
fehen worden iſt; ohne daß fie ſich jemals einer Verminderung derfelben zu erfreuen 
gehabt hätte, da ©. während berfelben Zeit bie Hälfte feiner Länder verloren, bat 
bie Folge gehabt, baß Formalitäten, Verificationen und eine unerträgliche Schrei⸗ 
berei fich fo angehäuft haben, daß ein einfacherer, weniger Eoftbarer und ſchnellerer 
Gang der Staatsmafchine eine ber lauteiten und unumgänglihften Foderungen 


der Nation geworden ifl. Wenige Einrichtungen find z. B. beim Geben der Ges 


fege fo. unfoͤrmlich als die der Reichsſtaͤnde. Das uneingefchränkte und bis zur 
Lächerlichkeit benugte Motionsrecht; bie langwierigen Überlegungen in vier ver⸗ 


ſchiedenen Abtheilungen oder Ständen, bie geraume Iwifchenzeit von fünf Jahren 


von einem Reichtage zum andern, iſt eine große Unbequemlichkeit; allein bei bez 
jegigen Zufammenfegung der Stände ift es eher ein Vortheil, denn ber unnüge und 
koſtſpielige Druck von den Protokollen der Reicheftände, welche Niemand kauft und 
Niemand Heft, ſowie bie fehr druͤckenden Ausgaben für bie den Hoffnungen deg 
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Bolkes durchaus nicht entſprechenden langen Reichstage, find Gegenflände 
die einer Reform bebürfen. Beim Reichetage 1828 waren die Stände S.s uffob 
gende Weit zufamımengefegt. Das Ritterhaus befland aus 492 Mitgliedern, von 
weichen 67 Faͤhnrichs und Lieutenants, 49 Hauptleute, 38 Kammerherren, 105 
Dberfin, Dberlieutenants, Majors und Rittmeifter, 12 Präfidenten und Vices 
präfidenten, 12 Landshoͤfdinge, 7 Ereellenzen, 18 Räthe, 20 mit Dofämtern 
u. (.n.waren. Bon biefen 492 hatten 475 Titel. Der Predigerftand beftand aus 
57 Mitgliedern. Der Buͤrgerſtand ward repräfentirt von 47 Perfonen, von des 
nen 15 Bürgermeifter, 10 Rathsverwandte, 4 Commerzräthe, 1 Lagman und 
2 Xpotheter waren. Den Bauernfland vertraten 122 Mitglieder. Die Reiches 
tagtabgaben fliegen auf 417,000 Reichsthaler Banco. 
Was die Handhabung ber Geſetze betrifft, fo haben die Schweden, außer 
den vier gewöhnlichen Inflanzen, das Härabsgericht, Lagmansgericht, Hofgericht 
und das hoͤchſte Gericht des Königs, eine dußerordentliche Menge befonderer Ge⸗ 
richte; es fehlen ihnen aber die Sühngerichte, welche, wie es ſich in Dänemark 
und Norwegen gezeigt bat, von tinem fehr wohlthätigen Einfluß find. In admis 
niftratiner Dinficht iſt es beſonders die Langſamkeit und die viele Schreiberei, welche 
die Beobachtung aller Formalitäten erfodert, worüber fo fehr geklagt wich. Seit 
dem J. 1809 hat die Nation angefangen einzuſehen, daß eine Reform in der Zu⸗ 
faramenfegung und Wirkungsmethode ber Reichsſtaͤnde, Collegien, Gerichtshoͤfe 
und mehrer anderer Zweige der Adminiſtration mit jedem Tage immer nothwen⸗ 
diger wird; doch bat biefelbe bis jegt nicht zu Stande kommen koͤnnen. 

Das Königreich, S. wird in Hinſicht der Innern Verwaltung, ber Regalien 
und Eintlnfte in Läne und diefe wieder In Voigteien abgetheilt, beren jede aus 
einen oder miehren Haͤrader ober Difteicten befteht. Die Stade Stodiholm bilder 
ein Län für fih. Jedem der übrigen fleht ein Landshoͤfding vor, deſſen Kanzlei 
aus einem Secretair, einem Kämmerer, einem Landrentmeifter und Land⸗ 
buchhalter befteht. über jede Voigtei iſt ein Kronvoigt gefegt. Die Läne find: 
1) Stockholm mit 80,000 Einn.; 2) Malmoͤ⸗Laͤn 40,5 ſchwed. A M., 
205,300 Einw., fünf Voigteien; 3) Chriftianftad:Län 55,3 IUM., 154,300 

Simm., vier Boigteien; 4) Halmflabstin 43,2 DM., 91,000 Einw., vier 
Boigteien; 5) Karlöfrona-tin 25,8. DM., 87,700 Einw., zwei Voigteienz; . 
6) Weris:tin 86,1 DIM., 111,500 Einw., vier Voigtein; 7) Jönköpinges - 
Lin 97,6 DOM., 140,700 Einw,, ſechs Voigteien; 8) Kalmar 96,38 OM., 
169,700 Einw., ſechs Voigteien; 9) Linköpings: Län 96,7 IM., 196,600 
Einmw., adıt Boigteien; 10) Marieſtads⸗Laͤn 75,4 DM., 171,600 Einw., fünf 
Boigteien; 11) Wenersborgs:Lin 114,5 DM., 202,700 Einmw., ſechs Voig⸗ 
teien ; 12) Goͤthaborgs⸗Laͤn 43,3 DM., 158,000 Einw., fünf Voigteien; ' 
13) Witby Ean 27,9 DM., 39,800 Einw., zwei Voigteien; 14) Stockholms⸗ 
Län 66,2 OM., 106,700 Einw., acht Voigteien; 15) Upfalastän 47,5 LIM., 
83,700 Einw., ſechs Voigtein; 16) Wefterägstän 60,6 IM., 91,300 Einw., 
fieben Voigteien; 17) Nyköpingsstän, 57,0 IM., 111,000 Einw., fünf 
Boigtelen; 18) Örebro:Lin, 74,2 IM. 119,000 Einw., vier Voigteien; 
49) Karlſtabs⸗Laͤn 1579 DM., 177,300 Einw., fünf Voigtelen; M) Falu⸗ 
Län 278/77 DM., 137,800 Einw., fieben Voigteien; 21) Gefleborgs : Län 
177,9 DIM., 105,300 Einte., drei Voigteim; 22) Hernoͤſands⸗kLaͤn 216,0 
TIM., 80,500 Ein: , drei Voigteien; 23) Oſterſunds⸗Laͤn 435,0 IM., 
43,400 Einw., brei Boigtein; 24) Umeqͤ⸗Laͤn 668,0 DM., 51,000 Einw,, 
drei Boigteien; 25) Piteästin 751,0 OM., 45,000 Eimw., vier Voigteien. 
Man zählt mithin überhaupt 25 Läne, 115 Voigteien und 2,960,900 Einw. 
kirchlicher Hinficht wird S. in zwölf Stifter oder Bisthlimer mit 172 Prop> 
Reien, 1147 Paftoraten, 1214 Anneren, 129 Stadtgemeinden und 2490 Ges 
meinden eingetheilt, Der Erzbiſchof des Reiche Hat feinen Sig in Upfala. ie 





40 Schweden (Statiſtikxy) 


Abrigen Biſchofsſitze find Lund, Kalmar, Werioͤ, Linkoͤping, Strengnaͤs, We⸗ 
ſteraͤs, Karlſtad, Goͤthaborg, Skara, Wishby, Hernoͤſand. In juridiſcher Hin⸗ 
ſicht hat S. drei Hofgerichte, 13 Lagmansbezirke und 90 Haͤradsbezirke. Hin⸗ 


ſichtlich des Huͤttenweſens iſt es in elf Bergmeiſterbezirke eingetheilt. Betrachtet 


man dieſe adminiſtrative, kirchliche und juriſtiſche Eintheilung des Landes, und 
vergleicht fie jede fuͤr ſich und miteinander, fo wird man ſich vergebens bemühen, 
in dem einen ober dem andern Theile berfelben eine Art Spitem, das auf.bie na⸗ 
türliche Befchaffenheit bes Landes gegründet wäre, zu entbeden. 

Was den ſchwed. Nationalcharakter betrifft, fo bat das Volk im Großen fo> 
wol durch Lebensart, als durch Ausbreitung über ein fo großes Land, und wahr⸗ 
fcheinlidy auch vermöge einer diefer Nation gefchenkten Kraft und Ernſthaftigkeit, 
gewifje unterfcheidende Züge behalten, welche namhaft gemacht zu werden vers 
dienen. Diefe Züge find wahre Gottesfurcht, Bravheit, Achtung vor ben Ges 


‚ fegen, Sittlichkeit, Sparſamkeit und eine wohlwollende Gaftfreiheit; die Fehler 


dagegen: Neid und Misgunft untereinander und gegen die Vornehmen, Verken⸗ 


E nung eigner Vorzüge, eine übertriebene Achtung vor Allem, was auslaͤndiſch iſt, 


und eine gewiſſe Roheit, mit daraus entflehender Heftigkeit. Der gemeine Dann 
von ber arbeitenden Claſſe iſt langſam in feinen Bewegungen, fobert, gute Bedenk⸗ 
geit, iſt nicht ohne gefundes Urtheil, und mag lieber überzeugt als uͤberredet werben. 


. ‚Seine Thaͤtigkeit iſt meift mit Ruhe berechnet, und er erträgt Lieber männliche 


Gewaltthaͤtigkeit als kindiſche Taͤndelei, lieber Mishandlung als Nederei. Daß 
man fein Wort hält, iſt e& vorzüglich, was er verlangt. Unter der niedern Volks⸗ 
claſſe gibt es unter 1000 kaum Einen, der nicht lefen Eönnte. Die Urſache davon 
iſt hauptſaͤchlich Kart XL, Verordnung, daß Keiner, ber nicht im Chriftenchume 
bewandert iſt, das Abendmahlempfangen barf, und daß Keiner, der nicht das Abend⸗ 


mahl empfangen hat, ſich verheirathen kann. Wenn auch das Häuschen des Klein⸗ 


bauers oder Kathenmanns in allen uͤbrigen Dingen von der groͤßten Armuth zeugt, 


ſo findet man darin doch eine Bibel, eine Poſtille; ein Geſangbuch und bisweilen 


auch einige andere Andachtsbuͤcher. Um ſo mehr iſt es zu bedauern, daß das ſchwed. 
Volk, welches bei unzaͤhligen Gelegenheiten Beweiſe von Treue, Muth und einem 
echt vaterlaͤndiſchen Sinn gegeben hat, welches ſo dankbar fuͤr die Erleichterung ſei⸗ 
ner Laſten ſein wuͤrde, und deſſen Lage in ſo hohem Grad eine Beherzigung verdient, 


‚beinahe immer, wenn von feinem Wohl die Rede geweſen iſt, vor andern Intereſſen 


zuruͤckſtehen mußte, bie fi) am Throne oder bei den Machthabern geltend zu machen 
verftanden. S.s Volk macht aber Ss Stärke und Mark aus, und die Gefchichte 
lehrt, daß alle Die Regenten, welche etwas Großes auszuführen vermochten, fei es 
zum Wohl oder zum Ruhm der Nation, burd) ihre tüchtige Perfönlichkeit die Liebe 
und das Zutrauen bes Volkes zu gewinnen mußten. ‚Das Beſte dieſes Volkes ges 
gen bie übertriebenen und ungemefjenen Anfprüche ber übrigen Claffen im Staate 
gu bewachen und zu befördern, ift Das, was eine weile Regierung gewiß am meis 
ften mit ihrem eignen Vortheil und mit den Koderungen einer wahren Aufklärung 
übereinftimmend finden wird. | 

Die Bevoͤlkerung ift gegenwärtig, sie faft überall, fo auch in ©. im Stets 
gen. Im 3.1825 überfligg die Anzahl der Geborenen die ber Verftorbenen um 
43,850, Die größte Zahl, welche feit Errichtung des Tabellenweſens, 1748, ſich 
ergeben bat. Das Quinquennium zwifchen 1820— 25. war das gluͤcklichſte und 
ruhigſte, was ©. jemals gehabt hat, und ber Durchſchnitt der Vermehrung für 
jebe® Jahr deffelben beträgt 1,3 Procent. Das Quinquennium von 1825—30 
hat um 69,932 Perfonen weniger hervorgebracht als das naͤchſt vorhergegangene, 
wovon Miswachs, Krankheiten und Noth die Urfache gervefen find. Der Schwede 
iſt feinem Körper nad) ſtark gebaut und wohnt unter einem zwar firengen, aber 
doch im Allgemeinen gefunden Klima, wodurch er von ber Natur beſtimmt zu fein 
fheint, ein hohes Alter zu erreichen, wenn anders nicht Armuth und unmaͤßi⸗ 


® 
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ger Beni bed Branntweins es fo fehr verkürzten. Die Sterblichkeit iſt in ©. 
amı größten im März und am geringſten im Sept. Die mieiſten Kinder. werben 
im Sept., bie wenigften im Sun. geboren. Eine nicht geringe Anzahl Frauen 
toramen mit Zwillingen und Drillingen nieder „ und felten vergeht ein Jahr, daß 
nicht wenigſtens ein Srauenzimmer Vierlinge berommt. Alle ältern Verhaͤltniſſe 
der Nativicaͤt und Mortatität find in ben Iegtern Zeiten ſehr verändert worden, und 

zwar um Vortheil berjegt lebenden Generation durch die Vaccination, den Kar⸗ 
toffelbau, die beffere Gefundheitpflege, vermehrte Reinlichkeit, mit einen 
Wort durch das fchnellere Fortichreiten des fchroed. Volkes auf der Bahn ber Cul⸗ 
tur und des Wohlſtandes. 

Was die Hemman ober Hufen in S. betrifft, fo befige der Staat Luſtſchloͤſſer 
mit den Dazu gehörenden Hufen. Königsgüter und Ein. Meiereien find Hufen, 
bie dem Staate gehören und ehemals für ben König bei feinen Reifen im Lande als 
Aufenthaltsörter und Nachtlager beflimmt waren. Jetzt find fie verpachtet, und 
das Pachtgeld fließt in die Staatskaſſe. Adelige Güter (Säterien) konnten ehedem 
zur von Edelleuten befefien werden. Sie waren bisweilen befeftigt und ber Adel 
zierte auf ihnen mit der Macht unumfchränkter Kürften, indem er über Leben 
und Güter feiner Unterthanen richtete. Obgleich das Feudalſyſtem in S. nie recht 
Warzel fafien konnte, fo find doch als Überbleibſel deffelben diefen Gütern eine 
enge Freiheiten bewilligt worben, und diefe Freiheiten, welche meift in gelindern 
Gontributionen beftehen, haben. fidy noch jegt erhalten. . Indeſſen können nun 
diefe abeligen Güter von Jedermann ertvorben werden, ſodaß Stand und Amt kei⸗ 
nen Einfluß auf die Natur des Guss haben. Adelige Güter und adelige Meiereien 
Fraͤlſehemman, Fraͤlſe Ladugärdar), Grenzbufen (Raͤ⸗ och Roͤrshemman), in 
und aufechafb des Kirchſpiels gelegene Hufen (Inſockne⸗ und Utſockne⸗Fraͤlſe) ind 
von Alters ber durch Stellung eines Reiters von einer Dienge Laften befreit, weiche 
bie übrigen Heuerpflichtigen Hufen befchweren. In der Zeit, als der Adel für feine 
abeligen Hufen Reiter und Pferd ſtellte, war vielleicht die Obliegenheit, biefe bei⸗ 
den anzufchaffen und zu unterhalten, einigermaßen mit ben Laften zu vergleihen, 
weiche fteuerpflichtige Hufen trugen mußten; aber biefe Schuldigkeit kam nach und. 
nah ganz in Vergeſſenheit. Dennoch behaupten bie Kreiheiten, welche bie adeli⸗ 
gen Ländereien genofien, mit Ausnahme einiger Gonceffionen, welche beim 
Reichſstage bes J. 1809 aufgehoben wurden, ſich noch jegt in voller Kraft, 
Kronhufen heißen folche, über welche ber Staat frei bisponirt. Die Kronſteuer⸗ 
bufın, weiche eigentlich nur Steuerhufen heißen follten, Machen die zahlreichſte 
Claſſe der Hufen bes Reich aus. Kronreiterhufen mit Augement, aud) Steuers 
reiterbufen mit Augement, find folche Hufen, welche zum Unterhalt der Gas 
valerie angeſchlagen worben find. Die erftern find zu den Kronhufen, die lege 
tern zu den Steuerhufen zu rechnen. Die Bergwerkshufen find frei vom gewoͤhn⸗ 
lichen Soldstenftellen. Das ganze Reich bat 66,441" Hufen Aderland, ober - 
1,835,000 Zonnenland (ein Tonneland oder ſchwed. Morgenland = 56,000 
D&uS), und die Anzahl der jährlich gefäeten Menge Tonnen Getreide beläuft ſich 
auf ungefähr 1,469,000 ; doch ift die Kartoffelausfant bei obiger Summe nicht 
mit gerechnet. Die geringere Claſſe des Volkes bewohnt felten eine ganze Hufe, - 
fondern diefe tft in drei, vier, acht, fogar 16 Theile eingetheilt; Doch darf kein Theil 
Elziner fein al& zu einem Beſitz erfoderlich if. Zufolge ber Verordnung vom 19. 
Dec. 1827 über die Bedingungen und Grundſaͤtze bei Zerſtuͤckelung ber Hufen, 
und die Abfonderung eines Theils des Landes von ber Hufe felbft, fol ein Belig 
(Befutenhet) einen fo großen Flaͤcheninhalt ausmachen, daß drei arbeitsfähige 
Menfchen davon ihr. Auskommen haben koͤnnen, da außerdem ein Pferd, ein 
Maar Arbeitsochfen, drei bis vier Kühe und fünf bis ſechs Schafe ober Ziegen auf 
Kefem Stud Landes Winter und Sommer ernährt werden müffen. Die Erfah⸗ 
tung hat gezeigt, daß 9-15 Tonnenland dazu hinreichend gewelen find; aber, 
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misbräuchlich iſt es gefchehen und gefchleht es noch täglich, daß ein ſolcher Heiner 
Acker noch mehr getheilt worden iſt, wodurch denn eine Familie fruͤher oder ſpaͤter 
der Armuth und Noth preisgegeben wird. Ein großes Hinderniß für S.s Wohl: 
ſtand ift gehoben, feitdem die Nation «6 fo weit gebracht bat, daß eine hinrei⸗ 
chende Menge Getreide, zum eignen Bedarf im Lande hervorgebracht wird. Daß . 
bie im 3. 1803 angefangenen Adertheilungen wirkſam bazu beigetragen haben, 


‚ tanın nicht geleugnek werben. 


S. bat einen Slücheninhalt an Weiden, Wald und Bergen, ber ſich auf 
3123 IM. beläuft, wovon jedoch 8— I00 IM. für das oͤde Lappland und bie 
: Gegenden von Jaͤmtland, Herjedalen und Dalekarlien abgezogen werden muͤſſen, 
welche fo hoch Liegen, baß kein Holz forttommt. Die Holzproduction iſt fo gering, 
bag die Ausfuhr des Brennholzes hat verboten werben müflen. Dies liegt aber we _ 
ber in ber Unfähigkeit bes Erdbodens, Holz hervorzubringen, noch in ber Rauheit 
bes Klimas, fondern. einzig und allein in der ſchlechten Wirchfchaft der Waldbe⸗ 
figer. Daß S.'s Waldflaͤche einen dreimal fo großen Ertrag hervorbringen kann, 
läßt ſich durchaus nicht bezweifeln. Der vornehmfte Erwerbszweig naͤchſt dem 
Aderbau ift der Bergbau. Diefer iſt denn auch feit Langen Zeiten ein Hauptgegen⸗ 
fland des befondern Schuges und ber größten Aufmerkſamkeit der Regierung gewe⸗ 
fen, und hat auch reichlich feine Schuld abgetragen, indem er ben Wohlftand in 
den Bergbezirken fehr gehoben und der Nation Mittel in bie Hände gegeben hat, 
ſich alle fremdlaͤndiſchen Bedürfniffe zu verfchaffen. Die jährlihe Summe von 
allen Zweigen des Bergbaues in S. kann zu 10 MIN. Rthir. Banco angenommen 


"werben. Es tft nicht genug, daß das Bergwerksweſen, außer mehren wichtigen 


Privilegien, eigene Gerichtsftühle und ein eines adminiſtratives und rechtſprechen⸗ 
des Collegium hatz es hat aud bis jegt gegen geringe Abgaben-große Strecken von 
den Wäldern ber Krone, unter dem Namen von Mecognitionsgebühren, zu be: 
nugen Erlaubniß gehabt. Eine nicht unbedeutende Menge Hufzins und Steuer: 
beiträge bes gemeinen Mannes iſt unter fehr harten Bedingungen in bie Schulbig- 
keit, für die Sabriten Kohlen zu breunen und Fuhren zu leiften, verwandelt wor⸗ 
ben. Zum Vortheil des Bergweſens find die vier Gewichte, Roheiſen⸗, Berg⸗, 
Landſtadt⸗ und Stapelftabtgewicht eigens eingerichtet worden. Es genießt den 
Vortheil fehr bedeutender Unterftugung zu Anleihen; und daß es bucch Prohibitiv⸗ 
verorbnungen allen Wetteifer mit dem Ausland abgefchnitten bat, barf wel nicht 
bezweifelt werden. on 

Daß S. im 3. 1824 nicht mehr als 1177 Fabriken und 8186 Fabtikarbel⸗ 
ter hatte, und daß der Werth der gelieferten Probucte nicht höher als 7,281,182 
Thle. Banco flieg, iſt ein deutlicher Beweis, daß die Fabriken fich in keiner beſon⸗ 
ders vortheifhaften Lage befinden, und baß fie keine fefte Wurzel in dem Charatter 
und den Gewohnheiten des Volks gefchlagen haben. Aufmunterungen, Einfuhr . 
verbote, weiche allen Wetteifer mit dem Ausländer aufheben, und Unterflügun 


gen aller Art find freigebig ausgetheilt worden, ohne baß die Fabriken, wenigftens 


bis jegt, bie eigenen Beduͤrfniſſe zu befriebigen vermögen. Im J. 1831 gab es 
1884 Zabrifen; in ihnen waren 12,143 Perfonen beſchaͤftigt; der Werth ihrer: 
Fabrikate betrug 9,699,456 Thlr. Banco. Bon S.'s Handel mit dem Auslande 
koͤnnen folgende Thatſachen einen Begriff geben. Die Ausfuhr bes Reiche im 3. 
1829 betrug 11,310,947 und bie Einfuhr, unverzollte Güter auf Niederlage und 
Credit ungerechnet, 17,001,636 Rthlr. Bel ber Summe ber Einfuhr if aber 
auch mitgerechnet für eingeführtes gemüngztes und ungemünztes Silber und Gold 
eine Summe von 1,987.701 Rthir. Diefes abgerechnet, überftieg die Einfuhr bie 
Ausfuhr um 3,702,988 Thlr. Fremde Kabrzeuge nahmen Theil an der Einfuhr 
für einen Werth von 3,188,518 Rthlr. und an der Ausfuhr für 5,222,25% 
hie. Die Ausfuhr im J. 1830 betrug 11,344,992 Rthir. und die Einfuhr 
15,484,763 Rthir.; im J. 1831 war jene == 13,564,618 Reble, und bdiefe 
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== 12,M2,682 Athlr. Stockholm und Gothendurg angenommen, zeigen bie 
Städte in ©. im Allgemeinen wenig Wohlftanb und Lebhaftigkeit des Verkehrs. 
Biele berfelben find nicht anders zu beirachten als Landbau treibende Dörfer; denn 
den Verkehr und Die Gewerbe der Städte fucht man bafelbft vergebene. Alte ſchwed. 
Städte zufeommengenommen haben 279,645 Einw.; «6 wohnen demnach nur ?/es 
der Velksmenge in ben Städten. Der Reichsſtaat, oder das von ben Ständen ges 
nehmigte Budget war 1823 —8,121,357 Rthie., und 1829—8,949,194 Rihir. 
Daß die Staattausgaben im I. 1830 das von ben Reichsſtaͤnden genehmigte 
Budget um nicht weniger als. eine Summe von 2,300,000 Thlr. überftiegen, kam 
daher, daß Refervationen und Erfparımgen von den vorigen Jahren, fowie bie 
Summe, womit bas Kriegöwefen zu Lande und zur See vermehrt worden, darin 
einberechnet find. Zufolge der officiellen Acten, welche in den legtverfloffenen Jah⸗ 
con auf Befehl des Königs gedruckt worden, findet man, daß, obgleich das jährs 
liche Budget ſich nur auf 8,941,194.Rthir. belaͤuft, doch, wenn man directe und 
inditecte Staatsbeiträge zufammenrechnet, die gefammte Summe wenigftens - 
0 Mid. Thlr. Banco beträgt. . 

Das Militairweſen war feit 1680 mitteld bes fogenannten Eintheilungs⸗ 
werks von Karl XI. auf eine ganz eigne Weife eingerichtet. Um nämlich Aus» 
ſchreibungen zus vermeiden, verpflichtete fich die Nation, befländig eine gewiſſe An» 
zahl Reiter, Soldaten oder Bootsleute zu halten, deren jeber von einem foge> 
nanaten Difkricte (Rote), beftchend meift aus zwei ganzen Hufen, mit einer Heinen 
Wohnung und bazu gehörenden Lande, ausgerüftet, zur Zeit ber Saat und Ernte, 
noch außerdem bei ber Arbeit unterflügt würde. Die Befehlshaber diefer Truppen 
erhielten auf biefelbe Art mitten unter diefen zur Wohnung und Abloͤhnung ſolche 
Dufen, worüber der Staat bisponiren konnte. Hierdurch wurde mit unauflöslichen 
Banden die Liebe bes Kriegers zum Vaterlande befeftigt, und immer bat die eins 
getheilte Armee, wenn fie gut angeführt wurde, ihre Beftimmung vollkommen 
erfüllt. Die franz. Revolution flelite auch in ©. ben Begriff von der Pflicht eines 
jeben freien Mannes, das Vaterland zu vertheidigen, feſt. Die Eonfeription war 
hiervon eine natuͤrliche Solge, und biefe wurde auch in S. 1812 angenommen. Das 
Land hat alfo drei Arten Truppen: geworbene, eingetheilte und conferibirte. Die - 
t Truppen beflehen aus 26,914, bie gemorbenen aus 5900, bie con» 
feribieten aus 3387 M., zufammen 36,201 M. Die Sorge der Regierung, bie 
eingetheilte Armee flets in einem mit dem Geiſte des Mititairftandes und allen 
uͤbrigen Claſſen bes Staats fortfchreitenden, gleich guten Zuſtande zu erhalten, hat 
dewirkt, daß das Intereffe der Regierung auf gewiſſe Weife mit bem derjenigen 
Derfonen in Streit gelommen tft, welche Soldaten zu ftellen haben, weil, nach⸗ 
bem bie letztern num durch die allgemeine Gonfeription genöthigt find, zur Zeit ber 
Gefahr in Perfon on der Vertheidigung bed Vaterlandes Theil zu nehmen, unb 
deffenumgeachtet zugleich ben eingetheilten Krieger zu unterhalten, ihnen biefe Laſt 
ſchwer vortommt. Der Totalbelauf der jährlichen Koften für S.’8 Sees und Lands _ 
vertheidigung ſteigt zu 6,931,603 Thlr. Banco. Die Flotte beſteht aus 10 Linien» 
ſchiffen, 8 ſchweren und 5 leichten Fregatten; 4 Hemmema (eine Art Linienſchiff), 
10 Kuatterbriggs, 5 Kuttern, 24 Galeeren, 4 halben Galeeren, Ar gedeckten und 
200 offenen Kanonenfchaluppen, 100 Kanonmjolien, 10 Mörfer= und 10 Haus 
bitzſchaluppen, 8 Kanonen: Barkafien, 20 Garronab: Espingen, 5 Schonern, 
12 Sheföfahrzeugen, 12 Jachten und Aviſos, 40 Vorrathöfahrzeugen, 28 Koch⸗ 
ſchaluppen und & Krantenfahrzeugen. Befehlshaber und Mannfchaft der Flotte 
machen bie Summe von 23,160 Perfonen aus. 

Die Ritterſchaft und der Adel macht "ass des ganzen Volkes aus. Wenn 
man mit dem Begriff eines Edelmannes die ehemalige Bedeutung eines felbfländis 
sn, unabhängigen Mannes verbindet, dee ſich meiſt für das Militair⸗ oder 
Beamtenfeben beftimmte,, dann iſt der Adel in S. zu zahlreich im Verhaͤltniß zu 
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dem übrigen Volke. Es Hk nicht gar Lange, ald ber Adel ein Drittel ba Landes 
beſaß; aber ſeitdem abelige Güter auch von jedem Andern erworben werben koͤn⸗ 
nen, verſchwinden fie immer mehr aus den Händen bes Adels. Der ſchwed. Abel 
iſt alfo im der eigentlichen Bedeutung bes Worts eine Pergaimentabel, und bat 
von feinen ehemaligen Rechten faft nichts mehr uͤbrig, als bei den Reichſtagen 
von ſelbſt geſetzlich Mitglied zu fein. Die zahlreiche Geiſtlichkeit bilbet, in Hin» 
ficht ihres Zwecks, Wirkungskreiſes, ihrer Zufammenfegung und Kenntnifle bie 
comparteſte und am meiften zufammenhaltende aller Corporationen. Der Bürger: 
ſtand zählt nicht mehr als ungefähr 31,700 Perfonen maͤnnlichen Geſchlechts. 
Der Bauernftand hat das Übergewicht, denn von der ganzen Volksmenge des 
Reihe, 2,771,000, macht er nicht weniger al6 2,067,375 aus. ©. iſt in ber 
glüdlichen Lage, gar keine Staatefchulb zu haben, und bankt bies ber weifen Pos 
litik des jegigen Königs. Aus der jegigen Lage ber ſchwed. Reichsbank geht hervor, 
daß nur die unbedeutende Summe von 380,000 Thlm. Species fehlt, um zu 
der Proportioh von 5 zu 8 zu gelangen, welche bie Stände feflgefebt, unb bie ber 
wirkliche Silberfonds zu der Zettelmaffe Haben muß. | 
©. hat zwei Univerfitäten: zu Upſala und zu Lund; im J. 1830 zählte 
dene 1453 und hiefe 632 Stubirende. Darunter waren 199 Söhne von Stan« 
desperfonen, 442 Söhne von Beamten, 355 Bauernföhne, 385 Buͤrgerſoͤhne, 
499 Predigerföhnerund 179 vom Adel. Bom Anfang des Herbfitermins 1824 
bis mit dem Ende bes Schhlingstermins 1832 wurden in den Gymnaſien 1754, 
in den gelehrten Schulen 5742, in den Bürgerfhulen 3699, zufammen 11,195 
Schüler eingefchrieben ; abgegangen waren in biefer Zeit aus den Gymnaſien 1467, 
aus den gelehrten Schulen 5014 und aus ben Bürgerfchulen 3083. Elementars 
anftalten gab es im J. 1830: 66, an benfelben waren 282 Lehrer angeftellt, 
and die Zahl der Schüler betrug 2340. In der Regel forget jede Gemeinde für die 
Unterflüsung, die Pflege und den Unterhalt ihrer Armen. Die Zahl berfelben 
wor im J. 1825 auf 544,064 geftiegen,, dagegen gab es im J. 1829 in ganz S. 
nur 66,928 Arme, von denen 9240 auf dem Armenhaufe und 57,688 außer 
bemfelben verforgt wurden. Die Armenkaffe betrug damals 1,241,751 Xhle. 
Banco. In der Stadt Stodholm verhielten fich die Armen wie 1 zu 51, in 
Upfala Stift wie 1 zu 41, in Linköpings wie 1 zu 42, In Skara Stift wie 1 zu 
34, in Steengnds wie 1 zu 44, in Wefteräs wie 1 zu 39, in Wertd Stift wie 
1 3u 64, in Lunds wie 1 zu 55, in Gothenburgs wie 1 zu 32, in Kalmar Stift 
wie 1 zu 85, in Karlſtabs wie 1 zu 28, in Wisby Stift wie 1 zu 65 und in 
Hernoͤſands wie 1 zu 61. "Was die im Durchſchnitt jährlich anzunehmenden 
20,000 Verbrechen betrifft, fo iſt in Betracht zu ziehen, daß, wenn man alle 
ſolche Sachen abrechnet, die in andern Ländern als Policelangelegenheiten ober 
Sehler und Vergehen gegen die oͤkonomiſchen Einrichtungen betrachtet werden, ber 
Reſt der ruͤckſtaͤndigen Anzahl Das, was in biefer Hinficht bei andern Völkern 
vorkommt, nicht erreichen würde. Das Geſetz ficht in S. eine Menge Übers 
tretungen gegen bie Forſt⸗, Branntweinz und Zollverorbnungen, verfäumte 
Wegebefferung, Schneefhaufeln und Fuhrenleiſtungen, ſowie viele andere Dinge 
ale Verbrechen an, welche in. ben Augen des gemeinen Mannes gar nicht fo ge 
faͤhrlich erfcheinen. Vgl. die Karten des Sreiheren von Hermelin (ſ. b.), Da: 
gelftam (1822), Forfell (8 Blatt, 1826) und Streit (1832); ferner Ruͤhs, 
„S. nach Büfching’s Erdbefchreibung neu bearbeitet” (Hamb. 1807); Palm: 
blad's „Geographie &.’8” (Upfala 1829); Hifinger’s „Mineralogiſche Geogra⸗ 
phie von S.“ (deutfch von Bloͤde, Freiberg 1819); Arndt's ‚Reife buch S.“ 
(4 Bde., Berl. 1806); Molbech's „Briefe über S.“ (deutſch, 3 Bbe., Altona 
1818— 2%); Vargas Bedemar's „Reife nach dem hohen Norden” (2 Bde., 
Frankf. 1819—20); Schubert's „Reife buch S., Norwegen u.f.w.” (3 Bde., 
£p;. 1823— 24); Capell Brooke, „Travels through S., Nerway and Fin- 
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mark ots.“ (Lord. 1823, 4.), und Geljer’s Geſchichte S. 6 (deutſch von Beffier, 
Bd. 1 unb?, Hamb. 1832-35) und Ekendahl s „Geſchichte des fchtoed. Molke 
und Reidye“ (Bd. 1—2, Abth. 1, Weimar 1827—28) und Forſell's „Statiftik 
&.%° (2. Xufl. 1834). . 

Schwediſche Sprache und Literatur. Die Munbartn, die man 
in Schweden, Norwegen und Dänemark und auf der Inſel Island fpricht und 
ſchreibt, find mehr ober weniger nahe verwandt und Töchter bes Gothiſchen. 
(&. Standinavifche Literatur) Der gemeine Dann, beſonders im 
ben ndebl. Theilen Norwegens, fpricht eine Mundart, bie dee, weiche im ſchwed. 
Noertand vom Volke gefprochen wird, fehr ähnlich if. Beſonders zeichnet fich bie 
ſchwed. Sprache durch Kraft und Wohlklang aus; fie verhält fi) zu der dan. uns 

gefähe wie das Hochdeutfche zum Niederbeutfchen. Die Runen (f.d.) warenbie 
aͤlteſten bekannten Schriftzeichen, deren man ſich in ganz Skandinavien bis nad) der 
Einführung des Chriftentbums bediente. Schreibmaterial war Holz und Stein, 
worin die Schrift mit einem Eifen eingeichnitten oder eingehauen wurde. Die Ges - 
heimlehte der heidniſchen Prieſter, die Gefege, die Gefänge der Skalden, welche 
in ihren Liedern ber Götter und der Helden Großthaten feierten, und die hoͤchſt ins 
tereffausten hiſtoriſchen Sagen wurden mit Runenfchrift ber Nachwelt überliefert. 
Nach Einführung des Chriftenthunns verbrängte das lat. Alphabet allmälig die Rus 
arafcpeift und man lernte bequemere Schreibmaterialien kennen. Die Gefege wurs 
den nach dem Moſaiſchen Geſetz und hriftlichen Begriffen im Intereſſe der Dierars 
hie geformt. Die Geiftlichen bedienten fid) der lat. Sprache, in der ihre Liturs 
gien, das Miſſale und Breviarium, bie Bibel, das kanoniſche Recht u. f. w. abs 
gefaßt waren. Zunge Männer aus Skandinavien befuchten bie Univerfttäten zus 
Paris, Drag u.f.w., und mehre unter ihnen. zeichneten ſich durch Gelehrſamkeit 
aus. Gegenftand ihrer Studien waren vornehmlich, die Theologie und fcholaftifche 
Philoſephie, das Eanonifche und bisweilen auch das rim. Recht, Traten fie als 
Scriftfteller auf, fo geſchah es in der lat. Sprache. Nur bie einheimifchen Ges 
fege, Martyrologien, Deiligenlegendben und anbere Wunbergefchichten, die für 
bie niebern Volksclaſſen berechnet.waren, wurden gewöhnlich in der Landesfprache 
geſcheieben. Seitdem die alten Skalden verflummt waren, gingen Jahrhunderte 
hin, che die Dichtkunſt wieber aufblühte. Leute, bie lat. und ſchwed. Reime 
fhmiebeten,, gab ed im Mittelalter Viele, aber feine Dichter. Die beiben Reime 
chtoniken, bie in ſchwed. Sprache abgefaßt find und von 1319 — 1520 gehen, 
find von unbekannten Verfaflern. - Die Chronik des Erik Dlaus (Olofson) er= 
ſchien 1480, bie ſchwed. Sefchichte bes Johannes Magnus 1540. Beide Werke 
find in fat. Sprache abgefaßt und des Letztern Vorbild war ber Däne Saxo Gram⸗ 
maticus. Gehe intereffant ift dad aus dem 14. Jahrh. feammende Werk: „Kos 
nunga och Höfdinge Styrelfe”, worin Königen und Zürften weife Lehren, wie fie 
zegteren ſollen, ertheilt werben. 

Durd Einführung ber Kirchenverbefferung Luthers gewann bie ſchweb. 

Spradye an Ausbildung, indem biefelbe wieder beim. Sottesdienft gebraucht, in 
fie die Bibel überfegt wurde, und in ihr Geſangbuch und Katechismus verfaßt wura 
ben. Eenſo trugen in Schweden bie Verhandlungen der Stände auf den Reichs⸗ 
tagen, feit Guſtav I. Thronbeſteigung bis auf die gegenwärtige Zeit, zur maͤnnli⸗ 
chen Austildung der ſchwed. Sprache nicht wenig bei. Vortheilhaft zeichnen übers 
haupt die Borkehrungen für die Cultur ber untern Volksclaſſen das Zeitafter Gu⸗ 
#av L aus; weniger gefchah für die eigentlichen Wiffenfchaften. Die Hohe Schule 
ju Upſala war damals gänzlich verfallen; fo gab e6 unter Andern keinen Lehrer der 
Medicn. Seine uͤbrigen Sorgen erlaubten dem Könige nicht, dieſer Anftalt eine 
gleiche Aufmerkſamkeit wie manchen andern Gegenſtaͤnden ber öffentlichen Erzie⸗ 
bung zus ſchenken. Die Betfitichen wurden in den Domſchulen gebildet. Wiß⸗ 
begierige und vermoͤgende Sünglinge befuchten die Hochſchulen deg Autlandes, 
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. namentlich Deutfchlande. Die Naturmwiffenfhaften-wurden noch vernachlaͤſſtgt, 
und bie Philofophie betrachtete man nur als eine Hülfswifienfchaft behufs theo- 
logiſcher Streitigkeiten. Viele ſchoͤne Krchenlieder wurden in biefer Zeit gefchries - 
- benz bie Poeſie aber bluͤhte noch nicht. | 
Die Söhne Guſtav L hatten von ihrem Vater Liebe zur ben Künften und 
Wiſſenſchaften geerbt. Für die Schulen forgte namentlich König Sohann II., 
und Kari IX. that fehr viek,sum die Univerfirät zu Upfala zu heben. Sie wurde 
beſſer dotirt und erhielt eine größere Anzahl Lehrer, unter benen fich befonders 
ber Sefchichtfchreiber Joh. Meſſenius, der Philofophie, Gefchichte und Dichteu.ift 
vortrüug, und fein vornehmſter Nebenbuhler Joh. Rudbek, der bie hebt. Sprache 
Iehrte, auszeichneten. Doc, war bie wiſſenſchaftliche Bildung bei Guſtav IL 
Adolfs Regierungsantritt im Ganzen noch in einer traurigen Lage. Die Akademie 


und die Schulen entfprachen keinesweges ihrem Zweck; es gab wenige taugliche 


Subjecte zu Geiſtlichen, Leine zu Beamten. Im J. 1624 botirte Guſtav bie- 
hohe Schule zu Upfala auf eine wahrhaft Eönigliche Weife, indem er ihr alle Erb: 
guter bes Haufes Waſa uͤberließ. Die Zahl der Lehrer war auf 17 beftimmt: vier 
für die Theologie, ‘zwei für die Rechte, zwei für die Heiltunft, drei für bie Ma⸗ 
thematik umd ſechs für Philologie und Philoſophie. Für 64 Stipendiaten wurden 
2500 Rthlr. bewilligt und ein Sreitifch für 1000 Studenten errichtet. lbrigens ward 
bie ganze Berfafjung der Univerfität verbeſſert. Des Könige Beifpiel ermunterte 
vermögende Privatleute, durch beträchtliche Stiftungen ebenfalls zum Flot des 
neuen Lehrfiges beizutragen: ber Reichsrath Skytte fliftete einen Lehrſtuhl ber Po⸗ 
litik, Andere machten Vermaͤchtniſſe zum Beſten armer Studenten. Eine ähnlidye 
Sorofalt für Upſala bewies auch die Königin. Chriftine, welche die Univerfitäe 
durch Anftellung ausgezeichneter frember Gelehrten zu heben fuchte; bie Fremden 
konnten jeboch nicht viel auf die Nation wirken. Eine eigne ſchwed. Literatur 
konnte fich aber darum nicht bilden, weil die Gelehrten ihre Werke noch immer faft 
aut in der lat. Sprache fehrieben. Guſtav Hatte aus den ehemaligen Domfchulen 
Spmnafien zu Strengnäs, Linkoͤping, Wefteräs, Wiborg und AÄbo errichtet, und 
unter feiner Tochter wurben Anftalten der Art auch zu Skara, Werid, Goͤthenburg, 
Kalmar, Karlſiad, Derndfand und Gefle angelegt, das Gymnaſium zu Abo 
aber zuieiner Univerfität erhoben, bie für die Auftlärung und den Wohlſtand 
Finnlands die heilfamften Früchte trug. Schwed. Große beförderten auf eine 
richmliche Art den Öffentlichen Unterricht; die Meichöräthe Skytte und Gyllen⸗ 


borg legten auf ihren Gütern Schulen an; Graf Brahe gründete zu Wifingsd ein 


Gymnaſium und eine Schule. Als Statthalter von Finnland war Letzterer aͤußerſt 
beforgt, diefer Provinz eine hinreichende Anzahl Lehranflalten zu. fchaffen, und 
während feiner Verwaltung wurden bie Schulen zu Helſingfors, Bjoͤrneborg, Ny⸗ 
karleby, Weäborg, Nyſlott, Tawaſtehus und Kerholm zum Theil verbeffert, zums 
Theil neu begründet. Guſtav Adolf ließ fich eine Höhere Volkebildung überhaupt 
fehr angelegen fein; unter feiner Regierung warb auf einem Reichstag zu Stock⸗ 
holm befchloflen, in allen Städten Zucht⸗ und Kinderhäufer rinzurichten, wo 
arme Kinder in nüglichen Geſchaͤften unterwiefen werben follten, und, die Städte- 
ordnung von 1619 legte den Magiſtraten auf, gute Rechnenfhulen anzulegen. 
Aud) warb im 3. 1624 jeder Familie eine Abgabe aufgelegt, die zur Unterflügung 
armer Bauernföhne auf den Schulen beftimmt war. - 

Die eigentliche Literatur war auf die hohen Schulen, inſonderheit auf die zu 
Upſala, beſchraͤnkt. Unter allen Wiffenfchaften genoß noch immer die Theologie 
das hoͤchſte Anſehen. Die Theologen waren dem kirchlichen Syſtem ſtreng erge: 
ben; ihre Arbeiten beſtanden faſt nur in Erbauungsſchriften und dogmatiſchen Sp: 
ftemen und Abhandlungen ; die Kirchengefchichte und die Eregefe wurden faſt ganz 
vernachlaͤſſigk. Die Inquiſitionsluſt und Kegermacherei ber ſchwed. Theologen 
fanden nun an bem liberalen Geiſte ber Regierung einen Widesfland, ben fie nicht 
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befiegen Eonnten. Das ſchwed. Recht ward in biefer Periode zuerſt wiffenfchaftlich 
behandelt; drei Männer machen in demfelben Epoche. Joh. Dlofson Stiernhöt 
ſchlug bei Bearbeitung deſſelben den hiftorifchen Weg ein; ber beutfche Polyhiſtor, 
Joh. Loccenius, Profefjor der Rechte zu Upfala, gab zuerft einen foftematifchen 
Abriß des fdnweb. Rechts und ein Wörterbuch deſſelben heraus; Michael Gyllen⸗ 
ſtolpe ſteſite das vaterländifche Recht mit dem röm. zufammen. Die übrigen 
ſchwed. Aechtslehrer befchäftigten ſich nur mit ganz allgemeinen politifchen oder na⸗ 
turrechcũchen Unterſuchungen. Mit der Regierung Guſtav Adolf's begann auch für 
die Heiſtunde ein beſſeres Zeitalter; body dauerte es nicht lange. Nur in Stod» 
hoim und ben Univerfitätsftäbten gab es ſtudirte Ärzte; auf dem Lande prakticirten 
die unwiſſendſten Empiriter, bie Geifllichen u. ſ. w. Die Naturwiſſenſchaften 
wurden faft gar nicht bearbeitet; nur die Botanik fand bei den Ärzten einige Auf: 
merkſamkeit. Die Zoologie ward eigentlich nur als eine Curioſitaͤt betrachtet und 
das Mineralreich hoͤchſtens von einem Beramann unterfucht; ebenfo lag die Phpfik 
im Argen. Georg Stjernhjelm zeichnete ſich indeß durch bie mannichfaltigften 
Kenntniſſe auch in ber Mathematik und Phyſik aus. Die mathematiſchen Wiſ⸗ 
fenfchaften fanden in Guſtav Adolf einen großen Beſchuͤtzer und hoben fich zu 
Upfela durch bie Talente verſchiedener Lehrer. Auch begunftigte Guſtav mit bes 
fenderer Sorgfalt die geographifchen Bemühungen des Andr. Burdus, deſſen Kara 
ten über Schweden und bie angrenzenden Länder 1626 zu Stodholm erſchienen 
und für ihre Zeit Mufter der Genauigkeit und Vollkommenheit find. Burdus 
ward 1628 zum Meichögeographen ernannt, mit dem Auftrag, auch über alle 
einzelnen Provinzen genaue Karten zu entwerfen und fi Abriffe von allen aus⸗ 
wärtigen Stäbten zu verfhaffen: eine Arbeit, die. er nur zum Theil vollenden 
konnte. Der franz. Philofoph Descartes, den die Königin Chriſtine an ihren Hof 
berief, fand in Schweden viele Anhänger. Einer ber bedeutendften war ber Arzt 
Diof Martini Stenius, der als Verfechter bes neuen Syſtems in Upfala, an dem 
SDrofeffor der Logik, Unonius, einem eifrigen Ariftoteliter, einen heftigen Wider 
facher fand. Chriflinens Vorbild und Crmunterung belebte die hHumaniftifchen 
Studien, die um biefe Zeit mit befonderem Eifer bearbeitet wurden; fie waren zu 
Geſchaͤften unentbehrlich, ſelbſt die erſten Staatsbeamten ſchaͤtten fie, und ihre 
Arbeiten beweifen, daß fie fi) in der Schule ber Alten gebildet hatten. Dan fing 
on, fich audy mit den oriental. Sprachen zu befchäftigen. Der griech. Literatur 
gaben Chriſtinens Ermunterungen infonderheit einen neuen Schwung; Gabr. 
Holſten, Heine. Aufius, Joh. Gezelius u. A. gaben nicht nur griech. Gedichte, _ 
fondern auch ganze Abhandlungen in griech. Sprache heraus. Sie ward zu Upfala 
und auf den Spmnafien gelehrt. Kenntniß des claſſiſchen Alterthums verbreiteten 
Freinsheim, Böcler, Scheffer, Koecenius u. A., bie der Univerfität zu Upfala einen 
hohen Glanz gaben. Die Gefchichte wutde wenig bearbeitet, und man begnügte 
fidy mit einigen auswärtigen Lehrbuͤchern. Mehr Intereſſe erregte bie vaterländia 
he Hifkorie. Joh. Meſſenius hatte durch fein großes Werk: „Scandia illa- 
strata”, ungeachtet ihm alle Kritik fehle, zuerſt die Bahn gebrochen, und iſt 
befonders fire die Zeiten nach Guſtav J. von Wichtigkeit. In Hinficht ber Darſtel⸗ 
- jung warb es durch die lat. gefchriebene Gefchichte des Loccenius verdunkelt. Im 

ber Landesfprache erſchienen nur einige Abriffe und Chroniken über einzelne Regens 
ten von Tegel, Gries u. A. Auch fing man an einigen Fleiß auf das Studium 
der vaterlänbifchen Alterthlimer zu verwenden; 1629 warb ein eigner Reichsanti⸗ 
quar angeftelt, der alle Denkmaͤler, Runenfteine, Bücher, alte Gefege, Urkun⸗ 
den, Chroniken, Sagen, Volkslieder, alte Münzen u. f. w. auffuchen und 
fammeln follte. Die ſchwed. Sprache wurde durch dem breißigjährigen Krieg und - 
die häufigen Berührungen mit Deutſchland, mit deutſchen Wörtern, Redensar⸗ 
tm und Wendungen vermifcht, und zugleich weitfchweifig und fchleppend. Die 
Reimestien eines Meſſenius, Andreas Pros u. A. find geſchmacklos und ohn⸗ 
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poetiſchen Werth. Georg Stjernhielm beſeelte die ſchwed. Dichtkunſt mit einem 
Geiſt. Er ahmte, zuerſt unter allen Neuern, die reimloſen Formen ber 
Alten nach und entlehnte aus der altſchwed. Sprache manche vortreffliche Woͤrter, 
die dazu beitrugen, der ſchwed. Sprache ihre Eigenthuͤmlichkeit zu erhalten. Sein 
Lehrgedicht Hercules“ zeichnet fi durch eine edle und reine Sprache aus, Sein 
Beilpiel weckte Nachahmer, doch wagten fie nicht, feiner kuͤhnen Originalität 
nachzuelfern. Golumbus, Lafle, Sohanfon u. A. bildeten fich mehr nach deut> 
(chen Muftern. Auch die ſchoͤnen Künfte fanden in der Königin Chrifline eine 
warme Beſchuͤtzerin. Komödien, Opern und Ballets wurden an ihrem Hofe, 
theils in ſchwed⸗ theils im franz. Sprache aufgeführt. Sie berief Kuͤnſtler aller 
et, Mufiter, Maler, Muͤnzzeichner, Architekten u. ſ. w. aus dem Auslande. 
König Karl X, that für Kunft und Wiffenfchaft wenig; es fehlte ihm theil® 
an Einficht dazu, theil6 war er genöthigt, ber innern Berwaltung und der dußern 
Vertheidigung des Reiche, ſowie defien Erweiterung durch Eroberung der Daͤne⸗ 
mark noch unterworfenen Landſchaften Schonen, Dalland und Blekingen faft feine 
ganze Aufmerkſamkeit zu widmen. In Schweden und ben ihm unterworfenen Pro> 
zinzen gab es jegt vier Univerficäten: Upfala,- bo, Dorpat und Greifswald. 
Während Karl XL Minderjährigkeit wurde die Univerfitde zu Lund geſtif⸗ 
tet und 1668 eingeweiht. Die Wiffenfchaft, die am meiften ftubiet wurde, war 
jedoch noch immer die Theologie, und bie Geiftlichen, bie alfo den Vorzug hats 
ten, gingen in ihrer Intoleranz fo weit, baß fie alle philofophifche Unterfuchungen 
von den Lehrftühlen zu verbannen fuchten, und die Einführung einer ſtrengen Cen⸗ 
fur bewirkten. Mehre Iheologen, z. B. bie beiden Biſchoͤfe Gezelius Vater und 
Sohn, der Biſchof Winſtrup in Lund, der Erzbifhof Benzelius ber Ältere mit 
feinen drei Söhnen, Svebelius und Svedberg, Spegel u. %. zeichneten ſich durch 
Gelehrſamkeit und Kenntniffe aus. Die Nechtögelehrfamkeit wurde dadurch be> 
fördert, daß Stjernhjelm und Hadorph bie alten ſchwed. Gefege herausgaben und 
Stjernhoͤk diefelden auslegte. Darnach trat Abrahamfon mit Erklärungen des 
noch geltenden Geſetzbuchs des Königs Chriſtopher auf. Liber Natur: uud Voͤl⸗ 
kerrecht fchrieb Sam. Pufendorf (ſ. d.). Zur Veförberung' der Heilkunde 
wurde 1688 ein Collegium medicum errichtet; es bearbeiteten biefe Wiſſenſchaft 
Urban Hiärne und Diav Rudbek (f. d.); der Erſtere zeichnete fich zugleich in der 
Chemie und Mineralogie, der Lehtere in der Botanik aus, Kür die Befchichte . 
amd die Alterthumer Schwedens that jeboch die Regierung am meliten. Rud⸗ 
bek zeichnete fich nicht allein durch feine Gelehrſamkeit, fondern auch durch feine 
Bemühung aus, Schweben in feiner „Atlantica” zu einem ber älteften Reiche 
der Welt zu erheben. Peringſtoͤld trat in feine Sußtapfen; Pufendorf erhielt 
den Auftrag, Karl X. Guſtav's Ihaten zu befchreiben. Karl XJ., deſſen Unter⸗ 
nehmungen insgeſammt dahin zielten, des Landes Anfehen und Wohlſtand zu 
befördern, - ermunterte infonderheit diejenigen Wiffenfhaften, welche zunaͤchſt 
auf die Gewerbe einen vortheilhaften Einfluß haben. Auch begünftigte er bie 
Malers und Baukunſt. Lemke und Ehrenſtrahl waren ausgezeichnete Maler, 
von denen ber Letztere eine eigne Schule in Schweden bildete. Nifodemus Teſ⸗ 
fin von Stralfund, bee die Zeichnung zu dem Ein. Schloß in Stodholm ent⸗ 
- warf und ‚daffelbe größtentheils erbaute, führte jn die Baukunſt einen einfachen, 
reinen und edeln Geſchmack ein. Einen großen Verluſt erlitt'die ſchwed. Kites 
zatur durch den Brand des alten Schloffes mit ber kin. Bibliothek, wodurch 
2000 Handſchriften vernichtet wurden. Unter Karl XII. gerieth in Folge bee 
Lang vierigen Kriege die Gelehifamkeit in Verfall, aber die Künfte und bie praktis 
ſchen Wiſſenſchaften behielten die Richtung, die fie erhalten hatten. Die Arbeic, 
weiche der Graf Dahlberg unternommen, alle ſchwed. Städte, Edelhoͤfe und 
merkwuͤrdige Gegenden abzuzeichnen: und-in Kupfer ſtechen zu laſſen, wurde forte 
gelegt und unter dem Namen „Syecia antigua ei hodierma” herqusgegeben, 
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bie Beſcher bang aber, bie 2* Werk begleiten ſollte, nicht beendigt. In der 
Mechaulk zeichmete ſich vor Allen Polhem aus, der den Plan zu dem berühmten 
Krolipätta = Kanal machte. Emanuel Spebberg, nachher unter dem Namen 
Swebenberg (f. d.) gendeit, allgemein bekannt wegen feiner religioͤſen Mei⸗ 
mungen, war ein außgezeichneter Gelehrter, beſonders in der Bergkunde. Unter 


Andem 
Siottiße bei Friedrichehall zu zerſtoͤren, zu Lande bahin zu bringen. 

Unter Virike Eleonore und ihrem Gemahl Friedrich L wurde 1737 die Wiſ⸗ 
ffheftsatanenıie zu Stockholm für bie praktifchen Wiflenfchaften, 3. B. Mathe⸗ 
matt, Phoſtk, Adkonsmie, —— und Ökonomie, errichtet, nachdem bes 
its 1735 auf Veranlaſſung bes Goafen Teſſin eine Maler: und Bildhaueraka⸗ 
beraie daſelbſt angelegt worden war. Die Verhandlungen auf den Reichſtagen rie⸗ 

* Aebner ** und durch dieſe fe gewann die Sprache fowol an Wohlklang, al6 
umd Beftinmthelt. Unter ben Schriftſtellern biefer Zeis nimmt Olav 


vn Daliz (f. b.) den erften Platz ein, ber als Dichter alle‘ gleichzeitigen uͤbertraf 
und als Geſchichtſch 


chreiber einen damals ungewöhnlichen Forſchungsgeiſt mit*ber. 

Aamuth des Sctyls verband. Frau Nordenfiycht fang Lieber ber Liebe. In ber 
Raturtunde,, befonders in der Botanik, machte Karl von Linn e (f. d.) feinen Nas 
erwarb fich ein Verdienſt um bie fhweb. Geographie; 


wird noch immer gefchägt. In ber Mas 


28 den mit ihr verwandten Wiſſenſchaften zeichneten fich ea Kin 


geafuına, Strömer, Andr. Gelfius (f.d.), Polhem, Ehrenfwärb 

auß; in der Heilfunde Rofen von Rofenflein; in den oriental. Sprachen, ber Li⸗ 
und ben Wifienfchaften Kberhaupt die Benzelſtjerna, D. Celftus, 

». Hoͤpten u. A. Scweb. Schauſpiele wurden in Verſen und Proſa gefchrieben. - 


‚ uife Ulrike, Schweſter Friedrich's bes Großen von 
Preußen, beghufigt bie iffenfchaften und Künfte. Zu Drottningholm ae fie 

78 große Bibliothek an und Sammlungen feltener Naturprobucte aus allen Nei⸗ 
hen der Natur, welche von Linné geordnet wurben, eine Antiquitätsfammlung, 
ſewie eine koſtbare Muͤnzſammlung. Auch fliftete fie 1753 die Akademie ber ſchoͤ⸗ 
tterhetöacabemie), welche bie ſchwed. Dichtkunft, Beredt⸗ 


nen Wiſſenſchaften (Wi | 
—5* und Geſchichte fördern ſollte. Als Dichter ſtanden die Grafen Creutz (f.d.) 
und Gyllenborg ebenſo h 


o hoch über Dalin, wie er über allen fruͤhern. Sie waren una 
gertrennlicdhe gaben ihre Werk zufammen heraus. Gyllenborg fchrich 
unter Anberm ein epiſches Sick: „Taͤget —18 Baͤlt“ (Karl J. Zug uͤber den 
Belt) und din —8 „Foͤrſok oͤber Skaldekonſten“ (Verſuch über bie Dicht» 
tunfl), die Nachtwelt aufbewahrt zu werben verbienen. Ebenfo hat: Creutz's 
och —* große Schoͤnhelten. Bellman (f.d.), ber Anakreon SE, 
Bat weder vor⸗, noch nachher feines Gleichen gehabt. Als Sefchichtichreiber treiten 
Berch und Lagerbring hervor. Die Finanzwiſſenſchaft wurde von Norden 
ran bearbeitet. Die ſchoͤne Literatur und die Kunſt blühten beſonders unter Gu⸗ 
ſtav II. Regierung. Die Sprache, bie während der fogenaunten Freiheitogelt ſich 
zur Keaft und Klarheit entwickelt hatte, wurde durch bie Schrifijieller und. Redner, 
jene Belt — noch mehe ausgebilbet. Im J. 1786 errichtete Bus 

die ſchwed. Akademie, welche zum Zweck hat, bie fernere Ausbildung ber 
und ſchoͤnen Literatur zu befördern. Sie befieht au⸗ 18 Mitgliedern, die 
waͤhlt, und ertheilt jaͤhrlich —— — fuͤr die Schriften in Beredtſam⸗ 
Poefie, ee gan Prit gun Diefe Hlabenie war eine Nachah⸗ 
‚Erz. Adjte Aufl. X. 4 
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mung der Academie francaise, bie ſie fid) gm Muſter nahm. Kellgren: (E dy) 
Leopold (f.d.), Lidner, Fran Lenngren, Orenſtjerna u. A. vermehrten die Zahl 
ber Dichter, welche unter der naͤchſt vorhergehenden Regierung aufgetreten ‚waren. 
Sie hatten ſich, Lidner ausgenommen, alle mehr ober weniger in ber franz. Schule 
gebilbet. Als Iprifcher Dichter, ſowie auch als Satiriker, verbiewt Kellgren unter 
ihnen allen unftreitig ben erften Rang; als bramatifcher Dichter war übrigens kei⸗ 
ner von ihnen ausgezeichnet. In feinen. fpätern Jahren bildete ſich Kellgren mehr 
nad) daͤn. und beutfchen Muſtern. Er zeichnet ſich durch eine reine, edle und ſchoͤne 
Sprache, tiefes Gefühl und hohen poetiſchen Schwung aus. Ausgezeichnet iſt did⸗ 
need „Spaſtaraͤs Did“ (Tod der Graͤfin Spaſtara). Ohne Leepold's Verdienſt 
um die ſchwed. Literatur zu verkennen, laͤßt es ſich doch nicht leugnen, daß er als 
Dichter mehr rhetoriſch als poetiſch war. Drenſtjerna's Gedicht, Arſtiderua (Die 
Jahreszeiten) ſchildert ben vaterlaͤndiſchen Himmel, die vaterlaͤndiſche Erde und das 
vaterlaͤndiſche Wolksieben. Auch Frau Lenngren's Lieder verdienen Anerkennung. 
Bellenan war ein echter Improviſator, der aus dem Stegreif eiſt bie Melodie 
componirte und gleich fein begeiftertes Lied fang. Der geniale, fein= und tiers 
fühlende Thom. Thorild (f. d.), ein origineller Geiſt, ſtrebte als Dichter und 
Philoſoph aufelgner Bahn nach einem böhern Ziel, und fein Verdienſt wird bleiben. 
Stenhammar und Ablerbeth Haben als Dichter wenig Originalität, probuetive Kraft, 
‚ und poetifchen Schwung, aber bes Legtern ſchwed. überſetzung von Virgifs „Uneis‘ 
in dem Versmaße bes Driginals verdient hohe Anerkennung. Sceele (f.d.) 
legte ben Grund zu bee neuen Chemie. Lehnberg war ber größte Kanzelredner 
feiner Belt. Als Bildhauer hat Sergei fid) verdienten Ruhm erworben. 

Das erſte Bemühen, ſich aus der Seichtigkelt der franzoͤſirenden ſchwed. Aka⸗ 

demie emporzuarbeiten, ging von G. Silfverftolpe und B. Holjer aus, welcher Letz⸗ 
tere in feinen beiden Journalen für vaterländifche und ausländifche Literatur eine 
tiefere Kritik einführte und auf bie wichtigſten literariſchen Erfcheinunger de - 
Auslandes, namentlid, Deutſchlande, die Aufmerkfamtelt Ienkte. Bis dahin 
kannte das größere ſchwed. Publicum von der beutfchen Literatur wenig mehr als 
KHKotzebue'9 Schriften, Lafontaine's Romane, einige Schriften Wieland’s und 
Goͤthe's „Werther's Leiden”, die fruͤh ins Schwediſche uͤberſezt wurden. Vor⸗ 
kaͤmpfer dee ſchwed. Akademie und ber franz. Schule in der Poeſie war Wallmark 
durch feinen „Allmänna Journalen för Riteraturen och Teatern“, namentlich gegen 
die von Askloͤf redigirte Zeitfcheift Polyfem“, welche Schelling’8 Naturphiloſophie 
und bie deutſche Romantik mit Geiſt und Eifer verthetdigte. Als Haupt ber roman: 
tiſchen Schule trat der geiftreiche Dichter Atterbom (f.b.) im, Phosphorus” auf. 
Der „Sothenbund” fuchte in der periodifchen Schrift „Sdunn” einen echt nationa= 
Ien Sinn In der Poefle zu ermedden. Zu biefer Geſellſchaft gehörte auch der vers 
bienftuolle ing. Won 1813—22 erfhien die „Schwed. Literaturzeltung”, zu wel⸗ 
cher vorzuͤglich Geijer, Hammarſkoͤld, Atterbom, Palmblad, Graf Schwerin und 
FH. Schröder Beiträge lieferten. Als eine Kortfegung derfelben iſt bie von Palm⸗ 
blad in Upſala herausgegebene Zeitfehrift „Svea“ zu betrachten. In die Stelle 
Waumark's ift Lindeberg als Vertheidiger der alten Literatur getreten‘, kämpft aber 
mit weit geeingerm Talent und Erfolg als fein Vorgänger. 

Der ausgegeichnetfte und berühmtefte ſchwed. Dichter ber neuern Zeit iſt 
Efalas Tegner (f.d.). Außerdem haben ſich felt den oben. anyebeuteten Anre⸗ 
gungen viele andere Dichter mehr ober weniger ausgezeichnet. Unter biefen fleht 
Stagnelins, geil. 1823, oben an. Seine ſaͤmmtlichen Schriften, epifchen, dra⸗ 
metifchen und Iyrifchen Inhalts, find von dem um bie ſchwed. Literatur fehr vers 
bienten, nun ebenfalls verftorbenen 2. Hammarſtoͤld 3 Bde.) herausgegeben. _ 
Stagneltus zeichnete fic vorzüglich als lyriſcher Dichter aus. Sein Genie ift reich 
und fchaffend, feine Sprache prachtvoll und bluͤhend, ſein Versbau klangvoll und 
harmonifh. Der edle und milde Franzen, beffen Jugend viner frühern Beit ange⸗ 
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Vrt, MAhrt noch fort, die ſchwed. Poeſie mit manchem ſchoͤnen Gedicht zu berel⸗ 
Eine Sammlung ſeiner poetiſchen Schriften erſchien zu Stockholm 1819. 
fein neueſtes Werk: Julie be St.-Julien oder das Freiheitsbild“ find bie 
Urtheile des Publicums verſchieden. Von ſeinen „Saͤmmtlichen Werken“ erſchien 
1833 der vierte Theil. Originelle Dichter find Nicander und Vitalis (Sjoͤberg), 
der Eriie als Inrifcher, ber Zweite als humoriſtiſcher Dichter ausgezeichnet. Nican⸗ 
ber’s „Runefoärdet””, ein Zrauerfpiel, ift weniger ausgezeichnet als feine Übrigen 
Gedichte. Arm ift S. an dramatifchen Dichtern. Die beiden 1825 erfihienenen 
Zragddien: „Karl Knutfon”, von, Granberg, ſowie „Sten Sture und Chri⸗ 
ſtina Gyllenſtjerna“ von einem unbekannten Berfaffer, etheben ſich nicht über 
bus Mittelmaͤßige. Überhaupt hat bie ſchwed. Literatur nicht eine einzige Tragödie 
vom erften Rang aufzuwelfen, wie reich ſie auch an den herrlichften lyriſchen Pros 
ducten if. In der ſcherzhaften Gattung verdienen folgende Gebichte von Dalgren: 
Babel Thom i Nor”, „Babeld Thom i Söder ut“ und Mollberg's „Epiftur”‘ 
Iobende Erwähnung. Torquato Taſſo's „Befreites Jeruſalem“ iſt von dem Gras 
fen Skoͤldebrand meifterhaft überfegt worden. Unter den jüngern Dichtern verdies 
nen noch Beskow, Grafſtroͤm und Böttiger mit Lob genannt zu werden: Lange 
war die Romantliteratur, mit Ausnahme von Palmblad's Növelfen in Atterbom’s 
„Muſenalmanach“, beinahe völlig unangebaut, bis Walter Scott auch in ©. 
Nachahmer fand. Zuerſt trat Gumaͤlius mit feinem „Thord Bonde’ auf und 
Viele folgten der von ihm beteetenen Bahn. - Ein unbekannter Derfaffer ſchrieb 
„Snapphanarne“ unb „Den fifta Aftonen i Oftanfkogen” (Der fegte Abend im Oft: 
walde) und Graf Sparre „Friſeglarn“, Romane, bie wenigſtens die große Leſewelt 
befriedigen. Niemand hat ſich aber größern Beifall erworben ald Fräulein v. Bre⸗ 
mer durch ihre „Tedningat ur Hvarbagslifnet” (Zeichnungen aus dem täglichen 
Leben); es find Toͤne aus ber innerften Seelenwelt, feine Beobachtungsgäbe, 

frische Raiverät und fchöne Wetblichkeit fprechen hier ben Leferan. ° 

Auch in den Wiſſenſchaften hat fi feit Guſtav IIL Zeit ein reges Streben, 
namentlidy in Upſala, gezeigt; wenn aber im Vergleiche mit andern Ländern, 
namentlich mit Deutihland, in ©. nur wenige wiffenfchaftfiche Werte gefchries 
ben werben, fo hat dies feinen rund darin, daß die ſchwed. Gelchrten. auf 
fein zahlreiches Publicum rechnen koͤnnen. Deffenungeachtet folgen, fie der Zeit 
und nehmen von allem Wichtigen, was im Ausland erfcheint, genaue Kennts 
niß. Am Ende des 18. Jahrh. fand die deutfche Neologie und Eregefe unter 
den Theologen viele Anhänger; fpäter neigte man ſich wieder zur Orthodorie, 
wie noch gegenwärtig. Ba a Ha Orientaliſten waren Tinſtadius in Upſala 
und Nordberg in Lund. In Abo lehrte Franzen. In der Heilkunde jeichnete 
fid) dee Profeſſor Afzeliu& In Upfala als theoretifcher und praktifcher Arzt aus. 
Thunberg, ein Schuͤler Linnes, war ein fehr gelehrter Naturforfchet. Boẽthius 
Lehrte bie Philofophle nad) Kant's Grundfägen. Ihm folgte auf bem philofophis 

ſchen Stuhle in Upfala, Hoijer, ein Anhänger Schelling’6 und ber ausgezeichnetfte - 
philofophifche Denker in Schweden, geft. 1812. Neben ihm verdient Biberg, ber 
1317 ftarb, genannt zu werden. Profeſſor Sant in Upfala und Sjoͤborg in Lund 
hatten als Geſchichts⸗ und Altertbumsforfcher ihr Verdienſt. Die Vaterlandss 
geihichte wird gegenwaͤrtig mit ruͤhmlicher Thaͤtigkeit gepflegt. Beweiſe davon find 
bie auf öffentliche Roften herausgegebenen „Scripteres rerum suecicarum”, 
wovon bereit zwei Bände erfchienen find. Beachtenswerth find auch die „Ver 
handlungen ber ſtandinav. Geſellſchaft“, von welchen bie jegt 17 Bände erfchienen 
find, und insbefondere des Profeſſor Geijer's (ſ. d.) gefchichtliche Werke. Auch 
Strinholm hat einzelne Theile der ſchwed. Geſchichte mit lobenswerthem Fleiße 
bearbeitet· Tryxell s Erzählungen aus der ſchwed. Geſchichte ziehen durch lebendige 
Darſtellung an. Beſonders hat bie 1833 erſchienene Abthellung welche die Ge⸗ 
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ſchichte Guſtav IL. Adolf's enthält, verdienten Beifall gefunden. Lundblab“e 
„Schwed. Plutarch“, der ſich durch eine edle Sprache und ſchoͤne Darſtellung aus⸗ 
zeichnet, ebenſo wie feine „Geſchichte Karl X“ find auch in Deutſchland durch Über: 
fegungen befannt. D. ©. von Ekendahl ſchrieb in deutſcher Sprache eine treff⸗ 
liche „Sefchichte des ſchwed. Wolke und Reichs”, wovon bis jet ber erfle Theil und 
des zweiten Theils erfte Abtheilung herausgekommen find. Liljengren fhrieb eine 
neue Runenlehre und Profeffor Schröder eine Reihe von Abhandlungen, die vief 
Licht über die ſchwed. Alterthumskunde verbreiten. Sonden gab eine forgfältig bes 
richtigte Ausgabe von 2. Hammarſtkoͤld's „Sefchichte der fchönen Literatur in 
Schweden” und MWifelgeen’s Aſthetiſche Literatur Schwedens” (Bd. 1) heraus. : 
Die allgemeine Erdkunde fand in Palmblad einen ausgezeichneten Bearbeiter; fein 
Werk iſt nach einem großen Maßſtab entworfen und auf geindlige Forſchung ges 
baut. Um den Elementarumterricht in der Geographie bat ſich Spen Agren, Pros 
fefige an ber Kriegsakademie zu Karlberg, durch fein „Allgemeines Lehrbuch der Erd⸗ 
befchreibung” (deutſch, Abth. 1, Verl. 1832), worin er eine ganz neue Methode 
aufſtellt, fehr verdient gemacht. Der Oberſt von Forſell gab bie erfte „Statiſtik 
Shmwebens” (183152. Aufl. 1834) heraus, ein vortreffliches und fehr verdienſt⸗ 
volles Werk. Auch die befte und neuefle Karte von &. ift von ihm. Die Philos 
logie kann aus Mangel an wichtigen Hanbfchriften in S. nicht zur rechten Bluͤte 
tommen. Als Philoſophen flehen gegenwärtig Grubbe und ber Dichter Atterbom 
in verdiente Anfehen. Für die Rechtswiſſenſchaft tft bie Herausgabe ber alten 
ſchwed. Provinzialgefege wichtig, welche Schiyter allein beforgt, fett fein Gehuͤlfe 
Collin geflorben iſt. S. hat ein neues Civilrecht erhalten und wird auch bald ein 
neues Strafgeſetzbuch erhalten. Die Naturgeſchichte wird von Vielen gepflegt; 
3. B. von Wahlenberg, deſſen „Flora suecioa” in einer neuen Ausgabe erſchienen 
ift, Agardh, Fries, bekannt durch fein „Systema mycologicum”, feine „Litheno- 
hia Europae”, fein „Systema orbis vegetahilis”, feine „Novitiae sueci- 
cae”, Nilfon, Verfaſſer der , Svensk Fauna“, Wahlberg, Wikſtroͤmu. X. Ber⸗ 
zelius (ſ. d.), der noch immer mit jugendlichem Eifer thaͤtig iſt, ſteht in ſeinem 
Sache, der Chemie, faſt allein und unuͤbertroffen da. Die ausgezeichnetſten Kuͤnſt⸗ 
lee Ss find gegenwärtig: Byſtroͤm als Bildhauer, Fahlcrantz als Landſchafts⸗ 
maler, Sanbberg als Hiftorienmater und Soͤdermark und Meftin als Portrait 
maler. Der Oberſtlieutenant Blom und ber Hofarchitekt Nyſtroͤm find bie ges 
(hästeften Acchitekten. . - 
ı Schwebdenborg, f. Swebenborg. 
Schwedifh: Pommern heißt ber weſtl. Theil des Herzogthums Pom⸗ 

. mern, welcher als Entſchaͤdigung der Krone Schweden Im Frieden zu Osnabräd 
1648 als Reichslehn mit Sig und Stimme im Fuͤrſtencolleglum auf bem deut» 
Then Reichsſstage vom beutfchen Meiche abgetröten werben mußte. Das Haus 
Brandenburg, welchem die pommerfchen Lanbflände, nach bem Tode bes legten 
wend. Herzogs von Pommern, Boleslaw XL, 1637, als Nachfolger vermöge 
ber Erbverbrüberung bereits gehulbige hatten, konnte blos den größten Theil Hinz . 
terpommerns nebft dem fäculartfirten Bisthum Kamin in Hinterpommern, unweit 
bes Einfluffes der Divenow in bie Oſtſee gelegen, erhalten. Schwediſch⸗Pommern 
beftand damals 1) aus Vorpommern, welches durch bie Oder von dem oͤſtl. 
gelegenen Dinterpommern gefchieden war, nebft ber Inſel Rügen (9 2) aus 
einem Theile Hinterpommerns, namentlich ben Städten Stettin, Garz, Damm, 
Golnow und der Infel Wollin, nebft dem flettiner ober pommerfchen (großen und 
Pleinen) Haff, mit den drei Ausflüffen in die Oſtſee, Peene, Swine und Divenomw. 
So kam Schweden in den vollen Befig der Odermuͤndungen. Allein in Folge bes 
nord. Krieges nahm der König Friedrich Wilhelm I. 1713 Stettin als Sequefter 
in Befig, und erhielt im Sieden zu Stodholm, am 21. San. 1720, den ganzen 
ſtettiner Diſtrict mit Inbegriff der obengenannten Orte Garz, Damm, Golnow 
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nebſt Rollin und Swinemuͤnde für 2 Mill. Thlr. von bee Krone Echweden Sets 
dem ** Schwediſch⸗Pommern (66 DM. mit 120,000 Einw.) aus dem Her⸗ 
zogthum Vorpommern und dem Fuͤrſtenthum Ruͤgen di⸗ Peene war bis zu ihrem 
Ausſluſſe bie Grenze gegen Preußiſch⸗Pommern, und der Theil Vorpommerns 
zuoffchen der Peene und der Oder gehörte alfo zu Preußifch Pommern. In dem 
Kriege zwiſchen Frankreich und Preußen von 1806 wurde Schwebifch-Pommern, 
weil bee König von Schweden mit Großbritannien gegen Frankreich verbindet war, 
von den franz. Truppen befegt und blieb in Napoleon's Gewalt, bis es nach dem 
raff. Selbzuge 1812, am 10. März 1813 von dem franz. General Morand nebft 
der *8 Scaiſcub geräumt wurde. Schweden hatte ſchon am 3. März d. J. 
mit Großbritannien zu Stockholm geſchloſſen, nach wel⸗ 
* Norwegen an Schweden, gegen die Abtretung von Schwediſch⸗Pommern an 
Daͤnemark, fallen ſollte. Beides wurde im kieler Frieden, vom 14. Jan. 1814, 
von Dinemart beflätigt, und als hierauf von Hanaver auf bem wiener Gongreffe. 
das Herzogthum Sachſen⸗Lauenburg, A viel davon auf dem rechten Elbuſer lag, 
nebft einigen Lüneburg. Ortfchaften, in Gemaͤßheit bes Tractats vom 29. Mat 
1815, an Preußen abgetreten worden war, fo vereinigte ſich Preußen mit Dänes 
mar? durch den tviener Tractat vom 4. Sun. 1815 dahin, dag Dänemark das 
Herzogthum Schwebiid« Pommern und das Fürftenthum Rügen an Preußen ab: 
trat, dafür aber von Preußen das lauenburgifche Land und 2 rin. Thlr. erhielt; 
auferdens bezahlte Preußen noch 600,000 ſchwed. Bankthaler, die Schweden an 
Dänemark ſchuldig war, und 3". DRIN. Thlr. preuß. Cour. an Schweden. Auch 
übernahm Preußen dierBergütung an bie ſchwed. Donatarien, bie jährlich 43,000 
Thlr. aus ihren Donationen in dem ehemaligen Schwebifch- Pommern ober, toie es 
feit 1815 Heißt, Neuvorpommern und Rügen, beziehen. Gegenwaͤrtig 
bildet Schwebtfch- Pommern in ber Provinz Pommern ben Regierungsbezirk Stral⸗ 
jund (75: DM. mit 151,000 Einw.) und enthält die Kreife Branzburg m mit ber 
Hauptftabt Stralfund (. b.), Stimme, Greifswald (f.d.) und Bergen 
( Inſel Rügen). Zu den Ständen ber Provinz Dommern kommen, nach bem 
Gefege vom 1. Zul. 1823, von Neuvorpommern und Rügen 10 Mitglieder, 
naͤmlich vier für den erſten Stand (Ritterfchaft) mit Einfchluß bes Fürften von 
Putbus (f.d.); vier für ben Stand bee Städte und zwei für ben Stand ber übris 
gen Gutsbeſitzer, Erbpächter und Bauern. Der Generallieutenant Malte, Fuͤrſt | 
zu Putbus, iſt Generalgouverneur von Neuborpommern, und von Sendewik 
Dräfident der Regierung zu Stralfund. Unter den fortbeftehenben alten Stiftun- 
gen nn ind die beiden adeligen Sräuleinklöfter zu Barth und Bergen zu bemerken. 
Schwefel, ein Mineral, bat eine ſchwefelgelbe, in das Wachs, Honig⸗ 
und Strohgelbe, Gelblichbraune und Gelblihgraue geneigte Farbe, Fettglanz, 
Duräfigtigkeit und Ducchfcheinheit, mufchligen Bruch, und findet ſich kryſtalliſirt 
in rhombiſchen vierſeitigen Pyramiden, haͤufiger aber derb, eingeſprengt, angeflo⸗ 
gen, oder in eierfoͤrmigen, tropfſteinartigen und dergleichen Seftalten. Er iſt 
weich, und fein fpecififches Gewiht = 2,0. Wan findet ihn theils im Gyps 
und Metrgel auf Sicilien, in Spanien, in Oberitalien, Polen u. f. w., theils 
als vulkaniſches Sublimat an ber Solfatara, am Veſuv, auf land, Java 
den lipariſchen und andern vulkaniſchen Inſeln. Der reine, derbe, natuͤrliche 
Schwefel kommt unmittelbar als ſolcher in den Handel, waͤhrend der durch Thon, 
GSypps u. f. w. verunreinigte einer vorherigen Laͤuterung durch Ausſaigerung oder 
Sublimation bedarf. Jedoch ift der meifte in dem Handel vortommende Schwefel 
keineswegs natuͤrlicher, ſondern aus Schwefelkies, Kupferkies und Bleiglanz 
kuͤnſtlich ausgebrachter. Zu dem Ende werden die Kieſe in irdenen, etwas koni⸗ 
ſchen Röhren gegähht, ihr Schwefel ausgetrieben und als Rohſchwefel in eiſerne, 
mit Waſſer gefuͤllte Borlagen geleitet. Diefer noch unreine Rohſchwefel wird in 
ben Bäuseröfen nochmals aus irdenen Kolben durch aufgefehte vn in eiſernen 
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oder irdenen Vorlagen uͤberdeſtillirt, in hölzerne Formen Selaffen und als Stan⸗ 


genſchwefel verkauft. Auch bei der Roͤſtung ber Kupferkieſe und Bleiglanze ſowol 
"in freien Haufen als in Stadeln und Öfen wird Schwefel gewonnen. Den feins 


ſten und reinften Schwefel bilden die Schwefelblumen, welche dadurch ges 
wonnen werden, daß man Stangenfchwefel in einen fo kuͤhien Raum überfublis 
mit, daß fich die Dämpfe daſelbſt in feinen Kryſtallen nieberfchlagen. — Schwe⸗ 


felbaͤder werben bei mehren Krankheiten, namentlich gegen chronifche Hautaus⸗ 


ſchlaͤge, Gicht, Rheumatismen, Haͤmorrhoiden u. f. w. mit Erfolg gebraucht 
und entweder Blinftlich, durch Auflöfung des Schwefels im Waffer heigefteltt, ober 


- "man bedient ſich dazu ber natürlichen Schwefelquellen. 


Schwefelleber ift ein in der Medicin und Chemie angetwandtes Gemeng 
von Schwefelkalium, ſchwefelſaurem Kali und kohlenſaurem Kali, welches buch 
Bufammenfchmelzen von einem Theile Schroefel mit zwei heilen tohlenfaurem 
Kali erhalten wird. Loͤſt man daſſelbe in Waffer auf und gießt irgend eine Säure 
hinein, fo entwidelt fi ein Bas, das hydrothionfaure Gas, welches nady faulen 
Eiern riecht und Silber ſchwaͤrzt; zugleich fällt Schwefel in fein zertheiltem Zus 
ftande als fogenannte Sch wefelmilch (lac sulphuris) nieder. 

Schwefelregen, das Herabfallen wirklichen Schmefeld aus ber Atmo⸗ 
fohäre, wollen glaubwuͤrdige Männer zu verfchlebenen Zeiten und an verfchiebenen 


Orten bemerkt haben, fo zu Kopenhagen 1646, zu Raftadt am 24. Mai 1801 


und zu Magdeburg im Jun. 1816, und ed mag demnach biefe Erfcheinung wol 
felten fein, allein es läßt fich gegen ihr Vorkommen nicht mehr einwenden, als 
gegen das Fallen der Meteorfteine. Cine dem Schwefelregen ähnliche Erſcheinung 


"bieten bisweilen zur Zeit der Kidfrblüte die in der Nähe von Nadelhölzern 
nach Plagregen zufammengelaufenen, mit ſchwefelgelbem Blumenſtaube gefärbten 


Pfügen bar. Bu ’ 
Scähwefelwafferftofffäure, f. Hydrothionſaͤure. 
Schweidniß, ein ehemals unmittelbares Fuͤrſtenthum Schlefiens von 

44 IM., welches gegenwärtig zu den Regierungsbezirken Breslau und Liegnig 

gehört, verliert ſich hinſichtlich feines Entſtehens in die frühefte Zeit. Nach dem 

Tode des legten Herzogs fiel es im 14. Jahrh. an Böhmen und 1741 wurde e8 an 

Preußen abgetreten. Schweibnig, bie Hauptſtadt des nach ihr genannten 

Kreiſes (10%. DOM. mit 54,700 Einw.), an der Weiſtritz, am Fuße des Gebir- 


ges, 778 $. über der DOftfee, hat 9300 Einw., eine Menge Fabriken in Tuch, 


Leder, Stärke, Handſchuhen, Struͤmpfen, Seidendband u.hw., Leinwand 
drudereien und Fabriken, auch fehr befuchte Getreides, Vieh, Woll: und Garn⸗ 
maͤrkte. Unter den acht katholiſchen Kirchen hat bie Pfarrkirche ben hoͤchſten Thurm 
in Schlefien; er war urfprüngli 327 3. hoch, doch hat fich feine Höhe in Folge 
ber tieferen Woͤlbung der Kirche um einige Ellen verringert. Es befteht in ©. 
ein Gymnaſium, ein Urfulinerinnenklofter, ein gut eingerichtete Correctionshaus, 
eine Sparkaffe und eine Leihbank; ein Waifenhaus wurde vom Kaufmann Laube 
gegründet und 1821 eröffnet. \ 
Schmeigger (Joh. Salomo Chriſtoph), Profeffor der Phyſik und Chemie 
zu Halle, ein Sohn des ald Profeffor der Theologie und Archidiakon an der Haupts 
fire zu Erlangen 1802 verftorbenen Sriedr. Chriftian Lorenz; S., wurde 
am 8. Apr. 1779 zu Halle geboren, wo er auch feine Studien vpllendete und 1800 


“als Privatdorent auftrat. Im J. 1803 tward er als Profeffor der Mathematik 


und Phyſik am Gymnaſium in Baireuch angeftelt, und 1811 in Nürnberg an 
ber polptechnifchen Anftalt, Theils phufikalifcher Zwecke wegen, vorzüglich aber 
um bie Stubienanftalten genau kennen zu lernen, reifte er 1816 über Paris nach 
England. Nach feiner Ruͤckkehr nach Deutfchland lebte er ein Jahr in München 
als Mitglied der dortigen Alabernie, übernahm dann die Profeffur der Phyſik und 
Chemie in Erlangen, und folgte endlich 1819 einem Mufe für biefefben Fächer 


S 


| Schweigger (Aug. Friebe.) 55 
nad, Halte. Schon fen in Gehlen's, Ivurnal ber Chemie, Phyſtk und Mine⸗ 
eoLogte” bekannt gemachter Briefwechſel mit Ritter zeigt, daß er alle eleßtroschemis 
ſchen Erſcheinungen auf die feitbem confequent von ihm behauptete und durchge⸗ 
Flibyete Kryftallelektricitaͤt zerrirckzuführen fuchte, im weichem Sinne er auch eine 
blos von den: Temperaturunterſchied abhängige elektriſche Batterie blos aus zwei 
Sliedern conftruirte. Dieſe kryftallelektriſche Lehre Iektete, ihn auch auf eine neue 
Theocie der Zuſtandsoveruͤnderung ber Körper und gab Veranlaffımg, daß er feine - 
Aufmerkſamkeit vorzuͤglich den verſchiedenen chemiſchen Verbindungsarten zweier 
Elemente bei gleichem quantitativen Verhaͤltniſſe zuwendete, und es gelang ihm, 
das erſte Beiſprel derſelben durch einen entſcheidenden Verſuch nachzuweiſen. Da 
er ſchon 1808 einen Elektrometer zur Meſſung der elektriſchen Kraft durch magne⸗ 
tiſche confiruirt hatte, fo verfiel er ımmittelbar nach Orſted's großartiger Ent⸗ 
deckung auf Eonfteuction bes feinen Namen führenden und ihn unfterblic, machens 
ben elektromagnetiſchen Multhplicators, wodurch derfelbe Zweck für magnetifche. 
Etröme erreicht wird, welcher bei jenem Altern Inſtrumente für freie Elektricität 
zu erreichen iſt. Eigenthuͤmlich iſt ©. die Vereinigung antiquariſcher mit phyſika⸗ 
liſchen Studien, wobei er In einigen alten, zum Kreiſe der famothrazifchen My⸗ 
ſterien gehörigen Bildern ſymboliſche Hieroglyphen fand, d. h. eine naturwiſſen⸗ 
fhaftfiche Zeichenſprache, bie ein ſinnreiches, und, wenn man ſich einmal ver 
traut damit gemacht bat, auch bequemes Mittel zur leichten Verſtaͤndigung in ges 
wiſſen Faͤllen barbieten tann. Die Rebactton feines ald Kortfegung von Gehlen's 
„Sowmal”, deſſen Derausgabe er 1811: uͤbernommen hatte, herausgegebenen 
Jahrbuchs für Chemie und Phyſtk“ hat er feit mehren Jahren feinem Adoptiv: 
fohne, Franz Wild, Schweigger⸗Seidel, welcher Profeffor dee Medien . 
zu Halle iſt, überlaſſen, um fi) um fo emfiger feinen antiquariſch⸗ phyſikali⸗ 
ſchen Lieblingsftudien zu widmen. — 
Schweigger (Aug. Friedr.), ein ausgezeichneter Naturforſcher, der Bru⸗ 
der bes Borigen, geb. 8. Sept. 1783 gu Erlangen, beſuchte das Gymnaſium ſei⸗ 
ner Vaterſtadt und begann 1800 das Studium ber Heilkunde. Als eine Vor⸗ 
bereitung zu feiner Berufswiſſenſchaft fing er damals an, Botanik zu treiben, 
dach bald faßte rer eine Vorliebe für Naturwiffenſchaften. In Berlin, wohin er 
fih, nachdem er’180% promovirt worden war, mendete, um das Stubium ber 
Heilkunde fortzufegen, wurde er dem nachherigen Staatsminiſter von Altenftein 
befannt, welcyer, felbft ein Kenner der Naturwiſſenſchaften und befonders ber 
Botanik, ©. fein Wohlwollen ſchenkte, das auf deffen fpäteres Leben den wich⸗ 
tigften Einfluß hatte. Entſchloſſen, fich ganz den Naturroiffenfchaften zu widmen, 
erhielt S., durch die Bermittelung Hardenberg’s, eine Unterftägung zu einer Reife 
nad) Paris und zugleich den Auftrag, neue Ankäufe zur Bereicherung bes natur⸗ 
pifterifhen Muſeums zu Erlangen zu beforgen, auch die Einrichtung der Kran: 
kenanſtalten zu Paris zu unterfuchen. S. reifte tm Sommer 1806 nad) Frankreich. 
Kaum hatte er in Paris feine wiſſenſchaftlichen Forſchungen begonnen, als die Fol⸗ 
gen ber Niederlage bes preuß. Heers bei Jena Ihm jede Ausficht auf weitere Unter 
ſtuͤtzung abſchnitten. Doc S. wußte dadurch, daß er-destliche Praris fuchte und 
erhielt, feinen Unterhalt zu fichern ; ſodaß er nun ohne Sorgen feinen naturmifien: 
ſchaftüchen Studien obliegen konnte. In Folge feiner Schrift Aber bie Schild⸗ 
kroͤten, melche von ber franz. Akademie mit Beifall aufgenommen wurde, erhielt 
er die Einladung, bie Schildkroͤten des parifer Mufeums nady dem von ihm aufs 
geſtellten Syſtem zu ordnen, und vollzog biefes Gefchäft, ehe er Paris im Herbſte 
1809 verließ. Bald nach feiner Ruͤcktehr wurde S. als Profeffor der Medicin 
umd Botanfk zu Königsberg angefteltt. Seitdem machte er wiederholt naturhiſto⸗ 
riſche Reifen, To 1815 durch England, Frankreich und einen Theil Deutſchlands; 
auch befrichte er zweimal Stalien. Um bie Univerfität machte er fich beſonders durch 
die Anlegung eines botaniſchen Gartens fehr verdient. "Eine dritte Reife nach 
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Italien trat er 1820 an; im Jun. 0 ging er nach Sicilien, wo grabe bamals 

in Folge der heftigen Reibung der Parteien, das fuͤr den Fremden ſehr 
ſchwierig war. Er reiſte ganz allein mit einem Veiturino. Am 28. Sun. kam er 
in die einfame Gegend bei der Einfiebelei von Quisquina nicht weit von Camerata; 
: bier überfiel ihn, als er aus ber Kapelle ber Einfiebelei heraustrat, ber Vetturino 
und ermorbete ihn. Wie aus ber Unterfuchung hervorging, warb ber Mörder 
durch Habfucht zus ber That gereizt. Unter &.’6 Schriften erwähnen wir feine 
„Beobachtungen auf naturhiſtoriſchen Reifen” (Königeb. 1820, 4.), welche ſehr 
“ intereffante Ergebniſſe feiner Korfchungen enthalten; bie „Flora Erlangensis‘ 
(2 Bde., Er. 1811), von der abernur ber erfle Theil ihm angehört, und das 
Handbuch ber Naturgefchichte der ſteletloſen ungegliebesten Thiere“ (Ep. 1820), 
die Sucht feiner zoologifchen Studien. Auch war er Mitherausgeber bes „Königes 
berger „Archivs für Naturwiſſenſchaft und Mathematik” (4 Stüde, Königeb. 
1811—15). »Vgl. „Bruchflüde aus dem Leben des als Opfer feiner Wiſſenſchaft 
gefallenen Aug. Friede. S.“, in ben „Zeitgenoffen”, dritte Reihe, Nr. 13 und 14. 
Schweighäufer ($oh.), einer ber gelehrteften Philologen der neuern 
Beit, geb. 26. Jun. 1742 zu Strasburg, kam durch Deguignes nach Paris, bes 
ſchaͤftigte fich dort mit ben oriental. Sprachen und befuchte dann zu feiner weitern 
Ausbildung das Ausland. Nach feiner Rückkehr lehrte er in Strasburg Logik und 
Philoſophie und warb 1778 Profeflor der griech. und morgenlänb, Sprachen, wor: 
auf er ſich ausfchließend dem Stubium der alten Literatur widmete. Die Revo: 
‚ Iution unterbrach feine Arbeiten; er warb als verbächtig verhaftet und nachher mit 
feiner Familie auf ein Dorf in Lothringen verwiefen. Als bie Umflände fich ge⸗ 
ändert hatten, erhielt er einen Lehrſtuhl an der Gentralfchule bes Departensents 
des Niederrheins. Im J. 1816 warb er auf Verfügung bed Königs als Mitglied 
der Akademie bee Infchriften aufgenommen. Augens und Altersfchwäche wegen 
nahm er 1824 feine Entlaflung und flach zu Strasburg am 19. Jan. 1830. Auss 
gebreiteten Ruhm bat er fich durch feine teefflichen Ausgaben des Polybius, Athe⸗ 
ndus, Arrian, Stmplicus, Epiktet u. f. ıd., vornehmlich aber bes Herodot 
(6 Bde., Strasb.und Par. 1816) erworben, ber er ein „Lexicon Herodoteam” 
(2 Bde., Strasb. und Par. 1824) nachfolgen lief. Seine „Opuscula acade- 
miea“ (2 Bde.) gab er 1807 gefammelt heraus. gl. „Beitgenofien”, dritte 
Meihe, Nr. 23 und 24. — Sein Sohn Jean Geoffroy S., geb. zu Strass 
‚burg 1776, mußte während ber Revolution nacheinander mehre Verwaltungs 
flellen übernehmen, dann befchäftigte ex fich in Paris mit literarifchen, meift phi⸗ 
Iologifchen und archaͤologiſchen Arbeiten. Im J. 1810 ward er feinem Vater 
als Profeſſor iu Steasburg abjungirt, und 1824 erhielt er deffen Lehramt der 
griech. Literatur. Mit 2. Petit: Nadel gab er „Les monumens antiques du 
mus6e Napolson” (4 Bbe., Par. 18046, 4.) und mit Golbery „Antiquitds 

d’Alsace”’ (Par. 1825 fg., Fol.) heraus. 

Schwein (das), ein ſehr nügliches Hausthler, fand ſich fonft mehr als 
jest im wilden Zuſtande in Deutfchland und überhaupt in Europa, iſt aber wegen 
bes Schadens, ben es auf ben Feldern anrichtet, ziemlich ausgerottet worden. 
Man bot von ihm eine Dienge zahme Racen, doch laͤßt ſich nicht mit Gewißheit 
behaupten, daß fie, namentlich bie der Sübländer, von dem fogenannten wilden 
Schweine abflammen, obwol alle untereinander fruchtbare Baſtarde zeugen. Die 
Jagd der wilden Schweine war ſonſt ein Hauptvergnuͤgen ber Fürften und Großen, 
bie Zucht der zahmen bildet noch gegenmbärtig einen Hauptzweig bes landwirthſchaft⸗ 
lichen Betriebs, da biefe Thiere ſich von einer Menge Abfällen nähren, bie außer: 
dem keinen Mugen bringen wuͤrden. So ſtoͤrrig das Schwein an ſich ift, fo hat 
man doch mehre Beifpiele, daß es zu mancherlei Künften abgerichtet wurde. Unter . 
ben Racen wird ber chineftfchen ber Worzug gegeben, weil fie bei bedeutender Laͤnge 
und dettigkeit nur einen Meinen Kopf und kurze Beine hat, und bemmach bei Ihe 


Schweinichen Schweizer Reifen 5y 
am Heinften finb, woven man ben wenlgften Gebrauch macht, 

Bei dern BRißen der Schweine kommt das Futter fehr in Betracht, und nament⸗ 
—— ⏑ — Ganz beſonders lieben fie die Truͤffeln, bie | 


Shweinidhen (Hans von), ein fchlef. Ritter, ber in Folge feines Ver⸗ 

hHaͤltuiſſes zur den Herzogen Heinrich und Friedrich von Kiegnig bin größten Theil 
bes beutfien eich ber Kreuz und der Quere durchzog und an ben mancherlei 
ꝓeinlichen und luſtigen Abenteuern Heinrich’& den vertraulichſten Antheil nahm, iſt 
gatz beſonders feines mit großer Sorgfalt geführten Tagebuchs wegen merkwürdig, 
In weldhern uns ein wichtiger Beitrag zur Sittengefddichte des 16. Jahrh. erhalten 
iſt. Er wurde am 25. Jun. 1552 auf dem fürftlichen Schloſſe Graͤdisberg gebo⸗ 
"mn und, mach bamaliger Sitte, In feinem 9. 3. zum Dorffchreiber gefandt, ums 
füreiben und lefen zu lernen. Nebenbei mußte er die Gaͤnſe hüten, bis er ben ars 
men Thieren einmal die Schnäbel mit einem Stuͤckchen Holz auselnandergefpannt 
Batte, daß fie faſt alle verburftet wären. Diefer Muthwille ward tüchtig beſtraft; 
Ratt des Gaͤnſehuͤtens mußte er num in den Ställen und Scheuern die Eier aufs 
ſachen. In feinem 10. 3. that ihn ber Vater an den Hof, wo er gemeinſchaftlich 
mit dem Sohne bes wegen feiner Verſchwendung in kaiſ. Sewahrfam gehaltenen 
Herzegs Friedrich von Liegnitz unterrichtet wurde. Im 3.1666 kam eraufbae 
Geunafiuns zu Goldberg, wo er zur Nothdueft Latein reden lernte. Hierauf er 
erſtes Schwert und trat nun In die Dienfte des indeß feinem ver 
ſtochenen Vater Friedrich in der Regierung folgenden Heinrich XI. von Liegnig. 
feinems verſchwenderiſchen leichtfinnigen Fuͤrſten machte er verfchiebene Züge 
Polen und manche andere Heine Reife, um feinen Water aus Verlegen⸗ 
heiten zu ziehen, ber flt den Herzog. auf bedeutende Summen gutgefagt hatte 
aub daher oft als Bürge zur Zahlung angehalten wurde. Endlich begleitete er als 
Sammerranter ben Herzog Heinrich auf deſſen Reife ins Reich und bekam bei dies 
ſem Ritt gar bald „groß Kunbfchaft”, ba er fich mit „Saufen einen geoßen Nas 
men gemadyt”. Wie Reife ging über Mecklenburg, Lüneburg und Dresden, von 
da zuruͤck nach) Breblau und Schlefien, dann nad) Polen, und endlich bucch Boͤh⸗ 
na über Prag nach Südbeutfchland, wo Augsburg, Heidelberg, Strasburg und 
mr 
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Städte S. und feinem Herzog taufend Freuden, dieſem aber, bei fels 
Berfäywendung, auch taufenderlei Leib verurfachten. Sein väterliches Gut 
inbefien ben Schuldnern verfallen, bei benen fich fein Vater für den Herzog 
verbirgt hatte; ber Derzog felbft wurde endlich feflgenommen, und ©. war froh, 
heiter Haut zu Fuß über Leipzig 1577 in die Heimat zu fommen. Sein Vater 
geftorben; fein Erbtheil in Schulden; ber Bruber Heinrich’, Friedrich, hatte 
Regierung übernommen und war gegen ihn nicht freundſchaftlich geſinnt. End: 
kehete ber Derzog Heinrich, dem kaiſ. Befehle gemäß, ins Land zuruͤck, und 
. zwar num wieder ber treue Gefährte beffelben auf allen Bleinen und groͤßern Zuͤ⸗ 
und vollzog bie ihm aufgetragenen Sendungen mit ber größten Pünktlichkeit, 
fein leichtſinniger Here von Neuem vor den Katfer nach Prag gefodert und ges 
fangen genommen wurde. Jetzt trat er aus beffen Dienfle, verheicathete ſich und 
betrieb bald feine elgne, bald erpachtete Wirthfchaft. Beim Herzog Friedrich ward 
er zu Gnaden angenommen und als Marfchall angeftellt. Er begleitete ihn nach 
Holſtein, wo er ſich vermählen wollte, und blieb, wenn auch bisweilen biefe 
durchkreuzt wurden, im Ganzen immer ein ihm angenehmer 
treuer Diener. Er flarb 1616. Sein Tagebuch geht bis 1602 und wurde von 
Bäfdying unter dem Titel: „Leben und Abenteuer bes fchlef. Ritters Hans v. S.“ 
(3 Bde., Ep5. 1823) herausgegeben. 
Shmweiseriihe @idgenoffenfäaft,) (mei | 
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58 Schwenkfeld Schweppermann | 
Schwenkfeld (Sasp.), ber Stifter einer aus ber proteſtantlſchen Kirche 

bervorgegangenen Sekte, ein [hlef. Edelmann, ward zu Dffig 1490 geboten. Ein 
ſcharfſinniger Kopf, ergriff er im der Zeit der Reformation bie enangelifche Lehre 
mit großem Eifer, fonderte fich aber durch feine myſtiſche Anficht vom Abendmahl, 
worin Eifen und Trinken ihm Sinnbilder der Zueignung bes Geiſtes Chrifti waren, 
von der Menſchheit Chrifti, bie er nicht als Creatur, fordern als einen Beftands 
theil der Dreieinigkeit betrachtete, und von der Kirchenlehre und Verfaſſung uͤber⸗ 
haupt, worin er feine pofitiven Sagungen und willkuͤrlichen Übungen dulden, eine 
volltommnere Reinigung bed Wandels herftellm, und nur ein Chriſtenthum des 
innern Sinnes und ber fortwährenden göttlichen Eingebung zulaffen wollte, von 
ben Proteflanten ab. Seine Lehren ſprach er in der Schrift aus: „Bekanndtnus 
und Rehenfchaft von den Hauptpunften des hriftlichen Glaubens” (1547), bie In 
dem Bude: „‚Dantbare Erinnerung an die Gemeinde ber Schwenkfelder zu Phi⸗ 
ladelphia in Nordamerika“ (Görlig 1816), worin auch eine Kleine Geſchichte 
diefer Sekte enthalten ift, wieder abgedrudt mwutbe. Nach feinem in der Ver⸗ 
bannung zu Um 1561 erfolgten Zode bildeten ſich zuerfl in Schlefien befondere 
Gemeinden (Schwenkffeldianer), bie feinen Behauptungen folgten und eine 
ſtrengere Kicchenzucht unter ſich einführten. Nach harten Verfolgungen fanden fie 
41733 eine Zuflucht in Nordamerika, wo fie in Maryland, Berks und in Phila> 
beiphia felbft noch jegt gefchlofjene Gemeinden, eigne Geiſtliche und Bethaͤuſer 
haben, und wegen ihrer Arbeitfamkeit, Maͤßigkeit und Rechtlichkeit gerührat 
werben. Geheime Anhänger S.'s gibt es auch noch in Schleften, doch halten fie 
fi) Außerlich zu den Proteflanten. - 

Schweppermann (Seyftieb), ein tapferer fraͤnk. Ritter, ber Sieger 
Hei Mühldorf, flammte aus einem Patriziergefhlechte zu Nürnberg. An der 
Spige der frank. Hülfötruppen zog er 1315 mit dem Burggrafen Friedrich von 
Nürnberg, dem Herzoge von Baiern, Ludwig IV. (f. d.) oder dem Baier, gegen 
ben Herzog von ſtreich, Friedich DIL. (f. d.) oder den Schönen, zu Hülfe. Beide 
Fuͤrſten kaͤmpften um die dbeutfche Koͤnigs⸗ und roͤm. Kaiferkrone; jener war am 
20. Det. 1314 zu Stanffurt, diefer am 19. Det. 1313 zu Sachſenhauſen bei 
Feankfurt gewaͤhlt worden. Ohne bedeutende Macht mußte Ludwig ben Krieg 
mit abtoechfefnbem Gluͤcke mehre Jahre fortzugiehen; endlich bot Öftreich alle feine 
Kraͤfte auf, und Friedrich, ber Gegenkönig, drang vor über ben Inn bei Mühldorf z 
fein Heer verftärkte der König von Ungarn bucdy’ einen Daufen wilder Kumaner; 
feinen Zug begleiteten die geiſtlichen Zürften von Salzburg und Paſſau perſoͤnlich. 
Bon Schwaben ber war Derzog Leopold, der flreitbare Bruder Friedrich's, mit 
einem wohlgeruͤſteten Heere in Baiern eingedrungen. So von beiden. Seiten ein= 
geengt, follte Ludwig der Baier erdruͤckt werden. Er fland an der Spige feiner 
Baiern; feine Bundesgenoflen führten ihre Völker: König Johann von Böhmen 
feine leichten Truppen und Burggraf Friedrich von Nürnberg mehre hundert fraͤnk. 
Schwerbewaffnete. Es drängte Alles, eine Schlacht zu wagen gegen Friedrich, ehe 
Leopold herankaͤme; allein die Balern hatten keinen gemeinfchaftlichen Heerführer. 
Wenige verftanden damals die Bewegungen einer Armee von ungefähr 30,000 M., 
wie fie hier auf beiden Seiten war, zum allgemeinen Angriff zu lenken. Schon im 
Begriff, den Feind anzugreifen, rief man den alten Hugen S. herbei und, fragte 
Ihn, wie bie Sache anzufangen fei. Er überfah die fehlerhafte Stellung ber Oſtrei⸗ 
cher und ordnete die Schlacht. Er warf zuerfk den rechten Fluͤgel des Feindes, dann 
gebot er den Angriff der Dritte und bes linken Flügels von der Seite, und als ber 
Sieg ſchwankte, Iieß er das burggräfliche Heer dem Feinde in den Rüden fallen. 
Friedrich der Schöne und feine Dftreicher fochten tapfer zehn Stunden lang, fahen 
fich aber endlich, umringt und Friedrich ſeibſt mit feinem Bruder Heinrich mußte ſich 
ergeben. Diefer große Sieg am 28. Sept. 1322 bei Mühldorf oder auf det ampfin⸗ 
ger Haide, bei dem jegigen Dorfe Ampfing (im Iſarkreiſe des Königreichs Baiern), 





Schwere Bchwerin (Fuͤrſteuchum) sg 
befeftigte die deutfche Krone auf Lubwig's Haupte. Am Abende des heilen Lage - 
war, wie endhit wird, bie Tafel Ludwig's fehr dürftig befegt, und als unter Arte 
derm eine Echüffel mit wenigen Eiern herumgegeben wurde, da foll der Koͤnig 
gerufen baden: „Jedem Mann ein Ei, dem frommen ©, zweil” BDirfe Worte 
gingen in Me Srabfhrlft S.’6 über, zu Burg Gaftell in der Werpfalz (im Hate, 


). | . 
Schwere tft das Streben eines Körpers, nach bem Mittelpunkte bee 
Erde zu fallen, abhängig von der Anziehung, welche bie Erde als große Maſſe 
gegen kleinere Maͤſſen äußert. Wird ein Körper am freien Kall durch eine Unter 
Iage ober fonft einen Widerſtand gehindert, fo äußert fich jenes Streben als Druck, 
befien Größe im Verhaͤltniß der Maſſe des Körpers ſteht. Die Richtung der 
Schwere ober ber Linie, welche der Schwerpunkt (f. d.) eines Koͤrpers beim 
freien Kalle befchreibt; heißt die verticale oder Lothrechte, und kann an 
jedem Drte ber Erde dadurch gefunden werben, daß man einen ſchweren Koͤrper 
am untern Ende eines oben befeftigten Fadens herabhängen läßt (f. Bleiloth), 
wo fich ber Faden nach diefer Richtung fpannt. Da nun bie Erde eine Kugel if, 
und ſaͤmmtliche Tothrechte Linien gehörig verlängert im Mittelpuntte der Erde pu⸗ 
ſammentreffen müffen, fo können fie an weit voneinanber entfernten Orten einan⸗ 
ver nicht parallel fein; für Meine Entfemungen jedoch tft biefe Divergenz nicht bes 
metih. Die Kraft der Schwere fleht im umgekehrten Verhaͤltniß des Quadrats 
der Eatſernung vom Mittelpunkte (nit vor ber Oberfläche) ber Erde; iſt daher 
in einer Entfernung uͤber der Erdoberfläche, welche der Entfernung dieſer Ober⸗ 
fllde vora Mittelpunkte ber Erde felbft gleich ift, bLo8 das Viertheil derjenigen 
Kraft, weiche an ber Exboberfläche ſelbſt wirkfam ift, oder mit andern Worten, 
ein Köcyer beginmt in jener Höhe feinen Fall blos mit dem Viertheil bee Schnelligs 
keit, die er nahe an ber Exboberfläche ſelbſt hat. Jenes Geſetz tft jedoch blos über 
die Erboberfläche hinaus gültig, denn fleigt man in die Tiefe, fo nimmt die 
Schwere nicht mit ber Nähe zum Erdmittelpunkte zu, fondern, und zwar im eins 
fachen Berhättniffe, ab, weil hier die Anziehung ber aͤußern Erdfchichten für die 
Wirkung nad) dem Mittelpuntte verloren gebt, ſodaß blos noch bie Anziehung der 
Maſſe wirkfam bleibt, bie ſich zwifchen dem Erbmittelpunkte und dem Körper bes 
findet. Bemerkenswerth ift auch, daß die Körper unter dem Äquator etwas weniger. 
ſchwer find, als nad) ben Polen zu, aus dem bappelten Grunde, weil die Körper, 
wegen der abgeplatteten Geſtalt der Erde, an den Polen etwas näher am Erbmits 
teipumtte find, als am Äquator, und weil die Centrifugalkraft am Äquator die 
Schwere immer mehr vermindert als an ben Polen. Wermöge der Vereinigung 
dieſer beiden Urfachen verhält ſich dee Drud, den eine Laſt unter dem AÄquator 
äußert, zu dem, ben fie an einem Pole der Erde äußert, ungefähr wie 1000 zur 
1007; doch maß man nicht glauben, daß man am Aquator weniger Gewichte in 
bie Wagſchale zu legen hätte als an ben Polen, um einer gewiſſen Laſt das Gleich 
gericht zu halten, weil jene Verminderung der Schwere bie Gewichte in demfelben 
Verhaͤltniſſe betrifft wie die dadurch zu meſſende Lafl. — Specififhe Schwere ' 
braucht man öfters unrichtig ſtatt fpecififhes Gewicht. — Allgemeine. 
Schwere ift gleichbedeutend mit Gravitation (.d), — 
Schwerin, das Fürftenthum (10 IM. mit 32,300 Einw.), ein Bes 
ſtandtheil des Großherzogthums Medienburg Schwerin (. Medienburg), mit 
weichen es fo wenig als mit der, ebenfalls zu letzterm gehörigen, ehemaligen 
Grafſchaft, dem nunmehrigem Derzogthum Schwerin zu verwechfeln tft, war 
früher eins ber brei von Heinrich dem Löwen geflifteten Bisthümer, welches 1648 
im weitfät. Frieden aufgehoben und als weltliches Reichsfürftenthum dem Herzoge 
von Medienburg als Entfhädigung für die damals an Schweden abgetretene 
Herrſchaft Wismar übergeben ward. Haupts und Refidenzftadt des Bisthums 
war Bügomw an ber Wamom und Nebel, mit 3700 Einw. Die früher das 


0 Schwerin (Stabi) Schwerin (Kurt Chriſt. Graf v.) 
ſelbſt befindliche Univerfität woncbe 1788 mit ber zu Roſtock vereinigt. Das Der: 
Schwerin bildet jegt. ben mecklenburg. Kreis (134 IM. mit 246,000 
.), zu welchen die Stadt Schwerin (f.b.) gebt 
Schwerin, Vi: Qaupe und Reſidenzſtadt bes Großherzogthums Medien- 
* ‚ der Sitz ſaͤmmtlicher obern Landesbehoͤrden, Liegt in einer ſehr 
angenehmen Gegend, an dem großen und fiichreichen See gleiches Namens, und 
* in bie Alt⸗, Neu⸗ und Vorſtadt. Die Neuſtadt, auch Schelfe genannt, 
mit 5000 Einw., iſt eigentlich eine Stadt für ſich, gehört zum Fuͤrſtenthum 
Schwerin und bat ihren befondern Magiſtrat, hängt aber mit ©. fo genau zuſam⸗ 
men, daß beibe gemeiniglich als Eine Stadt betrachtet werben. S. iſt gut ges 
baut, hat mehre bedeutende Fabriken, namentlich in Taback, beträchtlichen Han⸗ 
bei und mit bee Neufladt gegen 13,000 Einw. Auch hat bie Stadt ein Gymna⸗ 
um (Fridericianum, bie ehemalige Domſchule), eine Thierarzneiſchule und das 
Karolinenflift, zur Bildung weiblicher Dienftboten, eine Waifens und Irren⸗ 
‚ welche leßtere vor ber Stadt liegt und 1829 errichtet worben iſt. Die. 
Domtiohe und Domfigule auf dee Schelfe, bie neuſtaͤdter und die Schloßkirche 
gehören fämmtlich den Proteftanten ; auch die Katholiken haben eine fehr ſchoͤne 
Kirche und bie Juden eine große Synagoge; bie Reformirten aber feiern ihren 
Sottesbienſt in Privathäufern. Das befefigte Reſidenzſchloß, von gothifcher 
Bauart, liegt auf einer Inſel des Sees und hängt mit ber Stadt durch eine Zug⸗ 
bruͤcke zuͤſam men. Sehenswerth find mb Hier die Gemäldegalerie, das Muͤnz⸗ unb 
Aiterthuͤmercabinet und ber Luſigarten 
Schwerin (Rurt —* Graf v.), koͤnigl. preuß. Generalfelbmarſchall, 
geb. 1684 in Schwediſch⸗Pommern, ſtuditte zu Leyden, Greifswald und Roſtock, 
und trat 1700 als Faͤhnrich in hollaͤnd. Kriegsdienfte, und zwar in das Regiment, 
befien Chef fein Ohelm war und bei welchen fein älterer Bruder als Oberſtlieute⸗ 
nant fland. Da Lesterer bes Bruders Wahl misbilligte, fo fuchte er ihm dem 
Dienft auf jede Weiſe zu verleiden; doch aller Druck diente nur bazu, deffen Kräfte 
noch volllonmener zu entwideln. Der bamalige Krieg, in welchem unter Eugen 
und Marlborough auch die hollaͤnd. Kriegsvoͤlker gegen bie franz. Macht kämpften, 
ward für S. eine erwünfchte Schule ber militairiſchen Bilbung. Nachdem er 
1705 Hauptmann geworben, teat er 1706 in medienburg. Dienfle, wurde 1708 
Dberfter und 1711 mit geheimen Aufträgen an Kart XIL nad) Bender gefchickt, 
‚two er ſich ein volles Jahr aufhielt. Nach feiner Rückkehr ernannte ihn ber Herzog 
zum Brigadier, und-1718 ward er Generalmajor. Als ſolcher ſchlug er 1719 bei 
Walsmoͤlen das kaiſ. Commiſſionsheer von 13,000 M. handv. Truppen, welches 
bie Streitigkeiten zwiſchen dem Herzog und feinen Landſtaͤnden beilegen follte. Als 
"aber bee Herzog fein Heer bedeutend verringerte und zu gleicher Zeit Vorpommern 
an Preußen fiel, trat S., deſſen Guͤter in biefer — lagen, in preuß. 
Dienſte. Friedrich Wilhein J. ſchickte ihn als Geſandten nach Warſchau, um dort 
die thorniſchen Unruhen zum Beſten der Evangeliſchen beizulegen. S. vollzog die⸗ 
fen Auftrag glädtih, warb 1720 Generalmajor, erhielt 1722 ein Regiment 
und wurde 1730 Gouverneur von Pelz. Im J. 1731 zum Generallieutenant ers 
nannt, ruͤckte er 1733 ins Medienburgifche und vertrieb dort die handv. Xruppen, 
die bisher noch immer im Lande geweſen waren. Auch bei biefer Unternehmung 
zeigte er ebenfo viel Vorſicht ale Scharfblick und Feldherrntalent, und befefligte 
fi) dadurch noch mehr in ber Gunſt und bem Vertrauen feines Königs. Dieſer 
309 ihn nicht nur in ben geheimen Rath, wenn militatrifche Angelegenheiten ver⸗ 
handelt wurden, fondern machte ihn auch zum Theilnehmer feiner Reifen und Ver 
gnuͤgungen. Im J. 1739 ward S. zum General en Chef der preuß. Infanterie 
ernannt, bie letzte Ehre, womit Friedrich Wilhelm’s Erkenntlichkeit ihn zu bes - 
lohnen füchte, Friedrich IL, ſchaͤhte ©. als einen Feldherrn vol Erfahrungen und 
noch im Sul, 1740 erhob er ihn zum Generalfeldmarſchall, nachdem er ihm big 
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Crafenw lecde ertheitt hatte. Ein wurdiges Jeld fir ſein Genle fand ©. In ben 
hierauf beginnenden Kriegen Friedrich s bes Großen. Nur feinem — 
lichen verdankte der König, ber bereits das Schlachtfeld verlaffen hatte, den 
Sieg bei Molwig, am 10. Apr. 1741, wo ©. zweimal verwundet wurbe. Seine 
wieberherzuflellen, begab er fih in das Bad zu Aachen, und noch m 
Det. beffeiten Jahres ernannte ihn ber König zum Gduverneur der & 
Brieg umd Reiffe. Beim Beginnen bes zweiten ſchleſiſchen Kriegs ruͤckte er, 
send ber König einen Theil feines Heers durch Sachfen und. bie Laufig nad) Boͤh⸗ 
men fuͤhtte, aus Schlefien — die Grafſchaft Glatz in Boͤhmen ein. Vor Prag 
tsıfen Beide zuſammen und unternahmen ſogleich deſſen Belagerung. Auf S.s 
Angabe wurde der Ziskaberg mit Sturm genommen, und am 16. Sept. 1744 
unterzeichnete er bie Capitulation wegen Übergabe der Stadt, Als Frankreichs 
Eiferſucht den König zwang, ſich — fuͤhrte S. dieſen hoͤchſt ſchwierigen 
Ruckzug zu feinem großen Ruhme aus. Hierauf lebte er auf feinen Guͤtern und 
erſt beim Ausbruch bes fiebenjährigen Kriegs ſtand er wieder an ber Spige des 
kritten preuß. Heeres, das von Schleſien aus bie Öftveicher beobachten follte. Nach 
ber Iowofiger Schlacht drang er in Böhmen ein und verhinderte die Vereinigung 
Piccolominiꝰs und Brown’s. Im folgenden Feldzuge rüdte er in fünf Abtheiluns 
gen in Böhmen ein und an allen Orten wurben bie ftreicher zurhdgebrängt. Der 
König und Fürſt Morig von Anhalt waren indeffen von Sachſen aus auf Prag 
gerüct und vereinigten ſich unweit Beofig mit dem Schwerin ſchen Heere. Die Öfls 
reicher hatten eine fefle Stellung auf den Bergen jenfelt bee Stadt genommen. 
Am 6. Mat 1757 wurde der Angriff befchloffen, der nur auf bem feindlichen, 
F Fluͤgel geſchehen konnte. Aber auch hier war er mit den aͤußerſten Gefahren 
und Beſchwerden verknuͤpft. Der oͤſtr. General Brown hatte feine Reiterei vers 
ſtaͤrkt, ſodaß fie die ef zu überflügeln drohte, bie Infanterie aber mußte auf 
ſchmalen Fußwegen faft Mann fir Dann bie Höhen hinauffteigen und wurde, 
wean fie diefe Schwierigkeiten überwunden hatte und ſich aufftellen wollte, von 
einem moͤrderiſchen Kartätfchenfeuer niebergefchmettert. Diefer augenfheinlihen 
Gefahren nicht achtend, hielt S. vor den engen Wegen, feuerte die herauruͤcken⸗ 
ben Soldaten an und flellte die Ordnung der Bataillone wieber her. Aber auch 
NW zweite Bataillon feines eignen Regiments fing an zu wanken und bie Unorb> 
nung brobte allgemeiner zu werben. In biefem ehtfcheidenden Augenblic ergriff 
der greife Krieger felbfi die Fahne. „Folgt mir, Kamergden!” rief er. Alle dran⸗ 
gen ihm nach; doch kaum 12 Schritte vorgeruͤckt, warb er von vier Kartaͤtſchen⸗ 
kugeln entfeelt niedergeſtreckt. Mit feinem Blute hatte er ben Sieg erkauft. Wol 
kein anderer preuß. Held bes fiebenjährigen Krieges iſt fo allgemein betrauert wors 
den als er. Wolksgeſaͤnge brachten feinen Namen auf ben Enkel, unb mit beit 
Andenken au die prager Schlacht wird S.'s Name ſtets fortleben. Sein Bild aus. 
Marmor lief der König auf dem Wilhelmöplag in Berlin aufſtellen. S. verband - 
mie unerfohütterlihem Muth und ſcharfem, richtigen Blick eine Milde und 
Freundlichkeit, bie ihm nicht nur die Hochachtung, fonbern auch bie Liebe feiner 
Untergebenen erwarb, und einen echt religiäfen Sinn, der ihn sum Vorbild und 
Vater feines Soldaten machte; dabei befaß er umfaſſende und gründliche Kennts 
niffe. Er war ber lat., franz. und ital. Sprache mächtig, fchrieb ſelbſt eine 
Kriegötunft und verfaßte mehr⸗ religioͤſe Lieder. Bon feinen Talenten als Staats⸗ 
mann zeugen ſeine oͤftern Zertchaſten, von feinen Talenten als Felbherr aber 
fine ganze kriegeriſche Laufbahn. 

Schwerpunkt nennt man denjenigen Punkt in jedem feflen Körper,” 
weicher allein unterftügt zu: fein braucht, wenn der Körper nicht fallen ſoll, und in 
welchem alfo die ganze Schwere bed Körpers vereinigt gebacht werden kann. Die 
Unterlage oder Stuͤtze, welche diefen einzigen. Punkt zu fallen hindert, trägt mit 
din das Gewicht des ganzen Körpers , deſſen übrige Theile fi) das Gleichgewicht 
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halten und nur Deud auf jene Unterlage ausüben. Als Belfpiel diene ber He⸗ 
el (1. d.), deſſen Ruhe⸗ oder Unterflügungspuntt den gemeinſchaftlichen Schwerz 
punkt ber auf beiben Seiten angebrachten Gerichte abgibt, welche man fich bier 
als zu einem einzigen Körper vereinigt denken muß. Iſt die Dichtigkeit eines Koͤr⸗ 
pers gleichartig, fo fallen Schwerpunkt und Mittelpunkt feiner Geſtalt zufammen, 
wie 3.8. bei Kugeln von gleicher Dichtigkeit. Die Kehre vom Schwerpuntte iſt 
eine ber wichtigſten in ber Mechanik und findet im gemeinen Leben beim Lafttragen, 
Balanciren, Selltanzen, Schrittfchuhlaufen u. f. w. flete, wenngleich unbewußte, 
"Anwendung. Selbft die Kunft des Gehens befteht nur darin, dus man durch eine 
geſchickte Stellung ber Füße den Schwerpunkt bes Körpers zu unterflügen ver _ 
ſteht. Die Lehrbücher der mechaniſchen Wiffenfhaften enthalten mannichfache 
Vorſchriften, ben Schwerpunft eines Körpers, von welcher Form er auch fein 
möge, durch Rechnung zu finden. In ber Praris kommt man aber oft ſchneller 
als mit Hilfe der Rechnung zum Ziele. Will man 3.3. den Schwerpunft eines 
Dreiecks, etwa eines dreieckigen Brettchens finden, fo braucht man nur baffelbe 
auf.der Schneide eines Meffers fo Lange hin und her zu fchieben, bis es darauf im 
Gleichgewichte ſchweben bleibt. Verzeichnet man nun bie Linie, in welcher das 
Meſſer das Dreieck berührte, und fucht noch eine zweite Linie, in welcher das 
Dreieck, nachdem man ed etwa um einen rechten Winkel brehte, ebenfalls auf ber 
Schneide des Meffers im Gleichgewichte blieb, fo gibt der Durchſchnittspunkt beis 
der Linien den Schwerpunft des Dreieds, und man kann dafjelbe, wenn man: 
es in dieſem Punkte unterftügt, ſelbſt auf einer Nabelfpige, ſchwebend in der Luft 
erhalten. Die geneigten Thuͤrme, wie jene zu Pifa und Bologna, die geneigte 
Grit bes Stephansthurmes in Wien u. ſ. w. bieten nur deshalb keine Gefahr 
bar, weit ihr Schwerpunkt, in welchen man ſich die Laft des ganzen Thur⸗ 
— verfit denken muß, noch innerhalb ihrer Grundfläche fällt, und fomit uns 
terftügt ij 
Sc ywert hieß das Seitengewehr ber Alten, das anfangs nur 1": 5. 
lang warz Iphikrates foll es zuerft bei den Achenern um das Doppelte vers 
längert haben. Dieſes Eurze Schwert trug man gewöhnlich auf der rechten Seite, 
weil ber Soldat das Schild am linken Arme führte. Die deutſchen Voͤlkerſtaͤmme 
hatten nur eine Schneide an ihrem oftmals gekruͤmmten Schwerte, fo auch die Roͤmer, 
bis fie burch Hannibal's Krieger das zweifchneidige längere Schwert der Spanier, 
welches zum Stoß und Diebe gleich geſchickt war, kennen lernten und einführten. 
Die Schwerter ber Briten waren aus fo meichen Eifen verfertigt, daß fie fich bei 
jedem Diebe rümmten. Bei dem Schiffbau verfteht man untere Schwertern eine 
Art ovaler Flügel, aus ſtarken Planken zufammengenagelt, bie am Vordertheile 
bes Schiffe zu beiden Seiten hängen und, in das Waſſer gelaffen, das Abtreiben 
bes Schiffes einigermaßen verhindern. j 
Shwertbrüder (die), ein geiftlicher Ritterorben, gehörten nebſt ihren 
Beſitzungen gum beutfchen Reiche. Der Orden wurde von dem Bifchof Albert, 
denn Bekehrer ber Lieven und Erbauer ber Stadt Riga, frühee Domherr zu Bre⸗ 
men, gegen 1200 geftiftet, um das Reich des Glaubens und ber Kirche unter den 
Völkern bes Nordens zu erweitern und die in Liefland gegründete chriftliche Kirche 
zu vertheidigen. Innocenz AL, genehmigte ben Plan und rieth, bei der Etiftung 
des neuen Ordens die Verfaffung des Templerordens (f. Zempelherren) zum 
Grunde zu legen. Albert nannte die Glieder deffelhen „Brüder des Nitterbienftes 
CHrifki‘" und gab ihnen als Ordenskleid einen weißen Mantel mit rothem Kreuz 
und Schwert. Nach diefem Zeichen nannte man bie Ritter dieſes Drdens auch 
Schwertbrüber ober Schwertträger (gladiferi, fpäter ensiferi). Biſchof Albert 
verlieh ihnen. den dritten Theil des Landes und weihte zu ihrem erſten Meiſter den 
eitterlichen Binno von Rohrbach. Ritter und andere Kreusfahrer aus. Deutichland 
zogen nad) Riefland; ber neue Orden wuchs an Zahl und bald auch an Macht, als 
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Ip ber Biſchof im J. 1206 den britten Theil ganz Lieflands ſomol, als auch der 
noch nicht eroberten Länder mit allen Hoheitsrechten abtrat. Der Hauptſitz des 
Ordens wurde bie Ordeneburg in. Wenden, wo auch die Deesmeilter begraben 
liegen. Der Drben und der Biſchof beſiegten bie lithauiſchen und ruf). Fuͤrſten, 
und ereberten um 1220 Kurland und Eſthland mit Reval. Schon nach dem. Tode 
bes Biſchofs Albert, 1229, wollte ſich der Schwertbrüberorben mit dem Deuf 
ſchen Orden (f. d,) vereinigen, doc) kam diefe Verbindung erſt 1237 durch ben 
Papft Gregos IE. zu Stande. Ein Heermeiſter unter ber Hoheit des Hochmeiſters 
bes deucſchen Ordens tent an: bie Spige der Schwertbruͤder, und unter ihm fand 
ein Eandrneifter (magister provincialis). Kurland, Liefland und Eſthland wur 
ben jegt gegen bie Ruſſen und Dänen behauptet. Riga war zugleich Die Haupt⸗ 
flabt dee Drbendritter und der. Sig des Erzbistums. Im 16. Sahrh. erlangte 
der Deermeifter in. Liefland, Walther von Plettenberg, der 1493-1535 res 
sierte, 1524 eine Art Unabhängigkeit vom. Dachmeifter bed deutfchen Ordens, 
und ward um 1525 vom Kaiſer Karl V. in den Reichsfürfienfland erhoben, baher 
e auch Sig und Stimme auf dem Reichstage hatte. Um dieſelbe Zeit ward die 
Reformation in dem Drbendlande eingeführt, Am J. 1561 verlor der beutfche 
Dirden Liefland mit dem bazu gehörigen Kurland und Semgallen, ſodaß dieſe beis 
ben ein poln. Lehen, jene® aber eine poin. Provinz murde. Die Unferwerfungk 
adte (pacta subjectionis) wurde am 28. Nov. 1561 ausgeſtellt. Das deutſche 
Reichtoberhaupt hatte Früher nichts gethan, um dem Orden in den Kriegen mit 
Holm, Lithauen und Rußland Huͤlfe zu leiten, «6 konnte auch jetzt nichts thun, 
als dem Reiche feine Rechte vorbehalten. Hierauf trat. der Damalige. Heermeiſter, 
Gotthard von Kettter, ber 830., ber biefe Würbe bekleidete, erwählt 1559, ge: 
ſtorben 1587, am 5. März 1562 förmlich aus dem Orden, nachbem er ſich fchon 
1596 mit einer Prinzeffin von Mecklenburg vermählt hatte, und ließ ſich von dem 
Könige von Polen als Herzog von Kurland und Semgallen\mit diefen 
Baͤndern beichnen. Seine Nachkommen regierten in Rurlanb bie 1711, und der 
Leste feines Stammes flach 1737. (©. Kurland.) . . | 

Schwertfifch, ein großer, zu der Familie ber Makrelen gehörigen Fiſch, 
bat feinen Mamen von bem ſtark verlängerten dreifeitigen Oberkiefer, der den 
vierten Theil des ganzen Fifches ausmacht, welcher auf 20 F. lang wird, oben 
ſchwaͤrzlich und unten weiß ift. Der Schwertfifch Hi keineswegs, wie man nach 
biefer Waffe vermutben follte und mie fonft die Sage ging, ein Er anbere größere 
Fiſche, namentlich für die Walfiſche, gefährliches Thier, ſondern fehr friedlich 
nährt er fi) von Stichen, Krebfen und Seepflanzen, welche legtere er mit feinem 
Schwerte abbauen fol. Er findet fich in den europ. und andern Meeven und hat 
ein eßbares Fleiſch. J 

Schwertmage oder Schwertmagen, ſ. Agnaten. 

Schwerz (Joh. Nepomuk von), einer der vorzuͤglichſten deuefchen lands 
wirthfchaftlichen Schriftftelfer, geb. uns 1760 zu Koblenz, wo fein Vater Beam⸗ 
ter war, war früher für den geiftlichen Stand beftimmt und: ftudirte auch in 
Mainz Theologie, widmete ſich indeffen nach einiger Zeis der Rechtsgelehrſamkeit. 
Epater warb er Erzieher der Kinder einer geitihen Familie, die ihren Wohnfig zu 
Efderen, nicht weit von Tongern an ber Grenze ber Mieberlanbe, hatte. Hier 
fand feine Liebe zur Nätur und zum Landleben reiche Nahrung; er bekuͤmmerte ſich 
eifrig um bie Bewirthſchaftung ded Guts, übernahm fogar, nachdem die bisherige 
Verpachtung deffelben aufgehört hatte, die ganze Adminiſtration diefer Befigung 
und trat nun auch als landwirthſchaftlicher Schriftfteller auf. In diefem. feinen 
Wirkungskreiſe, fowie fpäter, nachdem er fein Verhältniß zu Elderen aufgegeben 
hatte, bei einem längern Aufenthalt in den Niederlanden, fammelte er die Mates _ 
finlien zu feiner „Anleitung zur Kenntniß der belg. Landwirthſchaft“ (3 Bde., 
Halle 1807 — 11), die ſich durch ſcharfe gründliche Beobachtungen und muſter⸗ 
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hafte Darſtelung gleich —— Im 3.1808 zg de ſich wegen 
geſchwaͤchter Geſundheit nach Koblenz zuruͤck, uͤbernahm ſpaͤter in der polytechni⸗ 
fAen Schule daſelbſt den Unterricht im Lands, Wein- und Obftbau, und sing 
bafb nachher nad) Strasburg, wo er ale Generalinfpector ber Auftalten fr Acker⸗ 
bau und Induſtrie tm Elſaß angeſtellt wurde. In dieſe Periode fällt feine „Bes 
ſchreibung der Landwirthſchaft Im Nieder⸗Elſaß“ (Werl. 1816). Im J. 1813 
befuchte ex Fellenberg in Hofwyl und gab bald nachher eine kurze nicht eben günflige 
Beſchreibung von befien landwirth seh föaftlichen Unternehusungen | heraus. en 
auf folgenden Jahre dereiſte er Die Pfalg umd tieftrte mahher das Wert , 
Aderbau ber Pfälzer” (Bert. 1818). Im 3.1815 wurde er als Regierungsrath 
in preuß. Dienfte gerufen mit dem Aufteage, die Rheinprovinzen und Weſtfalen 
zu bereifen, deren Culturzuſtand zu unterſuchen und zu befchreiben, Huͤlfemittel zu 
defien Förderung aufjufinden und! dazu vorzufchlagen. Seine trefflichen Beſchrei⸗ 
bungen, welche biefe Reife zur Bee batte, find, von 1819 an, in ben „Möglin’s 
fhen Annalen” enthalten. Im 3. 1818 wurde er von dem König von Würtem« 
berg zum Director ber newertichteten landwirthſchaftlichen Lehranflalt zu Hohen⸗ 
heim berufen und wirkte dort bie 1828, wo er feine audaflung nahen und üch 
under nach Boblenz wenbete,, durch Lehre und That Wieles und Großes. Bon 
„Anleitung zum prattifätn Acerbau- find blos drei Bände. (Stuttg. 


1021) wii Ein ‚be —— leichter als das Waſſer 
iſt, wird, wenn man ihn mit das Waſſer taucht, in die Hoͤhe 


gehoben und genoͤthigt, auf dem —2 ſchwimmen; aber van bleibt er, 
wenn er auch ſchwimmt, mit einem Theile unter dem Waſſer, bas fein unterer 
Theil aus dem Orte vertreibt und das fo viel wiegt als er felbft. Auch eigenthuͤm⸗ 
lich ſchwere Körper ſchwimmen im Wafler, wenn fie entweber ausgehoͤhlt oder mit 
andern leichten Körpern verbunden find. So ſchwimmen Kähne von Blech, wenn 
fie nur fo gemacht find, daß fie, ind Waſſer getaucht, eine Menge Waſſer aus 
ihrem Orte vertreiben, bie ſchwerer iſt als fie. Menſchen und Thiere find nur ſehr 
wenig fchwerer als Waffer ‚ öfters etwas leichter, baher kommt es, daß Menſchen, 
wenn fie meift zu Grunde finfen, nach einiger Zeit aber, wenn ihre 
Zheile bucch bie Fäutnif ſehr aufgehen und gefpannt find, oben wieber zum Vor⸗ 
ſchein kommen und ſchwimmen. Menſchen und Thiere, wenn fie ſich lebend auf 
dem Waſſer erhalten wollen, druͤcken durch Schlagen und Stoßen das Waſſer un⸗ 
ter fich ſtaͤrker zuſammen, damit es fie ſtaͤrker hebe als ruhiges Waſſer. Diejeni⸗ 
gen Menſchen, welche nicht ſchwimmen koͤnnen, binden fi mit Luft angefuͤllte 
Blafen um ben Leib, ober ziehen Schwimmkleider an, bie mit Kork gefüttert find, 
ehe fie fi dem ee anvertrauen. Hierher gehört auch bee Schwimm⸗ 
gürsel ober Euftgürtel, ein leberner, mit Luft angefüliter Gürtel, ber um 
ben Leib gelegt wird. Dergleicyen Hütfemittel find zwar fehr gup, koͤnnen aber 
dennoch nicht verhindern, daß man nicht zumeilen im Waſſer umfchlage, mit dem 
Kopfe unter baffelbe komme und ertrinke. Daher ift die Kunft zu ſchwimmen ges 
wiß eine ber nüglichften, benn bie meiften Menſchen verungläden im Wafler aus 
Mangel derfelben und aus Beſtuͤrzung. Im Betracht diefes bat man in ber 
neuen Zeit in ben meiften großen Städten, z.B. Paris, Lyon, Wien, Berlin, 
Königsberg, Mündyen-u.f.w., Schwimmfchulen, wo das Schwinmen kuͤnſtge⸗ 
maͤß gelehrt wird. Indeſſen verbient noch angemerkt zu werben, daß man Men⸗ 
fchen, bie im Begriffe find zu ertrinten, fo kange fie fich im ZBa er befinden, mit 
einer ſehr Heinen Pd die Höhe sichen und retten kann. Vgl. „Anmweifung 
zum Schwimmen“ (Berl. 1817) und Heffe's „Anweifung, ein guter Schwim⸗ 
mer zu werben”. (Halle 1837). Die Fiſche haben von Natur, um fi im Waſſer 
zu erheben, eine doppelte mit Luft angeflillte Blaſe erhalten, bie fie ausdehnen 
und zuſammenziehen Pönnen. Im erſten Sale wird der Umfang des Fiſches vers 
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mehrt umb ex ſteigt in bie Höhe, im zweiten Sal vermindert, mwoburd er fich im 
after niederlafien kann; blos denjenigen Fiſchen, die flet6 auf bem Boden ber 
Geroäffer leben, wie 3. B. den Schollen, fehlt diefe Blaſe. N 

Shwimmende Batterie, f. Batterie. 
Schwimmvoͤgel werden diejenigen genannt, deren Zehen entweder 
durch eine Haut verbunden oder mit großen Dautlappen fo befegt find, daß fie da⸗ 
durch zu Rudern werden. Ihnen ift nicht blos das Vermögen zu ſchwimmen, 
fordern auch das zu tauchen, in mehr oder minderm Grade eigen, ſodaß manche 
einige Rinuten unter dem Waſſer bleiben und fortſchwimmen Sinnen, indeſſen 
andere nur ben Kopf und Vordertheil des Leibes oft fenkrecht ins Waſſer ſtecken. 
Naͤchſt den Huͤhnervoͤgeln find die Schwimmwvoͤgel bie näslichften für bie Men⸗ 
fen, beſonders in dem hohen Norben, wo namentlich) auch ihre Eier einen großen 
Zheil ber Nahrung ber Einwohner ausmachen. Da viele diefee Bögel auf unzu⸗ 
gänglichen Seifen niften, fo iſt das Auffuchen und Einfammeln ber Eier fowol: als 
das Zangen ber Voͤgel felbft, die indeſſen meift gar nicht: ſchuͤchtern find, .oft 
nit Lebensgefahr verbunden, indem die Sammler an langen Zauen nad) ben 
Brütplägen von den Seljenfpigen ſich herabzulaſſen genöthigt find. Das Fleiſch 
vieler Schwimmvoͤgel, 3.3. ber verfchiebenen Gaͤnſe⸗ und Entenarten, gibt eine 
wohlſchmeckende Nahrung , indeffen da6 mancher Arten wegen Thran⸗ und Fiſch⸗ 
geiiunack nur von rohen Nationen genofien wird. Ihre Federn, namentlich die 
ſogenannten Flaumen, werden zum Ausſtopfen ber Betten benugt, befonders bie 
der Edergans; bie Flügelfedern aber verfchiebener Gaͤnſearten und der Schwäne 
dienen zum Schreiben. Manche diefer Vögel, 3.8. Albatros und ber Fregattvogel, 
fiebt man faſt immer fliegend, ja legten will man noch nie ſchwimmend beobachtet 
haben. DR fogenannten Sturmvoͤgel haben ihren Namen baher, weil fie fich 
meiſt nur zur Zeit herannahenber ober herrfchender Stürme zeigen. 

Shwindel heißt der krankhafte Zufall bes Menfchen, bei welchem bie 
Gegenftände um ihn her in ſchwankende ober drehende Bewegung zu gerathen ſchei⸗ 
zen, Flimmern vor ben Augen eintritt, oder auch Alles dunkel und ſchwarz vor 

wird, das Gleichgewicht und die Kraft, den Körper aufrecht zu halten, 
abnimmt, baher bie Furcht zu fallen ihn ergreift, ein Schwanken, oft ein wirkli⸗ 
des Drehen bes Körpers im Kreiſe und endlich ein Niederſtuͤrzen des Kranken ſtatt⸗ 
findet. Meiſt erfheinen dem, ſchwindelnden Menſchen dabei verfchlebene einzelne 
In Höherm Grabe der Krankheit ſtellt ſich Ekel und. Erbre⸗ 

hen, Saufen und Ziſchen in den Ohren ein, und e6 erkennt der Kranke nicht 
mehr wo ex fidy befindet; kommt er wirklich zum Fallen, fo vergehen ihm alle " 
Sinne und er wird völlig bewußtlos. In diefem Zuſtande bringt er längere Zeit 
zu, unb e6 geht ber Schwindel entweder in Ohnmacht über, in Schlagfluß, Epi⸗ 
Jepfie u. ſ. w., oder aber er geht allmälig wieber ganz vorüber und der Kranke em⸗ 
pfinbet, wenn er fich wieber erholt hat, blos eine Schwäche. Die gemeinfchaftliche 
und wefentliche Urfache biefes Zufalls if in dem Gehirn, als dem Organe des Be⸗ 
wußtſeins, und vorzuͤglich in dem Theile deſſelben zu ſuchen, von welchem bie 








Merven des Geſichts und Gehoͤrs ausgehen. Nach Marcus Herz in feinem „Ber:  . 


fuch über den Schroindel” (Berl. 1791) ift der Schwindel ein Zuſtand der Ver⸗ 
wirrung, in welchem fich Die Seele wegen der zu ſchnellen Folge ihrer Vorſtellun⸗ 
gen befindet. Sollen nämlich Borflellungen der Anſchauung oder der Phantaſie zu 
völliger Klarheit kommen, fo muß die Thaͤtigbeit der Seele mehr ober weniger bei 
ihnen verweilen, um fle vollftändig faſſen zu Sinnen. Dann erſt wird die Vor⸗ 
Heung Harz bie Seele kann fie an andere Vorſtellungen anreihen und zu einer 
folgenden übergehen, welche fie ſich auf gleiche Weiſe zur Klarheit bringt. Will 
ſich die Seele eine ganze Reihe Gegenflände klar vorflellen, fo muß fie jeden einzel⸗ 
nen anf diefe Weiſe anfhauen und umfaffen, wozu eine gewiſſe Zeit achört, welche 
Gempstez, Acıte Hall. X. ' > 
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nach ber verſchiedenen Faſſungskraft ber Seele auch verfchleben iſt. Geſchieht die 
Anſchauung ber Gegenftände zu ſchnell nacheinander, fodaß die Seele keine Zrie 
hat, jeden gehörig zu faffen, fo bleiben die Vorftellungen dunkel und fließen in ein 
unbeutliches Bild zufammen. So entfteht ein kuͤnſtlicher Schwindel, wenn man 
ſich fchnell in einem Kreife herumdreht und in ſchnell aufeinanderfolgender Reihe 
eine Menge Gegenftände vor die Augen befommt, deren Feiner mehr eine klare 


. Borftellung in ber Seele zurücklaſſen kann, fobaß endlich Alles in ein undeutliches 


Banzes zuſammenſchwimmt. Da nun bie Thätigbete des Geiſtes an das Organ 
gebunden iſt, fo nimmt auch diefes an der Verwirrung Theil und wirb auf eine 
fo widrige Weife erregt, daß dieſe drehende Bewegung in ber Nachempfindung noch 


einige Zeit anhält, auc wol Nerven, mit benen das Himorgan in Verbindung - 


flieht, namentlich der ſympathiſche, der das Cerebralſyſtem mit dem Ganglienfys 
ſtem in Verbindung fegt, afficet werden, wodurch die Empfindung von Übelbefin= 
ben in ber Magengegend, Ekel und wirkliches Erbrechen entſteht. Auch das 
Schwanken in der Bewegung, bie Furcht zu fallen und das wirkliche Nieberfallen 
ruͤhrt von der unorbentlichen Erregung des Hirnorgans her. Das Aufrechthalten 
des Körpers findet nämlich nur dadurch flatt, daß die von dem Gerebralfpftem abs 
‚bängigen, in ihrer Wirkung einander entgegengefesten (antagoniftifhen) Mus: 
keln des Körpers duch den Nerveneinfluß im Gleichgewicht gehalten werben. Dies 


ſes Gleichgewicht wirb aber unterbrochen, fobald die regelmäßige Einwirkung von 


dem Sehirn auf-die antagoniftifchen Muskeln geſtoͤrt wird, woher denn bie uns 
fichere Haltung des Körpers, das Schwanten und endliche Niederfallen deſſelben 
von dem untegelmäßigen Zittern der Muskeln, von der Erſchlaffung der Streck⸗ 
muskeln entſteht, wodurch wieder der Schwerpunkt des Körpers ber näthigen 
Stüge beraubt wird, bald auf die eine, bald auf die andere Seite abweicht, und 


endlich der Menſch, das Gleichgewicht gänzlich verlierend, wirktich nieberfallen muß, 


wenn er nicht einen feſten Stuͤtzpunkt erfaſſen kann, durch welchen er im Stande 


iſt, den Schwerpunkt des Körpers wieder in feine Gewalt zu bekommen, oder 


wenn nicht überhaupt biefer Zuſtand bald wieder nachlaͤßt. Dies gefchieht nun 
wol, wenn der Schwindel von einer dußern bald vorübergehenden Urfache, z. B. 
Erfhütterung des Kopfes, herruͤhrt; er kann aber auch von einer innern Urfache 
entſtehen, von innern organifchen Einwirckungen. Mandye Menfchen haben von 
Natur mehr Anlage zum Schwindel al6 Anbere, und zwar namentlich folche, 
‚bei denen das Organ bes Bewußtfeins, ber Empfindungen und Vorſtellungen ar 
eine langfame Thaͤtigkeit gewöhnt iſt, ober eine folche doch feit geraumer Zeit ſtatt⸗ 


| 


findet, da alsdann eine erzwungene fchnellere Folge der Vorflellungen leichter eine_ 


unordentliche fchnellere Bewegung des Nervenaͤthers im Gehirn bewirkt. Died ift 
3. B. ber Fall bei Phlegmatitern, bei Perfonen, bie wenig an Geiſtesanſtrengung 
gewöhnt find, bei alten Leuten, bei Hypochondern und Hyſteriſchen; uͤberhaupt 
bei ſolchen, die an Schwäche und großer Reizbarkeit bes Nervenſyſtems, naments 
lich des Gehirns, leiden oder öfter Andrang des Blutes nach dem Kopfe haben. 
Wo der Schwindel von fesbft, d. h. von innern Urfachen, entſteht, iſt ex ein be⸗ 


. beutender Zufall, welcher durchaus Ärztliche Hülfe erfobert, die noch nöthiger wird, 


wenn er nicht für fich allein befteht, fondern ber Vorbote einer andern bedeutenden 


Krankheit, z. B. des Schlagfluffes, iſt, oder vom.einer Dispofition herrührt, welche 


gefährlich werben kann. oo . 
Schwindeleien pflegt man unter Anderm ſolche Handelsgefchäfte zu 


nennen, welche keinen foliden Grund haben, und deren Unternehmung auf uns 


wahrſcheinliche Hoffnungen aber auf hoͤchſt ſchwache Wahrſcheinlichkeiten gegruͤn⸗ 


der iſt. Wer ſich auf dergleichen Unternehmungen einlaͤßt oder fie in Bang zu 


bringen fucht, den nennt man einn Schmindler. Go war ber beruͤchtigte 
SRiffifippihandel (f. Miffifippi) eine Schwindeiei, indem bie Hoffnung des 
Gewinnſtes auf Iauter Chimären gebaut war. So heißt auch bee Handel mit 


c 


y 


| 


Schwindſucht Schwingungspunkt 67 
GStaat papieren ober andern Waaren, welche ber Verkäufer nicht befigt, noch zur 
beflimmten Zeit: zur Abtieferung erhält, und wobei es blos auf die Differenz ber 
Curſe abgefehen iſt, ein Schwindelhandel, weit er feinen reellen Gegenſtand 
"hat, unb die Damit Hanbeinden ben Namen ber Staatspapiere oder anderer Waa⸗ 
zen blet dazu gebrauchen, um darunter eine Wette um ben Betrag ber Differenz 
der Eurſe zu verſtecken. 
ed: windfucht if ein Iangtoleiger krankhafter Zuſtand, in welchem die 
Kiſte und das Fleiſch des Kranken allm 
Eriſteht die Abnahme von einem Mangel an Erſatz ber Säfte und Lebenskraͤfte 


lig abnehmen, gleichſam verſchwinden. 


nach dem gewöhnlichen Verbrauche durch das Leben ſelbſt, ſo nennt man dieſen 


Zuſtand Atrophie (f. d,); entſteht er von übermäßiger Entziehung der Säfte, 


oder übermäßigen Verbrauche der Kräfte, von einem anhaltenden krankhaften 


Reiz auf das arterielle Syſtem, von einer innerlichen Vereiterung, weiche im Koͤr⸗ 


per ſelbſt einen zur ſchnellen Verbrauch der Nahrungefloffe des Blutes durch die un⸗ 
ablaͤffige Ettererzeugung, oder auch Schleimabfonderung, und eine Abnahme der 
Kräfte theils ſchon dadurch, theils durch ein anhaltendes ſchleichendes Fieber verur⸗ 
ſacht, fo kann man dieſen Zuſtand Auszehrung (Phthisis) nennen, bie dann 
af, wenn fie von einem örtlichen Leiden ber Lungen herkommt, ale Lungen» 
fuhrt zunaͤchſt bezeichnet wird. Die Auszehrung entfleht bei ber Vereiterung eis 
nes innern Theiles, wobei der Eiter in zu großer Menge.abgefondert wird, deshalb 
die emährende Gallerte des Bluts verzehrt, auch bie dabei flattfindende Entzuͤn⸗ 
dung ded Organs ſowol als die durch Einfaugung de& gebildeten Eiters in das Blut 
verähderte Beſchaffenheit deffelben als Reiz wirkt und ein zehrendes Fieber (febris 
heetica) verurfacht. Die Auszehrung rührt demnach nicht blos von Geſchwuͤren 
in der Lunge, fondern aud von dergleichen in ber Leber, in ben Nieren und 
andern Eingeweiben her. Sie entficht aber am häufigfien von erſtern, theils des: 
- wegen, weiß bie Lungen als ein Organ, das ganz ber reprobuctiven Keritabititäe 
gewidmet Hi, eben daher auch am leichteſten in entzuͤndlichen Zuſtand geräth, 
theils auch, weil die andern Arten Schwindfucht meift mit einem Srtlichen Fehler 
der Lungen zuſammenhaͤngen und mit einer chronifchen Entzündung und Vereites 
rung derfelben endigen. Gegen bie noch nicht völlig ausgebildete Luftröhren: 
—— empfahl Siemetling in Neubrandenburg 1821 die Heringsmilch. 
Schwingung, Vidration oder Oscillation nennt man jede Be: 
wegung , welche einen Körper zwiſchen zwei beflimmten Grenzen hin⸗ und wieder 
zuradführt ; fo die Beivegungen bes Pendel, der gefpennten Saiten, Faͤden, der 
Zunge bes Wagebalfens, ber Luft bei Fortpflanzung des Schall der anfchlagenden 


Glocken u. ſ. w. (S. Akuſtik.) Schwingungen der Nerven nehmeh Einige zur ' 


Erftärung ber Serlenthätigkeiten an. 
Schwingungspunkt. Ale bie in ber Lehre vom Pendel d.) ent⸗ 


wickelten Geſetze gelten nur fuͤr ein einfaches Pendel, d. i. fuͤr einen ſchweren 
Punkr, der an einem ſehr feinen Faden hängt. Im der Ausuͤbung aber hat man 
es flets mit zufammengefegten Pendeln, mit Pendeln, bie aus ziemlich breiten und 


dicken Stangen von &ifen, Holzu.f.w.beftehen, zuthun. Ein ſolches zuſammenge- 


feßtes Pendel kann nur als ein Syſtem einfacher, aber ungleich langer Pendel be= 
erachtet werben. Die Schwingungen ber kuͤrzeren werden fomit durch die Schwin= 
gungen der längeren verzögert, während es einige, vort dem Aufhaͤngepunkte des 
Dendels in einer beftimmten Entfernung ſich befindende Punkte gibt, die fo ſchwin⸗ 
gen, 0 als ob fie mit den übrigen Punkten des Pendels in Feiner unveränberlichen 

Berbindung wären. Diefe Punkte nennt man die Shwingungspuntte, 
und ihre Entfernung von bem Aufhängepuntte iſt es, was man bie Länge des 
Dendeis nennt, fobasd von einem zufanımengefegten Pendel die Rede iſt. Die 
Linie aber, in welcher die Sapingungepunft liegen , nennt ‘mind bie Achſe der 

















Natürlichkeit und einfachen Würde des Ausdrucks durch geſuchte Kraft und 


Be u. 


Schmwingungspunkte Sie hat bie merkwuͤrdige Elgenfchaft, daB, wenn 
man fie zur Drehungsachfe, d. i. die Achfe, in welcher der Pendel aufgehängt ift, 
macht, bie frühere Drehungsachfe nunmehr zur Achfe der Schwingungspunkte 
wird. Hat man’ daher an einer, Pendelflange zwei Achſen fo angebracht, daß fie 
Secunden ſchlaͤgt, man mag fie um die eine oder um bie andere Achfe ſchwingen 
laſſen, fo gibt die Entfernung beider Achfen die Länge des einfachen Secunden= 
pendels mit großer Schärfe. Und hieräuf beruht die Einrichtung des Rever- 
fionspendels, deſſen man ſich zur Beflimmung der Schwere unter verfchiede- 
nen Breiten bebient. 
Schmwulft nennt man in der Poetif und Styliſtik die Derfetumg ber 
ber- 
ladung mit unangemeffenem Redefhmude. Wer ſchwuͤlſtig vedet oder fchreibt, 
ſtellt da6 Unbedeutende oder Gemeine, ohne Beabſichtigung einer komiſchen Wir: 
Zung, mit einem erfünftelten Pathos dar und leidet gern jeden Gedanken, auch 
den einfachſten, in Rebefiguren und Bilder. Er gibt hiermit zu erfennen, daß ihm 
der Sinn für bie ſchoͤne Einfalt kuͤnſtleriſcher Darftellung und für die echte Kraft 
des Ausdrudes abgeht. Wer in gemöhnlicher Rebe flatt: „Es wird Tag!” fagen 
wollte: „Schon hebt Aurora ihr Steahlenantlig aus den Fluten des Meeres em: 
por”, würde fich biefes Fehlers ſchuldig machen. Derſelbe entfpringt bald aus 


Mangel an Geſchmack und falfcher Anficht von dem Werthe und der Bedeutung 


der Segenflände, bald aus dem ohnmaächtigen Beſtreben nad; Größe und Energie 


des Ausdrucks. Weit entfernt aber, baß eine ſolche auf leeren Schein berechnete 


Kraftanſtrengung das Gemüth ergreifen und erfchlittern follte, bewirkt fie in uns 
nur das Gefühl einer in Selbſttaͤuſchung befangenen ober auf fremde Taͤuſchung 

ausgehenden Ohnmacht. Gleichfalls eine Art des Schwulſtes, Phoͤbus ge: 
nannt, ift die phantaffifch= beftandlofe Übertreibung des wirklich Pathetifchen und 
Erhabenen. Beifpiele von Schwulſt jeder Art findet man weit häufiger in den 
Dichterwerken neuerer Zeit als in denen ber claffifchen Alten, befonders der Grie⸗ 
chen, beren lebendiger Sinn für das Schidliche keine Ausweichung von ber Bahn 
ber einfachen Schönheit gutheißen konnte. ‚Auch auf andere Künfte, namentlich 
auf Muſik, trägt man ben Begriff des Schwuͤlſtigen über; man findet es uͤberall, 


wo ber Gefühlsausdrud gefucht und überfpannt, folglich) nur der Schein des Kraͤf⸗ 


tigen, Großen und Erhabenen erftrebt iſt. 
Schwungfraft nennt man bie Centrifugalkraft ſchwingender Körper, 
welche diefe Bewegung auch noch unterhält, wenn bie, bewegende Kraft zu wirken 


‚aufgehört bat. » | 


Schwur, f. Eid. | ZZ 

Schwyz, die Wiege ber helvet. Eibgenoffenfhaft Im 3. 1307, iſt einer 
von ben drei Urcantonen und eine von den vier fogenannten Waldſtaͤdten, jest im 
ange ber fünfte Canton unter den 22 Gantonen ber ganzen. Eidgenoffenfchaft. 
Bon ihm hat das Land den allgemeinen Namen der Schweiz erhalten. S. liegt 


gzwiſchen Uri, Glarus, Sanct-Gallen, Zürich, Zug, Luzern und Unterwalben, und 


zählt auf 16 DM. 38,353 deutfche Bewohner. Der Boben ift Gebirge, jedoch 


ohne Schneeberge und Gtetfcher. Der 5723 F. hohe Rigi gewährt eine entzuͤckende 


Ausſicht ber bie benachbarten Seen. Im Canton liegt ber Lowerzerfee. Alpen: 
wirthſchaft ift die Hauptbeſchaͤftigung dieſes einfachen, ber väterlichen Sitte, dem 
Herkommen ber alten Volksfreiheit und dem altkatholifchen Glauben treu gebliebe- 
nen Hirtenvolks, das ſich jederzeit den Neuerungen heftig widerfegt hat, fo in den 
Zeiten ber helvet. Einheit, in den legten Wirren 1831 fg. und in der katholiſchen 
Streitfrage 1838 fg., wo ©. zulegt 1836 den päpftlichen Nuntius, als diefer fei- 
zen Sig in Luzern aufgab, mit großem Jubel bei fi aufnahm. Der Canton ift - 
zein demokratiſch, auch nad) ber neuen Conftitution vom 13. Oct. 1833. Die: 


ſerlbe ſetzt ſieben Diſtricte und ebenfo viel Diſtrietsverſammlungen feft für bie Wah⸗ 


ı 





Seipio (Hublins Cornelius) . 68 
fen der 36 Mitglieber des Beinen Cantonalraths, welcher die oberfie Vollziehungs⸗ 
unb Berwaltungsbehoͤrde iſt und fich in ber Megel jährlich viermal verfammelt, und 
dee 108 Mitglieder bed großen Cantonalrathes welcher die Gefeggebung und höhere 
Dolicei lätet. An der Spige der Regierungscommiffion von flnf Mitgliedern ſteht 

ein Landamman, unter ihm ein Santonflatthalter und ein Sedelmeifter. Jeder 
Bezirk hat feinen eignen Rath und ein Gericht erfler Inſtanz. Die hoͤchſte Gewalt 
geheet der Landesgemeinde, bie alle zwei Jahre zu Ibach bei S. unter freiem Him⸗ 
mel gehalten wird. Sie ernennt die hoͤchſten Beamten und genehmigt oder verwirft 
bie Geſetzworſchlaͤge des großen Ratho. Auch die 14 Mitglieder des Cantonaltri> 


bsmal$ werben qus den fieben Diftricten ernannt. Diefe find: 1) Schwyz, ber . 


Sauptfleden am Fuße des 5868 F. hohen Myten, mit 6000 Einw., in befien 
Nähe das Dorf Steinen, vo Werner Stauffacher wohnte; 2) Gerſau (f.d.); 


3) March, Lanbfchaft am Zuͤricherſee, mit dem Sieden Lachen; 4) Einfie> 


dein (f.d.); 5) Kuͤßnacht, ein Dorf am Fuße des Rigi und am Vierwaldſtaͤdter⸗ 
fee, mit der hohlen Gaſſe, wo Tell's Pfeilfhuß den Landvoigt Geßler tötete; 
6) Wollrau, ein Dorf in dem Landſtrich Höfe am Züricherfee, ber bi6 1803 blos 
unter dem Schutze des Cantons ftand; ſowie 7) das Dorf Pfeffiton. Im Gans 
tm ©. liegt auch der Flecken Brunnen am Bierwalbftädterfee, bie Hauptnieders 
lag der St⸗Gotthardſtraße. Hier beſchwuren Schtoyz, Uri und Unterwalben nad) 
dem Siege bei Morgarten (f.d.) 1315 den erigen Bund. Nordweſtl. vom 

yz bedeckte am 2. Sept. 1806 ber Sturz eines 1000 $. breiten und 


Schw 
100 &. dien Abhanges des Ruffiberges das goldauer und büfinger Thal, und ver⸗ 
ſchuttete die Dörfer Goldau, Büfingen, Ober⸗ und Unterröthen mit 450 Men: . 


füen, von benen nur-14 gerettet wurden. Der Canton ©. hat eine Abtei, fünf 
Kloͤſter, 30 Pfarreien, unter dem Bifchof von Chur, ſechs Marktflecken und 27 Ge⸗ 
meinden , fein Bundescontingent beträgt 602 M. , 
Scipio (Publius Cornelius) Afrikanus I. oder der Zltere, aus dem 
Geſchlechte der Cornelier, hat ſich als Wefieger bes Hannibal unter allen Scipio⸗ 
neu, die und die Sefchichte nennt, den erften Rang erworben. Sein Vater, wel 
her denfeiben Namen führte, hatte zu Anfange bed zweiten pun. Krieges zwar 
ungluͤcklich, aber nicht unrühmlidy gegen ben verfchlagenen Karthager ge> 
timpft. An ber blutigen Schlaht am Fluſſe Zicinus in Oberitalien nahm ber 
junge ©., kaum 16 3. alt, ebrenvollen Antheil, unb fol ſogar feinem verwun⸗ 
beten Vater das Leben gerettet haben. Der noch blutigern Schlacht bei Cannd, 


216 v. Cht., entlam er mit den ſchwachen Trümmern bes befiegten Heers. Die 


zerſprengte roͤm. Reiterei, bie ſich bei Canubium fanmmelte, wählte ihn zu ihrens 


Anführer, und er führte fie nach Rom zurüd. Hier bewog er durch feine kuͤhne 


Eutfchloffenheit einen Haufen vornehmer Zünglinge, die aus Verzweiflung Ita⸗ 
lien verlafſen wollten, zuruͤckzubleiben und fſich dem Vaterlande zu erhalten. Mit 


gezucdtem Dolche trat er in ihre Mitte, und brohte Den niederzuftoßen, ber fich 


weigern würbe, ben Eid nachzuſprechen, welchen er ihnen vorfagen werde. Durch 
Diefe Kuͤhnheit beflürzt, fügten fih Alte in feinen Willen und halfen Rom vom 
Untergange retten. Seinen hohen Muth zu ehren, ward er ſchon in feinem 20. 3. 
Adilis Curulis und wenige Jahre nachher Proconful in Spanien. Hier wußte 
er nicht nur durch feinen Heldenmuth und feine Klugheit, fonbern auch durch feine 

igkeit und fein edles menfchenfreundliches Betragen bie Seinde zu befiegen. 
Die erfte glücliche Unternehmung von Wichtigkeit war bie Eroberung Neukartha⸗ 
906, bes vorzüglichften Waffenplages der Karthager. Die gefangenen Afri⸗ 
kaner ließ er als Sklaven verkaufen, die Spanier hingegen fegte er in Freiheit, 
was auf letztere einen fo guͤnſtigen Eindrud machte, daß fie fi) von ben Kartha⸗ 
gera zuruͤckzogen. Noch hoͤher flieg er in ihrer Achtung, als er die Braut des 
jungen Fuͤrſten Allucius, bie ihm als Gefangene zugeführt worden war und durch 


Eee Schönheit einen großen Eindruck auf ihm gemacht hatte, den Ihrigen ſogleich 


* 


Pd 


1 Selpio (Publius Eornelius) 
zuruͤckgab, als er hörte, daß fie ſchon verlobt ſei. Das anſehnliche Loͤſegeld, weis 


ches die entzuͤckten AÄltern dem edlen Sieger aufbrangen, ſchenkte er dem jungen 


Paare zur Vermehrung ihres Brautfchages. Aus Dankbarkeit diente nun Allu⸗ 
cius mit einer auserlefenen Reiterei unter den Römern und Leiftete ihnen wichtige 
Dienfte. Im folgenden Jahre brachte S. dem Hasdrubal, Hannibal's Bruder, 
ungeachtet defjen Stellung fehr vortheilhaft war, eine völlige Niederlage bei und 


noͤthigte ihn, in die Pyrenden zu flüchten, wodurch die Karthager noch mehr 


Anhänger in Spanien verloren. Einen nahen Verwandten des Königs Mafinifja 
von Numidien, der ſich unter den Öefangenen befand, entließ er fogleih und gab 
ihm auch noch anfehnliche Geſchenke. Diefe Sefälligkeit erwarb ihm die Gunft des 
Numibdiers in einem hohem Grade und gab Veranlaffung zu bem vorthellhaften 
Bündniffe, welches Rom bald darauf mit diefem mächtigen Fuͤrſten ſchloß. Den 
Königstitel, welchen ihm die Spanier antrugen, ſchlug er flandhaft aus. Die 
Seinde nicht weiter verfolgend, bemühte er fich jest, bie noch feindfelig gefinnten 
Mölkerfchaften in dem mittlerg Spanien zu befiegen. Unterbeflen war es ben 
Karthagern gelungen, ein neues Heer zu fammeln, welches von Mago und 
Hanno geführt wurde. ©. griff fie an, aber erſt nach einem mörderifchen Kampfe 
vermochte er fie zum Meichen zu bringen und fie fo gu fchlagen, daß ber größte 
Theil von ihnen aufgerieben wurde. Der Überreft, von feinen Kührern verlaffen, 
erhielt durch bie Vermittelung des Maſiniſſa freien Abzug. Bon Spanien aus 
ging ©. ganz allein nach Afrika zum Spphar, König von Mafäfplien, um ihn 
für Rom zu gewinnen, was ihm auch gelang. Nach feiner Rückkehr züchtigte er 
einige Städte, welche während feiner Abweſenheit von ihm abgefallch waren. 
Wenige Zeit nachher verfiel er in eine Krankheit, welche ihn dem Tode nahe brachte 


umd mehre ſpan. Voͤlkerſchaften bewog, von den Roͤmern wieder abzufallen; ſelbſt 


zwei Legionen ſeines Heers erregten einen Aufruhr. Aber S. genas und daͤmpfte 
mit vieler Klugheit und Kraft die ausgebrochenen Unruhen. Auch erhielt ex durch 
Übereinkunft die wichtige Stadt Gades von ben Feinden. 

So waren die Karthager aus 'ganz Spanien verbrängt, und der größte 
Theil diefe Landes den Römern unterworfen. Im glänzenden Triumph zog ©. 
unter dem lauteſten Jubel des Volkes in Rom ein. Kaum angelommen, bat er 
den Senat um bie Erlaubniß, mit einem Heere nach Afrika gehen zu dürfen, um 
bie Feinde in Ihrem eignen, wenig vertheidigten Lande anzugreifen. Umfonft bot 
der eiferfüchtige Kabius Marimus fein Anfehen und feine Beredtſamkeit auf, dies 
fe Unternehmen zu verbinden. S. erhielt den ehrenvollen Auftrag, mit einer 
hinlaͤnglichen Anzahl Truppen und einer Flotte nach Sicilien zu gehen, um von 


- da ans, nach reifer Erwägung ber Möglichkeit einer Landung auf den Küften Afri⸗ 


kas, ben entworfenen Plan auszuführen. Gluͤcklich Fam er dort an und fchidte 
zuerft feinen Freund Lälius mit einer Abtheilung ber Flotte und des Heers nad 


‚dem endlichen Lande. Diefer uͤberfiel nad) feiner Landung das von Truppen faft 


entblößte Land, eroberte und pluͤnderte mehre reiche Städte, verwuͤſtete bie Felder 
und gewann den König Mafiniffa ganz für S.s Unternehmen. Mit Beute bes 
laden Eehrte er bei ber Annäherung der feindlichen Flotte nach Sicilien zuruͤck. Jetzt 
betrieb ©. die Zuruͤſtung gu dem wichtigen Zuge mit verdoppelter Thaͤtigkeit und 
eilte dann mit feinen tampflufligen Kriegern an die afrikan. Küften. Seine unver: 
muthete Ankunft verbreitete in Karthago die größte Beſtuͤrzung, da man weber 
ein fchlagfertige® Heer noch einen guten Feldherrn hatte. Der mächtige Syphar 
ward indeſſen wieder gewonnen und kam mit einem Deere von 60,000 M. ben 
bedrängten Karthagern zu Hülfe. Aber auch ©. hatte an Maſiniſſa einen 
guten —— erhalten. Gegen den Winter waren jedoch die Roͤmer durch 
die feindliche Udermacht weit zuruͤckgedraͤngt worden; die Friedensunterhandlun⸗ 
gen blieben ohne Erfolg. Daher wurde dem S. das Proconſulat in Afrika bis zur 
Beendigung des Krieges verlängert. Im naͤchſten Fruͤhjahr nahmen bie Ange 
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legenhelten ber Römer eine fehr gluͤckliche Wendung. Das Pager bes Syphar 
warb überfallen und fein Heer gänzlich zerffreut; ein gleiches Schickſal hatte Hass 
drubal. Die Niederlage war ſchrecklich; nur die Anführer retteten fich mit einigen 
Begleiten Nichtsdeſtoweniger brachten fie mit bewundernswuͤrdiger Schnellig- 
keit ein neues Heer zuſammen, das aber ebenfo wenig bie fiegreichen Waffen der 
Roͤmer aufzuhalten vermochte. Mafiniffa, vereinigt mit Lälius, hatte feinen 
Todfrind, den Syphar, noch einmal in deffen Lande gefchlagen und ihn ſelbſt ges 
füngen genommen. Die fhöne Sophonisbe, Hasdrubal's Tochter, durch welche - 
E;phar für Karthago gewonnen worden war, wollte der von Ihr gefeffelte Maſi⸗ 
aiſſa zur Gemahlin nehmen. Da aber ©. diefer verführerifäyen Frau mistraute, 
fo befahl er, fie als roͤm. Gefangene in das Lager zu bringen. Diefem Schimpf 
zu entgehen, bewog ber König diefelbe, Gift zu nehmen. Zwar kam nun ein 
Waffenſtillſtand zwiſchen den Römern und ihren Gegnern zu Stande, aber die 
Letern brachen ihn bald auf treulofe Meife. 

Hannibal Fam aus Italien zurüd, um wo möglich fein hartbedrängtes Va⸗ 
talanb zu retten; aber von feinem ehemals fo furchtbaren Heere waren nur noch 
wenige Refte übrig. Seine Kundfchafter, welche den Römern in dte Hände fielen, 
15 &., nachdem man ihnen das rim. Lager gezeigt, ungehindert zuruͤckkehren. 
Unmeit ber Stadt Zama kamen, 202 v. Ehr., auf Anregung des Hannibal, im 
Anzefichte ihrer. Deere bie beiden größten Feldherren ihres Zeitalter zufanımen. 
Hannibal bot die Hand zum Frieden und verfprad; die Abtretung aller auswärtigen 
Beſizungen; dem S. genügte dies nicht, und der Kampf begann. - Mit Muth 
und Anfttengung fochten beide Heere; aber die Kräfte waren zu ungleich. ©. ° 
hatte nicht nur ein trefflich geuͤbtes Fußvolk, das vom beften Geifte befeelt war, 
ſendern auch bie gute und zahlreiche Neiterei des Maſiniſſa; Hannibal hingegen 

größtentheild neugeworbene Truppen und Miethlinge, die zum Theil bei 

dem erſten Angriffe flohen. Nur bie alten Soldaten vertheidigten ſich mit uner⸗ 
ſchuͤtterlicher Zapferkeit, und wurden, als endlich Maſiniſſa und Lälius ihnen in 
den Rüden fielen, faſt insgefammt ein Opfer ihrer Ausdauer. Hannibal felbft _ 
gelang ed nur mit Mühe, fich zu retten, und unter fehr harten Bedingungen mußte 
er den Frieden eingehen. S.'s Ruͤckkehr durch Stalien nah Rom glich einem 
Iriumpbzuge ; in Rom ſelbſt hielt er den glänzendften Triumph, ben man jemals 
gefehen. Die Beute war.ungeheuer, und es follen 120,000 Pfund Silber mit 
worben fein, um es in dem Staatsſchatze niederzulegen. Die Ehren⸗ 

fiulen, welche die Römer dem ©. errichten wollten‘, nahm er nicht an; doch er= 
bielt er den Beinamen Afrikanus. Dierauf verwaltete er das Amt eines Cenſors, 
verlor jedoch in der Gunſt bes Volkes, weil er bie Anfprüche des Senats zu eifrig 
verfocht. Später ging er als Unterbefehlshaber im Deere feines Bruders beim 
Ausbruche des Krieges gegen ben for. König Antiochus nach Griechenland und 
von da nach Aften. Hier hatte er das Ungluͤck, feinen einzigen Sohn in die Hände 
der Zeinde fallen zu fehen. Als nun Antinchus ſich gendthigt fah, um den Frieden 
zu bitten, wandte er fich zuerfl an ©. und verfprad) ihm bie unentgeltfiche Loslaſ⸗ 
fung feines Sohnes. S. aber erklärte, daß er zwar biefes Anerbieten mit Dank 
erkenne, nur folle man nicht glauben, daß er fich dadurch zum Nachtheil feiner 
Mitburger werde beftechen laſſen; eine völlige Unterwerfung allein koͤnne dem 
Könige den Frieden geben. Balb darauf ward S. krank und konnte dem Heere 
nit folgen. Sobald Antiochus davon Nachricht erhielt, ſchickte er Ihm den ge: 
fangenen Sohn ohne Läfegeld. zuruck. In dankbarer Anerfennung dieſer Großthat, 
ließ S. dem Antiochus * Freund rathen, ſich mit den ——ãA— in en 
einzulafſen, und al& dies dennoch vor fich ging, verfchaffte er 189 v. Chr. dem 
ihlagenen Könige ziemlich gelinde Sriedensbedingungen. Nach feiner Ruͤckkehr 
us Aften trat S. in den Yrivatſtand zuruͤck und mußte fehe bald bie ſchaͤndliche 
Undankbarkeit feines Mitbürger erfahren. Gato, mit dem Beinamen Genfortug, - 





72 Säcipio (Publius Fmilionus) 
ein unverföhnlicyer Feind der Scipionen, brachte es durch wieberholte heftige Ans 
Hagen dahin, daß S. wor dem öffentlichen Gericht orfcheinen mußte, um von ber 
Verwaltung des empfangenen Geldes Rechenſchaft abzulegen. Der Angeklagte er 
ſchien, zeigte dem Volke die Rechnungsbuͤcher und zerriß fie dann vor ben Augen 
ber Menge in Stüde. „Heute“, fprach er mit ruhiger Stimme und heiterer 
Miene, „heute iſt der Tag, wo Hamibal gefchlagen und Karthago bezwungen 
worden iſt. Warum verderben wir die Zeit mit unnügen Reden; die Götter war: 
ten unfer auf dem Capitol. Folgt mis, ihr Römer, und laft uns den Göttern 
unfern Dank bringen.” Das Volk, von diefer Rede bes großen Mannes ergrifs 
fen und befhämt, folgte ihm ſogleich und Ließ die Ankläger allein auf dem Forum 
zuruͤck. Deflenungeachtet ward S. zum zweiten Male von feinen Seinden vor 
Gericht gefobert. Allein er erfchlen nicht, verließ bie undankbare Stadt und begab 
fi) auf fein Landgut bei Linternum. Da man ihn audy bis dahin verfolgte und 
feine Ländliche Ruhe flören wollte, übernahm endlich der berebte Volkstribun Ti⸗ 
berius Gracchus feine Vertheidigung und zeigte dem rom. Volke, wie ſchaͤndlich es 
fei, einen fo hoch verdienten Bürger fo ungerecht zu behandeln. Jetzt hörten ziwar 
die Verfolgungen auf, aber ber gekraͤnkte ©. flarb kurz darauf 183 v. Chr. in ſei⸗ 
ner Zuruͤckgezogenheit auf feiner Billa, in bemfelben Jahre, in welchem auch 
Hannibal fein Leben endete. Auf fein Grabmal hatte er feiner Gattin befohlen 
bie Worte fegen zu laffen: „Undankbares Vaterland, nicht einmal meine Gebeine 
foltft du Haben.” . 0 
Sctipio (Publius Ämilianus) Afrikanus IL oder der Süngere, ein 
Sohn bes berühmten Paulus Ämilius, welcher den mächtigen Perfeus, König 
von Macedonien, befiegte, road von dem Sohne bes großen Scipio an’ Kindes: 
flatt angenommen, und war, wie diefer, einer ber ebelften Männer, ber Tapfer⸗ 
keit mit Großmuth, Klugheit mit Menſchlichkeit, Patriotismus mit Einſicht und 
Uneigennügigkeit mit unerfchütterlicher Nedlichkeit vereinigte. Seine politifche 
Laufbahn begann er im 30. 3. feines Alters, als det roͤm. Senat ein neues Heer 
in das unrubige Spanien ſchicken wollte. Unmillig über das bisherige Mislingen 
ber Bekriegung der fpan. Voͤlkerſchaften, weigerte fich das Volk hartnaͤckig, zu 
‚gehorchen. Da trat S. auf und wußte in einer feurigen und Eräftigen Rede die 
Gemuͤther fo für bie Abficht des Senats zu gewinnen, daß ſich eine Menge Römer 
aus allen Claſſen freiwillig zum Kriegsdienſte anboten. Er felbfl ging 152 v. Chr. 
als Legionstribun mit dem Conſul Luc.Lucinius Lucullus nach Spanien, wo erebenfo 
fehr durch feine Uneigennuͤtzigkeit, feinen Edelmuth und fein herablaffendes Betragen 
wie durch feine heldenmülhige Tapferkeit und bemundernswürdige Gegenwart bes 
Geiſtes ſich die. Achtung und Liebe bes Heers erwarb. Vorzuͤglich gewann er in 
ben Augen beffelden durch bie Befiegung eines riefenhaften Spaniers, ber durch 
feine hoͤhnende Herausfoderung bie Römer erbittert hatte. Ruhmvollere Siege ge= 
warn ec durch feine Großmuth und Menfchlichkeit über die Herzen der Spanter. 
Aber Lucullus, eiferfüchtig auf ben jungen Helden, entfernte ihn von dem Deere, 
indem er ihm ben Auftrag gab, Elefanten von Mafiniffa aus Afrika zu holen. 
. Mit der größten Auszeichnung und Sreundfchaft ward er von dem König empfan: 
gen, erreichte den Zweck feiner Sendung volllommen und kehrte nad, Spanien 
zuruͤck. Wenige Jahre nachher, als der dritte pun. Krieg ausbrach, 149 v. Chr., 
ging er zum zweiten Male nach Afrika und biente unter dem Conful M. Manlius 
Nepos. Auch diesmal leiftete ex u feinen Muth und feine Wachſamkeit ben 
Römern die wichtigften Dienfte. 
des roͤm. Conſuls benugend, das Lager plöglich überfielen, rettete S. das Deer 
vom Untergange, indem er ben Feinden unvermuthet in den Ruͤcken fiel und fie 
zuruͤcktrieb. Kurze Zeit nachher griff Manlius den Hasdrubal in einer für bie Roͤ⸗ 
mer ungimftigen Stellung an und mußte ſich zuruͤckziehen. Hitzig verfolgt von den 
Seinden, würde er nicht ohne großen Verluſt ben Ruͤckzug in das Lager haben 
f , J 
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[8 einft die Karthager, bie Sorglofigkeit 
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ausführen EOnnen. Da flürzte ſich S. mit einem Haufen von 300 Reiten dem 
Verfolgen entgegen, und wußte fie fo lange zu befchäftigen, bis bie übrigen Trup⸗ 
pen über einen Strom geſetzt waren. Aber noch waren einige Hundert Dann tönt, 
Fußvolks zurüc. Kaum hatte € Dies bemerkt, fo eilte er mit einer Abtheitung 
Reiterei über den Fluß, beſetzte eine goͤnſtig gelegene Anhöhe, griff den Zeind an 
unb machte dadurch ben geängftigten Rängen Luft, fobaß fie mit geringem Ver⸗ 
Luft enttamen. Von den dankbaren Soldaten, die ihm ihre Rettung ſchuldig wa⸗ 
en, mit einem Kranz aus Gras, auf derſelben Stelle gewunden, wo fie gerettet 
worden waren, geſchmuͤckt, Eehrte er triumphirend in das roͤm. Lager zurüd. 
Durdy diefe Beweife von Muth und Einſicht erwarb ſich ©, allgemeine Bewun⸗ 
derung und Hochachtung. Seibſt der ſtrenge Cato gab ihm laut feinen Beifall zw 
erkennen, und weiflagte flerbend, daß nur durch diefen Mann Roms gefährliche 
Rebenbuhlerin, Karthago, geſtuͤrzt werben koͤnne. Auch fein Oberfeldherr Manz 
lius konnte nicht umhin, den jungen Helden dem Senate auf das Ngchdruͤdlichſte 
zu empfehlen. Daher warb er auch, gegen die gewoͤhnliche Sitte, ſchon im fol⸗ 


genden Jahre mit Aller Beiftimmung zum Conſul und Anführer des Heeis gegen 


die Karthager ernannt. Begleitet von Läliys, dem würdigen Sohne des ins 
zeeiten pun. Kriege berühmt gewordenen Lälius, und von dem griech. Geſchicht⸗ 
ſchreibet Polpbius, ging er nun abermals in das feindliche Land. Gleich bei feiner 
Untunft rettete er einen anſehnlichen Haufen roͤm. Krieger, welche eingeſchloſſen 


waren, vom gewiſſen Untergange. Da bie Feinde geſchlagen und weit zurück⸗ 


gedrängt waren, fo machte er num ernflliche Anſtalten, um die Hauptſtadt ſelbſt, 
weiche fehr feft war, zu erobern, und bemühte fi, derfelben ſowol von der Land» 
als Serfeite alle Zufuhr und Truppenverftärtungen abzufchneiden. Allein biefe 
Abſicht warb durch die verzweifelten Anftrengungen der Belagerten vereitelt. Mit 
unglaublicger Thaͤtigkeit gruben bie Karthager einen neuen Hafen und eroͤff⸗ 
neten ſich dadurch eine. Verbindung mit dem außerhalb dee Stadt verfammelten 
Here. Fa, was kaum möglich ſchien, fogar eine neue Klotte von 50 Schiffen 
wurde erbaut und die roͤm. Flotte durch diefelbe fo ungeſtuͤm angegriffen, daß fie 
nach einem langen, hartnädigen Kampfe keinen entfcheidenden Sieg erhielt. Ein 
Verſuch der Römer, einen wichtigen Wal in der Nähe der Stadt zu erflürmen, 
mislang gänzlich, indem die Feinde, buche Mafler ſchwimmend, bie rom. Bes 
lsgerungsmafchinen in Brand fledten und die Römer mit Feuerbränden in bie 


- 


Flucht jagten. Zwar bemädhtigte ſich S. einige Zeit nachher diefes Walls und 


behauptete ihn auch; aber bie Stadt felbft Eonnte er in diefem Jahre nicht erobert. 
Im folgenden Jahre griff er das ſtark verſchanzte feindliche Heer mit Ungeſtuͤm 
und Übermadjt an, ſchlug und zerſtreute e8 gänzlich und ruͤckte nun wieder vor bie 
beängfligte Stadt. Nach WMtaͤgigen Anftrengungen gelang es endlich der Klugheit 
des Feldherrn und der Ausdauer ber ihm ganz ergebenen Truppen, Karthago 


(f. d.), 146 v. Chr., mit Sturm ju erobern. S.'s tapferer Freund, Lälius, 


erflieg mit feinen Soldaten die Mauern der Stadt zuerſt. Mit beifpiellofer Wuth 
widerfegten fich bie Karthager ben eingebrungenen Römern und es floß noch 
viel Blut, che es ben Siegern gelang, in ben ruhigen Befig der Stadt zu kom⸗ 
men. Auf ausdruͤcklichen Befehl des rim. Senats wurbe biefe einft fo mächtige 
Rebenbuhlerin Roms verbrannt und gefchleift, und es erfchlitterte dieſer Anblick 


den Sieger fo heftig, daß er Thraͤnen vergoß. Bei dem glänzenden Triumphe. 


den er nach Beendigung des Krieges in Rom hielt, gab man ihm ben Beinamen 
des jüngern Afrikanus. Nachdem er einige Zeit im flillen Privatleben zu Ron 
hingebracht hatte, ward er mit einigen andern Geſandten nad; Ägypten an ben 
König Ptolemäus Evergetes geſchickt, wo er durch feine echt roͤm. Mäßigkeit und 
edle Wißbegierde große Bewunderung erregte. Nach feiner Ruͤckkehr wählte mar 
in 142 v. Chr. zum Genfor. Als folcher ermahnte er die ſchon ausgearteten Roͤ⸗ 


mer mehrmals fehr nachdruͤclich zur alten Einfachheit und Genuͤgſamẽeit; je 
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beſtrafte einige angefehene Männer ſchonungslos wegen ihrer Üppigkeit. IIm J. 
134 trat ee fein zweites Conſulat an, um ben Krieg, welcher biſsher mit unguͤn⸗ 
fligem Erfolge gegen Numantia (f. d.), in Spanien, geführt worden war, zu 
beendigen. Mit großer Strenge und Klugheit mußte er bei feiner Ankunft in dem 
feindlichen Lande das ordnungslofe, verweichlihte Heer erft an bie ehemalige 
Kriegszucht gewöhnen. Als unterdeß das Jahr vergangen war, wurde fein Com⸗ 
mando verlängert. Verſtaͤrkt durch Truppen und Elefanten, welche ber junge 
Jugurtha ihm aus Numidten zuführte, begann er die Belagerung mit großem 
Nachdruck und erreichte auch fehr bald feinen Zweck. Wegen bee Befiegung diefer 
mächtigen Stadt wurbe ihm nicht nur ein Triumph zugeftanden, fondern er erhielt 
auch den Beinamen Numantinns. Wunderbar genug aber erfuhr er, wie ber 
ältere Aftikanus, in den legten Fahren feines Leben viel Bitteres von feinen un⸗ 
dankbaren Mitbürgern. Als er ſich namentlich durch heftige Beftreitung des Ader- 
gelege® bei. dem Wolke viele Feinde gemacht hatte, zog er fich mit feinem Freunde 
Lältus auf ein Landgut unweit Neapel’ zurüd, Später ging er wieder nad) Rom 
und kam hier in den Verdacht, als frebe er nad) der Dictatur. Kurze Zeit darauf 
fand man Ihn eines Morgens mit Spuren einer gewaltfamen Erdroffelung todt in 
feinem Bette, und allgemein glaubte man, daß feine eigne Gemahlin Sempronia, 
eine Schweſter der Gracchen, die jenes Adergefeg mit ber größten Anſtrengung 
durchfegen wollten, Antheil an der Ermordung genommen babe, Auch die Volks⸗ 
teibunen Papirius Carbo und Caj. Gracchus waren feine erbitterten Feinde. Er 
ſtarb 129 0: Chr. Nach feinem Tode fand man an Gold 2'/s, an Silber nicht 
ganz 32 Pfund. So groß war des Mannes Uneigennügigkeit und Maͤßigkeit. Alle 
Römer, die feine großen Tugenden kannten, betrauerten ihn innig. Er gehoͤtte 
als Menſch und ale Held zu den vorzuͤglichſten Männern, die Rom gehabt hat. 
Seclavonien, f. Slawonien. 
Scontriren (ital. scontrare), auch Riſcontriren (riscontrare), 
Schuld und Foderung gegeneinander ausgleichen, iſt eine unter Kaufleuten, zumal 
auf groͤßern Plaͤtzen, gewöhnliche Zahlungsweiſe, wenn naͤmlich A dem B ſchuldig 
iſt, aber an C ebenfo viel zu fodern hat, und B feinerfeits Schuldner des © ift. 
So gleichen bie Londoner Kaufleute taͤglich ihre Tratten untereinander aus, 
Scoten, f. Schottland. 
Scott (Str Walter). Kein brit. Dichter, ſelbſt Byron nicht, fah wäh 
send feines Lebens eine fo weit verbreitete Verherrlichung feines Ruhms als S.; 
- aber. ale ihm ein unverfchuldetes Misgefchi die reichen Fruͤchte gluͤcklicher Anz 
frengungen raubte und feine Lebensfonne unter trüben Wolken unterging, waren 
auch ſchon bem geblendeten Auge ber Zeitgenoffen dunkle Flecke auf dem Geſtirne 
feines Dichterruhms fihtbar geworden. Jene Verbreitung hat dem Gange, ben 
ber europ. Literaturverkehr in neuern Zeiten genommen bat, nicht wenig zu vers 
banken, aber allerdings noch mehr den Innern Vorzuͤgen, befonders der Werke, 
bie ber Geiſt des Dichterö nach ber [päter genommenen Richtung erzeugt hat, wo: 
gegen die Abnahme feines Ruhms ſowol in feiner durch dußere Antriebe erzeugten 
Heberfeuchtbarkeit als vorzüglich in dem Umſtande gegründer ift, bag ihm, wie 
Tieck fagt, fo wenig fehlte ein wahrer Dichter zu fein, aber dieſes Wenige doch fo 
viel war. S.'s Lebensverhaͤltniſſe find mit der Richtund, bie fein Geiſt und feine 
Literarifche Thätigkeit genommen haben, in fo enger Verbindung „ daß wir biefe 
nicht ohne eine nähere Kenntniß jener zu würdigen vermögen. Er flammte aus 
einem vielverzweigten Gefchlechte, welches fich durch feine Anhänglichkeit an den 
alten f&ot. Herefcherflamm auszeichnete, und fein Urgroßvater war ein eifriger 


Jakobit. Sein Vater war ein geachteter Sachwalter in Ebinburg, wo feine durch Ä 


Geiſtesbildung und Charakter ausgezeichnete Mutter, die Tochter des berühmten 
Arztes John Rutherford, am 15. Aug. 1771 ihn 'gebar. Er warb in ber Kind: 
heit wegen feinen ſchwaͤchlichen Geſundheit auf das Rand gebracht und Ichtr einige 


\ 
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Sohre unter der‘ Pflege feines Großvaters, der ein Randgut, Sandyknow, im 
Zweedthale befaß. Hier wurde fein Geiſt duch die alten Sagen von ben Grenz⸗ 
bewohnen aus ber Zeit.der blutigen Fehden zwifchen England und Schottland 
früh angeregt. Er erhielt dann feit 1779 feine Vorbildung in ber fogenannten 
hohen Schule zu Edinburg, ohne fic) durch glänzende Fortfchritte auszuzeichnen, 
und kam 1783 auf bie dortige Univerfität, wo er fich einige Fahre niit der claffis 
{hen Literatur befchäftigte. Seine Krankheit hatte eine unheilbare Lähmung des 
rechten Beines zuruͤckgelaſſen, die Ihn waͤhrmd feines ganzen Lebens an aufrechtem 
Gange hinderte; eine gefährlichere, durch Zerreißung eines Blutgefaͤßes herbeiges 
führte Krankheit aber machte in feinem 15. I. eine gänzliche Unterbrechung aller 
onfterngenden Studien nöthig, umd er brachte über ein Jahr damit zu, ohne Leis 
tung und Richtung meift Romane, von den älteften bis zu den neueften, Schau⸗ 
fpiele, epifche Dichtungen, und damit uͤberſaͤttigt, gefchichtliche und geographifche 
Werke zu lefen. Als nad) feinem 16. J. feine Gefundheit geſtaͤrkt war, widmete 
er ſich mit fo großem Eifer dem Studium der Rechte, daß er 1792 als Sachwalter 
in feiner Vaterſtadt auftreten konnte. Er war nicht glüdlich In diefer Laufbahn, 
welche feiner Neigung überdies wenig zufagte, defto eiftigern Antheil aber nahm ex 
1797-an der Bildung eines Reiterregiments in der Graffhaft Midlothian, als 
mehre Grafſchaften Schottlands ihre Landwehr gegen Frankreichs Drohungen aus⸗ 
riſteren. Ein Kriegslicd für fein Regiment und Überfegungen von Buͤrger's Bals 
Inden „Renore” und „Der milde Jäger” (1796). gehören zu feinen erften dichtes 
riſchen Berfuchen, welchen eine Überfegung des „Goͤtz von Berlichingen” (Lonb. 
1799) folgte. Diefe Nachbildungen ermunterten ihn zu eignen Arbeiten, unter 
weichen bie Balladen „Glenfinlas” und „The eve of.St.-John”, in Lewis', Tales 
of wender” (1801) abgebrudt, die erften waren. Seine Verheirathung mit der 
Tochter eines Ausgewanderten aus Lyon, Carpenter, brachte feinem nicht unbes 
beutenden eignen Vermögen einen Zuwachs, und er lebte nun während der Ges 
richtsferien auf einem Landfige am Ufer des Est. Won hier aus machte er häufige 
Wanderungen durch das wild romantifche Liddesdale am weſtl. Ende. des ſchot. 
Grenzlandes, bie ihm Gelegenheit gaben, ben Charakter und die eigenthuͤmlichen 
Sitten des Volks kennen zu lernen und fich eine reihe Sammlung von Balladen 
zu verfchaffen, die nur noch im Munde ber fchlichten Thalbewohner lebten. Er 
gab fie, mit anziehenden hiftorifchen Anmerkungen, unter bemKXitel „Minstrelsy 
of the seotüah border” (2 Bde., Edinb. 1802) heraus, und fie erweckten fo große 
Theilnahme, daß er der zweiten Ausgabe (1803) einen dritten Band hinzufügte, 
der Nachahmungen alter Balladen von ihm und Andern enthielt. Durch bie- 
Deransgabe des metrifchen Romans ‚„Tristram” von bem nieberfchot. Dichter 
Thomas von Ercildonne aus dem 13. Jahrh. (1804) bewährte ex von Neuem 
feine antiquarifchen Kenntnifje. Der günftige Erfolg biefer literariſchen Arbeiten, 
die ihn häufig von feinen Sachroaltergefchäften abzogen, ermunterte ihn um fo 
mehr feine Laufbahn zu verlafien, da er durch das ihm 1800 verlichene Amt eines 
Sheriffs in der Grafſchaft Selkirk feine Einnahme erhöht fah. Er faßte den Ent> 
ſchluß, fi) ganz der Kiteratur zu wibmen, machte es fich aber dabei zum Gefege, 
bie gefellfchaftlichen Verbindungen , welche er angefnüpft hatte, nicht ausfchließend 
mit dem engern Kreife der Gelehrten zu vertaufchen, gegen allen Spott ſich unem⸗ 
pfinblid; zu zeigen und alleliterarifchen Streitigkeiten zu vermeiden‘, ohne gründliche 
Kritik zu misachten, „literariſche Befchäftigungen zu ſeinem Stabe, nicht zu feiner 
Krhde” zu machen und von dem Ertrage feiner ſchriftſtelleriſchen Arbeiten nicht 
allein abhängig zu fein. Mit diefem vorfichtigen, Entſchluſſe wollte er fich einen 
Ruͤckhalt fichern, wenn „bie Welt feiner Leitungen oder er des Schreibens mübe” 
würde, und es gelang ihm durch ben Einfluß feiner Freunde um fo leichter, bie 
örenvolle und bequeme Stelle eines erſten Gerichtöfchreibers in dem fchot. Ober⸗ 
gerichte zu erhalten, ba fein Dichterruhm durch fein erzählendes Gebicht „The lay 


. 
— 


of the last minstrel” ( Edinb. 1805) geftiegen war und Ihm Pitt und Zor befreun⸗ 
bet hatte. Er gab 1806 feine fruͤhern Dichtungen unter bem Titel: „Ballade and 
Iyrical pieces” heraus, und das größere epifche Gedicht „Marmion, a tale of 
Floddenfeld” (Edinb. 1808) brachte feinen Namen zu noch höherer Ehre, da es 
durch glänzendere Schilderungen bes Ritterthums, und durch die innigere Ver⸗ 
bimoung: mit der Gefchichte des Landes anzog. Gleichzeitig rat ©. auch als Her⸗ 
ausgeber fremder Werke auf, und begann immer mehr eine umfaſſende literariſche 
Thaͤtigkeit auf andern ber Poeſie zum Theil fremden Gebieten zu entwickeln; fq 


gadb er Dryden's ſaͤmmtliche Werke rait einer Lebensgefchichte des Dichters und 


literarifchen Anmerkungen (18 Bbe., 1805) heraus, fpäter Carleton's „Me- 
moirs”, die Gedichte von. Anna Seward (2 Bde., 1810), Swift’s "Werke 
(19 Bde., 1814), und in Verbindung mit andern Gelehrten Ralph Sabler's 
„State papers and letters” (2 Bbe., 1809, 4.), des Lords Somers „Collection 
of tracts” u. f. w. und war um biefelbe Zeit Mitarbeiter an dem von. Southey 
begonnenen, aber nicht fortgefegten „Annual register” (1810). Er legte die 
Scene feirtes naͤchſten Gedichtes „The lady of the Inke” (1810) in das fchot. 
Hochland und war fo ängftlich bemüht, bie Örtlichleit treu nach der Natur zw 
achüdern, daß er nicht felten eine Wanderung nad) dem Schauplage feiner Erzäh> 
lung unternahm , um einen zweifelhaften Umftand aufzuffären. Diefe erzählenden 


Dichtungen verbankten ihre günftige Aufnahme zum Theil auch den freien und 


— 


lebendigen achtſylbigen Verſen, die gegen das herkoͤmmliche heroiſche Derameg ab⸗ 
ſtachen. Sn ‚The lady of the lake” hatte S. feinen Hoͤhepunkt erreicht. Seine 


ſpaͤtern erzählenden Gedichte: ‚The vision of Don Roderich“ (1811) tn ge= 


wandten Spenfer-Stanzen, „Bokeby” (1813) und „The-lord of; the Isles’ 


(181%), flanden weit hinter den frühern zuruͤck, und mit der Iegten Eizählung 


trat S., da doch eine Auflage von 13,000 Abdrüden verkauft wurde, „mic 


Kriegsehren, wie erfagt, vom Kampfplage”. „The bridal of Triermain” und 


„Harold the dauntless”, die beide anonym erfchienen, machten noch weniger 
Eindrud. Um biefelbe' Zeit ſchrieb er eine Einleitung zu einer Sammlung von 
Abbildungen der Alterthuͤmer des fchot. Grenzlandes, bie unter dem Titel: 
„Border antiquities” (2 Bbe., 1814, 4.) erfchienen. 

Der Ertrag feiner Dichtungen hatte ihn in Stand gefest, feinen Landfig 


Aſhiesteil am Tweed zu verlafen und 1811 ein Kleines Befigthum an demſelben 


Fluſſe zu kaufen, welches er nach einer Furt, bie zu den prächtigen Trümmern 
der Abtei Melrofe führte, Abbotsford (Abtsfurt) nannte. Er war ſeitdem eifrig 
bemüht, bie nadte Gegend durch Anpflanzungen zu verfhönern, die Ländereien 
zu verbefieen, bie fehlichte Wohnung zu einem Landhaufe zu vergrößern, das 


ſeltſam in feinem Außern, alle Bequemlichkeiten im Innern-barbot, und eine er= 


Iefene Bücherfammlung anzulegen. Mit Zuverficht begann vr die Ausführung bes 
Plans, feiner Familie ein ſchoͤnes Beſitzthum zu hinterlafien, Indem er mit feinem 
Lieblingsfprüchmworte „Zeit und ich gegen ihrer Zroei” ("Time and I against any 
two) fich ermunterte. Diefer Plan war der naͤchſte äußere Antrieb, in einem an- 
bern literarifchen Gebiete ſich zu verfuchen, als er (ah, daß feine metrifchen Dich⸗ 
tungen nicht mehr mit der alten Gunſt aufgenommen wurden. Schon 1805 hatte 
er einen Roman „Waverley’ begonnen, ber in Schottland zur Zeit des letzten 


. Aufftandes der Anhänger des Haufes Stuart (1745) fpiefte, die unvollendete 


Handſchrift aber bei feinem Umzuge nad) Abbotsfgrb verloren. Ein Zufall brachte 
fie ihm mieber in bie Hände, als er mit bem Gedanken umging, die Sitten und 
ben Charakter der alten Hochlaͤnder, beren Schilderung In feiner Dichtung „The 
lady of the lake” fo große Theilnahme erweckt hatte, in einem Roman darzu⸗ 
ſtellen. Das Werk erfchien unter dem Titel „Waverley, or 'tis sixty years 
since” (3 Bde., Edinb. 1814), ohne feinen Namen. Sein urfprünglicher Bes 


weggrund, eine ſtrenge Anonymität zu behaupten, war die Beſorgniß, daß der 


| 
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neue Verfuch, den Geſchmack des Publicums zu erforſchen, mislingen koͤnnte, und 
es wurde die groͤßte Vorſicht angewendet, den Namen des Verfaſſers zu verbergen. 
Sein Freund, der Buchdrucker Ballantyne, war allein im Geheimniſſe. Dieſer 
Roman, ein iches Sittengemaͤlde und durch Charakterzeichnung und Einfach⸗ 
beit der ng einer ber ausgezeichnetften in ber Reihe der beften des Verfaffers, 
warb anfänglich weniger beachtet, gewann aber bald den großen Beifall, ber S.'s 
SHoffaungen abırtraf. Das Geheimniß, das den Namen des Verfaſſers verhüllte 
und trog allen Bemühungen, den Schleier zu heben, bewahrt wurde, ‚trug nicht 

wenig dazu bei, bie Theilnahme des Publicums zu erhöhen, und als ber zweite 
Roman „Guy Mannering, or the aströloger”’ (1815), folgte und burch manche - 
noch glänzenbere Vorzüge befriedigte, war das Glüd der „Waverley: Romane’ 
entſchieden. ©. begründete durch Diefe Werke eine neue Form bes biftorifchen Ro- 
mans, indem er mit feiner Kunft und plaftifchee Darftellung Zuftände der Ver⸗ 
gangenheit in ſcharf gezeichneten Geftalten fchildert, bie fich vor einem gefchicht= 
lichen Hintergrunde handelnd beivegen. Die Romane, bie auf Schottlands Boden 
fpielen, zeichnen ſich vor den übrigen um fo mehr aus, als ©. in feiner Heimat 
durdy die Schatten der Vorzeit, die in ben Denkmalen derfelben und in den Sitten 
des Volkes noch fihtbar find, zu einer lebendigern Anfchauung jener Zuftände 
gelangen Eonnte. Im Jahre 1816 erfchien „The antiquary”, und in bemfelben, - 
unter einer andern Maske bie erfli Reihe von „The tales of my landlord”, welche 
aber die Familienaͤhnlichkelt mit den Waberley: Romanen unverkennbar zeigte. 
Sie mmthielt einen kleinen, minder anziehenden Roman ‚The black dwarf” und 
„Old mortality” (in der beutfchen Überfegung „Die Schwärmer”), ein lebenvolles, - 
durch Eräftige Charakteriſtik ausgezeichnetes Gemälde aus der Zeit der fchot. Glau⸗ 
bensverfolgungen im 17. Jahrh. Datauf folgten 1818 „Rob Roy” wieder unter 
der Bejeichnung „vom Verfaſſer des Waverley”, und die zweite Reihe der „Tales 
of my landlord”, welche „Tihe heart of Mid Lothian” enthielt, und 1819 die 
britte Xeihe derfelben, „The bride of Lammermoor” und „The legend of Mont- 
rose” enthaltend... Die „Braut von Lammermoor” ſchloß die Reihe ber beſſern 
fhot. Romane. Mit „Ivanhoe”’ (1820), in England unter Richard Loͤwenherz 
ſpielend, wollte S. wieder unter einer andern Maske auftreten, warb aber durch 
die Erfcheinung einer untergefchobenen vierten Reihe ber „Tales of my landlord‘* 
davon abgehalten und das neue Werk trat ale „‚Waverley:Roman’ auf, ftand ober, 
bei trefflichen Einzelheiten, doch ben ſchot. weit nach In demſelben Jahre folgten 
„The monastery” und „The ahbot“, beide aus ber Zeit der Reformätion fr 
Schottland. ‚„Kenilworth” (1821), duch, fpannendes dramatifches Intereſſe 
ausgezeichnet, führte nach England in die Zeit der Königin Eliſcibeth, „The 
pirate’’ (1822) auf die Shetlandinfeln, die S. kurz vorher befucht hatte, „The' 
fortunes of Nigel” (1822) nad) England in Jakob K Zeit, und „‚Peveril of the 
Peak” (1323) in die Zeit der Reſtauration unter Karl II. In demfelben Jahre 
erſchien „Quenün Durward” aus der Zeit Ludwig XI. und Karl’s des Kühnen, 
unter S.'s fpätern Romanen wol der beſte. Ihm folgten 1824 „St.-Ronan’s 
well”, eine Schilderung ber neuem Babdegefelfchaften, und „Bedgaunilet” aus 
ber Zeit der Partelungen unter der Herrſchaft des Haufes Stuart in Schottland, 
1825 ‚Tales of the Orusaders”, bie aus zwei Romanen, ‚Die Verlobten” „un: 
ter Deintih II. in England, und „Richard Loͤwenherz“, in Palaͤſtina fpielend, bea 
Wehen, 1826 „Woodstock”, 1827 und 1828 „Chronicles of Canongate” 
1829 „Anne of Geiersteip”, und 1831 die vierte Reihe ber „Tales of my lav.d.. 
lerd”. Diefe Romane, in ber Urſchrift von S.s eigner Hand, mit Ausncıhme 
der von 1818 und 1819, wo er ſich wegen einer ſchweren Krankheit eines Schrei⸗ 
bers bedienen mußte, bildeten eine Reihe von 74 Bänden. | 
Bei diefer umfafſenden Thaͤtigkeit war S. ein fleifiger Mitarbeiter an bem 
„Puarterly reriew“, beſonders im den (raten Tech "uneen feineg Lebens, nac;: 


18 Scott 

dem er fich von aller Thellnahme an bem „Edinburgh review”, feit biefe Zeit⸗ 
ſchrift entſchieden auf die Seite der Whigs getreten war, zuruͤckgezogen hatte, da 
er in feinen politiſchen Grundfägen ein flrenger Tory war. Er machte 1815 

‚eine Meife durch einen Theil Frankreichs und durch Belgien, deren. Ergebniffe 
„Paul’s letters to his kinsfolk” und ein nicht bebeutendes Gedicht, „The field 
of Waterloo”; waren. In demſelben Jahre ſchrieb er in Verbindung mit Ro⸗ 
bert Jamiefon und Henry Weber ein Werk über die Alterthiimer Islands, 1819 
An account of the regalia of Scotland” und den Tert zu einer andern Samımz | 
lung von Anfichten unter bem Titel: „Provincial antiquities and picturesque | 
wcenery of Scotland”, fpäter biographifche und literarifche Einleitungen zu der in 
Edinburg erfchienenen Sammlung ber beflen Altern engl. Romane, „Novelist’s 
library”, Biographien des Herzogs von York, Byron's und andere Feine Schrif> 
ten, bie zuerft in feinen „Miscellaneous prose works” (6 Bbe., Edinb. 1827) 
gefammelt wurden. Im dramatifchen Gebiete verfuchte er fih fhon 1822 nit | 
mit Erfolg in „‚Halidon Hill’‘, dem fpäter „‚Macduffs cross” und 1830 „The 

doom of Devorgoil” und „The Auchindrane tragedy” folgten. Seinem literas 

riſchen Ruhme verdankte er auch bie Erhebung zur Bgronetwürbe, bie Georg IV. 
1820 ihm verlieh. Ein auch für feine literariſche Thätigkeit wichtiger Wendepunkt 
feines Lebens trat 1826 ein. Der Bankrott feines Verlegers Conflable in Edins 
burg, mit welchen er in verwickelten Seldgefchäften ſtand, waͤlzte ihm eine Schuls 
denlaft von 120,000 Pf. Sterl. auf. Er ertrug den harten Schlag mjt Stanb> 
hoftigkeit und bewährte bei den Verhandlungen Über biefe AIngelegenheit den Edel⸗ 
muth feiner Sefinnung. „Zeit und ich gegen ihrer Zwei”, fprach er zu feinen Glaͤu⸗ 

bigern. „Laſſen Sie mir diefen guten Verbuͤndeten und ich glaube Ihnen jeden 

Heller bezahlen zu können.” Außer häuslichen Einrichtungen und Beſchraͤnkun⸗ 
gen, die er zur Erfüllung feiner Verbindlichleiten machte, verficherte er zu Gun⸗ 
ften feiner Gtäubiger ſein Leben für 22,000. Pf. Sterl. und widmete fi mit vers 
doppelter-Anftrengung der Schriftftelleret. Im Herbfte 1826 reifte er nach Paris, 
um Stoff zu einem fchon früher entworfenen „Leben Napoleon’s” zu ſammeln, das 

. 1827 in neun Bänden erfchien. Dieſes Werk trug ihm eine fo bedeutende Summe 
ein, daß auf jeden Tag der kurzen Zeit, die er ber Ausarbeitung gewibmet hatte, 
33 Pf. Sterl. kamen, war aber in der Auffaffung fo einfeitig,, als in der Ausfüh- 
zung flüchtig und unkritiſch. Eine Kolge feines Misgeſchickes war die Enthülung 

‚bes Geheimniſſes ber Waverley: Romane. &. hatte zur Zeit des Bankrotts feines 
Verleger auf das Honorar für den noch nicht vollendeten Roman „Woodstock”’ 
unbezahlte Wechſel erhalten, und die Gläubiger bes Buchhaͤndlers erhoben aus Dies 
ſem Grunde gegen S.'s Stäubiger ben Anſpruch, daß jenes Werk, wenn es voll⸗ 
enbet wäre, zu ihrem Vortheile herausgegeben werben follte. &. wendete dagegen 
ein, er habe für das Verfprechen, zu fehreiben, ein Zahlungsverfprechen erhalten, 
und wenn er das Werk in feinem Kopfe bebielte, fel die ganze Unterhandlung zer⸗ 

. fallen; boch wurde der Rechtsfall durch Schiedsrichter fuͤr feine Glaͤubiger entſchie⸗ 
den, Diefe Angelegenheit gab ihm Veranlaſſung, fich bei einem Feſtmahl in Ein: 
burg am. 23. Febr. 1827 zu den Waverley- Romanen zu bekennen. „Des Zauber ift 
gelöft”, ſchloß er feine Anrede, „der Zauberflab begraben. Meine Zuhörer werden 
mir noch erlauben, mit Prospero zu fagen: Euer Dbem bat meine Segel ge: 
ſchwellt.“ S. befchäftigte ſich nach der gerichtlichen Verſteigerung des Verlags⸗ 
rechts feiner Romane mit einer neuen Ausgabe derſelben, welche vielfach verbeſſert 
und mit anziehenden Anmerkungen aubgeflattet, feit 1829 erfchien. Außerdem 
beforgte er eine neue Ausgabe feiner poetifchern Werke, die viele —— Mit⸗ 
theilungen uͤber ſein literariſches Leben erhielt, und ſchrieb anziehende ellun⸗ 

en aus der ſchot. Geſchichte für feine Enkel unter dem Titel: „Tales ofa grand- 
ather“, die don 182830 in drei Reihen erfchienen, eine „Geſchichte von 
Schottland“ (2 Bde., 1830) in Lardner's „‚Cyclopaedia‘, welche aber die Erwar⸗ 





- Scotus GSeccribe ..% 
tung, bie man nach feinen Vorarbeiten gehegt hatte, nicht befriebigte, und „Let- - 
ters on demonology” in Murray's „Family library”. Diefe eifrigen Anſtren⸗ 
gungen ſchwaͤchten feine Gefundheit, und im Winter 1830 zeigten ſich die erften 
Symptome einer allmälig ſich weiter verbreitenden Lähmung. Im Herbſte 1831 
machte er eine Reife nad) Stalin, ging über Malta nad) Neapel, wo er den Wins 
tee zubrachte, und darauf im Apr. 1832 nad) Rom; feine Schwäche aber nahm 
fo ſehr zu daß er bei der Sehnfucht, feine Heimat wieberzufehen, feine Ruͤckreiſe 
mit eizer Eile machte, bie feinen Zuſtand verfhlimmerte. Er kam im Sommer in 
London an und warb auf feinen Wunſch bald nach Abbotsford gebracht, wo er am 
21. Sept. 1832 flach. Er ward in den prächtigen Überreften der Kirche zu Dri⸗ 
bush Abbey am Tweed begraben. Vgl. Jacob's ‚Walter S., ein biographiſch⸗ 
lieratiſcher Verſuch“ (Koͤln 1827); James Hogg's The private life and 
demestie manners of Sir W. S.” (Glasgow 1835); Waſhington Irving's 
„Abbotsfard and Newstead Abbey‘ (£ond. 1835). Außer ben bereit® angeführs 
tm Ausgaben feiner Schriften find bie neueflen: „Waverley-Novels’ (48 Bde., 
12. mit Kpf.), „„Poetical works”, mit Anficyten von Turner (12 Bde., 12.) und 

prose works” (24 Bde., 12.). 0 
Scotus und Scotiften, f. Duns, Erigena und Scholaſtiker. 
Scribe (Auguftin Eugene), der fruchtbarfte und gewandteſte Theaterdich⸗ 

ter dee neueſten Zeit, wurde 1791 zu Paris geboren. Früh verwaift, follte.er nad) 
ba Willen: feines Vormundes fic zum Rechtsgelehrten ausbilden ; er zog aber hie 
eines Iheaterbichters vor und hat feinen Entfchluß nicht zu bereuen ge» 
habt, da faft alle feine Stüude, von dem Vaudeville: „Le Dervis” an, das er 1811 
mit Germain Delavigne ſchrieb, bis auf feine neueften Opern und Luftfpiele den 
arögten Beifall des Theaterpublicums eingeerntet und ihren Verfaffer, der als Lohn 
feiner Arbeiten eine jährliche Rente von 40—50,000 Francs befigt, zum reichen 
Name gemacht haben. Unter der ungeheuern Menge feiner Stuͤcke, bie jegt von 
Paris bis Ddeffa anf allen Bühnen gegeben werben, mag es genügen, folgende zu 
nennen: das Waubenflle „Une nuit de la garde nationale” (1815); „Rneore un: 
Pourceaugnac” (1817); ‚‚La somnambule” (1819); „L’ours et le Pacha‘ 
(18%); „Blichel et Chrisüne” (1821); „La neige” (1823); „La dame 
blanche” (1825); „Le mariage de raison” (1826); „Le mariage d’argent’” 
(1827); „Ha manie des places, ou la folie du siecle” (1828); „Avant, pen- 
dant et apres”; „Malvina eu un mariage d’inclination” ; ‚La muetie de Por- 
tier”; „La Fianose” (1829); „Les deux nuits”; „Fra-Diavolo’ (1830); 
„Robert le diable” (1831); „Gustave III”; „Ali-Baba“; „Bertrand et Raton, 
on Part de conspirer” (1834) und „Lestoeg”. S. iſt nicht alleiniger Verfaffer 
aller feiner Stüde, nach der neuern franz. Theaterpraxis tft das Dichten ein Ge⸗ 
ſchaͤft, dad man mit Gompagnons betreibt und ein zweiactiges Vaudeville hat nicht 
felten drei Verfaſſer. Am thätigften unterftügen S. Germ. Delapigne, 9. Du⸗ 
pin, Delefire: Poirfon (der Unternehmer des Gymnase dramatique oder Theätre 
de Madame), Mitetville, Varner, Zavier, Bayard, Ferrier, Francis: Cornu, 
Mazire u. A. Der eigentliche poetiſche Werth der ſaͤmmtlichen Stüde, bie ©, 
allein oder theilwelfe verfaßt hat, iſt ein durchaus geringer. S. hat Leichtigkeit, Anz 
such, Beweglichkeit und Bequemlichkeit, Geſchick im Plan, Nathrlichleit und 
Stanz im Dialog bei nachläffig uncorrecter, obgleich eleganter Sprache; feine Er: 
findemgögade iſt unerſchoͤpflich und noch wunderbarer ‚bie Fertigkeit, womit der ges 
tingfägigfte, aus einem neuen Roman, einer grade circulirenden Tagesoneuigkeit 
gezogene, oft infipide Stoff gu einem Vaudeville verarbeitet wird; allein diefe und 
&huliche brillante ſchriftſtelleriſche Eigenfchaften,, die S. zum Allerweltsdichter und 
kieblinge des großen Publicums aus allen Ständen machen, können nicht den tota⸗ 
len Mangel an kuͤnſtleriſchem Gehalte erfegen, woran S.'s Sthde leiden, bie 
burchgängig des idealen Moments entbehren und nichts weiter als auf der Grenze 
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molſchen Reflexlon und Leidenſchaft ſtehende, obgleich geiſtreiche und zuwellen mit 
kuͤnſtlerijcher Ironie gearbeitete Nachſtiche ber gemeinen Wirklichkeit find. In ſehr 
vielen Stuͤcken erſcheint S. als Fortſetzer Kotzebue's, gleich dieſem weiß er ſich den 
gutbegriffenen Geluͤſten des nur ſchauluſtigen Publicums anzubequemen und repraͤ⸗ 
fentirt dann recht gut die weinerliche Schlechtigkeit und grobgeſchminkte Gemein⸗ 
heit. Wie ohne aͤſthetiſche Grundanſicht, fo iſt S. auch ohne politiſche und ethifch = 
religioͤſe Baſis; ſein Talent iſt ein Proteus, der jede Geſtalt annimmt, heute ein 
leichtfertiges Vaudeville, morgen eine moraliſirende Komoͤdie ſchreibt und ſich ſo⸗ 
gar an das Phantaſtiſche, Romantiſche und Geiſterhafte wagt. Vollkommen über- 
zeugt, daß jedes Ding fo viel werth iſt ald e8 einbringt, hat er fein anderes Kunſt⸗ 
gefeg als den Geſchmack des Publicums, und dieſes hat ſich für ihn entſchieden. Im 
Z. 1835 nahm ihn auch die Akademie auf, bei weldyer Gelegenheit er eine ſehr 
merkwürdige Eintrittsrede hielt. Seine Arbeiten find mehrmals gefammelt, als: 
„Theätre d’Eugene S., dedie par Ini A ses colleborateurs” (10 Bde. Par. 

827 — 32), 81 Stüde enthaltend; „Repertoire da Tiheätre de Madame’ 
(Par. 1827—30, 32.); „Suite du Theätre de Madame” (Par. 1829—30, 
32.); „Bö6pertoire da Gymnase dramatique” (Par. 1830 fg., 32.) und, Theätre 
complet de Mons. Eug. 3.” (2. Aufl., Par. 1833). 
Scriver (Chriftian), als afcetifcher Schriftfteller für feine. Zeit fehr ver- 
dient und lange Zelt in hohen Ehren gehalten, wurbe zu Rendsburg am 2. San. 
41629 geboren und ſtudirte zu Roftod. Er wurde 1653 Diakon zu Stendal, kam 
41667 als Paftor zu St.⸗Jakob nad) Magdeburg, wo er fpäter Senior, Conſiſto⸗ 
rialaſſeſſor und Inſpector wurde, und 1690 als Conſiſtorialrath und Oberhofpre⸗ 
diger nach Quedlinburg, wo er am 5. Apr. 1693 flarh. Sein Leben fällt in bie 
Zaͤt, wo der ſtarre Orthodoxismus durch Arnd u. X. wieber belebt wurde. Alle 
feine Schriften, namentlich fein „Seelenfchag”, athmen Gottesfurcht und ins⸗ 
befondere „Gotthold's zufällige Andachten” (19. Aufl,, 17293 neueſte Aufl. von 
Wimmer, 2 Bde., 1836) große Zartheit und Sinnigkit. 

Scrupel, ein Medicinalgewicht in Deutfchland, Italien, Schweden und 
in der Schweiz, iſt beinahe durchgehend 20 Gran ſchwer; 3 Scruyel bilden eine 
Drachme, 24 eine Unze und 288 ein Pfund. Nur in Stalien gibt man dem Scru= 
‚polo 24 Grani. Den verſchiedenen beſtehenden Gewichten zufolge bat ber Scru⸗ 
pel in Berlin 25'%, in Nümberg 27%, in Wien 30's, in Bologna 24a, in 
Mailand oder der Lombardei 30%Ys, in Zurin 22°, in Bafel 23”ı2, in Solo= 
thurn 23°) holl. AB. . 

Serutinium, abgeleitet von serutari, d. h. ausforfchen oder gründliche 
Anterfuchungen anſtellen, hat im Kicchenrechte zwei fehr verfchiebene Bedeutun⸗ 
gen: 1) Bezeichnet man bamit bie bei der Übertragung des geiftlichen Amts (Ordi⸗ 
nation) vorausgehende Unterfuchung, ob der zum Amt Berufene zur Annahme deſ⸗ 
ſelben fühig fei ober nicht. Diefes Scrutinium, welches nad) der Vorfchrift des 
teidentiner Conciliums zweimal wiederholt werben fol, veranftalter in der katholi⸗ 
ſchen Kirche ber Bifchof entweder in Perſon oder durch feinen Vicar, ben Weih⸗ 
bifchof, oder einen andern ordinieten Geiftlichen. Hierbei kommt in Betracht das 
Alter des Gandibaten, deſſen zeither geführter Lebenswandel, beſonders aber bie für 
das Amt erfoderlichen Kenntniffe, um welcher willen eine ordentliche Prüfung zu 
halten iſt. In der proteflantifhen Kirche Haben bie Conſiſtorien das Scrutinium 
and e8 muß der Candidat insbefondere auch feine Predigergabe durch eine zu hal⸗ 
sende Predigt beweiſen. 2) Zeigt Scrutinium in ber katholiſchen Kicche eine ganz 
beſondere Art, bie Biſchofswahl zu halten, an. Es werben nämlich, wenn alle 
ſtimmfoͤhige Domherren (Capitularen) berufen und auf den angefegten Tag im Ca» 
pitel erſchienen find, drei Glieder umter ihren gewählt (Serutatores), die Stim⸗ 
men der übrigen erfchlenenen Glieder zu fammeln und alsdann bem Capitel Den= 
jenigen, auf welchen bie Mehrheit ber Stimmen gefallen ift, bekannt zu machen, 
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Daher verſtehe man unter Scrutinium auch eine Wahl mittels verſlegelter 
6 ober Kugelung. | 
Scecud er y (George be), ein origineller Wielfchreiber, deſſen Name noch bes 
kannt genug geblieben iſt, nachdem feine fämmtlichen Werke Längft ber verdienten 
Vergefienheit anheimgefallen find, flamımte aus einer provenzalifchen Familie und 
wurde 1601 zus Havre be Grace geboren. In feiner Jugend diente er im Heere, 
erhielt dann die Stelle eines Gouverneurs von Notre:Dame de la Garde zu Mars 
feiße, des kleinſten Poſtens biefer Art in’ Frankreich, indem bie ganze Beſatzung 
aus einer auf die Hausthür gemalten Schiidwache beſtand, und Lam gegen 1630 
ach Paris, wo er ſich auf Schriftflellerei legte und 1649 Mitglied der Akademie 
wurde. Obgleich &. bei dem hellerfehenden Theile de Publicums fein Anfehen 
bafb verlor, weil ce Corneille s „‚Cid’ fo geiſtlos als ungerecht beurtheilt hatte, .fo 
genoß er doch im Allgemeinen einen großen Ruf, und fowol feine zum Theil tragi⸗ 
tomifchen Theaterſtuͤcke, wie fein Epos: „Alario” (Par. 1654, $ol.), wurden ihtes 
breiten Prunkes wegen viel gelefen. In der That verfland kein bamaliger Schrift: 
ſteler die noch immer beliebte altromantiſche Galanterie mit neumodifcher Sale 
fe ceremonioͤs und mit fo vieler Gelehrſamkeit aufzupugen wie S. und feine Schwes 
fir. S.s Eitelkeit und Großſprecherei ging ins Unglaubliche. Er war ber wahre 
miles gloriosus des Plantus, nur daß bei ihm mehre Arten Eitelkeiten zufammens ' 
tamen. Bis jetzt, pflegte er zu fagen, babe man in feiner Familie die Feder nur 
auf dem Hute getragen, er nehme fie nun in die Hand. In der Vorrede eines ſei⸗ 
ner Werte redet er den Leſer an: „Du üuͤberſiehſt wol bie Fehler, die ich gemacht, 
wenn du bedenkſt, daß ich den größten Theil meines Lebens angewandt, die Welt 
zu fehen, unb mehr Jahre im Selbe ald Stunden in meinem Cabinet zugebracht 
habe. Sch Habe mehr Leinwand zu Lunten als zu Dochten verbraucht und fo ifte6 
kein Vunder, daß ich befler Soldaten als Worte ordnen, beffer Bataillone als Pes - 
rioden fermiren kann.“ Wenn die Eitelkeit S. meiſt laͤcheriich machte, fo befaß er 
doch audy einen edeln Stolz, der feinem Charakter Ehre macht. Für den „Alarie”, 
ben er ber Königin Ehriftine von Schweden zu widmen gedachte, verfprach. ihm biefe 
eine goldene Kette von 10,000 Livres Werth, wenn er einige den Grafen de fa 
GSardie lobende Stellen ausflreichen wollte. Allein S. ließ ihr antworten, bie Kette 
koͤnne fo ſchwer fein, wie die, welche in ber Gefchichte der Inkas erwähnt wird, fo 
würbe fie ihn doch nicht bahin bringen, einen Altar umzuflürzen, auf dem er geopfert. 
Der Staf dankte dem Dichter nicht einmal. S. flach zu Paris am 14. Mat 1667. 
— Geine Schweſter, Madeleine de S., ebenfalls zu Havre 1607 geboren, 
war viel berühmter, und ihre wohlgemeinten, unendlich breiten, in thetoriſchem 
Prunke flolzirenden romantiſch⸗ biflorifichen Romane in bem von La Galpres 
atde (f.d.) eingeführten Geſchmacke behaupteten einige Jahrzehnde faft Allein⸗ 
gültigkeit, bis Boileau die Schale feines Spottes darüber ergoß und die Lecture 
dieſer Werke eine Schande wurde. S.'s Romane, „Clelie” (10 Bhe., Par. 1656; 
neue Aufl., 1731); „Artamtne ou le grand Cyrus” (10 Bbe., Par. 1650) 5 
‚Ibrahim eu Yillastre Bassa’ (4 Bde., Par. 1641); ‚„„Almahide” (8 Bde., 
Par. 1660), wozu noch zehn Wände „Conversations et entretiens” fommen, 
find jedenfalls hoͤchſt merkwoͤrdige Prodbucte und wenn man ihnen als den lebten 
Ritterromanen in Frankreich Leinen poetifchen Werth zuertennen will, ben fie allers 
ding® haben, obgleid, bie Romantifirung der roͤm. und perf. Gefchichte gar zu bas 
rock ausfästt, fo mag man fie als Documente zur Geſchichte ber bamaligen Zeit bes 
trachten. So findet man unter einer nur leichten Verhuͤllung in der „„Clelie” die 
Portraits aller bamals ausgezeichneten Männer. Die pebantifchsgalanten Unters 
haltungen ber Liebe, Ehe, Ehre u. f. m. im Cyrus find ein treues Bild ber Bes 
fprädye , wie fie in ben Literarifchen Cirkeln des Hätel Rambouillet gehalten wurden. - 
Abſonderlich Lächerlich iſt der Gebrauch der Allegorien in diefen und andern dama⸗ 
Gony. ter. Achte Aufl. X. " 6: n 
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ligen Romanen. Madeleine de ©. fand bis an ihren Tod, am 2, Jun. 1701, in 
hoher Achtung; fie wurde fehr häufig von der Königin und ben Prinzen beſucht und 
bezog Penflonen von Mazarin, Ludwig XIV. und. der Königin Chriftine von 
Schweden. Ihre ausgezeichnete Häßtichkeit verhinderte fie nicht, liebenswuͤrdig 
unb geliebt zu fein. Ihr „Discours de la gloire” war das erfle Werk, welches die 
feanz. Akademie Erönte (1671); man findet ihn nebfl anbern Kosydgen aus ihren 
Werten in dem „‚Esprit de Mademois. de 8.” (Par. 1766, 12.). 

Scubdo oder Schildthaler, eine Münze in Stalien, wich an vielen Die 
ten als Rechmungsmimze zur Buchführung und Wechfelgahlung gebraucht, an anz 
‚ ben Orten iſt fie fett langer Zeit als Silbermuͤnze, feltener als Goldmuͤnze im Um⸗ 


Ruf. Ihr Werth iſt in dem einzelnen Staaten und Ortſchaften verfchieben. Zu ' 


Ancona im Kicchenftante rechnet man nach Studi zu 10 Paoli oder 100 Bajochi, 
wo bee Scubo einen Werth von 1 Thlr. 14 Sgr. 1", Pf. Preuß. = 2 $1. 6 Kr. 
öfte. Conv.: Münze hat. Zu Cagliari auf bee Inſel Sardinien find die Scudi 
491 holl. AB ſchwer, und haben einen Werth von 1 Thlr. 8 Sgr. Preuß. = 1 St. 
48 Kr. 22, Pf. Conv.⸗M. Im Herzogthume Lucca hat der Scudo einen Werth 
von 4 Thir. 14 Sgr. I FF. Preuß. — 2 $1. 7 Kr. 3° Pf. Conv.⸗M. In Neapel 
find die neuern Scudi aus 14 Loth feinem Silber geprägt und haben den De 
"von 1 Thlr. 10 Sgr. 10'% Pf. Preuß. = 1 F1. 56 Kr. 3", Conv.:M. In Bes 
nebig endlich find die alten Scudi Aus 14 Loch 12 Stan feinem Silber geprägt, 
BG61 Hol. Aß ſchwer, und haben den Werth von 1 Thlr. 22 Sgr. 2°, Pf. Preuß. 
== 2 81.29 Kr. ı Pf. Conv.⸗M. 

Seulptur. f. Bildhauerkunſt. 


Scultetus (Ande.), ein deutfcher Dichter des 17. Jaheh., den effing | 


aus feiner Verborgenheit hervorzog, war ber Sohn eines Schuhmachers zu Bunzs 
lau, Ex befuchte ſeit 1639 das Elifabethanum zu Breslau und ſcheint noch auf der 


Schule verflorben zu fein, wenigſtens trägt keines feiner erfchienenen Gedichte eine 


‚höhere Jahrzahl als 164% Sein vorzüglichftes Werk: „Die öfterliche Pofaune” 
(Brest. 16%2,.4.) war längft vergefien, wenn es überhaupt einmal bekannt ge⸗ 
weſen war, ai⸗ es Leſſing zufaͤllig in die Haͤnde fiel, der daſſelbe, nachdem er es 
lange als ein wahres Kleinod bewahrt, nächft einigen andern Gedichten deſſelben 
Verfaſſers wieder herausgab (Braunfchw. 1771). Doc, überfhägte Leſſing bie 


- Arbeiten bes S., denn miag ſich auch darin ein für bie Zukunft etwas verfprechen= 


des Talent nicht verkennen laſſen, fo leiden fie doch gar zu fehr an laͤſtigem 
Schwuiſte. Vgl. Müllers „Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Jahrh.“ (Bd. 9). 
Scylla, jegt Rema genannt, hieß im Alterthume der von den Schiffen 
für fehr gefährlich geachtete Felſen an ber ficit. Deerenge, unweit des nicht minder 
gefürchteten Steudels Eharybbis (f, d.). Das Geheul der an ben Felszacken fich 
brechenden Meeresmellen mochte zu dem Namen Scylla, b. h. Hündin, Anlaß ges 
geben haben. Schiffermärchen umd alte Sagen von Heldenirtfahrten fabelten eine 
Unholbin hinzu, nach Homer ein fech6hauptiges Drachenweib, das aus ber hohen 
Kluft des fpigigen Felſens zwölf Worberfüße und ſechs fürchterlich Lange Hälfe her: 
vorſtreckte, mit welchen es Seethiere fifchte und bem Odyſſeus ſechs Männer zugleich 
raubte. Spätere Dichter veränderten, biefe Geftalt und bilbeten endlich eine ver- 
wandelte Meerjungfrau am Fuße bes fepfräifchen Felſens, umgürtet mit vorragens 
den Seehunden oder Wölfen. Auch ihre Abflammung mechfelte. Bei Homer ift 
e eine Tochter bes Typhon und der Kratäis, bei Andern des Phorbas ober Phors 
— Eine andere Sceylla, die Tochter des Nifus, Königs von Megara, vers 


Hehe ſich in Minos, König von Kreta, als er ihres Vaters Hauptſtadt belagerte, . 


berrieth ihm biefelbe, um feine Liebe zu gewinnen, warb aber von ihm verachtet, 

und ſtuͤrzte ſich voll Verzweiflung ind Meer, oder ward, nach Andern, in eine Lerche, 

Ip durch fie ungluͤcklich gewordener Water aber in einen Balken verwandelt. 
Seythen nennen die alten Geographen bald ein einziges Volk, bald alle 
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bie nomadiſchen Voͤlkerſchaften, welche im N. bes ſchwarzen und Eafp. Meeres bis 
tief ins Sf. Aften hinein ihren Sig hatten. Gleich unbeſtimmt verſteht man un» 
tee Scothien bald die Gige des Scythenvolks, bald bie Länder, welche wir jegt 
unter der Benennung ber Mongolei und Tatarei befaſſen. Übrigens unterfchieb 
man afist. und europ. Scythen. Zu den afiat. Scythen rechnen die Alten viele 
noͤrdl. von ihnen wohnende Völker unbekannter Abkunft. Dieſelben herrſchten 
eine Zeit lang in Afien, bis die benachbarten Völker ihr Reich größtentheils zerſtoͤr⸗ 
tem. Man hält fie für die Stammvaͤter der Türken, Tataren und Mandſchuren, 
und bie Alten hielten die Perfer, Parther und Baktrier für ihre Abkoͤmmlinge. Die 
europ. Scythen wohnten zu Herodot's Zeiten von ber Donan (Iſter) bis an 
den Urfprung des Dnieſtr (Tyras), Dniepr (Boryſthenes) und in der Nähe des 
Don (Tanais); füdl. bie ans noͤrdl. Ufer des ſchwarzen Meeres, Taurien mit ein> 
geſchloſſen. Von biefem Gebiete hieß der Theil vom Iſter bis an bie Stadt Karci⸗ 
nitis Altſcythien, hernach aber nannte man bie Halbinfel big an ben Bory⸗ 
ſthenes Kleinfcpthlen, welcher Name zu Strabo's Zeit noch über das Land 
bis an den Fler, das die Thrazier ſonſt befaßen, ausgebehnt ward, und alfo Alte 
ſcychien mit begriff. 
Seapoys, ſ. Sipoys. UU 
Sebaldus (St.⸗), der Schutzpatron Nuͤrnbergs, ber 1425 vom Papſte 
Martin V. kanoniſirt wurde, ſoll nach Einigen im 8., nach Andern im 11. Jahrh. 
gelebt haben und wird von Manchen für einen daͤn. Königsfohn, von Andern für 
den Sohn eines Lanbmanns gehalten. Wie die Legende erzähle, ſtudirte er in 
Paris, vermählte fich dort mit ber Tochter des Königs Dagobert III., trennte fich 
aber fhon am folgenden Tage von ihr, um fich einem befhaulichen Leben zu 
und pilgerte nach Rom. Nachher fol er auch nad) Deutfchland gekom⸗ 
und zulegt in einem Walde bei Nürnberg als Einfiebler gelebt haben. 
801, nad Anden 901, nach noch Andern 1070, und hatte befohlen, 
feinen Leichnam auf einen mit Dchfen befpannten Wagen zu legen und ihn ba 
zu begraben, wo biefe, nachdem man fie angetrieben, freiwillig ſtehen bieiben - 
würden. Dies gefhah an der Peterskapelle zu Nuͤrnberg, die hierauf erweitert 
und Sebalduskirche genannt wurde. 
Sebaftian (San:), ſ. San: Sebaftian. 
Sebaftian (Don), König von Portugal, 1557— 78, der nacdhgeborene 
Sohn des Infanten Johann und Johanna's, einer Tochter Karl V., geb. 1654, 
war auf dem portug. Throne der Nachfolger feines Großvaters Johann IL Gr 
* zeigte als Knabe viel Anlagen für bie Wiffenfchaften, die aber von ber ihn in Vor⸗ 
mundſchaft haltenden Katharina von Öftreih, der. Gemahlin Johann TEL, ber 
Schweſter Kari V., auf eine hoͤchſt unzweckmaͤßige Art ausgebildet wurden, Seine 
Froͤmmigkeit ward zum Fanatismus und feine Tapferkeit zur Don⸗Quixotiade. 
Um fi) vor andern Fuͤrſten in ber Art auszuzeichnen, nahm er ben Titel des aller⸗ 
gehorſamſten Königs an, weil der König von Frankreich der allerchriſtlichſte und ber 
von Spanien der allerkatholiſchſte hieß. Soviel Ergebenheit er gegen die Kirche 
hatte, fo groß war fein Haß gegen die Ungläubigen. Dit den ihn umgebenden Je⸗ 
fuiten ſyrach ee von nichts als von dem gluͤcklichen Augenblide, wo er das Blut der 
Mouren vergießen koͤnnte. Seiner abenteuerlichen Denktungsart gemäß, machte er 
Daher auch ſchon in feinem 21. J. einen Streifzug mit 38-900 Portugiefen nad) 
Zanger in die Gebirge der Nordkuͤſte Afrikas und uͤberfiel bier die nichts ahmendent 
Bewohner. Der gluͤckliche Erfolg dieſes Zugs munterte ihn zu groͤßern Unterneh⸗ 
mungen auf, und da ber Neffe bes Sherifs von Fez und Marokko, Mulei Mehem⸗ 
med, mit feinem Oheim in offenen Krieg verwickelt war, um ihn des Throne® zu bes 
tanben, fo.entfchloß er ſich, ihm zu Hälfe zu ziehen, in ber Hoffnung, dabei für das 
Eheiftenthums und ben Ruhm Portugals wirken zu können. Er den Pla 
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Philipp Il. mit, der ihm, wie einige Schriftfteller berichten, davon dringend ab⸗ 
rieth, nach Andern, weiler, falls S. umkaͤme, ſich zum Deren von Portugal zu 
machen hoffte, nicht allein beipflichtete, fondern felbft 50 Galeeren und 10,000 M. 
Truppen verſprach. Genug, allen Warnungen der verwitweten Königin entgegen, 
allen gütlichen Anerbietungen von. Seiten Mulei Moloch 8, bes Sherifs von Mas 
vokko, zum Trotz, ber ihm vier fefte Piäge an Afrikas Küfte abzutreten verfprach, 
ruͤſtete er eine Flotte und ein Heer aus, das zum Theil in Spanien, Deutfchland 
und Italien gerworben wurde, und fegelte ah 24. Sun. 1578 nad) Afrika ab. - Die 
Flotte zählte gegen. 1000 große und Heine Segel und hatte 9000 Portugiefen, 
3000 Deutſche, 700 Engländer, 2300 Spanier an Bord. Als fie auf der Fahrt 
in Cadiz neue Vorräthe einnahm, machte der Herzog von Medina = Celt in Phi⸗ 
lipp's, wie erzählt wird‘, Namen nochmals Vorftelungen, die aber nun in jedem 
Falle zu ſpaͤt kamen. Die Landung ging bei Alzira gluͤcklich von flatten, und Tos 
gleich traf Mulei Mehemmed mit 300 Mohren ein, um feinen Sohn als Geiſel 
‚zu geben. Der Sherif von Marokko hatte inbeffen ein Heer von 100,000 M. zu: 
ſammengebracht, und mit biefem fegte er ſich gegen die Küfte in Bewegung. Noch . 
einmal verficchte er eine gütliche Ausgleichung,, die aber ebenfo erfolglos blieb. Am 
3. Aug. ftanben beide Deere, die ein Fluß trennte, einander gegenüber. S. bielt 
Kriegsrath; Einige flimmten für den Angriff, Andere für den Ruͤckzug. In S.'s 
Eager berrfchte Mängel an Lebensmitteln. Der Feind hatte alle Anhöhen im Bes 
fige. Selbſt Mulei Mehemmed war für ben Rüdzug nach der Hüfte, da bier die 
Flotte im ſchlimmſten Falle Rettung gewährte und da er überdies im Falle, daß 
fein Onkel Moloch ftarb, mas bei beffen. Kränktichkeit Leicht möglich war, ‘ohne 
Schwertſtreich in den Beſitz der Herrſchaft kommen Eonnte. Dock S. hörte auf 
nichts ; ſelbſt nicht einmal auf den Nachmittag wollte er den Angriff verfchieben, 
wo bie dann früh einbrechende Dunkelheit die Gefahr, wenn die Schlacht ungluͤck. 
lich ausfiel, verminderte. Am 4. Aug. waren die Heerfcharen auf beiden Selten in 
Schlachtordnung aufgeftellt. Im einem großen Halbmonde bewegten fich die Maſ⸗ 
fen Mulei Moloch's vorwärts, in der erften Linie die Tauſende enthaltend, welche 
* der Sanatismus aus dem Süden Spaniens vertrieben hatte, und auf beiden Fluͤ⸗ 
gein 10,000 kühne Reiter. So ſchwach, wie er war, verließ er feine Sänfte, feste 
fi) zu Pferde und bald ward ber Kampf allgemein. S. ducchflog bie Reihen, im⸗ 
mer im Kampfe der Erfte, und durchbrach die erfte, bie zweite Kinie bes Feindes. 
Mulei Moloch mußte ſich aus der Schlacht entfernen; er ftarb in feiner Saͤnfte, 
ohne daß fein Heer etwas erfuhr. Bald führte bie Tollkuͤhnheit den jungen König 
, mitten unter bie Seinde, die bereits im Rüden feines Heeres wätheten. Er hatte 
die Wahl, zu flecben oder ſich gefangen zu geben. Die Treuen, die ihn umgaben, 
tießen auch Im Tode nicht von ihm, und felbft Mulei Diehemmed ertrank auf dee 
lucht. Das ganze Heer blieb auf dem Wahlpiag ober gerieth in Gefangenfchaft, 
ber S.'s Schiefal waren die Angaben verfchieben. Nach Einigen blieb er in 
Kampfe unmittelbar; nach Andern wurde er gefangen, aber bald nachher niebers 
gehauen, weil bie Mohren felbft untereinander über ihn in Streit geriethen. Am 
Morgen nad) ber Schlacht ward Moloch's Bruder zum Sherif ausgerufen, und 
ließ fogleich des Königs Leichnam auf dem Schlachefelde ſuchen. Der Kammerdies 
ner Ses fand einen Todten, den er daflıc hielt, denn er war fo von Wunden ent: 
ſtellt, daß er es nicht verbürgen Eonnte. Die Kolge davon war, daß ber Tod des 
Königs in Zweifel blieb, und als Portugal wirklich in Philipp's Hände gerathen 
* war, vier Abenteurer aufftanden, bie fich fir ihn ausgaben. Der eine, der Sohn 
eines Steinfchneiders, endete fein Leben auf dem Schaffoe. Die glängendfte Rolle 
ſpielte ein anderer, der Sohn eines Ziegelbrennere, der 20 Jahre nad) S.'s Niebers 
lage zuerst in Venedig erſchien, wo er viel von der Art erzählte, role er auf dem 
Schlachtfelbe unter.den Todten und Vermundeten fich verborgen und, um Portus 
gais Ruhe nicht zu ſtoͤren, in ber Berberei geblieben ſei. Er wollte in Sicilien ale 
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Einfiebier gelebt haben, als er enblich den Entſchluß gefaßt, ſich dem Papfte zu 
entdecken, von Räubern geplündert, von einigen Portugiefen aber zufällig erkannt 
und nad) Venedig gebracht worden fein, Der Senat verwies ihn, und ba er wieder 
zuchdfehtte, ward er eingelerkert. Bet den mit ihm gehaltenen Verhoͤren zeigte er 
ſich indeffen fo ſchuldlos und unverbächtig, daß er in ganz Europa allgemeine Theil 
nahme erregte und der Senat ihn in Freiheit fegte, aber aus Venedig verwies. Ein 
Dominitanermönd), Joſeph Zarera in Paris, fegte hierauf alle Höfe in Bewe⸗ 
gung, fich feiner anzunehnien. In Florenz ward er inzwifcherr wieder gefangen ge⸗ 
nommen und nad) Neapel ausgeliefert, wo er, bis zum legten Augenblick auf feiner 

Ausfage beharrend,, ald Galeerenſklave behandelt, zuletzt aber, einigen Nachrichten 
zufolge, nad) Caſtilien gefchafft wurbe und hier flarb. — S.'s Unternehmung hatte 
bie Blüte des portug. Abels vernichtet und die Kaflen waren burch bie Ausrüftung 
ber Flotte erſchoͤpft. Das Reich war ohne unmittelbaren Thronerben, und drei Haͤu⸗ 
fer machten Anſpruch darauf: Parma, Braganza, Spanien. Die Gewalt des legs 
tern unter Philipp IL fiegte. Portugals Eroberung war die legte Waffenthat des 
alten Alba. Bol. DMacyabo’s „Memorias para a historia de Portugal que oom- 
prehendem o.governo del Rey D. Sebastiano‘‘ (4 Bde., Liffab: 1736—51, 4.). 
Sebaftiani (Horace Francois de la Porta, Graf), franz. Generale 

Uentenant und franz. Botichafter in London, Staatsminifter, aus einer ber anges 

fehenften Familien der Infel Corfica, geb. 1775 zu Porta D’Ampugnano, einent 
Marktflecken bei Baſtia, trat ats 17jähriger Süngling in Dienſte. Nach ber 
Schlacht bei Arcole, im der er tapfer focht, wurde er von Bonaparte zum Batails 
lonschef und fpäter auf dem Schlachtfelde bei Verona von Moreau zum Oberſten 
ernannt. Als Suworow bie franz. Divifion de6 Generals Serrurier an ber Abba 
umfchloß, ſuchte ©. vergebens ſich durch‘ die feindlichen Neihen einen Weg zu 
bahnen; er mußte fi ergeben, - wurbe aber bald ausgemwechfelt. Nach Frankreich 
zaruͤckgekehrt, unterftägte ee Bongparte in feinen Verfuchen am 17. Buumaire, 
fi) der oberften Gewalt zu bemächtigen, und half am 18. Brumaire zu St.⸗Cloud 
das gefeggebende Corps auseinanbertreiben. Der Conful Bonaparte gab ihm ein 
Commando in Italien und nad) dem Frieden von Amiens brauchte er ihn zu einer 
Sendung nach Konflantinopel, ſodann nach Ägypten, Syrien und den ioniſchen 
Inſeln. Als ber Krieg mit England wieder ansbrach, wurbe S. WBrigadegeneraf 
und erhielt im Dct. 1803 die Aufficht Über die Küften ber Bretagne. Nach dem 
Ausbruche des Kriegs 1805 bekam er ben Befehl Über ben Vortrab ber Cavalerie 
unter Murat's Obercommando und rüdte mit ben erften franz. Truppen in Wien 
ein. Sin der Schlacht bei Aufterlig, wo er fich tapfer gegen ein Quarri fchlug, 
melches den Rüdzug des Prinzen Bagration deckte, wurde er ſchwer verwundet 
und hierauf zum Divifionsgeneral erhoben. Die Türkei zu bewegen, Rußland 
ben Krieg zu erklaͤren, waß ihm auch gelang, wurde &. im Mai 1806 nach Kon⸗ 
ftantinopel gefandt und benahm fich bier unter den ſchwierigſten Umfländen, zus 
mal bei der Anmafung der Engländer gegen bie Pforte, mit Umficht und Ent⸗ 
. fhloffenheit, bis er, nachdem bie Revolution Selim vom Throne gefloßen unb 
Muftapha IV. von dem engl. Sefandten fich hatte einſchuͤchtern laſſen, abberufen 
wurde Im J. 1808 erhielt er das Commando über bie erfle Abtheilung des 
vierten Armeecorps bes franz. Heers in Spanien, und bald nachher den Oberbefehl 
über das geſammte Corps. Mit demfelben drang ©. über den Guadianafluß und 
ſchlug die Spanier bei Ciudadreal (27. März 1809), Santas Cruz und Almo⸗ 
nacid (11. Aug. 1309). Andere Vortheile erhielt S. bei Drafia; bei Montijo er> 
oberte er die Feſtungswerke und nahm 3000 M. von ber Divifion bes fpan. 
Generals Gaftajan gefangen. Darauf bemeifterte er fich der Provinzen Jaen, 
Granada (29. San. 1810) und Malaga (6. Febr. 1810), machte die Guerrillas 
unſchaͤdlich, befierte die Bergfchlöffer um Granada aus, ließ Werkftätten für _ 
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Brüuͤcke über den Zenil bauen und ſorgte auch für Verſchoͤnerung bes Innern von 
Granada, wobei ein Schauſplahaus nicht vergeffen wurde. Er eroberte bie Feſtung 
Eſtepona wieder, welche bie Engländer befegt hatten, und lieferte dem General Blake 
-ein Treffen am Almanzara (4. Rov. 1810). Beine Berichte waren jedoch pomps 
haft und feine Angaben uͤbertrieben, weshalb ihm Napoleon den gewünfkhten Titel 
‚eines Herzogs von Murcia nicht verlieh. Ir Sommer 1811 kehrte ©. nach Frank⸗ 
reich zuruͤck und erhielt den Oberbefehl über das Lager zu Boulogne. Als der Feld: 
zug gegen bie Ruſſen befchloffen twurbe, gab ihm Napoleon eine Befehlshaberſtelle 
in dem Bortrabe der großen Armee. Er wurde aber bei Druja zuruͤckgetrieben und 


7", bei Jakow ſchlugen 10,000 Ruffen feine Reiterei. &. erkannte die Gefahren eines 


Felbzuges ins Innere des tuſſ. Reichs, und er gehörte zu den Verksauten Napo⸗ 
leon's, welche ihm riethen, fich nicht fiber Lithauen hinauszuwagen. Als deſſen⸗ 
ungeachtet ber Selbzug fortgefegt wurde, zeichnete fi) S. bei ber Schlacht an der 
Moskwa aus und richte mit ben erfien Truppen in Moskau ein. Beim Ruͤck⸗ 
zuge aus Rußland verlor er Kanonen und Bagage. Im J. 1813 machte er den 
Feldzug in Deutfchland mit und ſchlug ſich nach ber Schlacht bei Leipzig mit der 
übrigen Armee bei Hanau burch, worauf ihm Mapoleon den Auftrag gab, ‚bei 
Köln das linke Rheinufer gegen feindlichen Überfall zu fehügen. Allein S. mußte 
weichen und 309 fich in bie Champagne zurüd. Hier gab ihm Napoleon ben Bes 
fehl über drei Regimenter ber kaiſ. Garde, mit biefen focht er bei Chalons, Rheims, 
Arcis und St.:Didier. Als Napoleon’s Herrſchaft geendet, fandte S. bem Prin⸗ 
son Talleyrand feine Veitrittserkiärung zu ben Verfügungen ber peoviforifchen Re⸗ 
gierung ein; doc lief ihn Ludwig XVIII. ohne Anftellung. Während der hun⸗ 
dert Tage hatte er auf Napoleon's Befehl die Nationalgarbe zu Amiens zu orgas 
niſiren; auch wurde er Mitglied der Commiſſion, welche die von ben Bourbons 
gemachten Ernennungen im Heere zu revidiren hatte, und zu gleicher Zeit vom 
Aisnedepartement zum Deputirten gewählt. Nach ber Niederlage bei Waterloo 
wurde er mit Lafayette und andern Mitgliebern der Mepräfentantentammer ins 
Lager ber Verbündeten gefandt, um ben Frieden zu vermitteln, und fchiffte ſich, 
als dieſe Deputation nichts ausrichtete, nach England ein. Da jedoch fein Name 
nicht auf bie Proferiptionstifte zu ſtehen kam, fo kehrte er 1816 nad) feinem Va⸗ 
terlande zuruͤck, warb aber auf halben Sold gefegt. Im J. 1819 fandte ihn die 
Regierung nach Corfica, um den Worfig beim Wahlcolleglum zu führen, das 
ihn zum Deputirten ernannte. Don jest an trat er zu ber liberalen Oppofition, 
daher verhinderten bie Minifter 1824 feine Wieberernennung; doch 1826 wählte 
ihn das Arconbiffement Vervins und 1827 das Alsnebepartement zum Abgeord⸗ 
neten. Er nahm in ber Kammer eine fehr entfchiedene Stellung ein, und ald Pos 
lignac ans Ruder kam, trater vollends auf die Oppofitionsfeite. Bei der Mies 
bererneuerung der Sammer im 3. 1829 wurbe er abermals gewählt und griff das 
Minifterium, das zu Gewaltſchritten nur allzu geneigt war, mehrmals an, aber 
ſtets mit Würde und Kraft, ohne jemals die Schranken der Mäßigung zu übers 
treten. Nach ber Fuliusrevolution von 1830 übertrug ihm Lubtwig Philipp das 
Departement ber auswärtigen Angelegenheiten, weiches damals große Schwierige 
keiten darbot. Er überließ die Polen ihrem Schickſale, nachdem es geichienen hatte, 
als ob Frankreich ſich ihrer ihätig annehmen würde, und kuͤndigte ben Fall ber 
Stadt Warfchau der Kammer mit dem Zufage an, bie Ruhe herrſche in Warfchau. 
©. hatte daher uͤber die auswärtige Politik von der Oppofitionspartei,, wozu mehre 
feiner ehemaligen Freunde gehörten, heftige Angriffe auszuhalten. Perier, Praͤ⸗ 
ſident bes Miniſterconſeils, übernahm feine Gefchäfte, und S. war nur noch ber 
titulaire Miniſter für die außwärtigen Angelegenheiten, beren Leitung er jeboch bef 
Dirier'6 legter Krankheit auf kurze Zeit wieder übernehmen mußte. Nach der Bils 
dung des neuen Minifteriums vom 13. Nov. 1832 erhielt S. den Herzog von 
Broglie zum Nachfolger, doch blieb er, im Veſitz der porſoͤnlichen Guuſt des Koͤ⸗ 
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nige, nicht ohne Einfluß und leitete auch im Sept. 1833 das Kriegsminifterium. 
* 1. Apr. 1834 trat er nebſt dem Herzoge von Broglie aus dem Miniſterium, 
wurde gegen Ende des J. 1834 zum Botfchafter in Neapel ernannt und ging in 
gleicher Eigenfchaft im Fehr. 1835 an Talleyrand's Stelle an ben großbrit. Hof, 
wo feitderh die Verhandlungen uͤber die Artgelegenheiten Spaniens, in Folge des 
Duodmupletractats, und die von England angebotene Vermittelung in den Irrun⸗ 
gen Frankreichs mit den Vereinigten Staaten feine Hauptgeſchaͤfte gewefen find. 
— TE ift ducch feine Gemahlin, ein geborenes Fräulein von Coigny, mit einer 
alten ind erlauchten Familie verbunden. In Spanien hat er ſich, mie andere Ges 
nerale Napoleon s, eine vortreffliche Gemäldegalerie ohne große Koſten verſchafft, 
bie ex, wie es ſchant, zu der Zeit veraͤußerte, als er ſeinen eintraͤglichen Gehalt 
und ſeine Dotationen verlor. Auf der Rednerbuͤhne erſchien er als ein gewandter, 
nicht aus der Faſſung zu hringender Redner. Als Miniſter hat er viel dazu bei⸗ 
getragen, ben Frieden zu erhalten, ber durch einen minder vorfichtigen und kalt⸗ 
blütigen Miniſter leicht hätte geflärt werben können. Als Feldherr ift fein Ruhm 
fehr angefochten worden, weil e8 ihm bei feiner oriental. Gemaͤchlichkeit an Energie 
un Wachfamkeit fehlte, 

Sebaftiansweiler, ein im früßeften Mittelalter ſchon haͤufig benutzter 
und mit Badehaͤuſern verſehener, erſt in neueſter Zeit aber ſchnell wieder beſuchter 
Badeort, liegt zwiſchen Tübingen und Hechingen, 1469.58. über der Meeresfläche, 
Das Waffer iſt eine fehe wirkſame Schwefelguelie und wird zum Trinken und Bas . 
den, auch) zum Dampfbabe gegen dyskratiſche chronifche Krankheiten und gichtifche 
Übel beuugt. Bol Aytenrieth, „Das Schwefelbab von ©. im Königreihe Würs 
ternberg”’ (Tuͤb. 1834). 

Secante beißt im Sinne ber hoͤhern Geometrie diejenige gerade Line, 
welche eine krumme Linie in zwei, ober, für gewiſſe Formen der legtern, auch. in 
mehren Punkten trifft. In ber Zrigonometrie dagegen verfieht man unter Secante 
die aus dem Mittelpunkte bes Kreifes durch den einen Endpunkt des bezüglichen 
Bogens bis an deſſen Tangente (f. d.) gezogene gerade Linie. 

Seceders heißen die Glieder einer Sekte in Schottland, die ſeit 1733 
mehre mit dem Patronatwefen und des Oberbehörde der herrſchenden presbpteriants 
ſchen Kirche unzufriebene preabyterianifche Prediger, Erskine an der Spige, nach 

Trennung von berfelben, unter dem Namen des vereinigten Presbptes 
riums bildeten unb bald mit neuen Gemeinden ihres Bekenntniſſes zu verftärten 
wußten. Diejes ift im Glauben ganz presbyterianiſch, weicht aber von der Vers 
faffung diefer Kirche darin gb, daß bie Prediger von allen Gliedern ihrer Gemeinde 

werden müflen und fi ch ohne Oberbehoͤrde auf ihren Synoden felbft regie= 
ren. Wegen bes vor Mitgliedern der herrſchenden Kirche zu leiſtenden Buͤrgereides 
zerfielen die Seceders 1747 in Burghers (unter Erskine, geft. 1755), die ihn 
leiſteten, und bie minder zahlreichen Antiburghers (unter Gibb, geft. 1788), 
die ihn nicht leifleten, aber ſich doch fpäter zu einem Eide der Treue und des Ger 
horſams in reinbürgerlichen Dingen verflanden. Beide Parteien haben fich in der 
neueflen Zeit unter bem Namen ber verbundenen Spnobe der abgefonderten Kirche 
und beſtehen aus 19 Presbpterien. . 
Sechellesinſeln, auch Maheinfeln genannt, eine Gruppe von · zwoͤlf 
groͤßern und ebenfo viel kleinern Inſeln im ind. Ocean, zu Afrika gehörig, wurden 
von dem Franzoſen Seychelles entdeckt und 1814 an England abgetreten. Sie find 
felfig und im Allgemeinen unfruchtbar, haben aber mehre fehr fruchtbare Thaͤler. 
Ihre Hauptprobucte find Baumwolle, Kaffee, Zuder, Gewuͤrznelken, Zimmt 
u.f.w.; Schildkröten gibt’e& bafelbft, ‚bie oft fünf bis ſechs Gentner ſchwer find. 
Bon den 6500 Bewohnern firb über 6000 Sklaven. Die größte Inſel ift Secheks 
les ober Mahe; bie bebeutenbern find Praslin, La Digue und die Palmeninfel. 
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"als Staatsmann, flammte aus einem alten Abelögefchlechte Frankens und wurbe 
zu Herzogenaurach bei Erlangen am 20. Dec. 1626 geboren. Während der Vater, 
fuͤrſtbiſchoͤflich Bamberg. Stalfmeifter und Amtmann zu Herzogenaurach, im Heere 
Guſtav Adolf's focht, Lebte die Mutter, eine Urenkelin jenes ritterlichen Verfech⸗ 
ters der evangelifchen Freiheit im ſchmalkaldiſchen Kriege, Seb. Schärtlin’6 von 
Burtenbach, mit ber Familie abwechſelnd in Koburg, Mühlhaufen und Erfurt. 
Bon gefchiikten Lehrern vorbereitet, kam S. 1638 auf das Gymnaſium zu Ko: 
burg. Herzog Ernſt von Gotha, der ihm wohlwollte, rief ihn alsdann auf das 
gothaiſche Gymnaſium und erfegte Ihm. ben frühen Verluſt bes Waters, den ein 
ſchwed. Kriegsgericht 1642 zum Tode verurtheift hatte. Auch die Koͤnlgin 
Chrifline, Torſtenſon und vornehmlich ber eble Hauptmann Mortaigne nahmen 
ſich des ausgezeichneten Juͤnglings thätig an’, welcher, nachdem er 1643—46 zu 
Strasburg mit Eifer außer ber Rechtswiſſenſchaft auch Philoſophie, Gefchichte, 
das claffifhe Alterthum und die Hauptzweige ber Theologie ſtudirt und fobann die 
Niederlande bereift hatte, vom. Herzoge von Gotha als Hofiunker, frei von den 
gewöhnlichen Dienflteiftungen‘, angeftellt wurde. Am Hofe Ernſt's und unter bee 
befondern Leitung des Herzogs ſelbſt, der ihm bie Aufficht über die Bibliothek an⸗ 
vertraute, reifte ©. ſchnell vom Zöglinge zum Megierungsgehütfen feines Erziehers. 
Er wurbe 1652 Hofs und Juſtizrath, 1656 Geheimer Hofs und Kammerrath, 
auch Hofrichter in Jena, und 166% wirklicher Geheimrarh und Kanzler. In 
biefen Amtern nahm er faft an allen wichtigen Reformen Theil, die Ernſt in der 
Staatöverwaltung, In den Angelegenheiten ber Religion und Volksbildung unters 
nahm. Aus nicht ganz bekannten Urfachen trat er 1664 als Geheimrath, Kanzler 
und Confiftorialpräfident in bie Dienfte des Herzogs Morig von Zeig. Auch hier 
wirkte er Eräftig und wohlthätig, fah ſich aber bald In fo verbrießliche Verhältnifie 
verwidelt und fo verunglimpft, beſonders megen ber von ihm beförberten, aber nur 
‚ unvolltommen bewirkten Aufhebung bes Collegiatſtifts in Zeig, bag er nah Mo: 
rig’8 Tode 1681 feine Ämter hiederlegte und fich auf fein Gut Meufelwig bei Als 
tenburg zuruͤckzog, wo er ein Jahrzehnd in glücklicher Muße gelehrten Forſchun⸗ 
„gen lebte. Kurfürft Friedrich DIL von Brandenburg rief Ihn 1691 als Geheimrath 
nad) Berlin und ftellte ihn al Kanzler an die Spike der neu geftifteten Univerfität . 
Halle, wo er aber ſchon 1692 flarb. ‚Neben ber ausgebreitetfteg Sprachkenntniß, 
die er befaß, war er in dem weiten Felde der Geſchichte, Staatenkunde und des pos 
-fitiven Rechts ganz einheimifh. Als Staatsmann zeigte er überall unter ben vers 
widelten Verhaͤltniſſen der ſaͤchſ. Häufer ebenfo viel Einfiht und Gewandtheit ale 
rechtlichen Sinn. Als Theolog gehörte er Im Fache ber Eregefe, Dogmatik und 
Kicchengefchichte zu ben Kennern., Sein „Deutfcher Füritenftaat” (Gotha 1669), 
entworfen nach Herzog Ernſt's Grundfägen, war zu feiner Zeit ein höchft brauch» 
bares Handbuch der Staatslehre und Regierungskunſt. Sein „Compendium 
historiae eoclesiasticae”, das von Artopoͤus beendet wurde (&pz. 1666), fehrieb er 
für das gothaifche Gymnafium. In feinem „Chriftenflaat‘’ (2p;. 1685) fuchte er 
gruͤndliche theologifche Kenntniſſe zu verbreiten und durch Verbreitung thätigen 
Chriſtenthums das Heil der proteftantifchen Kirche zu fördern. Sein Hauptwerk 
“ jedoch im dem Felde der Theologie ift fein „Commentarius historicas et apolo- 
geticus de Lutheranismo etc.” (3 Bde., 2pz. 1688, vollendet Frankf. und 2pz. 
1692, Fol.), zu deſſen Ausarbeitung er fich vornehmlich ducrch Maimbourg's vers 
unglimpfende „Histoire du Lutheranisme” aufgefobert fühlte. Außerdem erſchie⸗ 
nen von ©. beutfche Reden, einige afcetifhe und Gelegenheitsfchriften und ver 
fchiedene geiftliche Dichtungen in ben Altern Gefangbüchern. Auch war er für bie 
„Acta eraditoram” fehr thätig. Vol. Schteber’s „Historia vitae et merilorum 
Viti Lud, a 9. (Epʒ. 1733, 4.). En B 
Seckendorf (Friedr. Beine, Reichsgraf von), kaiſ. Feldmarſchall, ein 
Mann, der als Krieger und Diplomat tief in bie Weitbegebenheiten eines halben 
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Jahrh. eingriff, geb. 1673 zu Königsberg in Franken, war des Borigen Bruders⸗ 
fohn. Nach bes Vaters Tode verlebte er feine Tugend zu Zeig und Meuſelwitz bei 
feinem Dbeim, der ſich feiner Erziehung fehe thaͤtig annahm, und fludirte hierauf 
1688—93 zu Sena, Leipzig und Leyden die Rechte. Der Tod feines Oheims, 
ben er, als deſſen einziger Sohn demſelben fehr bald in? Tode gefolgt war, beerbte, 
hatte ihn für den Kriegsdienft entfhieden. Er trat 1693 als Freiwilliger in das 
engL-holänb. Heer, ging aber ſchon 1694 als Gornet bei eirtem gothaifchen Kuͤraſ⸗ 
fierregiment zum Reichöheere, das am Mittsichein wider Frankreich focht. Set 
nen Pan, unter ben wuͤrtemberg. Miethöteuppen ber Republik Venedig in Mo⸗ 
sea zu dienen, aͤnderte er, als der Markgraf Georg Bee von Anfpach ihn zu 
ſeinem Begleiter auf einer Reife durch Stalien erwählte. Nach der Ruͤckkehr ers 
nannte ihn der Markgraf zum Hauptmann bei einem Regimente, bas er für des 
Kaiſers Dienft fammelte. Mit diefem ging S. an den Rhein, dann nach Ungarn 
gegen bie Tuͤrken, und wurde hierauf Kammerjumker und Major. Exſt der fpan. -. 
Erbfolgekrieg gab ihm Gelegenheit, feine militairifchen Talente zu entfalten, als 
er mit den anfpachifchen Truppen in holland. Sold trat. Er wohnte als Dragoner⸗ 
Oberſtlieutenant der Belagerung von Kaiſerswerth, ben Eroberungen von Benloo, 
Ruremonde, Luͤttich unb mehren Gefechten, audy ber unglüdlichen Schlacht am 
Speierbache bei. Als Marlborough 1704 den Rhein überfchritt, ging ihm ©. 
voran, der, als es nad feiner Vereinigung mit dem Prinzen Eugen bei Hochftäbt 
zur Schlacht kam, allein mit feinen Dragonern 16 Fahnen eroberte. Zum Oberften 
unb Inhaber eines Infanterieregiments erhoben, ging S. zur an bie Moſel, 
focht in Brabant, theilte 1706 den Sieg bei Ramillies, half Antwerpen, Oftende, 
Marin, Dendermonde und Ath wegnehmen und wirkte entfcheidend mit zur Nies 
derlage der Franzoſen bei Dubdenaarde. Auch in der Belagerung von Ryſſel unter 
Eugm, 1708, leiflete er trog mehrer Wunden die wichtigften Dienfte. Als er 
aber nach ber Übergabe die verfprochene Gommandantenftelfe nicht erhielt, trat er 
als Generalmajor in Auguft II. von Polen Dienfte, wohnte indeß noch als Frei⸗ 
williger bee Eroberung von Tournay und dem Siege bei Malplaquet bei, worauf 
er das Commando ber fähf. Miethtruppen übernahm. Als poln. Sefandter ins 
Haag nahm ex 1713 mittelbaren Antheil am utrechter Frieden. Hierauf führte er, 
um bie Polen zue Ruhe zu bringen, Truppen nach Warfchau, worauf er 171% 
zum Generallieutenant ernannt wurde, ruͤckte 1715 mit dem fächf. Heere in Vor: 
pommern ein und wirkte nahbrädlich zum Kalle Stralfunds mit. Als er von 
einem abermaligen Zuge nad) Polen 1716 nad) Sachen zuruͤckkehrte, erhielt er . 
das Patent’ als kaiſ. Generalfeldmarfchalllieutenant. Er führte dem Kaifer zwei 
anfpachfche Regimenter zu, mit denen er eben noch anlangte, um an Eugen’s 
Siege vor Belgrad Theil zu nehmen. Im 3. 1719 focht er in Sicilien gegen bie 
Spanier, welche bie Infel zum Theil ben Kaifer entriffen hatten, und zwang bie 
Beinde endlich, ben fogenännten Evacuationevertfag (zu Girgenti im Mai 1720) 
abzufchliegen, ber Sicilien und Sardinien unter des Kaiſers Herrfchaft brachte. 
Dierauf wurde er 1719 Reichsgraf, 1721 kaiſ. Seldzeugmeifter und ihm geftattet, 
vom König Auguft, der ihn fhon vorher zum Geheimrath und General ber In⸗ 
fanterie gemacht hatte, das Gouvernement von Leipzig anzunehmen, wo er fünf 
Fahre verlebte. Sm Aug. 1726 ging er mit unumfchränkter kaif. Vollmacht nach 
Berlin, wußte den König zu bewegen, daß diefer dem handver. Bünbniß entfagte, 
im Bertrage von Wufterhaufen die pragmatifche Sanction anerkannte und dem 
Kaiſer im Angriffefatt 10,000 M. Hülfstruppen zufagte; auch hintertrieb er bie‘. 
Vermählung des Kronprinzen mit der engl. Prinzeffin Amalia und bewirkte die - 
Verlobung beffelben mit der Prinzeffin Eliſabeth Chriftine (f. d.) von 
Braunſchweig⸗ Wolfenbüttel, einer nahen Verwandten bed Kaiſers, wodurch er 
feitich den tiefften Unwilten des Prinzen auf fich ladete, ben dieſer auch fpäter nie 
ganz zu unterdruͤcken vermochte, obfhon S. ſich feiner fehr thätig annahm, ale, 
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ber harte Vater im Begriffe fland, ihn dem Blutgeruͤſte zu übexliefern. Für 


. „gleiche Zwecke, wenn auch nicht überall mit zleichem Erfolg, erſchien S. während | 


feiner berliner Anftellung an mehren andern Höfen als kaiſ. Bevollmächtigter. An 
fruchtioſeſten waren feine Bemühungen am bresbner Hofe, der fich endlich bewogen 
fand, über feine unbefugte Zudringlichkeit Befchwerbe zu führen. Im J. 1731 
bereifte er, während England ben wiener Vertrag ſchloß und barin bie pragmatifche 
Sanction anerkannte, die Höfe von Kaffel, Braunſchweig, Anſpach, Baireuth 
und Gotha, und bewirkte faft überall günftige Gefinnungen für den Kaifer und 
fein Exrbfolgegefeg. Mit Chriflian VI. von Dänemark fchloß er 1732 den Vertrag, 
worin berfelbe das kaiſ. Erbfolgerecht anerkannte und bem Herzoge von Gottorp 
eine genügende Entfchädigung verfprach, wogegen ſtreich und Rufland bie Linz 
ber der daͤn. Monarchie mit Inbegriff Schleswigs garantirten. Um ben König 
von Preußen, der gegen Öftreich mistrauffch geworden mar, in die frühere gunſtige 
Stimmung zurüdzuführen, ‚veranftaltete er eine Zuſammenkunft des Kaifers und 
bes Könige zu Kladeup in Böhmen, von ber Friedrich Wilhelm vollkommen beruhigt 
durch neue Verficherungen wegen Jülich und der Anwartſchaft auf daffelbe zuruͤck⸗ 
Eehrte. Darauf begann S. auch die Unterhandlungen mit ben Generalftanten, 
befeitigte gewandt alle Schwierigkeiten und bewirkte endlich auch Hollands Beitritt 
zum twiener Vertrag für die Hauptpunkte, namentlich für die pragmatiſche Sanc⸗ 
tion. Doch in die verwickeltſte und ſchwierigſte Thätigkeit 309 ihn endlich die poln. 
Thronfolge. Noch bei Lebzeiten Auguſt II wurde von ihm, dem ruf]. Geſandten 
und dem preuß. Bevollmächtigten ein Vertrag dahin abgefchloffen, daß bei eintres 
tender Thronerledigung alle franz. Bewerber ausgefchloffen und ber Infant Ema⸗ 
nuel.von Portugal unterftügt werden folle. Allein Auguſt's plöglicher Tod noch 
vor Vollziehung dieſes Vertrags änderte die Stimmung der Höfe, und Öftzeich 
and Rußland verfprachen dem Kurfürften von Sachſen ihren Beiftand. Umſonſt 
ſuchte S. den König von Preußen zu gleicher Wilfährigkeit zu bewegen; er mußte 
ſich begnügen, den Unmillen deffelben in Schranken zu halten. Die Schonung 
war um fo nothwendiger, da Frankreich, mit Spanten und Sardinien im Bunde, 
um ber poln. Thronbefegung willen den Krieg in den kaiſ. ital. Staaten entzündet, 
Lothringen befegt hatte und drohend am Rhein fland. Karl VI. war in hoͤchſter 
Bedrängniß, ohne Geld und hinlängliche Heeresmacht. Diefer Noth abzuhelfen, 
fpannte ©. alle Federn. Wirklich gehörte fein Anfehen, feine Beharrlichkeit und 
eigenthlmliche Überrebungskraft, aber auch Friedrich Wilhelm's religioͤſe Achtung 
für Kaiſerwuͤrde und Reichsehre dazu, um mit ihm auf ben Grund des wuſter⸗ 
hauſer Vertrags eine Übereinkunft abzuſchließen, nach welcher ber König, freilich 
unter fonberbaren Befchränkungen, 10,000 M. Hülfstruppen au ben Rhein zu 
fenden verfprady. Diefer dbiplomatifche Sieg S.'s machte zugleich dem Zögern 
Baierns, dee Pfalz und Köins ein Ende. Endlich brachte es fein raſtloſer Eifer 
bahin, daß 1734 das Reichsheer am Rheine verfammelt war, über welches Eugen 
den Oberbefehl übernahm, ber fi S., welcher bereits zum Reichsgeneral der Gas 
valerie ernannt worden war, zum Beiſtand erbat. Philippsburg mar gefallen, 
als S. anlangte, doch der Zuftand des Heers war klaͤglich, und der Prinz wagte 
nichts Entfcheidendes. An ber Spige von etwa 30,000 M. uͤberſtieg S. den 
Hunderäd und lieferte am 20. Oct. 1735 das Treffen bei Klaufen. Im Begriff, 
in Champagne einzubringen, erfuhr er ben Waffenſtillſtand, dem bald ber Friede 
folgte. Auguft wurde zwar als König von Polen anerkannt, aber Öftreich verlor 
Neapel und Sicilien. Zuͤrnend über biefen Ausgang wollte S. fich in ben Privat: 
fland zuruͤckziehen, als ſich Öftreich in einen neuen Tuͤrkenkrieg verflochten fah. 
Empfohlen von bem fterbenden Eugen, erhielt ev 1737 als Feldmarſchall ben 
Oberbefehl über das Heer, welches bet Belgrad fand. Xrog dem muthlofen Zus 
„ ſtande des Heeres, und trotz den Hindernifien, bie ihm Gebundenheit im Kriegs: 
plan und ausgetretene Fluͤſſe in ben Weg ſtellten, befegte er das tuͤrk. Serbien, 
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Miffa ergab ſich am 25. Zul. 1737. Allein ber Ungehorfam ber Unterbefehlshaber, 
bie erfolglofen Unternehmungen bed Prinzen Joſeph von Hilbburghaufen und Khes 
denhiller s und die Feigheit des Kommandanten von Niffa verfegten ihn bald in 
eine mislicdye Lage, und indem feine Feinde, die er als Ausländer und Proteſtant 
hatte, die Gefahr noch vergrößerten, gelang es ihnen, feinen Sturz zu bewirken. 
Ex warb abgerufen und nach Graͤtz gebracht, wo er noch iiber zwei Jahre gefangen 
faß, während ber Krieg ungluͤcklich fortgefegt und beendigt wurde. Erf Maria 
Therefla fegte ihn in Freiheit und beftätigte alle feine Würden, ohne ihm jedoch 
eine Anftellung zu geben. Unter biefen Umfländen glaubte fi) ©. als Gouverneur 
ber Keichsfeſte Philippeburg dem neuen Kaifer, Karl VIL, verpflichtet. Er 
empfing von demfelben einige Sendungen nach Dresden und Berlin, und bald 
darauf den Dberbefehl des bair. Heers, befveite Baiern und befegte Braunau. 
Doc) ſchlecht unterſtuͤtzt von den Franzoſen, mußte er der Übermacht bes Prinzen 
Karl won Lothringen wieder weichen. Hierauf ging er auf Verlangen Fried⸗ 
ch IL nad) Potsbam und Half dort bie Union vorbereiten, die zwif 
Preußen, Batern, Pfalz und Hefien-Kaffel im Mai 1744 zu Frankfurt dla 
wurde. ALS darauf‘ Friedrich II. in Böhmen einbrach und der Prinz Karl zum 
Beiſtande ber Erbſtaaten zuruͤckeilte, brang ©. abermals vor, befreite ganz Baiern, 
führte ben Kaiſer nach München zuruͤck und legte am 1. Dec. 1744 freiwillig das 
Commando nieder. Nach dem Tode des Kaifers trug er thätig dazu bei, deſſen 
Sohn mit Sſtreich zu verföhnen. Der Friede zu Füflen war fein Werk und zus 
gleich die Schlußhandlung feines thatenreichen politiichen Lebens. Vom Katfer 
Franz L in allen früher im kaiſ. Dienſt errungenen Ehrenftellen beftätigt, begab ee 
5 auf fein Schloß nach Meufelwig; doch auch hier blieb feine Ruhe nicht unges 
ſtoͤt. Der Tod raubte ihm eine Gemahlin, mit ber er 58 Jahre zwar kinderlos, 
aber gluͤcklich verbunden: geweſen. Während bes fiebenjährigen Kriegs aber ließ 
Friedrich II. den 88jaͤhrigen Greis, unter dem Vorwande eines nachtheiligen Brief⸗ 
wechſels mit ſtreich im Der. 1758 plöglich nach Magbeburg abführen, wo er 
ein halbes Fahr gefangen gehalten wurde. Um nicht neuen Gefahren ſich preiszus 
geben, ging er auf einige Zeit nad) Franken, kehrte aber 1760 nad) Meufelmig 
zurück und flach dafelbft am 23.Nov. 1763. Das Urtheil über S., der durch ein 
5Ojähriges Öffentliches Wirken mächtig in feine Zeit eingriff und fie fehaffen half, 
iſt ſehr verfchieden. Friedrich IL, deſſen Plane er mehrmals kreuzte, fpricht von 
ihm nicht ohne Parteilichkeit. Vorzuͤgliche Zalente, ungemeine Kenntniffe und 
im Selbe wie im Cabinet konnten ihm felbft feine Feinde nicht abs 
fprechen; dagegen ſchildern fie feinen Charakter, befonders in diplomatifcher Hins 
ſicht, mit den ſchwaͤrzeſten Farben. Aber auch hier iſt Vieles übertrieben. Deutſch⸗ 
lands Wohlfahrt und Ehre lagen ihm am Derzen, und er ſah wohl ein, daß biefe 
nur durch einmüthiges Anfchließen Aller an das Reichsoberhaupt erhalten werden 
könnten. Für dieſen Zweck arbeitete er mit Hintarfegung aller Nebenruͤckſichten. 
Er verſchmaͤhte Arglift und Verflellung und verfolgte fein Ziel gerade und Eräftig. 
Ehrgeiz lag ohne Zweifel in feiner Seele, aber er richtete ihn auf das Große und 
Würbige. Sein Wille war herriſch, aber gerecht, in feinem Privatleben herrſchte 
die pünktlichfle Ordnung und Sittenftvenge. Die Religion war feine Begleiterin 
ins Gluͤck und Ungluͤck. Vgl. Therefius von Sedendorf6 „Berfuch einer Lebens⸗ 
ſchreibung des Feldmarſchalls von ©.” (4 Bde., Lpz. 1792— A). — Sein 
Bruder, Er uſt Ludwig, Freih. von ©., geb. 1672, geft. 1741 als preuß. 
geheimer Staatsrainifter, ift der Stammpvater bes gegenwärtig im Fuͤrſtenthum 
Altenburg und in Sachfen ausgebreiteten Sedendorf ſchen Geſchlechts. — Ein 
Enkel Ernfl Ludwigs, Guſtav von ©., befannt unter dem Namen Patrik 
Deale, geb. zu Meufelmig bei Altenburg am 20. Nov. 1775, wurde fowol ale 
Schriftfteller wie durch fein merkwuͤrdiges Leben berühmt. Er fludiste zu Leipzig 
und Wittenberg, ging, noch nicht 20 Jealt, nach Amerika, wo er in Philadels 
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phia ſich mit Muſikunterricht beſchaͤftigte, und verheirathete ſich, kehrte aber nach 
zwei Jahren nach Deutſchland zuruͤck. Hier erhielt er zuerſt am kurſaͤchſ. Hofe An⸗ 
ſtellung und wurde 1807-Rammerbdirector in Sachſen⸗Hildburghauſen, legte aber 
nad) wenigen Monaten dieſe Stelle nieder und erhielt mit dem Titel eines Geheim⸗ 
raths feine Entlafjung. Hierauf. trat er unter bem Namen Patrik Peale auf 
mehren Theatern als plaſtiſch⸗ mimifcher Künftter auf, bis er 1814 als Profeffor 
der Philoſophie am Carolinum zu Braunſchweig angeftellt wurde. Ein unftetes 


Leben liebend, ging er 1821 abermals nach Amerika und flarb bort zu Aleranz 


bria am rothen Fluſſe im Dec. 1823. Unter feinen Schriften, die von vielem 
Talente zeugen, das aber in feiner Unftetigkeit unterging, erwähnen wir befons 
ders fein Zrauerfpiel „Otto II.” (Zorgau 1805); „Drfina” (Braunſchw. 1816), 


"sine Fortfegung der „Emilie. Galotti”; die Romanze „Adelheid von Bergau, ober 


innere Stimmen” (Braunſchw. 1816); insbefondere feine „Worlefungen über 
Deelamation und Mimi!’ (2 Bde., Braunſchw. 1816) und die „Grundzüge 


ber philoſophiſchen Politik’ (2pz. 1817). 


Seckendorf (Leo, Freiherr v.), durch Leler und Schwert eines bleiben; 
ben Andenkens wärbig, würde zu Wonfurt bei Haßfurt um 1773 geboren. Sein 
Water war zulegt bevollmächtigter Miniſter des Großherzogs von Baden am Hofe 
des Fuͤrſten Primas. Fruͤh umfaßte S. mit Liebe die Poefie und das Studium 
ber Alten und gab fich beiden, während feiner alademifchen Jahre in Jena und 
Söttingen vorzüglich hin. Noch beftimmter ward feinem Genius bie Bahn ge _ 
zeichnet, da er 1798 als Reglerungsaffeflor nach Weimar und in enge Verbindung 
mit Wieland, Göthe, Herder und Schiller kam. Zuerſt erfchienen von ihm 
„Blüten griech. Dichter” (Weim, 1800), die wegen ber beutfchen Sprachformen 
manchen Zabel erfuhren. Darauf gab er ein ausgezeichnetes „Neujahrstafchenbuch . 


von Weimar für 1801” heraus. Zur großen Störung feiner äußern Ruhe verließ 


«1802 Weimar, ging bald darauf als würtemb. Regierungsrath nad) Stuttgart, 
ward bier in bie Unterſuchung eines angeblichen Majeftätsverbrechens verwickelt und 
kam al6 Staatögefangener auf das Schloß Solitude, fpäter nach Dohenasberg. 
Beim Ausbruche des Kriegs im 3. 1805, als der oͤſtr. Vortrab und unter bemfelben 
S.'s Oheim, der kaiſ. Seldzeugmeifter Freiherr v. Seckendorf, ſich dem würtemb. 
Gebiete näherte, ward er freigelaſſen. Hierauf hielt er ſich eine Zeit lang In Fran⸗ 
Een bei feinen Verwandten auf und lebte wieder ben Muſen. Krüchte feiner dich⸗ 
terifchen Belchäftigungen waren einige Mufenalmanadye (Regensb. 1806 u. 1807). 
Eben war er im Begriff, wieber ein Civilamt zu fuchen, als Die Ktankheit feines 
Bruders, ber in oͤſtr. Militairdienſten fland, ihm Veranlaffung gab, nad Wien 
zu gehen. Die literarifchen Schäge und ber Umgang mit ausgezeichneten Gelehr⸗ 
ten gewannen ihn für biefe Stadt, wo er fich 1808 mit feinem Freunde Jof. 
Ludw. Stoll zur Herausgabe des Journals ‚Prometheus‘ verband, mit dem er 
zugleich eine Literarifche Annäherung zwifchen Süd» und Norbdeutfchland zu be: 
wirken beabfichtigte. Als der Krieg von 1809 ausbrach, ging er ald Hauptmann 
bei ber wiener Landwehr zum Heere, folgte dann ber Hiller’fchen Heeresabtheilung 
und fand bei Ebersberg an der Traun den Tod, ben er ſich oft gewünfcht hatte. 
Eben wollte er mit feiner Mannfchaft aus einem verfchanzten Gebäude noch einen 


. Ausfall nach der Bruͤcke thun, als er durch einen Schuß ſchwer verwundet wurde. 
Man trug ihn in eine Scheuer der fchon brennenden Stadt; bort flarb er höchft 


wahrfcheinfid) den Klammentod am 6. Mai 1809. — Sein Bruder, Chris 


-fian Adolf von S., ber ſich durch einige Luftfpiele, die von echtem Humor 


zeugen, befannt machte, wurde zu Meufelwig bei Altenburg 1767 geboren und 
führte ein fehr wechſelvolles Leben. Nachdem er 1786—94 in mecklenburg. und 
kurſaͤchſ. Mititairdienften geftanden, lebte er als Privatmann auf feinem Gute 
zu Zingft bei Querfurt und fing am zu ſchriftſtellern. Er ließ eine Sammlung 
feiner „Gedichte (2pz. 1808), feiner „Sämmtlichen Schriften” (7 Bde., Lpj. 


— 
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4181623) und feiner „Dramatifhen Arbeiten” (2 Bde., Lpz. 1822—23) ers 
fcheinen ; unter feinen übrigen Schriften erwaͤhnen wir feine „Sorftrügen” (1OBbe., 
kpz. 1799 — 1804). Wegen eines Borfalld mit feinem Grenznachbar zum 


Feſtungsarreſte verurtheitt, entwich er nach Strasburg 'und von da nad) der 


Schweiz, wo er 1833 ftarh. 


Secretion oder Abf onberung. Viele Beſtandtheile der Organismen 
werden waͤhrend ihres Lebens durch immerwaͤhrende Thaͤtigkeit umgewandelt und 


zur weitern Lebensform unbrauchbar. Zur regelmäßigen Fortdauer des Organismus 


ift daher die Wegfchaffung berfelben ebenfo nöthig als ein fletiger Erfag des Verlores 
nen, ſodaß alled Lebendige, ohne feine Form auffallend zu ändern, dennody nur im 
beftändigen Wechfel feiner Beftandtheile beftehen kann. Der Erfag gefchieht aus 
dem Bilute-, und ber Vorgang felbft heißt Secretion. Beim Menſchen und 


den mehrſten Thieren fondern ſich zum Zwecke dieſer Selbfterhaltung ſowol fefte 


Stoffe als Ftüffigkeiten ab. Die feſten Stoffe Ernftallificen aus den Haargefaͤßen 
fogleich an dem Orte ihrer Beftinnmung, indem diefe Gefäße, die einen Theil jedes 
Drgans felbft ausmachen, eine für ben Erſatz des Organs paffend modificirte, ges 
rinnbare Lymphe aus dem Blute aufnehmen und zur Erflarrung bringen. Die 


Släffigkeiten haben nicht grabezu den Zweck, die Form zu erhalten, fondern bienen 


oft zu andern Zwecken, wie Speichel, Schleim, Magenfaft, Galle, Thraͤnen, 
Samen, Milch u. f. w. In diefen fecernirten Slüfjigkeiten findet man die Bes 
ſtandtheile des Blutes mit wenig Abänderung wieder; fie enthalten außerdem alle 
freies Alkali. Ihnen gegenüber ftehen die Ercretionen oder Ausfonderungen, bie 
ziemlidy auf biefelbe Art und durch ähnliche Einrichtung der Organe bereitet 
werben, aber freie Säure enthalten und ben Zweck haben, das Unbrauchbarges 
morbene zu entfernen. u 

Sect nennt man mehre flarke fpan. Weine, vorzugsweiſe den um Se⸗ 
villa gebauten Löftlichen weißen Rereswein, ber theils füß (Pararet), theild etwas 
bittee und magenftärkend iſt, und befonders für Cadiz, Malaga, Amfterdam 
und Hamburg einen anfehnlichen Segenftand bes Handels mit dem Auslande bildet. 

Section nennt der Anatom das Eunfimäßige Öffnen der drei Haupthöhlen 


bes menſchlichen Körpers an einer Leiche, nämlich des Kopfes, der Bruft und des , 
Unterleibes. Den Kopf. zu öffnen , werben die ben Kopf bebedienden weichen _ 


Theile durch einen Kreuzſchnitt gefpalten, der Knochen entblößt und biefer rundum 
bucchgefägt, bamit ſich das obere Stuͤck (Calotte) gleich einem Deckel abheben laſſe. 
Auf der Bruft wird die Haut fammt dem Fleifche bis auf .die Knochen der Bruſt 
duckhfchnitten,, diefe werben entblößt, die Rippenknorpel von den Rippen abs 


getrennt, und das losgemachte Bruftbein wird abgehoben. Die Öffnung des Uns ' 


terieibes gefchieht mittels eines Kreuzichnitts, der ben Nabel nicht verlegen darf, 
oder mittels eines längs. Um die vordere Fläche des Unterleibes herumlaufenden 
Schnitte. Die gerichtliche ober legale Section erfodert vorzügliche Genauigkeit, 
weil e6 dabei meift auf eine fehr forgfältige Unterfuchung der Erfcheinungen und 
der daraus zu ziehenden Schläffe anfommt. (S. Obduction) ' 


2 


Secunde heißt der 60. Theil einer Minute. In der Muſik wird damit 


jeder hoͤhere Ton des zunaͤchſt unter ihm liegenden oder, mit andern Worten, das 


Intervall der zweiten Notenſtufe bezelchnet; fie iſt entweder klein, oder groß, 


oder übermäßig, 3 B. - 
u | kleine große uͤbermaͤßige 


⸗ 


Secundenaccord nennt man den Septimenaccord, In welchem die Septime 


zum Grundtone geworden iſt, ober die dritte Verwechſelung bes weſentlichen 
Septimenaccords. — Beim Fechten heißt Secunde die gweite Bewegung; : 
"fir iſt eine der Hauptberorgungen und wirb beim Schlagen in ber ber Prime ' 
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ertgegengefegten Richtung geführt, ſodaß fie vorzaͤglich den Inmwenbigen Theil 
des Armes tri | — 


Secundus (Johannes), ſ. Johannes Secundus. | 

Seédaine (Michel Sean), ein beliebter Luflfpiels und Operndichter der 
Seanzofen, wurde zu Paris am 4. Aut. 1719 geboren. Da fein Vater, früher 
Architekt, fehr verarmt farb, fo lernte S. in feiner Jugend das Maurerhandwerk 
und ernährte dadurch Lange Zeit feine Mutter und Geſchwiſter. Im Stillen vegte 
fich aber-in ihm dee Wunſch und das Talent, fuͤr das Theater zu arbeiten; er führte 
feinen Entfchluß aus und die meiften feiner Stüde fanden ungemeinen Beifall. 
‚Die komiſche Oper verbankt ihm fehr viel; im Luſtſpiel folgte er Diderot's aͤſtheti⸗ 
ſcher Natuͤrlichkeits⸗ und Wirklichkeitstheorie, hielt ſich indeß von dem didakti⸗ 
ſchen und moraliſirenden Tone der damaligen weinerlichen Komoͤdien fern und 
‚ ftelite lieber die komiſche Seite des gemeinen Lebens dar, wozu ihn fein durchdrin⸗ 
genber Geiſt und feine Menfchenkenntniß, die mit ben liebenswuͤrdigſten perfön= 
lichen Eigenfchaften vereinigt waren, vorzüglich befähigten. Einen tiefegn Inhalt 
‚ haben feine Werke nicht, und in fprachlicher wie in rhythmiſcher Hinſicht unterlie⸗ 
gem fie vielem Tadel. Als feine beften Stude nennen wir die Komödie: „Le phi- 
- Josophe sans le savoir” (1765) und die Opern: „Le diable à quatre”; „Rose 
et Colas“ ; „Aline, reine de Golconde”; „Amphytrion”; Le magnifique” ; 
Aucassin et Nicolette” und „Richard Coeur-de-Lion”, deren mehre von 
Gretry componirt wurden. Auch zeichnete ſich S. durch Chanfons und Kleinere 
lyriſche Gedichte und fatirifche Epifteln aus; am befannteften ift feine „Eipttre à 
mon habit”. Er wurde 1768 Mitglied der Akademie und ſtarb am 17. Mai 1797. 
Seine „Oeuvres” erſchienen zu Parts 1760 und 1775. Eine treffliche Wuͤrdi⸗ 
gung feiner Talente und Leiftungen gab die Fuͤrſtin Salm in ihrem „Eloge histo- 
rique de Mich. Jean S.“. 

See (die) ift einerlei mit Meer (ſ. d.); der See bezeichnet ein vom Lande 
allenthalben umgebenes Gewaͤſſer, bas daher auch Landfee heißt und durch feine 
Größe von dem Teiche ſich unterfcheibet. Doch gibt e8 auch Seen, welche Deere 
genannt werben‘, 3. B. das Eafpifche Meer und das todte Meer, ohne grade durch 

ihre befonbere Größe barauf Anſpruch zu haben, wie benn das tobte Meer dem 
Aral⸗ und dem Baikalſee und andern an Umfange weit nachfteht. Überhaupt un: 
terfcheibet mar vier Arten ber beftändigen Seen: 1) folche, bie weber einen Fluß 
aufnehmen noch einen ergießen, fonbern blos durch Quellen auf ihrem Grunde, 
‚ "durch Schnees und Regenwaſſer gefüllt werden; 2) folche, bie keinen Strom 

‚ernpfangen, wol aber einen oder mebre entſenden; 3) folche, bie Fluͤſſe aufneh- 
men, nicht aber ausſtroͤmen, bie ald Anfammlungen bes in ein tiefes Becken 
ſtroͤmenden Flußwaſſers anzufehen find; und 4) foldhe, die Fluͤſſe aufnehmen und 
ausfenden. . Diejenigen berfelben, welche mehr Wafler empfangen als wieder aus⸗ 
firömen, verlieren den Überfluß durch Verdunſtung; die, welche weniger zu 
empfangen fcheinen als fie ausſtroͤmen, empfangen das Mehr burch unfichtbare 
Quellen; bie endlich, welche ungefähr ebenfo viel empfangen als fie ausitrömen, 
empfangen bucch Quellen fo viel al& fie verbunften. Die mehrften Seen haben 
weder Zuflüffe noch Abflüffe; dennoch nimmt ihr Wafler ab und zu, je nachdem 
die Witterung trodden oder feucht ift. Br 

Seeaſſecuranz nennt.man die Sicherftellung der Schiffseigenthuͤmer 
gegen die Gefahr zur See durch, Sturm und andere Ungluͤcksfaͤlle mittels Verſiche⸗ 
zung des Werths der Schiffe bei einer Affecuranzgefellichaft. Bei Abſchließung 
des Aſſecuranzvertrags betrachtet man infonberheit: 1) Kein Schiff darf über ſei⸗ 
nem wahren Werth verfichert werben; 2) iſt das Schiff ſchon in See, fo bürfen 
die Contrahenten über befien Schickſal nicht unterrichtet fein; 3) der Verluſt darf 
weber duch) den Verficherer noch deſſen Untergebenen verfchuldet fein, und 4) läuft 
von einem verficherten Schiffe keine Nachricht wieder ein, fo tritt, beiden nach 
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nıeop. Häfen beſtimmten Schiffen nach einem Jahre, bei den nadj andern Weit: 
teilen gehenden nach zwei Jahren und drei Monaten, ber Verſicherer das Ders 
fiherte am den Aſſecuranten ab und erhält von biefem bie verficherte Summe, 
Streitigkeiten zwiſchen dem Berficherer und Verſicherten entfcheidet in den meiſten 
Fällen der Dispaddeur. (&. Dispacdhe.) | 
Seebäder gab es ſchon im Altertfum. In Deutfchland kamen fit, nach⸗ 
ben fie ſchon um die Mitte bes 18. Jahrh. in England eingeführt worden waren, 
erſt in dem legten Jahrzehnd in Folge einer Auffoderung Lichtenberg’6 in Ge 
brauch. Die hemifche Miſchung des Seewaſſers (Kochfalz, falzfaurer Kalku. ſ. w.), 
bie reiche Schwängerung beffelben mit animalifchen Stoffen, die Bewegung def» 
felben in Ebbe und Flut und Wellenfchlag, die eigenthuͤmliche Natur ber Seetuft 
und der Wegetation an ben Seekuͤſten, das für den Binnenländer durchaus neue 
Schauſpiel bes Meeres ſelbſt, der pſychiſche Eindrud, den das Baden in offener 
See macht: alles dies find fo Eräftige Einwirkungen auf ben kranken Organis⸗ 
mus, daß durch fie das Seebab zu einem wichtigen Heilmittel wird. Beſonders 
mpfiehle man das Seebad bei Hruͤſenkrankheiten aller Art, baher bei Skrofeln, 
Ermphgefchwälften und Drüfenftodungen, ferner bei dyskratiſchen Hautkrank⸗ 
kiten: Flechten, Kräge, Genelgtheit zu acuten Ausichlägen, zu erfchöpfenden 
Schweißen und öftern Katarrhen, ſodann bei chronifchen Nervenkrankheiten, bie 
yauptfächlich auf Schwäche und großer Meizbarkeit des Nervenſyſtems beruhen, ſo 
namentlich bei Hyſtexie, Veitstanz, Epilepfie, Nervenſchmerzen, Lähmungen, 
yei lehztern beſonders wenn fie von Unthaͤtigkeit der aͤußern Haut ausgingen, end⸗ 
ich auch wol bei chroniſch⸗gichtiſchen und rheumatiſchen Beſchwerden. Dagegen 
arf das Seebad nicht angewendet werden bei Vollbluͤtigkeit, Neigung zu Con⸗ 





jeffionen und Blutflüffen, bei Fehlern bes Herzens und der großen Gefäße, tm , ' 


zenſchwindſucht, Verſtopfung und Verhärtung innerer Organe und großer Schwäche, 
kigentlich verfteht man unter dem Gebrauche bes Seebades das Baden in ber offe> 
jen See ſelbſt in beſonders bazu eingerichteten Badehäufern und Badekutſchen; 
‚Dein man bebient fich für ſchwaͤchliche und furchtfame Kranke wol auch bes Wan⸗ 
enbades in Seewaſſer, und biefes ift wieder theils kalt, theils in verſchiedenem 
Brade erwärmt. Indeß nur das Baden In der offenen See ſelbſt gemährt alle Vor 
beile des Seebades zugleich. Bel dem Wannenbade in Seewaſſer fehlen der Wel⸗ 
michlag, die freie Bewegung, bie fortwährende Erneuerung bes Waffers ‘und 
ee fo mächtigen Seelüft, die geiftige Erhebung, bie darin liegt, mit ber unend⸗ 
hen Maſſe des Meers in Verbindung zu fein u. ſ. w.; and) entweichen wol bei 
ım Tragen und Erwärmen des Waſſers einige von feinen fluͤchtigern Beſtand⸗ 
jeilen,, dagegen nimmt ber Salzgehalt bes Waſſers durch das Werbampfen etwas 
ı, und man bat bie Sättigung und Verdünnung des Waffers, die Temperatur 
effelben und die etwa nöthige Vermifchung mit andern Arzneien in feiner Gewalt. 
Yie Wannenbäder koͤnnen daher da, wo mehr materiell gewirkt werben foll, oft 
rn Vorzug vor dem offenen Seebade verbienen. Das Bad in offener See nimmt 
an am beften des Morgens nüchtern ober nach einem leichten Srühftüche und, wo 
oͤglich, nach erfolgter Leibesöffnung, niemals aber nach Tiſche mit vollem Ma: 
m; ebenfo wenig darf man baden nach ſtarken Eörperlichen oder geifligen Anſtren⸗ 
angen, bei ungewöhnlicher Abfpannung und Abneigung gegen das Bad, bei er 
tztem ſchwitzenden Körper und bei ungeroöhnlich Ealten Händen und Füßen. In 
len dieſen Zällen tft entweder das Bad auszufegen, ober der Körper erſt durch 
tube, mäßige Bewegung, Reiben u. |. w. zum Babe vorzubereiten. In das 
zad ſelbſt gehe man völlig entkleidet; alle Badehemden, Bademäntel u. f. w. 
indern nicht nur die Wirkung bed Seebades, fondern wirken oft felbft nachtheilig; 
ach forgfäftigem Abtrocknen des etwa vorhandenen Schweißes waſche man * 
iopf, Hals, Bruſt und Herzgrube mit kaltem Waſſer und tauche ſich ſchnell bis 
r den Hals in das Waſſer, was man mehte Dale wiederholen fan; ma bleibe 
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aber nicht Länger im Waſſer, ald bis der erfte Schauber beim Einfteigen In.eine 
angenehme Wärme übergegangen tft; erſchkint hierauf noch ein zweiter Schauber, 
>. fo ift man fchon zu lange im Babe geblieben. Im Bade felbft darf. man nicht 
ruhen, fondern muß ſich fortwährend bewegen, abreiben, untertauchen u. f. w. 
Nach dem Bade muß das Abtrocknen fchnell und forgfältig von oben nach unten 
gefchehen und eine mäßige Bewegung gemacht werden, bis Hände und Füße wie⸗ 
der vollkommen erwärmt find; hierauf kann ein leichtes Frühflüd genommen wers 
den. Beidem Wannenbade in warmem Seewaffer hat man ziemlich bie naͤm⸗ 
lichen Vorfichtemaßregeln zu beobachten, nur darf man bier den Kopf nie unters 
zauchen und die Dauer ded Bades kann dagegen etwas länger (Y«—'« Stunde) 
fein. Über alle nähere Beftimmungen muß der an.Drt und Stelle zu Rathe ges 
zögene Badearzt entfcheiden; die von dem eignen Arzte etwa mitgebrachten Vers 
haltungsregeln reichen dazu nicht aus. Die Jahreszeit, in welcher man ein Sees 
bad zu befuchen hat, ift der fpätere Sonimer bis in den Sept. hinein, denn in den 
meiſten Oftfeebäbern if grade diefer Monat für die in freier See Badenden der guͤn⸗ 
fligfte. Die Dauer ber Seebadecur ift verfchieden nach der Conſtitution des Körs 
per und nach der Natur der Krankheit; die geringfte Zahl der Bäder ann man 
nicht unter 30, den Aufenthalt am Seebabeorte alfo nicht wol unter fünf Wochen 
fielen, weil body immer, wenigſtens bei Frauen, vinige Tage ausfallen. Ganz 
verkehrt iſt es, wenn man bie nöthige Zeit baburch abkürzen zu Eönnen meint, daß 
man taͤglich mehre Bäder nimmt, was nie gut'fein kann. Bei tief eingewurzelten 
Übeln ift wol’ auch eine Wiederholung der Seebadecur in mehren Sommern noth: 
wendig. Die Wahl des Seebades hängt theils von Ärztlichen Vorfchriften, theils 
von andern Umfländen ab, und es find die Seebäder Deutſchlands durdy die 
Hrtlichkeit felbft, durch bie herrſchenden Winde, durch die Häufigkeit der Stürme, 
- ‚buch den Salzgehalt des Seewaſſers, forie durch die verfchiedenen Einrichtungen 
zum Baden ſelbſt verfchieden. Da alle Seebäber Deutfchlands an der Oſtſee und 
Nordſee liegen, fo zählen wie biefelben fo auf, wie fie von D. nad) W. aufeinander 
folgen. An ber Oftfeeküfte liegen: 1) Zoppot, bei Danzig; 2) Rägenmwalde und 
3) Kolberg in Pammern; 4) Putbus, in einer füdl. Bucht der Infel Rügen; 
“ R Arkon, die nördlichfte Spige der Infel Rügen; 6) Stralfund; 7) Warnes 
münbe, ein Fifcherdorf an dem. Ausfluffe ber Warnow in die Oſtſee; 8) Doba 
beran (f. d.), das erfte aller beutichen Seebäber; und 9) Travemünde an dem 
Ausfluffe der Trave in die Oftfee. An der Oftküfte der cimbrifchen Halbinſel liegen: 
40) Kiel, und 11) Apenrade. An ber Weftküfte von Schleswig Liegt 12) Föhr, 
eine Inſel, mit der Seebadeanftalt an dem Hafenorte Wyck, welche fi wie die | 
meiften Nordſeebaͤder durch ein mehr freies, wilder bewegtes Waffer auszeichnee, 
und an ber Kuͤſte Holfleins 13) Helgoland (f.d.), das eigenthümlihfte und 
Eräftigfte von allen Seebäbern. An den Küften ber Nordſee liegen: 14) Kurhaven 
und Rigebättel; 15) die oldenburg. Infel Wangeroge-und 16) die Inſel Nors 
derney (f.d.). Bol. Vogel, „Über den Nugen und Gebrauch der Seebäder” 
(Stendal 1794); deffen „Baderegeln“ (Stend. 1817); Affegond’s „Taſchenbuch 
für Seebad-Reifende” (Hildburgh. 1828).und Mühry, „Über das Seebaden und 
das norderneyer Sebad“ (Hanov. 1836). Die beruͤhmteſten Seebäder außerhalb 
Deutſchland find: -in England die zu Harwich, Margate, Deal, Southhampton, 
auf der Inſel Wight, zu Portsmouth und Brighton; in Italien die zu Trieſt, 
Genua, Livorno und Nizza; in Frankreich die zu Marfeille, zu Boulogne, bei 
Havre und Dieppe; in Belgien das zu Dſtende und in Holland das zu Scheves | 
ningen, eines der befuchteften Seebäber, zu Katwijk, Noordwijk, Egmond und 
Banduoort. Bol. Mourguf, „Journal des bains,de mer de Dieppe” (1823 fg.), 
und d'Aumerin, De Zeebad-inringting te Scheveningen” (Haag 1829). 
Seegefege nennt man bie Gefege, die Schiffahrt und den Seehandel bes 
‚steffend,, welche theils einen Zweig der Geſetzgebung einzelner Völker ausmachen, 


’ 
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thells aber, ba die Unterthanen mehrer Staaten und die Staaten ſelbſt miteinander 


in Verhättniffe kommen, elnene Theil des Bölkerrechts abgeben. Zwar gibt e6 im - 
Völkerrecht keine eigentlichen Gefege; allein grade deswegen haben fchon im Alter 


tum, und fpäter im Mittelalter die Geſetze und Gebräuche der wichtigften Sees 


handelöpläge ein großes Anfehen und eine weitreichende Guͤlligkeit erlangt. Dahin 


gehörten bie Gefege der Infel Rhodus im Alterthum, im Mittelalter die Seerechte 
von Oléron (f. db.) bei Bordeauxr, das Consolato del mare ober das Seerecht 
von Barcelona aus dem 13. Jahrh., die flandr. Seerehte von Damme, das 
amfterdamer auch vom Ende bes 13. oder Anfang des 14. Jahrh., das Seerecht 
yon Wisby aus dem 13. Jahrh., das’ hamburger Schiffrecht von 1270 und das 
Kıbedlifche von 1299. Aus der neuern Zeit ift die niederlänb. Ordonnanz Karl V. 
von 1549 und vorzüglich die franz. Ordonnance maritime von 1684 zu bemerken. 
(S. Seerecht.) Die neuefte und befte Sammlung dieſer Seegefege ift Pardeſſus 
„Collection des lois maritimes anterieures au 18me siecle” (Par, 1828, 4.). , 

Seegraß, f. Tang. j E 

Seehandel. Bon ben beiden Hauptzweigen, in welche ber Hanbel zers 


faͤlt dem Land⸗ und Seehandel, iſt legterer in den neuern Zeiten ber ungleich. 


wichtigere geworben. So lange noch die Schiffahrt ſich größtentheils auf die 


Fahrt Länge ber Küflen befchränfte, blieb ber Landhandel der wichtigere; fo groͤß⸗ 
tentheild im Altertbum und während bes Mittelalters. Vorzuͤglich war es das 
Mittelmeer, welches bis dahin die Hauptſtraße für.ben Seehandel bildete, der 
meift nur von ben an demfelben gelegenen ital. und fpan. Seeftäbten und von ben 
Heinen Sreiftaaten betrieben ward, ſchon deshalb aber fortwährend von geringer 
Wichtigkeit blieb. Die univerfalhiftorifche Wichtigkeit beffelben begann erft mit 


dem Anfange des i6. Jahrh., ſeitdem durch bie Entdeckung bes Seeweges nach 


Dftindien und Amerika der große Dcean die Hauptſtraße für den Seehandel ward, 
und die weſtl. umd füdl. europ. Mächte, zuerfi Portugal und Spanien, dann 
Holland und England, an die Stelle ber Heinen Staaten traten, bie ſich früher 
mit bemfelben vornehmlich befchäftigt hatten. Schon dadurch mußte die Wic,cige 
keit des Seehandels beträchtlich vermehrt werben, noch mehr aber badız., daß 
von jest an bei dem fortwährend fleigenden Verbrauche ber Erzeugnifie beider Anz 
bien, und bei der groͤßern Leichtigkeit, diefelben buch Europa zu verführen, derfelbe 
immer mehr Welthandel ward. Seitdem aber bie Europäer unmittelbar den Hans 
bei mit Amerika und Dftindien zu treiben begannen, wurden dort Colonien (£.d.) 
von ihnen angelegt, und diefe, fowie der Seehandel überhaupt, bald als eine ber 


vornehmften Quellen des Wohlftandes der Staaten betrachtet. Vorzüglich war : 


dies der Fall feit der Mitte bes 16. Jahrh., feit weicher Zeit das Mercantils 


ſoſt em (f.d.) von den mehrften Staaten Immer allgemeiner und eifriger befolgt : 


warb. Indem bie Staaten aber biefem Syſtem gemäß ihr Streben immer mehr 
auf den Belig von Colonien und deffen Bedingung, ben Seehandel, richteten, 
ward legterer eine ber Haupttriebfedern ber europ. Politik, und erhielt einen Eins 
fluß wie nie zuvor. Faſt alle Kriege, welche in ben legten-150 Jahren die Ruhe 
von Europa ſtoͤrten, waren mehr ober weniger Handelskriege 

Seehandels vereine find Verbindungen von Kaufleuten und Gapı- 
taliſten zur Beförderung bed Verführens ber Binnenprobucte Iher die See, Die 
geoßartigften Vereine biefer Art kamen zu Stande in Enztand (f. Dftindien), 


Frankreich, Spanien, Portugat, Holland, Daͤnewark, Rußland und Deutſch⸗ 


Ind (f.Hanfa). In Preußen ward durch Friedrich dem Großen eine Sees 

bandlungsfocietät (f.d.) begründet, Zwel neuerdings in Deutfchiand bes 

gründete Seehanblungevereine: die rheiniſch⸗ weftinbifche Compagnie, geflifter zu 

Eiberfeld im 3. 1821 vom Kaufmann Jak. Aders und beſtimmt, beutfche Erz 

zeugniſſe pach Weſtindien und Amerika zu vertreiban, und bie elb⸗ amerikaniſche, 
Gono.eez. Achte Aufl. X, 7 
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nach dem Mufſter der erſtern begruͤndet zu Leipzig im J. 1825, vermochten, gleich 
ben meiſten andern in fruͤherer Zeit, keinen Fortgang zu gewinnen; dieſe muß 
(don 1830, jene 1832 aufgeloͤſt werben. . 
Seehbandlungsfoctetät nannte ſich bie Lin. Handelsgeſellſchaft in 
‚ welcher von Sriedrich dem Großen das Alleinrecht des Handels mit See⸗ 
ſalz und Wache gegeben, welcher legtere Gegenſtand aber feit 1794 wieder freigege⸗ 
ben wurde. Diefelde ward zuerft 1772 auf 20 Jahre, fodbann von Neuem auf dret 
Jahre und endlich 1794 bis zum 1. San. 1808 beftätigt, bei welcher Gelegenheit 
Die Zahl der Theilnehmer auf 3000 beftimmt und ihrer Vermehrung noch Raum 
gelaffen wurde. Seitdem befteht fie in ihren alten Rechten fort, ohne daß eine Er⸗ 
Wweiterung ihres Freibriefes für die folgenden Jahre öffentlich bekannt geworden 
wäre. She Handelscapital ward anfänglich außer einem Cinfchuffe aus dem 
Schatze durch 2400 Actien a 500 Thle. zu Stande gebracht. Den Theilnehmern 
wurden jährlich 10 Procent Ausbeute unter fon. Buͤrgſchaft gefichert; 1794 aber 
ward biefe Ausbeute auf 5 Procent herabgeſetzt. Die Verwaltung ber Gejchäfte 
dev Geſellſchaft wird ausſchließlich von einer Befondern Direction unter dem Finanz⸗ 
minifterium, welche in Berlin ihren Sig hat, beſorgt. Gleich bei ihrer erften 
Stiftung erhoben fich viele Stimmen gegen den Nugen diefer Geſellſchaft, durften 
abes ‚unter der Negierung Friedrich II. nicht laut werben. Deſto ſtaͤrker ward fie 
unter den folgenden Regierungen angegriffen, die baher auch ihre Freiheiten mehr 
und mehr einfchränkten und den Eingriffen, welche ſich die Gefellfchaft in dem 
Privathandel erlaubte, moͤglichſten Einhalt thaten. Die Gründe, welche fonft 
-bie Stiftung großer Staatshandelögefellfchaften anzurathen feinen, waren für 
die Errichtung der preuß. Seehandlungsfocietät durchaus gar nicht vorhanden. 
Der Seehandel in ben preuß. Oftfechäfen mar fhon lange im größten Flor. Es 
fehlte dazu gar nicht an Capital, ja er warb ſelbſt mit einem fehr geringen inlaͤndi⸗ 
ſchen Capitale geführt, da Holländer und Engländer das Seefalz mit ihren’ Capi⸗ 
talen einfauften, es ben preuß. Kaufleuten zuführten, und ihnen es fogar auf 
Gredit gaben. Die fremden Schiffe fanden in bem Reize, Salz einzubringen, 
einen Sporn, bie preuß: Häfen in Menge zu beſuchen, und die fremden Kauf⸗ 
leute kauften gern in Königsberg u. f. w. Lanbeserzeugniffe, weil die Menge ber 
ſtets vorhandenen: Salzſchiffe fehr billigen Frachtlohn verſprach. Auch bie eigne 
Mheberei. biähte durch biefen Handel auf, da in den koͤnigsberger Schiffen bie 
preuß. Waaren wohlfeil in bie Länder verflhtt werben konnten, wo fie im Salze 
fichere Rüdfeachten fanden. Der Zug von poln. und ruff. Wanren nad) Könige: 
berg wurde dadurch ebenfalls ermuntert und gab ben preuß. Kaufleuten große Ges 
winnſte und den Schiffen volle Ladung; das eingeführte Seeſalz gab zugleich das 
Mittel, woburd bie Kaufleute in Königsberg die Polen und Ruſſen bezahlen 
konnten u. ſ. w. Diefer ganze herrliche Handelsſtamm warb durch die Errichtung 
ber Seehanblungsfocietät gänzlich ausgerottet. Die Geſellſchaft mußte den ganzen 
Salzhandel mit elgnem Capital führen und 308 daffelbe aus andern Gewerbszwei⸗ 
gen. heraus, bie, da bie Actien befonders von Einw. ber Mark, Magbeburg 
2. ſ. w. gekauft wurden, in jenen Provinzen verfümmerten. Die neue Handels⸗ 
geſellſchaft kaufte nun das Salz in Frankreich und England und ließ es durch ihre 
Sommiffioennatre an Ort und Stelle durch dafige Schiffe anherführen. Diefer 
Umftand vertrieb die Holländer, und ba biefe keine Oſtſeeerzeugniſſe in Königsberg 
mehr zu kaufen kamen, fo blieben auch die Erzeugniſſe der Ruffen und Polen weg, 
bie fih nun nach.Riga und Libau zogen. Als man mit der Zelt die begangenen 
Fehler einſah, füchte man fie zwar wieder gut zu machen, indem man bie freie 
Anfuhr des Seeſalzes durch fremde Schiffe wieder zu begünftigen, auch der koͤnigso⸗ 
berger Kaufmannfchaft wieder einigen Antheil an dem Salzhandel zuzumenden- 
fuchte; man drang von Seiten ber Regierung felbit auf Erniebrigung der Salz 
preife, bie die Geſellſchaft bis zur Ungebühr erhöht hatte; aber nie hat ber Schade 
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wleber gung gut gemacht werden koͤnnen. Der ganze Vortheil, ben die Sechand⸗ 
lungsſocietaͤt dem Staate brächte, beftand nad) dem Edicte vom 4. Din I 
jaͤhrlich in 44,000 Thlen., wovon 14,000 Thlr. an die Invaliden und 20,000 
an die Zoll⸗ und Acciskaſſe gezahlt werden follten. Dafuͤr gab ſie Feinen Zou für 
den Eingang des Salzes, ihre Schiffe waren gleichfalls frei, und die Generals 
verwaltungskoften mußten auch noch vom Staate beftritten werden. Wenn man 
num noch rechnet, was bie Kaufleute ſonſt an Zoll’ für Einführung von Seefak 
und von den Schiffen bezahlten und was fonft noch von ihren Gewinnften den 
Staatskafſen zufloß, fo übertraf dieſes gewiß beiweitem jene Summe. Den größe 
ten Bertuft aber hatte die Regierung an dieſer Geſellſchaft im 3. 1807, wo ihr, 
laut Belanntmachung vom 22. Dec. 1809, der Feind alle ihre Salzvorräthe weg» 
genommen hatte, und ber ganze Schaben fpdter aus dem Staatsſchatze vergütet 
werden“ mußte: Die Societät war außerdem noch ein MWechfelinflitut und eine 
Schuldenoperatlonskaſſe; allein feit dem Gefege vom 17. Jan. 1820 hat fie einen 
Theil der Chauffeebauten übernommen, war bis 1833 mit einem Haufe in Nord⸗ 
amerika verbunden und machte ald Commiſſionnair und Proprehaͤndler überfeeifche 
Geſchaͤfte. Indeß kann dee Staat ſich des Grebitd der Seehandlung zu Finanz⸗ 
operationen, Anleihen u. ſ. w. bedienen. Das ihr untergeorbnete, im J. 1824 
für den uͤberſeeiſchen Oderhandel errichtete Sechandlungscomptoir in Stettin wurde 
mit dem 1. Jul. 1833 aufgelöft und der überfeeifche Handelsbetrieb in die Hände ber 
Privaten zuruͤckgegeben. Seitdem beftehen die Gefchäfte der fin. Seehandlung theils 
in Ankäufen des Stein= und Seefälzes in England, Frankreich, Öftreich u. ſ. w., 
theils in Beforgung einiger Geldgefchäfte bes Staats, welche außerhalb der Grenzen 
des Staatshaushalts⸗Etats zur etwa erfoderlihen Dispofitlon bienen koͤnnen. 

Seehund, f. Robben. - 
Seeigel, f. Echinoiden. 0 J 
Seekatz (Joh. Konrad), Maler, geb. zu Gruͤnſtadt 1719, war bee 
Schliler feines Baters, Joh. Martin S., und feiner Brüder, bie in Worms 
lebten. Sein gluͤckliches Genie umd unermübliche Beobachtung ber Natur machs 
ten ihn zu einem der beften Kuͤnſtler, vorzüglich in einen Gemälden, welche 
Bauerngefellfchaften, Zigeuner u. ſ. w. vorſtellen. Seine Färbung iſt kräftig, unb 
fein Dinfel ebenfo kuͤhn als leicht. Er hielt fich einige Zeit bei Brinkmann zu 
Manhelm auf, ſtudirte in der dortigen Galerie und am 1753 als Hofmaler nach 
Darmfladt. Auf das Innigſte war er mit Goͤthe's Vater in Frankfurt bes 
freundet, daher ihn auch Goͤthe, der von Jugend auf ihn kennen und fchägen 
gelernt hatte, in feiner Lebensbefchreidbung „Wahrheit und Dichtung“ gemöhns 
ich nur „Gevatter Seekatz“ nennt. Er flarb um 1768. Bon Kupferflichen 
nach ihm kennt man nur wenige; ausgezeichnet find zwei Blatt Landfchaften mit 
froͤhlichen Bauernkindern. 
Seekrankheit nenne man bie Beſchwerden, von welchen zur See Rei⸗ 
fende befallen werden, die der ſchaukelnden Bewegung des Schiffes nicht. gewohnt 
find. Sowie nämlich Manchen das Fahren im Wagen Schwindel, Übelkeit, Er: 
brechen u. ſ. w. veranlaßt, fo findet daffelbe, aber in weit Höherm Grabe und weit 
allgemeiner, bei Schiffahtern ftatt. Selten findet man Einen , der nicht wenig⸗ 
ſtens bei den erſten Seereiſen von der Seekrankheit litte; Viele, die nur kleine See⸗ 
reiſen machen, werden in der Regel bei einer jeden aufs Neue davon befallen. Es 
beſtehen aber die Zufaͤlle ſelbſt in einem hohen Grade von übelbefinden, Übelkeit, 
Ekel und Abneigung vor Speifen; mit einiger Erleichterung ſtellt fi) dann Er⸗ 
brechen ein,. welches aber oft wiederkommt und die Leidenden, zumal Schwaͤchliche 
und Srauen, immer fehr angreift. Alle dieſe Befchwerben vermehren ſich, wenn ber 
Kranke auf iſt; er wird daher gendthigt, liegen zu bleiben. Sie ſind ſchlimmer, wenn 
das Meer unruhig. ober von Stürmen bewegt iſt. So laͤſtig a Beſchwerden 











— 


‘ 


100 Seekrege Geele 

find, ſo will man doch nie einige Lebensgefahr dabei beobachtet haben; Im Gegen⸗ 
theif fieht man, daß fich diefelben fpäteften® fogleich verlieren, wenn der Kranke 
an das Land fleigt. Kehrt der Appetit fehon auf ben Schiffen wieder, fo ift dies 
ein Zeichen. von Beflerung, Um die Beichwerben zu erleichtern, bedlent man ſich 
gewoͤhnlich des Citronenſaftes mit Zucker. Auch aromatifche und geiſtige Einrei- 
bungen in bie Diagengegend innen von Nugen ſein. 

Seekriege im ſtrengern Sinne find in Europa erſt felt ber größern Aus⸗ 
behnung, welche ber Seehandel erhalten, und der baburch bewirkten Entſtehung 
von Seeflaaten und Seemächten geführt worden. In dem größten Theile bes Als 
terthums, fowie das gefammte Mittelalter hinducch, war ber Seekrieg nur ein we⸗ 
niger bedeutender Zweig des Landkriegs, welcher letztere fortwährend bie Haupt⸗ 
fache blieb. Damals wurden immer nur Handelsſchiffe ſchnell zu dem Kriege aus⸗ 

‚ gerüftet und größtentheils mit Landfoldaten bemannt. Seitdem aber ber Seehan⸗ 
bei durch die Entdeckung von Amerika und die Auffinbung bes Seeweges nad) Oſt⸗ 
indien immer mehr ausgebreitet worden war und bie europ. Mächte immer mehr 
auf die Eilangung von Colonien ihr Augenmerk gerichtet hatten, entflanden bald 
bloße See: und Handelskriege, und damit zugleih Seemächte, Indem jegt eigne 
Kriegsſchiffe erbaut und bereit gehalten wurden. So ift in ben neuern Zeiten der 
Seekrieg immer wichtiger und unabhängiger vom Landkriege geworden, mit befon= 

* dern Regeln und Gebräuchen, die nicht felten denen des Landkriegs durchaus 
entgegengefegt find. Die vorzuͤglichſte Verfchiedenheit ber Art befteht noch gegen» 
waͤrtig darin, baß in den Landfriegen das Privateigenthum, wenigſtens in ber 
Regel, geachtet und kelneswegs als ein Gegenfland ber Seindfeligfeiten angefehen, 
in Seekriegen hingegen das Privateigenthum, wie das Eigenthum bes Staats, 
als vollguͤltiger Gegenſtand ber Feindſeligkeiten betrachtet wird. Es iſt diefed Ver⸗ 
fahren oft unbedingt getadelt worden, ohne zu bedenken, daß, falls man ſich im 
Seekriege durchaus ſtreng nach den Regeln des Landkriegs richten wollte, erſterer 


inmn manchen Faͤllen von ſelbſt wuͤrde aufhören muſſen, ſobald z. B. eine Seemacht 


fo uͤbermaͤchtig geworden, daß fie bie Niederlaſſung ber Feinde eroberte und ihre 
Kriegöflagge von dem Meere vertriebe. So mag baher die Wegnahme des Privat- 


eigenthums in Seekriegen gewiffermaßen als Stellvertreter der in Landkriegen ge= 


- bräuchlichen Brandfchagungen und gezwungenen Lieferungen angefehen werden, 
mogegen freilich nicht Üüberfehen werden darf, daß, infofern Einzeine durch dies 
erfahren in Seekriegen unverhältnigmäßig hart beeinträchtigt werben, baffelbe 
allerdings unbillig erfcheint, denn bie dagegen vorgebrachte Entſchuldigung, daß 

fich durch die größere Verbreitung ber Verficherungen ber Schaden dennoch einiger= 
maßen gleichmaͤßig vertheile, möchte wol nur in einzelnen Fällen als befriedigend 
angenommen werden koͤnnen. ' 

Seeland, bie größte und wichtigfte Inſel ber dan. Monarchie, zwiſchen 
bem Kattegat und ber Oſtſee, 16 — 17 M. lang, 13 — 14M. dreit, hat auf 
133 'k OM. 398,000 Einw. und iſt dur ben Sund (ſ. d.) von Schweben 
und durch den großen Belt von Fünen getrennt. Sie hat ſchoͤne Buchenwaͤlder 
und mehre anmuthige Gegenden; an Getreide iſt fie überaus fruchtbar, auch hat 
fie treffliche Vieh und Pferdezucht. Auf ihr befindet fi), außer mehren mittlern 
und kleinern Städten, tin. Luſtſchloͤſſern und der Feſtung Helſingoͤr (ſ. d.), 

die Haupt: und Reſidenzſtadt Kopenhagen (ſ. d.). Zu dem Stifte See: 
land, 144 M., 444,000 Einmw., gehören außer biefer Inſel noch die Infeln 
Bomholm, Samfde, Amak und Moen. 

Seele. Eine Erklärung ber Seele iſt deshalb fo ſchwierig, weil bier bie 
Schöpferin aller Gedanken wieder in einen Gedanken gefaßt werden fol. Das 
Denen ift keine cinzelne Kraft oder gleichſam ein Theil der Seele, fondern viel: 
mehr ihre weſentliche Sethätigung und von Ihr, als menfchlicher Seele nämlich, 
unabteennbar. Es hat jedoch feine Stufen, und fo auch der Begriff der Seele. 
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Das ſinnliche Denken nahm bie. Seele ſelbſt für etwas Sinnliches und hielt fie fuͤr 
eine aus den Elementen getrennte Natur, füc ein verfeinertes Element, oder für 
eine Zuſammenſetzung aus Atomen, wie Demokrit und Epikur. Das verfländige 
Denten trennte Seele und Körper und betrachtete diefelben als Gegenſatz, wie 
Carteſtas, und nahm eine Verbindung berfelben von außenher an. Das vollens 
dete Denken betrachtet Seele und Körper als innerlich geeint, die Seele nämlich 
als das den organifchen Körper belehende Princip, beide wie Inneres und Äußeres 
verbunden. Die höchfte Stufe der Seele aber iſt die felbftbetwußte, denkende und 
wende, deren Erhabenheit fchon Plato zum Theil auf mythiſche Weife fchilderte. . 
Erichrt nämlich, daß die Seele vor ihrem Zeitfeben bie Ideen oder das wefentliche 
Sein geſchaut habe (Platoniſche Präeriftenz) und von benfelben abfalle, fobalb 
fe in eine Erſcheinungswelt übergehe, jedoch während des Lebens im Denken und 
Handeln füch berfelben wieder erinnere und fie von den Trübungen des Erdendaſeins 
käutere. In biefer Vorſtellungsweiſe Liegt der reine Gedanke, daß bie menfchliche 
Seele in fich eine ihr wefentliche Richtung auf das Unenbliche babe ober daß fie aus 
dem Ewigen entſprungen, und indem fie das Unenbliche denkt, auch eine unends 
fihe Kraft fein muͤſſe. An bie Eigenfchaft der Unendlichkeit aber fchließen fich die 
der Immaterialität, Sreiheit und Unfterbfichkeit an, und fo ſteht dann die Seele, 
als ein ewiges Wefen, ber Mäterie, als einem Zeitlichen, gegenüber. Wem biefe 
Solgerung nicht genügt, dem mögen dann die der Seele angeflammten Vermögen, 
wie das Ahnungsvermoͤgen, das Gewiffen und der Glaube, für jene hohen Ei: 
genſchaften noch weitere Bürgfchaft leiften. Derm ber ewige Zug, der In ihnen 
waltet, ſchließt alle Erklärung aus dem Zeitlichen und Enblichen aus. Eine un: 
leugbare Wahrheit bleibt es, baf der Mebelfchleier des Scheins zwar das Endliche, 
Bergängliche, Bezuͤgliche zu trüben vermoͤge, aber nie das Unenbliche, das Wefen, 
das Selbſtaͤndige. Darum kann zwar eine Worfpiegelung des Scheine in das 
Zeitleben dor Seele fallen, aber die ihr eingeborenen Ideen, welche alles Endliche 
srhnen, leiten und dem Unenblichen zuführen, koͤnnen kein leerer Schein fein. 
Betrachtet mar die Seele ‚unter biefer Anficht, To fallen mehre untergeordnete Bes 
deutungen berfelben weg,. wie 3. B. bie Mehrfachheit bee Seelen in Einem 
Subjecte. So nahm Plato eine unvernünftige und eine vernünftige Seele an. 
(S. Seelenorgan.) Ebenfo wenig bat man nöthig, außer dem Unterfchiebe 
von Seele und Leib noch einen hoͤhern zwifhen Geiſt und Seele anzunehmen, 
außer, um das höhere Menfchliche, welches im Denken und vernünftigen Wollen 
beruht, von der Lebenskraft, bie durch den Körper verbreitet iſt, zu unterfcheiden. 
Recht angeſehen, iſt die Seele die Urkraft, aus welcher, indem fie unter Einfluß 
des Außern und durch äußere Organe wirkt, alle untergeorbnete Kräfte abſtam⸗ 
men. Alle Vermögen und Gefchäfte der Seele, Vorfielen, Wollen und Ems 
pfinden, ſowie deren mannichfaltige Functionen, bilden einen geiftigen Organis⸗ 
mus, welchen fie mit ihrer Urkraft erfülkt und belebt. — Beim Seuergefhüge 
verfteht man unter Sewle ben innern hohlen Raum befielden, in welchen das 
Geſchoß mit der Labung kommt. - | | 
Seelenheillundbe, pfohifhe Heilkunde ober Pſychiatrie. 
Unbezweifelt iſt es, daß von Seiten bed Körpers aus die freie Xhätigkeit ber Seele: 
befchränkt werben kann; fo find wir unmittelbar nach dem Genuffe einer Mahl 
geit wenig zu geiftigen Anftrengungen aufgelegt, zu manchen Äußerungen geiftiger 
Thaͤtigkeit wol ſelbſt nicht einmal fähig; hoch gefteigerte Eörperliche Bebürfniffe, 
wie Hunger, Durft, Müdigkeit, Froſt u.f.w., laſſen weber ein tiefes Nachdenken 
noch ein Eräftiged Entfchließen zu, dämpfen fogar zuweilen bie Macht ber Leidens 
ſchaften und Affecten; Krankheiten des Unterleibes machen und träg und muͤrriſchz 
Eungenkrankheiten erfüllen oft noch kurz vor dem Tode mit freubiger weitausfehen- 
der Doffnung ; ein Rauſch erhöht erſt unſere geiftigen Thätigkeiten auf eine unna⸗ 
fürliche Weiſe, um fie dann für eine Zeit lang faſt gänzlich) zu laͤhmen; heftige Fies 
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"ber endlich dringen uns zur Bewußtloſigkeit, zum Irrereden, zum fhlafflchtigen 
Hinbrüten. Aber auch von Selten des Geiſtes ſelbſt finder ſolch eine Störung und 
Beſchraͤnkung feiner Thaͤtigkeiten ſtatt. Der Mangel geifliger Eindruͤcke erhält uns 
feen Geift in einer widernatuͤrlichen Befchränkung; die übermäßig ausgebildete 
Dhantafle verurfacht in ben fogenannten verfchrobenen Köpfen einen Mangel des 
tihtigen und nüchternen Denkens; heftige Affecte verwirren im erfien Augenblick 
unſere Befinnung, treiben uns zu Worten und Handlungen, bie wir bei ruhigerm 
Buftande bereuen, Leidenfchaften treiben und mit Allgewalt nach Einer Richtung 
hin und dem offeneñ, von uns felbft nicht verfannten, Verderben zu u. ſ. w. So 
fehen wir derm von zwei Selten her, von Seiten des Körpers und ber Serle, bie 

freie Thaͤtigkeit der letztern befchränkt werben, und wir fehen felbft ſchon in dem Zus 
ſtande bes Maufches, des fleberhaften Irreſeins, des heftigen Zornes u. f. m. folche 
Berhältniffe, in welchem das Charakteriftifche der menſchlichen Seelenthätigkett, 
die Willkuͤr im Handeln, aufgehoben tft; ja fhon der gefunde Menfchenverftand 
bes gemeinen Mannes erkennt bie aufgehobene Willkuͤr in jenen Zuſtaͤnden dadurch 
an, ba er von Demjenigen, welcher in folchen Zuftärtben fich befindet, fagt, „er 
wiſſe nicht, was er the”. Aber jene Zuftände find vorübergehend, wie ihre Urſa⸗ 
hen, und mit dem Aufhören biefer verſchwindet bie Gebundenheit ber menfchlichen 
Willkuͤr. Denken wir uns dagegen Eörperliche Zuftände, welche bleibend bie Will 
kuͤr binden, oder pfochifche Einwirkungen, welche der Seelenthätigkeit ſelbſt eine fo 
verkehrte Richtung geben, bag bie Willkuͤr nicht frei hervortreten kann, fo kommen 
wir zu dem Bogeiffe der pſychiſchen Krankheit; diefe ift nämlich ein folder _ 
Buftand des Menſchen, In welchem die menschliche Willkuͤr andauernd ober immer 
wiederkehrend gebunden wird, daher man auch die mit Seelenkrankheiten behafte⸗ 
ten Menſchen Unfrete, ihren Zuſtand ben ber geifligen Unfreiheit genannt hat. Zus 
gleich ſtellt fi) uns dag urſaͤchliche Verhaͤltniß der pſychiſchen Krankheiten als ein 
doppeltes dar, infofeen diefekben theils vom Körper aus begründet find, theils In der 

‚Seele ſelbſt wurzeln, und hiernach beantwortet ſich auch leicht die Frage: ob fie dem 
Gebiete der ärztlihen Kunſt anheimfallen, oder nicht? Kür bie von Lörperlichen 
Zuftänden ausgehenden pfochifhen Krankheiten, die nur nach Hebung ber zu 
Grunde liegenden Eörperlichen Zuftände verfchwinden können, liegt es am Rage, 
bäß fie in das Gebiet der Arztlichen Kunſt gehören; die von geiſtiger Seite ber bes 
gründeten Seelenkrankheiten fallen aber ebenfalls dem Gebiete der Heilkunſt gu, 

weil dieſes den ganzen Menſchen, nicht blos feine Eörperliche Seite, umfaßt, und 
weit oft felbft ſolche Seelenkrankheiten nur durch Eörperliche Behandlung gehoben 
werden Binnen. Der eigentliche Seelforger kann als folcher wol oft krankhafte Sees 
Venzuftände verhüten ober vermetden, nie aber ſolche, bie biß zur wirklichen Unfreis 
heit ausgebildet find, heilen, und mit bem Verſchwinden der moralifchen Sreiheit 
(dev Willie) in einem Individuum hoͤrt fein nur auf dieſe berechnetes Amt voll⸗ 
kommen auf. Somit wäre denn bie Möglichkeit pfochifcher Krankheiten und ihrer 
Heilung erwieſen, ihr Weſen und ihe urfächliches Verhaͤltniß im Allgemeinen ans 
gegeben und zugleich das Vorhandenſein einen pſychiſchka Heilkunft, einer Pſy⸗ 
hiatrie, dargethan. \ 

Die Formen pfychifcher Krankheiten theilt man am ſchicklichſten nad) ben lei⸗ 
denden Functionen der Seele oder Seelenvermögen felbft ein, und da die Vernunft 
ſelbſt wol an fich nie erkrankt, wenngleic) fie getruͤbt und verdunkelt erfcheinen 
Tann. fo kommen bier nur Verſtand, Gemüth und Willen in Betracht. Bei jedem 
biefer Seelenvermögen findet ſich entweber ein-Zuftand der Eraltation oder ein Zus 
fland der Depreffion ald Urſachen pfychifcher Krankheit, und es ergeben ſich demnach 
für jedes der genannten Vermögen zwei Hauptformen pfochifcher Krankheiten. Iſt 
ber Verſtand in krankhafter Eraltation begriffen, fo zeigt fich die Verruͤcktheit 
oder Narrheit, iſt er krankhaft deprimirt, der Bloͤdfinn; das Gemuͤth oder Ges 
fühlövermögen zeigt krankhaft eraltirt den Wahnſinn, deprimirt bie Melancholie; 
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dee Witte flelle im krankhafter Eraltation bie Tobfucht ober Toßfhelt, in krankhaf⸗ 
tee Depreffion bie Willenlofigkeit dar. Es treten aber diefe aufgeführten ſechs For⸗ | 
men ber Geiſteskrankheiten auf ſehr mannichfaltige Weiſe zuſammen und bilden 
eine große Menge Unterarten, die wir hier nicht weiter verfolgen koͤnnen; fo viel | 
geht aber aus dem Bisherigen ſchon hervor, daß man nicht, wie man wol oft Hört, | 
Das Wort Wahnſinn ober Narcheit für pfochifche Krankheit überhaupt brauchen , 
bürfe, indem diefe Ausdrüde nur einzelne Arten derſelben bezeichnen. Der Aus- 
brud für pſychiſche Krankheit uͤberhaupt ift Irre ſe in oder Seelenſtaͤtung (Vesa- 
zia), weil Verworrenheit der Seele, Störung ihrer eigentlichen Verrichtung ber 
gemeinfchaftliche Charakter der pfochifchen Krankheiten ifl. Die Beranlaffungen 
zu pfochifchen Krankheiten find theils Eörperlich , thai geiftig. Zu den koͤrperli⸗ 
den Urfachen gehören Misbilbungen und Kraukheiten bes Gehirns ſelbſt und ber 
zunächft mit ihm in Verbindung flehenden Organe, Unordnungen im Derzen und 
Gefaͤßſyſteme, Unterleibskrankheiten, zuruͤcktretende Ausfchläge und andere äußere, - 
Anfonderungen, Würmer, Schwächungen durch, Entleerungen und Ausfchweifun,  " 
gen, Kopfoerlegungen, Fehler ber Menſtruation, ungküdlich verlaufendes Kinbbett, 
endlich felbft eine durch die Geburt mitgetheilte oder durch das Klima hervorge⸗ 
brachte Anlage. Zu den geiftigen Urfachen gehört Alles, mas einzelnen Seelen: 
vermögen ein unnatuͤrliches Übergewicht über die andern gibt; ſo einſeitige Ausbil⸗ 
dung des Verflandes oder der Phantafie; mangelnde Ausbildung gewiſſer Seelen⸗ 
vermögen, wodurch andere zu mächtig werden; Verworrenheit ber Seele und Über⸗ 
fülltung derfelben mit unverbautem Stoffe; ungezügelte und unbefricdigte Leiden: 
ſchaften, daher fo Häufig unglüdtiche Liebe; heftige Affecte, Freude, Schred u. ſ. w., 
ſchneller Gluͤckswechſel, aͤngſtliche und gefpannte Theilnahme an politifchen Um⸗ 
en. Endlich führen Laſter aller Art um fo mehr zur wirklichen pſychiſchen | 
Krankheit, je mehr fie bie Ruͤckkehr zum moralifchen Haltpunkte erfchweren und je 
ſchaͤdlicher fie zugleich in die koͤrperliche Organifation eingteifen, daher befonders 
Zrunffücht und Woluft Die angeborene Stimmung ber Seele, das | 
ment, ift endlich, wenn auch nicht felbft eine Urfache zur -pfochifchen Krankheit, bach | 
ein die Art der Seelenkrankheit beftinnmendes Moment; namentlid wenn dabei 
folche Urſachen einwirken, welche die vorherrfchende Anlage bes Temperaments be: | 
günftigen und überhaupt pfuchifche Krankheiten erzeugen innen. So iftz. B. ber 
Choleriker, wenn auch nicht überhaupt mehr zur pfochifdyen Krankheit als ein Ans 
berer, doch unter gewiſſen Umfländen mehr zur Tobſucht als zu einer andern pfychi⸗ 
ſchen Krankheit geneigt. Er 
Was die Heilung pfochifcher Krankheiten anlangt, fo ift fie, toenigflens in | 
ihrer kuͤnſtleriſchen Ausbildung, mehr das Werk der neueften Zeiten als ber Altern, 
und es ift felbfl die Zeit noch nicht gar fo lange vorüber, in welcher man ben pfychi> 
fen Kranken. als einen ſchon durch feine Krankheit ſelbſt für Immer: von ber 
menſchlichen Geſellſchaft Ausgefchloffenen betrachtete und ihn mit Verbrechen der 
ſchlimmſten Art zugleidy in Ketten und Banden flug. Es kommen bie pſfychi⸗ 
ſchen Kranken bei den Alten als von den Goͤttern unmittelbar Geſtrafte (Dreft und 
Ajax), als in Thiere Verwandelte (Nebukadnezar), als Beſeſſene u. f. w. vor, und 
nur einzelne Spuren pfochifcher Heilungen zeigen fich. Erſt in neuerer Zeit geſtal⸗ 
tete ſich die Pſychiattie als eigenthuͤmliche Wiffenfchaft und Kunft, in Stalien durch 
Chiarugi („‚Della pazzia”, Flor. 1793); in Frankreich durch Pinel (‚De lalie- 
nation mentale”, Par. 1801); in England durch Arnold (‚On insanity, Iunacy 
or madness”, Lond. 1782) und Grichton (‚On mental derangement”, Lond. 
1 in Deutſchland durch Weickard (,Philoſophiſcher Arzt, 3 Bde., Frankf. 
1782), Hoffbauer (‚Über die Krankheiten der Seele”, Halle 1801) und Reil 
(Rhapſodien tiber die pſychiſche Curmethode“, Halle 1803), denen fi in neues 
ver Zeit in Stalien Sualandi, in England Cor, Haslam, Wright und Combe, 
in Frankreich Esquirol und Parifet, in Deutfchland Horn, Langermann, Hein 
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roth, Naſſe, Jacobi, Amelung, Bird, Friedreich und viele Andere anſchloſſen. 
Die Heilung pfychiſcher Krankheiten geſchieht theils durch Arzneimittel, theils 
durch pſychiſche Einwirkungen. Zu den letztern gehoͤren denn auch die Zwangs⸗ 
mittel mancherlei Art, durch welche man beabſichtigt, den Kranken zur Er⸗ 
kenntniß ſeines Wahns und ſeines von Andern abhaͤngigen Zuſtandes, und da⸗ 
mit wieder in das Gleis der Vernunft zu bringen. Da die Empfaͤnglichkeit fuͤr 
aͤußere Eindruͤcke bei ben meiſten pſychiſchen Kranken eine ganz andere iſt als bei 
andern Menſchen, ſodaß ſie z. B. die groͤßte Kaͤlte und Naͤſſe ohne Beſchwerden 
ertragen u. ſ. w., fo iſt der pſychiſche Arzt, um koͤrperlich zu wirken, genoͤthigt, 
ſeine Zuflucht zu weit —— Einflüffen zu nehmen, bie oft etwas Ab⸗ 
fhredendes für den Ununteleichteten haben. Meift ift es eine Vereinigung ber 
fomatifchen und pfochifchen Methode in folgerehter und anhaltender Durchfuͤh⸗ 
zung, welche bei pfochifchen Krankheiten einigen Erfolg gewährt; auch tritt die 
pſychiſche Heilkunft der Erziehungskunft ſehr nahe. Es ift aber die Heilung pſy⸗ 
chiſcher Kranken faft unmöglich, wenn fie in ihren gewohnten Umgebungen blei= 
ben; auch macht bie Krankheit felbft und die zu ber Heilung nöthige Einrichtung 
eine Abfonderung berfelben nothwendig., So wurden Irrenanſtalten nothwendig, 
bie man jeßt immer zwedimäßiger einzurichten bemüht ift. Die ehemals gewoͤhn⸗ 
liche Verbindung derſelben mit Straf⸗ und andern Anflalten, 3. B. Zudt: und 
Waiſenhaͤuſern, hat man faft überall für hoͤchſt unzweckmaͤßig erkannt und aufge: 
loͤſt. Das Irrenhaus muß unter ber obern Leitung des Arztes ſtehen, licht, feft 
und geräumig fein, gefund liegen und nicht zu viel Irre faſſen; flatt eines größern 
Irrenhauſes dienen beffer mehre kleinere. Die völlig unheilbaren Kranken muͤſſen 
von den heilbaren, bie Genefenden von ben noch wirklich Kranken getrennt fein. 
Als die wichtigften Irren haͤuſer Deutſchlands nennen wir bie Srrenfection im 
Charitekrantenhaufe zu Berlin, Marsberg In Weftfalen, die Abtei Siegburg bei 
Bond, Leubus und Brieg in Schlefien, Hallyy Sorau, St.⸗Georgen zu Baireuth, 
bie Irrenſection im Suliushofpitale zu Würzburg, Zweifalten bei Tübingen, das 


Irrenhaus zu Hildesheim, Eltville im Naſſauiſchen, Sonnenftein bei Pirna, bie - 


Anftalt zu Koldig u. ſ. w. Unter den ausländifchen Anftalten erwähnen wir die 


Salpetriere, Bicetre und Charenton bei Paris; das neue Beblam in England; - 


die Anftalt zu Averfa bei Neapel; die Anſtalt zu Avenches bei Laufanne, und end⸗ 
lich die merkwürdige Irrencolonie zu Gheel unweit Antwerpen, wo unter bie 
6000 Einw. des Drts 4500 Irre mehr zue Pflege als zur Deilung vertheilt 
find; die einzige Art von Sorgfalt, die bie jegt in Belgien gewöhnlich ifl. 

Auch hat bie pfychlfche Medicin eine wichtige Beziehung zus Rechtspflege, 
indem fie die Erörterung ber Sragen über unfreie Zuftände übernimmt, melche bald 
"wegen Rechtsfähigkelt, bald wegen zweifelhafter Zurechnung, bald wegen Verwah⸗ 
eurtg eines unfreien Individuums, vorkommen. Durch diefe Wirkſamkeit ber gerichts 
lich⸗ pſychiſchen Medicin hat die Criminaljuſtiz felbft in neuern Zeiten ein zum Theil 
veraͤndertes menfchlicheres Verhaͤltniß gewonnen und wird es immer mehr gewinnen, 
je näher fie ſich an die wirkliche Natur des Menfchen anfchließt. Bol. Ernft Plat⸗ 
ner’$ „‚Quaestiones medicinae forensis” (&p;. 1824), bie einen Schag von pfys 
chologlſch⸗criminaliſtiſchen Unterſuchungen und Erfahrungen enthalten, Heinroth's 
„Syfem ber pfochifch gerichtlichen Medicin” (Rpz. 1825); Henke's daffifche 
„Abhandlungen aus dem Gebiete der gerichtlichen: Medicin” (Bd. 2; 2. Aufl, 
Lpz. 1823); Jacobi's Beobachtungen über die Pathologie und Therapie ber mit 
Jerſein verbundenen Krankheiten’ (Eiberf. 1830) und Friedreich's Syſtemati⸗ 
ſches Handbuch der gerichtlichen Pſychologie“ (Rpz. 1835). Sm Allgemeinen vgl. 
Reil's und oa: „Beiträge zur Beförderung einer Curmethode auf pfychts 
[hen Wege” (Halle 1808— 10), Haindorfs „Verſuch einer Pathologie und 
Therapie ber Geiſtes⸗ und Gemüthökrankheiten” (Heidelb. 1811),. Vering's 
„Pſpychiſche Heilkunde“ (Epz. 181721), Heinroth's „Kehrbuch ber Störungen 
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des Seelenlebens“ (2 Bde., Enz. 1818), Deſſen „‚Seelengefundheitsfunde” 
(2 Bde., %pz 1824), gegen welche Groos’ „Unterfuchungen über bie moralifchen 
und organiihen Bedingungen des Irrſeins und der Laſterhaftigkeit“ (Heidelb, 
1826) gerichtet find; Friedreich's „Hiſtoriſch⸗kritiſche Datſtellung der Theorien 
iiber die pfpchifchen Krankheiten” (Lpz. 1835); Naſſe's „Zeitſchrift für pſychiſche 
Arzte“ (Epʒ. 1818 fg.); Esquicofs „Pathologie und Therapie der Seelenftöruns 
gen” (deutſch von Hille, Epz. 1827), Ä 
Geelenträfte. Daß die Seele, ungeachtet der Einheit ihrer Kraft, in 
ihrer Außerung ſich unendlich verſchieden zeigt, If der Grund der Annahme verfchle> 
dener Seelenkräfte geworben, welche aber die ältere Pfychologie als mehre vonein⸗ 
ander verfchiebene, urfprünglich ober auf abgeleitete Weife in der Seele vorhandene, 
theild getrennte und miteinander kaͤmpfende, theild miteinander die verſchiedenen 
iußerungen und Zuflände erzeugende Mächte betrachtete. Nach dieſer Vor⸗ 
ſtelungsweiſe iſt Die Seele wie ein Behaͤltniß diefer Kräfte angefehen worden, bie, 
man weiß nicht wie, in diefekbe hineinkommen und in ihr urfprünglich exiſtiren. Zwei⸗ 
tens hat man babei Die Claſſenbegriffe der Erſcheinungen in ben Grund derfelben 
verwandelt und aus jener dieſe zu erklaͤren geglaubt; endlich hat man eine Vielheit 
dieſer Kräfte ohne Grenze angenommen, und nicht gerechtfertigt, wie fich dieſe Viel⸗ 
beit mit der Einheit ber Seele vereinigen laſſe. Um bie logiſche Claſſification zu per⸗ 
einfachen, hat man bann bie Grundkraͤfte ober Grundvermögen der Seele anges 
nommen, als Grund derjenigen Wirkungsarten, welche nicht weiter abgeleitet find. 
Über auch durch diefen Begriff, ver nur ein höherer Claſſenbegriff iſt, wird die 
gemeinfame Vorflelung gewiffer Wirkungen unbefugt in die Urfache berfelben vers 
wandelt und hiermit alfo ebenfalls nichts erklärt. Als folche Srundvermögen führte 
man nun das Sefühlsvermögen, bas Exrfennmißvermögen und das Beftrebungez 
vermögen ober ben Willen an. Das Unzureichende, ja Wiberfprechende diefer Theo⸗ 
rie iſt nun neuerdings eingefehen worden, und man hat, wie 3. B. namentlich Herz 
bart, bie Kräfte in ber Pſychologie in obigen Beziehungen mit Erfolg bekämpft. 
Die Aufgabe ift aber geblieben, eine unleugbare Verſchiedenheit in der Seelenthäs 
tigkeit und zwar eine ſolche, die nicht blos quantitativ ift, zu erklaͤren. An dieſer 
Aufgabe arbeitet die Pfychologie. Sie muß vor Allem anerkennen, daß jene foges 
nannten Grundvermoͤgen nur Mobificationen ber Thaͤtigkeit eines und befjelben 
Weſens find; dab Das, was wir Seelenkraft nennen, die Seele ſelbſt ift in 
einer befondern Beziehung ihrer Thätigkeit. So verflanden, läßt fi auch die Be⸗ 
nennung der Grundkraͤfte rechtfertigen ; e& find dann Richtungen ber Seele, deren 
Berichiedenheit auf den Verhättniffen des Innern und Äußeren beruht. Die Alten 
ſchon unterfchieben, um bie Seelenfunction zu bezeichnen, metaphoriſch Kopf und 
Herz, und fegten dazu oft auch noch Hand, als Organ ber Einwirkung in die Aus 
ßenwelt dem Willen entfprehend. Die Neuern unterfchieben fo Denken‘, Fühlen 
und Wollen als Elemente der geiftigen Thaͤtigkeit, bie beſtimmt in fich ſelbſt und 
durch ihr Verhaͤltniß zu Außen mit Vorhertſchen bes einen oder andern erſcheint; 
ſodaß mithin in jedem Wollen ein Denken oder Vorſtellen, in jedem Vorſtellen ein 
Wollen vorhanden ift, und keines von diefen als abgefondert von bem andern bes 
ſteht. Sind diefe Seelenkräfte fonacy nur Wirkungsarten ber Seele, fo bezeich⸗ 
nen Sinnlichkeit, Verftand und Vernunft die Stufen derfelben in ber Entwidez 
lung und Erhebung der menfchlichen Seele in das Gebiet des Ewigen und Gott⸗ 
ähnlichen, und ihnen ordnen ſich wieder andere Mobificotionen unter. 
Seelenlehre, f. Pſychologie. N 
Seelenmeffen, f. Meffe. " | 
Geelenorgan. Zu den Fragen, welche bie ältere Seelenlehre aufwarf, 
gehört auch bie über das Verhältniß der Seele zu dem Körper, wobei man bie 
Verſchiedenheit beider als vorausgefegt annahm. Da die Außerung des geiſtigen 
Lebens hienieden geknuͤpft ift an das phyfifche Leben, welches durch wahrnehmhare 
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Organe ſich bildet und erhaͤlt, ſo koͤnnte man ben ganzen menſchlichen Leib ſelbſt 
das Drgan ber Seele nennen. Aber buch Wahrnehmung der nähern Beziehung 
gewiſſer Theilorgane dieſes Körpers auf bie geiftige Thaͤtigkeit ward man verleftet; 
bald die Zirbeldruͤſe, bald bie Varolsbruͤcke, bald das verlängerte Mark für das 
eigentliche Seelenorgan zu halten oder es in dem wäfjerigen Dunft der Hirnhöhlen 
zu ſuchen. Die Erfahrung aber zeigt unmittelbar Bein ſolches einziges Organ; fie 
bleibt nur bei der Wahrnehmung fliehen, daß in dem Gehirn und Rüdenmarf eine 
äußere Bedingung bes Bewußtſeins und Denkens vorhanben fe, ſowie im Herzen 
und in dem. Syſtem der Bruſt eine befondere Bedingung des Fuͤhlens und Begeh⸗ 
rens enthalten iſt; die bezeichnet auch ber gemeine Dienfchenverfland burdy bie 
Ausdrücke Kopf und Herz. Dal. Sömmerring, „Über das Organ ber Seele” (Koͤ⸗ 
nigsb. 1796, 4.). Etwas Anderes bedeuten bie Seelenorgane, welche bie Gall'ſche 
Schaͤdellehre annimmt. 

Seelenverfäufer oder Zettelverfäufer hießen jene berüchtigten, 
in Holland und befonders in Amfterdam ihr Wefen treibenden Menfchenmäfter, 
welche arme Leute, die ald Matroſen oder Soldaten nach Oſtindien gehen wollten, 
aufnahmen und fie ſo lange unterhielten, bis die oſtind. Compagnie dergleichen ver⸗ 
langte, der ſie dieſelben dann vorſtellten. Nahm die Compagnie ſie an, ſo bekam 
ber Seelenverkqaͤufer für einen Jeden einen Transportzettel oder Schuldbrief auf 
150 Gulden, welche, wenn der Berfaufte am Leben blieb, diefem von feinem Lohne 
abgezogen und nad) einiger Zeit an ben Inhaber des Zettels bezahlt wurden. Meift 
aber verkauften Regtere bie empfangenen Transportzettel an reichere Leute, die num 
davon wieber ihren befondern Gewinn zogen. Eigentlich war diefe Einrichtung, ben 
nur zu häufigen Misbrauch abgerechnet, für arme Leute, die fi zu dem Ent⸗ 


ſchluſſe, nach Oſtindien zu gehen, genöthigt fahen, ebenfowol als für bie oftind. 


Geſeliſchaft fehr nuͤtzlich; aber öfters ward nicht allein mit jenen Zetteln, befonders 
den fogenannten Donatözetteln, wo nämlich ein Angeworbener feinen Hinterlaffez 
nen in Europa verſprach, ſich jährlich ein paar Monate am Sold abziehen und das 
Geld jenen auszahlen zu laſſen, arger Betrug gefpielt, fondern, was noch ſchaͤnd⸗ 
licher war, jene gewiſſenloſen Maͤkler wußten auch zuweilen, mit Lift oder mit heims 


licher Gewalt, unerfahrene junge Leute an fich zu locken ober einzufangen, und vers | 


kauften fie dann ganz wiber ihren Willen in den Dienft der Compagnie. 
Seelenwanderun 9 beißt die angebliche Veränderung des Aufenthalts 
ber menfchlichen Seele, vermöge beren fie nacheinander verfchiebene Chierifche oder 
menſchliche Körper belebt. Da ein Erfahrungsbeweis für diefe Meinung nicht 
denkbar ift, fo muß ihr Grund in dem reltgidfen Glauben an Wechfelwirtung und 
Verwandtfchaft aller lebendigen Wefen, und 'an eine allmälige Reinigung und 
Ruͤckkehr der geiftigen Individuen zu dem gemeinfchaftlichen Urquell gefucht wer⸗ 
ben. Damit hängt auch der Glaube an ein Dafein der Seele vor der Geburt auf 
Erben (Präeriftenz) genau zuſammen; denn: das irdifche Leben iſt nach biefer Ans 
fiht nur ein Punkt in der Kette von Zuſtaͤnden, welche bie von Gott ausgegangene 
Seele zu durchlaufen hat, um endlich ia feinen Schoos zuruckzukommen , und eben 
barum. kann auch ber Anblid und die Empfindung des Schönen, Guten und 
Wahren auf Erden wie eine dunkle Erinnerung der im vorirdifchen Zuftande ans 
geichauten göttlichen Herrlichkeit betrachtet werden. Die Brahminenlehre ber alten 
SIndier, in der fi die erſten Spuren eines Glaubens an Seelenwanderun 
zeigen, betrachtet diefelbe als Zuſtand unfeliger Unruhe, welcher die Seele theils 
durch Geſchick, theils als Strafe nicht erfüllter veligiäfer Vorfchriften und Kaftens 
pflichten treffe, und ſtellt in legter Beziehung die Wanderungen der. Seele nach 
dem Tode durch bösartige und gutartige Thiere als Buͤßungen und Mittel der Läus 
terung dar, und damit hängt die Schonung ber Thiere bei den Indiern zufammen. 
Auch die Buddhiſten nehmen eine Seelenwanderung an. Die Geheimlehre der 
aͤgppt. Prieſterkaſte nahm einen nothwendigen Kreislauf von 3000 Jahren an, 
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ben sehe Seele nach dem Tode, bie Körper aller Thiergattungen durchlaufend, 
vollenden muͤſſe, ehe fie in ben Menſchenkoͤrper zuruͤckkehre und in den Wohnun⸗ 
gen der Seligen anlange. Hiermit ſtand auch die Verehrung der Thiere in Ver⸗ 
bindung Kahrſcheinüch von den Ägyptetn empfingen bie Griechen ben Glau⸗ 
ben an die Seelenwanberwig,, welche fie Metempfychofis (Seelenwechſel) und 
Metenfomatofis (Koͤrperwechſel) nannten. Als die erſten Männer, welche fie 
bei den Briechen annahmen, werden Pythagoras (f.d.) und fein angebficher 
Leber Pherecydes (f. d.) namhaft gemacht. Bei. Legterm fiheint die Lehre 
von dr Seelenwanderung mit der Borflellung von ber beivegenden Kraft ber Seele 
und von der Verwandtſchaft der Iebendigen Gefchlechter zufammenzuhängen. Die 
fpitern Pythagoraͤer lehrten, ber Geift folle, von den Feſſeln des Körpers befreit, 
in das Reich ber Berftorbenen eingehen, bafeldft in einem Zwiſchenzuſtande längere 
oder kuͤrzere Zeit verroeilen und dann wieder andere menfchliche ober thierifche. Koͤr⸗ 
per auf Ihre Lebensdauer befeelen, bis bie Zeit feiner Laͤuterung beenbigt und feine 
Kuͤckkehr zum Urquell des Lebens möglich ſei. Es follte ber Geift des Pythagoras 
ſelbſt ſcchon zum vierten Dale auf Erben gewefen fein. Doch beruht dieſes Alles auf 
fpaten Berichten. Empedokles nahm eine Wanderung ber Seele felbft in 
Pflanzentörper an. Die griech. Myſterien Eeideten die Seelenwanderung in an= 
giehende Mythen ein, welche den Dionyſos ober Bacchus als Herrn und Kührer 
der Seelen darftellen, und auch hier war die Annahme einer Präeriftenz merklich. 
Die griech. Dichter und Philofophen haben dieſe Mythen mannichfaltig ausge: 
prägt. Pindar, Orphiſchen Lehren ſich anfchließend, Läßt die Seele nach einem drei⸗ 
maligen tabellofen Lebenswanbel in den Infeln der Seligen anlangen. Plato 
dehnt den Zeitraum bis zur völligen Ruͤckkehr der Seelen in den Schoos ber Gott⸗ 
keit anf 10,000 Jahre aus, in denen fie Menſchen⸗ und Thierkörper zu durch⸗ 
wandern hätten. Er trägt dies auf mythiſche Weiſe vor; die Neuplatoniter aber 
ſcheinen dies eigentlich genommen zu haben. Plotinunterfcheidet eine Berpflanzung 
ber Seelen aus unfichtbaren, Atherifchen Körpern in irdiſche und eine Wanderung 
aus irbifchen wieder in irdiſche. Unter den Römern haben Cicero und Virgil ſich 
auf diefe Lehre bezogen. Ariſtoteles verwarf fie aus dem triftigen Grunde, weit 
fie vorausfegt, daß die Seele fich zu beflimmten Körpern gleichgültig verhalte. 
Die Rabbinen malten die Lehre von der Seelenwanderung in ber ihnen eignen felts 
famen Manier aus, indem fie annahmen, Gott habe nur eine beflimmte An⸗ 
zahl Judenſeelen geſchaffen, die daher immer wiederfämen, fo lange es Juden 
gebe, bisweilen aud zur Bußuͤbung in Thierkörper verfegt, am Auferſtehungs⸗ 
tage aber alle geläutert fein und in den Leibern der Gerechten auf dem Boden des 
gelobten Landes aufleben würden. Die chriftliche Sekte der Manichaͤer betrachtete 
die Seelenwanderung auch als Bußmittel; aber die chriſtliche Kicche hat fie flets 
beftritten. Auch bie alten Staliener, bie Eeltifhen Druiden, bie Scythen und 
Hyperboraͤer hatten biefen Glauben, fowie bie heibnifchen Nationen des oͤſtl. 
Aftens, die —— Voͤlkerſchaften/ wilde Amerikaner und afrikan. Neger 
ihn mit mancherlei Änderungen noch haben. Eine Folge deſſelben war bei vielen 
Völkern die Verehrung gewiſſer Thiere und die Scheu vor dem Genuß ihres 
Fleiſches, weil man nicht willen Eönne, welchen Ahnherrn, Vetter und Freund 
man verzehre. So anziehend auch bie Idee fein mag, irgend einmal in irgend 
einem Sudivibuum der Vorzeit ſchon dageweſen zu fein, oder noch einmal wiebers 
zukommen, fo wich ſich doch in den Augen eines erleuchteten Chriften die Lehre von 
der Seelenwanderung nie über den Werth eines Traumes erheben, den ihm fein 
Glaube an bie ewige Fortdauer im Reiche Gottes durch eine völlig befriedigende 
Wirklichkeit erfegt. Ihm iſt baher die wahre Seelenwanderung nichts Anderes als 
die unendliche Veredlung feines Innern Menfchen oder das Fortſchreiten zum Ziele 
ber Vollkommenheit von Stufe zu Stufe. In welchen Kormen und organifchen 
Huͤllen dies yon flatten gehen werbe, uͤberlaͤßt er aber dem Vater, in deſſen Haufe 
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‚viele Wohnungen find. Vgl. Schloffer „Über die Seelenwanderung“ (Epz. 1781) 
und Conz, „Die Schidlfale der Seelenwanderungsbppothefe” (Koͤnigsb. 1791). - 

Seemächte heißen diejenigen Staaten, welche in ihren befeftigten Häfen 

eine wirkliche Kriegsflotte zum Schuß ihres Handels ‚und ihver überfeeifchen Bes 
fisungen haben und aufftellen koͤnnen. Unter allen tritt Englanb hervor, das 
als Inſelland nur zue See mit Vortheil kaͤmpfen, nur durch eine Landung in 
feinem Herzen angegriffen werden kann. Seine Marine iſt durch ihre Stärke, durch 
die Kenntniffe und Erfahrung der Seeoffiziere, ſowie durch bie Zahl geübter Ma: 
teofen, allen andern überlegen. Ihm zunaͤchſt ſtehen Rußland und Frankreich, 
bie zwar gleichfalls groß und mächtig, body durch Ihre Lage gegen andere Staaten 
verhindert werden, alle ihre Kräfte dem Seewefen- zu widmen, da bie Landmacht 
fie ebenfalls, unb mehr noch, in Anfpruc) nimmt. Dann kommen die Vereinig⸗ 
ten Staaten von Nordamerika, duch) ihre Rage und Entfernung von Europa ges 
fihert und ſchon dadurch ausfchließend zur Seemacht beffimmt. Die Tuͤrkei, 
Holland, Neapel und die nord. Staaten find nur Seemaͤchte zweiten Ranges; fie 
koͤnnen für fich allein Leinen Seekrieg führen, weil ihre Marine gegen bie jener . 
groͤßern Mächte in keinen Betracht kommt. 

Seeräuberei umterfcheidet fih von der Kaperei dadurch, daß .jene von 

dem Freibeuter (Korfaren) unter willkuͤrlicher Flagge aus eigner Macht gegen 
Jedermann ausgeübt, biefe hingegen den Unternehmern (Armateurs, Rhedern) 
von einer Friegführenden Macht gegen ben feindlichen Staat, den Seegefegen ge« 
mäß, durch ein Patent (Kaper- oder Markhrief) erlaubt wird. Das einzige Bei⸗ 
fpiel, daß die Staaten felbft die Kaperei als ungerecht anerkannt und unter ſich 
abgefchafft haben, enthält ber Handelövertrag Friedrich D., Königs von Preußen, 
mit den Bereinigten Staaten von Nordamerika, vom 10. Sept. 1785. Auch die 
erite franz. Nationalverfammlung trug auf Abfchaffung der Kaperei an. Gegen 
bie eigentlichen Seeraͤuber, die in Infelmeeren und an buchtenreichen Küften, wie 
bie von Skandinavien, wo bdie,nord. Seeräuberfchar der Vitaltaner (f.b.) 
hauſte; ferner in ber Levante, im perf. und arab. Golf, in Oft und Weftindien 
und im hinef. Meere, ihre Schlupfroinfel Haben, wurden zu allen Zeiten von ben 
Regierungen bald mehr, bald minder glüdliche Unternehmungen gemacht. , Sees 
kriege befördern oft ihre Ausbreitung auf eine furchtbare Art. (S. Fltbuftter.) 
Am Eräftigften betämpften die Römer unter Pompejus, 67%. Chr., die Korfaren 
im mittelländ. Meere, die meift Eilicier waren; in ber neuern Zeit die Briten die 
in den ind. Gewaͤſſern, und die Nordamerikaner und Franzoſen die nordafrikan. 
Am fohlaffiten und bis zur eignen Demüthigung Eraftlos haben ſich die meiften 
ital. Regierungen, Portugal und Spanien in biefer Sache gezeigt. Beſondere 
Berühmtheit als Seeräuber erlangten im Laufe der Zeit: 1) Die nordafrikan. 
(ſ, Barbaresfen); 2) bie griech. und ital. Abenteurer im ‚mittelländ. Meere 
und-im Archipelagus, die bis 1828 ihren Dauptfchlupfivinkel zu Karabufa auf 

Kreta hatten; 3) die füdamerikan., die ühnften unter allen; 4) die perf. und 

‚ Ind. im perl. Meerbufen ; die dem ind. Hanbel vielen Abbrudy thun; 5) bie ma 
laiiſchen in Suͤdaſien und die Labronen in der Sübfee, und ©) bie weſtafrikan., 
welche die Afhantis und andere Negerfürften auschften. 

Seerecht nennt man biejenigen Lehren der Rechtswiſſenſchaft, welche ſich 
auf Schiffahrt und Seehandel beziehen, ſowol in Hinficht auf privatrechtliche 
Verhältniffe zwiſchen den Eigenthümern des Schiffes, dem Capitain, ben Be 
feuchten, Beſchaͤdigungen des Schiffes, Seewurf und Verfiherungen, als auch 

n Hinficht auf das Stantde und Völkerrecht, welches wegen der Kaperei bier tiefer. 
als in andern Beziehungen in das Privatrecht eingreift. Dabei gibt es für die 
Verhältniffe der Staaten zueinander Eeine geſetzgebende Gewalt, fondern nut 
Grunbfäge des natürlichen Rechts, einen fehe unfichern und ſchwankenden Ge 
brauch, und Verträge, welche nur einzelne Staaten verbinden, ſodaß demnach 
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der Spielraum für das Gutbefinden ber einzelnen Seemaͤchte außerordentlich groß 
iſt. Eine jede kann ſo weit gehen, als ihre Kraͤfte reichen, und die Beſchraͤnkungen, 
welche fie Andern auflegt, oder die Befreiungen, welche fie ſelbſt für ſich behauptet, 
allenfalls mit Gewalt duchhfegen. Im Grunde tft Eurogfchon felt der Naviga⸗ 
tionsacte der Königin Elifabeth über diefe Gegenflände in Mem Steeite mit Eng⸗ 
Land begriffen, welcher fo lange ruht, als zur See Friede iſt, aber bei einem jeden 
Seektiege von Neuem ausbriht. Die hauptfächlichfien Prätenfionen Engiande 
find, daß 1) die Neutralen nicht berechtigt feien, den Feinden Kriegsbebürfniffe, 

in einem ſehr ausgedehnten Begriffe, zuzuführen; daß fle 2) nicht befugt feien, 
unter ihrer Flagge Eigenthum ber Feinde zu transportiren ; vielmehr feindfiches 
Gut auch auf neutralen Schiffen weggenommen werben koͤnne, alſo bie Flagge 
nicht bie Ladung decke; daß 3) die Eriegführenten Mächte ganze Küften in Blockade⸗ 
fland fegen, d. h. alle Communication zur See bahin unterfagen Ednnten; 4) daf 
biefe Eriegführenben Mächte berechtigt feien, die Schiffe ber Neutralen zu vifiticen. 
Diefen wurde von Seiten Ruplands die bewaffnete Neutralität, "von Seiten 
Frankreichs das Gontinentalfyftem entgegengefegt, das eine aber ſo wenig durch⸗ 
geführt als das andere. Jetzt ſchlummern diefe Fragen wieder, welche in England 
durch den vieljährigen Richter der Admiralität, Sir Will. Scott, auf, bie höczfte 
Erige getrieben waren. Um die wifienfchaftliche Bearbeitung haben fich in Eng⸗ 
fand Holt, Park und Chitty („On maritime contracts”); in Frankreich Valin, 
(„Commentaire sur lP’ordonnance maritime”) und Boulay:Paty („Cours de 
droit commercial maritime”, 4 Bde. Par. 1824); in Italien Azuni („Systema - 
univ. dei principü del diritto marit,”, 2 Bde., Stor. 1759), Plantanida 
(„Della giurisprudenza maritima”, 3 Bbe.; Mail. 1806) und Baldafferont 
„Delle assecurazioni maritimi”, 3 Bde., 1786); in Deutfchland Benecke 
(„Spftem des Aſſecuranz⸗ und Bodmereimefens”, 4 Bde., Hamb. 1805 — 10) 
und Jacobſen (Seerecht des Friedens und Kriegs”, Alt. 1815, und „Englifches 
Seerecht” dort 1805) verdient gemacht. E —— 

Seeſterne oder Aſterien (Asterias) find ſternfoͤrmige, zu den Zoophyten 
gehoͤrige Seethiere, deren kalkartige Koͤrperhuͤlle mit einer Menge kleiner Loͤcher 
durchbohrt iſt, durch welche fleiſchige, cylindrifche Fäden hindurchgehen, die am 
freien Ende mit einer Saugſcheibe verſehen ſind, mit deren Huͤlfe ſie ihre Orts⸗ 
veraͤnderung bewirken. In der Mitte der einen mehr oder minder vollkommenen 
Stern darftellenden Körpereinfchnitte befindet ſich auf der untern Seite ber Mund, 
der zugleich als After dient. Diefe Thiere haben eine ausgezeichnete Reproductiong: 
kraft, indem fie nicht allein einen oder mehre verloren gegangene Strahlen ihres 
Sternes erfegen, ſondern auch ein einzelner, am Mittelftüd übriggehliebener die 
übrigen wieder hervortreibt. Die obere Seite des Körpers ift oft mit. Eleinen 
Stacheln befegt. Sie nähren ſich von andern Seethieren. Cine Art (A. rubens) 
ift an den franz. Kuͤſten fo häufig, daß man fie als Düngung benugt; eine andere, 
das fogenannte Medufenhaupt (A. caput Medusae), wird als Merkwuͤrdigkeit in 
Naturaliencabineten gezeigt. Sie iſt mit einer Menge AÄſte umgeben, indem jeber, 
Strahl fich in zwei Aſte, jeder Aft wieher in zwei andere ſich theilt, wodurch eine 
Verſchlingung entfteht, ähnlich dem Haupt ber Medufen ber alten Sötterlehre. 

Seetaktik, f. Taktik. 

Seesen (Ulrich Jafpar), ein um Welt: und Völkerkunde verbienter Nas 
turforſcher, geb. 30. Jan. 1767 in Sophiengroden in der Hertfchaft Jever, mo 
fin Bater Landwicch war, ‚der, in gluͤcklichen Verhaͤltniſſen lebend, feinen Kin 
dern eine gute Erziehung geben konnte, verlebte feine Jugend zu Jever, welches 
damals zu Anhalt⸗Zerbſt gehörte. Die Zeit feiner Bildung fällt in die fchöne Zeit 
der großen Entdeckungsreiſen In alle Theile der damals noch weniger befannten Welt. 
Er ſtudirte 1785— 88 zu Söttingen, dem Ramen nad) Medicin und namentlich 
Naturwiſſenſchaften, vorzuͤglich aber Kameralwiſſenſchaften. Heyne, Gattere 
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us Eichhorn nicht mitiber wie Blumenbach feuerten ihn, ſowie felne Freunde 
Humboldt und Link, zu Ihren Reifen an. S. wählte Aſien und Aftika, und be⸗ 
reitete ſich auf dieſen großen Plan vlele Jahre hindurch vor: Nach ſeinem Abgange 
von der Unlverſitaͤt ee nach Fever zuruͤck, wo er ſpaͤter an ber dortigen Kam⸗ 
mer eine Anſtellung zu erhalten wünfdhte. Seitdem unternahm er viele Reifen 
burch Deutfchland und Holland, überall mit ber Feder in der Hand, hauptfächlich 
—— er dabei das praktiſch Nuͤtzliche, wie dies alle feine fruͤhern Schriften 
beweiſen. Zugleich ſtudirte er alle Schriften über Afrika und den Orient, um 
buch fie in den Stand_gefegt zu werben, mit Gluͤck und Erfolg fein Reiſeproject 
zu vollenden. Um diefes in Ausführung zu bringen, wendete er ſich 1801 an 
Blumenbach, der ihn zunaͤchſt an den Baron von Zach empfahl. Letzterer, anfangs 
SE Reiſeplan abgeneigt, beguͤnſtigte nachher denfelben auf alle mögliche Weiſe, 
unterrichtete S. in Seeberg in den ajtronomifchen Ortsbeſtimmungen, bewog den 
Herzog von Gotha, demfelben die nöthigen Inſtrumente zu geben, und verfäaffte 
ihm fpäter auch eine jährliche Unterftügungsfumme von Selten bed Herzogs und 
eine einmalige Unterflügungsfumme von Seiten des Kaiferd von Rußland. Auch 
erhielt S. durch ihn eine jährliche bedeutende Summe Geldes vom Pririzen Emil 
Auguft, um Gegenftände der Kunſt und Literatur für ein zu bildendes orientälis 
ſche⸗ Müfeum anzufchaffen. Nachdem er noch kurz vorher von der Landesadmi⸗ 
niftratorin Sophie Augufte von AnhaltZerbft zum Kammeraſſeſſor erhoben worden 
war, reifte er am 13. Jun. 1802 von Jever ab, mit dem Plane, von Arabien. 
aus mitten durch Aftika vorzubringen. Ihn begleitete Sacobfen, aus Herber⸗ 
haufen, den er früher in Göttingen als praktifchen Chirurgen hatte bilden Laffen. 
Die Segenflände feiner Unterfuchung ſollten beſonders fein: Naturgefhichte, Zeche 
nologie, Statiftit, Landwirthfchaft,. Handlungskunde, mathematifche und phys 
fifhe Geographie und aſtronomiſche Ortsbeflimmungen. Dazu kamen noch alte 
Geographie, Archäologie, befonbers Inſchriftenkunde und andete oriental. Kiteras 
tur, ſowie die Religionsgefchichte der oriental. Völker. In Wien lernte S. noch 
die Kunft, Pläne aufzunehmen, unter Anleitung eines Ingenieurs, fuhr dann die 
"Donau hinab und ging Über Bukareſcht und den’ Hämus nach Konftantinopel, 
mo er am 12. Dec. 1802 anlam. Unter mancherlei Vorbereitungen verflofjen 
biee ſechs Monate, worauf S. zu Lande nad) Smyrna reiſte, wo er feinen ers 
krankten Gefährten Jaeobſen zurüdlaffen mußte. Mit einer Karavane erreichte. 
es am 23. Nov. 1803 nad) einer beſchwerlichen und gefährlichen Reife Haleb, wo 
er Unterricht im Arabifchen nahm und Über ein Bahr verweilte. Er verließ Haleb 
am 9. Apr. 1805 und fam am 23. mit einer Hanbelskaravane nad) Damask. 
Da er bereits ohne Dolmetfcher fostlommen Eonnte, trat er am 1. Mai, halb 


tuͤrkiſch, Halb arabifch' gekleidet, unter dem Namen Muſa eine Reife buch Syrien . . 


und Palaͤſtina an, auf ber er das alte Trachonitis und Auranitis befuchte, dann 
in den oͤſtl, von. Drufen bewohnten Theil Haurans vorbrang, und ſuͤdt bie 
Grenzen des fleinigen Arabiens berührte, uͤberall viele Ausbeute findend. Im 
Sun. 1805 kam er nad Damask zurüd, um bald darauf neue Entdeckungsreiſen 
im Libanon und Antilibanon zu beginnen. Sechs Wochen lebte er zu Märs 
Gerkes in einer Art Felfengrotte, von wo aus er die Gipfel bes Libanon, die Rui⸗ 
nen von Balbek und viele bisher unbekannte Ruinen befuchte, auch das maroni⸗ 
tifche Kiofter Kußheja und das griech.⸗katholiſche Maͤr-Juhanna⸗Schwoler beſuchte. 
Nach elf Wochen kehrte er nach Damask zuruͤck, und am 19. Ian. 1806 begann 
er in der Kleidung eines arab. Sheik vom Mittelſtande, begleitet von einem Kram⸗ 
haͤndler aus Damaskus, ſeine Wanderungen nach den Gegenden an der Oſtſeite 
des Hermon, Jordan und todten Meers. Nachdem er Hasbeia (einſt Caͤſarea 
Philippi) und den See von Tiberias beſucht hatte, kam er am 15. Febr. in das 
Dorf el Hoͤßn zu griech. Chriften, wo erfich, um mit einiger Sicherheit vor raͤu⸗ 
beriſcher Habſucht feine Unterfuchungen fortfegen zu Eönmen, faft in Lumpen klei⸗ 
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den mußte. Zum Theil barfaß, meiſt unter frelem Himmel ſchlafend, zog er num 
in jenen unwirthbaren Gegenden umher. Er entdeckte hier bie wenigen Überrefte 
des einft berühmten Abi, bie’ bisher ganz unbekannt gebliebenen Ruinen von 
Dſcherraſch (fonft Serafa), 20 M. füdl. von Damask bei dem Dorfe Szuf, ei 
wuͤrdiges Seitenftlid zu denen von Palmyra und Balbek, und endlich auch die von 
Amman, dem fpätern Philadelphia. Trotz ber Befchwerlichleiten drang er immer 
weiter füdl., längs ber Oftfeite bes todten Meeres, vor, erreichte gegen Ende 
März Karrad, und umreiſte von hier aus auf gefahrvollen Gebirgspfaden das 
Südende jenes Sees. Am 7. Apr. kam er in bas Klofter zu Santa⸗Terra nad) ' 
Serufalem, ging am 25. Mai nad) Jaffa ab und von da zur See nach Acre, wo 
er bis Ende bes Jahres blieb. Was feine zunächft unternommenen Wanderimgen 
betrifft, fo find bie Nachrichten verloren gegangen. Wir finden ihn erft in Jeruſa⸗ 
lem wieder, von wo er am 15. März 1807 nad) Hebton abging. Nachdem er 
hierauf das öde Ti⸗Gebirge uͤberſtiegen, langte er, nach einer zwoͤlftaͤgigen Reife 
duch die Wuͤſte, am 10. Apr. am Sinai an, beftieg ben Horeb, Sinat und 
Er-Katharinenberg und ging am 20. Apr. über Suez nach Kairo, wo er zwei 
Jahre vermeilte und, um der Abficht feines hohen Beſchützers durch Erkaufung 
merkwuͤrdiger oriental. Seltenheiten zu entfprechen, eine koſtbare Sammlung von 
1574 Handſchriften, 3536 Alterthuͤmern und vielen mineralogifchen, botanifchen 
und zoologifchen Seltenheiten zuſammenbrachte. Sm Mai 1808 befuchte er die 
Provinz el Feium, die Pyramiden von Gizl, bie Ibis: und Mumiengrotten bei 
Sakkara und den großen. Zandfee bei Birke el Karun. Zugleich trat er, wiewol 
nur dem Scheine nad, zum Islam über, da er außerdem weder Mekka noch 
Medina, noch bie von ben Wahabiten befegten Gegenden hätte beſuchen Eönnen, 
Auf der Reife nach) Suez, im $. 1809, unterfuchte er ben alten Verbindungskanal 
zwiſchen dem rothen Meere und. dem Nu, von beffen früherm Dafein er fich voll⸗ 
kommen überzeugte. Don Suez aus reifte er, bie bringendflen Gegenvorflellungen 
nicht achtend, auf Akaba, mußte aber, noch eine Tagereiſe davon entfernt, um: 
Ehren. Ende Juli 1809 kam er nad) Suez zuruͤck, veifte bald darauf zur See 
nach Jenbua und Dſchidda, und pilgerte von da nad) Mekka‘, wo er anf 8. Det. 
einzog, dann Über Dichidda nach Medina, wo ed ihm gelang, einen Plan nebſt 
einer Anficht ber Stadt und beren Nachbarſchaft, einen Grundriß von dem heiligen 
Tempel und ein paar Anfichten von der Grabkapelle des Propheten zu entwerfen. 
Hierauf ging er abermals nad) Dſchidda und von da zum zweiten Maͤle nach Mekka, 
um der bort im Jan. gefegmäßig flattfindenden Wallfahrt beizumohnen. Auch hiet 
gelang es ihm, die Augen der Späher zu täufcyen und nach und nach einen Plan 
von der heiligen Moſchee, von der Stadt, eine Karte von ber Umgegend und 
16 Anfichten der Mofchee und einzelner Theile derfelben zu entwerfen. Im März 
1810 trat er mit feinem ehemaligen Lehrer Schech⸗Hamſe die Reife nad) Jemen 
an, bis Hodede zu Waſſer, dann zu Lande nad) Aden, und von hier auf dem nie 
von Europdern befuchten Küftenwege nach Modha. Sein von hier aus unter bem 
17. Rov. 1810 an Lindenau in Gotha gefchriebener Brief ift Die legte, duch ihn 
ſelbſt nach Europa gelangte Nachricht. Vier Jahre fpäter (1815) erhielt Hammer 
in Wien durch) ben engl. Reifenden, Budingham, von Modha aus die Nachricht, 
daß ©. im Diet. 1811 auf dem Wege zum Imam von Sana, von dem er feine In 
Mockha in Befchlag genommenen Effecten wieder zu erhalten hoffte, in der Naͤhe 
von Taes plöglich geſtorben fei, wie man allgemein glaubte, auf Befehl des Smant 
von Sana vergiftet. Eine fpätere, aus Bombai nad England gekommene Nach⸗ 
richt flimmte mit dieſer im Wefentlichen überein. Das Tagebuch feiner morgens 
Und. Reifen nebft den oriental. Karten, welches bisher für verloren gehalten wurde, 
befindet fich faſt vollſtaͤndig in den Händen bes Profeffors Krufe in Dorpat. Was 
die Herausgabe befjelben betsifft, fo fand diefelbe große Schwierigkeiten in der 
großen Fuͤlle ber zu bearbeitenden Gegenſtaͤnde. Um bie große Menge Stäbterutnen, 
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welche S. entbedite, genauer beſtinmmen zu Binnen, begab ſich Krufe 1834 nad 
Mien, um ben Ptolemdifchen Text für die von S. bereiften Gegenden nach dem 
Bortigen ſchaͤtzbaren Manuferipte des Prolemäus zu berichtigen. Den Commentar 
zu den „Arabicis” bat Profefior Senkorosky in Petersburg, ben Commentar zu 
den aftronomifchen Beſtimmungen ber Profeffor Brandis beforge, und fo find alle 
Segenftände, über welche ©. fich verbreitet, bedeutenden Gelehrten zur Bearbei⸗ 
tung übergeben. Es verfpricht das Tagebuch S.'s, wenn es herauskommt, einen 
bedeutenden Gewinn für die Wiffenfchaften, befonders aber für die Statiftit, Ges 
ſchichte und .alte Geographie. Es iſt wichtiger als die Berichte von Burckhardt 
und Richter, theild wegen der Genauigkeit S.'s, theils weil er viele Gegenden 
. bereifte, welche diefe Gelehrten nicht befuchten,, theils auch, weil er früher als fie 
da war, wo die Zeit ober frevelnde Hände noch wenig von ben Reſten bes Al⸗ 
terthums zerflört hatten. Auch die durch S. begründete oriental. Sammlung in 
Gotha, die mehr als 2000 Handſchriften und einen reihen Schag von Alterthuͤ⸗ 
mern und Naturfeltenheiten enthält, dürfte eine reiche Ausbeute für bie genauere 
Kenntniß des Orients gewähren. 
Seeubren, f. Uhren. u 
Seewiffenfhaften nennt man im engern Sinne die Kenntniffe vom 
Bau der Seefhiffe (f. Schiffsbaukunſt), ihrer Regierung, von dem Takel⸗ 
werk und ber Seetaktik, indem man gewöhnlich alles Das, was der Steuermann 
zu wifjen nöthig hat, um fein Schiff fiher über ben Deean zu leiten, unter dem 
befondern Namen Schiffabrtstunde (ſ. d.) davon trennt. Die Seetaktik 
(f. Taktik) ertheile Anleitung, wie eine Flotte bei einem Seetreffen ben Um⸗ 
fläriden nad) entweder luft⸗ oder leewaͤrts, d. h. entweder auf ber Luftſeite, von 
welcher der Wind herfommt, oder auf der Leefeite, nady weicher er hinweht, zu 
ſtellen fei, und verbreitet ſich zugleich Über die zu dieſem Behuf erfundenen 
Signale. (S. Signalkunſt.) Imsbefondere kehrt noch die Seetaktik, taie ein 
Schiff, das auf ein anderes Jagd macht, und mie das gejagte ſegeln fol; wie 
Schiffe in Häfen angegriffen und vertheibigt werden; wie man durch Kriegsſchiffe 
Landungen oder Einſchiffungen deckt u. ſ. w. Mit ihe iſt die Seefortificas 
tion verbunden, d. h. die Kunſt, Seftungswerke zur Vertheidigung von Häfen 
und Küften anzuordnen. Vgl. Müllers „Seewiſſenſchaft“ (Bert. 1794) und 
Clerks „Essai on naval tactica” (Edinb. 1781; neue Aufl. 1804). 
Seewurf nennt man das Überbordwerfen eines Theils der Schiffes 
ladung, wenn dieſes zue Erleichterung des Schiffes notbwendig if. Wird das 
Schiff dadurch wirklich gerettet, fo muß ber Schade von Schiff und Ladung ges 
meinfchaftlich getragen, und in biefem Verhaͤltniß dem Eigenthümer ber geworfe⸗ 
nen Güter erfegt werden.‘ Dies bleibt auch, wenn das Schiff nachher auf ber 
naͤmlichen Reife, aber Durch einen andern Unglüdsfal doch noch untergeht. Der 
Seewurf if die Hauptart der großen Haverei (ſ. d.). Ä 
Segel, f. Takel. | 
Segerd (Daniel), eim ausgezeichneter nieberländ. Blumen: und Frucht⸗ 
maler, geb. zu Antwerpen 1590, lernte bei Johann Breughel (Sammetbreughel), 
trat jung in den Sefuitenorden und zierte mehte Kirchen deflelben mit Landfchaften 
und Staffage aus den Leben ber Heiligen feines Ordens. Nachmals bekam er die 
Erlaubniß, nad) Rom zu reifen, wo er fich eiftig feinen Studien widmete. Nach 
feiner Ruͤckkehr ins Vaterland erhielt er vom Kalfer und vielen andern fuͤrſtlichen 
"Derfonen Aufträge und genoß den Ruhm eines ber größten Maler feiner Zeit. Die 
Bismen in feinem Garten mit ihren Inſekten waren bie Modelle feiner in man: 
hen Beziehungen nicht übertroffenen Kunſtſchoͤpfungen. Rubens und andere his 
florifche Maler feines Vaterlandes veranlaßten ihm fehr oft, ihre heiligen Bilder 
mit Guirlandeneinfaffungen, Blumenbouquets u. ſ. w. zu ſchmuͤcken. Er ftarb 
zu Antwerpen 1660. Unter feinen Schülern iſt Ottmar Elliger ber ausgezeics 
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netfle. Seine Gemätbe findet man auch in ben größern Galerien Deutſchlands; 
Zeichnungen von ihm und Kupferſtiche nach ihm gibt es nur fehr wenige. — Sein 
Bruder, & eb S., deſſen Hauptfach geiftlichehiftorifche Malerei war, geb. 
zu — fernte bei Heinrich) van Balen und Abr. Janſſens. Auch er 
ging jung nah Rom, fludirte fehr fleißig und ahmte zulegt die Manier des Michel 
Angelo de Caravaggio und feines Schülers Manfredi in ihren dunkel gehaltenen 
Bildern mit Lichtefferten nah. Sein Ruf brang fogar nach Spanien, und er ers 
bielt vom Hofe zu Madrid einen Jahrgehalt. Nach feiner Rückkehr nach Antwer⸗ 
pen lebte er mit Rubens und van Dyk in freunbfchaftlichem Verhaͤltniß und warb 
mit Beflellungen für Kicchen und Kunflfreunde wahrhaft überhäuft. In feinen 
fpätern Lebensiahren hielt er fich einige Zeit in England auf; er flarb zu Antwer⸗ 
pen 1651. Seine Gemälde findet man in allen vorzüglichern Galerien; felten 
find Zeichnungen von ihm und noch feltener die von ihm felbft auf Kupfer geägten 
Blätter, wie Diogenes, bie h. Katharina und das Portrait bes moskowit. Fuͤr⸗ 
fien Godofredus Chodkiewicz. Geſtochen nad) Ihm haben die großen Kuͤnſtler aus 
Rubens’ Schule P. Pontius, die Vorfterman, die Bolswert, gaumers u. A. 

Segment oder Kreisabſchnitt, ſ. Abſchnitt. 

Seguidilla iſt im Spaniſchen der Name einer Versform, aus vier Ver⸗ 
fen beftehend,, in welchen gewoͤhnlich ſieben⸗ und fuͤnfſylbige aſſonirende Zeilen ab⸗ 
wechſeln. Meiſt verbindet fi) damit ein Anhang von beei Berien, Estrihillo ges 
nannt, in welchen ber erfie und legte reimt. 

Seguier ift dee Name einer Familie, die Frankreich tüchtige Männer, 
namentlich in ber Staatsverwaltung gegeben hat. — Pierre S., Parlas 
mentepcäftbent zu Paris, geb. 150%, gefl. 1580, hatte um fein Baterland uns 
gemeine Verbienfte. Ihm hat ed Frankreich zu danken, bag bie Inquifition nicht 
eingeführt wurde, Von feiner kräftig freimüthigen Beredtſamkeit gaben feine „Ha- 
rangues” Zeugniß, auch fehrieb er einen ‚„Tractatus de cogitatione Dei et 

‚9i” — Antoine ©., des Vorigen Sohn, ebenfalls Parlamentepräfident, 
geft. 1624, zeichnete fich als Sefandter aus und hat ſich in bem Höpital des Cent 
files zu Paris ein bleibendes Denkmal gefliftee. — Pierre ©., Pierre Ss 
Neffe, einer der verbienteften Männer um bie franz. Regierungeverfaffung, geb. 
29. Mai 1588 zu Paris, war in feiner Jugend Karthäufer, trat dann in ben 
Staatsdienft und wurde Parlamentspräfident, Siegelbewahrer und. Kanzler von 
Frankreich. Ludwig XI. ehrte Ihn hoch und ernannte ihn-zum Herzog von Ville⸗ 
mor, und nad Richelieu's Tode wählte ihn die Akademie zu ihrem Protector. 
Er ſtarb am 28. Jan. 1672. — Antoine Louis S., ein Nachkomme des 
Vorigen, geb. am 1. Dec. 1726, war Generalabvocat beim Parlamente, auch 
Mitglied ber Akademie und hatte ale Hebner großen Ruf. Mehre feiner „Requisi- 
teires”‘, in denen er beſonders bie bamaligen Pfeudopbilofophen angriff, von deren 
Thätigkeit er eine Revolutlön erwartete find gebrudt. Als die Revolution, bie 
er zwanzig Jahre vorher gefehen, wirklich ausbrach, flüchtete er nach Tournay, 
wo ee am 25. San. 1792 ſtarb. — Des Vorigen Sohn, Antoine Sean 
Mattieu, Baron von S., geb. zu Paris am 21. Sept. 1768, wurde vom erften 
Gonfut feit 1800 fehr ausgezeichnet und 1810 zum erften Pröfi denten des Ball. 

hofes erhoben. Ludwig XVIII. ernannte ihn zum Pair von Franreich 
und erflen Präfidenten des Appellationehofes. — Armand Lonis Marırice, 
Baron S., war beim Ausbrucye ber Revolution Page bei Ludwig XVI. nachher 
Dffizier im Gondefhyen Corps. Nach Frankreich zuruͤckgekehrt, wurde er Conful 
in Pondichery, als folcher von ben Engländern gefangen genommen und erſt nach 
dem Sieden von Amiens wieder freigegeben. Später war er Conſul in Trieſt, 
nach der Reſtauration in London, wo er am 13. Mai 1833 ftarb. 

Segur (Iof. Aler., Vicomte de), franz Laſtſpia⸗ und edlen, 

Gonv.stez. Achte Aufl. X, 
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geb. zu Parts 1752, ſtammte aus einer alten Familie und war bee Sohn bes 
Marquis Phil Henri be S., welcher. unter Ludwig XVI. Kriegsminiſter 
- war und 1801 ſtarb. S. mar vor ber Revolution Oberft und Regimentscoms 
mandeur und wurde 1790 Markchalsde-Camp; dann verließ er den Dienfl und 


ſtarb 1805 zu Bagneres. Seine Luftfpiele, Opern und fonftige. Werke find ele⸗ 


gant und Leicht gefchrieben, die Erzeugniffe einer tiefen Kenntniß des hoͤhern Welt 
und Geſellſchaftlebens und Heiter witzig, doch hat die Zahl ihrer Lefer ſehr abges 
nommen. Bir nennen von feinen Arbeiten bie „Correspondance secrete entre 
Ninon de Lenclos ete.“ (Bar. 1790), eine täufchende und infofern glückliche Ar⸗ 
beit; den Roman „La femme jalouse” (Par. 1791), die Komödie „Le re- 
tour da mari” und das halb didaktiſche Werk „Sur les femmes” (Par. 1802). 
Sein „Oeuvres divers“ erfhienen 1819, 8. — Sein Bruder Louis Phil, 
Graf von &., geb. 10. Dec. 1753 zu Paris, nahm nach vollendeten Stubien 
Kriegsdienfte und trat 1769 als Unterlientenant in ein Cavalerieregiment. Sie⸗ 
ben Jahre fpäter warb er Oberſt eines Infanterieregiments, welches er im amerik. 
Kriege unter Rochambeau commandirte, und erhielt ben Cincinnatusorden. Nach 
feiner Ruͤckkehr, 1783, wurbe er von Ludwig XVL als bevollmaͤchtigter Minifter 
nach Petersburg geſchickt und mußte ſich dort als ein geiftteicher und gewandter 


Mann bei ber Katferin fo in Gunft zu fegen, daß die faft abgebrochenen Verhälte . 


niffe zwifchen Frankreich und Rußland nicht nur wieberhergeftellt wurden, fondern 
auch ein vortheilhafter Dandelstractat zwifchen beiden Nationen 1787 zu Stande 
kam, .und die Erneuerung eines ähnlichen ruſſ.⸗eigl. Tractats unterblieb, S. bes 
Zleitete Katharina auf ihrer Reife nad) der Krim und lernte hier den Fuͤrſten be 
Ligne (f. d.) genauer kennen. Beim Ausbruche der Revolution Eehrte er nach 
Frankreich zurüd, warb zum Deputirten ber Nationalverfammlung gewaͤhlt und 
vom Könige zum Marichal⸗de⸗Camp und Gefandten in Rom ernannt. Da 
Pius VL keinen franz. Gefandten/annehmen wollte, fo kehrte er zuruͤck, ging dann 
als Gefandter nach Berlin und verhinderte dort die gefürchtete Kriegserklaͤrung. 
Nach Ludwig's Abfegung trat S. aus dem Staatsdienfle, wanderte aber nicht aus, 
wurde fpäter verhaftet, jedoch fehr bald wieder in Freiheit gefept. Er widmete fi 
nun ganz der Literatur und ernährte auf diefe Weife, da fein bedeutendes Ver: 
moͤgen verloren ging, feinen Bater und feine Familie. Züerft gab er fein „Theatre 
de l’hermitage” (2 Bde., Par. 1798) heraus, eine Sammlung dramatifcher 
Spiele, die er früher für das Privartheater der Kaiferin von Rußland gefchrieben 
hatte; bierauf folgten fein in vielen Beziehungen vortreffliches „Tableau histo- 
rique et politique de l’Europe de 1786— 1796, contenant l'histoire de Fred. 
Guillaume 1” (3 Bde., Par. 1800), befannter unter dem Namen: „Decade 
historique”, und „Contes, fables, chansons et vers” (Par, 1801), leichte 


Gedichte in hoͤchſt eleganter Sprache, voll heiterer Meflerionen. Während bes 


Confulats trat ©. wieder in den Staatsdienſt; er wurde Mitglied des gefeggeben- 
den Körpers und, da er fich mit befonberer Berebtfamkeit für das lebenslängliche 


Conſulat erflärte, Staatsrath. Auch nahm ihn 1803 das Snftitut auf. Napo⸗ 


- Leon machte ihn zu feinem Oberceremontenmeifter, ernannte ihn zum Grafen, 
1813 zum Senator und im Jan. 1814 zum außerordentlichen Commiſſait bei der 
18/Militairdivifion. Nach der erften Reftauration erhob ihn Ludwig XVIII. zum 

‚Pair, doc) verlor ee nach ben hundert Tagen biefe Würde, weil er während der⸗ 

ſelben dem Kaifer wieder gebient hatte. Die Mitgliedſchaft der Akademie wurde 

‚ihm gelaffen; auch trat er 1818 wieder in die Pairskammer ein, wo er fi) buch 
unabhängige Freimuͤthigkeit bis an feinen Tod, am 27. Auguft 1830, rühmlichft 
auszeichnete. Überaus achtungswertb war S.'s Privatleben. In ber zweiten 
Hälfte feines Lebens befchäftigte er ſich hauptfächlich mit hiſtoriſchen Studien, 
Außer bei bereits genannten Werken und einer Bortfegung der „Conies etc,” unter 
dem Titel „Bomances et chausons” (Par. 1819), haben wir noch jeine durch 


- 
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milde Beurthellung ber Zeitgenofien fo achtungswerthen „Memojres, souvenirs 
et anecdotes” (3Bbe., Par. 182526) und das [höne Werk „Les quatre äges 
de la vie, etrennes à tous les ages” (Par. 1819) zu nennen. Geine ‚„‚Histeire 
universelle, ancienne et moderne” (40 Bde., Par. 1817—18; 10 Bde., 
1821, 8), die in ber Sammlung feiner Werke 20 Bände bildet, iſt eine auf dag 
Bedärfnig der Jugend und Weltleute berechnete Compilation, wie es ſcheint, be= 
ſtimmt, den etwas veralteten Rollin zu erfegen. Seine „Oeuvres completes” 
erichienen in 33 Bon. (Par. 1822— 30). — Paul Phil, Graf von S., 
der Sohn des Vorigen, franz. Senerallieutenant, Pair von Frankreich und Mit⸗ 
glieb der Akademie, geb. zu Paris 1780, trat früh in Kriegsbienfte, zeichnete fich 
1799 in Holland aus und warb dann zu einigen diplomatifchen Sendungen ges 
braucht. Im J. 1804 war er Infpector der Befeftigungsarbeiten am Kanal la 
Manche, unterhandelte 1805 mit Mad in Ulm die Gapitulation und mohnte . 
1806 der Belagerung von Gaeta und der Schlacht von Jena bei. In der Schlacht 
von Nazielsk gerieth er ſchwer verrounbet in uff. Gefangenfchaft, wurde aber nach 
dem tilfiter Frieden wiedet freigegeben und befehligte hierauf als Major ein Hufa⸗ 
tentegiment in Spanien, to er ſich durch ausgezeichnete Kuͤhnheit bald den Grab 
eines Oberſten erwarb. Unter Anderm erftürmte er mit 90 poln. Lanzenteitern die ' 


Höhen von Somo Sierra, welche 1400 Spanier mit 15 Kanonen vertheidige | 


tm. ©. befand fid) übrigens meift im Gefolge des Kaifers, verfah mit dem Titel 
eins Marichal⸗de-Camp während des ruſſ. Feldzuges die Functionen eines 
Marichal⸗de⸗Logis und hatte als folder, wenn auch am Kriege keinen activen An= 
theil nehmend, Belegenheit, fi von den gefammten Kriegsereignifien oft genauer 
zu unterrichten, als höher geftellte Offiziere, bie auf einzelnen Punkten beſchaͤftigt 
maren.. Nach der Schlacht von Hanau vertheidigte er 1813 den Rhein, Landau. 
und Strasburg, zeichnete fich während bes Feldzugs in Frankreich in mehren Ge⸗ 
fehten aus und wurde hierauf von Napoleon zum Commandeur ber Ehrenlegion 
ernannt.‘ Ludwig XVII. machte ihn zum Chef des Generalftabes der aus der alten 
Garde gebildeten Cavalerie. Während der hundert Tage blieb S. unthätig, wurde 
dan 1818 zum Maräechal⸗de⸗Camp beim großen Generalſtabe der Armee und von 
Ludwig Philipp am 19. Nov. 1831 zum Pair von Frankreich ernannt. Wir bes 
fiten von ihm vier hiſtoriſche Werke, von benen eines ihm einen europ. Ruf ers 
warb: „Campagne du general Macdonald dans les Grisons” (Par. 1802); 
„Mistoire de Napoleon et de la grande armée pendant 1812” (2 Bbe., Par. 
1824; 10. Aufl. 1834; deutfh von Kottentamp, Manh. 1835); „Histoire 
de Russie et de Pierre-le-Grand” (2 Bde., Par. 1829) und „Histoire de 
Charles VIII, roi de France” (2 Bde., Par. 1835). Die Gefchichte des rufl. 
Feldzuges, deren Glaubwuͤrdigkeit im Ganzen durch einzelne Fehler und Irr⸗ 
thuͤmer in Darftelung und Beurtheilung nicht aufgehoben wird, hat zuvoͤrderſt 
das in neuern Zeiten fo feltene Verdienft, ein hiftorifches Kunſtwerk im Sinne ber 
Alten zu fein, und kann auf den Namen bes beften franz. Epos Anſpruch machen. 
Diefer Vorzug aber hat es dem Verfaſſer, ber mit echt philofophifchem Sinne, 
obgleih mitunter franzöfifch befangen, das allgemein und rein Dienfchliche im 
Geſchehenen mit Vorliebe darftellt, unmoͤglich gemacht, feinem Werke bie Eigen- 
ſchaften zu geben, welche man von fogenannten pragmatifchen Werken erwartet; ‘ 
die auf epiſche Schönheit feinen Anſpruch machen und auf die Löfung gewiſſer 
durch den Berfland gefegter Probleme berechnet, beſtimmte einfeitige Zwecke ver 
folgen. Darum iſt S.'s Werk kein ſtrategiſches, und fein Gegner ® ou rgaub(f.d.), 
der freifich weit befangener ald S. und überhaupt die Dinge nur von militairiſch⸗ 
ſtrategiſchem Geſichtspunkte anzufehen fähig ift, hatte in feinem „Examen cri- 
üque ete.” ein Leichtes Spiel. Am Iehrreichiten über S.'s Werk verbreitet ſich 
Rroupt in feiner vortrefflichen „Analyse de l’histoire ete,” (Dar 1826). 


⸗ ‘ 


_ 


= 


16 Cache Sehminket 


Sehachfe heiße die gerabe Linfe aus bem Mittelpumfte des Auges nach 


dem betrachteten Punkt. 


Sehen, f. Auge. 

Sehne oder auch Flechſe nennt man in ‚ber Anatomie den Theil bes 
Muskels, welcher ſilberglaͤnzend, zaͤher, härter und fefter iſt als der übrige 
Muskel, und dazu dient, die Mirkung befjelben auf einen Punkt zu richten, 
naͤmlich auf denjenigen Ort eines Knochens, welcher dürch den Muskel in Bes 


wegung gefegt werden foll. Die zweibduchigen Muskeln, bie aus zwei Muskeln 


zu deſtehen fheinen, haben ben fehnigen Theil in ihrer Mitte. 

- Sehne oder Chorde heißt die gerade Linie, welche zwiſchen zwei Punk: 
ten einer krummen Linie enthalten ift,. ohne fie in irgend einem Punkte zu ſchnei⸗ 
den. Beſonders wird fie bei dem Kreife gebraucht. In dee Geometrie der Griechen 
fpielten die Kreischorden eine fehr wichtige Rolle, und es war eine der folgenreich⸗ 
fin Veränderungen, dafür bie halben Chorden ober bie Sinus der Bogen einzus 
führen, durch welche nicht nur. unfere neuere Trigonometrie, ſondern auch die ganze 
Geometrie eine andere Geftalt gewann. - 

Sehnen tft ein inniges Verlangen bed Abweſenden ober Mangelnden. 


"Da der Gegenfland immer in gewiſſer Ferne fteht, fo ift dieſes Verlangen durch 


unbeftinmmte Vorftellungen getragen und genaͤhrt. Es wird von ber Vereinigung 
mit ben Gegenſtande ein Gluͤck erwartet, um fo mehr vielleicht, je weniger man 
ihn genau fennt, je mehr bie Phantafie fein Bild ausmalt.. Oft ift aud) der 
Segenftand des Sehnens nicht einmal befannt, und nur das Gefühl des Mangels 
tritt hervor. Mo das Sehnen die Seele einnimmt und öfter wiederkehrt, da 
entfpringt die Sehnſucht, unter allen leidenſchaftlichen Begehrungen die fanf: 
tefte, obwol darum nicht minder gefährlich. Das Sehnen fegt immer voraus ein 
angeborenes oder erworbenes Beduͤrfniß, und bei beftimmter Ausbildung ein Ins 
tereffe an einem beflimmten Gegenflande oder hohe Werthſchaͤtzung deffelben ; diefes 
Beduͤrfniß wirb verftärkt durch die Gewoͤhnung und dadurch geht das Sehnen leicht 
in Sehnſucht über. So ift 3. B. die Schnfucht nach ber Heimat ein buch 
ꝓphyſiſche und geiftige Gewoͤhnung verftärktes Begehren, eine Gewoͤhnung, durch 
welche zugleich die beftimmte Bildung des Menſchen ſelbſt begründet warb; darum 
wird auch biefe Sehnfuht in dem Heimmeh fo flark, wenn eines Menfchen 


Dofein, feine ganze phyſiſche und geiftige Bildung mit der Heimat verfchmol= 


zen war, Am innigften aber tft die Schnfucht, wenn ein unbewußter ſpmpathe⸗ 
tifcher Zug zu einem Gegenflande mit einer Richtung der Vorſtellungsktaft auf 
ihn zufammentrifft. _ . . 
Sehungsbogen. Die Sirflerne und Planeten werden uns nad) Sons 
nmuntergange nicht mit Einem Mal, fondern, nad) Maßgabe ihres verfchiebes 
nen Slanzes, ihrer ſcheinbaren Größe u. f. w. nur allmälig fihtbar. Der Bo⸗ 
gen nun, um welchen die Sonne unter den Horizont finten muß, ehe ein gewiſſes 
Geſtirn folchergeftalt ſichtbar wird, heißt der Sehungsbogen dieſes Geſtirns. 
Sehweite nennt man diejenige Entfernung, in welcher das Auge bie 
Gegenſtaͤnde am beutlichften wahrnimmt. -Sie ift für jedes Auge verfchieben; bet 
gefunden Augen aber fo ziemlich in die Entfernung von. 10 — 12300 eingefchloffen. 
Sehwinkel oder die fheinbare Größe, eines Gegenftandes nennt 
man ben Winkel, welchen die geraden Linien, welche man ſich von den aͤußerſten 


"Enden eines ſichtbaren Gegenftandes nach dem Mittelpunkte der Pupille bes Auges 


gezogen denkt, einfchließen. Diefer Sehwinkel wird bei einerlet Dbject natürlicher: 
weiſe größer, je näher diefes dem Auge kommt, und befto Heiner, je weiter es ſich 
Davon entfernt. ‘Das Urtheil uͤber Die Größe der Gegenftände hängt demnach nicht 
allen von ihren wahren Dimenfionen, fonderh auch von dieſem Sehwinkel ab, 
und Gegenftände von fehr verichiedenen wahren Größen können fi dem Auge 
ſcheinbar gleich groß darſtellen, wenn fie unter einerlei Sehwinkel erfcheinen. So 
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fehen wir 3. B. Some und Mond, trot der euferschenttidien Berfhlebenfeit ihrer 
wahren Durchmeffer, faſt gleich grof. Außerbem aber mifchen ſich in unfer Urtheil 
über die Größe der Segenflände eine Menge finnlicyer Angewohnheiten und 
Zäufchungen, bie unfere Seele in dem Maße beherrfchen, baß mir unvermögenb 
find, Dee darüber zu werben. Ein merkwürdige Beifpiel ſolcher Geſichtsvorur⸗ 
thelle iſt bie Erfahrung, daß uns ber aufgehende Mond viel größer erfcheint, als 
wenn er fchon bo am Himmel ſteht. Wir glauben ihn am Horizonte weiter von 
uns eutfernt ale im Scheitelpunfte, weil im erſtern Falle Gegenflände zwiſchen 
i9m und uns liegen und unfer Urtheil beftechen, bie im legten fehlen. Wendet 
man bei der Beobachtung ein Fernrohr oder auch nur eine.offene Röhre an, bie 
und ben Anblick jener zwifchenliegenden Gegenftände entzieht, fo verſchwindet bie 
und bee Mond erſcheint dann in beiden Fällen gleich groß. 

Geibe tft das eigenthüspliche Sepinnft, womirdie Seidenraupe (f. d.) 
ſich vor der Verpuppung einfpinnt. Die frühefte Kenntniß der Seide und ihrer 
Anmenbung zum Leben muß par Chinefen und Indiern zugeftanden werden. 
Bei jenen iſt bie —— sine Erfindung der Kaiſerin Selingch (2600 v. 
Chr.). Die Griechen nannten ie Pamphylo von Kos ihre Lehrerin in biefer 
Kunfl. Noch jegt liefern China ‚und Jtalien bie mehrſte Selde. Bat ſich dee 
Seidenwurm eingefponnen, fo tößtet man ihn durch Terpenthinoͤl, oder in einent 
Badofen, und hafpelt die rohen, feidenen Faͤden auf einem kuͤnſtlichen Seiden⸗ 

haſpel ab. Das Geſpinnſt (Cocon) wird zu dem Ende in einen Keſſel mit faſt 
—* heißem Waffer geworfen, die Floretſeide (f. d.) zuerſt abgenommen, 
und bie innere feſtere fuͤr ſich gewickeit. Das heiße Waſſer dient, um den Leim, 
weicher die Faͤden zufammentebt, aufjutveichen. Bei der feften Seide werden 
8—24 einfache Fäden zu einem ſtarken zufammengehafpelt, Diefe rohe Seide ift 
weiß oder geld. Sie kann nicht wie Flaͤchs gebleicht werden, nur durch Degum⸗ 
miren ¶Auskochen mit Seife gibt man ihr die gehörige Weiße und nimmt ihr den 
Firniß, bee fie verhindert, Karben leicht anzunehmen. Degummirk 

wird die Seide auf eignen Mafchinen gezwirnt, und nachdem fie lockerer oder fefter 
gezwirnt iſt, nennt man fie Organfins ober Tramſeide. SIene dient zur Kette, diefe 
zum Einfhuß, und jede hat von ben Orten, two fie zubereitet ward, noch Bei⸗ 
namen. Der zum Weben der Seide beſtimmte Stuhl kommt in der "Hauptfache 


bem gewöhnlichen Webeſtuhl nahe. Bon ben feidenen Zeuchen hat man 1) glatte: 


Taffet, wozu auch Florence gehört; Gros de Tours, ſchwerer alsjener, weil jeder 


Einfhuß aus vier bis ſechs Fäden beſteht; Baſt und Terzenelle. 2) Geköperte: . 


feidene Serge, Levantin, Atlas, der feinen Glanz dadurch bekommt, daß fehr 
weiche Seide ſowol zum Einſchuß als zur Kette genommen wird. 3) Façonnirte 
Arbeit: a) Fußarbeit: Brillanttaffet, befien Figuren aus lauter Quabraten bes 
ſtehen; Spiegeltaffet, deffen Figuren längliche Duabrate find ; Zeuche mit Gerftens 

Zoramufter; b) Zugarbeit, auf dem Kegel: oder Bampelftuhle gewebt: gezogener 
Groß de Tours oder Peruvienne, deſſen Kette aus zweierlei farbigen Faͤden befteht, 
erſcheint auf beiden Seiten rechts; einfacher Droguet, an welchem bie Sigur farbig 
iſt; Droguerskifere mit mehrfarbigen Figuten; geblümter Taffet; geftreifter 
Taffet; geblümter Atlas (f. d.); Damaſt (f. d.); geblümter Moir hat einen 
Gros de Tours⸗Grund und Atlasblumen (f. Moiriren). 4) Stoffe, welche 
durch das Brochiren große und vielfarbige Blumen erhalten und auf dem Zam⸗ 
pelfluble gewebt werden. ‘Der Stoff hat gewoͤhnlich nur einen Taffetgrund, bis⸗ 
weiten find jeboch noch bamaftartige Blumen neben den bunten eingewebt. Das 
Brochiten ber bunten gefchieht durch eine Menge kleiner Schügen von befondern 
Farben, auch wird oft in die Kette und in den Einfhuß Gold oder Silber mit einges 
webt. Bei großen Blumen müffen bie langen Brochirfaͤden gebunden werden, 
was man Ligage nennt; auch wird oft das Metall mit der gleichfarbigen Seide In 


siner anderß gefärbten Fette zugleich untergeweht, damit ihre Farbe nicht durche 
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ſchlmmere (Compagnage). Wird Compagnage und Ligage verbunden, fo kann 
man bie großen Blumen mit Bleinern unterfüttern. Zu folchen Zeichen gehört 
ber Batavia und ber brochirte Sammet. 5) Sammet oder gefchnittene Seiden⸗ 
arbeit; ex iſt eiftmeber leicht, ſchwer, ungefchnitten, Droguetſammet oder Kleider» 
fammet. 6) Sazen und Flore (f.d.). Ste unterfcheiden fich dadurch, daß thre 
* beiberfeitigen Faͤden fo entfernt ſtehen, daß fie negartig erfcheinen. Hierher gehöre 
Marie mit fehr groben Löchern; glatter Flor und Filet; Flor und Filet mit Taffet⸗ 
ſtreifen; faconnirter Flor und Zilet mit Leingrund und allerhand Muſter; damaſt⸗ 
artige Gaze; Rrepp, der aud ganz roher Seide gemebt ift. 7) Halbfeldene Zeuche. 
Die fertigen Zeuche werden von allen Beinen Faſern befreit, mittels der Kalanderı 
mafchine, welche auß einer hölzernen und einer meffingenen ober flählernen Walz⸗ 
befteht, zwiſchen welchen ber fertige Zeuch kalt odek arwaͤrmt, auch feucht durchge⸗ 
zogen wird, geglättet, mit aufgelöfter Haufenbtäfe, Tragant, Gummi, Leim, 
Zuder, Ochſengalle u. ſ. w. auf ber rechten, odet auch bei manchen auf der linken 
Flaͤche beftrichen und fogleich durch Kohlenfeuer qusgetrocknet (appretirt), 
Seide ift einer der ausgezeichnetften Charaktere in Voltaire's Trauer⸗ 
fpiet „Mahomet”; er hieß eigentlich Zatb, waf früher ein Sklave Mohammed's 
und einer der Erſten, die ihn als Propheten erfannten, wofuͤr er feine’ Frei⸗ 
heit zum Lohn erhielt. Bald war ſeitdem m ohammer’s ergebenſter Schüler, 
wurde von-ihm zum Sohne angenommen ımb erhielt Zeinab, die Tochter einer 
Kante des Propheten, zur Gemahlin. Balb nachher aber entzindeten bie Reize 
der jungen Stau Mohammed's Herz, und der ımterwärfige Jaid entfchfoß fich, fie 
zu verftoßen, um ber Leidenfchaft feines Glebteters zu dienen. Mobanimed, das 
Öffentliche Argerniß fuͤrchtend, zoͤgerte eiräge Zeit mit ber Ausführung feines Ent⸗ 
ſchluſſes; ale er fich aber durch ein Kapitel im Koran dazu ermächtigt hatte, hei⸗ 
rathete er bie Verftoßene nach Verlauf det gefeglichen Friſt. Auf diefe gefchichtliche 
Angabe von der Anhänglicjkeit des freigelaffenen Dieners hat Voltaire den Charak⸗ 
ger feines Seide gebaut, in welchen er ung einen Jüngling von reiner Unſchuld, 
aber einen blind ergebenen Anhänger des Propheten zeigt, ber fich durch biefen ver⸗ 
- Jeiten läßt, einen Feind beffelben, dlos aus fhwärmerifchem Gehorſam gegen des 
Gebieters Wort, zu ermorden, und dadurch unbewußt zum Vatermötber wird. 
Voltaire wollte in biefem Charakter bie furchtbare Gewalt der Glaubensſchwaͤrme⸗ 
zei [hildern, mas ihm fo trefflich gelungen ift, dag der Name Seite in Frank⸗ 
reich ſpruͤchwoͤrtlich gebraucht wird. 
| Seidel ift in Böhmen und auch anderwaͤrts ſowol ein Getreibes wie 
ein Weinmaß. Getreibemaß werben in Böhmen 12 Seibel auf ein Maßel, 48 
auf ein Viertel, und 192 auf einen Strich gerechnet. Es enthält ein ſolches 
24° par. Cubikzoll und iſt — preuß. Mege oder einem wiener Becher. Als 
Meinmaß gehen zu Augsburg zroei Seibel auf ein Maß und 1536 auf ein Fuder. 
Das Seidel ift 36 par. Cubißzoll groß und = % preuß. Quart oder wiener 
Maß. In Böhmen gehören vier Seidel zu einer Pinte, 512 zu einem Faß, und 
ein Seidel — . preuß. Quart oder Ys wiener Maß. In Wien hat man große 
und gemöhnliche Seidel, von legtern machen 1'z ein groß Seidel. Ein gewoͤhn⸗ 
liches Seibel enthaͤlt zwei Pfiff und iſt — *ıo preuß. Quart oder 5 wiener Maß. 
Seidenraupen gibt es in Europa erſt ſeit 560 n. Chr., wo Kaiſer Ju⸗ 
ſtinian fie durch Mönche aus Indien nach Griechenland bringen ließ. Mit ihnen 
mußte man aud den Maulbeerbaum (f. d.) aus Afien nach Europa verpflan: 
zen. Beide famen aus Griechenland nad) Itallen, von da nad) Frankteich, Spa- 
nien und andern Ländern, fogar nach Norddeutſchland und Preußen. Das Vater: 
Land der Seidenraupe ſcheinen alle die Länder Aftens zu fein, wo ber weiße Maut: 
beerbaum, ber ihr zur Nahrung dient, wild angetroffen wird. Dier lebt fie, ſich 
felöft uͤberlaſſen, im Freien; ihrer Ruͤtzlichkeit wegen aber bat ber Menſch fie unter 
feine befonbere Pflege genommen. Das vollkommene Infebt, der Seidenvogel, ein 
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der zu bet Rachtfoltern gehört, iſt mit ausgebreiteten Fluͤgeln un: 
gefaͤht anderthalb Zoll Breit und hoͤchſtens einen Zoll lang. Er hat ſchmuzig⸗ oder 
gelblichweiße Flügel, mit drei blaßbraunen Streifen und einem monbdförmigen, 
öfters kaum fihtbaren Flecken, und fein einziges Gefchäft iſt die Sortpflanzung. 
Das Mönchen ſtirbt bald nad) der Begattung. Das Weibchen legt einige Tage 
nacheinander 3—500 Eier und ſtirbt dann gleichfalls. Im den heißen Ländern bleie 
ben biefe Eier den Winter über an den Bäumen figen, und die Räupchen fchlüpfen 
im Fruͤhlinge aus, fobald die Sonnenwärme den Knospen bes Maulbeerbaums 
das Laub entlockt. Bei ung aber, wo fie kuͤnſtlich ausgebrütet werben, läßt man fie 
nicht eher auslommen, ale bis auch Nahrung für fie vorhanden iſt. Die Seidens 
raupe ift, wie andere Raupen, gefräßig und dabei ſehr empfindlich gegen Kälte, 
Nifte und Winde. Wärme, trodene, heitere Luft und Ruhe find zu ihrem Ges 
deihen nothwendige Erfoderniſſe; außerdem erkranken und flerben viele. Die eis 
zen Raupen fehen anfangs ſchwarz aus, bauten ſich aber waͤhrend ihres ſechs bis 
fichen Wochen langen Lebens mehrmals und verändern bei jeder Häutung die Farbe. 
Nach der legten erfcheint die Raupe weißlidy oder braun mit dunklerm Kopfe. 
Sechs bis fieben Tage barauf bemerkt man unter dem Halfe eine Röthe, woraus 
man ſchließen kann, daß die Zeit der Verwandlung nahe iſt. Die Raupe hört jetzt 
auf zu freſſen, wie vor ben Häutungen, läuft unruhig und ſchnell umher und ſucht 
einen bequemen Plag, um ſich zu verwandeln. . Sobald fie ihn gefunden hat, fängt 
fie ihr Geſpinnſt (Eocon) an. Sie hat dazu, wie alle: Spinner unter ben Raupen, 
eigne Gefäße in ihrem Innern, in melchen fich gegen die Zeit ber Verwandlung aus 
dem Rahrungsfafte eigne Elebrige und gleichfam harzige Säfte, die fehr fein und 
durchſichtig find, abfondern. Wenn man eine in Weingelft getödtete Raupe länge 
des Rüdens auffchneibet, fo erblidt man ein Bündel cplindrifcher Röhrchen, bie 
wie Gebärme ausſehen, vielfach Durcheinander gewunden find und über dem großen 
Darme liegen. Sie laufen vorn am Maul in zwei fehr feine Öffnungen aus, durch 
weiche ſich der erwähnte Saft ergießt. Wenn nun bie Raupe das Gefpinnft ans 
fängt, fo klebt fie zwei aͤußerſt feine Träpfchen des aus den Öffnungen hervorquel⸗ 
Inden Saftes an denjenigen Gegenftand an, an welchem fie ihr Geſpinnſt befeſti⸗ 
gen will, bewegt den Kopf hin und her und hafpelt auf diefe Weiſe zwei fehr dünne 
Fäden aus beiden Öffnungen heraus. Beide find helldurchſichtig und verhärten 
ba an ber Luft. Die Raupe weiß fie geſchickt mit den Vorderfüßen zu einem Fa⸗ 
den zu verbinden und fo zu ihrem Zwecke zu verarbeiten. Den erften Tag fpinnt 
fie nur ein unordentliches, weitläufiges, unzufammenhängendes Gewebe, das dem 
eigentlighen Cocon zur Vefeſtigung dient. Den andern Tag zieht fie bie Faͤden um 
fi herum und bildet eine eirunde Hülle bes eigentlichen Cocons, in deren Mitte 
fie fich befindet. Das Geſpinnſt wird nach und nach inımer dichter, und endlich 
entzieht ſich ber Kötper ber Raupe dem Auge des Beobachters völlig. Die ganze 
Arbeit dauert fieben bis acht Tage. Der eigentliche Socon, welcher die feine Seide 
gibt, beſteht aus einem einzigen ununterbrochenen Faden von I00—1000 5. 
Zange. Ganz inwendig oder zunaͤchſt um fi her macht die Raupe eine dichte, 
haͤutige Hülle aus dem Reſte des Elebrigen Saftes, bie weder ber Luft noch der 
Feuchtigkeit Eingang verflattet, und verwandelt fi barin ſelbſt zur Nymphe ober 
Duppe, indem fie zum legten Mal ihre Raupenhaut abftseift. Der Nymphen⸗ 
fand währt zwei bis drei. Wochen, worauf ber oben befchriebene Schmetterling‘ 
durch ein Feines rundes Loch, bat er, bei dem Mangel an Nagemwerkzeugen, wahr 
ſcheinlich mittels eines aͤtzenden Saftes verurfacht, auskriecht. Die Öffnung un⸗ 
terbricht den Zufammenhang des Fadens und macht ben Cocon unbrauchbar, da= 
bee man, um bie Seide zu erhalten, die Puppe noch vor dem Auskriechen, durch 
Röften des Cocons, zu töbten bedacht iſt. In Deutfchland iſt der Seidenbau nur 
duch, große Sorgfalt auf kuͤnſtlichem Wege möglich; aber trog ber ihm entgegen⸗ 
ſehenden Schwierigkeiten, weiche das völlige Aufgeben dieſes Culturzweiges in 
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Sachſen und Braunſchweig zur Folge hatten, bat er ſich in ben letztern GO Jaheen 
im Ganzen gehoben. Friedrich ber Große fegte Prämien dafuͤr aus, und ſchon 
1774 wurden in den Provinzen Magdeburg, Halberftabt, Brandenburg und Pom⸗ 
mern .6849 Pfund reiner Selbe gewonnen. Bol. Hazzi, „Lehrbuch des Seiden- 
baues für Deutſchland, insbefondere für Baiern u. ſ. w.“ (Münch. 1826, 4.), 
Binden, genannt Sommer, „Anweiſung zum Seidenbau überhaupt und insbeſon⸗ 
dere mit Rüdficht auf das noͤrdl. Deutſchland“ (Braunfhw. 1829), und Bol 
zant’s „Wegroeifer zum Seidenbau“ (Berl. 1830). _ 

Seidler (Joh. Friebr. Aug.), Philolog, geb. zu Ofterfelb bei Zeig am 
16. Apr. 1779, kam, von feinem Vater, welcher Prediger war, gut vorbereitet, im 


14.3. auf die Domfchule zu Naumburg, und 1798 auf die Univerfität zu Wit⸗ 


tenberg, wo er Theologie, Philofophie und Gefchichte, für fich aber mit großem Ei: 
fer Philologie ſtudirte. Nach drei Jahren fah er fich durch Teine Vermoͤgensum⸗ 
flände genoͤthigt, ins Alterliche Haus zuruͤckzukehren. Doch durch Reinhard's, Her⸗ 
mann's und Becks Bemühungen wurde ed ihm möglich, 1803 die Univerfität zw 
keipzig zu beziehen, two er vorzüglich durch Hermann, ber fich feiner väterlich an= 
nahm, auf das Stublum ber griech. Claſſiker und namentlich ber Tragiker geführt 
wurde. Nachdem er einige Jahre ale Hauslehrer in Leipzig gelebt hatte, wurde er 
1809 britter Lehrer an der Nicolaifchule, und 1817 ging er als ordentlicher Pro: 
feffor ber griech. Literatur und Mitdirector bes philologifchen Seminars nach Halle, 
Samilienverhättniffe bervogen ihn, 1824 feine Stelle aufzugeben , worauf er mehre 
Jahre in Lindenau bei Leipzig lebte, bis er ſich nad) Eifenberg wendete. Seinem 
von gründlicher Gelehrſamkeit zeugenden Hauptwerke „De versibus dochmiacis’’ 
(2p3. 1811 fg.) wollte er eine Ausgabe bes Eurtpibes folgen laffen, von der aber 
nur drei Bände (2pz. 1812—13), welche bie „Troades”, „„Electra” und „Iphi- 
genia in Tauride” enthalten, erfchienen find. 

Seidſchuͤtz, ein Dorf, bekannt wegen feines Bitterfalzbrunnens (f. Bits 
terfalz), liegt im leitmeriger Kreife bes Königreichs Böhmen. Aus dem bafigen, 
fowie aus dem Vitterfalgbrunnen zu Sedliz im faager Kreife werben jährlich über 


‚eine halbe Mill. Krüge durch ganz Europa verfendet. 


Seife nennt man im weiteften Sinne jede Verbindung eines Pflanzenoͤls 
oder thierifchen Fettes mit einem Kalt, welche ſich in reinem Waſſer zertheilt und 
aufiöft, damit ſchaͤumt und fettige, ſowie andere Unreinigkeiten aus Zeuchen hin⸗ 
wegnimmt. Im engern Sinne verſteht man unter Seife bie meift aus Talg berei⸗ 
tete Waſchſeife. Letztere liefert nacht Deutfchland namentlich Rußland in gro⸗ 


- Sen Maffen. Andere herrliche Seifen find: die venetianifchen, bereitet aus Baumoͤl 


und Natrum; unter ben franz. bie marfeiller, Iyoner und touloner, aus Olivenoͤl 
und Natrum; bie neapolitanifche, die zum Theil flüffig in Töpfen von Fayence 
verfendet wird; die von Ancona, aus ſicil. Soda und Baumoͤl, und in Epa: 
nien bie alicantifche aus Dliven=, auch Mandeloͤl und ganz reiner Soda. Unter 
ben wohlriechenden Seifen, bie Berlin und Wien in fehr verfchiedenen Sorten lies 
fern, find die befannteften: die Mandelfeife, die Windforfeife, die parifer Seifen 
kutzeln, bie heldurchfichtige Transparentfeife, die Palmfelfe u. f. w. 

Seifenwerke find Ablagerungen nugbarer Mineralien im aufgeſchwemm⸗ 
ten Gebirge, 3. B. von Zinnerz, Gold oder Platine. Die Geblrgsarten, in denen 
biefelben vorfommen,, find entweder gänzlich zerfegt ober zu Bruchſtuͤcken verwan⸗ 
beit, aus denen man bie Erze mitteld Wafchen gewinnt. Beruͤhmt find die Zinn: 
feifen in Cornwall, die Gold: und Platinaſeifen in Südamerika u. f. w. 

Seigern, f. Silber. 

Seikhs, f. Sikhs. | 
Seiler (Georg Friedr.), einer ber verbienteflen Theologen und Wolke: 


ſchriftſteller, geb. 24. Det. 1733 zu Kreuffen bei Baireuth, war der Sohn eines 


armen Zpfert, (Er fEußiste zu Vaitenth und Erlangen, nat fein efts fehriefe 
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Inifcher Verfuch war ein Gedicht: Baireuth, der Künfte Sig unter ber Regierung 
Seiedrich’8” (1757). Mehr Aufmerkfamteit erregte 1762 feine Überfegung der Ro⸗ 
bertfon’fchen Geſchichte von Schottland” durch die nich? gemeine Gewandtheit bed 
Styls und ben Fleiß in den von ihm felbft Hinzugefügten Anmerkungen. Er warb 
1761 Dieconus zu Reufladt an der Haide und 1764 Diaconus zu Koburg. Durch 
feine Schtift: „Über den Geift und die Gefinnungen des vernunftmäßigen Ehri⸗ 
fienthunss” (Koburg 1769; 10. Aufl., 1779) beurkundete er ſowol feine wiſſen⸗ 
Fchaftliche Befugniß als feine aufgefläcte Denkungsart. Die anſpachſche Regie⸗ 
zung ſtellte ihm daher 1770 als ordentlichen Profeſſor ber Theologie zu Erlangen 
an, wo er 1772 Univerfitätöprediger, 1773 geheimer Kirchenrath, wirklicher erſter 
Genfiftoriatrath im Confiftorium zu Baireuth und Director bes von ihm feLbit gez 
flifteten Inſtituts der Moral und der fhönen Wiffenfchaften zu Erlangen, 1788 
noch dazu Superintendent, Paftor an der Hauptlicche und Schulrath bes Gym: 
nafiums daſelbſt wurde. In diefen Ämtern: bewies er nicht nur als Befoͤrderer ber 
theologiſchen Wiſſenſchaften, fondern auch vorzüglich auf dem Gebiete feines Wir⸗ 
kungskreiſes eine unter alademifchen Gelehrten feltene Thätigkeit. Verdienſtlich 
waren feine Programme über die Lehren bes Chriſtenthums in Eicchenhiftorifcher, 
bogmatifcher und eregetifcher Hinſicht, bie er, roie feine Gompenbien der Dogmaz 
tif, fat. herausgab. Durch feine apologetifhen und philofophifhen Schriften trat 
er als Freund eines geläuterten Glaubens an die Göttlichkeit des Chriftenthums in 
ben hber diefen Gegenſtand damals aufgeregten Streitigkeiten ehrenvoll auf; am 
ſegensvollſten ward aber fein Einfluß auf die Verbreitung richtiger Religionskennt⸗ 
nifje unter den Laien. Seine „Geſchichte der geoffenbarten Religion” (Ext. 1772) 
und das Heine biblifche „ Erbauungsbuch“ (2 Bde., Erl. 1782) erlebten viele Auf: 


lagen und wurden ſelbſt für die Katholiken bearbeitet. Sehr gemeinnügig made 


er ſich auch durch feine pädagogiichen Schriften. Die Volksfchultehrer erhielten 
von ihm eine Schullehrerbibel (f.d.), einen zweckmaͤßigen Bibelauszug mit 
Anmerkungen, Methobenbücher, Katechismen, Sibeln, Lefe: und ABC: Bücher, 
weiche, ein vorzuͤgliches Hülfsmittel ber Verbefferung bes proteftantifhen beutfchen 
Schulweſens, in und außer Franken und im Würzburgifhen auf Befehl des Bi⸗ 
ſchofs eingeführt wurden. Seine „Religion der Unmündigen” (Ext. 1772) wurde 
17mal und das „Leſebuch für ben Bürger und Landmann’, unftreitig das befte 
und nüglichfte feiner Volksbücher, 14mat aufgelegt. Außerdem verdienen feine 
Eircyenbiftorifchen Zabellen, feine liturgifchen und homlletifchen Schriften und bie 
„Semeinnügigen Betrachtungen ber neuelten Schriften über Religion, Sitten 
und Befferung des menſchlichen Geſchlechts“, eine Eritifche Zeitſchrift, die er von 
1776—1800 herausgab, ruͤhmliche Erwähnung. Bet biefer vielfeitigen literaris 
ſchen Geſchaͤftigkeit, die die Anzahl feiner Schriften auf 170 brachte, konnte es frei» 
lich nicht fehlen, daß auch manches Mittelmäßige oder nur auf die Gegenwart Bes 
technete aus feiner eilfertigen Feder floß. Doch erwarb er fich daB große Verdienft, 
die vorhandenen Schäße der Währheit mit bewundernswuͤrdiger Leichtigkeit und 
philoſophiſcher Klarheit für die Faſſungskraft der Laten und befonder# des. gemeinen 
Mannes zugänglich gemacht zu haben. Er ſtarb am 13. Mai 1807. 

. Seiler (Burkh. With), Hof: und Medicinalrath, Director ber chirur⸗ 
giſch⸗ mediciniſchen Akademie und der Thierarzneifchule zu Dresden, ein Sohn 
des Vorigen, geb. zu Erlangen am 11. Apr. 1779, ftubirte daſelbſt fett 1796 
und bildete ſich dann vorzüglich in Würzburg, Wien und Berlin.weiter aus. Er 
wurde 1802 Profector an der Univerfität zu Wittenberg, erhielt 180% bie Pro: 
fefjur der Chirurgie und Staatsarzneitunde, rückte nach und nad) in mehre andere 
Profeffuren ein, mar ald Lehrer hochgeachtet und als praßtifcher und gerichtlicher 
Arzt vielbefhaftige. Außerdem machte er fi vielfach um die Univerfität durch 
ine Bemühungen für die Verbefferung der anatomifchen Anftalten und ber klini⸗ 
ſchen Einpichtungen verdient, In Folge der kriegeriſchen Ereigniſſe begab ſich S. 


122 | Seine 
im Sommer 1813 mit der Mehrzahl der andern Profeſſoren von Wittenberg nach 
Schmiedeberg, wo er beſonders als praktiſcher Arzt wirkte, bis er im Mai 1814 
von dem ruff. Generalgouvernement nach Dresden berufen ward, um einen Plan 
zur Umgeflaltung der ſeit langer Zeit dort beflandenen mebdicinifchen Lehranftalt 
‘(collegium medico-chirargicum) auszuarbeitn. Da bie politiſchen Verhaͤlt⸗ 
niffe eine definitive Entfcheidung hinderten, fo wurde.die Anſtalt einftweilen eins 
gerichtet und im Det. 1814 ein neuer Lehreurfus eröffnet, bei welchem S. das 
Lehrfach der Anatomie und Phyſiologie übernahm. Als im Mai 1815 die Theis 
Yung Sachſens entfchieben war, kehrte er nach Schmiebeberg zuruͤck. Nach ber 
befchloffenen Vereinigung der Univerfitäten Wittenberg und Halle ward ihm die 
Profeſſur der Therapie und Chirurgie angetragen, er zog jeboch den Ruf vor, ber 
von Dresden an ihn erging, wo er zum Director der unter feiner Mitwirkung 
eu eingerichteten und am 3. Aug. 1816 eröffneten chirurgiſch⸗ mediciniſchen Aka⸗ 
demie und zum Profeffor ber Therapie, Phyfiologie und gerichtlichen Arznetlunde 


‚ am berfelben ernannt wurde. Auch erhielt er 1817 die Direction der Thierarznei⸗ 


s 


. 


ſchule. Unter ihm gebiehen die genannten Anflalten zur Blüte; auch machte er 
fi) insbefondere dadurch verdient, daß er bie jegt zu einem wiſſenſchaftlichen 
Schatze bed Vaterlandes herangemwachfenen anatomifchen und zootomifchen Samm⸗ 
Jungen grümbete und. fortwährend erweiterte. Nach ber Aufhebung des Sanitaͤts⸗ 
collegiums, im 3. 1824, als die Akademie ben Auftrag erhielt, die nicht pro: 


movirten ober im Auslande promovirten AÄArzte, die Wundärzte, Apotheker und 


Hebammen zu prüfen und über Gegenſtaͤnde ber mebicinifhen Policei Gutachten 
abzugeben, ward S. mit ber Leitung biefer Gefchäfte beauftragt, der ex ıfich mit 
Gonfequenz und Umfiht unterzog, und erhielt zugleich Sig und Stimme in der 
Megierungsbehörbe. Als Gelehrter hat er einen berühmten Namen erlangt durch 
feine gruͤndlichen Forſchungen in ber Lehre von den Hernien, bie er in feiner Be⸗ 
arbeitung von Scarpa’8 „Abhandlung Tiber dig Brüche” (2. Aufl. Lpz. 1822), 
in Ruſt's „Theoretiſch⸗praktiſchem Handbuche der Chirurgie” und in einigen Diſ⸗ 
-fertationen niedergelegt hat; durch feine Unterfuchungen über die Functionen ber 
Blutgefäße, vorzüglich aber auch durch feine Beiträge zu der Lehre von der Zeu: 
gung in den beiden Werken: „Die Gebärmutter und das Ei des Menfchen in ben 
erſten Schwangerfchaftsmonaten” (Dresb, 1832, Fol.) und „Beiträge zu ber 
Entwidelungsgefchichte des Eies und Embryos ber Thiere” (1. Heft, Dresb. 
1833). Eine Gelegenheitsſchrift find feine „Beobachtungen urſpruͤnglicher Bits 
dungsfehler und gänzlihen Mangels der Augen” (Dresb. 1833). Vorzuͤglich 
thätig war ©. auch für die bildenden Künfte theils durch feine Vorlefungen üßer 
Anatomie für Künftler, theils buch ein eigens diefem Zwecke gemidmetes, mit 
trefflichen Abbildungen ausgeſtattetes anatomifches Werk: „Naturlehre bes Men: 
fen, mit Bemerkungen aus der vergleichenden Anatomie für Kuͤnſtler und Kunft: 
freunde” (1. Heft, Dresd. 1825). Als Arzt ift er hoch gefchägt und wird von ſei⸗ 
nen Mitärzten wegen feines tiefen Blicks in die Franke Natur und feines glück 
lichen Eklekticismus hinfichtlich der Curmethoden häufig und gern beraten. 

Seine, einer ber größten Fluͤſſe Frankreichs entfptingt in demjenigen 


! 


Theile des ehemaligen Bourgogne, der jetzt das Departement Cote d’or bildet, aus - 


zwei Quellen, wird bei Troyes ſchiffbar, geht durch Paris und ergießt fich in der 
Normandie durch eine breite Mündung bei Havre be Grace, nach einem Laufe von 
IHM., in den brit. Kanal. Ihr Stromgebiet beträgt 1240 DM.; fie hat von 
beit See an bis auf 30 franz. Meilen Ebbe und Flut und trägt die großen Schiffe 
bis nad) Rouen; doc) iſt Die Einfahrt für Seefchiffe wegen des beweglichen San⸗ 
bes, der bis Quilleboeuf reicht, gefährlich. Für Eleinere Fahrzeuge iſt fie hoch 
hinauf bis nach Mery Thiffbar, zur großen Vortheil für Paris, welches den grö- 
Fern Theil feiner Zufuhr auf diefem Fluſſe erhält. Durch Ranaͤle hat man die 


Seine mis andern dluͤſſen, vorzuͤglich mit der Loire, in Verbindung zu ſetzen ge⸗ 
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ſucht. Sie nimmt 25 Zlauͤſſe auf, darunter bie Aube, He Wärme, bie Marne, 
den größten Rebenfluß,, und die Oiſe. Die vornehmflen an der Seine llegenden 
Städte find: Troyes, Paris, Rouen und Havre be Grace. — Das Departes 
ment der Seine (6'. 0M. mit 960,000 Einw.), ein Theil von Isle de 
France, begreift Paris und einige Bleinere Ortfchaften, wie Paſſy, Charenton, 
Mexnillo, St.:Denis, Pontin, Alfort, Vincennes und Sceaur. 

Gejanus, der Guͤnſtling bes Kaiſers Tiberius, war ein Mann, der feine 
Hertſchſucht und feinen Stolz gegen ben Gebieter fchlau zu verhülten wußte, uͤbri⸗ 
gens kein Mittel fcheute, feine Leidenfchaft zu befriedigen. Er hatte des argmöhnt: 
ſchen Tiberius Zutrauen bermaßen gewonnen, daß er ihn ganz beherrſchee, und ber 
ſtiaviſch untesrolrfige Senat bezeigte ihm die größte Ehrfurcht. Auch die prätoria- 
niſchen Cohorten wußte er fich geneigt zu machen, und fo fland ihm nichts mehr im" 
Wege zur Erreichung feines Ziels, naͤmlich bie oberfte Gewalt allein und fuͤr immer 
in den Händen zu haben, ald Dtuſus, der Sohn bes Tiberius, und die Söhne des 
Germantcus, als nächte Verwandte des Kaiſers. Den Erſten räumte er durch 
Gift aus dem Wege; bie Kegtern wurden ſammt ihrer Mutter verbannt und einges 
kerkert, was ihren Tod bald herbeiführte. Mehre vornehme Römer, Freunde des 
Germanicus, wurden auf feinen Antrieb hingerichtet, und als fich endlich Tiberius 
für Immer aus Rom entfernte und ganz von ber Regierung zuruͤckzog, herrſchte S. 
mit unbefchräntter Gewalt, und ber Senat verorbnete, daß bie ihm zu Rom errich⸗ 
teten Bildſaͤulen öffentlich, verehrt werden follten. Aber grabe jegt, wo er den hoͤch⸗ 
fien Gipfel der Macht und bes Anſehens erreicht hatte, fchöpfte Tiberius Argwohn 
und nahm feine Maßregeln fo ug, daß S. durchaus nichts merke, bis er (31.n. 
Chr.) im Senat oͤffentlich durdy den Kaifer angeklagt, eingekerkert und zum Tode 
verurtheilt wurde, welche Strafe man noch an demfelben Tage vollzog. Auch feine 
Samilie und Sreunde, batunter wahrſcheinlich Vellejus Paterculus (ſ. d.), 
wurden hingerichtet. | \ 

Sekten nannte man urſprimglich bie. philofophifchen Schulen, welche durch 
Berfcyiedenheit philofophifcher Prineipien, Methoden und Refultate entfprangen; 
fpätee aber auch die Bleinern weligiöfen Parteien, welche in Lehre und Cultus von- 
einander abtweichen und ſich entweder innerhalb einer herrſchenden Kicche befinden, 
wie 3. B. bie Pietiften in der proteftantifchen, oder auch außerhalb einer ſolchen und 
von ihr ausgefchlofien ein eignes Eicchliches Leben bilden (Begerifche Sekten): Sek⸗ 
ten entfliehen überall, wo in gefellfchaftlichen Verhältniffen eine beſtimmte Anficht, 
Meinung und Sitte ſich als die Herrfchende-geltend macht und allgemeine Unter: 
werfung fodert. Meift werden fie buch einen Mann begründet, der feine Anſicht 
zur hetrſchenden fie Viele zu erheben weiß; fie koͤnnen aber überhaupt nur bann 
bedeutend werden, wo auf Berfchiedenheit der Denkweiſe über einen Gegenfland 
viel ankommt. Wenn aber, was in der Welt politifcher Meinungen, wiſſenſchaft⸗ 
Jicher Anfichten und Eünftlerifcher Beftrebungen fich eigen geſtaltet, und als ein nur 
in biefen Beziehungen abgefonderter Verein von Bürgern, Gelehrten und Kuͤnſt⸗ 
lern neben das Allgemeine ober Anberögefinnte tritt, lieber Partei ober Schule ge: 
nannt zu werben pflegt, fo bezeichnet ber heutige Sprachgebrauch mit dem Namen 
Selten faft ausfchließend jene Religionsgefellfchaften. Keine abgefonderte Reli- 
gionsgeſellſchaft aber mag ſich ſelbſt fo nennen, indem jede in Lehrbegriff, Lebens: 
ordnung und Gottesdienſt das Richtige, zu allgemeiner Gültigkeit Geeignete zu bes 
figen meint; und je fefler eine auf dieſer Meinung befteht, deſto leichter wird auch 
in ihren Augen jeder Verein zue Sekte, der ihre Religion anders betrachtet und 
ausuͤbt. (S. Ketzer.) Unter allen Religionen der gebildeten Welt gibt es Sekten. 
Unter den Ju den ſondern fich die Werächter des Talmud, die Karder (f. d.), 
von den Verehrern deſſelben, den befonders in Europa angefiedelten rabbinifchen 
Juden, und von beiden die Samariter (f.d.)ab. Der Jslamismus hat 
außer den beiden Hauptparteien, ben Sunniten (ſ. d.) und Schiiten ([.b.), 
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noch eine Menge kleinerer Sekten, z. B. bie Jeziden, Wahahtten (ſ. d), 38: 
maeliten (f.d.), Noſſairier (ſ. d.) u. ſ. w., erzeugt, die ſich durch mannich⸗ 
faltige Auslegung bes Koran und vorzuͤglich Durch Abweichungen in der Genealogie 
der Familie des Propheten Mohammed voneinander unterfcheiden. Nicht minder 
mannichfaltig, aber wenig gekannt, find die Sekten, in welche ſich die Gebiete ber 
heibnifchen Religionen des oͤſtl. Aſiens theilen. In China beftehen nebeneinans 
ber die Religionen des 50 (f.d.) oder der Buddhismus (f. Buddha), des Lao⸗tſeu 
ober Taostfe, bes Kon=fustfe (ſ. d.) und ber Lamaismus:(f. b.), welcher 
letztere ſich nicht nur unter den tatarifchen und mongolifchen Voͤlkerſchaften verſchie⸗ 
ben geftalrt hat, fondern auch nach feinen Hauptfigen in den tibetanifchen und bir⸗ 
manifchen zerfällt; und unter ben Berehrern des Brahma (f. d.) in Oftindien ift 


bie Verſchiedenheit der Meinungen und Gebräuche fo groß, dag man nicht weiß, 


‚ welche Partei für die orthobore zu halten iſt. Ein Gemiſch chriflicher und moham⸗ 
medan. Lehrmeinung und Sitte iſt das Eigenthümliche der Drufen (f.d.); mit 


oriental. Phantaſien vermengt findet man Elemente des Judenthums und Chris 


ſtenthuras bei den Sabiern (f. d.). J 

Die merkwuͤrdigſten Sekten, die aus dem Schooſe des Chriſtenthums hervor⸗ 
gingen, betrachten wir nach verſchiedenen Familien oder Gattungen der Abwei⸗ 
Kung von dem orthodoxen Stamme ber chriftlichen Kirche, wodurch fie in den 
Hauptperioden ber Kiechengefchichte bemerkbar werben. Aus Chriften, bie das 
Evangelium durch Beimifhung jübdifcher Lehren und Sagungen verfälfchten und 
bie chiliaſtiſchen Traͤumereien der juͤdiſchen Meſſiasidee nährten, befland die äftefte 
Gattung chriſtlicher Sekten, die Nazarener (f. d.). Wenn die Nikolai: 
ten (f. d.), von denen in ber Apokalypſe geredet wird, eine befondere Sekte bildeten, 
verloren fie ſich doch nach kurzer Dauer unter den erften Gnoftifeen, bie feit dem 
Anfange des 2. Jahrh. zu einer eignen, jenen judaiſirenden Chriften durch Verwer⸗ 
fung des A. T. und der jüdffchen Grundlage der chriftlichen Religion fcharf ent⸗ 
gegengefegten Battung chriftlicher Sekten heranwuchſen, und ihre mit hriftlichen 
Lehrfägen vermifchten Ideen aus der alten oriental. Religionsphilofophie (Chals 
daͤismus, Magiemus, Zoroaftrismus) in Lehre und Religionsuͤbung mehr als 
Adepten denn ald Gegner bes Chriftianismus auf mannichfaltige Welfe ausprägs 
ten. Dahin gehören die Anhänger Simon’s, Menander's und Cerinth's als Vor⸗ 
Läufer der Gnoſis, d. t. dee hoͤhern Einficht in die Geheimniffe der Religionslehre, 
welche die feit der Mitte des 2. Jahrh. entflandenen und nach weiter Verbreitung 
erft im 5. Jahrh. unterbrüdten Sekten ber Saturninianer, der Bafisidianer, ber 
Rarpokratianer, der Valentinianer, der Marcioniten, von denen die Ophiten, det 
Tatianiſten, von denen die Severianer, auch Enkratiten, Apotaktiten oder Satkos 
phoren, Hpdroparaftaten oder Aquarier genannt, und die Anhänger bed Barde⸗ 
fanes und Hermogenes ausgingen, zu befigen glaubten. Beil fie mehr oder wenis 
ger die Wirklichkeit ber hiftorifchen Perfon Jeſu in allegorifchen Schein auflöften, 
nannte man fie auch Doketen und Phantafiaften. (S. Gnoſis.) Ihnen nahe 
verwandt waren die Manichaͤer (f.d.), beren urfprünglich oriental. Lehre auch im 
Abendlande zu verfchiedenen Zeiten bei Sekten anderes Namens auflebte. Mani: 
chaͤiſch⸗gnoſtiſche Lehrſaͤtze und Übungen zogen ſchon 385 zu Trier bem Bifchofe 
Priscillian von Avila nebft ſechs Anhängern die Strafe der Enthauptung zu, und 
feine unter dem Namen ber Priscillianiften bekannte Partei friſtete ihr abgefonder= 
168 Eirchliches Leben in Spanien bis in das 6. Jahrh. Weniger erweislich iſt ber 
manichaͤiſche Urfprung der gegen Ende bes 3. Jahrh. in Ägypten entftandenen Die: 
zaliten oder Meichifedekiten (f.d.). Nur in der Neigung zu einem enthalt: 


famen und befchaufichen Leben grenzt an bie Eigenthumlichkeit der vom wahren 


Chriſtenthume weſentlich abweichenden Gnoſtiker und Manichaͤer der ihrer Geheim⸗ 
lehre ſonſt ganz entgegengeſetzte ſittliche Myſticismus der Montaniſten (f. Mon: 
Kanne), welche ſchon Im 2. Jahrh. in Phrygien anftnmen, und haber aush DT: 


\ 
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gler, Pepuzlaner genannt wurden. Ebenſo wenig als biefe dem Moͤnchthum vor⸗ 
arbeitende Sekte lehrten die Parteien, die waͤhrend und nach der Chriſtenverfolgung 
des Kaiſers Decius Über das gegen abgefallene oder zu nachgiebige Chriſten zu beob⸗ 
achtende Verfahren mit den orthodoxen Biſchoͤfen in gerathen waren, etwas 
dem geltenden Glauben weſentlich Widerſprechendes. Dahin gehoͤren die Nova⸗ 
tianer (f.d.), Donatiften (ſ. d.) und Meletianer (ſ. d.). Minder bedeu⸗ 
tend waren die nur auf ein kurzes Daſein im 4. Jahrh. beſchraͤnkten Parteien der 
Quatuordecimaner, die in Kleinaſien und Syrien fortfuhren, das Oſterfeſt nach 
alter Weiſe mit den Juden zugleich zu feiern; der Audianer (f. Anthropomors ' 
phismus) in Syrien, die neben berfelben Gewohnheit noch willkuͤrliche Buͤßun⸗ 
gen unter ſich einführten und ſich Gott in menfchlicher Geflalt vorftellten; der 
Meffalianer (f. d.) ober Eucheten, Betbrüber unter den Griechen, die ſich einem 
frommen Düßiggange und mönchifchen Andachtsübungen ergaben. . ‘ 

Eine von dem frömmelnben Weſen biefer mehr gegen gewiſſe dußere Einrich⸗ 
tungen als gegen bie Lehre der Kirche eingenommmenen Parteien ganz verfchiedene 
Richtung nahmen bie zu der Gattung bee Antitrinitarier (f. d.) gehörigen 
Selten. Vorlaͤufer derfelben am Ende des 2. Jahrhunderts war Praxeas, ein 
afiat. Chriſt und heftiger Gegner der Montaniften, der die drei Perfonen in der 
Gottheit nur als, eine dreifache Wirkſamkeit des einigen Gottes betrachtet, daher 
feine Anhänger Monarchianer, und wegen der ihnen aufgebürdeten Folgerung, dee 
Vater müffe mit dem Sohne Jeſus gelitten haben, Patripaffianer genannt wurden. 
Gegen die Mitte bed 3. Jahrh. verwarf in ähnlichem Sinne Nostus zu Smyrna 
die Dreifaltigkeitslchre mit ber Behauptung, daß ber Vater. mit Chrifto nur Eine 
Perfon fei. Die Noẽtianer verloren ſich in der Folge unter den Sabellianern und 
Samofatenern oder Paulianiften (f. Sabellius): zwei Parteien, die den Uns 
terfchied der brei göttlichen Perfonen auf gleiche Weife aufzuheben fuchten. Eine 
Unterordnung bed Sohnes unter ben Vater behaupteten bie Arianer (f. d.) oder 
Heterufianer und Anomoͤer, dagegen die Semiarianer ober Homoiuſiaſten mit den 
Macebonianern oder Pneumatomachen, welche auch den heiligen Geift ben Vater. 
nicht gleich achteten, eine Wefensähntichkeit des Sohnes mit dem Mater zugaben, 
doch ebenfo wie ihre Gegner, die Biſchoͤfe Marcellus von Ancyra und Photinus 
von Syrmium, wegen Sabellianifher Irrlehren verkegert wurden. Im Grunde 
gingen alle diefe, unter bem gemeinfamen Namen ber Aloger(f. d.), weil fie die 
Wuͤrde des Logos, d. i. Chriſti, herabfegten, angefochtenen Parteien barauf aus, 
Jeſum fir einen bloßen Menſchen zu erklären, und verfuchten nur, um fich dem ni= 
cäifchen Symbolum der Orthodoren zu nähern, mancherlei Deutungen der Dreis 
faltigkeitslehre. Noch während der Streitigkeiten, „unter denen die Arianifchen 
Sekten ſich zu einer abgefonderten Kirche ausbilbeten, brachte 365 Apollina= 
ris der Jüngere (f.d.), aus Vorliebe für den Platonismus die Meinung auf, 
der Logos oder Sohn Gottes habe bei dem Menfchen Jeſus die Stelle der vers 
nünftigen Seele vertreten, wodurch, weil es bald überall im Orient Apollina- 
riften gab, ber Unterſchied der göttlichen und menſchlichen Natur in Chrifto zue 
Sprache fam. Dies war um fo nöthiger, ba ſich [hon gegen Ende des 4. Jahrh. 
Darteien erhoben, die feiner Mutter Maria zu viel ober zu twenig Verehrung erwies 
fen. Thraziſche und ſcythiſche Weiber, die, kaum zum Chriftenthum übergetretere, 
noch voll von heidnifchen Gefühlen fr eine Mutter ber Götter, nach Arabien ges 
fommen waren, führten bafelbft einen förmlichen Gottesdienft der Sungfrau SM as 
ia (f. d.) ein. Als einer Göttin dienten ſie ihr mit Gebeten, Umzuͤgen und 
Dpfern, wobei fie auf einem fr geheiligten Stuhlwagen Meine Kuchen (griech. Kolly⸗ 
tis) darbrachten, und daher Kollyridianerinnen hießen. Auch fingen die orthodos 
sen Theologen felbft an, die Meinung, daß Marla ewig Junzfrau, geblieben fet, 
als Glaubenolehre zu verfechten, und nannten eine in Arabien aufgefommene 
Partei, die Marien als wirkliche Ehefrau Joſeph's und Mutter mehrer mit ihm 
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erzeugten Brüder Jeſu betrachtete, Antidikomarianiten,“ d. h. Widerſacher bee 
Maria; wegen deſſelben Irrthums wurden Helvidius in Palaͤſtina und der Bi⸗ 
ſchof Bonoſus in Illpyrien mit ihren Anhängern verketzert. Neſtorius, ein Syrer, 
ſeit 428 Biſchof zu Aygflantinopel, lehrte, um jeden Misverſtand In diefem 
Punkte zu vermeiden, dag Maria nicht Gottesgebaͤrerin, ſondern Chriſtusgebaͤre⸗ 
rin zu nennen fei, weil Gott nicht von einem Weibe geboren werden koͤnne. Doch 
weniger wegen biefer Meinung, als aus Neid und Parteifucht, bewirkte der Ale⸗ 
randriner Cyrill auf der Synode zu Ephefus 431 die Entfegung des Neſtorius, 
baber die Neftotianer, obgleich ihr Lehrfag von zwei Naturen in Chrifto fuͤr recht⸗ 
gläubig erkannt werden mußte, vom Kaifer gemwaltthätig verfolgt, nach Perfien 
flohen und dort eine noch jegt abgefondert beflehende Kirche unter dem Namen der 
Syriſchen Chriften (f. d.), zu der die Thomaschriften (ſ. d.) in Oſtin⸗ 
bien gehören, flifteten. Doch grade aus ber Partei, die die Neftorianer verdammt 
hatte, ging die noch meit folgenreichere Kegerei der Eutpchianer oder Monophy> 
fiten (ſ. d.) Hervor, die nur Eine Natur in Chrifto annahmen. Selbft Tri⸗ 
theiten (f. d.) zeigten fih. Aus den zahlreichen Überreften der am Hofe zu. Kon⸗ 
ftantinopel bald begünftigten bafd-verurtheilten Monophyſiten bildeten fich bie noch 
jegt im Oriente beftehenden Kicchen dee Jakobiten (f. d.), die die dem Patriarz 
hen zu Konflantinopel unterworfenen und in den Schoos der orthoboren Kirche zu⸗ 
ruͤckgekehrun Glieder ihrer Sekte Melchiten (f. d.) nennen, weil fie ihren Glau⸗ 
ben von den Kaifern beflimmen ließen, der Armenier (f. d.) und Kopten 
(f.d.). Eine Folge der monophyfitifchen Streitigkeit war im 7. Jahrh, bie Entſte⸗ 
hung der monotheletiſchen, in der die nur Einen Willen in Chriflo annehmende 
Partei der Monotheleten, von den Orthodoren gedrängt, ſich unter ihrem Führer 
Maro in Sprien zu einer abgefonderten Kirche vereinigte. (S. Maroniten.) 
Sm 8. Jahrh. endlich zeigten fi) neue Spuren des Arianigmus in Spanien, wo 
einige Bifchöfe mit ihren Gemeinden, wahiſcheinlich um das Shrifenthum in 
den Augen ber Sarazenen gegen den Vorwurf ber Vielgötterei zu ſchuͤtzen, dem 
Lehrſatz aufſtellten, als Gott fei Chziftus Gottes Sohn von Natür, ale Menſch 
aber durch Adoption, welche, wie bei jedem Chriften, eine Wirkung ber Taufe 
und Wiedergeburt gewefen fl. Die Adoptianer (f. d.) bildeten jedoch ehenfo 
wenig eine kirchlich abgefonderte Sekte, als die feit dem 5. Sahrh. mweitverbreiteten 
Pelagianer und Semipelagianer und bie ihnen entgegenflehenden Prädefkinatianer. 
(S. Gnade und Pelagianismus.) Überhaupt wurden abweichende Meinun⸗ 


.. gen unter den unruhigen Drientalen, ‚deren Mutter, die griech. Kirche felbft, ſich 


im Mittelalter immer mehr von ber cöm. entfernte, viel leichter Anlaß zu foͤrmli⸗ 
hen Zrennungen als im Abendlande, das bei dem zunehmenden UÜbergemwichte 
des roͤm. Stuhles fich als den Hauptfik der Orthodorie betrachten lernte. -Noc) im 
"8. und bis in das 12. Jahrh. Hatte jene mit Ikonoklaſten (f. Bilderflürmer) 
und neuen Manichäern, welche als Paulicianer (f.d.) und Bogomilen aufs 
ftanden, zu kämpfen. Die aus dem griech. Kaiſerthume vertriebenen Abkoͤmm⸗ 
linge und Geiftesvermandten ber Paulicianer brangen feit dem 11. Jahrh. in das 
wett. Europa vor, und unter dem Einfluffe ihrer Lehren bildeten fid) die unter 
mancherlei vielfach gebauteten Namen bekannten Separatiftenhaufen, die im Mit⸗ 
telalter aufital., franz., nieberländ. und deutſchem Boden entdeckt und verfolgt 
wurden. Bulgaren, Patarener, Publicaner, Piphled nannte man biefe Geg⸗ 
ner ber roͤm. Kicche, "deren Lehre fich durch das herumfchmeifende Keben der Paſſa⸗ 
geren der Unfittlichkeit verdachfig, durch die Drohenden Bewegungen ber Petrobrus 
fianer, Henricianer und Arnofdiften (f. Arnold von Brescia), aber. ber 
roͤm. Kirche ſelbſt fucchtbar machte. Alle die in dem Streben gegen das papiſtiſche 
Kirchenthum und nach einer höhern Reinheit des Wandels übereinflimmenden 
Ketzer des Mittelalters begriff man unter dem allgemeinen Namen ber Katharer 
(. d.). Zu ihnen gehörten auch bie meiften Albigenfer ([.d.), die Wolden» 


« 
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fer (t.5.), wahre Vorläufer ber Proteftanten, und die Stedinger (f. d.), ges 
mwaltthätige Mebellen. Die Kirche befriegte bie Katharer durch ihre Inauffition 


und Kegergerichte im 13. Jahrh. mit ſolchem Nachdrucke, daB keine der aͤltern 
Sekten, außer ben Waldenſern, biefen Zeitpunkt überlebte. _ 


Eine neue Gattung von Sekten und ſchismatiſchen Verbrüderungen ging im 


13. Jahth. aus dem durch die Bettelorden angeregten Wetteifer im Beſtreben nady 
einer unerhörten Mönchsheiligkeit hervor. ine voh ihren lauern Ordensbruͤdern 
und ben Päpften verroorfene Partei unter den Sranziskanern, die auf völlige Ara 
muth drang, fonderte fich zuerft in ber Lombarbei von der herrfchenden Kirche ab. 
Diefe unechten Religiofen hießen Fraticellen, Spiritualen und Bizochen, d.h. 
Bettelſacktraͤger. Ohne die Glaubenslehre anzufechten, empörten fie fic nur gegen 
das beftehende Priefterregiment und verkümdigten feinen Untergang. Beten und 
Bettein war ihr Hauptgefhäft, das fie berumfchwelfend trieben; denn Anfiedes 
lungen in Klöftern erlaubte der über fie verhängte Kirchenbann nicht. Viele aus 
den niederen Volksclaſſen beiberlei Geſchlechts fchloffen fich als ein dritter Orben in 
Sunfreich, Deutfchland und den Niederlanden ihnen an, unb aus biefen Zertia> 


riern ber Sraticellen entflanden die Brüberfchaften ber Begharden, Beguinen - 


(f.d.) und Lollharden (f. d.), Stitte im Lande, bie den Separatismus ber 
Mutterfette durch reinere Sitten und mwohlthätige Anftalten für Krankenpflege und 
Sugendunterricht veredelten, und nur das häufige Beten und Betteln und bie ges 
heimen Andachtsuͤbungen mit ihr gemein hatten. Unruhiger mar der-1260 zu 
Parma entſtandene Orden der Apoftelbrüber (f. d.), der, weil er diepäpfttiche 
Beftätigung nicht erhielt, zu einer Sekte wurde, bie ſich in Stalien, ber Schweiz 


und Frankreich bis in das 14. Jahrh. erhielt. Einen noch weit ſchlimmern Ruf hatten 


die Brüder und Schweftern des freien Getftes (f.d.), deren Überrefte 
fi während der Huffitifchen Unruhen in Mähren und Böhmen unter dem Namen 
der Picarden und Adamianer (f. d.) häufig blicken ließen, und den Stand ber 
Unfchuld dadurch zu erneuern glaubten, daß fie in ihren Verſammlungen, ohne 
Ruͤckſicht auf Geſchlecht und Alter, nadt erfehienen. Andere ebenfalls von ber 


Kiccye nicht anerkannte Brüderfchaften im 14. Jahrh. zeichneten fich bei unzweifel⸗ 


hafter Rechtgläubigkeit nur durch ſelbſt erwählte Bußlibungen, Ungehorfam gegen 
die Kirchengefege und gröbern Aberglauben aus, wie die Geißler ober Flagel⸗ 
lanten (f.d.) und bie Kreuzbrüder. Ohne einen ganz erweislichen Zufammens 
bang mit den Waldenfern, aber durch ähnlichen Eifer für biblifches Chriſtenthum 
und MWiderfprud) gegen die Misbräuche des Papftthums, arbeiteten Wictef(f.d.) 
mit feinen Anhängern in England und in Boͤhmen die Huffiten (f. Huf), zu 
denen bie Parteien der Calirtiner (f. b.) oder Utraquiften, der Horebiten, Wai⸗ 
fen oder Zaboriten und bie von biefen adflammenden Böhmifhen Brüder 
(f.d.) gehören, der Reformation des 16. Jahrh. vor. 

Die peoteftantifchen Kirchen, welche durch die Reformation entſtanden, wet⸗ 
den zwar von den Katholiken ebenfowol als die griech. Kirche unter die Sekten ge= 
rechnet; doch bezeichnet ber hiſtoriſche Sprachgebraud; mit diefer Benennung nur 
die Heinen Parteien, die, außer ben größern durch ben weſtfaͤl. Frieden anerkann⸗ 
ten Kirchen, abgefonderte Religionsgefellfhaften bilden. Dergleichen hat ber mit 


Feuer und Schwert gegen die Srrgläubigen gerhftete Katholicismus in feinen. 


Schooſe nicht weiter aufkommen laflen. Das Beduͤrfniß bes refigiöfen Separatiss 
mus fand ſchon in der Dannichfaltigkeit der .geiftlichen Orden hinlängliche Nah⸗ 
rung. Einzelne Sektirer, d. 5. Irrlehrer, die Sektenflifter werben twollten, des 
jwang die Inquifition und die Thätigkeit ber Jeſuiten, melche bis in die Mitte bes 
18. Jahrh. jede freie Bewegung bes Geiſtes zu hemmen wußte. Die Zanfeniften, 
Quietiften und Moliniften blieben, ungeachtet ihrer abweichenden Anfichten von eis 
nigen Lehren, vechtgläubige Katholiken; ſelbſt bie Erfleen, welche in ben Nieder 


landen eigne Gemeinden und Geiſtliche haden, find keineswegs als eine befondere 


I 
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Sekte anzufehen,, da fie bie Herrſchaft des Papſtes anerkennen, alle Batholifchen 
Gebräuche beobachten und nur ben Lehrfag von ber Unfehlbarkeit des Papftes in 
Zweifel ziehen. Die von ihnen ausgegangenen ober durch den Janſeniſtiſchen Streit 
nur gewecktea Parteien der Appellanten, Convulfionnaire und Secyriften, Natus 
zaliften und Figuriften, Discernanten und Melangiften haben in der erften Hälfte 
des 18. Jahrh. nur ein kurzes Dafein in Frankreich gehabt. (S. Janſen, 
Gnade und Quietismus.) Die griehifche Kirche, obwol wegen ihrer in 
ſpaͤtern Zeiten ſehr verminderten Neigung zum Denken in ber Religion über ben 
Inhalt des alten Lehrbegriffs mit ſich einig, bat doch einige Sekten aufzuweiſen, 
welche bie duldſame Regierung in Rußland beftehen läßt. Schon im 14. Jahrh. 
fonderte fich Die Partei der Strigolniken aus Haß gegen bie Geiftlichkeit ab, ward 
aber bald wieder zerſtreut. Daffelbe thaten mit mehr Erfolg um 1666 bie Ro s⸗ 
kolniken(ſ. d.) und die von ihnen ausgegangenen Philipponen (f. b.), die 
Duchoborzy (ſ. d.) und die unpopifchen Ruffen. (S. Griechiſche Kirche.) 
Genauer kennt man bie zahlreichen Sekten, bie dem Proteflantismus 

theils nur durch Verwerfung des Papſtthums und durch den einfachern Gottes: 
dienſt, theild auch wegen ihrer Entſtehung aus feinem Schoofe verwandt find. Zu 
den Erſtern gehören: 1) die Anabaptiften oder Wiebertäufer des 16. Sahıh., von 
denen bie Örtlichen Parteien der Materländer, Sriefen, Flaminger mit den Galenis 
ſten ober der Gemeinde vom Lamme, ben Apoftoolen ober der Gemeinde von ber 
Sonne, ben Ulewaliften oder Dompelers, den Danzigern, ben Janjakobschriſten 
chweigern und die gemaͤßigter denkenden Mennoniten, Familiſten, Baptiſten, 
Sabbatharier und Dunkers abſtammen (ſ. Taufgeſinnte); 2) die Unitarier 
(. d.) oder Socinianer (f. d.); und 3) die Schwentfeldianer (ſ. d.). 
In den proteftantifchen Kirchen felbft hat, außer der Trennung der Reformirten 
von ben Proteflanten, unter ben erflern nicht nur Abweichung des ſtrengen Calvi⸗ 
nismus von ben freiern Anfichten Zwingli's in der Lehre vom Kirchenregiment 


. Heine Berfchiedenheiten der Verfaſſung erzeugt, bie bie alten Schweizer und bie 


von ihnen abflammenden helvetiſchen Glaubensgenoſſen in Ungarn. al& echte Zwing⸗ 
lianer (f. Zwingli), ungeachtet des Consensus Tigurinus 1549, mit’den Cal 
‚viniften (f. Calvin) in Genf, Frankreich, Holland, Deutfchland und Eng⸗ 
land nicht ganz übereinflimmen laffen, fondern auch der Streit über die Praͤdeſti⸗ 
nation zwifchen Somarus und Arminius zu ber durch bie dordrechter Synode 1618 
verewigten kirchlichen Trennung bee Arminianer ober Remonftranten (f. b.), 
welche nach Pelagianifcher Anfiht nur eine bedingte Snabenwahl annehmen und 
daher auch Univerfaliften heißen, Yon den altgläubigen Calviniften Gelegenheit ges 


. geben. Auch nad) ber dordrechter Synode hielten fi noch Remonftranten zu 


Rheinsburg bei Leyden verborgen, wollten fich aber nach dee Proclamation der 
Meligionsfreiheit ber Remonſtranten nicht mie biefen vereinigen, und flifteten: die 
befondere Sekte der Gollegianten oder Rheinsburger (f. d.). Eine politifche 
Merkwuͤrdigkeit erhielten dieReformirten in Frankreich, die im 16. und 17. Jahrh. 
unter dem Namen ber Hugenotten als eine Legerifche Sekte verfolgt, durch dieſes 
Schickſal bis zum gemwaltthätigften Fanatismus erhigt wurden, und beinahe ſelbſt 
eine vom reformirten Zehrbegriff abweichende Richtung des religiöfen Glaubens ges 
nommen hätten. Wenigftens ftanden unter den bugenottifchen Rebellen in ben 
Gevennen (f. d.), die man im Anfange bes 18. Jahrh. Samifarden nannte, 
Propheten und Wunberthäter auf, bie ſich unerhörter Erſcheinungen rühmten 
und unter bem Namen ber Infpirirten ober neuen Propheten nach 1710 auch in 
Deutfhland erfhienn: (S. Inſpiration.) In 

In der englifchen Kirche entitand gegen Ende bes 17. Jahrh. eine Partei 
freier denkender Theologen, die wegen Ihrer mildernden Auslegungen ber Lehren 
von ber Dreifaltigkeit, Genugthuung, Gnadenwahl und den Sarramenten Yas 
titudinarier (ſ. d.) ober Synkretiſten genannt wurden, fich jeboch keineswegs 


. 
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Archlich abſonderten, wie die unter dem Namen Presbyterianer, Purltaner, Cons 
gregationalifien, Nohconformiften, Indepenbenten (f. d.) in Großbritans 
nien befannten Diffenters. (S. Englifhe Kirche:) England war überhaupt 
das Mutterfand der meiften neuen Sekten. Hier entftanden die Quaͤker (f. d.), 
die Methodiften (f.d.), zu denen bie Jumpers, db. h. Springer, oder wals 
liſer Dethodiften gehören, bie Sandemanianer (f. Sandeman) ober Staffiten, 
und die Nonjurors ober Jakobiten (f. d.). Weniger erheblich find 'die ſchot. 
Seceders (ſ. d.), d. 5. Separafiften, melde in ber Mitte des 13. Jahrh. wie 
die Relievers, d. h. Helfer, wegen bes von ihnen behaupteten Rechts aller Ges . 
meinbeglieber zur Wahl der Geiftlichen, aus der presbpterianifchen Kirche fchieben, 
boch ſelbſt um des Buͤrgereides willen eine Zeit lang In Burghers, die ihn leiſten, 
und Antiburghers, die ihn verweigern, zerfielen, und bie Lifters zu Kilmore, die 
das Brot beim Abendmahle emporheben. Auch auf dem Gebiete ber Vereinigten 
Staaten von Nordamerika find im 18. Jahrh. einige kleine Sekten entflanden, von 





denen jedoch nur die Schütters Quäker (f.d.) und die Dunkers (f. Taufs - 


geſinnte) Erwähnung verdienen. Höhere Theilnahme erwecken bie Herrnhutee 
([.Breüdergemeine und Herenhut), und die Smwebenborgianer oder Glie⸗ 
der der Kicche des neuen Serufalems (f. Swedenbosg), die beide auf dem 
Gebiete der proteftantifchen Kirche entftanden find. Ein verfehlter, obwol merk 
würdiger Verſuch, die natürliche Religion zur öffentlichen zu machen, war bie 
während derRevolution zu Paris entftandene und wieder erlofchene Birchliche Geſell⸗ 
[haft der Theophilanthropen (ſ. d.). Auf demſelben Wege bes Naturalismus, 
doch nichts weniger als philoſophiſch, zeigte fich 1781 eine aus armen, unwiſſen⸗ 
den Landleuten beftchende Deiftengemeinde in Böhmen, bie Abrahbamiten 
ſ. d.). Chriſtlicher war die 1802 zu Delft gefliftete proteftantifche Sekte, bie ſich 
riste sacrum nannte, jet. aber ganz. untergegangen iſt. Eine merkwuͤrdige 
Vereinigung in ber neueften Zeit war die der fogenannten Philalethen (f. d.), 
die aber faft ohne allen Anklang blich. ‘ 

Außer biefen eigenthuͤmlich geftalteten Religionsgefellfchaften find noch eine 
Menge theotogifcher und fchwärmerifcher Parteien im 17. und 18. Jahrh. mit 
Sektennamen belegt worden, obwol ihre Anhänger nur durch das Band gemeins 
fhaftlicher Meinungen zufammenhingen und Peine kirchlich abgefonberten Sekten 
bildeten. Die vorzäglichften unter ihnen find die von einem Epjefulten und Predt⸗ 
ger zu Middelburg, Joh. Labadte, um 1666 geflifteten Lababiften, die, uͤber⸗ 
dinftimmend mit dem teformirten Lehrbegriffe, nur durch fromme Bußübungen, 
moͤnchiſche Zucht und Gemeinfchaft ber Güter eine der erſten Ehriftengemeinde aͤhn⸗ 
liche heilige Famill⸗ bilden wollten und ſich nach bem Tode ihres Hauptes, 1674, 
aodh einige Zeit zu Wiewar in Friesland erhielten; bie Böhmiften, die nach dem 
eifrigften Bewunderer Jak. Boͤhme's (ſ. d.), dem Theoſophen Gichtel (f. d.), 
welcher das Prieſterthum Melchiſedek's wiederherſtellen wollte, Gichtelianer, und 


wegen ihres Veſtredens nach engelgleicher Reinigkeit des Wandels, Gngelöbrüder 


hießen, auch im Anfange des 18. Jahrh. zu Altona, Lepden und Amfterdam Pris 
vatverfammlungen hielten, aber. keine bleibende Sekte bilden konnten; bie ihnen 
verwandten Philabelphier oder Engel&brüder in England, welche Johanna Leade 

ſchon gegen Ende des 17. Jahrh. nach Boͤhmiſtiſchen Phantafien zu “einer vorüber: 
gehenden theoſophiſchen Partei vereinigte; die Dippellaner (f. Dippel), welche 
den Gichtefianern in ber Verehrung der Boͤhme ſchen Schriften ähnlich, boch mehr 
ber Alchymie und Goldmacherei ergeben waren; bie Pietiften (f. d.) und die in 
vielfältigen Formen und Arten der Schwärmerei überall verbreiteten Chiliaften 
(f. d.) ober Anhänger der Lehre. vom taufendjährigen Reiche. Billig begreift mar 
alle diefe Parteien und bie theoſophiſch⸗myſtiſche Schule Lavater's, ſowie die jetzt in: 
Schwaben und in ber Schweiz fehr anſehnliche chiliaſtiſche Schule Jung Stillinge 


‘ 


. 





130 Salam Selbſthutfe -- 
unter dem Namen Separatiften ([. d.), die bei einiger Abneigung gegen das 


en Chriſtenthum ihren Traͤumen Lieber im Stillen durch das Lefen der belieb⸗ 


riften ihrer Meiſter und Geiſtesverwandten und durch Unterhaltung andaͤch⸗ 

oe Privatzufammenkünfte Nahrung geben, als die Öffentlichen Anſtalten ber 
fiören mögen. Wenn die oriental. Sekten gewiß noch lange über 

m alten Kormen halten, fo ſcheint im Occident die Zeit nicht fern, wo beſonders 
die zum Myſticismus geneigten Sekten unb Parteien theild.von der Aufklärung er- 


di, * durch die ihnen gewaͤhrte Freiheit ſorglos gemacht, das Gepraͤge ih⸗ 


glichen Eigenthuͤmüchkeit verlieren werden. Die Poͤſchelianer 4 d.) 
in —5 umd ähnliche Schwaͤrmer in Sachſen, bie Kloofianer, welche in ber 


neueſten Zeit entſtanden, wurden durch obrigkeitliche Gewalt ſchnell wieder unter⸗ 
druͤckt. Vgl. Grögoires ‘Histoire des secies religienses depuis le commence- 


ment du sidcledermnier jusqu’Al’spoque actuelle” (4 Bbe.; 2. 2 Auf, Par. 1828). 
Sem £ Ölumenfprade, 
‚Selb bewußtfein, f. Bewußtfein. 
Selb entzuͤndung findet nicht blos bei feuchtem Heue, ſondern auch 
bei Getreide, Dünger, Wolle u. ſ. w. ſtatt. Es erhitzen ſich dieſe und ihnen ver⸗ 
wandte Stoffe durch bloßes Feſtzuſammenliegen und ohne Mitwirkung aller aͤußern 


Veranlaſſung bis zu einem ſolchen Grade, daß ſchon auf den Zutritt eines ſchwachen 


kLuftzuges, oft ſogar ohne denſelben, bie heilen Flammen ausbrechen, und es iſt 
deshalb die groͤßte Vorſicht bei Verwahrung derſelben vonnoͤthen. Insbeſondere 
ſorge man dafuͤr, daß dieſe Gegenſtaͤnde nicht zu feſt aufeinandergehaͤuft werden, 
und daß fie gleich eine ſolche fühle und luftige Lage erhalten, um vom Anfang an 
der übermäßigen Aufbäufung von Wärmefloff vorzubeugen. Denn wahrfcheinlich 


.. _ emtfpeiugen bie Selöftentzundungen aus der durch das fefle Zufammenliegen bes 
guͤnſtigten innigen Bereinigung der Feuchtigkeiten mit ben feften Stoffen und der 


daher entſtehenden Feftigung bes Fluͤſſigen, wobei, nach phyſiſchen Gefegen, eine 
ungeheure Menge Wärmefloff frei wird. Auch der menfchliche Körper ift Selbft: 
entzuündungen ausgefegt, und es. find wiederholte, hinlaͤnglich beglaubigte, Faͤlle 
vorgelommen, bag Wenſchen durch Selbfiverbrennung umlamen und zum Theil 


in Afche berwandeit wurden. Arı.häufigften betraf biefes Perfonen tweiblichen Ge⸗ 


>“ 


ſchlechts, bie an .wichfihen Branntweingenuß gewöhnt waren. gl. Kopp's 

„Unterfschung der Selbfiverbrennung des menfchlichen Körpers” Frank 1811). - 
Selb herrſcher ober Autokrator, ſ.Autokratie. 
Selbſthuͤlfe (Autodikie) iſt die eigenmaͤchtige Durchſetzung eines Ans 


ſpruchs oder einer Foderung an Andere, oder nicht in unſerm Beſitz befindliche 


Sachen, und bemnad ſehr verſchieden von Selbſtvextheidigung. Die Ver⸗ 
theidigung bezweckt, ſich im Genuß und Beſitz Deſſen, was man iſt und hat, zu 
—— die Selbſthuͤlfe einen bereits verlorenen Beſitz wiederzuerlangen, ober 
einen Andern zur Erfuͤllung Deſſen, was er uns angeblich ſchuldig ſein ſoll, zu 
noͤthigen. Zur Vertheidigung ſeiner Perſon, der Seinigen und ſeines Vermoͤgens 


iſt auch im Staate Jeder berechtigt, und nicht verbunden, ber ungerechten Gewalt 


nachzugeben und abzumarten, ob der Staat ihm werbe zum Erſatz, wenn er aud) 
moͤglich iſt, verhelfen Binnen. Angriffe auf die Perfon, Beraubungen, Beein⸗ 
trächtigungen des Hausfriedens kann man felbft durch die äußerften Drittel zuruͤck⸗ 
weiſen. ¶ S. Nothwehr.) Sobald man aber ſich nicht mehr im Zuſtande der 
Vertheidigung befindet, ſondern zum Angriff übergeht, fällt; kan Grund hinweg, 
and man kann abenſo leicht die Hülfe des Staats ancufen.” Das roͤm. Recht ver- 
bot daher alle Artın der Selbſthuͤlfe fehr ſtreng, al6 zum Verbrechen der Gewalt 
gehörig, ‚umb ‚mie es uͤbethaupt mit vielen Rechtsverlegungen fogenannte Privat: 
ſtrafen (pecuniaire Wortheile, die den Beichädigern mm Gate fa kamen) verfishpfte, fo 


| , wurde aud) in dieſem Falle die eigenmächtige Selbſthuͤlfe mit dem Verluſte des 


Rechts oder der Foderung, bie man "f & hatte erhalten wollen, beſtraft. Ein Des 


Selbfliche ¶ Gelkfimeb 1 
eret des phläcfephlichen und ftolfche Gefaffenheit über Alles ſchaͤenden Marc Aurel: 
(Berretum divi Marcı) fchärfte dies · ganz befonbers ein. Dafkr gab aber auch. das 
rim. Recht in foldyen Fällen eine fehnelle und kraͤftige Huͤlfe. In Deutichland ſah 
in früherer Zeit die Sache freilich etwas anders aus. Bei dem Verfall ber kaiſ. Bes 
watt und dem Mangel einer wohl eingerichteten und kraftvollen Rechtshuͤlfe blieb 
kaum etwas Anderes übrig, als feine eignen Kräfte und, wo biefe nicht ausceichten, 
frembe Kräfte zu brauchen. Wer Bewaffnete halten und bezahlen konnte, dem 
machte man das Recht dazu nicht ftreitig. (S. Fauſt recht.) Seinen Schuldner, - 
und wenn man Ihn nicht fanb, auch die Mitbürger beffelben, auf. der Landſtraße 
onmbhalten und ihm ein Pfand abzunehmen, woraus: man firh bezahlt machen 
konnte, ober ihn bis zur Bezahlung gefangen zu halten, wurde für erlaubt: gehals 
tm, nur ſollte die Schuld gewiß, klar verbrieft fein, und nicht mehr genommen 
werden als zur Dedung berfelben nöthig war, womit es indeflen fo genau nicht 
‚genowimen wurde. Endlich als das Kammergericht eingefegt and 1495 der ewige 
Landfriebe gefchloffen war, ſollte auch biefer Unfug ber Selbfthälfe aufhören. Es 
bauerte aber noch Lange, ehe bie Rechtöverfaffung ſtark genug war, fie nicht allein 
zu unterdruͤcken, ſondern auch entbehrlich zu machen. Es blieben noch manche 
reichögefeglich erlaubte Faͤlle der Selbſthuͤlfe übrig, wie gegen bie Anlegung neuer 
Zoͤlle, Hauptfächlich aber die, welche kaum hieher gehörten, wie das Recht bes 
Kriegs ber Reichsſtaͤnde, und das Recht ber Landesherren, gegen wiberfpenftige Un⸗ 
terthanen Gewalt zu brauchen, um fie zu ihrer nicht beſtrittenen Schuldigkeit ans 
zubalten. In ber neueflen Zeit haben die Mitglieder des deutſchen Bundes 
aller Selbſthuͤlfe gegeneinander ganz entfagt, und ihre Streitigkeiten blos güts 
lich ober durch bie rechtliche Entſcheidung eine Austraͤgalgerichts auszumachen 
fid, verpflichtet. | | 

Selbflliebe, Selbfifucht. Die Natur hat jedem lebendigen Weſen 
mit dem Gefühle feiner felbft im Thun und Leiden einen ſtarken Trieb feiner Selbſt⸗ 
erhaltung gegeben. Der mit Bewußtſein begabte Menſch fucht ebenfalls einen ſei⸗ 
ner Ratur angemeffenen Zuſtand zu gewinnen und zu erhalten, und wir nennen. 
dies die natürliche Selbſtilebe. Diefe wird buch das Vermögen, Dittel zum. 
Zwecke zu wählm und das Mein und Dein zu unterſcheiden, vielfach beftimmt. 
Sie wird zur vernuͤnftigen Selbſtliebe, infoferm fie auf die wahre Gluͤckſeligkeit 
des Menſchen, weiche durch Tugend beflimmt wird, gerichtet iſt, und bie thätige 
Wirffamteit für das wahre Wohl Anderer nicht ausfchließt. Dagegen artet fie ſchon 
aus, wird zue Eigenliche, wo fie nur auf das finnfiche Wohlſein des Ichs 
hingeht und Dem, was wir Andern zu leiften ſchuldig find, im Wege fteht. 
In der Eigenliche wird das Ich zu flark hervorgehoben, und in ber Beurtheilung 
feiner ſelbſt werben die Vorzüge höher, bie Fehler geringer geachtet, weil fie eigne 
find, was bei großer Einbildung fi ald Eigendünkel äußert. Wird endlich 
dieſe Eigenliebe zur Leidenfchaft, fo heißt fie Serbftfücht oder Egoismus (f. d.), 
und ift fonach die feidenfchaftliche Beglerde, Alles feinen individuellen Zwecken und 
feimm Wohlfein unterzuordnen. " 

Selbfimord (euicidium, autschiria). Die Erhaltung. des eignen Les 
bens iſt nicht nur natierlicher Trieb, fondern auch fittliche Pflicht, denn das ir⸗ 
bifche Daſein bes Menſchen iſt als Bedingung feines hoͤhern Vernunftlebens, auf 
welchem feine Würde beruht, und um biefer Würde willen gehelfigt. Jede will: 
Eirrtiche Berichung des eignen Lebens, mithin auch bie allmälige durch ein pflichte 
widriges Handeln verſchuldete Lebensverkuͤrzung, ift daher Sünde, Infofern fie zus 
gleich ein Angriff gegen dieſe Würde ift. Noch unflttlicher iſt bie plögliche und ges 
waltſame Berflörung des eignen Lebens, voelche der Menſch auf den Antrieb vein 


Vorſtellungen, Rriebe, Neigungen, Reldenfchaften und Stimmuns _ | 


gen an fich ſelbſt veriibt, ober ber Selbſtmord im engern monalifcen Sinne, weiß 
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hier der Menſch ſich ſelbſt nur als finnliches Wefen behandelt und aus Mangel an 
Achtung vor feiner Vernunftwuͤrde, ober aus Verzweiflung an derfelben, Das 
jenige vernichtet, was die Bedingung enthält, biefe Würde forthin zu behaupten 
und die ihm verlichenen Kräfte, feiner Beſtimmung gemäß, auszubilden und ans 
‚ zuwenden, Burz, weil ber Selbfimörber mit feiner Vernichtung ſich zugleich ent, 
ehrt und die Pflichten gegen andere vernünftige Wefen und gegen den Gefeggeber 
und Regierer alles Lebens verlegt. Mit dem Selbſtmorde ift daher der freiwillige 
Tod (mors voluntaria) nicht zu verwechfeln, welcher gewählt wirb, um dieſe 
Würde zu behaupten und für Ideen zu fterben. Derfelbe tritt in ben ſchwer zu bes 
urtheilenden Sällen ein, wo bas Leben nur auf Koften diefer Würde erhalten wers 
ben Eönnte, wo die Kortfegung bes irdiſchen Daftins unverträglich mit berfelben 
fein würde, ober wo, im Gegentheil, durch Aufopferung bes Lebens ein höherer, 
fittficher Zweck erreicht werden kann. Denn das Leben iſt nicht abfoluter Zweck, 
fondern nus Mittel und Bedingung eines ſolchen. Hört es daher auf, diefeß zu 
fein, fo hört auch die Pflicht, es zu erhalten, auf. Diefe Selbftentleibung ift daher 
nicht rein willkuͤrlich; fie entfpringt nicht, wie gewoͤhnlich der Selbſtmord, aus finns 
lichen Trieben, nicht aus Feigheit vor der Qual einer unbefriedigten Sinnlichkeit, 
nicht aus verſchuldetem Zwieſpalt im Innern, nicht aus Wahn ober einem verzwei⸗ 
felnden Gewiffen, fondern aus Muth und feſtem Willen, ein würbiges Leben mit 
bem Tode zu befiegeln, das Leben hoͤhern Zwecken zu opfern und fo die Würde ber 
Menſchheit durch ben Tod zu behaupten, Über dieſe Fälle iſt aber von frühen Zei⸗ 
- ten ber fehr' geftritten worden, und bie Selbſtmoͤrder, ſowie bie weichlichen Ver⸗ 
theidiger bes Selbſtmordes, haben vergeblich mancherlei Gründe für denfelben aufs 
zuftellen oder den Begriff des willkuͤrlichen Selbſtmordes mit dem des freiwilligen 
Todes zu vermifchen geſucht. Won beiden iſt endlich verfchieden der unwillkuͤrliche 
Selbſtmord, d. i. derjenige, welcher in einer krankhaften Befchaffenheit des Koͤr⸗ 
pers, die auf den Geiſt unwiderſtehlich einwirkt, oder in einer ſolchen Gemuͤths⸗ 
ſtoͤrung ſeine Quelle hat, vermoͤge deren das Bewußtſein des Sittlichen oder Un⸗ 
ſittlichen der Handlung, und damit auch die freie Willenskraft des Handelnden ge⸗ 
hemmt und aufgehoben iſt. In den meiſten Faͤllen wirkt jedoch phyſiſche und 
moralifche Krankheit zufammen. Hierin liegt ber Grund, warum wir bei allem 
natürlichen und fittlichen Abfcheu vor bem willkuͤrllchen Selbſtmorde body ein ents 
ſcheidendes und verdammendes Urtheil über den Selbſtmoͤrder uns nicht anmapen 
dürfen. Vgl. Dfiander, Über den -Selbftmord” (Hanov. 1813); Heyfelder, 
„Der Selbftmord in arzneigerichtlicher und mediciniſch⸗ polizeilicher Beziehung“ 
(Berl. 1828); Frau von Stadl, „Sur le suicide” (Stockh. 1812), ein 
Schriftchen voll geiftwolter Anfichten; Falret, „Der Selbſtmord, eine Abhand⸗ 
lung über die phyſiſchen und pſychologiſchen Urfachen deſſelben“ (deutſch, von 
Wendt, Sulzb. 1824) und Stäudlin’s „Geſchichte der Vorſtellungen und Lehren 
. vom Selbſtmord“ (Goͤtt. 1824). 
Selbfithätigkeit, f. Spontaneitde | 5 
Seldſchaken, ein tuͤrk. Geſchlecht, aus ber Buchareh ſtammend, weldyes 
im 11. und 12. Jahrh. mehre Dynaſtien in Mefopotamien, Derfien, Syrien und 
Kleinaſien fliftete. Diefe Seldſchukiſchen Dynaſtien brachten manche ausgezeich⸗ 
nete Fuͤrſten hervor, bie auch die Wiſſenſchaften zu ſchaͤzen wußten, und die Kreuz⸗ 
fahrer hatten manche Kämpfe gegen fie Ju beſtehen. Namentlich unterfcheidet mar 
folgessde Dynaſtien der Seldſchuken: 1) Die iränifche oder bagdadiſche Dy⸗ 
naftie, welche zu Bagdad und Iſpahan herefchte. Sie war die mächtigfte, und 
aus ihr gingen bie berüßfmteften Seldſchukiſchen Zürften hervor. Ihr S ward 
des Türken Seldſchuk ben dakak Enkel, der kriegeriſche Fuͤrſt Togrul beg, welcher 
1038 n. Chr. fi) der perf. Provinz Khoräffän bemächtigte, den Titel Sultän an: 
nahm, in Bagdad bei dem Khalifen Ei-käim beamrillah die Wuͤrde eines Obers 
ſtatthalters oder Emir el,omard schielt, und des Khalifen Tochter helrathete. Er 








ſtacb 1063 umb nach ihm beberrfchten feiner Staat: Alp artlan, 106373, 
der den griech. Kaiſer Romanus befriegte und gefangen nahm; Melek Shah, 
1073 008, bee ben um bie Befoͤrderung ber wifienfchaftlihen Studien 

hochverdienten Minifler Niſam ei mulk in feinem Dienfte hatte; Barkijarok, 
1093-1105, zu defien Zeit die Kreuzfahrer das Königreich Jeruſalem ftifteten ; 


Mobanmeb Schah, 1105 — 18, ber in Sudiln und gegen bie Kreuzfahrer 


5* Kriege fuͤhrte, und Sandſchar, 1118 — 58, einer ber beruͤhmteſten 
Fuͤrſten, der einige Jahre als Sefangener bei den Turkomannen 


I der Bucharei zubringen mußte. Nach ihm hatte diefe Dynaſtie noch einige mins 


der mächtige Fuͤrſten, deren letzter, Togrul Schah, 1194, durch ben kharesmi⸗ 
ſchen Sultan Tekeſch uͤberwaͤltigt wurde. 2) Die ke emänif de Dynaftie, welche 
in der perf. Prosinz Kermän berifchte und von geringerm Einfluffe war. Sie 
ward gefliftet durch Togrul beg's Neffen Kaderd, welchem Togrul beg, 1039, bie 
ber Provinz Kermän übergab, bie er bis 1073 beherrſchte. Der este 
Fuͤrſt diefer Dynaftie wor Mohammed Schah, welchen 1091 der Kronprätenbent 
Malek binär hberwältigte. 3) Diealeppinifche Dynaſtie in Sprien, geftiftet 
1079 buch Malek Schah's Bruder Tutuſch, welchen Malt Schah die Vers 
waltung Syriens übertrug. Er herrſchte über Aleppo und Damask bie 1096 und 
nach om zu Aleppo noch fen Sohn Rebwän 1114, während die Kreuzfahrer zum 
erften Male nad) Serufalem vordrangen. 4) Die damaskiſche Dynaſtie in 
Syrien, geſtiftet 1096 durch des Tutuſch Sohn Dekkäk, welcher ſich der Stadt 
Damask bemaͤchtigte und bis 1104 regierte. Nach ihm herrſchten dort ſeine 
Verwandten, unter welchen beſonders Togtegin 1105 — 28, und Taͤdſch el 
mult bari, 1123—32, zu bemerken find, noch bis 1155. 5) Die ico⸗ 
niſche oder Meinafiat. Dpnaftie, welche zu Iconium oder Konia in Kleinaſien 
ihren Sig aufſchlug und immer bie erſten Angriffe der uͤber den Bosphorus her⸗ 
anziebenden Kreuzheere zu erleiden hatte. Sie ward gegruͤndet durch Soliman ben 
kutulmiſch, einen Urenkel des Seldſchak, welchem ber Sultan Malek Schah aus 
der iränifchen Dynaſtie der Selbſchaken, 1075, ein Gebiet in Kleinafien eins 
sänmte, und erbielt fi am längften. Soliman nahm den Griechen die Stadt 
Micha vorg, und regierte bis 1086. Als einige Zeit nad) feinen Tode das Kreuz⸗ 
unter Gottfrieb von Bouillon in Kleinafien erfchten und Nicaͤa eroberte, fcheint 
ein Cohn Kiltidſch arslan; d. h. Schwertlöwe, zegiert zu haben. Diefer er⸗ 
oberte Malatia und Moſſul, und flug 1107 die Kreusfahrer. Ihm folgte in 
ber Regierung Mafüd ben kilidſch arslan, 1120— 56, ein frommer und ges 
rechter Fuͤrſt; dann 36 ebdin kilidſch arslän, 1156 — 90, zu deſſen Zeit, 
1188, der beutfche Kaifer Friedxich Barbaroffa auf feinem Kreuzzuge Iconium 
eroberte. Unter ben folgenden Sürften diefes Dynaſtie erwähnen wir noch den 
Rukn edbin, 1193 — 12304, und Is eddin et famds, 1212 — 21, und 
Aa eddin kei kobaͤd, 1221 —37, welcher Lestere als der ausgezeichnetite be⸗ 
trachtet werden kann. Die legten Fürften biefer Dynaftie, 1156— 1301, fielen 
unter bie Oberherrſchaft der von Dſchingis⸗Khan nach Vorderaſien gefuͤhrten Mon⸗ 
golen. Unter Ala eddin II., gegen 1307, zeichnete ſich der Tuͤrke Osmuͤn als 
Heerfuͤhrer aus, deſſen Nachkommen ſeitdem die Osmaniſche Dynaſtie in Klein: 
aſien gruͤndeten, in demſelben Gebiete, welches bis dahin die Seldſchuken be⸗ 
herrſcht hatten. 
Selen iſt eine von Berzelius 1817 entdeckte Subſtanz, die viel Ähnlich⸗ 


keit mit dem Schwefel hat. Es iſt ſchwarzbraun, ſtark glänzend, in bünnen Lagen . 


mit rothem Lichte durchſcheinend bis durchfichtig , fpröbe, fpecififches Gewicht 
=—43, Schmelypuntt = S0’R., noch unter der Glühhige ſich zu einem gelben 


Glaſe verflüchtigend. Im feinen chemifchen Eigenfchaften ſteht das Selen dem 


Schwefel ſehr nahe. An der Luft bis über feinen Siedepunkt erhitzt, verbrennt es 


mit roͤthlichblauer Farbe und verbreitet sam burchbringenben, faulendem Rettig 
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- Ähnlichen Geruch, Mit dem Sauerſtoff geht es mehre Verbindungen ir, bie.gie 
ſelenige und als Seleufäure erfcheinen. Mit dem Wäflerfloffgas und weft den 
Metallen vereinigt. es fich auf. ganz gleiche Weife wie der Schwefel. Es hat ſich bie 
jegt nur fehr ſparſam als Selenblei, Selenquedfüber, Selenfitber, Selenſilber⸗ 
blei u. f. w. in den Eifenfleingeuben zu Tillerode, Zorge und Locbach am Harz 
und in’ dem Schlaumme, ber fi, in den Bleikammern, die zur Darſtellung der 
Schwefelſaͤure dienen, anfammelt, gefunden. u ‘ 
Selene, bie Göttin bes Mondes, bei ben Römern Luna genannt, war 
eine Tochter de6 Hyperion und ber Thia, und eine Schweſter bes Helios. Auch 
wird Diana häufig für bie Goͤttin des Mondes gehalten, doch feheint &. ältern 
Urfprungs zu fein. AInöbefondere. hatte fie Einfluß auf die Geburt des Menfchen. 
"Sie war eine Geliebte bed Jupiter, ber mit ihr bie ſchoͤne Pandia und den Erfa 
(den Thau) zeugte. Vom Pau ward fie in ber Geſtalt eines ſchneeweißen Widders 
in einen Hain gelodt und dafelbft von ihm umarmt. Abgebifbet. wird fie mit 
einem in bie. Höhe lebenden Monde auf dem Haupte und mit einer Fackel. 
Der mit Roffen und -Hirfchen befpannte Wagen, auf welchem fie führt, ſcheint 
ihre Bewegung am Himmel anzudeuten. Auch werben in ihrem Gefolge bie 
Sterne abgebildet. 
Selenogräphie, Vefhreibung des Mondes (f. d.). 
Seleucia hießen mehre, von Seleutus Nikanor gegründete Städte in 
‚Alten. Cine der berüßmteften war bie, welche an bed alten Babylon Stelle 
Hauptſtadt von Babylonien wurde. Der Tigris und Euphrat firömten nahe an 
ihren Mauern vorbei, und dieſe günflige Rage erhob fie zu einer der reichften 
Eanseisfkibte ber alten Welt. Die Zahl ihrer Einw. foll an 600,000*betragen 
haben, und der vornehmere und märhtigere Theil beftand aus Griechen, die lange 
Zeit in einer eignen ‚freien Verfaſſung lebten. "Zur Zeit des rim. Kaiſers Verus 
wurde ©. zerſtoͤrt, und. nur einzelne Truͤmmer finden ſich noch. Don Babylon lag 
fie ungefähr 7 £ , und vom jepigen Bagdad ungefähr 5 M. entfernt. 
Seleukus NRilanor (oder Nikator), des Antiohus Sohn, war einer 
ber tapferften Deerführer Alexander's bes Großen, ber ihm die Statthalterfchaft 
von Babplonien und Medien übertrug. Nach Alexander's Tode machte er fich zum 
Könige von Syrien und unterwarf ſich alle oͤſtl. Länder ber Monarchie deſſelben vom 
Hellespont bi6 nad) Indien und bis an den. Sarartes. Seine Nachkommen hießen 
nach ihm die Seleuciden; auch batirt fi) von ihm eine eigne Zeitrechnung, bie 
: Ara Seleucidarum, welche mit bem 12. Jahre nad) Alerander’s Tode anfängt. 
Nach mehren glüdlichen Kriegen gegen Antigonus, Demetrius und Lyſimachus 
warb er 280 v. Chr., da er eben gegen Thrazien und Macedonien zu Selbe ziehen 
‚wollte, von einem feiner Höflinge, Ptolemäus Keraunus, ermordet. Tapferkeit 
und Erfahrung, Weisheit und Menfchenliebe machten ihn zu einem würdigen 
Regenten. Er ehrte und liebte bie Wiſſenſchaften und ſchickte unter Anderm den 
Griechen die Bücher und koſtbaren Denkmäler, die ihnen Zerred geraubt hatte, 
zurlick; aus Dankbarkeit flellten bie Athener feine Statue am Eingange bes 
Porticus ber Akademie auf. In Afien ließ er 34 Städte erbauen, bie er mit griech. 
Coloniſten bevoͤlkerte. on 
| Seligkeit, von bem altdeutſchen Sal, d. h. Fülle oder Menge, abgeleitet, 
ber Zuſtand der vollfommenen Befriedigung des fich fühlenden und erfennenden 
Weſens. Ein ſolcher kommt nur der Gottheit zu, welche das Wolltommene iſt. 
Der Menſch kommt biefem Zuftande nur in dem Zuftanbe des hoͤchſten Entzüdns 
und ber tiefften Gemuͤthsruhe nahe, weiche ein gelingendes Denken umd ein ſittlich⸗ 
gutes Handeln beroorbringt, und biefer Zuftand ift wechſelnd, wie das menfchliche 
Daſein überhaupt. Darum zeigt das Chriſtenthum biefen Zuſtand der Hoffnung . 
bes Glaͤubigen und Frommen als kuͤnftige und enbiofe Wonne, alsemige Selig: 
fit, (©, Gluͤcſeligkeit,) | | 
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Setiafprehung,, ſ. Beatiflcatien. 

elim L, der elfte Sultan der Osmanen, 1512 — 230, ber Enkel Dies 

IL, des &roberere von Konflantinopel, geb. 1467, enttheonte feinen 


Water Vajazet IL., ber alt und kraͤnklich war, am 25. Apr. 1512, mit Hülfe der 
Janitſcharen. Baijazet ftarh bald darauf, am 26. Mat, man glaubt auf Seltm’s 





Befehl, an Gift. Der tapfere, Eriegerifche ©: war graufam und tyranniſch; da⸗ 


ber fein Beiname Jaus, d. i. der Scharfe. Um ſich gegen Empoͤrung zu ſichern, 


lleß er fünf Neffen und zwei Bruͤder ermorden; überhaupt wurbe Jeder hingerich⸗ 
tet, ber ihm misfiel, ober verdaͤchtig war. Er zeichnete ſich in perf., arab. und 
— * Dichtkunſt ans; als Regent und Feldherr klug, thaͤtig und unternehmend, 
bemuͤthigte er den Schah von Perſien, vernichtete 1514 den Sultan der Mam⸗ 
Inten, etoberte Kurdiſian, 1516 Syrien und 1517 Xgypten; er legte den Gruid 
zu einer geordneten Seemacht, baute dag Arfenal in Pera, zügelte mit blutiger 
Strenge dein Übermuth ber Janitſcharen, verbeſſerte den Zuſtand der eroberten 
Länder burdy verfländige Einrichtungen und befyügte Dichter und Gelehrte. 
Gerüftet zu einem Zuge gegen Perfien, flarb er an einer peflartigen Beule am 
22. Sept. 1520 auf dem Zuge von Konflantinopel nad) Adrianopel. Durch über⸗ 
mäßigen Genuß des Opiums hatte er feine natürliche Wildheit zur Wuth gefteigert 
umd feine Krankheit verfchlimmert. Ihm folgte fen Sohn Solinran IE 
Selim U., Sultan der Osmanen, 1566 — 74, Enkel des Vorigen, So⸗ 
liman IL. unb der Rorolane Sohn, geb. 1522, beftieg den Thron, als fein Vater 
am 6. Sept. 4566 im Heerlager vor Szig eth (f. d.) geflorben war. Er war 
ber erfte Sultan , der ſich perföntich aller Eriegerifchen Thaͤtigkeit entzog, indem 
er dem Großvezier die Führung bes Heers und bie Regierung überließ und blos 
* für feinen Harem und für finnlicyen Genuß lebte, wodurch ein despotifch weichli⸗ 
ches Hof: und Erziehungsſyſtem im Serail eingeführt, Weibergenuß un ein flus 
pider Islamismus die Lebensweiſe ber osmaniſchen Fuͤrſten wurde. Er fchloß 
1568 einen achtjährigen Waffenſtillſtand auf den status'quo in Ungarn mit dem 
roͤmiſch⸗ deutfchen Katfer Marimilian II., ebenfo mit Perfien 1669. Durch ſei⸗ 


nen Liebling, den portug. Juden, Joſeph Neffe, ließ er fich gum Friedensbruche mit‘ 


Benedig verleiten, um Cypern zu erobern. Die Seriaskers Lala Muſtapha und 
Pialopaſcha führten Heer und Klotte. Nikoſia wurde erſtuͤrmt und verheert; Fa⸗ 
magofta am 1. Aug. 1571 mit Eapitulation genommen, aber bie Capitulattun 
—** gebrochen. Zwar verlor des Sultans Admiral Ali die große Seeſchlacht 
bei Lepanto (f.d.) am 8. Det. 1571; body die chriſtlichen Mächte wußten die⸗ 
fen Sieg nicht zu benugen; ein thätiger Großvezier, Sokolli, ficherte bie Mache 
des Reichs ımter dem ſorgloſen, faft ſtets beranfchten Sultan. Im Laufe des 
zweckloſen Krieges in der Moldau und Datadei flarb S. am 12. Der. 1574, 
Ihm folgte fein Sohn Murad LI. (ſ. d. 

Selim II, Gihandari, Sultan der Osmanen, 1789 — 1807, geb. 
23. Dec. 1761, war der Sohn Muſtapha HL, der, als er am 28. San. 
1774 flarb, feinen Bruder Abdul= Hatmid zum Nachfolger hatte. Diefer ließ 
feinen Neffen im Serail unter Frauen und Eunuchen aufwachſen, wo der talentz 
volle Züngling nicht blos den Koran, ſondern auch bie Jahrbücher des tuͤrk. 
Reichs ſtudirte und von dem Gedanken befeelt, einſt der Reformator und Wiebers 
herfteller bes Reichs zu werden, einen Briefwechfel mit altem tuͤrk. Staatsmaͤn⸗ 
nern und fit 1786 nit dent Grafen Choifeul, franz. Geſandten in Konftantines 


gel, unterhielt. Man erlaubte ihm fogar, feinen Vertrauten Iſaak Bey nach 


ch zu fenden, um bie bortige Verwaltung kennen zu lernen, und ©. ſoll 
durch ihn mit bem König Ludwig XVI. Briefe gemechfelt haben. Nach Abdul Haz 
mib’8 Tode, am 7. Apr. 1789, wurde ©. zum Katfer proclamirt und am 13. Apr. 
mit dem Schwerte Deman’s umgärtet. Damals führten Katharina IL und Jo⸗ 
Mh IL, Krieg mit ber Pforte ʒ Oczakow war 1788 ‚gefallen und bie tt, Luz 


— 
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geſchlagen. S. wollte fich ſelbſt an bie Spitze des Heers ſtellen und die von 
Abdul:Hamid 1744 an Rußland abgetretene Krim wieder erobern; allein ber Di⸗ 


‚ van hielt ihn davon ab. Der Prinz Köburg und Suworow fiegten bei Martineftie 


in der Walachei am 22. Sept., und Wender fiel am 15. Nov. 1789; Öftreich 
eroberte am 8. Oct. 1789 Belgrad; die Pforte fchien ihrem Fall nahe zu fein: da 
erklärten fi) Großbritannien, Preußen und Schweben für die Pforte, und nach 
Joſeph IL Tode ſchloß deſſen Nachfolger, Leopold II., durch die reichenbacher Con⸗ 
vention dazu verpflichtet, mit ber Pforte den noch gegenwärtig beflehenden Frieden 
zu Sziftowe, am 4. Aug. 1791; in welchem Belgrad und alle gemachte Erobes 
rungen der Pforte zurkdgegeben werben mußten. Endlich ſchloß auch Rußland, 
befien Feldherr Suworow Jsmail (22. Dec. 1790) mit Sturm genommen hatte, 
feinen Frieden mit der Pforte zu Jaſſy am 19. San. 1792, in welchem ©. die Abtre⸗ 


tung ber Krim beftätigen und ben Duleſtr als die Grenze Rußlands und bes türk. 


Reiche anerkennen mußte. Nun.tonnte S. an die Herflellung der Ordnung im 


Innern denken. Doc) kaum hatten Syrien und Ägypten, bie feit 1786 im Ems 


pörungszuftande waren, fich wieder unterwerfen müffen, fo brach in Europa ber 
Aufftand des Paßwan Oglon aus, welcher erft 1803 als Paſcha von Widdin 
(ſ. d.) die Hoheit der Pforte wieder anerkannte. Gleichzeitig wurde S., der bisher 
in den Coalitionskriegen gegen Frankreich eine ſtrenge Neutralität beobachtet hatte, 
durch Bonaparte's Befegung Ägyptens in den Kriegebund Rußlands und Eng⸗ 
lands gegen bie franz. Republik mit gezogen. Der Sroßvezier Juſſuf warb in 
Agypten von Kleber gefchlagen , und nur den Engländern gelang e6, "die Franzo⸗ 
fen im Sept, 1801 zu vertreiben, weshalb S. am 25. Sept. 1801 den Namen 
Gazi, d. i. der Siegreiche, annahm;- body gaben fie erft 1803 Ägypten an die 
Pforte zuruͤckk. Die Sieben : Infelrepublit kam während des Seezuges der ruſſ.⸗ 
tür. Stotte, 21. März 1800, unter die Oberhoheit der Pforte, jedoch unter Ruß⸗ 
lands Gemwährleiftung, das dagegen 1801 Gruſien mit ſich vereinigte. Nach dem 


Abſchluß des Friedens mit Frankreich, am 25. Fun. 1802, durch welchen bie Fran⸗ 


. 
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zofen freie Schiffahrt auf dem ſchwarzen Meere erhielten, entſchloß ſich S. zu aͤhn⸗ 
lichen Benilligungen an England und andere Mächte, um burdy bie europ. Pos 
litik feinen wankenden Thron zu befeftigen, während er im Innern die Staatsver⸗ 


waltung zu verbeffern begann und durch bie Commiſſion für bie neue Militair⸗ 


organifation (f. Nizams Dfhedid) ein Heer auf europ. Fuß errichten Ließ. 
Died und andere neue Einrichtungen, 3.8. die Verbrauchsſteuern zur Beſoldung 
der neuen Soldaten, Muͤnzverſchlechterung, die Ummwanblung bes Divans in ei= 
nen Staatsrath u. ſ. w., reizten zur Unzufriedenheit und Empdrung (f. Serbien 


und Czerny), ſowie ber fleigende Einfluß des franz. Geſandten Sebaftiant in 
Konftantinopeb die Eiferſucht Rußlands und England6 erregte, und der Einfluß 


ber Sultanin Watide den Raͤnken im Serail freien Spielraum gab. Die Pforte 
verlegte in bee Moldau und Walachei ben Vertrag von Kutſchuk Kainardfchez 
weshalb 1807 ein Krieg mit Rußland entftand. Der breit. Gefandte Ch. Arbuth⸗ 
not konnte Sebaſtiani's Entfernung nicht bewirken, und verließ nun felbft: Kon: 
ftantinopel. Als er mit dem Admiral Duckworth, am 19. Febr. 1807, durch die 
Dardanellen ging und bie engl. Flotte drohend vor Konftantinopel erfchien, hatte 
Sebaſtiani nicht nur des Sultans Muth erhoben, fondern bie Vertheidigungsan⸗ 
ftalten, die S. perföntic betrieb, fo thätig und zweckmaͤßig geleitet, daß bie engl. 
Flotte erfolglos und mit Verluſt am 2. März ihren Weg zuruͤcknehmen mußte. 
Dagegen machten bie Ruffen große Sortfchritte. Jetzt beſchloß S. fein neues Heer⸗ 
ſyſtem auf die alten Truppen auszubehnen. Die Befagungen in Skutari, ber 
Schlöffer des Bosporus und ber Darbanelien follten neu uniformirt und bewaffnet 
voerden. Da brach bie Längft verhaltene Wuth aus. Der Mufti, S.'s treuer Anhaͤn⸗ 
— geſtorben; die Ernennung eines andern, die Verbindung der unzufriedenen 

itſcharen und Ulemas hatten die Kataſtrophe vorbereitet. Zunaͤchſt empoͤrten ſich 
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bie Bermaken, meiſt Albaneſen, die in den Bosporusſchloͤſſern ſtanden, bie, als S. 


ſich durch den neuen Mufti und den Kaimakan, welche Feinde der Reform waren, 
von kraͤftigen Maßregeln abhalten ließ, Zeit gewannen, mit ben Janitfcharen und 
Kopbfchis in Verbindung zu treten. Am 28. Mai 1807 zogen fie, 15,000 Mann 
ſtark, in die Vorſtadt Pera und bemächtigten fich des Gefchüges von Tophana. Jetzt 
erhob ſich das Volk in der Hauptfladt; der Mufti fleilte ſich an die Spige, und Alle 
foderten S.6 Abfesung. Der Dufti erklärte durch einen Fetwa: „Selim ſei des 
Thrones unwürbig, weil er keinen Erben gezeugt, den Nizam⸗Dſchedid einges 
führt und bie Sitten ber Ungläubigen angenommen habe.” S. wollte durch Nach⸗ 


geben ben Sturm beſchwoͤren; er ließ bie vom Volke geächteten Staatsbeamten, 


welche bie Neuerungen befördert hatten, hinrichten, hob die neuen Truppencorps 
auf; body Alles umfonft. Die Zanitfcharen zogen nad) dem Serail. Der Muftk 
und bie Ulemas verfündigten im Harem ſelbſt die Abfegung. Da foll ©. ſelbſt ſei⸗ 
nen Neffen Muftapha, Abdul Hamid’s Sohn, aus dem Serail auf ben Thron ge⸗ 
führt haben; nad) Andern aber that dies der Mufti. So beflig Muſtapha IV. 


am 29. Mai 1807 ben Thron.» S. warb in einen Kiosk des Serails verwieſen, 


aber nit Anftand behandelt. Im Gefängniife befchäftigte er ſich mit ber Dichte 
tunft und mit ber Unterweifung feines Neffen Mahmud. Im folgenden Jahre 
griff Muſtapha Batraktar, Paſcha von Ruscſuck, ein eifriger Anhänger SE 
und feiner Reformen, für befien Wieberherftellung zu ben Waffen und drang am 
28. Zul. 1808 mit einem Deere in Konftantinopel ein. Muſtapha erhielt eine 
Stunde Mdenkzeit, unter der Bedingung, daß er S.'s Leben nicht antafle. 
Allein auf des Mufti Rath Heß Muſtapha ©. erdolchen und feinen Körper dem 
Batraktar über die Mauern des Serails zuwerfen. Diefer flieg nun ben Suls 
tan Muftapba IV. vom Throne ins Gefängnig und fegte deſſen Bruder Mah⸗ 
mub 1. (f. d.) als Padiſchah ein. S. wurde prächtig. beftattet, feine Mörder 
und Feinde aber hingerichtet. 

Selkirk (Alter), fe Robinfon. " _ - 

Sellerie oder Zellery ift ein in Südeuropa und auch in Deutichland 
urfprünglid) einheimifches Doldengewaͤchs (f. Schirmpflanzen), das an Graͤ⸗ 
ben, Flußufern, in holzhaltigen Suͤmpfen und am Meereöftrande ſich Yindet. 
Diefer wilde Sellerie, ber auch gewöhnlich Eppig genannt wirb, befigt vor 
züglich in feinee Wurzel giftige Eigenfchaften, wie viele feiner Kamilienverwandten. 
Durdy. die Cultur erwächft die Wurzel zu einem anfehnlichen Knollen mit vielem 
bünnen Wurzeläften, verliert durchaus alle ſchaͤdlichen Eigenfchaften, wirb nahrs 
baft, ſuͤß und angenehm gewürzhaft, weshalb man fie häufig entweder mit Effig 
als Salat genießt ober al6 Gewürz an Fleiſch und Bruͤhen benugt. 

Selterfer Waffer, gewoͤhnlich unrichtig Selzerwaſſer genannt, 


“_ 


bat feine Quelle bei dem Dorfe Niederſelters unweit Limburg im naffautfchen Amte_ 


Idſtein, auf einem Gebirgsruͤcken in einer wild romantifhen Gegend. Diefe Quelle 
ward zwiſchen 1500 und 1550 entdeckt, im breißigiährigen Kriege aber verfchüttet. 
In der Mitte des 18, Jahrh. war fie noch) fo wenig im Rufe, daß fie jährlich uns 
2 Sin. 20 Kr. Rhein. verpachtet war; 1763 betrug jedoch ber Pacht bereits 
14,000 Gulden und ift gegenwärtig auf 80,000 geftiegen. Das felterfer Waſſer 
gehört zur Battung- ber allalifch=falinifchen Waſſer. Es iſt heil, perit-fehr und 
ſchmeckt etwas falzig: Im Sommer braucht man «8 gewöhnlich als Tiſchtrunk, 
mit oder ohne Wein und Zuder. Angewandt wird es bei Erbrechen, Sodbrennen, 
Mangel an Appetit, Magenkraͤmpfen, Gicht, Skropheln, bei Verftopfungen dee 
Eingeweibe bes Uinterleibes, Hämorrhoiden, Leber⸗, Gallen = (befonders mit Milch 
vermiſcht) und Lungenkrankheiten, Stein, Gries u.f.w. Bel Neigung zum 
Bluthuſten iſt es jedoch ſchaͤdlich. An der Quelle iſt es außerordentlich wirkſam, 
und für ſchwache Perſonen als Bad ſogar betaͤubend. Deſſenungeachtet wird es 

dort ſelbſt wenig getrunken. Seit 1803 if der Brunnen ein herzogl. naſſauiſches 
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Kammergut. Man fuͤllt hier jährlich gegen anderthalb Mill. Kruͤge, deren jeber 

zwei volle Pfund Waſſer enthaͤlt und die in alle Welttheile verſchickt werden. 

Dos Fuͤllen der Kruͤge findet hoͤchſtens fuͤnf Donate im Jahre ſtatt. Vgl. Fenner 

von Fenneberg, „Selters und ſeine Heilquellen“ (Darmſt. 1824). 
Semele, des Kadmus und der Harmonia Tochter, war von ſolcher Schön: 


beit, baß fie Jupiter's Liebe gewann, der in der Geftalt eines Sterblichen zu Ihren 


Umarmungen kam. Sie zu verderben, erſchien Ihe die 'eiferfüchtige Juno in Ges 
ſtalt ihrer Sklavin Beroe und erwedte in ihrer Bruft Zweifel, ob ber Geliebte auch 
in Wahrheit ber hohe Donnerer fei; fie folle, vieth fie trüglich, ihn bitten, baß er 
ihr in feiner ganzen Majeſtaͤt erfcheinen möchte. &., dem Rathe folgend, bat Ju⸗ 
piter, als er das naͤchſte Mal zu ihr Fam, um die Gewährung einer Bitte, die biefer 
{hr beim Styr zufagte. Vergebens fuchte er fie zum Widerruf zu bewegen, als er 


‚ihren Wunſch vernommen; ba trat er aufin ber Majeftät eines Gottes, bewehrt 


mit Donner und Bligen. Die Sterbliche Eorinte den Anblick nicht ertragen und 
ſank, von ben Flammen in Afche verwandelt, entfeelt nieder. Nur den Bacchus, 
den fie noch unter dem Herzen trug, konnte Jupiter vetten, indem er ihn, ba er noch 


unzeitig mar, in feine etgne Hüfte verfchloß. Der Schatten der S. ſchwang ſich zum 


Himmel auf und ward unter die Unfterblichen verfegt, nachdem Jupiter fie mit der 


Juno verföhnt hatte. Bacchus felbft entführte fie der Unterwelt und nahm fie mit 


fi) in den Olymp. Vergoͤttert fol fie Thy one geheißen haben. - 
Semgallen, f. Kurland. | ’ 
Semtarianer, f. Arianer. 
Semilor oder Similor, auch manheimer Gold genadt, iſt ein 


Metallgemiſch aus fünf Theilen Kupfer und zwei Theilen Zink. 


Seminarien, f. Schullehrerfeminatien. | 
Semidtik, auch Semiologie, ift derjenige Zweig der Mebicin, wel⸗ 


cher alle im gefunden und Eranken Zuflande eintretende, äußerlich erkennbare Ers 





fheinungen im menſchlichen Körper, in ihrer Bedeutung auf Leben, Geſundheit, 

rankheit ober Tod, erkennen und beflimmen lehrt. Die verfchledenen Verrichtuns 
gen ded Körpers deuten entweder den gegenwärtigen Zuffand der Geſundheit oder 
Krankheit (diagnoftifche Zeichen), oder den künftigen, als Folge des gegentvärtigen 
(prognoſtiſche Zeichen), an, ober haben Bezug auf Das, was vorhergegangen ift, 
infofern es auf den gegenwärtigen Zuſtand Einfluß hat (anamneftifche oder Erinne- 
eungszeichen). Die Erſcheinungen und Zeichen lehren ans dem Alter und Gefchlecht, 
aus den ſaͤmmtlichen Verrichtungen des Körperd, aus dem Temperament und der 
Beſchaffenheit der einzelnen Theile des Körpers die Gefundheit beftimmen. Der 
Krankpeitszuftand wird erkannt aus den Zeichen von ben Abweichungen ber Ver⸗ 
richtungen, 3. B. bes Athmens, des Pulfes, der Nervenempfindlichkeit und dem da= 
von abhängigen Berrichtungen und Erfheinungen im Körper, der Beſchaffenheit 
der Sinne und deren Verrichtungen, bed Verhälmiffes von Wachen und Schlaf, 
der geifligen Verrichtungen in beiden, der Naturtriebe und natürlichen Bebürf: 
niffe, der Verdauung, des Hungers, der Ausleerungen; aus den Zeichen von der 
Befchaffenheit des Bluts, des Speichels, ber Ausbünftung und des Urins, der Ge: 
fhlechtöverrichtungen, ber Außerlichen Beſchaffenheit des Körpers, feiner Hals 
tung, feiner Xemperatur, feines Umfangs u. |. w. Endlich lehrt noch die Se: 
miotik die Kennzeichen des Todes, bie Zeichen zur Unterfcheidung des wahren von 
dem Scheintode, bes natürlichen von dem durch äußere oder innere Gewaltthaͤtig⸗ 


keiten, ‚Schäblichkeiten u. f. vo. bewirkten Tode. Bol. Albers, „Lehrbuch ber Se⸗ 


miotit᷑ (Epʒ. 1834). 

Semip elagianer, f. Pelagianismus, 

Semirämis, Königin von Aſſyrien, Iebte in einer uns fo fernen Zeit, 
daß man buch) den Schleier der Dichtung, worein ihre Gefchichte gehuͤllt iſt, we⸗ 
aig Sicheres zu erfennen vermag. Der unzuverläffige Kteſias iſt bie einzige Grund⸗ 
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Inge fire die frichere Zeit der aſſyr. Geſchichte. Sondern wir aus feiner Erzählung 
das Habelhafte, fo ergibt fi, daß S., deren Abkunft dunkel, bie aber reich an 
Schoͤnheit und von großem Verſtande war, die Gemahlin des Denon wurde, eines 
voruehmen Heerführers unter König Ninus, und daß fie, als fie Ihrem Gemahl 
auf dem Feldzuge nach Baktra folgte, die Aufmerkſamkeit und Zuneigung bes Kös 
nigs auf fih 308, ber Bett und Thron mit ihr theilte, nachdem ihr Gemahl aus 
Eiferfuht und Verzweiflung fidy das Leben geraubt hatte. Nach des Ninus Tode 
nahm fie ald-Regentin und Bormünberin ihres unmündigen Sohnes bie Zügel der 
Regierung unb herrfchte mit großem Ruhm. Sie erbaute Babylon, was unglaub: 
lich erſcheint, wenn man erroägt, baß des Minus Tob um 2007 v. Chr. geſetzt wird. 
Darauf verfolgte fie ihres Gemahls Eroberungsplane, durchzog Medien und Pers 
fien, allenthalden Spuren ihres Glanzes zuruͤcklaſſend, und drang bis AÄthiopien, 
Baktrien und an.die Ufer des Indus. Hier fließ fie auf den König des Landes an 
der Spige eines großen Heeres, erlitt eine völlige Niederlage und fam kaum mit 
dem dritten Theil ihrer Kriegsmacht nad) Baktra zuruͤck. Bei ihrer Ruͤckkunft zet⸗ 
tete ihr Sohn Ninyas eine Verſchwoͤrung gegen fie an, bie ihr das Keben koftete, 
ober fie doch nöthigte, dem Throne zu enffagen, nachdem fie 42 Jahre lang regiert 
hatte. Die Gefchichte der S., die mit den wunderbarften Kabeln vermifcht iſt, er⸗ 
ſcheint als Sage im Geiſte des Orients; nicht einmal ihr Zeitalter laͤßt fich beſtim⸗ 
men, wiewol ihr hiftorifche® Dafein nicht in Zweifel gezogen werden darf. Überreſte 
ucalter Denkmaͤler mit keilförmigen Infchriften, bie ſich auf die Xhaten ber S. bes 
ziehen folk, finden fi in Wan, welches die Armenier die Stadt der S. nennen, 
und wurden 1827 von Schulz aus Gießen unterfudht. - | 
Semiten, im engern Sinne die Nachkommen Sem's, bes älteften Sop 
nes Noah's, nebſt ihren Gefchlechtern, die im vorbern Afien wohnten, wurde [p 
ter ber Sefammtname einer Menge Voͤlkerſchaften, die, wie wenigftens ihre Spra⸗ 
Sen, die femitifchen (f. Sprachenkunde) zu beweifen feinen, ganz vers 
fhiedenen Stammes waren. er Zu n 
Semler (Joh. Satomo), einer der einflußreichfien Theologen bed 18 
Jahth., geb. 18. Dec. 1725 zu Saalfeld, mo fein Vater Archidiafonus war, 
ward nad) dem Tode feiner Mutter ganz in das damals am Hofe bes legten Her⸗ 
3096 von Saalfeld herrſchende pietiftifche Wefen hineingezogen, zu welchem fic fein 
Bater aus Schwäche hinneigte und dem S,’8 Altefter Bruder völlig ergeben war. 
Truͤbſinn und fünderhafte Ängfllichkeit traten an die Stelle feiner vorigen Heiter⸗ 
keit, in allen Winkeln Eniete er betend und weinend. In dieſer trübfeligen Stims 
mung bezog ee 1742 die Univerfität zu Halle, roo feine Wohnung im Waifenhaufe 
ihn ebenfalls in die Geſellſchaft weinerlicher Betbrübder brachte, die ihm das Studicen, 
beſonders bie Lecture, zur Sünde machten und jeden Lebensgenuß verleideten. Doch 
noch im erflen Univerfitätsiahre fiegte feine gute Natur Uber die Feſſeln diefes 
Froͤmmlerweſens, von dem nur eine enffchiebene Neigung zur Myſtik, eine ſehr 
zarte Sewifienhaftigkeit und die Wärme einer aufrichtigen Scömmigfeit in ſeinem 
Bemüthe zuruͤckblieb. Dagegen trug er aus den im Umgange mit ben Pietiften ges 
machten Erfahrungen ben lebhafteſten Miderwillen gegen Scheinheiligkeit, Aber⸗ 
glauben und priefterliche Unduldſamkeit davon. Um to fefter ſchloß er fich nun dem 
freifinnigen Siegm. Jak. Baumgarten an, und lernte duch): ihn das weite Gebiet 
ber Theologie aus dem hiftorifchen Geſichtspunkte betrachten. Er unterftügte 
Baumgarten bei der Herausgabe der „Nachrichten von einer ballefchen Bibliothek‘ 
und der Welthiſtorie“, für die er Überfegungen aus dem Engliſchen lieferte; auch 
ging er dem Hofrath Lenz bei feinen Hiftorifch > genealogiihen Arbeiten zur Hand. 
Dusch eine Vertheidigung ber von Whiſton angefochtenen Echtheit einiger Stellen 
MER. T. machte er fich auch dem Auslande vortheilhaft bekannt. Im J. 1749 
ließ er alle, ging nach Koburg, wo er ben Profeffortitel erhielt, und übernahm 
1760 die Herquegabe der Koburger Zeitung”, welche, durch feine, gehaltvollen 


— 
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Auffäge gehoben, ihm ben Auftrag zur Abfaffung einer Staatsſchrift über bie 
Streitigkeiten des Herzogs von Wuͤrtemberg mit feinen Vaſallen verfchaffte. Hier⸗ 
auf erhielt er den Ruf als Profeffor ber Gefchichte und Poefie in Altdorf; doch ſchon 
1751 watd er zu einer theologifchen Profeffire in Halle abgerufen, wo er an bie. 
Seite feines Wohlthaͤters Baumgarten trat, in der theologifchen Facultaͤt aber, als 
ein Gegner der darin herrſchenden andächtigen Partei, und, wegen feiner Jugend, 
ein Biel bes Neides und ber Raͤnke war. Überdies hatte er Noth, fich in die bei ſei⸗ 
nen bisherigen Studien weniger beachteten theologiſchen Wiffenfchafien hineinzuar⸗ 
beiten, obſchon feine gründliche Sprachkenntniß und hiſtoriſche Beleſenheit ihm 
wohl zu ſtatten kamen. Sein Genie und Fleiß uͤberwanden jedoch alle Schwierig⸗ 
keiten; bald ſammelten ſich Hunderte von Zuhoͤrern in ſeinen Vorleſungen uͤber 
Kirchengeſchichte, Hermeneutik und Dogmatik, und nad Baumgarten's Tode 
1757 uͤbertrug man ihm auch das Directorium des theologiſchen Seminars. Mit 
feinen Collegen lebte er, obwol als Schriftſteller ſehr kriegeriſcher Natur, gern in 
Frieden, dagegen fehlte es ihm an Weltkenntniß und Takt in den Verhaͤltniſſen mit 
Hoͤhern. Seine Nachgiebigkeit gegen den Miniſter von Zedlitz, dem zu Gefallen 
er aus den Fonds des theologiſchen Seminars 1777 eine philanthropiſche Erzie⸗ 
hungsanſtalt zur Übung dee Seminariſten errichtete, mußte er bitter bereuen, da 
berfelbe Minifter ihm das fehr wohl verwaltete Directorium beider Anftaiten 1779 
durch einen Machtſpruch abnahm. Er beruhigte ſich über diefe und ähnliche Kraͤn⸗ 
tungen auf mineralogifchen Wanderungen und mit hemifchen Verfuchen. Seine 
Neigung zum Geheimnißvollen machte ihm dieſe unfchuldigen Spiele Beduͤrf⸗ 
niß; er widmete ihnen ſeine Erholungsſtunden und glaubte in den letzten Jahren 
ſeines Lebens ſogar auf dem Wege zur Erfindung der Lebenstinctur zu ſein. Doch 
gern mochte man dem ſonſt muthigen Gegner des Aberglaubens dieſe Schwaͤche 
verzeihen. Viel nachtheiliger war ihm der Mangel an philoſophiſcher Syſtematik 
und gefaͤlliger Schreibart. Von den Fortſchritten der deutſchen Philoſophie und 
Sprache hatte er zu wenig Kenntniß; deſto mehr war er in der chriſtlichen Vorzeit 
einheimiſch. Einzelnhelten richtig aufzufaſſen gelang ihm eher, als ſich zu philo⸗ 
fophifchen Überfichten und allgemeinen Grundfägen zu erheben, weshalb auch in feis 
nen Lehrbüchern wol ſchaͤtzbare Notizen und feine Bemerkungen, doc, nirgend® Um⸗ 
riſſe eines eigenthüumlichen Lehrgebäubes zu finden find. Aber ſchon biefe Er⸗ 
gebniffe einer Forſchung, bei der er, unbetümmert, was herauskommen mochte, der 
biftorifchen Wahrheit unabläffig nachging, waren binreihend, eine Menge alter 
Vorurtheile in ben theologifchen Wiſſenſchaften umzuſtuͤrzen und ber Vernunft auf 
dieſem Gebiete freiere Bahn zu machen. Was er burch feine Anmerkungen zu Wets 
ſtein's Prolegomenen und Eritifhen Schriften, burch feinen „Apparatus ad libe- 
ralem V. T. interpretationem” (Halle 1773) und durch feine „Abhandlung von 
ber Unterfuchung des Kanone” (4 Bde., Halte 1771—75) für die Sefchichte bes 
Tertes der biblifchen Bücher gethan, und theils feinem berühmten Schüler Gries⸗ 
‚ bach vorgearbeitet, theils zum richtigen Verſtaͤndniß der Schriften des N.T. nah 
dem Sinne ihrer Verfaffer beigetragen ; mit welchen fiegenden Gründen er auf dem 
Wege ber ihm eignen biftorifch = kritiſchen Methode die Weränderlichkeit des Wiſ⸗ 
ſens von ber Religion und ben menfchlichen Urfprung vieler theologifchen Lehrſaͤtze 
erwieſen; welchen Einfluß er dem Geifte ber religiäfen Duldung verfchafft, und 
mit welcher ruͤckſichtsloſen Unerfchrodenheit er das Recht ber freien gelehrten Uns 
terfuchung in Sachen ber Religion erkaͤmpft bat: das wird bie Geſchichte rühmen, 
fo lange es eine Literatur gibt. WBegreiflicherweife kam S. auf biefem Wege zu der 
Einſicht, die Religion, die dem Menſchen frommt, fei ganz etwas Anderes als bie 
wiſſenſchaftliche Theologie, wie er fie vorfand; er unterfchleb daher zwiſchen mora⸗ 
liſcher Religion, fubjectivem Glauben und spriftiichen Leben, und biftorifcher Mes 
ligion, objectiver Darftellung ber gefchichtlichen Entwidelung und Begründung bes 
Firchlichen Lehrbegriffe. Jene nannte er, inſofern fie fi nach Maßgabe des Era 
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kenntulßgrabes und ber Verhaͤltniſſe der verſchiedenen Individuen mannichfaltig aus⸗ 
bildet, Privatreligion; dieſe hingegen, inſofern ſie an beſtimmte, kirchlich vorge⸗ 
ſchriebene Lehrfäge und Gebräuche gebunden wird, oͤffentliche Religion. Jene 
wollte er den Einzelnen freigegeben wilfen, wie denn bie ſubjective Überzeugung Je⸗ 
dem Überlaffen bleiben muß ; bdiefe hingegen follte, nach feiner Anficht, von ber Res 
gierung t erhalten.werben , damit doch etwas Feſtes für Alle vorhanden fel. 
Diefen Grunbſaͤtzen gemäß focht S. mit bemfelben Eifer, welchen er früher den Ans 
. mafungen ber Pietiften und Schiwärmer entgegengefest hatte, bie naturaliſtiſche 
Zerſtoͤrungsſucht des mwolfenbüttelfdyen Sragmentiften und ber Baſedow'ſchen und 
Bahrdt ſchen Schule in heftigen Streitfchriften an. Dem Vorwurfe der Kolges 
widrigkeit und taufend drgerlichen Misverfländniffen konnte er hierbei ſchon wegen 
ber Unbeſtimmtheit feiner Ausdruͤcke nicht entgehen, und.ba er endlich gar 1788 
das preuß. Religionsedict in Schug nahm, verbitterte man feine legten Lebensjahre 
auch durch gehäffige Angriffe auf feinen Charakter, der aber aber jede Beſchuldi⸗ 
gung ber Falſchheit und Heuchelei erhaben war. Er ſtarb am 14. März 1791. 
Unter feinen Schriften führen wir, außer den bereits erwähnten, noch an: „De 
daemoniacis” (Halle 1760; 4. Aufl. 1779); „Umftänbliche Unterfuchung bee 
dimonifchen Laute” (Halle 1762) und „Verſuch einer biblifhen Dämonos 
logie” (Halle 1776); „Selecta capita hiktoriae ecclesiasticae” (3 Bde., Halle 
1767 —69) ; bie unvollendeten „Cammentationes historicae de antiquo Chri- 
stianorum statu” (2 Bde., Halle 1771— 72); „Verſuch chriſtlicher Jahrbücher 
ober ausführliche Tabellen über die Kirchengefchichte bis aufs 3. 1500% (2 Bbe., 
Halle 1783—86) und „Observationes novae, quibus histaria christianorum 

ad Constantinum magnanm illustratur“ (Halle 1784). Bol. „S.’6 Les 
bensbeſchreibung, von ihm felbft verfaßt” (2 Bde., Halle 1781—82). 
Semlin, ungar. Zemlin oder Zimony, befeftigte Stadt, fogenannte freie 
Militaircommunitaͤt, in ber flawon. Militairgrenge, iſt am rechten Donauufer, 
unweit ber Einmündung ber Save, an ben Abhängen eines Hügel® erbaut, wel⸗ 
cher die Ruinen ber Burg Johann Hunyad's trägt, Jenſeit ber Save liege auf 
einem felfigen Hügel die türk. Seftung Belgrad. ©. beiteht aus ber innern Stabt 
und der Vorſtadt Franzensthal und hat 9200 Einw., darunter auch Juden, 
fieben Kirchen und Kapellen, ein Klofter, eine Hauptfchule, ein beutfches Theater 
und ein Hoſpital. Nur in ber Innern Stadt gibt es einige gut gebaute, ges 
pflafterte Straßen. ©. iſt der Hauptübergangspunft in die Tuͤrkei und ſteht in 
regelmaͤßiger Verbindung mit Belgrad. Daber iſt auch daſelbſt bie größte Con⸗ 
tumazanſtalt ber oͤſtr.⸗ tuͤrk. Grenze, beſtehend aus ſechs maſſiven Haͤuſern und 
großen Magazinen, von einer zwoͤlf Fuß hohen Mauer umſchloſſen. Am oͤſtl. 
Ende der Stadt iſt der große Marktplatz, wo ber Verkehr mit ben Türken 
ſtattfindet. Der Tranſitohandel if fehr bedeutend und hat fi, feit Einführung 
ber Dampffdiffahrt auf der Donau, noch mehr gehoben. Die Einwohner find 
größtencheils Serben, die ſich bier anfiedelten, ais Belgrad 1739. in tuͤrk. Ges 
wait kam, und bie ferb. Sprache iſt vorherrſchend; nach ihr iſt die beutfche 
am meiflen verbreitet. 
Sempach, ein Flecken im ſchweizer. Canton Luzern, am gleichnamigen 
See, mitetwa 1500 Einw., iſt für alle Zeiten denkwuͤrdig durch die Schlacht 
am 9. Jul. 1386, wo 1400 Schweizer Über 6000 Feinde einen vollftändigen 
Sieg errangen. Der Herzog Leopold von Oſtreich führte feine Ritter zu Fuß gegen 
Die Eidgenoſſen von Luzern, den Waldſtaͤdten, Glarus und Zug. Letztere zählten 
bereits viele Todte, als die eng gefchlofienen Glieder des Adels durch den Hels 
dentod Arnoid's von Winkelried gebrochen wurden. Mit den Worten: „Ich 
will der Freiheit eine Gaffe machen”, hatte ber gewaltige. Mann mit beiden Armen 
von des Feindes Sperren, fo viel er konnte, umfaßt und in feine Bruſt ges 
druͤckt. Der Herzog fiel im Kampfgewuͤhl, und viele hundert Grafen, Freiherren 
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und Rittee aus Schwaben, Elſaß und Aargau mit Tauſenben Ihrer Fuſkuechte. 
Nach diefem Siege trat Bern zum Eidgenofienbunde. 
Semperfreie fol, wie Einige annehmen, aus Sendbarfrele 
(f. Send) entftanden und ini deutfchen Mittelalter eine Bezeichnung Derjenigen 
geroefen fein, deren Zeugniß vor Gericht, wegen ihrer anerkannten Rechtlichkeit, 
außer allem Zweifel ſtand. Wahrſcheinlicher iſt es, daß damit eine erbliche Neichs⸗ 
freiheit, die der Regel nach mit dem Beſitz einer Baronie verbunden war, bezeich⸗ 
Het wurde, woher es auch kommen mag, daß einige adelige Fawilien, fo noch in 
der neuern Zeit die Herren von Limpurg und die Grafen von Schaffgotſch, den Eh⸗ 
rentitel Semperfrei fuͤhrten. 
Senat heißt dem Wortverſtande nach ein Collegium aͤlterer und erfahrener 
Maͤnner, welchen irgend eine beſondere Autorität anvertraut iſt. Ein folches iſt 
feiner Natur nach eine ariſtokratiſche Einrichtung, bei welcher aber Die echte Ariſtokratie 
(Herrfchaft und Auswahl der Beffern) meift in eine fulſche Geburtsariſtokratie aus⸗ 
artet. In der Monarchie kann der Senat nicht Das fein, was er in der Republik 
tft, nämtich oberſte Regierungsbehoͤrde; aber er kann, nach ben befondeen Verhaͤlt⸗ 
niffen des Staats, dem Monarchen mehr ober weniger beſchraͤnkend zur Seite 
ſtehen und dem Volke’ gegenüber ebenfalls eine fehr verfchledenartige Stellung ein⸗ 
nehmen. Die engl. Lords nennen ſich Senatoren des Reichs, und fo Hat auch 
in andern Staaten der Theil der Stände, welcher nicht duch Wahlen, fondern 
durch Amt, Geburt ober Ernennung auf Lebenszeit zur Standfchaft berufen, wenn 
er in einem befonbern Collegium vereinigt ift, die Beftimmung einer erhaltenden, 
ausgleichenden und vermittelnden Autorität. Confervativ in einem reinen und ebeln 
Sinne gnommen, wo es nicht das Fefthalten am —— ober gar an Mies 
bräuchen und ungerechten Vortheilen, fondern das Erhalten eines gefunden und 
Eräftigen Lebens bedeutet, tft bie höhere Beflimmung jebes Senats, weicher nicht 
Bit oberfle Regierungsbehörbe ſelbſt bilder, und daher felbft das wollende umb han⸗ 
beinde Princip des Staats ifl. Das Erhalten In diefem Sinne iſt aber von einem 
zweckmaͤßigen befonnenen Reformiren nicht zu trennen. Wie aber eine an ſich treff⸗ 
liche Inſtitution außarten kann, wenn bie äußern Verhältniffe ſich Ändern, zeigt 
vor Allem der roͤm. Senat: Diefes Collegium, welches Jahrhunderte hindurch die 
höchfte politifche Weisheit und unerfchlitterliche Standhaftigkeit in ben bringenb- 
fen Gefahren bewleſen und das Eleine Rom zur Weltherrfcherin erhoben hatte, war 
unter den Imperatoren nur efn Haufe Priechender Schmeichler ohne Würbe und - 
Ehre. Anfangs fland der rim. Senat ben Königen jur Seite; nach beren Vertrei⸗ 
bung bis zur Zeit, wo Auguftus die Volksgewalt mit der conſulariſchen, dem Gen: 
foramte und dem größten Theile der Befugniffe des Senats (lex regia) vereinigte, 
war er die oberfle Regterungs = und Verwaltungsbehoͤrbe des Staats, eine Aus⸗ 
wahl der angefehenften, reichſten Bürger. In ihn traten wenigſtens in der ſpaͤtern 
Zeit von Rechtöwegen alle höhern Beamten nach Endigung ihrer Zunctionen ein, - 
und infofeen wurde er mittelbarer Weife von beim Volke gewaͤhlt. Alle fünf Jahre 
follte von den Genforen eine Revifion des Senats vorgenommen, unwuͤrdige bush 
Weglaffung ihrer Namen entfernt und neue Mitglieder anfgengmmen werben. 
Die Senatoren follten ein gewiſſes Vermögen befigen,, welches zut Zeit der Repu⸗ 
blik etwa 25,000 The. betrug; die Anhäufung des Reichthums in den Händen 
Einzeiner und das Misverhältnig zwifchen Armuth und Überfluß war aber ‚größer, 
‚ als es jetzt ſelbſt in Rußland und England iſt, und das größte Verderben des Staats. 
. Der Gefhyäftsgang bes Senats war einfach; die Conſuln führten den Vorſitz, bez 
riefen bie Sigungen und hielten den Vortrag ; nur bie Angeſehenern diseutirten In 
Mebden, die meiften ſtimmten blos ab, indem fie auf die eine oder. die andere Seite, 
$taten (in sententiam ire, senatores pedanei). Det Beſchluß des Senats in Re: 
gierungsangelegenheiten war fofort entſcheidend; in Källen, wo die Beiftimmung 
der Volksgemeinde nothwendig war, gab er bios Gutachten (Serintus aucteritas) 
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und dedweden konnten auch die Vorſteher der Sectionen der Volksgemelnde (bie 


Tribunen) die Schlüffe des Senats (Senatus consulta) verhindern. In fruͤhern 

Zeiten beflaub der Senat aus 300 Mitgliedern; Sylla fegte bie Zahl ber Sena⸗ 
toren auf 600; Caͤſar ernannte noch mehr, darunter auch Sremde. Zum Senator 
gehörte ein Alter von Z0 Jahren. Kein Senator konnte ohne Erlaubniß aus Rom 
gehen; fie befamen aber oft als eine gewifle Gunſt nicht blos Reiſeurlaub, fondern 
die Rechte eines Gefandten ber Republik (legatio libera), mas benugt wurde, um 
manchem Parteikampfe aus dem Wege zu geben. 

‚ Der enffifche „dirigirende Senat” warb von Peter dan Großen 
1711 als hoͤchſtes Reichsttibunal gefliftet, nachdem er ben Bojarenhof aufgehoben 
hatte, und tft nach dem Ukas vom 20. Sept. 1801 die höchfte Behörde für die in» 
länbifchen Angelegenheiten, unter bem Vorfige des Kaiſers. (S. Rußland.) — 
Dee ehemalige franzsfifhe Erhaltungsfenat (Senat -conservateur) 


wurbe, nachdem Bonaparte durch bie Revolution vom 18. Brumaire (9. Nov, 


1799) an die Spige der Regierung getreten war, zufolge der neuen (vierten) Vers 


faffung, neben ben drei Confuln, dem Tribunat und dem gefeggebeniden Körper, 


eingefegt, und befand, aus 80 wenigftene 40 Jahre alten Diitgliebern, die nach 
den Borfchlägen bes erften Conſuls, des Tribunats und des gefeggebenden Körpers 
fich auf Lebenslang felbft wählten, jede unbefugte Neuerung und jebes Überfchreiten 
der Amtögewalt von Seiten ber conflituirten Autoritäten hindern und über bie 
Luͤcken ber Derfaflung und die nothwendigen Veränderungen berfelben entſcheiden, 
die Confuln, Tribunen und Sefeggeber aus ben von den Departements eingeſchick⸗ 
ten Wahlliften wählen, auch zu den erledigten Stellen aus den von den Übrigen 
drei Theilen bes Staatskoͤrpers vorgefchlagenen drei Individuen eins ernennen foll> 
ten. Jeder Senator hatte eine jährliche Einnahme von 25,000 Fr., die fpäter, 
ohne bie Senatorien, bis auf 36,000 Sr. flieg. Sehr balb wurde der Erhaltungs⸗ 
fenat ein Werkzeug in ben Händen bes erften Conſuls, um die VBerfaffung der Re⸗ 


publik in eine Monarchie umzumandeln. Dies geſchah, als der Senat das ihm 


aus dem Staatsrathe Bonaparte's zugeſchickte Senatusconfult, durch welches die 
franz. Verfaſſung abermals umgeftaltet ward, fofort genehmigte, Dieſes die Vers 
faffung ausbildende Staatsgrundgefeg vom 15. Aug. 1801 erklärte die Wuͤrde der 
Gonfuln für Iebenslänglich und machte den Senat vom erften Conſul abhängig, 


der bie Mitglieder beffelben größtentheils zu ernennen ober auszumählen das Recht‘ 


erhielt, biefelben auch zu Miniftern, Gefandten u. f. w. beſtimmen tonnte. Doch 
ſollte der erſte Conſul dem Senate von allen Verträgen, ehe er fie befannt machte, 
Nachricht geben. Bonaparte lieh fich hierauf, als Präftdent des Senats, von den 
Senatoren ben Eid der Zreue ſchwoͤren, und ed ward beſtimmt, daß die Zahl der 
Senatoren nicht höher als auf 120 fteigen follte. Durch ein Senatusconfult vom 


4. Jan. 1803 wurde in jedem Appellationsgerichtöbezirk eine Senatorie errichtet, 


die in einem Schlofle mit einem jährlichen Einfommen von 20— 25,000 Fr. aus 


Pationalgütern beitand. Solcher Senatorien gab es 32, und der erfle Sonful vers 


gab fie auf Lebenszeit an Mitglieder des Senats. Diefer bilbete aus feiner Mitte 
zwei Commiſſionen: für die perfönliche Freiheit und fuͤr die Preßfreiheit. Durch 
das Senatusconſult vom 18. Mai 1804 erklaͤrte der Senat Bonaparte zum Kai⸗ 
ſer, und immer mehr ſank nun dieſes Inſtitut in ſeinem Anſehen herab, bis es ſich 
dazu gebrauchen ließ, durch den Beſchluß vom 3. Apr. 1814 Napoleon des 
Throns fuͤr verluſtig zu erklaͤren. In der letzten Zeit beſtand es aus den kaiſ. Prin⸗ 
zen, ben Reichswuͤrdentraͤgern und 136 Mitgliedern. Die neue Verfaſſung, welche 
Ludwig XVII, den Franzoſen gab, hob den Senat auf, und an feine Stelle trat bie 


Kammer der Pair (f. d.), die dadurch dem Wefen eines Senats näher gebracht 


warde, daB die Palrswuͤrde nur lebenslänglic, ift, Bei weitem aber dem Anfehen 
des kaiſ. Senats nachſteht. — In der Republik der Joniſchen Infeln hat ber 
Senat, beftehend aus einem Präftdenten und fünf Mitgliedern, unter dem Vor⸗ 
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fine des Lorb⸗Obereommifſairs alle vollzichende Gewalt. — In Belgien übt bee 
Senat in Gemeinfchaft mit dem König und der Kammer der Volksvertreter bie 
gefeßgebende Gewalt und wird von benfelben Bürgern gewählt, welche bie Volks⸗ 
vertreter wählen. Er beftcht aus Halb fo viel Deitgliedern als die Kammer der 
Volksvertreter und wird nach Maßgabe der Bevölkerung einer jeden Provinz ges 
wählt. Die Senatoren werden auf acht Jahre gewählt und alle vier Jahre zur 
Hälfte, im Falle ber Auflöfung aber vollftändig erneuert, Sie müffen von Ges 
burt Belgier fein oder das große Bürgerrecht erlangt haben, im Genuffe ber bärs 
gerlichen und flantsbürgerlicyen Rechte ſtehen, in Belgien wohnen, 40 Jahre alt 
fein und In Belgien wenigftens 1000 Gldn. directe Steuern bezahlen. Sie ers 
halten weber Befoldung noch Auslöfung. Der muthmaßliche Thronerbe erlangt 

mit dem 18. Jahre Senatorenrecht. 

gu verwechfels mit ben Gentgerichten (f..d.), war bei den Deutfchen eine 
Att geiftlicher Gerichte oder Kirchenvifitatlon, welche die Archidiakonen jährlich im 


ben zu ihren Sprengeln gehörigen Städten und Dörfern hielten, oder durch die 


von ihnen verosdneten Sendrichter ober Sendſchoͤppen halten ließen, um Alles, 
was etwa Strafbares, befonders wiber bie Sonntagsfeier ober die zehn Gebote vers 
übt worden war, und was der Richter aufgezeichnet hatte, zu unterfuchen und zu 
befteafen. Alte in ben Bezirk gehörige Perfonen mußten vor biefem gelftlichen 
MRügegericht ohne Ausnahme erfcheinen. Die großen Misbräuche, welche fpäter 
dabei eingeriffen, waren Urſache, daß fie nach und nad) abgefchafft wurden, befons 
ders da nach ber Reformation bie proteftantifchen Kürften fich felbft das Mecht, in 
geiftlihen Dingen zu richten, zueigneten. . 
Senebier (Jean), ein berühmter Naturforfcher, geb. zu Senf 1742, 
ſollte urſpruͤnglich nad) dem Wunfche feines Vaters, welcher Kaufmann war, 'füch 
fuͤr denfelben Stand beftimmen, folgte aber nachher feiner Neigung, welche ihn 
. zu dem Studlum bee Philofophie, insbefondere aber der Naturwiſſenſchaften, 
hinzog. Nebenbei widmete er ſich der Theologie, und noch ehe er feinen theologi⸗ 
fchen Eurfus beendet, warb er 1765 zu Genf unter die Zahl der Prediger aufges 
aommen. Im J. 1769 folgte es dem Rufe als Prediger nach Ehancy , ohne fich 
jedoch im Geringſten feinen Lieblingsftudien entfremden zu laflen. Nach vier Jah⸗ 
ren wurde er Bibliothekar zu Genf. Beim Ausbruche der Revolution in Genf, 
. 1789, verließ er diefe Stadt, lebte zu Rolle im Wandtlande in der Zutuͤckgezogen⸗ 
‚beit feinen Studien und kehrte erſt 1799 dahin zurüd. Er ſtarb zu Genf am 
22. Zul. 1809. Sein Hauptwerk ifl ber „„Eissai sur l!’art d’obaerver et de faire 
des exporiences“ (2 Bde., Genf 1775; 2. Aufl., 3 Bbde., 1802), uefprünglich 


die Löfung einer Preisaufgabe ber Akademie zu Harlem, die er, von Bonnet dazu 


veranlaßt, verfuchte und Die das Acceffit erhielt. Unter feinen übrigen berühmten 
Werken erwähnen wir die „Mémoires physico - chimiques sur l’influence de la 
lumiere solaire pour modifier les ôtros des trois r&gnes de la nature et sur- 
tout ceux du rogne vegetal” (3 Bbe., Genf 1782), „„Recherches sur l’influence 
de la lumiere solaire pour metamorphoser l’air fixe en ajr pure par la vegs- 
tation‘’ (Senf 1783); „Becherches analytiques sur la nature de l’air inflam- 
. mable” (Genf 1784); „Physiologie vegetale” (5 Bde., Genf 1800); „Ra; 
port de l’air atmospherique avec les êtres organises” (3 Bde., Genf 1807) 
und Meteorologie pratique”. (Genf 1810). An Gruͤndlichkeit und Genauigs 
keit- fehle e6 feinem „Catalogue raisonng des manuscrits oonserres dans la 
bibliothöque de Geneve’ (Genf 1779) und feiner „Histoire litteraire de Ge- 
nöre” (3 Bde., Geuf 1756).  , 

Sentca (Marcus Anndus), zum Unterfhied von dem Phllofophen ber 
Rhetor Seneca genannt, aus Corduba, einer Stadt in Spanien, kam un⸗ 
ver Auguftus nach Rom, lehrte dort mehre Jahre nicht ohne Beifall die Beredtſam⸗ 


Send, heilige Send, ‚oder das Sendgericht (Synodus), nicht - 


* 
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keit, umd war burch fein auferochenttiches Gedaͤchtaiß Berhhint. oder kehrte ee 
in fein Baterland zurid. Seine Declamationen, wie fie in der Rhetorenſchule 
immer gewöhnlicher wurden, über erbichtete Rechtsfälte, Sentenzen, allgemeine 
Säße, gab es unter bem Titel: „Controversiaram libri X” ober „‚Causaram 
hıbri X” heraus, die mit einer andern fpätern Sammlung, „Suasoriarum liber‘* 
Duscheinander getorfen in fehr verffümmelten und verdorbenen Bruchflüden vors 
handen find, in denen man neben wirklich rebneriichen Stellen bie Ausartung der 
roͤm. Beredtſamkeit in leeres Wortgepräng und Schulgeſchwaͤtz und bie eindringende 
Geſchmackloſigkeit, der fpäter Quintilian mur auf kurze Beit zu begegnen vermochte, 
deutlich kennen lernt. Wichtig: find bie in diefen Schriften enthaltenen Schilderuns 
gen ber berühmteften Rhetoren jener Zeit, unter benen M. Porcius Latro der aus⸗ 
gezeichnetfie war. Man findet diefe Redeuͤbungen gewöhnlich Declamationes, 
Suasoriae, Controversiae, ober auch Suasoriae, Controversiae, Declama- 
Gonmmgue Excerpta. überfehrieben ‚ in ben alten Ausgaben des Philoſophen 
Seneca (Ben. 1490, Baf. 1529, Par. 1599 und 1602, von Ande. Schott 
bei Sommelin. 1604, von oh. Friedr. Gronov, Leyd. 1649, und Amfl. 
1672) und beſonders herausgegeben zu Zweibruͤcken 1783 (meue Aufl, Strasb. 
1810). — Seneca (Lucius Anndus), der Sohn des Vorigen, war zu Ans 
fange der chriftlichen Zeitrechnung geboren und erhielt von feinem Vater, den er als 
Knabe nad) Rom begleitete, eine ſehr fdrgfältige Erziehung. Bei trefflichen Talen⸗ 
ten voll Eifer, ſeine Kenntniſſe zu erweitern, machte er bald ausgezeichnete Fort⸗ 
ſchritte. Vorzuͤglich zog ihn das Studium der Philoſophie an, welche er in ver⸗ 
ſchiedenen Syſtemen kennen lernte. Das Geſchaͤft eines Sachwalters führte er eis 
nige Zeit) warb zu mehren Staatsämtern gewaͤhlt, mit bem Eaif. Hofe bekannt, 
daher aber aud) vom Kaiſer Claudius nach Gorfica verbannt, fpäter jedoch zurlis 
berufen und wegen feiner vielfachen Bildung und Lebensweisheit zum Erzieher und 
Führer des jungen Nero berufen. Sein Leben war nicht ganz vorwurföfrei. Mai 
beichufbigte ihn der Liebe zum Gelde und einer zu großen Nachgiebigkeit gegen ſei⸗ 
nen unmürdigen Zögling, ben Kaiſer Nero. Denn obgleidy er anfangs einen 
wohlthätigen Einfluß auf bie Regierung deſſelben hatte, fo verlor fich doch derſelbe 
aur zu bald. Er ließ ſich fogar vom Kaifer gebrauchen, bie frevelhafte Ermordung 
feiner Mutter Öffentlich zu entſchuldigen. Theils von Feinden verleumdet, theils 
dem argwoͤhniſchen Fuͤrſten verdächtig, vielleicht auch, weil des Philofophen ana 
febnliches Bermögen deſſen Dabfucht reiste, ward er endlich felbft als angeblicher 
Theilnehmer an der Verſchwoͤrung des Piſo zum Tode verurtheilt. Die einzige 
Berghuftigung, die. man ihm gewährte, war, daß er fich felbft eine Todesart 
wählen tonnte. ©. ließ fi) die Abetn öffnen; da diefes Mittel aber nur langfam 
wirkte, fo nahm er Gift, und endlich warb er noch in heißen Bädern erſtickt. Er 
ſtarb mit ber eines ſtoiſchen Phllofophen würdigen Ruhe, 65 n. Chr. Wir bes 
figen unter. felnem Namen theils profaifche, theils poetifche Schriften. Erſtere 
enthalten Briefe und Abhandlungen über Gegenftände bes Phitofophie, die Iettern 
find Zrauerfpiele. So wenig zu leugnen iſt, daß jene voll von trefflichen und bes 
herzigungswerthen Gedanken find, und daß auch die Einkteidung im Ganzen ihrer 
nicht umwerth iſt, ebenfo gewiß ift es, daß in denſelben die nachtheilige Einwirs 
tung des damaligen Zeitgeiftes und die unnatürliche, gekuͤnſtelte, fpigfindige und 
antithefenfüchtige, ſchwuͤlſtige Schreibart nur zu häufig bemerkbar werden. Seine 
—* iſt icktiſc mit vorherrſchender Neigung zum ſtoiſchen Syſteme. In⸗ 
deß behaupten ſeine Briefe und einige ſeiner populairphiloſophiſchen Schriften ei⸗ 
nen entſchiedenen Werth vor den Trauerſpielen. Noch iſt es uͤbrigens nicht ganz 
Pi ob die Trauerfpiele, bie man dem ©, beilegt,, wirklich von ihm verfaßt 
Ganz unecht ift die „Octavia“, weil der Tod berfelben, welchen bas Stud 
N Begrallande bat, ft nach S.s we erfolgte. Sig will man feinem 
Eran.sEgs. Achte Aufl. X 10 
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Vater zufcheeiben. Daß fie griech. Muſtern nachgebildet find, laͤßt ſich nicht vers 


| kennen; aber fie bleiben unendlich weit hinter_denfelben zuruͤck und eignen fich fo 


. wenig zur theatralifchen Darſtellung, daß fie blos zum Lefen und Declamiren ges 
fchrieben zu fein fcheinen. Und wenn man auch nicht in Abrede fein kann, daß ein: 
jene gelungene Stellen und ergreifende Scenen in diefen einzigen Überreften: der 
tragiſchen Poefle der Römer fich vorfinden, fo vermißt man boch meiftentheils Ein: 
beit im Zuſammenhange der einzelnen Theile des Dramas, Wahrheit, Erhaben⸗ 

ft, Stärke ver Gedanken und Würde, Feinheit und Schwung im Ausdrude. 

berall ſtoͤßt man auf froflige, matte und gefünftelte Stellen, welche nur zu fehr 
beweiſen, daß die teagifche Kunſt bei den Römern fehr unvollkommen blieb. Die 
zehn angeblichen Trauerfpiele des S., außer der oben erwähnten „Detadia” find: 
„Thyeſtes““, „Thebais“, „Dippolytus”, „Die Troerinnen“ (das befte), „Me⸗ 
dea”, „Agamemnon“, „Elektra“, „Der dtaifche Hercules” (das fchlechtefte) und 
„Der rüthende Hercules“. Die vorzüglichften Ausgaben ber philofophifcyen 
Ehriften: „De ira”, „De consolatione ad Helviam matrem”, „De consola- 
tione ad Polyhium“ (zmeifelhaft), „De consolatioie ad Marciam”, ‚De provi- 
dentin’‘, „De animi tranquillitate‘, ‚De constantia sapientis”, ‚De clemen- 
tin”, „De brevitate vitae”, „De vita beata”, „De beneficiis”, „Epistolne ad 


Ludilium“ (124), „Quaestionum naturalium libri VII” (nach Ariſtoteles, 


Theophraſt, und den Anfichten der griedy. Stoiker; das befte Lehrbuch über Phyfik 
zu Beurtheilung des damaligen Standpunktes Roms in diefer Wiſſenſchaft) und 
des fcherzhaften Gedichts „Apocolocyntosis“, das von Vielen dem Seneca abges 
fprochen wird, find nächft der Alteften (Neap. 1475) die von Erasmus (Baf. 
15915 und öfter), Muretus (Rom 1585), Ian. Gruter (1594), von Aufl. 
Ripfius (Antw. 1605), Aubert (Par. 1613), Dan. Heinfius (Amft. 1619), 
J. Fr. Gronov (Leyd. 1649 und öfter), die zweibruͤcker (1782; neue Aufl, 
Strasb. 1809), und Ruhkopf (5.Bde., Lpz. 1797 — 1811). Eine Handaus⸗ 
gabe beforgte Vogel (Kpz. 1830). Die Tragoͤdien wurden befonders herausgeges 
ben von 3. Fr. Sronov (Amſt. 1682), Schröder (Deift 1728) und Bothe 
— 1819 und Halberſt. 1822) und ins Deutſche uͤberſetzt von Swoboda 
3 Bde., Wien 1825 — 30). Ä 

Sentgal, einer ber größten Stüffe in Afrika, entfpringt unter bem 9° 
ber 2. und dem 11? N. Br., im Gebirge Kong, ungefähr 16 M. von’ der 
Quelle des Gambia. Seine Quelle, 75 Stunden von SierrasZepne, bei dem 
Dorfe Sumbalako in bee Nähe von Tambou, der Hauptfladt des Reiches Foutah⸗ 
Diallen, ſowie die Quellen des Sambia und Falemeh, entdedite 1816 Mollien. 
Zuerft laͤuft der Senegal zwiſchen Gebirgsreihen, wo er befonders ben Kofora, 


Bafıng und Falemeh, wovon der legtere der größte befannte Zuftrom beffelben iſt, 


aufnimmt, und bildet, wo ber Kokora und Bafing ſich mit ihm vereinen, bie 
Mofferfäle von Govina, und 20 M. meiter, durch Selfenbetten firömend, die 
Waſſerfaͤlle von Feluh. Unterhalb biefer Wafferfälle wird ber Senegal ein ſchoͤnes, 
fanft firömendes Waffer , klar hinfließend über ein Bett von Kies und Sand, mit 
offenem, angebautem, grünendem Uferlande, und tritt ein in das flache Land. 
Er fließt in großen Kruͤmmungen gegen NW. weiter, teilt ſich in ziwei Arme und 
bildet die Infeln Bilbos und Morfil und viele andere. Hierauf vereint er fich wies 
der und ſtroͤmt gegen W. Im einiger Entfernung vom Meere aber theilt ex fich 
wieder in mehre Arme, nimmt eine füdl. Richtung und fällt, durch eine breite 
Mündung vereint, ins Meer. Diefer große Fluß, deſſen Lauf über 160’ geogr. 
Meilen mißt, trägt fchon in einer 60 Meilen weiten Entfernung von feiner Muͤn⸗ 
dung Barken von 40 — 50 Tonnen, und ift bis zu den genannten Wafferfällen 
hinauf ſchiffbar. Er ift pertodifchen Ergießungen unterworfen, welche das anfto: 
Bende Land in der Megenzeit ungefund machen. Ungefähr 15 Meilen von feiner 
Mündung läuft der Hauptſtrom mit dem Meere fübwärts in gleicher Richtung; 
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ein aus Sandduͤnen beſtehender natürlicher Damm, ber oft nur 100 Ruthen, zus 
weilen eine Meile breit iſt, fcheibet ihn von bem Meere und läuft in eine Land: 
zunge aus, welche die Spige ber Barbarei (Pointe de Barbarie) genannt wird, 
und worauf eine Meine Schanze, das Fort be Suktandar, nebfl einem Negerborfe 
Heat. Nicht weit von feiner Mündung bildet der fehr breite Fluß mehre Infeln, 
unter andern die Iufel Senegal oder St.=Lonis. Der Senegalfluß hat gutes 
Waſſer und nährt eine Menge Fifche, aber auch Krokodile und Seepferde. Seine 
Mündung ift eine halbe Meile breit, aber durch eine Sandbank, die Barre ge 
nannt, verengt, und bie Einfahrt wegen der hieraus entftehenden heftigen Brau⸗ 
dung gefährlich. — Unter dem Namen Senegal wird auch, wenn bie Rebe 
von Befigungen und Handel ift, Seneg Kabien (f. d.) verftanden. - 
Senegambien, zuweilen auch Wefinigritien, nennt man das Küs 
ſtenland des well. Afrika, welches fid) am atlant. Meere vom Cap Blanc bie zums 
Fluſſe Ruez, zwiſchen den Fluͤſſen Senegal und Sambia, in einer Länge von 
180 geoge. Heilen erſtreckt. Das Innere bes Landes bildet den weftl. und noͤrdl. 
Abfall des Kong⸗Hochlandes und iſt zum Theil noch unbekannt, fo namentlich bie 
von Urwäßdern eingefaßten Hochebenen. Den Römern war es wahrſcheinlich nicht 
befannt geweſen, aber die Araber beſuchten es im Mittelalter und gaben dem Senegal 
nach einerh dort wohnenden Volke Senhagi feinen Namen. DOberfenegam: 
bien ober derjenige Theil, welcher zwifchen dem Gap Blanc und dem Senegal⸗ 
fluſſe liegt, gehört eigentlich zu dem großen Landflrihe Sahara. Die Einwohner 
find Mauren und befennen ſich zum Islam. Sie treiben einen flarten Gummi⸗ 
Bandel mit ben Europdern, beſonders Franzoſen und Engländern, welche Iegteie 
ausfchlieglih den Handel am Sambiafluffe treiben und dort mehre befritigte 
Factoreien beſitzen. Mittelfenegambien begreift die am Senegal liegenden 
Zander von der Küfle an aufwärts, mißt von N. nah ©. ungefähr 50 und von 
W. nah D. etwa 130 geogr. Meilen. Es wird von Negern bewohnt, die ſich in 
viele Voͤlkerſchaften theilen, von denen die Fuhlahs, die glänzend ſchwarzen Ja⸗ 
loffen und die Manbingoer-die merkwuͤrdigſten find, ſich zur mohammedan. Nez 
ligion bekennen, jedoch auch nebenher dem Setifchbienfte anhängen, und vom denen 
jeder Volksſtamm feine eigne Sprache hat. Die fenegambifchen Neger leben theils 
in bespotifchen, theils in monarchifchen,, theilß in republikanifchen Staaten. Sie 
trüben Aderbau, Handel und einige Gewerbe. Kin merkwuͤrdiger Verein, bie 
Purrah genannt, in der Zimmanees- Landfchaft, übt eine Art Fehme oder In⸗ 
quifition über bie Fuͤrſten und Mächtigen aus, beftraft Verbrecher und hat fich 
ben Voͤlkern furchtbar gemacht. Das Klima iſt fehr heiß und in den fumpfigen , 
Gegenden ungefund. Der Boden iſt eben, theils ſandig, theils thanartig und faft 
überall fehr fruchtbar. Alte Arten Getreide, Wurzel: und Hülfengemächfe, Suͤd⸗ 
feuchte, Datteln, Kokosnuͤſſe, Baummelle, Indigo, Tabak, Pfeffer u. f. w. 
wachfen im Überluß. Das Wild iſt ſehr häufig. Man findet Efefanten, Rhino⸗ 
ceroffe, Flußpferde, wilde Ochfen, mehre Arten Antilopen, aber auch Löwen, 
Zigerfagen, Panther u. ſ. w. Außerdem gibt es alle Arten zahmes Vieh, aud) 
Kametle, Geflügel und Zifche in Menge. Die innern Länder find überaus reich 
an Gold; Silber findet ſich wenig, dagegen viel Eifen, auch etwas Salz. Nies 
dDerjenegambien, das die Länder an bem Gambia und fübwärts bis zum 
Nufez begreift, kommt hinfichtlic, der Bewohner, Erzeugniffe und des Klima mit 
dem dorigen überein. Die. Größe S.'s wird verfchieberi angegeben, je nachdem 
man barunter nur das Land zmifchen dem Senegal und Nuñez verftcht, ober dafs 
felbe nördi. vom Senegal bis zum Cop Blanc (unter 2 HH’ N. Br.) ausbehnt, 
wonach es bald zu 18,000, bald zu 30,000 LIM. geichägt wied. Die Franzoſen 
beſthen in ©. die Infel Senegal ober St.:Louie, in ber Mündung des Senegal, 
mit der Stadt. und dem Fort St.ouis, wichtig wegen des er mit Gummi 
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und Baumwolle, und bie Beine Inſel Goree nebft einigen Factoreien; bie Por⸗ 
tugleſen die Stadt Cachaͤo im Reiche Kumbo, bie Infel Biffago und einige zum 
Gouyernement von Cabo Verbe gehörige Poften; die Engländer an der reichen 
Summiküfte Portendik und bie Infeln: James, vor ber Mündung des Gambia, 
Bulam und Sta.⸗Maria. Bol. Durand’s „Voyage au Senegal etc.” (2 Bde., 
Dar. 1802; deutfh von Ehrmann, Weim. 1803). Zu ©. gehört auch das am 
Hinten Ufer unfern ber Mündung des Senegal gelegene Land Walo, wo bie 
Franzoſen Niederlafjungen gegründet haben, die, von dem gewöhnlichen Colonial⸗ 
zwange frei, auf bie Givilifation ber nahen Negerflämme einwirken. Die Neger 
von Walo find gebildeter als ande Stämme und leben in einer Art Lehns⸗ 
verfaffung. Vol. Roger o „Notice Sur le gouvernement, les moeurs et les su- 
persütions de negres du pays de Walo” (Par. 1828). 
Senefchall (Seneschallus), einer der alten großen Hof: und Reiche: 
beamten, in England Steward genannt, hatte das Innere des Ein. Hausweſens 
zu beforgen (baber fein Name von Senne, b. h. Hütte, und Schalt, d. h. Diener). 
& iſt der deutfche Truchfe (f.d.) und kai auch i in Frankreich, wie in England 
der High Steward, bie richterlichen (pfalzgräflichen) Functionen deſſelben. Da 
jede Provinz in der Regel ihren Seneſchall hatte, der aber bort ſtets kin. Beamter 
blieb, fo kam es, daß an ber Spige vieler Ein. und fürftlicher Oberämter ein 
Genefhau als oberfler Gerichtsbeamter und Anführer der Ritterſchaft ſtand. 
Dieſe Gerichtsbezirke hießen Senechaussees, Auch bie alten Lehnefürften, die 
Herzöge von Normandie, Bretagne, Guienne, Burgund, die Grafen von Flan⸗ 
bern, Champagne, Touloufe u. ſ. w., hatten ihre Senefchalle. De Seneſchall 
des Ein. oder fürftlichen Hofes hieß Grand Senechal. 
—— (Sinapis) heißt eine Gewaͤchsgattung, die zur Familie ber Kreuze 
bluͤtler gehört. Won ben Arten biefer Gattung ift beſonders der ſchwarze und 
. weiße Senf (S. nigra und alba) wichtig. Es find dies zwei bis drei Fuß hohe ein⸗ 
jährige Gewaͤchſe, welche Meine gelbe, dem Ruͤbſen ähnliche Blumen haben und 
fpäter in zolllangen Schoten die runden, ſchwarzbraunen oder weißen Senffamen, 
welche einen ausgezeichnet ſcharfen und den Kreuzblütlern eigenthümlichen Stoff 
enthalten, erzeugen. Wegen biefer Schärfe gehört ber Senf, wie viele ber übrigen 
Säamilienglieder, 3. B. der Kohl, die Rüben, ber Meerrettig Rettig, bie Brunnens 
kreſſe u. ſ. w, zu den für die Geſundheit zuträglichften, bie Verdauung beförderne 
den Sewächfen, und wird, weil folhe Pflanzenfpeifen ein vorzügliches Vor⸗ 
bauungsmittel gegen Seorbut ſind, auf Seereiſen haͤufig genoſſen. Um ihn zu 
einem angenehmen Gewuͤrz zu machen, das, maͤßig genoſſen, neben ſeinen guten 
Wirkungen die Nachtheile anderer erhigender Gewuͤtze, z. B. des Pfeffers, nicht be⸗ 
figt, werden die Senfkoͤrner, gewoͤhnlich bie bes ſchwarzen und weißen Senfs, ge⸗ 
at, fein gemahlen und geftoßen mit Wein, Effig ober Moſt zu einem dicken 
rei gemacht, bem man verfchiebene andere gebeimgehaltene Ingredienzen, wozu 
al Knoblauch gehört, zufest. Durch die Verſchiedenheit der Behandlung und 
Zubereitung entſteht der befannte franz. (Moutarde), büffelborfer und engl. Senf. 
Der legtere, ber mehr weißen Senffamen enthält, wird gewöhnlich in Pulver 
form, In Blafenform oder gläfernen Büchfen verkauft, und erft beim Gebrauche 
mit Fleiſchbruͤhe, Wein oder warmem Waffer angerührt. So als ein ben Ap⸗ 
petit reizendes, die Verdauung unterflügendes und weichliche Speifen oder Fleiſch 
fliͤr den Sefhmad angenehmer machendes Mittel hat ber Senf viele und fogar en» 
thufiaſtiſche Verehrer, z. B. an dem Papft Clemens VII., gefunden. Die ** 
Des Senfs iſt fo bedeutend, daß er mit Sauerteig und Weineſſig, welcher letztere 
Zuſatz ſowol nach der Erfahrung als auch nach chemiſchen Principien bee Wir⸗ 
kung —— thut, gemiſcht als Senfteig auf die Haut gelegt in Zeit von einer 
Halden Stunde bedeutende Roͤthe hervorbringt und Blaſen ziehe, und deshalb 
zaͤufig, m von Fond eine Wirkung Igponnbringen ‚oder wo fpanifche Fliegen⸗ 
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pflafler, wegen ber Nachtheile auf bie Urinwerkzeuge, nicht angewendet werben 
dürfen, von den Ärzten gebraucht wird. 

Sentenberg (Henn Chriſtoph, Freiherr von), ein berühmter urſtiſcher 
Schriftſteller des 18. Jahrh., geb. zu Ftankfurt am Main 1704, wurde 1735 als 
Profeſſor der Rechte in Göttingen und 1738 mit den Titel als Regierungsrath in 
Gießen angeſtellt. Im 3. 1749 ging er als naſſau⸗ oranifcher geheimer Juſtizrath 
nach Frankfurt am Main und 1750 nach Wien, mortr geadelt wurde und als Reiches 
hofrath 1768 ſtatb. Unter feinen zahlreichen Werken erwähnen wir feine „Selecta 
juris et historiarum tum anerdota tum jam edita et rariora” (6 Bde. Sranff. 
1734 — 42); a6 „Corpus juris feudalis germanici” (Gieß. 1740); das 

„Corpus jaris germanici publici” (2 Bbe., Frankf. 1760 — 65) und bie 
Säuft ‚De jure primarum precum regum Germaniae” (Eranff. 1789). — 
Sein Sohn, Renatus Karl, Freiherr von S., geb. zu Wien 1751, flüdirte 
zu Zübingen, Göttingen und Strasburg, ging gegen 1773 nach Rom, wo et 
unter dem Namen Polydborus Nemaͤus in die Gefellfchaft ber Arkadier aufs 
genommen wurde, und wurde nach feiner Rückkehr als Regierungsrath in Gießen 

angeftelt. Als er bem bair. Minifterium eine im Streite über die bair. Erbfolge 

gegen ſtreichs Anfprüche fehr entfcheidende Urkunde, die ex abfchriftlich im Nach⸗ 
ufe feines Vaters aufgefunden, überliefert und deffenungeachtet es gewagt hatte, 
nach Wien zu reiſen, wurde er dort verhaftet, kurze Zeit darauf jedoch —A— 
mit der Weiſung, binnen drei Tagen die oͤſtr. Staaten zu raͤumen. 31 
legte ex feine Stelle in Gießen nieber und lebte nun den Muſen und ber Serie 
ſtellerei. Unter Anderm lieferte er als Sortfegung von Häberlin’6 „‚Deutfcher Reichs⸗ 
geichichte" Bd. 21 —27 ( Frankf. 1798 fg.). Er farb 1800 und vermadhte ber 
bafigen Univerfitätsbibliothet feine aus 15,000 Bänden beftehende Bibliothek, 
ein ſchoͤnes Haus und 10,000 Sulden. — Des Vaters Bruder, Joh. Chris 
ſtian ©&., geb. zu Frankfurt 1717, ber als praktiſcher Arzt in feiner Vaterſtadt 
lebte, hat ih daſelbſt durch bie Begründung des nach ihm benannten Stiftes, 
mit einem anatomifchen Theater und einem trefflich eingerichteten Hofpital, ein 
bleibendes Andenken geftiftet. Er farb noch vor Vollendung des Baues biefer An⸗ 
ſtalten, 1772 in Folge eines Falles, den er that, als er auf einem Balken des Neu⸗ 
baues hingehen wollte. Im J. 1817 wurbe bie „Senkenberg'ſche naturforfchende 
Geſellſchaft“ zu Frankfurt am Main geftiftet und mit dem, Senkenberg'ſchen Stift” 
vereinigt, bie im Beſitz einer ausgezeichneten Naturalienfammlung iſt, welche von 
Rüppeli auif feinen Reifen in Ägnpten, Nubien u. f. w. gefammelt wurde. 


Senkrecht iſt eine gerade Linie auf einer andern, wenn fie mit berfelhen 


einen rechten Winkel macht. Auch wine krumme Linie ift auf einer geraden ſenk⸗ 
recht, wenn ihre berühtende (Tangente) im Durchſchnittopunkte mit der geraden 
einen rechten Winkel macht. 

Sentwage, f. Ardometer. ⸗ 

Senn heißt in der Schweiz ein Viehhirt, welcher das ih während bes 
Sommers auf den Alpen tweibet und zugleich die Milchnutzung gepachtet bat. 


Eine foldye Viehheerde heißt Senne, und eine Viehwirthſchaft diefer Art Sen» 


neret, daher der Kuhreigen, welches eine ſchweizer Hirtenmuſik iſt, auch Sen: 
nenreigen heißt. — Senne, Sende, Sendveld oder Sintfelb heißt bie 
große Haide, die fich im Weftfätifchen von Paderborn duch die Graffchaften Lippe, 
Ravensberg und Rietberg bis nad) Münfter und Osnabrüd erſtreckt. Im lippi⸗ 
fhen Antheit iſt, das bekannte Sennengeftlt, wo wilde und dauerhafte 
Pferde von guter Mace gezogen werden, bie man Senner nennt. Im J. 


1640 wurden auf dieſer Haide die Schweden von dem kaiſ. General Habfeld 


geſchlagen. 
ennaar, ein Negerreich in Afrika von 5400 IM. mit 1% Mit. 


Einw. waches gewoͤhnlich zu Nubien gerechnet wird, liegt zwiſchen den Fluͤſſe 


b 
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Nil und Tacazze, umfaßt ben groͤßern Theil der Inſel Meros (f. d.), grenzt ges 


gen N. an Tuͤrkiſch-⸗Nubien, gegen D. art Gebirge, welche es von den Kuͤſten bes 


tothen Meeres trennen, gegen ©. an Abyffinien und gegen W. an Nigritien oder 
Sudan und ift buch Kordofan von Darfur geſchieden. Der Boden iſt großen⸗ 
theils eben, in vielen Gegenden wuͤſt, aber an den Ufern des Nils und Tacazze 


fruchtbar und gut angebaut. Es gibt hier Kameele, Rindvieh, Schafe, Schweine, 


Geflügel, die gewöhnlichen afritan. wilden. XThiere, außerdem Torf, Reid, Ge- 
treide, Melonen, Taback, Zuder, Sennesblätter, Eben⸗ und Sanbelholz, fowie 
Palmen. Befonders gofdreich if die Provinz Gamamil. Das Klima tft fehr 
warm, im Sommer oft unerträglich heiß; Regen verderben dann die Luft und 
verurfachen große Sterblichkeit. Die Einw., welche 160% ben Arabern biefes 
Land abnahmen, find Neger und nennen fih Schilluk. Sie flehen noch auf einer 
fehr niedern Stufe der Eultur, bekennen ſich zum Islam und haben einen des⸗ 
potiſch regierenden König an ihrer Spige, ber jeboch unter der Bedingung ein⸗ 
gefegt wird, baß er hingerichtet_werde, fobald. feine Minifter entfchieben haben, 
das Wohl des Vaterlandes erfobere feinen Tod. Auch follen nach bem Tode eines 
Königs alle männliche Seitenverwandte beffelben ermordet werben. Der König iſt 
verbunden, einmal während feiner Regierung einen Adler In eigner Perfon zu pfluͤ⸗ 
gen und zu beſaͤen. Gegenwärtig regiert Baby VOL, der 29. König aus dem Ges 
fchlechte der Fundji's, eines Stammes aus dem innern Afrika, ber fih in S. am 
Ende des 15. Jahrh. feftiegtn Baͤdy mußte im Jun. 1821 die Oberhoheit des 
Sultans Mahmub anertennen und befigt kaum noch ein Drittheil feines Reiche. 
Außer den Schilluks, als herrfchendem Volke, gibt es audy nomabifitenbe Araber 
und Beduinen, welche tributpflichtig find, und Daheras, heidnifche Nubier, welche 
theils ald Sklaven gefauft, theils aus den benachbarten Ländern geraubt werben. 
Diefe Daberas bilden die Hauptflärke der Kriegsmacht von S.) und e& foll der 
König 40,000 mit Schild und Speeren bewaffnete Daheras und 6000 Schilluks 
zu Pferde ins Feld ſtellen. Der Gewerbfleiß in &. ift unbedeutend ; etwas wichti⸗ 
ger tft der Handel, ber durch Karavanen, befonders nach Suakem, Dſchidda, 
Mekka, Habeffinien, Nigritien und Agypten unterhalten wird. Sonſt gingen 


. die geoßen Suban = Karavanen über S.; jest. aber nehmen fie zur Vermeidung ber 


druͤckenden Abgaben ihren Weg über Darfur durch die Wuͤſte. Die Hauptſtadt 
Sennaar liegt aufeiner Anhöhe am well. Ufer des Nils und hat nach Einigen 
16,000, nad Andern 9000 Einwohner. Die Häufer find ſchlecht gebaut, meift 
mit flachen Dächern ; in ben Vorftäbten find elende Robrhütten. Der Ein. Palaſt 


iſt aus Lehm gebaut, nimmt einen beträchtlihen Raum ein und ift mit einer ho⸗ 


ben, -aus Baditeinen aufgeführten Dauer umgeben. 

Sennefelder (Aloys), der Erfinder des Steinbruds (f.d.), geb. 1771 
zu Prag, kam in früher Jugend nad) München, wo fein Vater als Schaufpieler in 
Anfehen fland, nach deſſen Willen er fi dem Studium ber Rechte widmen mußte. 
Als der Vater 1791 geflorben, ging er zum Theater über, erfuhe aber bier fo viel 
Ungemach, baß er nach zwei Jahren wieder abging. Hierauf fing er an zu ſchrift⸗ 


flelleen und fchrieb das Heine Schaufpiel: „Die Mäbdchentenner”. Nachher kam 


er auf ben Gedanken, eine Druderei zu errichten, ba ihm aber das Gelb bazız 
fehlte, fo fing er an, Verſuche zu machen, ob man nicht wohlfeiler als auf die 
bisherige Weife drucken koͤnne. Unter Anderm befteich er eine zum Karbereiben be= 
flimmte Kalkſchieferplatte mit einer Wachstinte, teug auf diefen Grund bie Schrift 
verkehrt auf, Aste fie mit Scheidewaſſer und druckte fie ab. Dies gelang; nur 
mußte noch ein beſſeres Policmittel oder eine leichter abzuwifchende Farbe erfunden 
werden. Eine Miſchung aus Vitriol und Waſſer ägte den Stein hinlänglicy glatt, 
um mit einem Lappen polirt zu werden, und leichter lfirniß mit frankfurter 
Schwärze und etwas Weinftein angerieben, ließ fich burch eine ſchwache Aufloͤſung 


. pon Pottaſche und Kochſalz in Brunnenwaſſer leicht von ber Oberfläche des Stein⸗ 


⁊ 


| Sennefelber | 151 
platte wegwiſchen. So war bie vertiefte Manier des Steindeucks erfunden. Ihr 
folgte bie Erfindung ber erhöhten Manier. S. ſchrieb mit feiner Setttinte auf den 
abgefchliffenen Stein, aͤtzte ihn mit Scheidewaſſer, welches allenthalben, wo bie 
Tinte nicht fihüste, ben Stein um die Dide eines Kartenblatts vertiefte, und 
druckte die erhabene, mit Buchdruckerſchwaͤrze eingeſchwaͤrzte Schrift ab, was ihm 


vollkommen gelang. Geldmangel aber hinderte ihn, feine Erfindung zu verfolgen; 


mit dem Entfdluß,. als Stelfvertzeter eines Artilkeriften, der ihm 200 Gldn. bot, ° 


in bair. Dienfte zu treten, ging er nach Ingolftade, wurde aber als Ausländer 
nicht angenommen. Nah Münden zuruͤckgekehrt, kam er auf den Gedanken, 
feine Erfindung auf den Notendrud anzuwenden. Einige Verfuche, die er in Vers 


bindung mit Andern, welche das Geld vorfchoffen, machte, gelangen; "bie fpdtern 


aber mislangen aus Müngel an einer zweckmaͤßigen Preffe; bie Unternehmer ges 
tiethen in großen Verluſt, die Erfindung aber in Miscredit. Won Neuem zur 
Bervolltommnung feines Erfindung und deren Anwendung auf allerlei Gegenſtaͤn⸗ 
de ermuntert, ſuchte S. zunaͤchſt die Hauptſchwierigkeit des Verkehrtſchreibens auf 
den Stein zu heben und erfand eine Tinte aus Leindt, Seife und Kienruß, mit 
weicher er Scheift und Noten von einem gefchidtten Schreiber auf Notenpapier 
bringen ließ. Bon biefem Papier druckte er fie dann auf den Stein über und er⸗ 
hielt fo eine genaue verfehrte Zeichnung. Aber biefe verkehrten Buchflaben mußten 
immer erſt mit ber Steintinte überfahren werben, um zum Abdrucke tauglich zu 
fein. Bei dem Überdrudten von Papier auf Stein nahm der Erfinder wahr, baf 
Näffe, 3. B. die Gummiaufloͤſung, fi dem Anheften ber fetten Tinte widerſetzte. 
Ein Blatt von einem alten Buche warb durch verdünntes Gummiwaſſer gezogen, 
dann auf einen Stein gelegt und mit einem In dünne Ölfarbe getauchten Schwamm 
allenthalben berührt. Die gebrudten Buchflaben nahmen die Farbe an, das Pas 
pier ſelbſt blieb weiß. Run warb ein anderes weißes Papier darauf gelegt und beide 
durch bie Preſſe gezogen‘, auf welche Weife man einen guten, aber verkehrten Abs 
druck des gebruckten Blattes erhielt, den man wieder wie das Original behandelte, 
um von bemfelben gerade Abbräde zu machen. So war bie chemifche Druckerei, 
oder bie Kunſt, Schriften von Papier auf Papier überzubruden, erfunden. . Diefe 
Erfindung führte auf Verfuche, ob fich nicht auch bie Steinplatte fo herrich⸗ 
ten laſſe, daß fie nur an ben mit fetter Tinte bezeichneten Stellen Farbe annehme 
und an den naſſen ihr widerſtehe. Auch dies gelang, indem S. ben glatten Stein 
zuerft mit Seifenwaſſer fein anſtrich, gut abtrodnete, mit Wachstinte barauf 
fchrieb,, ober aufgelöfte Druckſchrift oder fette Handichrift vom Papier barauf ab⸗ 
druckte, dann den Stein mit ſchwachem Scheidewaſſer ägte und ihn durch Aufgies 
Sen von Gummiwaſſer vollends zum vielfältigen Abdruc berichtete. Somit war 
die chemiſche Steindruderei zu Stande gebracht. Jetzt zog S. feine beiden Brüder, 
Zhegbald und Georg, in fein Geſchaͤft, dem er in Gemeinſchaft mit bem 
Hofmufttus Steifner eine größere Ausdehnung gab; zugleich erhielt er 1799, ein 


Privilegium auf 15 Jahre. Um biefe Zeit erfaufte der Muſikverleger Andre aus‘ 


Offenbach bie Wittheilung bes gefammten Verfahrens um eine bebeutende Summe, 
und der Erfinder nebſt der Familie Steiner zog nun nad) Offenbach. Man bes 
ſchloß, ſich in Paris, London, Berlin und Wien ausſchließende Privilegien augs 
zuwirken, und ©. reifle beshalb nad) London. Nachdem er einen Bruber Andres, 
ber ihn begleitete, in den Handgriffen des Steindrucks unterrichtet hatte, Eehrte er 
nach Offenbach zuruͤck; doch entzweite er ſich ber das Privilegium mit Anbei, 
trennte fich von ihm und reifle 1800 mit feinen Brüdern nad) Wien. Hier vers 


ſprach ihm der kaiſ. Hofagent von Hartl allen Beiſtand, erklärte aber zugleich, daß 


das Privilegium nur auf bes Erfinders Namen erhalten werben könne. Dies bes 
wog S.’6 Brüder, nach München zurüdzutehren, um bort ben Steindrud zu be 
treiben; Hartl aber fchloß mit Lepterm einen förmlichen Gefellfchaftsvertrag auf 


haften Gewinn, vermöge deſſen er bie nöthigen Gelder, ©. feine Kenntniſſe hers 
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eben follte. Es wurden Proben auf Papier und Kattım gemacht, weiche ben 
ganzen Beifall einer eigens zur Prüfung ber Sache ernannten Commiſſion erhiel> 
ten. Inzwiſchen war auch die Gleißner ſche Familie in Wien angelommen, und 
man fing jest an, den Notendrud mit Eifer zu betreiben. Da aber der Er: 
dag anfangs bie Koſten nicht deckte, fo überließ S. das Ihm ectheilte Privilegium 
an Steiner in Wien, fegte feine legte Hoffnung auf bie Kattundruckerei und fchloß 
mit den Gebruͤbern Faber, bie in St.Pölten eine Kattundruckerei befaßen, einen 
vortheifhaften Vertrag ab. Als ex inzwifchen erfuhr, baß es feinen Brüdern in 
München fehr wohl gehe, folgte er 1806 dem Wunfche bes Freiherrn von Aretin 
und kam nebſe Gleißner nad) Muͤnchen, wo er durch Aretin's Vorſchuͤſſe und Ems 
pfehlungen bei’feiner Thaͤtigkeit bie Steindruderei fehr bald in Aufnahme brachte. 
Sm 3. 1809 erhielt er bie Aufficht über bie inzwiſchen unterber Dicection Uzſchnei⸗ 
ber's fire Landkarten bei der tin. Commiffion des Steuerkatafters eingerichtete 
Steindruckerei, mit einem lebenslänglichen Jahrgehalt für fi) und für Gleißner, 
ferner den Rang eines Ein, Inſpectors der Lithographie und die Erlaubniß, auch 
. feine eigne Druderei, in Verbindung mit Xretin, beforgen zu dürfen. In eine 
forgenfreiere Lage verfegt, flrebte nun S., den Steindruck durch allerlei Kunſtma⸗ 
terien zu vervollkommnen, was ihm auch in hohem Grade gelang. Noch im J. 
4826 machte er die Erfindung, farbige Blätter zu druden (Moſaikdruck), welche 
ben Ölgemälden gleichen, und 1833 gelang es ihm, folche auf Stein aufgetragene 
Ölgemälde auf Leinwand aufzutragen. Hoͤchſt verdient machte er fich endlich auch 
durch fein „Lehrbuch ber Lithographie” (Muͤnch. 1819), welches ben Anfoberun- 
gen an ein\foldyes Werk in hohem Grabe entſprach. Er flach zu München am 26. 
. Gebr. 1834. 

Sennesblätter flammen von in Agypten, Nubien, Arabien und Sy⸗ 
rien einheimifchen Sträuchern au6 ber Kamilie ber Hülfengewächfe, bie mit den 
bei uns häufig zur Zierde unterhaltenen Blaſenſtraͤuchern fo große ÄAhnlichkeit ha: 
ben, daß nicht festen die Blätter derfelden zu Verfälfchungen jener benugt werben. 
Im Handel werben drei Sorten unterfchieben ‚. bie alerandrin., tripolitan. und 
- mollanifchen Sennedblätter, von benen bie erftere die befte ift und in ihrem vor⸗ 
züglichften Zuſtande nur aus fpigigen Blättern befteht. Gewoͤhnlich aber find ihr 
minder gute Blätter mit abgerundeter Spige beigemifcht, fowie die Senne&blätter 
überhaupt nicht nur mit fchlechteen Sorten, fondern audy durch ganz unwirkfame 
ober gar [chädliche Blätter verfälfht im Handel vorlommen. Die Sennesblätter 
find ſchon feit frühen Zeiten als Abfuͤhrmittel durch die Araber bekannt geworben, 
unb werben noch jegt als eine ganz vorzügliche Medicin, welche ficher wirkt und 
‚babei bie Verdauung nicht ftört, häufig angewendet. | 

Senfal oder Maͤkler (agent de change, courtier, broker) nennt 
man Mittelsperfonen des Handels, deren Gefchäft darin beſteht, die Käufe, welche 
Kaufleute an einem und demfelben Ort untereinander abſchließen wollen, einzulei⸗ 
ten und zu ordnen. Zu dem Ende muß ber Maͤkler fowol Vorraͤthe als Nachfragen 
ſeines Plages tennen, um Verkäufer und Käufer einander zuzuweiſen. Fuͤr feine 
Bemühung erhält er von jedem gefchloffenen Handel ein Gewiſſes vom Hundert 
oder vom Tauſend. Man unterſcheldet Geld = ober Wechfel: und Waarenfenfale, 
aud in Seeplägen Schiffsmälter, nach den Gegenfländen bes ihnen angeroiefenen 
Geſchaͤftskreiſes. Meiſt find die Maͤkler unter Öffentlicher Autorität angeſtellt und 
müffen Bücher über alle ihre Gefchäfte führen, auch den Curszettel notiren. In 
‚ „Der Regel fleht es Jedem frei, feine Gefchäfte unmittelbar oder durch einen Maͤkler 
zu beforgen; nur einige Gefege fobern für gewiſſe Gefchäfte, z. B. in Frankreich 
Sur Staatepapiere, die Vermittelung bes Maklers. 

Senfibilität, im allgemeinften Sinne, ift diejenlge Erfcheinung des 
Lebens in den Naturweſen, welche diefe auf eine höhere Stufe defielben erhebt 
und erhält, indem fie das Leben nicht blos in fich, fondern aus fih herausgehend 
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offenbaren, und demmach in einen Gegenſatz mit ber Außenwelt treten. Ihr liegt 
die Höhere Lebensidee zum Grunde, welche die Naturweſen aus ber Pflanzenwelt 
in bie Thierwelt verfegt. Um diefes höhere thierifche Leben zu verwirklichen, ver⸗ 
korpert ſich die Senfibilitaͤt in eine Reihe von Organen, welche zur Wahrnehmung 
dee Außenwelt und der Gegenwirkung auf fie beſtimmt find. . Diefe in dem thieri⸗ 
ſchen Körper befindliche Organenreihe iſt das Nervenſyſtem in feinem ganzen Um⸗ 
fange, und bie ihm inwohnende Lebensibee, Lebens: auch Naturkraft, ift die 
Senfibilität, die daher insbefondere auch Nervenkraft genannt werden kann. Die 
Senfibilttät muͤſſen wir uns demnach als das in. einem jeden lebenden Körper bie 
Berrihtungen, die Seftaltung und Ernaͤhrung Beherrfchende, und dann wieder 
als das mit der Außenwelt in Gegenfag Tretende denken; weshalb wir fie in bie 
niebere und höhere theilen, wovon bie erflere ober die reproductive fi, nach in⸗ 
nen kehrend, in die Organe verfent, welche ber Bilbung und Erhaltung des Kdı= 
pers gewibmet find, bie andere, nach außen gelehrt, die Gegenſtaͤnde der Außen⸗ 
weit aufnimmt, und als Anfchauungen und Vorftellungen mit ſich vereint. In⸗ 
" fofern durch fie die Wahrnehmung’ des eignen Körpers und deſſen Zuſtandes ver> 
mittelt wird, welche wir Empfindung benennen, verftchen wir auch unter Senft> 
bilitaͤt im engern Sinne oft blos die legtere oder das Empfindungsvermögen,, info 
fen diefes den Nerven ausſchließlich zugefchrieben wird: Nervenempfindlichkeit, 
obgleich diefe Benennungen nicht das eigentliche Wefen der Senſibilitaͤt umfaſſen. 
Die öltern Phnfiologen hatten dieſe einfeitigen und beſchraͤnkten Begriffe von bem 
Weſen der Senfibilität, indem fie entweder nur eine Verrichtung berfelben auffaß⸗ 
ten und diefe al& oberfles Princip zur Erklärung bes organifchen Lebens gebraus _ 
hen wollten, ober fie wieder andern Lebensverrichtungen unterordneten, ober ſte in 
eine Reihe mit ihnen flellten. Boerhaave fegte die Nervenkraft in einen Gegenſatz 
des Herzens, als ſtets erneuerndes Princip der Thätigkeit deſſelben, welches uͤbri⸗ 
gens unabhängig von den Nerven in den thierifchen Organen durch die verfchieder 
nen, blos mechaniſchen Thaͤtigkeiten und Einrichtungen ber feinften Adergeroebe 
bie Berrichtungen berfelben behertfche. Ihm war demnach die Senfibilttät blos ber 
erſte Antrieb zur Thaͤtigkeit des Herzens. Friedr. Hoffmann, Gaub u. A. ftellten 
diefelbe dagegen zu hoch , indem fie die Nerven als Behältniffe einer Dunkeln Kraft _ 
anfahen, welche ſelbſt das Leben ber organifchen Körper hervorbeinge; fie fegten 
demnach bie Nervenkraft über das Leben, da fie doch nur eine befondere Erſchei⸗ 
nung beffelben darſtellt. Haller unterſchied zwar ſchon beſtimmt die Reizbarkeit ber 
Muskelfibern (Irritabilitaͤt) von der Empfindungsfähigkeit der Nerven, welcher 
er deu Namen Senftbilität gab, ergriff aber auch noch diefe Mobification derſel⸗ 
ben für das Ganze, Andere aber, z. B. Schäffer, be Haen, und mit ihm Platz 
ner, fegten die Sehfibilität blos ale Merventhätigkeit über die Meizbarkeit und 
machten jene allein zur Grundlage aller Übrigen Verrichtungen des Organismus, 
festen alfo ebenfalls eine Mobdification der Senfibilität über das Leben felbft. 
Brown und die Schule der Erregungstheoretiter bernahmen bem Drganismus die 
Freiheit und Selbftändigkeit des Lebens, und erniedrigten daffelbe zu einem blos 
durd) äußere Reize erzwungenen Zuflande von Gegenwirkung, festen folglich auch 
die Senfibilität zum bloßen Princip der Möglichkeit einer Erregung und Erregbar: 
keit herab. Indem bie neuere Naturphilofophie eine Höhere und richtigere Anficht 
des Lebens felbft gab, eröffnete fie zugleich der Phyftologie ein weiteres -Keld zur 
Zeftftellung bes Begriffs der Senfibilität nach der oben entwickelten Idee. In: 
fofern nun bie Senfibilität als eine ben Nerven inwohnende Kraft mit in den Or: 
ganismus übergeht, in einem eignen Syſteme aleihfam verkörpert tft, und fo 
wieder in Verbindung und Wechſelwirkung mit ben übrigen Syſtemen fteht, tritt ' 
fie ſelbſt auch als Glied in der Kette von Spftemen und deren Wechfelwirtungen im 
Organismus auf, und iſt in ihrem gewöhnlichen Stande gegen jene auch gewiſſen 
Beeänderungen unterworfen, bie wir als Abweichungen von ber Regel oder al6 
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krankhafte Erſcheinungen bemerken, von benen wir zwei Elaſſen unterſcheiden: re⸗ 
gelwidrige Erhöhung der Senſibilitaͤt und regelwidrige Erniedrigung berfelben. Sins 
erften Falle finten die Verrichtungen ber andern Lebensmodfficationen, im 
andern Falle werden bie Vereichtungen bee Senfibilität befchränke durch Erhebung 
. der Berrihtungen anderer Syſteme. Die reale Darftellung des regelwidrigen 
Standes der Senfibilität im Organismus erfcheint in der Form der fogenannten 

Nervenkrankheiten. (S. Nerven und, Phyſiologie.) 

Senſitive, ſ. Sinnpflanze. 

Senfu alisſsmus wird gemeiniglich die philoſophiſche oder eigentlich unphi⸗ 
loſophiſche Auficht genannt, welche den Urſprung aller wahren Erkenntniß in den 
Sinnmaffectionen findet, nach ber Formel: Nichts ift in unſerm Geifte, was nicht 
vorher in den Sinnen war (nihil est intelleotu, quod non prius fuerit in sensu). 
Allein auch diejenige Anſicht, welche alle Wahrheit auf Sinnemwahrnehmung bes 
ſchraͤnkt, koͤnnte ſo genannt werben, wenn biefe fich confequent zu erhalten im 

"Stande wäre. Der Senſualismus ſtuͤtzt ſich auf den Gang her geiftigen Entwicke⸗ 
kung des Menfchen, unb was in berfelben früher bervortretend iſt, das nimmt er 
als das Begruͤndende und Erſte; aber das Höhere im Geiſte entwickelt fich bei ges 
nauerer Betrachtung nicht aus dem Niedern oder Sinnlihen auf pofitive Weife 
oder als Wirkung defielben; vielmehr wird das Vernünftige und Allgemeine ſchon 
ben niedern Stufen der Entwidelung unbewußt vorausgefegt ober ift in ihnen ent⸗ 

"halten, und tritt nur in der fpätern Entwidelung erft in das Beroußtfein bes In⸗ 
dividuums ein. Diefer thedretifche Senſualismus, der nur als eine niebere Stufe 
der Philofophie.angefehen werben kann und zugleich auch Empirismus iſt, fin= 
det fich vornehmlich bei den franz. Pfychologen, wie Condillac, während es noch- 
bezweifelt werben kann, ob für die Anficht Locke's dieſe Bezeihnung paſſend fel, 
ba diefer neben die Senfation die Reflexion ſetzt. In der alten Welt finden wir den 
Senſualismus bei ben Epikurdern, wo er, wie bei Gaffendi, mit der Atomeniehre. 
in Berbindumg trat. In praktiſcher Beziehung iſt Senfualiemus bie Anficht, 

e in den Empfindungen bie Richtfehnur bes Handelns findet, indem man 
entweder, wie Artftipp und feine Schule, ben augenblidlichen finnlihen Genuß, 
Die Luft, als das hoͤchſte Gut betrachtet, ober einen befondern moralifchen Sinn 
als Grundlage aller fittlihen Bildung und Beurtheilung des Sittlichen gnnimmt. 
Hierher gehört der moralifche Senfualismns ber ſchot. Philoſophen, z. B. Hutches 
fon (f.d.), der auf die Hypothefe eines Gemeinſinns (common sense) gebaut ift. 
Sentimentalität. Zwiſchen der Empfindfamkeit (f.d.), welche 
auch oft Sentimentalität genannt wird, und ber Empfindelei fteht noch der Zus 
nd eines lbergewichts der Empfindung über das thätige Streben, und diefes 
bergetwicht ber innern Reizbarkeit kann füglich Sentimentalität genannt werben, 
Sie erfcheint befonders als Neigung zu ben fanftern Gefühlen, 3. B. in den Gefuͤh⸗ 
len der Sehnſucht und in der eigentlichen Rührung. Die falfche Sentimentalitdt, 
welcher man auch vorzugsweiſe, befonders in Dinficht ber Darftellung durch Spra⸗ 
che und Literatur, dieſen Namen gibt, unterfcheibet ſich von der natuͤrlichen Empfind⸗ 
famleit dadurch, dag man um fein Gefühl weiß und es als das Höchfte und Ge: 
haltvollſte hegt und pflegt. Das Wort ift übrigens aus dem franz. sentiment ge 
bitdet und weift dadurch auch auf die Perlobe feiner Entflehung hin. 
Separationen oder Gemeinheitstheilungen nennt man in 
landwirthſchaftlicher Hinficht die Vertheilung von Grundſtuͤcken, bie bisher der ges 
meinſchaftlichen Benugung Mehrer unterlegen haben, auf eine folche Weife, daß 
nun fexnerhin biefe gemeinfchaftliche Benugung völligaufhört und ein jeder ber bis⸗ 
herigen Theilhaber daran ein der Groͤße derſelben entſprechendes Stuͤck Land als voͤl⸗ 
dlig privates Eigenthum erhält. Diefe Separationen tragen ‚ungemein viel zur 
Vervolltommnung der Landwirthfchaft im Allgemeinen und zu einer hoͤhern Be⸗ 
nutzung manches an fich guten Stückes Land bei, das unter dem gemeinſchaftlichen 


Separationoͤrecht Sue 1335 
Beſitz Mehrer nur verwilderte. Sie kommen vorzuͤglich in zwei Faͤllen vor; ent⸗ 
weder wird en Stuͤck Land, das wirklich ſaͤmmtlichen Nutznießern auf gleiche 
Weife zugehoͤrt (Anger, wWeideranm⸗ unter ſelbige vertheilt, oder es wird nur ein 
—— iches Recht an einem Theile der Benutzung ſolcher Grundſtuͤcke, die 
m Übrigen da beſtimmte Eigenthum eines Einzelnen find, aufgehoben, und jeber 
ehr feinen verlorenen Anthell an der Benutzung entfchäbigt. Letzteres z. B. iſt der 
Fall, wenn die gemeinfchaftliche Weidebenugung auf Feldern und Wieſen aufgehos 
ben wird, bie hinficytlich der andermeitigen Benugung ihren beſtimmten Eigenthäs 
mer haben. (S. Abloͤſung.) Gewöhnlich, wenigftens fehr oft, tft mit ber 
Separation Aderumfas verbunden, d. h. die bisher vereinzelt gelegenen Grund⸗ 
ſtucke des einen Eigenthümers werden gegen die eines andern umgetaufcht, um das 
durch wo möglich bie ganze Befigung jebes Einzelnen in eine einzige, zuſammen⸗ 
hängende Flaͤche zu bringen, wodurch ber Wirthſchaftsbetrieb fehr erleichtert und 
der Ertrag erhöht wird. 

Separationsrecht heißt das Recht gewiſſer Gläubiger, bei einem Con⸗ 
aurfe voraus befriedigt zu werden, oder das ihnen Zugehörige fofort von der Maſſe 
wegzunehmen. Sie brauchen alfo nicht die Liquidation der übrigen und bas Er⸗ 
kenntniß abzuwarten, fich Beine Abzüge gefallen zu laſſen, und zu ben Concursko⸗ 
fien nichts beizutragen. Diefes Recht fleht vorzuͤglich benjenigen zu, welche ein 
Eigenthumsrecht an einem Gegenftande geltend machen Einnen (Vindicanten), 
auch der Ehefrau In Anfehung ber in Natur vorhandenen eingebrachten Stüde, 
ben Glaͤubigern einer dem Bemeinfchuldnerzugefallenen Erbfchaft, auch Denjenigen, 
welche mit der Concursmaſſe felbft Verträge gefchloffen haben (Maffegläubiger), 
ſowie Denen, welche fortlaufende Realabgaben zu fodern haben, u. ſ. w. 

Separatiften find folche Glieder ber Chriftenheit, die ſich wegen abwel⸗ 
chender Meinungen von deni Gottesbienfte der Kicche, auf beren Gebiet fie leben, 
abfondern und eine eigne Religionsübung unter fich veranftalten. (S. Sekten.) 
Der Separatismuß der neuern Zeit war eine Kolge des neuerwachten religioͤſen Les 
bens, das bie Anfprüche der Einzelnen an ihre Kirchen fleigerte und viele Unbefrie⸗ 
digte bewog ohne foͤrmliche Trennung in abgeſonderten Conventikeln oder Privat⸗ 
andachtsverſammlungen Erbauung zu ſuchen und ſie Gleichgeſinnten zu gewaͤhren. 
Namentlich machten ſich unter ben Proteſtanten in Preußen, Würtemberg.und 
Sachſen dergleichen fogenannte Stille im Lande mehr als andermärts bemerklich; 
doch eigentliche Separatiſten, die ſich in neuerer Zeit von ihren Kirchen getrennt, 
um eigne Sekten zu bilden, kann man nur die Momiers (ſ. d.) in Genf und 
dem Waabdtlande, bie wieder zerſtreuten Anhänger der Margaretha Peter zu Wil 
denſpuch im Zürchifchen, und etwa bie Gemeinde Kornthal in Württemberg nen⸗ 
nen. In England und’ Amerika entſtehen faft jährlich neue Separatiftengemeins 
den, die aber ebenfo fchnell, wie fie fich bilden, wieder untergehen. Die ſchwed. 
Separatiftengemeinden ber Schewidianer oder. Fremdlinge auf Erben, bie fich 
1746 bei Stockholm bildeten, die Abendmahlsfeier vermieden, Elöfterlich beifams 
men und nur im geiftiger Ehe lebten ‚ fein Schweinfleiſch aßen, eignen Gottesdienſt 
Bielten und 1782 in das Tolerangebiet eingefchloffen wurden, fcheinen jetzt ganz 
erlofchen zu fein. Daß unter den Katholiken wol Schismatiker, aber nicht leicht Se⸗ 
paratiften gefunden werden, erffärt fi) aus der Stellung der katholiſchen Laien. 

S epia iſt der Name einer Mollustengattung aus ber Ordnung ber Kepha⸗ 
lopobert, mit ſackfoͤrmigem Leib, die Arme mit Saugnäpfen befegt. Mehre Arten 
haben eine tnochige Platte unter der Haut des Rüdens, welche weiß gebrannt, 
unter dem Namen weißes Zifchbein bekannt ift. Es find widerlich ausfehende - 
Thiere, zumal da Ihr Ausfehen durch die großen, vollkommenen, gleichſam vers 
Händigen Augen etwas unheimlich Menfchenähnliches erhält. Eine Art, der for 

genannte Meerpolyp, der Octopus oder Polypus ber Alten, rofenfarbig, bie Far⸗ 
* wechſelnd, findet fic) in ben europ. und amerifan, Rernn PR BR 
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woich gegen ſechs Fuß groß (ber Sage nach noch größer), lebt vom Raub und wirb 
fogar Babenden gefährlich. Er legt gegen 20,000 Eier und fein Fleiſch iſt efbar. 
Der Kalmar lebt fcharenweis in den europ. Meeren; bie eigentliche Sepia, auch 
Zintenfifh, Blackfiſch oder Tintenſchnecke genannt, wird Über einen Fuß lang, 
iſt roͤthlich und mit braunen Flecken befegt. Sie legt Eier in großer Anzahl, die 
traubenartig zufammenhängen (uvae maritimae, Seetrauben), und ihr Fleiſch 
ift eßbar. In einem eignen Beutel führt fie einen braunen Saft, mit welchem fie, 
fobald ihr Gefahr droht, das Waffer trübt. Diefer Saft, eingetrodinet und mit 
Bieſter verſetzt, Liefert die unter dem Namen Sepia bekannte Materfarbe, deren 
ſich die Römer ſchon zur Zeit bes Perfius zum Schreiben bebienten. 
Sepiazeihnungen find eine Erfindung des Profefford Seybels 
mann (f. d.), der zuerſt währen feines Aufenthalts in Stalien um 1780 auf ben 
Gedanken kam, fich. des braunen Saftes der Sepia (f.d.), ben er mit Biefter 
mifchte, zu feinen Zeichnungen zu bedienen, die ihm fehr bald ausgezeichneten 
Ruf erwarben. Die Sepiafarbe hat keinen Karbenzauber und keinen blendenden 
Stanz; fie ift in der Malerei Das, was das Mondlicht in der Natur iſt. Später 
benugte man bie Sepiazeichnung auch zu Landſchaften, und e6 hat namentlich der 
Maler Friedrich herrliche Sepiazeichnungen geliefert. 

 Septennalität nennt man bie fiebenjährige Dauer des engl. Parla: 
ments, und überhaupt die politifche Stage, ob es beſſer ſei, eine tepräfentative 
Behörde auf längere ober kürzere Zeit zu erwählen und ganz ober theilwelfe erneuern 
zu laflen, welche in Frankreich im 3. 1824 und in Baben im J. 1825 lebhaft 
erörtert wurde. In England hat niemals eine theilweife Erneuerung des Haufes 
ber Gemeinen flattgefunden, fondern immer iſt das ganze Haus ganz neu ermählt 
worden; es fland aber bei ber Regierung , wie lange fie ein einmal ermähltes Haus 
wolle figen lafien. Am längften war das „Lange Parlament” verfammelt, welches 
Karl L im Nov. 1640 berufen hatte, und Cromweli am 20. Apr. 1653 aufhob; 
doch dauerte dieſes nur deshalb fo Lange, weil es fich in den Streitigkeiten mit 
Karl J. gewiffermaßen, gleich der Nationalverſammlung in Frankreich, für uns 
auflöslich erklaͤrt und daburch über den König geftellt hatte. Mach der Revolution 
von 1688 hatte ſich eine oft hervortretende Eiferfucht zwifchen beiden Häufern er: 
zeugt, und wol mehr um bie politifche Bedeutung bes Untechaufes, als um die Präro: 
gativen der Keone zu fehmälern, ging im 3. 1716 von den Pairs der Vorfchlag 
aus, daß kein Parlament länger als fieben Jahre figen dürfe, wol aber nach Gut⸗ 
befinden der Regierung auch früher aufgelöft werden koͤnne, wie benn ber Tob des 
Königs an und für fich ſchon eine Auflöfung nad) fich zieht. Als die Parlaments: 
reform in Anregung kam, foberten die Rabicalreformers eine jährliche Erneuerung 
und allgemeines Wahlrecht, indeflen iſt es bei der Siebenjährjgkeit geblieben, 
welche ohnehin felten eingetreten iſt. In Frankreich war in der Eonflitution von 
1795 jährliche theilweife Erneuerung der beiben repräfentativen Collegien ange: 
nommen, und biefe ſowol in den Gonftitutionen von 1799 und 1804, als in der 
Charte von 1814 beibehalten. Allein die jährlich wiederkehrende Unruhe ber Wah⸗ 
len und bie Abficht, den Miniftern die Erhaltung ber eimmal errungenen Mafo: 
rität zw fihern, war der Grund, aus welchem das Minifterium Villele im 3. 
1820 eine Abänderung der Berfaffung in Antrag brachte. Die Oppofition war 
fehr dagegen, aber der Zahl nad) ſchwach, und fo wurde der Vorfchlag, die Des 
putirtenkammer nur alle fieben Jahre, dann aber ganz zu erneuern, in der Pairs⸗ 
kammer mit 117 gegen 67 Stimmen und in ber Deputirtenlammer mit 292 gegen 
87 Stimmen angenommen und am 8. Jun. 1824 vom König fanctionirt. Der 
Erfolg hat gelehrt, daß damit in der That für das Minifterium nichts gewonnen 
. war. In der revibirten Charte von 1830 tft bie Dauer der Deputirtenkammer 
auf hoͤchſtens fünf Fahre beſchraͤnkt, aber die gaͤnzliche Erneuerung geblieben; 
noch hat keine dies laͤngſte Ziel ihres Lebens erreicht. In Deutichland hatte man 
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Bei ber in den meiſten Conſtitutionen ausgeſprochenen Sechsjaͤhrigkelt (3. B. im 
Baiern, Wuͤrtemberg, Sachſen⸗Weimar, Heſſen⸗Darmſtadt u. ſ. w.) kein Bes 
denken; Baden allein hatte eine alle zwei Jahre zu einem Viertheil eintretende Er⸗ 
neuerung angenommen. Im J. 1825 wurde dies geaͤndert, und eine alle ſechs 
Jahre eintretende, aber gaͤnzliche Erneuerung der Wahlſtaͤnde eingefuͤhrt, nach 
dem Regierungsantritte des jegigen Großherzogs aber dieſes Geſez vom 14. Apr. 
1825 aufgehoben, und die Wahl der Deputirten auf acht Jahre mit theilweifer 
Erneuerung zu ein Biertheil alle zwei Jahre wiederhergeſtellt. 

Septettoder Septuor heißt in ber Muſik ein fiebenflimmiges Tonſtuͤck, 
entweber für Inſtrumente oder Singftimmen. Letztere kommen vornehmlich im 
großen Opern vor. | 

Septuaginta heißt die griech. Überfegung des A. T.'s, weil fie nach dem 
fabelhaften Vorgeben des Arifläus, dem auch Joſephus in den jübifchen Anti⸗ 
quitäten folgte, auf Befehl des Könige von Ägypten, Ptolemaͤus Philadelphus, 
von 72 gelehrten Juden (daher ber Name Septuaginta, d. 6.70), welche abges 
ondert voneinander daran gearbeitet, aber durch göttliche Inſpiration in ihren 
—— woͤrtlich miteinander uͤbereingeſtimmt haͤtten, auf der Inſel Pharos 
unweit AÄgypten verfertigt worden. Wegen dieſes angeblichen Urſprungs wird fie 
auch die alexandriniſche Überfegung genannt, weil fie zu Alexandrien veranſtaltet 
wurde, Wahrſcheinlich verdanken wir fie den unter ben Griechen lebenden Juden 
(f. Helleniften), bie, zum Theil des Hebräifchen nicht mehr kundig, von gea 
lehrten Glaubensgenoſſen, welche beider Sprachen mächtig waren, eine ſolche 

egung ihrer heiligen Bücher zum Gebraudy in den Synagogen, um 285 
v. Chr. abfafien liefen. Doch mochte dies zuerſt nur mit ben Büchern Mofis ges 
ſchehen fein, denn von den übrigen Büchern bes X. T.'s iſt nur fo viel erweislich, 
dag man fie im 2. Jahrh. v. Chr. in griech. Sprache hatte. 

Sequeftration nennt man die Jemandem anvertraute Aufbewahrung 
oder Berwaltung eines im Streite befangenen Gegenflandes, um benfelben nach 
entſchiedenem Streite dern Obfiegenden zu libergeben. Auch bie Handlung ſelbſt, 
durch weiche diefe Aufbewahrung verfügt wird, heißt Sequefttation, und der Auf⸗ 
bewahrende Sequefler. Der gemöhnlichfte Fall der Sequeftration iſt der, daß 
eine Sache unter gerichtliche Verwaltung genommen wird, um die Einkünfte für 
Glaͤubiger zu beziehen ober unerlaubte Verfügungen zu hindern. Die Seque⸗ 
firetion kann mit ber Zuftimmung und dem Willen der Streitenben, ober auch 
burch die Berichte von Amtswegen verfügt werben. Im erftern Falle heißt fie freiz 
willige Sequefttation (s. voluntaria), im legtern nothwendige (s. necessaria). 
Ein Bericht darf aber nur dann eine Sequeftration anorbnen, wenn während des 

Proceſſes fuͤr eine oder die andere Partei Gefahr vorhanden ift, den freitigen Ges 
genftand, auc auf den Kall des Sieges, entweder garnicht, ober doch auf uner⸗ 
ſetzliche Weife befchäbige zu erhalten. Erſt nad) beendigtem Streite Bann ber ſeque⸗ 
ſtrirte Gegenfland (sequestrum) zuruͤckgefodert werben. Nicht bios Sachen, fon= _ 
dern auch Perfonen innen unter Sequefträtion gefegt werden, 3. B. Frauenzim⸗ 
mer, bie fich mehrfach zu gleicher Zeit gültig verlobt Haben, und Kinder, wenn 
bie ſtreitenden Parteien ſich gegenfeitig das Recht ber mütterlichen ober väterlichen 
Gewalt ausſchließlich anmaßen wollm, und dieſes Recht zweifelhaft iſt. 

Serail, entflanden aus Sarai oder Serai, d. 1. ein großes Gebäude, heiße - 
das Reſtdenzſchloß des tuͤrk. Sultans in Konflantinopel. Es liegt am Deere auf 
einer Landfpige, in einer herrlichen Gegend. Seine Mauern haben einen Umfang 
von mehr denn vier Stunden Weges und umfchließen eine Dienge Mofcheen, große. 
Gärten und Gebäude, in denen an 20,000 Menfchen wohnen koͤnnen. Indeſſen 
beträgt die Anzahl der im Serait wohnenden Menfchen nicht über 10,000, bie 
Garden und Dienerfchaft mitgerechnet. Bon der Meeresſeite her iſt der Anblick 


hieſes ungeheusen Palaſthaufens überaus ergögenb; allein ſobald man ang Land 
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tritt, verſchwindet ber Zauber; die Dome, die vergolbeten Kuppeln, bie. Cypreſ⸗ 
fen und alle jene Herrlichkeiten werben yon dicken Mauern umfchlofien, beren Ans 
blick die finſterſten Ideen erregt, befonders dann, wenn man an ber Hauptpforte 


- des Einganges vorübergeht und daſelbſt friſch abgefchlagene Menſchenkoͤpfe auf: 


geftedtt ſieht. Einen abgefonderten Theil des Serails bildet ber Harem, der Wohn⸗ 


oort der Frauen. Er enthält die Wohngebäube der fieben Chatuns ober rechtmäßts 


gen Frauen bed Sultans, Die durch die Zahl als die erfte, zweite, dritten. ſ. w. 
unterfchieden werden. Jede hat ihr eignes Haus nebft Garten und wenigſtens 
160-200 Mädchen (Odalisken) zu ihrer Beblenung. Haft nie befommen fie 
einander zu fehen und kennen ſich kaum. Außerdem wohnen im Harem noch 13— 
1400 Kebsweiber bes Großherrn. Der Harem fleht unter der befondern Aufficht der 
Kiäje chatan (Krauenauffeherin) ; diefe iſt immer eine ehemalige Favorite und unum: 
fchräntte Beherrfcherir der darin befindlichen Weiber, Sie forgt für bie Ruhe bes 
Harems, und empfängt nur vom Sultan alle Mittheilungen,, die fich auf ihren 
Dienft beziehen; in Ruͤckſicht der dußern Verhältniffe und der Verpflegung bes 
Harems fteht fie mit dem Kislar Aga, dem Befehlöhaber der ſchwarzen Eunuchen, 
in Verbindung, der eine fehr wichtige Perfon des Reichs ift und im Serail eine 
ber erſten Rollen fpielt. Die dußern Pforten des Harems werden durch 300 vers 
[hnittene Schwarze bewacht, welche als. erfte Linie um die Mauern des Harems 
aufgeftelle find. Diefe Schwarzen haben einzig das Eingangsrecht in die Gärten 
bes Harems, und fobald der Großherr darin luftwandeln will, müffen fie mit dem 
Kislar Aga ihn begleiten. Nach den ſchwarzen Eunuchen folgen die weißen, eben= 
falls ungefähr 300 an Zahl, die unter. den Befehlen bes Kapu Agaſſy (Oberſt⸗ 
Pfoͤrtner) flehen und in zweiter Linie den äußern Haremsdienſt bilden. Ihr Führer 
hängt, obgleich er ebenfalle einen hohen Rang bekleidet, ganz von dem Kislar Aga 
ab. Die Itſch Oglans (Kammerpagen), auch Itſch Agaſſys genannt, haben die 


- Bedienung des Sultans zu beforgen. Sie find gewoͤhnlich Afiaten von niederer 


Herkunft, und in vier Kammern getheilt, bie in Dinficht des Ranges und der 
Belchäftigungen ihrer Mitglieder verfchieben find. Die vierte und legte diefer Kam: 
mern heißt Khasne Odaſſy (Schagtammer oder Kammer ber Schäge). Die zu 
diefer Kammer gehörigen Pagen fFehen unter den Befehlen des Kislar Aga und 
find mit Bewahrung und Berechnung ber Schäge beauftragt, die fehr bedeutend 
fein follen, da e8 herkoͤmmlich ift, daß jeder Sultan während feiner Regierung 
eine befondere Schagfammer errichtet, die bei feinem Tode gefchloffen wird und die 
Inſchrift erhält: Hier liegt ber Schag bed Sultans N. N. Diefer Schag des Se: 
rails darf nur in ber dringendften Noth angegriffen werben. Außerdem find im 


Serail die Stummen (Bifeban oder Dilßis) zu bemerken, ungefähr 40 an ber 


De. 


Zahl. Sie find eigentlich die Hofnarren des Sultans und mußten ehemals im 
ganzen Reiche die Nobesurtheilg vollziehen. Gleichfalls eine Zierde des Serails und 
einen Gegenftand der Beluftigung des Großherrn machen die Zwerge (Gtubfche) 
aus, die defto größeres Anfehen bei Hofe erlangen, je mehr fie von der Natur ver: 
wahrloft ober durch ihr Misgefchick verflümmelt find. Die Kapidſchi⸗Baſchis, die 
Kammerherren bes Großherrn, werden zum Dienfte im Serait berufen, find in 
Rüdficht der geheimen Aufträge und der Vollſtreckungen ber Todesurtheile an die 
Stelle ber Stumm getreten, und fchlafen der Reihe nach in einem Kleinen Zim⸗ 
mer an ber zweiten Eingangspforte des Seraild, Sie genießen fehr große Vorzüge, 
und ihnen befonders fchmeicheln die Großen, um fi Stügen im Serall zu ver⸗ 
fhaffen. Die Boſtandſchis, ein zahlreiches Corps, welches zum Dienfte im In⸗ 
nern bes Serails beſtimmt ift, waren urfprünglic) nichts Anderes als Gärtner, 
Jetzt ſtehen fie unter dem unmittelbaren Befehle des Boſtandſchi⸗Baſchi, welcher 
nad) dem Kislar Aga die zweite Perfon im Serait tft und nicht nur im Innern 
des Serails, fordern auch in Konftantinopel und den ‚anfloßenden Feldern ber 
Policei vorfteht. Der Boſtandſchi⸗Baſchi befigt außerdem große Gewalt und Vor 





nn a | 
Serxrampore Serapis 159 

rechte und iſt, außer dem Großherrn, der Einzige im Serait, ber im Innern 
einen Bart tragen darf. Gleichfalls einen Theil der Wache und Dienerfchaft im 
Innern bes Serails bilden die Baltadſchis (Holzbadler). Außer den Boſtandſchis 
und Baltabſchis Hat der Großherr noch die Peiks und die Solaks ald Leibgarden, 
weiche ihn begleiten, wenn er das Serail verläßt. Die Schweitern des Sultans 
wohnen nit im Serail; nur die Walide-Sultanin, d. i. die Mutter des Sul 
tans, hält fich darin auf. Sie hat großen Einfluß bei Befegung ber Ämter und 
auf alle öffentliche Angelegenheiten, und ihr Sohn darf fogar ohne ihre Zuſtim⸗ 
mung leine neue Geliebte annehmen. Die übrigen Bemwohnetinnen des Serails 
oder des eigentlichen Harems find, bie äußerliche Pracht abgerechnet, nicht beffer 
als ⸗Sklavinnen, werden auf-bas ſtrengſte bewacht, muͤſſen fich die ſchimpflichſte 
Behandlung, fogar Peitichenhiebe, von ihren entmannten Wächtern gefallen laſſen, 
bürfen, außer ihrem Leibarzt und ihren naͤchſten Verwandten, keinen Mann fe 
ben, und werben oft bei den geringften Ausichweifungen in Säden ins Meer ges 
flürzt. Die Prinzen und Prinzeffinnen werden im Serail unter der Aufficht ihrer 
Mütter erzogen. Eritere befommen im fechöter Jahre Verfchnittene zu Lehrern; 
letztere, bie man gleichfalls Sultaninnen nennt, muͤſſen lebenslang barin ſchmach⸗ 
ten, wenn nicht ein Paſcha ihnen feine Hand biste. Nach dem Abfterben des 
Sultans werden die Sultaninnen jn ein altes Serail (Eski Serai) gebradht, um 
dafelbfl den Tod ihres Gebieters lebenslang zu beweinen. Noch muß bemerkt wer 
den, baß man zwar in ein Serail Eintritt erlangen Tann, allein durchaus In 

Serampore, daͤniſch Frederiksnagor, eine Stadt und dan. Factorei 
im brit. Dflindien, am Hugly, etwa brei Meilen von Kalkutta, ift befonders 
durch die feit 1799 daſelbſt blühende Miſſion der engl. Baptiften merkwürdig, welche 
von hier aus 20 Miffionsftationen in Bengalen leiten. Diefe Miffionare, un: 
ter benen WB. Carey, 3. Marshman und W. Wand duch literärifche Verdienfte 
befannt find, haben mit Unterflügung”der heit. Bibelgefellfchaft das N. X. und 
‚ einzelne Bücher des A. Ts in mehr denn 25 ind. Sprachen überfegt und zu Se⸗ 
tampore ſelbſt gedruckt, wo fie. auch Sprachlehren, Wörterbücher und Schulbücher 
in diefen Sprachen herausgaben. Sie unterhalten nicht nur Schulen für die Kin⸗ 
der ber Hindus, fondern auch ein Seminar, worin Hindus zu evangeliſchen Pre 
digerm gebildet werden, verbunden mit einem Collegium zum Unterricht für afiat. 
md europ. Sprachen, für Mathematik und Naturwifienfhaften. Zu ihren Bis 
belüberfegungen und Schriften in den Landesſprachen, die ihre vortreffliche 
Druderei befhäftigen, erhielten fie 1825 Gehülfen aus England, und Deutſch⸗ 
land, namentlich an dem Miffionar Albrecht aus Dresden. Durch das Aus⸗ 
treten bed Ganges wurde die Stadt 1824 auf eine furchtbare Weife verheert. 

Seraph, in der Mehrheit Seraphim, heißen bei ben Propheten des 
4. 3.8 die Oberften der Engel, die um den Thron Gottes ftehen. Der hebr. Aus- 
druck bezeichnet eigentlich Edle oder Vornehme, bdie- den Köntgsthron umgeben. 
Daher führt bie religioͤſe Poeſie die Engel der Höchften Ordnung unter dem Nam 
Seraphim auf. Aus gleihem Grunde nennen ſich die Franziskaner ben ferapht: 
[hen Orden. | | 

Seräpis tft der Name einer ägypt. Gottheit, Über deren eigentlichen Cha; 
rakter die Meinungen ziemlich verfchieden find. Jablonski unterfcheidet zuvoͤrderſt 
einen aͤltern S., welcher bie in ben Winterzeichen bes Thierkreiſes ſtehende, gleich» 
fam bie untere Hemifphäre umlaufende Sonne bezeichnete und daher auch der 
unterirdifche genannt wurbe, weshalb Zoega den Namen Serapie durch „Herr 
ded Dunkels” erklaͤrte. Man betrachtete ihn ferner als Vorſteher des wachſenden 
Nils, und feine Geſtalt trägt einen Modius (Getreidemaß) auf dem Haupte, um 
den bucch ben wachfenden Nil gewährten Getreibereichthum anzubeuten. Ihm war 
der Nitmeffer geweiht, weshalb Jablonski den Namen Gerapis durch „Säule des 
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Maßes“ erklaͤren zu duͤrfen glaubte. Er hatte bei Memphis und zu Raketl ober 


Alerandria Tempel, welche die Griechen Serapeia nannten. Außerdem wird 
ein jürigerer S. erwähnt, deſſen Verehrung befonders unter ben Ptolemäern fich 
verbreitete, und dann auch nach Griechenland und Rom übersing. Nach Tacitus 


„ fol ein Ptolemaͤer diefen fremden Gott aus der Stadt Sinope in ber Proving 


Pontus nad) Ägypten gebracht, allein dieſe Sache mag wol einen etwas andern 
Zufammenhang gehabt haben, da ©. nnflreitig ein ägypt. Wort iſt, und auch 
Tacitus felbft erwähnt, daß zu Alerandria. ſchon von Alters her ein Heiligthum 


des' S. und der Iſis geweſen. Der Ort bei Memphis, an welchem ein Tempel 


des ©. fand, hieß gleichfalls Sinopion. Mehre ſchoͤne Serapisköpfe zeigen von 
Milde und geheimnißvoller Verſchloſſenheit. In dgypt. Monumenten aber hat 
man den ©. noch nicht entfchieben nachweifen können. 

Seraskier, eigentlih Seri asker, d.i. Daupt des Heers, heißt bei den 


- Zürken ber Oberfelbherr über ein ganzes Heer. Er bat fehr ausgedehnte Gewalt, 
ſteht jeboch unter dem Großvezier und wird aus den Pafchen von zwei oder drei 
Roßſchweifen gewählt. Bisweilen werben aber auch niedrigere Anführer mit bies 


fem Namen belegt. nn , 

Serbien oder Servien, tuͤrk. Serf⸗Vilajeti genannt, war ehemals 
ein Theil des alten Jllyriens, das die Römer ihrer Derrfchaft unterworfen hatten ; 
der befondere Name ber Provinz war Möften;z Belgrad gehörte zu Niederpanno⸗ 
mien. Um die Mitte des 7. Jahrh. uͤberſchwemmten flam. Voͤlkerſtaͤmme diefe 
Gegenden. Einer derfelben, die Serbier (Serbli), ein Zweig der Sarmaten, 
dem ber Kaiſer Heraklius früher Wohnfige in Macebonien angeriefen hatte, ver⸗ 
zrieb oder unterjochte die urfprünglichen Bewohner bes Landes, die Illyrier, und 
feste fich Hier fefl. Won ihnen erhielt ſeitdem das Land den Namen Serbien, 


Das damals auch Bosnien (f.d.) mit in fich begriff. Die Geſchichte der Serbier 


zeigt uns biefe Nation faft unaufhoͤrlich in wechſelsweiſe Fehden mit ben griech. 
Kaifern, den Ungarn und ber Republil Venedig verwideltz bei aller Tapferkeit 
ward fie meift beſiegt. Nachdem die Serbier eine Reihe Jahre hindurch, zwar 
von eignen Fürften (Supans oder Zupaw) regiert, unter der Oberherrſchaft dee 
oftröm. Kaifer geftanden hatten, fuchten fie ſich derfelben 1150 unter dem Supan 
Tſchudomil, ber ſich mit den Ungarn gegen ben griech. Kaifer Manuel Komnenus 


- verband, zu entziehen. Manuel kam beswegen mit einem Deere nach S., ſchlug 


4151 die Serbier und machte im Zweilampfe den Supan Tſchudomil zum Ges 
Tangenen. Tſchudomil unterwarf fi) dem Kaifer aufs Neue und erhielt dadurch 
feine Freiheit foieder._ Ein wiederholter Verſuch ber Serbier, fi) unabhängid zus 
machen, mislang ebenfalls. Der griech. Feldherr, der nachherige Kaifer Iſaak 
Angelus, fchlug fie 1193 an der Morawa. Doc, wurde der Friede wiederherge⸗ 
ſtellt, und der Supan Stephan erhielt ben ausgezeichneten Titel Despot. Sein 
Nachfolger Stephan warb von ben Ungarn vertrieben; der Bruder deſſelben, 
Wolkan, erhielt jedoch S. 1208 unter dem Titel eines Könige, aber unter ungar. 
Oberherrſchaft. Während diefer Zeit, hatte S. feine Geſtalt verändert. Schon 
im 9. Jahrh. hatte Budimir, der erſte chriſtliche Fuͤrſt in S., das Land getheilt. 
Den einen Theil, Bosnien genannt, ließ er durch Statthalter (Bane) regieren, 
Die fich in der Folge der ferb. Oberherrſchaft entzogen. Der ſuͤdl. Theil erhielt von 
dem ihn ducchftrömenden Fluſſe Raska den Namen Raſchiah oder Rafcien. Die 
der griech. Religion zugethanen Bewohner diefeß Theils heißen daher Raitzen (ſ. d.), 
welchen Namen auch die aus den tuͤrk. Provinzen nach Ungarn und Siebenbuͤrgen 
ausgewanderten Jliyrier ſich beilegten. Bei der zunehmenden Ohnmacht ber griech. 
Kaifer hatten die Serbier von dieſen wenig zu beſorgen, deſto mehr aber von ber 
Überlegenheit der Ungarn, unter been Oberherrfchaft Bosnien und ein anderer 
angvenzender Theil S.6, doch unter eignen Regenten, kamen. In ber Folge 
ward Uroſch, König von S., im Anfange des 14. Jahrh. von dem ungar. Könige 


/ 
° 


0 Eerbien 101 
Kael I. zegwungen, einen Theil GS.s abzutreten. Andere Kriege, welche die Uns 
garn beſchaͤftigten, hinderten fie jedoch, an ben ferb. Angelegenheiten größern Ans 
theit zu nehmen. König Stephan Duſchan, ber von 1336 an regierte, unters 


nahm mehre glückliche Zeldzüge gegen bie griech. Kaifer und unterwarf ſich einige 


benachbarte Provinzen. Er nahm ben kaiſ. Titel an und theilte das ferb. Reich in 
verfchiedene Statthalterfchaften, legte aber dadurch den Grund zu befien Verfall 
und nachmaliger Auflöfung. Einer feiner Nachfolger, Zazar, ber 1374 zur Res 
gierung gelangte, mußte bie Oberherrfchaft der Ungarn wieber anerkennen und bes 
gnuͤgte ſich mit bem Titel Knees. Unter ihm drang ber tuͤrk. Sultan Murad L 
in ©. ein und eroberte einen Theil des Landes. Er fchlug die Serbier am 15. Ye 

1389 auf dem Amfelfelde, und der in der Schlacht gefangene Lazar ward in 
Zelte des Siegers hingerichtet. Bajazet, Murad's Nachfolger, als diefer durch bie 
Serbier Tepliza Milan, Miloſch Obilitſch und Iwan Koffantfchig ermordet worden 
war, theilte hierauf S. zwifchen Lazar's Sohn, Stephan, und Lazar's Eidam, 
Wut Brankowitſch; Weide mußten ihn Tribut zahlen und fi) zur Heeresfolge 
verpflichten. Don diefer Zeit an konnten die Serbier ſich dem tuͤrk. Joche nicht 
wieder entziehen. Spätere Verſuche wurden immer verberblicher für das Land, das 
in den Kriegen zwiſchen Ungarns Beherrſchern und ber Pforte ſtets der unglüdliche 
Schauplatz war. Nach der Schlacht auf dem Amfelfelde, am 19. Oct. 1447, in 
weicher Murad II. über die Ungarn unter Hunyabes fiegte, warb ©. den Türken 
gaͤnzlich unterworfen und von ihnen als eroberte Provinz behandelt. Bon den 
eigentliyen Einwohnern blieben nur die geringften übrig; die alten, edeln Ge⸗ 
fhlechter wurden vertilgt oder vermifchten ſich mit andern; das ganze Bolt verſank 
in bumpfe Traͤgheit. Eugen's Heldenthaten bewirkten zwar, daß Öftreich im 
Frieden zu Pafjarowig, am 21. Jul. 1718, den größten Theil S.s, naͤmlich 
das nördl. Stuͤck mit der Hauptftadt Belgrad, bis°an den Fluß Timock und 
das Gebirge Bujukdaſch, erhielt; aber durch den für Öftreich nachtheitigen belgra⸗ 

‘der Zrieden, 1739, kam biefes ganze Stud wieher an die Türken. 
Die mit Graufamkeit verbundene Strenge ber tuͤrk. Befehlshaber und dee 
ith der Janitſcharen veranlaßten 1801 in S. einen Aufftand, an deſſen 
Spike Georg Petrowitſch, bekannter unter dem Namen Georg Ezerny (ſ. d.), 
and, der mit der größten Anftrengung für die Unabhängigkeit feines Vaterlandes 
kaͤmpfte. Durch Schlaubeit und von Rußland unterflügt, gelang es Ihm, bie 
forte, bei deren damaliger Ohnmacht, zu bedeutenden Gonceffionen zu zwingen, 
ſodaß die Serbier feit 1806 Herzen ihres Landes waren, jedoch unter tuff. Leitung. - 
Schon früher vom Volke zum Oberhaupt ernannt, warb Czerny, nad) dem am 
8. Jul. 1808 zu Slobosje mit der Pforte gefchloffenen Waffenſtillſtande, förmlich 
als Fuͤrſt von ©. eingefeut, auch dafuͤr vom ruſſ. Kalfer anerkannt. Die Vers 
fammlung ber Vertreter bes ferb. Volks, ber Senat, früher die Synode genannt, 
verlegte ihren Ste von Semendria nach Belgrad, und ſetzte da die Arbeiten über 
die neue Berfaffung bed Landes fort. Als im Maͤtz 1809 der Krieg zwifchen Ruß⸗ 
land und ber Pforte wieder begann, nahm auch Czerny mit feinen Serbiern Ans 
theil daran und unterflügte thätigft die ruſſ. Waffen. In dem Stiedensfchluffe 
zwiſchen Rußland ımd der Pforte zu Bukareſcht am 28. Mai 1812, welcher, in 
Folge der Krlegserklaͤrung Napoleon’6 gegen Rußland, etwas übereilt wurde, war 
in Rüdfiht S.s feſtgeſetzt, daß die Pforte gegen die Serbier, als ein, {hr ſeit langer 
Zeit unterwürfiges und zinsbares Volt, Milde und Großmuth ausüben und ihnen 
eine volle Anmeſtie gewähren ſollte. Die Feſtungen, welcht die Serbier in ihrem 
Lande, auf Veranlaffung dee bisherigen Kriegs, erbgut hatten, ſollten gefchleift, 
Die uͤbtigen feften Pläge aber den Türken eingeräumt werben. Die Verwaltung 
der Innern Angelegenheiten follte der Nation überlafien, und bie ihe von ber Pforte 
mäßigen Steuern in gecaeinſchaftlichem Einverfländniffe erhoben were 
East. Achte AfL 12 
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. den. Die Serbler follen übrigens bie nämlichen Worthelle genießen, weiche dan 
turk. Untertbanen auf ben Inſeln bes Archipelagus und in andern Gegenden zuge 
flanden morben. Es konnte nicht fehlen, daß die Nachricht von biefen Frieden in 
S. einen fehr unangenehmen Eindrud machte. Unbedingt ward von ben Serbien 
der Antrag bes ruſſ. Generals abgelehnt, gegen ausfchliehliche Übergabe aller feften 
Plaͤtze und Berfchanzungen im Lande an die ruff. Truppen und gegen unmittelbare 
Stellung aller waffenfähigen Mannſchaft unter ruff. Oberbefehl die Nation ferner 
zu unterflügen. Als nun gegen Ende bes Sul. 1812 bie ruff. Truppen fih nach 
Rußland zuruͤckzogen, fuchten die Serbier durd, Unterhanblungen in Konſtanti⸗ 
nopel und durch Annäherung an Öftreich etwas mehr für fich zu gewinnen. Aber 
auch biefe Verfische mislangen, unb bie Pafchen der an S. grenzenben Ränder ers, 
bielten Befehl, das Lanb mit Gewalt zur Unterwerfung hu zwingen. Der Krieg 
begann daher im Jul. 1813 aufs Neue und wurde mit der größten Erbitterung 
unter abmwechfelndem Gluͤck fortgeführt, bis nach einem Kampfe von beinahe vier 
Monaten die übermacht der Türken fiegte, worauf Czerny und Andere in benach⸗ 
barte Staaten flüchteten. Die Sieger behandelten bie Zuruͤckgebliebenen mit ber 
größten Grauſamkeit, und das Land glich einer Einoͤde. Miederholte Ausbrüche 
der Volkswuth wurben durch Strenge gebämpft. Endlich errangen bie Serbier 
unter Miloſch's Anführung, der ehemals unter Czerny als General gebient hatte, 
ducch den Tractat vom 15. Dec. 1815 eine Art von Selbſtaͤndigkeit, der fie mehr 
zu. Schugverwandten als zu Unterthanen ber Pforte machte. Diefer Miloſch 
Obrenowitſch, geb. 1780, einer der ausgezeichnetfien Männer feines Wolke, 
der daffelbe durch feine Umficht, Klugheit und Maͤßigung wieder in bie Meihe ber 
ſelbſtaͤndigen Völker Europas und zu der Bildung, beren es nach langem Drude 
faͤhig, zu erheben eifrigft ſich fortwährend bemuͤht, iſt der Sohn eines Landmannes 
im Bezirk Rudnik. Als Handelsgehülfe feines Stiefbrubers Milan hatte er ſich 
auf feinen Reifen gute Kenntniſſe erworben, als ber Aufitand der Serbiet im 3. 
- 1801 auch ihn zu ben Waffen rief. Seiner Tapferkeit wegen ward er von Czerny 
zum Woiwoden ernannt, eine Würde, die auch, fein Bruder Milan bekfeibete. 
Foͤrderlich feinem Anfehen bei der Nation war, wie es fcheinen koͤnnte, feine und 
feine® Brhder, Milan und Iwan, Namenbaͤhnlichkeit mit den Bühnen Helden, 
welche 1389 den Sultan Murad L durch einen Dolchftoß tödten. Anführer eines 
anfehnlichen Deechaufens unter Czerny, hatte Miloſch faſt in allen Schlachten ges 
fiegt. Als endlich Czerny mit vielen andern ferb. Däuptern geflüchtet, warf ſich 
Miloſch mit etwa 10,000 ihm ergebenen Serbien in bie Gebirge, indem er noch 
nicht Alles verloren gab. Einen Kampf ber Verzweiflung gegen die Tuͤrken 
kaͤmpfend, fahen jich diefe endlich genöthigt, mit ihm zu unterhandein. Seinen 
Mitkaͤmpfern warb vollftändige Amneftie bewilligt und er ſelbſt zum Dherknees von 
Rudnik ernannt. Als foldyer beichwichtigte er wiederholt den Auffland gereizter 
Landleute und gewann dadurch auf gleiche Weife das Zutrauen ber Tuͤrken, wie 
die Achtung der Serbier, welche Letztere immer mehr einfehen lernten, daß durch 
übereilte Handlungen vor der Hand ihe Loos nicht gebefiert werden könne. Als 
jeboch die Bedruͤckungen und Grauſamkeiten ber Türken ganz ©. aufs Neue zur 
Verzweiflung gebracht, ftellte ſich Miloſch 1815 an die Spige bes Aufſtandes. 
' Einheit in der Kührung, Feſtigkeit des Willens, Menſchlichkeit gegen den Be: 
fiegten lichen feinen Waffen Gluͤck. Auf auswärtige Vermittelung wurde den 
Serbiern von deu Türken felbft der Friede geboten. Die Regierung in ©. erhielt 
einen Senat, ber zu Semendria feinen Sig hatte, beſtehend aus einem Praͤſiden⸗ 
ten_und vier ferb. Deputicten. Präfident des Senats ward Miloſch, ben bie 
Serbier 1817 zu ihrem Sperheupte erwählten. Sein Hauptheſtrehen war es feits 
dem, bem audgefogenen Eande den Srieden zu erhalten und bey oͤkanomiſchen Bu 
fand beffelben zu verbeffern. Sowol von der Pforte wie von Rußland wußte er 
fi) unabhängig und mit beiden Freundſchaft zu erhalten, obſchon feine Stelle bei 


- 


Bela 163 


ber Melzbarkelt des Volkes und bei dem Umftande, daß ber Paſcha yon Belgrad 
bie ſerb. Feſtungen (Palanken) mit tuͤrk. Soldaten befegt hielt, eine fehr ſchwierige 
war. Czermp, ber 1817 über die Donau in S. eindräng, um einen Aufitand zu 
ertegen, fiel als ein’ Opfer feines unzeitigen Unternehmens. Nachdem Mitofth. 
1825 einen durch feine Strenge veranlaßten Aufftand unterdruͤckt und 1826 eine 
gegen feine Perfon gerichtete Verſchwoͤrung vereitelt hatte, murde er 1827 auf ber 
großen Rationalverfammlung zu Kragujewaz zum erdlichen Fuͤrſten erwaͤhlt, welche 
Würde ihm ein Hatti fherif vom 4. Dec. 1834 beflätigte. Als im ruſſ.⸗tuͤrk. 
Kriege die Nation vor Begierde brannte und man von allen Seiten In Ihn drang, 
fih Rußland anzufchliegen und das Land von der türk. Oberherrſchaft vollends zu 
befreien, blieb er allein feft, indem er umfichtig genug war, einzufehen, daß das 
Heine &. nichts fei, fobald die Herrfchaft der forte geendet. Im Frieden zu 
Adrlanopel, 1829, wurden bie früher von ©. Losgeriffenen ſechs Diftricte: Kraina, 
Timok, Parafin, Kruſchewaz, Starovlaſchka und Drina, bem Lande —*5 
geben verſprochen; die Vereinigung damit erfolgte aber erſt 1834. Nachdem 
Miloſch bereits am 4. Febr. 1830 die Vorſteher bee Diſtricte, die Richter und 
Geiftlichen zu einer Nationalverfammlung nach Kragujewaz berufen und eine 
Commiffion ernannt hatte, welche unter feinem Dorfige fih.mit dem Entwurfe 
einer Conſtitution fuͤr S. befchäftigen follte, berief er am 10. Febr. 1835 eine 
zweite Natlonalverfammlung, welche die vorgelegte Verfaffungsurkunde annahm, 
die jedoch wegen ber vom der Pforte, Rußland und ſtreich gemachten Eins 
wendungen nicht vollzogen wurde. - Gegen Ende bes 3. 1835 reifte Miloſch mie 
reichen Geſchenken nad) Ronftantinopel, wo er von dem Sultan, ber in ihm eine 
Stuͤtze gegen bie empdrungsfüchtigen Bosnier erblickt, mit großer Auszeichnung 
aufgenommen wurde. gl. Leop. Ranke, „Die ferb. Revolution; aus ſerb. Paz 
pieren und Mittheilungen (des Serbiers Mucz)” (Hamb. 1829). _ 

S. grenzt an bie Walachei, Bulgarien, Macebonien, Albanien, Bosnien 
und an Ungarn, von welchem Iegtern Lande es bie Donau trennt, und hat gegen- 
wärtig einen Zlächeninhalt von 600 DM. und eine Min. Einw. Dies Land ift, 
obſchon gebirgig, uͤberaus fruchtbar und alle Lebensbeduͤrfniſſe find bei dem Fleiße 
ber Bewohner In großer Dienge vorhanden. Die Gebirge find reich an Metallen 
und mit ungeheuern Waldungen bededt, bie Hochebenen gewähren ausgezeichnete 
Zriften, die Abhänge eignen fich ganz befonders zum Weinbau und die Ebenen lies 
fern hertliches Getreide. Deshalb, iſt bie Viehzucht von großer Bebeutung; auch 
der Ackerbau ward in neuerer Zeit mit immer größerm Vortheile getrieben; Fabri⸗ 
Em dagegen, einige Baumwollwebereien abgerechnet, fehlen noch ganz. Um ben in 

ern Beiten betriebenen Bergbau wieder zu beleben, ließ der Fuͤrſt Mitofch das 
Land 1835 von dem ſaͤchſ. Oberberghauptmann von Herder geognoftifch bereifen. 
©. bildete, fo lange e8 unmittelbar unter ber Pforte ftand, einen Theil des Ejalet 
Rumili; gegenwärtig iſt es ein ber Pforte tributpflichtiges, in der Familie des Fürs 
fin Miloſch erbliches Fürftenthum. An die Pforte hat es einen jährlichen Tribut 
von 2,300,000 türk. Piaftern zu bezahlen; dagegen bezieht es alle aus den Kame⸗ 
raldomainen, Lehen und andern Quellen fließenden Einkünfte. Die Serbier beken⸗ 
nen fi zum Chriftenthume, genießen vollkommene Religionsfreiheit und die Geiſt⸗ 
lichkeit, welche blos aus ber Nation germählt werden darf, ſteht unter dem Fuͤrſten. 
Der Handel iſt ganz freigegeben. Das Volk befteht aus Landleuten, aus benen 
in ber Regel die Beamten gewählt werden, Stadtbewohnern und Beifklichen ; einen 
Adel gibt es nicht. Gegen eine auswärtige Macht hat S. der Pforte ein Contin⸗ 
gent von 12,000 M. zu Stellen; übrigens iſt, wenn es bie Vertheidigung des eig⸗ 
nen Bandes betrifft, ein Jedex Soldat.” Der Fürft unterhandelt unmittelbar mit 
ber Pforte und hat deghalh einen Geſandten beim Divan in Konffantinopel. Die 
Refidenz ber Fuͤrſten iſt gegenwärtig Kragujewaz an ber eonin auch der Sitz 
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Centtalbehoͤrben iſt. Unter dem von ihm mit großer Umſicht ausgewählten Se⸗ 

tairs fleht Davidomitfch oben an, ber ſich auch als Schriftfteller ruͤhmlich be⸗ 
kannt gemacht hat. Die fechs in neueiter Zeit mit S. wieder vereinigten Diftricte 
abgerechnet, zerfäne S. in 13 Diſtricte. Die wichtigften Städte find nächft der 
Hauptſtadt Belgrad (f.d.), Semenbein, an der Mündung der Morawa in bie 
Donau, mit 8000 Einw., Schabacz, eine Meine, aber ehemals fehr ſtarke Feſtung, 
Uſchize, eine Seftung ‚mit 20,000 Einm., Paſſarowitz oder Poſcharewaz, mit 
2000 Sinw., wo am 21. Zul. 1718 zwifchen Öftreich und der Pforte ein für ers 
fteres fehr vortheilhafter Friede gefchloffen wurde, und Poretſch, auf einer Donaus 
infel, mit 3000 Einw. - 


Serbifhe Sprache und giteratur. Die ferb. Sprache iſt eine 


ber vier Dauptmunbdarten bee Stamifhen Sprache (f. b.) und wird ben oͤſtl.⸗ 
flaw. Dialekten zugezähtt. Sie ſteht dem Ruffifchen näher ale dem Polniſchen und 
Böhmifchen. Da in ihr, im Segenfage gegen ihre Schweftern, die Vocale vor 
berrfchend find, fo ftehe fie unter dieſen allen in Ruͤckſicht auf melodiſchen Klang 
und MWeichheit oben an. Diefen Vorzug hat fie zum Theil dem Einfluffe der reis 


Ken Sprachen der Italiener, die durch den Handel, und ber Griechen, die duch 


ben gemeinfamen Glauben ben Serbiern lange befreundet waren, zu verdanken. 
Außerdem ift im Serbiſchen auch der fpätere Einfluß des Türkiichen unverkennbar. 
Dennod hat bie Sprache ihre echt flam. Natur bewahrt, fie hat. mit den übrigen 
ſlaw. Sprachen die volltommene Declination und Sonjugation und freie Worts 
fügung gemein; auch iſt ihr das Eingehen in die altclaffifchen Redeweiſen und 
Versmaße leicht. Ste wird von etwa fünf Mil. Menfchen gefprochen. Wuk 


Stephanowitſch unterfcheibdet in ber ferb. Sprache brei Unterarten: das Herzego⸗ 


wifche in Bosnien und ber Herzegowina, das Razawiſche an bet Razawa, und das 
.Syrmiſche in Syrmien und Stamonien. Dann iſt aud) das Bulgarifche, welches 
von etwa einer halben Million Slawen in der Bulgarel und in Macebonien ges 
fprochen wird, nur al eine Varletät des Serbifchen anzufehen. Daffelbe ift aber 
in feinem ganzen Baue von allen flaw. Mundarten am meiſten umgeftaltet wors 
den, es hat allein einen Artikel angenommen und bildet die Declination mit Hüffe 
von Präpofitionen. Die Serbier ſowol wie bie Bulgaren bedienen fich des Eprillis 


{hen Alphabets. Wuk Stephanoroitfch beforgte nicht nur ein „Wörterbuch der 
ferb. Sprache mit deutfcher und Tat. Erklärung” (Wien 1819), in welchem über- 


30,000 übtiche ferb. Wörter aufgezählt find, ſondern aud eine „Serb. Gramma⸗ 
ar (Mien 18145 deutſch mit einer Vorrede von 3. Grimm und mit Bemerkuns 
gen von Vater, Berl. 1824). Vol. Schaffarik's „Serb. Leſekoͤrner oder hiſtoriſch⸗ 
kritiſche Beleuchtung ber ferb. Mundart’ (Pefth 1833). 
Bei den Serben hatte nach der Einführung des Chriſtenthums, wie bei dem 
Ruſſen, die altflaro. Kichenfprache fo großen Einfluß gewonnen, daß bie älteften 
ferb. Sprachüberrefte, bie an das 13. Jahrh. reichen, ſaͤmmtlich in dem Kirchen» 
ſlawiſch oder in einem Gemiſche beffelben mit der ferb. Volksſprache, aus welchen 
aber das gegenfeitige Verhaͤltniß beider nicht mehr heranszufinben ift, abgefaßt 
find. Wir kennen daher bie alte ferb. Sprache faſt gar nicht. Bu jenen Überreften 
gehört das auf dem Berge Athos in Manufeript befindliche Sefchlechtsregifter „Ros 
doflam” von Daniel, Erzbifchof ber Serben, in welchem diefer als Zeitgenoffe 
die Megierung ber ferb. Könige Urofh, Dragutin, Milutin und Detſchanſti 
(1272— 1336) erzählt. Won bem ferb. Könige (Zar) Stephan Duſchan dem 
Gropen, 1336—56, hat man ein ben Deutfchen bisher nur aus verfälfchten 
Handſchreften befanntes Gefegbuch, das den flaw. Typus reiner als die Gefege der 
andern ſlaw. Völker bewahrt und im Allgemeinen in einem milden Geifte abgefaßt 
ift. Außerdem dachte dieſe Zeit den Serbien noch einige Kirchenbücher. Der 
Sieg Murad I über die Serbier im 3.1389 verhinderte auf lange Zeit jeden Fort⸗ 
ſchritt, und fo ſchließt die erſte Periode der ſerb. Literatur, nachdem der 200jdhrige 
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Schlummer berfelben vorliber war, mit Georg Brankowitſch, geb. 1645, 
der des Kaiſers Leopold I. Abgefondter in ber Türkei war, fpäter in Ungnade fiel 
und 1711 als Staatsgefangener zu Eger flarb. Er ſchrieb eine „Serb. Gefdyichte* 
vom Urfprung des Volks bis auf ben Kaifer Leopold I., die in Manuſcript (5 Bde., 
4.) in ber erzbiſchoͤflichen Bibliothek zu Karlowitz aufbewahrt wird. 

Der Anfang einer neuen Periode ber ferb. Literatur bezeichnet das Beſtreben, 
das Kicchenflawifche und bie ferb. Volksſprache zu ſcheiden und die legte zur Schrifte 
fprache zu erheben. Große Berdienfte um die Fortbildung erwarb ſich der Acchimans 
drit Koh. Raitſch, 1726—1801, ber eine „Befchichte dee Slawen, insbeſon⸗ 
bere ber Chorwaten , Bulgaren, und Serben” (4 Bde., Wien 1792—95) fchrieb, 
in der er ſich jedoch noch eines mit Ruffifhem und Serbifchen vermifchten Kirchen⸗ 
flawifch bedient. Die ſerb. Volksfprache ale Schriftfprache zu benugen wagte zuerſt 
Dofithei Obradowitſch, geb. 1739 zu Cakowo, der, nachdem er 25 Jahre 
Lang bie Türkei, Italien, Rußland, Deutfchland, Frankreich und England durchs 
wandert hatte, 1811 als Senator und Erzieher der Kinder Czerny's zu Belgrad 
flarb. Seine Neuerung wurde aber von ben ſerb. Schriftftellern nur theilweife ans 
genommen, und es entitand in der ferb. Literatur eine ſolche Anarchie, daß von ben 
200 feit 1750 erfchienenen ferb. Werken (vgl. Milowuk's „Verzeichniß ferb. Buͤ⸗ 
er, Win 1833), nur ein Heiner Theil in wirklichem Kirchenſlawiſch oder Sers 
bifch abgefaßt iſt, die uͤbrigen in den verfchiebenften Stufen und Orthographien zwi⸗ 
fhyen beiden ſchwanken. Diefer Sprachmengerei ſtellte fi Eräftig entgegen: Des 
metrius Dawidowitſch, Secretair des Fuͤrſten Mitofh, der 1814—22 bie 
ferb. Zeitung und einen ferb. Almanach in mehren Jahrgängen zu Wien herauss 
gab. Ihm fland zur Seite Wut Stephanowitfch Karadzitſch, geb. 1787 
in Trſchitſch, im Jadargebiete, früher Oberrichter in Belgrad, jegt amtlos in Sem⸗ 
lin. Er hat in feiner „Grammatik der ferb. Sprache” zuerft bie Eigenthuͤmlichkeit 
bes ferb. Dialekts feftgeftellt und durch Herausgabe ber ferb. Volkslieder zur Auf⸗ 
nahme der Landesfprache als Schriftfprache unendlich gewirkt. Höher nämlich, als 
alle bisher angeführten Beſtrebungen ferb. Schriftfteller ftehen die Poefien bes Vol⸗ 
kes ſelbſt. Die parabiefifhen Gefilde Serbiens, die eine unbeſchreibliche Fälle der 
Natur entfalten, das einfame freie Leben in ben herrlichen Gebirgsgegenden, hatte 
ſchon früh in bem ferb. Volke Lieder geweckt, die den Deutfchen hart, rauh und 
„widerbörftig” erfcheinen mögen, aber mit ihrer rohen Kraft Naivetät und Gemuͤth⸗ 
lichkeit, oriental. Glut und hellenifche Plaftit wunderbar vereinen. Einige reichen 
bis in die Zeit vor der Ankunft der Türken in Europa, andere bezeichnen ben Haupts 
fig des tuͤrk. Kaiferthums in Adrinnopel, noch andere fallen in die neuere Zeit, bald 
Unterdrüdungen, bald friedliche Abenteuer mit ben Türken barftellend, Sie find 
fämmtlich reimlos, boch nicht ohne Numerus. Wenn fie auch ſchon früher einzeln 
aus Wörterbüchern und zum Theil aus ber ſehr getrübten interpolirten Samm⸗ 
lung des Franziskaner Kazich Miofjich (Wen. 1759) einigermaßen bekannt was 
ten, fo erwarb ſich doch erſt Wuk Stephanowitſch das Verdienſt einer Eritifchen vers 
fländigen Sammlung aus dem Munde bes Volkes, wobei er ſich befonbers der Uns 
terftügung des Fuͤrſten Milofch zu erfreuen hatte. Seine Sammlung (3 Bde, 
£p3. 1823—24) erlangte bald europ. Berühmtheit, und treffliche deutfche libers - 
fegungen fieferten $. Stimm, Fraulein von Jakob unter: dem Namen Xalvf 
(„Bolkölieder ber Serben“, 2Bbe., Halle 1825— 26) und W. Gerhard („Wila“, 
2 Bde., Lpz. 1828). Außerdem gab Wuk das ferb. Taſchenbuch „Daniga”, b.t. 
Morgenftern (Wien 1826) heraus, dem in neuefter Zeit einige andere folgten, 
namentlich das für 1836 von Spiridion Jowitſch in Wien, - Unter den Dichtern, 
die in der Volksſprache auftraten, erwähnen wir noch Simon Milutinos 
mwitfch, der unter bem Titel „Serbianka” (4 Wochen, £pz. 1827) eine Reihe 
Heidenlieder herausgab. Die oͤſtr. Regierung zeigt Sorgfalt für die Ausbildung 
Ihrer ferb, Unterthanen, fie hat mehre Schulen, auch die Gymnaſien zu Karlowig 
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und Neuſatz gegründet. Serb. Buchdruckerelen beſtehen in Wien, Ofen und Ve⸗ 
nedig; naͤchſt ber Druckerei zu Montenegro, ber Reſidenz des Biſchofs, gruͤndete 
ber Fuͤrſt Miloſch 1835 eine neue Druderel in Kragujewaz. Auch ift eine So⸗ 
dietät, „die ferb. Mutter“, zufammengetreten, welche Preife für die beiten ferb, 
Werke ertheilt und. eine Zeitſchrift: Letopis arbeka“, herausgibt. 
Serenade, franz. serenade, ital. noftarno, heißt eine (bei heiterm Dim: 
mel) im Freien unter Jemandes Fenftern aufgeführte. Muſik, eine Abendmuſik, 
ein Ständchen. Diele ſchon den Griechen und Römern befannte Gattung Ton: 
ſtuͤcke ift unter fübL Himmel entflanden und heimiſch. Vorzüglich ſteht fie im 
Dienfte der Liebe und Salanterie, obgleich fie auch in andern Fällen als Ehren: 
bezeigung und Gluͤckwunſch unter dem Fenſter einer zu ehrenden Perfon darge 
bracht wird, Nach diefen befondern Umfländen und Verhaͤltniſſen der Perfonen 
beſtimmt fih ihe Charakter. Im Allgemeinen ift fie eine leichte und gemöhnlich 
heitere Gattung ſowol von Vocalmufit (daher es auch Gedichte gibt, die diefen Nas 
men tragen) mit und ohne. Begleitung, als auch bloßer Inſtrumentalmuſik. 
Die Begleitung im erflern Sale beſchraͤnkt fich gewoͤhnlich auf ein einfaches Sai⸗ 
teninftrument, Guitarre, Laute, Zither, Mandoline, Harfe u. ſ. w. Im legtern 
Falle bedient man ſich beſonders folcher, vornehmlich Blasinſtrumentz, welche im 
Steien die befte Wirkung bervorbringen, ohne ſchreiend zu fein, namentlich ber 
Floͤten, Glarinetten, Hörner und Fagotte. In nördlichen Ländern, we von die⸗ 
fer Art Mufil wegen Kfima und Sitte ein unmittelbarer Gebrauch feltener ges 
macht wird, wo alfo die Serenade faft nur als Concertſtuͤck, unb zwar nicht ſehr 
bäufig, gebraucht wird, iſt man durch concertirende, ſchwierige Behandlung, 
ftarfe Belegung oder ſchweren Charakter von ber anmuthigen Leichtigkeit, welche 
ein Tonſtuͤck biefes Namens. feiner urſpruͤnglichen Beſtimmung nach haben foll, 


. abgewicyen.. So 3. B. hie Serenade von Winter und einige Säge des ſonſt vor⸗ 


trefflichen Notturno von Spohr. 

Sergeant iſt bei ben franz. und ital. ſowie bei einigen beutfchen Armeen 
der Zitel der erften Claſſe der Unteroffiziers einer Compagnie, wo dann bie Corpo⸗ 
rals die. zweite und die Gefteiten die dritte bilden. Sergeant major heißt bei den 
Franzoſen ber Feldwebel. 

Sergel (Joh. Tobias von), ſchwed. Bildhauer, geb. zu Stockholm am 


8. Sept. 1740, der Sohn eines Goidbrodirers, erregte als Steinhauerlehrling 


bei dem Baue des Ein, Schloſſes die Aufmerkſamkeit LArchevecque's, ber ihn 
hierauf unter feine Schüler aufnahm. Mit Ein. Penfion reife S. 1767 nach 
Stalien und gründete in Rom feinen Ruhm. Durdy Guftav IL, 1779, zurüdbe: 
rufen, warb er zum Hofbilbhauer und Profeffor an der Akademie ber bildenden 
Künfte ernannt. Im 3. 1784 begleitete er den König nad). Italien, wo auf fels 
nen Rath, mehre Kunſtwerke des Alterthums, z. B. der herrliche Endymion, für 
das Ein. Mufeum zu Stodholm gekauft wurden. Bei Gelegenheit der Enthüllung 
ber koloſſalen Statue Guſtav IU., die auf Koften der ſtockholmer Bürger nach dem 
Modelle S.'s gegoffen worben war, erhielt er 1808 bas Adelsdiplom mit ber 
Auszeihnung, in feinem Wappen bie Statue Guſtav's zu führen. Karl XIV. 


Johann ließ durch ihn in Rom Kart XIII. Iebensgroße Statue und eine Juno in 


Marmor ausführen. Später wurde er Hofintenbant und flarb am 26. Febr. 1814. 
Mon [hist in S.'s Werken bie Tiefe und Kraft ber Idee, vereinigt mit der 
vollendetſten Lieblichkeit der Formen, ſowie die Energie und Grazie feines Kunft: 
ſtyls. Unter feinen Statuen find außer ben angeführten noch beſonders zu erwaͤh⸗ 
nen: Amor und Pſyche; Diomedes, welcher das Palladium raubt; Othrpabes 
der Spartaner; ein Faun; Guſtav IIL; Arel Oxenſtierna, melcher der Muſe 
der Geſchichte die großen Thaten Guſtav Adolf 8 bictist; Mars und Venus, und 


‚ Venus Kallipygos. Die meiften befinden ſich in dem Tin. ſchwed. Muſeum, fo ud) 


mehre Skizzen in Thon, welche heim Tode des Kuͤnſtlers von der Regierung ges 
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Kauft wurbeil. Mater: ben Gtuppen find zu bemerken: des Carteſius Monument, 
auf Koſten Guſtad HI, in der Adolf⸗Friedrichs⸗Kirche errichtet; die Auferfichung 
Ehriſtt, ein großes Basrelief, am Altate in der St⸗Clarenskirche zu Stockholm; 
zwei Engel über dem Altare in ber Domkirche zu Karlſtad; das Monument von’ 
Ehrenfindid zu Sweaborg. Auch S.'s Buͤſten in Marmor, welche die Mitglieder 
ber Ein: Familie und merkwuͤrdige Zeitgenoffen darflellen, z. B. Hoͤpken, de Geer, 
Rorthan u. A., ſowie feine Medaillons, haben ausgezeichneten Werth, Ein 
foldye8. wit dem Bilde des jetzigen Könige, damaligen Kronprinzen, war bie 
legte Arbeit bes Kuͤnſtlers. Unter feinen Schülern hat ſich vorzüglih By ſtroͤm 
Ruhm erworben. 

Seringapatnam oder Seringapatam (eigentlih Sri Ranga Pa- 
tama, d. h. bie Stadt des Sri Rangus, d. i. Wiſchnu's), die ehemalige Refideng 
des Rajah von Myſore (f. d.) in Oſtindien, jegt zur beit. Präfidentichaft 
Madras gehörig, Liegt auf der Infel gleiches Namens, welche von dem hier ſehr 
breiten umb ſchnellſtroͤmenden Fluſſe Kawery gebildet wird und uͤber 150,000 Einw. 
zählt. Die Stadt ward von Hyder Alt auf ind. Weife befeftigt, hat enge und 
ſchlechte Straßen und zählte, im I. 1800, mit Ausfhluß der Garniſon, gegen 
32,000 Einw. Hyder Ali's Palaſt oder ber Laut Baugh liegt am oͤſti. Ende der 
Inſel und ift, obfchon nur von Lehm erbaut, ein prachtvolleg Gebäude. Daneben 
iſt Hyder Ali's Maufoleum, wo er, feine Gemahlin und fein Sohn Tippo Saib 
in Särgen von ſchwarzem Marmor ruben. Der Palafl in der Stadt iſt ein 
großes, mit einer hohen Dauer umgebenes Gebäude, und hat, wie alle öffent: 
liche Gebäude zu S., von außen keine Fenſter und wenig Anfehen. Gegenwärtig 
ift Dyder Ali's Palafl.die Wohnung eines Wundarztes, und fein Serail ein europ. 
Hofpital. Tippo's Serail dient als Caſerne für die Artillerie. Am 4. Mai 1799 
wurde die Stadt in der Nacht durch das engl. Heer unter dem General Harris er⸗ 
ſtuͤrmt und ein grofier Theil der 8000 M. flarken Befagung niedergemacht; auch 
Zippo Saib war unter den Todten. Die Wälle waren damals mit 909 Kanonen 
befegt, und man erbeutete an 100,000 Gewehre. Außer einer fehr reichen Schatz⸗ 
fammer fand man eine fehägbare ind. Bibliothek von 2000 Bon., welche jest in 
ben oſtind. Haufe zu London aufbewahrt wird. 

Serour d'Agincourt, f. Agincourt (Jean Bapt. Louis Georges 
Serour d’).: 0 nn 

Serpent oder Schlangenrohr (franz; ital. serpentone) tft ein in’ 
Form eines S ober einer gekruͤmmten Schlange ungefähr 5 Fuß langes Blasinſtru⸗ 
ment von Dieffingblech ober ſchwarzem Holze mit Leber überzogen; es hat ſechs 
Löcher und eine Ks= oder Dis-Klappe und wird faft fo wie das Fagott, jedoch mit 
einem Mundftüd von Horn, Metail oder Elfenbein geblafen. Aus Frankreich, 
wo ed von einem Kanonikus zu Aurerre, Edme Guillaume, 1590 erfunden 
worden und zur Begleitung des Geſangs in ber Kirche fehr gebräuchlich war, kam 
es nach Deutfchland, wo man fi deſſelben fpäter auch bei militairifcher Muſik 
bediente. Sein Umfang erſtreckt fich von dem Contra-B bis zum Heinen d oder g. 
Die halben Toͤne werben entweder bloß durch den Anfag erzwungen oder durch 
halbe Öffnung der Tonldcher hervorgebracht. Die Schwierigkeit feiner Behandlung 
ift ber Grund, weshalb diefes Inſtrument gegenwärtig in den Orcheſtern feine be⸗ 
deutende Rolle ſpielt. Da fein Ton weit voller, wohllautender und ftärker ift als 
ber des Quartfagotts und des engl. Baßhorns, welches ſich diefem in der Form 
nähert, ba es auch mehr Umfang hat ale biefer, fo iſt es namentlich zum Traͤger 
der Harmonie fuͤr Blasinſtrumente, vorzüglich für militairifche Mufik, geeignet, 
und vertritt hier die Stelle des Gontrabaffes. _ . 

Serpentin, ber Ophites-der Alten, bei den Stalienern Gabbro genannt, 
iſt ein vorwalsend aus Talk: und Kieſelerde gebildetes Geftein von gelben , grünen, 
braunen und braunrothen Farben, haufig geflechter und geflveifter Sarbenzeichnung, 
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unebenem, ſplittrigem und matten Bruche, großer Weichhelt und Milbe und ſehr 
geringer Durchſcheinenheit. Der Serpentin wird in edlen und gemeinen getheilt, 
Hält oft Asbeſt, Granat und Magneteifenftein als unweſentliche Gemengtheile, 
und kommt theils gangs, theils dagerartig im Schoofe ber Urgebirge vor, wie gu 
Zoͤblitz in Sachſen, in Balreuth, zu Waldheim, in Tirol, zu St.⸗Yrleur, in 
Schottland u. ſ. w. Seine Milde und Weichheit machen ihn zur Verarbeitung 
ſehr geeignet, ſodaß nicht nur Gefimfe, Fußplatten, Altäre, Raminrahmen, 
fondern auch Gefchirre, Vaſen u. f. w. aus Ihm verfertigt werben. Den Namen 
Schlangenflein hat er wahrſcheinlich deshalb erhalten, weil man In ben Kluͤften 
und Halden der Serpentinfteinlager nie eine Schlange, Kröte und dergl. antrifft. 
Serra d' Eſtrella (Mons Herminius), ein rauhes Granitgebirge, bas 
Höchfte in Portugal, eine Fortfegung des fpan. Guadarramagebirges, behnt ſich 
in der portug. Provinz Beira zwiſchen dem obern Laufe ber Fluͤſſe Mondego und 
Zezere über fünf geogr. Meilen in bie Länge aus. Seine hoͤchſte Spige, der Cantaro 
Delgado, erhebt ſich an 8000 F. über das Meer und ift vom Oct. bis in ben Jun, 
mit Schnee bebedit. Es bildet eine wahre Alpenlandſchaft, die man in diefem wars 
men Lande nicht fuchen würde. Merkwuͤrdig find auf demfelben mehre Seen, die 
zum Theil lauwarm find, Blafen werfen und babei kryſtallhelles Waſſer haben. 
- Der unterfle und kleinſte derfelben heißt dee runde See und ift von hohen Felfen 
eingefaßtz von dieſem kommt man zu dem höhern, langen See, und endlich zu dem 
hoͤchſten, dem finftern See. Die Bergbäche Condieira und Unhaes bilben durch ih⸗ 
ren Sturz über bie Selfen herab fchöne Wafferfälle. Um das Gebirge her liegen 
viele Dörfer, die Ihre Nahrung größtentheils von den Erzeugnifien ber niedrigern 
Theile, Abhänge, Vorberge und Thaͤler beffelben ziehen, welche nicht nur ſehr ſchoͤn 
und romantifch und von vielen Bächen bemäffert find, ſondern auch vortreffliches 
Obſt liefern und fette Triften haben, auf welchen im Sommer zahlloſe Heerben weis 
den, die fih Im Winter in das milde Klima von Alemtejo flüchten. Dan macht 
bier fehr gute Schafläfe, die weit umber verfendet werben. 
Sertorius (Quintus), ein ausgezeichneter roͤm. Feldherr, war aus Nurfiz 
- im plcentifchen Gebiet Italiens gebürtig. Schon jung focht er unter Darius mit 
Ruhm gegen die Cimbern und in Spanien. Als Qudftor im biesfeitigen Gallien 
führte er 90 v. Chr. in dem Bundesgenoffenkriege feinem Vaterlande eine Ver⸗ 
ſtaͤrkung von Galliern zu Hülfe, und kämpfte mit gewohnter Tapferkeit, wobel er 
ein Auge verlor. An den Streitigkeiten des Marius und Splla nahm er anfangs 
einen Theil, trat aber zur Partei des Cinna Über, als Sylla ihm bei her Bes 
werbung um das Confulat entgegengewirkt hatte, und kam fo wider feine Abſicht 
in Gemeinſchaft mit Marius. Als nach bes Marius und Cinna Tode die Partei 
des Sylla aufs Neue triumphirte, ward S. geächtet und floh nad) Spanien. 
Hier fand fein Genie einen wölten Wirkungskreis. Indem er ſich die Liebe der 
fpan. Voͤlkerſchaften zu erwerben bemüht war, traf er zugleich Vertheidigungs⸗ 
anftalten gegen Sylla, ber ein maͤchtiges Heer zur Unterwerfung Spaniens ab» 
geſchickt hatte. Doc) die Kräfte waren zu ungleich, und nad) einigem Widerftande 
mußte er ſich In Neukarthago einfchiffen. Nach gefährlichen Fahrten glüdte es 
ihm, durch Die Meerenge von Bades zu gehen und bei der Muͤndung des Baͤtis zu 
landen. Hier erfuhr er, daß in Afrika ein Krieg zwiſchen dem Könige Aſkalis von 
Mauretanien und feinen Untertbanen ausgebrochen fel, eilte dahin, ‚vereinigte fich 
mit den Feinden des Aſtalis, erfocht mehre Siege und machte die Mauretanier 
frei. Sein Ruhm war bis zu den Luſitaniern gebrungen; von dem röm. Feldherrn 
Anntus mit einem Kriege bedroht, boten fie ihm die Oberfeldherrnftelle an, und 
S. ergriff ſehr gern diefe Gelegenheit, um wieder gegen Sylla aufzutreten. Mit 
unumfchräntter Gewalt und gleichfam als König trat er an bie Spige der Lufitas 
nier, die ihm mit unbegrenztem Vertrauen gehorchten. Einem weit überlegenen 
einde gegenüber zeigte ax fein großes Feldherrntalent beſonders in der Kunſt, bens 
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felben durch Märfche zu ermuͤden, Ihm Hinterhalte zu fielen, ihn in Engpäffen zu 
überfallen und jede Hauptfchlacht, wo er nicht des Sieges gewiß war, zu vermeis 
den. So konnte er mit 8000 IR. vier rim. Feldherren, bie 120,000 M. zu Fuß 
und 6000 Reiter befehligten, widerſtehen und faft ganz Spanien gegen fie be⸗ 
haupten. Selbſt Marcelius, welchen Sylla in der Kolge gegen ihn abſchicktte und 
imnter mit neuen Truppen verfläckte,, erlitt mehre große Niederlagen. Nicht beffer 
erging es dem bamals noch jungen Pompejus, der nach des Splla Tode ein dere 


nad) Spanien führte und gemeinfhaftli mit Marcellus handelte. Denn 


. wide fi) &. aus Liebe zu feinem Waterlande unterworfen haben, wenn man bie 
Achtserklaͤrung wider ihn hätte aufheben wollen. Sein Kriegsruhm war bie zum 
Mithridat erſchollen, der ihm 3000 Talente und 40 wohlausgerüftete Kriegsſchiffe 
anbieten ließ, wenn er ein Bünbnig mit ihm fchliegen wollte. S., der nur gem 
zwungen gegen Rom kämpfte und es nicht erniedrigt fehen wollte, ſchloß zwar das 


Buͤndniß, jedoch unter der Bebingung, daß Mithridates ſich mit der Wiederer⸗ 


oberung Bithyniens und Kappadociens begnügen folle. Er empfing die beitimmte 


Summe und ſchickte dagegen Hülfstruppen nach Aſien. Aber indem er ſich zu 


nachdruͤcklicher Fortfegung des Kriege rüflete, erlag er, nicht der Macht Fr 
Römer, fondern dem Verrathe feiner Freunde. Perpenna, ber eine Verſchwoͤ⸗ 
rung gegen ihn angefponnen hatte, ermordete ihn bei einem Gaſtmahl im 3. 71 
v. Chr. So ward Rom von einem Gegner befreit, der an Feldherrngroͤße ben 
berihmteften Helden des Alterthums gleich kam und an Tugenden und Herzens⸗ 
güte bie meiften übertraf. | 
Server (Michael), eigentlih Miguel Servero, ein gelehrter Arzt, 
geb. 1509 zu Villanueva in Aragonien, widmete fich zuerft in Toulouſe ber Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, da aber die Reformation die Aufmerkfamkeit denkender Männer auf 
die Irrthuͤmer ber tom. Kirche und das Studium der Schrift geleitet hatte, fe 
warb auch er zu biefen Korfchungen geneigt. Er verließ nicht nur ben katheliſchen 
Stauben, fondern wid in ber Lehre von der Dreieinigkeit weit von ben Reforma⸗ 
toren ab. Um feine Lehren zu verbreiten, begab er ſich nach Deutfchland, wo er 
es am ficherften thun zu koͤnnen glaubte, und fieß 1531 in Steasburg fein Werk 
„De trinitatis erroribus” druden. In zwei fpätern Abhandlungen über denſelben 
Gegenſtand wieberholte er feine Anficht, und war muthig genug, ſich als Vers 
faffee zu nennen, da er nicht beforgte, daß in einer Zeit, wo die Kreiheit ber 
Meinungen verkünbdigt war die Ausübung diefer Freiheit mit Gefahr verbunden 
fein werde. Als er in Deutfchland, wie es fcheint, nicht die erwartete Aufnahme 
fand, ging er wieder nach Frankreich, lebte einige Jahre in Lyon und begab fi 
dann nach Paris, wo er die Arzneitunde ftudirte. Doch fein Hang zu Streitig⸗ 
keiten verwickelte ihn mit ben parifer Ärzten in einen ernftlichen Zwift; er fchrieb 
"eine Vertheibigung feiner Dleinung, und als diefe auf Befehl. des Parlaments 
unterdruͤckt wurde, Lehrte er midmuthig nad) Lyon zurüd, wo er in der großen 
Druckerei der beiden Frellon al® Corrector arbeitete. Später folgte er einer Eins 
ladung bes Erzbifchofs von Vienne, Pet. Palmier, der ein großer Befchliger ges 
lehrter Männer war. Jetzt hätte er ruhig leben können, wenn er fich ausfchließend 
der Arzneikunſt und Literatur gemibmet hätte; -allein feine Streitiuft und der 
-Eifer, feine Meinungen zu verbreiten, ließen ihn nicht ruhen. Galvin, ber zu 


jener Zeit an der Spige ber Kirche zu Genf ftand, war fchon in Paris mit &; bes 


kannt gewelen, und hatte feit vielen Jahren einen Briefwechfel mit ihm unters 
halten und fich bemüht, ihn von feinen Anfichten abzubringen. &. hatte Calvin's 
Werke gelefen, hielt fie aber nicht des Lobes werth, das man ihnen zollte, und 
fand fie ebenfo wenig geeignet, feine Meinungen zu widerlegen. Er feste jedoch 
den Briefwechſel fort, worin er ihn oft um feine Meinung fragte, und ſchickte ihm 
in diefer Abſicht von Lyon drei ragen, die fich auf die Gottheit Chrifti, die Wie⸗ 
dergeburt und bie Notwendigkeit ber Taufe bezogen. (Galvin antwortete höflich, 


⁊ 


©. behandelte die Erwiderung veraͤchtlich, Calvin ward higig, es kam zu Schimpf⸗ 
reden und nun entſtand zwiſchen Betden bie unverſoͤhnlichſte Erbitterung. Calvin 
hatte ſich durch Mittel, die nicht fehr ehrbar geweſen fein follen, einiger Hands 


ſchriften S.'s bemächtigt und ſchickte fie fammt deſſen an ihn gerichteten Briefen 
nach Vienne. Die Folge war, daß ©. auf Befehl des Erzbiſchofs verhaftet 
' wurde. Gluͤcklich entkam er aus dem Sefängniffe und befchloß, nach Neapel zu 


gehen. Unbedachtfam aber nahm er feinen Weg über Genf, wo Calvin der Obrig- 
keit ſogleich Nachricht von deſſen Ankunft gab. S. wurde verhaftet und follte 
wegen Kegerei und Gottesläfterung vor Gericht gezogen werden. Nach bem in 


Genf geltenden Gefege mußte aber ber Ankläger fich als Gefangener flellen, und: 


bei falfch befundener Beſchuldigung bie Strafe erleiden, bie er bem Angeklagten 
zuzuziehen gebachte. Calvin, der ſich nicht ſelbſt ins Gefängniß begeben mochte, 
Heß durch einen feiner Diener bie Anklage vor das Gericht bringen. Die Beſchul⸗ 
digungen waren fehr muͤhſam aus Ss Schriften zufammengefucht; unter Anz. 
berm ward ihm vorgeworfen, er hätte geleugnet, daß Judaͤa ein ſchoͤnes, reiches 
und fruchtbares Land wäre, und auf die Ausfagen der Reifenden behauptet, es 
wäre arm, oͤde und unfruchtbar. Die Hauptanflage aber war, daß er in Calvin, 
dem Diener des göttlichen Wortes in ber Kirche zu Genf, die bafelbft gepredigte 
Lehre durch befchimpfende und gotteslaͤſterliche Worte herabgefegt habe. Calvin 
befuchte ihn im Gefängniffe und hatte mehre Unterredungen mit ihm; als aber ©. 
ſtandhaft auf feinen Meinungen beharrte, überließ er ihn feinem Schidfat. Ehe 
das Gericht zu Genf das Urtheil fällte, zog es die Geiftlichen in Bern, Bafel und 
Zuͤrich und, wie Einige behaupten, auch bie Obrigkeiten ber peoteftantifchen 
Gantone zu Rathe. Die allgemeine Meinung war, daß S. wegen Gottesläfte: 
rung des Todes ſchuldig fei. Zum Scheiterhaufen verurtheilt, ward er am 17. Oct. 
1553 hingerichtet. Als er über zwei Stunden in den Flammen lebendig blieb, ſoll 
er ausgerufen haben: „Ich Ungluͤcklicher! Wird die Flamme meinem Elende nicht 
ein Ende machen! Konnte man denn für die 200 Goldflüde und die koſtbare Hals: 
Tette, bie man mir nahm, nicht Dolz genug anfhaffen, mic fchneller zu ver⸗ 
zehren?“ Ungeachtet die biiegerliche Obrigkeit zu Genf das Urtheil ausfprach, fo 
bat man doch Calvin befyuldigt, daß es auf feine Anreizung fei gefällt worden; 
auf. feinen Fall aber ift fein Andenken von dem Flecken zu reinigen, bey er burch 
die Behandlung feines Gegners darauf gebracht hat. ©. war ein fehr fcharffinniger 
und gelehrter Mann und auch in der Arzneiwiſſenſchaft gut bewandert. In feiner 
1553 herausgelommenen Schrift: „Christianiami restitutio“, bemerkte er gegen 
bie damals herrfchende Meinung, daß die ganze Blutmaffe mittels der Lungen 
arterie und Venen durch die Lunge gehe: ein bedeutender Schritt zur Entdeckung 
des Blutumlaufs. Die Gefchichte feiner theologifhen Meinungen und feiner 


Schickſale erzähle Mosheim anziehend in einer eignen Schrift (Helmft. 1728). 


Servlen, f. Serbien. | 
Servtle, d. h. Sklavifchgefinnte, entgegengefegt dem Liberalen, welcher 
feine Beftimmung als freier Menfch erkennt und zu behaupten fucht, iſt einer der 


. unzähligen Parteinamen, welche die politifhen Gegner einander beilegen. Diefe 


Namen verſchwinden nicht ullein mit den Umfländen, fondern nehmen aud) häufig 
einen ganz andern Charakter an. Servil in der eigentlichen Bedeutung des Worte 
iſt immer etwas Niederträchtiges; es iſt die Verleugnung aller Selbſtaͤndigkeit, 
die Aufopferung ber edeliten Gefühle für Wahrheit und Recht, die felbft erwaͤhlte 
Dienftbarkeit nicht aus Treue und Liebe, fonbern um der Bortheile willen, die den 
Schmeichlern zugemworfen werben. Sid; felbft wird Niemand fervil nennen mögen, 


wie Niemand ein Anarchiſt, ein Defteuctiver fein will, Der Parteiname Ser: 


vile kam zuerft in Spanien auf, als ſich ſchon 1812 in den Cortes eine ſtarke Par: 
tei den Neuerungen entgegenfeßte, welche die Freunde ber Reform für nothwendig 
hielten, Seitdem nanneen fich die Anhänger des Alten und des Abfolutismus 


‚ 


Servit Seht . in 


Apoftotifche und neuerdings Karliſten, und ber Vorwurf ber Servilitaͤt wird ſelbft 
von ihren Gegnern nicht mehr. gehört. 

Seervis (service), eigentlich Dienſt, bezeichnet beim Militaiv alles Das, 
was der Wirth den einquartierten Solbaten zu geben hat, als Lagerflätte, Zeue . 
rung, Beleuchtung, Salz, Pfeffer, Effig u. f. w. Servis ober Servis⸗ 
gelber beißen daher bie in mehren Staaten flatt des Sexvis eingeführten Ab- 
gaben, wovon die Ausgaben für die Caſernen und bie Quartiergelder bezahle 
werden, — Auch verfieht man unter Servis oder Service das für einen ge 
wiſſen Gebrauch nöthige und uͤbereinſtimmend gefertigte, meift auf 12 oder 24 Pers 
fonen berechnete Geſchirr, z. B. Tafelfervis, Kaffeefervie, Theefervis u. ſ. w. 

Serpiten oder Diener ber h. Jungfrau beißen die Mönche des geiftt. 
Ordens, der 1233 zu Florenz geftiftet, und, befonders in Stalien und Deutſch⸗ 
land, ziemlich zahlreich, auch mit ben Vorrechten ber Bettelorden begabt, doch 
für die Gefchichte bee Kirche nie bedeutend wurde. Den Namen Brüder von Ave 
Maria erhielten die Serviten, weil fie alle ihre Gefpräche mit dem egglifchen Gruße 
anfangen; auch werben fie Brüder vom Leiden Chrifli genannt. Sie folgen ber 


angeblichen Regel bed Auguftinus und teagen ſchwarze Kleidung. Ahr General hat . 


in Rom unter ben Generalen ber Bettelorden bie fünfte Stelle. Das anfehntichlte 
und reichfte ihrer Kloͤſter ift da6 von ber Verkündigung U. 2. Frau zu Florenz. 
Weit fie fich blos der Andacht widmen und nicht gemeinnüsig machen, haben fie 
in neuen Zeiten viel von ihrem Anfehen verloren. Die wenigen Kiöfter, bie fie 
noch in den oͤſtr. Staaten haben, find ſchwach befegtz mehr gelten fie in Italien, 
beſonders im Zoscanifchen. Ihnen gehörte Sarpi(f. d.) und der Alterthums⸗ 
forfcher Serrarius an. Die von ihnen ausgegangenen Einfiedler-Serviten, die 
ſich auf Monte Senario im Toscanifchen 'anftebelten, übertrieben die Strenge 
ihrer Regel und blieben unbedeutend. W 
Servitut, Dienſtbarkeit oder Gerechtigkeit iſt ein Recht an einer Sache 
(jas reale), ohne Eigenchumsrecht an derſelben, fie überhaupt ober zu beſtimmten 
einzelnen Iweden zu benugen. Dies Nugungsrecht kann an einer jeben Sache, 
nad) roͤm. Recht auch an Sklavendienſten flattfinden, aber fubjectiv entweder einer 
Perfon eingeräumt fein (servitus personalis) gder wieder mit einer unbewegli⸗ 
hen Sache (als herefhendem Grundſtuͤck, praedium dominans) bergeftalt ver- 
knuͤpft fein, daß jeder Befiger deſſelben fein Recht auf dem dienenden, belafteten 
Srundftüd (praedium serviens) ausüben darf, Das Nutzungsrecht befteht ent: 
weder darin, felbit etwas in Beziehung auf den Gegenftand deffelben zu thun, 
3. B. Früchte davon zu ziehen, einen Weg zu gebrauchen (affirmative Servituten), 
oder dem Eigenthuͤmer einen gewiflen Gebrauch, 5. B. das höher Bauen eines 
Hauſes, das Verbauen eines Fenfters u. f. w. zu unterfagen (negative Servituten). 
Zu eignen Leiſtungen ift der Eigenthümer der belafteten Sache-nicht verbunden 
(servitas in faciendo consistere nequit); aber im neuern europ. Rechte gibt es 
manche Verhaͤltniſſe, wo der Eigenthümer bes belafteten Grundſtuͤckes nicht. blos 
etwas leiden, fondern felbft etwas thun muß, und welche man nach der Analogie 
söm. Servituten behandelt, obgleidy viele ſehr verfchieben davon und aus dir Ge⸗ 
meindeverbindung oder aus der Grundherrlichkeit entflanden find. Die perföns 
lichen Servituten beftchen bald in der vollen Benugung einer fremden Sache und 
in dem Genuß aller davon abfallenden Früchte (ſ. Nieß brauch), bald in einem 
beſchraͤnkten Nugungsrechte (usus), welches ſich nur auf die eignen perfönlichen 
Beduͤrfniſſe bezieht oder irgend fonft in feinem Zwecke und Umfange näher be: 
flimmt ift, 3.8. auf bloße freie Wohnung (habitatio), Der Nießbrauch fegt in 
feiner urfpränglichen Strenge eine Sache voraus, welche burch den Gebrauch nicht 
unmittelbar verbraucht wich, fondern in berfelben Beſchaffenheit zurückgeliefert 
werben kann; nach und nach aber hat man ähnliche Gebrauchsrechte auch bei Ges 
genfländen angenommen, welche zwar verbraucht, aber bann in gleicher Zahl und 
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Beſchaffenhelt zuraͤEgegeben werben (quasi ususfructus). Imwiefern perfönliche 
Nutzungsrechte nur von dem Berechtigten in Perfon ausgeuͤbt oder auch Andern 
überlaffen werden Binnen, iſt aus ben befondern Umftänden und Zwecken zu ent» 
nehmen; nur das ganze Nutzungsrecht felbft kann nicht an Andere übertragen wers 
ben. Grundſtuͤcksgerechtigkeiten (serritutes praediorum), wobei wieder Häufers 
erechtigkeiten (servitutes praediorum urbanoram) und Länbereigerechtigkeiten 
servitutes praediorum rusticorum) unterfchieden werben, muͤſſen irgend einen 
bleibenden Zweck haben (causam perpeluam) und irgend einen Vortheil gewähs 
den; ganz zweckloſe find nichtig. Sie Eönnen daher nach altem röm. Recht nicht 
durch Zeitbeftimmungen und Bebingungen befchränkt werden; fie find unzertrenn» 
lich von dem berechtigten Grundftüd und untheilbar. In Abſicht auf Befig, Er⸗ 
werbung und Erhaltung derfelben ift ed von Einfluß, ob ihre Ausübung unaus⸗ 
gefeut fortgeht, 3. B. das Ruhen eines Balken auf der Mauer des Nachbars 
(servitus continua) ; ober ob fie nur zuweilen möglich iſt (seryitus discontinun)y 
ob dazu eine befonbere flehenbleibende Vorrichtung gehört (opus manufactum, 
servitas qualificata), oder nicht (servitas simplex). Das Nusungsrecht ift 
eine Einfchränkung des Eigenthums, und fol baffelde nicht aufheben, auch fo 
"wenig als möglich die Rechte defjelben beeinträchtigen. Der Ufufructuar muß das 
für Sicherheit beftellen, daß er die Sache pfleglich gebrauchen und bdereinft dem 
Eigenthuͤmer in gutem Stande zurüdgeben will; Grundgerechtigleiten muͤſſen 
eiviliter, d. h. mit Schonung der Rechte des Eigenthuͤmers, ausgeübt werden; fe 
hindern deſſen Mitgebrauch in der Regel nicht. Zwar haftet bie Lajt auf dem gans 
zen Grundſtuͤcke, allein es koͤnnen doch beſtimmte Theile beffelben, z. B. Wege, ans 
gewieſen werden, auf welchen die Gerechtigkeit dann ausſchließlich ausgeuͤbt werden 
muß. Die Lehre von den Servituten hängt mit den Grundbegriffen ber Rechts⸗ 
wiſſenſchaft und Geſetzgebung auf das genaueſte zuſammen, beſonders! mit ber 
Materie des Beſitzes. Ein wahrer koͤrperlicher Beſitz kann dabei nicht eintreten, 
ſondern nur eine Ausübung bes Rechts (possessio vel quasi jurium). Servituten 
Sinnen wie andere bingliche Rechte entſtehen durch Vertrag und legten Willen; 
auch innen fie durch Verjährung eriworben werben. Um in dem Befig einer nega= 
tiven Servitut, eines Verbietungsrechts zu fein, muß einmal ein wirkliches Ver⸗ 
bot vorgefommen und befolgt worden fein. Ebenfo können Seroituten auch er= 
loͤſchen, und zwar durch bloße Unterlaffung des Gebrauchs. Nah rim, Recht 
find dazu 10 Jahre nöthig, wenn beide heile in einer Provinz, M Jahre, wenn 
fie in verfchledenen Provinzen ihren Aufenthalt haben; nach ſaͤchſ. Rechte gehören 
31 Jahre 6 Wochen 3 Tage dazu. Im röm. Rechte herrfchen mandherlei ges 
lehrte Streitigkeiten. Auch zwiſchen verfchlebenen Staaten Binnen ſolche Dienftbarz 
kelten (servitutes juris publici) beitellt werden. (S. Staatsdienftbarkeit.) 
Serviud Tulliud, ber fehste unter den fieben Königen bes alten 
Rome,. regierte von 578—534 v. Chr. Seine Mutter war als Kriegögefangene 
dem Könige Tarquinius zugefallen; S. ward mit deffen Kindern erzogen, machte 
ſich allgemein beliebt, zeichnete ſich durch Verftand und Tapferkeit aus, und gewann 
endlich des Könige Vertrauen in dem Maße, daß ihm diefer feine Tochter zur Ges 
mahlin gab. Nach dem Tode des Tarquinius, der ohne Kinder ſtarb, und deſſen 
beide Enkel noch fehr jung waren, ward ©. zum Könige ermählt, und Rom hatte 
nicht Urfache, dieſe Wahl zu bereuen. &. ſchlug die Vejenter und Tuſcier, machte 
ſich durch nügliche Einrichtungen verdient, indem er unter Anderm. die Stadt und 
bas Land in mehre Bezirke (tribus), die Bürger felbit in ſechs Claſſen, jede in Gens 
turien theilte, und den Cenſus einführte. Auch foll er das erfte Geld haben prägen 
laſſen. Die Macht Roms befeftigte er durch ein Buͤndniß mit den Zateinern und 
Sabinern. ©. hatte feine beiden Töchter mit den Enkeln feines Schwiegervaters 
vermaͤhlt und dadurch den Frieden in feinem Haufe zu fihern geglaubt; allein die 
jüngere Tochter, Tullia, ein herrfchfüchtiges Weib, morbete ihren Gemahl, Arunx, 


Seſam Seſſt (Familie) 173 
am füch mit ihrem Schwager, Tarquinius Guperbns(f.b.), der feine Ges 
mablin ermorbet hatte, zu verbinden, und vermochte nun denſelben, auch ihren 
Vater zu tödten, um mit ihm ben Thron zu beflelgen. a 

.Sefam if der Name einer in Oſtindien, Sprien, Ägypten, Kleinaſien und 
Morea häufig angebauten einjährigen Pflanze, deren Samen fehr reich an einem 
fetten Öte find, das fich durch Wohlgefhmad und die Eigenfchaft, fich lange, ohne 
ranzig zu werden, zu erhalten, auszeichnet. Ehedem wurde das Seſamoͤl zur 
Bereitung mehrer Arzneien gebraucht, iſt aber jegt, da man mit andern Dien dafs 
fetbe bewirken kann, außer Gebrauch. In Indien und im Oriente, wo man bie 
nährenden Eigenſchaften diefes DIS fehr fchägt, bedient man ſich deſſelben häufig 


gleich der Butter. - Die Frauen aber gebrauchen es, um fett zu werden, weil dies 


dort durchaus zur Schönheit gehört, ſogar in den Bädern, 

Sefoftris, ein berühmter Beherrfcher ÄAgyptens, der der Sage angehört, 
fol im 13. Jahrh. v. Chr. gelebt Haben. Die Alten ſchildern ihn als einen erobes 
rungsluftigen, unternehmenben Sürften, der-einen großen Theil der damals befanns 
ten Zänder ſiegreich durchzog und bis an den Ganges und nach Thrazien kam. 
Mag auch Manches, was von ihm und feinen ungeheuern-Heeren erzählt wird, 
übertrieben fein, fo iſt doch nicht Alles für ein Märchen zu erklaͤren, obwol vielleicht, 
was von Mehren gethan wurde, Einem zugefchrieben worben ifl. Denn auch als 
Regent ſoll S., nach feiner Rückkehr von dem neunjährigen Seldzuge, für Ägypten 
Bieles und Ruhmwuͤrdiges gethan haben. Dahin gehört die Erbauung prächtiger 
Tempel und einer großen Mauer zur Schutzwehr bed Landes; auch follen auf feine 
Veranftaltung , um die-jährliche überſchwemmung des Nils gehörig zu vertheilen, 
eine Menge Kanäle gegraben und das ganze Land geometriſch vermeffen worden 
fein. Nach einer Mjaͤhrigen Regierung fol er, im hohen Alter erbiinbet, ſich ſelbſt 
getödtet haben. Den Alten galt S. allgemein für eine wirkliche Perfon und zugleich 
für einen ber größten Herrſcher und Eroberer. 


Seſſi iſt ein in der Gefchichte des neuern Kunftgefangs ducch mehr? Saͤn⸗ 


- gerinnen berühmt gewordener Name. Vorzüglich gehören hierher fünf Schweftern, 
die Töchter eines Italieners, der früher in Rom angeftellt war, feit 1794 aber in 
Wien lebte. Die älteftle, Marianne S., geb. zu Rom um 1776, eine ber erften 


Bravourfängerinnen in Deutfchland, war feit 1793 bei der Opera serin in Wien. 


angeſtellt und verheitathete fich bier 1795 mit dem Kaufmann Natorp, worauf fie 
ſich Seſſi⸗Natorp nannte. Ungefähr 1804 ging fie nad) Stalien, wo fie zwei 
Jahre in Neapel am Theater S.:Carlo fang, und dann auf lange Zeit nach Lon⸗ 
don. Inden Jahren 1817 und 1818 trat fie mit dem größten Beifall in den groͤ⸗ 


fern Städten Deutfchlands auf und ging ſodann über Kopenhagen nach Stock⸗ 


holm. Im neuerer Zeit trat fie nur noch in Concerten auf, fo namentlich in Ham⸗ 
burg. — Die zweite Schwefter, Imperakrice ©., geb. zu Rom um 1784, 
unter allen Schweftern die ausgezeichnetfte Sängerin, bildete fi in Wien, wo fie 
1804 zum erften Mat öffentlich auftrat, und ging darauf nad) Venedig, wo fie 


während ‘des Carnevals, 1805, den hoͤchſten Triumph einer Künftlerin feierte. - 


Nachher wendete fie ſich nach Florenz und ſtarb dafelbft 1808 an der Auszehrung. 
Nach Gerber war fie an ihren Schwager, den oͤſtr. Major von Natorp, verheitas 
the. — Die dritte Schwefter, Anne Maria S., eine ber gebiegenften Saͤnge⸗ 
rinnen, geb. in Rom 1793, bifdete ſich vorzüglich ‚ducch das Talent ihter Schwe⸗ 
ſter Imperatrice und trat fchon im 12. Jahr mit ihren Schweſtern oͤffentlich auf, 
zuerft in Wien, dann in Bologna. Hierauf voldmete fie ſich in Florenz noch gründz 
fiher dem Stubium des Gefanges, lebte dann einige Jahre bei ihrer Alteften 
Schweſter in Neapel und begab ſich 1811 nach Wien, wo fie, als die ital. Dper 
tinging , in der beutfchen auftrat. Im J. 1813 verheirathete fie ſich in Wien und 
führte Hierauf den Namen Neumann⸗Seſſi, fang dann 1814 auf bem Thea⸗ 
tee in Peſth, unternahm hierauf Kunftreifen in Deutichland uno war 1816 und 
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17% den  Gefline 

1817 Für die Winterconcerte in Leipzig, und nachher bis 1808 bei bem neseriche 
teten Stadttheater daſelbſt engagirt. Später ging fie nach Peſth, mo fie das Uns 
gluͤck hatte, plöglich ihre Stimme zu verlieren. Sie beberrfchte Ihre durchdringende 
Stimme mit feltener Gewalt, und eignete fich durch ihren kräftigen Vortrag beſon⸗ 
ders für den großen, leibenfchaftlichen Geſang; baher bie Partie der Veſtalin Julia 
und der Amenaide zu ihren Dauptleiftungen gehörten, wiewol fie im Ganzen mehr 
Concertſangerin als Theaterſaͤngerin war. Im Recitativ blieb fie ſelbſt von den 
meiſten Italienern unerreicht. — Weniger bekannt find die beiden jungern Schwe⸗ 
ſtern Vittoria S., bie ſich in Wien verheirathete, und Karoline S., die in 
Neapel verheirathet lebt. — Matia Thereſia S. eine Verwandte der Vorigen, 
bildete ſich als Saͤngerin in Wien, dann in Italien, und gewann, als ſie auftrat, 
ſehr bald, beſonders im ſuͤbl. Deutſchland, durch ihre ungemeine Fertigkeit und Si⸗ 
cherheit bei ihrer umfaſſenden Stimme großen Beifall. 

Seſſion oder Sigung nennt man bie Zufammenfunft einer Geſellſchaft 
oder einer weltlichen und geiftlichen Behörde zur Verrichtung ihrer Geſchaͤfte; bas 
her Seſſions⸗ oder Sitzungstag, ber zu jenem Zwecke beftimmte Tag. Die 
franz. Sprache unterfcheider noch zwifchen Session oder Sigungsgeit, z. B. die jähr- 
liche Bufammenkunft ber Kammern, und Seance, die einzelne Sigung. — Se fs 
fion heißt auch in Schottland ein hohes Bericht, welches ans einem Präftdenten 
und vier außerordentlichen Senatoren befteht, welche man insgefanmt Lords of 
the Session nennt. Diefes Gericht verwaltet das Juſtizweſen, hält jährlich zwei 
große Termine und wird in das aͤußere und innere Haus eingetheilt, davon das ers 
flere jede Woche wechfelsweife von einem Senator beftellt wird, der die. Sachen 
ſchleunig beforgt, und von dem man an da6 innere Haus appellicen kann. 

Seſterz (sestertius), eine Silbermünze der Römer, an Werth 2% As 
(babe der Name: sesquitertius, drittehalb), betrug nad) unferm Gelde ungefähr 
1 Gr. 3 Pf. oder 4 Kr.; doch war ihr Werth nicht zu allen Zeiten ganz berfelbe. 
Wohl zu unterfcheiden iſt die neutrale Korm: Sestertium, welche gewoͤhnlich in 
der Mehrzahl vorkommt und keine wirkliche Münze, fondern eine Summe von 
1000 Sefterzen, alfo ungefähr von 50 Thlrn. bezeichnet. Noch ift zu bemerken, 
daß, wenn die Summe 100,000 und barüber beträgt, ein Zahlwort in jew zu 
sestertium gefegt wird, wo bann fo viel 100,000 Sefterzen zu verſtehen find; 
4. B. quadragies gestertium find 4 Mit. Sefterzen; und decies sestertium oder 
Sestertio X, eine Million, mo das Wort sestertium auch Öfter8 ganz mweggelaffen 
wird. Die gewöhnliche Bezeichnung iſt H.S.; das As bezeichnete man nämlidy 
durch I, daß halbe As (semis) duch S; da num ber Sefterz 2” As galt, fo drüdte 
man die durch LI S aus; bie beiden Striche aber wurben fpäter durch einen Quers 
ſtrich verbunden. Gewöhnlich fagte man auch fatt sestertius im gemeinen Les 
ben numus. Als Gewicht betrug ein Sefterz ungefähr 15% Gran. frang., oder 
0,228 Quent berliner Gewicht. 

Seſtrne iſt eine lyriſche Versform, welche ſechs ſechszeilige Strophen und 
eine dreizeilige umfaßt; der Vers iſt, wenigſtens in der Regel, ber fünfflßige Jam⸗ 
bus, der bei dem maͤnnlichen Reim aus zehn, bei dem weiblichen aus elf Sylben 
beſteht. Das eigentlich Charakteriſtiſche der Seſtine aber liegt darin, daß in jeder 
der ſechs Strophen die ſechs Schlußworte der erſten wiederkehren, und zwar in der 
Ordnung, daß das Schlußwort bes ſechsſsten Verſes ber erſten Strophe zum Schluß⸗ 
wort des erſten Verſes der zweiten Strophe wird, die andern fünf Verſe der zweiten 
Strophe aber mit den Schlußwoͤrtern der fuͤnf erſten Verſe der erſten Strophe in 
willkuͤrlicher Ordnung endigen. Die dritte Strophe wird ebenſo nach der zweiten 
gebildet, wie dieſe nach der erſten gebildet worden, und ſo jede folgende nach der 
naͤchſtvorhergehenden, ſodaß jedes der ſechs Schlußwoͤrter ein Mal das letzte und ein 
Mal das erſte in einer Strophe geweſen, und der legte Vers der ſechsten Strophe 
mit dem erften Verſe der erften Strophe auf einerlei Schlußwort ausgeht. Die drei⸗ 
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wifge Strophe, womit bie Seſtine endigt, wieberholt bie ſechs Schlußwoͤrter nodys 
mals in dee Ordnung, wie fie ſich in der erſten Strophe finden; jeder Vers enthaͤlt 
zwei davon, eins In ber Mitte und eins amı Ende. Sonſt findet ſich der Reim it 
der Seftine weiter nicht. Die Form tft ſuͤdl. Urſprungs. Unter Petrarca's Gedich⸗ 
ten find mehre treffliche Geftinen. überhaupt iſt fie wol von den Stalienern, und 
naͤchſt biefen von ben Spaniern am meiften ausgebilbet worden. In der neueſten 
Zeit bat man fie auch in die deutſche Poefie verpflanzt. Trotz bes Zwangs, ben die 
äußere Form auflegt, iſt fie von einzelnen Meiſtern zum Ausdruck: fanfter Gefühle 
trefflich gebraucht worben: bie flete Wiederkehr berfelben Enbiworte verftattet zwar 
keine große A elung, führt aber auch keineswegs nothwendig Einförmigkeit 
mit ſich; vielmehr iſt die Mannichfaltigkeit der Betrachtungen und Gefühle oft zu 
bewundern, bie ein ibeenreicher, fcharffinniger Dichter an dieſelben Begriffe zu 
. Inüpfen gewußt hat. Die Seflinenform, wie einige Kunftrichter gethan, ohne Weis 
teres zu verwerfen, verräth mindeſtens Einfeitigkeit und Vorurtheil. 

Seſtini (Domenico), neben Eckhel und Visconti ber Dritte in ber Reihe der 
Wiebererweder der Numismatik, welche noch in der erften Hälfte des 18. Jahrh. 
wenig andere Zwecke erfüllte als der Mythologie und Monographie zur Erläutes 
sung und den Sammlern griech. und rom. Alterthümer zur Unterhaltung zu dies 
nen, während fie ber Geſchichte, Chronologie und Erbbefchreibung , denen fie ſpaͤ⸗ 
ter eine Dauptquelle und Stuge warb, einen verhaͤltnißmaͤßig nur fehr geringen 
Nutzen brachte, wurbe am 10. Aug. 1750 in Florenz geboren. Im Collegium 
feiner Vaterſtadt gebildet, wollte er ſich anfangs dem geiftlichen Stande widmen 
unb trat in das Trappäftenklofter zu Buonſchazzo, welches er aber bald darauf ver - 
ließ und ſich, nachdem er eine gelehrte Abhandlung uͤber einen in der Laurenziani⸗ 
Ichen Bibliothek befindlichen Coder des Birgit (Kor. 177%, 4.) und eine andere 
über bie alten Infchriften im Palaſt Rinuceini gefshrieben, 1774 nach Sicilien bes 
gab, wo er zu Catanea das Muſeum des Zürften von Biscari orbnete. Er machte 
eine Befchreibuung deſſelben und 5*— mehre Bände Briefe bekannt, welche den 
Ackerbau, Handel, die Induſtrie, Alterthlimer und Gebräuche diefer Infel behans 
dein. Won ba reifte er über Malta und Smyrna nady Konſtantinopel, und be 
wirkte Durch feine Schilderung der Peſt, welche bafelbit 1778 wüthete (Flor. 1779, 
12.) , viele Berbeflerungen in der Sanitaͤtsverfaſſung feines Vaterlandes. Mit der 
Bildung der nachmals ſo berühmten Mebaillenfammiung bes damaligen engL. Bots 
ſchafters hei her Pforte, Sir Robert Ainslie, beauftragt, befuchte er bie Halbinſel 
Cycicum, Burfa und Nicaͤa; ging fpäter nach Bukareſcht zum Hofpodar Fuͤrſten 
Ypfilantis, von da durch Siebenbürgen und Ungarn 1779 nad) Wien, wo er mit 
Eckhel und Neumann bekannt wurde, und kehrte auf der Donau und dem ſchwar⸗ 
jen Deere wieder nad) der osman. Hauptſtadt zurüd. Im folgenden Jahre bes 
ſuchte er Baffora, Bagdad, Aleppo, fobann Eypern und die Norblüfte Agpptens, 
und fchiffte fi) zum dritten Male nad) Konftantinopel ein, von wo er mehre Wan⸗ 
derungen Durch Sleinafien unternahm. Die Ainstie'fhe Sammlung, von ihm mit 
großem Fleiße befchrieben, erlangte durch biefe Reifen eine feltene Vollſtaͤndigkeit. 
Neben diefem feinem Hauptzweck richtete er fortwährend feine Aufmerkſamkeit auf 
Zopograpbie, Induſtrie, Naturerzeugnifie und Sitten ber Länder, welche er bes 
zeifte, und feine in mehre Sprachen übertragenen Reiſewerke: „Briefe aus Sicilien 
und der Tuͤrkei (2 Bde., £pz. 1781—83); „Reife durch die Halbinfel Epeicum” _ 
. (1785); „Reife nad) Waffora” (1786); Reiſe von Baffora nach Konſtantino⸗ 

pel’’ 1788); „Beſchreibung bes thrazifchen Bosporus” (1789); „Reife nach 
Bukareſcht“ (1794); „Reife durch die Walachei, Siebenbürgen und Ungarn‘ 
(1815) u. ſ. w., find noch gegenwärtig wegen ihrer Genauigkeit und Vollftändigs 
keit allgernei eſchaͤtzt. achdem er einige Zeit in feinem Vaterlande gelebt, machte 
er eing neire Meife nach dem Drient, wurde aber nach Navarin verfhlagen und ret- 
tete ſich aur mie Mühe, worauf er von Saloniki nad) Toscana zuruͤckkehrte, wel⸗ 
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ches fein Beſchuͤtzer Leopold unterbeffen verlaffen hatte, um feinem Bruder, dem 
Kaiſer Joſeph, auf dem beutfchen Katferthron zu folgen. Einige Jahre barauf ers 
ſchien S.'s großes Werk: „Classes generales s. monelae urbjum, populorum 
et regum ordine geographico” (2. Aufl., Flor. 1821, 4.), welches er groͤß⸗ 
tentheils während feines Langen Aufenthaltes in Deutfchland, zu Lelpgig, Halle, 
Gotha, Charlottenburg und Berlin, wo der König von Preußen ihn einen ans 
ftändigen Jahrgehalt anwies, gefchrieben Hatte, fowie eine Sammlung feiner Briefe 
‚ ber die Muͤnzkunde und die Befchreibungen der Muſeen Ainslie, Bellini, Bor⸗ 
gia, Gradenigo, Knobelsborf, Schellerdheim u. ſ. w. Nach mehrjährigem Vers 
weilen in Preußen befuchte er 1810 Paris und wurde ſodann von ber Fuͤrſtin Eliſ. 
Bacciocchi, damaligen Großherzogin von Toscana, zu ihrem Antiquar und Biblio: 
thekar ernannt, welche Stelle er 1814 bei der Rückkehr Ferdinand III. verlor. Hier⸗ 
auf übernahm er die Ordnung des Hederwar'ſchen Mufeums, machte verfchiedene 
. Melfen nach Baiern und lieferte Befchreibungen ber Ein. Münzfammlung zu Muͤn⸗ 
hen, ber des Prinzen Chriftian von Dänemark, bes Mufeums Fontana zu Trieſt 
u. ſ. w., fowie fein treffliches Werk über die antiken Stateren (1818). Durch feine 
großen Verdienſte und raſtloſen Arbeiten bewogen, beftimmte endlich der Großher⸗ 
309 Ferdinand bem alternden Manne ein Jahrgehalt mit dem Titel eines Ein. Ans 


tiquars und Profeffors an der Univerfität zu Pifa, und deſſen Sohn und Nachfol⸗ 
ger, Leopold IL, kaufte feine Bibliothek und ungebrudten Arbeiten, worunter fih 
unter Anderm fein „Systema geographicum numismaticum” in 14 Koltobäns 
den befindet. Bis an feln Lebensende fegte ©. felne Korfchungen fort: in ben Jah: 


ten 1828-30 erfchien feine Befchredung des DHeberwar'fhen Muſeums (7 Bde.) 


und 1331 die Befchreibung ber griech. Medaillen ber Chauboir’fhen Sammlung. 
Reich an Jahren wie an Verbienften befchloß er endlich feine thätige Laufbahn zu 


Florenz am 8. Sun. 1832, und nahm den Ruhm bes erften Muͤnzkenners feines 
Jahrh. mit ins Grab. Von feiner umfafjenden und gründlichen Belefenheit in ben 
alten Claſſikern, ſowie von feinen Kenntniffen in der Geſchichte, Alterthumswiſ⸗ 
ſenſchaft und Naturkunde zeugen feine zahlreichen in Italien, ber Schweiz, Frank⸗ 


reich und Deutfchland gedruckten Werke, welche aus etwa 50 Bänden beftchen, 


und deren vollftändige Sammlung ſchon jeßt fehr felten getworben If. 


Seth, ber zweite Sohn Adam's, wird in der heiligen Schrift als ber 


Stammvater ber Sethiten erwähnt, hie ſich vor ben Kainiten, ben Nachkom⸗ 
men feines älteften Bruders, lange Zeit durch ein Bott twohlgefälliges Leben aus: 
zeichneten, endlich aber body auch fo ausurteten, daß zur Zeit Noah's Sort die 


Suͤndflut auf Erden eintreten zu laffen für gut befand. Eine gnoſtiſche Sekte des 


2. Jahrh. n. Chr., die Sethianer, behauptete, dag ©. In Chriſtus wieder auf 
Erden erfchlenen fei, und rühmten ſich, mehre Bücher von ihm zu befigen,, wie dies 
auch die Araber und Äthtopier thun. - 

Seger heißt ber Ladeftod der Kanonen und Haubigen, ber aus einem in 
die Seele paffenden Kolben von 1 — 2 Mündungsburchmeffer Länge und einer 
Stange von der Länge deß Geſchuͤtzes befteht. An dem andern Ende der Stange 
befindet ſich bei den Feldgeſchuͤtzen der Wifcher, ein ähnlicher Kolben, welcher dazu 
dient, die Seele des Sefchüges rein zu wilden und vom Pulverfchleim. und ben 
noch glimmenden Überbteibfeln der Ladungsbeutel (Kartufche) zu reinigen. 

Seuchen werden die Rrankpeiten genannt, welche zu gleicher Zeit mehre 
Individuen befallen und von einer und berfelben Urfache veranlaßt worden find. 
Vorzuͤglich, aber nicht ausfchließend gebraucht man biefen Ausdruck von den epides 
mifchen Krankheiten dev Thiere, die auch Epizootien (f. b.) genannt werben. 
Dahin gehört der anfledende Typhus, weicher unter dem Hornvieh und den Katzen 
graſſirt, dev Milzbrand, der das erftere befaͤllt, Karbunkel, Aphthen, Katarche, 
Bruftentzindungen, Blutungen u. ſ. w., welche verfchlebene Hausthiere befallen. 
Auch unter ben Voͤgeln, Fiſchen und Infekten, namentlich den Seidenraupen ud 
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Bienen, wish manchmal ein ſo haͤufiges Sterben bebache, w men an eine... 
Seuche denten muß. Die Urfachen, welche eine Seuche unter irgend einer Thier⸗ 
art herbeiführen, find noch weniger aufgehellt, als es in Dinficht auf bie Epidemien 
des Menſchengeſchlechts der Fall ift. Bisweilen erkennt man fie zwar in fchlechten 
Nahrungsmitteln, öfter aber muß man zu den Veränderungen in ber Atmoſphaͤre 
feine Zuflucht nehmen, um die Entftehung der Seuchen denkbar zu machen. Mehre 
unter ihnen, 3. B. der Milzbrand und der Typhus, find zugleich anſteckend, andere - 
nicht. Vorzuͤglich die erſtern geben einen fehr wichtigen Gegenſtand für die Medis 
cinalpolicei ab, welche Mittel anzuordnen bat, wodurch ber weitern Ausbreitung 
der Seuche Grenzen gefegt werden. Auch muß die Medicinalpolicei vorzüglich zur 
Zeit —— — Seuchen ein wachſames Auge darauf haben, daß das Fleiſch er⸗ 

krankter Thiere nicht zum Verkauf ausgeboten und genoſſen wich. Manche dleſer 
Seuchen, z. B. ber Milzbrand, erzeugen ſchon durch die Berührung bösartige, 
brandige ergei, welche unter dem Namen der ſchwarzen Blatter (Karbuns 
kel) befannt 


Seufzer entſtehen, wenn man zuerſt langſam und ſtark einathmet, und 
dann die Luft ziemlich ſtark und ſchnell wieder herausſtoͤßt. Beim Einathmen 
wird Die Bruſt weit ausgedehnt und eine große Menge Luft eingezogen, um das 
Misverhaͤltniß auszugleichen, welches ben Seufzer veranlaßte. Dies beſteht näma 
lid) darin, daß das rechte Herz won einer zu großen Menge vendfen Blutes überfüllt 
ift, beffen e6 ſich nur in die Lungen entiedigen kann. Se mehr dieſe aber augen 
dehnt werben, deſto mehr Blut koͤnnen ſie aufnehmen und in arterielles umwan⸗ 
dein. Bor dem Seufzer wird ein Gefühl von Drud im der Herzgegend und in 
dem Epigaftrium wahrgenommen, welches durch denſelben erleichtert wird. Krank⸗ 
hafte Buftände bes Körpers, welche eine ſolche Congeſtion in den Venenſtaͤmmen 
und bem rechten Derzen veranlaflen, bedingen daher auch eine ſeufzende Refpiration. 
Daffelbe wird auch von den niederdruͤckenden Gemuͤthsbewegungen, 3. B. Kummer, 
Sorgen, Angſt, Furcht, Heimweh, ungluͤcklicher Liebe u. ſ. w., beobachtet, wilde 
vielleicht mehr Seufzer veranlaßten als jene phyſiſchen urſachen 

Seufzer, auch rothe Seufzer, war ber Name einer geringhaltigen 

‚ die 1701 aus ber leipziger Münze ausging. Weil durch fie die 
Mark fein auf 32 Thlr. ausgebracht war, fegte das Volk eigenmächtig ihren’ Werth 
von 6 Pfennigen auf 2.Pf. herab. Koͤnig Auguft'II. befahl zwar unterm 16. Febr. 
1703, das Stüd für 3 Pfenmige anzunehmen, gewährte aber unterm 13. Apr. 
deffeiben Jahres dem Publicum, daß es bei feinem Umlaufspreiſe von 2 Pf. blieb, 
Der Plan zu dieſem Finanzunternehmen fol vom Grafen Beichlingen ausge 
sangen fein. In zwei Jahren waren mehr als für eine halbe DIN. Thlr. ſolcher 
Seufzer ausgeprägt worden. Groſchen dieſes Gehalts, die man ſchon auszumun⸗ 
zen angefangen hatte, wurden gleich wieder vernichtet und gehören daher zu ben 


Seume (Joh. Gottlieb), bekannt durch feine Shhriften umb Schickſale 
mehr noch durch ſeinen ſonderbaren, aber kraͤftigen Charakter, war am 29. Sam. 
1763 in dem Dorfe Poferne bei Weißenfels geboren, wo fein Water Bauer war. 
Als Letzterer verſtorben, nahm fich bee Graf von Hohenthal⸗Knauthayn des hülfs 
loſen Knaben an, brachte ihn auf die Schule in Borna, dann auf die leipziger Ni⸗ 
colaiſchule und ließ ihn nachher ſtudiren. S. wendete ſich der Theologie gu; da - 
er aber mit dem damaligen Geiſte berfelben fich nicht befreunden Eonnte, kam er Ar 
dem Entfchluffe, ſich durch einen Gewaltſchritt auf Einmal davon zu befreien, und 
machte fi auf den Weg nach’ Paris. Aber fchon am deitten Abende fiel er Wer⸗ 
bern für Amerika in die Hände, nahm Dienfle und ward unter ben heff. Truppen 
dahin eingefchifft. Nachdem er in Sanada gegen die Vertheidiger der Freiheit bi6 
zum Frieben gefochten ber, kehtte er mit ſeinen kandeleuten nach Europa zuruͤch. 
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Aus Furcht, an ble Preußen verkauft zu werden, entfprang er in Bremen. Den⸗ 
noch gerieth er nach wenigen Tagen unter preuß. Werber und ward nad) Emden ge> 
bracht, wo ee als gemeiner Soldat dienen mußte. Auch Hier entfloh er zweimal, 
ward jedes Mal wieder eingeholt und entging nur auf vieles Fuͤrbitten ber Todes⸗ 
ſtrafe. Endlich erhielt er, als ein wackerer Buͤrger ſich mit 80 Thlrn. für ihn ver⸗ 
bürgt hatte, Urlaub. Sogleich ging er nach Leipzig, feſt entfchloffen, nicht in das 
Soldatenjoch zuruckzukehren, bezahlte jene Summe von dem Honorar für bie Über: 
fegung des engl. Romans: „Honotie Warren”, die 1788 erfchien, und wibnete 
fih nun den Wiflenfchaften. Einige Jahre nachher nahm er eine Secretairſtelle 
bei dem ruſſ. General Igelſtroͤm an, der die poln. Angelegenheiten leitete, kam mit 
bemfelben 1793 nach Warfchau und erhielt eine Offizierſtelle bei ben Grenadieren. 
As in Warſchau der Aufftand ber Polen gegen bie Ruffen ausbrady, warb er zum 
poln. Sefangenen gemacht. Nach feiner Befreiung begleitete er einen ſchwer ver- 
wunbeten ruſſ. Major nach Leipzig, blieb daſelbſt, ertheilte Unterricht im Engli⸗ 
ſchen und gab. feine „Wichtigen Nachrichten über bie Vorfälle in Holen 1794 
(Epi. 1796), die „Zwei Briefe über die neueften Veränderungen in Rußland” 
(3ür. 1797), und feine „Obolen” (2 Bde., 1797) heraus. Später folgte er ber 
Einladung feines Freundes Goͤſchen und übernahm das Amt eines Cotrectör im 
beffen Druderei zu Srimma. Um aber diefem einförmigen Geſchaͤfte nit nach 
und nach ganz zu erliegen, befchloß er zur Erholung eine Fußreiſe durch Italien nach 
Gicilien zu machen. Zuvor aber ließ er feine „Sebichte” (Lpz. 1801; 4. Aufl, 
1815) im Druck erfheinen. Abgehaͤrtet, wie er war, trat er im Dec. 1801 die 
Reife au und kam nach neun Monaten, in welchen er Öftreich, Italien, Sicilien, 
bie Schweiz und Paris befucht hatte, nach Leipzig zuruͤck, worauf er feinen „Spas 
siergang nach Syrakus“ (3 Bde, Braunſchw. u. 2pz. 1802; 4. Aufl. 1815—17) 
erſcheinen ließ, der mehr duch S.'s perfönliche Eigenthümlichleit als bucch neue 
und wahre Beobachtungen und Schilderungen intereffant ift; benn bie Eilfertigs 
Belt, mit der ©. veifle, verbunden mit feinem in ſich gezogenen Charakter, ließ die 
Segenflände nur flüchtig an feinen Augen vorübergehen, und erlaubte ihm nicht, 
fie unterfuchend und unbefangen zu bucchbringen. Eine ähnliche Fußreiſe machte 
S. 1805 über Petersburg, Moskau, durch Finnland nach Schweden, und bes 
ſchrieb fie unter dem Titel: „Mein Sommer im 3.1805" (Hamb. 1806; 2. Aufl., 
- 4815). Die Vorrede ift ein merkwuͤrdiges Denkmal feines glühenden Eifers für 
Freiheit und Vaterland. Nach langen Lörperlichen Leiden flarb er am 13. Jun. 
1810 zu Teplig, wo er Geneſung fuchte. Als Menſch verdient S. alle Anerken⸗ 
nung; feine Lebenserfahrungen, befonder& eine frühere unglückliche Liebe, hatten 
. eine gewiffe Bitterkeit gegen die Welt in ihm zuruͤckgelaſſen, ohne daß er die Wett 
haßte ober ihre Güter verachtete. Er hatte aber Kraft genug, was ihm verfagt war, 
mit Anftand zu entbehren, und war folz genug, kein Verlangen danach zu dußern. 
As Schriftfteller und Dichter hat er ſich wenig Aber das Mittelmaͤßige erhoben, da 
ihm bei-einer kräftigen, oft ungezügelten Phantafie bie kuͤnſtleriſche Beſonnenheit 
und Klarheit fehlte, er auch Sprache und aͤußere Form nicht volllommen in 
feiner Gewalt hatte. Seine „Saͤmmtlichen Werke‘ erfchienen in 12 Bänden 
nr 4826 — 27, in 12.) und in Einem Bande, herausgegeben von Adolf 
gner (Lpz. 1835). Die von ihm begonnene Selbflbiographie ward von 

Clodius beendet (&pz. 1813). . 

. Severianer.oder Severiten, f. Sekten. 

Sevtrud (Lucius Septimius), roͤm. Kaiſer 193 — 214 n. Chr., wurde 
au Leptis in Aftika 146 n. Chr. geboren. Sein Vater Septimus Beta, war 
som. Patrizier, und die beiden Brüder deſſelben waren Gonfuln. S. erhielt eine, 
vortheilhafte Erziehung und machte große Fortſchritte in der Beredtſamkeit; dabei 
uber war er ehrfüchtig und hatte einen vorherefchenden Hang zu Vergnuͤgungen. 
Als ex nach Rom kam, machte ihn Marcus Aurelius zum Senator, und ſchnell 
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nacheinander beffeibete ex faſt alle Staatsaͤmter. Als Quaͤſtot kam re nach Afrika, 
nachher erhielt erden Oberbefehl über. eine Legion in Spantenz fpäter verlebte er 
einige Zeit in Athen, ward darauf Statthalter ins Bezirk von Lyon, Conful, und 
enblich zur Zeit des Commodus Befehlshaber ber Zruppen in Pannonien. Nach 
der Ermordung des Kaiſers Pertinap, als Didius Julianus das Diabem erkauft 
hatte, ließ er ih 193 m. Ehre. durch feine pannonifchen Regionen zum Kaiſer er⸗ 
Hären, feste fich fofort zu Fuß an ber Spige eines auserfefenen Heers in Marſch 


und theitte alle Befchroerlichleiten des ſchnellen Feldzuges mit bem gemeinflen Sol⸗ | 


daten. Der ſchwache Julian ward vom Senat adgefegt und hingerichtet, und S. 
empfing zu Interamnaͤ den. Befchluß, wodurch er zum Kaiſer erwählt war. Seine 
erſte Handlung war die Beſtrafung derjenigen Praͤtorianer, weiche unmittelbar an 
der Ermordung des Pertinax Theil genommen hatten, worauf er das ganze Corps 
auflöfte, das er 100 Meilen weit- von der Hauptſtadt verwies. Doch fein Thron 
wankte noch; Pescennius Niger, Statthalter von Syrien, und. Albinus in Bri⸗ 
tannien, ben er einflweilen als Caͤſar hatte anerkennen müflen, machten ihm das 
Diadem fireitig. iger war von Beiden der Mächtigfle; S. befchloß daher, ihn 
zuerſt anzugreifen‘, und nachdem er ihn in verfchiebenen Schlachten und zulegt bei - 
Hius In Eilicien deflegt Hatte, wurde Niger felbft auf der Flucht nach dem Cuphrat 
194 getödtet. ©. verfolgte feinen Sieg als Tyrann. Erſt verbannte ex die Söhne 
des Niger, fpäter ließ er fie hinrichten. Die Städte, welche es mit feinem Mebens 
buhler gehalten hatten, wurden an Gelde, bie Senatoren aber, bie in bem Heer⸗ 
deſſelben gedient hatten, am Leben geſtraft. Als er nach langer Belsgerung By: 
zantium eingenommen hatte, ließ er e8 niederreißen und beraubte alle Einwohner 
ihres Eigenthums. Nachdem er noch Leber Die Parther und andere barbarifche Voͤl⸗ 
Ber mehre Vortheite erfochten hatte, kehrte er nach Rom zuruͤck. Zu mächtig jetzt, 
um noch Länger zinen Theilnehmer feiner Macht zu dulden, nahm er dem Albinus . 
feine Vorrechte und feine Titel als Caͤſar, gende ale derfelbe auf den Rang eines 
Auguftus Anfpruch machen wollte: Darauf verfammelten Beide ihre ganze Macht 
und trafen 197 n. Chr. bei Eyon, Jeder an der Spige eines Heers von 150,000 
M., zufammen. Nach einer langen, zweifelhaften Schlacht fiegte S., und Als 
binus ftärzte fich, ba er fah, daß Alles verloren war, in fein Schwert, Jetzt übers 
Heß fich S. olme Ruͤckhalt feiner Grauſamkeit. Die Kamille des Albinus und die 
vornehmen, tn dee Schlacht gemachten Gefangenen wurden nebft vielen Einw. 
Galliens, die feinen Nebenbuhler unterftügt hatten, hingerichtet; um den Senat, 
der ſich dem Albinus günflig bezeigt hatte, zu befchimpfen; bewies er dem Anden⸗ 
‚ten des Commodus, ber für ehrlos erffdrt war, göttliche Ehre und hielt nach ſei⸗ 
ner Ankunft zu Rom eine drohende Rede an den Senat, von deſſen Mitgliedern 
29, nach Andern-41, ohne Berhör ſogleich hingerichtet wurden. Da S. wußte, 
daß ihn feine Übelthaten den hoͤhern Ständen verhaßt gemacht hatten, fo fuchte er 
durch Schaufpiele, Gnadenbezeigungen und Befreiungen von läftigen Abgaben 
das Volk zu gewinmen; daher herrfchte während feiner Regierung Friede und Wohl⸗ 
ſtand im Reiche. Beſonders wurde von Ihm das Heer begunfligt, und bie Vermeh⸗ 
rung des Sofdes, bie Vorrechte und Freiheiten, welche er feinen Truppen geflattete, 
bie zur Auftöfung aller Eriegerifchen Zucht hinführten, Finnen mit als Urfachen des 
Verfalls des röm. Reiche betrachtetwerden. Seinen Liebling Plautianus ernannte ee 
zum Befehlshaber der neuen, von ihm eingeführten Leibwache, weiche groͤßtentheils 
aus Eingeborenen fremder Nationen beftand. Durch feine Regierung ward ber legtte 
Anfchein einer republikaniſchen Regierung verwifcht und eine durchaus unumſchraͤnkte 
monacchifche Gewalt in Rom eingeführt. Aus mehren gluͤcklichen Kriegen. gegen 
die Parther, Armenier und Araber kehrte er nach fünf: bis -fechsjähriger Abweſen⸗ 
beit, 203, nach Rom zuriick. Die Grauſamkeit des S. ſchien mit feinen Jahren 
ju wachen; fein Außeres Gluͤck ward durch bie Uneinigkeit Sohne und be⸗ 
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30°. Sevigno⸗ 

ſonders durch die Wildheit bes aͤltern getruͤbt. Endlich unternahm er, von ſeinen 
Söhnen begleitet, einen Feldzug nach England, wo er ben ſuͤdlichen Caledo⸗ 
niens (des jetzigen Schottlands) bis an die Fluͤſſe Clyde und Forth eroberte. Mehr⸗ 
ſache Angriffe feines unnatuͤrlichen Sohnes Caracalla (f. d.) auf fein Leben, 
verbunden mit Alter und Schwäche, verbitterten ihm feine legten Tage. Ex farb 


. zu Eboracum (York) 211 n. Chr. Obgleich die Untreue des &. gegen feine Mit- 


bewerber, feine Grauſamkeit gegen überwundene Feinde und bie blutige Strenge 
in feiner Verwaltung feinen Charakter beflecken, fo war er doch ein Fuͤrſt, ber Thaͤ⸗ 
tigkeit, Muth und Ordnungsliebe befaß, der viele Mishräuche abitellte und eine 
ſtrenge unparteilfche Rechtöpflege bei einer einfachen, mäßigen Lebensart aus: 
hbte. Auch war er ein vortrefflicher Menfchentenner. Anfangs dem Chriften: 
thume zugethan,, ließ er feinen Sohn Garacalla darin ımterrichten ; aber die ſchnelle 
Ausbreitung bieſer Religionspartei beunruhigte ihn, ſodaß er einen Strafbefehl 
gegen Bekehrungen zum Juden: und Chriftenthume erließ, welcher als ber. Anfang 
der fünften Verfolgung ber Chriſten angefehen wurde. | 

Stvigne (Marie de Rabutin: Chantal, Marquiſe de), eine der aus⸗ 
——— franz. Schriftſtellerinnen, geb. 5. Febr. 1626, repraͤſentirt am 
glaͤnzendſten und anmuthigſten diejenige Richtung ber franz. Literatur vor 1789, 
wodurch biefe felbft ſich von allen andern Literaturen unterfcheibet, nämlich ben 


Geiſt ber Comverfation und Geſellſchaftlichkeit. Nach dem Tode ihres Vaters, 


eines wüthenden Duellanten, ber unter Anderm am Oftertage vom Abenbmahls: - 
tiſche aufftand, um ein Duell abzumachen, von einem geiſtlichen Oheim erzogen, 
erlernte fie das Latelnifche, Spanifche und Stalienifche und warb überhaupt‘ einer 
grümblichen Bildung theilhaftig, fobaß fie ihr ganzes Leben hindurch nicht nur ihre 
franz. Schriftftelter, fondern auch Tacitus und Quintilian, Virgil und ben 
b. Auguftin mit Vergnügen und Nugen las. Dabei blieb fie an einem glänzenden 
und verderbten Hofe fittlich rein, was fie mit einigen Sreundinnen freilich nur da⸗ 
durch erfaufte, daß fie fi, als zur Eoterie der Precienses im Hotel Rambouillet 
gehörig, dem Geſpoͤtte ber Anderslebenden ausſetzte. Achtzehn Jahre alt ward fie 
an ben Marquis de Stoigne verheirathet, einen ſehr gewöhnlichen Mann, ber 


. 4651 in einem Duell blieb und fie als Mutter eines Sohnes und einer Tochter 


zuruͤckileß. Ungeachtet ihrer Jugend und Schönheit auf eine zweite Heitath ver⸗ 
zichtend, vereinigte Frau von S. nun alle ihre Neigungen und Wünfche in ber 
Liebe zu ihrer Tochter, welche fie mit ſchwaͤrmeriſcher Leibenfchaftlichkeit liebte. 
Diefer außerorbentlichen mütterlichen Zärtlichkeit verdanken wir Ihre wahrhaft ein> 
zigen „‚Letires à sa fille Mad. de Grignan” (6 Bbe., Par. 1734, 12.; 8 Bbe., 
Anft. 1756; 10 Bde, Par. 1800, 12.5; 11 Bde., 1806, 12.5 befte Ausgabe 


\ yon Monmergut, 12 Bbe., 1818,12.). Sie hatte 1669 ihre Tochter an ben 


Grafen von Örignan verheirathet, und biefer übernahm bald darauf in Abivefen- 
beit bed Herzogs von Vendome das Commando in ber Provence. Hieraus ent⸗ 
ftand eine 27 Jahre fortdauernde Gorrefponbenz, welche fr jeden gebildeten und 
senußfähigen Leer das hoͤchſte Interefie, und mit Recht neben den Werken von 
Molitre und Lafontaine einen Ehrenplag in ber franz. Literatur gefunden bat. 
Eine fo zarte Lebhaftigkeit bes Geiſtes und der Phantaſie, mit einer folchen Wärme 
des feinften, cultivirteſten und doch unverkünftelten Gefuͤhls hat ſich felten in einer 
weiblichen Seele zufammengefunden. Vorzuͤglich ausgezeichnet iſt Sprache und 
Styl diefer Briefe, obgleich fie durchaus keiner Zelle unterlegen haben. Auch find 
fie ein wichtiger Beitrag zur Kenntniß bes damaligen Hof: und hoͤhern Weltlebens, 
sınd Dies um fo mehr, als Frau von ©. ſich in ihren Grundfägen und Anfichten 
nur unbebeutend über bie bamalige Bildung erhob und e6 troß ihrer unleugbaren 
Religioſitaͤt und Sittlichkeit doch ganz natürlich findet, daß man in Rinnes auf 
ant Gluͤck FO Bürger hänge, weil bei einem Aufſtande der gedruͤcten Leute ber 
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0 Calle Berugefimakinpeilng . SL 
Bowbicheue beleidigt worden iſt. Frau von ©. ſtarb auf bem Schloſſe ihrer 


Tochter in der Provence am 14. San. 1696. = 


Sevilla, die geößte Stadt in Spanien und nad) Madrid bie zweite Ins 
im Range, liegt in Niederandaluſien, in einer Ebene am Guabalquivir, und IR 
die Dauptfladt ber nach ihr benannten Provinz (423 IM. mit 790,100 Einw.) 
und der Sig eines Erzbifchofs und des koͤn. Obergerichts (audiencia real), welches 
unmittelbar unter dem Rathe von Caſtilien fieht. Mit ben Vorflädten hat fie ei⸗ 


nen Umfang von 3'/e geograph. Meilen, 12 Hauptthore, 30 Kicchen, darun⸗ 


ter bie Domkirche, und 96,000 (ehemals 400,000) Einw. Der Boben iſt fehe 
ſumpfig, weshalb viele Häufer auf Pfählen ruhen, und die Straßen find eng, - 
krumm und fchlecht gepflaftert. Als Schenswärdigkeiten find zu erwähnen: bie 
Domkirche, ein altes maurifches Gebäude, die größte in Spanien, reich an Kofl- 
barkeiten umb herrlichen Gemälden, mit 82 Altären, einer Orgel von 5000 Pfeifen, 
und dem Grabmale des Gelombo; der Thurm an berfelben (Giralda). ift 374 F. 
hoch und inwenbig fo gebant, daß man bis zur Spige hinauf reiten kann (vgl. Ber⸗ 
mubez, „‚Descripcion de la Catedral de S.); ber Ein. Palaſt Alcazar, bie ches 
malige Refidenz der mautifchen Könige, worin 1478 die Inquifition ihr erſtes 
Zribumal errichtete, zum Theil von ben Mauren, zum Theil fpäter erbaut; das 
Amphitheater zu den Stiergefechten, im Innern 240 Fuß im Durchmeffer, halb 
von Quaberfleinen, halb von Holz aufgeführt, das größte diefer Art in Spanien; - 
die maurifche Wafferleitung, melde 200 Bogen hat; die Alameda, ein oͤffentli⸗ 
er Spazierplag, mit vier Alleen und feche Springbrunnenz die große 1757 etz 
richtete Ein. Tahacksfabrik vor der Stadt, worin gegen 1500 Menſchen und 100 
Dferde oder Maulthiere arbeiten, und die gefchloffene Boͤrſe (la Lonja), da6 
ſchoͤnſte Gebäude der Stadt, mit dem amerikan. Archive. Die Unfverfität zu ©. 
wurde 1504 gefliftet, iſt im Beſitz einer Bibliothek von 20,000 Bänden und zähle 
8— 900 Stubenten; außerdem find in ©. zu bemerken die Ein. Schule ©.: 
Elmo, worin Seeleute erzogen werben, bie Akademie ber ſchoͤnen Wiſſenſchaften, 
die Bau⸗, Bildhauer: und Malerakademie, bie Münze und die Schagfammer. 
Die Seibenfabrikation, obgleich beiweitem nicht mehr fo blühend wie ehedem, beſchaͤf⸗ 
tigt doch noch aber 700 Weberftühle. In der Vorſtadt Triana, jenfelt bes Gua⸗ 
dalquivir, welche durch eine Bruͤcke mit der Stadt verbunden ift, befindet ſich bie 
Tin. Stuͤckgießerei. Sonft war S. bie Niederlage des ganzen Nationalverkehrs, 
und die größten Schiffe konnten bie zue Stadt kommen; jegt iſt ber Fluß fo ver⸗ 
fandet, daß nur Heinere Schiffe ihn befahren können, und ber Handel hat fi) nad) 
Cadiz gezogen ; doch hat feit 1827 die Ein. Geſellſchaft des Guadalquivir angefan= 
gen, Straßen und Kandle anzulegm, um Handel und Feldbau zu befördern. In 
ber Nähe von ©. fieht man die Ruinen eines Amphitheaters und einer Stadt, bie 
man für das alte Ftalica hält, jegt gewoͤhnlich Altſevilla genannt. 

Stores, auf dem halben Wege zroifchen Paris und ˖ Verſailles, zwei 
Stunden von jedem entfernt, ein Flecken mit 4000. Einw., nahe bei St.:@loub 
an der Seine, verdankt feinen Glasfabriken und feiner Porzellanmanufactur feinen 
Auf. Schon 1694 gab es zu St.-Cloud eine Fabrik für ein Glasporzellan, 
von dem die gegenwärtige Maffe von S. noch Vieles beibehalten hat. Diefer Man» 
gel wirb aber durch bie Zierlichleit der Form, durch die Pracht der Malerei, duch 
ſchoͤne Vergoldung und ins Ganzen billige Preife, dem Auge des Liebhabers ver 
borgen. Vorzuͤgliche Stüde werben größtentheils für ben Hof gearbeitet und jähr: 
ih um Weihnachten in den Sälen bes Louvre zu Paris mit den Arbeiten der Go⸗ 
belinfabriken ausgeftellt. | 

Seragefimaleintheilung nennt man die Eintheilung der Zeit in 60 
Theile, nämlich ber Stunde in 60 Minuten, der Minute in 60 Secunden und 
der Secunde in 60 Tertien. Ehedem wurde auch ber Kreis nur auf diefe Weife, 
nämlich jeder feiner 360 Grade in 60 Minuten und dann weiter, wie oben, ges 
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theilt. Sekt der Revolution trat in Frankreich an die Stell⸗ der Serogefimalein 
teilung bie viel bequemere Deeimal ober eigentlich Gentefimaleintheitung; dem 
zufolge gab man dem Kreife 400 Sentefimalgräde (jedem Quadrauten 400), jedem 
- Diefee Grade 100 Centefimalminuten, und, jeder bevfelben wieder 100 Conteſimal⸗ 
fecunden, fobaß biefe Unterabtheilungen alfo nicht in wie Seragefimal:, fon⸗ 
dern wie Sentefimalbrüche ber ihnen voraufſtehenden Einheiten erſcheinen. Paplace 
gebraucht nur bie legtere; Biot fegt zu mehrer: Bequemlichkeit bäufig die Eogeb- 
niſſe beider Theilungen nebemeinander Um, ein Meifpiel außerordentlicher Ver⸗ 
ſchiedenheit beider Ausdruͤcke zu geben, bemerfe man, daß bie-Sonmenparallape 
nad) Seragefimaltheilung 8”, 8.., nach Sentefimattheilung aber 27”, 1... be 
trägt. Ungeachtet bes unbeftreitbaren Vorzuges ber Genteftmaleintheilung vor ber 
Seragefimaleintheilung mußte doch. feit ber Reſtauration bie erſtere der lettern wies 
der Play machen. 
Serftant iſt ein kleines, aber nichtöbeftoweniger zu Lande ſeht nuͤtzliches 
und gur See durchaus unentbehrliches Inſtrument, welches beſtimmt iſt, bie 
Winkel zweier Gegenſtaͤnde, in jeder Richtung und ſelbſt dann zu meſſen, wenn 
der Beobachter, wie dieſes auf den Schiffen der Fall iſt, keinen feſten Stand hat. 
Es beſteht aus einem Kreisſector Gewoͤhnlich von 60 Graden, woher es auch den 
. Namen hat), um deſſen Mittelpunkt ſich eine Alhidade dreht, welche einen Spies 
gel trägt, ber ſenkrecht auf der Ebene bes Kreifes ſteht und durch den Mittelpunkt 
befelben geht. Ein anderer ebener und viel Beinerer Spiegel iſt auf ber Ebene des 
Kreifes fenkrecht und zugleich fo befeftigt, dag ex mit dem großen Spiegel dann 
“ parallel tft, wenn die Alhidade auf ben Nullpunkt ber Theilung zeigt. Die obere 
Hälfte diefes Beinen Spiegels iſt durchbrochen, d. h. nicht mit Amalgam belegt, 
fodaß ber Strahl von dem einen der heiden Gegenſtaͤnde, den man beobachten toill, 
durch den durchbrochenen Theil des kleinen Spiegels, unmittelbar in das Auge bes 
Beobachters, ober in das gewöhnlich dabei angebrachte Heine Fernroͤhrchen gelangt. 
Dann wird, nachdem man die Ebene des Sertanten in bie durch beide Gegen; 
ftände gehende Ebene gebracht hat, die Alhidade, welche den großen Spiegel trägt, 
fo kange um ben Mittelpunkt des Sertanten gebreht, bis die Strahlen des zweiten 
Begenftandes auf den großen Spiegel fallen, von welchem fie nach dem Heinen 
Spiegel und von dieſem enblich ebenfalls in das Auge bed Beobachters zuruͤckgewor⸗ 
Gen werden. Während diefer Drehung ber Alhidade aber muß das ohne Reflexion 
gefehene Bild des erſten Gegenftandes immer nahe in ber Mitte des Fernroͤhrchens 
erhalten werden. Wenn ſich nun beide Bilder im Fernrohre genau decken, fo iſt 
der Winkel, welchen beide Spiegel miteinander machen, ober der Bogen, weichen 
die Alhidade durchlaufen hat, gleich ber Hälfte des gefuchten Winkels, den beide 
Gegenſtaͤnde im Auge des Beobachters machen. Der Umfang bes Sertantn if} 
aber gewoͤhnlich ſchon fo eingetheilt, daß jeder halbe Grad bes Kreifes als ein gan- 
ger bezeichnetift, fodaß der unmittelbar abgelefene Bogen auch fogletch den gefuchten 
Winkel gibt. Will man aber bie Höhe eines Gegenſtandes, z. B. eines Thurmes ober 
der Sonne, meflen, fo muß man zu Lande, wo ber Horizont nicht genau begrenzt 
tft, fich eines kuͤnſtlichen Horizontes, der aus einem hörizontal gelegten Spiegel bes 
flieht, bedienen. Man betrachtet das in dieſem Hortzonte ſich fpiegeinde Bild als - 
den zweiten Gegenſtand und verfährt ebenfo, wie bereits erwähnt wurde. Auf biefe 
Weife erhält man, weil in dem kuͤnſtlichen Horizonte das Bild eben ſo tief unter 
dem Horizonte ſich darſtellt, als ſich der Gegenſtand uͤber demſelben befindet, un⸗ 
mittelbar die doppelte Hoͤhe des Gegenſtandes. Bei Beobachtungen der Sonne 
[hust man das Auge durch gefärbte Glaͤſer vor dem allzu ſtarken lange berfelben.“ 
Die erſte Idee zu diefem vortrefflichen Inſtrumente, welches das einzige iſt, das 
der Seemann auf dem ſchwankenden Schiffe benugen kann, dankt man dem großen 
NMewton; boch wird gewoͤhnlich Hadley, welcher ben erflen Sertanten ausführte, 
fr ben Erfinder gehalten und das Inſtrument pm zu Eyren ber Hadleyſche 
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Spiegelfertant nennt. Tob. Miyer und ber Geograph Botda haben an dies 
fem Inſtrumente mehre Verbefferungen angebracht, und flatt eines bloßen Kreis: 
ausfchnittes einen ganzen Kreis, nach denfelben Srunbfägen, mit Spiegeln verfes 
ben. Dadurch erlangt man den Vortheil, baf die Winkel an mehren Vernieren 
abgelefen, und fo viel genauer und frei von dem Fehler der Excentricitaͤt erhalten 
werben. Dieles fo verbeflerte Inftrument fühet ben Namen bes Mayer:Bors 
Da’fchen- Spie iegeltreifes. ine genaue und durch Beichnungen verdeutfichte 
Befchteibung des Sertanten oder auch des Octanten, der fi vom Sertanten das 


durch unterfcheibet, daß dieſer den fechsten Theil des Kreiſes faßt, während der 


Detant nur den achten Theil des Kreifes hätt, gewaͤhrt Bohmenberger'’s ‚Anleitung 
zu geographifchen Ortsbeſtimmungen mittels des Spiegelfertanten” (Goͤtt. 1795). 

Sertett, ital. Sestetto, iſt ein Tonftüd für ſechs ſelbſtaͤndige Stimmen, 
es mögen Inſtrumente ober Sing ftimmen fein. Die Inſtrumentalſextetten find 
befondere für Blasinſtrumente fehr Häufig und werben öfters als Serenaten behan- 


delt. Mozart und Righini haben Meifterfitidte in diefer Art geliefert. Doch hat 
man auch Sertette 


für Saiten :und Blasinftrumente, wie 3. B. von Mofcheles und 
Beethoven. Fir Singſtimmen komm bie Sertetten häufig in Opern vor. Bes 


-” 


ruͤhmt ift als Meiſterſtuͤck der bramatifchen Muſik das chatakteriſtiſche Sertett im | 


zweiten Acte des „Don Fuan” von Mozart. 

Sertöle nennt man eine Gruppe von ſechs Tönen, welche gleichen Zeit 
werth haben; dann bie e fie begeichnende Rotenfigur. Man bezeichnet fie gewöhnlich 
tiber den Roten durch "6°, und fie darf mit zwei Triolen nicht verwechfelt werben, 
indem fie aus ber Triole vielmehr entfpringt und durch fie begleitet werben kann. 
Die Sextole gilt fo viel al vier Noten von demfelben Werthe und läßt ſich im 


drei gleiche Theile zerlegen. Eine aus ſechs Noten beftehende Figur aber, bie im 


zwei Theile zerfälle, iſt eine Doppeltriole. 

Sertus Empirikus, ein berühmter Skeptiker zu Ende des 2. Jahrh., 
von Geburt wahrfcheintich ein Grieche, lebte zu Aleranbrien und Athen, war des 
Skeptikers Herodot von Tarſus Schüler und verband vielen Verſtand mit Ausges 
breiteter Gelehrſamkeit. Den Beinamen Empiritus, d. h. der Empiriker, erhielt 
er, weil er als Arzt der empirifchen Schule zugerechnet wird, bie zu feiner Zeit 
bluͤhte. feinen Werten erſcheint die fleptifche Kunſt in ber hoͤchſten Klarheit, 
welche fie im Alterthume erreicht hat. Niemand hat mit folcher Klarheit, ‘wie er, 
et Methode und Zweck bed. Skepticiomus entwidelt. Doch befteht fein Vers 

dienſt weniger In der eigenthuͤmlichen Entwidelung ber Stepfis, als vielmehr im 
der vollſtaͤndigen Sammlung und Haren Anordnung ber Vearimen und Schluß⸗ 
weiſen, deren fich bie fruͤhern Skeptiker gegen den Dogmatismus bebient hatten, 
wobel er vornehmlich die Schriften des Äneſidem benutzte; vielleicht auch in ber ges 
Iehrten Anwendung bes ſteptiſchen Verfahrens auf ben Tpeciellen Inhalt der einzels 
nen damals behandelten Wiſſenſchaften. Übrigens machte das Erfcheinen des 
Skepticismus in ber damaligen Zeit wenig Wirkung. Die Skepſis fegte S. in bie 
Kunft , Erſcheinungen und Gedanken einander auf alle mögliche Weife fo entgegen= 

zuſetzen, daß man durch bas Gleichgewicht der entgegengeſetzten Thatſachen und 
Grümde erſt zur Zuruͤckhaltung (drxoxn) des Urtheils uͤber Gegenſtaͤnde deren We 
ſen verborgen iſt, und dadurch zu unerſchuͤtterlicher Gemuͤthsruhe (Arapasıa) in 
Sachen ber Meinung, und zum Gleichmuth in Sachen der Nothwendigkeit ges 
lange. (S. Skepticismus.) Da ©. mit diefer Skepſis und den von ihm ge⸗ 
fanımelten Wendungen ber Skepſis, bie.von Spätern Zweifelsgruͤnde genannt 
wurden, vornehmiich bie philofophifcyen Syſteme bekämpft, obgleich er daͤbei oft 
ſehr ſophiſtiſch verfährt, fo find feine Schriften für bie Kenntniß der griech. Philes 
bie von großer Wichtigkeit. Wir befigen von ihm noch zwei Werke in griech. 
Sprache, welche bie Quelle unferer Kenntniß des griech. Skeptieismus find‘, wos 
yon das eine GuEyrrbonine Eppotzpones“) eine Skala bes Preshoniemug 





184 Seydelmann Cable 
überhaupt, ba® andere („Adversus mathematicos”) eine Anwendung der Ppr⸗ 


rhoniſchen Kunſt auf alle damals geltende philofophifche Syſteme und andere Wiſ⸗ 


fenfchaften und Erkenntniffe enthält. . Das legtere befteht eigentlich aus zwei Ab⸗ 
theilungen, von benen bie zweite in flinf Büchern gegen bie Philofophen insbefon- 
dere gerichtet ift. Beide Werke erfchienen zuerft in der Lat. Überfegung von Denr. 
Stephanus und Hervet (Antw. 1569 und 1601) und mit dem griech. Texte zu 
Paris 1621; bie befte Ausgabe beforgte Joh. Alb. Fabricius (&pz. 1718, Kol.; 
neu herausgegeben, doch unvollendet, von Mund, Dale 1796). Bon der beut: 
Tchen Überfegung iethammer's und Buhle's erfchien nuc ein Band (Lemgo 1801). 

Seydelmann (Grescnz Jak.), insbefondere durch feine Sepiazeich⸗ 


. nungen bekannt, wurde am 25. Jul. 1750 zu Dresden, wo fein Vater Kammer⸗ 


mufitus war, geboren und von feinem Oheim, dem Hofmaler Kindermann, in 
den Elementen ber Zeichnenkunſt unterrichtet. Mit einer Penfion vom kurſaͤchſ. 


Hofe ging de 1771 nad Rom, wo er unter Mengs, bis zu defien Tode, feine 
. "Studien fortfegte. Insbeſondere entwidelte er ein eigenthuͤmliches Talent im 
NMachzeichnen und erhielt in biefer Beziehung fehr anfehnliche Aufträge. Unter 


Anderm zeichnete er um 1777 für einen reichen Engländer die vorzüglichfien Ans 


tiken in Rom in ſchwarzer und weißer Kreide. Als er diefelben ein Jahr darauf 


ganz verwifcht wiederſah, gab ihm dies Veranlaſſung zur Erfindung ber ihm eigen; 
thuͤmlichen braunen Zufchmanier, wozu er fich der mit Biefter vermifchten Galle 
bes Sepiafifches bediente. Seine unverlöfchlichen Zeichnungen in biefer Manier 
fartden vielen Beifall, namentlich ließ der legte Markgraf von Baireuth fih ein 
es Cabinet Sepiabilder von ihm malen, bie fpäter in die Gemälbefammiung 

r Königin von Preußen Übergingen. Auch malte er in dieſer frühern Zeit viele 
koſtbare Stüde für England. Seit 1781, wo er aus Stalten zurüdehrte, war 
er als Profeſſor an ber Akademie ber Künfte zu Dresden angeftellt; doch Italien 
blieb ſtets daß Biel feiner Wünfche. Noch neunmal befuchte er dieſes Land, zuletzt 
ins J. 1818. Für den Kaifer Alexander von Rußland malte er in Sepia fett 1805 


‚bie vorzüglichften Gemälde der ital. Schule in der dresdner Galerie in der Größe 


ber Driginale. Jedes ward ihm mit 1000 Dukaten bezahlt, und fie befinden ih 
gegentwärtig in der kaiſ. Galerie im Palaſte der Eremitage. Da einige derfelben 
beim Transporte befchäbigt worden waren, erhielt S. zu ihrer Wiederherſtellung 
eine Einladung nad) Petersburg, wo ex 13 Monate verweilte. Eine feiner ges 
Iungenften Arbeiten ift eine Copie ber Nacht bes Corregglo in der Größe des Origi⸗ 
nals, nach welcher Morghen einen Kupferſtich, liefern wollte. Hochbetagt flarb 
©. zu Dresden am 27. März 1829.— Seine Sattin, Apollonia de Forgue, 


‚ bie Tochter eines franz. Gutsbefigers, Fam in zarter Jugend mit ihrer Muster, 


einer Römerin, nach Dresden. Hier lernte fie S. kennen, unter beflen Leitung 
fie, nachdem er ihr als Batte die Hand geboten, im Zeichnen und Sepiatuſchen 
fehr bald ausgezeichnete Fortfchritte machte. Im 3. 1790 reiſte fie mit demſelben 
nach Stalien, wo fie in ber Schule der Therefe Maron, Menge’ berühmter Schwe⸗ 
ſter, drei Jahre ber Miniaturmalerei ſich widmete. Bei ihrer Rückkehr erhielt ihre 
Kunft dadurch ein Anerkenntniß, daß fie ald Mitglied ber dresdner Akademie für die 
Miniaturmalerei eine Penfion von 200 Thlrn. erhielt. Nach ihrer Zeidmung der 
Rafael' ſchen Madonna hat Müller feinen meifterhaften Kupferflich geliefert. — 
S.s ältefler Bruder, Franz S., der als Componift fich auszeichnete, geb. 
8. Oct. 1748, war ein Schüler Naumann’s, dem er 1765 mit Schufter nady 
Italien folgte, wo er ſich namentlich auch als Tenorfänger ausbilbete. Nach fei- 
ner Ruͤckkehr wurde er in Dresden 1772 als Kirchen: und Rammercomponift, 
1787 als KRapellmeifter angeftelit und farb am 23.0. 1806. Unterfeinen Opern 
erwähnen wie: „Die ſchoͤne Arfene”; „Das fächf. Bauermäbchen” ; „Il capriccio 
corretto” und ‚„Turco in Italia‘; auch fchrieb er mehre Sonaten u. ſ. w. 
Seydlitz (Friedr. Wild. von), Droſt zu Vlothow und Erbherr zu Min⸗ 
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kowotl, preus. General der Cavalerie und Chef eines Kuͤraſſierregiments, war zu 
Kleve 1722 geboren. Schon als Knabe verkünbigte er durch manches Wagftüd 
den Eünftigen kuͤhnen Reiter. Nachdem er 1738 in Kriegsdienſte getreten, warb 
er im erflen ſchlef Kriege gefangen, fehr bald aber freigegeben. Im 23. 3. zum 
Major befördert, nahm er in der Schlacht bei Hohenfriebberg ben ſaͤchſ. General 
von Schlihting gefangen und zeichnete fih ganz befonders in ber Schlacht von 
Sore aus. Bereits 1755 warb er Oberft und Befehlshaber eines Kuͤraſſiettegi⸗ 
ments. In den Schlachten von Zowofig und von Kollin bewährte er feinen früher \ 
gezeigten Muth. Aus Gotha vertrieb er 1757 den Marſchall Soubife in ſo eil> 
fertiger Flucht, daß er feinen König mit dem Mahle bewirthen konnte, das für 
jenen bereitet war. Am gluͤcklichſten und kuͤhnſten führte er als Befehlshaber der 
ſaͤmmtlichen Reiterei feine Regimenter in der Schlacht bei Roßbach am 5. Nov. 
1757, worauf ihn Friedrich, in wuͤrdiger Anerkennung feiner Verbienfte, zum. 
Generallientenant erhob. Nach ber Schlacht von Zorndorf, wo er mehre Batte⸗ 
tien mit feinen Küraffieren erſtuͤrmt hatte, umarmte ihn der König mit den Wor⸗ 
tm: „Auch diefen Sieg habe ih Ihm zu danken!“ Nach dem Überfall bei Hoch⸗ 
kirch deckte er den Rückzug; in der Schlacht von Kunersdorf mußte er auf Befehl - 
des Könige feine gluͤcklich gewählte Stellung verlaffen; die Schlacht ging verloren 
und ©. ward verwundet nad) Berlin gebracht. Da man öffentlich den Verlufk der 
Schlacht nur dem zur Unzeit von dem König S. gegebenen’ Befehle zufchrieb, fo 
warb Friedrich kalt gegen diefen und Ließ ihn an mehren Gefechten keinen Theil neh⸗ 
men. Bald aber waren Beide verföhnt, und ©. befchloß feine Kriegsthaten mit 
dem Siege bei Freiberg, 1762. Er farb 1773. Sein Grab in dem Garten feines 
Landeguts Minkowski bei Namslau in Schlefien bezeichnet ein Denkmal, einfah 
mit Lorber und Eichen geziert. Auf dem Wilhelmsplage in Berlin fteht fein Bild 
aus cararifchem Marmor von Zaffaert gehauen. 0 . 

Sforza iſt der Name einer berühmten italien. Samilie, die im 15. und 
46. Jahrh. eine große Rolle |pielte, dem Herzogthume Mailand ſechs Negenten 
gab und mit den meiften europ. Fürftenhäufern in Verbindung trat! Der Stifter 
defielben war ein Bauer aus Cotignola in Romagna, Giacomo Attendolo,. 
der fi) buch Verſtand und Muth, ald Staatsmann und zugleidy als, Seldherr, 
zu einem der mächtigften Heerführer in Stalten aufgeſchwungen hatte. Des Land⸗ 
baues müde und im Gefuͤhle feiner Kraft überzeugt, daß er zu etiwas Hoͤherm 
beftimme fel, wurde er Condottiere, ſammelte fehr bald ſich einen eignen, ihm 

benen Haufen und trat, nachdem er mehrmals die Herren gewechſelt, in 
die Dienſte des Koͤnigs von Neapel. Bereits unter der Regierung der Koͤnigin 
Johanna IT. galt er für die Stüge des Throne. Von dem Grafen Alberich von 
Barbiano erhielt er den Namen Sforza, d. i. Erzwinger. — Seinem ebenfo 
tapfeın Sohne, Francesco S., hinterließ er zugleich mit ben ihm ganz ergebe= 
nen Scharen die Macht, ſich allen Staaten furchtbar oder werth zu machen. So 
geſchah eb, daß Francesco der Eidam des Herzogs Philipp Maria Visconti von 
Mailand warb und ben Öberbefehf ih dem Kriege Mailands gegen Venedig erhielt. 
Allein nad) feines Schwiegervaters Tode, 1447, entſtand Mistrauen zwifchen 
ihm. und den Vorflehern von Mailand;. Francesco fchien mit der Macht audy den 
Willen zur Erwerbung eines Throns zu haben, auf dem feine Gemahlin Blanca 
geboren war. Er ſchloß mit den Venetianern Frieden, zog vor Mailand unb nöthigte 
die Bürger durch) Hunger zur Übergabe der Stadt. Im 3. 1448 zum Herzoge von 
Mailand erwählt, warb er ber Stammvater eines ihm weder an Gefhid noch an 
Gluͤck ähnlichen Geſchlechts, und farb 1466. — Francesco's Sohn, Galeazzo 
Maria S., ein Barbar und Woltüflling, ward 1476 von einigen Verſchwore⸗ 
nen ermordet. — Ihm folgte fein unmündiger Sohn, Johann Galeazzo ©, 
der von des Vaters Bruder, Ludwig Moro (b. i. mit der Maulbeere), verdrängt. 
fih mit König Karl VIII. von Frankreich verband und diefem 1494 ben Weg 
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durch Italien nach Neapel öffnete, damit Galeazzo's Schtoiegervater, Koͤnig Al⸗ 
ford von Neapel, feinem Eidam nicht Hülfe teiften koͤnne. In ber Folge crat er 
zu dem Bunde gegen Stankreich und ward deshalb von Lubreig XI’ 1499 des 
rzogthums entfegt. Zwar vertrieb er die Franzoſen sich in-bemfelben Fahre mit 
ülfe der Schweizer; allein Ludwig 309 abermals gegen ihn zu Felde und gewann 
Die Schweizer bes Herzogs, ſodaß diefe nicht wider ihre für Frankreich dienenden 
Landsleute fechten wollten. Einer von ihnen verrieth den Herzog, der 1500.nach 
Frankreich abgeführt wurde, wo er 1510 zu Loches tm Gefaͤngnifſe ſtarb. — Sein 
Sohn, Maximilian S,, vertrieb zwar 1512 mit Beiftand dee Schweizer die 
Franzoſen nochmals aus Mailand, mußte aber dem König Franz L, dem Sieger 
bei Marignano, 1515 fein Land gegen ein Jahrgeld abtreten. Als jedoch Franz J. 
vom Kaifer Karl V. aus Stalien verdrängt worden war, belehnte ber Kaifer den 
Bruder Maximilian's, Franz ©. (feit 1521 Herzog von Mailand) 1529 mie 
Mailand. Diefer ſtarb am 24. Det. 1535, und Karl V. gab 1540 Mailand 
feinem Sohne, dem König-Philipp IL. von Spanien. — Der natürliche Sohn 
Giacomo Attendolo’8, Alerander S., geb. 1409, geſt. 1473, einer der. aus⸗ 
gefjeichnetſten Heerführer feiner Zeit, ward bee Stammpater ber Seltenlinie, welche 
in Paffano herrfhte und mit Johann ©. 1501 erloſch, dem Eefare Borgia, 
weil er ſich von feiner Schweſter Lucrezia Borgia hatte ſcheiden laſſen, bie Herr⸗ 
aft Paffaro entriß. — Ebenfalls von einer Seitenlinie ſtammte das mit der 
fürfitichen Würde des rim. Stuhls und des heiligen roͤm Reichs beliehene Haus 
Sforza im Kirchenflaate,ab, welches erſt in der neueften-Zeit in ber männlidyen 
Linie erlofh. Der Fuͤrſt Sirtus S., Herzog von Gefarint bi Bobadiila, 
San⸗Fiore, Graf von Celano.und Baron von Piſcini, geb. 15. Ian. 17%, 
der feinem Neffen,. Stanz Jof. Philipp S., am 16. Febr. 1816 gefolgt war, 
flach 1829, und ber legte Sprößling biefes berühmten Geſchlechts der junge 

Herzog Cefarini zu Rom, im' Mai 1832. 2 

Shaftesbury (Ant. Aſhley Cooper; erfler Graf von), einer ber ausge: 
zeichnetiten engl. Staatsmaͤnner unter ber Regierung Kat! IL, geb. 1621 gu 
Windborn St.-Giles in Dorfetfhire, ward als kuͤnftiger Erbe eines großen Ver: 
mögens mit vorzüglicher Sorgfalt erzogen, verlor aber ſchon 1632 feinen Vater, 
Sir John Cooper von Rockborn. Nachdem er zwei Fahre in Orford zugebracht 
hatte, befuchte er Lincoln Inn zu London, um bie Rechtsriffenfchaft zu ſtudi⸗ 
ren, und trat ſchon 1640 in das praßtifche Leben ein, da er ins Parlament gewählt 
wurbe. Bei bem Anfange des bürgerlichen Kriegs ſchien er fich auf die kön. Seite 
zu neigen, und machte, um ben Srieben zu bewirken, beiden Parteien Vorſchlaͤge. 
Als er aber fand, daß dee Hof ihm nicht. traute, trat ek zur Parlamentspartei. 
Bon dem Parlament beauftragt, warb er in Dorfetfhire Truppen, flürmte 1644 
Warham und unterwarf die umliegende Gegend. Als Cromwell das lange Parlas 
ment auflöfte, war S. einer der Erſten, welche die Verwahrung gegen die Tyran= 
net und die willkuͤrliche Regierung bes Protectord unterzeichneten ; deffenungeachtet 
machte ihn dieſer zu feinem Seheimrath, und ©. foll fogar die Abficht gehabt haben, 
fein Schroiegerfohn zu werden. Später ward er Mitglied des Staatsraths und vers 
band fich zugleich mit ben Freunden Karl II. Wegen diefer Verbindung angeklagt, 
wurde er bald freigefprochen, und arbeitete nun mit der größten Thätigkeit an 
Karls Wiederherſtellung. Er war Mitglied des Parlaments von 1660 und einer 
ber Imölfe, die dem Könige die Einladung brachten. Bald nachher ward er zum 
Geheimrath und zum Commiſſarius bei dem Gericht Über die Koͤnigsmoͤrder er- 
nannt, 1661 zur Pairswürde erhoben, darauf Kanzler ber Schatzkammer und 
nad) dem Tode bes Grafen von Southampton Lorb der Schatzkammer. Als Mit: 


glied des Miniſteriums, welches er vorzüglich leitete, bewirkte er eine Verſicherung 





der Gewiſſensfreiheit, bie ihn als einen entfchledenen Freund religiäfer Duldung 
Harattscifite, In Ruͤcſicht des entehrenden Vertrags von 1670 mit Ludwig XIV, 
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one) fih Karl IE verpflichtete, gegen einen Sabegehalt & die katholiſche Religion | 

in England einzuführen,” darf man ficher glauben, daß S. in diefeß Geheimniß 
nicht eingeweiht war und weder vor noch nach dem Aofchluffe des Vertrags Ges 
ſchenke von Frankreich bekommen hahe, tweiche fo vide andere Staatsbeamte "in 
England erhielten. Deſto mehr Antheil nahm er an ben Maßregeln eines Kriegs 
gegen die Riederlande. Andere wiberrechtliche Handlungen zum Beſten der Krone; 
deren man ihn befchuldigt, 'geben-zu der Vermuthung Anlaß, daß ihn als Mic 
nifter entroeder geheime Triebfedern, ober auch Mangel an nöthigen Mitten oft 
ſchwankend in feinem Betragen gemacht haben. Am J. 1672 zum Grafen: von 
©. und Lorblangler ernannt, bemies er fich auf dieſem Poften durchaus unpar⸗ 
teitfch und redlich, verlor ihn jedoch nach einem Jahre in Folge einer Intrigue. 
Ben diefer Zeit an ward er der mächtigfle Anführer dee DOppofition. Wegen der 
Hite, womit er behauptete, daß die Prorogation des Parlaments auf 15 Monate 
eine wirkliche Auflöfung deſſelben fei, ward er in ben Tower geſchickt und erfi nad) 
13 Monaten, als er fich voͤllig unterwarf, entlaffen. Die papiftifche Verſchwoͤ⸗ 
sung von 1678, die wahrfcheinlich das Werk feiner eignen Erfindung war, ruͤgte 
en mit ber: größten Heftigkeit gegen bie Hofpartei, wodurch er dem Minifterium 

des Grafen Danby ein Ende machte, fobaß ein neues, worin er Präfident des 
Geheimraths ward, errichtet wurde. Ungeachtet mancher gewältfamen Hands 
lungen warb er doch durch bie Habeaſs⸗ Corpusacte, deren lirheber er war, der 
Wohlthaͤter feiner Nation. Nach fünf Monaten erhielt er feine Entlaffung; ſeine 
Partei Hatte durch zu große Heftigkeit ihre eigne Sache verdorben; befonders hatte 
©. durqh fein eifriges Bemühen, den Herzog von York, des Könige Bruder, vom 
Throne auszufchließen, ſich die Feindſchaft dieſes Prinzen zugezogen. Ginige feis 
ner Naͤnke, deren er ſich in Rüdfict der angeblichen papiſtiſchen Verſchwoͤrung bes 
bient hatte, wurden jegt gegen ihn ſelbſt gebraucht. Ein Anklaͤger beſchuldigte 
ihn, baß er von ihm zur Ablegung eines Zeugniſſes beflochen worden fel. S. warb 
in ben Tower gebracht und des Hochverraths angeklagt, buch bie Geſchworenen 
aber freigeſprochen, worauf er fidh 1682 nad) Amflerbam begab, wo er 1683 
Rah. Mit ungewöhnlichen Seelenkräften verband S. einen unruhigen, kuͤhnen 


und ſtuͤrmiſchen Geiſt. Vielleicht wechfelten wenig Staatsmaͤnner fo häufig die " 


einmal ergriffene Partei wie er, und vieleicht erzählen koch werke fo offenhergig 
wie er bie Geſchichte ihrer Unbeſtaͤndigkeit. 
Shaftesbury (Ant. Aſhley Cooper, britter Graf von), ber Enkel des 
Vorigen, einet der beruͤhmteſten philoſophiſchen Schriftſteller Englands, ward zu 
London am 26. Febr. 1671 geboren. Sein Großvater ließ ihn im der Kindheit von 
einer gelehrten Frau unterrichten, welche abroechfelnd lat. und griech. mit Ihm 
mußte, bis er 1683 auf. die Schule zu Winchefter kam. Unter der Auf⸗ 

ficht eines geſchickten Führers ging er 1786 auf Reifen, hielt ſich in Frankreich und 
längere Zeit auf und legte bier den Grund zu jener vertrauten Bekannt⸗ 

Schaft mit den ſchoͤnen Künften, weiche er nachher in feinen Schriften zeigte. Steh 
bei feiner Ruͤckkehr, 1689, warb ihm eine Stelle im Parlament angeboten, doch 
er ſchlug fie aus und erſt nachdem ee noch gegen fünf Jahre mit Eifer und Fleiß 
feinen literariſchen Beichäftigungen gelebt hatte, trat er ins Parlament. Er hatte 
eine feltene Gabe, feine Liebe zur Freiheit, die er fein ganzes. Leben hindurch bes 
wahrte, eäftig auszubrlcten und das Parlament für fi zu germinnen. Uner⸗ 
muͤdet niit der Unterſtuͤtzung jeber Maßregel, die auf Erhaltung ber Freiheit und 
Beförderung des gemeinen Beften Einfluß haben konnte, befchäftige, ließ er ſich 
nie durch Borliebe für eine Partei von Verfolgung biefer Zwecke abbringen. Durch 
feine geſchwaͤchte Geſundheit ader genötigt, verließ er dieſe Laufbahn, reiſte nad) 
—— Ga und verliebte bort über ein Jahr in dem Umgange mit Bayle, Leclerc und - 
Gelehrten. Bald nad) feiner Zuruͤckkunft ward er nad) bem Tode feines 


Be Graf von Sheſuehur— ‚tat aber erft auf Zureden feines dreundes, we 
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Bord Somers, 1700 In daB Oberhaus ein. Hier umtırflägte er bie Maßregeln des 
Könige Wilhelm fo .eifeig, daß diefer ihm die Stelle eines Staatsfecretairs anbot, 
Die er aber ausfchlug. Rad) der Xhronbefteigung der Königin Anna zog er ſich vom 
öffentlichen Leben zuruͤck, da er mit den Staatsmännern der Herrfchenden Partei 
nicht übereinflinmmte, und ging nad) Holland, wo er wieder zwei Jahre veriebte. 
As franz. Fanatiker eine beträchtliche Gaͤhrung in England exregt hatten und man 
gegen bie Ucheber derſelben gewaltſame Maßregeln ergreifen wollte, rieth er durch 
feine „Letter concerning enthusiasm’’ (Zonb. 1708) zur Milde. Nachdem er 
4709 fich verheirathet hatte, veifteer 1711 feiner Gefundheit wegen durch Franke 
zeich nad; Stalien und flarb zu Neapel 1713. S. war ein Weifer, der fih auf 
feine Bücher und feine Freunde befchräntte, das Hofleben nicht fuchte, aber auch 
nicht floh, feinen Ehrgeiz zu mäßigen wußte und feinen größten Ruhm datein 
fegte,. Gutes zu thun. In allen feinen Schriften zeigt er fich als Vertheibiger _ 
ber Freiheit, als Anhänger der natürlichen Religion und als Freund ber Tugend. 
Seine Werke erfchienen unter dem Titel ‚„‚Characieristics of men, manners, 
opinions and times‘ (3 Bde., Lond. 1713; befte Ausg, 3 Bbe., 1773; deutſch, 
3 Bde., Lpz. 1776). Zwei Bände feiner Briefe über phitofophifche und theologi⸗ 
ſche Gegenſtaͤrihe erfchienen 1716 und 1721. Seine Unterfuhung über Verdienſt 
und Tugenl, wurde von Diberot bearbeitet. S.'s Darftellung zeugt von einem 
warmen ÜSeflbhte für das Schöne; kein engl. Schriftfleller wendete eine gleiche 
Sorgfalc auf den Styl, die jedoch nicht felten ben freien Schwung feiner Gedanken 
feſſelta. Mehre feiner Schriften, z. B. „Moralists”, gehören zu den Muſtern 
der engl. Profa. 

» Shah Allum, eigentlih Ati Goher, ber legte Großmogul in Hin⸗ 
boſtan, aus der Familie Timurs (f. d.), geb. 1723, war der aͤlteſte Sohn 
Allum⸗Guyr's. Im J. 1756 zum Vicekoͤnig von Djebjer ernannt, zeigte er große 
Thaͤtigkeit und Muth, ruͤckte 1758 mit einem Beinen Heere vor Debli, um fich 
Dem ehrgeigigen Bezier feines Vaters, der diefen in der Hauptſtadt bes Reichs ge= 
Fangen hielt, zu wiberfegen, und marſchirte, nachbem ex bie verlangten Contri⸗ 
butionen erhalten hatte, im Oct. 1759 nad) Bengalen, wo er von den mit ben 
ind. Truppen verbundenen: Englänbern gefangen genonmen wurdt. Als jeboch zu 
derfelben Zeit die Nachricht von dem Tode feines Vaters, ber am 30. Det: 1759 
auf Befehl feines ſchaͤndlichen Minifters ermordet worden war, eintraf, erhielt er 
fogleich feine Sreiheit und beftieg unter dem Namen Shah Allum, d. i. Herr der 
Melt, den Thron. Zu ſchwach, benfelben zu behaupten, warb er wechſelsweiſe 
das Spiel ber mächtigern ind. Fürften und der Engländer und mußte 1764 fogar - 
in dem Lager der Letztern eine Zuflucht fuchen, wo er, weil es ihrer Politik anges 
meſſen war, die ehrenvollfte Aufnahme fand. Bon Reue felerlichſt in Allahabad 
wieder eingefegt, verlebte er in Krieden vier Jahre ruhig, bis Langweile und Ver: 
druß über die Gewaltſamkeiten der Engländer ihn nach Dehli zu gehen bewogen, 
wo er am 25. Dec. 1771 feinen Einzug hielt. Diefer Schritt entzog ihm ben 
Schuß der Engländer. Später (1785) begab er fich in den Schug der Maratten, 
und der Rajah Scindiah verwaltete eine Zeit lang die Stelle eines Regenten bes 
mongol. Reihe. Allein mehrmals mußte er fich fogar in feinem Palafte gegen 
aufrührerifche Unterthanen, die er, zum Theil mit Wohlthaten hberhäuft hatte, 
vertheidigen. Durch eine Verfchtwörung, deren Urheber Gholam Kabyr, aus der 
Nation der Rohillas, war, ward er im Aug. 1788 vom Throne geſtoßen, in ſei⸗ 
nem Harem eingefperet, der Augen beraubt und fein Schag geplündert. Zwar 
wurden feine Gegner durch ein Marattenheer, das zu feiner Unterſtuͤtzung kam, 
vertrieben und ber Thron ihm wieder eingeräumt, aber nur um fo abhängiger war 
er geworben. Gegen die Einfamkeit und das Schreckliche feiner Lage fand er, Zroft 
in der Dichtkunſt. Im hohen Alter ſtarb er zu Dehli am 16. Nov. 1806. Der 
Erbe feiner Titel war fein Sohn, Sultan Atbarl.; doch bei der gänzlichen 
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Abhaͤngigkeit vAteben von den Englaͤndern kann man das Haus des großen Timur 
in Shah Allum als eriofchen anſehen. 
Shakers, ſ. Schuͤtter⸗Quaͤker. 


Shakſpeare (William), der größte dramatiſche Dichter, nice nur Enge 


Lande, fondern aller Völker german. Stammes, warb zu Stratford am Avon, 


einem Marktflecken in Warwidihire, 1564 geboren und zwar, wie bie neuern 


Biographen annehmen, am 23. Apr. Sein Vater, John ©., ein beguͤterter 


Mann, der einen beträchtlichen Wollhandel trieb, war zugleich Communbeamter 


und Friedensrichter; die Gattin deſſelben war die Tochter und Erbin Robert's vor 
Wellington in ber Grafſchaft Warwick. William war ber dltefte Sohn und fol 
neun, nad) Andern zehn‘ Geſchwiſter gehabt haben. Über feine Erziehung und 
feinen Unterricht herrſcht Ungewißheit. Annehmen laͤßt ſich, daß er in der Schule 
feines Orts die Kenntniß des Lateinifchen erworben habe, bie aus feinen Schriften 


hervorleuchtet; das Franzoͤſiſche und Italieniſche, das er hin und wieder in Wors 


ten unb Phrafen anbringt, mag er fpäter für fich gelernt haben, forte Mythologie 
und alte —— Kaum 16 J. alt, mußte er feinen Vater bei feinem Geſchaͤfte 
unterftügen, und im 13. J. beicathete er bie Zbjährige Anna Hathaway aus 
Schottery, die ihm 1583 fein Lieblingskind, Sufanna, und 1584 die Zwillinge 
Jubith und Samuel gebar. Eine jugendliche Unbedachtfamteit fol ihn 1586 oder 
1587 zur Flucht nach London veranlaßt haben. Nach Andern kam er erſt nad) 
Briſtol und fchiffte ſich mit einem Kauffahrer nad) Venedig ein, indem er fuͤr bie 
Hin= und Herreife Matrofendienfte verrichtete. Überhaupt iſt S. durch das 
Dunkel, das über feinem Jugendleben waltet, zu einem Gegenſtande vieler Sagen 
geworden; namentlich traͤgt man ſich uͤber ſeinen erſten Aufenthalt in London mit 
allerlei Geſchichtchen. Auf Empfehlung feined Landsmanne, Thomas Green, 
eines beliebten Kuͤnſtlers bei der Bühne zu London, ward. S. um 1589 als Mit» 
glieb der dafigen Schaufpielergefellfchaft aufgenommen. Da bamals, wie man er 
zählt, ein überaus vornehmer und pomphafter, eintoͤniger Vortrag die belichte 
Manier im recititenden Schaufpiel war, ©. dagegen mit einer gefälligen, natürs 
lihen Art auftrat, fo foll er nur in der pathetifchen Rolle des Geiſtes in feinem 


„Hamlet“ einigen Beifall gefunden haben. Seine Schaufpiele inziwifchen, wenn 


fie auch nidyt das Gluͤck hatten, ben bamaligen Kritikern zu bebagen, ergriffen 
das Volt, und die Volksgunſt brachte ihn zur Kenntnig manches hohen Freundes, 

ſelbſt zum Fuße bes Thrones, auf welchem eine Königin herrſchte, bie ſich ohnehin 
durch die Macht verwandter Groͤßen angezogen fuͤhlen mußte. Sein beſonderer 


Gönner warb ein Freund des Eſſer, der Graf von Southampton; auch ſchrieb 


ihm ber König Jakob Stuart eigenhändig einen huldreichen Brief, zum Dank da⸗ 
für, wie es heißt, daß er ihm, der fein Geſchlecht von Banquo ableitete, im Trauer⸗ 
fpiet Macbeth“ durch glorreiche Prophezeiungen Kim. Ehrfurcht bezeigt hatte. 
Bei fo bewandten Umfländen erwarb ©. unter Andern aud Ben Sonfon’s 
Freundſchaft, der gleichfalls, jeboch jegt meiſt vergefiene, Schaufpiele ſchrieb. 
Jakob J. erlaubte 1610 ihm und zwei Genofien, Henning und Condel, denen 
man bie erfte Ausgabe bes S. ( Fol.) verdankt, die Errichtung einer neuen Bühne, 
und ertheilte ihnen große Beguͤnſtigungen. Nachher‘ verlebte ©. in feiner beinah 
ländlichen Heimat, von feiner Gattin und feinen verheiratheten Töchtern ums 
geben, noch einige gluͤckliche Jahre ber Ruhe und ſtarb am 23, Apr. 1616. Ein 


chlichtes, fleinernes Denkmal wurde ihm in der großen Kirche zu Stratfort, an - 


fi 
ber Nordſeite ber Kanzel, errichtet; bier figt S. nachdenkend unter einem Schwib⸗ 
bogen, ein Kiffen liegt vor ihm, feine Rechte hält eine Feder, feine Linke ruht auf 
einer Papierrolle. Unter dem Kiffen fteht das fehlerhafte (denn Socratem ift iq 
der erſten Sylbe kurz gebraucht) lat. Diflichon: 

Judieio Pylium, genio Soeratem, arte Maronem, 

Tessa tegit, populus moeret, —* habet. 
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Korb Somers, 1700 In daB Oberhaus ein. Hier unterflügte er bie Maßregeln bes 
Könige Wilhelm fo eifrig, daß dieſer ihm die Stelle eines Staatsſecretairs anbot, 
Die er aber ausfchlug. Mach det Xhronbefteigung der Königin Anna zog er fich vom 
Öffentlichen Leben zuruͤck, da er mit den Staatemännern der herrſchenden Partei 
nicht übereinflimmte, und ging nach Holland, wo er wieder zwei Jahre verlebte. 
Als franz. Fanatiker eine beträchtliche Gaͤhrung in England erregt hatten und man 
gegen bie Urheber derſelben gemaltfame Maßregeln ergreifen wollte, vieth ex durch 
feine „Letter concerning enthusiasm‘” (Zond. 1708) zur Milde. Nachbem er 
4709 fich verheirathet hatte, reiſte er 1711 feiner Gefundheit wegen durch Franke 
reich nad; Italien und flarb zu Neapel 1713. ©. war ein Weifer, der ſich auf 
feine Bücher und feine Freunde befchränkte, das Hofleben nicht fuchte, aber auch 
nice floh, feinen Ehrgeiz zu mäßigen wußte und feinen größten Ruhm darein 
Tegte,. Gutes zu thun. In allen feinen Schriften zeigt er ſich als Vertheidiger 
ber Sreiheit, als Anhänger der natürlichen Religion und als Freund der Tugend, 
Seine Werke erſchienen unter dem Titel „‚Characteristics of men, manners, 
opinions and.timez‘‘ (3 Bbe., Lond. 1713; befte Ausg., 3 Bbe., 1773; deutſch, 
3 Bde., Lpz. 1776). Zwei Bände feiner Briefe über phitofophifche und theologi⸗ 
The Gegenſtaͤrihe erfchienen 1716 und 1721. Seine Unterfuhung über Verdienft 
und Tugend, wurde von Diberot bearbeitet. S.'s Darftellung zeugt von einem 
warmen Cgefluͤhle für das Schöne; kein engl. Schriftfteller wendete eine gleiche 
Sorgfals auf den Styl, bie jedoch nicht felten den freien Schwung feiner Gedanken 
fefleltz Mehre feiner Schriften, z.B. „Moralists”, gehören zu den Muſtern 
der engl. Profa. | 

Shah Allum, eigentlih Ali Goher, ber legte Großmogul in Hin⸗ 
soflan, aus der Familie Timurs (f. d.), geb. 1723, war ber ältefte: Sohn 
Allum⸗Guyr's. Im J. 1756 zum BVicekönig von Djedjer ernannt, zeigte er große 
Thaͤtigkeit und Muth, ruͤckte 1758 mit einem Heinen Deere vor Debli, um fi) 
Dem ehrgeigigen Bezier feines Vaters, der biefen in der Hauptftadt bes Reiche ges 
Fangen hielt, zu wiberfegen, und marſchirte, nachdem er die verlangten Contri⸗ 
butionen erhalten hatte, im Oct. 1759 nad) Bengalen, wo er von ben mit den 
ind. Truppen verbundenen Englänbern gefangen genonmmen wurdt. Als jedoch zu 
derfelben Zeit die Nachricht von dem Tode feines Vaters, ber am 30. Det. 1759 
auf Befehl feines ſchaͤndlichen Miniſters ermordet worden war, eintraf, erhielt er 
fogleich feine Sreiheit und beftieg unter dem Namen Shah Allum, b. i. Herr ber 
Melt, den Thron. Zu fchwach, denfelben zu behaupten, warb er wechfelsweife 
Das Spiel der maͤchtigern ind. Fürften und der Engländer und miußte 1764 fogar - 
in bem Lager der Legtern eine Zuflucht fuchen, wo er, weil es ihrer Politik anges 
meſſen war, bie ehremvolifte Aufnahme fand. Bon Reuem feierlichſt in Allahabad 
wieder eingefegt, verlebte er in Srieben vier Jahre ruhig, bie Langweile und Ver⸗ 
druß über die Gewaltfamkeiten der Engländer ihn nad, Dehli zu gehen bewogen, 
wo er am 25. Der. 1771 feinen Einzug hielt. Diefee Schritt entzog ihm den 
Schutz der Engländer. Später (1785) begab er fich in den Schug der Maratten, 
und der Rajah Scindiah verwaltete eine Zeit lang die Stelle eines Regenten bes 
mongol. Reiche. ‚Allein mehrmals mußte er ſich fogar in feinem Palafle gegen 
aufrührerifche Unterthanen, bie er. zum Theil mit Wohlthaten hberhäuft hatte, 
vertheidigen. Durch eine Verſchwoͤrung, deren Urheber Gholam Kabyr, aus der 
Nation ber Rohillas, war, ward er im Aug. 1788 vom Throne geſtoßen, in ſei⸗ 
nem Harem eingefperrt, der Augen beraubt und fein Schag geplänbert. Zwar 
wurden feine Gegner burd ein Marattenheer, das zu feiner Unterftigung kam, 
vertrieben und ber Thron ihm wieder eingeräumt, aber nur um fo abhängiger war 
er geworden. Gegen die Einſamkeit und das Schredliche feiner Lage fand er, Troſt 
in der Dichtkunſt. Im hohen Alter ſtarb er zu Dehli am 16. Nov. 1806. Der 
Erbe feiner Titel war fein Sohn, Sultan Akbar L.; doch bei der gänzlichen 
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ngigkeit beſelten von den Englaͤndern kann man das Haus des großen Timur 
in — Allum als ertofchen anſehen. 
Shakers, ſ. Schuͤtter⸗Quaͤker. 
Shakſpeare (William), der groͤßte dramatiſche Dichter, nicht nur Eng⸗ 


Lande, fondern aller Völker german. Stammes, warb zu Stratford am Avon, 


einem Marktflecken in Warwickſhire, 1564 geboren und zwar, wie bie neuern 
Biographen annehmen, am 23. Apr. Sein Bater, John ©., ein beguͤterter 


Mann, ber einen beträchtlichen Wollhandel trieb, war zugleich Communbeamtee 


und Friebensrichter; bie Battin deffelben war die Tochter und Erbin Robert's vor 
Wellington in der Grafſchaft Warwick. Willtam war der Altefte Sohn und ſoll 
neun, nad) Anden zehn‘ Geſchwiſter gehabt haben. Über feine Erziehung und 
feinen Unterricht herrfcht Ungeroißhelt. Annehmen laͤßt fi, daß er in der Schule 
feines Orts die Kenntniß bed Lateinifchen erworben habe, bie aus feinen Schriften 


hervorleuchtet; das Franzoͤſiſche und Italieniſche, das er hin und wieder in Wors 
ten und Phraſen anbringt, mag er fpäter für fich gelernt haben, fowie Mythologie 


und alte Geſchichte. Kaum 16 J. alt, mußte er feinen Vater bei feinem Gefchäfte 
unterflügen, und im 18. 3. beicathete er bie Z5jährige Anna Hathaway aus 
Schottery, die ihm 1583 fein Lieblingskind, Sufanna, und 1584 die Zwillinge 
Judith und Sammel gebar. Eine jugendliche Unbedachtfamteit foll ihn 1586 ober 
1587 zur Flucht nach London veranlaft haben. Nach Andern kam er erſt nach 
Briſtol und fehiffte fich mit einem Kauffahrer nach Venedig ein, indem er für die 
Hinz und Herreife Matrofendienfte verrichtete. Überhaupt iſt S. durch das 
Duntel, das über feinem Sugendleben, waltet, zu einem Gegenflande vieler Sagen 
geworden; namentlich trägt man fich Über feinen erften Aufenthalt in London mie 
allerlei Geſchichtchen. Auf Empfehlung feined Landemanns, Thomas Green, 


eines beliebten Kuͤnſtlers bei der Bühne zu London, ward.S. um 1589 ale Mit 


glied ber dafigen Schaufpielergefelfchaft aufgenommen. Da damals, wie man er 
zählt, ein überaus vornehmer und pomphafter, eintöniger, Vortrag die belichte 
Manier im reeitirenden Schaufpiel war, S. dagegen mit einer gefälligen, natürs 
lihen Art auftsat, fo foll er nur in ber pathetifchen Rolle bes Geiſtes in feinem 


„Hamlet“ einigen Beifall gefunden haben. Seine Schaufpiele inzfwifhen, wenn 


fie auch nicht das Gluͤck hatten, ben damaligen Kritikern zu behagen, ergriffen 
das Volk, und bie Volksgunſt brachte ihn zur Kenntnig manches hohen Freundes, 

feibft zum Zuße des Thrones, auf welchem eine Königin berichte, die fich ohnehin 
durch die Macht verivandter Größen angezogen fühlen mußte. Sein befonberer 


Gönner ward ein Freund des Effer, der Graf von Southampton; auch fehrieb 


ihm ber König Jakob Stuart eigenhändig einen huldreichen Brief, zum Dank da⸗ 


fuͤr, wie es heißt, daß er ihm, der ſein Geſchlecht von Banquo ableitete, im Trauer⸗ 
fie „Macbeth“ durch glorreiche Prophezeiungen feine Ehrfurcht bezeigt hatte. 

Bei fo bewandten Umftänden erwarb S. unter Andern auch Ben Zonfon’s 
Greundfchaft , der ‚gleichfalls, jeboch jegt meiſt vergefieme, Schaufpiele fchrich. 
Jakob J. erlaubte 1610 ihm und zwei Genofien, Henning und Condell, denen 
man bie erfte Ausgabe des S. ( Fol.) verdankt, die Errichtung einer neuen Bühne, 
und ertheilte ihnen große Begünftigungen. Nachher verliebte ©. in feiner beinab 

ländlichen Deimat, von: feiner Gattin und feinen verheiratheten Töchtern ums 
geben, 5 einige gluͤckliche Jahre der Ruhe und ſtarb am 23. Apr. 1616. Ein 


ſi I wurde ihm in ber großen Kirche zu Stratfort, an 
ber SRocheite dee Kanzel, errichtet; bier fit S. nachdenkend unter einem Schwib- 


bogen, ein Kiffen liegt vor ihm, feine Rechte hält eine Feder, feine Linke ruht auf 
einer Papierrolle. Unter dem Kiffen ſteht das fehlerhafte (denn Soeratem i iq 
der erfien Sylbe kurz gebraucht) lat. Diſtichon: 

Judieio Pylium, genio Soeratem, arte Maronem, 

Tea tegit, popalus moeret, —* habet. 


4 [4 


\ 
1 





\ 


10... Shakſpearte | rn 
Diefem folgen ſechs Reime, bie durch die feltfame 9 ausgezeichnet find, 
daß mit dem gefeierten Todten auch fofort die Natur geſtorbkt fei. Dem muͤhſamen 
Nachforſchen der ſpaͤtern Zeit uͤber &.’% nähere Lebensumſtaͤnde iſt es unter Anderm 
auch gelungen, fein Teſtament aufzufinden. Von S.'s Perſoͤnlichkeit hat nur 
einer der aͤltern Schriftſteller, Aubrey, es der Muͤhe werth gehalten, zu reden; 
nach ihm war S. ein huͤbſcher, wohlgebildeter Mann, ſehr guter Geſellſchafter und 
von einem allzeit fertigen, gefaͤlligen und glatten Witz, weshalb er auch in London 
ſehr beliebt war. S. s Sohn war im 12. J. geſtorben; feine Witwe überlebte ihn 
nur fieben Jahre. Seine ältefte Tochter Sufanna, die an ben Arzt John Half 
verheirathet war, flarb 66, bie jüngere Judith, verehelichte Guiney, 77 3. alt. 
Beider Kinder verſtarben kinderlos, boch war. noch 1819 in engl. Blättern von 
‚einer Berwandtin bes Shakfpeare’fchen Haufes bie Rebe. Das Wohn- und Sterbes 
haus S.s zu Steatford wurde von dem Nachgeborenen eines benachbarten altebeln 
Geſchlechts, Sir Hugh Clopton, Sherif von London unter Richarb ML und 
Lord⸗Mayor unter Deineih VIL, gebaut und unter dem Namen bes großen 
Hauſes in Stratford auf feine Nachkommen vererbt, bis es ©. kaufte und, nach⸗ 
bem er es nach feinem Sinn eingerichtet hatte, New Place benannte. Die Fami⸗ 
lie Clopton kaufte es nachmals von S.’6 Nachkommen zuruͤck, und ein Sir Hugh 
Clopton bewirthete hier den Kuͤnſtler Garrick, den man wol ben ausuͤbenden 
Shakſpeare bat nennen duͤrfen, nebſt feinen Reiſegefaͤhrten unter dem Maulbeer⸗ 
baume, welchen unſtreitig ©. ſelbſt gepflanzt hatte. Etwa zehn Jahre hernach 
kam die Befigung in die Hände eines Geiſtlichen, Gaſtrell, ber nicht nur ben 
Shakfpearebaum umbauen ließ, weil ihn die Wallfahrten dahin flörten, fonbern 
auch das Haus gänzlich niederriß und, die Materialien verkaufend, dem Boden 
gleich machte, weil er meinte, man habe es zu flark in Die Armenkaffe verfteuert, 
und es folle num nie wieder eine Tape bezahlen. | 

- Erft. 1741 dachte man daran, biefem Heros bee Dramatik ein Denkmal in 
der Weitminfterabtei zu fegen, das von dem Ertrage ber zu diefem Zwecke gegebes 
nen Vorflellungen auf den beiden großen Theatern zu London bezahlt wurde. Es 
befteht aus der Marmorbildſaͤule des Dichters in ber Tracht feiner Zeit, der ſich auf 
einen zur Seite angebrachten, allegorifch verzierten Sturz fügt, worauf ein Buch 
liegt, mit einer nicht grade fehr pafjend gewählten Infchrift aus S.'s Werten. 
Eine finnvolle Jubelfeier veranftaltete 1769 zu Strarford Garrick an S.'s Ges 
burtstage. Als das Jahr darauf bie Hauptvorftellumg des Feſtes In Drurplane 
auf die Bühne gebracht wurde, mußte es 100 Mat wieberholt werden, und die Bes 
geifterung wuchs zu einer beraufchenden Höhe. So ſchlug bie fo lang verhaltene 
Liebesflamme nun um fo glühender empor, und man Eennt den Aufwand, ben 
Kunft und Wiſſenſchaft an den wunderbaren Meiſter gewandt bat. Im der truͤbſe⸗ 
ligſten Geſtalt hat fich diefer Aufwand unftreitig gegeigt, wenn er bemüht geweſen 
ift, dem S. eine Eigenfchaft zu geben oder zu retten, auf welche man, fo oft ber 
Verfall der Dichtkunſt eintritt, einen leidigen Werth legt, nämlich die Correctheit. 
Jene höhere Voltendung bed Kuͤnſtlers in der: Compofition,; in der harmonifchen 
Unterordnung aller Theile unter ein fie zufammenfaffendes und befeelendes Ganzes, 
unter bie Dauptidee, in der Zeichnung, Haltung und Faͤrbung, in ber vollſtaͤn⸗ 
digen Beherrfchung aller Mittel der Ausführung, fie tft an ©. das wahrhaft 
Große und Bewunderungswuͤrdige. Doc) follte man auch mit den Vorwürfen hin⸗ 
ſichtlich der grammatikaliſchen Correctheit vorſichtig fein, ehe man die beſchwerliche 
Kennmiß erlangt hat, wie bie Sprache überhaupt zu S.'s Zeit beſchaffen war; und 
wollte man es wagen, die Werke des gediegenen Kuͤnſtlers nicht nur Als einen Sittens 
fpiegel, ſondern auch als einen Sprachfpiegel feiner Zeit zu betrachten, fo dürften 
unſtreitig nicht die Ausgaben feiner Schriften mit ber Säuberung von Dem, was 
. fie gross’blunders nennen und durch frühere Abfchreiber und Herausgeber hinein: 
gebracht glauben, fondern die aͤlteſten, der Quelle am nächften flehenden Ausgaben 
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zu wählen fein, denn aus ber Quelle ſelbſt zu fchöpfen, iſt deshalb nicht möglich, 
weil S. keine Ausgabe feiner Schriften beforgt hat; bie erfle, einigermaßen volls 
fländige wurde erſt fieben Jahre nach feinem Zope veranſtaltet. Es hält fchwer, zu 
glauben, daß Jemand gefliffentlich jene ſogenannten groben Schniger eingeftreut _ 
babe; was auf Rechnung wirklicher Nachlaͤſſigkeit kommen Tann, wird der Sins 
nige leicht feibft finden, des Unverfländige aber keinen Schaden davon verfpüren, 
ba ihm ja auch die Schönheiten und Richtigkeiten keinen Vortheil bringen, Die 
Bemühungen der engl. Zorfcher und Commentatoren der Tegten 50 Jahre duͤrften, 
dem Refultate nach, eines Preifes nur da würdig fein, wo fie das gefchichtliche 
Duntel aus bem Licht ber Quellen aufzuklären ſuchen; wo fie aber die Fackel ber 
Kritik hinhalten, ba fieht man nichts als ben irdiſchen Stoff der Kerze in ihren 
Haͤnden; ein Licht iſt nicht vorhanden. Wahre ärgerliche Zuthaten find die wider⸗ 
wärtigen Heinen Bemerkungen von Johnſon, welche noch gegenwärtig die engl. 
Ausgaben wiederholen. Vor Läfterlichkeiten biefer Art iſt S. in Deutfchland gluͤck 
licherweiſe auf ewig gerettet, feit Leſſing mit ihm das Alerandrinertheater ber Frans 
zofen niebergefchmettert, feit, Goͤthe, Schiller, Herder und: faft alle wahrhaft 
große Geiſter der Deutfchen gewichtige. Worte über ihn gefprochen. Namentlich 
hat A. W. v. Schlegel in einer ber gehaltreichften feiner bramaturgifchen Vorlefuns 
gen, bie S. gewibmet ift, gezeigt, wie grabe Das, was bürftige Seelen Forms 
loſigkeit, Wilbheit, Unmwifjenheit nennen, im Weſen der Romantik gegründet 
liegt, welcher nur Ein Biel heitig iſt, bie Poeſie; wie bie Kunft eine Meifterin iſt, 
der es um ein Stolziren mit allerlei aufgeborgtem Zlitter von Schulmifien durchaus 
nicht zu thun iſt, und deshalb auf einen Elementarunterricht in Zeitrechnung, Ges 
fchichte und Erdbefchreibung, auch manchen andern an ſich hoͤchſt nugbaren Kennts 
aiffen, ger nicht anlommt; wie S. gar nicht als ein wildes, vegellofes Genie einhers 
gelaufen fei, fonbern feinen Werken, denen deshalb nur Wenige gewachfen find, weil 
fie eben eine Welt umfaſſen, den Stempel dertiefften Bedachtſamkeit und jener fünfte 
leriſchen Vollendung, worin fic) bei buxchgeführtem Styl die Sreiheit und befonnene 
Wahl des Uchebers offenbart, aufgedruͤckt habe; wie man &. ohne alles Bedenken ſo⸗ 
gar eine mannichfaltige Belefenheit und wenigftens aus Überfegungen der Glaffiterges . 
ſchoͤpfte Kenntniß des Alterthums zugeſtehen dürfe, ungeachtet er mit der Mythologie 
sur märchenhaft ſymboliſch fpielte, nicht wie die vielen Dichter des 18, Jahrh. eine- 
hale und füßliche Abgoͤtterei treibt; wie es alfo nur das Zeichen einer launenhaften 
berbildung fei, wenn ſo viele AÄAſthetiker feiner Nation ihn mit vornehmer Herablaſ⸗ 
fung nur für ein Naturkind gelten lafien wollen. Auch ſtellt Schlegel ein lebendiges 
Bild der gefund-Eräftigen, ritterlich-ruhmbegierigen Zeit ber Elifabeth auf, ber Adels⸗ 
pracht, der dem dramatiſchen Leben hoͤchſt guͤnſtigen fcharfen Umriſſe der Standesvers 
ſchiedenheit, der Neigung zu zafchen Wendungen, Einfällen, Erwiderungen, Wigen 
und Wortipielen im Geſpraͤch: Alles Elemente, die weſentlich auf einen feine Ges 
genwart in ſaͤmmtlichen Beziehungen, auch Ums und Abmegen, geftaltenden 
Dichter einwirken mußten. Selbft der zum. Unanfländigen und Zmeideutigen fich . 
verfleigende Muthwille muß dem dumaligen Zone zugefchrieben werben; benn fo, 
wie wir S..nun kennen, iſt er ein Spiegel, aus dem man das Bild feiner Zeit 
herſtellen Eönnte, wenn alle hiſtoriſche Züge ung untergegangen wären. Doch ver⸗ 
Senne man auch nicht, daß, wenn ©. eihe Freiheit übe, deren ſich feine ſelbſt 
ſchriftſtelleriſchen Beitgenofien bis zur Zügellofigkeit bedienten, fie bei ihm, wie bei 
den großen Alten, in einer gewifien reinen Kraft bes Unſchuldlebens, oder mit 
durchaus unverführerifcher Groteske daſteht. Ein Beweis indeſſen, wie fehr neuere 
Dichter irregehen, wenn fie glauben, ein großes Mufter auch in ber Ungebühe 
nahahmen zu muͤſſen, ift ber wichtige Umftand, daß jegt Frauen nicht nur öffent» 
lich ins Schaufpiel geben, ſondern fogar bie Srauenrollen im Stüde felbft über 
nommen haben, waͤhrend fie zu S.'s Zeit das Theater nur verlarvt befuchten, und 
Gmumrollen auf ber Bühne von Knaben gefpielt wurden. Wer S. ſtudirt, dee 
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wird es erfahten, wie der Dichter in ſeinen kleinen abgeſchloſſenen Welten die Er⸗ 
ſcheinungen der Natur, die Eigenheiten feines Landes und ber Fremde, Gebräuche, 
Vorſtellungen und Sagen des Volks, ja bie Gewohnheiten, die eidenthümliche ' 
Sprache der Handwerke und Gewerbe nicht zuruͤckgeſpiegelt haben koͤnnte, wenn er 
fie nicht zuvor in ſich aufgenommen hätte. Alsdann wird es klar, daß er ziwar mit 
dem jegt fo aͤngſtlich einzwängenden dußerlichen Coftume, das ja ohnehin die dama⸗ 
lige Bühnenfitte wenig genug achtete, um Römer und Griechen mit fpan. Mantel 
und Degen auftreten zu laffen, kuͤhn und frei umgehe, jedoch das geiftige Coftume 
der Zeiten und Völker wohl zu bewahren wife. Noch mehr aber wirb man es inne 
werben, wie tief er die Verhaͤltniſſe der Welt, die menſchlichen Schidfale, das ge- 
jellige Leben ergriffen habe, wie vor Allem er ben Menſchen und fein Herz in feinen 
geheimften Windungen und Falten kennen mußte, um einen Gipfel der Wahrheit 
and Charakteriſtik zu erreichen, auf den Keiner nach ihm wieder gelangt iſt. Jede 
feiner Geftalten ift ein organifch=lebendiges Individuum, das nach allgemeinen 
Naturgeſetzen gar nicht anders fein und handeln kann. Zeitalter und Nationen, 
Römer, Franzoſen und Engländer, Nordlaͤnder und Italiener, Stände, Ge: 
ſchlechter und Alter, König und Bettler, Held und Gauner, Weifer und Narr, 
ein Jedes geht rein gebildet einher; „und nicht blos Menſchen“, fagt Schlegel, 
„bildet diefer Prometheus, er Öffnet die Pforten der magifchen Geifterwelt, Läßt Ge⸗ 
Tpenfter herauffteigen, Hexen ihren wüften Unfug treiben, bevoͤlkert die Luft mit 
Tcherzenden Eifen und Sylphen; und biefe nur-in der Einbildungskraft Iebenden 
Weſen haben eine ſolche Wahrheit, daß, wären fie auch misgeborene Ungeheuer, 
wie Caliban, er uns dennoch bie beiftimmende Überzeugung abnöthigt: gaͤbe es 
dergleichen, würden fie fi) fo benehmen. Mit Einem Worte, fowie er bie 
fruchtbarfte, kuͤhnſte Phantafie in das Reich ber Natur hineinträgt, fo trägt er 
auf der andern Seite die Natur in die jenfeit bes Wirklichen Legenden Regionen 
der Phantafie hinüber. Wir erfiaunen über die vertrauliche Nähe des Außerordent⸗ 
lichen, Wunderbaren, ja Unerhörten.” Auch bie poetifche Pracht des, Muſikali⸗ 
ſchen und Imaginativen, die melobifchen Klagen und Jubelflimmen, der betrach⸗ 
tende Nachruf über das Vorgefallene, "Alles, was in einem ernten Drama ohne 
‘Chor nicht fehlen darf, wenn es nicht profaifch werben fol”, ift in feiner Welt 
nicht vergefien. Aber auch „jeder Seelenzuftand, jede Stimmung von Sleihgül: 
tigkeit und vertraulichem Scherz bis zur wilbeften Wuth und Berzweiflung, die 
Geſchichte der Gemüther, die ganze Reihe vorhergegangener Zuftände, in einem 
einzigen Worte, die allmälige Steigerung ber Leibenfchaft vom erften Entſtehen 
an, ihre finnreiche und bilbliche Energie in Sprache und Ausdrud, der Wig des 
Argers, das Lachen der Verzweiflung”, Altes iſt in diefer reichen Welt erfchöpft; 
und wenn aud Alles „das unverfennbare Gepräge feines originalen Genius trägt: 
fo tft doch Niemand weiter entfernt'davon al& er, eine durch Angemöhnung und 
perſoͤnliche Einfeitigkeit entflandene Manter zu haben‘. Wenn wir zu feinen mit 
aller Kraft bes irdifchen Lebens ausgerhfteten Kriegern und Helden hinanflaunen, 
. wie unausfprechlic rühren uns dagegen bie wie aus dep zarteften Bluͤten des Len⸗ 
zes gewobenen Sungfrauengeflalten, und in diefen und jenen zeigt fich recht die in⸗ 
nerſte Beftrebung ber tugenbhaften Seele, das Allerheiligſte ihres Dichtens und 
Wollens. Betrachten wir die reine, weife Deiterkeit mancher Perſonen, beſonders 
ber Alten des S., und dagegen die furchtbar⸗ ſchoͤne Wahrheit des Wahnwiges 
veritrter ober gebrochener Herzen, fo haben wie zwei neue Pole, von denn uns 
das Licht eines Geſtirns entgegenftrahlt, das noch fo viele andert hier unbefchreib= _ 
bare Gegenfäge darbeut, in deren Zufammenftellung und gegenfeitiger Einwirkung 
ſich wieber feine allgeftaltende Größe recht verkündet. Voͤllig angemeffen war es feis 
ner riefenträftigen Natur, daß er die Schreckniſſe bes Lebens und die Furchtbarkeit 
der Kataftrophen Fieber in bie Handlung ſelbſt treten ließ, als fie durch die rhetori⸗ 
ſchen Prachtſtuͤcke emphatifcher Erzählungen in einen ſchwaͤchenden Dintergrund zu 
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ſtellen; es war ihm ja eben Alles am augenblicklichen Eindruck des Lebendigen 
ſelbſt gelegen, er wollte entſetzen, erſchuͤttern, vernichten, um den nie zu erſticken⸗ 
ben innerſten Funken der Liebe, ber Reue, ber Verſoͤhnung ſich deſto kraftvoller 
aus der Aſche und den Truͤmmern winden und zur laͤuternden Flamme emporſchla⸗ 
gen zu laſſen. Darum uͤbertuͤncht er auch nicht Grauſamkeit, Wildheit, Blut⸗ 
gier und Bosheit mit Firniß und falſchem Schimmer, fondern zeigt ihr ganzes 
grauenvolled Dafein. „Und diefer tragifche Titan”, fagt Schlegel, „ber den Him⸗ 
mel flürmt und die Welt aus ihren Angeln zu reißen droht, der furchtbarer als 
Aſchylus unfer Haar emporfträubt und unfer Blut vor Schaudern gerinnen macht, 
befaß zugleich bie einfchmeichelnden Lieblichkeiten der füßen Poeſie, er tänbelt finds 
lich mit der Liebe, und feine Lieber find wie ſchmelzende Seufzer hingeathmet. Er 
verknuͤpft alles Hohe und Tiefe in feinem Dafeln und bie frembartigften, ja fcheins 
bar unvereinbarften Eigenfchaften beftehen in ihm friedlich nebeneinander. Die 
Geiſterwelt und die Natur haben alle ihre Schäge in ihm niedergelegt: an Kraft 
ein Halbgott, an Tiefblick ein Prophet, an Überfchauender Weisheit ein Scyugs 
gt höherer Art, läßt er fich zu den Menſchen herab, als wüßte er nicht.um feine 

rlegenheit, und iſt anfpruch8los und unbefangen wie ein Kind.” In ber Welt 
und im menſchlichen Leben und Herzen grenzen Ernſt und Scherz, Trauer und 
Freude fo wunderbar, oft fo augenblidlich aneinander, daß fogar Eins zum An⸗ 
den, Schmerz zur Luft und Luft zum Leibe werden ann. Dies alfo, das Bes 
wußtſein, wie Licht und Schatten fi in Dem, was ein Gemälde fein will, ges 
genfeitig aufheben müfjen, nicht Spiel und Wurf regellofer Laune iſt der Grund, 
auf welchen die comantifche Poefie Beibes nebeneinander baut, und: dann die vers 
einenbe Himmelsbecke ber Kunft und Liebe darüber wölbt. Da begreift es fich erſt, 
wie durch das Komiſche das Zragifche, theils zwar weniger abſpannend, theils 
aber auch durch die Gewalt bes Gegenſatzes, der unendlich ſchnierzlichen Ironie, 
4a ber verborgenen Parodie, noch tragifcher, erſchuͤtternder und geheimnißvoll ents - 
feglicher wird. Jedes Schaufpiel SE iſt dazu ein Beleg; body hat es ber Dichter 
verflanden, auch eine weife Sparſamkeit bei diefem fo reiz⸗ ald machtvollen Hebel 
zu beobachten. S.'s Kraft fowol im Zragifch: Pathetifchen als in ber Komik hat 
eine Gewalt und einen Zauber, der bad Innerſte ergreift, und gewiß Jeder hat eins 
mal in S. s Komik die namenlofe Suͤßigkeit und Zartheit empfunden, die bort in 
lebensfrifcher Heiterkeit ausgegoffen ift. | 
„Die Sprache S.'s“, fagt Schlegel, „iſt unmittelbar aus bem Reben gegrifs 
‚fen, und meiſterlich mit dem höchften poetiſchen Schwunge verfchmolzen, ein noch 
unlbertroffenes Vorbild im Starken und Erhabenen, im Gefälligen und Zarten. 
Er Hat in feiner Sphäre alle Mittel der Sprache erfchöpft; Allem iſt das Gepräge 
feines mächtigen Geiftes aufgedruͤckt. Seine Bilder und Kiguren haben in ihrer 
ungefuchten, ja unwillkuͤrlichen Seltſamkeit eine ganz eigenthuͤmliche Anmuth. 
Zumeilen wird er bunfel aus allzu großer Liebe zur gebrängteften Kürze, aber 6 
verlohnt ſchon bee Mühe, über S.'s Zeilen zu grübeln.” Die feine Unterfcheibung 
Im Gebrauch ber Verſe und der Profa nah Stand, Charakter und Gemütheftims 
mung ber redenden Perfonen, nach ihren außerordentlichen und ganz gewoͤhnlichen 
Lagen, ber leicht verwobene Übergang vom Einen zum Andern, forie zu den Reis 
men, bie bald die Abfchnitte ftärker bezeichnen und runden muͤſſen, bald zu Eins 
führung eines befondern Bluͤtenſchmucks oder Pathos bienen, alle dieſe Geheims 
niffe der Technik können keinem kuͤnſtleriſch anſchauenden Gemäthe entgehen. “Die 
Mannichfaltigkeit bald durchaus harmoniſcher und vollklingender, bald, nach den 
Umſtaͤnden, abſichtlich ſproͤder und zerriffener, felbft abreißender Behandlung bes 
Jambus, follte von allen Dramatikern ‚mit Bedacht ſtudirt werden; denn noch 
fiheint der deutfche Jambus an einem zu einförmigen Sefange zu leiden. Auch in 
dieſer Hinſicht wäre alfo eine hoͤhere Gorrectheit des Dichters dargelegt, ala ſich 
. Gonpeer. Achte Auf. X, _ on 13 
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viele ſelner Scholiaſten traͤumen ließen. Es gibt aber eine hoͤchſte Eorkeaheke de 
ren Biel hienieden nicht erreichbar iſt. Daß die Werke S's in diefeiti Sichts⸗ 
punkte noch Fehler Haben, tft unvermeidlich; denn kaum ſteht das Hohe ge 
vor dem Künftier, fo muß er halb wehmauͤthig, halb hoffnungsvoli Kraaydffepen, 
10 das Ideal doch noch höher geblieben. Thut bei S., wie Schlegel bemerkt, ein 
Übermaß der Jronte oft weh, das aus einem unerfrenlihen Wuͤhlen in ben Tiefen 
be irdiſchen Menfchen hervorgeht, fo moͤchte man. dagegen nicht ſelten et unbe 
dingteres Hingeben im Liebe und Gefuͤhl wimſchenswerth finden, vor Men aber, 
obwol eine in Gott feſte und ſtarke Seele öfters hervorleuchtet, ſcheint er von dem 
Vorwurfe nicht frei, den irdiſchen Angelegenheiten gleichfam eine Altes erfuͤllende, 
verſchlingende Wichtigkeit beizulegen; er baut und gründet die Erbe nicht in dem 
Himmel, und das verffärende Licht, das andere Dichter, vor alfen Calderon, bier: 
duch Über ihre hoͤchſten Dichtungen haben ausſtrahlen laſſen, muͤfſen wir faſt 
ſchmerzlich vermiſſen. Der unmittelbare Verkehr mit Gott iſt der Kunſt als ſolcher 
nicht weſentlich und foͤrderlich, aber das mittelbare Hinblicken, das eine Dichtung 
herrlich durchſchimmernde Etwas, deſſen letzter Grund nur in der Religion zu fin⸗ 
den iſt, das iſt um ſo wohlthaͤtiger und um ſo ſchwerer zu verſchmerzen, je groͤßer 
die ſchaffende Kraft eines Dichters, je hervorſtechender ſeine Eigenſchaften, je ein⸗ 
drucksvoller und wirkungsrelcher feine Gebilde find. S. hätten wir für eine 
reiche Fuͤlle in diefer Hinficht gern noch etwas Geſchraubtheit mehr in Sprache, 
Ton und Pathos, wie fie fi dann und wann wol finden mag, vielleicht gar 
noch Zufäge zu. den Wigeleien und Wortfpielen, und zu den oft. doch gar zu 
fine aarfühuen und zu tüchtig aufgemalten ſpaßigen Anftögigkelten durch⸗ 
geben laſſen. 
Der dramatiſchen Dichtungen werben S. 43 zugefchrieben; acht davon 
wurden von ben engl. Commentatoren für unecht erklaͤrt, von deutſchen Kritikern 
hingegen &. wieder beigelegt. - Wenn man Überhaupt eine Abtheilung nach dem 
zdatt bei einem "weltumfafjenden Dichter geftattet, fa iſt e8 immer noch das 
efte, ber einmal, angenommenen Glaffification in Luſt⸗ und Zrauerfpiele zu 
folgen, und, da die hiftorifchen Schaufpiele einen ganz eigenthuͤmlichen Cha⸗ 
rakter haben, ſolche als abgefonderte dritte Rubrik zu betrachten. „Der In⸗ 
halt der Luftfpiele tft”, wie Schlegel bemerkt, „großentheild aus Novellen ent= 
Ichnt: es find romantifche Liebesgefchichten; keines davon fpielt ganz in bür= 
gerlichen oder haͤuslichen Verhaͤltniſſen; alle haben dichteriſchen Schmuck, eis 
nige gehen ins Wunderbare oder ins Pathetifche über.” „Die beiden Edelleute 
von Verona” mit ihrem leichten Wankelmuth in Liebe und Freundſchaft; 
„Das Luftfpiel der Irrungen“, das einzige VBeifpiel eine Entlehnung aus den 
Alten bei S. (vol. des Plautus „Menaechmi”); „Die gezähmte boͤſe Sieben”, 
gleichſam die „Donna Diana” der engl, Bühne, mit bem ital. Anſtrich und dem 
Vorſpiele des unvollendeten Kefjelfliders, eines auch von Holberg dramatifirten 
Volksſchwankes; ferner die muthwillige Gaukelei: „Berlorene Licbesmäh”, 
zeigen durch die innere Behandlung, auch üppigen Überfluß der Ausführung, 
den jugendlichen Dichter an. „Ende gut, Alles gut”; „Biel Lärm um nichts”; 
„Gleiches mit Gleichem, oder Maß für Maß”, das eigentlich der Triumph der 
Gnade über die ftrafende Gerechtigkeit heißen follte, mit der herrlichen Geſtalt Iſa⸗ 
bella; „Der Kaufmann von Venedig”, ein Wunder finnreicher Kunft und Cha⸗ 
rakteriſtik und eins der vollenbetften Werke S.'s, find fich durch die Kunſt ver- 
wandt, womit S. ale Kieinlicheit bürgerlicher Lebensverhaͤltnifſe durch aufhei⸗ 
ternde Beimiſchungen frei dichteriſchen Spiels zu entfernen oder in die poetiſche 
Region zu verſetzen wußte. Ganz entgegengeſetzter Art iſt „Wie es euch gefaͤllt“, 
ein reizendes Spiel mit willkuͤrlicher bunter Genialitaͤt, von friſcher Waldluft 
durchzogen, eine Wiebereroberung der angeborenen Freiheit der Natur und des 
menfchlichen Geiftes mit Abwerfung des angelünftelten Iwangs. Reich wieder an 
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Sian unh Komıit it ad Susriguenfthe: „Was ihe wollt, -oder bee heilige Drei⸗ 
koͤnigsabend“, getaucht in ben Zarbenzauber einer ätherifchen Poeſie. Wenn dies 
in ber That | fein letztes Werk war, fo hat er bis zuletzt einer gleichen Sugend des 
Geiſtes genoſſen und die ganze Hülle feiner Talente mit ſich ine Grab genommen, 
„Die gen Weiber von Winbfor”, die S. zufolge einer Auffoderung ber Köni: 
gin Sb gefchrieben haben fol, weit fie den Fallſtaff gern verliebt [chen wollen, 
Die aber gewiß vor ihr aufgeführt worden find, vieleicht zu Windſor bei einem Or⸗ 
dendfeſte des dichterifch darin verherrlichten Hofenbandeg, nähern [ich am meiſten der 
Gattung des reinen Luſtſpiels, poetiſch und ſinnreich am Schluffe durch eine rounders. 
bare Einmifthung gehoben. „Ein Sommetnachtstraum“ und, Der Sturm” gleichen 
in der einer tuunderbaren Geiſterweit mit dem Gewirre menſchli⸗ 
cher Leidenſchaften und poſſenhaften Abenteuern ber Narrheit. Das erſtere Stück, 
zuverlaͤſſig ſehr früh geſchrieben, iſt vieleicht das phantaſtiſchſte, bluͤhendſte Gebilde 
Ses, das in Titania's Verliebtheit die aͤußerſten Enben des Phantaflifchen und 
Gemeinen zuſammenknuͤpft; das zweite, allem Anſehen nach aus einer fpätern 
Zeit, iſt dagegen au Charakteriſtik überlegen und gibt in dem weiſe uͤberſchauenden 
Proſpero, in der zartglühenden Flamme Fernando's und Miranda's, in dem mei⸗ 


ſechaften ichiſchen Ungeheuer Caliban mit dem himmäifchs verflärten Ariel, nicht 


nur eine Verbindung der vollendetſten Gegenfäge, fondern auch, wie in andern 
magifchen Theilen Shafpenre’chyer Stüde, eine Durdyfhouung bes innern Le⸗ 
bene der Matur und ihrer geheimmißvollen Triebfedern. „Das Wintermärchen”, 
ein wahres Gegenbild bes Spiels einer Sommernacht, iſt eine Geſchichte, fuͤr 
die Kindheit anziehend und begreiflich, fuͤr das erwachſene Alter in die goldene Zeit 
ber Einbildungskraft zuruͤckverſetzend, innig wahr in Schilderung der Charaktere 
und Leibenfchaften, mit herablaſſender Einfalt geſchmuͤckt, ‚ganz mit Recht Zeiten 
vermengen und Länderfunde verfchmähend, bunt, wie es in Kinberfeelen iſt. 
Den Übergang zu den Trauerſpielen bezeichne ‚‚Cpmbelin”‘, wahrſcheinlich ei⸗ 
ned feiner frühern Werke, eine feiner wunderbarfien Zufammenfegungen, eine 
Novelle des Boccaz mit altbrit. Sagen aus den Zeiten der erflen roͤm. Kaiſer ver= 
tnüpfend, von ben neueflen gefellichaftlichen Sitten bis au heroifchen Thaten, ja 
bis zu fabelhaften Goͤttererſcheinungen Alles durch leichte Übergänge verfchmelzend, 
eine ber Dichtungen, welche, recht eigentlich für Dichter gefchrieben fcheinen, nur 
von biefen in einer Herrlichkeit begriffen, von ber man nichtbichterifchen Semüthern 
ewig vergeblich fagen würde. „Romeo und Julia“ und „Othello“ find wahre No⸗ 
vellen, und wenn Schlegel den „Dihello” als Gemälde mit ſchwarzen Schatten 
einen tragifchen Rembrandt nennt, fo darf „Romeo unb Julia“ wol nach feiner 
zauberifch: fehnfüchtigen,, helldunkeln Faͤrbung ein Correggio heißen. So muß es 
auch fein, ba dieſes die Tragoͤdie der Liebe, jenes die Tragoͤdie der Eiferſacht iſt. 
Die Größe und Tiefe des Gebankeutmuerfpiels „„Damier” laͤßt ſich aus nichts 
beſſer abnehmen als daraus, daß die größten Meiſter der Kritik über die Würde 
und innerfte Bedeutung bes Hauptcharakters verſchiedene Anfichten haben, unter 
welchen die von Tieck in den „Dramaturgifchen Blättern” gegebene ſich auszeich- 
net. Die erfie Ausgabe diefer Tragödie von 1603 wurde 1825 wieder aufgefun: 
den und neu gedruckt (Kond. und Lpz., 1826). Mehre glauben, fie fei bie abge: 
Bürgte Bearbeitung des „Damlet”; Andere, fie, fei durch Machfchreiben bei bet 
Vorſtellung des, Hamlet“ entflanben. Es fehlen darin bie anflößigen Außeru 
gen —— gegen Ophelia (3. Act); Jene bisher ganz unbekannte — bes 
&. enthielt überhaupt 12 Dramen; big ältefle vorher gekannte, von 1604, 
13 5* dann folgte die Ausgabe von 1623. "Macbeth, das Größte: und 
Furchtbarſte, toas feit den „Eumeniden” des ÄAſchyius gedichtet worden, auch in 
den, nicht ohne Sefahr völliger Verruͤckung bes bichterifchen Gefihtspunktes an⸗ 
—— Gepenbildern nad) altſchot. Chroniken gehalten, vi secht die Grenze, 
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bis an toelche nur bie Einwirkung dee Hölle angehöriger Geiſter ohne Beleibigring 
bes Himmels ſchreiten barf. Denn hier ſucht diefe Einwirkung bei einem im Tau⸗ 
mel ber Freudigkeit verſtrickten Gemuͤthe ben leichten Eingang, und bringt es das 
bin, ſich mit Schuld zu beladen, weil es ſich felbft der Sünde zu willig geöffnet, 
ben verfuchenden, dunkeln Gewalten nicht wiberflanden hat. Diefer „Macbeth”, 
die echabene, aus der Hölle ben Himmel zumelfende Trümmer, wird in ihrem 
vollen Ganze fortbeftehen, wenn die noch zu Inverneß tragenden Ruinen von 
Macbeth's Schloffe einft lange zu Staub zerfallen find. Wie im „Hamlet“ der 
Gang des Stuͤcks durch „die angektaͤnkelte blaffe Farbe der Entſchließung“ aufge 
balten wird, fo ftürzt er hier In ber Raſerei verberblicher Blindheit zum Ziele, Wie 
aber im „Macbeth“ das Schredden ben hoͤchſten Gipfel erreicht, fo ift im „Koͤnig 
Lear”‘, in welchem die Hauptperfonen bie leidenden find, bie Wiffenfchaft bes Mit 
leids erfchöpft. Die fünf Trauerſpiele find mit Recht die berühmteften Werte Ss, 
die drei legten bie Trilogie eines faft uͤbermenſchlich emporgeſchwungenen Genius; 
doch haben auch unter den ſtreng⸗ hiftorifchen Schaufpielen einige eine große tras 
gifche Vollkommenheit, und alle glänzen durch eigenthuͤmliche Vorzüge. 
. Die beei rim. Stüde, deren Quelle Plutarch iſt, verbergen-in ber anfcheinens 
den Kunftlofigkeit, in einfacher Darftellung der Gefchichte, ganz wie fie fich vorfin⸗ 
. det, der Sache, wie. fie ift, eine ungemeine Kunſt. „Coriolan“ zeichnet fidy durch bie 
Molle ber vieltöpfigen Menge in blinder Bewegung und luſtiger Laune aus; in „Sus 
lius Cäfar” bewaͤhrt ſich durch bie zwei Iegten Acte, in weichen auf den Truͤmmern, 
worunter Caͤſar begraben Liegt, Brutus als großer Römer fleht, daß eigentlich Les 
terer der Held des Stüdes tft; „Antonius und Kleopatra” bürfte ein Charakterges 
mälbe heißen, aus welchem ſich die beiden hiſtoriſchen Perfonen und Auguft wahrs 
bafter auffaffen laſſen gls aus vielen Geſchichtsbuͤchern der neuern Zeit. „Timon 
von Athen” und „Troilus und Kreffida” fchließen fich nicht fo fehr in der Eigen⸗ 
haft hiſtoriſcher Stüde anz denn diefe Eigenfchaft haben fie eigentlich nicht, ſowie 
fie auch weber Luft: noch Zrauerfpiele find, fie find aber Durch die Wahl des Stoffe 
aus dem Alterthbum einigermaßen verwandt. „Timon“ hat unter. den Werken des 
S. am meiften den Charakter der Satire, der lachenden in der Schilderung ber 
Schmeichler und Schmaroger,, der Juvenaliſchen Satire des Unwillens in der Bits 
terkeit und den Berwünfchungen ber nebenher nach dem Ruhm der Einzigkeit ſtre⸗ 
benden Hauptperfon, über ben Undan der falfchen Welt. „Troilus und Kreffida” 
ift das einzige Schaufpiel, das S. vor der Aufführung hat bruden laffen, eine um 
theatralifhe Wirkung unbekuͤmmerte Studie des Wiges, eine ducchgeführte Iro⸗ 
nie auf den trojanifchen Krieg, nicht in Beziehung auf Homer, fondern die aus 
dem Dares Phrygius hergeflofienen Rittereomane von jenem Kriege. Hier ift auch 
der Liebeshandel zu Haufe, der damals in England eine fo volksmaͤßige Geſchichte 
war, baß die Namen Troilus für treue und betrögene Liebe, Kreſſida für weibliche 
Katfchheit ſpruͤchwoͤrtlich galten, forvle es Pandarus nad S.'s Schaufpiel gleich⸗ 
alld wurde. 
! Die Anficht Schlegel’ s, daß S.'s zehn aus der engl. Geſchichte gefchöpfte 
Schaufpiele nur Ein Werk, ein biftorifches Heldengebicht in dramatifcher. Form 
ſeien, wird fich Jedem, der biefelben der Reihe nad) Lieft, in feiner vollen Wahrheit 
beurkunden. Treue Auffaflung, lichtvolle Durchſchauung der Urfachen und Trieb⸗ 
fede?a, die hoben Lehren für die Fürften über die innere Würde Ihres angeftamms 
ten Beri 6, bie Sefahren der Ufurpation, der Fall der Tyrannei, die Verderblich⸗ 
- Bit ihrer Schinächen und Vergehungen für ganze Nationen und auf Menſchenal⸗ 
. ter hinaus, alles Das läßt ben Kritiker mit Recht dieſe Schaufpiele einen Spiegel 
dee Koͤnige nennen. Acht unter diefen Stücken, von „Richard IL” bis zu „Ris 
hard I1.”, umfaſſen in ununterbrochener Zeitfolge beinahe ein Jahrh., an Tha⸗ 
ten, Stürmen und großen Erſcheinungen reich, die Begebenheiten unter ſich auf 
das Genaueſte verkrtter, Chrsnologif getrennt iſt „König Johann”, der als Pros 
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log, und „Heineich VII”, der als Epilog betrachtet werben kann unb burch bie 
Prophezeiungen bei Eliſabeth's Geburt das große Gedicht über die engl. Geſchichte 
des Mittelalters gewiſſermaßen auf S.'s eigne Zeit herunterfuͤhrt. Ein fluͤchtiges 
Durchgehen der einzelnen Stuͤcke dieſes großen Ganzen wuͤrde zu nichts führen, und 
ein Aufgreifen einzelner Geſichtspunkte aus einer fo reichen Dannichfaltigkeit im⸗ 
mer das Gefühl, etwas vergefien zu haben, zurädtafien. Man fchöpfe die Eins 
fiht in das gewaltige Epos an feiner Quelle, und lerne den Dichter noch mehr ken⸗ 
nen in der vollendeten Darſtellung bald ſchwacher, febenswürbiger, geaufamer, 
ſterer und vitterlicher Könige, bald des faſt uͤberſchwellenden Perfonals ihrer Um⸗ 
gebungen, noch mehr bewundern in den kuͤnſtleriſchen Erfindungen feiner Einbil⸗ 
dungskraft. Diefe beleben und erhöhen jene mit Schwierigkeit ſich fortbergegende 
und bie Veranſchaulichung eines Waltens Über den Menſchenſchickſalen nöthig 
madhende Stoffe auf die finnreichfte Weife, bald durch gleichfam eingetvobene Lufls 
fpiele, wie ducch den Heros ber Taugenichtfe, Zalftaff, und die Eonvenienzheirath 
Heinrich V., bald durch die Beimifchung des Überfinnlichen, wie die Träume Ris 
chard's und Richmond's. Beleidigt uns Deutfche die Geſtalt, die S. unter dem 
Namen ber Jungfrau von Orleans erſcheinen läßt, fo müflen wir nicht vergefen, . 
daß er darin nur ben Abdruck bes engl. Volksglaubens gegeben hat; hingegen bat 
biefer fo oft barbarifch gefcholtene Dichter ben Gipfel ber Feinheit im Bilde Heins 
rich VIII. erreicht, den er dem Eindringenden als Das, was er war, gezeichnet hat. 

Nicht nur einzelne, von Pope u. A. für Einfchiebfel erklärte Stellen, z. B. die 
Erſcheinung ber Schatten und Jupiter’6 im „Cymbelin”, fondern auch ganze, ©. 
abgefprocyene Stüde dürften als ihm wieder zugeeignet zu betrachten fein. Der 
„Titus Anbronicus” fteht ſchon in der Ausgabe feiner viefjährigen Freunde und 
Genoſſen, Henning und Eondell; auch fein Zeitgenoffe Meres, dem er mandye® 
Gedicht vor dem Druck vorgelefen, nennt baffelbe in einem Verzeichniß von 1598; 
außerdem verräth manche innere Spur, bei aller Ungeuͤbtheit, bie Größe der Anlage . 
eines noch jugendlichen Dichters, der dies Stud auch ebenfo gut. vor dem gewoͤhn⸗ 
lich) angenommenen Normaljahre 1590 gefchrieben haben kann, als den „Lokrin“, 
den „Perikles“, den ſchon Dryden, ben „Londoner verlorenen Sohn”, welden 
Leffing anerkannte, während Schlegel ben „Srommell” und ben „Sie John Olb⸗ 
caftte” als biographifcdye Schaufpiele, wovon das erfte fich „Heinrich VIIL”, das 

zweite „Heinrich V.” anfchließt, fodann ein „Trauerſpiel in Yorkfhire”, eine ers - 
ſchuͤtternde Mordgefchichte in einem Aufzuge, unter S.'s reichſte und vorteefflichfte 
Werke zählt. Die „Puritanerin, ober bie Witwe von Wallingſtreet“ iſt von Tieck 
für den ſcherzhaften Verſuch eines Luftfpiels in Ben Jonſon's Manier gehalten 
worden. Dan nennt ferner ben „Luſtigen Teufel von Edmonton”, bie „Verkla⸗ 
gung bes Paris‘, „Derlin’s Geburt”, „Eduard DIL”, „Die ſchoͤne Emma”, 
. „Mucedorus”, „Arben von Feversham“, zum Theil Werke, die fo felten geworden, 
daß man kaum etwas Weiteres ald den Namen. kennt. Tieck bat ſich durch Über⸗ 
fegung und Herausgabe eines Altern „König Johann“, des „George Greene”, 
„Flurſchuͤtz von Wakefield“, des „Perikies”, „Prinz von Tyrus“, des „Lokrine“, 
des „Auftigen Teufels von Edmonton”, und eines, vor dem 1605 gefchriebenen 
öfteren „Rönig Lear“ und neuerlich durch die Überfegung der vier hiftorifhen Schaus 
fpiele Ss „Eduard IL”, „Ste John Oldcaſtle“, „Thomas Crommell” und ‚Dee 
Ionboner verlorene Sohn’ (Stuttg. 1836) ein großes Verbienft erworben. Außer 
dem find bier zu erwähnen Tieck's Vorreden zu dem „Altengl. Xheater” und fein 
Werk: „SE Vorfchule‘ (Bd. 1 und 2, 2pz. 1823 und 1829). Auch hat Tieck in 
feinen „Dramaturgifchen Blättern” manchen originellen BE auf Ses Dice’ 
tungen gethan. BEE 

Außer den bramatifchen Arbeiten hat man von S. einige erzählende Bes 
bite und 154 Sonette. Jene find: „Venus und Adonie” und „Raub der 
kucretia“; jenes gedrudt 1593, und yon S, in ber Zueignung an den Grafen 
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Sonthamytan der erſle Erbe feinen Erßndungekraft genaunt, wodarch ſehoch kei⸗ 
newegs ausgeſchloſſen wird, daß ©. vor 1593 3 habe, wie denn 
ſogar wahrſcheinlich iſt, daß er „Rom⸗o und Julia“ und „Beriorene Sisbeamlh”” 
‚vor 1583 in feiner Heimat entworfen und zu-Londom vollendet. - In dieſen Jugend⸗ 
sichten iſt S.s Glut und geniale Kraft nicht zu verfennen; bie uͤppigen Bilder, 
Witzſpiele, Weitlaͤufigkeiten und Ungleichheiten find Züge ber Sugenblichleit. „Die 
Sonette bieten in Iheer gedraͤngten, geifhaellen, oft witzigen Beflalt ein vorzuͤgliches 
Sfnteveffe.anberer Act dar, und mit Recht Hat Tieck, ber als Dichter. be ‚großen 
Dichter In zwei ſchoͤnen Novellen feierte, Die Sonette zur. Aufhellung das Lebens 


S.s angervenbet. Sowie den Deusfhen ber Ruhm nicht. zu entreißen fein wird, 


das Innere des großen Geiſtes am tiefflen erfaßt und am lichtvollſten ausgeſprochen 
zu haben, fo gebührt den Engländern das Lob, daß fie für das Äußere der Erſchei⸗ 
nung SA feinen Aufwand gefpart haben. Die Prachtausgaben und Commenta: 
tionen folgen fi) noch täglich, obgleich bie Ausgabe von Johnſon und: Steevms, 
von Need und von Malone bereitd bes mächtigen Gewichts der Autoritdt genießen. 
Bu ben beflen neueften engl. Atögaben gehören bie von Boswell und Chalmexe: 
Schaͤtzbar iſt — bie in Deutſchland erſchienene Ausgabe ſaͤmmtlicher Werke SE 
in Einem Bande {pt 41830 33). Außardem erwaͤhnen wir noch Boydell s 
„Shakspeare ga 
Die exfte beustfche  Alberfegung war die von Wieland und Eſchenburg, bie, ob: 
gleich ſeitdem bie kuͤnſtleriſchen Anfoderungen an ein ſolches Unternehmen durch 
das Aufftellen früher ‚nicht vorhanden geweſener Muſter mit Recht bedeutend ges 
ſtkegen find, doch, als zuerſt der Liebe der Deutſchen zu S. Bahn brechend und 
meiſt von viner echten Begeifterung ausgehend, auch von Bemühungen um 
ſchung ber Quellen —— ftets die dankbarſte Anerkennung verdienen * 
Zwar hatte Wieland den, Sommernachtstraum“, und Eſcheuburg „Richard IL” 


in’ der Form des Dtiginble. wiederzugeben verfucht, doch glaubte man damals, daß 


man nicht. metriſch uͤberſetzen koͤnne, ohne dem Charakter des Originals ſehr viel zu 
entziehen. "U. Wev. Schlegel bewies zuerſt beim S. in feiner Überſetzung (verbef- 
und voſlendet von: Tieck, 9:3be., Berl. 1829—35), unter welcher Darſtel⸗ 
lungeweiſe ein fremder: Dich der begriffen werben kann, dem bie. Korm in kuͤnſtleri⸗ 
ſcher Hinſicht ebenfo heilig 4 als in dichterifcher der. Stoff, und wenn J. H. Voß 
mit feinen Söhnen In der Überfegung 5.5 (9 Bde., Lpz. und Stuttg. 1818—29) 
dieſe Bahn noch einmal wandelte, :fo boten ſich durch bie Bergleichuung mehrer Vir⸗ 
tuoſen in derſelben Kuuſt intereſſante Beruͤhrungspunkte und belehrende Anſichten 
dar. Eine vollſtaͤndige mettiſche Uberſezung haben wir von Benda (18 Bde., Lpz. 
1825 —26) und von Jul. Koͤrner u. A. in Einem Bande (Schneeb. 1836) erhal: 
tm. Mit —— Erfolge aber hat die von Kaufmann (Bd, 1—3, Berl. 
1830—35) begommen. Als Überſetzer einzelnes Stuͤcke Ss find, außer Tieck, 
Falk, Dippold, — Keßler und Wolf Graf Baudiſſin zu nennen. Bearbei⸗ 
tungen, auch Umarbeitungen Ss find haͤufig erſchienen und wieder verſchwunden; 


und wenn man annehmen darf, daß gegenwaͤrtig ſolche nur aus der Vorausſetzung 


nothwendiger Anbequemung an die Richtung unfſerer Zeit, wie aus dem Beduͤrfniß 
and dee Geſtalt unſerer Buͤhne entſtehen koͤnnen, fo darf man vielleicht auch hof⸗ 
fen, daß aus einem mehr und mehr wachſenden Verſtehen des Dichters eine immer 
heiligere Scheu vor dem Antaſten feiner Gebilde hervorgehen werde. Den Dramati⸗ 
ern moͤge S. als Dichter und Kuͤmſtler ein hohes Vorbilb fein und: bleiben ; er weiſt, 
wie Wenige, zu ben wahren Quellen einer ſolchen dramatiſchen Podfle, bie ein Ras 
tionaltheater als Volkteigenthum begriͤmden ſoll, zu bee Sage und: Geſchichte, he⸗ 
ſonders des eignen Volkes, hin. Dieſe geben einen feſten und haltbaren Grund, 
indeß rugeſplanfitſche Gruͤbeleien und TZraͤumereien nochcher in das leere Rich⸗ 


‚ihres Nebelbodens wieder zerflleßen, als etwa bie Stuͤcke, bie. zwar auf br Ge 


forte ruhen wollen, denen aber die Auffaſffung und Duichdringung eines wahr: 
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haft Se rer det echten, seinen Bünfkierfraft fehlt... Val. unter 
den Deusigen Eſchenburg, „Über S.” (Zür. 1787) und Home „Erläuterungen 
über 8.3 Schaufpiele” (5 Bde., Lpz. 1822—30); ferner Drafes „S. and his 
tihes” (3 Bde., Lond. 1817) und Druc’s „Ilustrations'of 3,” (2 Bde. , Lond. 
4807). Unter. den ältern engl. Krititern haben Robertfon, und unter den neuern 
Haqliit (kond. 1817) über. S.’6 Charaktere, und die weiblichen Insbefondere Mrs. 
SFarnefon „Female characters of $.” (deutſch, Lpz. 1834) gefchrieben. Skottowe 
hat in feiner „The life of S.” (2 Bde. Lond. 1824; deutfch, &py. 1324) das Bez 
konnte nadı Rowe und Malone gut zufammengeftellt. Bot. Collier's New facts 
regarding the life of S.” (£ond. 1835, 12.). Bon des Malers Mor. Retzſch in 
Dresden „Ontlines to S.“, eine Galerie zu S.'s Werken, find bis jegt drei Liefe⸗ 
rungen erfchienen, die erfte (Hamilet“, Lpz. 1828) und die zweite (, Macbeth”, 
1830), mit 8. A. Boͤttiger's Deutungen ; "die dritte („Romeo und Julia’, 1836) 
von K. Borrom. von Miltig’erkldrt. Auch hat &,S. Ruhl „Sketches for S.s 
plays‘‘ (4 Hfte., &p;. 1827, 4.) erfunden und geflohen. ' | 
Shawl heißt das feinfte unter allen bis jegt bekannten wollenen Zeuchen, 
das im Driente verfertigt wird. Die Wolle dazu, weldye fanfter und feiner als das 
befte Biberhaar iſt, wird in Tibet von einer dort einheimiſchen Ziegenart (f. Ziege) 
gewonnen. In Kaſchmir werden daraus Tücher gearbeitet, von denen die Mongo⸗ 
len und Indier das Stuͤck zumellen mit 100 Dukaten und darüber bezahlen. In 
Europa nennt zuan dfefe Tuͤcher vorzugsweiſe tuͤrk Shawis, benutzt fie zu Um: 
ſchlagetuͤchern, die ein Stuͤck oft mit 1000 Thlr. und noch mehr bezahle wer: 
den. Die tuͤrk. Sehr ähnlichen Shawls werden aus Selde, Wolle und Baum: 
wolle, von verſchiedenen Karben und Groͤßen auch in Europa, namentlich in Frans 
reich und England gefertige, fobaß die echten regen ihres hohen Preifes immer fels 
tener werden. -  - ' “ ' 
Sheffield, eine wegen ihrer Stahlfabriten berühmte Stadt in der engl. 
Sraffchaft York in Northumberland, Hegt auf einem Huͤgel an ber Sheafmuͤndung 
in den ſchiffbaren Dun, deffen Waffer eine große Anzahl Werke zum Schleifen der 
Schneidewaaren, zum Schmieden, Schneiden und Walzen des Eifend und Stahls 
in Bewegung fest, und hat uͤber 59,000 Einm. "Der Überfluß an Steinkohlen, 
weichen die Umgegend befigt, erleichtert fehr die Fabriken, .dfe zum Xheil weit von 
der Stadt liegen, indem dadurch wohlfeil Dampfmaſchinen unterhalten, und ſo 
alle ſchwere Arbeiten mittels Mechanismus, mit betraͤchtlicher Koſtenerſparung be⸗ 
trieben werden koͤnnen. Zu den Fabrikarbeiten wird beſonders ſchwed. Eiſen ge⸗ 
braucht. Außer den verſchiedenen Arten Schneideinſtrumente, wie Meſſer (von 
Penny bis zu 8 Guineen das Stuͤck), "Sägen, Feilen, Scheren, Lanzetten, 
Senſen, Sicheln u. ſ. w, wotin S. ben Vorzug vor. Birmingham und allen uͤbri⸗ 
gen brit. Fabrikoͤrtetn behauptet, fertigt man auch Spaten, Schaufeln, allerlei 
Waaren von gegoſſenem Eiſen, Amboſſe, Zinnblech, plattirte Waaren in unge⸗ 
heurer Menge, die nicht auf Stahl, ſondern auf Kupfer plattirt werden, nachdem 
es zuvor einen Zuſatz von Meſſing ethalten hat, desgleichen optiſche Inſtrumente 
‚und Kaͤmme. Inſonderheit verſteht man in S. das Horn zu färben. Ferner gibt 
es in ©. zwei Stuͤckgleßereien, ein großes Eiſenwerk ‚eine Twiſtſpinnerei und eine 
Bleiweiß⸗ und Menntgefabtil., 2 ET Ä 
"Speits, f. Kitrpe Ä 
Shelley (Percy Biſſhe), engl. Dichter, geb. 4. Aug. 1792 zu Fieldplain 
in der Grafſchaft Suffer, wurde yon der Schule zu Eton weggeſchickt, weil die 
früh ihm eigne Überfpannung ihm zur Vernachlaͤſſigung feiner Studien und zur 
Verlegung ber Schulgefege verleitete. Hierauf ging er nach Orfordz da er aber hier 
bald gegen den moͤnchiſchen Geiſt der Anſtalt verſtieß und eine Stugfchrift Über die 
Nothwendigkeit des. Atheismus druden ließ, fo wurde er ebenfalls vertiefen. 
Dies entfremdete Ihn feinen Angehörigen, bie fich vollends von Ihm zurfnkgogen, 
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als er eine Ihnen mißfättige Helrath ſchloß. Diefe ungluͤckliche Ehe wurde 1816 
durch wechfelfeitige Einwilligung getrennt und ber bald nachher erfolgte Tod feiner 
Frau gab feinen Feinden Gelegenheit, nachtheilige Gerüchte zu verbreiten. ©. heis 
zathete nun bie Tochter bes geiſtreichen Schriftſtellers Wil. Godwin und ber übers 
fpannten Mary Wolſtoncraft (f. d.) und lebte zu Marlow in ber Grafſchaft 
Buckingham, wo er feine Dichtung „The revolt of Islam” ſchrieb, die ihn zuerft 
bekannt machte. Seine Verwandten trugen um biefe Zeit bei der Behörbe darauf 
an, ihm die Erziehung feiner beiden Kinder erſter Ehe zu nehmen, unter dem Vor» 
‚geben, daß er atheiftifchen und ſteptiſchen Meinungen und gefährlichen Anfichten 
von dem Verkehr zwiſchen beiden Geſchlechtern huldige, wobei man ſich beſonders 
auf eine In Oxford geſchriebene Jugendarbeit Ss „Queen Mab” berief, die ohne 
feine Einwiligung gedruckt worden war. Das Gericht entfchied gegen ihn, und 
dies bewog ©. , wie e8 fcheint, England zu verlaffen, wo die theologifchen und po⸗ 
litiſchen Eiferer ihn mit einer Bitterkeit befeinbeten, bie fie auch gegen feine dichterl⸗ 
fchen Talente ungerecht machte. Er ging mit feiner Stau and ihren Kindern nach 
Stalten und erneuerte bier ſeine Bekanntſchaft mit Lord Byron. In Verbindung 
mit ihm und Leigh Hunt begann er 1820 eine Zeitfchrift „The liberal”, in welcher 
Byron's bittere politifche Satire gegen Georg ILL „The vision of judgment” 
. zuerft abgebrudt wurde. Auf einer Fahrt von Livorno nach feinem Haufe am 
Meerbufen von Spezzia wurde fein Boot im Zul. 1822 von einem plöglichen 
Sturm überfallen und ſcheiterte. Sein Leichnam mard einige Tage nashher bei 
Dia Reggio an das Ufer gefphlt und von feinen Freunden auf einem Scheiterhaus 
fen verbrannt, worauf fie bie Afche auf dem Begräbnißplage der Proteflanten bet 
der Pyramide bes Ceſtius in Rom begruben. Außer ben bereits genannten Gedichten 
gehören zu feinen vorzäglichften Dichtungen: „Rosalind and Ellen”, „Alastor 
or the spirit of eolitude”‘, ein Trauerfpiel: „The Cenci“, ’Adonais’ und „Pro- 
znetheus unbound”. Er war mit der neuern beutfchen poetifchen Literatur befannt, 
die nicht ohne Einfluß auf ihn gebliebert war, und mehre von ihm überfegte Bruch» 
ftüde aus Böthe's Fquſt“ haben den Geift des Originals befjer wiedergegeben als 
‚alte engl. Nachbildungen. Seine Witwe, durch „Frankenstein“, „Valperga”, 
Lodore“ und andere Romane bekannt, gab feinen Nachlaß heraus. ‘ 
Sheridan (KRichard Brinsley), berühmt als Schaufpieldichter und als 
eins ber thätigften und beredteften Oppofitioneglieder im Parlamente, geb. zu Du⸗ 
blin am 30. Det. 1751, war ber dritte Sohn bes 1788 verftorbenen Thoma & 
S., ber fi) ale Schaufpieler, und mehr noch durch fein engl. Wörterbuch über bie 
Ausfprache und andere Werke bekannt gemacht hat. Seine Mutter, eine Frau von 
Geiſt und vortrefflichen Grundſaͤten, war bie Freundin Johnſon's und anderer bes 
zühmten Gelehrten. Mit feinem Altern Bruder wurde ©. In feinem fiebenten 
Jahre einem Verwandten, bem Schullehrer Sam. Whyte, zur Erziehung überges 
. ben; weil die Mutter, die bis dahin ihre einzige Lehrerin geweſen war, wie fie ſich 
ſelbſt äußerte, mit den beiden unducchbringlichen Dickkoͤpfen nicht mehr fertig wer⸗ 
den konnte. Nach anderthalb Jahren kamen fie nach England und 1768 
wurde Richard in die Schule zu Harrow gebracht, wo er nur langfame Fortſchritte 
machte, bis endlich feine [hlummernden Fähigkeiten von Sam. Parr bemerkt wurs 
ben, der nun keine Mühe’fparte, fie zu erweden. Um 1769 begann ©. fich 
in London der Rechtswiſſenſchaft zu widmen ; aber auch hier ſcheint fein Fleiß ben 
Erwartungen feines Waters nicht entfprochen zu haben. Durch feine Werheiras 
thung mit einer Zteblingsfängerin auf dem Drurylanetheater gerieth er in manche 
Berlegenheiten, beffenungeachtet ließ er feine Gattin die Bühne nicht wieder betres 
ten, obſchon ihr in diefer Hinftcht fehr annehmbare Bedingungen geftellt wurden. 
Sein erſtes Luftfpiel, „Die Nebenbupter” (1775), fand auf dem Coventgardens 
theater wenig Beifall; ihm folgte zunächft eine Poffe: „Sanct-Patrids: Tag.” 
Dagegen wurde feine komiſche Oper „Tiho-duenna” (1776) 75mat wieberholg, 


| Sherif 201 
Als um biefe Belt Garrick fi) von ber Bühne zuruͤckzog, Bauften ihm S., Forde 
und Linien feinen Antheil an dem Theater für 30,000 Pf. St. ab. ©. war jebt 
als Schriftfieller noch thätiger; 1777 erfchien, von ihm umgearbeitet, ein Luſtſpiel 
von Vanbrugh, unter dem Titel: „A trip to Scarborough”, das ader ſchnell durch 
„Scehool for scandal” verdrängt wurde. Djeſes letztere Stud iſt das belichtefte 
und vielleicht das regelmäßigfte, welches die neuere engl. Bühne in biefer Gattung 
aufzumeifen hat. Im J. 1778 gab er ein mufitatifches Sthd: „The camp‘ bevs 
aus, dem ein Zwifchenfpiel: „Der Kritiker”, nach des Herzogs von Buckingham 
„Behearsal” bearbeitet, folgte. Als er 1780 für den Flecken Stafford ins Pars 
Iament gewaͤhlt wurde, trat er fogleich zur Oppofitionspartei unter ber Anführung, 
feines Freundes For, la) dem Ende des amerikan. Kriegs ward er Unterſtaats⸗ 
jecretair, und als For feine Verbindung mit Lord North ſchloß, zum Secretair ber 
kammer ernannt. Aber kaum hatte er dieſes Amt angetreten, als For's ins 
difche Bill wieder eine Änderung veranlafte, und Pitt das Staatsruder mit fo fefter 
Hand ergriff, daß es ihm weder Durch die Kunſtgriffe, noch durch bie Beredtſamkeie 
der Oppofitionspartei entriffen werben konnte. Won biefer Zeit an zeichnete fi ©. 
unter jener Partei kraͤftig aus; feine Reden verfehlten nie, durch; Witz und hinrels 
Bende Sprache Bewunderung zu erregen, befonders in dem Proceffe gegen Marren 
Haſtings (f.d.). Beim Ausbruche der franz. Revolution erfuhr er beleidigenbe 
Kränkungen von feinem Freunde und Bundesgenoſſen, Ebm. Burke, ber ihn wer . 
gen feiner Schwachheit, eine gewiſſe Popularität durch Clubs zu erlangen, auf 
eine fehr bittere Weiſe preisgab. Übrigens zeigte S. echten Potriotiemus, befon= 
ders zur Zeit der Empoͤrungen unter ben Seeleuten, unb als bie Gemeinden zur 
Bertheidigung des Koͤnigreichs aufgefobert wurden. Nach dem Tode feiner Sat 
tin, 1792, heirathete er Miß Dgle, die Tochter des Dechanten von Wincheften, 
und da feine Partei nach Pitt's Tode wieber bie Obergewalt erhielt, ward er zum 
Schatzmeiſter des Seewefens ernannt. Als diefes Minifterium nach Kor’s Tode 
wieder aufgelöft wurde, erhielt S., auf Verwendung des Prinzen von Wales, bie 
einträgliche Stelle tines Obereinnehmers des Herzogthums Cornwall. Überdies 
blieb er Mitdirector bes Drurplanetheaters bis an feinen Tod. Mit einiger Ord⸗ 
nung in feinen Angelegenheiten hätte er reich werben müflen; ſtatt deſſen befand er 
fi) in fleter Bedraͤngniß, weil fein Hang zum Trunk im Alter überhandnahm. 
Mannichfache häusliche Leiden verftärkten diefe ungluͤckliche Leidenſchaft, bie ihn 
nicht nur in ſchlechte Geſellſchaft führte, fondern auch verleitete, feiner Selbnoth 
burch Raͤnke und Liften abzuhelfen. Ex ſtarb am 7. Zul. 1816; ein Verhafts⸗ 
befehl, der von feinen Glaͤubigern zu berfelben Zeit ausgewirkt worden, blieb uns 
vollzogen, da bie Ärzte befcheinigten,, daß er auf ben Tod danlederliege. Ex bears 
beitete „Pigarco” nad) Kotzebue für die engl. Bühne, auch uͤberſetzte er bie Briefe 
des Ariftäner aus dem Griechiſchen ins Englifcye. Seine übrigen Schriften hat⸗ 
ten groͤßtentheils ein oͤrtliches und vorübergehendes Intereſſe. Eine Sammlung . 
feiner Reden erfchien 1816 (5 Bde.); feine dramatiſchen Werke gab Thom. Moore 
(2 Bde. , Lond. 1821; auch Lpz. 1833) heraus. Bol. Watkin's „„Memoirs eto.“ 
(2 Bde., Lond. 1817) und Thom. Moore's, Memoirs of the life of the 5.” 
(2 Bde.; 5. Aufl., Lond. 1830). 

Sheriff, abgeleitet von dem angelſaͤchſ. gerefa, heißt in England ber 
Oberbeamte einer Grafſchaft (Spire). In’ jeder Grafſchaft gibt es einen Sheriff, 
nur Middlefſer hat beren zwei, indem einer blos für die Stadt London beftimmt iſt. 
Unter dem Sheriff, auch Higher Sheriff oder Oberfheriff genannt, ſtehen der Unters 
fheeiff und die Geſchworenen (ſ. Jury), welche, nachdem ber Sheriff die Unters 
fuchung vollendet bat, die Entſcheidung ausfprechen, von ihm felbft vorgeſchlagen, 
und zu den Sigungen und Verhören zufammenberufen werben. Er läßt die Urs 
theile vollſtrecken, darf ſich aber in den Gang der Gerechtigkeit in keiner Art mifchen. 
Das Amt des Sheriffs iſt ohne Beſoldung und mis bedeutenden Aufwande vr: 


J 
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knuͤnft, daher Nemand ſchuldig iſt, es im vier Jahren zweimal zu uͤbernehmen. 
Außerdem aber gleht die ungeſetziiche Weigerung harte Strafen nach ſich. Der 
Sheriff Hat viel. Gewalt und Anfehen, und außer ber Sorge für die Policel und die 
Eintreibung ber Ein. Zaren, Straf: und Confiscationsgefher, — die koͤn. 
Scrafurtheile zur Vollſtreckung zu bringen und in bürgerlichen Sachen Recht zu 
ſprechen. Et hielt ſonſt zweierlei Arten Gerichte, die aber jetzt abgekommen ſind: 
ein monatliches, wo er bürgerliche Rechtsſachen entſchied, deren Gegenſtand nicht 
über 40 Schillinge hetrug, und ein halbjaͤhriges, über wichtigere Dinge und Ti: 
minalfaͤlle wiher das gewoͤhnliche Mecht, mit Ausnahme befonderer, vom Parla: 
mente beſtimmter Fälle. BE nn 
Shetland: Infeln, eine zu Schottland gehörige Infelgruppe, von 
ben holläud.,. han. und andern nord. Schiffern auch Hitland genannt, liegen 
zwiſchen Schottland und Morwegen, zu welchem Lande fie ehemals gehörten, und 
find feit 1742 im Beſitze der Samitie Dundas. Die ganze Gruppe befteht, mehre - 
Klippen ungerechnet, aus 86 größern und Eleinern Inſeln, von denen aber kaum 
30 beronhat find und etwa 29,400 Einw. haben; die übrigen werden zur Viehzucht 
benugt. ‚Der Boden. ift jm Ganzen. Gt ſumpfig und von Bäumen und 
u n ( Wachholder —— entbloͤßt; nur nach den Kuͤſten zu gibt es 
fruchtbare und angebaute Stellen. An Getreide wird blos etwas Hafer und Gerſte 
. gewonnen; ‚ber Kartoffelbau iſt erſt in neuern Zeiten eingeführt worden. Das feh⸗ 
lende Holz erfegen Haidekraut und Torf. Mon hat Rindvieh, dauerhafte Pferde, 
Schafe (Uber 120,000. Stuck, zum Theil mit einer [ehr feinen Wolle) und Schweine, 
aber Alles von kleiner Art, Die Kuͤſten haben eine. Menge Buchten, bie alle Be⸗ 
quemlichkeiten barbieten, um den außerordentlichen Segen an Fifchen in biefer 
Gegend vartheilhaft zu benugen. WBefonders- treiben hier die Holländer Gerings- 
- fang. Die Einw. ſprechen ſchot.⸗ engi., mit norweg. Wörtern vermifcht (norfifch), 
eo wegen des ſtarken Verkehrs mit holländ. Schiffen auch hollänbifch und befennen 
ſich zur proteſtantiſchen Kirche. Außer der Fifcherei nähren fie fi vom Spinnen 
und Stricken ihrer Inländifchen Wolle, womit ſich befonders bie Weiber und Kin⸗ 
- der befehäftigen. Man ſtrickt ſowol ganz grobe als auch fehr feine Strümpfe. Die 
JInſeln führen Butter, Fiſche, Ihran, Seehunds = und Otternfelle aus. Der 
Haupthandel geht nach Leith, London, Hamburg, Spanien und dem mittelländ. 
Meere. Der Sommer ift auf biefen Infeln fehr kurz, der Herbft naß und nebelicht, 
ſelten ein Zrühling. Der lange Winter führt wenig Froſt und Schnee mit fich, 
Sondern faft.befländigen Regen und häufige Sturme. Die See wüthet in diefer 
Jahreszeit fo ſehr, daß kein fremdes Schiff in irgend einen Hafen ber Infel einlaus 
\ fen ann, und die Inſulaner oft in fünf bis ſechs Monaten gar nichts von ber Ubri- 
gen Welt. erfahren. Mit ben orkadiſchen Inſeln [hidden die ©. zufammen eine 
Deputation ind Parlament. Die größte Iufel, Shetland ober Mainland, 
mit dem Hauptorte Lerwick, hat ungefähr 15,000 Einw.; bie noͤrdlichſte, Unft, 
Mt merkwuͤrdig wegen ber großen und Demunbernswärdigen Hoͤhlen in ben Felſen an ber 
Küfte. Der längfte Tag auf dieſer Inſel iſt 19 St. 15. M. und der kuͤrzeſte 4 St. 
45 M. lang. Die weſtlichſte der Inſeln, Fula, ſo genannt von der Menge der 
Seevoͤgel, bie ſich daſelbſt aufhalten, hat kaum 200 Einw.; die Weſtkuſte befteht 
aus einer Felſenmauer von 600— 1200 F. Höhe; ber. hörhfte Gipfel dieſes Felſen⸗ 
Iandes, Sunke genannt, erhebt ſich 1370 &. über bie Meereaflärhe., Pal, Hibbert, 
„A. description of the Shetland - Islands” (Edinb. 1821, 4., mit Kpfen.). 
Shire (engl. county) heißt in England eine Graffchaft, jedoch qusſchließ⸗ 
lich für die allgemeine Eintheilung des Landes, indem e6s Graffchaften als ges 
fchloffenes Befitzthum eines Grafen gar nicht gibt. Die Shiren (Kreiſe) ſtehen 
in mannichfacher Semeindeverbinbung in Anfehung des Gerichtẽweſens und der 
Mepräfentation; doch find davon. manche ‚ältere Städte ausgenommen und 
bilden eine Grafſchaft für fich ſelbſt. Shire iſt übrigens das sinzige engl. Wert, 
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In welchen das F. wor einem flummen e in ber folgenden Splbe nicht wie ei 
ſprochen wird. | ” 
Shukowskij, f. Zukowßkij (Waſſilij —— 
Siam, ein Koͤnigreich auf der ind. Halbinſel jenſeit des Ganges, welches 
3778 IM. mit 2,790,500 Einw. enthält, grenzt gegen D. an Anam und Laos, 
gegen S. an Malakka und an ben Meerbufen von Siam, gegen W. an das bir: 
maniſche Reich und gegen N. an baffelbe und China. Es ift ein großed, pon dem 
bueiten Fluſſe Menam durchfloſſenes, ringsum von hohen Giebirgen eingeſchloſſe⸗ 
nes Thal. Diefes Thal iſt der einzige angebaute Strich; bie Höhen und Gebirge, 
bie es begrongen, find eine furchtbare Wilbnig von Wälbern, worin Elefanten, 
Rhinoceroſſe, Tiger, Karakals. (indifhe Luchſe) u. f. w. fih aufhalten. Die 
Erzeugniffe beſtehen vorzüglich in Mais, Hirfe, Reis, Huͤlſenfruͤchten, Waſſer⸗ 
melonen, Zimmet, Kaffee, Baummalle, Betel, Zuckerrohr, edeln Suͤdfruͤch⸗ 
ten, Bambus, Tonkibaͤumen (woraus man Papier bereitet), Farbehoͤlzern, Gold, 
Kupfer, Elfen, Blei, Zinn, Magnetſteinen, Salpeter, Schwefel und Die: 
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manten. Die Siamefen find theild von mongoliſcher Abflammung, theils Mas 


Ioien, und bie herrſchende Religion ift die buddhiſtiſche. Sie glauben an einen un: 
erſchaffenen Gott, den fie Phrahiu nennen, und an beffen Sohn Phra= Phu: Zi: 


dan. Ihre Prieſter (Talapoinen) haben einen dem roͤm.⸗ Eatholifhen ähnläihen ' 


Ritus. Der Kunftfleiß beſchraͤnkt ſich auf Weberei baummollener und feidener 
Zeuche und auf bie Bearbeitung einiger Metalle. Der Handel iſt unbeträchtlich. 
Obgleich bie Einwohner ihr Land in ihrer Sprache Menang⸗Thoi, d. h. das Land ber 


freien Leute, nennen, fo ift doch die Regierung völlig despotiſch. Der König, wel: 


cher. Eigenthümer alles Grundes und Bodens tft, bat den ausfchlieglichen Allein: 
handel; feine-Unterthanen müflen ohne Koft und Lohn ſechs Monate im Jahre für 


ibn arbeiten und find in drei Claſſen getheilt: 1) die Leibwache des Beherrſchers, 


2) die öffentlichen Arbeiter und 3) die obrigkeitlichen Perfonen, Minifter und 
Beamten. Leptere erhält fatt aller Befoldung blos Dienſtleute. Erſt mit 1547 


fängt ſich die zuverläffigere Geſchichte dieſes Reichs an, indem damals mehre be: 


nachbarte Nationen in baffelbe einfielen. Der König von S., won ben Portugies 


fen unterflügt, ſchiug die feindlichen Völker, und ertheilte jenen auf drei Jahre 
Eresheit von allen Abgaben und die Erlaubniß, das Chriftenthum in feinem Reiche 
‚yrebigen zu lafien. Unruhen im Innern S.'s veranlaften bie Peguaner, ſich 
1568 dieſes Koͤnigreichs zu bemächtigen. Pramerit machte fi) 1590 von ber pe⸗ 
guanifchen Zinsbarkeit wieber frei und unterwarf fi Kamboya, Lanjang und an- 
bere Länder, von denen. 1615 mehre wieder abfielen. Sein Stamm warb von 
Chau Paſatong, der ſich 1629 des Throne bemächtigte, ausgerottet. Chau 
Naraja, König von S., beguͤnſtigte bie europ. Miffionare, welche 1663.nac) S. ge: 


tkomman waren und das. Chriftenthum prebigten. Ein Grieche, Konflantin Falcon, 


ſchmeichelte ſich auch bei Ihm ein und warb zum erfien Miniiter erhoben. Da er bie 
Abſicht, feibft den Thron zu befleigen, buch Hülfe der Franzoſen am beften zu erreis 
chen hoffte, fo veranlafte er 1680 eine Geſandtſchaft an Ludwig AV., begünftigte 
die vom Letzterm nach ©. geſchickten Franzoſen ganz vorzüglich und räumte ihnen eis 
nige der wichtigſten Feſtungen ein. Aber fein Fall erfolgte bald nachher, und die 
Franzoſen, die fi in ©. verhaßt gemacht hatten, wurden in benfelben, verwidelt. 
Petcharatcha, ein Mandarin von gemeiner Herkunft, beflieg 1688 ben Thron, 
deſſen rechtmaͤßige Erben er umgebracht hatte, und ließ die Franzoſen hinrichten. 
Die Holländer waren nachher die Guͤnſtlinge der neuen Regierung, und neben ih⸗ 
nen, gelang es auch) ben Engländern, in S. Sactorelen anzulegen. Durch Thron: 
folgeftreitigleiten unter Petcharatcha’6 Nachfolgern, feit 1733, ward das. Reich 
ſehr gefchwächt, ſodaß «6 1757. von ben Birmanen erobert und hie, Ein. Familie 


gefaugen hinweggefuͤhrt wurde. Piatak, ein reicher Chinefe, den die Siamefen - 


ju ihrem Heerfuͤhrer erwaͤhlt hatten, vertrieb 1769 die Birmanen, erhielt hierauf 
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De völlige Regierung, ſtellte bie Sicherheit des Staats wieber her, warb aber 
1782 ermordet. Ihm folgte ber erfte Herrfcher aus ber gegenwärtigen Dynaſtie, 
ber bis 1809 regierte. Der jegige König iſt Kroma Mon Tichit, geb. 1783, 
ein natürlicher Sohn des voriger Königs, dem er 1824 in der Regierumg folgte. 
Er ließ 1829 den König von Laos nebft. feiner Familie hinrichten und vereinigte 
das Königreich Laos (2760 IM. mit 1,400,000 Einw.) mit dem feinigen; body 
ſchon 1830 gab es in Laos wieder einen befondern König, der aber wahrfcheinlidy 
im Vaſallenverhaͤltniſſe zu S. ſteht. Das Heer ſoll aus 60,000 M. mit 3— 4000 
Elefanten beftehen. Die befefligte Hauptſtadt Si⸗yvo⸗thi⸗ya oder Schubla, 
auch Siam genannt, liegt auf einer Infel des Fluſſes Menam, fodaß die met 
ſten Häufer auf Bambuspfählen erbaut find, iſt fehr weitläufig, aber zum Theil 
tegelmäßig erbaut und hätte, als fie noch Mefidenz war, gegen 119,000 Einw.z 
Die jegige Reſidenz Bankock fol nad Einigen 90,000 Einw. zählen. Vgl. 
Sintaifon’® „Mission from the-Bengal to Siam and Hue, the capital of Co- 
ehinchina, 18721 etc.” (Xond. 1825). = 
Sibirien oder Nordaſien, das, fübl. vom Alta, weſtl. vom Ura 
umguͤrtet, feine Hauptabdachung nordiwärts nach dem Eismeere und norböftt. nach 
dem kamtſchatkiſchen und ochotzkiſchen Meerbufen hat, iſt Rußlands und Euros 
pad Vorwall gegen bie Mandfhurei, Mongolei und Zatarei. Die Natur hat 
diefes Riefenland von 250,000 TIM., nördl. vom 62° mit ewigen, felbft im 
Sommer faum einen halben Fuß aufthauenden, mit Moos bewachſenem Moraft 
bebeckt, ſuͤdl. aber mit Wäldern von fibirifchen Cedern gefhmüdt Im höhern 
Norden wird das Bleinfte vierfügige Thier, die jenifeifche Spigmaus, gefunden, 
- und mitten ımter verfchätteten Wäldern von Eichen, bie hier nicht mehr wachſen, 
und andern Bäumen das größte — das foffile Mammuth. Die weftl. und ſuͤdl. 
"Gebirge liefern reichlich Gold (befonders die Goldfandlager am Ural), Platina, 
Silber, Kupfer, Eifen und feltene oder koſtbare Steinarten. Das füdl. ©. iſt fehr 
fruchtbar, und man erntet bis zum '60°. Die Stüffe find fifchreich; auch gibt es 
viele Salzfeen und Steppen. Die Eingeborenen (10 Mil. im ganzen aflat. Ruß» 
and, davon auf den fibirifchen Infeln, die 1068 TIM. haben, 11,000. Einw. 
und im eigentlichen ©. 1,625,000) find in viele Voͤlkerſchaften geheilt, z. B. Sas 
mojeden, Oſtjaͤken, Koriäten, Wogulen, Jakuten, Tſchucktſchen, Buraͤten, 
Tunguſen u. ſ. w., und gehören den beiden Urſtaͤmmen, dem kaukaſiſchetatariſchen 
und dem mongoliſchen an. Auch haben ſich viele Ruſſen, Verwieſene und Krieges 
aefangene hier angefiedelt. Die Tataren, ber Hauptitamm, find theils Moham⸗ 
medaner, theils Heiden, wenige Chriften, und biefe.nur bem Xußern nach. Sie 
- treiben meift Handel, Viehzucht und Jagd. Die Kandeseingeborenen find mit 
. wenigen Ausnahmen Heiden und Feinde des Aderbaues. - | 
Die erften nähern Nachrichten über einige Theile des ungeheuern Landes ers 
hielten die Ruffen durch den Kaufmann Stroganoff (f. d.), und ben Grund 
zur Eroberung legte ein unruhiger Kofadenhäuptling, Jermack Zimofejeff. Da er 
zu ſchwach war, ſich zu behaupten, fo ſchickte ee 1581 Abgeordnete nad Moskau, 
um dem Zarfeine Eroberung anzubieten, und fo kam nad) unbedeutenden Kriegen mit. 
bem dortigen Tatarkhan, gegen Ende des 16. Jahrh. S. unter bie Herrſchaft Ruß⸗ 





lands, deſſen Regenten den Titel Zar von, S. annahmen. Dem Scharfslide 


Peter I. entging die Wichtigkeit diefer Provinz nicht, und es wurden unter feiner 
Regierung verfchiedene Fabriken angelegt. Durch häufige Niederlaffungen gebores 
ner Ruſſen und durch Verwieſene ftieg die Bevölkerung. Die Bewohner bes nördl. 
©. 8 leben blos von Fifhen und dem Ertrage ihrer Jagd; etwas Getreide wird ih⸗ 
nen aus den ſuͤdl. Gegenden zugeführt. In biefen ift zwar die Kälte auch ſtark und 
anhaltend, aber bie Luft rein und gefund. Die angebadten Gegenden bringen 
viel Getreide hervor und haben treffliche Viehzucht. Den Mangel an Gattenges 
waͤchſen und Fruͤchten erſetzt ber Reichthum des Thierreichs; Fiſche, befonderg 





Störe, Tiefen In Menge die großen Ströme Ob, Jeniſei, Lena, Setifh und - 
andere Fluͤſſe. Im noͤrdl. Theile S.'s gibt es zwar, außer Sträuchen, kein Holz, 
aber im übrigen S. ſchoͤne und große Wälder, in denen fich viele in Europa nicht 
geroöhnliche Zhiere, 3. B. Bobel, Hermelin, ſchwarze Fuͤchſe und andere zahlreiche 
Thiere finden. Die Selle der Zobel und Fuͤchſe werben zum Theil von ben zin&bas 
ten Nationen als Tribut an bieRegierung abgeliefert. Daß die von ber ruſſ. Regle⸗ 
rung nad) ©. verwiefenen Staats: und Kelegegefangenen oder Verbrecher verfchies 
dener Art ben Zohelfang ale Strafe betreiben mrüßten, iſt ungegruͤndet. Unter ©.'8 
Gold⸗ und Silberbergwerken iſt das nertfchingkifche oder argunifche Silberbergwerk 
das beruͤhmteſte. Platina wird ſeit 1822 am Ural (ſ. d.) gefunden, und Alex. v. 
Humboldt bemerkte auch Spuren von Diamanten. Manufacturen und Fabriken 
find unbedeutend. Wegen des Handels mit China find bie Städte Irkuzk (ſ. d.) 
und Kiaͤchta If. b.) wichtig. Tobolst (ſ. d.), ehemals bie Hauptſtadt gang 
S.'s, ift die Hauptniederlage des eingelieferten Pelzwerks und bat ftarten Tranſito⸗ 
handel. Das Land tft in zwei Generalgouvernements, Welt: und Oſtſibirien, ges - 
theilt; zu dem erflern gehören die Souvernements Tobolsk und Tomsk und die 
Provinz Omsk, zu dem legtern die Gouvernements Senifeist und Irkuzk und bie 
Provinzen Jakuzk, Ochotst und -Kamtfchatka (f. d.). In der Hauptſtadt 
Omsk, bem Sige des Generalgouverneurs von Weftfibirten, mit 7500 Einw., 
bat Kaiſer Alerander eine Militairſchule für die ſibir. Kofaden und eine afiat. 
Schute zur Bildung von Dolmetfchern an ber Srtifchlinie geſtiftet. Zu den Ins 
feln gehören: ber Lenamündungs: Archipelagus, Neufibirin, bie Bären > und 
Kreuzinſeln, ſaͤmmtlich im Eibmeere; bie übrigen liegen in der Beringeftraße und 
im öftt. Deere. (S. Aleuten und Kurilen.) Vgl. Martwinoff, „Voyage pit- 
toresque de Moscou aux frontieres de la Chine’‘ (4, Aufl., Petereb. 1819), 
und Cochrane's „Fußreife buch Rußland und bie fibir. Tatarei“ (deutfh, Weim. 
1825). Dee norweg. Profeffor Hanfteen ftellte 1829 im noͤrdl. Sibirien aſtro⸗ 
nomifche, phyfikaliſche und magnetifche Beobachtungen ag, und die Abweichun⸗ 
gen und Neigungen ber Magnetnadel dafelbft beitätigten feine Anndhme eines 
doppelten magnetifchen Pols in der noͤrdl. Erdhaͤlfte. Die Runde S.'s haben fer 
ner berichtigt und erweitert: Erman in feiner „Reife durch das norbaflat. Conti⸗ 
nent und bie beiden Oceane“ (Berl. 1831); Alter. von Humboldt durch die „Frag- 
mens de geologie et climatologie d’Asie’’ (deutfch von Löwenberg, Berl. 1832), 
die Reifen des ruff. Afteonomen Fuß, des ruſſ. Gelehrten Keodorow und bes ber⸗ 
Iiner Naturforfchers Leffing, feir 1832, und Ledebur durch feine „Reife u. f. w.“ 
(Berl. 1829) und „Flora altaica‘’ (Ber. 1830). ' 

Sibylle heißt wörtlich fo viel als eine Gottbegeiſterte oder von Bott Bera⸗ 
thene. Solcher wahrfagender Sungfrauen, von benen man glaubte, baß fie, durch 
die Einwirkung einer Gottheit in eine Art beiliger Begeifterung verfegt, die Zus 
kunft verfüindigten, nennt das Alterthum zehn. Unter diefen wir die kumaͤiſche 
die berühmtefle. Nach Ottfr. Müller foll das Sibyllenorakel und ber Apollodienfk 
vom troifhen Ida, wo in Gorgis, einer teukrifchen Stadt, das aͤlteſte Orakel 
ber Sibyllen und das Grab der ©. gemwefen, nad) Kumaͤ gebracht worden fein. 
Bon ihr follte jene Sammlung von Weiffagungen in griech. Verſen bergerührt ha⸗ 
ben, bie nach Einigen fie felbft, nach Anden eine unbelannte Alte bem Tarqui⸗ 
nius zum Verkauf anbot, und die unter dem Namen ber fibyllinifhen Buͤcher 
bekannt iſt. Als der König wegen der hohen Foberung den Anlauf verweigerte, 
warf bie Alte drei Bücher, und abermals drei Bücher ins Feuer, worauf Jener bes 
teoffen die drei noch übrigen um den anfänglichen Preis kaufte und als ein geheis 
mes Drafel für wichtige Staatsvorfälle der Hut zweier Männer uͤbergab, die nach⸗ 
bee auf 10 und von Sylla auf 15 vermehrt wurden. Damals verbrannte mit 
dem Gapitot ber Tempel Jupiter's, wo die Schickſalsbuͤcher aufbewahrt wurden. 
Rach dem Wiederaufbau de6 Capitols ließ 677 der Senat durch Geſandte aus af . 


Ken Itat. und griech. Sibten, vorzuͤgich aus Erythraͤ, was ſich von fibpliinifäken 
Verſan fand, aufatmen, und nach forgfältiger Sondernug ber falſchen wurden 
etida 1000 Ihr neuen Tempel des capitoliniſchen Suptter nach alter. Weiſe wieber 
aufbewahrt. Indeß mochten ſich manche umechte eingeſchlichen haben, weshalb 
auch Cicero die Wiſſagung verwarf, die 2: Cotta für den. Caͤſar in den Senat 
briuchte, daß nur ein König die Parther befiegen koͤnne. Da man feinen Zweck 
veifehte Haben tolirde, wenn neben ben geheimen Ausfpruͤchen der S. noch andere 
beſtanden Hätten, ließ der Senat zu verfchiebenen Malen Alles, was won ſibylli⸗ 


nlſchen Welffogungen in den Haͤnden ber Privatperfonent mar, aufſuchen und ver: 


brennen. Ein Gleiches verfügte Alguſtus, ber fiber 2000 foldher Bücher verbren⸗ 
wen, bie echten fbykiinifchen Buͤcher aber, nach wiederholter Muſterung, in zwei 
goldenen Käftchen umter beit Fußgeſtelle des palatiniſchen Apollo aufbewahren lief. 
Dennoch blieb der Glaube an jede für ſibyllinifch ausgegebene Weiſſagung fo ſtark, 


daß Tibertus Im I. 10 m. Chr. von Neuem alle dergleichen Schriften durchforſchte 


Aufnahmie eines neuen Buchs vorfchlug. überhaupt blieben die fibpHinifchen Buͤ⸗ 
er vel bin Roͤmern laͤnger ii Anſehen als bie Orakel bei ben Griechen. Ungeach⸗ 
ger ſie unter Nero zum zweiten Male verbrannt waren, ſtimmten doch unter Aure⸗ 
kin, 270 n. Chr., einige Mitglieder des Senats baflır, daß man Über den Aus⸗ 
garig des markomunniſchen Kriege fie nachfehen möchte. übrigens waten fie ſchon 
damals ſo verfälfcht, daß bitehrungsfächtige Chriften Weiffagungen auf ber Meſ⸗ 
ſtas datin filiden konnten. Auch dieſe Sammlung verbrannte unter Julian, 363 
n. Chr., ja eine vierte Sammlung wurde unter Honorius, 395, von Stilicho 
verbrannt, ohne daß man in fpdterer Zeit aufgehört Hätte, bie vorhandene Samm⸗ 
hing für echt zu. halten, eder in früherer an eine neue fimfte gu glauben. Als Bes 
far nach ber Mitte des 6. Jahrh. in Rom von dem Gothen belagert wurde, wollte 


sub einige aufnahm, wocauf fchon 32. n:; Chr. einer der Vorſteher wiederum bie 


man aus zwei ſibylliniſchen Werfen vorherfehen, daß bie Belagerung nur bis in 


ven fünften Monat dauern werde. Die traf aber nicht ein. Überhaupt war bie 


Ber und Zeiten ſcheint die Sage hinzudenten, baß der leiſeſte Wind bie Blätter ber 
S. verwehe und untereinandermiſche. Die noch vorhandene Sammlung ſibyllini⸗ 
fiher Berfe, die am vollſtaͤndigſten von Gallaͤus (Amſt. 1689, 4.) herausgegeben 
wurde, iſt aus fpäterer Zelt und wird für unecht gehalten. Im 2. Jahrh. naͤm⸗ 
lich gab es Begeiſterte in der cheifttichen Gemeinde, weiche in bichtertfchen Otrakeln 
Ipradıen (Sibylliſten), deren Dichtungen man fammelte und dann ebenfalls 
ſibylliniſche Bücher nannte, woruͤber Theoloririus eine lat. Abhandlung geliefert 
hat. Bruchſtuͤcke ber ſibylliniſchen Bücher aus einer malländer Handſchrift gab 
Mat (Mail. 1817), bie, welche ſich beim Lactantius finden, Struve (Königs. 
1818) Hemd. . 

Sicard (Rod Ambroiſe Lucurron, Abb), ber würdige Nachfolger des be: 
ruͤhmten Abbe de PEpde(f.d.), geb. zu Fouſſeret bei Toulonfe am 28. Sept.1742, 
widmete wie biefer fein ganxe⸗ Leben dem Unterrichten und der Erziehung thub- 
ſtunm geborener Kinder. Er machte ſeine eiften Studien in Toulonfe, beſtimmte 
fih für den geiftlichen Stand, warb in Bordeaux Kanonteus und bald nachher 
Mitglied der Akademie und des Mufeums dieſer großen Hanbelsfladt. Daſelbſt be: 
— er eine Anſtalt fuͤr Taubſtumme und hatte das Sid, ſich an dem taub⸗ 

en Sean Maſſieu, geb. 1772, einen ausgezeichneten Mitlehrer zu erziehen, 

befien Fähigkeiten in Erſtaunen fegen. Als ber Abbe de P’Epte 1789 flach, befand 

fih ©. grade In Paris; gr ward an beffen Stelle gewählt, unb gluͤckücher unter 

ihm als untge feinem Vorgänger, genoß die Taubſtummenanſtalt von jegt an ei= 

ner bedeutenden Unterftüigung von der Megierung. Aber auch S. blieb vor den 

Greueln der Revolution nicht gefichert. Nach dem 10. Aug. 1792 ward er in die 
| f . . 
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. Auslegung ber ſibylliniſchen Orakel hoͤchſt willkürlich, da fie ohne Beſtimmtheit, 
ODrbdnung und Beitfolge waren. Auf diefed Durcheinanderiverfen der Namen, Laͤn⸗ 


Eiferes Geleit Sichien, ind) 1 807 
Abtei’ gefuhrt, und bet der allgemeinen Ermordung der Gefangenen am 2, Sept: ent⸗ 
ging er dinrdheine Art Wunder diefem Schickſale; harte aber doch den Muth, kaum ges 
rettet, ſich aufs Neue an bie Spige feiner Anſtalt zu ſtellen. Einige Jahre ſpaler 
drohten ihfn gleiche Gefahren. Bet der Achtung vom 18. Fructidor (4797) warb 
er, als Derausgeber der „Annales catholiqueg”, zur Deportation nach Cayenne 
verurtheilt. Zwar entzög er ſich derfelben durch vie‘ ) 
lang ſeinẽ Anftatt fremden Händen uͤberlafſen / und ef Die Siegierungeberänderung 
des 18. Brumaire machte es ihm moͤglich, fich aufs Neue feirier menſchenfteundli⸗ 
chen Befchäftigung widmen zu koͤnnen. Seit biefer Zeit war et unausgeſetzt bes 
müßt, den Lehrunterricht fhr bie Taubſtummen zur verbeffech, und feine Anſtalt 
erregte immer mehr —— — gebildeter Reiſenden. Er ſtarb am 10. 
Mai 1824. Unter ſeinen 


Aufl, unter. dem Titel ‚Theorie des signes pour V’instruction des sourds- 
muets”, 1808; 4. Aufl, 1814). . | 
Sicheres Geleit, f. Salvas Conductus. . 
Sictlien, bie geößte, fruchtbärſte und hevöttertfte Anfet des ririttelfänd. 
Meeres, Lege im S. des feftch Landes von Itallen und wird don Calabrien durch 
die eine halbe Meite_breite Meerenge, bie Straße von Meſſina, getrennt. Hier 
if? der unter dem Namen Charybdis (jegt Calofaro oder Charitla) ehemals fo bes 
ruͤchtigte Straibel, und der gegenuͤberliegende edenfo gefuͤrchtete Felfen Seylla (jege 
Reime), Ste hat die Figur eines Dreiecks, weshalb die Alten It den Nameh 
Trinakria gaben, und auf 396 IM. 1,894,000 Ein. in 45 kon., 352 Baro⸗ 
nial⸗ oder Medlatſtaͤdten, 54 Marktflecken und 110 Dörfern. Im 3. 1817 


ward Die Inſel, flatt der ehemaligen drei Provinzen, in ſieben Intendanzen ein⸗ 


getheilt, die nach ben Hauptorten Palermo, Meſſina, Catania, Girtgenti, Si⸗ 
ragoſſa, Trapani und Calataniſetta heißen. Zu S. gehören and) elnige Inſel⸗ 
gruppen an Der Kliſte, tote an der Nordſeite die Liparifhen Infein (f. d.), 
an der Weſtſelte die Agatifchen, zum Theil nackte Felfen mit Staatsgefängniffert, 


an der Suͤdoſtſpitze die fruchtbare Inſel Pantaldrla u. ſ.d. Das Klima iſt ſehr 


warm, aber gefund. Unter den vielen Bergen, welche die Inſel enthaͤlt, iſt der 
einzeln ſteheribe Kena (f.d.) der Höchfte. Seine öftern Ausbräche, ſowie haͤufige 
Erdbeben, z. B. in den Jahten 1693, 1783 und 1818, haben bisweilen große 
Verwüftungen verutſacht. S. tft außerordentlich fruchtbar am Getreide, beſon⸗ 
ders an vorkrefflichem Weizen, weshalb es ſchon im Alterthume bie Kornkammer 
Roms genannt wurde, an Weinen, unter denen der foracufer der berlihmtefte iſt, 
an DI, Rels, Shöfrächten, Safran, Zucker, Honig und Salz. Berrächtlih 
ift auch dee Seldenbau, der 1130 hier eingeführt und von hier aus in Itallen 
weiter verbreitet wurde. Alles Dich iſt vor vorzglicher Guͤte. Der Fiſchfang, 
beſonders an Thunfiſchen und Sardellen, iſt ſehr erglebig, und an der weſtl. 
Kuͤſte werben ſchoͤne Kotallen gefiſcht. Das Mineralreich liefert Metalle, edle 
Steine; Marmor und Alabaſter. Der Nationalcharakter der Sicilier iſt aͤußerſt 


heftig und rachſuͤchtig; die Sicherheit der Reiſenden wird oͤftets gefährdet. Noch 


vor nicht zu janger Zeit hielten ſich Reifende, mit Paͤſſen von einem Raͤuber⸗ 
hauptmann verſehen, für ſicherer als unter dem Schutze ber Policei. Sehr zahl⸗ 
reich ſſt der Adel, wie die Kleriſei; im J. 1817 zaͤhlte mian über 00 Herzoͤge, 
200 Kürten, Wo Marcheſen und 2000 Barone und Edelleute. Es gibt fiber 
1100 Kloͤſtet mit mehr denn 30,000 Mönchen and Nonnen, und gewiß 80,000 
Nenſchen leben von der Kicche. Der König von &. ift das Oberhaupt der katho⸗ 
liſchen Klicke in S., und gegen feinen gefftlichen Gerichtshof zu Palermo kann 
niht an den Papft appeflict werden. Den höchften Rang im Stähte nach dem 
Könige hat ber NEN] zu Palermo; außer ihm gibt e8 in S. noch zwei erz⸗ 
— ** und fleben Bifchofsfige. Die Jeſuiten haben In S. vier Coilegien und 


tache, mußte jedoch zwei Fahre. 


chriften find beſonders zur erwaͤhnen: feine „El&ihens _ 
de grammaire generale appliqu6s & la larigue franc.”’ (2 Bbe., Par. 1799; 9. 
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Kin Ita. umd griech. Sibten, vorzuͤglich nüs Erythraͤ, was ſich won ſtbolliniſchen 
Verſen fand, aufſammeln, und nach ſorgfaͤltiger Sondernug bet falſchen wurden 
etiwa 1000 Ihr neuen Tempel des capitoliniſchen Jupiter nach alter. Weiſe wieder 
aufbetwahrt. Indeß mochten fich manche umechte eingeſchlichen haben, weshalb 
auch Cicero bie Wifſagung verwarf, die 2; Cotta für den. Caͤſar in den Senat 
brachte, daß nut ein Koͤnlg die Parther befiegen koͤnne. Da man feinen Zweck 
verſehtt Haben wuͤrde, wenn neben den geheimen Ausſpruͤchen der S. noch andere 
beſtanden Hätten, ließ der Senat zu verſchiedenen Malen Alles, was von fibyllis 


Alſchen Weiffagungen in deu Haͤnden ber Privatperſonen war, aufſuchen und ver- 


brennen. Ein Gleiches verfügte Auguſtus, der iiber 2000 folder Bücher verbren⸗ 
mn, bie echten ſtbyllinifchen Buͤcher aber, nach wieberhotter Muſterung, in zwei 
goldenen Käfthen unter dem Fußgeſtelle des palatinifchen Apollo aufbewahren ließ. 
Denndch blieb Der Glaube an jede fuͤr ſibyllinifch ausgegebene Weiſſagung fo ſtark, 


daß Tibetius Im I. 10 m. Chr. von Nauen alle dergleichen Schriften durchforſchte 


und einige aufnahm, worauf ſchon 32. n; Chr. einer der Vorſteher wiederum bie 
Aufnahme eines neuen Buchs vorſchlug. überhaupt blieben die ſibylliniſchen Buͤ⸗ 
Ger bel den Röntern laͤnger in Anſehen als bie Orakel bei ben Griechen. Ungeach⸗ 
tet fe unter Nero zum zweiten Male verbrannt waren, ſtimmten doch unter Aure⸗ 
kan, 270 n. Chr., einige Mitglieder bes Senats dafuͤr, daß man über den Aus⸗ 
garig des markonmnniſchen Kriege fie nachfehen möchte. übrigens waten fie ſchon 
bamals To verfälfcht, daß bekehrungsſuͤchtige Chriſten Weiffagungen auf ben Meſ⸗ 
flas darin flliden konnten. Auch diefe Sammlung verbrannte unter Julian, 363 
n. Chr., ja eine vierte Sammlung wurbe unter Honorius, 395, von Stilicho 
verbrannt, ohne dab man in fpdterer Zeit aufgehört hätte, bie vorhanderte Samm⸗ 
hing für echt zu halken, eder in früherer an eine neue fünfte gu glauben. Als Bes 
far nach der Mitte.des 6. Jahrh. in Rom von ber Gothen belagert wurde, wollte 


man aus zwei ſibylliniſchen Werfen vorherfehen, daß bie Belngerung nur bis in 


den fünften Monat dauern werde. Died traf aber nicht ein. Überhaupt war bie 


. Auslegung ber ſibylliniſchen Orakel hoͤchſt wilikuͤrlich, da fie ohne Bifimmeheit, | 
ODednung und Zeftfolge waren. Auf diefed Durcheinanderwerfen ber Namen, Laͤn⸗ 


Ber und Zeiten ſcheint die Sage hinzudeuten, daß ber leiſeſte Wind die Blätter ber 
S. derwehe und untereinandermiſche. Die noch vorhändene Sammlung fibyllini= 
fiber Verſe, die am vollRänbigften von Gallaͤus (Amft. 1689, 4.) Herausgegeben 
wurde, iſt aus fpäterer Zeft imd wird für unecht gehaften. Im 2. Jahrh. naͤm⸗ 
lUqh gab es Begeiſterte in ber heiftfichen Gemeinde, welche in bichterifchen Orakeln 
ſprachen (Sibylliſten), deren Dichtungen man fammelte und dann ebenfalls 
ſibylliniſche Bücher nannte, woruͤber Theoloririus eine lat. Abhandlung geliefert 
bat. Bruchſtuͤcke der ſibylliniſchen Buͤcher aus einer mailänder Handſchrift gab 
Mai (Malt. 1817), die, welche ſich beim Bactantius finden, Struve (Koͤnigsb. 
4818) heraus. _ 

SGicard (Roh Ambrotfe Lucurron, Abbe), der wuͤrdige Nachfolger bes be= 
ruͤhnten Abbe de l' Epée (f.d.), geb. zu Fouſſeret bei Toulouſe am 28. Sept. 1742, 
widmete wie biefer fein ganze Leben dem Unterrichten und der Erziehung tnub⸗ 
ſtunm geborener Kinder. Er machte ſeine erſten Studien in Toulouſe, beflimmte _ 
fich für den geiftlichen Stand, ward in Bordeaux Kanonicus umb bald nachher 
Mitglied der Akademie und des Muſeums biefer großen Hanbelsftabt. Dafelbfl be⸗ 


gruͤndete er eine Anſtalt für Kaubftumme und hatte das Glick ſich an dem taub= 


n Sean Maſſieu, geb. 1772, einen ausgezeichneten Mitlehrer zu erziehen, 
deffen Fähigkeiten in Erftaunen fegen. Als ber Abbe de Epée 1789 ſtarb, befand 
fih S. grade in Paris; gr ward an beffen Stelle gewählt, und giädticher unter 
ihm als untgg feinem Vorgänger, genoß die Taubſtummenanſtalt von jegt an ei= 
ner bedeutenden Unterſtutzung von der Regierung. Aber auch ©. blieb vor den 
Greueln der Revolution nicht gefichert. Rad) dem 10. Aug. 1792 ward er in bie 
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Stheres Geleit Sicikien (nd) 1 807 
Abtel gefkärt, und bef ber allgemeinen Ermordung der Gefangenen alt 2,8 Kette 
ging er Yard eine Art Wunder dieſem Schickſale; hatte aber doch den Muth, kaum ges 
rettet, ſich aufs Neue an die Spige feiner Anſtalt zu ſtellen. Einige Jaͤhre fpäkde 
drohten ihn gleiche Gefahren. Bel der Achtung vom 18. Fructidor (1797) warb 
er, als Herausgeber bet „Annales cathöliques”, zur Deportation nad) Cäyentie 
verurffellt. Zwar entzög er ſich derfelben durch —J | | 
Lang feine Anſtalt freniden Händen überlaffen, und gft.die Degierungeoecnderung 
des 18. Brumaire machte e8 ihm möglich, fich aufs Neue feiner menfchenfteundfts 
hen Beſchaͤftigung widmen zu Binnen. Seit dfefer Belt war et untudgefegt. be⸗ 
müßt, den Lehrunterricht fuͤr die Taubſtummen zu verbefferh, und feine Anſtalt 
erregte immer mehr die Aufmerkſamkeit gebildeter Reiſenden. Er ſtarb am 10. 


incht, mußte jedoch zwei Jahre. 





Mai 1824. Unter ſeinen Schriften find beſonders zur erwaͤhnen: feine „Elé mens 


de grammaire generale appliques A la laugus france.” (2 Bbe., Pat. 1799; 9. 


Aufl. unter dem Titel „Theorie des signes pour Pinstructioti des sotrds- 
muets”, 18085 4. Aufl. 1812). nn | | 
Sicheres Seleit, f. Salvns Conductus. F 
Siccilien, die groͤßte, fruchthärſte und bevoͤlkertſte Anfel des rüittelländ. 
Meeres, liegt im S. des feſten Landes von Itallen und wird don Calabrien durch 
die eine halbe Meile breite Meerenge, bie Strafe von Meſſina, getrennt. Hier 
ift der unter dem Namen Charybdis (jest Calofaro oder Charitia) ehemals fo be⸗ 
eüchtigte Strubel, und ber gegenuͤberliegende edenfo gefuͤrchtete Feiſen Seylla (jest 
Rema) Slie hat die Figur eines Dreleits, weshalb die Alten ihr den Naeh 
Trinakria gaben, und auf 296 IM. 1,894,000 Ein. in 45 koͤn., 352 Baro⸗ 
nial= ober Medlatſtaͤdten, 54 Marktflecken und 110 Dörfer. Im 3. 1817 


ward die JIuſel, ſtatt der ehemaligen drei Provinzen, im ſieben Interibanzen ein⸗ 


gethellt, die nach ben Hauptorten Palermo, Meſſina, Catania, Githehti, Si⸗ 
ragoſſa, Trapani und Calataniſetta heißen. Zu S. gehoͤren auch einige Inſel⸗ 


gruppen an der Küifte, wie an der Nordſelle die Lipariſchen Fufeln (f. d.), 


an der Weftfelse die Agatifchen, zum Theil riadte Felſen mit Staatsgefängniffen, - 
an der Shooftfpige die fruchtbare Inſel Pantaldrla u.f.w. Das Klima iſt ſehr 


warm, aber geſund. Unter den vielen Bergen, welche'die Inſel enthaͤlt, iſt ber 


einzeln ſtehende Kenia (f.d.) der hoͤchſte. Seine oͤftern Ausbräche, ſowie haͤufige 


Erdbeben, z. B. in ben Jahten 1693, 1783 und 1818, haben bisweilen große 
Verwuͤſtungen verutſacht. S. ift außerordentlich fruchtbar an Getreide, beſon⸗ 
ders an vortrefflichen Weizen, weshalb es ſchon im Alterthume die Kornkammer 
Roms gendnitt wurde, an Meinen, unter denen ber fpracufer der beruͤhmteſte tft, 
an ÖL, Nele, Südfrüchten, Safran, Zuder, Honig und Salz. Bettaͤchtlich 
ift auch dee Setbenbau, der 1130 hier eitigeführt und von hier ans in Itallen 
weiter verbreitet wurde. Alles Vieh ift vor vorzüglicher Guͤte. Der Fiſchfang, 
befonders an Thunfiſchen und Sardellen, tft ſehr ergiebig, und an ber weſtl. 
Küfle werben fhöne Korallen geflfcht. Das Mineralreich Kefert Metalle, edle 
Steine, Märmor und Mabafter. Der Nationalcharakter der Sicilier iſt aͤußerſt 


heftig und rachſuͤchtig; die Sicherheit der Reifenden wird öfters gefaͤhrdet. Noch 


dor nicht ie langer Zeit hielten ſich Reifende, mit Paͤſſen von einem Raͤuber⸗ 
hauptann verfehen, für ficherer als unter dem Schutze der Policei. Sehr zahl: 
reich ſſt der Abel, wie bie Kleriſei; im J. 1817 zählte man über O0 Herzöge, 
200 Fürften, MO Marcheſen und 2000 VBarone und Edelleute. Es gibt hber 
1100 Kiöfker mit mehr denn 30,000 Mönchen und Nonnen, und gewiß 80,000 
Menſchen leben von der Kirche. Der König von &. iſt das Oberhanpt der katho⸗ 
liſchen Kirche in S., und gegen feinen geiſtlichen Gerichtshof zu Palermo kann 
nicht an den Pan appellirt werden. Den hoͤchſten Rang im Stähte nach dem 
Köntge Kat der ! pe hof zu Palermo; außer ihm gibt e& in S. noch zwei erz⸗ 
bifchöfliche und fleben Bifhofsfige. Die Jefuiten haben in S. vier Gollegten und 


a 





‚208 Sicillen (Königreich beider), Geſchichte 
‚gegen 200 Debensgeifttiche. Außer ihnen forgen für die Wiſſenſchaften bie Unts 
verfitäten zu Palermo und Catania und das Collegio de’ Nobili in Palermo. 
Das Volk ift in der Bildung weit zuräd, da aller Unterricht in die Hände uns 
wiſſender Mönche gegeben iſt. Trotz bet Reichthums der Natur und ihrer ange 
borenen Fähigkeiten find die Einw. fehr arm, meil es an Manufacturen und 
Fabriken fehle, die fich faſt einzig auf Seidenftoffe und Hüte, bie in Deffina ges. - 
fertigt werben, einfchränten. Cine andere Urſache biefer Armuth ift bie Menge ber 
Geiſtlichen und Mönche, die viele Güter befigen, und der außerordentlich zahlreiche 
Adel, der den größern Theil bes Srundeigenthums befigt. Starke Zölfe, welche 
auf die gewöhnlichen Ausfuhrartikel gelegt find, erſchweren und beſchraͤnken den 
Handel. Auch zehren eine Menge Advocaten an dem Marke des Landes. Mehr 
als ein Drittheil der Einwohner lebt von Bettelei, und burch das Überhandnehs 
men berfelben iſt dee Aderbau immer mehr liegen geblieben. Man fchägt die. 
Ausfuhr an ſicil. Producten jährlih auf 5,600,090 Ducati, die Einfuhr auf 
6,750,000. Den Antheil Ss an den ftehenden Staatsausgaben beſtimmt der 
König; doch darf derfelbe nicht über 1,847,687 Unzen und 20 Zari (5,600,000 
Thlr.), als die vom Parlamente im 3. 1813 feftgeflellte Summe des activen Eins 
kommens, betragen. Die Landmacht in S. zählt 10,000 M. regulairer Truppen 
und 8000 M. Lanbmiliz, tft aber in einem erbärmlichen Zuftande. Treffliche 
Schilderungen S.'s verdanken wir Stolberg, Münter, Bartels, Kephalides und 
Graf. Zwel Kupferwerke über die Alterthuͤmer S.'s gab 1834 ein junger Kuͤnſt⸗ 
ler zu Palermo, Saverio Caballeri, unter dem Schuge des Duca di Serra bi 
Folco heraus. Außerdem vol, Thompfon, „S. and its inhabitants” (Lond. 
1813, 4.); Ruffell, „A tour through S.“ (2ond. 1819); $orbin’6 „Souvenirs 
de la S.” (Par. 1823) und Smith, „Memoir descriptive of the resso 
inhabitants and hydrography of S. and its islands etc.” (2ond. 1824, 4., mit 
einem Seeatlas). 

S. tft ein Land, deſſen Befig fchon viel Kampf veranlaßt hat. Die ers 
fien Bewohner erhielt «6 wahrfcheinlich von dem feften Lande Italiens. Phoͤ⸗ 
nizter, Griechen und Karthager legten Colonien an. Die Inſel war in Frei⸗ 
ſtaaten vertheilt, unter benen Syrakus (f. d.) der reichſte und mächtigfte war, 
fowie ber berühmtefte in ber Altern Gefchichte wegen feiner Regenten (f. Ges 
bon, Agathokles und Hiero), feiner Kriege und ber hoben Cultur der Wifs 
- fenfchaften und, Künfte, hefonders ber Beredtſamkeit. Naͤchſt Syrakus waren 
Agrigentum (jest Girgenti), Zancle oder Meffana (jegt Meffina) und Selinune 
hiſtoriſch merkwuͤrdig. Beim Anfang des erften pun. Kriegs warb Agrigent vom 
den Karthagern zum Waffenplage gemacht, aber fchon 262 v. Chr. von den Roͤ⸗ 
mern eingenommen, woruuf 241 v. Chr. ganz S. unter roͤm. Herrſchaft kam. 
Es blieb unter derſelben bis gegen die Mitte bes 5. Jahrh., wo es der König ber 
Vandalen, Genferih, von Afrita aus eroberte. Die Vandalen vertrieb 535 Juſti⸗ 
nlan’s Feldherr, Belifar, und die Infel kam nun unter bie Herrfchaft ber griech. 
Kaiſer, benen fie von 827 an von den Sarazenen enteiffen wurde. Die Normäns 
ner, welche bereits in. Neapel berrfchten, bemädhtigten fi 1072 auch S.6, 
welches die Paͤpſte ihnen als ein Lehn überließen. Roger, ein mächtiger normans 
nifcher Zürft, nahm 1102 den Titel eines Königs von S. an und vereinigte bie 
Inſel mit Neapel unter dem Namen bed Königreichs beider Sicilien. 
Allein ſtets berefchte große Abneigung zwifhen Siciliern und Nenpolitanern, 
daher das Streben ber Erſtern nach Unabhängigkeit von Neapel. Vgl. Scrofant, 
„De la domination des 6trangers en S. jusqu'à Charles III, roi d’Espagne” 
(neue Aufl., in Scrofani's „Oeuvres”, Par. 1830) und Dom. Scina, „Storia 
letteraria 45 S.” (2 Bde., Palermo 1824 fg.). 

Sicilien (Das Königreich beider), in Unteritalien, umfaßt das Königs 
seich Neapel diesfeit ber Meerenge (Dominj al di qua del Faro) und bie Inſel 
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Siecktlien (ſ. d) oder das Königreich Sicilien jenſeit der Meerenge (Dominj al di 
la del Faro). In ben älteften Zeiten Roms war Unteritalien von den wilden 
Aufonern bewohnt, zu denen die Bergvoͤlker Lucaniens und Bruttiums (Abruzzo), 
unter andern die Samniter, gehörten. Das Land an ber Oftküfte hieß Apus 
lien (ſ. d.), und bie leinere oͤſtl Landzunge Calabrien (f.d.). Die Griechen 
colonificten in Unteritalien, bas fie Großgriechenland (f. d.) nannten, vors 
zuͤglich die Hüften. Roms Derrfchaft über Unteritalien begann mit dee Unters 
jochung Tarents, ſeit 273 v.Chr. (S. Fabricius und Pyrrhus U.) Nah 
dem Untergange bes weftröm. Reichs, 476 n. Chr., ward Unteritalien von den 
Oftgothen beherrſcht. Um die Mitte des 6. Jahrh. kamen Neapel und S. unter 
bie Botmäßigfeit ber griech. Kaiſer. Beide Länder ftanden unter einem Statthalter, , 
dem Erarchen zu Ravenna, ber fie durch Derzoge verwalten ließ. Während des 
Kampfes der Exarchen mit den Longobarden entflanden im 9. Jahrh. nach und 
nad) mehre unabhängige Herzogthümer, wie Salerno, Capua und Tarent. Das 
mädhtigfte war das lombarbifche Benevent (f. d.). Als Republiten behaupteten 
fi) Neapel, Amalfi und Gaeta. Um bdiefelbe Zeit fielen die Saragenen von ©. 
ber in Ealabrien ein. Sie eroberten Bart und kämpften mit ben Griechen um 
den Befig von Unteritalien, bis Kaifer Otto I., 967, Benevent dem deutfchen 
Reiche unterwarf. Jetzt kämpften Deutfche, Griechen und Araber um ben Beſitz 
dieſes Tchönen Landes. (S. Italien.) Dies bewog im 11. Jahrh. Eriegerifche 
Abenteurer, einige Normänner aus Frankreich, ben bebrängten Fürften in Unters 
italien ihren tapfern Arm zu leihen. Ste fanden dem griech. Herzog Sergius 
wider den Fürften Pandolf von Gapı bei und erhielten baflır ben Landſtrich ges 
ſchenkt, wo fie die Stadt Averfa bauten, in welcher Ratnulf, 1029‘, als der erfte 
normanntfche Graf eingefeßt ward. Bald folgten mehre Scharen tapferer und 
beutelufliger Normannen; an ihrer Spige um 1047 die 12 Söhne des Grafen 
Tancred von Hauteville in der Unternormandie. Unter ihnen war der fühnfte und 
ſchlauſte Rob. Guis card (ſ. d.), der die Bauern bes Landes an fich zog und aus _ 
ihnen bie geſchickteſten Kriege? bildete. Staatsklug nahm er das eroberte Apulien 
1053 vom übermundenen Papfte zu Lehn, und verfprach auch Das, was bie 
Normänner in Calabrien und S. noch erobern würden, als päpftliche Lehen fi 
geben zu laſſen. Darauf legte ex fich ben Titel eines Herzogsvon Apulten 
. und Calabrien bei, in beren Befige ihn der Papft 1057 beftätigte. Robert's 
jüngfter Bruder, Graf Roger J. (ſ. d.), ber feit 1061 den Kampf gegen die Sa» 
zazenen in S. begonnen hatte, vereinigte, nachdem Herzog Robert und beffen 
Söhne geftorben waren, bie ganze Macht des Haufes Hautevilfe, und erhielt 1098 
durch eine merfwürdige Bulle bes Papſtes Urban U. für fich und feine Nachfolger 
die hoͤchſte geiftliche Macht in feinem Reiche jenfeit der Meerenge. Sein Sohn 
und Nachfolger Roger II. (f. d.) vollendete feit 1101 die Eroberung ganz Unters 
italiend, nahm darauf 1130 vom Papfte Anaktet IL, der ihn feierlich belehnte, 
‚den Titel eines Königs von Apulien, Calabrien und ©. an, und vereinigte noch 
in demfelben Jahre alle Länder diesfeit und jenfeit der Meerenge unter dem Namen: 
Königreich beider S. Diefe Vereinigung Neapels und S.'s beftand 150 Jahres 
die Reſidenz war Palermo. Jedes Land behielt fein bieheriges Recht; doch kam in 
Neapel neben dem alten lombard. Recht auch das franz. Lehnrecht in Gebrauch. 
Dem Papſt ward als Dberlehnsheren von Neapel ein Zelter und ein Beutel mit 
Dukaten entrichtet. Mit Roger IL Enkel, Wilhelm dem Guͤtigen, gefl. 1189, 
erloſch der Stamm Tanered's. Nun behauptete ber deutfche Kaifer Heinrich VL, 
aus dem Haufe Hohenſtaufen, das Erbrecht feiner Gemahlin, der Tochter 
Roger. IL, Conſtantia, auf. Neapel und S. Die Siciller aber verahfchenten 
deutſche Herrſchaft; fie wählten Tancred, einen natuͤrlichen Sohn Roger's, und 
da diefer früh ftarb, Wilhelm IH,, feinen unmindigen Sohn, Da zog Heim 
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rich VI. zum andern Male nach S. und gluͤcklicher, als ba ber tapfere Tancreb 
lebte, behauptete er. fich unter großen Grauſamkeiten. Heinrich VI. Andenken ward 
alten Siciliern ein Greuel; allein fie geborchten feit 1197 feinem dreijährigen 
Sohne Friedrih IL, unter welchem nachmals Neapel zur Hauptſtadt wurde, 
Doch die Nachbarſchaft des mächtigen Kaiferhaules war den Päpften unbequem ; 
baher fchenkte Papſt Urban IV., nady des Kaiſers Konrad IV. Xode, im 3. 1254, 
das Königreid beider S. dem Bruder Ludwig IX. von Frankreich, Karl 
von Anjou, welcher ben rechtmäßigen Erben, Konradin von Schwa» 
ben (f.d.) 1268 enthaupten ließ. S. befreite ſich jedoch ſchon 1282 von den Be 
druͤckungen der Sranzofen (f. Steilifhe Vesper) mit Hülfe des von Konrabin 
zu feinem Erben ernannten Könige Peter II. von Aragonien, deſſen Gemahlin 
Gonftantia die Tochter Manfred’s, eines natürlichen Sohnes des hohenſtaufiſchen 
Kaifers Friedrich IL war. Hierauf blieb,S. 160 Jahre lang von Neapel getrennt. 
Es erkannte Peter DIL (f.d.) von Aragonien als feinen Beherrfcher an, der dieſes 
Königreich feinem jungern Sohne Jakob überließ. Die aragon. Könige entzogen 
die Inſel der päpftlichen Lehnsherrlichkeit, und S. gehörte zur fpan. Monarchie bis 
zur Beit bes fpan. Erbfolgekrieges. In Neapel behauptete fi) das Daus Anjou, 
und Karl, der erfle Erwerber, verpflichtete ſich dem Papfte zu einer jährlichen Ab⸗ 
gabe von 8000 Unzen Gold, und alle drei Jahre zu Abfendung eines weißen Zel⸗ 
. terönah Rom. Sein Urenkel, Karl Robert, König von Neapel, warb von den 
ungar. Ständen 1307 zum König von Ungam gewählt. Aber in Neapel 
entftand, nad) König Robert's Tode, 1343, unter der Regierung ber Königin 
Sohanna l. (f. d.), feiner Großtochter, große Verwirrung; denn Papft Urs 
ban VI. Erönte Karl von Durazzo, aus den Haufe Anjou:Reapel in, Ungarn, zum 
König von Neapel. Diefer ließ die Königin Johanna 1382 erfliden und ver 
einigte die Reiche Ungarn und Neapel, ward jedoch ſchon 1386 in Ungarn ermordet. 
Sein Sohn Ladislaus kaͤmpfte glücklich um Neapel mit Johanna's Adoptivfohne, 
Ludwig von Anjou. Gr bemächtigte ſich Roms und gedachte ſchon ganz Stalten zu 
Einem Reiche zu vereinigen, als ihn der Tod, 1414, übereilte. Darauf abop- 
tirte 1420 feine Schwefter, bie Königin Johanna. (f. d.), den König Als 
fons V. von Aragon und Sicilien, ber feinen Nebenbubler, den franz. Prinzen 
Ludwig I. von Anjou, 1458 aus Neapel verjagte. So ward bie Eiferfucht zwi⸗ 
ſchen Frankreich und Spanien entzündet, die gegen das Ende des 15. Sahıh. ganz 
Italien in Flammen feste. Auf Alfons V., geft. 1458, folgte in Neapel fein 
natürlicher Sohn Ferdinand L, geft. 1494, deifen Enkel, Ferdinand IL, von 
Karl VI. von Frankreich, der die Anfprüche des Haufes Anjou verfocht, im 3. 
1495 angegriffen, und deſſen zweiter Sohn, König Friedrich III. der feinem 
1496 geſtorbenen Neffen Ferdinand IL. folgte, von feinem Better, dem König von 
Aragonien und Stcilien, Zerdinamd V. oder dam Katholifchen, im Bunde mit 
Ludwig XI. von Frankreich, feines Thrones 1501 beraubt wurde. Er flard am 
9. Nov. 1504 in Frankreich) und hinterließ eine mit dem franz, Grafen Laval ver⸗ 
mählte Tochter, Die Eroberer aber entzweiten fich über die Theilung Neapels und 
der ſchlauere Ferdinand ber Katholifche wußte ich, von feinem Feldherrn Gon= 
falvo (f.d.) twefflich unterflügt, ducd) Lift und Gewalt 1505, im Frieden mit 
Frankteich, ben alleinigen Befig Neapels zu verſchaffen. | 
Während dieſes Jahrhunderte lang faft ununterbrochenen Laͤnder⸗ umd 
Keonenftreites hatte ſich die Verfaſſung der Städte. ausgebildet; die Könige aus 
dem Haufe Anjou hatten angefangen, Abgeordnete derfelben zum Meichetage zu 
berufen, was ſchon früher in Sicifien geſchehen war. Allein bie Feudalverhaͤlt⸗ 
niffe waren geblieben, und die Barone hatten immer neue Vorrechte, ſelbſt das 
Recht über has Leben ihrer Gutsunterthanen gewonnen, wofuͤr die Könige Ihren 
Beiſtand im Kriege zu erkaufen hofften. Dadurch war das Bott In tiefes Elend 
derſunken, und unfähig’ geworden, fremden Waffen zu widerſtehen. Zugliich 
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hatte das uͤppige Leben am Hofe und das Beiſpiel wolluͤſtiger Fuͤrſtinnen, wie 
Johanna I und IL waren, bie öffentlichen Sitten verberbt. Indeß gab es damals 
wenigftens Feudalſtaͤnde, welche bie Macht des Königs beſchraͤnkten. Allein in 
den zwei Jahrhunderten, während welcher das Königreich beider ©. ein Theil der 
fpan. Monarchie blieb, hörten die Reichstage in Neapel ganz auf, unb bie Vice⸗ 
koͤnige unterhanbelten blos mit einem fländifchen Ausfchuffe, bei welchem die 
Stadt Reapel ben ganzen britten Stanb vertrat. Alfo wuchs bie tin. Macht, 
mit ihr die Laſt ber Abgaben und bie Willkuͤr in Erhebung ber Steuern, die blos 
an Donativen feit Ferdinand dem Katholiichen bis auf Philipp IV, gegen 4600 
MU. Dukaten betragen haben follen. Endlich erregte 1647 ber Vicekoͤnig, Herzog 
von Arcos, dadurch, daß er die Steuern barlehnweiſe von einem Pächter auf: - 
bringen ließ, einen Aufftand in Neapel. (f. Mafaniello und Gutfe), der unter 
Hügerer Leitung zur Unabhängigkeit hätte führen können. Noch mehr verfiel ſeit⸗ 
dem ber Wohlftand des Landes: unter bem Drude bed Adels und unter ber Macht 
ber Geiſtlichkeit. Kein Gefeg fleuerte dem Wachsthum ber Befigungen ber Kirche, 
md ſowol in Neapel ale in ©. gehörten nach und nach wol zwei Drittheile des 
großen Grundeigenthums der todten Hand. Bei dem Ausſterben bes oͤſtr.⸗ſpan. 
Mannsſtammes im 31700, wurden Neapel und S. wie ein Erbſchaftsſtuͤck be⸗ 
handelt, über das Karl IL von Spanien, ohne.bie Stände zu fragen, ſo will⸗ 
kuͤtlich verordnete, als nachher England und Frankreich im utrechter Srieben 1713 
und zur Zeit ber Quadruple⸗Allianz 1718 es thaten. Im utrechter Frieden wur⸗ 
ben, nad) dem Plane der um den Handel neibifchen Engländer, Neapel und S. 
getrennt; etſteres fiel an Öftreich, letzteres an Savoyen. König Philipp V. von 
Spanien eroberte zwar, auf Alberoni's Antrieb, 1717 ©. wieder, mußte e8 aber 
1720 an Öftreich abtreten, und Savoyen, erhielt dafür Sardinien. So wurde, 
das Koͤnlgreich beider S. ein Theil der oͤſtr. Monarchie. Allein in dem Kriege, 
welcher 1733 wegen ber Koͤnigswahl in Polen entſtand, eroberte Spanien beide 
©. und behauptete fie im wiener Srieden von 1735 für ben Infanten Don Karlos. 
Als diefer 1759 unter dem Namen Karl DIL. ben fpan. Thron beftieg, übergab 
er das Königreich beider ©. feinem britten Sohne Ferdinand und beflimmte, daß 
es nie mit der fpan. Monarchie wieder vereinigt, werden Tolle. 

Ferdinand regierte in beiden S. 1759 — 1816 unter dem Namen Ferdi: 
nand IV., und feit 1816 als Ferdinand L (f.b.). Seine Regierung zeich> 
nete fich unter Tanucci's Verwaltung, und fo lange deutſche Mathgeber die Koͤ⸗ 
nigin leiteten, durch Reformen aus. Die Güter ber Jeſuiten und mehre Kloͤſter 
wurden eingezogen, das Steuerſyſtem verbefiert, die Macht des Klerus und ber 
röm. Curie befchränft; nur in S. geſchah nichts für die Landeswohlfahrt. Die 
franz. Revolution erwedkte auch hier alle politifche Leidenfchaften und ben Sturm 
der Ummälzung. Die Monarchie fiegte durch fremde Waffen über Jakobinismus 
und Republikaner; aber flatt Großmuth und Treue, flatt Reform der alten Miss 
braͤuche trat 1799 eine blutige Reaction ein. (S.Acton, Ruffo, Spestale 
und Reifon.) Während diefer Zeit vermehrten ſich in ben Gebirgen von Neapel 
die Räuberbanden und Moͤrder. Die Zwiſchenregierung der Bonaparte ſchen Könis 
ge: Joſeph Bonaparte (fd), 1806— 8, und Joachim Murat (f.d.), 
war von zu kurzer Dauer, und Eonnte ben neuen Einrichtungen und ber fremb= 
artigen Gonflitition keinen Beſtand geben, doch weckte bie Herrſchaft der Fran⸗ 
zofen ben Geiſt der Neapolitaner und das Verlangen nach einem beſſer geordneten 
Zuftande. Während jener Zeit befand ſich der alte Hof in Palermo‘, und vegiertd 
in Sicilien unter brit. Schuge (vom 1. Ian. 1799 bi8 26. Jun. 1801, und vom 
18. März 1806 bis 17. Sun. 1815). In diefer Zeit wurbe allerdings Einiges 
zum Beſten des Landes gethan, befonders ſeit der Anflelung bes Herzogs von 
Ascoli und des Ritters Medici (ſ. d.) im 3. 1800. Dagegen wartet die Hef⸗ 
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pa das Hil des Staats von ber Wiederherftellung der Jeſuiten, welche am 
. Aug. 180% erfolgte. Die in S. 1812 dürch Lord Bentink, nad Entfernung 
der Königin Karoline, eingeführte, der brit. ähnliche Verfaffung wurde vom 
"Könige am 23. Zul. 1814 wieder aufgehoben. Als endlich ber wiener Congreß 
allen Wirren in den europ. Verhältnifien ein Ende machte, vereinigte Ferdinand J. 
am 12. Dec. 1816 feine Staaten diesſeit und jenfeit des Karo zu Einem Königs 
reiche, doch blieb der Stato degli presidj (Piombino und Elba) nach dem Vertrage 
- vom 28. März 1801 verloren und fiel an Toscana. Öftreiche Waffen hatten den 
König nach Neapel zuruͤckgefuͤhrt, aber des Kaifers Franz I. Rathfchläge wurden 
nicht befolgt. Der Prinz Canofa leitete die Policei und verband fich mit den Cal⸗ 
berari (f. d.) zur Vertilgung dere Carbonari (f. d.) und Kreimaurer.” Der 
Miniſter Medici hatte zwar, in Kolge des organifchen Gefeges vom 12. Der. 
1816,’ Provinzial s und Municipalraͤthe eingeführt, auch in S. im Aug. 1818 
bie Sideicommiffe aufgehoben, und mehre Reformen vorbereitet; allein dus Mes 
ptaͤſentativſyſtem konnte er, vermöge eines geheimen Artikels in dem Vertrage 
mit Öftreih vom 12. Jun. 1815, ohne deſſen Zuftimmung, nicht herftellen. 
Die Ungebuld der Neuerer reizte durch die geheimen Vereine beſonders die Städte 
auf. Sie benugten die Unzufriedenheit bes Volks mit der Erhöhung der Grund⸗ 
Po (Fundaria) und die der Offiziere mit dem oͤſtr. Feldmarſchall, Strafen 
dugent, welcher als Oberbefehlöhaber des Heer beider S. und Kriegsminifter 
die franz. Einrichtung bes Heerweſens abgefchafft hatte, um einzelne Regimenter 
aufzuwiegeln. Als nun in Spanien das Heer die Conſtitution der. Cortes von 
‚1812 im San. 1820 wiederbergeftellt hatte, folgte Neapel diefem Beifpiele. Der 
Lieutenant Michele Morelli, im Reiterregiment Bourbon, und der Pricfter Luigi 
Minichini riefen am 2. Jul. 1820 zu Nola die fpan. Sonflitution aus. Eine 
Schwadron Reiter und einige 20 Nationalgardiften folgten dem Rufe. In Avels 
lino hatte der Obriftlieutenant Lorenzo de Conciliis Truppen und Miliz bereits ges 
‚wonnen. Die Rebellen verfhanzten fi) zu Monteforte; das Zruppencorps bes 
Generals Mich. Carascofa weigerte ſich, gegen ihre Kanieraden zu fehten. Run 
erklaͤrten fi) Salerno und andere Städte für die Conſtitution; aus Neapel ſtieß 
der General Gugl. Pepe mit feinem Dragonerregimente am 5. zu den Rebellen, 
und ſchon am 6. machte der König auf die Vorſtellung der Soldaten und ber 
Bürgergarde von Neapel, bekannt, daß er binnen acht Tagen die Grundlagen 
einer Derfaffung geben wolle. Allein Soldaten und Volt verlangten, daß die Ans 
mahme der ſpan. Eonftitution binnen 24 Stunden erftärt würde. Dies verfprad) - 
der Kronprinz, der Herzog von Calabrien, dem der König feine Gewalt übertragen 
- hatte, als Alter ago (f.ö.) am 7. Jul. Hierauf zog Gugl. Pepe am 9. an der 
Spige der Infurgenten von Mortsforte in die Hauptſtadt, wo der König und die 
Prinzen am 13. in dem Saale der om Alter ego errichteten conftitutionnellen 
Sunta die mit den nöthigen Abaͤnderungec? einzuführende fpan. Conſtitution bes 
fſchworen. In S. aber am es in Palermo, wo bie Volkefuͤhrer ein eignes ſicil. 
Parlament verlangten, am 16. und 17. Zul. zum Blutvergießen ; Inde mußte 
fid) Palermo, weil Meffina, Trapani und andere Staͤdte Ihren Beitritt verwei⸗ 
gerten, dem am 1. Oct. verfammelten Parlamente zu Neanel nad) mehrtägigem 
Kampfe mittels Übereinkunft vom 5. Det. unterwerfen. 

"Alten dee Monatchencongreß zu Troppäu und Laibach (f. *) im Ion. 
"4821 verwarf die von Soldaten und Carbonari in Meapel bewirkte Ummälzung. 
Die Sabinete der heiligen Allianz ſtellten das Princip der Intervention (f. d.) 
auf. Das Parlament zu Neapel verließ ſich auf die allgemeine Stimmung ber 
Italiencx und trogte den Monarchen, ohne das Heerweſen zu ordnen und ohne 
auf den Rush der Mäßigung zu achten. Es veränderte nur in unmefentlichen 
Punkten die fpan., mit dem Princip des Königthums im Widerſpruch ſtehende 
Gonftitution. Unterdeſſen hatten bie Monarchen von Oftreih, Rußland und 
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Preußen ben König am 20. Nov. nach Laibach eingeladen; mit Zuflimmung'des 
Parlaments reifte er am 13. Dec. dahin ab, indem er.die Behauptung der freien 


Verfaſſung dem Parlamente zufiherte. Hier ward ihm und feinem Minifter, 


dem Derzog de Salto (f.d.); am 30. Ian. 1821 der Beſchluß des Congreſſes er⸗ 


öffnet, bAß die Ein. Gewalt in Neapel, fowie fie vor dem 5. Zul. geweſen, wiebers 


herzuſiellen ſei. ſtreich wurde beauftragt, bies noͤthigenfalls mit Waffengewalt 
zu bewirken. An demſelben Tage aber hatte das Patlament die von dem Alter ego 
befchtworene Gonftitution feierlich prociamirt, und am 15. Gebr. erlärte «6, daß 
es den Befchlüffen des Gongreffes ſich nicht untertverfen koͤnne. Nun ruͤckte ein 
öfte. Heer unter $rimönt (f. d.) gegen die Abruzzen vor. General Pepe griff 
die Vorhut ber ſtreicher bei Rieti am 7. März an, wurde aber gefchlagen, 
worauf mit der Befegung von Aquila am 10. März der Krieg aufhorte. Die nea⸗ 
politan. Heere Löften fih auf, und Neapel, nebft den feften Plaͤtzen Gaeta und 
Pescara, wurde in Folge der Capitulation von Averfa, vom 23. Maͤrz, am 


24. den Öftreichern übergeben. (S. Carascofa und Pepe) Der König hatte- 


bereitö am 10. in Florenz alle revolutionnairen Einrichtungen aufgehoben und 
kehrte am 15. Mai nach Neapel zuruck. Die Öftreicher hielten Neapel und ©. bes 
feat, wo fie einzelne Ausbrüche des Carbonarismus leicht unterdrücken. Val. 
Goletta, „Cing jours de l'histoiro de Naples” (Par. 1820); Guil. Pepe's 
„Darſtellung der politifchen und militairiſchen Ereigniffe in Neapel in den Jahren 
1820. und 1821” (Ilmenau 1822); Carascoſa'sDenkwuͤrdigkeiten über die 
Revolution des Königreichs Neapel 1820 und 1821”; Biazo Gamboa, „Ge⸗ 
fhichte der neapolitan. Revolution zu Palermo‘ und Oliv. Poli's „Erzählungen 
aus ber Militairerpedition nach S. 1820”. : a 
Ferdinand I. war in feine Hauptftabt mit dem Verfprechen zuruͤckgekehrt, der 
Staatsverwaltung eine grunbgefegliche Einrichtung zu, geben, wobei Gerechtigkeit 
und Milde den kn. Willen leiten follten. Zur Berathung über bie Grundlagen 
der neuen Staatsorganifation ernannte er eine Junta von 18 Mitgliedern, unter 
weichen ſich der Marchefe di Circello, der Cardinal Fabrizio Ruffo (f. d.). und 


der Zürft von Canofa befanden, nach deren Gutachten er am 26. Mai ein Verfap 


fungsbdecret (vgl. Pölig’8 „Europ. Berfaffungen”, 2. Aufl., Bd. 2, S.449 fg.) ers 


ließ, worin er feftfegte: 1) An der Spige der Verwaltung fleht ein Staatsrath. 


der Minifter und Staatsferretaire, unter dem Vorfige des Könige oder des Kron⸗ 
prinyen, ober eine& bazu ernannten Minifters. 2) S. wird, getrennt von Neapel 
durch einen befondeın Rath, unter dem Borfige eines Ein. Stellvertreters ver⸗ 
waltet, defien Vorträge an den König durch den in Neapel befindlichen Staats⸗ 
fecretair für ©. an den Staatsrath gelangen. 3) Zwei Staatöverfammlungen 
(Consulta di stato), eine in und für Neapel von 30, die andere von 18 Mitglie⸗ 
dern in Palermo für S., geben, jebe nad) der Stimmenmehrheit, ‚ihr Gutachten 
uber bie ihnen von dem Staatsrathe zur Prüfung vorgelegten Gefegvorfchläge und 


finanziellen Maßregeln ; vom König, welcher den Präfidenten und die Mitglieder  . 


dieſer Körperfchaften aus den Grundeigenthuͤmern und aus den oberften Beamten 
des Staats, der Kirche, ber Rechtspflege und des Deers ernennt, denfelben auch, 
nad) fünfjähriger Thaͤtigkeit, Titel und Penſion verleihen will, hängt jedoch allein 
bie Entfdyeidung ab, und er macht die Gefege mit der Formel bekannt: „Der König, 


nad) bem Gutachten feines Staatsraths und nach Anhörung der Verfammlung, 


befiehlt u. ſ. w.“ 4) Im jeder Provinz verfammelt fid) ein Provinzialtath von 
Grundeigenthümern, um unter die Gemeinden bie auf die Provinz gemwiefene 
Summe der directen Steuern zu vertheilen und über andere Angelegenheiten der 
Provinz zu betathfchlagen. 5) Jede Gemeinde fol ihr Vermögen unter Oberaufs 
nt ber Regierung feloft verwalten. Diefe Consulta di stato wurden jedoch nad) 
einigen Abänbderungen erſt durch das Decret vom 14. Jun. 1824 in Thaͤtigkeit ges 


fegt; die für Neapel ſoll nut 16, die für Sicilien nur 8 Mitglieder haben, In 


| 
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gemeinfamen Angelegenheiten bilden fie eine Generalconfulta und beide haben ihren 
Siz in bee in. Reftbenz. 

Zu fpät bereuten jegt die verbienbeten Stimmführer des revolutionnairen 
Parlaments, daß fie den rechten Augenblick, das Vaterland zu retten, durch ihre 
eigne Schuld verloren, als fie des weiſen Ricciardi (geb. 1759, unter Jofeph 
Großrichter, unter Murat Juſtiz⸗ und Eultusmintfter, 1820 Juſtiz⸗, Cultus⸗ 
und Policeiminiſter) durchdachte Vorſchlaͤge, die Fehler der Conſtitution der ſpan. 
Cortes zu vermeiden, und die alle Intereſſen vereinigende Botſchaft des Koͤnigs 
vom 1. Dee. 1820 verwarfen. In der neuen Verwaltung bewieſen ſich bie Straf⸗ 
behoͤrden und bie Policei am thätigften. Durch bie auch mit Prüfung der aus dem 
Austande kommenden Bücher beauftragte Unterrichtsjunta, in welcher feit dem 
". 12. Sept. 1822 der Biſchof von Pozzuoli, Carlo Roffint, den Vorfig führte, ward 
ein neues, von Seiftlichen entworfenes Lehrſyſtem eingeführt; e8 wurben neue Lehrer 
ernannt; Arzte und Rechtögelehrte, die während der Revolution alademifche Würden 
erlangt hatten, mußten ſich einer neuen Prüfung unterwerfen; die Vorfteher der 
Privatfchulen wurden angewiefen, ihren Unterricht bei offenen Thuͤren zu erthei⸗ 
len; alle junge Leute follten den öffentlichen Katechifationen über Moral und Dogs 
matik, die zweimal woͤchentlich in den Kicchen flattfanden, und andern geiſtlichen 
Übungen beiwohnen, ‚bei Strafe als Bagabonden angefehen und zur Trauung oder 
zu öffentlichen Amtern nicht zugelaffen zu werden. In jeder Straße der Hauptftadt 
ward ein Sittemwächter beflellt; bie in ihre Rechte wiebereingefegten Sefuiten era 
hielten Häufer und Geld, um Noviziate, Profeßhäufer und Collegia zu gründen; 
auch andere Orden, 3. B. 1822 die Camalbulenfer, wurden hergeſtellt; bie 
Biſchoͤfe, die feit dem Sun. 1821 wieder bie freie Ausuͤbung ihrer Gerichtsbarkeit 
‚ erhalten hatten, bemühten fich durch Mifftonsanftalten den vom Carbonarismus 
verführten Sinn des Volks zum kirchlichen Gehorfam zurädzuführen, und Mas 
bonnenbilder thaten noch im Sommer 1825 zu Neapel folhe Wunder, daß die 
Policei ihnen Einhalt thun mußte. Dabei beunruhigten Verhaftungen und Hoch» 
verrathsproceſſe das leicht erregbare Volk; denn überall fphrte man den Anhaͤn⸗ 
gen der entwichenen Revolutionsmänner, nach. Auf flantsgefährlichen Brief⸗ 
wechſel ftand die Tobesftrafe; baher konnte bas Briefgeheimniß der Poft nicht im⸗ 
mer unverleglich fein. Die zu Calvello und zu Laurenzana enfdediten Carbonari 
wurden 1821 als Verſchwoͤrer zum Tode verurtheilt, jeboch durch Ein. Begnadi⸗ 
gung faft ſaͤmmtlich nur mie Kerkerſtrafe belegt. Kleinere politifche Vergehen wur⸗ 
den fofort mit Stodprügeln beftxaft. Den pflichtmäßigften Dienfteifer übertrieb 
noch der Policeiminifler Canoſa. Er führte bie Todesſtrafe durch Spießruthen ein, 
gab, wie man fagte, den Calderari Waffen, um bie Carbonari zu verfolgen, und 
machte Leute von dem fchlechteften Rufe zu feinen Agenten, bie ſich in ben Provins 
zen bie größten Bedruͤckungen erlaubten. Auch fuchte er nach and nach alle alte 
Angeftellte, ohne Ausnahme, als verbächtig abzufegen.. General Krimont, Obers 
befehlshaber der oͤſtr. Armee, machte dagegen Vorflellungen und verlangte, als 
biefe nichts halfen, die Abfegung Canoſa's und einiger andern Beamten, "erhielt 
jedoch ausweichende Antworten. Endlich ließ die oͤſtr. Regierung der neapolitan. 
‚ eine Note nebfl einem Schreiben des Kaiſers an den König zuſtellen, worin ber 
Kaifer, vermöge des mit dem Könige von Neapel abgefchloffenen Inibacher Trac⸗ 
tats, und weil er ſich felbft durch feine Proclamation vom Febr, 1821 zum Vers 
mittler zroifchen dem Volk und dem Könige erklaͤrt habe, die Abfegung ber ihre Ge⸗ 
malt misbrauchenden Staatsdiener, die Sreilaffung ber VBerhafteten und bie Wies 
berherftellung ber Perfonen und Dinge in den Stand am 4. Zul. 1820 dringend 
anempfahl, und dies um fo mehr, da der König von Neapel in einer Botfchaft an 
das Parlament bei feiner Reife nach Laibach erklärt hatte: „Ich werde nie einwilli⸗ 
gen, daß einer meiner Unterthanen wegen irgend einer politifchen Handlung belaͤ⸗ 


ſtigt werde,” Zugleich Drang Hſtreich auf dir Einſehung eines andern Miniſte⸗ 
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tiunis. Died gefchah im Mai 1822. Canofa reifte nach Piſa; der Ritter Die: 
dick (f. db.) aber und bee Marchefe Tommaſi kamen von Rom an, jener trat wies- 
ber. an bie Spige der Finanzen, biefer wurde Juſtiz⸗, Gnaden⸗ und Gultusmis 
nifter. Kür ©. wurde ein befonderer Miniſter, Don Carlo Averno, Herzog von 
Gualtieri, ernannt.. Die Verbindung des Hofes von Neapel mit dem twiener 
Hofe wurde durch einen Beſuch des Königs von Neapel in Wien (vom 4. Ian. bis 
Zul. 1823) noch inniger. Während der Abwefenheit des Königs verurtheilte der 
große Specialgerichtöhof zu Neapel, welchem ber Proceß der in die Verſchwoͤrung 
vom Sul. 1820 verwidelten Perfonen übertragen war, am 24. Ian. 1823, 
Pepe (ſ. d.), Earascofa (ſ. d.), Minichini und Lorenzo de Conciliis, welche ' 
abwefend waren, als Dauptanflifter, und ſechs andere, ebenfalls Abweſende, als 


Mitſchuldige im erften Grabe an jenem Hochverrathe zu Tode. Das am 10. Sept... ' 


1822 über 43 Theilnehmer ausgefprgchene Tobesurtheil war nur an Mich: Mo⸗ 
relli und Joſ. Silvati vollzogen worden. Auch zu Catanzaro wurden drei Ver: - 
fhworene, die Aufruhr hatten erregen wollen, bingerichtetz bie Mitſchuldigen 
“ aber erhielten Kettenfirafe. Nach ber Ruͤckkehr des Könige warb dem Staatsminis 
fler D. Luigi de Medid, an bes Kürften Alvaro Ruffo, ber als Botſchafter beim 
oͤſtr. Hofe in Wien geblieben war, Stelle die Leitung ber auswärtigen Angelegens - 
heiten und ber VBorfig im Miniſterialrathe übertragen. Ein fcharfes Gefeg gegen 
geheime Geſellſchaften war ſchon am 3. Oct. 1822 erlaffen worden. Deſſenunge⸗ 
achtet.börten die Verſchwoͤrungen nicht auf. Am Ende 1823 ward abermals eine 
geheime Gefellfchaft entbeckt, welche fich bie neue Reform Frankreichs nannte; ihr 
Lofungswort war bee Rame Manuel. Bald darauf entbedite man In Neapel ben. 
Berein ber Barabiften, die das Leiden des Erloͤſers als Sinnbild gewählt hatten 


und mit ihren auf den Umſturz ber beſtehenden Verfaffung gerichteten Plänen ganz . 


Statien umfpinnen wollten. Andere, bie ſich Pliandoni di Napoli nannten, wolls 
ten eine Confularrepublif errichten. Die Regierung fah fi) daher bei der großen 
Zahl ber Gefangenen veranlaft, durch das Decret vom 26. Jan. 1824 für die gro: 
ben Griminalhöfe eine abgekuͤrzte Verfahrungsart, die fogenannte Mandatsform, 
vorzufchreiben. Dies war feit einigen Jahren das vierte Mal, daß der König ſich 
genöthigt fah, um der Überfüllung der Gefängniffe zu begegnen, außerordentliche 
Maßregeln zu ergreifen. Gleichwol bauerte ber Proceß ber Hauptverſchwoͤrung von 
Monteforte nod) immir fort, und bie Zahl ber Zeugen flieg über 1200. Indeß 
bewies bie Verminderung bes oͤſtr. Befagungsheers, daß Ordnung und Ruhe fi) 
wenigſtens äußerlich immer mehr befeftigten. 

So trat, nach dem Tode bes Königs Ferdinand J. am 9. Jan. 1825, deſſen 
öttefter Sohn Franz I. unter günftigern Ausfichten die Regierung an. Auf eis 
ner Reife, im Mai und Jun. über Genua nad) Mailand und Zurin, kam er mit 
dern Gabinete des Kaifers von Öftreich zu Mailand uͤber eine Verminderung des 
äfte. Heers in Neapel überein und nach feiner Ruͤckkehr erlaubte er, durch bie Des 
exete vom 18. und 19. Aug., allen Neapolitanern, bie aus Furcht vor politifchee 
Verfolgung ihr Vaterland verlafien hatten, mit Ausnahme ber zum Tode Verur⸗ 
theilten, die Ruͤckkehr. Die über 54 Perfonen in Neapel und über 62 in S. wes 
gen Hochverraths im J. 1820 ober wegen Theilnahme an geheimen Geſellſchaften 
gefaͤllten Strafurtheile wurden gemildert, Andern die Strafe ganz erlafien. Aus 
Serdem that ee Mehres, wodurch er ſich Vertrauen erwarb; unter Anderm hob er 
das Ein. Vorrecht der Kifcherei beim Pofilippo auf, wodurch bie Bewohner der dor⸗ 
tigen Küfte bisher in ihrem einzigen Erwerbözmweige, dem Fiſchfang, fehr befchränte 
worden waren. Ä 
Unter den einzelnen Zweigen ber Verwaltung bedurfte nach ber Revolution 
von 1820 das Finanzwefen die Tchleunigfte Hülfe. Durch die neun Revolutionds 
monate war ein Deficit von mehr als 16 Mil. Thle. (10 Mill. Ducati) entſtan⸗ 
ben. Um dieſes zu decken und das Papiergeld zu vermindern, deſſen Menge bey 
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Handel nieberbrückte, fchloß die Regierung 1821 fo. mit ben Haufe Rothſchilb 
und mit dem engl. Banquier Goodhoufe zwei Anleihen (20 Mil. Duc. a 1 Thir. 
8 &r.) ab; doch ward erft feit 1822 durch die vom Miniſter Medici ergriffenen 
Maßregeln Ordnung in bie Sinanzzerrättung gebracht. Diefer hellſehende Staates 
. mann fuchte vor allen Dingen dem Hanbel aufzuhelfen. Es ward daher mit 1824 
ein neuer Zolltarif eingeführt, nach weichem die Ausfuhr intändifcher Erzeugnifie 
von jedem Zolle befreit, bei der Einfuhr fremder Erzeugniffe aber die Grundlage 
bes Zollbezugs nad) dem Werthe aufgehoben, und flatt deſſen von allen Manus 
facturen von jeder Befchaffenheit der auf die feinften Sorten gefegte Zoll bezogen 
wurde. Um das Tabackmonopol zu fichern, warb der Bau des Tabacks (erba 
santa genannt), nach ber in. Verordnung vom 24. März 1824, für die Länder 
biesfeit ber Meerenge bis auf einige Landſtriche unter gewiſſen Beftimmungen ganz 
verboten. Um baares Gelb ins Land zu ziehen, fchloß der Miniſter im Febt. 1824 
eine neue Staatsanleihe von drittehalb Mitt. Pf. St., im Cuts von 83 aufs Hun⸗ 
dert, zu fünf Procent Zinfen und in 36 Jahren zuruͤckzuzahlen, mit dem londoner 
Haufe Rothſchild ab, indem er zugleich einen fichern Tilgungsfonds dafür anwies. 
Dadurch hob ſich der Curs der nenpolitan. Staatspapiere bis über 96. Indeß be= 
trug der Ruͤckſtand in den Einkünften bes Staats 1825 in Anfehung der Grund⸗ 
. feuer, welche diesfeit des Karo über ſechs Mit. Duc. einbringen foll, an zwei 


MN. Ducati, Die weſentlichſte Umbildung des alten Zuflandes ward durch die _ 





Auflöfung bes durch die Revolution flrafbar gewordenen Heer von 18 Infan⸗ 
terie⸗ und fünf Gavalerieregimentern,, ſowie aller Milizbataillone, und durch die 
Herſtellung eines neuen bewirkt. Alle Offiziere wurden mit einem Monatsfolde 
verabfchiedet und durften nicht mehr Uniform tragen. Auch konnte keiner von ih⸗ 
nen in dem neuen Deere eine Anftellung erhalten, wenn nicht bie Scrutiniumss 
junta ihn bee Gnade des Königs empfohlen hatte. Das nad) dem Decrete vom 
29. Zul. 1822 nach und nach neugebildete Heer follte aus zwölf Corps Garden 
(Casa reale) und 17 andern Corps, darunter ſechs auswärtige Megimenter, be 
fiehen. Es wurden dahe. Irlaͤnder und Albanefer in Dienft genommen; die mit 
den ſchweizer Cantonen eingeleitete Capitulation kam aber erft 1825 zu Stande, 
nachdem man den Bataillons der proteflantifchen Cantone freie Religionsübung 
in ihren Befagungsorten zugefichert hatte. Für die Bildung ber Offiziere ward ein 
Militaireolfegium, eine Militairſchule und ein Elevenbataillon neu errichtet. Uns 
terdeſſen hatte die Auflöfung ber Milizbataillone eine Menge Räuberbanden er 
zeugt, zu deren Vernichtung öfte. bewegliche Colonnen das Land durchzogen, bie 
an mehren Orten beftehenden Kriegsgerichte aber nach dem Standrechte verfuhren. 
. Dabei beobachteten bie deutſchen Truppen eine mufterhafte Mannszucht, und bie 
fremden Dilitaicbehörden zeigten bei jedem Anlaß ben größten Eifer, zum wahren 
Beſten des Landes, fo viel fie vermochten, beizutragen. Insbeſondere machten fich 
die öfte! Truppen auch dadurch um Neapel verdient, daß fie die bereits unter Mu⸗ 
sat begonnene neue Straße am Pofilippo, welche den beſchwerlichen Weg durch bie 
Grotte entbehrlich macht, mit dem geringen Koftenbetrage von etwas mehr als 
30,000 Ducati zu Stande brachten. Auch wurden. bie Ausgrabungen von Pompeji 
aufs Neue begonnen. Mach Abzug der Öftreicher bildete ſich in dem vulkaniſchen 
Lande eine neue Verſchwoͤrung; ber Kanonikus Luca veranlaßte gegen Ende Jun. 
1828 in der Provinz Salerno eine Volksbewegung, um bie franz. Eonftitution 
einzuführen; fie ward aber fchon im Zul. mit Gewalt unterbrüdt und ber Herd 
bes Aufitandes, Bosco, zerflöct; von den Anführern wurden 21 gehangen, 15 auf 
die Galeeren geſchickt u. ſ. w. Der Oberſte Galotti entkam nady Gorfica, wurde 
aber im Mai 1829 von der franz. Regierung als ein bürgerlicher Verbrecher aus⸗ 
geliefert, was in ber franz. Kanımer zu fo heftigen Vorwürfen Anlaß gab, daß bie 
Negierung Galotti's Befreiung bewirkte. 

In Anſehung der auswärtigen Angelegenheiten war das wichtigſte Aetenſtuͤc 
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der ſicil. Diplomatie ſeit 1821 der zu Neapel am 18. Oct. 1821 zwiſchen dem 
Kaifer von ſtreich und dem Könige von Neapel, unter Theilnahme des Kaiſers von 
Rußland und des Könige von Preußen, in Beziehung auf die dreijährige Belegung 
des Koͤnigreichs beider S. durch ein öftr. Huͤlfs⸗ und Schugheer von 55,500 M., ab= 
geſchloſſene Vertrag. Die darin feſtgeſetzte Verminderung des Beſatzungsheers ward, 
fowie das orxaniſche Geſetz vom 26. Mai 1821 eingerichtet und die Bildung des 
neuen neapolitan. Heeres weit genug fortgeſchritten war, nach und nad) vollzogen. 
Schon 1823 verliefen, de zu Verona gefaßten Beſchluſſe und dein Vertrage zu 
Neapel vom 24. Apr. 1823 gemap, 17,000 M. ſtreicher das Königreich beider 
&. Darauf ward durch den amı 31. Aus; 1824 zwifhen den Höfen von Wien 
und Neapel, mit Beiftimmung des Kaifers vun Rußland und bes Könige von 
Preußen, zu Neapel abgefchlofjenen Zufagvertrag div Stärke des oͤſtr. Auxiliar⸗ 
corps auf 33,500 M. vermindert. Da indeß die Bildung bes neapolit. Deere, 
bei der Abneigung der Schweizer gegen den neapolit. Kriegsbienft, nur langfanı 
fortruͤckte, fo ward durch einen von dem öftr. Gefandten am ſicil. Hofe, Grafen 
von Fiquelmont, und dem Ritter Medici, am 28. Mai 1825 zu Mailand um: 
terzeichneten dritten Zuſatzvertrag zu dem Dauptvertrage vom 18. Det: 1821 be= 
ſtimmt, daß die oͤſtr. Auxiliararmee noch bis Ende März 1827 zur Verfügung, 
des Königs beider S. geſtellt blieb, jedoch zur Erleichterung ber Finanzen des Koͤ⸗ 
nigreichs bis auf 15,000, und nach Maßgabe der Zunahme des ſicil. Heers bis 
auf 12,000 M. vermindert wurde. In diefer Zeit traten nad) und nach ſaͤmmt⸗ 
liche öftr. Zeuppen den Ruͤckmarſch an, und ber bisherige Oberbefehlshaber, 
Feldmarſchalllieutenant Baron von Frimont (f. d.) warb, am des verftorbenen 
Drafen Bubna Stelle, nah Mailand als Generalcornmandant ber Lombardei 


fen. | 

. Auf der Infel ©. waren 1821 und 1822 Gefeglofigkeit und Elend aller 
Art viel größer als in Neapel. Das Deficit flieg auf 600,000, und die öffentliche 
Schuld auf eine Mill. Unzen (die onza 3 Thlr. 4 Gr. 8 Pf., auch 3 Thlr. 
10 Gr.). Man mußte daher die Abgabe vom Mehl verdoppeln; dieſes aber reiste 
das Voik zum biutigen Wibderflande. Dazu fam ber Unfug, den große Raͤuber⸗ 
banden trieben. Doc) der oͤſtr. General Graf von Walmaden, der die Inſel, 
weiche ber Herzog Nicola Filangieri, Fuͤrſt von Euto, als Bin. Generalſtatthalter 
zegierte, mit 12,000 M. oͤſtr. Truppen befegt hielt, ließ das Land in beweglichen 
Colonnen durchſtreifen und ſtellte fehr bald die äußere Ordnung und öffentliche 
Sicherheit wieder ber. Bei der neuen Eintichtung der Verwaltung waren in ganz 
©. kaum fünf Bezirksrichter und noch weniger höhere Beamte zu finden, die nicht 
Carbonari geweſen wären. Defto größer war bie Zahl der Armen, felbit in dem 
reichen Palermo, und die ber politifchen Verbrecher, deren man gegen 16,000 ver= 
haftet hatte. Eine von Advocaten, brei Prieftern und einem Mind in Palermo 
angefliftete Verſchwoͤrung, um den Statthalter und den Cardinal Erzbiſchof Gra⸗ 
vina zu-ermorben den General Walmoden aber zur Unterfchrift eines Befehls zu 
zwingen, nad) welchem bie Feſtungen des Landes von ben Öftreichern geräumt 
werben follten, warb am 10. San. 1822 entdeckt. Hierauf entwaffneten die Öfts 
reicher das Landvolk und den unruhigften Stabttheil von Palermo; 28 Verſchwoͤ⸗ 
ver wurden verhaftet und neun davon erfchoften. Ein kin. Befehl bob fogar alle 
Zünfte und Innungen, als ber Öffentlichen Ruhe gefährlich, auf. Es dauerte da= 
her lange, ehe ber regelmäßige Gang der Verwaltung ganz wieberhergeftellt werden 
Eonnte. Dazu kam die Stodung in allen Quellen des Volkswohlſtandes und die 
Ungläüdsfälle, daß Palermo.am 23; Sebr. 1823 durch eine furchtbare Feuers⸗ 
brunft, und am 5. März nebft. einem Theile der Inſel durch ein heftiges Exdbes 
. ben, Meffina aber am 14: Mai beffelben Jahres durch eine große Überſchwem⸗ 
mung. verheert wurde. Solche Wunden konnten nur langfam heilen. Die Regie⸗ 
sung beförderte wenigſtens den innern Verkehr und gab den mäßigen Händen Ave 
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beit. Vom Mai 1824 an ward die Dampfſchiffahrt zwiſchen Palermo und Nea⸗ 
pel in Gang gebracht und eine im Apr. 1824 mit Rothſchild zu Neapel abgeſchloſ⸗ 
fene Anleihe von einer Mil. Ducati ausſchließlich für den Straßenbau in S. bes 
ſtimmt, nachdem die Landſtraße zwifchen Meſſina und Palermo bereits 1819 voll: 
endet worden war. " N = 

Ein Streit mit Tripolis, welches den alten Tribut wieder verlangte, wurde 
durch Vermittelung Frankreichs im Det. 1828 beigelegt. Im J. 1829 gah der 
König Franz L umterm 27. Apr. da6 neue Hausgefeg, nach welchem die Soͤhne 
und Töchter des Könige, forie bie übrigen Defcendenten, nebft ben naͤchſten Sei: 
tenverwandten, ohne des Könige Einwilligung fich nicht gültig verheirathen Eins 
nen. In bemfelben Jahre zeifte er mit feiner Gemahlin und Tochter, welche fich 
mit Ferdinand VIL vermählte, nah Madrid, wo ber Minifter Medici am 
25. Jan. 1830 flarb, worauf ber Fuͤrſt Caffaro das erledigte Miniſterium erhielt. 
Nach feiner Ruͤckkehr über Paris und Wien, in J. 1830, mußte er traurige Be⸗ 
richte über die Räuberbanden vernehmen, welche in Calabrien ihr altes Unweſen 
erneuerten. Er felbft unterlag einer Bruſtkrankheit am 8. Nov. 1830. Ihm 
folgte fein Sohn Ferdinand IL, geb. aus Kranz. zweiter Ehe mit Iſabelle, 
König Karl IV. von Spanien Tochter, am 12. San. 1810, feit 1817 Herzog. 
von Noto, .feit 1825 als Kronprinz Herzog von Calabrien. Er vermählte ſich mit 
der fhönen Marie Chriftine, der Tochter des König Victor Emanuel L von Sar⸗ 
dinien zu Voltri bei Genua, 21. Nov. 1832, die ihm am 17. San. 1836 einen 
Sohn gebar, aber am 31. Jan. deffelben Jahres im Wochenbette ftarb. Seinen 
Bruder Leopoid, Grafen von Syracufa, geb. 22. Mai 1813, ernannte er zum 
Luogotenente generale in &. Der ältere, von ihm fehr geliebte Bruber, Karl, . 
Prinz von Capua, geb. 10. Det. 1811, Oberbefehlähaber der Marine, verlieh 
Neapel und vermählte ſich wider ben Willen feines Königs mit einer fchönen Ir⸗ 
Länberin, Miß Penelope Karoline Smith, in Gretna Green am 7. Mai 1836 und 
in London, weshalb er feine Rechte auf die Exhfolge, in Folge des Hausgefeges 
vom 27. Apr. 1829, verlieren fol. Bald nad) feinem Regierungsantritte erließ 
Kerdinand IL einen Gensralparbon; bie wegen Staatsverbrechen noch abzubuͤ⸗ 
enden Strafen wurden erlaffen; die Verbannten follten nad fünf Jahren zuruͤck⸗ 
Tehren; alle feit dem 8. Nov. 1830 vom Minifter Kommafi über politifche Ver⸗ 
eben eingeleitete Unterfuchungen ſollten niedergeſchlagen werden und. politifche 
einung nicht mehr Dinderniß einer Anftellung fein. Den Stand ber Finanzen 
Legte er offen dar und erleichterte durch flvenge Sparſamkeit den Abgabendrud. Er 
hob die Sagdvorrechte auf und bewilligte bie Freiheit ber Getreideausfuhr. Ins⸗ 
befonbere verbefferte er das Heerweſen durch Einrichtung auf preuß. Fuß. Der 
vom Volke gehafte Juſtizminiſter und Minifterpräfident Tommaſi mußte feine 
Entlaffung nehmen; an feine Stelle trat als Präfident des Minifteriums der Hers 
309 von Gualtieri, der im Mai 1836 flarb. Beſtechliche Richter und nachläffige 
Intendanten wurben abgefegt. Außerdem machte ſich der König durch Meifen in 
bie Provinzen perfönlic) beliebt, befonder6 auch dadurch, daß er bie unter feines 
Vaters Regierung aufgelöfte Nationalgarde im Dct. 1833 wieberherftellte. Indu⸗ 
ſtrie, Landwirthfchaft und Handel fingen an ſich zu heben durch Sicherheitsan- 
ftalten und Erleichterung bed Verkehrs, fowie burch ben Gemeingeift mehrer Private 
vereine. Alte diefe Verbeſſerungen erregten aber Reactionsverſuche und Verſchwoͤ⸗ 
zung felbft gegen ba6 Leben des Könige, z. B. die der Brüder Roſſaroli im J. 
1832, die, entbede, ſich gegenfeitig erfchoffen. Die Unabhaͤngigkeitsverſchwoͤ⸗ 
zung in S. im Sept. 1831 und im J. 1832 wurden durch des Königs Bruder 
Leopold unterdrückt, ebenfo wie bie. unruhigen Bewegungen im 3.1835. Hins 
fichtlich der auswärtigen Verhaͤltniſſe ift der Streit mit Tunis im J. 1833 zu bes 
merken, in welchem der Dey nachgeben mußte. Mit Spanien entfland, feit Aufs 
hehung des ſaliſchen Geſetzes, wogegen Neapel proteſtirte, ein biplomatifcher Zwie⸗ 


ſpalt, defien Endigung von dem Ausgange bes fpan. Buͤrgerkrieges abhängt. 
Auch die mit Frankreich wegen vorgehlich eingeleiteter Heirathsprojecte entflandes 
nen Irrungen find noch nicht ganz ausgeglichen. Im Mai 1836 unternahm der 
König eine Reife nach Turin, Wien und Prag, deren Refultate, wie es fcheint, 
feine Wisdervermählung betveffen. 

Das Königreich beiber S. hat gegenwärtig 1987 IM. mit 7,760,000 
Einw. in 676 Städten, 398 Marktfieden und 2142 Dörfern, wovon 1492 
DI. mit 5,884,000 Einw. auf das Koͤnigreich Neapel, bie übrigen auf bie Ins 
fl Sicilten (f. b.) tommen. Das im N. an: den Kirchenſtaat grenzende, ft. 
vom adriat., ſuͤdl. und weſtl. vom mittelländ. Dieere umgebene Neapel hat einen 
g vulkaniſchen Boden, den der uͤppigſte Pflanzenwuchs bedeckt. Frucht⸗ 
bare Thaͤler ſenken ſich zu beiden Seiten des Apennins nach de ere hin. Ge⸗ 
trennt davon liegt ber 3659 Fuß hohe Veſuv. Das Land hat nur Kuͤſtenfluͤfſe 
von maͤßigem Umfange. Der vulkaniſche Boden wird oft von Erdbeben zerriſſen. 
So entſtand 1538 binnen zweimal 24 Stunden der Monte nuovo bei Pozzuolt, 
der eine Höhe von 400 Klaftern erreichte. Durch bie Pofilippogrotte, bei Neapel 
(f. Yaufilipp), gelangt man auf einer Lavaſtraße zu ben phlegrätfchen Feldern, 
wo bie alte Zabel die Bilder zu dem Sigantenkriege und bee Unterwelt fammelte. 
An diefe Wuͤſte, wie an ben niebergebrannten Krater ber Solfatara unb an ben 
See Averno (f. d.) grenzen blühende Rebenhaine mit Fruchtbaͤumen; bier er⸗ 
blickt man bie prachtvollſten Trummer des Alterthbums am Mare Morto, unweit 
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ber eipfätfchen Felder. In der reizenden Umgegenb der Hauptſtadt liegt der See . 


Agnano (f. d.), ein eingeflürzter Vulkan, und in deſſen Nähe bie berühmte 


Hundsgrotte. Das Klima iſt warm; nur in Abruzzo kennt man ben flrengen 


Winter. Fruͤhlingsluft bringt ſchon im Jan. die Erdbeere zur Reife; ber Sonts 


mer iſt heiß, und aus SD. weht oft der abſpannende Sirocco. Haupterzeugniffe 


diefes noch) immer nicht forgfältig genug angebauten ſchoͤnen Landes find: vortreffs 
licher Weizen, Mais, edle Suͤdfruͤchte, DI, Hanf und Flachs, Baumwolle, 


bie nuces Avellanae bes Plinius, Weine (f. Laceymd Chriſti), Kapem, 


Safran u. f. w. ‚Auch gedeihen die Dattelpalme, das fpan. Rohr, bie Aloe und 
bie ind. Feige. Aus dem Thierreiche find befonders zu erwähnen: Pferde, von 


ſehr edler Art, Schafe mit fehr feiner Wolle, Ziegen, Mautefel, Büffel, Schweine, 


befonders in Abruszo, Bienen, Wachteln, alle Arten Geflügel, namentlich Trut⸗ 
bühner, Seidenraupen, Thunfiſche, Sardellen, Muraͤnen, Auſtern und Mus 
ſcheln; doch gibt es auch Wölfe, Taranteln und Storpionen. Wichtig iſt ber 
Gewinn an Puszolanerde, See⸗ und Steinfalz, Eifen, Marmor, Schwefel, Jas⸗ 
pis, Lava, Alabafter, Alaun u. ſ. w.; dagegen fehlt es gar fehr an Holz... Der 
Meapolitaner ift lebhaft, geiftvoll und gutmüthigz; aber das durch den Feudaldruck 
und die Juſtizgebrechen verarmte und erbitterte Volk uͤberließ fich bisher. oft großen 
Ausſchweifungen, daher kuͤhne Räuber und Banditen noch immer nicht ganz aus⸗ 
gerottet find. Die Mundart der Nenpolitaner weicht ſtark ab von ber ital. Schrifte 
ſprache. Suͤdl. nach Otranto gibt es Drtfchaften, von Arnauten und Griechen 
(etwa 88,000) bewohnt. Die Gewerbe find blähender in Neapel Als in &.; doch 
bedarf auch jenes Land vieler Kunflerzeugniffe bed Ausiandes. Neapel befigt Seis 
den=, Wollen: und Baumwollenfabriken; man webt Leinwand, verfertigt Me⸗ 
tallwaaren und Kunftfachen aus Marmor und edeln Steinarten; ber Bergbau tft 
aber vernachläffigt. Der Seehandel befteht faft nur in der Ausfuhr der Naturers 
zeugniffe, und der inlaͤndiſche Handel wirb bucch ben Mangel an guten Straßen, 
Kanälen und ſchiffbaren Fluͤſſen erfchwert. In wiſſenſchaftlicher Hinficht ift die 
Nation zuruͤck, und das Volk hoͤchſt unwiſſend, wenn es auch unter den Gebilde 
ten bie ausgezeichnetſten Talente gibt. Am lebhafteften wird die Alterthumskunde 
betrieben ; der Kunftfinn tft am meiften rege für Muſik. Die herrſchende Kirche iſt 
bie roͤm.⸗ Barholifche; "nur in einigen Gegenden find unirte Griechen geduldet; au⸗ 
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Perbem gibt es in Neapel etwas über 2000 Juden. Groß ift bie Zahl der Geiſtli⸗ 
hen und Kloͤſtet. Überhaupt zählte man 1834 in Meapel 26,000 Prickter, 
11,700 Ordensgeiſtliche, 8500 Moͤnche und 9500 Nonnen, In neuerer Zeit 
wurden ber Orden der Theatiner 1819, dei der Dominikaner 1820, der der Je: 
fuiten 1821 und der der Camaldulenfer 1822 wiederhergeſtellt. Doch ftehen die 
Drbensgeiftlichen nicht unter ihren Generalen in Rom, wie fid) denn überhaupt 
nur in Gewiſſ ensangelegenheiten ficit. Unterthanen unmittelbar an den Papſt wen⸗ 


ben dürfen, Schon feit Anfange bes 18. Jahrh. unterließ König Ferdinand. die 


feierliche Übergabe des Zelters an den Dapft; doch verfland er fi dazu, "die 8000 
Unzen Gold (11,548 Scudi à 1Y, Thlr.) als ein Almofen zu entrichten. Durch das 
mit dem Papſte 2818 abgefchloffene Concordat ward das Lehnsband völlig gelöft 


‚amd überhaupt die Macht des Papſtes fehr beſchraͤnkt. Wie die Geiſtlichkeit, fo ift 


auch der Adel fehr zahlreich. Für bie Bildungsanſtalten ift noch fehr wenig gethan; 
auch iſt von ihren nichts zu hoffen, fo Lange fie in ben Händen der Geiſtlichen und 
Mönde bleiben. Die einzige Univerfität ift die zu Neapel, wo auch eine Akade⸗ 
wie ber Wifienfchaften, eine Muſikſchule sind eine Ein. Zeichnenſchule beftehen ;- 


zufolge einer ton. Verordnung von 1817 wurden vier Lyceen und 13 tin. Colle⸗ 


gien eingerichtet, außerdem gibt es etwa 700 Bürger: und 2100 Primairſchulen. 
Buchhandlungen, eigentlich Antiquargeſchaͤfte, zählt man 32 und Buchdrucke⸗ 
reien etwa 25; doch darf Bein Buch gebrudt, eingeführt und verkauft werden, 
ohne daß zuvor die Erlaubniß bes Policeiminifters eingeholt worden. Reich an 
mancherlei Schägen find die Kunſtſammlungen und Bibliothefen.. 
Das vereinigte Königreich beider S. bildet eine wenig eingefchränfte, in 
männlicher und weiblicher Linie erbliche Monarchie. Der König befigt die hoͤchſte, 
vollziehende Gewalt; ift er nicht perfönlich in S., fo reſidirt dafelbft ein Statthals 
ter (Luogotenente generale) als Vicekoͤnig zu Palermo. Der Kronprinz führt 
den Titel Herzog von-Calabrien, die nachgeborenen Prinzen erhalten Titel nach 
den einzelnen Provinzen. Es gibt Ritterorden: 1) den Orden des h. Januarius, 
geſtiftet 1738, aufgehoben 1806 und erneuert 1814; 2) den Ferdinands⸗ ober 
Verdienſtorden, geftiftet 1801, erneuert 1814; 3) den Konftantinsorden, eigent= 
ld) ein Orden des Derzogthums Parma, den aber auch der König beider ©, ver⸗ 
gibt; 4) den Militairorden des h. Georg der Vereinigung (della reunione) ,. ges 
ftiftet von Sofeph Bonaparte 1808, beftätigt von Zerdinand IV. 1815, aufs 
gehoben und neugefliftet am 9. San. 1819; und 5) ben Orden Franz L, geſtiftet 
1829. Außerdem gibt e8 noch drei Ehrenzeichen, die vom Könige Ferdinand 1814, 
1815 und 1816 geftiftet wurden. Zufolge ber Verordnung von 1817 üben in 
Meapel bie Civil: und Criminaljufliz die jährlich in jeder Gemeinde gewählten Frie⸗ 
Densrichter,, die auf drei Jahre gewählten Kreisrichter, die Civil⸗ und Handelstri⸗ 


bunale und die großen Criminalgerichtähöfe ber Provinzen aus, fowie bie vier gro= 


Sen Givilgerichtöhöfe zu Neapel, Aquila, Zrani und Catanzaro, denen allen ber 
oberfte Gerichtshof zu Neapel vorgefeßt iſt, defjen Entfcheidungen durch den Drud 
veröffentlicht werben. Die Gerichtsverhandlungen find öffentlich. Ein neuer Geſetz⸗ 
coder, der durchgehends den „Code francais” zur Grundlage hat, wurde am 1. Sept. 


1819 bekannt gemacht. Seit 1817 ift das Königreich Neapel in 15 Intendanzen 


eingetheilt: 1) Neapel mit den Infeln Capri, Procida und Ischia; 2) und 3) 
Abruzzo ulteriove I. und U. mit Aquila, Sulmona u.f.w.; 4) Abruzzo citeriore; , 
5) Terra di Lavoro mit Caferta, Gaeta, Arpino und ber vulfanifchen Infel Ponza; 
6) Principato citeriore mit Salerno, Amalfi und Päftum; 7) Principato ulteriore; 
8) Capitanata ; 9) Molife; 10) Bari; 11) Terra d'Otranto mit Lecce; 12) Ba⸗ 


- filicata; 13) Calabria citeriore; 14) und 15) Calabria ulteriore I. und I. Die 


Staatseinkünfte im J. 1834 betrugen 30,804,953 Ducati; die Ausgaben [hägt 
man auf 30 Mill., darunter 1,986,000 Ducati für das tin. Haus; die öffentlis 
che Staatsſchuld war 1832 bis auf 4,464,770 Ducati und bie Rothſchild'ſche 
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Anlelhe bis 2,261,400 Pf. Steel. amortifict. Die Landmacht follte Im 3. 1834 
für den Kriegsfuß aus 8350 DI: Garde, 34,468 M. Linientruppen, darunter 
vier Schtoeizerregimenter zu 1525 M., 7514 Gendarmen und 2700 M. Invas 
liden beſtehen, fie beftand aber nur aus 30—35,000 M. Die Seemadt beftand 
1834 aus zwei Linienfchiffen, ſechs Fregatten, vier Gorvetten und Briggs und 
mehren Kanonierbooten, überhaupt aus 18 Schiffen mit 468 Kanonen. Bol, 
Giannone’® „Storia civile del regno di Napoli” (4 Bbe., Neap. 1723, 4; 
neuefte Ausg, 13 Bde., Mail. 1823 fg.), fortgefegt von Colletta unter dem 
Titel: „Storia di Napoli dal 1734 sino al 1825” (2 Bde, Par. 1835); Drs 
toff6 „Memoires historiques, politiques etlitt6raires sur le royaume de Naples‘, 
mit Bemerkungen von Duval (5 Bde. ; neueſte Aufl., Par. 1819—21; deutfch, 
2 Bde., Lpz. 1821); „Geſchichte des Koͤnigreichs Neapel” (Darmft. 1828), 
‚bearbeitet nach den „Memoires”' des Prinzen Pignatelli Strangoli und andern‘ 
Originalquellen; Rehfues, „Gemälde von Neapel” (3 Bde., Zuͤr. 1808); 
Swinburne’s „Reife in beiden S.“ (deurfch von Korfler, 2 Bde., Hamb. 17885 
— 87); Spallangant's „Reife in beiden S.“ (deutſch, 4 Bbe, Epy. 1795—96); 
Graven’s A tour through tbe southern provinces of the kmgdom of Naples” 
(Lond. 1821) und Tenore's „Cenno di geografia fisica e botanica del regno 
di Napoli” (Neap. 1827), beſonders für den Naturforfcher wichtig. 

Sicilifhe Vesper Nachdem fih Karl von Anjou unter Begünftte 
gung bes Papftes in den Beſitz von Neapel und Sicilien gefegt und den ungluͤck⸗ 
lichen Konradin am 29. Det. 1268 auf dem Blutgeruͤſte hatte flerben Laffen, 
berefchte er nun in feinem Übermuthe mit eifernem Scepter. Die bebrüdkten Bil 
ker wendeten ſich an den Papft; doch ihre Witten blieben ungehört. Da befchloß 
Johann von Prociba, ein falernitanifcher Edelmann, ein Dann von bewundernes 
wuͤrdigem Scharfblid und gebildetem Geiſte, die Leiden Siciliens zu enden. Er 
hatte bei Katfer Friedrich U. und dem König Manfred in Gunft geftanden und war 
wegen feiner Anhänglichleit an das ſchwaͤb. Haus von Karl aller feiner Güter bes 
raubt worden. Auf Radye finnend, begab er ſich nach Aragonien und lud den. 
Köntg Peter, defien Gemahlin Gonftantia eine Tochter Manfred's war, zur Et⸗ 
oberung bes Königreichs Sicilien ein. Peter zeigte fich geneigt, aber es fehlte ihm 
an Kräften, vor Allem an Geld. Procida übernahm, Altes herbeizufchaffen. Cr 
begab fich verkleidet nach Sieilien, wo er die Gemüther in günftiger Stimmung 
fand; dann eilte er nad) Konftantinopel, ftellte hier vor, welche Gefahr von Koͤ— 
nig Karl drohe, und bewog den Kaifer Paldologus zu dem Verfprechen, Peter 
von Aragon mit Geld zu unterflügen ; endlich begab er fich auch zum Papfte Niko⸗ 
laus II. und fand in einem geheimen Gehoͤr denfelben geneigt, zu Karl's Demuͤ⸗ 
thigung beizutragen. Als er mit fo günftigen Nachrichten und bedeutenden. Geld⸗ 
‚fummen nad) Aragonien zuruͤckgekommen war, begarın Peter eine große Kriegs⸗ 
ruͤſtung, angeblich gegen die Sarazenen in Afrika. Wohl fchöpfte Karl einigem, 
Verdacht, aber er unterließ in ſtolzer Sicherheit, fi zum Widerſtande vorzufses 
veiten. Inzwiſchen war der Papft Nikolaus DIL, auf welchen Peter vornehrnlich 
feine Hoffnungen gründete, geſtorben. Vorſicht ſchien doppelt nöthig. Dem ges 
maͤß ſchiffte Peter mit feiner Kriegsruͤſtung nach Afrika über und begann zum 
Schein die Feindfeligkeiten gegen die Mauren, abwartend, ob bie Sicilier, vie 
fie verfprochen, ſich erheben würden. Da geſchah es, daß am 30. März 1282, 
am Oftermontag, in ber Stunde ber Vesper, die Palermituner zu den Waffen 
griffen, über die Sranzofen herfielen und alle niedermetzelten; ja fie verfchonten, 
in ihrer Wuth nicht Weiber noch Kinder, noch feldft die von Franzofen ſchwangern 
Sicillerinnen. Diefes Blutbad ff bekannt unter dem Nanien der ſiciliſchen Ves⸗ 
per. Die übrigen Städte Siciliens verhielten fi anfangs ruhig; aber noch vor 
Ablauf des Monats April folgte Meffina dem gegebenen Beiſpict, indem es alle 
Granzofen, bie ſich dort aufhielten, erſchlug oder verteigb, Sobald Karl, der ſech 
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zu Orvieto beim Papfte befand, Nachricht davon erhielt, eilte er nach Neapel und 
- fegte feine ganze Heeresmacht in Bewegung. Er erfchlen im Jul. vor Meffina, 
das fich zu ergeben bereit war. Da aber Karl unbedingte Unterwerfung foberte, 
befchloffen bie Meſſineſer bis auf den legten Blutstropfen zu kaͤmpfen; nicht bloß. 
die Männer, auch die Weiber und Rinder gaben ſich heldenmuͤthig dem Tode preis 
und vereitelten durch gemeinfames Zuſammenwirken alle Anſtrengungen bes übers 
legenen Feindes. So ftanden bie Sachen, als auf erhaltene Botfchaft Peter von 
Aragon mit 10,000 Fußknechten und 800 Gewappneten am 30. Aug. zu Trapant 
auf Sicilien landete. Er zog fogleich in Palermo ein, wo er von dem entzücdten 
Volke zum König ausgerufen wurde. Noch belagerte Karl Meſſina; da er aber 
fürchten mußte, bie Verbindung mit Calabrien zu verlieren, brach er eilfertig, 
mit Dinterlaffung vielen DHeergeräthes, auf und fegte über die Meerenge. Bei 
der Überfahrt fließ er auf Peter’s tapfern Admiral, Ruggieri di Loria, der ihm 
29 Schiffe abnahm und große Verheerungen an den Küften Neapels anrichtete. 
Am 2. Oct. zog Peter in das befreite Meffina ein und ward mit unausfprechlichem 
Jubel empfangen, während der Papft gegen ihn und bie. Sicilier ben Bannſtrahl 
ſchleuderte. Im folgenden Jahre erfchien Conſtantia mit ihren Söhnen in Si⸗ 
cilien und warb als rechtmäßige Befigerin der Infel anerfannt. Zu ihrem Nach⸗ 
folger beflimmte man ihren zweiten Sohn, den Iinfanten Don Jakob. Da der 
Zweikampf, in welchem beide Könige, auf Karls Ausfoderung, ihren Streit 
über Sicilien entfcheiden wollten, wegen Peters Ausbleiben nicht zu Stande 
kam, wurden die Feindſeligkeiten fortgefegt, aber Sicilien blieb für das Haus 
Anjou ' verloren. | | 
Sickingen ($ranz von), rheinpfälzifcher Ritter, kaiſ. Rath und Gene: 
ral, einer der ebelften und heidenmüthigften Deutfchen, wurde 1481 auf dem 
Stammſchloſſe feiner Familie zu Sickingen im jegigen Dittelcheintreife des Groß⸗ 
herzogthums Baden geboren. Von Jugend auf widmete er ſich dem Kriege und 
zeg unter Anderm, in Verbindung mit bem Grafen von Naffau, gegen Frank⸗ 
reich zu Felde. Später machte er die Befchirmung der Unterdrüdkten zu feinem 
Hauptgefchäfte. Wenn ein Schwächerer Klage gegen eine Reichsſtadt, ober eine 
Schuld von einem Bornehmen zu fodern hatte, fo übernahm er es, ihm zu feis 
nem Rechte zu verhelfen. Er wollte den Despotismus der Fuͤrſten und den Übers 
muth ber Geiftlichkeit brechen. So wenig er auch ſelbſt ein Gelehrter war, fo fehr 
liebte er die Gelehrten. Er vertheidigte Reuchlin gegen bie Moͤnche zu Köln und 
nahm viele der beften Köpfe, die in jenen dunkeln Zeiten verfölgt wurden, 3.8. 
feinen Freund Ulrich von Hutten, in feiner Burg gaftfreundiich auf. Die Kirchen: 
verbeſſerung beföcberte er in den Rheingegenden nicht wenig. Zulegt erlag er einer 
Fehde mit Trier, Pfalz und Hefien, welche ihm bie Reichsacht zuzog. Bei ber 
Belagerung feines Schloffes Landftuhl zwifchen Lautern und Zweibrücken that er 
einen unglüdlichen Fall und ſtarb am 7. Mat 1523, bad nach der Übergabe. — 
Do. Muͤnch, „Franz von S.'s Ihaten, Pläne, Freunde und Ausgang’ (2 Bde., 
Stuttg. 1827—28) nebft einem „Codex diplomaticus‘ (Bd, 3, Aachen 1829). 
S.'s Sefchleht wurde 1773 in den Reichsgrafenſtand erhoben und. theilte ſich 
früher in mehre Linien, von denen aber nur bie zu Sickingen unmittelbare Guͤter 
In der Herrſchaft Landſtuhl befaß, die 1803 aufgegeben werben mußten. 
Sidler (Eriedr. Karl Ludw.), Conſiſtorialrath und Director des Gymma⸗ 
flume zu Hildburghaufen, Sohn bes berühmten Pomologen Joh. Volkmann 
S. (geb. 1742, geft. 1820), wurde zu Graͤfentonna im Gothaifchen am 28. Nov. 
1773 geboren. Er beſuchte das Gymnafium zu Weimar, wo er durch Boͤttiger 
eine. freiere Anficht des claſſiſchen Altertyums gewann und auf das Studium ber 
Archaͤologie Hingeleitet wurde. Mach Vollendung -feiner Univerfitätsftudien au 
Jena ging er nach Paris, two er als Lehrer im Haufe des Bankiers Deleſſert lebte 
‚und duch Millin's Humanitaͤt in die gelehrtern Kreiſe der Hauptſtadt eingefuͤhrt 
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. wurde. Von dort ging er mit der Familie Wilh. von Humbolbt’s nad) Kom, wo 
er in ber günftigften Umgebung ſechs Jahre verbrachte. Nach Deutfchland zuruͤck⸗ 
gelehrt, ward er zu der Stelle berufen, bie er noch gegenwärtig einnimmt. In 


Meapel hatte er das Verfahren bei ber Aufwidelung ber hereulanifchen Rollen 


kennen gelernt, was ihm 1817 die Auffoderung verichaffte, fein vervollkommne⸗ 
tes Berfahren bei den zu Oxford aufgefundenen Rollen anzuwenden. Doc, wie 
es fehlen, waren bie Rollen zu verborben, als daß etwas hätte erreicht werden 
koͤnnen. Als thätiger Schriftfleller hat ſich S. über die verfchiedenartigften Ges 
genflände verbreitet, dabei aber viele auffallende Behauptlingen aufgeftellt, welche 
der gelehrten Begründung ermangeln. Am verdienftlüchflen machte er ſich durch 


fein Handbuch der alten Geographie” (Kaffel 1824; 3. Aufl. 1836, mit einem - 


Atlas). Unter feinen übrigen Schriften erwähnen wir feine „Geſchichte ber Obſt⸗ 


baumzudt” (Kranff. 1802), bie „Sefchichte der Abführung und Wegnahme vor _ 


zuͤglicher Kunſtwerke“ (Gotha 1802), feinen gemeinfchaftlich mit Reinhardt her 
ausgegebenen „Almanad) aus Rom’ (2 Bbde., Lpz. 1810—11), der intereffante 
Korfchungen über das Gebiet von Latium enthält; feinen „Plan de topographie 
de la campagne de Rome” (Rom 1811), weiter ausgeführt in der „„Zopographie 


der Umgegenb von Rom” (Weim. 1823), und zu vergleichen mit der „Topogra⸗ 


phie des Altern unb neuern Roms nad) dem Englifchen des Burton” (Weim. 
1823), fowie in dem Streite über die cpElopifchen Mauern feine „„Lettre a Mr. 
Millin.sur P’&poque des constructions cyclopiennes” (Par. 1811); feine „Nach⸗ 
träge, Anmerkungen und Berihtigungen zu Dodwell's Meife durch Briedenfand” 
(Meining. 1824), und endlich fein Werk: „Roms politifche Gefchichte und Alters 
thuͤmer in XDI Tafeln” (Bildburgh. 1831). Seine Verfuche, bie aͤgypt. Hiero⸗ 
glyphen zu erklären, haben bei den Drientaliften lebhaften Widerſpruch gefunden. 

SicHon, eine ber älteften, berühmmteften und fchönften Stäbte des alten 
Griechenlands, lag nicht weit von Korinth, nahe am Meere, bei dem jegigen 
Dorfe Bafiliko in dem griech. Departement Argolis und Korinth. Die Stadt war 
von Doreen befegt, worden. Die Sicyonier genofjen aber ein fo großes Anfehen, 
daß fie neben den Spartiaten ald Richter und Friedensſtifter auftraten. "Sie was 
ven durch Friedenskuͤnſte berühmt, wie jene durch Kriegsgewalt. Obwol zur See 
mächtig, führten fie doch nur felten Krieg; dagegen blühten hier die Muſenkimſte. 
Die hiefige Bildhauer: und Malerſchule hatte einen großen Ruf. Der kunſtreiche 


Däbalus wird ein Sieponier genannt; auch war S. eine. Wetkftätte des Erzguſſes, 


als die griech. Kuͤnſtler Dipdnos und Skyllis daſelbſt auftraten. Der Ruhm bes 


einheimiſchen Floͤtenſpiels, eigenthuͤmliche Taͤnze, Tragoͤdien in fehr alter Zeit 


und froͤhliche Feſtſpiele, welche die Komödie vorbereiteten, ſchloſſen ſich an ben 
Dienſt des gefeierten Dionyfos an. Auch die Frauen waren wegen Ihrer Bildung 
berühmt. Schon in ben älteften Zeiten bildete S. mit feinen Umgebungen einen 


kleinen Staat, und es werben mehre Fuͤrſten genannt, die bort geherrſcht haben 


follen. Bei dem Einfall der Herakliden warb es ein Theil des argivifchen Reiche. 
Später wurde bie Demokratie eingeführt, während welcher von. Zeit zu Zeit Ein- 
zelne ſich der Dbergewalt bemächtigten. Es behauptete zu den Zeiten ber Perfers 
kriege und fpäter feine Unabhängigkeit, litt aber fehr durch die bürgerlichen Kämpfe 
ber Griechen, in benen es bald für, bald gegen Athen Partei nahm. Aratos, gleich 
groß als Krieger und Menſch, bemog feine Vaterſtadt, dem achäifchen Bunde bei> 
zutreten, in welchem fie längere Zeit eine bebeutegde Rolle fpielte. Später theilte 
fie das Schickſal jenes Bundes und kam unter die Herrfchaft ber Römer. 

Siddons, eine der größten tragifchen Schaufpielerinnen der Engländer, 
die Schwefter der beiden Kembie (f.d.), geb. 1.3ul. 1755 zu Brednod in Wales, 
war die Tochter Roger Kemble's, der einer wandernden Schauſpielergeſellſchaft 
vorftand. Sehr jung und aus Neigung heirathete fie den jungen Siddons, der zu 
ihres Vaters Geſellſchaft gehörte, und widmete fich der Bühne. Garrick berief fie 


‘ 
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1775 nach London, wo fie zuerft als Portia auf dem Deurplanetheater auftrat. 
Bald galt fie für die erfte tragifche Schaufpielerin, weiche England je befefien. 
Die beiden Haupttheater Londons bubiten ftet8 um. ihren Beſitz; fie felbft warb 
mit Ehren und Gunftbezeigungen überhäuft. Ihre Geift war claffifch gebildet, und 
iht moralifcher Charakter ohne Zabel. Sie hatte einen majeftätifchen Wuchs, die 
edelſte Haltung und das wohlklingendſte und volltönendfte Drgan. Unübertrofs 
fen war fie hinfichtlich der Beweglichkeit ihrer Phyfiognomie, des Ausdrucks ihrer 
Augen und ber Örazie ihrer Bewegungen. Ihre Hauptrollen waren: Lady Macs 
beth und Katharina in „Heinrich, VII.“ Zu ihrem Vergnügen trieb fie Bitdhaues 
rei, und mehre ihrer Werke, z. B. die Buͤſte des amerik. Präfidenten Adams, 
fanden allgemeinen Beifall. Sie verließ 1812 die Bühne, trat aber 1816 zum 
Vortheil ihres Bruders Karl Kemble in einigen Vorftellungen zu Edinburg wieder 
auf. Seitdem war fie befonders bemüht, die Talente ihrer Nichte Francis Anne 
Kemble auszubilden. (S. Kemble.) Sie flarb am 8. Sun. 1831. Vgl. Bons 
den’& „Memoirs of Mrs. S.”(2 Bde., Lond. 1827) und vorzäglih Thom, 
Gampbell's „Life of Mrs. S.“ (2 Bde., Lond. 1834). | 
Sideralmagnetismus, wohl zu unterfcheiden von Siderismu 
(1. d.), iſt von dem lat. sidera, d. h. die Geſtirne, abgeleitet. Man verfteht dar⸗ 
unter einen gewiffen Einfluß, den nach der Anficht Einiger die Gefticne auf Kranke 
- äußern follen und befien man fich felbft zur Heilung fchwieriger Krankheiten mit 
Gluͤck bedient haben will. Iſt nun ein folcher Einfluß, namentlich auf nervenreiz⸗ 
bare Perfonen, vom Monde nicht zu leugnen, fo muß er dad) von den übrigen 
Planeten und Firfternen fehr in Frage geſtellt werben, und es find minbeftens feine 
bewweifenden Thatfachen daflıc vorhanden, da Das, was z. B. in Kiefer’s „‚Archto 
für den thieriſchen Magnetismus’ in dieſem Bezuge angeführt wird, noch erheb⸗ 
lichen Zweifeln Raum läßt. on 
Siderismus, abgeleitet vom griech. sideros, d. h. Eifen, nennt man 

eine eigenthuͤmliche Methode magnetifcyer Behandlung der Krankheiten, weiche 
nicht durch die menfchliche Hand, fondern durch befondere Vorrichtungen (Baquets 
oder Leitungsbehaͤltniſſe) geübt wird, In weichen Metalle, namentlich Eifen und 
andere Stoffe zufammengehäuft find. 

Siderographie, fo viel wie Stahlſtich (ſ. d.). 

Sidmouth G(Genry Addington, Viscount), der Sohn eines ges 
achteten Arztes, geb. 1755, warb mit Pitt, dem Sohne bes Lords Chatham, 
erzogen. Als die glänzende Laufbahn feines Freundes auch ihm den Weg zu Ehren» 
ſtellen eröffnete, gab er den Sachwalterberuf auf. Im Parlament unterftügte 
er Pitt gegen For, und 1789. zum Sprecher bes Hauſes ber Gemeinen gewählt, 
gewann er durch fein unparteiifches Benehmen Vertrauen. Stets treu der Partel 
Pitt's flimmte er nur gegen die Meinung feines Freundes, als Wilberforce 1792 
die Aufhebung bes Negerhandels In Worfchlag brachte, indem er für die ſtufen⸗ 
weiſe Abfchaffung war, und ſetzte es durch, daß der Zeitpunkt dafuͤr bis 180 
verfhoben tourde. Als 1801 die veränderten Verhäftniffe des Continents Eng» 
land zu Sriedensunterhandlungen mit Frankreich nöthigten, uͤbernahm er aus 
dem Händen Pitt's das Staatsruder. Er fchloß den Frieden zu Amiens und ver 
theidigte ihr bet mehren Gelegenheiten; fobald aber ber Bruch ſich ankuͤndigte, 
teng er felbft auf feindſelige Maßregeln an und zeigte ſich als den wärmften Vers 
sheibiger des Kriege. Die Krankheit bes Königs in den erften Monaten bes J. 
1804 wollten feine Gegner benugen, ihn zu ſtuͤrzen; doch die ſchnelle Wiederher⸗ 
ſtellung des Monarchen vereitelte ihre Pläne. Erneute Angriffe veranlaften ihn, 
das Miniſterium abzugeben, und am 10. Mai trat Pitt wieder an feine Stelle, 
Der König erhob ihn damals zum Viscount Sidmouth und ſchenkte ihm fort» | 
während fein befonderes Vertrauen. Im Ian. 1806 kam er wieder als Siegels | 
bewabrer in das Minifterium, mußte aber fehr bald feine Stelle niederlegen. 
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Come (Därlip). „toner Öllgenen) . 
US Lord Plperpool 1812 bie Stelle des ermordeten Perreval als erfter Lor 


Schatzkammer erhielt, trat auch ©. als Staatsſecretair des Innern twiet 
das Gabinet; bo) ‚legte er dieſe Stelle 1822 nieder und nahm ſeitdem weni: 


theil and hen Angelegenheiten. | 
Sidney (Phillpp), geiftreicher engl. Schriftſteller und Staaten 
geb. 1554, machte, nachdem ex in Orford und Cambridge feine Vorbilbur 
halten hatte, eine Reife durch Frankreich, Italien, Ungarn und Deutfd 
auf dee er auch mit der ital. und ſpan. Poefie vertraut wurbe. Nach feiner ! 
kehr 1575 ward er ein Gänflling der Königin Eliſabeth, die ihn im folg 
Jahre als Sefandten an Katfer Rudolf IL. ſchickte. Als ihm die Königin 
verbot, mit dem Grafen von Orford einen Zweikampf auszufechten, 309 er fich 
nach Wilton in Wiltfhire zuruͤck, wo er feinen Schäferroman „Arcadia” Ti 
in welchem er feine Schweiter, die Sräftn von Pembroke, feierte, die ſich 
dichteriſche Talente außzeichnete. Run einiger Zeit erfchien er wieder am Hof 
glaͤnzte in Turnieren und ritterlichen Übungen. Sein Plan, fich 1585 mit ; 
zu einem Kriegszuge gegen bie Spanier in Xmerito einzufchiffen, wurbe dur: 
ausbrädtiche Verbot der Königin vereitelt, die durch ihren Einfluß auch 
Vahl zum Könige von Polen verhinderte. Später ward er zum Gouverneu 
Blieffingen ernannt und diente unter feinem Oheim, bem Grafen von Leicefl 
dem Deere, das die Königin ben Niederlaͤndern ſchickte. Im Sept. 1586 w 
an ber Spitze einer Heerabtheilung von den Spanlern bei Zhtphen überfallen 
er eben buch) feine glängende Tapferkeit ben Sieg erfochten hatte, töbtlich ve: 
bet und flarb einige Wochen nachher In Arnheim. Außer der „Arcadia“ 
mechfelnd in Profa und Werfen, fchrieb er „Defense of poesy’’, eine inter: 
Abhandiung, „Astrophel and Stella”, einen Kranz von 108 Sonetten, 
den vorzuͤglichſten der engl. Litergtur gehören, und mehre kleinere Dichtunge: 
in bee Sammlung feiner Werke (3 Bde., Lond. 1725) abgedrudt find. 
‚Miscellaneous works” gab Gray (Drf. 1829) mit einer Lebensgefchichte 
heraus, beffen Verdienfte Zouch in den ‚„„Memoirs of thelife and writings 
Phil. S.“ (£ond. 1808) ausführlicher gewhebigt hat. Moͤgen auch feine 
cifchen wie feine vitterlichen Verdienſte von feinen Zeitgenoffen überfhägt x 
fein und feine Schriften zu wenig von dem originellen Geifte haben, der ben 
feinden Zeitgeſchmack überhauert, fo gehört er doch zu dem ausgezeichnetſten 
nern in dem glänzenden Beitalter ber Königin Euſabeth. 
Sidney (Algernon), berühmter engl. Staatsmann und Märtyrer | 
Freiheit feines Waterlandes, geb. 1613, nach Andern 1622, war der zweite 
Robert's, Grafen von Leiceſter. Sein Vater, der ihn ſehr ſorgfaͤltig erziche 
nahm ihn auf feinen Sefandtfchaftsreifen nach Dänemark (1632) und nach 
reich (1636) mit, und zum Oberſtatthalter von Irland ernannt, ertheilte e 
felden 1641 eine Offizierflelle bei feinem eignen Savalerieregimente. S. 
mit feinem Altern Bruder, Lord Lisle, in dem Kriege gegen bie empörten | 
der und zeichnete ſich beimehren Gelegenheiten aus.. Nachdem 1642 der 
zwiſchen bem Könige und dem Parlamente in England ausgebrochen war, 1 
beide Brüder zuruͤck und ergriffen in ber Folge die Waffen für das Park: 
Als fein Bruder 1646 zum Unterflatthalter und Befehlshaber der Truppen i 
land ernannt war, flellte man ihn als Seneralfieutenant ber Cayalerie und 
verneur von Dublin an; doch fehr bald rief das Parlament ihn zurüd u 
nannte ihn zum Gouverneur von Dover: Er war 1649 Mitglied be 
Verhoͤre des Königs niedergeſetzten Gerichts, indeſſen iſt es gewiß, | 
weder bei ber Eröffnung des Todesurthells zugegen war, noch den Befe 
Vollziehung deſſelben unterzeichnete. Obgleich ex die Hinrichtung Karl 
ligte, fo zeigte er ſich doch auch als einem ebenfo eiftigen Gegner Crom 
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1775 nad London, wo fie zuerft als Portia auf dem Drurplanetheater auftrat. 
Bald galt fie für die erfte tragifche Schaufpielerin, welche England je befeflen. 
Die beiden Haupttheater Londons buhlten ſtets um. ihren Beſitz; fie felbft ward 
mit Ehren und Gunftbezeigungen uͤberhaͤuft. Ihr Geift war claffifch gebitbet, und 
ihr moralifcher Charakter ohne Tadel. Sie hatte einen majeftätifchen Wuchs, die 
edelfte Haltung und das wohlklingendfte und volltönendfte Organ. Unübertrofs 
fen war fie hinfichtlich der Beweglichkeit ihrer Phyfiognomie, des Ausdrucks ihrer 
Augen und ber Grazie ihrer Bewegungen. Ihre Hauptrollen waren: Lady Macs 
beth und Katharina in „Heinrich VI.” Zu ihrem Vergnügen trieb fie Bildhaue⸗ 
rei, und mehre ihrer Werke, z. B. die Büfte des amerik. Präfidenten Adams, 
fanden allgemeinen Beifall. Sie verließ 1812 bie Bühne, trat aber 1816 zum 
Vortheil ihres Bruders Karl Kemble in einigen Vorftellungen zu Ebinburg wieder 
auf. Seitdem war fie befonders bemüht, bie Talente ihrer Nichte Francis Anne 
Kemble auszubilden. (S. Kemble.) Sie ftarb am 8. Sun. 1831. Bat. Bons 
den's „Memoirs of Mrs. S.“ (2 Bde., Lond. 1827) und vorzüglich Thom. 
Campbell’ „Life of Mrs. S.“ (2 Bde., Lond. 1834). | 

Sideralmagnetismus, wohl zu unterfcheiden von Siderismus . 
(f. d.), iſt von dem (at. sidera, d. h. die Geftirne, abgeleitet. Man verfteht dar: 
unter einen getofffen Einfluß, den nach der Anfiht Einiger die Geſtirne auf Kranke 
. äußern follen und deſſen mar fich ſelbſt zur Heilung ſchwieriger Krankheiten mit 
Gluͤck bedient haben will. Iſt nun ein folcher Einfluß, namentlich auf nervenreig 
bare Perfonen, vom Monde nicht zu leugnen, fo muß er dad) von den übrigen 
Planeten und Firfternen fehr in Frage geftellt werden, und es find mindeſtens keine 
beweiſenden Thatfachen daflır vorhanden, dba Das, was z. B. in Kiefer’ „Archiv 
für den thierifchen Magnetismus” in dieſem Bezuge angeführt wird, noch erheb⸗ 
fichen Zweifeln Raum läßt. — 

Siderismus, abgeleitet vom griech. sideros, d. h. Eifen, nennt man 
eine eigenthuͤmliche Methode magnetiſcher Behandlung der Krankheiten, weiche 
nicht durch die menfchliche Hand, fondern burch befondere Vorrichtungen (Baquets 
oder Leltungsbehältniffe) geübt wird, in welchen Metalle, namentlich Eifen und 
andere Stoffe zufammengehäuft find. 

Siderograpphie, fo viel wie Stahlſtich (f.d.). . 

Sidmouth (Heny Addington, Viscount), bee Sohn eines ges 
achteten Arztes, geb. 1755, warb mit Pitt, dem Sohne bes Lords Chatham, 
erzogen. Als die glänzende Laufbahn feines Freundes auch ihm den Weg zu Ehren» 
ſtellen eröffnete, gab er ben Sachwalterberuf auf. Im Parlament unterftügte 
er Pitt gegen Tor, und 1789. zum Sprecher des Hauſes der Gemeinen gewaͤhlt, 
gewann er ducch fein unparteiifches Benehmen Vertrauen. Stets treu der Partel 
Pitt's flimmte er nur gegen die Meinung feines Freundes, als Wilberforce 1792 
die Aufhebung des Negerhandels In Vorſchlag brachte, indem er für die ſtufen⸗ 
weife Abfchaffung war, und fegte es buch, daß der Zeitpunkt baflır bis 1800 
verſchoben wurde. Als 1801 die veränderten Verhältniffe des Gontinents Eng⸗ 
land zu Sriedensunterhandlungen mit Frankreich nöthigten, übernahm er aus 
dem Händen Pitt's das Staatsruder. Er fchloß den Frieden zu Amiens und ver 
theidigte ihn bei mehren Gelegenheiten; fobald aber ber Bruch ſich anklndigte, 
teng er felbft auf feindfefige Maßregeln an und zeigte ſich als den wärmften Vers 
sheidiger des Kriege. Die Krankheit des Königs in den erften Monaten des J. 
1804 wollten feine Gegner benugen, ihn zu ſtuͤrzen; doch die ſchnelle Wiederher⸗ 
ſtellung des Monarchen vereitelte Ihre Pläne. Erneute Angriffe veranlaßten ihn, 
das Minifterium abzugeben, und am 10. Mai trat Pitt wieber an feine Stelle. 
Der König erhob ihn damals zum Viscount Sidmouth und ſchenkte ihm fort; 
während fein befonderes Vertrauen. Im Ian. 1806 kam er wieber als Siegels | 
Dewahrer jn das Minifterkum, mußte aber fehr bald feine Stelle niederlegen. 





/ Eioney Philip) — Stone (Algernon) 225 
Als Lord Linerpool 1812 die Stelle des ermordeten Perreval als erſter Lotd der 
Schatzkammer erhielt, trat auch S. ale Staatsſecretair des Innern wieber in 
das Cabinet; body Iegte er biefe Stelle 1822 nieber und nahm feitbem wenig An» 
thell an ben Öffentlichen Angelegenheiten. ' ' 

Sidney (Philipp), gefftreicher engl. Schriftfleller und Staatsmann, 
geb. 1554, machte, nachdem er in Orford und Cambridge feine Vorbildung er 
halten Hatte, eine Reife durch Frankreich; Stalien, Ungarn und Deutſchland, 
‚auf der er auch mic ber ital. und ſpan. Poefie vertraut wurde. Nach feiner Ruͤck⸗ 
kehr 1575 ward er ein Guͤnſtling der Königin Eliſabeth, bie ihn im folgenden 
Jahre als Sefandten an Kaiſer Rudolf IL. ſchickte. Als ihm die Königin ſpaͤter 
verbot, mit dem Grafen von Oxford einen Zweikampf auszufechten, zog er fi 1518 
nach Wilton in Wiltſhire zuruͤck, wo er feinen Schäferroman „Arcadia” ſchrieb, 
in welchen er feine Schwefter, die Sräftn von Pembroke, feierte, bie fi buch 
dichterifche Talente außzeichnete. Nach einiger Zeit erfchien er roleder am Hofe und. 
glänzte in Turnieren und ritterlichen Übungen. Sein Plan, fi 1585 mit Drake 
zu einem Kriegszuge gegen bie Spanier in Amerika einzufchiffen, wurde durch das 
ausdruͤckliche Verbot der Königin vereitelt, die durch ihren Einfluß auch feine 
Wahl zum Könige von Polen verhinderte. Später ward er zum Gouverneur vom 
Biieffingen ernannt und diente unter feinem Oheim, ben Grafen von Leicefter, in 
dem Deere, das die Königin ben Niederländern ſchickte. Im Sept. 1586 warb er 
an ber Spige einer Heerabtheilung von den Spantern bei Zätphen überfallen, als 
er eben durch feine glänzende Tapferkeit den Sieg erfochten hatte, töbtlich verwunz 
bet und flarb einige Wochen nachher in Arnheim. Außer der „Arcadia”, aba . 
wechſelnd in Profa und Werfen, fchrieb er „Defense of poesy“, eine Interefiante 
Abhandlung, „Astrophel and Stella”, einen Kranz von 108 Sonetten, die zu 
ben vorzäglichften ber engl. Litergtur gehören, und mehre Bleinere Dichtungen, die 
in ber Sammlung feiner Werke (3 Bde., Lond. 1725) abgebrudt find. Seine 
„Miscellaneous works” gab Stay (Orf. 1829) mit einer Lebensgefchichte S.& 
heraus, deſſen Verdienſte Zouch in den „‚Memoirs of thelife and writings of Sir 
Phil. S.” (£ond. 1808) ausführlicher gewürdigt hat. Mögen auch feine litera⸗ 
eifchen wie feine vitterlichen Verdienſte von feinen Zeitgenoffen überfchägt worden 
fein und feine Schriften zu wenig von dem originellen Geiſte haben, der den tech " 
feinden Zeitgeſchmack überhauert, fo gehört er doch zu den ausgezeichnetſten Maͤn⸗ 
nern in bera glänzenden Zeitalter der Königin Eliſabeth. ' s 
. Sidney (Algernon), berühmter engl. Staatsmann und Märtyrer für die 

Freiheit feines Baterlandes, geb. 1618, nach Andern 1622, war der zweite Sohn 
Robert’ 6, Grafen von Leiceſter. Sein Vater, bee ihn fehr forgfältig erziehen ließ, 
nahm ihn auf feinen Gefanbtichaftsreifen nach Dänemark (1632) und nach Frans 
reich (1636) mit, und zum Oberftatthalter von Irland ernannt, ertheilte er bems 
feiden 1641 eine Offizierſtelle bei feinem eignen Cavalerieregimente. S. diente 
mit feinem Altern Bruder, Lord Lisle, in dem Kriege gegen bie empoͤrten Irlaͤn⸗ 
der und zeichnete fich bei mehren Gelegenheiten aus. Nachdem 1642 der Krieg 
zwiſchen dem Könige und dem Parlamente in England ausgebrochen war, kehrten 
beide Brüder zurüd und ergriffen in der Folge‘ bie Waffen für das Parlament. 
Als fein Bruder 1646 zum Unterflatthalter und Befehlshaber ber Truppen in Ir⸗ 
land ernannt war, ftellte man ihn als Seneraltieutenant ber Cahalerie und Gous 
verneur von Dublin an; doch fehr bald rief das Parlament ihn zurhd und era 
nannte ihn zum Gouverneur von Dover: Er war 1649 Mitglied des zum 
Berhöre des Königs niebergefenten Gerichts, indeſſen iſt es gewiß, daß er 
weder bei ber Eröffnung bed Todesurtheils zugegen war, noch ben Befehl zur. 
Vollziehung deſſelben unterzeichnete. Obgleich er bie Hinrichtung Karl I. bit⸗ 
ligte, fo zeigte er ſich doch auch al$ einen ebenfo eifrigen Gegner Crommell’e, 
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und als biefer felne Macht befeſtigt hatte, weigerte —— — 
zu’ beklelden. Er lebte während dieſer Zeit in Zuruͤckgezogenhelt zu Peng 

wo er wahrſcheinlich ——— „Dipcournes CanGerninE Bo era en dis: ? 
(Lond. 1698; neue Aufl. 1763, 4; beutſch, Epi. 1794; und im Huszuge von 
Jakob, Halle 1795). verfaßte. Später warb er zum Mitgliebe der Fommiſſten, 
welche den Frieden —7 — Schweden und Dänemark vermitteln ſollie, nt, 
und war bei Karl IL Thrombefteigung, 1660, noch mit jenem Auftrage beichäfa 
tigt. Eingedenk ber Beleibigungen, bie er der. Kin. Partel zugefügt hatte, und 
hoͤchſt unwillig über bieineue Drbnung der Dinge, weigerte er fich, nach En 

zuruͤckzukehren, obgleich ihm der General Monk dazu vieth, und lebte als 

Bannter im Auslande, oft in fehe bedraͤngten Umſtaͤnden, bis fein Vater 1677 
für ihn nicht blos bie Etlaubniß des Königs, nach England zuruͤckzukehren, ſon⸗ 
dern auch Verzeihung für alte politiſche Vergehen, deren er ſich ſchuldig gemacht 
be erhielt. Mach dem Tode feines Waters trat er zur Oppoſitionspartei; doch 
eine Bemlihungen, zum Parlamentsmitgllede ermählt zu werben, würden durch 
ben Einfluß des Hofes vereitelt. Dadurch aufgebracht und zugleich die Gefahren 


furchtend, welche von Karl IL und feinem papiftifchen Nachfolger für bie rchüiche 


und bürgerliche Freiheit zu erwarten waren, verband er fi mit dem Herzoge vom 
Monmouth und andern Misvergnügten, um eine gewaltiame Veränberung bes 
Öffentlichen Buftandes herbeizuführen. Im Fun. 1683 nebſt Loch Mill. Ruſſel 
v. A. wegen einer gemuthmaßten Verſchwoͤrung wider das Leben des Könige vers 
baftet, ward er auf die bloße Ausfage des unwuͤrdigen Lords Hamward, indem man 


.. einige Stellen aus feinen „„Discourses”, welche fi) als Handſchrift bei ihra ges 


funden hatten, al& zroeiten Zeugen gegen ihn annahm, ungeachtet feiner geiſtrei⸗ 


en Vertheibigung, von den ſtlaviſchen Geſchworenen mwiderrechtlicherweife bed . 


ochverraths für ſchuldig erkannt und am 7. Dec. 1683 enthauptet: Zuvor hatte 
er. dem Gerichte eine Schrift übergeben‘, die nachmale im Drude erfchien unb wors 
in er bie Unrechtmaͤßigkeit feier Verurtheilung gezeigt hatte. Eine der erfien Wir⸗ 
Püngen der engl. Revolution von 1688 war, daß die Schande, womit S.’6 Ans 
benten befleckt war, ausgelöfcht wurde. Seitbem wird fein Name bei Allen, die 
fih zu den Grundſaͤtzen einer freien Regierung beiennen, in Ehren gehalten. 
Seine „Discourses on government” (Lond. 1698, $ol.), von Holis mit S. 
Briefen herausgegeben (Zond. 1772, 4.), haben bleibenden 

Werth durch Kraft den Darftellung, Soernreichtgum, Eifer für Sicherſtellung 
und Veredlung ber engl. Verfaffung und durch anziehende hiſtoriſche Erörteruns 


gen. Nachdem bereits Collin eine Sammlung ber Handfchriften S.’3 veranflaltet 


‚ hatte,.gab Blencome „Sidney papers” (Lond. 1825) heraus, enthaltend ein 


LTagebuch des Grafen Leicefter und Driginalbriefe von ©. 
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teben, bie ſchon bei den alten Agpptern heilige Zahl, erhielt unſtreitig 
dadurch etwas Myftifches, daß fle aus Drei und Vier, ben beiden in ihrer Art 


- vollkommen, im Raum als Dreied und Viereck, erfcheinenden Zahlen hervorgeht. 


Doch ungleich mehr mag ihre Heiligkeit der Aſtrologie und Aſtronomie ber Alten 
verdanken. Wie den Ägpptein, fo mar auch den Hebräern und den Griechen, bes 
ſonders in Boͤotien, die Zahl Sieben Heilig; daB dieſelbe in pielen Fällen ganz 
willkuͤrlich, wie z. B. wenn man von den fieben Weiſen (J Griechiſche 
Literatur) oder den ſieben freien Künften (ſ. Kunſt), den Sieben 


"Bundern (f.d.) u.f.w. fpricht, angebracht worden fet, Fäßt fich nicht verken⸗ 


wen; tief gegruͤndet HE ihre Bedeutung dagegen in ben fieben Tonen der Mufik, 
Siebenbürgen, das Großfürſtenthum, ein Theil der ungar. Exbflgaten 
des Kaifers von Oſtreich, erhielt feinen Namen durch die 1143 aus den Rheinge⸗ 
genden dort angefiebelten defichen‘ Cotentften, nicht etwa nach fieben Burgen, ſon⸗ 
dern, wie 66 ſeheint, In Fotge der Erinnerung an das Siebengebirge ([.b.) 


* 
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ihrer felhem — Die lat. Benennung Tramaylvania bezeichnet ein Land, 
das jenfeit der karpatiſchen Sehirgemalbyngen liegt, und ber —— Name (Erbelg 
eine waldige und bergige Begend, ©. mar ehemals ein, Theil Daciens.(f.b.). 
Bom 9. Jahrh. au mark es nacheinander von verſchiedenen Wölfen eingenommen. 
König Steyhan I. von Ungarn eroberte ©. 1004 und re eg zu einer ungar, 
rovinz, die er durch, Statthalter (Woiwoden) vegieren lieh, Knbfich erhielt der 
olmode Joh. Bapolpa nach einem Kriege art feinen Mitbewerber um bie ungar. 
Krone, den nahmaligen Kaiſer Ferdingnd L, hucch Vertrag 1635 S. als ein ſou⸗ 
veraines Fuͤrſtenthum. Er war babei non hen Tuͤrken unserffügt worden, welche 
non biefer Zeit an fich oft in bie Angelegenheiten S.miſchten und bie Fuͤrſten aus 
den Haͤuſern Zapolya und Bathori gegen bie ungar. Regenten aus dem Öfte. Hauſe 
begänftigsen. Unter den nachfolgenden Fuͤrſten waren Bethlen Gabor und Georg 
Ralorzp gefährliche Feinde für das. Hays Oſtreich. Beopgld L unterwarf ſich 1687 
. vollig, und bie Pforte geſtand im Frieden zu Karfomig, 1699, bem Haufe 
ar Oberherrſchaft Her dieſes Band zu, das —— ſeine eignen Fuͤrſten be⸗ 
hielt. Yachdem das fuͤſtliche Haus 1713 mit Wichael Apaſt I]. gusgeſtorben mar, 
— 3 san mit Ungarn vereinigt. Marig Theteſig erhob es 1/69 -3n einem 
| enthume. 
Das Land Liegt von 39° 55° 30 444 öl. Länge und 45° 42 35° — 
AT 42° 40° nöch, Breite, zwiſchen Ungarn, ber batzatiſchen Dfifitaisgsenze, Wa⸗ 
lachei, Moldau und ber Bukowina, und hatte im 3, 1834 auf 1006 M. 
1,960,435 Einw., darunter 7935.M. Mititair. Auf der Dit: und Sühfeite 
mit hoben Gebirgen, einer Fortſetzung ber ungar. und galig. Kgrpaten, umgeben 
(der Retyezat 7980, ber Szurul 7319, der Budiflan 7029 wiener F.) und im 
Innern von Bergreihen durchzogen, bie es auch auf ben übrigen Selten einfchlies 
fen, iſt es eine natuͤrliche Bergfeſtung. Die Ebenen find nicht zahlreich, meiſt 
Tängs der Fluͤſſe und felsen über zwei Meilen breit; deſto zahlreicher und ſchoͤner 
die per (Spergpd, Haͤtzeg u. [ w.), und ins AU meinen gewährt daß Zand 
durch die mannicfaltige Abmwerhfelung der Thaͤler, Hügel und Berge einen herr⸗ 
lichen Anblid. Es hat ein im Ganzen mildes und gefundes Klima, und, die Ger 
birgsgegenden ausgenommen, einen Dimmeläftrich, der einer üppigen Vegetation 
ehr günftig und foͤrderlich iſt. S. iſt überaus fruchtbar und reich an Producten, 
aber noch keineswegs feinem productiven Flaͤchenmaß > feiner Geizageägigtat 
gemäß angebaut. Die Hauptproducte find Weizen, Korn, Mais, Hirſe, Gerſte 
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und Hafer, Wein, Heu und Holz; ferner Pferde, Hornvich, Schafe und Ziegen. _ 


‘ 


Fiſchen, Baumfrüchten, Schweinen, Gold (im I. 1834: 3030 Mark), Sil⸗ 
ber (5431 ME), Qusfüber (26 Str.), Kupfer (906 Ser), Blei (2353 Ctr.), 
Roheiſen (91,171 Etr.), Bußelfen (467 RN Eifenvitrigl (143 CEtr.) / Schwe⸗ 
fel (38 Ctr.) u. ſ.w. Wegen ber Höhe bes Landes, das sin Gebirgsplateau bildet, 
entſpringen alle Hauptfüffe in demſelben, und es fließen die Alt (Aluta) gegen ©. 
nach Dr Walachei zur Donau, Die Maros gegen W. nach Ungarn in die Theiß, bie 
Szamos son N. nach Ungarn gleichfalls in die Theiß, welche ſaͤmmtlich ſchiffbar 
ſind, die ricz und mit ihr die Mingra, Suttna, Ojtoz und mehre andere 

kleine Smith die Bufomina oder die Moldau in den Szereth. Am 

dichteften bepöfkert iſt Der gene Stuhl (3860 Bewohner auf bie dir. DM.), 
naͤchſtdem der relmaͤrkter tuhl X3880 Bewohner auf die HM.), am duͤnnſten 
dag bem Königreiche Ungarn wieber einzunerleibende Erafzager Comitat (995 Bew. 
auf die OM.). Im ganzen Lande find 113 Frei⸗ 18 Diunicipgiftädte, 60 Markt: 


flechen und 2586 Dörfer; darunter befinden fich a ärkte und 2E1 Dörfer 
u —53— * —— 


Außerdem iſt das Land noch fruchtbar an Taback, wildem und zahmem Geflügel, 
Q 


in welchen regzet woh der Militairgrenze ange⸗ 
e 


ben; fir bat Provlngale eisen Demnach nur dp; Martte uud 2905 Dörte 
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Die Ein. beſtehen aus 13 Volkerſchaften. Die vorzuͤglichſten berfelben, welche 
Vereinigte (umiti) genannt werben, find bie Ungarn, Szekler, die man für 
bie Nachkommen ber Petfchenegen Hält, und Sachen, welche letztere König 
Geyſa U. um 1143, wiewol nicht aus Sachſen, fondern aus den Gegenden 
von Lüttich, Trier und Lupemburg ale Coloniften einführte. Nach diefen drei 
Nationen tft das Land in drei. Haupttheile unterſchieden: 1) das Land der Un> 
gan im W., das bie Haͤlfte des Ganzen und der Bevoͤlkerung enthält und in elf 
Comitate und zwei Diſtricte getheilt iſt, doch werben die mittlere fjolnoßer, ra 
finger und zaränder Gefpanfchaft und ber Eönärer Diſtrict bemnächft mit dem 
Königreiche Ungarn vereinigt; 2) das Land der Szekler im D., flärker bevoͤlkert als 
daß erftere und in fünf Stuͤhle (seden, Gerichtsbezirke) getheilt; 3) das Land der 
Sachſen im S. und R., am beiten angebaut, amı bichteften bevoͤlkert und in neun 
Stühle und zwei Difkricte getheilt. Die Übrigen Nationen, gedulbete (tolerati) 
genannt, find Walachen, Armenier, Griechen, Polen, Rußniaken, Serben, 
Mährer, Juden und Zigeuner. Diefe Legtern führen noch immer ein rohes Leben 
und find Feinde des Ackerbaues und einer fleten Lebensweife. Die Walachen find 
unter ben gedufbeten Nationen bie zahlreichſten; die Vornehmſten unter ihnen find” 
Gutsbefiger, das gemeine Volk if aͤußerſt coh und unwiſſend. Armenier und Grie⸗ 
Gen halten fich vorzuͤglich des Handels wegen im Lande auf, Unter allen biefen 
verfchiebenen Nationen find bie Sachſen die Fleißigſten und Ordentlichften ; ihre Orts 
[haften und Häufer Haben regelmäßige Anlage, und uͤberall zeigt fich bei ihnen Wohl⸗ 
fand und Einfachheit der Sitten; übrigens find fie fehr zuruͤckhaltend und bebächts 
lich, woran vielleicht ihre Lage Schuld iſt. Ihre Schriftfprache ift hochdeutſch, ihre 
Mundbarten aber nähern fich mehr dem Niederbeutfchen. Überall, wo fie wohnen, 
‚ gebeihen Obſtbaumzucht und Weinbau. Die meiften Fabriken find im Lande 
ber Sachſen, in welchem auch bie Hauptſtadt Ss, HDermannfladt(f.d.), und 
die größte und wichtigſte Fabrik⸗ und Handelsſtadt des Landes, Kronfladt, liegt. 
Sm Ganzen wird in S. nicht viel mehr Getreide und Wein, als zum Beduͤrfniß 
nöthig iſt, erbaut; aber ber gute Taback, die Rindvieh⸗ und bie von den Walachen 
stark betriebene Schafzucht liefern Ausfuhrartitel, ſowie bie ſchoͤne Race der hier 
gezagenen, meift leichten Pferde und bie ſtarke Blenenzucht. Die reichen ſieben⸗ 
dürg. Salzwerke gehören zu dem großen Salzſtocke, ber in der Walachei anfängt 
und bei Wieliczka in Polen endigt. Aus ſechs Steinfalzgruben, die gebaut wers 
ben, erbeutete man 1834: 770,706 Gtr., wovon ber größere Theil nach Ungarn 
und in das Banat ausgeführt wird. Manufacturen gibt es blos in den ſaͤchſ. 
Staͤdteg und in einigen ſzekler Stühlen. Fabriken und Manufacturen zählte 
. man 1834 im ganzen Lande 466, mit Verzehrungsgegenſtaͤnden befchäftigte Poli⸗ 
= ceigewerbe 11,147, nicht mit Verzehrungsgegenſtaͤnden befchäftigte Policeigewerbe 
41,521 und Commercialgewerbe 17,447. Sie liefern weiße und gefärbte Lein⸗ 
. wand, Kuh, Wollen: und Baumwollenzeuche, Hüte, Leber und andere minber 
bedeutende Gegenftände. Die Handlung nach der Walachei und andern türf, Laͤn⸗ 
dern tft beträchtlich, aber faft ausfchließend in den Händen der Griechen, Ralzen 
‚und Armenier. Im I. 1834 zählte man in S. 765 Wechsler, Großhändler und- 
Handlungen. Der Werth der in S. verzollten Waaren betrug im I. 1834 bei 
der Einfuhr 3,341,243 Son. Eonv. M. und ber Werth der Waarenausfuhr 
2,146,658 Gidn. Der Handel war fomit paſſiv um 1,194,585 Gldon. Zur 
Beförderung bes Handels wurden 248 oͤſtr. Straßenmeilen ärartalifcher Strafen 
unterhalten, ‘welche einen Aufwand von 2250 Gldn. Conv. M. veranlaften, ber 
aus der Provinzialkaſſe des Landes beſtritten wurde. 

Die vorztigfichften Grundpfeiler der fiebenbürg. Verfaſſung find: 1) die 
Unionspunfte von 1522—45 ; 2) das Leopoiniihe Diplom vom 4. Jun. 1691; 
3) bie pragmatifche Sanction von 1744 und bie Diätalartikel von 1791-95. 
Die Unionspunkte der drei Nationen find: a) Unterwerfung umter ein gemeinſchaft⸗ 
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lUches Oberhaupt, b) ein geheimer Rath aus einer gleichen Anzahl Glieber, c) volle 
Eintracht, d) allgemeine Landtage, e) gemeinfchaftliche Landesvertheibigung. Das 
Leopolbinifche Diplom ſetzt feſt: a) Religionsfreihett, b) Beftätigung aller Ges 
techtfamen und Freiheiten ber Siebenbürgen, c) Defkatigung ber ſiebenb. Geſetze, 
d) ſowie ber Gerichts⸗ und andern Stellen, e) alleinige Anſtellung ber Inlaͤnder, 
f) Verleihung confiscirter Güter an verdiente Siebenbürgen, 5) auch die hoͤchſten 
Staatsämter follen Inlaͤnder bekleiden, h) Ausfchreibung ber Landtage und i) Ein⸗ 
richtung bee Poften. Dit ber pragmatiſchen Sanction vom 3. 1744 tft das Wahls 
recht für immer aufgehoben worden. Die ungar. Ration, als Landſtand betrach> 
tet, befteht aus des Adel. Zu ben Vorrechten bes fiebenbürg. Adels gehört ed, daß 
feine Mitglieder zugleich als ungar. Edelleute betrachtet werben und ſich nach Ge⸗ 
fallen in Ungarn niederlaſſen koͤnnen, welches bei dem ungar. Abel in Abficht auf 
S. nicht flattfindet; fie find ferner frei von Steuern und geſpanſchaftlichem Ges 
richtszwange, weshalb man zu den abeligen Perfonen auch alle Geiſtliche bis auf 
die Mönche und Landpfarrer rechnet. Der Adelſtand haftet auf gewiſſen Ämtern, 
Ländereien und Familien, und wird durch Aboption und Veräußerung auf andere, 
vorher Nichtadelige gebracht. Die Barone und Grafen, welche auch Magnaten hei⸗ 
ben, find nur im Range von den Übrigen Ebelleuten verfchieben. Eine niedrigere 
Claſſe des Adels muß gewiffe Steuern und Dienfte leiflen. Zu biefen gehören die 
Armaliften, d. 1. diejenigen Ebelleute, welche keine Unterthanen, und oft auch kei⸗ 
nen Edelfig haben, bie Bürger der freien Ein. Städte und bie Iandesherrlichen Jagd⸗ 
bedienten. Nichtadelige find bie Bürger ber übrigen Städte, bie freigelaffenen Unters 
thanen umb die Leibeignen oder Fobbagyok. Indeſſen iſt bie Leibeigenfchaft diefer 
Leute, forvie der bürgerliche Unterfchieb der Nationen in S. von Joſeph IL. aufge> 
hoben worden. Die Nation der Szekter beſteht aus den alten fogenannten Primo- 
res, Primipiti und Pixidarü. Die fächf. Nation kennt als ſolche keinen Adel und 
keine Jede biefer drei Nationen wählt in den Kreifen, Stühlen ober 
Communitäten bie Deputirten zu den Landtagen, auf welchen gerheinfchafttich mit . 
dem Landesfürften das allgemeine Wohl berathen wird. Als Repräfentanten bee . 
Stände ber brei Nationen erfcheinen auf dem Lanbtage: 1) das Ein. Gubernium, 
2) die Ein. Gerichtötafel, 3) die oberſten Beamten ber Comitate, Diſtricte und 
Stühle, 4%) die Regaliften ober diejenigen aus dem begüterten Adel, welche ber 
Grosfürft nad) dem Gutachten bes dritten Guberniums dazu ernennt und durch 
einzeln an fie ergangene Schreiben zum Landtage beruft; 5) die Abgeordneten 
(wei fr jedes) der ungar. Gomitate und Difteicte, der ſzekler Stühle und ber 
Stühle und Difteicte der Sachſen, unb 6) bie (vom jeder zwei) Depullfeten ber 
fünf Freiftädte und ber unter dem Namen der Taraldtter vorkommenden 23 Märkte, 
Die Londtage werden in Hermannftabt gehalten. Der legte Landtag wurde von 
dem Großfuͤrſten wegen Misverftändniffe zwiſchen demfelben und den Ständen 
nach langer Dauer zwar, aber ohne daß auf bemfelben irgend etwas Erfolgreiches 
zu Stande gebracht worden wäre, am 29. Jan. 1835 aufgelöft. Dem Landtage 
fleht das Recht der Wahl eines Stataum praeses, der ben Vorfig auf dem Lands 
tage führt, der Protonotare, welche gefegmäßig beſtellt fein müfien, damit irgend 
ein Diätaletat geſetzmaͤßig verfaßt ober die Articularfanttion von dem Großfürften 
erlangt werden kann, endlich audy ber Übrigen burch die Verfafſung beſtimmten fos 
genannten Cardinal⸗ und diplomatifchen Amter in dei Art zu, daß er dem Groß⸗ 
fürften eine Anzahl Candidaten zur Emennung vorfchlägt. Doc, kann die Wahl 
der Iegtern erft dann geſchehen, wenn der Stafuum praeses und die Protonotare 
ernannt, nad) ben Formeln vom J. 1791 beeibet find und dadurch der Landtag 
verfaffungemäßig conflituirt worden iſt. Die Abänderung der Eidesformeln kann 
aber nur von dem vollftändig conflituirten Landtag und mit Zuftimmung bes Groß» 
fürften vorgenommen werden. Bor ben Landtag gehören außerdem das Mecht, 
Geſetze zu geben, das Steuerbewilligungsrecht und bie Vertheilung der beipilligern 


, 
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Abgaben, de Vetlethung bed Indigenats gegen WVoO Dinfaten Taye, entud bae 
Recht, in ben von —2** biffthmten Faͤllen zu richten. A Bo: 
heitẽrichte übt ber Landeshett allein aus. Bazu gehdet auch dad Recht, Miteg zu 
icklaͤren und Ftieden zu ſchlleßen, bad Mimztecht, bas Bed Preliiibin fi werke: 
. ben, die Einkünfte der eröffneten zu He, Diepenfatiotten ih Eheſachen yn erchei⸗ 
Ion, über proteſtantiſche Eheproceſſe das hoͤchſte Urthell zu faͤllen, Standederhoͤhim⸗ 
gen votzunehmen und das Erbgut ausgeftotbener Famitten zur Kammer zu fchla⸗ 
gen. Die hohe flebenb Ruh gel, welche bie kandesherrlichen Edicte ausftr⸗ 
t, iſi zu Wlen, und ſteht fo wenig Inte dee imigar. wie mit dee fit Kamtei in 
| end: Ste beſteht ans einem Hoftanzlet, mehren Hoftäthen und: 
Dos Ein. Gubernium, welches die hoͤchſte Landeoſtelle iſt, aber von ber firbertbirg. 


‚ Hoflanztel in Wien abhängt, iſt zu Klauſenburg. Es beſteht and dem Parrdess 


. gouberneur, als Präfes, und zwölf vefertvenden Gubernialraͤthen. Zut Verwal⸗ 
tung ber Kahrieralgegkrrffärbe iſt ſeit 1790 dab Thefauriat errichtet, welches einen 
Praͤſidenten und brei Raͤthe hat imd von bee Hofkammer zu Wien abhaͤngt. Die 
Tin, Tafel, weiche ihren Sig zu Neumarkt hat, iſt der —2 für die erſte und 
zweite Iuſtanz, unb man kann vor berfelben an das Gubernium appefften. In 
Vegter Inſtanz Ieftet die flebenbuͤrg. Hofkanglei die Juſtizangele netten. Die Ein⸗ 
Fünfte des Landecherrn beſtehen Ih der Eonteibution. Im & 834 betrug die 
rectificirte ciierente —SE 889,033 Stön. Conv. M. die roitkliche Einzahlung 
725,000 Glon. (itte Einſchtuß bes Beitrags für bieungar. Garde zu 10,00 Gibn.); 
das praetoritam oder bie Ruͤckſtaͤnde zn Anfang des J. 780,000, am Schluſſe 
Bien 914,033 Sion. ; das *— erttug im Ganzen 187,170 Sıon., das 
gi Klätn 1,527,815 Glon., das Targefaͤe 3847 Ston., das Körtogefälle 
0,567 Ston., dae — — und die fahtenden Poſten 4420 Gidn., 
das montaniſche ertrug im Ganzen 132,157 Glon., an andern verſchledenen Eins 
nogien ergab ſich ein Eettag von 74,505 Glon., bei den Staatsguͤtern 291,264 
4 .3 bei dem Pulver⸗ hd Saspetergefälte Hingegen ein Verluſt von 3 Stdn. 


Convb. Di. Die Summe Aller ans Staatskaſſen befkiittenen Provinzialverwal⸗ 


tungsauslagen betrug 662,779 Gldn. Der Kotalauftvand ber fiebenbätg. Hofkanz⸗ 
lel berief ſich 1834 auf 87,905 Stdn. ; eher des Thefaurriats auf 56,379 Glon. 
ei dem Großfuͤrſtenthume recipirte Kirchen find die katholiſche, die reformirte, 
te proteſtautiſche und bie ſocinlanſſche. Zur katholiſchen bekennen ſich einige Un⸗ 
garn, mehrz Szekler und ſehr wenige Gachſen. Die Walachen (mb groͤßtentheils 
die Armenier alle mit ihr vereint. Der katholiſchen Pfarren gab es im J. 1834 
1663 "der akatholiſchen Pfarrbezicke 1940. Zur töm.⸗tath Fieg brkannten 
ſich, ohne das Militatr, 192,700, zur grlech. Kirche 537,600. VDer refotmir⸗ 
ten Kirche —R Ungarn wie Sekte‘ ugerhän; bie Zahl Ihrer Bekenner beflef 
ſich auf 324,700. Zur yrotzftantifcheh rche bekennen fid) die nieiſten Sachſen 
und einige wenige Unguch, zuſammen etwa 210,400. Die Socnianer ober 
Unitärier, Ungefähr 20,400, haben nur unter. ber Ungarn und, Szeklern Ans 
hänger. ‚Die Griechen, ein heil. der Walachen, Vie Bulgaren und Raizen, zus 
fanımen 646,300 , find griech. Religien, miit der katholiſchen Kirche nicht bereinigt 
und werben blos gebulder. Juden gibt 28 3400. Der ganze Saͤcularklerus zählte 
1834: 1863 katholiſche und 2635 kathöltfche Individuen, der Regularklerus 
beſtand alıs 232 Döndn ünd 20 Nehien in 36 Käftern. Kür m ©. deſteht 
nur eine rdm.⸗katholiſche Dioͤces mit den Sige des Bisthums zu Karlöburg, fer: 
sier ein Bigthum des unirt⸗ griech. Ritus zu Fogaras; ein Bischum des Neuen 
unirt⸗griech. Ritus zu Hermannſtadt; Außerdem, deſtehen Süperintendentuten 
ber augsb. und ſchweizer Confeſſion und der Unttarier, Den hoͤhern Unterricht 
beſorgten ein Lyceum zu Klauſenburg, mit 15 Deoßfforen und 321 Schülern, 
eine theologifche Lehranftalt des neuen unirt⸗-griech. Ritus mit, einem Profeſſor 
und 60 Schuͤlern), zwei. theologiſche Lehranſtalten der Unltatier, 11 katholiſche 
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und unlet⸗ gricch und 1TT akathollſche Böennafien ; ben Motföiniteceiäit Hingegen 
2bkarholiſche und ebenſo viele akathotiſche Haupt⸗, 212 Latholifche und 923 
akatholifche Is ımd 20 fa und 226 akatholiſche Maͤdchenſchulen mit 
52,700 Scyälern. due * ai, lee mo. nat, fu fit 1762 
Regimentöbegirke zmillz abgefohbert worden ; biefe Bezirke habı 
—** einen —E von W3 TIM. mit 144 900 Einw. * —* 


gwei ſzckler Snfonterierogimenter, ein ſzckler Hifarenreghnent und ziwel walachl⸗ 
Infanterieregimenter ſtellen und unterhalten. Die Ortſchaften, welche zu 


N Miliz gehoͤren, liegen länge der Oſt⸗ und Suͤbſeite &6. Diefe Grenz 


truppen find nach deutſcher Art eingerichtet, verfehen bie Grenzwachen —8 | 


Dber- und Untergewehr, aber Sold nur fo Lange fie dienen. Pol. Marienburg, 
Seographie des Großflirſtenthums &;” (2 Bde.\ Helmannfl. 1813); Leon: 
hard, „Lehrbuch zur Beförderung der Kenntniffe von S.“ (Hermannft. 1818); 
Scheint, „Das Land und Volk der Szekler“ (2 Vde., Peſth 1833); Benigni, 
EStatiftiſche Skizze der fiebenbuͤrg. Mititairgrenze (2. Aufl., Hermannft. 1834) 
und Schreiner, „Ss Volksmenge in Vergleichung mit jener ber übrigen oͤſtr. 
Provinzen’ (1836). * 


Siebengebirge, das Nordweſtende des Weſterwaldes, ein Gebirge auf 


bem rechten Rheinufer, in ber Gegend der Stadt Königswinter in dem koͤlner 


NRegierungsbejirke ber prenß. Provinz Rheinland, beſteht groͤßtentheils aus Trachyt 


und erhebt ſich in ſonderbaren Formen. Es hät feinen Namen von ben fieben 
hohen Kuppeln, die aus der ganzen Bergreihe weit hervorragen. Zunaͤchſt am 
Mhein liegt der 1473 F. hohe Drachenfels, ber ſteilſte Berg bed Sieben: 
gebirgs. Heben den Trümmern der daſelbſt befindlichen Burg hat der Landſturm 
bes Siebengebirges feinem vor dem Feinde gefälfenen Anführer enger 1814 


eine Denkſaͤule errichtet. Der Drachenfels iſt durch einen Bergruͤcken mit der. 


Wol ken burg verbunden, worauf ſonſt ebenfalls eine Burg ſtand. Jett iſt auf 
demſelben ein bedeutender Steinbruch, deſſen Steine, weil fig in dem nahen Rd: 
nigswinter bearbeitet werden, deshalb koͤnigswinter Steine heißen, und meiſt nach 
Bonn, Koͤln, Däffeldorf und weiter abwärts verfendet werben. Mechts vom 
Drachenfels zeigt fich dee Peters⸗ ober Stromberg, deſſen obere Flaͤche eine 
von Wallfahrern ſtark befuchte Kapelle des h. Peter traͤgt. Dintet dieſen drei Ber 


gen umb etwas weiter vom Rheine ab legen bie übrigen vier, nämlich ber Loͤ⸗ 


wenberg, 1690 F. hoch, die hoͤchſte Spige bes ganzen Gebirges, der Nie: 
der: und Ronnenflromberg, der Älberg und der Hemmerjh. Auf 
alfen bemerkt man noch Trümmer alter Schloͤſſer. Am deften wirb dadSieben⸗ 
gebirge von Koͤnigkwinter aus beſtiegen. nr “ 7 


\ 


Siebengeflirn nennt man in ber Aſtronomie bie Sterigruppe id 


großen Bar und am Ruͤcken bes Stiers, welche aus einem ſehr in bie Augen 
fallenden Sterne erfter Größe, einem ber dritten Groͤße und fünf Sternen Fünfter 
und ſechsſter Größe, die aber mit bloßen Augen kaum zu eifermen find, vor ſchar⸗ 
fen Fernrbͤhren aber aus 40 Sternen befteht. Die griech? Sage laͤßt das Sieben: 
geſtirn aus den an den Himmel verſetzten Peejaden (f. d;) entfiehen. 
| Sieben Infeln, f. Joniſche Snfeln. - nn 
‚ Siebenjähtiger Krieg. Durch die Friebensſchluͤſſe zu Breslau 
am 28. Jul. 1742, und zu Dresden am 25. Dec, 1745, hattd Murkd Thereſſa 
dem Könige Sriedrich II. ſechs ſchleſ. Fuͤrſtenthuͤmer und die Grafſchaft Glatz ab: 
getreten. Der Verluſt fo ſchoͤner Länder war zu —— als daß fie nicht 
auf deren Wiedereroberung hätte denken follen. . Deshatb verband fie fich mir ber 
Kaiferin von Rußland, Eiffabeth, Frledrich's perfßnfihher Feindin, zog dem 
König von Polen und Kurfürften von Sachſen, Auguſt M. auf ihre Seite 
und arbeitete an einer nähern Verbindung mit Startfteich, troy ber feit Jahrhun⸗ 
Derten mit biefem Reiche beſtandenen deindſchaft.“. Unterdeſſen waren gwiſchen 
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England und Frandeeich Geemfeeitigkeiten in Amerkka entſtoyten, bie 1765 
in offene Feindfeligkeiten ausbrachen. Um feine deutſchen Staaten gegen einen 
Angriff von Frankreich Rn fhügen, verband: fi) ber König von England. mie 
Preußen, und einige Monate fpäter ſchloß Frankreich ein Buͤndniß mit dem 
wiener Hofe, worin dem legten 24,000 M. Hülfsteuppen gegen Preußen vers 
fpeochen wurden. Diefe Hülfstruppen wurden nachmals bis auf 180,000.D. 
vermehrt, da es mehr Frankreichs Abficht war, durch bie Eroberung Hanovers 
dem Könige von England zu ſchaden, als bie ehrgeizigen Entwürfe der Kaiferin 
auf Schlefien ausführen zu helfen. Durch einen ſaͤchſ. Cabinetslanzliften, Den: 
zel, waren dem preuß. Befanbten in Dresden, Malzahn, alle Verhandlungen 
des öftr., ruſſ. und ſaͤchſ. Hofes entdeckt worden, und Friedrich IL. ruͤſtete ſich dess 
bald zum Kampf. Er verlangte vom wiener Hofe eine Erklarung; bie Antwort 

war zweibeutig, und Friedrich befchloß, feinen Feinden zuvorzulommen. Im 

Aug. 1756 fiel er mit drei Kriegsheeren, zuſammen 60,000 DM. ſtark, in Sachfen 

- ein, befegte Dresden, bemächtigte fich in ben bafigen Cabinetsarchive der zu 
feiner Rechtfertigung nöthigen. Paptere und ließ bie fächf. Armee, 15,000 M., 
in ihrem feften Lager bei Pirna einfchließen. Unterbeflen ruͤckte der Feldmarſchall 
Brown mit einem oͤſtr. Kriegeheer aus Boͤhmen heran, um die Sachſen zu bes 
freien; Friedrich Leß ein zur Einſchließung des ſaͤchſ. Lagers hinreichendes Corps 
zuruͤk, ging ben Oſtreichern nach Böhmen entgegen und lieferte ihnen am 1. Okt. 
bei Lomofig eine Schlacht, die zwar nicht entſcheidend war, aber boch ben Feld: 
marſchall verhinderte, ben Sachen zu helfen, fodaß diefe ſich zu Kriegsgefangenen 
ergeben mußten. 6 

Dieſer Feldzug war nun geendigt und die Preußen blieben den Winter hin⸗ 
durch in Sachſen und Schleſien ſtehen. Friedrich II. Unternehmung aber warb 
für eine Verlegung des weſtfaͤl. Friedens erflärt, und Frankreich trat als Bürge 
befielben auf den Schauplag; auch Schweden ward aus bemfelben Grunde bazu 
veranlaft, und ber Reichstag zu Regensburg befchloß einen Reichsexecutionskrieg 
gegen Preußen. Rußland nahm, im Kolge ber vorerwähnten Verbindung, an 
dem Kriege Theil. So fanden 1757 ſtreich, Rußland, Frankreich, Schweden 
und das beutfche Reid, im Kampfe gegen Friedrich, ber blos an England einen 

Verbündeten. hatte, welcher ihn für den Landkrieg wenig Nugen erwarten lieh, 

Um feinen Feinden zuvorzulommen, vüdte Sriedeich im Apr. 1757 mit vier Hee⸗ 

ren in Böhmen ein, und am 6. Mai kam es bei Prag zu einer mörberifchen 

Schlacht, worin bie Preußen fiegten, aber auch ihren großen Feldherrn Schwes 

rin (f. M) verloren. Der größte Theil des beflegten oͤſtr. Heers warf ſich in bie 

Stadt Prag, beren Belagerung der König fogleich unternahm. Der Felbmar⸗ 
ſchall Daun, ber mit 60,000 Öftzeichern auf den Bergen von Kolin ftand, erhielt 

Befehl, ‚zur Rettung Prags etwas Entfcheibendes zu wagen. $riebrich ging, um 

dies zu verhindern, nach Kolin (f.d.), geiff mit 24,000 M. den Feind an, 

verlor die Schlacht, mußte die Belagerung von Prag aufheben und fi) nach 

Sachſen und ber Laufig quüdgiehen. Er bewirkte feinen Ruͤckzug aus Böhmen 
ohne weitern Verluſt. Die Franzoſen batten indeſſen bie Seftung Wefel, bie 
Fuͤrſtenthuͤmer Kleve und Oſtfriesland, bie heſſen⸗kaſſelſchen Länder und Hanover 
befegt und mit Kriegsſtenern belegt. Der Herzog von Cumberland, welcher. bie 
mit Preußen verbuͤndeten Hanoveraner, Heffen, Braunfchweiger, Gothaer unb 
Buͤckeburger, zuſammen 40,000 M., gegen 100,000 M. Franzoſen anführte, 
hatte ſich bei Haſtenbeck, am 26. Jul., fihlagen und bis Stade zurkddrängen 
laſſen, und am 8. Sept. zu Klofter » Seven eine, jedoch nicht zur Ausführung 
getormmene Capitulation gefchloffen, wonach jene Truppen, mit Ausfchluß des 
Danovetaner, auseinanbergehen follten. Ein franz. Heer unter bem Prinzen. von 
Soubife, mit welchem ſich das 15,000 M. ſtarke Reichsheer unter dem Prinzen 
von Hiſdburghauſen vereinigt hatte, hedrohte jege Sachſen und bie Erbſtaaten 

















m ® . J J W vom nn w 2 En _ u a 


Ciebenjähriger Keep 0233 


des Könige. Disfer lleß deshalb den Herzog von Nievern In Schlefien, ging nad) 
Thleringen und vertrieb Die Franzoſen aus Erfurt. Auf die Nachricht, daß ein oͤſtr. 
„Heer unter Haddick in die Mark eingefallen fel, eilte Friedrich bis Torgau zuruͤck; 
da aber die ſich ſchnell zuruͤckgezogen hatten und die Franzoſen aufs 
Neue vordrangen, fo ging er den Letztern entgegen und lieferte ihnen am 5. Nov. 
bei Roßbach (f. d.) jene denkwuͤrdige Schlacht, in welcher bie Franzoſen ſowol 
als bie Reichsarmes gänzlich gefchlagen wurben. Sie bezogen entfernte Winter 
quaztiere und ber Beſitz von Sachſen war dem Könige gefichert. Hierauf eilte 
Friedrich mit Adlerfchnelle zuchd nach Schlefien, wo Schmweldnig und Breslau 
den Öftreicyern in die Hände gefallen waren: Bit einem Kleinen, durch einen 
weiten Matſch geſchwaͤchten Heere ſchlug er am 5. Dee. bei Leuthen (f}d.) bas 
noch einmal fo ſtarke feindliche Heer unter Daun: Breslau ergab ſich 14 Tage 
nachher mit einer zahlreichen Befasung und großen Vorräthen, bald darauf auch 
Liegnitz. Dieſe Siege Eofteten den Oftreichern fiber 40,000 M.; Schleſien wa 
ihnen wieder entriffen, und Friedrich feinen Feinden jegt furchtbarer al6 vorher. 
Die Ruffen waren im Jun., 100,000 M. ſtark, in Preußen eingerüicdt, hatten 
das Land bacharifch verheert, die Menfchen auf das graufamſte gemishanbelt, 
den Feldmarſchall Lehwald mit feinen nur 24,000 DR. ſiarken Here am 30. Aug. 
bei Grofjägerndorf gefchlagen, und zogen ſich barauf, Alles verheerend, zurück. 
Auch die Schweden hatten im Sept. Ankiam, Demmin und Paſewalk befegt, 
wurben aber in twenigen Wochen von Lehmald vertrieben und fllichteten nach 
Den dritten Feldzug 1758 eröffnete ſchon Im Febr. ber Herzog Ferdinand 
von Braunſchweig (f. d.), ber jest ſtatt des Herzogs von Gumberland an ber 
Spige bes verbuͤndeten Heers ſtand, gegen die Franzoſen in Nieberfächlen und 
Weſifalen. Unter ihm befehligte fein Neffe, ber Erbprinz, nachheriger Derzog 
von Brauſchweig, Karl Wilhelm Ferdinand (f. d.), ber fein Eriegerifches 
Genie mtwidelte. Herzog Ferdinand machte fich zum Meiſter von’ der Weſer, 
trieb die Franzofen unter Clermont aus Niederfachfen und Weſtfalen und ſchlug 
fie am 23. Jun. bei Krefeld. Darauf ging er zuruͤck über den Rhein nach Heffct, 
wo Soubife mit einem andern franz. Deere fland und wohin Glermont ihm folgte! . 
Durch 12,000 Engländer verflärkt, zwang Ferdinand indeſſen beide feindliche 
Here, Über den Main und Rhein zuruͤckzugehen, wo fie.die Winterquartiere bes 
zogen. Der König war im Winter 1758, nach ber Vertreibung der Öftreicher 
aus Schlefien und ber Wiedereroberung von Schweidnitz, in Mähren eingeruͤckt, 
und begann im Mai bie Belagerung von Olmuͤtz, welche er aber, bei Daun’s 
Annäherung im Jul, mit Verluſt eines bedeutenden Transports an Kriigs⸗ und 
Munbbedürfnifien, aufgeben mußte. Unterbefien waren die Ruflen, nachdem 
fie die wenigen preuß. Truppen zurudigebrängt hatten, in bie Neumark eingerliclt, 
und Friedrich eilte deshalb mit einem Theil des Hauptheers, um feine Erbftanten 
zu retten. traf das ruſſ. Heer, welches, 50,000 M. ſtark, Küfkrin belagerte, 
geiff es mit 30,000 M. bei Zorndorf am26. Aug. an, behauptete durch eine 
blutige Schlacht das Keld, und bie Ruſſen mußten fich nach Polen zuruͤckziehen. 
Jetzt wandte fi) Friedrich wieder nach Sachſen, wo fein Bruder, der Prinz 
Heinrich, den Öftreichern nicht mehr wiberfichen konnte. Als er hier noch den 
Feldwarſchall Keith an ſich gezogen hatte, lagerte er fi bei Hochkirch (ſ. d.) 
wo er in der Nacht auf den 14. Oct. überfallen wurde und eine-völlige Niederlage 
erlitt. Doch bald nachher zwang Friedrich in Schlefin die Öftreicher, die Bes | 
lagerung von Reifie aufzuheben; barauf eilte er nach Sachſen und trieb ben Feld⸗ 
marfchall Daum," welcher Dresden belagerte, zuruͤck nach Böhmen. Am Ende 
bes Feldzugs ſah der König feine Staaten, mit Ausfchluß bes Königreich Preußen, 
von den Feinden befreit. In Frankreich ſtimmte jegt Alles für den Srieden, nur 
Zupeoig AV. und die Marquife von Pompabour nicht, Deshalb ward am 30. 
Dec, 1758 ein neues Bündnis mit ftreich geichloffen, und fo ward auch ir 
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deinſtlben Monate zwiſchen England und Preußen ein neuet Vertta eingegangen, 
in riedrich IL. —* 4 Miu. Thlr. Huifsgelder —* wurden. 
Der Prinz incich rückte in diefem Winter, trog der rauhen Jahreszelt, im 
Böhmen ein, die feindlichen Truppen wurden zerflveuit, ein ganzes ‘Corps von 


2500 M. durch den General Hülfen zu Gefängenen gemacht und ungeheure 


—— erbeutet. Auch das faſt ganz unthätige Reichsheer in Frauken 
trieb der Fa Heinrich in die Flucht; Bamberg, Erfurt und Wuͤrzburg werben 
von ben Preußen gebrandſchatzt. Ein anderes Corps Preußen flel in-das Herzog⸗ 
thum Medienburg: Schwerin ein, und durch ungeheure Lieferungen art Krieges 
bebürfniffen, durch die Stellung von 16,000 DM. Mecruten in dem Laufe des 
Kriegs und duch Bezahlung von mehren Mill. Thlr. Brandſchatzung bäßten’bie 
Einw. für bie Poltei ihres Megenten, der zuerſt feine Stimme dazıs gegeben hatte, 


FIriedrich IL als Feind des Reiche zu behandeln. 


Die Verbündeten uhter der Anflhring Ferbinand's von Braunſchweig 
konnten zu Anfange des Feldzugs von 1759 wenig austichten; die Franzoſen 
hatten im Winter Frankfurt am Main uͤberrumpelt, und die Abſicht biefe 
Stadt wiederzugewinnen, warb durch ben mislungenen Angifff bei Bergen, am 
13. Apr., vereitelt. Allein am 1. Aug. erfocht Ferdinand bei Minden einen glaͤn⸗ 


ienden Sieg fiber die franz. Deere unter Contades und VBroglie; auch ſchkug 


am 1. Aug, der Erbprinz von Braunſchweig die Franzoſen bei Gohfeld, bie auf 
ber einen Seite über die Lahn, auf der andern Über ben Rhein yuchdgidrängt 
wurden. Aber nicht Alles ging fü gluͤcklich. Der General Wedei, welcher das 
Vorbringen der Ruſſen verhindern wolfte, wurde bei Kap, unweit Zuͤllichau tn 
der Neumark, von dein General Soltikoff gefchlagen, und Friedrich eilte bei bee 
Gefahr, welche feine Kurlande bedrohte, ans Schleften zur Vertheidigung dahin, 
griff. am 12. Aug. die Ruſſen Hi Kunersborf (f.d.) unweit Frankfurt an; 
ſchon hatte er fie gefchlagen und Eilboten mit Siegesnachrichten abgeſchickt, als 
Loudon, der mit 18,000 Öftreichern zu ben Ruſſen geſtoßen war, ihm den Steg 
enteiß. Theuer hatten bie Ruſſen den Sieg erkauft, aber fie benusten Ihn nicht. 
Friedrichs Lage war Außerft gefaͤhrlich; er ſelbſt begann an einem guten Ausgange 
des Krlegs zu zwelfeln. Die Rüffen flanden als Steger in feinen Erbſtaaten, 
Daun fland mit einem großen Heere in ber Laufiz, und Sachſen war von bem 
Reichsheere überfäymenmt. Die Oftreicher und Ruffen wolkten ſich vereinigen; 
der Prinz Heinrich, nahm jeboch ben erftern ihre Magazine weg und noͤthigte fie das 
durch zum Ruͤrkzuge; Friedrich aber Bam den Ruffen auf ihrem Märfche nach 


Schleſirn zuvor und zwang’ ffe, nad Polen zurhdzugehen. Auch in Sachſen 


ereignete fich für den König ein neues Ungluͤck, indem ber Genemi Fin ſich bei 
Maren, am 21. Nov. niit 11,000 M. und einer Menge Geſchuͤtz den Dftreichern 
ergeben mußte. Ungeachtet diefer Unfuͤlle waren die Feinde doch am Ende bes Feld: 
zuge fafl Aberafl zurädgebrängt; nur Daun Hielt ſich in Sachſen, wo er Dresden 
befegt Hatte. Auch die Schweden, melche nach ber Schlacht bei Kunersborf, wo! 
Preußiſch⸗ Pommern von Truppen entbloͤßt war, tm dieſes Land einfielen, wur: 


. den von Manteufel und Platen bis unter die Kanonen von Stralfund getrieben. 


Der Feldzug von 1760 ſchien anfangs gleichfalls ungluͤcklich für Fried⸗ 
eich zu werden. Der tapfere General Fouquet wurde mit 8000 Preußen bei 


* Landshut gefangen; der König mußte die Belagerung von Diesden, welche am 


14. Zul. begormen hatte, am 30. wieder aufheben; Glatz war an bie ſtreicher 
Abergegangen, und Friedrich mußte nach Schlefien gehen, um dies Land zu decken. 
Er verfihanzte fidy mit feinen 30,000 Preußen bei Liegnitz, die feindlichen Heere 
unter Daun und Loudon waren uͤber 100,000 M. Hark und drohten, ihn anzu⸗ 
greifen. Loudon ward aber am 15. Aug. bei Liegnitz geſchlagen, ohne daß Daun 


 Abmn helfen Eoımte. Die Öfhrichee hätten 10:000:DR. an Tedten, Verwunbeten 


und Gefangenen, 23 Fahnen und 82 Kanonen verloren; Friedrich s Heer zaͤhlte 
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HONG Modte uich Verwundete. Unterdeffen war ein Corpe bg —— 
wach Berlin gegangen und hatte dort gebranbſchatzt. Frichrich tilse dahin, unk 
ubzufimeideit, faud fie aber ni mehr, an wandte ſech mac Suchfen, wo 
e war und much Sann werd Ansiy fich veſit Haren: —5* 
griff er ain 3. Nas. die Feinde an, ſchkag fe tn einkr moͤrberiſchenn Schaacht, die 
—— durch Dlethen s und Moͤllendorfss Einſicht und Tapfetkeit —*RRX 
wurde, und nahen him ſeine Wiuterquartiere in Sachſen. Auch London ward. in 
—2* bid in die Grafſchaft Ging zuruͤckgedraͤngt, und die Raſſen genoͤchigt, "Vie 
Beiagering von Kolderg wufzuheben und nach Polen zuruickzugehen. Die Werbini- 
deten unter Ferbinand don Braunfchweig ſchlugen bie Ftaitzofen freillch ain 31. Jul 
bei Marburg ; indeſſen ſetzten bie Letztern ſich doch im Meſſiſchen FR, won fie seofe | 
Magezine hatten. Deſto mehr konnte Ferdinand 1761 thun. Er geiff am 1 
Febr. ale franz. Muartiere an; die Franzofen flohen, ohne Stand zu halten, he | 
Diele von ihnen beſedte Plaͤtze, ſowie mehre große Magazine, fieten in die Haͤnde 
der Sieger. Ein aus faͤchſ. und franz. Truppen beſtehendes Eorps wurde zwar am 
44. Febr. bei Langenfatza geſchlager; allein bie Verbuͤͤdeten mußten mit Verluſt 
"Die von Ziegenhain, Marburg und Kaſſel aufheben, umb jeht witcben 
—— wieder Herren von ganz Heſſen und hatten einen offenen Weg ins 
de: Die Boͤller wuͤnſchten faͤmmtlich Frieden, nur ihre Regenten, mit 
Ansnahme des Koͤnigs von Preußen, nicht. Thereſia wäre jetzt mit ber Zuruͤckgabe 
von ganz Schleſten allein nicht zufrieden geweſen. Die Kalſerin Etiſabeth wollte 
Preußen behaiten, Und ber frag Piixifre Choiſeul ſuchte Ficy durch Fortſchung des 
a a poetifche Epäbel gu vaͤchen, worin Friedrich fehwer gefpotter- hattt. 


„und Feiedrich fachte Schlefien gegen die Oftreicher und Buffer gu ſchien, bie fach 
far Aug. dei Striegau vereinigten. Wirklich hielt (ich der König in ſeinem Lager 
bei Schweibuth gegen bie angieich ſtaͤrkere Macht, und ber größte Theil der Ruffen 
* endlich wegen Mangel an Kebensmitteln nach Polen cbgehen. London uͤer⸗ 

ſchte Schweidnitz am 1. Det. und 3700 M. Beſatzung, mehre Magazine und 
* ———— fielen fielen den Hſtreichern in die Hände, Auch in Sachfen wrrrbe 
Ber Prinz Heinrich durch Dann in die Eige getrieben; allein ex behauptete ſich. In 
Partien aber wurden bie Preufen in einzelnen Corps von ven Ruſſen geſchtagen 
und verloren nach einer tapfern Gegenwehr am 16. Dec. bie Feſtung Kolberg. Die 
Sqhweden wurden dagegen von Billing bis Stratfund zucischgetrieben und ber Gerz 
309 Ferdinand von —— erfocht Hei Witlingdhaufen am 15. Zul. einen 
Blltngsüden Sieg über die, Franzofen, dei aber wenig entſchied. Briebrich befand ſtich 
in einer hergwriflungsvollen Lage und ſchlen durch jene Unfuͤlle und bie uͤberlegene 
Macht feier Finde dem Untergange nahe zu fein. Da farb die Kaiſerin Slifabeth 
von Kußtand am 5. Jan. 1762, und ihr Nachfolger, Peter DIL, Friedrich's per⸗ 
Toutticyer Freund and Sewunderer, fchioß mit. ihm ſchon am 16. Pix 1762 eirint 
Waffenſtiiſtand, dem dm 5. Mai der Friede von Peterobutg folgte. Auch Schwe⸗ 
den machee Frieden mit Preußen; und. da Prrer's Friebensvermittelung bei ſtreich 
bergeblid; war, fo ließ der Kaiſer von Rußland cin Corpe ſeinet Truppen gu den 
Driasen ſtoßen. Allen ber frühe Tod des Kaiſers trete Bald das Buͤnvntß mit 
FZriedrich und‘ Peters Nachfotgerin Katharina H., zog ihee Truppen, 20,000 M., 
von dem Pienß. Heere zuruͤck. Indeſſen war doch Keitörich von einem gefätsclichen | 
Feinde befreit und Hatte vͤber die andern ein großes Übergewicht erlangt. Er fchlug 
an 21. Jul. bei Burkerodorf ein oͤſtr. Eorps aus feinen Derfihanzungen, nahm am 
9. Oct. Schweidnitz wieder ein, Wh ben Herzog von Bevern mit einem Kriegsheer 
zu Deckung Schlefiend zuruck und ging nach Sachſen. Der Prinz Heinrich erfocht, 
mach mehren glaͤcklichen Gefechten, rn 29. Det. einen bedentenden Steg Aber Oft: 
reicher und Dieichdtruppen bei gräberg, und ber König chloß jetzt mit den Oſtrei⸗ 
thern en Benin, ber ſich jedoch nur auf Sachſen mund Schkeflen bezog, 
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‚Uügiheltich hatten die Verbuͤndeten unter dem Herzog Ferbinanb und dem 
Erbprinzen von Braunſchroeig ben Feldzug von 1762 gegen bie Franzoſen begon⸗ 

. men; allein die Letztern wurden am 24. Sun. bei Wilhelmsthal geſchlager, aus 
ihrem feſten Lager bei Kafſel vertrieben und dadurch aͤußerſt gefchwaͤcht. Kaſſel 
ſelbſt wach belagert und am 1. Nov. ben Verbündeten übergeben. Zrdei Tage nach⸗ 
der wurden die Friedenspraͤliminarien zwiſchen England und Frankreich unterzeich⸗ 
net, ber Friede ſelbſt ward erſt amt 10. Febr. 1763 zu Paris beſtaͤtigt. Friedrich 
wurde zwar dadutch feinen Feinden allein bloßgeftellt, er hatte aber ſchon eine ent> 
ſcheldende Überlegenheit gewonnen. Auch wurden durch ein preuß. Heer unter 
Kleiſt mehre ber wichtigften Reicheflände genäthigt, ſich für neutral zu erklaͤren. 
Nach kurzen Verhandlungen und ohne fremde Vermittelung ſchloß Friedrich IL am 
15. Febr. 1763 mit Öftreih und Sachſen zu Hubertsburg (f. b.) einen Frle⸗ 

‚ ben, durch welchen alle Theile ihre Befigungen, ſowie fie vor dem Kriege geweſen 
waren, wieberechielten. Die Einheit des Willens, welche in Friedrich" 8 Maßregeln 
derrfchte, und bie großen Hülfsquellen, welche bie Eroberung Sachfens ihm an 
Geld und Mannſchaft darbot, fein umfaffendes Genie, vortreffliche Felbherren und 
der Muth und die Tapferkeit feiner Soldaten gaben dem Känige von Preußen ein 
Hbergewicht über feine Feinde und führten ben gluͤcklichen Ausgang eines Krieges 
herbei, ber den preuß. Staat mehr als einmal an ben Rand des Verderbens ges 
bracht hatte. Diefer Krieg hatte Europa eine Mill. Menfchen gekoſtet und alle 
Staaten; die baran Theil genommen, erfchöpft, ohne ihnen, England ausgenoms 
men, einen Vortheil verfchafft zu haben. Vgl. Friebrich's des Großen ‚‚Histoire de 
Ia gnerre de sept ans“, in defjen „Oeurres posthunnes”; Lloyd's Geſchichte 
des fiebenjährigen Kriegs’. (deutich von Tempelhof, 6 Bde, Berl. 1794-1801); 
insbefondere Regow’s Charakteriſtik der wichtigſten Zeitereignifle des fiebenjährigen 
Kriegs“ (2 Bde., Berl:1804) und Kuniacho s Geſtaͤndniſſe eines öfte. Veterans. 
Siebenpfeiffer (Phil. Jak.), einer ber Anordner und Leiter des ham⸗ 
er Feſtes, geb. zu Lahr im Breisgau am 12. Nov. 1789, der Sohn eines 
neiders, mußte, verwaiſt, feiner Duͤrftigkeit wegen vom Gymnaſium zu 
Lahr, welches er zwei Jahre beſuchte, abgehen und wurde 1804 Schreiber im 
Oberamte zu Lahr und 1806 bei der Finanzverwaltung im Breisgau angeſtellt. 
Bon feinen Erfparniffen ſtudirte er feit 1810. in Freiburg, wurde 1813 Doctor 
ber Rechte, hierauf als Secretait bei bet Kreiöftelle, im Jan. 1844 zu bem öftr. 
Omeralgouvernement in Kolmar, fpäter zur After. = bair. Regierung nach Kreuznach 
verfegt, dann zum Kreisdirectorialäbtumet in Trier und 1815 zum Vorſtand der 
oͤſtr. Verwaltung von Landau und dem Gebiet an ber Lauter ermannt. Die bair. 

" Meglerung fegte ihn in bie niedrigere Stufe eines Kreiddirectorialaſſeſſors herab. 
Hierauf am er 1818 als Landescommiffatr nach Homburg in Rheinbafern. ©. 
hatte bereite ‚‚Über Gemeindegüter und Gemeindefchulden” (Mainz 1818) und 

° ‚Über bie Sage unferer Zeit in Beziehung auf Gerechtigkeitspflege” (Heidelb. 
- 41823) gefchrieben; als er. 1830 das erfte Heft feiner Zeitſchrift „Rheinbaiern 
erfcheiner ließ, verfizgte die bair. Regierung feine Verſetzung als Inſpector des 
su Katferäheim an der Donau, und, obſchon er bagegen peoteflirte, fo 

ward doch feine Stelle befegt. Rach feiner Dienſtentlaſſung gab er neben „Rheins 
baiern“, das fpäter Unter dem Titel „Deutfchland” erſchien, Teit dem Apr. 1831 
eine andere Zeitſchrift, Der Weltbote”, heraus. In beiden Zeitfchriften He fich 
©. zu großer Misachtung der Behörden verleiten; allein fein Streben war wein 
deutfh, und er gehörte nicht zu der rheinbair.⸗franz. Partei. S.'s fortgefehtes 
Antämpfen gab endlich, im März 1832 Veranlaffung, daß der „‚Weftbote” vers 
boten wurde, fo lange er ſich nicht ben Beftimmungen binfichtlich ber Eenfar uns 
terwerfe, und daß man bie von ihm errichtete Preffe zu Dagersheim verfiegelte, 

: Als man die Preffe emtfiegelt fand, wurde ©. auf bie Anzeige einiger Arbeiter 
= vor das Zuchtpoflceigesicht zu Frankenthal gebracht, als er aber bie Erflärung aba 
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Sllbenſchiatet ¶ Sichenſchlher (Thiechy 237 
gab, ſich der Cenſur unterwerfen zu wollen, das Verbot feiner Zeltſchrift zuruͤck⸗ 
genommen, Indeß hatte bie deutſche Bundesverfammlung den „Weftboten” vers 
boten, und ©. wählte mm Neuftadt an der Hardt zu feinem Aufenthaltsorte, 
Hier verbrritete er im Apr. 1832 den Aufruf zu einem Buͤrgervereine auf den 
277. Dat. (S. Hambaher Zeh.) Nebſt mehren andern Theilnehmern an 
biefem Zefle eingezogen, ward er im Zul. 1833 vor die Afftfen zu Landau geftellt. 
Angeflagt, ducch feine Reden unmittelbar zum Sturze ber Verfoffung aufgefobert 
zu haben, Tprachen im Aug. die Gefchworenen zu feinen Gunſten das Nichtſchul⸗ 
dig aus. ©. wurde jedoch feiner Haft nicht entlaflen, fondern fofort zuchtpolicei⸗ 
lich angeklagt, in Reben und Schriften Behörden und Beamte in Beziehung auf 
ihre Amtsverrichtungen beſchimpft und ihnen moralifche Gebrechen vorgeworfen 
zu haben, und bie Provinzialbehoͤrde verurtheilte ihn im Nov. zu zweijaͤhriger 
Haft. Im der Naht vom 14.— 15. Nov. 1833 entkam er jedoch aus dem Ge⸗ 
fängniffe zu Frankenthal über die franz. Grenze und ging fpäter in die Schweiz, 
wo er fich noch gegenwärtig nufhält. . ‚ 
Siebe nf chlaͤfer. Die uralte, der alten Welt nicht unwahrſcheinlich er 
fchefnende, Sage vom ktetiſchen Epimenibes, der nad) 4Ojährigem Schlafe aus 
einer Höhle in die veränderte Welt wieder eintrat (eine Sage, die felbft über den 
Deean in bie neue Welt getvanbert iſt, um dort-ihre eigenthuͤmliche Geſtaltung zu 
erhalten, vole Wafhington Irving In feinem „Sketchbook” erzählt, Ift auch in den 
chriſtlichen Legendenkreis gezogen worden, und viele bübliche Denkmäler ſtellen uns 
bie fieben ſchlafenden Märtyrer: Maximilianus, Malchus, Martintanus, Dio> 
npftus, Johannes, Serapio und Conftantinus dar, welche nach des Sage in einer 
vaticaniſchen Handſchrift, bie von ben Bollandiften aufgenommen wurde, zur Zeit 
des Kaiſers Decjus fich In die Höhle des celifchen Bergs bet Ephefus verborgen has 


"ben follen, um den Chriftenverfolgungen zu entgehen. Dort feien fie eingefchlafen 


und erfl unter Katfer Theodoſius II. wieder erwacht. Darauf wird Malchus aus: 
geſandt, um Brot zu holen. Mit Erſtaunen fieht er das Kreuz auf allen Plaͤtzen 
von Ephefus aufgeftellt und eine neue Welt in halb veränderten Straßen. Enduh 
Bringt er Geld hervor, das wegen feines Alters Aufmerkſamkeit erregt. Man glaubt, 
er habe einen Schag gefunden und führt ihn zum Proconful. Malchus erzählt, 
Altes-erflaunt. Der Biſchof Marinus eilt zur Höhle mit allem Volke. Dort füts 
det man bie Übrigen twachend, Ihre Befichter wie Fruͤhlingsroſen ſtrahlenb. Auch der 
Katfer Theodoſtus eilt auf die Kunde herbei und hört mit Wermunderung die Greife 
fprechen. Dann neigen fie ihr Haupt und entfchlafen in dem Herrn. Der Kalfer 
beugt ſich über fie her und kuͤßt weinend die heiligen Überrefte, die er mit ſeinem 
Purpur bebedt und in goldene Käften aufzuheben beftehlt. - Vgl. ‚Historia San- 
ctoram septem dormientium ex ectypis Musei Victor” (Rom 1741, 4.). Die 
fer Erzählung mag unftreitig bie Auffindung verborgener Grabgewoͤlbe mit ehr» 
würdigen alten überreſten zum Grunde liegen, die den Beitgenofien bald als eine 
Duelle höherer Einficht, bald als ein Gegenſtand heiliger Verehrung vorkamen. 
Die Kirche hat das Andenken der Siebenfchläfer durch einen -Kalendertag (dem 
27. Jun.) erhalten, an welchen ſich meteorologiſche Sagen knuͤpfen, ſodaß Thon 
barum diefe Mythe zu den verbreitetften aus jener Zeit gehört. 

Siebenſchlaͤfer (mus glis), Schlafratte, Rollmaus, Billich oder Maus: 
eichhorn, ein zu den Winterfchläfern,, die eine Familie des Mäufegefchlechts aus: 


"machen, gehöriges Thier, iſt ein bie zum Schwange, ber allein faft fünf Zoll hat, 


6° Bol langes Thier, deſſen Fell ein dem Grauwerk ähnliches Pelzwerk gibt, und 
lebt im fübl. Europa. Den Winter verbringt der Siebenfchläfer fchlafend und er⸗ 
ſtarrt in einer Öffnung in ber Exde in einem Baume oder Felſen, die er während 
des Herbſtes mit Moos und Laub ausfüttert, und erwacht, wenn bie Wärme 11 
oder 12° erreicht bat. Seine Nahrung beſteht in Nuͤſſen, Eiern, kleinen Voͤ⸗ 
geln u. ſ. w. Die alten Römer liebten das Fleiſch defielben und mäfteten biefe 


228. Wander ber it .. Geber 
Yhisce in Alicarien. Noch jegt werden fie in Itallen, Krain und Steiermacrk theils 
ch gebraten," ktheils eingefalgen aegehen. \ 

Sieben Wunder der Welt nennt Bas Alterthum: 1) bie dgppt. Py⸗ 
ramiben (Ed.), an deren Statt von Cinigen der Pharos ([.d.) von Alerandrien 
genaung wird; 2)dte Mauern und 3) bie fog ten hängenden Gaͤrten ber Sp mis 
ramis (f.d.) au Babylon (f.d.); 4) den Tempel der Diana zu Epheſus .d.) 
5) bie Bildſaͤule des olpmpiſchen Jupiter (ſ. d); 6) das Maufoleum, welches 
die Königin Artemiſia (f v.) erbauen ließ; und 7) ben Koloß (ſ. &.) zu Rho⸗ 
bus, Mögen auch diefe fieben Denkmaͤler der Kunſt iheils ihrer ungeheuerh Größe 
unb Dauer, theild Ihrer ausgezeichneten Schönheit wegen Im Alterthung großes 
Auffehen erregt haben, fo darf man keineswegs glauben, daß fie bie einzigen, jo auch 
nur bie erſten Werke geweſen felen, welche bie erhabene Größe des Alterthums bes 
seinen. Diefen Wunberkieis fegten die Griechen erf nach Alexander's Beit zu⸗ 
fammen; baß man aber grabe fieben ſolche Wunderwerke annahm, hat feinen . 
Grundbd in der Auszeichnung, welche unter ben Zahlen ber Sieben, insbeſondere Im 
Alterthume, zugeſtanden wurde. Beſchrieben hat diefelbe der Bpzantiner Philo In 
ſeinem Werke „De saptem orbis spectaculis” (exſte Ausg, von’ Drei, £pz. 1816). 
Sieber (Franz Wilh.), ein mit ebenfo großem Sammlereifet als feltenem- 
Scharfblick begabten Naturforſcher, wurbe zu Prag um 1785 geboren, Aus eig: 
nem Antrieb und aus eignen Mitteln unternahm er 1817 eine wiflenfchaftliche 
Meife über Wien, Trieſt nach bem griech. Archipel, wo er beſonders bie nor ihm in 
Deutſchland noch wenig befaunte Inſel Kreta (Candia) zum Gegenflande feiner 
Studien machte und hinreichende Materialien zu einer ausführlichen Mono⸗ 
graphie dieſes Landes ſammelte, die er auch fpäter verarbeitete, und mit vielen, meiſt 
van feiner Hand gezeichneten und geſtochenen Kupfern unter ben Titel, Reiſe nach 
der Infel Kreta u. |. w.“ (2 Bde., kpz. 1822) herausgab. Von da befuchte er 
1818 den Orieni, und zwar zuerſt Ägypten, mo er bis Theben norbrang, dann Pas 
laͤſina und Syrien bis nach Serufalem. Die Ausbeute feiner ungrmuͤdeten Anz 
fgeagungen war fo reich, daß man fie in Wien, wo ber heimgekehrte Reiſende eine 
befondere Ausftellung veranflaltete, anfangs nicht für das Merk eineß einzigen 
ſchen halten zu Bönnen glaubte. Die ganze Sammlung ägppt. Alterthaͤmer 
kaufte endlich die Ein. Akademie der Wiſſenſchaften in Münden, für bie Summe 
von 6000 Blhn. Mon zafttofer Wißbegierde angetrieben, entſchloß ſich S. bald 

drauf, eine naturhiflorifche Reife um die Welt zu unternehmen. Er ging am 
20, Aug. 1822 von Marfeille aus unter Segel und umſchiffte über Isle de France, - 
Potany: Bay, Neufeeland, Gap Horn und das Worgebirge ber guten Hoffnung 
innerhalb zwei Jahren die Erde; denn ſchon am 14. Jul. 1824 war er in London 
gelandet. Was ©. in diefer kutzen Zeit geſammelt, geiradtat, gehaͤutet, geordnet 
und beffimme bat, grenzt an das Unglaubliche, In Dresden veranflaltete er 1824 
eine Ausftellung feiner gefammelten Seltenheiten. Aber ſchon um biefe Zeit bes 
merkte man ap Ihm Spuren von überreizter Geiſtesthaͤtigkeit, bie von der firen Idee, 
daß ihn ein hochgeſtellter Staatsbeamter in ſtreich uͤberall verfolge und ihm nach 
dem Leben trachte, ausging und endlich zu voͤlligem Irrſein ausartete. Eine Haupts 
veranlaffung zu diefem Ungluͤck ſoll das Arcanum gegen bie Waſſerſcheu geweſen 
ſein, welches S. entdeckt zu haben behauptete, und ber oͤſtr. Regierung für eine 
namhafte Summe eröffnen wollte. Da in ganz Deutfchland kein Monarch ihm bie 
gemünfchte Summe bezahlen wollte, fo ging ex nad) Frankreich, mo ex zu Paris 1830 
einen „Prospectus d’un nouvean syatöme de la nature etc.” drucken und. weit 
und breit vertheilen ließ. Aus jeder Zeile leuchtete ber traurige Zuſtand, in welchem 
fih S, befand, deutlich hervor, auch wenn er.fich nicht „Frangojs Guillanme Sie- 
ber, Je plus grand sot da monde, la böte de P’Apogalypse” unterzeichnet. haͤtte. 
Später wurde ex, wie es fcheint, in ein oͤſtr. Irrenhaus gebracht. Unter feinen 
Schriften ermähnen wilr noch „Über bie Begruͤndung bev Radicalcur bei ausgehro⸗ 
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old, eine ausgezeichnete beutfche Asklepiadenfamilie. Der feſte bes 
ruͤhmte Name in berfelben war Karl Kasp. von S. geb. 4.Noy. 1735, der Sohn 
eines Wundarztes und Rathemitgliedes zu Ride im Herzogthum Juͤlich. Als 
Drofeffor der Anatomie, Chirurgie und Geburtshuͤlfe in Würzburg, gab er dieſen 
bisher ziemlich vernachläffiggen Faͤchern eine a Einrichtung, fegte fich mit 
ben bereits vorhandenen, aber zu wenig benugten Anſtalten In zweckmaͤßige Verbin⸗ 
bung, war eifrig bemüht für die Verbefferung biefer Anftalten und erwarb ng 
Ruf eines der. außgegeichnetiten Chirurgen feiner Zeit. Mebft feinen ehelichen Er⸗ 
ben wurbe er in Anerkenntniß feiner Berdienfte, welche er ſich während des Kriege 
in.den Hofpitälern erworben, 1801 in ben Reichsadel erhoben und flarb am 3. Apr. 
1807. Er hatte vier Söhne, von denen aber nur brei ihn überlebten. — Sein aͤl⸗ 
tefter Sopn, Joh. Georg Chriſtoph von S., dem er 1790 die Lehrſtelle der 
"Geburtshülfe abtrat, ſtarb als Profeffor der Phpfiologie, Klinik und Geburtshuͤlfe 
zu Würzburg am 15. Jan. 1798. — Der zweite Sohn, Joh. Theod. Da⸗ 
mian von ©., flarb als Medicinaldirector zu Darmſtadt am 6. Dec. 1828. — 
Der dritte Sohn, Joh. Barthel von ©., ben fich ber Vater 1797 im Lehr⸗ 
amte ber Anatomie und Chirurgie abjungiren ließ, ſtarb als Profefjor der Ehirus 
gie und Oberwundarzt am Suliushofpitale am 28. Jan. 1814. — Der ulerter 
Sohn, Adam Elias von ©., ber berühmtefte unter ben Brübern, wurde zu 
Würzburg am 5. März 1775 geboren. Urſpruͤnglich für den Kaufmannsſtand be⸗ 
ſtimmt, entfchloß er fi) erſt Medicin zu ſtudiren, nachdem er einige Monate auf 
einem Comptoir in Augsburg gearbeitet hatte. Nach Beendigung feiner akademi⸗ 
Ichen Studien zu Jena, Göttingen und Würzburg wurde er 1709 außerordents 
licher Profeffor der Mebicin zu Würzburg und, nachdem er 1800 eine Reife nach 
Wien unternommen, bei feiner Ruͤckkehr Medicinalrath und ordentlicher Profeffor. 
Im 3,1816 folgte er einem Rufe nad) Berlin, wo er bie Entbindungsanftalt für 
die Univerfität gründete und am 12. Zul. 1828 flach. Seit dem Beginn feines 
geburtshuͤtflichen Wirkens hielt er die Mitte zwilchen Boer und Ofiander, und - 
ſuchte der Geburtshuͤlfe eine höhere Stellung: anzumeilen, indem ex bie phyfiolos 





giſch- mediciniſchen Grundfäge auf die Gehurtshülfe anwendete, umd fo die meha- 


niſche Einfeitigkeit vermied. Sein Hauptwerk ift das claffifche „Dandbug zur Ers 
kenntniß und Seilung der Krauenzimmerkrankheiten” (3 Bde; 2, Aufl, Frankſ. 
1821 fg.). . Seine legte Schrift war die „Befchreibung der Pellqueten zu Kiſſin⸗ 
gen” (Berl. 1828). Er hinterließ zwei Söhne. — Der ältefle, Eduard Kasp. 
Sat. von S., Profeffor ber Medicin und Chirurgie zu Göttingen, Director ber 
Entbindungsanfalt und Hebammenlehrer, geb. 19. März 1804 zu Mürzburg, 
ftudirte daſelbſt, zu Berlin und in Göttingen, promovirte in Berlin und murbe 
1377 als erſter Affiftent bei der Entbindungsanftaft angeflellt, besen einſtweilige 
Direction nach bem Tode feines Vaters ihm übertragen wurde. Im J. 1829 folgte 
er dem Rufe als Profeffor der Medicin und Chirurgie nach Marburg und 4833 
ging er in gleicher Eigenfchaft nach Göttingen. , Seit bes Vaters Tode ſetzte er das 
„Journal für Geburtghätfe” fort. — Der andere Bruder, Karl von S., iſt 
Phyſikus in Heilsberg bei Königsberg in Preußen. — Die adoptirte Stieftochter. 
Joh. Theodor Damian von &s, Mariane Theodore Charlotte Hei⸗ 
land, genannt von S., geborene Henning, war am 10. Dec. 1791 zu Deiligen» 
t im Eichsfelde geboren. Beſeelt von dem Wunfche, nach dem Beifpiele ihrer 
term bes Menfchheit nuͤhlich zu werben, erhielt fie theils durch Ihren Vater, cheils 
durch ihre Mutter, welche feit ihrer Wiedernerheisathung mit Joh. Theod. Damian 
von ©. den Beruf einer Geburtshelferin in Darmftadt qutzuͤbte, praktiſchen Un 
terricht. Mit cheoretiſchen und praktifchen Kenntniffen ausgerüftet, ging fie A811 
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nach Goͤttingen, too fie unter Dfiander’s und Langenbeck s Leitung ſich weiter aus⸗ 
bifdete„ bis fie 1812 nad) Darmfladt zuruͤckkehrte. Nach beitandenee Präfung 
erhielt Tie 1814 bie Erlaubniß zur Aushbung ber Geburtshuͤlfe, untermarf fich 
‘1817 dee Prüfung ber mebichnifchen Facultaͤt zu Gießen und erhielt die Doctor 
würde in ber Entbindungskunft. Bei diefer Gelegenheit fchrieb fie „Über die 
Schwangerſchaft außerhalb ber Gebärmutter und lıber eine Bauchhoͤhlenſchwanger⸗ 
ſchaft insbeſondere“ (Darmſt. 1817, 4.). Seitdem lebte fie ihrem Wirkungskreiſe 
in Darmftaht und lehnte mehre auswärtige Anträge ab. " 
Siebold (Phil. Franz von), dirigirender Sanitätsoffizier beim niederlaͤnd. 
Heere in Indien, der Sohn Joh. Georg Chriftoph von &.’6, ber gruͤndlichſte Era 
forſcher Japans, wurde zu Würzburg am 17. Febr. 1796 geboren und nad bem 
Tode feines Vaters im Haufe feines Oheims, bes Domcapitulars Log efzogen, bis 
er 1809 in das Gymnaſium zu Würzburg eintrat. Ex bezog 1815 die bafige Uni⸗ 
verſitaͤt, wo Er neben ber Medicin befonders ber Naturgefchichte, Länder: und Voͤl⸗ 
kerkunde fich widmete. Unter der Leitung Döllinger’6, ber ihn 1817 zu ſich nahm, 


beſchaͤftigte er fich mit Anatomie und Botanik und buch den Umgang mit Nee 


von Eſenbek, d'Alten, Pander, Cretzſchmar, Gaͤrtner, Meyer, Sömmerring u. A. 
wurde feine Vorliebe für die Naturwiſſenſchaften genaͤhrt und der Wunſch erweckt, 
außereurop. Länder zu befschen. Ex hatte 1820 die medicinifche Doctorwuͤrde ers 
Iangt und fland in Unterhandlung, auf Koften der Senkenberg’fchen Geſellſchaft in 
Srankfurt nach Braſilien zu gehen, als Ihm durch die Vermittelung Haarbauer's, 
des Seneralinfpectors bes Sanitätswefens In den Niederlanden, eines Freundes 
feines Vaters, die Stelle als Sanitätsarzt erſtet Claſſe angetragen wurde. S. ging 
im Jun. 1822 nach den Niederlanden und fanb dort bei mehren ber einflußreich- 
ſten Dänner die beſte Aufnahme. Beim ind. Souvernement in feinem Wunſche 


-unterflügt, in ben Colonien mit Naturforſchung beauftragt zu werben, fchiffte er 


fi) im Sept. 1822 Batavia ein und wurbe bort als Arzt und Naturforſcher 


der niederlaͤnd.⸗ ind. Geſandtſchaft beigegeben, welche in Japan Erweiterung des 


Handels ſowol als Bereicherung der Kunde jenes Landes beabſichtigte. Die Ge⸗ 
ſellſchaft ging am 28. Jun. 1823 unter Segel und erreichte nach einer gefahrvollen 


Reife am 12. Aug. bie Rhede von Nangaſaki. Bel den beſchraͤnkten Verhaͤltniſſen 
der Niederländer in ihrer Factorie Defima begann S. feine Forſchungen zunächft 


Ruf und dadurch größere Freiheit; Japaner ſelbſt aus entfernten Gegenden 
ſammelten fi um ihn, feinen Unterricht zu genießen, und durchforſchten für die 
Zwecke ihres Lehrers auch das Innere Japans. Die Sefandtfchaftsreife an den 
kaiſ. Hof zu Jeddo war auf das J. 1826 feſtgeſetzt und S. fuchte fich zuvor mit den 
Naturproducten, der Sprache, ben Sitten und Gebräuchen fo viel als möglich bes 


{m —* ber Naturwiſſenſchaften. Bald erlangte er als Arzt und Naturforſcher 
gro 
f 


kannt zu machen. Die niederländ.=ind. Regierung fuhr fort, S. aufs Kraͤftigſte 


zu unterſtuͤtzen; doch das Verhaͤltniß zwifchen ihm und dem Gefandten, bem Obris 
ſten de Stürler, war nicht das beſte. Im Febr. 1826 ging bie Reife nach Jebbo 
vor fihz; S. begleiteten der Mineralog Burger und mehre feiner japan. Schüler 
untgreunde. Seine ärztliche Kunft wurde ber Schlüffel zu ben Schägen ber Linz 
ders und Völkerkunde, indem er, gleichfam zum Zaufche, feine Kenntniſſe von europ. 
—— für einheimiſche und fir Nachrichten über Japan und deſſen Nach⸗ 
barländer mittheilte. Die Ankunft der Gefandtfchaft in Feddo erregte Aufſehen 3 
S.'s Benehmen, feine Wiffenichaft und Kunft verfchafften ihm fehr bald Ruf; er 
lernte nach und nach die intereffanteften Männer im Reiche kennen und hatte alle 
Ausficht zu einem laͤngern Aufenthalte in Jeddo, als der Geſandte durch Verlegung 


der japan. Hoffitte Alles vereitelte. Die Sefandtfchaft verließ am 16. Mai 1826 


die Refidenz und kehrte nach Batavia zuruͤck, wo Meylan an be Stürler’8 Stelle trat, 
Bon Jeddo und andern Orten waren ©. einige kundige Japaner gefolgt, bie ihre 
vielfach im Sammeln, bei feinen Forſchungen und Arbeiten unterflügten. Ex war 
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im Begriff, mit einer Ausbeute, wie fie noch kein Reiſender auf Fapan gemacht, 
nad) Europa zuruͤckzukehren, als ein unvorhergefehener Vorfall ihn feiner Sreibeit 
beraubte und in Unterfuchung brachte. Der kaiſ. Aſtronom und Oberbibliothekar 
Takahaſt Sakuſaimon hatte ohne Arg ©, die Copie einer Karte mitgetheilt, bie auf 
Befehl des Kaiſers gefertigt worden war. Die Sache wurde verrathen; Sakuſai⸗ 
mon’s Handlung erfchien als ein ſchweres StanfBverhrechen, und in S. ahnete man 
einien rufl, Spion. Noch zur rechten Zeit ward S. von einem feiner Vertrauten 
unter den Japaner, ber zuerft im Verhoͤre geweſen war, von ber Gefahr in Kennts 
niß geſetzt, bie ihm und feinen Sammlungen drohe, und konnte fo die intereffantes 
ſten Sachen bei Seite ſchaffen. Entſchloſſen, feine Freunde in Japan zu regen, 
ließ er fich durchaus zu feinem Geſtaͤndniſſe bewegen, und erflärte endlich, daß er, 
was auch gefchehen möge, von feinem Vorfage, Niemands Ramen zu nennen, nie 
abgehen werde, indem er fic) zugleich erbot, als Unterpfanb für feine verhafteten 
Freunde und jur Verſicherung gegen alle nachtbeilige Folgen, ' welche aus feiner 
Handlung und aus feinen Nachforſchungen in politifcher Hinficht für Japan je ent⸗ 
fiehen koͤnuten, lebenslang und unter jebem dem Kaifer beitebigen Verhaͤltniſſe 
in Japan zu bleiben. Seine Entfchloffenheit machte einen guten Eindruck; bie 
Unterfuchung wurde weniger ſtreng geführt; men gewährte ihm größere Sreiheit, 
bis ihm am 22.. Oct. 1829 das zu Jedbo über ihn ausgefprochene Urtheil verkin⸗ 
det wurde, das ihn aus Japan verbannte. Seine Hiftorifchen Sammlungen was 
"ren bereit 1828 nad) Batavia und von da gluͤcklich nach den Niederlanden gebracht - 
worden. Das Verbannungsbecret verfügte zugleich bie Gonfiscation aller verdaͤch⸗ 
tigen Papiere und verbotenen Gegenftände; body S. wollte Japan unter Eriner Be⸗ 
dingung ahne feine literarifchen Schäge und Sammlungen verlaflen, und es gelang 
{hm durch die Treue einiger feiner vertrauten japan. Freunde, fie zu retten. Seiner 
zerruͤtteten Befundheit wegen blieb er längere Zeit auf Java, und im März 1830 
trat er feine Ruͤckreiſe nach Europa an. Zu Antwerpen befanden ſich feine Papiere 
und ethnographifchen Sammlungen, und zu Brüffel und Gent ein Theil ber nas 
tuchiftorifchen, als bie Unruhen in Belgien ausbrachen. Noch einmal rettete er 
auch hier. durch Entſchloſſenheit feine Schäge und brachte fie im Oct. 1830 nad 
Holland. Seine naturhiftorifhen Sammlungen, die die meiften Naturprobucte 
der japam Inſeln enthalten, befinden fich gegenwärtig im Muſeum zu Lepden. 
Noch vieles Intereſſante Laffen die bedeutenden Schäge der japan. Literatur erwat⸗ 
ten, bie ihm zu Gebote flehen. Ihm verdankt man bie Einführung bes japan. 
Thees auf Java und mehrer Hunbert japan. Gewaͤchſe in Europa. Vor Allem aber 
zogen ihn bie Sefchichte, Mythologie, Sprache, Sitten und Gebräuche der Japa⸗ 
ner an, unb bie von ihm in diefer Beziehung zufammengebrachte ethnographifche 
Sammlung, welche ebenfalls in Leyden aufgeftellt wurde, iſt ebenfo metkwuͤrdig 
als umfafiend. Unter feinen Schriften erwähnen wir: „De historiae natufalis in 
. Japonia stata” (Batavic 1824); „Epitame linguae japonirae”; „Synopsis 
planfarum in Japonia usitatarım” und „Über den Urfprung der Japaner“, 
ſaͤmmtlich in ben „Verhandelingen van het bataviaasch Genootschap” ; ferner 
„Rippen, Archiv zur Befchreibung von Japan, deſſen Neben⸗ und Schupläns 
dern” (Leyd. 1832 fg., 4.) 3 die mit Temminck, H. Schlegel und be Haan heraus 
gegebene „Fauna japonica” (2eyd. 1833 fg.); „Tsian Dsü Wen, sive mille 
literae ideographicae etc.” (Zeyb. 1833) und „Sin Zoi Zi Lin Gjok Ben, no- 
vus et aucius literarum ideographicarum thesaurus” (Lepd. 1834). . Ira J. 
1835 unternahm ©, eine größere Reife durch Deutfchland, verweilte laͤngere Zeit 
in Dresden und Echrte ſodann nach Leyden zurück, wo er ſich mit ber ſernern Ver⸗ 
-arbeitung feiner in Japan gefammelten Schäge befchäftigt. 
Sieden oder Kochen heißt, eine Fluͤſſigkeit in einem offenen Gefäße 
bis zu dem Grade erhigen, daß fie aufwallt und fihin Dampf verwandelt. Wirb 
Gonv.ster. Adıte Aufl, X, “ 16 
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die erfoderliche Waͤrme lange genug angewendet, ſo ſteigen ſo lange Dampfblaſen 


. auf, bis von der Fluͤſſigkeit nichts mehr uͤbrig iſt. Hierbei zeigt ſich der merkwuͤr⸗ 


dige Umſtand, daß, wenigſtens In offenen Gefäßen, die Fluͤſſigkeit, wenn ſie ein⸗ 
mal fiedet, ſelbſt beim heftigſten Feuer keinen hoͤhern Waͤrmegrad annimmt. Der 
Grund davon liegt darin, daß ber noch weiter hinzukominende Waͤrmeſtoff zur 
Bildung des Dampfes, welcher in dieſer Geſtalt nachher eines viel hoͤhern Hitze⸗ 
grades faͤhig iſt, gebraucht wird, und alſo mit demſelben in die Luft aufſteigt. Waͤh⸗ 
rend des Siedens beſindet ſich die Oberfläche der Fluͤſſigkeit in einer heftigen, wel⸗ 


lenfoͤrmigen Bewegung, und tn ber zunaͤchſt uͤber ihr liegenden Luftſchicht ſchwebt 


dichter Dampf, ber fich weiter verbreitet. Das Getöfe dabei rührt ohne Zweifel 
von dem Zerplagen der Dampfbläschen her, und iſt fehr verfchieden nad) der Be: 
ſchaffenheit des Gefäßes und des Standortes. Der Wärmegrad, bei bem bie ver= 
ſchiedenen Stüffigkeiten ſieden, ift ſehr verſchleden. Am ſchnellſten ſieden geiftige 
Ruſſigkeiten, naͤchſtdem das reine Waſſer, ungleich ſchwerer De. Der Waͤrme⸗ 
grad, wobei eine Flüffigkeit fiedet, heißt für fie dee Siedepunkt. Die Phyſiker 


benutzen den Siedepunkt unter Anderm zur Beftimmung eines firen Punkte für die 


Grade des Thermometerd. Diefer Siedepunkt iſt jedoch nur beim völligen Sieben 


reinen Waffers und bei einerlei Drud der Atmofphäre beſtaͤndig. Welchen Eins 


flug der Druck der Luft habe, beweiſen die Verſuche, daß in ber luftleeren Kugel 
das Waſſer ſchon durch die Wärme der menſchlichen Hand zum Sieben gebradyt 
wird, und daß ed dagegen in dem papintanifchen Digeſtor (f.Papin), wo es 
feine Dämpfe nicht verbreiten kann, einen ungeheuern Grab der Hige annimmt. 
Bei bein gewoͤhnlichen Druck ber Atmofphäre ift der Siedepunkt des Regenwaſſers 
SON. — In der technifchen Chemie gebraucht man ben Ausdbrud Sieden in 
einer andern Bedeutung, nämlich für bie Darftellungdart ber Salze aus Ihren Raus 
gen, und fpricht in dieſem Sinne 3. B. vom Salzfieden, Alaunfieden u. |. w. Vgl. 
Delue's „Unterſuchung über die Atmofphäre” (deutſch, 2 Bde., Lpz. 1778) und 
Fiſcher's, Darſtellung und Kritik der Verdunſtungslehre“ (Bert. 1810). 

.° : Siegel. Der Gebrauch der Siegel iſt fo alt als der Gebrauch der Schrift 
iiberhaupt, die, vorzüglich im Mittelalter, erſt durch die Beftegelung, d. h. durch 
das Dinzufligen gerofffer angenommener Zeichen, fpäter der Wappen, Unwiderruf⸗ 
lichkeit erhielt. Auch vertrat in ben Zeiten, wo die Kunſt des Schreibens unter ben 
höheren Ständen nicht allgemein war, das angehängte Siegel fehr oft die Stelle der 
Anterfchriftz fo Hängen an dem Wahldiplom ber ungar. Reicheftände vom J. 1490 
für Wiadislaw 1. 88 Siegel, und an ber Beſchwerdeſchrift, welche bie boͤhm. 
Stände 1415 der Kirchenverſammlung zu Konftanz übergaben, 350 Siegel. Das 
Recht, Siegel zu führen, toar ein Vorzug bee Vornehmen, ganzer Gemeinden, ber 


Kicchen und Klöfter. Die alten Siegel flellten entweder die Perfonen, von denen 


fie geflihrt wurden, zu Fuß (sigilla pedestria) oder zu Pferde dar (sigilla eque- 
stria); ober es bezogen ſich die Figuren ſinnbildlich auf die Würde, Sie find ges 
wöhnlic rund oder oval, "und in Gold, Stiber , Blei, am gewoͤhnlichſten aber In 
Wachs ausgeprägt. Durch die Farbe bes Wache deutete man nicht blos bie Ver⸗ 
ſchiedenheit der Perſonen, fondern felbft des Standes an. Die dltefte, bis jetzt be⸗ 


kaunte, mit Lach befiegelte Urkunde ifl von 1554. Die Siegel werben entweder an, 


einem Bande ober einer Schnur in einer Kapſel (Bulle) ben Urkunden angehangen, 
oder gleich unter diefelben gefegt. Um fie vor der Verfaͤlſchung zu bewahren, wurde 
oft ein Gegenflegel (contrasigillum, Secretfiegel, privy seal in England) auf den 


. Rüden des größern Siegels gedruckt, welches in Deutfchland zuerft unter Kalfer 
Heinrich TIE.,, in Frankreich unter Ludwig VIE. geſchah. Diefe kteinern Siegel wur - 


den in der Folge bei minder wichtigen Ausfertigungen angewendet. Bei der Wid- 
tigkeit der Staats: und Regentenflegel wurde ihre Aufbewahrung nur einem der 
hoͤchſten Beamten anvertraut, ober eigne Beamte bazur heftelft : bei den griech. Kai⸗ 
term bie Logotheten, bei den Merowingern die Neferendarien, bei den Karofingern 
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und den ſpaͤtern Kaiſern und Koͤnigen die Kanzler. Noch in den letzten Zeiten des 
deutſchen Reichs war ber Kurfuͤrſt von Mainz als Erzkanzler Verwahrer der Reichs⸗ 
fiegel, die durch ihn dem Reichsvicekanzler zur Aufbemahrung und zum Gebrauche 
zugeſtellt wurden. — In Frankreich war ebenfalls der Kanzler urſpruͤnglich Be⸗ 
wahrer der Reichsſiegel; da aber das Amt des Kanzlers Dem, der einmal damit 
bekleidet war, nicht genommen werden konnte, ſo wurde, wenn ein Kanzler 
in Ungnade fiel, ein eigner Garde des sceaux ernannt, welcher in Rang, Amts⸗ 
kleidung und Amtsbefugniſſen jenem gleich ſtand. Das Reichs- oder Maje⸗ 
ſtaͤtsſiegel in Frankreich ſtellte das Bild des Könige anf dem Throne figend vor; 
auf dem Gegenfiegel war das franz. Wappenſchild. Zür die Dauphine wurde 
ein eignes Siegel, ein Meiterfiegel, gebraucht, d. h. ein lehnherrliches. Denn 
die Siegel des Lehnherrn flellen biefen zu Pferde vor! mit dem Hauptwappen 
um Schilde, welches er trägt, bie Wappen feiner verfchtedenen Lande aber im 
Umkreiſe nebeneinander geftelt. Der Siegelbewahrer hatte, wie in 
Deutſchland der Kurfürft von Mainz, bei den Neichslanzleien bie Ernennung _ 
aller Kanzleibeamten (Chancelleries) in ganz Frankreich. Alte Erlaſſe im 
Namen des Königs mußten ihm zum Siegeln vorgelegt werben, unb die Könige 
machten ihm in Altern Zeiten zur heiligen Pflicht, nichts zu beſiegeln, was den Ge⸗ 
fegen und dem Rechte zuwider fei. Die Stegel wurden in einer Kapfel von vergol= 
detem Silber verwahrt, deren Schlüffel der Garde den sceaux ſtets bei ſich tragen 
mußte. Geſiegelt wurde in ber Regel mit gelben, bie Ein. Edicte und, Patente aber 
mit grünem Wache. Nach Einführung ber Republik wurben die Ein. Stegel zer= 
srochen; Napoleon nahm wieder ein boppelfeitiges Majeſtaͤtsſiegel an: auf der 
Vorderſeite ba8 Bild bes Kaiſers auf bem Throne, auf. ber Ruͤckſeite den kaif. gez 
kroͤnten Adler barflellend. — In England find feit der Königin Elifabech die Ams 
ter des Lordkanzlers von: England und des Großfiegelbewahrers (Lord keeper of 
the great seal), welche vorher getrennt waren, in der Regel vereinigt; allein für 
das kleine kön. Siegel befteht noch ein eigner Beamter (Lord keeper of the privy, 
seal, gewöhnlich nur Lord privy seal genannt), durch deſſen Hände Altes gehen 
muß, ehe es mit dem großen Siegel bedruckt wird. Das große Siegel ift einſei⸗ 
tig und von doppelter Art. Das eigentliche Majeftätsfiegel für die wichtigern Aus: 
fertigungen enthält das Bild des Königs, das andere das Ein. Wappen in einem 
Schilde. Von dem Heinen Siegel (privy seal) ift noch das Handfiegel des Koͤ⸗ 
nigs (signet) verfchieden, welches von dem Gabinetäfecretafe verwahrt wird. In 
Schottland ift.ein befohderer Lord keeper of the great seal, ein Lord privy seal 
und ein eignes Siegelamt für Gerichtsſachen, deſſen Vorfteher ‚hier Keeper of 
the signet heißt. 

Siegelerde ober lemniſche Erde (terra sigillata), eine Art Bo⸗ 
lus (ſ. d.), den man im Alterthume vorzüglich auf Lemnos, aber auch im Driente, 
ja ſelbſt auf Malta fand, wie er denn jest auc in Frankreich, und Deutfchland 
gefunden wird, fland ehemals in großem mebicinifchen Anfehen. Man fchrieb ihr 
die Kraft zu, die Schärfe ägenber Gifte zu hemmen, Blutfluͤſſe zu ſtillen u. [.w.; 
doch die neuere Zeit hat fich nicht nur von ber Kraftlofigkeit, ſondern fogar von 
der Schädlichkeit dieſer Mittel überzeugt. . 

Siegelfunde oder Sphragiſtik iſt eigentlich ein Theil ber Urkunden⸗ 
lehrte ober Diplomatit, die zu ben biftorifchen Hülfswiffenfchaften gehört. Sie 
ift nicht nur von Wichtigkeit, wenn es die Beglaubigung und nähere Beflimmung 
einzelner Thatſachen gilt, fondern gibt auch wichtige Auffchlüffe uͤber die Kleidung 
und Bewaffnung ber Alten, ſowie für die Geſchichte der alten Stempelſchneidekunſt. 
Der Schöpfer der Siegelkunde in biftorifcher Hinſicht wurde Mich. Heineccius 
durch fein Wert „De veteram Germanorum aliaramgue nationum sigillis“ . 


ranff. 1709, Fol.; 2. Aufl., 1719). Außerdem vgl. — piombi 
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antichi ” (Rom 1740, 4); Mannt’s „ Osservaz. istoriche sopra i eigilli 


antichi de’ secoli bassi” (30 Bde., Flor. 1739— 86, 4.); Gerden’s „Ans 
merkungen über bie Siegel zum Mugen ber Diplomatik“ (Augsb. 1781 und 
- Stend. 1786) und Büfding’s „Siegel der alten ſchleſ. Herzöge, Städte, Äbte 
2 ſ. w. in Abgüffen und Abbrüden” (Brest. 1815). | 
Siegeltad befteht feinen Hauptbeftandtheilen nach aus harzigen Stoffen 
und zwar das feinere aus Gummilack, Pech und Harz, unter Zufgg von Storar 
und Benzoe, wodurch es wohlriechend wird, und das geringere blos aus Pech 
oder Harz, bem etwas Terpenthin, Benzoe oder Storar beigemifcht wird. Das 
vorzüglichfte Siegellack kommt aus China; bie Portugiefen follen es in Oftindien 
kennen gelernt und in Europa verbreitet haben, woher ſich auch der Name ſpani⸗ 
ſches Wache, wie man das Siegeltad früher Häufig nannte, erklaͤren läßt. 
Siegelmäßigkeit war eine Uralte nur in Altbatern übliche Rechts⸗ 


gewohnheit, die in die neue Conſtitution aufgenommen und auch auf Neubaiern 


ausgedehnt worden-ift. Demzufolge haben bie fiegelmäßigen Perfonen, wozu alle 
Adeligen. und Gollegienräthe und gegenwärtig auch’ alle Offiziere bis mit dem 
Sapitain herab gehören, das Recht: Vertraͤge unter fich ohne Zuthun eines Ges 


richts gültig aufzunehmen, Pachtbriefe zu fertigen, bie Verlaffenfchaft ihrer Ges 


nofjen zu configniren und zu inventiven, als Zeflamentsvollftreder zu handeln, 
Vormuͤnder zu beftellen, vor Gericht ohne Zuziehung eines Abvocaten zu handeln 
und flott bürgerlicher Eide in Civilfachen blos bie Eidesformel zu unterzeichnen. 

Siegenbeet (Matthias), Profefjor der holländ. Literatur an der Univer⸗ 


u fität zu Lepden, bes nieberländ. Inſtituts Mitglied, geb. 1773 zu Amiterdam, 


widmete fih anfangs bem geiftlichen Stande, mit befonberer Workiebe aber auch 
den ſchoͤnen Wiffenfchaften. Kaum 20 $. alt, warb er Prebiger der Mennonitens 
gemeinde zu Leyden, 1797 Profeffor der holänd. Beredtſamkeit und 1799 ors 
dentlicher Profeffor der holländ. Literatur. Namentlich erwarb er fih um bie 
Nationalliteratur mannichfache Verdienſte. In feiner „Abhandlung über die hols 


laͤnd. Orthographie“ ſtellte er ein ganz neues Syſtem ber Rechtfchreibung auf, da& 


von den geleheten Gefellfchaften gebilligt und von den Regierungsbehoͤrden in Anz 
wendung gebracht wurde, weil es alle Willkür ausfchloß und die Rechtfchreibung 
auf Einheit und Geſetzmaͤßigkeit zuruͤckfuͤhrte. Mit gleicher Eleganz und Gedtegens 
. heit weiß ſich &. in ber lat., wie in der hollaͤnd, Sprache zu bewegen. Auch ift ee 
ein trefflicher Kanzelrebner. Unter feinen Schriften, worin er feltenen Kenntniß> 
reichthum mit geiftvoller Geroanbtheit verbindet, find bemerkenswerth: „Über bie 
hollaͤnd. Beredtfamkeit“; „Verſuch über die hollaͤnd. Dichtkunſt des 17. Jahrh.“; 
Uber den Wohllaut der hollaͤnd. Sprache”; „Über den Reichthum ber holländ. 
Sprache’; ferner „Museum, verzameling van Sfukken ter bevordering van 
fraaije Kunsten en Wetenschappen” (4Bde., 1817); Leerredenen“ (2 Bde., 


1814 —20); „Beknopte Geschiedenis der nederl, Letterkunde” (1826) ; 


„Geschiedenis derLeydsche Hogeschool van hare oprigting tot 1825 (2:Bbe., 
1829— 32); „Geschiedenis des Burgerwapening in Nederland’ (1831); 
: „Taalkundige Bedenkingen‘” (1827); „Laudatio Jani Dousae”; „Lofrede 
op Simon yan Slingelandt” (1819); „‚Oratio de Laurentio Petro Spiegelio” 
(1824), „Meinoria J. M. Kemperi” (1824) und „J. C. Wattier Ziesenis ge- 
schetst” (1828). - ud) gab er Kantelaar's „Redevoeringen en Dichtstukken‘ 
. (1826), und mit van Capellen eine neue Auflage von Hooſt's „Nederlandsche 
istorien” (Amft. 182023) heraus. ' | we 

Siena, beiden Alten Sena rlia, Hauptftadt des gleichnamigen Gebiets 
im Großherzogthum Toscana, der Sig eincs Erzbifhofs und einer Univerficät, 
liegt in einer ſchoͤnen Gegend auf drei Hügeln. Dieſe alte und große Stabt war 
Im Mittelaiter eine ber mächtigften freim Städte Italiens, mit mehr als 
450,000 Einw. Nach bem Verluſt ihrer Freiheit durch Großherzog Cosmo I, 


d 
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ſank fie fo herab, daß fie jegt kaum 25,000 Einw. hat, die zumelft durch Manu⸗ 
facturen und Fabriken in Wollenzeuchen, Hüten, Leber und Darmfalten ſich naͤhren. 
Die Strafen find mit Badfheinen gepflaftert, krumm und hoͤckerig. Die prächtige 
Domkirche, in ber Mitte des 13. Jahrh. von Giov. Pifano erbaut, iſt mit weißen, 
ſchwarzem und afchgrauem Marmor reichlich iberzogen und mit ben Stanbbildern 
mehrer Päpfte und andern Sehenswuͤrdigkeiten und älern des Mittelalter® 


verziert. In dem Klofter bei der neuen Auguflinerkicche iſt eine Öffentliche Biblio⸗ 


thef und in den andern Klöftern ber Stadt find ſehr ſchaͤtbare alts Gemälde. Se 
tft in der Kirche S.⸗Domenico bie figende Madonna mit bem Kinde von Guido da 
Siena uͤber Lebensgroͤße gemalt 1221. Vgl. Raccolta dei piu scelti morumend 
di belle arti etc. che essino nella cittä di 8.” (1820). Die von Kaiſer Karl V. 
1330 geftiftete Univerfität, welche jegt fehr unbedeutend iſt, obſchon an ihe 60 
Profeſſoren Iehren, iſt im Beſitz einer großen Bibliothek, welche viele feltene 
Bücher und Handfchriften verwahrt. Außerdem beflehen in S. mehre Alabemten. 
Sehenswerth ift der Markiplatz mit feiner mufchelförmigen Vertiefung, auf dem 
zur Garnevalözeit die Pferberennen und die Fauſtkaͤmpfe gehalten werden. Au 
daß neue Opernhaus, das Thor Camollia und der Speingbrunnen (Fonte Gaja 
auf dem großen Marktplage find’fehr ſchoͤn. In S. wird das zierlichſte, muſika⸗ 
liſchſte, aber zugleich rweichlichfte Italieniſch gefprochm. — 

Sierra im Spaniſchen, im Portugieſiſchen Serra, Heißt ein Gebiege 
ober eine Gebirgskette. \ | 


Sierra Leöna, einer der fünf Diſtricte Guineas in Afrika, erſtreckt 


fi) vom Cap Verga bis zum Fluſſe Meſurado oder St.:Paul, und iſt etwa 
55 M. lang und 60 breit. Die Grenzen gegen das Binnenland find nicht genau 
zu beflimmen. Der Boden ift laͤngs der Küffe hin, die bergige Dalbinfel am 
Fluſſe Sierra Leona ausgenommen, beinahe durchgehends flach, medrig, großen⸗ 
theils fumpfig und von unzähligen Baͤchen durchfchnitten. Lanbeinwärts erhebt 


fi) der Boden Immer mehr und iſt trodener, doch wohlbewaͤſſert. Außer ber Hügels 


reihe Sierra Leona auf der Küfte hat biefen Diſtrict keine Berge. Er iſt uͤberaus 
fruchtbar an Citronen, Feigen, Datteln und Zuderrobr; es hat jedoch ber Anbau 


nur in denjenigen Gegenden Fortfchritte gemacht, wo Europäer fich niebergelafs 


fen haben; ber größte Theil des Landes iſt mit faft undurchdringlichen Wäldern 
bededt. Das Land ift volfreih, und die Bewohner find: nicht ganz fo dunkel⸗ 
ſchwarz wie die Neger vom grünen Vorgebirge. Die Portugiefen waren bie Erſten, 
welche Niederlaffungen am Fluſſe Sierra Leona anlegten; fpäter fanden alle Eu⸗ 
sopder den Weg dahin. Die Engländer legten eine Factorei an, beren Abſicht, 
wie die der uͤbrigen Nieberlaffungen, der Sklavenhandel war. Später richteten 


fie ihre Abſicht auf förmtiche Anfiebelungen, wozu 1783 Smeathman bie erfte 


Anregung gab. Won 1787—93 legte bie afrikan. Geſellſchaft in London (Afri- " 


can institution) an ber Südfeite bes Fluſſes zwiſchen 8° SO— 7’ N. B. die engl. 
Golonie Sierra Leona, etwa 17 M. groß, an, bie aus Ländereien be⸗ 
fand, welche fie nach und nach den Heinen Negerfürften abgekauft hatte, und 
eine Pflanzflabt, Namens Freetown, deren Bewohner größtentheils freie 


Meger wurden, welche im amerifan. Kriege die engl. Partei gehalten hatten, und ' 


verforgte fie mit allen Bebürfniffen des Lebens und Anbaues. Die edle Abficht ber 
Handelsgeſellſchaft war, daß aller Sklavenhandel aus dieſer Colonie verbannt fein 
und die ummohnenden Neger durch freundliches Betragen und Tauſchhandel 
gebilbet werden follten, um dadurch nad) und nach mehr Belanntfchaft mit benz 
‚Innern Lande zu erlangen. Schon fing bie Colonie an zu wachſen, als fie 179% 
von einer franz. Flotte geplimdert und größtentheils zerſtoͤrt wurde. Die meiften 
Einm. retteten fich und fuchten durch neue Unterflügungen wieber emporzuformmen;, 
weiches auch durch die Wiederherflellung der Stadt glüdte. Um ähnlichen Ans 
fällen von der Seeſeite ber vorzubeugen, erbaute man feit 1809 die Stadt Kings 


. 
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tamn, eine Melle von ber Kuͤſte, am Schweinefluß, in einer feuchtbaren Gegenb. 
Qurch bie Bemühungen ber afrikan. Geſellſchaft, weiche ©. zum Mittelpunkt 
ihrer Anflalten zur Verbefferung des Buflandes ber Neger gemacht hat, haben bie 
Anfiebelungsverfuche der Engländer feit 1816 einen’ glüdlichen "Erfolg gehabt. 
Der wichtigfte Ort iſt das 1816 angelegte Regenttomn mit einem Seminar 
für eingeborene Miffionare; auch gebiehen Kiffen, Wellington und Waterloo. 
In der Feſtung Thornton befindet fich eine Kriegsfchule, in welcher engl. Lehrer 
junge Afrikaner für den Kriegsdienft bilden. Im J. 1826 zählte man in der Go: 
lonie, ohne das Militair, 26,240 Einw., theild Europäer, theils Eingeborene 
und freie Neger (20,000 in zwölf Dörfern); im 3. 1831 hatte die Colonie 
32,000 Einw. In allen Örtern gibt es Schulen. Auch haben ſich die Afrikaner 
zum Anbau ber ihnen ieſenen Bezirke bequemt. Die Verwaltung ber Cos 





Ionie Eoftet England jährlich über 30,000 Pf. Sterl., die Civilverwaltung 
alein 22,000. Wegen des:möcberifchen Klimas aber fir bie Colonie, nachdem 


fie. mehe als 1,500,000 Pf. Sterl. gekoftet, im 3.1 aufgegeben und an ben 
Gambhiaffuß verlegt werben. 

" Sierra Mortna (montes Mariani), ein auf feinen Höhen bürres, in 
bes Thaͤlern morafliged, unwegſames Waldgebirge in Spanien, beginnt in ber 
Gegend von Alcaraz, auf den oͤſtl. Grenzen von Mancha, Läuft zwiſchen biefer 
Deovinz, | ura und Alemtejo, das fie noͤrdl. läßt, und den Königreichen 
Jaẽen, Cordova, Sevilla und Algarvien durch, und ſenkt ſich endlich im Cap 


rs Bincent ine Meer. Die hoͤchſte Höhe beträgt 2640 Fuß. Bei feinem Laufe _ 


durch Cordova erhält e6 den Namen Sierrg de Cordova. Auf den fübl. Gren⸗ 
zen von Eſtremadura und den noͤrdl. von Sevilla bildet es die Berge von Guabal- 
canal, zieht fih dann ſuͤdweſtl. und bildet unter dem Namen ber Sierras 
von Ealdeiraon und der Sierras von Monchique die Nordgrenze Als 
gerviend. Gegen das Cap St.-Bincent hin wird bie Gebirgskette niedriger und 
endet ſich vor demſelben gemwiffermaßen in eine Ebene. Bekannt ift diefe Gegend 
aus bes Gervantes „Don Quixote“ und durch bie 1767— 76 bamit vorgenom: 
mene Veränderung, als Olavides (f.d.) biefelbe mit Eoloniften aus allen Na: 
tionen, beſonders Deutfchen, zu bevoͤlkern verfuchte. Er wurde freilich in ber Aus⸗ 
führung feiner Entwürfe unterbrochen, aber man fuhr bennody fort, Einwohner 
ans allen Gegenden Spaniens hierher zu verfegen. In einigen Beziehen flehen bie 
auf Koften des Königs erbauten und mit allen zur Landwirthſchaft nöthigen Werk 
zeugen verfehenen Häufer ber neuen Anbauer einzeln, mitten in den dazu gehörigen 
Feldern und Wieſen; in andern Gegenden find fie zu 20-30 nebeneinander 
gebaut. Der Hauptort in ber Provinz Jaën heißt nad) Karl II, unter dem biefe 
Stadt erbaut wurbe, Karolina und hat etwa 2100 Einw. 

‚  &iefta heißt im Spanifchen bie Mittagszeit und Mittagshitze; ferner bee 
Mittagsſchlaf, weil in den warmen Ländern ſich Jeder um biefe Tageszeit fo viel 


möglich. ruhig verhält. 


Sieyes (Emanus! Jof., Graf von), einer der merkwuͤrdigſten Männer | 


aus ber Periode der erften franz. Revolution, geb. 3. Mai 1748 zu Frejus, war 
Generalvicar des Bifhofs von Chartres, als er 1789 zum Abgeorbneten des brits 
ten Standes von Paris bei ben Genieralfländen ernannt wurde. Diefe Ernennung 
verdankte er feiner Stugfchrift: „„Qu’est ce que le tiers tat?” welche ihm eins 
außerordentliche Volksgunſt erwarb. Er trug viel zu der Vereinigung der bref 
Stände bei, und machte zuerft, ben Antrag, bie Kammer der Abgeorbneten des 
dritten Standes zur Nationalverfammlung zu ertlären, eine Maßregel, welche bie 
Revolittion entſchied. Nach der bekannten „Ssance royale’’ vom 23. Jun. 1789 
ſprach er das gewichtige Wort aus: „Nous sommes aujourd’hui ce que nous 
tions hier. Deliberons!” Er drang auf bie Zuruͤckſendung der Truppen und 
exmahnte zu dem berühmten Eide im Ballhauſe zu Verſailles; er mar es aber auch, 
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der am 10. Aug. bie Aufhebung der geiftlichen Zehnten beſtritt und das berühmte 
Wort ausrief: „Sie wollen frei fein, und verſtehen nicht, gerecht zu fein”. Ex 
widerſetzte fi der von Micabeau verlangten Bewilligung bed Veto für den König 
und gab bie Idee an die Hand ( Frankreich in Departements, Difteicte und Mus 
nicipalitäten zu thellen, eine Verfügung, bie nicht. wenig zur Begründung ber 
Staatsumwaͤlzung beitrug. Er war in ben Ausfchüffen fehr chätig, arbeitete 
an ber Conſtitution, erfchien aber felten auf bem Rednerſtuhl, feiner 1789 abs 
elegten Erklärung getreu, daß er zu Öffentlichen Reben wenig Gefchidlichkeie 
be, und baher nicht auftreten werde. Damals fagte Mirabeau in ber vollen 
Verfammlung, dag S.'s Stillſchweigen ein öffentliches Ungläd fei. Ee legte 
1790 der Berfammlung einen Vorſchlag zu einem Gefege gegen bie durch die Preffe 
möglichen Vergehungen vor, ‚welches das freilinnigfle von allen war, die ſeitdem 
gemacht worden find. Im 3. 1791 ward er zum Mitgliede des Departements von 
Paris gewählt, und fchlug zu jener Zeit das Bisthum ber Hauptſtadt, welches 
bie Wahlverfammlung ihm. übertragen wollte, aus. Bei der damaligen. Hinz ' 
neigung zum Republikanismus erfläcte er ſich im „„Moniteur” auf das Entſchie⸗ 
benfle für die monarchifche Regierungeform. „Nicht ums alten Gewohnheiten zu 
ſchmeicheln“, fagte er, „nicht um irgend einer abergläubigsropaliftifchen Ges 
finnung willen ziehe ich die Monarchie vor; ic) gebe ihr den Vorzug, meil es mie 
erwieſen ſcheint, daß in einer Monarchie für den Staatsbürger mehr Freiheit iſt 
als in einer Republik, und daß man unter jeder Vorausfegung bei der erflern biefer 
Regierungsformen freier iſt. Der befte Zuftand aber ift ber, wo Alte in Ruhe ben 
größten Umfang ber möglichen Freiheit genießen.’ Als er zum Mitgliede bes Con⸗ 
vents ernannt war, huͤllte er fich in eine anfcheinende Unbebeutenheit, um ben 
Stürmen, welche er fommen fah, zu entgehen. Zur Zeit bes Proceſſes Lud⸗ 
wig XVI. blieb er dieſem Syſtem getreu, und bei ben namentlihen Aufrufe, 
welcher das Schickſal des Königs entfchied, waren bie Worte: „Jal“ „Rent 
und „Der Tod“ die einzigen, welche aus S.s Munde kamen, nachdem er vorher. 
vergebens ſich darüber ausgefprochen hatte, daß e8 ber Verſammlung nicht zuftebe, 
mit ber gefeßgebenden Gewalt bie richterliche zu verbinden. Mit diefem Lakonis⸗ 
muß betrug fih S. bie 1795. Damals beflieg er die Rednerbuͤhne, um feinen Abs 
fcheu gegen bie Verbrechen Robespierre's auszudruͤcken, ben er nicht ben Muth ges- 
habt Hatte zu befämpfen. Bald nachher trat er in den Wohlfahrtsausſchuß; fpäter 
ward er nach Holland gefandt, um dorf mit der neuen Republif einen Vertrag abs. 
zufchließen, und nad feiner Ruͤckkehr wirkte er ſehr auf die Verträge mit Preußen‘ 
und Spanien. Im 3.1798 ging er als Befandter nach Berlin und blieb dort bis 
1799 , wo er an Rebel’ 8 Stelle zum Mitgliede des Directoriums ernannt wurde. 
Mit Bonaparte im Einverflänbniffe, leitete S. die Revolution vom 18. Brus 
maite ein, und in Folge berfelben ward er mit Bonaparte und N, Ducos propis 
forifch zum Conful ernannt. Bei ber Einführung der: neuen Conſtitution trat 
©. in den Senat und erhielt das Landgut Crosne, wofür ihm, ba. er es nicht 
wirklich in Wefig nahm, eine Entſchaͤdigung zu Theil wurbe. Nach ber Reftaus 
ration zog ex fich zuxruͤck. Bei Napoleon’s Ruͤckkehr von Elba ward er in deffen 
Pairskammer berufen; nach. der zweiten Reſtauration aber, im Folge der Ein. 
Ordonnanz gegen die fogenannten Regicides, aus Frankreich verbannt und lebte 
feit diefer Zeit in Bruͤſſel. Nach der Juliusrevolution von 1830 Eehrte er nad - 
Paris zurüd, wo er aber Alters halber in großer Zuruͤckgezogenheit lebte, und 
farb dafelbfl am 20. Jun. 1836. Seine Eleinen Schriften überfegte 8. F. Cra⸗ 
mer ins Deutfche. Dal. ‚Notices sur la vie de S.“ Ä 
Sigeum war der Name eines im Alterthume berühmten Borgebieges ber 
aflat. Küfle mit der Stadt gleiches Namens, unweit Troja, im deſſen Naͤhe fich 
im trojan. Kriege das griech. Lager befand. Dort hatte Achilles feine Flotte ans 
Ufer gezogen, und dort ward ex auch nebft feinen Freunden, Patroklus und Anti⸗ 


ME, Cigiömumnb (beuffcher Kaiſer) 
lochus, begraben. Noch erblitt man daſelbſt große Grabhügel, die man für die 
Ihrigen gehalten hat. Merkwürbig if bie bortige fogenannte figeifhe Ins 
fhrift, auf einem Marmorfige, welche man zum Theil, fo viel davon ‘in 
aͤoliſcher Mundart ift, fuͤr älter al6 ben Dichter Simonides hält. Die Bewohner 
der Umgegend betrachteten biefeß uralte Denkmal als eine Art Schugheiligthum, 
und die Kranken ſetzten oder legten fich darauf, wodurch bie Schrift viel gelitten 
bat. Doc, ift fie vollſtaͤndig copirt, und fpäter fogar im Originale durch Lord 
Elgin nach England gebracht worden. — 
| - Sigismund, deutfcher Kaiſer 1411—37, König von Ungarn felt 1387, 
‚ber Sohn Kaifer Kart IV., geb. 1368 ‚erhielt nach bes Vaters Tode, 1378, von 
Seinem älteften Bruder Wenzel das Markgrafthum Brandenburg und wurde 1382 
von Ludwig dem Großen, König von Ungarn und Polen, zu feinem Nachfolger 
beflimmt und mit. befien Erbtochter Maria vermählt. Doc) nach Ludwig's Tode, 
1383, erwählten die Polen Hedwig, die Schwefter Maria's, zur Königin, und in 
Ungarn, wo Maria's Mutter, Elifabeth, die vormundfchaftliche Regierung übers 
nommen hatte, riß 1385 Karl von Durazzo bie Herrſchaft an ſich, ward aber 1386 
ermordet, worauf Maria auf den Thron gelangte, die man bahin vermochte, fich 
durch Procuration mit dem Herzoge Ludwig von Orleans zu vermählen. Doch 
kaum war dieſes gefchehen, fo nahm ber Ban von Kroatien Maria und deren Mut: 
ter gefangen, ließ dieſe erſaͤufen, jene aber in ftrengem Gewahrſam halten. ©. eilte 
gu ihrer Rettung herbei, befreite fie, ließ fih 1387 als König von Ungarn kroͤnen 
- und vermaͤhlte fi) 1388 mit ihr. Doch die Widerfpenftigkeit bes Wojewoden der 
Walachei, ber ſich nicht unterwerfen wollte, verwidelte ihn in’einen Krieg mit ben 
Türken, ben fortzufegen er das Markgrafthum Brandenburg an feine Vettern, 
Jobſt und Prokop von Mähren, verpfändete; bei Nikopolis, 1392, gänzlich ges _ 
ſchlagen, flüchtete er nach Griechenland und, als er nad) einiger Zeit nach Ungarn 
zuruͤckkehrte, wo indeß feine Semahlin geftorben war, fand er das Volk fehr mis⸗ 
geftimmt gegen fich und wurde 1401 von den Rebellen gefangen genommen, wor⸗ 
auf Wladislaw, der Sohn Katl's von Neapel, als König von Ungarn anerkannt 
wurde. Doch S. fanb Gelegenheit, nach Böhmen zu entkommen, ſammelte bort 
ein Heer und zog fiegreich in Ungarn wieder ein. Sein Bruder Wenzel war bereits 
1400 als beutfcher Kaifer entfegt worden und hatte Ruprecht von der Pfalz zum 
Nachfolger erhalten: Als diefer 1410 flarb, bewarben fih S. und Jobſt von 
Mähren um die beutfche Kaiferkrone; bei dee Wahl waren nur Mainz, Xrier, 
Köln und Pfalz zugegen und ©. und fein Vetter erhielten gleiche Stimmen. Doc) 
Jobſt ſtarb wenige Monate nachher und S. ward 1411 einftimmig zum roͤm. Koͤ⸗ 
nige erwählt; Wenzel aber behielt bis zu feinem Tode, 1419, den Titel als Kai⸗ 
fer. Damals in Krieg verwidelt mit Venedig und der Schweiz, am S. erft 1414 ° 
nach Deutfchland, wo er, nach der Krönung zu Aachen, es feine erfte Sorge fein 
ließ, durch ein Concilium, welches er 1414 nah Konftanz (f.d.) berief, dem 
Schisma in ber Kirche ein Ende zu machen, was ihm aud) gelang. Dagegen 
. brachte er großes Unheil dadurch uͤber Deutfchland,, daß er Hug und Hieronymus 
von Prag, ungeachtet des ihnen gewährten freien Geleits, vom Concil als Keger 
verurtheilt, in Konflanz verbrennen ließ. Ihr Tod entzuͤndete ben verberblichen Huf: 
ſitenkrieg, war aber zugleich die Morgenroͤthe einer [chönern Zeit. (S. Huß.) &. 
vermochte den Sturm in Böhmen nicht zu befchtwichtigen ; um das verwuͤſtete und, 
erfchöpfte Land zu-beruhigen, fah er ſich 1436 zu einem Vergleich genöthigt, in wels _ 
chem ber buffitifchen Partei ber Utraquiſten ber Kelch im Abenbmahle zugeftandens 
wurde. Während biefer Zeit hatte &. 1417 das Markgrafthum Brandenburg an 
Friedrich von Hohenzollern verlauft und ben Markgrafen von Meißen, Sriebrich 
den Streitbaren, deſſen Länder im Huffitenkriege unendlich gelitten hatten, 1423, 
nach dem Erloͤſchen des askaniſchen Staͤmmes, mit der Kurwuͤrde und bem Hers 
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zogthum Sachſen beiichen. ©. flach 1437 und hatte feinen Schwiegerſohn «bs 


brecht IL. zum Nachfolger. 


Sigismund J. (Zygmunt), König von Polen. 1506 — 48, geb. 1466, 


war ber jüngfle Sohn des Königs Kaſimir IV. aus dem Jagelloniſchen Hauſe und 
folgte, nachdem er bereits 1499 von feinen Brüdern die Herzogthuͤmer Glogau 
und Oppeln erhalten hatte, und kurz vorher von dem Lithauern als nopbertbg er⸗ 
wählt worden war, 1506 unter frohen Erwartungen des Volkes feinem Bruder 
Alerander auf dem poln. Throne und wutde 1507 zu Krakau gekrönt. eine 


Beftrebungen, das Volk im Frieden durch weile Spatfamkeit und innere Kräftis . 


gung zu beglüden, wurden zum Theil durch bie Kriege mit den Kuſſen, bie er 
während feiner ganzen Regierung zu beftehen hatte, vereitelt. Diefe Kriege vers 
anlaßte der lithauiſche Fuͤrſt Michael Glinfli, den Streitigkeiten mit andern 


Magnaten, Stolz und Trotz zum Verräther feines Vaterlandes machten, indes 


er zu dem ruff. Großfuͤrſten Waſil Iwanowitſch überging und dieſen zu einen 
Einfall in Lithauen bewog, bei welchem er felbft die Anführerfirle übernahm. 


Obgleich S. die Ruffen bei Orſza am Dniepr völlig befiegte,. fo gelang es Glinftt 


doch, bei’ einem abermaligen Einfale im 3.1514 Smolensk durch Verrath zu 
nehmen, das auch nad) bem abermaligen großen Siege der Polen bei Orga In den 
Händen der Ruffen blieb. Glinſki farb, nachdem.nicht ohne Grund der Verdacht 
rege geworden war, daß er wegen feiner Ruͤckkehr ins Vaterland mit S. unterr 
handle, bei den Ruffen im Kerker. Außerdem flörten Einfälle der Tataren ‚und 
bes Hofpodars der Walachei, Bogdan, die Ruhe Polens. Als 1511 Albrecht, 
aus ber fränk.=brandenburg. Linie, ein Schwefterfohn S.'s, zum Hochmeiſter 


des deutfchen Ordens in Preußen ermählt worden war und, ben Lehnseid verwels 


gernd, das Land der poln. Oberhoheit zu entziehen fuchte, fah fih S. deshalb 
zum Kriege genoͤthigt. Der Krieg begann ungluͤcklich für Albrecht; von einer Reife 
nach Deutichland ‚brachte er nicht die gehoffte Hülfe, wohl aber den Borfag mit, 
die Reformation in Preußen einzuführen; ©. aber wurde zu gleicher Zeit von den 
Tataren bedrängt. Unter diefen Umftänden kam zu Kralau 1525 ein Sriede zu 
Stande, in Folge beſſen Albrecht für ſich und feine Nachkommen das Derzögthum 
Preußen als Lehn von Polen empfing und nun mit großer Pracht den Huldigungs⸗ 
eid leiftete. Dankbare Treue und Anhänglichkeit Albrecht's rechtfertigten dieſen 
Schritt S.s. Dagegen erhielt Polen duch Mafovien, deffen Herzöge 1526 
ausftarhen, einen neuen Zuwachs. Die Reformation verbreitete fich bei der Milde 


und weifen Toleranz S.'s bald auch in Polen, und insbefondere fielen ihr faft dad - 


ganze poln. Preußen und Großpolen zu. ‚Ihre Einführung erregte in Danzig 
sufrührerifche Bewegungen, die aber 1526 duch S.'s Anweſenheit gedämpft 
wurden. Auf den Rath des Kaifers Marimilian I,, mit dem ©. 1515 in, Bes 


gleitung ſelnes Bruders, des Könige Windislaus von Ungarn, eine Zufammens 
kunft in Wien gehabt und ein Freundſchaftsbuͤndniß gefchloffen hatte, vermählte. 


fi) S., nad) dem Tode feiner trefflihen Gemahlin Barbara Zapolſka, Tochter 
des Wojewoden von Siebenbürgen (1516), mit Bona Sforza von Mailand, 
Tochter des Johann Galeazzo. Hierdurch Fam viel Unheil über Polen, da bie 
verbderbte und geldgierige Stalienerin Einfluß auf die Regierungsweiſe zu gewinnen 
verftand, die Stantsämter verfaufte und e8 ihr gelang, den felbftfüchtigen Piote 
Kmita an die Spige der Gefchäfte zu flellen. S. verlor deshalb in ben legten 
Jahren feiner Regierung die Liebe feiner Unterthanen; 1537 wagte es der bei 


Lemberg zu einem Kriege gegen die Moldau verfammelte Adel zum erſten Male, . 


zu einer offenen Verbindung gegen König und' Senat zufammenzutreten, indem 
er feine Rechte für verlegt ausgab, und S. mußte einige feiner Foderungen bewil⸗ 
ligen. ©. ftatb 1548 in Krakau und ward bafelbft begraben. Er war ein meifer, 
gätiger Fuͤrſt, von kräftigem Geift und Körper,. die Mängel des Staats durch⸗ 
fhauend und ihre Beſeitigung erfirebend, ein Freund und eifriger Befoͤrderer 


— 
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ber Wiſſenſchaft ‚ völe denn unter ihm das goldene Zeitalter bet poln. tes 


ratur beginnt. _ | | 
- Sigismund. Auguft, König von Polen, 1546—72, des Vorigen 
einziger Sohn, geb. 1518, ward noch bei Lebzeiten feines Wäters 1529 zum 
. Könige gewählt und 1530 gekroͤnt, erhielt auch bereits 1544 die Regierung von 
Lithauen. Seine Mutter Bona Sforza, um ihren Einfluß auch während bes 
Sohnes Regierung zu bewahren, hatte ihn in Üppigkeit und Meichlichkeit erzogen, 
aber S.'s geiftige Kraft Löfte bald dieſe Feſſeln und er zeigte als Megent einen 


Muth und eine Seftigkeit, die ihm ben widerſpenſtigen Adel in Unterwuͤrfigkeit u 


erhielt. Bald nach feiner Zhronbefleigung 1548 machte ©. die von ihm heimlich 
eingegangene Ehe mit Barbara Radzimilt(f. d.) bekannt; aufgereizt von Bona 
foderte ber Reichstag trotzig die Aufldfung der Ehe, doch ©. erwiderte folder Zu: 
muthung:. „Es ziemte Euch), mich zu bitten, daß ich Jedermann Treue bewahre, 
sticht baß ich fie breche.“ Als S. mit unbeugſamem Sinne durdy Erneuerung alter 
Geſetze des Adels Macht einfchränkte, diefer aber den König zu entfegen drohte, 
da erſchrak Bona felbft über das von ihr angefliftete Unheil; fie fuchte den Sturm 
zu beſchwichtigen, und. 1550 warb Barbara zu Krakau gekrönt. Aber fchon 1561 
Hard fie, wahrfcheinlih an empfangenem Gifte. Bona, allgemein verhaft, vers 
ließ Polen 1555 mit großen Schägen und ſtarb 1557 zu Bart in Italien, gleich⸗ 
falls von einem Geliebten vergiftet, nachdem fie vorher Philipp IL von Spanten 
320,000 Dukaten geliehen hatte, bie Polen nie zuruͤckerhalten. Die Refor- 
mation drang unter ©. unaufhaltfam in Polen ein. Diele Senatoren, Land⸗ 
boten, Biſchoͤfe und Geiſtliche traten theils zum Proteflantismus ober Calvinis⸗ 


mus, theils zu den eingetwanberten boͤhm. Brüdern über; der Erzbiſchof von Gne⸗ 


fen und Primas Uchanſtki hatte die Abficht, .eine vom Papfte unabhängige poln. 
Kirche zu bilden, und fogar der König war nicht abgeneigt, der Reformation bei⸗ 
zutreten, indem er zugleich von feiner beiten Gemahlin, Katharina von Öftreidy, 
der Witwe bes Franz Gonzaga, einer flolzen und ſehr kraͤnklichen Fuͤrſtin, fich 
ſcheiden zu laſſen beabfichtigte. Allein die Streitigkeiten ber Nichtkatholiken unters 
einander, ſowie bie Ermahnungen bes Biſchofs von Ermeland, Hofius, und bes 
ſchlauen päpftlichen Nuntius Commendoni hielten ihn von biefem Schritte ab. 
Doc gewährte er ſchon 1563 ben religisfen Parteten Duldung und 1572 wurde 
auf dem warſchauer Reichstage eine allgemeine NReligionsfreiheit ertheilt. Diefe 
Toleranz verhinderte manche Bewegung und hatte auch zur Folge, daß das poln. 
Dreußen und befonderd Danzig den Auffoberungen ber Kreuzritter, der Krone 
Holen den Gehorfam aufzukuͤndigen, nicht nachgab. Als in dem Kriege zwiſchen 
dem Deermeifter ber Schwertbrüder, Wilh. Fürftenberg, und dem Exzbifchofe von 
Riga, der Letztere in Gefangenfchaft gerieth, unternahm ©. zum Schuge des Erz⸗ 
biſchofs einen Zug nach Liefland, der ein Buͤndniß zwifchen Lithauen und Liefland 
ur Folge hatte. Als nun Iwan I. Waſſiliewitſch in Liefland einfiel und Fürften- 
g umkam, fo begab ſich deſſen Nachfolger Kettler unter S.'s Schug, tat Lief: 
land, das Land diesfeit der Düna, an Polen ab und erhielt von Polen Kurland 
und Senigallen ald weltliches Herzogthum und Lehn. Dies veranlaßte Iwan in 
Lithauen einzufallen; er eroberte das fefte Polozk und behauptete es, obgleich fein 
Heer 1565 bei Iwansk völlig gefchlagen wurbe. Auf bem Reichstage zu Lublin 
1569 gelang e8 S. nach vielen vergeblichen Bemühungen endlich, Lithauen, das 
bis dahin noch immer befondere- Reichstage gehabt hatte, mit Polen vollftändig 
zu vereinigen, zugleich wurden Preußen, Volhynien, Pobolien und bie Ukraine 
Polen einverleibt. S. farb 1572 zu Knyſzyn ohne Nachkommen, und mit ihm 
erlofch ber jagelloniſche Stamm. Er war ein für das Wohl feines Volkes unermuͤd⸗ 
licher, gerechter und geiftvoller Fuͤrſt; doch verſchwenderiſch und in der Liebe aus⸗ 
fhweifend. Durch feine Kraft hielt er den Abel in Schranken, und als biefe mit 
feinem Tode fielen, begarın ber Verfall Polens. Er fprach Italieniſch und Deutſch 
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gleich ſeiner Mutterſprache, Liebte die Muſik, befoͤrderte bie Wiſſenſchaften, und 
unten ſeiner Regierung trat die glaͤnzendſte Epoche der poln. Literatur ein. 

Signaäle nennt man Zeichen, mittels deren man Nachrichten und Bes 
fie möglichft fchnell mittheilt. Ste muͤſſen wegen ber Ausführung einfach, dabei 
aber für Der, welchem fie gegeben werden, leicht verftänbiich; im Kalle aber, 
daß «8 geheime Signale find, dem Nichteingemweihten ein Geheimniß fein. Bon 
befonderer Wichtigkeit find die Signale bei ber Schiffahrt und es fodert hier die 
Kenntniß aller Signale, welche in dem Signalbuche eingetragen werben, fos 
wie bie Sertigkeit, biefelben in Anwendung zu bringen GSignalkunſt), ein 
eigues Studium. Im Allgemeinen: unterfcheidet man Tag⸗ und Nachtfignale. 
Auf Schiffen werben jene durch Flaggen von verfchiebener Geftalt und. Farbe, auch 
dadurch, daß man fie an verfchledenen Orten aufſteckt, diefe durch Laternen, Ka⸗ 
nonenfhüffe, Raketen, Blickfeuer u. f. w., ſowie durch die fogenannte Signals 
pfeife gegeben. Ein neues Syſtem der Tag⸗ und Nachtſignale zur See wurbe 
von bem daͤn. Flottencapitain Rhode etfunbden und lag im Jul. 1835 dem franz, 
Serminifterium zue Prüfung vor. Bei ben Lasidtruppen wird durch Kanonen⸗ 
fhüffe und Raketen, durch Zrommelfchlag und in neuerer Zeit hauptſaͤchlich durch 
das Signalhorn fignalifirt. Das geoßartigfle und merkwiürcbigfte aller bis jest , 
in Ausübung gebrachten Signale ift der Telegraph (f. b.). 

Signatur beißt in ber deutſchen Sefchäftsfprache die Bezeichnung einer 
Schrift mit einem bloßen Namenszuge flatt der vollftändigen Namensunterfchrift, 
was manin Frankreich Paraphiren nennt. Gewoͤhnlich werben bie Concepte fignitt, 
und bann erft mundirt; bie Reinſchriften aber unterſchrieben. Signatur 
wird auch zumeilen eine Refolution genannt, welche nicht förmlich ausgefertigt, 
ſondern nur auf die eingegebene Schrift ſelbſt bemerkt worden iſt. — In ber Buch⸗ 
druckerkunſt verficht man unter Signatur die ſchon von Ulr. Gering 1470 ans 
gewandte Art bee Bezeichnung ber einzelnen Drucdbogen eines Buches, woraus 
ſich Leicht deren Aufeinanderfolge und der Umfang bed ganzen Werkes erkennen 
läßt. Diedltere, auch jest noch angewandte Bezeichnung gefchleht durch die 23 
Buchftaben des Alphabets, wobei B und Wweofallen. Sie werben bei den ers 
fien 23 Bogen einfach, bei den zweiten boppelt gebraucht u. ſ. w. Daher gibt man 
auch die Stärke eines Buches nad) ben Alphabeten an und fagt 3. B. ein Buch von 
drei Alphabeten. Jetzt wird die Signatur gewöhnlich durch Zahlen ausgedrückt." 

Sigurd, mit dem Beichen bes Nominativs Sigurbr (Sigurdur), ein bes 
liebter nord. Eigenname, entfpricht dem beutfchen Siegfrid, weshalb die nord. 
Sigurde, welche fih im 9. Jahrh. als Anführer dee feerduberifhen Dänen’ 
und Nordmangen furchtbar machten, bei ben fraͤnk. Gefchichtfehreibern Sigl= 
frid heißen. Saro Grammaticus latintfirt S. durch Siwardus. Mehr als 
ein halbes Hundert Sigurbe fpielen in ben nord. Liedern und Sogor eine Rolle, 
von denen wir die berühmteften aufzählen und betrachten. 1) Sigurdr Sas 
fnisbani, d. h. Fafnir's Toͤdter, iſt ber deutſche Siegftid mit ber Hornhaut 
Im Nibelungenliede, in dem Liede, das von ihm Hoͤrnen Sigftid heißt, in den Ro⸗ 
fengartenliebern und den Übrigen Gedichten des Sagenkreiſes des Heldenbuches. 
Doch fehlt dem nord: ©. bie Hornhaut. Dafuͤr iſt fen Verhaͤltniß zur Sigurdifa, 
nit anberm Namen Brynhilldur, zeit tragifcher, und uͤberhaupt trägt die nord. 
Geftaltung noch unverfälfcht bad Gepraͤge des Geiſtes bes Heidenthums. Wie alle 
noch. Könige hat er Dthin zum Stammoater, ift nämlich Wolfung’s Enkel, Sig« 
mmb’s Sohn. Als fein Vater, König von Frankenland, im Kampfe gegen Hun⸗ 
dings Söhne fälle, iſt er noch umgeboren. Seine Mutter Hiordys (Schwert 
Goͤttin) heirathet Alfen, den Sohn des Königs Hialpreck (Helfrich) von Dänemark, 
nach ber Wolſunga⸗Saga den Hialpreck ſelbſt. Hier wählt S.auf, und fein Pfleger 
ift der kunſtreiche Zwerg Regin, der Bruder Fafnir's. Gripir, der Sohn Eylimi’s, 
ber Bruder der Hiordys, weiffagt feinem Neffen, daß er ber größte Mann unter 
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ber Sonne und ber hoͤchſte unter ben Röntgen werden werde, und enthält Ihm feine 


ganze Zufunft, Als nach feines Vaters Tode Fafnir alles Gold nimmt, reizt ſein 


Bruder Regin Sigurden gegen ihn auf," Weide ziehen, nachdem S. zuvor den Tod 
feines Vaters und feines Oheims an Hunbing's Söhnen gerächt, auf die Gnita⸗ 
haide, wo Fafnir, ber in Schlangengeftalt fein Gold bewacht, von Sigurd durch⸗ 
bohet wird. Indem Legterer von Fafnir's Herzblut etwas auf feine Zunge bringt, 
lernt ex die "Sprache der Vögel verftehen, bie ihm rathen, ben Regin zu erfchlagen. 


©. thut dies und Bemächtigt ſich nun der Schäge und Kofkbarkeiten Fafnir's, uns - 


geachtet er weiß, daß fie mit dem Fluche belegt find, dem jedesmaligen Befiker 
sum Verderben zu werben. Hierauf findet &. in Hindarfiall (Berg der Hindin) in et⸗ 


aer Burg, welche von wallenden Flammen (Waffurlogi) umgeben ift, Die Wats - 


kytie Sigurdifa, die Othin in Zauberfchlaf gefenkt, weil fie dem König Hialmar 
beigeftanden. Sie hat das Geluͤbde gethan, Keinem fich zu vermählen, der Furcht 
‚Senne und nicht über Waffurlogi reite. S. und Brynhiljdur (wie Sigurdifa eben» 
falls Heißt), verſprechen ſich, einander zu ehelichen; dach S. vergißt feines Eides; 
Giuki's Gattin, Grimhild, gibt ihm Zauberttank, und er vermaͤhlt fich mit ihrer 
Tochter Guthrun. Mit Guthrun’s Brüdern, Gunnar und Haugni, reiſt er zu 
Atli Budlafon, bei welchem biefe um feine Schwefter, Brynhiüdur, anhalten. 
Durch ſeine Kuͤhnheit erwicht er unter der Geſtalt ünd dem Namen Gumar’s 
dieſem Brynhilldur als Gattin, bie ſich in deſſen Armen gluͤcklich fühle, bis ihr einſt 
beim Baden Guthrun den Betrug entbeckt. Bon jetzt an Liebt fie nur S.; doch de 
fie ihn nicht Hefigen kann, er ihr den Eid gebrochen und fie fo ſchrecklich betrogen, 
befchließt Sie bes Geliebten Tod. Gunnar und Haugni, nach Fafnir's Golde duͤr⸗ 
fiend und gekraͤnkt, von ihrem Schwager an Heldenruhm weit übertroffen zu wer» 
den, bringen ihren Bruder Guttorm dürch Zaubertrank dahin, daß er S. ermors 
bet. Zum Tode verwundet wirft S. das Schwert Sram nad) feinem Mörder, 
und fpaltet ihn. Brynhilldur durchbohrt fih mit dem Schwert, weiſſagt fterbend 
ihrem Gatten Gunnar den Untergang durch) ihren Bruder Atli, und läßt ſich mit 
Sigurd auf dem Scheitechanfen verbrennen. So werben Beide, bie im Leben für 
- einander beflimmt waren, wenigftens Im Tode vereint. Die deutfche Sage ift durch 
ben chriſtlichen Einfluß vielfach geſchwaͤcht. Sigfrid's frühere Bekanntſchaft mit 


Brunhild ſchimmert nur noch bunkel hindurch. Insbeſondere ftört hier der Mans 


geb bed Staubens, dag Menſchen ihre Geftalt miteinander vertaufchen können, bie 
Verwicklung. Am mehrften aber’ verliert die deutfche Sage dadurch, daß Bruns 
hild nicht mit Siegfrid flieht. Wenn bei den alten Deutfchen bie Frauen nur 
«inmat heiratheten und bei einigen Völkerfchaften, noch zu bes Tacitus Beit und 
fpäter, die Witwe den todten Gatten nicht überlebte, fo iſt dies inder Heldenſage 
noch gefleigert, indem hier die Braut mit dem fruͤhern Verlobten flicht. Zum Vers 
fländniß des Sinnes der getrübten deutichen Sage ift durchaus bie Kenntniß ber 
Geſtaltung ber Sage, wie fie fih im Norden erhalten hat, nothwendig; denn 
nur, wenn wir wiſſen, daß Brynhilld eine Walkyrie (f. d.) war, läßt fi 
Brunhild's Stärke begreifen. Über die nord. und beurfche Geftaltung handeln 
Mehre, fo von der Hagen’ „Lieder der ältern oder Sämundifhen Ebda’’ (Berl. 
1812); Srimm’s „Deutfche Beldenfage” (Goͤtt. 1829) und Lange's „Unterfus 
ungen über Die Geſchichte und das Verhättnig der nord. und beutfchen Helden⸗ 
ſage“ (Sranff. 1832). Die Quelien der nord. Sage find mehre Lieber in der 
“ Edda. Den vollften Eindruck macht die Zufammenfaffung und Auflöfung. ber 
Lieder in der Wolſunga⸗Saga; auch ift hier die Nornageftsfaga bemerkenswerth. 
Die Wilkina⸗Saga iſt aus der beutfchen gefchöpft, weicht aber etwas von der im 
Nibelungenliede ab. In den dän. „Kämpe-viser” (Heldenlieder) kommt bie Ges 
Faltung der Sage S.'s mehr mit der beutfchen als der nord. uͤberein, body hält fich 
ein Lied der „Elkovsviser” (Liebeslieder) näher an die nord. Sage; baffelbe iſt ber 
Fall tn den Fardiſchen Liedern. Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt die Sage von ©. 
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en altes gemeinſames Eigenthum bes Nordens. und Suͤdens, vieleicht aus einer 
Beit, wo ber Deutfche und der Nordmann noch ein Bol bildeten. Daß ihr gemeine 
famer Schauplag am Rhein ift, kommt unſtreitig daher, daß dieſes ein großer 
Gold führender Strom if. Obſchon ©. rein mythifch zu nehmen ift, fo hat man 
doch eine Genealogie an ihn angeknuͤpft. Naͤmlich S.'s Fafnisbani's und Bryn⸗ 
hilld's Tochter iſt Aslaug; fie hat Ragnar Lodbrok zur Gemahlin, und ihe Sohn 
{ft 2) Sigurdr Drmr i Auga, d. h. Schlangenauge. Als, König von Dis . 
nemark thut er mit feinen Brüdern Heerfahrten nach Schweben, in das Reid) der ' 
Franken und nad) England, bie in ber Ragnar⸗Lodbroks⸗Saga bargeftellt werben. 
Faſſen wir ihn geſchichtlich, fo duͤrfte er der Sigfrid fein, der. fi an ber Maas 
feftfeste, fich vom Kaifer Karl dem Dicken im J. 882 für vieles Golb und Lehns 
guͤter in Friesland den Sieden ablaufen ließ, im J. 886 Paris belagerte und 
891 im Treffen gegen König Arnulf blieb. 3) Sigurdr Hidrtr, König auf 
Hringatigi, Sohn Helgi's des Scharfen, und Aslaug’s, der Tochter Sigurd's 
Drms 1 Auge, auch ein gewaltiger Held, war erſt zwölf Jahr alt, als er allein 
den Berferker Hilldibibrand und deſſen eilf Gefährten erfchlug. Nac, vielen Hels 
denthaten, die er verrichtet hatte, ward er, als er einfam im Walde ritt, vom 
Berferker Hai und deſſen eitf Genoſſen ermordet. Von ihm handelt die Heims⸗ 
kringla. 4) Sigurdr Hringe, bei Eginhart Sigifrid genannt, iſt ber Vater 
Ragnar Lodbrof 8, kämpft mit Anulo oder Ringo, wie ihn Saro Grammaticus 
nennt, in 3.812 um das Dänenreih und fällt in der Schlacht. 4) Sigurdr 
S$orfalafari,.ein Sohn bed König Magnus Barfuß von Norwegen, mard 
nebſt feinen Brüdern Eyſtein und Dlaf 1103 König. Er machte ſich berühmt 
ducch feinen Kreuzzug, 1107 — 11, ber ihm den Beinamen des Jeruſalemsfah⸗ 
rers erwarb, und ftarb am 26. März 1130. Ihm hat Snorri Sturlufon in bee 
Heimskringla gerojpmet die „Saga af Sigurdi konongi Jorsala - fara ok brae- 
drom hans”. gi. die „Saga Sigurdar Jörsalafara” eines Ungenannten in der 
Fornmanna - Sögur._ ' — | 

Stkhs, Seiss oder Sheiks find eine religioͤſe Partei, welche im 
nordweſtl. Indien, befonbers in der Provinz Pendfchäb, einen weltlichen Staat 
geftifter hat, und einen einzigen, unfihtbaren Gott verehrt. Der Name Stkhs 
bedeutet foviel als Lehrlinge und flammt von dem Sanfktitworte niksch,.d. b. - 
lernen. Der achtungswerthe Stifter biefer Partei war Nanaka, gewöhnlich Nas 
ned genannt, ein Indier aus dem Kriegerflande, geb. 1469 unweit Lahore in 
Pendſchuͤb. Da in jener Gegend die ind. Religion und der Islam fich oft feindlich 
berübrten, fo ſcheint Nanaka früh zum Nachdenken Aber ben welentlichen Inhalt 
biefer Religionen geführt worden zu fein. Er fludirte die Wedas und ben Koran, 
forte die Bücher der mohammeb. Sofis, glaubte zu finden, daß ein teiner DRoa 
notheismus, welcher Innige Bruberliebe fobere, allen jenen Religionen zum 
Grunde liege und nur durch Überflüffiges allmälig entftelit fei, und begeifterte 
ſich zu ber erhabenen Idee, durch eine einfache Religion und eine gereinigte Sittens 
lehre eine Bereinigung zrifchen den Hindus und den Mohammedanern zu bewirs 
Een. Ex behanbelte Beider Religion mit Achtung, fuchte fie nur bes Überflüfs 
figen. und einander Widerflteitenden zu entladen und fie zu einer thätigen Reli⸗ 
gion, zur reinen Gottesverehrung und Menfchenliebe Hinzuleiten ; daher fagte er: 
„Hunderttauſend Mohammeds, eine Mitlion Brahmas, Wiſchnus und Huns 
derttaufend Ramas fliehen am Throne bed Allerhoͤchſten, fie ſterben Alte; Gott als 
lein iſt unſterblich; Der allein iſt ein guter Hindu, ber gerecht, und Der ein guter 
Mohammedaner, deſſen Leben rein iſt.“ Nanaka's fledeniofer Wandel und ſeine 
milde Beurtheilung der verfhiedenen Religionen Ließen ihn bei Brahmanen und 
Mohammebanern Duldung finden. Selbft von den Irrthuͤmern des Bilderdiens 
ſtes redete er mit Nachficht. Einſt ſaß er, ‚zufällig mit den Fuͤßen gegen Mekka ges 
kehrt, und ein Mohammedaner fuhr ihn hart an, daß er, ein Ungläubiger, es 
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wage, bie Füße gegen Gottes Haus zu wenden; Nanaka erwiberte: „Nun, fo 
wende fie bahin, wo Gottes Tempel nichtift.” Er bereifte den größten Theil Indiens 
und befuchte Mekka, wo er mit Mohammedanern bisputirte. Auch erfchien ex 
vor dem Großmogul Baber unb erwarb ſich deffen Beifall. Er farb um 1540 
zu Kirtaipur, wo er dicht am Geſtade bes Rawi begraben wurde, und Kirtaipur 
if deshalb ein den ©. Heiliger Ort. Während feines Lebens uͤbte Nanaka, als 
Priefter und Herr, die geiftliche und’weltliche Herrfchaft über feine Anhänger 
aus und vererbte fie bei feinem Tode auf einen Lieblingsjinger, Namens Liz 
bena, vom Stamme Trehun, welchen er felbft in feine Lehre eingeweiht und mit 
dem heiligen Mantel eines Fakirs bekleidet hatte. Unter den Nachfolgern in der 
- Herefchaft Über bie S. gab Erdſchun, der die Schriften Nanaka's fammelte und 
den „Adi Granth“, das erſte heilige Buch der S., herausgab, ber neugeflifteten 
— zuerſt Feſtigkeit und den ©. ſelbſt Einheit, erregte aber dadurch auch zu⸗ 
eiſt die Aufmerkſamkeit und Eiferſucht der mohammedan. Regierung, bie ihn den 
Maͤrtyrertod flerben ließ.‘ Des Waters Tod zu rächen, verwandelte Har Go: 
wind, fein Sohn und Nachfolger, die S. aus friebliebenden Gläubigen in tapfere 
Krieger, und umter feiner und feiner Enkel Herrfchaft dauerte fortwährend ber blu⸗ 
tige Kampf zroifchen ihnen und den Mohammedanern, bis zu des Prieflers Tegh 
Behadur’s Hinrichtung, im 3. 1675, deſſen Sohn Guru Gomwind genöthige 
wurde, mit ben Seinigen nach Pendſchaͤb zu flüchten, wo ihn ein hindufcher 
Häuptling aufnahm und ihm Mekhamel am Ufer des Sadledſch einraͤunde. Won 
biefer Zeit an wurben die ©. zahlreicher und mächtiger... Guru Gowind grünbete 
in Mekhamel den Staat ber Stkhs, indem er unter ben Belennern feiner 
Lehre bie hinduſche Abfonderung in Kaften vernichtete, und durch dieſe Zerſtoͤrung 
des langgewohnten Vorzugs ber höhern Kaften nicht nur bie Anzahl feiner Anhaͤn⸗ 
ger außerordentlich vermehrte, fondern fie auch entflammte, das Heil diefer und 
jener Welt in ber Vernichtung der fie graufam unterdruͤckkenden Mohammebaner zu 
ſuchen. Bon jegt an erhielten durch ihre Tapferkeit in den fortwährenden Kaͤm⸗ 
pfen mit ihren Unterdruͤckern Guru Gowind's Anhänger den Beinamen Singhas, 
d. h. Löwen, welchen bi6 dahin blos die Rabfchaputs, der Kriegerftand der Hin⸗ 
dus, führten. Diefer Herrfcher der S., gleich groß als Krieger wie als Geſetzgeber, 
fchrieb das „Daſema Pabfchach te Sranth” oder das Buch bes zehnten Kürften, 
- fo genannt, weil er nach Nanaka das zehnte Oberhaupt der S. war. Daffelbe ent: 
hätt, außer religiöfen Gegenſtaͤnden, aud) bie Gefchichte feiner Thaten, und wird 
von feinen Anhängern ebenfo heilig geachtet als der „Abi Granth“ des Erdſchun. 
Guru Gowind befahl den S., zur Auszeichnung vor den Mohammedanern und 
ben Hindus, ein blaues Kleid zu fragen, das Dane wachſen zu laſſen und bes 
ftändig bewaffnet zu fein. Um feine Einrichtungen noch mehr zu befeſtigen, fliftete 
er einen geiftlichen Orden, bie Akalis, d. h. bie Unſterblichen, benen er die Bekeh⸗ 
rung und Einweihung neuer S. übertrug und in deren Hänben noch jet die oberfte 
Zeitung aller religiöfen und bürgerlichen Angelegenheiten ruht. Guru Gowind 
war das legte Oberhaupt dee S.; benn da eine heilige Sage die Zahl biefer Ober⸗ 
Hänpter auf zehn befchränkte, und er der zehnte Herrfcher nach Nanaka war, fo 
fagte er flerbend zu den Seinigen: „Ich übergebe das Reich Gott, der nie ſtirbt!“ 
Auf diefe Weile wurde bie Stantsverfaffung der &. eine Art Theokratie. Nach 
und nach unterlagen fie der Übermacht' der Mohammiedaner, und felbft Bande, 
einer ihrer tapferften Anführer, vourde, nachdem er lange auf das Tapferſte fich 
vertheibigt hatte, in‘ der Seftung Lagab mit allen ben Seinigen gefangen genom: 
men, nad) Dehli geſchickt und unter ben entfeglichflen Martern hingerichtet. Um 
bie verhaßten S. endlich ganz auszurotten, warb von ber mohammeban. Regie 
sung ein Preis auf den Kopf eines S. gefegt, und jeber, der ergriffen wurbe, ge= 
tödtet. Mir dem erhabenflen Heldenmuth erlitten fie den Maͤrtyrertod, und nichts 
vermochte fie zum Abfall von ihrem Glauben zu bewegen. Nur wenige ©. ent⸗ 
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flohen In unzugaͤngliche Geblrge und bewahrten ba treu den Glauben ihrer Väter 


und. ben unausloͤſchlichen Haß gegen ihre Verfolger. Erſt nad) Shah Nadir's 
ruͤckkehr nach Perfien wagten fie ſich wieder aus ben Gebitgen hervor und erobers 


ten, indem fie bie Unruhen benugten, in welche Nadit's Zug Hindoſtan geflürze 


hatte, ganz Lahore. Gegenwärtig. befigen die ©. das ganze Gebiet von Lahore 
oder das Pendfchäb und bem noͤrdl. Theil von Dehli bis zum Dſchumna. Die 
Megierungsforns iſt immer noch theokratiſch unter Häuptlingen ober Sirdars, 
welche die verſchiedenen Charaktere von Prieflern, Kriegen und Staatsmaͤnnern 
in ſich vereinigen. Eine große Nationalverſammlung halten ſie zu Amretſir, der 
heiligen Stadt der S., und es wird dieſelbe mit großen religioͤſen Feierlichkeiten eroͤff⸗ 
net. Fruͤher herrſchte große Zwietracht unter den einzelnen Haͤuptlingen, jetzt aber 
find fie unter ber faſt unumſchraͤnkten Herrſchaft eines Maha Radſcha, Rundſchit 
Singha, geb. um 1763, vereinigt, ber feinen Sig in Lahore (f.d.) hat, 
Seine Kriegsmacht beftcht aus 80 Regimentern Fußvolk, nach europ. Art ein» 
geübt. Sie werben von franz. Offizieren diseiplinirt, im Felde aber von ihren 


Häuptlingen angeführt. Generaliffimus der Armeen des Rabfcha iſt ber franz... 


General Jean Franc. Allard, geb. zu St.:Xropez im Departement bes War ans 
9, März 1785, bet ehemals Adjutant bes Marſchalls Brune und Capitain der 
Kaifergarbe war und im 3. 1836 feine Heimat befuchte. Rundſchit Singha er» 
oberte in neuerer Zeit auch Kaſchmir und einen Theil von Kabul. Multan, frü= 
ber dem König von Kabul, iſt jegt dem Runbſchit Singha zinebar. Die S. wers 
den zu brei Mill. angegeben; Kafchmir und bie übrigen den S. unterworfenen 
Provinzen zählen ungefähr eine Mill. Einw. Amretfir ift ber Dittelpunft eines 
bedeutenden Karavanenhandels mit Kafchmir. In ber Nähe der Stadt iſt der hei⸗ 
lige Teich, deſſen Waſſer bie Kraft hat, Den, der fi) darin babet, von allen 
Sünden zu reinigen. In ber Mitte defielben befindet 1% ein großer Tempel, zu 
weichem 600 Akalis gehören. Vgl. Malcolm's, etch of the S.“ in bee 
„Asistic researches” (Bd. 11) und auch einzeln (Lond. 1812). 

Sikhs, Sheits oder Schechs, im Arabifchen fo viel als Alte oder 
Alteſte, heißen die Befehlshaber arab. Stämme oder Horden. Sie find aͤußerſt 
ſtolz auf ihren Abel und, ohne zu Mohammeb’s Gefchlecht zu gehören, nehmen 
Einige berfelben den Titet Emir an. — Sheikh von Mekka heißt der Fuͤrſt 
‚ von Mekka, welcher ſich fuͤr einen echten Nachkoͤmmling Mohammed's ausgibt. 
Auch —— die Mohammedaner die Vorſteher ihrer Kloͤſter Sheiks, und ber 
tirk. Mufti wird zuweilen Sheik Ulislam, d. h. Oberhaupt ber Rechts 
glaͤubigen, genannt. | * 

Silber, eins der edlen Medalle, hat eine etwas ins Gelbe ſpielende, glaͤn⸗ 
zend weiße Farbe, einen mehr verſchmolzenen als hakigen Bruch und iſt zehnmal 
dichter als Waſſer. Es iſt ſproͤder als Gold, weichet als Kupfer und nach dem 
Golde das dehnbarſte und geſchmeidigſte Metall. Es ſchmilzt fruͤher als Kupfer 
beim Eintritte der Braungluͤhhitze, iſt fuͤr ſich in ruhiger Luft nicht fluͤchtig, obwol 
ſtarker Luftſtrom und andere fluͤchtige Stoffe feine Verfluͤchtigung befoͤrdern. Durch 
heftiges Stähen in offenen Gefäßen uͤberzieht es ſich mit einer gruͤnlichbraunen 
Haut, und diefe iſt bis jegt das einzige befannte Silberoxyd. Der Schwefel, 


— 
.* 


mit welchem ſich das Silber ſehr leicht verbindet, macht daſſelbe fläffiger. Sal⸗ 


peterſaͤure iſt das beſte Aufloͤſungsmittel des Silbers, während Salzſaͤure daſſelbe 
gar nicht angreift, dagegen einen Niederſchlag deſſelben als ſogenanntes Horn⸗ 
filber bewirkt. Dit dem Queckſilber verbindet es ſich leicht zu Amalgam, eben⸗ 
fo mit dem Blei, welches wegen feiner leichten Oxydirbarkeit als Vehikel der Aus⸗ 
ſcheldung eines oft ſehr geringen Silbergehalts durch die ſogenannte Treibarbeit 


dient. Auch das Kupfer vereinigt ſich mit dem Silber, und es wird letzteres zu 


Muͤnzen und Geſchirren mit mehr oder weniger Kupfer verſetzt, weil es dadurch 
an Härte gewinnt, Die Scheidung des Kupfers von Silber auf dem trocenen 
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Wege tft eine ebenfo ſchwierige als wichtige Aufgabe, welche im Großen durch bie 
Saigerarbeit gelöft wird. Kein Metall hat fo viele Exze als das Silber, welches: 
auch zum Theil auf dem Umſtande beruht, daß bei dem hohen Werthe diefes Mes 
talles auch fölche Mineralien, bie nur wenige Procente enthalten, ſchon als reiche 
Erze zu betrachten find. Dan unterfcheidet daher eigenitliche Silbererze und filbers 
haltige Erze. Zu erftern gehören: 1) das gediegene Silber; es iſt filberweiß 

und gelb, und findet ſich In Beinen zufammengereiheten Kryſtallen und in zähnis 
gen, drahtförmigen, haarfoͤrmigen, geftrickten und andern Seftalten im Erzge⸗ 
birge Sachſens, zu Andreasberg am Harze, in Potofi, Dierico u. f. w.; 2) das 
Hornerz, eine Verbindung von 75 Proc. Sitber mit Chlor, iſt perlgrau, blau, 
„weiß und grün und findet fich derb, als Überzug und angeflogen, im ſaͤchſ. Erg 
gebirge, Peru und Merico; 3) da6 Antimonfilber, eine Verbindung von 
77 Proc. Silber mit Antimonium ober Spießglanz, findet fich derb und eins 
- gefprengt von filber und zinnmweißer Farbe im Babifhen und zu Andreasberg ; 
4) das Arfenitfilber befteht'aus 13 Proc. Silber mit Eifen, Arſenik und 
Antimon, iſt zinnweiß und melft grau angelaufen, unb findet fi berb zu Ans 
dreasberg und Eſtremadura; 5) das Glanzerz, ein fehr wichtiges Silbererz, 
befteht aus 85 Proc. Sitber mit Schwefel, ift ſchwaͤrzlich⸗ bleigrau und findet 
fid) in würfligen und oktaedriſchen Kryſtallen, auch in andern Geflalten, berb 
und angeflogen, in Sachfen, Ungarn, Sibirien, Merico und Peru; 6) bas 
Sproͤdglanzerz befteht aus Silber, Schwefel-und Arſenik, ift eiſenſchwarz 
und ſchwaͤrzlich⸗ bleigrau, und findet fich in chombifchen Prismen, derb und eins 
gefprengt im Erzgebirge und in Ungarn; 7) das Rothguͤltigerz iſt ein nicht 
minder wichtiges Silbererz als bie beiden vorigen, befteht aus 60 Proc. Silber 
mit Spießglanz und Schwefel, iſt dunkel⸗bleigrau bie cochenilleroth‘ und findet 
fich in Rhomboedern und fechsfeitigen Prismen, auch derb, eingefprengt u. f. w. 
am Harze, im fächf. Erzgebirge, Ungarn, Spanien, Potoft und anderwaͤrts. Zu 
den filberhaltigen Erzen rechnet man: das Fahlerz, Spiefglanzbleierz, ben Blei⸗ 
glanz, Kupferkies, Kupferglanz, Buntkupfererz, ben Schwefelkies und die Blende. 
Sie enthalten bis 10 Proc. Silber, oft auch nur Spuren beffelben. Was bie 
Zugutemachung ber reichen Silbererze betrifft, fg gefchieht diefe, indem man fie 
in Ziegeln einfchmelzt und durch Stabeifen ihres Schwefels beraubt, oder indem 
man fie bei ber Treibarbeit zugleich mit behandelt. Die fein eingefprengten Silber⸗ 
erze Dagegen, twelche arme Schlieche geben, und die filberfaltigen Erze bedürfen 
anderer und zum Theil fehr verwickelter Operationen. Hierher gehören: 1) Die 
Treibarbeit. Wenn das Werkblei (f. Blei) fo filberhattig ift, daß es die 
Scheidungskoften lohnt, fo wird es in die Zreibarbeit gebracht. Das Werkblet 
wird in einem Treibherde oder Zreibofen, welcher ein bedeckter Stammofen mie. 
platt halbkugeligem Herde und einer eigenthuͤmlichen, in ben Herdraum ſtreichenden 
Geblaͤsvorrichtung ift, eingefchmolzen und darauf bie gebildete Stätte fo lange abges 
zogen, bis alles Blei vertrieben ifk und ber Silberblick mit feinen Regenbos 
genfarben erfcheint. Das fo erhaltene Blickſil ber iſt aber nicht fein genug und 
-Daber, um in Brandſilber verwandelt zu werben, noch einmal umzufchmelzen. 
:2) Die Saigerarbeit. Iſt dns Schmwarzkupfer (ſ. Kupfer) filberhaltig, fo 
wird es in die Saigerarbeit genommen und zuvoͤrderſt mit Blei eingefchmolzen,, 
um die fchefsenförmigen Friſch⸗ oder Saigerftüde barzuftellen (Friſch⸗ 
arbeit). Dieje Salgerflüde werden dann auf dem Saigerherbe zwilhen 
Holzkohlen ausgeglüht, wobei das filberhaltige Blei ausfaigert, und das Kupfer 
in ber Geftalt von zufammengefchrumpften poröfen Scheiben (Kiehnſtoͤcken) 
zuruͤckbleidt. Die Kiehnſtoͤcke enthalten aber noch viel Blei und etwas Sieber, 
welche durch eine nochmalige Apsfaigerung (Darrarbeit) ausgefchieben werden. 
Das zurücbleibende Kupfer (Darrlinge) wird gahr gemacht, und da& ausge: 
faigerte filberhaltige Blei kommt zur Treibarbeit. 3) Die Verbleiung ber 
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Kupferkieſe und Fahlerze. Silberreiche Kupferkleſe und Fahlerze werben ger 


roͤſtet und mit drei⸗ bis ſechsmal ſo viel geroͤſtetem Bleiglanz in Halbhohoͤfen ver⸗ 
ſchmolzen, worauf ſilberhaltiges Werkblei und bleihaltiger Kupferſtein erfolgen. 
Erſteres kommt in die Treibarbeit, letzteres wird auf Schwarzkupfer verarbeitet. 
4) Die Roharbeit. Hierbei werden die Schlieche mit Schwefelkies niederge⸗ 
ſchmolzen, um das Silber an den Schwefel zu bringen. Der auf dieſe Weiſe er⸗ 
haltene filberhaftige Rohftein wich wiederholt geröftet,, mit geröftetem Bleiglanze 
verſchmolzen unb fülberhaltiges Blei dargeftell. 5) Die Amalgamation 
(f. Amalgam), mittelö deren das Silber nicht allein aus feinen Erzen, ſondern 
auch aus dem Kupfer und Kupferflein gefchieden wird. Über die jährliche Pros 
buction des Silbers ſ. Bergwerke. — 9 
Silberarbeiter nennt man die Kuͤnſtler, welche Ciſelir⸗ oder Groſſe⸗ 


ries, d. i. getriebene Silberarbeiten verfertigen. In der [yon den Alten bekannten 


Eiſelirkunſt, in der ſich auch Cellini (f.d.) auszeichnete, haben ſich in Deutſch⸗ 
land ſeit dem 16. Jahrh. vorzuͤglich augsburg. Kuͤnſtler beruͤhmt gemacht. Von 
den getriebenen Arbeiten Dav. Schweſtermuͤller's aus Ulm, geſt. 1678, find nur 
noch treffliche Abguͤſſe in Gyps vorhanden. Fat. Jaͤger, ber in Wien und Stalien 
lebte und 1673 flarb, fertigte die geoße, fehr Lünfllich getriebene Schale, welche 
die Kunſtkammer zu Florenz aufbewahrt, und den Schreibtiſch, der im pariſer 
Muſeum fidy befindet, und fein Sohn Elias, geſt. 1709, das fchöne filberne Als 
tarblatt im Kofler St.⸗Blaßi mit der Vorftelung eines Treffens. In Augs⸗ 
burg lieferte als Silberarbeiter treffliche Kunſtſachen Adolf Gaap, ber meiſt in 
Italien tebte und 1703 ftarb; Joh. Georg Gaap daſelbſt ſoll die koſtbar vergofdes 
ten Schalen verfertigt Haben, welche die Stadt Augsburg 1689 dem Kaifer Leo⸗ 
pold ſchenkte; fie jtellten den Triumph der Liebe und die Gefchichte der Kaiſerin Li⸗ 
via bar. Sein Sohn, Georg Lorenz Gaap, gefl. 1718, verfertigte die getriebene 
Arbeit an dem großen Wandleuchter in dem Ein. Schloffe. zu Berlin, mit Pferden 
nad) Riedinger’8 Zeichnungen. Deffen Sohn, Lorenz Saap, geſt. 1745, ſtellte 
die Bergprebigt an der Kanzel in ber St.⸗Ulrichskirche zu ‚Augsburg dar; auch 
bat man von ihm vortreffliche Arbeiten auf Dofen, Stockknoͤpfen u. dgl. Am bes 
ruͤhmteſten wurde ber Augsburger Joh. Ande. Thelott, der zugleich, Kupferftecher 
‚war und 1734 ſtarb, durch fein Meiſterſtuͤck von 1689: ein Deckelbecher mit ber 
Geſchichte des Odipus, Jaſon, Hercules u. f.w., ben bie Familie von Stetten 
zu Augsburg befigt; ferner durch feinen Schreibtifh im Ein. Schloffe zu Muͤn⸗ 
hen, durch einen Altar zu Würzburg, mit der Gefchichte des h. Kilian, durch 
eine kuͤnſtliche Gießkanne und ein Handbedien von getriebener Arbeit für den König 
von Polen und Kurfürften von Sachfen, Friedrich Auguft, und andere Sachen. - 
Joh. Heine. Mannlich, geſt. 1778, verfertigte einen großen Altar von Silber, 
mit der Befchichte des h. Hubertus, für ben Kurfuͤrſten von der Pfalz. Ein ande 
rer augsburg. Künflier, Phil. Jak. Drentwett, gewöhnlich der Bleine Drentwett 
genannt, gefl. 175%, der für. bie berihmte Gullmann'ſche Silberhandlung arbei⸗ 
tete, verfertigte einen Ähnlichen Altar, jegt in ber Schloßkapelle zu Manheim; 
au) find von ihm das große Tafelfervice für ben fpan. Gefandten Grafen Montijo, 
und die Ziſche und Aufläge von Silber, nach Riedinger’s Zeichnung, fuͤr den Koͤ⸗ 
nig Friedrich Wilhelm I von Preußen. Phil. Jak. Drentwett, gefi, 1742, Emas 
nuel Drentiett, geſt. 1735, und Abraham Drentwett, geft. 1735, lieferten ges 
meinſchaftlich nicht nur getsiebene, fondern auch gefchlagene Arbeiten. Joh. Ens 
geldrecht, geft. 1748, verfertigte ein ſchoͤnes Gold⸗ und Silberſervice fuͤr ben daͤn. 
Hof. Auch die drei Brüder, Albrecht Biller, geft. 1720, Lor. Bitter, geft. 1709, 
und Ludw. Biker, geſt. 1732, waren gefchidte Kuͤnſtler in diefem Face. Lud⸗ 
wig's Sohn, Joh. Ludw. Biller, geft. 1746, verfertigte die große Vaſe für den 
berliner Hof, das bair. golbene Service wit der Geſchichte biefes 97 ‚und ein 
Ga Achte Aua Te 1- 
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—* Sewite vom getrlebener Arbeit, das der deutſche Kalſer dem taͤrk Sollau 
zum Gofipent machte. Bu Anfänge bes 18. Jahrh zeichneten fich in dieſem Bade 
Die Beanıofe Balln, Launap und Germain aus," und in der neuem Beit,, wo biefe 
Nunfſtarbelten weniger gefucht find, Friedr. Kirfem in Stonesung und Weſter⸗ 
mann in Reipyig, geſt. 1836. 
Silberflotte hie f bie Flotte, welche vormals alle Jehr⸗ aus dem ſpan. 
Amerila nach Europa ſegelte, und bie Ausbeute der dortigen Vergwerke an Geid, 


Silber, andern Metallen und koſtbaren Waaren uͤberbrachte. 


Silbergroſchen ſind die ſeit 1821 im ganzen preuß. Staate einge⸗ 
führte Kechnungsmimze von 80 Sth auf einen preuß. Thaler, der vor je⸗ 
nem Jahre in 24 preuß. Groſchen dr wurde. Der Sllbergroſchen enthält 
42 Pfennige,. und iſt aus 9 Loch 7 Gran feinem Silber gefchlägen, 106°, Stüd 
auf bie preuß. Mark, von benen alfo 912 Stuͤck auf bie feine koͤlniſche Dark gehen. - 
Sein Barth beträgt Ye Pf. Saͤchſ. oder 2 Kr, 3% Pf. Como. Münze. 

Stibermann (Gottfe.), einer der berühmteften Orgelbauer, wurde zu 
Alelabobritſch bei Frauenſtein im Königreihe Sachſen 1683 geberm und flarh 
1756. Er mar ein Genie unter den Drgelbauern, obgleich die Abuſtik zu feiner Zeit 
roch nicht wifſenſchaftlich behandelt war. Die Sauberkeit, Güte und Dauer felner 
Merle, die große Einfachheit bei der innern Anlage, bie volle und heueliche Into⸗ 
nation, ſowie bie leichte und bequeme Claviatur geben feinen Acheiten einen au⸗ 
Ferordentlihen Werth. Die ſchonen Orgeln in Freiberg, in der katholiſchen Hof: 
Bicche (für deren Bau ee 20,000 TIhlr. bekam, ohne die. Decorationen), in ber 
Eraum: uab Sophienkirche zu Dresden und an mehren‘ Ortm find wuͤrdige 
Denkmale diefes geoßen Kuͤnſtiers. Naͤchſtdem verfertigte er treffliche Glaviere und 
Fortepianos; auch war er Exfinber der Cymbale d’amour. — Sein Bruder zu 
Steadburg, bei dem er bie Drgelbaukunſt gelermt hatte, hinterieß drei Soͤhne, 
von denen ber aͤlteſte, Joh. Ande., geb. 2. Jim. 1712, geſt. 14. Febt. 1783, 


als Orgelbauer, und ber juͤngſte, Joh. Heiar., geb. 27. Sept. 1727, als Kor 


tepianobauer in Strasburg und überhaupt in Frankreich den Ruf diefes Namens 
ſortgergnt haben. 
Silen (Silenus), nach ber Zabel dee Erzieher und Begloiter des Bac⸗ 


Aus, fol or md) Elnigen ein Sohn bes Mercur oder des Pan mit einer Nymphe, 


nad) Andern aus den Blute des Uranus entfprungen fein. ; Rad) Pindar war eine 

Mymphe Nais, nach Andern eine Nomphe von Malen auf der Juſel vesbos feine 

Semahlin, bie Gm den arkadiſchen Gentauren Pholus gebar. Er erzog ben Bacs 

dus, unterrichtete ihn in allen Wiſſenſchaften, und warb nachher fein beflänbiger 

Sefeltfijafter. Den begeiſternden Rixan feines Zoͤglings liebte er fo ſehr, daß er 

nd immer in bemfelben beraufcht und dadurch zu erhabenen Geſaͤngen begeiftert 
. So binden bei Virgit den Trunkenen geb junge Satyrn mit Kränzen, um 


Fr zum Geſange zu möehigen. So fing ihn au Midas, nachdem er fi) aus einer ' 


nit Wein ——* berauſcht hatte, und kieß ſich wit ihm in ein tieffinni⸗ 
ges philoſophiſches Geſpraͤch ein. Im Gigantenktiege flanb er den Göttern bei 
and — die lee durch das ihnen unbefannte Geſchrei bes Eſels, auf wel: 
chem er ritt. Bon ihm ſtammt ein ganzes Geſchleche Silenen. Eigentlich der: 
ſteht man unter den Letztern alte Sathrn, deren Gharakter heitere, ſtille Ruhe und 
Sutmuͤthigkeit iſt. Sie haben einen krauſen Bart, eine platte Stimm und Glatze. 
Ihr Ahnherr unterſcheidet ſich von ihnen durch den Kanthadus oder Weinſchlauch, 
den er oft bei ſich traͤgt, ober dadutch, daß er auf einem Efel reitend, ober neben 
dem Bacchus hergehend vorgeſtellt wird: Eine gewoͤhnliche Darfteilung des S. 
iſt auch die, daß er dem jungen Bacchus im Arme haͤlt. Endlich kommt er als fo: 
miſche Caricatur kelternd und ganz behaart vor. 

Silefius, f. Angelus Sitefins. 

Sihonette nennt man das Schattenbilb eines Denfinn, wenn ber um— 
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riß deffeiben mit ſchwarzer Farbe auegefuͤllt iſt, In welche biömellen mit weißen 
Streichen die innern Linien leicht hineingezeichnet find. Diefe Schattenbilder er> 
hielten den Namen Silhouette zuerſt fpottweile nach Etienne de Sithouette, ber 
1759 franz. Seneralcontroleur und Sinanzminifler wurde. Ein verheerender Krieg 
hatte damals alle Schäge erfhöpft. Silhouette wollte dem drüdenden Mangel 
durch Reformen und ſtrenge Dfonomie in alles Faͤchern abhelfen, ſchadete aber da⸗ 
durch dem Credit und machte fich allgemein verhaßt, ſodaß er gezwungen war, nach 
neun Monaten feine Stelleaufzugeben. Während Diefer Zeit nahmen aber alle Moden 
in Paris den Charakter der Steifheit und Ärmlichkeit an. Dan trug Oberroͤcke ohne 
Falten, Tabackedoſen von rohem Holz, und flatt Portraits zu malen, zeichnete man 
den Schattenri. mit Bleiftift auf weißes Papier umd fuͤllte ihn mit Tuſche aus; alle 
biefe Dioden nannte man a la Silhouette, aber nur den letztgedachten Portraits blieb 
ber Name, bie man fpäter auch auf Porzellan und Glas malte und einbrannte. 
In kuͤnſtieriſcher Hinficht iſt die Silhouette ohne Werth, aber anziehend bleibt fie - 
für den Phyfiognomiker. Immer wird dieſe Kunſt, welche fo ſchnell eine fprechende 
Ahnlichkeit zu geben vermag, beliebt bleiben. Ein Schatten ift bas ſchwaͤchſte, 
aber dennoch das treueſte Bild des Menfchen im Profit, wo ſich alle Charakterzüge 
ans deutlichfien ausfprechen. Treffende, aber zugleich Üübertriebene, caricaturartige 
Üpniiczkeiten in ihnen zu liefern, iſt fehr leicht, zarte und richtig aufgefaßte find 
defto felsener und Schwerer. Die Natur iſt fcharf und frei in ihren Umriſſen; wer - 
ihre Schärfe vorzüglich beobachtet, wird hart, wer ihre Sreiheit einfeitig flubick, 
wird unbeſtimmt. Es gibt viele Gefidhter, die, wenn ihr Schatteneiß nur 
um ein Haat breit fchärfer oder ſtumpfer gezogen iſt, einen ganz fremben Aus⸗ 
drad belkommen. Die zarteffen, finnigften, veinfien Profile, werben am leichtes 
ſten verfehlt. Je harmoniſcher verfhmolzen die Züge find, deſto ſchwerer wird 
es der Silhouette, fie zu treffen; je uͤberwiegender einzelne Geiſteskraͤfte fich 
darin ausſprechen, deſto geeigneter iſt die Silhouette zur Darftellumg. Überhaupt. 
drücke bie Silhouette mehr die Anlage als die Vollendung bes Charakters aus. — . 
Sithouettiren kann man unſtreitig am treueflen und ficherfien, wenn man 
die Silhouette nicht aus freier Dand zeichnet oder ausſchneidet, fondern wenn 
man den wirklichen, durch eine Kerze geworfenen Schattenriß umſchreibt und 
ihm nachher mittels eines Inſtruments, welches man Storchſchnabel (f.d.) 
nennt, verkleinert. Die beſte Einrichtung zum Sihousttiren ift ein Seſſel⸗ 
rahmen. Auf einer Bank nämlich, auf welcher der Zeichner ſowol als die Porſon, 
deren Silhoustte genommen werden fol, figen koͤnnen, iſt zwifchen Beiden ein ſte⸗ 
bender Rahmen befeftigt, wait einem reinen flachen Glaſe, auf welches mittels «in 
paar Schieberchen ein zartgeoͤltes und wohlgetrocknetes Papier feftgelegt wird. Das 
Glas läßt fi, nach der Groͤße der Perſon, Höher und tiefer ſtellen; ber Seſſel bat 
eine Lehne, woran man fich feſt anlehnen kann; auch iſt au dem Rahmen oft noch 
ein kleines Kiffen angebracht, wo man fich anhalten kann, um jedes Schwanten 
zu vermeiden. Durch ein Sonnenvergroͤßerungsglas läßt fich der Umfang eines Pro: 
files noch ungleich fehärfer, reiner und teefflicher zeichnen, als nach dem Kerzenlicht. 
Die Silhouettirkunſt oder Schattenmalerei ware in alter Zeit die Mutter 
der , und eine korinthiſche Jungfrau, die Tochter bes Toͤpfers und nach⸗ 
maligen Erdbildners Dibutades, ſoll ſie um 776 v. Chr. erfunden haben, indem 
fie den Schatten ihres Geliebten, der auf die Wand fiel, mit einer Linie umfchrieb. 
„Die erften Linsarverfuche nennt man ſtiagraphiſch; bald aber fam man auf 
die Idee, diefe Umriſſe mit Farbe auszufüllen, gleich dem Schattenbild ſelbſt 
Krato von Sichon, VYhilokles aus Ägypten und Kieanthes aus Korinth follen bie 
Erfinder biefes Fortſchrittes fein; fie malten Monochromen ober einfarbige 
Bilder, Später wurde die Silhouettirkunſt auch auf größere Gegenftände anges 
wendet. ie beliebt die Schattenbilder bei den Alten blieben, Ft zart und ſchoͤn 
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gezeichnet fie ausgefuͤhrt wurben, dies beweiſen bie hetruriſchen Vaſengemaͤlde, die 
alle in dieſe Gattung gehoͤren. — 
Silfus (Cajus), mit dem Beinamen Italicus, ein roͤm. Dichter im 
1. Jahrh. n. Chr., war feinem Beinamen zufolge entweder aus der Stadt Italica 
in Spanien, oder aus Corfinium, das fonft auch Italica hieß, gebürtig. Er lebte 
. mehre Sabre ale Rechtsanwalt in Rom und bekleidete unter Nero im 3. 68 
n.Chr., nad) Andern mehrmals, das Gonfulat. Als Proconful in Afien erwarb er 
ſich, wie in feinen frühern Ämtern, vieles Lob, worauf er ſich von den Gefchäften 
zuruͤckzog und gls ein angefehener Privatmann im Genuß eines anfehnlihen Vers 
moͤgens, ſich einzig mit den Wiſſenſchaften beſchaͤftigte. Im der Beredtſamkeit war 
Cicero/ in der Dichtkunſt Virgil fein Vorbild. Wie wenig er aber den Letztern er: 
reichte, beweiſt, trotz der Lobfprüche Martial's, fein auf uns gekommenes Gedicht 
„De bello punioo secundo“, welches er unter Domitian's Regierung fchrieb. Der 
Werth dieſes Epos beſteht weniger In der Poefie als in der hiſtoriſchen Genauigkeit, 
womit die Ihatfachen erzählt werden. Es bat daher ſelbſt zur Aufhellung mancher 
gefchichtlichen Umſtaͤnde gedient. Den poetifchen Werth bat [yon Plinius richtig 
it, indem er es mehr ein Werk des Fleißes als bes Genies nennt. Doch 
fehlt e8 nicht am einzelnen Stellen, bie fi) durch höhern Schwung und größern 
Reichthum vorthejlhaft auszeichnen, wie dies 5. B. da der Fall ift, wo er den Zug _ 
Hannibal's über bie Alpen befchreibt. ©. farb im 3. 100 n. Chr. in einem Alter 
von 75 Jahren eines freiwilligen Hungertodes, den er wählte, um fich von ben 
Schmerzen eines unheilbaren Gefchwürs zu befreien. Die Altefle Ausgabe feines 
Gedichtes erfchien zu Rom 1471, $ol.; fpäter wurde e8 von Dan. Heinſius 
(Leyd. 1600, 24.), am beften von Drakenborch (Utr.ı1717, 4.), herausgegeben ; 
Handausgaben beforgten Schmide (Mit. 1775), ber jüngere Ernefti (2p5.1791) 
Ruperti (2 Bde., Gött. 1795 — 97) und Lünemann (Gött. 1824). 
Sillen, auch Syllen, heißen wigige herametrifche Gedichte, der Gat⸗ 
- tung ber Satire angehörig, in welchen bei den Griechen befonders die Philos 
ſophen und ihre Lehrmeinungen oft mit parobirten Werfen anderer Dichter durchs 
gezogen wurden: Beſonders berühme in biefer Gattung waren die Skeptiker 
Zimon und Didymus. N \ Ä 
Silo (fpan.) oder Kornkeller nennt man eine Stube zum Aufbewahren 
bes Getreides. Die Silos find ungefähr 145%. tief und werden am vortheils 
hafteften im Mergelboden, der nicht ganz troden iſt, angelegt. Ungefähr 8 F. 
über dem Grunde wirb ein Mauergemwölbe aufgeführt, das ſich an die Einſchuͤt⸗ 
tungsrohre anfchließt. Die Wände ringsum werden mit Stroh ausgefchlagen. 
Da forgfältige Erfahrungen ‘gelehrt haben, daß das Getreide barin ſich frifch und 
gefund erhält, und die Koften ber Aufbewahrung, welchg man auf Böden im All⸗ 
gemeinen zu 10 Proc. berechnet, in größern Silos, wenn biefe erſt nach ziel 
fahren geöffnet werben, blos 1 Proc. betragen, fo hat man diefe Aufbewahrungs: 
art bereits in Ungarn und anderwaͤrts eingeführt, 

Silvänus, ein uralter italifcher Gott, wurde nach Virgil hei den tyr⸗ 
rheniſchen Pelasgern als Gott der Acer und des Viehes in Hainen verehrt. Nach 
Horaz empfing er ald Grenzhüter Trauben, und für Erhaltung der Heerbe zum 
Herbſtopfer Mich. Nach Cato erflehte man die Gefundheit der Rinder vom 
Mars Silvanus im Walde mit einem Opfer von Speltmehl, Speck, Fleiſch 
und Wein. Bei FJuvenal wird Ihm ein Schwein gefchlachtet. Lucilius bei Ronnus 
nennt ihn der Wölfe Verfcheucher und Zerbonnerer der Bäume. Als Anpflanzer 
wilber Bäume trägt er einen Wurzelfchoß ber Cypreſſe und freut fich des wildernden 
Stammes. Auch unterſcheidet man einen häuslichen, zu ben Dausgöttern ge: 
hoͤrigen, einen ländlichen, ben Hirten heiligen, und einen anfänglichen S., der 
auf der Grenzſcheide verſchiedener Befisungen einen Hain habe. Die Kunft ſtellte 
Ihn nadt, als einen kraͤftigen, bärtigen Mann bar, auf dem Haupte einen Fich ⸗ 
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tenkranz, In ber Rechten eine Hippe, In ber Linken einen Aſt. Spaͤtere Erklaͤ⸗ 
rung deutet ihn, wie ben Faunus und Pan, mit denen er vermifcdht ward, zu 
einem Symbol des Grundfloffs. | . 

Silveſtre de Sacy, ſ. Sacy (Antoine Iſaak Silveſtre be). 

Simonides, ein Liebling des geſangliebenden Piſiſtratiden Hipparch, 
war auf der Infel Ceos, nach ber gewöhnlichen Meinung, ungefähr 557 v. Chr. 
geboren. Als: Sänger kam er nach Athen und gewann bald die Liebe und Achs 
tung des Hipparch in einem folchen Grade, daß er längere Zeit bei ihm bleiben 
mußte. Daſelbſt ward er mit Anakreon und Theognis bekannt / und fpäter 
fah er AÄſchylus auftreten. In Theffalien war er bei den angefehenen Skopaden, 
deren Siege. bei den Volksſpielen er mehrmals befang, ein willtommener Haus: 
freund. Als er einft, nach Cicero's Erzählung, mit dem einen Skopas beim 
Mahle ſaß und eine Hymne vorlas, worin er befien Tugenden pries, zugleich) 
aber auch bie Dioskuren mit erhob, duferte Skopas, er inne ihm blos bie 
Hälfte der verfprochegen Belohnung geben, die andere möchte er fich vor den ges’ 
prieſenen Dioskuren auszahlen laflen. Kurz darauf rief Jemand den ©. aus dem 
Speifezimmer, weil ihn zwei SJünglinge zu fprechen verlangten. Als er vor bie 
Thuͤr kam, fand er Niemand. Eben wollte er zu feinen Gaſtfreunden zuruͤckkehren, 
als plöglich der Saal einftürzte, und Stopas mit ben Seinen unter ben Krüms 
mern zerfchmettert wurde. Als nun ber Schutt. weggefhafft war, und man bie 
ganz entflellten Körper der Erfchlagenen nicht mehr. erkannte, erinnerte ſich ©. der 
Ordnung, in welcher fie gefefien hatten, und konnte fie auf dieſe Weife genau ans 
geben. Dies foll ihn auf die Vermuthung gebracht, daß man durch zweckmaͤßige 
Vertheilung der zu merkenden Segenftände an gewiſſe Orte und Faͤcher dem Ges 
daͤchtniß eine außerordentliche Erleichterung verfchaffen koͤnne, und auf bie Erfindung 
ber Mnemonit geleitet haben. In Athen war er mehrmals und foll fogar bei 
der Feier des Sieges bei Marathon in einem poetifchen Wettfireite den Aſchylus 
befiegt haben. Während feines Aufenthalts in Sparta verherrlichte er den heidens 
müthigen Tod des Leonidas in mehren Gedichten. Später folgte er einer Eins 
ladung ded Königs Hiero nach Syrakus und wurde hemfelben fo theuer, daß er 
ihn nicht wieder Yon fich Meß. ©. jlarb 467 v. Chr., und Hiero ließ ihm in der 
Nähe von Syrakus ein ſchoͤnes Grabmal errichten. Ihm fchreibt man bie Voll 
endung des griech. Alphabets durch Dinzufügung bee Doppelconfonanten E und y 
und der Bezeichnung der langen Vocale durch bie Zeichen 7 und w zu. Die 
Bruchſtuͤcke feiner Gedichte findet man in den Sammlungen der Gnomiker. 
(S. Gnome) Bon ihm zu unterfcheiden find: der ältere Simonides 
von Amorgos, einer der fporadifcheg Infeln, der der Jambograph genannt wird, 
und ber jüngere Simonides von Ceos, auch ber Epigrammatiler genannt. 
Jener ſoll der Verfaſſer des Spottgebichts auf die Weiber fein, woraus Stobäus 
ein Bruchſtuͤck aufbewahrt hat, das einzeln von Koͤhr (Goͤtt. 1781) herausge⸗ 
geben und von Herder in ben „Zerſtreuten Blättern‘ und von Jacobo im „Tempe“ 
überfegt wurde. Seine „Jambi, qui supersunt” wurben von Welder (Bonn 
1836) herausgegeben. 

Simdnie Heißt im Kirchenrechte die Erwerbung geiftlicher Amter und 
Pfruͤnden durch Kauf und Bezahlung, ober durch Beſtechung und andere Schleich 
wege. Sie.iſt in den’ Kirchengefegen aller Religionsparteien hart verpönt, ob» 
gleich die Käuflichkeit der Kirchenämter in Rom von den päpftlichen Hoftheologen 
nicht‘ für Simonie gehalten wird. Den Namen hat. biefes auf Seiten der Ders _ 
leiher und Empfänger gleich) große Vergehen von dem chalbdifchen Magus Simon, 
der, nach dem Bericht ber Apoftelgefchichse, die Mittheilung bes heiligen Geiſtes 
durch Auflegung ber Hände von ben Apofteln für Selb zu erlangen ſuchte. 

Simpliciffimus, f. Sreifenfon (Samuel). 

Simplicitäs oder Einfalt, ſ. Einfachheit. 
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Sim plictus, ein neuerer peripatetiſcher Philoſoph des 6. Jalch. n. Ehre, 
ſchrieb Commentare über des Ariſtoteles Schriften „Bor der Secle,“ „Bon dem 
Himmel, ‚Die Phyſik und bie Kategorien” und. einen Eommentcunkber Epiätef's 
„Enchiridion“ Jene findet man in den ältern Ausgaben bes Ariſtoceles, dieſen 
in den Ausgaben bes Epiktet (zuerſt Ven. 1528): 

Simplon, ital, Sempione, ein 10,327 8. Hoher Berg in · dem helpetiſchen 
Ganton Wallis, gehört zu deu peiminiſchen Alpen, weicke Savoyen und Piemont 
von Wallis [cheiden, und iſt befonber® bekannt durch bie Stmpe, welche Rapoleen 
ausführen Heß. (S. Alpenfkrafen) Im 3. 1799 ſpchten anf Kiefern Berge 
die Franzoſen und ſtrelcher mitenander, und 1814 deang ein ital. Corpo Über 
den Simplon, den die ſtreicher nur (dwadı befege hatten; es warb aber won 
walliſer Kandvolk überfallen und zerſtreut. Als Napoleon bie Republik Waltis 
1810 mit dem Kaiſerreiche veteinigte, erhielt Wallis den Ramen des Departe- 
ments des Simplon, ben es bie 1818 behielt. 

Simfon, der Hercules der Hebraͤer, gehoͤrte dem Stamme Das an und 
voor 0 Sabre Richter in Juda. Auf dern Moge zu feiner Braut, ber Tochter 
eines Philiſters in Thinmath, zerriß er einen Loͤwen und abs er nachmals fand, 
daß ein Blenonſchwarm in dem Has ſich angeſche, gab iten bies bei feiner Hochzeit 
zu einem Rächfal fie die Philifter Antaf. Unſtreitig wuͤrden bie Phhlifter, bie ge⸗ 
wettet hatten, daſſelbe zu errathen, die Werte verloren haben, wenn nicht bie 
Braut, der S. die Söfang gegeben hatte, biefe ihren Kandoleuten verrathen hätte. 
Die verlerne Wette loͤſte &, mit den Gewaͤndern bee Phillſter, bie er zu Askalon 
erſchlug, und verlieh hierauf fee Frau, bie ber Bater, als S. nach längerer Zeit 
nicht zuruckkehrte, twieber verheirathete. Hieruͤber erzuͤrnt band :&. 300 Fuͤchſe 
mit den Schwaͤnzen zuſammen und Fackeln daran, die er anzuͤndete, und jagte fie 
imn bie Felder der Phillſter, wo fie ungehenern Schaben anrichteten, Bon ben 
Juden den Philiſtern ausgelleſert, zerriß ex Die im angelegten Feffeln und er⸗ 
flug mit einem Cfetölinnbaden eine große Zahl feiner Feinde. Endlich erlag er 
der Lift Defita’s, eines Freudenmaͤdchens, bie ihm, von ben Philiſtern beflochen, 
im Schlafe feine Haare abfehnitt, die ber Sitz feiner Stärke waren. Gefangen 
und ber Augen beraubt, mußte er num ale Save in einer Mühle zu Gaza ar⸗ 
keiten, Rad) einem Führe bei einem Jefle in ben Tempel gebracht, waren feine 
Haare und mit ihnen feine Kräfte dermaßen gewachſen, baß er die Säulen des 
Zempels niederriß und ſich und die Phitifter unter den Ruinen begrub. 

Simultankum nennt man das zugleich flattfindende Aushbungereche 
der proteflantifchen umd katholiſchen Religion in Einem Staat. Ehemals machte 
man in Deutſchland einen Unterſchied zwiſchen nothwendigem und toflffirlichem 
Simultaneum (Simultaneem netessarıım et voluntariam). Das erflete warb 
aus dem Beſitzſtande bes Hormtaliahrs:(f. d.) ‚hergeleitet. Wenn naͤmlich der 
katholiſche und- proteſtantiſche GCultus 1624 in einem zum beutfchen Reiche ges 
hoͤrigen Lande nebenenander geibt worben waren, fo hatten bie Unterthanen auch 
nachher das Recht dazu. Willkaͤrliches Semultaneum war hingegen dann vor: 
handen, wenn ein Landesherr in feinem Lande, worin nach bem Normaljahre ein 
anderer Cultus hertfchend war, denjenigen, zu welchen er ſich bekaunte, einführte; 
nur durfte die herrſchende Religionspartel dadurch nicht in der Kusäbung ihres 
Gottesdienſtes beſchraͤnkt werben, und blos in einen verpfänbet geweſenen und von 
dem Lanbesheren wieber eingetöflen Lande durfte ein wilftürliches Simultaneum 
eingeführt werden. Nach ber Berfaſſung des deutſchen Bundes gilt in allen dazu 
gehoͤrigen Laͤndern ein volles, nothwendiges Simultaneum. Auch wird der Ver⸗ 
trag, vermoͤge deſſen die Siider verſchiedener Confeſſionen an einem Orte fi) zu 
ihrem Gottesdienſt einer und derſelben Kieche abwechſelnd bedienen, Simul⸗ 
taneum genannt. 


Sinai, ein durch: bie Beifige Weſchichte hoͤchſt merkwaͤtdiger Berg, efton 
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7050 3. yady, in der Nähe des Horeb, liegt im peträkfchen Arabien auf eher Halle 
infel, welche das rothe Meer bildet, in der Wüfle, welche nach) ihm den Namen 
erhalten hat. Auf ber Spige des Berges wurben dem Moſes (f. d.) die Gefene 
verkündet, bie er feinem Wolke in dem zehn Geboten gab. In fpdserer Zeit warh 
anf dem ©. ber h. Katharina eine Kapelle und ein Klofter geweiht; auch gibt +6 
am Zuße befielben, fowie auf bem Horeb, mehre Kapellen. 

- &ind oder Sindbpy, ein Bafalkenftaat von Beludfhiften (f.d.), bat 
einen Hächeninhalt von 2482 IM. und eine Mil. Einw., theils Mohammeda⸗ 
ner, theils Hindus. Die Regierung ifl rein despotiſch; bie Einkinfte betragen mebr 
denn 3 Mil. Gulden und werben von Pächter erheben ; das Heer zählt 
36,000 M. Die Thronfolge If zugleich in brei Hertſcherfamilien erblich, ſodaß 
innmer drei Regenten zuſammen regieren, welche die Einkünfte unter ſich theilen. 
Die Hauptſtadt und Refibenz der drei Regenten iſt Hydrabad, mit 20,000 Einw. 

Sinecüre heißt eigentlich eine geiſtliche Pfruͤnde, weiche dem Inhaber 
Einkimfte gewaͤhrt, ohne ihm Amtsgeſchaͤfte aufzuerlegen. Später iſt dieſe Be⸗ 
deutung auf jebe andere Stelle übergegangen, von bes man Einkünfte bezieht, ohne 
Miühmaltung dafür zu haben. Im keinem Staate iſt das Unweſen ber Sine⸗ 
euren fo groß als in England, und deshalb eine beflänbige große Veſchwerde ge⸗ 
weſen. Eine Menge alter Hof: und Staatsämter ſodern dort bei einem bedeuten⸗ 
den Ginfommen entweder gar keine wirklichen Dienſtleiſtungen oder geſtatten, daß 
die Amtsverrichtungen durch einen Stellvertreter für eine geringe Verguͤtung vers 
fehen werden. So find faſt alle geiftiiche Stellen ber bifchöflichen Kirche it Eng: 
land Sinecuren, und die Sinecuriften in den Gexichtshoͤfen -bezieben jaͤhrlich 
65,000 Pf. Sterl., obſchon die Whigminiſterien Vieles davon abgefchafft haben. 

Singalifen, f. Ceylon. 

Singkunſt, f. Sefang. 

Singmethoden gibt es im Allgemeinen faft fo viele als es Voͤlker gibe, 
body zeichnen fich befonders die ital., beutfche und franz. Methode aus, weil bei 
den Italienern, Deutſchen und Franzoſen bie Muſik vorzuͤglich auogebildet worden 
iſt. (S. Muſik, Geſang und Italieniſche Muſik.) Im firengiien 
Sinne aber. hatten fonft nur bie Stakiener eine befondere Singmethobe, d. 5. ein 
anf Kunftregein gebrauchtes, eigenthuͤmliches Verfahren in. der Ausbildung ber 
menfchlichen Stimme zum fünftlichen Gefange. „ Der Grund davon Lag in der 
Vorliebe bes ital. Volks für Muſik, ferner darin, daß das Klima den wohl⸗ 
thätigften Einfluß auf die Stimme. ber Staliener bat ‚ daß daher ihre Sprache 
ſelbſt im hoͤchſten Grade muſikaliſch ift, und daß fie deshalb auch den Geſang 
feit langer Zeit, befonbers feit 1540, am meiften aber feit 1600, zur. Bere 
hertlichung bes kirchlichen Lebens wie in ber Oper angewendet haben. Die ital. 
Singmethode zeichnet ſich befonders dadurch aus, daß fie ben gröfsen —* 
‘auf bie erſte Bildung der Tonwerkzeuge und ber Kehle wenden läßt, um 
ihmen die möglichite Reinheit und Biegfamkeit zu geben,. mad buch rafllofe® 
Scalafingen und Solfeggiren erreicht wird. Ein zweiter Vorzug der ital. Sings 
methobe iſt das fanftfchwellende Tragen und, Binden der Töne, welches fe 
Portamento di voce nemt. (© ‚ Portament.) Es gibt dem ganzen 
Geſang einen zauberifchen Reiz, und diefelbe Haltung, bie ein.vollendetes Ge⸗ 
mälde iſt; nichts fleht einzeln da, und dennoch bleibt jeber Ton vollklommen 
rein. Der deitte Vorzug biefer Methode ift die deutliche Ausſprache im Singen, 
wiewol biefe mehr durch die Sprache felbft gegeben „ oder wenigfiene im hohen 
Grabe beguͤnſtigt iſt; denn bie ital. Sprache erfodert ſchon eine hellertönende Aus⸗ 
fprache und bildet die Bocale, in ihrer Eangvoliften Reinheit aus. Noch ein 
Hauptvorzug ber guten ital. Methode, ber jedoch feit einiger Zeit auch bei ben 
Italienern ſeltener zu werden anfaͤngt, iſt der Vortrag des Recitativs (ſ. d.) 


abs einer muſilaliſchen Rede, bie zwiſchen dem Sptechen und Singen liegt. 
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Der ital. Geſang will vorzuͤglich auf ben Sinn wirken, und haͤlt ſich daher In einer 
geroiffen Allgemeinheit des Gefühle. Man macht deshalb oft den ital. Sängern 
mit Recht den Vorwurf, daß ihr Geſang mit Verzierungen überlaben fei. Theils 
. zu große Fertigkeit, theils Leerheit der Poefie und der Compofition kann hierzu ver⸗ 
löiten, wenn Gefühl und ſtreng zügelnder Geſchmack mangeln; doch kann ber eis 
. gentlichen Methode dieſer Misbrauch nur in fo weit zugerechnet werden, alß fie bie 
Fertigkeit vorzuͤglich begünftigt. Im Übrigen iſt diefes überrhäßige Verzieren auch 
dadurch fehr beguͤnſtigt worden / daß fonft die Componiften die Singſtimme bios in 
ben Srundnoten gaben, und bie Ausfüllung den Sängern überließen, was befon- 
ders duch Roffini, ber alle Verzierungen ausſchreibt / anders geworden ift. Die 
ital. Methode zeigt ſich am berrlichften im Concertſtyl und im Buffoftyl der Oper. 
Die beutfche Singmethobe tft härter, unbiegfämer, dem Kirchenſtyl angemeſſener; 
die Fuge iſt ihr Triumph, Feſtigkeit und Sicherheit ftehen ihr zur Seite. Sie will 
unmittelbar das eigentliche Gefühl anfprechen, das Dichter und Componift ſchil⸗ 
bern, aber muthet oft dem Hörer zu, biefes ohne Worte Zu verflehen, welche der 
deutfche Sefang felten vernehmlich accentuirt. Der Deutfche ſtrebt auch hier nach 
Einfachheit, Charakter und tiefer Bebeutfamkeit. Indeſſen benugt man jest in, 
Deutfchland die Vortheile der ital. Sprache in Hinficht auf bie phyſiſche Bildung 
bes Organs häufiger als je. Nicht fo gluͤcklich werden bie ital. Verzierungsmanie⸗ 
zen angemenbet, die fich mit dem auf Charakter und Ausdruck hinftrebenden deuf- 
ſchen Sefang felten recht einigen wollen, oft auch diefe grabezu aufheben. Dagegen 
haben die Deutſchen das Verdienft, die Gefangsmethoden wiffenfchaftlicher zu be 
handeln als die Italiener. Diefranzöfifche Singmetbode grenzt fo fehr an Des _ 
‚damation, daß man fieht, wie ungern dies Volt aufhört zu fprechen, wenn es 
fih zum Singen entfchliegen fol. Der franz. Gefang ift mehr recitirend, und 
baher dem ital, am meiften entgegengefegt. Er hat immer etwas Gellendes, Er⸗ 
zwungenes und Gepreßtes ; fchon bie Sprache verurfacht dies, da ihre verſchluckten 
Endſylben und ihr ton und aecentlofes Fluͤſtern dem Gefange durchaus unanges 
meſſen find. Das einzige Sach, worin ber franz. Geſang ſich gut ausninimt, find 
bie einfachen Nationalromanzen; biefe erinnern an die Zeit der Zroubaboure, und 
haben etwas ungemein Rührendes. Die Volkslieder, Chanfons, Vaudevilles 
und Rondelans find ganz etwas Anderes; babei iſt es den Franzoſen ſtets um ben 
wigigen Einfall des Tertes zu thun; der Gefang wird bei ihnen den Morten unters 
gelegt, nicht die Worte dem Gefang. 2 
Singihulen, Singatademien und Singvpereine. Zu allen 
Zeiten und bei allen Völkern war der Gefang Bebürfniß des Herzens. Sein Eunfts 
maͤßiges Erlernen wurde baburch geheiligt, daß er in alter wie auch in neuer Zeit 
dem Dienfte der Religion geweiht und als wahres Bildungsmittel ber Völker ans 
geſehen war. So fchon in dem Älteften Zeiten bei ben Chinefen und Hindus. 
Bei ben Ägyptern war es Gefeg, daß die Kinder in Gefang und Muſik unter 
richtet wurden, und beiden Hebräern war der Gefang in alle heilige Gebräuche 
verwebt. In den von Samuel geftifteten Prophetenfchulen wurden beſonders Ges 
fang, Mufit und Dichtkunſt gelehrt. Unter David war der erfte der Leviten zu⸗ 
gleich Sangmeifter, und hatte mit 24 Gehülfen ein Chor von 4000 Sängern und 
Spielern zu leiten. Unter Salomo flieg die Pracht und Kunftliebe am hoͤchſten, 
und keine Aufführung der neuern Zeit mag fi mit dem Muſikfeſte bei ber Ein= 
weihung bed Salomonifchen Tempels vergleichen laffen. Bei den Griechen 
wurden die Orakel flets mit Geſang ertheilt. Die Schüler des Pythagoras mußs 
ten früh, beim Erwachen, und Abends, ehe fie fchlafen gingen, Gefänge an: 
fimmen, um den flörenden Einfluß. bes Srdifchen zu überwinden. Dem Apollo " 
zu Ehren ertönten die mannichfaltigften Hymnen: Paͤane, Nomen-und Profobten, 
welche ben Griechen von Kindheit an gelehrt wurden. Bei den großen Volksſpielen 
garen muſikaliſche Wettkaͤmpfe, und bie vier heiligſten Zefte, bie olympiſchen. 
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pythiſchen, nemeiſchen und iſthmiſchen Spiele, fowie auch bie Panathenden, 
tourben dadurch zu wahren Schulen bee Muſik. Durch dfe Hetrurier und Griechen _ 
wurbe ber Gefang bei den Römern eingeführt. Unter den roͤm. Kaifern herrſchte 
leidenſchaftliche Liebe für Muſik und Geſang; doch von eigentlichen Singfchulen 
wußte man im alten Rom wenig, und bie ausgezeichnetften Künjtler waren Aus» 
Länder. Bei den Galliern ward die Muſik durch die Druiden und Barden ges 
lehrt und geübt. In Britannien: murden mit bem Druidismus auch biefe 
Geſangſchulen eingeführt. Schon in den älteften Zeiten waren bie Sänger Schott» 
Lande und Britanniens hochberühmt; nach der Vertilgung des Druidismuß wur⸗ 
den fie Minftrels genannt, und waren befonders in Wales einheimiſch. Was In 
biefer Beziehung von dem Tuiskon ber Deutfchen gefagt wird, iſt ſehr ungewiß 
(f. Bardiet); indeſſen hatten die Deutfchen doch Sänger und Nationalgefänge, - 
beſonders Eriegerifcher Art, welche von Mund zu Munde fortgepflanzt wurden. 
Mit der Einführung des Chriſtenthums befamen auch bie Singſchulen eine 
höhere Richtung. Die erſten Chriften, befonder6 die Therapeuten in Paldftina - 
und Agppten, fangen bei ihren religiöfen Feierlichkeiten Hymnen in abwechſelnden 
Chören. Clemens Romanus, ein Gefährte des Apoftels Paulus, gab ſchon die 
Verordnung, nach weldjer flets ber Vorfänger Pfalmen anftimmen und bie Ges 
meinde folche nachfingen mußte. Die Vorfteher der Kirche waren zugleich Vorſteher 
des Geſangs, ben ganz befonders Ambrofins und Chryſoſtomus förberten. Eis 
gentliche Pflanzfchulen des Geſanges gab es zuerft in Rom, und Papft Splve⸗ 
fter fol zwifhen 314 und 335 dee Stifter derfelben fein. Der Vorſteher einer 
ſolchen Singſchule hieß Primicerius und unterrichtete die auserlefenflen Juͤnglinge 
im Gefang, im Lefen der heiligen Schrift und in guten Sitten; die Schüler hießen 
Miniftralen und Kleriker; aus ihnen wurden fpäter in ben lat. Schulen bie Cho⸗ 
riften, und aus jenef die Cantoren. Diefe Singfchulen wurden namentlich von 
Dapft Gregor dem Großen, 590—604, erweitert und verbeffert, ber auch den Aus 
guſtinus (f.d.), von vielen Gehülfen und Sängern begleitet, als Miffionar 
nad) England ſchickte. Diefer ſowol als der berühmte Harfner König Alfred (Rb.), 
am Ende ded 9. Jahrh., verbreiteten den echten Geſang in Großbritannien. Karl 
der Große that Daffelbe in Frankreich und Deutfchland, indem er Sänger nad) 
Rom fendete umd dort tumterrichten, auch rom. Sänger kommen ließ, die Ging» 
ſchulen in Frankreich flifteten, zuerft in Meg und Soiffons, fpäter in vielen an⸗ 
dern Städten, und von Pipin’s Zeiten an war ſtets beim Ein. Haufe eine eigne 
Kapelle unter ber Auflicht eines Muſikmeiſters, welcher Meneftrel genannt wurde. 

Die fogenannte muntere Wiffenfhaft der Provenzalen umfaßte auch die 
Muſik. Die Troubadours verpflanzten fie vom 11. bis 14. Jahrh. Bon ihnen 
flammen die Schulen ber Minnefänger (f.d.). Der Flor ber beutfchen Minne⸗ 
fänger war im 13. Jahrh. auf das Höchfte geftiegen; fpäter aber, als bie Hofnar⸗ 
ren die Sänger von den Höfen verfcheuchten,. geriet, allmälig bie Kunſt des Ge⸗ 
fanges in die Hände der Meifterfänger (f.d.) und ward von ihnen zunfts und 
handwertmäßig getrieben. Sie hatten Feftfchulen und gemeine Sinafchulen, bie 
zu beflimmten Zeiten gehalten wurden, was man durch Öfferitlichen Anfchlag bes 
kannt machte. Ihre Melodien waren Choralgefang; fie hatten vier fogenannte 
gekroͤnte Toͤne, bie außerordentlich hochgeachtet und nach ihren Erfindern, ben 
Meifterfängern Heine. Mügling, Heinr. Frauenlob, Ludw. Marner und Barthel 
Regenbogen, genannt wurden. Immer eiftiger wurde ber Geſang in Frankreich - 
und Deutihland betrieben. Neue wohlthätige Stiftungen in Deutfchland unter 
flügten bie ‚bereits beftehenben; beſonders zeichneten fich hierin aus die beiden 
Städte Augsburg. und Luͤneburg. Schon in der Mitte des 15. Jahrh. warb in 
ber augsburger Singſchule Figuralmuſik gelehrt. Niederländ., deutfche und franz. 
Gompofitionen wurden am meiften "dort gefungen. - Wo Stiftungen vorhanden- 
waren, "die urfprünglich blos für den Gregorianiſchen Kirchengefang beſtimmt wor⸗ 
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den, verwendete man ſie nun auch zum Beſten des Figuralgeſanges. Die meiſten 
Singchoͤre aber im noͤrdl. Deutſchland verdankt man dem frommen Eifer, womit 
Luther zus Erlernung dev Muſik und zur Verfchönerung bes muſikaliſchen Gottes- 
dienſtes ermunterte. Eiſenach war eine der erften Städte, mo es Sitte wurde, daß 
bei heiligen Zeften die Sänger Figuralgefänge auf den Straßen fangen. Zuerft 
gingen nur vier Schüler in ber Stadt herum; da dies aber außerordentlich gefiel, 
fo wuchs die Anzahl derfelben bald durch den Beitritt der angefehienften Bürgers: 
föhne bis auf 40 und mehre, und andere beutfche Städte folgten dieſem Beifpiele. 
Auch bei ben im Mittelalter üblichen Aufführungen der Mpfterien und religiöfen 
Volksfeſte wurden die Singchöre oft benugt. | 

. Eine andere Art Singfhulen gab es im 12. und 13. Jahrh. in Italien. 
Bier hielten die Fuͤrſten und Staaten im Mittelalter ganze Geſellſchaften von Sän- 
gern, Spielern, bie ſich zu jedem ausgezeichneten Sefte in Menge einfanden. Bor: 
theithaft wirkte zu Anfang bes 11. Jahrh. auf den Gefang Guido von Arezzo, der 
neue Schulen ftiftete. Im 16. Jahrh. ward ein höherer und reinerer Sinn für den 
Geſang geweckt, hauptfächlich buch Paleftrina (f. d.), den berühmteften Mei- 
fer der alten roͤm Schule. Was diefer fuͤr bie Ältern ital. Singſchulen war, wurde 
Francesco Durante (f.d.) für die neuern. Zu Ende des 17. Jahrh. zeichnete 
fih die Singſchule Franc. Ant. Piſtocchis (f.d.) in Bologna aus, die durch 
feine berühmten Schäter, Ant. Bernachi und Ant. Pafi, fortgefegt wurde. Sm 
18. Jahrh. waren berühmt die Schulen Brivio's in Mailand, Franc. Peli's in 
Modena, Redi's In Florenz, Amadori's in Rom, vorzüglich aber bie Ric. Por⸗ 
pora's (f. d.), Leonardo Leo’ (f. d.) und Franc. Feo's (f.d.) in Neapel. 
(S. Italienifhe Muſik.), Diefe Confervatorieh (f.d.) ober dffent- 
lichen Sing: und Muſikſchulen trugen in Italien und in Frankreich unendlich 
viel zur höhern Vervolllommmung der Tonkunſt bei. u 

In Deutſchland unterfcheidet man jest Singfhulen von Singakade⸗ 
mien. Letztere find Übungsinftitute für Liebhaber des Gefanges. Singfhulen 
nennt man entweder die Anflalten für Unterricht in dem Gefang überhaupt, ober 
die mit ben Schulen verbundenen Singchoͤre. Endlich bat man auch befonbere 
Singhöre für die Bühne errichtet. In Deutfchland that in neuerer Zeit 
Are (ſ. d.) und nad) ihm Schicht (f.d.) in Leipzig fehr viel für die geift- 
chen Singhöre. Trefflich wirkte auch die 1789 von Faſch (f. d.) geftiftete 
Singakademie zu Berlin, bie 1794 — 1832 unter Zelter's (ſ. d.) Leitung 
fland, dem Rungenhagen folgte. Ein ähnlicher Singverein ward in Wien 1796 
duch die Frau von Puffendorf errichtet; die Gefelfchaft der Muſikfreunde des 
öfter. Kaiſerſtaats errichtete eine neue Schule nad) Preindl's Methode unter Leis 
tung des Kapellmeifters Salieri, und gegenwärtig blüht in Wien ein Conferva- 
torium ber Muſik. In Leipzig flifteten Schicht (1802) und Riem (1811) Sing: 
akademien, die fpäter von Fr. Schneider und Schulz und, nachdem fie unter 
dem Legtern vereinigt, nach deſſen Tode von Aug. Pohlenz mit großem Eifer ge: 
leitet wurden und nicht wenig beigetragen haben, . ben mufifalifhen Sinn der Be: 
wohner Leipzig zu heben. Außerdem befland hier bis 1829 ein Muſikverein 
ebenfalls unter Pohlenz's Leitung, und neben diefem auch ber noch gegenwärtig 
beftehende, 1822 gegründete, fogenannte pauliner Sängerverein. In Dresden 
“wurde 1806 durch den Drganiften Dreipig eine Singakademie geſtiftet, die eine 
Beit lang ſehr Rühmliches leiftete. Im Hamburg wurde eine ähnliche Anſtalt 
durch die Ältefte Tochter des Kapellmeiſters Reichardt, Luife Reichardt, begruͤndet, 
die nachher unter der Leitung Methfeſſel's fland. Unter den übrigen Singakabe⸗ 
mien erwähnen wir nur noch die zu Bremen. Nach dem Beifpiele Würtembergs, 
wo jährlich feit 1828 zu Eplingen- große Singfeſte gefeiert werben, ſind fpäter zu 
Holz, Düffeldosf, Heidelberg, Magdeburg, Deffau und anderwaͤrts ähnliche 
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Feſte begründet, Treffliche Dienſte leiſteten auch die in Deutfchland ziemlich, alls 
‚ gemein verbreiteten Liedertafeln ([.d.). 

Eine ungemeine Ausdehnung haben feit ungefähr einem Zahrzehend die 
ſchweizer. Geſangvereine erhalten, die zu einem allgemeinen Beſtandtheile des oͤf⸗ 
fentlichen Lebens geworben find. Vieles wirkte hier, ohne es zu willen und zu wol 
len, Peſtalozzi. Er weilte bios eine Elementarbildung im Gefange haben, zunaͤchſt 
für feine Bildungsanflalt, und gewann in ber Pfeifer-Mägeli’fyen Geſangbildungs⸗ 
Lehre ein Bilbungsmittel, wornach die ſchweizer. Jugend die Kunſt aus der Schule 
ins Leben übertengen lernte. Freilich mußte eine Reihe Jahre verftreichen , big bie 
Schulmaͤnner in binlänglicher Anzahl aus der neuen Methode alle wefentliche Bil- 
Dungevortheile gu ziehen und die Sefangbilbungsanftalten in Zürich und Lenzburg 
in ihren böhern Kunftrichtungen nachzuahmen vermochten. Indeſſen gab Naͤ⸗ 
geli's „Sefangbifbungslehre für Maͤnnerchoͤre“ (Zür. 1817—20) einen neuen Ans 
flog, und es ging bie von ihm neugefchaffene Kunſtgattung eines felbflänbigen vier 


flimmigen Männerchors (ohne alle Inſtrumentalbegleitung) auf die Erwachſenen 


über. Nicht allein in den Städten, fonbern auch in fehr vielen Dörfern thaten 
fi) Vereine von 20, 30 und 40 Männern zuſammen. Der evangslifche Pfarrer 
Weishaupt zu Geiß im Canton Appenzell war ber Erſte, welcher 1823 viele Saͤn⸗ 
ger feines Cantons in einem Umfreife von mehren Stunden zu einer oͤffentlichen 
Aufführung vereinigte und fobann ben appenzeller Sefangverein fliftete. Gleich⸗ 
zeitig, zum Theil noch früher, vorzüglich im Canton Zürich, entſtanden Vereine 
für den gemifchten (gewoͤhnlich vierſtimmigen) Gefang. Große, mit Volksfeſten 
verbundene Aufführungen gemifchter Shoranflalten kamen übrigens auch ſchon in 
den Gantonen St.:Gallen und Chur vor, vorzüglich aber ins Canton Bern, haupt⸗ 
ſaͤchlich durch die Tätigkeit des Pfarrhelfers Müller in Burgborf, der bie Geſang⸗ 
bildung über einen großen Theil dieſes Cantons verbreitete, Das Erfcheinen 
von Nägeli’s „Praktifcher Geſangbildungslehre für ben weiblichen Chorgefang‘ 
(3ür. 1832) hatte die Stiftung einiger mufitalifchen Frauenvereine zus Folge, 
nach dem Vorbilde des feit mehren Jahren in Zürich beftehenden Srauenvereins. 

Singfpiel, f. Oper und Schaufpiel. 

Singpögel if der Name einer Drbnung der Vögel, welche faft nur durch 
negative Kennzeichen fich charakteriſirt und alle diejenigen Vögel enthält, bie zu keiner 
andern Dehnung gehören. Sie find meift Hein und ihre Nahrung ift ſehr verfche- 
ben; viele nähren fich von Sämereien, andere von Infekten, einige ber größern 
verfolgen fogar kleinere Vögel und Säugethiere. Man theilt fie theild nach dem 
Schnabel, theils nach den Füßen ein; nur der kleinſte Theil vom ihnen gehört zu 
den wirklichen Singvögeln. Als ſolche find befonders zu nennen einige Würger, 
viele Zliegenfchnepper, die Droſſeln, darunter die Amfel und Singdroffel, der 
Mino, viele Motacilen, darunter namentlich die Nachtigall (ſ. d.) und dab 
Rothkehlchen, die Lerche (f. db.) und mehre Finken, z. B. ber Buchfink und 
Ganarienvogel (ſ. d.). Manche Singvögel lernen aud) kuͤnſtlich pfeifen und 
fogar ſprechen, befonders einige Rabenarten, der Mino und der Staar. 

Sinigaglia, eine Heine befeftigte Seeſtadt am adriat, Meere in ber 
päpfllichen Delegation Urbino, zwifhen Rimini und dem Freihafen Ancona gele⸗ 
gen, hat etwa 6200 Einm. Sie iſt der Sig eines Biſchofs und verdankt dem alten 
Vorrechte, jährlich eine Meſſe zu halten, ihre Berühmtheit. Ein enger Kanaler 
weitert ben Ausfluß der Mifa ins adriat. Meer und bildet fo einen Hafen, an 
bem ein Leuchtthurm errichtet if. Die dafigen Meſſen, welche vom 20. Sul. bis 
10. Aug. dauern, gelten in Italien für die wichtigften, find aber wenigſtens jest, 
in Vergleich mit denen anderer Länder, fehr unbedeutend, obfchon ſich viele Han⸗ 
delsleute einfinden, ſodaß bie Loggie (bedeckten Gänge), die entlang bes Kanals er- 
richtet werden, nie zureichen wollen. Das Leben während der Mefle macht nad) 
Beendigung derſelben die Ode der Stadt nur um fo fühlbasen, j 
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Sinkapöre oder Singapur, eine Inſel von 4% 3M. mit einer 
Stadt und einem Freihafen an der Südfpige ber oſtind. Halbinfel Malakka, in der 
Meerenge von Sinkapore, welche die Straße der Chinafahrer ift, wurde 1818 von - 
dem einheimifchen Landesflrften gegen eine jährliche Entfhädigungsfumme von 
4000 ſpañ. Piaſtern an die engl. = oftind. Compagnie abgetreten. Den Vorfchlag, 
biefelbe als Eigenthuͤmerin zu erwerben und bafelbft eine Niederlaffung zu begrün= 
dm, hatte Raffles (f. d.), ber 1819:die Niederlaffung anlegte, ſchon 1814 ge⸗ 


- macht und zwar aus bem Srunbe, damit, wenn Malakta ben Holländern zuruͤck⸗ 


gegeben würde, die Briten einen feſten Punkt in jener Meerenge hätten. Die bar> 
über mit der niederländ. Regierung entflandenen Irrungen wurden durch den Ver⸗ 


‚ trag zu London vom 17. März 1824 fo ausgeglichen, daß der Köntg ber Nieder 


Lande bie Stadt und Seftung Malakka nebft Zubehoͤr an den König von Großbritan= 
nien nbtrat und allem Widerfprucye gegen die brit. Befignahme der Inſel ©. ent⸗ 
fagte, wofür er die bisher brit. Befigungen auf Sumatra erhielt. Bon Jahr zu 
hr hat fich die Wichtigkeit der Colonie ©. für den brit. Handel immer klarer her= 
ausgeftellt. Die Infel hat reiche Pflanzungen an Pfeffer, Ingwer und andern Ge⸗ 
würzen; auch gedeiht ber Kaffeebaum. Holz ift im Überfluß vorhanden; ber Bo⸗ 
ben fett, das Klima gefund und das Waffer gut. Die Colonie treibt einen ſehr 
ausgebehnten Handel mit Bengalen und dem ganzen weſtl. Indien, fowie mit 
China, Stam, Codindina und den Infeln bes ind. Archipels. Die jährliche Ein 
fuhr beträgt an 15, die Ausfuhr an 14 MIN. Rupien. Die Zahl der Bewohner, 
im 3. 1819 etwa 2000, war 1830 auf ziemlich 17,000 angeftiegen, darunter 
über 6000 Chinefen, ungefähr 2600 Malaien, 1700 Hindus u.f.w. Im 
Verbindung mit Pulo⸗Penang (f:d.) iſt gegenwärtig bie Factorei S. ber 
Stapelort des brit.⸗bengal.⸗ hinef. Handels. , oo 
Sinking fund, f. Sonde. — 
Sinkwerke, im Öftreihifchen Wehren oder Sulzenwerke, heißen 
in den Salzwerken die in das Steinfalz gehauenen Räume, welche mit füßem Wafs 
fer. en werben, damit ed Soole werde. (S. Berchtesgaden und Rei⸗ 
chenhall. J 
. Sinn, in feiner weiteſten Bedeutung, bezeichnet die Empfaͤnglichkeit für 
.etwa®, welche man ben Menſchen zuſchreibt, z. B. Sinn für das Schöne; im 
engern Sinn aber und in der Pfychologie verfteht man darunter das zur Erkenntniß⸗ 
fähigkeit (f. Erkenntnis) gehörige Wahrnehmungsvermögen, welches entwe⸗ 
der die Erfcheinungen der Außenwelt mit Einſchluß des eignen Körpers (als aͤuße⸗ 
ter Sinn — f. Sinne). oder die Veränderungen, bie in unferm Innern, in une 
ſelbſt, d. h. in unferer Seele vorgehen, zum Gegenftande har (als fogenannter inne⸗ 
rer Sinn). Lester, ben Einige mit ben Gefühl vermechfeln,, iſt eigentlich nur das 
unmittelbare Bewußtfein der mechfelnden Zuffände unferer Seele uͤberhaupt, wie 


- der äußere Sinn das Bewußtfein ber durch dußere Affection erregten Empfindun: 


gen iſt. Das Bewußtſein, welches man befonders feit Lodde und Kant innern Sinn 
genannt hat, als eine von ben wirkenden Seelenthätigkeiten abgefonderte Kraft 
anzunehmen, ift fein Grund vorhanden, da bas fid) Wahrnehmende und das 
MWahrgenommene daffelbe iſt. Mit dem Ausdrud Stnn'hängt der Name Sinns 
lichkeit zufammen, mworunter man in pfochologifcher Bedeutung 1) diejenige 
Seite der Seele verftcht, nach weicher fie dem Außen zugekehrt ift, Außeres wahr: 
nimmt und vom Äußern beſtimmt wird, im Gegenfag ber Vernunft oder Rationa> 


litaͤt; 2) insbeſondere das Vermögen der Anfchauungen und Bilder (welche man 


fonft der Einbildungstraft zufchreibt) zum Unterfchiebe von bem Verſtande und bem 
höhern Denkvermoͤgen überhaupt. In praktifcher Bedeutung verſteht man un⸗ 
tee Sinnlichkeit die auf finnliche Empfindungen gegründeten Reigungen ; dann 
auch ben Hang ober bie pflichtwidrige Neigung zum Sinnlichen. 

Sinn bild ift jeder ſinnlich vorgeftellge oder abgebifbete Gegenftand (Bild), 
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burch weichen ein von ihm verfchlebener, ſinnlicher ober geiſtiger, Gegenſtand vor⸗ 
gefteltt und bezeichnet wird. Letzteres iſt entweder ein Gegenſtand, welcher unabs 
bängig von einem andern vorgeftellt wird, und dann ift das Sinnbild, ein ſelbſtaͤn⸗ 
diges und kann vorzugsweiſe Sinnbild genannt werden; oder nur eine Eigen: 
[haft eines folchen, und in diefen Faͤllen ift das Sinnbild nur ein anhängen 
des oder abhäritendes, welches man infofeen auch Attribut (f. d.) nennt. Zu 
ihm gehört dann auch das Emblem, als eine finnbildliche Verzierung. Sin 
einem engern Sinne nennt man Sinnbild oder Symbol (ſ. d.) einen ſinnlich 
ober bildlich, vorgeftellten Gegenfland, durch welchen ein geifliger Gegenſtand vor> 
geftellt oder , wie Sulzer meint, etwas Allgemeines angebeutet wird, z. B. unſchul⸗ 
dige Liebe durch das Sinnbild der Zaub® Der Werth des Sinnbildes hängt ab 
von einer folchen innigen Beziehung bes Bildes auf fein Gegenbild, daß es nicht 
blos um fein felbft willen vorhanden fei, und daß es auf einen in ihm enthaltenen 
Sinn hinweiſt, ohne an Anſchaulichkeit zu verlieren. Verſtaͤndlichkeit mit ans 
ſchaulicher Individualität, Natürlichkeit mit finnreicher Eigenthuͤmlichkeit zu vers 
Hinden‘, ift Daber die ſchwere Aufgabe, die hier nur felten glüdktich gelöft wird. Die 
Kunft, ſich durch Sinnbilder auszudrüden, ober bie Symbolik, iſt fo alt als das 
Nachdenken über bie Verwandtſchaft der Dinge und über die verfchiedenen Sphäs 
sen des Phpfifchen und Geiſtigen. Vorzüglich wurde fie von den Agpptern geübt, 
deren bierogipphifche Schrift zum großen Theil eine fombolifche war, und in den 
Mofterien fortgepflanzt. Aber bei den oriental. Völkern war die Symbolik mehr 
eine Folge des Unvermögens,. den Gedanken rein und unabhängig von finnlicyer 
Erſcheinung auszufprechen, ober ein Ringen nad) bee wahrhaft fchönen Geſtalt. 
Durdy Schönheit dagegen ausgezeichnet und individuell geftaltet, waren bie Sym⸗ 
bole, welche wir in der Mythologie und Kunft der Griechen finden, und Beine ſpaͤ⸗ 
tere Symbole waren fo fprechend wie biefe. Wir erblicken daher die Symbolik ſchon 
in ihrer Ausartung, wo die bildliche Darftellung eine ſchriftliche Erklärung ober 
nähere Beftimmung nothwendig macht. Dieſes tft der Fall bei den Sinnbildern 
oder Emblemen ber Neuen, durch weiche ınan einen beigefegten Wahl: oder Sinn= 
fprudy (f. Devife) verfinnlichen und auf eine befondere. Sache oder Perfon an⸗ 
wenden wollte, wenn nicht der legtere in finnreicher Kürze ebenfalls wiederum einen 
verborgenen Gedanken enthüllt, welcher mit dem ſich ſelbſt ausfprechenden Bilde 
gleihfam parallel Läuft, oder mit bemfelben einen komiſchen Gegenfag bewirkt. In 
den legtern Fällen iſt es ein finnreiches Bild, welches das Auge und den Verftand . 
zugleicy beſchaͤftigt. Im erſtern Falle Liegt die Dunkelheit in dem Willkuͤrlichen und 
Gonventionmellen. Solcher Embleme, die man aus dem Gebiete der Natur, Kunft 
und Geſchichte entlehnte, bediente man ſich fehr häufig auf Münzen, Dentmälern, 
Ehrenpforten u. ſ. w. Die Lehre von den Sinnbildern überhaupt heißt Jtono⸗ 
logie (f.d.). Ein Wörterbuch der Bilderſprache gab Breyſig (2pz. 1830) heraus. 
— Übrigeng gehören zu den finnlichen oder ſymboliſchen Darftellungen,, in weites 
ver Bedeutung, auch bie Allegorien, Fabeln, Parabeln, Räthfel, Gleichniſſe u. f. w. 
Sinnt. Die Sinne gehören weſentlich zur Natur des Thieres; durch fie 
unterfcheidet es ſich von der Pflanze und dem Mineral. Ein Thier ohne alle Sinne 
ift undenkbar. Die Sinne, aufder hoͤchſten Stufe ihrer Entwidelung im Thiers 
reiche, gehören auch weſentlich zur Natur des Menfchen. Der Menſch iſt nur 
Menſch durch die Vollkommenheit feiner Sinne, welche die hoͤchſte Stufe organi⸗ 
fcher Vollkommenheit und ber dadurch bedingten geiftigen Anlage bezeichnet. Selbſt 
die höchften Vermögen des Menfchen, Verftand und Vernunft, gelangen nur durch 
die Sinne und deren Übung zur Entwidelung, und das allgemeine Bildungemita 
tel, die Sprache, ſetzt die Vollkommenheit eines Sinnes (de6 Gehoͤrs), in Harmo⸗ 
nie mit ben. übrigen, voraus. Die Sinne bezeichnen daher im Ganzen bie Bil⸗ 
dungsfähigkeit dee Menſchen (ſelbſt ber Thiere), und wo es einem Menfchen an 
einem, zumal edlern Sinne fehlt, da ift auch feine Bildungsfähigkeit beſchraͤnkt. 
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Der Btindgeborene, der Taubſtumme bringt es, trotz der Qunft bie man auf felne 
Erziehung verwendet, wur zu einem geringen Grade ber Geiſtesbildung. Durch die 
Sinne offenbart fi die Außenwelt im Menſchen mit allen ihren Qualitäten und 
Sommt im ihm zum Bewußtſein, und bie Sinnotgane (Auge, Ohr, Zunge u. ſ. m.) 
- find gleichfam der natürliche, entiprechende: Apparat zu biefer Offenbarung. Es 
kann aber nur Dad Gleichariige dem Gteichartigen, dad Verwandte dem Verwandten 
fi offenbaren. Bei ber gewöhnlichen Vorſtellungsart, nach weicher Die Weit vom 
Menſchen urfprhnglich und abfolut getrennt, etwas Ihm völlig Frembes tft, und 
nad) welcher Seele und Leib, Geiſt und Materie keine innere Verwandtſchaft und 
Einheit miteinander haben, bei diefer Vorftellungsare iſt feine Erklaͤrung dee Sinne 
moͤglich, weil man nicht begreift, wie Srembe6 und Getrenntes aufeinander wir 
Een, wie das Eine dem Andern fid) offenbaren, twie das Eine vom Anden erkanut 
worden koͤnnte. Won der materiellen Welt zu einer ihr abfolut heterogenen (ur= 
fprünglid) ungleichartigen) Seele ift keine Brüde denkbar. Man erkennt nur Das: 
jenige, wovon man etwas Gleiches oder Ähnliches in fich felbft hat oder findet. Die 
Natur aber iſt dem Menſchen keineswegs fremd, Beide Haben einen gemeinſchaftli⸗ 
hen Schöpfer, mithin gfeichen,, ewigen Urfprung. Der Menſch iſt das verkleinerte 
und verfeinerte, gleichſam Idealifirte Abbild dee Wolt, der Menfchengeift der indivi⸗ 
dualiſirte ſelbſtberoußte Weltgeift, die Denfchheit ein volllommener Spiegel des Uni- 
verfum. Was von Gott, dem Inbegriff aller Vollkommenheit, kommt, kann nicht 
gefondertes Stuͤckwerk fein. Mur ein vollkommenes Wert kann bes Schöpfers 
wärdig fein, ein Ganzes, nicht durch mechanifche Zufammenfegung an fich hetero⸗ 
gener Seile ein Ganzes nur vermöge gemeinſchaftücher Befeelung feiner unendlich 
mannichfaltigen Glieder durch einen ins Unenbliche mobificieten Geiſt, ein harmo⸗ 
nifches Ganges buch, äußere Mannichfaltigkeit und Innere Einheit, Hiernach iſt 
Belt und Menſch ein Organismus, deflen edelftes Organ ber Menſch if, in 
welchem das Ganze ſich fpiegett, gleihfam das gemeinfame Senſorium (sen- 
soriam commane), in weichen alle Strahlen, alle Merven des lebenvollen Ban: 
zen zufammenlaufen und in Einem Bewußtfein verbunden werben. 

Durch) die Sinne hängt der Menſch mie der Welt fo.innig, ja noch inniger 
zufanımen als die Bluͤte mit ihrer Mutterpflanze. Wie die Bluͤte bie Säfte der 
Dflanze in ſich faugt und durch ihre feinere Organiſation veredelt, fo nimmt ber 
Menic durch bie Sinne alle Kräfte oder Thaͤtigkeiten ber Natur in fi) auf, und 
wird fich derſelben in unmittelbaver Anſchauung bewußt. Die allgemeine Orunb- 
lage der Sinne ifl das Nervenſyſtem, und jedes Sinnenorgan iſt eine befonbere 
Drganifatton dieſes Syſtems oder eine befondere Verbindung defjelben mit andern 

. Spfternen des Leibes. Durch die Nerven wird bee menſchliche Leib mit der Außen- 
welt zu Einem Leibe verbunden, und hängt mit ihr fo vollfommen zufanmmen, als 
wenn fein Nerdenſyſtem durch die ganze Natur —æ Daher act fich 
alle Naturthaͤtigkeiten (Raturqualitäten) durch die Sinntonerven bis zum Inner 
ften des Gehirns (sensoriam commune) fortpflangen, und was wir ſinnllch an- 
fhauen, iſt daher eine wahre Offenbarung, eine richtige Anzeige Deſſen, was in 

der Natur iſt und vorgeht, da das Sinnorgan feinem Object, z. B. das Auge dem 

Kichte, gleich gebildet iſt, mit ihm volllommen übereinftinmt. So kann man ſich 

bildlich 3. B. den Lichtſtrahl als den ins Unendliche fortgefegten Sehnerven vorftel- 

Im. Die Thaͤtigkeit des Schnervens, d. h. das Sehen, ift Daher nichts Anderes 

als das durch das Auge und den Sehnerven fortgefegte und dadurch verebeite (orga⸗ 

- nich affimklirte) Licht. So tft es mit allen Sinnen. Durch bie Sinne geht gleich⸗ 

fans der Geift oder das Leben der Natur in uns über, wir nehmen es abbilblid, in 
uns auf, wie es if. Dagegen kann man nad) ber gewoͤhnlichen Anſicht von den 

Sinnen, bie man fich ale blos leidend und von der Ratur wefentlich verfchieben 

vorſtellt, gar nicht wiffen, was ein Sinn iſt und wie wir bucch ihn mit ber Welt 
in Verbindung fichen. Nach ber obigen Darſtellung if ein Sinn unmittelba⸗ 
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rer Conſenſus (Miterregbarkelt vermoge ber Gleichſtimmumg) des Nervenſyſtems 
mit der Welt oder einem Theile derſelben. So bget man auch, daß und warum 
es nur eine beſtimmte Zahl Sinne geben kann. fich naͤmlich durch die Sinne 
die Welt und ihr Leben in uns abbildet, da durch jeden Sinn eine Hauptelgen⸗ 
ſchaft oder Grundqualitaͤt der Natur in unſerm Organismus erzeugt und nachge⸗ 
bildet wird, fo kann es nur fo viel Sinne geben als es Gtundquatitaͤten ( Haupt⸗ 
arten ber Naturerifteng) gibt. Nach diefer Grundlegung wird nun bie folgende Er⸗ 
Örterung , in welcher die Sinne nach ihrem verſchiedenen Range hervortreten wer⸗ 
den, jedem Unbefangenen verſtaͤndlich ſein. Der erſte und unterſie Sinn iſt Ge⸗ 
fühl (Außengeflihl); er iſt als der Grundſinn (Urfinn) zu betrachten, als die 
finnliche Grundlage, aus welcher fich die übrigen Sinne entwidelt und individna⸗ 
liſirt haben, die verfchiedene Stufen oder Arten bes Gefühle find. So kann man 
3:8. das Schen ein Fühlen des Lichts, das Hören ein Fühlen des Schalls nennen 
ober fagen, das Auge fühle das Licht, das Ohr fühle den Schall u. ſ. w. Das 
Drgan dieſes Sinnes iſt die Haut (oder die in derfelben uͤberall gegenwärtigen 
Nervenenden). Das Gefüht iſt der Sinn für das Materielle, es offenbart uns die 
wefentlichen Eigenſchaften der Materie, ihren MWiderftand alfo oder ihre Undurch⸗ 
dringlichkeit (Zuruͤckſtoßung), ihre Schwere und Cohaͤſion (Bufammenhahg). - 

Alle dieſe Eigenfchaften find wirkende Kräfte oder das unmittelbare Leben und 
Mefen der Materie, welches ſich durch die nervoͤſe Haut in den menſchlichen (oder 
thierifhen) Organismus bis ins Gentrum des Hirns fortpflanzt, wo es mit allen 
feinen Abänbderungen zum Bewußtſein kommt. Bon biefen Eigenſchaften, befon- 
ders von den Arten and Graben der Cohaͤfion, hängen bie verſchiedenen Zuftände 
der Starcheit, als Weichheit, Härte, Rauhigkeit, Stätte u.f.w. ab, bie insge⸗ 
fammt ducche Gefühl erkannt werden. Das Fühlen ift alfo ein Spmpathificen der 
Gefuͤhlsnerven mit dem Weſen, den Eigenfchaften und allen davon abhängenden . 
Zuftänden der irdifhen Materie oder Maſſe. Das Getaſt oder ben Lafff inn 
baden Einige vom Gefühl getrennt, für einen befondern Sinn erklaͤrt und ba: 
her jenes Gemeingefühl genannt. Das Getaſt, welches die Fingerfpigen zum Dr⸗ 
gan hat, verhält fi aber zum Gefühl gerade wie der Körper zur Materie. Der 
Körper iſt aber nichts als geformte, d. b. auf beflimmte Weiſe begrenzte, odet in⸗ 
dividualiſtrte Materie, und daher muß man das Gelaft als den indivldualiſirten 
Gefuͤhlsſinn oder Sormenfinn betrachten. Andere unterfcheiden das Wärmegefühl 
als einen befondern Sinn. Dies iſt aber noch unftasthafter, ba die Wärme eben- 
falls durch Diefelbe Haut, wie alles Andere gefühlt wird, und in Einem Drgan 
nicht mehre Sinne vereinigt fein können. Wärmefühlen nnd Maffefühlen bezeich- 
net nur einen Gegenfag der Gefühle; jenes ift Gefühl der ätherifchen, kosmiſchen, 
dieſes der irdifchen  Moterie. Der Geruch oder Riechfinn iſt der dem Gefühl 
(polar) entgegeugefegte Sinn; er iſt der Sinn für das Gaſige oder deffen eigens 
thlimfiches Leben, und mie diefes (das Gafige) der Gegenſatz des Feſten (Starren 
oder Maffigen) tft, fo ift der Geruch der Gegenfag bes Gefühle. Daher werben alle 
tiechende Subſtanzen nur gerochen, nachdem fie in Gas oder Luft aufgelöft find. 
Es ift aber nicht bie miechanifche Berührung der Innern Nafenfläche von den rie⸗ 
chenden Theilen, was die Empfindung des Geruchs hervorbringt, ſondern die 
elektriſchen Zuftände, welche die Riechſubſtanzen verurfachen, werben ale Gerüche 
empfunden. Daher rischen vorzüglich alle Füchtige Subflanzen, bie ſich leicht ver⸗ 
gofen oder die Luftform annehmen, wie 3.8. der Kampher, die ätherifchen Öle, 
der Phosphor u. ſ. w., weiche Subflangen, indem fie gafig werben, mit ber 
atmofphärifchen Luft in elektrifche Spannung treten, die ſich der neruigen, mit 
Schleim (ald Leitunggmittel) bedeckten Riechhaut der Nafe mitthellt. Daher 
bringt auch alles Reiben, ſelbſt der Metalle, 3. B. des Meſſings, mehr oder weniger 
Geruch hervor. Das Riechen iſt alfe ein Elektrifiren des Riechorgans, und die ver⸗ 
ſchiedenen Gerüche find ebenfo viel verſchiedene elektriſche Zuſtaͤnde der Luft, verur⸗ 
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facht durch bie elektriſche Kraft der In ihr aufgelöften luftverwanbten Stoffe. Zwi⸗ 
Schen diefen beiden entgegengefegten Sinnen, bem Gefühl und Geruch, ſteht der Ges 
ſchmack, deſſen Organ- die Zunge ift, dem Range und ber Beſchaffenheit nach 
in der Mitte, und verhält fich zu jenem wie das Waſſer zur Erde und Luft, wie 
das Fluͤſſige zum Feſten und Gaſigen. Nur diejenigen Stoffe werden geſchmeckt, 
welche dem Waffer verwandt und daher in ihm auftößlich find. Diefe Stoffe find 
aber die Salze. Nur die Salze und falzartigen Stoffe find Gegenftand des Ge⸗ 
ſchmaͤks, und fie werben blos gefchmedt, indem fie verflüffige, im Waffer dee 
Bunge (dem Speichel) gelöftrwerben, ober vor Berührung mit ber Zunge ſchon 
flüffig find. Die Salze find Probucte des chemifchen Procefied (Chemismus), 
und die Zunge empfindet beim Schmeden die chemifchen Befchaffenheiten oder die 


chemiſche Polarität (wechſelwirkenden chemifchen Kräfte) der Stoffe. Jedes Salz 


ift eine Bereinigung und gegenfeitige Ausgleihung zweier entgegengefegten Be⸗ 
ſtandtheile, einer Säure und einer Lauge (Alkali), oder auch einer Säure und ei⸗ 
ner Erde. Man ſchmeckt alfo auch die Glieder dieſes Gegenfages für ſich, naͤmlich 

das Saure und Alkalifche (Laugenhafte), ba fie Salzbeſtandtheile ober einfeitige 
Salze find. Aus der Verfchiedenhelt der Salze, Säuren. und Laugen; Erden 


u. ſ. w., noch mehr aber aus der unbeſtimmbaren Möglichkeit verfchiedener Mi: 


fhungen ber falzhaftigen Speifen begreift man die unendliche Mannichfaltigkeit der 
Geſchmaͤcke innerhalb der Einheit diefes Sinnes. Die drei Sinne: Gefühl, Ge 
fhmad und Geruch, entfprechen alfo den drei icbifchen Elementen, dem Erdele⸗ 
ment, ben Waſſer und der Luft, ober dem feſten, flüffigen und gafigen Element, 


und das Fühlen, Schmeden und Riechen iſt die Offenbarung des Lebens oder ber. 


Eigenfchaften diefer Elemente Im menſchlichen Organismus und Geifte. 

Wäre nun der menfchliche Leib blos Icbifcher Natur, d.h. nach dem Vor⸗ 
bilde der irdiſchen Elemente gefchaffen, fo könnte er nur drei Sinne haben, weil 
bie Erde nur drei Elemente hat. Aber der Leib iſt ein Bild ber ganzen Schöpfung, 
und daher muß auch das Kosmifche, nämlih das Sonnenfoftem und beffen 
Leben, in ihm zur finnlichen Offenbarung fommen. Das Wefen und Leben des 
Sonnenfyftems beruht auf dem Unterfchiede und Gegenfage zwifchen der Sonne 
‚und den Planeten. Die Sonne iſt in biefem Syſtem ber regierenbe, belebenbe 
Mittelpunkt, ber Herrfchende centrale Stern, die Planeten find bie untergeorbs 
nete Peripherie ober die von. ber Sonne beherrfcht werbenden Sterne, und beide 


verhalten fich wie das Haupt des menfchlichen Leibes zu deſſen Rumpfe und Stie 


dern. Diefer Höchfte (kosmiſche) Gegenfas iſt im Sinnenfofteme des menfchlichen 


Eeilbes buch die Beiden hoͤchſten Sinne," das Geficht und Gehör, dargeſtellt. Das 


Geſicht verhaͤlt ſich zum Gehör wie bie Sonne zum Planeten, das Sehen zum Hoͤ⸗ 
zen wie Licht zu Schall oder Ton, welcher in der Sphäre des Planeten bem Licht 
in feiner höhern Sphäre entfpricht. Das Geſicht als Lichtfinn ift alfo im gan⸗ 
zen Syſtem der Sinne der höchfte, und das Organ diefes Sinnes, dad Auge, if 
im menſchlichen (thierifchen) Leibe das volltommenfte, Inden es ben ganzen Orga⸗ 
nismus in fich darſtellt, nämlich ben Leib mit allen Hauptorganen ober Spftemen, 
z„. B. Nerven, Muskel⸗ und Gefaͤßſyſtem, mithin ſelbſt ein ganzer ober vollſtaͤn⸗ 
biger Organismus iſt. Die Function des Auges iſt eine Lichtentwidlelung,, welche 
duch, das Licht der Natur erregt wird. Das dufere Licht wird von ben burchfichti= 
gen Eingeweiden bes Auges eigenthuͤmlich gebrochen, und dadurch verebelt bem 
Sehnerven zugeführt, ber fi in ber Netzhaut ausbreitet und mit dem großen 
Hirn in Verbindung fleht, wo alle Modificatiönen des Lichts, alle Karben und 


gefärbte Segenftände, die fidy vor dem Diem auf der Netzhaut abbilden, zum 


Bewußtſein kommen. Das Licht iſt nicht blos Medium ober vermittelnde 
Materie des Sehens, fondern vielmehr Gegenftand des Sehens; denn nur 
die Erleuchtung der Körper kann man fehen, nicht die Körper ſelbſt; nicht 
bie koͤrperlichen Gegenflände werben dem Auge offenbar, fondern deren erleuchs 
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tete Umeiffe ober Grenzen. Diefe Umtiffe bezichen wir auf die Formen ber 
Körper, die uns ber Taſtſinn, als der eigentliche Formenſinn, offenbart hat. 
Ohne ben legten, wärben wir durch das Geſicht allein keine Begriffe von Koͤr⸗ 
pen, d.h. von der geformten Materie, erhalten. - Das Geſicht hat unter allen 
Sinnen ben meiteften Spielraum für feine Thaͤtigkeit. Wenn die brei nieberften 
Sinne nicht über die Sphäre ihrer Elemente, das Gehör nicht Über das Gebiet des 
Planeten hinausreicht, fo bringt der Lichtblid in unetmeßliche Fernen des Univer= 
ſums und verfenkt ſich in die Unendlichkeit bes ſternenreichen Himmels. Das 
Gehör endlich iſt unter allen Sinnen ber geheimfte und baher am fchwerften 
in feinem. Weſen zu erfoffen. Alles kommt bier auf die Erkenntniß des Schalls in 
feiner wahren Bedeutung an; denn auch das. Hören iſt nichts Anderes als ein Forts 
Bingen der Körper im Ohr, ald ein Veredeln des Klanges durch ben organifchen 
Bau des Hörorgans und ein Affimilicen des Schalls durch die Hörnerven. Der 
Schall (f.d.) hat, hinſichtlich ber Gefege feiner Fortpflanzung, viel Ähnliches 
mit bem Lichte. Wenn aber das Licht und das ihm entfprechende Schen eine 
räumliche Offenbarung, eine Darfiellung und Wahrnehmung der Dinge in ihren 
räumlichen Verhaͤltniſſen ift, fo Ift dagegen der Schall und das Hären eine zeitliche 
Dffenbarung, eine Darftellung und Wahrnehmung der Dinge in ihren zeitlichen 
Verhaͤltniſſen. Das Dören ift ein Wahrnehmen aufeinanderfolgender Töne, und 
das Tönen oder Schallen eine Aufeinanderfolge von Schwingungen, und felbft die 
Zitterfiguren beflehen ja nur in Bewegung; die Bewegung felbft aber ift nichts Ans 
deres als Aufeinanderfolge räumlicher Verhältniffe, mithin das Zeitliche im Raums 
_ lichen. Ein fich bewegender Körper verändert in jedem Augenblick ber Zeit feine Örta 
liche Lage. Daher ift das Gehör unter allen leiblichen Sinnen am meiften erregenb 
für den innern Sinn; denn biefer ift der Sinn für das Zeitliche, für das Thaͤtige 
ober zeitlich Wirkſame in ben Dingen, d. h. für das Geiſtige. (S. Geiſt.) Das 
Gehör unterfcheidet fich nur durch die äußere, räumliche, materielle Vermittelung 
vom innen Sinn, welcher legtere die Innern Veränderungen (das Zeitliche oder 
Geiſtige) unmittelbar wahrnimmt. Die Luft, als Drgan der Sortpflanzung des 
Schaue, fompathifirt mit ben Hingenden Körpern fo volltommen, daß alle Klangs 
figuren fich in ihr abdrüden und ftetig fortpflangen, fobaß dadurch unter den Diens 
ſchen, fowie auch unter ben Thieren, die Gemeinſchaft der Töne, nämlich in der 
Sprache, und dadurch bie Gefelligkeit Außerlich vermittelt wird. "Durch den Ton 
gibt Alles, was tönen kann, fein Inneres kund und offenbart feine verborgenften 
Eigenfhaften. Dem Menfchen, deſſen Geiſt und Gemüth das Verborgenfte und . 
Zieffte in der Natur ift, fleht daher, zum Behuf gegenfeitiger Offenbarung oder 
Mittheilung, ein volllommenes Tonfpftem zu Gebote. Durch die Töne kann er 
aicht nur alle Begriffe und Ideen einzeln und im Zufammenhange darſtellen, fon: 
bern auch mittels des Klangs ber Stimme alle Gefühle, Affecten und Leidenſchaf⸗ 
ten, überhaupt alle, auch die feinften Regungen bes Gemüths ausbrüden, wel⸗ 
er Ausdrud unmittelbar zum Gemuͤthe fpricht, und diefes ſympathiſch erregend, 
in gleiche Stimmung und Bewegung verfegt. Hierauf gründet ſich die Tonkunſt, 
bie gemüthlichfte oder gemütherregendfle_unter allen Künften, denn durch die Hars 
monie der Töne kommt die Harmonie ber Gefühle zur Entwidelung; fie erregt alle 
Arten harmoniſcher Gemuͤthoſtimmung und fleigert Ki die Andacht zu ben hoͤch⸗ 
fen Graden der Begeifterung. Geficht und Gehör find die beiden Kunſtſinne; 
beim Fühlen, Schmeden und Riechen wird Beine Korm in ihrer Objectivitaͤt 
und als Ganzes wahrgenommen, wie bei diefen. Das Beficht offenbart uns bie 
Welt in einem Gemälde, ſtellt fie uns im Lichteaume dar, während uns das Ge⸗ 
bör den Geiſt der Planetenwelt, das Innere feiner lebendigen Abbilder (dev Mens 
ſchen) in ber Melodie und Harmonie der Töne aufſchließt. Gefühl, Geruch und 
Geſchmack find die materiellen und animaliſchen Sinnez Gehör und Geſicht die 
GonvLer. Achte Aufl, X. Be 18 
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ibealen und kosmiſchen. Durch die niedern Sinne kommen nur einzelne Beſchaf⸗ 
ſenheiten des Planeten, nur die Eigenſchaften feiner beſondern Elemente zur Dfs 
fenbarung; durch bie hoͤhern aber wird ung die Welt, als Ganzes, als Weltorga⸗ 
nismus, als Sonnenfoftem und Planetenban offenbar; durch bie höhern Sinne 
wird der menfchliche Organismus zum vollftändigen Weltbilde (Mikrokosmud) 
vollendet, Vgl. Oken „Über das Univerfum, als Kortfegung des Sinnenſyſtems; 
"ein puthagoräifches Fragment‘ (Jena 1808); deſſen „Lehrbuch der Naturphilo⸗ 
fophie” (Bd. 3), wo die phuftologifche Bedeutung und Geneſis der Sinne fehr 
einleuchtend entwidelt wird; und Zourtual „Über bie Sinne” (Muͤnſt. 1827). 
Sinngedicht, ſ. Epigramm. | 

Sinnlidhfeit, f. Sinn. 

Sinnpflanze oder Fuͤhlpflanze (Mimosa pudieä), zu der Abthei⸗ 
lung bee Mimofeen in ber Familie dev Huͤlſengewaͤchſe gehörig, faltet ihre Blätter 
und Blättchen zufammen, wenn fie berührt ober erfchiittert wird, was fonft bei 
Tage nicht gefchteht. Durch Gemähnung läßt fich jedoch dieſe Reizbarkeit vermins 
bern, und Desfontaines, ber eine folche Pflanze täglich beim Spazierenfahren mit 
ſich nahm, brachte es fo weit, daß fich biefelbe nicht mehr zufammenzog. Nicht 
blos mehre Gewächfe diefer Familie, auch andere, 3 B. Dionda (f. d.) zeigen 
eine ähnliche Reizbarkeit. 

Sintenis (Chriſtian Friebr.), ein fehr fruchtbarer Scheiftfleller, geb. 
1750 zu Zerbft, der berühmtefte unter den drei Söhnen des bafigen Conſiſto⸗ 
rialraths und Superintendenten Joh. Chriftian S. wurde 1774 Prediger 

u Bornum im Zerbftifhen, 1777 Diakonus zu Zerbft, 1791 Profeſſor der 
heologie und Metaphyfik am anhaltiſchen Geſammtgymnaſium, auch Confiftos 
rial⸗ und Kirchentath und Paftor an ber Dreifaltigfeitskicche bafelbft und flarb am 
31. San. 1820. : Segen 50 Romane, Predigtfammlungen, Erbauungsbücher, 
Schriften zur religiöfen, moralifchen und pähagogifchen Belehrung find aus feiner 
fruchtbaren Feder hervorgegangen. Alle haben ben Zweck, die in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrh. getvonnene Aufklaͤrung im Denken über die Religionslehren und 
fittlichen Lebensverhältmiffe unter ber Maffe der fogenannten gebildeten Laien zu 
verbreiten. Seine fuͤr Prediger beftimmte, 1808 erfchienene Agende enthält, neben 
beberzigungswerthen Ideen, auch manchen hberfpannten, unbrauchbaren litur⸗ 
gifchen Vorfchlag. In feinen Romanen, unter benen „Hallo's gluͤckticher Abend’, 
ein Regentenfpiegel, und „Vater Roderich unter feinen Kindern‘, ein päbagogis 
ſches Volksbuch, mit Recht großen Beifall erhielten, war es ihm nicht ſowol um 
bie Loͤſung einer poetifchen Aufgabe ala um den praktifchen Nugen zu thun. Oft 
unterbricht er darin den Bang der durch feine, reiche Phantafie und feine Menfchens . 
kenntniß angenehm belebten Erzählung mit moralifchen, keineswegs jedoch lang> 
weiligen Betrachtungen. Cine hohe Idealitaͤt wird bei ihm vergebens geſucht; ee 
gehörte zu den Nuͤtzlichkeitspredigern, bie eine Moral, Religion und Gluͤcſeligkeit 
für den Hausgebrauch lehren; doch grade dies Verweilen auf ber Linie des ſchlichten 
Menfchenverftandes, das bem feinen Sinne bisweilen wie Bemeinheit vorkom⸗ 
men will, fagte ben Bebürfnifien feiner Leſer trefflic) zu, und der Anftrich von füs 
fee Schwaͤrmerei, mit dem er feine Gemaͤlde aus dem wirklichen Leben auf einen 
dollkommenen Zuftand der Dinge uͤbertrug, feine ſtark hervorträtende, nicht unin⸗ 
tereffante Individualitaͤt, der man gern manche Sonberbarkeit feiner Sprache und 
Vorſtellungsweiſe und feines oft ſchwuͤlſtigen Styles nachfah, rührte auch wol 
edlere Seelen. Gewiß mehr, als fein noch ziemlich befcheidenes Ringen nach Bes 
greiflichkeit des Unbegreiflichen In ber Religion ſchaden mochte, tft burch feine viels 
gelefenen veligidssmoralifchen Unterhaltungsfchriften, bie unter ben Titein: „Mens 
fhenfreuden‘, Elpizon, oder über die Fortdauer nady dem Tode”, „Stunden für 
bie Ewigkeit gelebt”, „Der Menſch im Umkreiſe feiner Pflichten”, „Sonntags⸗ 
duch”, „Piſtevon, oder über das Dafein Gottes”, und „Oswald, ober mein lets 
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tee Glaube, erſchlenen find, für die Anregung zum vernunftlgen Denken Über bie 
mwichtigften Angelegenheiten bes Menfchen gefchehen: ein Verdienſt, um deswillen 
man ihm die Schwachheit, ſich bisweilen wiederholt zu haben, und weichliche Er» 
zeuaniffe, wie „Robert und Eliſa, oder die Freuden ber hoͤhern Liebe”, um fo wil⸗ 
Uger verzeiht, da er auch ale Menfc und Prediger in feinem Privatleben Achtung 
verdiente. — Sein älteflee Bruder, Karl Heine. ©., geb. 1744, ein ges 
ſchickter Schulmenn, guter Lateiner und eifriger Befoͤrderer der Vernunftreli⸗ 
sion, bat fich auch als Verfaffer einer Menge gemeinnügiger Schulfcheiften vers 
dient gemacht. Er wurbe 1771 Rector in Torgau, 1783 in Zittau und privatis 
firte ſeit 1798, in welchen Jahre er entlaffen wurde, zu Zerbfl, wo er 1816 ſtarb. 
— Der zweite Bruder, Joh. Chriſtian Sigmund ©., geb. 1752, feit 
1785 Paftor in Dormburg und feit 1794 Amtöprediger zu Roslau im Zerbflie . 
ſchen, bat fich durch einige moralifche Romane bekannt gemacht, 3. B., Vaͤterlicher 
Rath an meine Tochter“ u. ſ. w. | 

Sinter nennt man jede Incruſtation ober jebes ſteinige Gebilbe, welches 
fih aus Waſſer kryſtalliniſch und rindenförmig abfegt. (S. Stalaktit.) 

"Sinus. Wenn man von dem Endpunkte eines Bogens einen Perpendikel 

auf den nach bem andern Endpunkte dieſes Bogen® gehenden Radius fällt, fo heißt 
biefer Perpendikel der Sinus bes Bogens oder. des Winkels, ben dieſer Bogen mißt. 
Die Trigonometrie nämlich lehrt, daß, bei ebenen Dreieden, die Seiten gs 
wie die Sinus der ihnen gegenüberftcehenden Winkel, bei fohärifchen aber die Sis 
nus der Seiten ſich wie die Sinus ber diefen Seiten gegmüberfichenden Winkel 
verhalten. Schon biefe beiden Säge reichen hin, um ben großen Nutzen ber SI; 
nus darzulegen, wenn zu ben gegebenen Stüden eines Triangels die übrigen durch 
Rechnung gefunden werben follen. Um biefe Rechnung noch mehr zu erleichtern, 
bat man Tafeln, in welchen nicht die Sinus unmittelbar, ſondern fchon ihre Lo⸗ 
garithmen (f.d.) angegeben find, was die Bequemlichkeit noch erhöht. Unter 
Coſinus (f. d.) verftcht man den Sinus der Ergänzung bes Bogens zu M. — 
Sinus verfus heißt Das, was ber Cofinus vom Radius uͤbrig läßt. Unter 
vielen Ausgaben ber Sinustafeln empfehlen fich befonders Vega’s ‚‚Logarithmifche 
trigonometrifche Tafeln” (2. Aufl., 2 Bde., Lpʒ. 1797). ö 

Sipoys oder Seapoys, abgeleitet von bem ind. Worte Sip, d. h. Bo⸗ 
gen, nennt man die von Europdern in Oſtindien aus Landeseingeborenen ges 
bildete Infanterie. Da das Verfegen eutop. Truppen nad) Oſtindien mit zu gro: 
gen Koften verknüpft war und Überdies die Mehrzahl entweder ſchon zur See ober 
in Oſtindien ſelbſt ein Opfer des Klimas wurde; fo kamen zuerſt die Franzoſen 
auf den Gedanken, Hindus in Sold zu nehmen; bie Engländer ahmten dies nach, 
und Lord Clive errichtete in Bengalen 32 Regimenter. Gegenwaͤrtig unterhaͤlt 
die oftind. Sompagnie 69 Regimenter Sipoys, bie, wenn fie vollzählig find, 
200,000 M. ausmachen. Auch find mehre Regimenter Eavalerie blos aus Lanz 
beseingeborenen errichtet voorden. Die Sipoys beftchen aus Grenabier: und Fuͤ⸗ 
ſeliercompagnien und haben Feldſtuͤcke, bie jedoch von europ. Artilleriſten bebient 
werden. Ihre Kleidung iſt leicht und bequem; fie beſteht in einer rothen Tuchjacke, 
einem Leibchen von weißen Kattun unter berfelben, Beinkleidern, bie nur bie Hals 
ben Lenden bedecken, und Babuſchen mit vorn gekruͤmmten Spigen; Strümpfe 
haben fie nie, und den Kopf dedit eine Art Turban. Die einzelnen Regimenter 
unterfcheiben ſich blos durch die Auffchläge. Die Sipoys find mit einer Stinte 
unb einem Degen bewaffnet, ben fie an einem über bie Achfet hängenden Riemen: 
tragen. Sie find zwar nicht fo tapfer umb gefchidt als europ. Scuppen, aber 
fie werden ebendeswegen auch nicht gefchont und zum Meinen Kriege, ſowie über: 
haupt zu ben gefährlichflen Unternehmungen genommen. Bas Gefeg der Hindus, 
weiches Fleiſch und Alles, was von Thieren heerühre, zu ee ge, macht 
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276 Sippſchaft Sirventes 
fie ſehr mäßig und genuͤgſam. Sie find duldſam und umverdroſſen, doch haben 
fie fich zu verfhiebenen Malen empört, und noch 1833 erfchlugen fie bei einem 
Aufftande die meiften ihrer europ. Offiziere. 
Sippſchaft, abgeleitet von dem altbeutfchen Worte Sip, d. h. Stamm, 
nennt man die Blutsverwandtſchaft. Oken führte dieſes Wort zuerft in die Nas 
turgefchichte ein; die einzelnen Gattungen (species) bilden nach ihm eine Sippe 
(genus) ; mehre Sippen eine Sippfchaft, und mehre Sippfchaften eine Zunft. 
Sirach, eigentlih Jeſus, Sohn des Sirach, ein Jude zu Serufalem, 
welcher unıs J. 200,0. Chr. gelebt zu haben jcheint, verantaltete eine der Salo⸗ 
montfchen ähnliche Sammlung von Sittenſpruͤchen, welcher der gediegene religiöfe 
Gehalt und große Reichthum an vortrefflichen Regeln der Tugend und Lebensweis⸗ 
heit eine vorzügliche Stelle in der hebr. Literatur geben. Auch chriflliche Religions: 
lehrer benugen dieſes ungemein faßlich gefchriebene Buch als ergiebige Quelle bibli⸗ 
ſcher Beweife für einzelne Pflichtenlehren, befonder® beim Unterrichte der Jugend. 
Das hebr. ober aramäifche Original der Sammlung ift nicht mehr vorhanden. 
Des Jeſus Enkel, beffen Name uns nicht ficher bekannt ift, überfegte das Digi: 
nal um 130 v. Chr. in das Sriechifche, und biefer griech. Text fleht unter den fo= 
genannten Apokryphen bes A. T. Die neuefte Bearbeitung des Werkes beforgte 
Bretſchneider (Megensb. 18306). M 
Sirenen hießen im Alterthume Göttinnen untergeordneten Ranges, 
welche von ihrer Inſel her die Vorüberfchiffenden durch ihren Geſang bezauberten, 
dann aber tödteten. Homer kennt nur zwei Sirenen, ungeflügelte Sungfrauen, 
deren Abflammung er nicht erwähnt. Die nachfolgenden Dichter und Mythogra⸗ 
phen, welche Seftalt, Zahl, Namen und Wohnjig der Sirenen veränderten, mach⸗ 
ten fie gewoͤhnlich zu Töchtern bes dtolifchen Stromgottes Achelous, bald von 
Sterope, Ampthaon’s Tochter, balb von der Muſe Terpfichore oder Melpomene, 
bald aus dem Blute, welches vom zerbrochenen Horne bes Achelous im’ Kampfe 
mit Hercules auf die Erde floß; aus welchem Grunde vielleicht Euripibes fie Toͤch⸗ 
ter der Erde nennt. Sophokles nennt fie des Phorkos Töchter, welches vielleicht 
bie Altefte Abſtammung iſt. Der Verfafler der Orphifchen Argonautik fegt die Sis 
renen nahe dem frudelnden Geſtade des AÄtna auf einen vorragenden Felſen, die 
Argonauten durch verberblichen Geſang anlodend. Orpheus übte duch feinen 
Geſang eine ſolche Macht über fie, daß fie Floͤte und Leier wegwarfen und ſich in 
die Tiefe des Meers binabftärzten, wo fie fortan als furchtbar geftaltete Felſen 
ervorragten. Dem Odyſſeus konnten biefe verfteinerten Sirenen am ätnaifchen 
ftade nicht mehr gefährlich fein. Fuͤr ihn nahm dee Dichter noch andere Im 
tyrrheniſchen Meere an. Plato erdichtete acht Sirenen, die, auf ben acht Kreiſen 
bes Himmels umbergetragen, zufammen die Sphärenharmonie anflimmen, wos 
für Andere bie neun Muſen wählten. Nur an bie Lieblichkeit ihres Geſanges 
dentend hatte man ihrer Schädlichkeit vergeffen. Auch erzählt bie Fabel von. 
einem MWettgefang, in welchen ſich die Sirenen auf ber Juno Antrieb mit den 
Mufen einließen. Die Muſen, melche obfiegten, rupften ihnen bie Federn aus 
den Flügeln und ſchmuͤckten ihr Haar damit. Die von Voß geleugnete, ben 
Bögen nahegehaltene Bildung der Sirenen beweiſen eine Menge Vildwerke. 
Ihre Zahl wird fehr verfchleden angegeben. ' | 
Sirkus oder Hundsftern heißt der ſtrahlendſte und hellſte unter allen 
Firſter en und der größte im Sternbilde des großen Hundes, welches oſtwaͤrts un 
ter dem Orion fleht. (S. Hundstage.) 
Siroc?o heißt der druͤkend heiße und ermattende Suͤdoſtwind in Stalien, 
der gewöhnlich im Fruͤbjahr und Herbſte einige Wochen weht. Die Einw. ſchuͤtzen 
fi gegen ihn durch Verſchließen der Fenſter und Thuͤr 
Sirventes, eine Meines Art Gedichte der Troubadours, find beſonders 
deshalb wichtig, weil fie herrliche Sittenſehilderungen des Mittelaltere enthalten. 


Bi Sm 277 

Sismondi (Jean Charl. Leonard Simonde be), Mitglieb des repraͤſen⸗ 
tativen Raths zu Genf, Correſpondent ber pariſer Akademie ber Inſchriften, einer 
ber einflußreichften und gebiegenften Schriftſteller des neuen Ftankreichs im Fache 
ber Geſchichtſchreibung und Staatswiffenfchaft, ſtammt aus einer alten pifani= 
ſchen Samilie, die ſich feit 1508 in Frankreich und fpäter in Genf niedergelaſſen 
hatte. Er wurde am 9. Mai 1773 zu Genf geboren und fludirte daſelbſt. Zur 
Zeit bes Umſturzes der alten genfer Regierung, 1792, flüchtete er mit feinem Va⸗ 
ter nad) England. Als er nach zwei Jahren von dort zuruͤckgekehrt, ward wenige 
MWochen nachher fein Haus geplündert und er nebft feinem Vater vom Revolu⸗ 
tionstribunale zu einjährigen Gefängniß und einer Geldſtrafe von zwei Fünfteln 
feines Vermögens verurtheilt. Nach Ablauf ber Sefängnißftrafe ging ex mit 
feiner Familie nad) Toscana, aber auch bier erreichte ihn die Revolution. Die 
Franzoſen verhafteten S. zuerſt, obgleich nur für kurze Zeit, als Ariftofraten, 
und bald darauf verhafteten ihn die inſurgirten Staliener als Franzoſen, da Genf 
unterbefjen franzöfifc geworben war. Erſt 1800 wurde er frei und kehrte num 
in feine Vaterſtadt zuruͤck, wo er ſich ganz dem Stubium der Geſchichte, Politik 
unb Literatur widmete und nebenbei einige Communalämter verwaltete. Der von - 
Frau von Stael, Beni. Conftant, Guizot u. A. ausgegangenen Gedankenbe⸗ 
megung ſich anfchließend, hat ©. als Schriftfteller eine bedeutende Xhätigkeit ent⸗ 
wickelt und fein Einfluß auf die franz. Literatur kann nur heilfam genannt werben, 
dba es fürs Erſte darauf ankam, den engen Kreis der franz. verfteiften Bildung. zu 
durchbrechen und für Aufnahme neuer Elemente zu befähigen. Denn mas den pos 
fitiven Gehalt der von S., wie von Frau von Stael, aus Deutſchland nad 
Frankreich hinübergeleiteten Gedanken und Anfhauungsweife betrifft, fo gehören 
biefe ſowol in veligiöfer mie philofophifcher Beziehung einem nun laͤngſt uͤberſchrit⸗ 
tenen. Standpunkte, nämlich der Kant’fchen Bildungsperiode, an. Vorzugs⸗ 
weiſe haben ©. feine hiſtoriſchen Schriften berühmt gemacht; unter ihnen nennen 
wir zuerſt feine „Histoire des röpubliques italiennes du moyenäge’ (Bb.1—4, 
Zür. 1807—8;5 2. Aufl., und nebft Fortfegung, Par. 1809 fg.; neuefte Ausg, 
16 Bde., Par. 1825—26). Bedenkt man das Chaos der Gefchichte der mits 
telasterlichen ital. Städte und die Schwierigkeit, ein fo unendliche Material 
ſowol herbeizufchaffen als zu bewältigen und daraus ein Gebaͤude herzuftellen, fo- 
kann man dieſes Werk kaum genug loben, unb jedenfalls verzeiht man dem uner⸗ 
muͤdlichen Verfaffer die Mängel feines Werkes fehr gern. Diefe find allerdings 
groß, obgleich die franz. Kritik fie nicht bemerkt zu haben ſcheint; denn es tft wes . 
ber die Forſchung erfchöpfend noch das Gefundene immer: verarbeitet, und mit 
welcher Liebe auch der bei republikaniſcher Einfeitigkeit doch ſtets bieder und frei 
urtheilende Verfaſſer bei Schilderung der Verfaffung, der Sitten und ber Eigens 
thuͤmlichkeit bes mittelalterlichen Lebens verweilt, fo entftcht doch kein reines, treues 
Bid vom Mittelalter; es ift zu wenig Germanifches, zu viel Franzoͤſiſches in S,, 
um ein ſolches Bild hinflellen zu innen. Vorzuͤglicher als das erfte Wert ift S.'s 
„Histoire de la renaissance de la liberte en Italie” (2 Bde., Par. 1832), und 
fein hiſtoriſches Hauptwerk fcheint die „Histoire des Francais” (8d.1—21, Par. 
1821 fg.) werden zu wollen; feine legte Arbeit ift eine „Histoire de la chüte de 
/’empire romain et-du declin de la civilisation de 250 à 1000” (2 Bbe., Par. 
1835; deutſch von’ Lindau, Lpz. 1836). Auch hat er einen hiftorifchen Roman 
- gefchrieben, eine Schilderung Galliens im 5. Jahrh., „Julia Severa, ou l’an 492” 
(3 Bde., Par. 1822, 12.; deutfch von M. Müller, 2 Bde, Lpz. 1822). Als 
Literaturhiſtoriker zeigte ſich ©. in feinem vielgebrauchten Werke „De la littörature 
du midi de PEurope” (Par. 1813; 3. Aufl., 4Bde., 1829; deutſch von L. Han, " 
2 Bbe., 2pz. 1815) als tiefen Sprachkenner, ber mehr als es damals von Stans ' 
jofen erwartet werben konnte, von althergebrachten äfthetifchen Vorurteilen frei 
war. ‚Auch über Staatswirthſchaft hat S. mit Einſicht und Erſolg geſchrieben. 
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Zuerſt Hab er ein landwirthſchaftliches Werk, „Tableau de l'agriculture toscane” 
(Senf 1801, 8.) heraus; biefem folgte „De la richesse commerciale, ou prin- 
eipes d’&conomie polifique appliquse A la legislation du, commerce” (2 Bbe., 
Genf 1803) und „Nouveaux principea de l’&conomie politique” (2 Bde., Par. 
4819; neue Aufl. 1827). Noch jegt redigirt S. mit Blanqui u. X. ein natio: 
nalötonomifches Journal. In Angelegenheiten der Politik hat ſich S. ſowol in 
Sournalen, 3.3. in ber „Revue encyclopedique“, „Revue universelle”, Bi- 
bliothöyue universelle” u. f. w., als auch in befonderen Schriften oͤfters ver: 
nehmen laffen. Sein Standpunkt ift ein gemäßigter Liberalismus mit Vorliebe 
für die republikaniſche Verfaſſung feiner Vaterſtadt. In den meiften feiner politi: 
fchen Anſichten möchte er mit Suizot zufammentreffen. Mehre auf genfor Locali⸗ 
täten bezuͤgliche Broſchuͤren übergehend, nennen wir von feinen politifchen Schrif⸗ 
ten nur den „Examen de la constitution france.” (Par. 1815), worin er die 
Meinung ausfprach, daß bie Sranzofen. nichts Beſſeres thun koͤnnten, als Na⸗ 
poleon’s Zufagacte anzunehmen. Den von Napoleon ihm angebotenen Drben ber 
Ehrenlegion ſchlug S. aus. Zu verfchiedenen Beitfchriften hat er viele hoͤchſt lehr⸗ 
zeiche Auffäge über theoretifche Politik, Religionsphilofophie, Kritilen u. f. w. 
geliefert; fein letztes ſocialphyſiologiſches Werk find die „Etudes sur les sciences 
sociales” (Par. 1836). 

Siftrum, ein mufitalifches Inſtrument ber Alten, wurde von ben Äghp⸗ 
tern bei dem Iſieblenſt ⸗ gebraucht und noch gegenwaͤrtig findet man es in Agypten 
und Abpſſinien. Es beſteht aus einem ovalen Metallreife, der einen Stiel zum 
Anfaſſen hat; durch biefen Reif find Löcher gebohrt, In welchen ſich metallene 
Stäbe befinden, die bei ber Bewegung des Inſtruments ein Geräufch verurfachen. 
Der Ton des Inſtruments wirb um fo angenehmer, je ebler das Metall und je 
beffer das Verhaͤltniß zroifchen den Löchern getroffen ift. In neuerer Zeit hat man 
zuweilen die deutfche Guitarre Stifter genannt. | | 

‘ Sifäphus, König von Korinth, das er nach Einigen erbaut hatte, mar 
ein Sohn des Kolus und der Enarete. Mit des Atlas Tochter, Merope, ver 
maͤhlt, warb er dee Stammmwater ber Sifyphiden. Viel erzählen die attifchen 
Dichter von feiner Alles übertreffenden Schlauheit. Endlich erlegte ihn Theſeus, 
defien Gebiet er beunruhigt hatte; Andere ſchreiben feinen Tod der Rache des Zeus 
zu, weil er dem Afopus den Raub feiner Zochter angezeigt habe. Er feflelte den 
gegen ihn gefendeten Tod, daß eine Zeit lang Niemand ftarb; nachher überliftete 
er ben Hades, daß diefer ihn auf der Oberwelt ließ, von welcher er nicht eher zu= 
ruͤckkam, bis das Alter fein Leben geendigt hatte. Dafür litt er nun in der Unter⸗ 
welt die Strafe, ein ungeheures Selfenftüd einen Berg hinanzumälzen, das, fos 
bald er die Höhe erreicht, fofort wieder herabrollte. j 
| Sitte iſt ein Ausdruck, der zunaͤchſt auf ben Gebrauch oder die Gewohn⸗ 

beit im praßtifchen Leben deutet. Die Sittlichkeit, des Menfchen erfcheint zus 
erſt in ber Geſtalt der Sitte, einer Thätigkeit, die in natürlichen Verhaͤltniſſen 
wurzelt unb fich zuc Gewohnheit macht. Die Handlungen beruhen auf Trieb und 
Neigung für Familienverbindung, Sceundfchaft, Heimat und Vaterland. In der 
Sitte iſt das Praktifche volksthuͤmlich und unbewußt. Tritt aber die prüfende Res 
flegion ein, welche nad der Berechtigung von Sitte und Gefeg fragt, bank iſt ges 
woͤhnlich ſchon bie Herrſchaft der Sitte imUntergehen begriffen; Jeder bildet fich 
feine Maxime zum Danbeln. Allein auf diefe Weife ift auch nur die höhere Geftalt 
bes bewußten Thuns des Sittlichen (die Moralitaͤt) möglich, welche darin befteht, 
daß der Menſch das Rechte mit Bewußtfein thut. Hier tritt daher auch der Kampf 
ein mit wiberfiehenden Neigungen, welchen die höhere Sittlichkeit beſchwichtigt 
(S. Moral.) | 
Situation, Lage ober Stellung, nennt man Überhaupt das Verhaͤltniß 


nach Außen, Im welcher eine Perfon refceins; auch daß Sabensurchältni. Di 


> 
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Sitnation If in ſchoͤnen Künften, welche den Menfchen darſtellen, von großer 
Michtigkeitz denn fowie in den darſtellenden Künften, welche zu dem äußern 
Sinne fprechen, bie Lage, Stellung und Umgebung, in welcher ſich die Men⸗ 
ſchenfigur befindet, ben innern Charakter, Zuſtand ober die Dandlung der dar⸗ 
geftellten Perfon zu erflären vermag, wenn fie derfelben angemeflen erfunden if 
(f. Attitude), To find in der erzaͤhlenden und, bramatifchen Poefle die Situa⸗ 
tionen (Verhältniffe, Zuflände und Umgebungen) der Perfonen Das, woran fi 
die poetifchen Charaktere entwideln, wie ber wirkliche Menſch ſelbſt ſich an gegebes 
nen Verhältnifien entwidelt, nur daß die Situation und ihre Schiiberung in der 
Erzählung mehr Anſpruͤche machen darf als im Drama, wo die Charaktere fich aus 
fich ſelbſt entwideln ſollen. Hier follen fie, und vorzüglich in der Tragödie, mehr 
durch die Handlungen ber Perfonen felbft herbeigeführt fein, während fie bort mehr 
vom Zufall abhängig fein innen. Daß ſie auf eine unerwartete Weiſe eintreten, 
ift an fich Bein Fehler, nur muß die Sttuation auf eine geſchickte Weiſe tet 
und in das Gewebe der Handlung eingeflochten werben. (S. Schaufpiel.) Das 
durch kann es oft gefchehen, daß wir über ben Ausgang einer Handlung und das 
Schickſal eines Menfchen eine Zeit lang in Zweifel ſchweben, wodurch unfere 
Theilnahme an der Perfon gefleigert wird, während in ber Situation felbft nur 
Veranlaflung zur weitern Entwidelung ihres Charakters liegt. Aber an fi kann 
ein ungluͤckliches Verhättmiß eine Perfon nicht tragifch, wol aber ein lächerliches 
Berhältnig eine Perfon komiſch machen. Übrigens koͤnnen im Luftfpiel ebenſowol 
ernfte als im Trauerſpiel komiſche Situationen vorkommen; bie Auflöfung ums 
gluͤcklicher und ernſter Situationen aber in glüdliche wie im ruͤhrenden S haus 
fpiele (f, d.) wird leicht unpoetifh. Wo im Drama die Schilderung ber Situas 
tionen bie Charakteriftit überwiegt, da tritt das Situationsflüd ein, welches fich 
mehr dem Epifchen und Lyriſchen zumenbet, entgegengefegt dem Charakterſtuͤck; 
find diefe Situationen verwidelt, wie befonbers im Luftfpiele, wo Scherz und Wis 
den Knoten Enüpfen und, loͤſen, ba redet man vom Intriguenſtuͤck insbefonbere. 
Dpern find daher an fich mehr Gituationsſtuͤcke, weil bei ihnen die Ausmalung bee 
Situation durch Iprifche Kunft Hauptfache ift. Unter den Heinen Dichtungsarten 
haben das Idyll, bie Romanze und bie Ballade größtentheild nur bie Darftelung 
“einer poetiſchen Situation zum Gegenſtande. 

Situattiondzeihnentunft (die) oder das Planzeichnen, lehrt 
gewiſſe Theile der Erboberfläche richtig erkennen unb im Grundriſſe burch topos 
graphifche Karten und Plane abbilden, ſodaß man forol bie einzelnen Gegenſtaͤnde 
als auch die Befchaffenheit derſelben deutlich unterfcheiben kann. Es ſoll Licht und 
Schatten auf einem Riffe der Art gar nicht flattfinden, und nur bei einigen Gegens 
fländen wird es erlaubt, fie durch Schatten gehörig voneinander zu trennen. Die 
Natur bezeichnet ſelbſt die Form zu ihrer Abbildung, nur beobadyte man, daß, je 
Heiner der Maßſtab iſt, defto mehr die Gegenflände voneinander unterfchieden were 
den müflen, ſodaß nur noch bei Landkarten gewiſſe Zeichen bie Stelle ber Bilder 
vertreten. 


Der Zweck, ber durch einen Situationsgrundriß erreicht werben ſoll, 


beſtimmt die mehr oder minder deutliche Darſtellung derfelben. Auf einem topos 
geaphifchen Riffe find Gebirgszüge, das Stromgeäber, bie beflimmte Angabe der 
Drte, die fie verbindenden Steaßen und alle Grenzen bie wichtigften Bebingungen. 
Bel einem militairifhen Riffe find die Angaben der Lage und Böfhung der 
Berge, Höhe, Geſichtskreiſe, des Umfangs und der Beſchaffenheit der Waͤl⸗ 
ber, der Übergangspunkte über Fluͤſſe, der Wege aller Art, wichtig. Kamera⸗ 
liften und Ökonomen verlangen auf einem Riffe die befonbere Angabe von Feldern, 
Wiefen, Huthungen, Grenzen und Grenzzeichen u.f.w. Ein Forſtriß fol die 
Art des Holzes und die Eintheilung beffelben zu feiner Benugung angeben; fo uns 
terfcheiden ſich auch hydrotechniſche, Bergbau⸗, Straßenbauriſſe u. f. w. Die, 
Darſtellung des Situation gefchieht entweder mit ſchwarzer Tuſche auf weißem 
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Papier, ober indem man zur Unterfheidung der einzelnen Gegenftände ſich ber 


Farben mit bedient (farbige Situation). Man bat Spfleme aufgeftellt, 
worin die Art der Bezeichnung und die Verbindung ber einzelnen Gegenftände ges 
lehrt wird. Vgl. Lehmann's „Lehre der Situationszeichnung”, herausgegeben 
von Beder und Fifcher (2 Bde; 4. Aufl., Dresd. 1828), und Lynder „Anleitung 
zum Situationszeichnen”, umgearbeitet von Papft (4. Aufl,, Darmft. 1827). 
Unter den Forftrifjen würden die im Forſtinſtitute zu Tharand gezeichneten die erfte 


Stelle einnehmen, wenn nicht die Beſtandkarten durch bie vielen, ineinander grei⸗ 


fenden Dedfarben ein etwas grelles Anfehen befämen. Die in der Finanzplan⸗ 
Tammer zu Dresden gefertigten Stonomifch-fameratiftifchen Riffe leiſten, was man 
von einem Riffe der Art nur fodern ann. Die Riffe, zum franz. neu gefertigten 
Steuerkatafter gehörig, find für ihren Zweck ganz brauchbar. Unter den eigentlichen 


Situatnskarten (f. Landkarten) zeichnen fidh zwei Manieren befonders aus: 





bei der einen find die Gebirge durch Licht: und Schattenpartien voneinander ge= 


‚trennt, was, obfhon der Wahrheit nicht gemäß, doch eine ſchnelle und deutliche 


Überficht der Gebirgszuͤge gewährt. Hiernach find bie fo vorzüglichen Karten von 
Malte Brun bearbeitet. Die andere Weife ift der Natur getreuer, ‘aber auch um 
befto ſchwieriger, und darum bei Generalkarten kaum anwendbar. Hier werben 
die Gebirge nach ihrem Zuge, nad) Lehmann's Manier, gezeichnet. Der Zeichner 


muß viel Fertigkeit befigen, wenn er nicht aus dem Maßſtabe kommen, ſondern 


in ganz kurzen Strihen bie Kuͤmmungen und Windungen bes Gebirge deut: 
lid) andeuten will. 
Siwa, auch Schiwa genannt, d.i. der Erhabene, eine ber hoͤchſten Gott: 


| heiten der Indier, fcheint urfprünglich das Feuer, als belebendes und zerftörendes 


Princip im Weltall, zu bezeichnen. Die diefen Gott vorzugsweiſe verehrende ind. 
Religionspartei, die Siwaiten, hatte vorzüglich im noͤrdl. Indien ihren Sig, 
weshalb denn Manches in den Mythen von &. auf die Gebirge des nördi. Indiens 
fich bezieht. Die Beinamen, welche er führt, wie Iswäras, d. h. der Derrfcher, 
Sthanus, d. h. ber Beftändige, Rudras der Schrediihe, Ugrus der Fuͤrſtliche, 
Mahädewas der. geoße Bott, druͤcken feine verfchiedenen Eigenfchaften und Verrich⸗ 
tungen aus. Er wird fchneeweiß dargeftellt und fein Symbol iſt ein Triangel mit 
nad) oben gekehrter Spige, wodurch die Flamme angedentet wird. Bisweilen bat 


er vier Arme und vier Antlige, um anzubeuten, daß feine Macht in alle Weltrich⸗ 


tungen-greift, und zwifchen ben beiden Augen auf ber Stirne noch ein drittes Auge, 
weshalb er Trralötschanas, d. i. der Dreiäugige, heißt, wodurch angedeutet foird, 
daß fein Blick die drei Welten, Himmel, Erde und Unterreich, durchdringe. Auch 
trägt es in bee Hand den Dreizad, ald Zeichen der Herrfchaft über die drei Welten. 
Er wohnt auf dem Gebirge Himälaja, weshalb er felbft Giriswara, b. i. Beherr⸗ 
ſcher, feine Gattin aber Pärwati, d. i. die Gipflige, heißt, und feine Behaufung 
Liegt quf dem Gipfel Kailaͤſa. Dort thront S., von feligen Büßern umgeben, und 
von den himmliſchen Sängern und Taͤnzerinnen, den Gardarwen und Apfarafen. 
Sein Haupt reicht bis an den Himmels; er trägt ben Halbmonb auf bem Haupte, 
weshalb er Techandrasikharas, d. i. Mondkamm, genannt wird; aus feinen 


Locken entitrömt der heilige Fluß Ganges. Da das Feuer zerflört, fo trägt ©. 


haufig Schlinge, Keule, Bogen und Pfeile, Dolch und eine Halskette von Schä- 


deln; auch wird die zerflörende Zeit, Kält, als feine Gattin dargeftelt. Da das 
Feuer durch die Wärme aber auch belebt, gehören zu den Attributen des ©. aud) 


- der Stier, und der Linga oder Phallus, und die Lotosblume, als Bild bes weibli- 


hen Schoofes. Die Verehrer des ©. brennen füch deshalb oft das Bild des Phal⸗ 
lus in ber Geſtalt eines Henkelkreuzes auf der Bruft ein. Die Thaten bes ©. ers 
sählt der Siwa-puräna. (S. Indifhe Religion.) 


Siwa war, wie Helmold berichtet, eine Gottheit der Polaben, einer 


Dam, Voͤlkerſchaft, die ihren Dauptfig zu Ratzeburg Hatte, Altes Übrige, was 
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man von dieſer Göttin erzählt, fällt der Muthmaßung ober der ſpaͤtern Sage ans 
heim. Sie foll abgebildet geweſen fein, die Hände über den Rüden, in der einen 
einen goldenen Apfel, in ber. andern eine Weintraube auf einem gehen Blatte hal⸗ 
tend, und mit Haaren, die bis auf die Waden herabhingen. Ubrigens iſt Siwa 
nach den Spaͤteren und Neueren nicht blos die beſondere Göttin ber Polaben, ſon⸗ 
dern der Slawen überhaupt. Da fie ganz entkleidet und in der Fuͤlle der Reize 
abgebildet gewefen fein foll, fo hat man fie nicht mit Unrecht mit der Venus vergli= 
chen, namentlich mit der Venus, welche der Sage nad) in Magdeburg verehrt 
rourde. Wegen ber Weintraube hat man ©. für die Göttin ber Fruchtbarkeit ges 
halten. Auch hat man fie mit Thor's Gattin Sif, d. h. der fruchttragenden 
Erde, verglichen, und bie, welche Alles auf die indifche Mythologie zuruͤck⸗ 
führen, finden in ber ind. Siwa eine namenähnlihe Göttin. Als Göttin des 
Lebens wird fie gedeutet, zufolge der Ableitung ihres Namens von Ziwy, b.-b. 
febendig; Andere teiten ihren Namen von dziewa, d. h. Jungfrau, ab. Nach der 
gewöhnlichen Armahme foll fie ihren Tempel auf beim Polabenberge zu Rageburg 
gehabt haben. Das Bildniß der &. unter den unechten priltiger Dentmälern, ab⸗ 
gebildet bei Mafch in den „Gottesdienſtlichen Alterthuͤmern ber Obotriten” (Berl. 
1771), hat die Infchrift: Razivia, d. h. Rathgeberin, und beigegeben iſt ihr ein 
ſchlafender Menſch, den Andere für einen Affen halten. . 
Siwah, ber Hauptort ber dritten Dafe auf dem Wege von Kaird nad 
Fezzan, in ber Sahara, war den Griechen megen des Orakels des Jupiter Ammon, 
- befonders feit bem Zuge Alerander’s, bekannt. Überfluß an Datteln, Granat⸗ 
äpfein, Feigen, Dliven, Aprikofen, Melonen und Trauben find noch Zeugen 
einer frühen Cultur und des fruchtbaren mafferhaltigen Bodens. Te prächtige 
einft der Orakeltempel war, deſto dürftiger ift jego das Ausfehen der Stadt. Nebſt 
dem Gebiete (3000 Bewohner), fteht fie unter der Herrfchaft mehrer Sikhs, die 
feit 1820 dem jegigen Vicelönige von Agypten unterworfen find und durch 
2000 Rameellabungen Datteln und 10,000 fpan. Piafter Tribut feiner Herrſchaft 
jährlich huldigen müffen. Noch fieht man lÜberrefte des Tempels, nad) aͤgypt. 
Weife von einer Umfaffungsmauer umgeben; dann bei dem Dorfe Sthargiah 
Trümmer alter Wohnungen und weiterhin den Sonnenquell. Was in ber innern 
Kammer des Tempeld an Bildwerken und Hierogipphen auf Wänden und Dede 
erhalten war, mit grüner und blauer Farbe vorzugsmeife bemalt, das findet mar 
bei Minutoli von H. Gruoc gezeichnet. Wie im oberägypt. Theben, kommt Ju⸗ 
piter Ammon hier, als hödhfter Landesgott bezeichnet, vor. " Sein ſymboliſches 
Haupt ift das eines Widders, bedeckt mit der großen aͤgypt. Haube; in der Hand 
hält er ben Goͤtterſtab mit dem Vogelhaupte, dem Symbole gnädiger Erhörung, 
in ber Linken das Tau. Wahrſcheinlich war Venus Dione, die in ben Darftels 
lungen ihm zur Seite ſteht, des -Jupiter Ammon Tempelgenoffin. Die Reihe der 
andern Böttergeftgiten hat Toͤlken [charffinnig gedeutet in Minutoli's Reife. Noch 
hat der Sonnenguell die Eigenfchaft einer wechfelnden Temperatur beibehalten. 
Sirtus nannten fi fünfröm. Paͤpſte. — S. L, den die roͤm. Kirche 
als Maͤrtyrer verehrt, ſoll 116 oder 119 auf ben päpftlichen Stuhl gelangt fein 
und die zwei Sendfchreiben verfaßt haben, bie in ber „Bibliotheca patrum’ 
fiehen. — ©. IL wurde 257 ber Nachfolger des h. Stephanus, nachdem er vorher 
viele Verfolgung erduldet, und bald nachdem er ben päpftlichen Stuhl beftiegen, 
hingerichtet. — S. IL, Papft 432—40, bemühte ſich fehr die oriental. Kirche 
mit der occidental. zu vereinigen und hatte Leo den Großen zum Nachfolger. — 
S. IV., Papft 1471— 84, machte ſich in mancher Beziehung um die Kirche 
verdient; doch hat er auch feinen Namen durch Nepotismus, Simonie, über: 
-  triedene Eitelkeit, Hoffart und andere Sünden befledt. — Der berühmtefte unter 
allen Päpften diefes Namens war S. V., unter den Päpften der drei letzten Jahrh. 
als Regent und Staatsmann der groͤßte. (Ex hieß eigentlich Felix Peresti und 
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war zu Grotte a Mare, unweit des Stäbtchens Montalto in ber Mark Ancona 
geboren. Den niebrigen Arbeiten, durch die feine armen AÄltern ihr Brot erwarben, 
entzog ihn ein Bruder feines Vaters, der Franziskaner zu Montalto war. Seit 
1534 felbft Franziskaner erwarb er ſich fehr bald ausgezeichnete Kenntniffe in der 
ſcholaſtiſchen Philofophie und Theologie und in der roͤm. Literatur. Er lehrte feit 
1544 das kanoniſche Recht zu Rimini, feit 1546 zu Siena, und ward 1548 
Hrieſter, Doctor der Theologie und Regent der Kiofterichule zu Siena. Als ges 
wandter Dialektiker und Prediger machte er fi auch in Rom bekannt, wo bie 
Gunſt einiger Cardinaͤle ihm feie 1551 Aufenthalt verfchaffte. Hier glänzte' er 
nicht nur auf dee Kanzel, ſondern auch buch fromme Werke, wie die Stiftung 
einer Bruͤderſchaft zur feierlichen Begleitung der Hofkie zu den Kranken unter dem _ 
Namen ber Geſellſchaft des heiligen Sacraments, unb eines Zufluchtshaufes für 
arme Jungfrauen nach der Regel der h. Clara. Sein Werk über die myflifche 
Theologie und‘ fen „Goldenes Regiſter“, ein Auszug aus den Schriften bes 
"Ariftoteles und feines Commentatord Averroes, waren ebenfalls Früchte feines 
ufenthalts in Rom, der ihm übrigens durch ärgerliche Händel, die ihm fein uns 
ruhiger Kopf und fein Widerwille gegen das Klofterleben zuzog, verbittert wurde. 
Nicht befjer ging es ihm zu Venedig, wo er 1556 Vorſteher der Franziskaner: 
fhule und 1557 Generalinguifitor wurde. "Gern ging er 1560 nad) Rom zurüd, 
wo ihn der Papft zum Gonfultor bes h. Officiums (Inquifition) und Profeſſor 
an ber Univerfität ernannte, und fein Orden, auf bes Cardinals Capri Betrieb, 
ihn zum Generalprocurator wählte. Im 3. 1565 begleitete er den päpftlichen 
ELegaten als Sefandtfchaftstheolog nach Spanien, lernte bort die Politik bes ſpan. 
Hofes kennen und erwarb ſich durch feine Predigten die Achtung Philipp DI. und 
feiner Großen. Inzwiſchen wurde ber Cardinal von Aleflandria unter dem Namen 
Pius V. 1566 Papft, und erhob nun feinen alten Freund Peretti zum General: 
vicar des Sranzisfanerordene, zum Biſchof von Sta.⸗Agata de’ Goti und zu 
feinem Beichtvater. In diefen Ämtern drang Peretti nachdruͤcklich auf Abftel> 
lung ber unter den Franziskanern eingerifjenen Unordnungen, fuchte die Sitten 
ber Geiſtlichkeit feines Sprengels durch Dirtenbriefe zu verbeffern, feinen ehema⸗ 
ligen Seinden aber verzieh er großmüthig. Schon 1570 erhielt er die Cardinals⸗ 
wuͤrde, in ber er fih nun Montalto nennen ließ. Bekannt mit ber Politik 
feiner Collegen, glaubte er der breifachen Krone, zu der fein Ehrgeiz num die Aus⸗ 
ſicht geöffnet fah, am ficherften bei einem Betragen entgegenzugehen, das eine 
Eiferfucht erweckte. Der fonft heftige, berefchfüchtige, vielthaͤtige und dabei 
auch koͤrperlich kraftvolle Mann fchien mit dem Yurpur gerade die entgegengefegten 
Eigenfchaften angenommen zu haben. Seinen Einfluß auf Pius V. brauchte er 
mit Maͤßigung; nach defien Tode hielt er fi) im Conclave von jeder Parteiung 
entfernt; unter Sregor XIII. zog er fich falt ganz dom Hofe zuräd, und nahm, 
wie er vorgab, an der Verbeſſerung des Kalenders und den wichtigen politifchen 
Verhandlungen mit Rußland und England, wobei fein erfahrener Rath nicht 
entbehrt werden fonnte, nur ungern Antheil. Sanft und verträglich zeigte er fich 
gegen Jedermann, Beleidigungen ertrug er, ohne Mache zu fuchen, feine armen 
Verwandten ließ er nur wenig von den Vortheilen feiner Erhebung genießen; ba: 
gegen wendete er feine ohnehin nicht bebentenden Einkünfte zu frommen Stif: 
tungen, wohlthätigen Werken und gelehrten Unternehmungen an, errichtete vers 
geffenen Deiligen neue Denkmäler und gab ſich überhaupt das Anfehen eines. 
kraͤnklichen, entkräfteten Alten, der vor Allem die Ruhe und Andacht zu Sieben 
ſchien. Doc fammelte er unter ber Hand im Beichtftuhle, wo die lockern Großen 
ihm ihre Geheimniffe am Liebften anvertrauten, und durch feine Hausgenoffen ge: 
naue Nachrichten von ber Stimmung und den Charakteren der bedeutendſten Roͤ⸗ 
met, und bereitetg ſich unter der Maske der frommen Einfalt und mitleiderregenden . 
Alzeroſchwaͤche zu der hohen Beſtimmung vor, für bie er geboren warı So hatte 
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er tes ‚um ſech her über feinen wahren Charakter getäufcht und die Mehrzahl ber 
Sarbinäle überzeugt, ein Papft, wie er, werde fi) am keichteften lenken lafſen, 
als Steger XUI. 1585 ſtarb. Wirktich ward Montaͤlto faft einſtimmig zum Papfl 
erwaͤhlt. Sobald ei feiner Sache gewiß war, warf er noch in der Wahlkapelle deu 
Stab, aufden er ſich Bisher geftügt hatte, plöglich weg und trat zum Erſtaunen 
Aller mit einer Kraft und Majeftät hervor, die den felbitändigen Herefchergeift om 
kuͤndigte, in bem er während feiner fünfjährigen Regierung gehandelt bat. (eich 
in ben erſten Tagen zeigte er ben Römern durch fchnelle Hinrichtung mehrer Ver⸗ 
brecher, role ex die unter feinen Vorgängern erfchlaffte Gerechtigkeit handhaben - 
wolle. Vergehen wider öffentliche Zucht und Sicherheit beftrafte er, ohne Rüds 
ſicht auf die angeſehenſten Sürfprecher, meift mit dem Tode; fAumige Michter 
entiegte er, den Kirchenſtaat reinigte er durch zweckmaͤßige Anftalten von dem Un⸗ 
fuge der Banditen, und flellte die geftörte Öffentliche Ruhe mit Nachbrud ber. 
So machte er durch eine Strenge am rechten Orte, in ber er fich Immer gleich blieb, 
feinen Namen furchtbar, und zwang das zuchtlofe Rom in die Schranfen der 
Drdnung. Doch wollte er nur bas Schreden ber Boͤſen fein, die unfchuldig Uns 
terdruͤckten fanden bei ihm Recht und Hülfe, die Armen wurden aus feinen Maga⸗ 
zinen gefättigt, und taufend müßige Hände bei den Bauten befchäftigt, bie er zur 
Verſchoͤnerung Roms mit bewundernswuͤrdiger Schnelligkeit ausführte. Die nach 
ihm benannte Wafferleitung, Aqua felice, der große Obelisk auf dem Plage vor 
ber Peterslicche und die Zriumphfäulen Trajan’s und Marc Aurel's, bie prächtige 
Kuppel der Peterskirche, das Spital an der Xiber, find Denkmäler feiner Sorgfalt 
für den Glanz und das gemeine Beſte feiner Hauptfladt: Bleibenden Ruhm erwarb 
ee ſich durch die Stiftung ber vaticanifchen Bibliothek, für die er ein prachtvolles 
Gebäude und eine eigne Druderei für die Herausgabe der Kicchenfchriftfteller eins 
richtete. Aus dieſer Druderei ging feine vollendete Ausgabe der Werke bes h. 
Ambrofius und die von ihm verbefierte Vulgata hervor. Zu Fermo im Kicchens 
flaat gründete er eine Univerfität, zu Rom das Collegium des h. Bonaventurg 
für junge Franziskaner, und zu Bologna das Collegium Montalto, eine Bil⸗ 
dungsanſtalt mit Sreiftellen für Zünglinge aus ber Mark Ancona. Sein Haupts 
augenmerk war jeboch bie Regierung bes Kirchenſtaats und die Leitung der aus⸗ 
waͤrtigen politiſchen Angelegenheiten. In Rom ſuchte er Handel und Gewerbfleiß 
durch Aufhebung laͤſtiger Zölle und durch Gründung von Wollen⸗ und Geidens 
manufactusen zur nüßlichen Beſchaͤftigung der Armen zu beleben. Der Policei⸗ 
und Finanzverwaltung gab er eine verbeſſerte Einrichtung und ſammelte einen 
Schatz von 3 Mil. Scudi (5 Mil. Thlr.). Die Koften feiner Hofhaltung ſchraͤnkte 
er auf das Unentbebrlichfte ein; ohwol freigebig gegen feine ehemaligen Gönner, 
bewies er body auch als Papſt große Mäfigung in der Sorge für feine Vers 
wandten, und begnügte fich ihnen anfländigen Unterhalt zu verfchaffen. Zur 
Berwaltung ber Regierungs⸗ und Kirchenangelegenheiten fegte er 15 Gongregatios 
nen oder Behörden aus Cardinaͤlen und andern Beamten nieder. (S. Römifche 
Curie.) Außer der Stiftung einiger Heiligenfefte wurde feine Regierung daburch 
wichtig, daß er die Anzahl der Cardinaͤle auf 70 feftfegte und alle Bifchöfe ber 
kathollſchen Chriftenheit ‚verpflichtete, nach Verhaͤltniß der Entlegenheit ihrer 
Sige, innerhalb drei, fünf oder zehn Jahren ein Mal nah Rom zu kommen. 
In theologifchen Oitreitigkeiten beobachtete S. eine weiſe Neutralität und legte 
den mit ber Univerfität Löwen kaͤmpfenden Sefuiten, die er überhaupt nicht liebte, 
Stillſchweigen auf. Deito lebendiger regte er fich in ben politifchen Hänbeln feiner 
Beit, Der Plan, Deutfchland -in die ehemalige Abhängigkeit vom roͤm. Stuble 
“ suchdzubringen, mußte freilich fehlfchlagen; doch wußte. &. ben Kaifer Rudolf IL, 
zu nachdruͤcklichen Verfolgungen der Keger zu bewegen. Zwei proteftantifche Mes 
genten, Heinrich von Navarra und bie Königin Elifabeth non England, belegte 
wis Fo Bannfnäe; 2% an li sm Gegen Dee wegen ihrer —* 
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kraft, und wollte Spanien nie recht ernſtlich gegen ben Erſtern unterſtuͤten, weil 
er die Abfichten Philkop II. bedenklich fand. Auf der andern Seite gab er dieſem 
Könige zwar Hlfsgeiber zur Ausruͤſtung der Armada gegen England, ließ aber 
gugleich engl. Anterhaͤndlern merken, daß er eine Eräftigere Thellnahme an dem 
nieberländ. Freiheitskriege zur Beſchraͤnkung der fpan. Macht nicht misbilligen 
werde. Den König von Frankreich hielt er mit Verfprechungen bin, unb mun⸗ 
tete, um ihm feinen Einfluß zu zeigen, den Herzog von Savoyen zu einer Unter 
nehmung gegen Genf auf. Nach der, Ermotdung ber Guiſen that er Heinrich IE. 
tn den Bann, ohne darum bie unter dem Herzog von Mayenne fortbauernde Ligue 
nachdruͤcklicher zu unterftügen. So mußte S., indem er mit allen Regenten feiner 
Zeit in leiblichen Vernehmen blieb, einen durch den andern zu ſchwaͤchen und von 
ſich abhängig zu machen. Dabei befchäftigten ihn weit ausfehende Entwürfe zur 
Vergrößerung feiner landesherrlichen und kirchlichen Macht. Neapel namnte er 
fein Königreich und ließ fortwährend. dem fpan. Vicekönige das Gewicht feiner 
Nachbarſchaft bei allen Gelegenheiten fühlen. Rußland wollte er durch ben König 
Stephan Bathori und Ägypten durch den Großherzog von Toscana feinem Stuhle 
unterwerfen; doch vereitelte ber Tod beider Kürften diefe Unternehmungen. Bei 
feinem umfaflenden Eingreifen in die Zeitereigniffe und feiner Gewohnheit, als 
Landesherr durchaus felbft zu regieren, wendete er, um in ber kurzen Frjiſt von 
Fünf Jahren fo viel, und vielerlei ins Werk zu fegen, bie raſtloſeſte Thaͤtigkeit an. 
Durch ein ausgebehnte® Syſtem der Spionerie fegte er fich von Allem was vorging 
in Kenntniß. Seine-tiefe Geſchaͤftskenntniß und "die Überlegenheit feines ges 
"wandten, ſtets gegenwärtigen, hohen Geiſtes floͤßten Jedem, der ihm nahe kam, 
Berounderung und Ehrfurcht ein. Beruͤhmt find die launigen Einfälle und witzi⸗ 
‘gen Antworten, mit denen er gleichfam fcherzend Gegner niederfhlug und feine 
Abfichten ducchfegte. Einfach in feinem Äußern und frei von dngftlicher Sorgfalt 
für die Etikette, behauptete er fein fuͤrſtliches Anfehen durch einen majeftätifcher 
Anftand und firenge Folgerichtigkeit in feiner Dandlungsweife. Im Herzen war 
er kalt, in feinen Berechnungen fhlau und umfichtig, gegen feine Umgebungen 
verfchloffen und bis zur Unbiegſamkeit und Härte feft in Allem, was er fich vor= 
nahm. Politiſche Rüdfichten hatten bei ihm in der Regel das Übergewicht über 
bie religioͤſen; doch verfehlte er nicht, was dem Amte des heiligen Vaters ber Kicche 
geziemen mochte, und es gereicht ihm zum Lobe, baß er feine Gewalt nicht leicht 
zu perfönlicher Rache miobrauchte. Geliebt ward er nicht, aber allgemein gefuͤrch⸗ 
tet. As er am 24. Aug. 1590 geftorben war, riß das buch den Drud- feiner 
Auflagen erbitterte Volk die ihm vom Senat auf dem Capitol errichtete Bildfäule 
nieder. Die Vermuthung, fein Tod fei auf Betrieb des fpan. Hofes, den-er ſich 
durch feine Kälte gegen die Ligue und durch gewiſſe Annäherungen an Heinrich IV. 
zum Feinde gemacht hatte, durch Gift befchleunigt worden, ift auf feine bins 
teichenden Beweiſe geftügt, foviel aber gewiß, daß die Fuͤrſten ſich Gluͤck wuͤnſch⸗ 
ten, ihn nicht länger auf dem päpfllichen Throne zu fehen. Denn was Genie und 
Charatterftärke mit den Mitteln, auf welche die Reformation den Papft einges 
ſchraͤnkt hatte, in wenigen Jahren auszurichten vermögen, bat S. beſſer als alle 
feine Nachfolger Hersieen, und bie Gefchichte nennt ihn das legte den Königen 
furchtbare Oberhaupt der roͤm. Kirche. | 

Skalde, eigentlich Staud, bedeutet im Altnorbifchen fo viel wie Dichter, 
Skalldmaͤr oder Skaldmaͤdchen, und Skalldkona oder Staldweib , Dichterin; 
Skalldskapr oder Staldfhaft, Dichtkunft oder Poeſie. Im engerer Bedeutung 
nennt man Skaldenlieder die Gefänge ber namhaften Skalden, während bie götter- 
. faglichen und heldenfaglichen Lieber der Ungenannten am gewoͤhnlichſten Eddalieder 
genannt werben. Wie aus Tacitus hervorgeht, hatten ſchon bie alten Deutſchen 
"Die dreierlei Arten Lieber, welche wir fpäter im Norden treffen, naͤmlich götter: 
ſagliche, heldenſagliche und gefehichtliche, yon denen die beiden erſtern hie mythi⸗ 
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ſchen, die letztern die hiſtoriſchen begreifen. Goͤtterſagliche waren bie Lieder auf“ 
den erdgeborenen Gott Thuisko und auf Thor oder Hexcules; heldenſagliche, die 
auf Mann und feine Soͤhne; geſchichtliche die, welche man zu des Tacitus 
Zeit auf Arminius ſang. Spaͤter gaben die geſchichtlichen Lieder, wenn der Helb 
ſchon wieder einer fernen Zeit angehörte, den Stoff zu heldenſaglichen, d. h. zu 
Liedern freier dichterifcher Schöpfung. Somie alle german. Völker durch bie 
Sprache innig verwandt und nur politifch entzweit waren,, fo waren auch ihre Ges 
fänge gemeinfames Eigenthum. Lieder auf Alboin z. B. wurden nicht blos bei den 
Longobarden, fondern bei allen beutfchen Völkern gefungen. So fpielt auch der 
Sothe Dietrich im beutfchen Sagenkreife des Helbenbuche eine fo größe Role, und: 
Wolund oder Wieland wird in altnord., angelfächf. und beutfchen Liedern bes 
fungen. Ebvenfo ift die Heldenfage von Sigurd und Sigfrid und den Giukungar 
und Nibelungen. dem Norden und Deutichland gemeinfam. Auch hatteh die Lieder ’ 
aller german. Voͤlkerſchaften Ein Versmaß, nämlich ben Stabreim oder die Alliteras 
tion, fo im Altbeutfchen noch das heidenfaglicye Hildebrandslied, und die für die Goͤt⸗ 
terfage wichtigen Lieder, das wefjobrunner Gebet und das jüngfte Gericht oder Mus⸗ 
ſpelli. Gereimt aber ſchon ift das gefchichtliche Ludwigslied. Mit dem Reim gab mar _ ' 
in Deutfchland auch die Regel des Stabreims auf. Auch die Skalden des Nordens 
kennen ſchon früh den Endreim ; fo hat Egil Stalagrimsfon bei feiner Hauptiöfung 
den Endreim, aber in Verbindung mit dem Stabreim. Um den profaifchen Stoff 
zu verfchleiern, wurden bie Skalden zu der räthfelhaften Dichterfprache. hinges 
drängt; fie waren nämlich nicht blos Dichter im eigentlichen Sinne, fondern zus 
gleich auch Geſchichtſchreiber. Den gefchichtlichen Werth der gleichzeitigen Stats 
denlieder würdigt am beften Snorri Sturlufon, wenn erfagt: Wir nahmen alles 
Das für wahr, was in diefen Gefängen ſich findet von den Häuptlingen, Fahrten 
oder Schlachten. Aber das ift Weile der Skalden, zu loben Den am meiſten, vor 
dem fie find; aber Keiner würde das wagen, zu fagen ihm felbft die Werke von 
ihm, von denen Alte, bie fie hörten, wüßten, baf fie Lofes Zeug wären und Er⸗ 
bichtung, und fo auc er felbft. Das wäre da Hohn und kein Lob. Ebenſo richtig 
bemerkt Snorri Sturlufon, wie bie Lieder leichter unverfälfcht auf die Nachwelt 
fommen, als die Sagen. Der Wirklichkeit klebt aber gewöhnlich etwas Profatiches 
an. Selbſt ſchoͤpferiſch durften die Skalden, weil fie dus Amt der Gefchichts 
ſchreiber hatten, wenigſtens in dev Regel, dem Stoffe nicht durch eigne Erfindung . 
und Dinzudichtung den Reiz eine wirklichen Gedichtes geben; blos durch dem 
Reiz der fhönen Dichterfprache war es ihnen geflattet, dem Liede Glanz zu vers 
ltihen. Weil von den Skaldenliedern gewoͤhnlich nur ein Theil der Dichteriprache 
wirklich übertragen und bei dem übrigen Theile blos der Sinn der Umfchreibungen, .. 
biefe nicht ſelbſt überfegt wurden, fo haben die Skaldenlieder bis jegt in Deutſch⸗ 
land nicht das Gluͤck gemacht, welches fie verdienen. F. Wachter war der Erſte, 
ber die Lieder der Skalden in ihrem vollen Dichterſchmucke übertrug und erläuterte, 
auch den Stabreim und zum Theil auch den Anreim oder Linienreim wiedergab. 
Ein ſolcher iſt z. B. die Bahn ſchwang des Schwanes. 
. Um bie raͤthſelhafte Skaldenſprache zu veranſchaulichen, wollen wir eine 
Strophe aus Wachter's Überfegung der Heimskringla mittheilm: 
. Wie führten, Ulle des Streitlauchs (Heidi) oo. 
swallir’6 Samen (Gold) 
uf den Habichte Bergen (Händen) _ 
Haken's ganzes Erben über: . 
‚Rum bat der Bolkbefeinder ' 
- Dex viel⸗frohen Skiavinnen Brobi’s _ ı 
Mehl im Kleifche der Mutter 
J Des Feindes der Rieſin verborgen, | | 
Jenes Mehl tft das Bold, und Thor's Mutter die Exde. Die Strophe fang Eywind 
Stalldaſpillir, deſſen Leben zugleich ein Zeugniß glot von dem fchtwierigen Stande 
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der Skalden. Er war der Skalde Hakon's des Guten geweſen, Batte ihn nament⸗ 
ich in den ſchoͤnen Hakonamal (in der Heimskringla) verherrlicht, warb aber 
nach deſſen Tod genoͤthigt, Skalde Haralld's Grafeld's zu werden. Obige und 
eine andete Strophe war gegen den Geiz des Koͤnigs Haralld gerichtet geweſen; 
ba er num deſſen Skalde geworden, ward ihm dies als Verhrechen ber Treulofig⸗ 
keit angerechnet. 

Da die Skalden das Amt der Geſchichtſchreiber hatten, mußten ſie den 
Koͤnigen auf ihren Kriegszügen folgen. Auch gaben ſich bie Fuͤrſten Mühe, bie 
Sbaͤlden fo gelehrt ale möglich zu bilden, fo der Dänenkinig Waldemar IL ben 
Skalden Diaf Thorbarfon. Die Skalden wurden in ber Regel reichlich belohnt 
von den Königen und Andern, die fie befangen, fo Eywind Skaldaſpillir von den 
Islaͤndern. Dos Hauptaufbemahrungsmittel ber Skaldenlieder war das Gebaͤcht⸗ 
niß, doch grub man fie auch auf Holztafeln, fo Egtl Skalagrimsſon's Tochter deffen 
Klagelied über den Verluſt feines Sohnes. Groß tft die Zahl der Skalden. Außer 
. ben beiläufig genannten nennen wir noch: Bragi den Alten, Thiodolf von Hwin, 

Thorbiorn Hornkiofi, Hallfeed Wandraͤda⸗Skalld, Sighwat Thordarfon, Einar 
Skalaglam, Einer Skulaſon, Stein Herdifarfon, Snorri Sturlufon, Sturla 
Thordarſon und das Skaldmaͤdchen Jorun zur Zeit Harald's des Haarſchoͤnen. Das 
„Skäaͤlldataͤl (bei Perinſtiold hinter der Heimskringla) iſt eine Aufzaͤhlung der 
vornehmſten Skalden, welche geſchichtliche Lieder gemacht haben. Bol. die Reihe 
ber beruͤhmteſten islaͤnd. (auch nortoeg.) Skalden und die Überſicht der fämmtlichen 
groͤßern Stalbendichtungen in Legis’, „Sundgruben des Nordens” (Bd. 1.) Hierzu 
bemerken wie noch die Lieder des nachmaligen Könige Harald's Hardradi auf die 
von ihm geliebte, aber ihn damals noch verſchmaͤhende Elifabeth, Tochter des 
. Großfürften Jaroslaw von Rußland in den Heimskringla und den Fornmanna⸗ 
Sogur. Sie find ganz in der Staldenfprache gefchrieben und bilden einen merk: 
würdigen Contraſt mit ben beutfchen Minneliedern. Ein fuͤr die Nachwelt unges 
mein günftiger Umfland war, daß die Skalden der Heidenzeit bie Bilderfprache der 
heidnifchen Skalden beibehielten. Dieſem Umftande verdanken wir bie Edda und 
vorzügtich die Skalda, Lehre von ber Dichtkunſt. (S. Snorri Sturiufon.) 
Bat. Sohn Dlaffen, „Om Rordens gamle Digtelonft, Grundregier, Versarter, 
Sprog 09 Foredragsmade“ (Kopenh. 1786) und Fr. Mühe, „Über den Urfprung 
der islaͤnd. Poeſie aus ber angelfächf.” (Wert. 1813), eine Schrift, die auf ganz 
falſchen Anfichten beruht. 

Stamander (Skamandros), ein unbebeutender Fluß in ber kleinaſiat. 
Landfchaft Troas unmelt Troja, berühmt burch Homer, ber ihn, ſowie den klei⸗ 
nm Fluß Simois, der fich mit dem S. vereinigte, in der Ilias fehr oft erwähnt, 
führte im hoͤchſten Alterthume den Namen Ranthos, wie ihn, nad Homer, 
auch bie Goͤtter nannten. Als einen Gott läßt ihn Homer mit Achilles kämpfen. 
Merkwuͤrdig iſt die Homerifche Angabe, daß bie eine ber Hauptquellen biefes 
SFluſſes warm; die andere kalt ſei, was neuere Reiſende beftätigt haben. 

Standerbeg, der Held von Albanien, hieß eigentlich Georg Kaſtrio⸗ 
ta, geb. 141%, nach Andern 1404, ber jüngfte Sohn Johann RE, des Herm . 
von Aemathia in Albänien, und der ferb. Prinzeffin Woiſawa. Als der Sultan 
Murad 1423 zum erfin Mal in Epirus eindrang, ward der neuniährige Knabe 
mit feinen drei Brüdern als Geifel an den Sultan zu deſſen Dienft im Serail 
abgegeben. Ausgezeichnet durch koͤrperliche Bildung und durch geiftige Anlagen, 
ward er befchnitten und zum Moslim erzogen; 19 Jahre alt erhielt er einen 
Sandſchak. ' Durch tapfere Thaten im Kriege und in Zweikaͤmpfen erwarb fich der 
funge Held, defien Muth ebenfo außerordentlich mar als feine Körperflärke, die 
Gunſt desi Sultans und den Namen Iskenderbeg, d. 1. Fuͤrſt Alerander. Als jedoch 
nad) dem Tode feines Vaters, 1432, der Sultan deſſen Fuͤrſtenthum an fich zog, 
erbisterte dies dem jungen K. Seine drei Brüder toaren an langfamem Gifte ges 
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ſtorben; ein Gleiches ſtand ihm bevor. Daher entwich er, als Murad die erſte 
Schlacht am 3. Nov. 1443 bei Niſſa gegen Johann Hunyades verloren hatte, 
29 Sabre alt, aus dem Heere und erzwang von dem Staatsfecretair des Sultans, 
unter Androhung des Todes, einen Befehl an ben Befehlshaber von Kroja (jetzt 
Akyiffae im Ejalet Rumili, Sandſchak Ochri, einft bie Hauptſtabt von Epirus 
und bie Refibenz des hier geborenen S.), dem Borzeiger bie Feftung als feinem 
Nachfolger zu übergeben. Kaum hatte &. den Befehl in Händen, fo hieb er den 
Secretair nieder und floh am 10. Nov. 1443 mit feinem Neffen Hamſa in das 
Waldgebirge am Drino. Hier fammelte er 600 Fluͤchtlinge und Bergbewohner, 
denen er, als er Kroja übernommen, Nachts die Thore öffnete. Die türk. Be⸗ 
fagung. warb im Schlaf ermordet; darauf berief er feine Verwandten und alle 
tapfere Epiroten nad) Kroja zur Befreiung des Landes; bie Feſtungen öffneten 
ihm ohne MWiderftand die Xhore, und nach 3O Tagen war S. Here von ganz 
Epirus. Jetzt berief er die benachbarten Fürften Albaniens nach Liſſus (Lerfch 
oder Aleffio, Hafenftabt am Ausfluffe des Drino). Sie erfannten ihn als ihren 
Oberherrn und zahlten Tribut. Darauf z0g er mit 8000 Reitern und 7000 Fuß⸗ 
gängern einem türk. Heere von 0,000 M. unter Ali Pafcha entgegen und fchlug 
ihn gänzlich; drei andere Paſchas erlitten ähnliche Niederlagen. Seine. Taktik 
tar die des Keindes; aber fein Arm und fein Geiſt gehörten ihm allein. Endlich 
im Mai 1449 griff Murad felbft mit. 100,000 DM. den epirotifchen Helden an, 
eroberte aber nur zwei Grenzfeftungen unb zog fich, durch den tapfern Widerſtand 
geſchwaͤcht, nach Adrianopel zuruͤck. Im folgenden Jahre erfhien Murad vor 
Kroja und befihoß es mit fleinernen Kugeln von mehren Gentnern; S., ſtets 
fiegreich im Heinen Kriege, verwarf die vortheilhafteften Anträge bes mächtigen 
Herrſchers und nöthigte ihn, die Belagerung aufzuheben. Nach Murad's Tode, 
zu Adrianopel im Jan. 1451, behauptete fih S., obwol einige Male gefchlagen 
und durch den Abfall einiger Feldherren, felbft feines Neffen Hamfa, geſchwaͤcht, 
bennod im Beſitze von Albanien ober Epirus gegen die Heere Mohammed IL, 
ſodaß ber Eroberer von Konftantinopel ihm endlich in dem Frieden von 1461 das 
Land uͤberlaſſen mußte. Nach drei Jahren, als Pius IL, einen Kreuzzug ausge⸗ 
ſchrieben, brach S., überredet durch Venedigs Gefandten und ben päpftlichen Les, 
gaten, den Frieden und ſchlug nacheinander zwei der beften Feldherren des Suls 
tans; "auch entging er den wider ihn ausgeſchickten Meuchelmoͤrdern. Endlich zog 
Mohummeb felbft mit 100,000 M. nad) Albanten, richtete aber nichts vor Kroja 
aus; er verließ Epirus, und fein Heer wurde von S. wiederholt gefchlagen. Bald 
nach diefem Feldzuge ftarb S. zu Aliſſo im 3. 1466 und wurde daſelbſt begraben, 
Er hinterließ einen unmünbdigen Sohn, Johann, den er dem Schuge der Res 
publit Venedig übergab. Der Krieg dauerte noch zwölf Jahre; die Türken ers 
oberten Kroja, und nach biutiger Verheerung unterwarf fich das, ganze Land der 
Dforte. Das Leben und die Thaten S.'s haben beſchrieben Bartet (Rom 1537, 
Fol.; deutſch, Magdeb. 1608, 4); Biemmi (Brescia 1742) und Mehre, bie 
ihn mit ital. Rhetorik als das Ideal eines chriftlichen Helden barftellen. 

Standinavien nennt man gegenwärtig die drei nord. Reihe: Däne 
mar, Norwegen und Schweden. Anders war es bei den Alten, fo bei Mela, 
Plinius, Solinus und Ptolemäus. Sie verfichen unter Scandia oder Scandi- 
navia bie ſtandinaviſche Halbinfel Norwegen und Schweden, und betrachten‘ fie 
als eine große Inſel. Nach einer andern Nachricht führe Plinius auch Skandia 
als eine Inſel auf, aber daneben noch Dumma, Bergi und als größte von allen- 
Nerigen (d. i. altnordiſch Noregr, daͤn. Norge, ſchwed. Nerrige und deutſch Nor⸗ 
- wegen), von welcher Inſel man nach Thule reife. Ptolemaͤus erwähnt vier In⸗ 
feln Scandias, drei Heine und eine als bie größte, das efgenitliche Scandia. Wähs 
rend bie erwähnten und bie andern aͤlteſten Scheiftfteller Skandia von Thule 
unterſcheiden, beſchrridt Procopius unter dem Namen Thule Skandinavien, und 
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feine Thuliten find die Skandinavier. Unter ben ſechs Voͤlkerſchaften, welche 
Ptolemaͤus als auf dem eigentlichen Scandia aufführt, ſind die Danciones (Di; 
nen) und Gutae (Gothen) nicht zu verfennen.. Schon Zacitus nennt bie Sveones 
 (altnord. Sviar), d. h. die Schweden in engerer Bedeutung. Jornandes, welcher 
Scandia als eine Infel befchreibt, führt unter den dafigen Völkerfchaften die Dani 
and die Svethani (Schweden) auf, und legtere noch einmal als Svethidi (almord. 
Svoiathiod, d. h. Volk der Siwiar) ; als bie fanfteiten ſchildert er die Finnen, die 
auch Ptolemdus kennt. Vorder Einwanderung der Germanen bewohnten bie 
Finnen aller Wahrfcheinlichkeit nach das ganze eigentliche S. Die drei Zeiträume, 
in welchen bie Germanen eingewandert fein follen, fallen bem Gebiete ber Muth⸗ 
maßung, und namentlidy die Einwanderung der Afen, dem Reiche der Sage ans 
heim. Von den Germanen waren drei Hauptoölkerichaften im eigentliden ©.: 
die Nordmannen in Norwegen, bie Sviar oder Schweden in engerer Bedeutung 
im oͤſtl. Schweden, und im W. die Sautar ober Gothen in Goͤtaland. Im S., 
in Schonen, faßen die Dänen, beren Namen ſchon Ptolemäus kennt, jedoch in 
ber Zufammenfegung Pharobani, d. h. Fahr⸗Daͤnen. Procopius nennt fie Daces, 
und man fchifft von ihnen nad) Thule, d. h. bei ihm nach-der ffandinavifchen Halb⸗ 
inſel. Die Dani erfchienen nad) Gregor von Tours als Seeräuber im 3. 516 in 
Ballien. Als Verbündete der Sachſen gegen bie Franken ded Königs Siegbert L 
kommen fie bei Benantius Fortunatus vor. Nicht ungeftraft ließen die Dänen 
ihre Freunde, die Sacyfen, von Karl dem Großen unterjochen. Sie erfcheinen 
feitdem als Feinde des fraͤnk. Reihe und plünbderten Frieslands und Frankreichs 
Küften. Noch ſchrecklicher wurden diefe Raubzüge, als König Haralld der Haar: 
ſchoͤne in Norwegen alleiniger König geworden und alles Land ſich zinsbar gemacht 
Hatte, Von der Elbe bis nad) Spanien, in England, Schottland und Irland 
zaudten die Häuptlinge, die ſich dem Könige Harald nicht unterwerfen wollten, 
amd gründeten Reiche in Iceland, unterwarfen fi einen Theil Britanniens 
und gaben der Normandie ihren Namen, von wo aus fie Zweige nach Italien 
Tandten und das Königreich Neapel und Sicilien gründeten. Die Franken nennen 
‚Sie Dänen und Nordmannen, die Angelfachfen Eafterlingas, die Iren Oſtman⸗ 
zen. Im Norden und Welten trugen fie ihre Waffen bie nah Biarmaland. Als 
Waraͤger flifteten fie Reiche in Rupland und dienten in Konflantinopel als treue 
tapfere Krieger. Auf ihren Fahrten kamen fie auch Häufig nah Windland (Wen⸗ 
denland) und Aufturvegr (Eſth⸗, Liefs und Kurland). Durch bie Häuptlinge, 
welche Daralld dem Haarſchoͤnen ſich nicht unterwerfen wollten, erhielten öde Laͤn⸗ 
‚ ber Bewohner, fo Jamtaland und Helfingialand, die vorher nur ſchwach von Nord⸗ 
mannen bewohnt waren; Orkneyar und Sübreyar (Hebriden) wurden die Haupts 
fige der Winkingar, die von da ays aud Norwegen, ihr Vaterland, das fie 
meiden muͤſſen, beraubten. Fareyar, und was das Wichtigfte war, Island, 
ward von den Nordmannen angebaut. Die Franken und Sachen waren bereits 
bemuͤht, duch Miffionare &. zum Chriftenthum zu befehren. Bald follten die 
Dänen durch die Waffen ber Deutfchen dazu gezwungen werben, nicht lange mehr, 
ſo follte der im Auslande getaufte Diaf Tryggvaſon das Heidenthum-in Norwegen 
durch Gewalt unterdrüden. Aber es fanden die heidnifchen Lieder und Sogor in 
Jsland eine Freiſtaͤtte. Zwar auch Island nahm das Chriftenthum an, aber bie 
Kirchenherrſchaft war auf dem fernen armen Eilande weniger beüdend. (S. D aͤ⸗ 

nemark, Norwegen, Schweden und Seland.) _ 

Standinavifche Literatur. Die ſtandinav. ober. altnord. Literatur 
umfaßt bie Sprachdentmale des hetdnifchen ſtandinav. Nordens, d.h. Dänemarks, 
Norwegens und Schwedens, nebft der einft zu Norwegen, jetzt zu Dänemarf ges 
hoͤrenden Inſel Island, ald dem wichtigften Pflegelande derfelben. Sie geht zu⸗ 
ruͤck, fo weit in der Vorzeit bie Dentmale reichen, und fchreitet vorwärts, bis bie 
letzte Spur des Heidenthums und ber eigentlichen Nationalausbilbung verliſcht. 
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Sie tft fe Deutſchland, und felbſt für England, darum von großer Wichtigkeit, 
weil beibe, da ſie weit früher zum Chriftenthum bekehrt würden, Seine eigentlichen 
Sprachdenkmale aus ber Hetdenzei® mehr übrig haben, und mithin bie altnord. als 
rliteratur die deutſche und folglich auch die engl. ergänzt. Am merkwuͤr⸗ 
bigften iſt es, daß biefe-Literatur uns nicht nur bie alte urfprimgliche, gewiß 
allen german. Zweigen ebenfo eigne Verskunſt, die fich von allen andern occihental. 
unterſcheidet (f. Stalden), fondern auch eine Mythologie ber vaterlaͤndiſchen 
Vorzeit anfbehalten hat, bie ziogg nicht an Ausbildung, aber an Reichthum 
nahe an — grenzt, wo nicht gar ihr gleichkommt (S. No rdiſſhe My⸗ 
thologie. a 
Allein nicht blos die Verskunſt und Mythologie, fondern auch die Geſchichte, 
bie Alterthuͤmer, unter welchen fich bie Runendenkmale (f. Runen) als einzig 
hervorheben, und bie Gefeggebung gewähren einen reichen Stoff zur Kenntniß dee 
beiönifchen Vorzeit, um die nachfolgende daran zu prüfen und ihre verbleichten . 
Spuren wenigſtens theitweife aufzufeifchen. Am überrafchendften tritt jedoch uns 
ter allen diefen Gegenftänben das Dafein einer ganz eignen, Gefühl und Phantaſie 
in hohen Grabe anfprechenden Goͤtterlehre hervor. Kern und bürftig hatzen Thom 
bie Römer, Julius Caͤſar, Lucanus und Tacitus, darauf gufmerkfan gemacht. 
Allein erſt im 8. Jahrh. traten einheimifcye Schriftfleller auf, welche die Sagen 
der Vorwelt gelegentlich vom Untergang vetteten. Der Longobarde, Paulus Dias 
konus, gegen Ende des 8. Jahrh., war ber erſte einheimifche Schriftfteller, ber 
aus den überlieferungen feines Volkes ein Zweigeſpraͤch zwiſchen den Gottheiten 
Wodan und Frea (Odin und Freya) mittheilte. Beinahe 300 Sabre nachher gab 
Adam von Bremen, geft. 1076, in feiner Schrift: „De situ regnorum septen- 
trionahum‘‘, Nachricht won den zum Theil noch heibnifchen Schweden, von dem 
Böttertempel zu Upfala, von den Söttern Thor, Wodan und Grey, ben er Fricco 
nennt. (Er weiß fogar, wie fie abgebildet find, woruͤber jeber diefer Götter waltet 
und warum man ihm opfert; auch gibt.er Nachricht von jenem großen neunjähris“ 
gen Todtenfeſte ber Schweben. Faſt daſſelbe berichteten 300 Jahre fpäter Ericus 
Diet, um 1440, und die ſchwed. Reimchronik. Schägbare Nachrichten über die 
nord. Mythologie gab der Daͤne Saro⸗Grammaticus (f. d.), doch die 
Bötterfagen find bei ihm fehr entflelle. Verdienter als er, da fie uns große Schäge 
in der altnorb., nicht in der lat. Sprache boten, machten ſich die Islaͤnder, Saͤ⸗ 
mund ber Weife (f.d.), Ari Zrobi und Snorri Sturtufon (ſ. d.). ber 
Alles lag, außer Skandinavien wenigftens, mithin für Deytfchland und das 
übrige Europa, im Dunkeln, bis aud) im Norden die Kunſt der Typegraphie ſeit 
bem Ende des. 16. Jahrh. dem Literaturwerken ber Vorzeit die leuchtende Fackel 
aufzufteden im Stande war. Das 17. Jahrh. war es, das aus der Nacht der 
Vergeſſenheit jene herrlichen Denkmale des Heidenthums herauszuziehen vermochte. 
Bon bdiefer Zeit an mar die Grundlegung alfer [fandinav. Literatur für das 
gelehrte Curopa in hohem Grade wichtig. Der bedeutendfte Zweig der ſtandinav. 
Literatur, wie fie jegt vorliegt, begann mit bem Auffinden der jüngern und dann 
- ber aͤltern Ebba (f.d.), die, jene vollſtaͤndig, biefe nur zum. Theil, zuerft von 
Reſenius 1665 herausgegeben wurden. Ungeachtet bes darin ſich findenden ceichen 
Stoffes, ben Thom, Battholin in feinen „Antiguitatum dan, libri II’ (Kopenh. 
1689) noch durch eine Menge altnord. Lieder vermehrte, dauerte «8 noch hunbert- 
Sabre, ehe biefe neue Welt der Phantafte irgend eine bedeutende Regung in de; 
gefammten ſkandinav. und german. Mutterlanbe hervorbrachte. Dies gefchab, «ıla 
Macpherfon (ſ. d.) die Gedichte Oſſian's (fi d,) erſcheinen lieh. Mögen 
auch gerwichtige Kritiker bie Echtheit ber Oſſian ſchen Gedichte mit Mecht bezmels 
fein und fie vielmehr als ein Erzeugniſ der Deacpberfon’ hen Phantaſie zu bes 
trachten fein, wobei nur ſchwach Volkslieder und Volksgiguben benugt wurden, 
Conv.⸗Leʒ. Achte Auſl. X . 19 a 
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fo bleiben fie do ber bemerkenswerth, ba fie fo gewaltig wirkten, Son ganz au⸗ 
derm Geiſt a he genannten Oſſian ſchengkieder find aber. bie nordiſchen. 
Mochte auch die Literatur des ſtandinav. Notdens und die Vekanntſchaft wit ſei⸗ 
nen Skalden und ihrer Mythologie Fortſchritte in Deutſchland machen, fa wer 
dunkelte doch Oſſian's aufgehender Ruhm Altes, was ben Deutfchen ber die word. 
Vorwelt aus — und Schweden zukam und die Goͤtter der Edda dienten 
nur dazu, die neuen Oſſian ſchen Gebilde mig einigen Schmuckſteinen zu zieren. 
Faſt allgemeig nahm man an, daß Offian er german. Barde und feine Ge 
fänge ein Eigenthum der deutfchen Nation feien. Klopſtock ergriff biefe flir die va⸗ 
terländifche Pochte ſo fruchtbare Idee und ans biefer Vereinigung Offiaw’s mit der 
Goͤtterwelt bed Nordens gingen bie Hermannsſchlacht“ (1760) mit ihren Bars 
dengeſangen und alla derſelben nuchgefolgte Bardenoben (1771) hervor. Ihm folg: 
ten Denis ober der Barde Sined (1772), zugleich mit Kretſchmann oder dem Ban . 
” den Rhingulph (1768 fg.), und bie vareinte Offian ſche altgerman. und nord. 
' Dom für Vaterlandspoeſie, befanhers fir bie lyriſche gefchichtliche, erhielt mun 
ben Manyen ber Warrdiete 9 d.) — hie Spoͤtteleien ihrer ——— *7 
bere aber dur eine Kritik Schloͤrer's in feiner „Islaͤnd. Li 
ſchichte“ (1773) hekam Die Bemunderung be Norbens einen —— ng 
und weber Klopſtocks „Xeuton” (4773) noch andere Exfcheinungen vermochten 
die Räfte, welche in Deutſchland gegen die mythiſche und postifche Vorwelt bes 
Nordens eingetreten war, zu bannen. Nur Einzelne huldigten den vermeintlichen 
. Barden ber german. Vorzeit. Vor Allen bereiteten Bräter (ſ. d.), bee von 
Suhm (f.d.) und Ryesup (f. d) umterflägt wurde, den Forſchungen und 
« Mittheilungen, bie im 19. Jahrh vor ſich gehen ſollten, ein empfaͤngliches Publi⸗ 
cum. Der Bearbeitung des, Nibelungenliebes“ durch von ber Hagen (1007) und 
£ „Islaͤnd. Sprachlehre“ umb eines ſolchen Woͤrterbuchs buch Rast (f. d.) 
ann in der Bearbeitung der flanbinav.: Literatur: eine. neue Epoche, aus der 
wir drei Dauptgegenflände bezeichnen: die Sommentieung ber: Eddalieder durch 
Sinn Magnufen.(f. d.); bie Unterfuchung über die alinord. Saga (f. b.) 
von Erasmus Müller (f. b.), ſowie bie Unserfuchungen über die Runen von 
Nyerup (f. b.). 

Stazon, ſ. Chollamb. 

Skelet nennt man die ſaͤmmtlichen von den MWeachtheilan befreiten, burch 
Bänder, beſondere Einfuͤgungen oder andere Einrichtungen gu ein Bergen vers 
bundenen Knochen des Koͤrpers. Sind ˖dieſelben ohne kuͤnſiliche in ihrer 
natuͤrlichen Verbindung dargeſtellt, ſo wird das Skelet ein natürliches ge⸗ 
nannt, ein kuͤnſtliche s dagegen, wenn dieſe Berbindung durch Draht, Schrau⸗ 
ben u. f. vo. bewerkſtelligt iſt. Das Skelet iſt gewiſſermaßen das Geruͤſte bes Koͤr⸗ 
pers, welches ben Weichtheilen, bie es traͤgt, theils zur Beſeſtigung, theils zum 
„ Schuge dient, und es beſtimmt ——— die Form, und bie Verhuͤltniſſe ber 
vorzuͤglichſten Begenden des Koͤrpers, Man unterſcheidet an dem Stelet ebenfalls 
Kopf, Stamm und Gliedmaßen. Da das Wachsthum der Knochen ein verſchie⸗ 
denes iſt, fo muͤſſen auch die Form und die Vexhaͤltniſſe bes Skelets je nach ben 
Lebensaliern verſchleden feln. In der Regel macht bef bem guthebildeten ertvach⸗ 
ſenen Menſdhen ber Kopf den achten Theik der ‚ganzen Körperhöhe aus, vor Boll: 
endung.bes Wachsthums dagegen iſt derſelbe im Verhaͤltniß zu bem Stamm und 
den Gliedmaßen ‚um ſo groͤßer, je jimger das Individuum iſt. Abgeſehen davon 
find ber dem noch. nicht erwachſenen Menſchen bie Verhaͤltniſſe zwiſchen Sthäbel 

. um Seit, Stamm und Gliedmaßen verfchleden, je nach den Jahren, in beiten 
er ſteht. Nach der vollftändigen Ausbildung des Körpers, kommt, wenn.die Arme 
Horizontat rechts und ligks auqgeſtreckt werden, die Entfernung, welche zwiſchen 
den Fingerfpigen der einen und der andern. Hand ſtattfindet, beinahe ber Höhe des 
Körpers von dem Scheitel bis zu den Fußſohlen gleich Je nach dem Geſchlechte, 
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nach der Menſchenrace, nach ber Individualltaͤt bietet Das Skelet ebenfalls mehr⸗ 
Face Verfchiedenheiten dar, die fig fowol im Ganzen als auch in einzelnen Thei⸗ 
len deutlich ausfprehen. nn 
Stepfis und Skepticiſmus find ziemlich gleichbedeutende Aus: 
delicke, abgeleitet von dem griech. Worte axenteodos, d.h. mit vorgehaltener 
Hand in die Ferne fehen, dann überhaupt forfchen, fid) befinnen. Unter ſkepti⸗ 
fügen Anſichten ober fleptifchen Vorſtellungen verfleht man im gemeinen Leben 
bäufig Anfichten, durch welche die Gewißheit gewiſſer herrſchendet Vorſtellungs⸗ 
welfen und Autoritäten in Zweifel geſetzt wird. Die griech. Philoſophen, welchen 
man ben Namen Skeptiker beigelegt hat, heißen auch. Pprrhonier, von 
Pyrrho aus Elis (ſ. d.), dem erfien namhaften Skeptiker bei den Griechen. 
(denn fleptifche Anſichten im Einzelnen findet man an allen Orten im Alterthum 
fchon früher); ferner Aporetiker, d.h. die Ungewiſſen, und Ephektiler, 
d. h. fich Enthaltende, naͤmlich von entſcheibenden Urtheilen. Die wenige Nach 
tichten, bie wir über Pyrrho haben, flellen ihn als einen Mann von großem 
Gleichmuth dar, der die Meinungen und den Duͤnkel der Sophiften abgithan, 
bas Band alles Trugs und aller Überrebung abgefkreift hatte, die Menfchen nicht 
ſonderlich achtete, die Speculation,, wie fie Damals ald Dogmatidmus war, für 
verfehlt hielt und deshalb fich vor ihe verwahrte. Mach Cicero behauptete er, Tu⸗ 
gend allein habe Werth; alles Übrige fei gleichgüttig, ein üunbezmeifeltes Wiſſen 
fogar unmöglich; denn jebem Ausfpruche ſtehe ein anberer mit gleichem Anfpruh 
entgegen: eine Darime, die wie auch fchon def den Sophiſten finden. Um diefer 
Ungemwißheit"willen werde der Weife ſich des entfcheidenben Urtheils enthalten 
(dies die Laoxn, daher Ephetiler) und dadurch, ſowie durch Freiheit von Leidens 
ſchaft (Apathie) eine Unerfchhtterlichkeit bes Gemuͤths (drayakıa) erlangen. Sein 
Schüler und Freund, der Arzt Timon (f.d.), ‚bildete dieſe Denkweiſe noch mehr‘ 
aus und wendete fie gegen die frühen Philofophen an. Nach Zimon muß man 
im Praktifhen der Erfcheinung und Gewohnheit folgen. Die Skeptiker bildeten 
aber keine Schule im flrengen Sinne, weil fie keine. Dogmen fortpflangten, ſondern 
nur ein Verfahren (die Skepſis), und lehnten ſelbſt den Namen ber Schule ab; fie 
wollten 5108 eine Anleitung zum vernünftigen Verhalten (aͤycoyn) geben. Allmälig 
feinen fie ihre Einwendungen gegen ben Dogmatismus auf beffimmte Punktz, 
gebracht zu haben. Hierher gehören vor allen die zehn ſogenaunten alten Tropen, 
welche gegen das finnliche Wilfen gerichtet waren. Einige davon find dem Inhalte 
nach) Älter als Pyrrho, und nur die Anordnung gehört ben Spätern an. Viele Tro⸗ 
pen (roonos 776 Enoyns) oder Wendungen, auf welche fie jene Enthkeung fuͤtzten 
hat man nicht paſſend durch Zweifelsgruͤnde uͤberſetzt, —* die Skeptiker viel⸗ 
mehr durch ihre Enthaltung Sicherheit und Ruhe bed Gemuͤthe erſtrebten. Übers 
[hauen wir jene, zuerſt wahrſcheinlich In biefer Ordnung von Anefidemus (f.d.) 
aufgeführten Tropen, fo finden wir damit bie Unftätheit, den Unbefland das 
Dogmatismus in Logik, Phyſik und Ethik auftrat, ausgeſprochen und erörtert; 
End darin Liege auch wol die von Sertus Empiricus eführte. Berührung bes 
neſidemus mit Heraktig (f.d.) ‚ dem Alles in ſtetem Fluſſe war. Die Tropen 
aber beziehen ſich auf die Verſchledenheit: 1) der Thiere und ihrer Empfindungen, 
2) ber Menſchen, 3) der Sinne und Sinneswerkzeuge, 4) bee Zufinde und Ber: 
änberungen bes Subject, 5) der Lage, des Drts und der Entfernung, 6) ber. 
Gemiſchtheit Deffen, was ſich den Sinnen darbietet, 7) der Größe und Zufam: 
menjegung ber Dinge, 8) bes Bezüglichen und Verhäimigmäßigen der Dinge, 
9) des häufigen ober feltensen Vorkommens, 10) der Einrichtungen, Gefege, Ges 
wohnbeiten, dee mothlſchen Sägen und der Woruggheile. Hierzn kamen die fünf 
wen Tropen, bergenommen: 1) von der Werfchiedenpeit und dm Widberſtreite 
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‚292 Sekepſis I 
der Lehrmeinungen, 2) von dem Hingetriebenwerden auf das Unendliche, 3) von 
der Relativitaͤt der Vorftelungen, 4) von ber Annahme ber Vorausfegungen und 
5) von ben Cirfelbeweifen. Diefe beziehen ſich, den dritten ausgenommen, welcher 
eigentlich auch die vorigen zehn in fich faßt, auf die Form ber Wiffenfchaft. Ein Uns 
genannter faßte dies Alles wiederum In die bilemmatifche Formel zuſammen, daß 
es kein begreifliches Wiſſen gebe, weil Etwas weder durch ſich felbft noch durch ein 
Anderes begreiflich werde. Innerhalb jenes Kreifes nun führte gegen Ende des 
2. Jahrh. Sertus Empiricus (f..d.) ben Skepticismus mit einem Auf 

wande von feltener Gelehrſamkeit und Scharffinn durch und unterfchied die Denks 
art der Skeptiker von dem negativen Dogmatismus ber neuern Alabemie (f. Pla⸗ 
ton, Arcefilaus und Karneabes); ihm danken wir aud) die Kunde bes 
wiffenfchaftlichen Skepticismus in feiner Reife. Das Ergebniß aus Allem iſt, 
gemaͤchlichſt mit Ruhe zu leben, flets unbefümmert und durchaus unbewegt, uns 
achtſam füßgefhmägiger Weisheit. Unter den neuern Skeptikern erwähnen wir: 
, Stanz Sanchez, geb. 1562 zu Bracara in Portugal, gefl. 1632; Stang. de La: 
mothe⸗le-Vayer (f.d.), geb. 1586, geft. 1672, der ficy für Die geoffenbarte 
vtefihtniß erklaͤrte, ſowie überhaupt der neuere Skepticismus häufig mit dem 
upranaturalismus in Berbindung getreten iſt; Sorbitre und Foucher, feine 
hüler; Peter Dan. Huet (f.d.), geb. 1630, gef. 1721; of. Glanvill, 
geft. 1680; Pet. Baple (ſ. d.), geb. 1647, und Dav. Hume (f.d.), geb 
1711. Einen befchränktern Skepticismus trug in neuerer Zeit Gottlob Ernſt 
Schulze (f.d.) vor, deffen Hauptfäg ift: daß der Urfprung unferer Erkennt» 
" niffe unerklaͤrbar fei. Über das Gefchichtliche vgl. Stäudlin’s „Geſchichte und 
Geiſt des Skepticismus u. f. m.” (2 Bde. &pz. 1794—95) ; Hegel, „Das Vers 
haͤltniß des Skepticismus zur Philoſophie“, in deffen und Schelling’s „Kritifchem 
„Journal der Phitofophie” (Bd. 1, St. 1) und „Geſchichte der Philoſophie“ 
(Bd. 2); ferner in ganz anderer Weife Tafel’ „Geſchichte und Kritik des Skepti⸗ 
eismus und Irrationalismus” (üb. 1834). ' 
Es ift übrigens bemerkenswerth, daß der antike Skepticismus vorzüglich ges 
gen die Wahrheit der finnlichen Erkenntniß und gegen die mangelhaften Sormen | 
des Verſtandes gerichtet war, Dagegen ber neuere fich beſonders gegen die Metaphyſik 
‚gerichtet hat. Im der neuern Zeit hat ber wiſſenſchaftliche Geift und die Specula= 
tion die Zrennung nad) Innen, innerhalb des Geiftes und feines Thuns, mehr 
und, ehe geweckt und tiefer verfolgt. Sie dringt allerdings auf ein Einsſein 
des Dentens und Seins, des Allgemeinen und Befondern, in, mit und durch die 
Idee, bie Vernunft, das Abfolute, Gott, worin der Gegenfag gemeinen Bewußts 
feins, des fogeninnten gefunden Menfchenverftandes, aufgehen foll. Sie dringt 
auf eine Geſammtheit ber Selbftdurchdringung Gottes und ber Natur, bie aber bei 
der Enblichkeit des menſchlichen Geifles immer nur ein Gedanken oder Spiegel: 
bild, mithin ein gedachtes Abbild, Fein lebendiges, gleichfam innerlich und Außer: 
lich erfahrenes, erlebtes Sein bfetbt, ober auch auf der hoͤchſten Spige der Specu: 
lation in das unentwickelte, obwol unendlich entwideldare Nichts zerrinnt. Die 
Topik des Lebens ift immer nur prophetifh, ein Geficht, das feine Ausführung 
und Verwirklichung der Zeit, ober vielmehr der die Zeit orbnenden, böhern Hand 
empfiehlt und von ihr erwartet, ſodaß wir ja ſchon jegt und immerdar darin begrif: 
fen wären. Tritt nun der Skepticismus bier in bie Reihe, fo muß er einerfeits 
aud), role der alte, bem hohlen Wiſſen, wit der vermeffenen Freiheit der Specula: 
tion nothwendig die Spige bieten, und iſt infofern wieder die Negation des Wiffens 
gegenüber dem Poſitiven; anbererfeits, wenn er nun noch näher in das Gebiet deg 
Wiftens ſelbſt hineinruͤckt, muß er ebenfo nothwendig der Sphäre des gemeinen 
Bewußtſeins und der Reihe ber Endlichkeiten negirend gegenübertreten als der Die 
Idee verſtellenden, negirenden/ aufhebenden Begriffsreihe. Er iſt alſo nady ſeinem 
wahren Gehalte Die negative Seite des Wiffens überhaupt, oder der als Wiſſen aufs 
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| Stepfiß 293 
tretenben Hhiloſophie und tritt fo nur den einfeltigen Principlen des Dogmatis⸗ 
mus, nicht der Speculation, welche bie einfeitigen Principien ausgleicht, feindlich 
entgegen. Er ift feinem innerften Weſen und feiner Vollendung nad) das protes 
fantifche Widerfpiel der Einfeitigkeit des Miffens, welche das gefammte friſche 
Menſchenleben in ein Gedankenſpiel verwandelt, in feiner wiflenfchaftlichen Ent⸗ 
widelung und Ausbildung aber wird er jederzeit den Anmaßungen ber übermüthts 
gen wie der Indolenz der faulen Vernunft ſich wiberfegen. Jenes Eindifche Zwei⸗ 
feln aber an Einzelheiten, beren hoͤhern Vereinigungspunkt man nicht einmal kennt, 
ift keineswegs für Skepſis zu halten. Es ift meift ein Symptom der bequemen, 
oder auch der haltungslofen Vernunft, ba ber wahre, durchgreifende eine allerdings 
rüftige Erſcheinung in Leben und Wiſſen, und gleihfam die Ironie des menſchli⸗ 
chen Seiftes ift. Des Sokrates Nichtwifien, Platon’ Dialektik koͤnnen, das Eine 
als Ergebniß, das Andere als Übung des Skepticiemus im hohen Sinne gelten, 
und wenn Sokrates barin, daß er die Weisheit vom Himmel auf bie Erbe rief, und 
alfo das ethifch wirkſame Leben foderte, den Antiken nicht verleugnete, fo ahnete Plaz 
ton in ber Welt der Ideen, was durch Offenbarung in Erfüllung gehend, Yen ab⸗ 
trünnigen, gefallenen Menfchengeift vermittelnd zu Gott zurädzuführen, eroiger 
Rathſchluß der erbarmenden Vorfehung ift. Und fo fehen wir benn, wenn wir der. 
Geſchichte unbefangen nachgehen, die Skepſis in antiker Zeit ald Ruͤſtigkeit und 
Züchtigkeit des gefammten dußern, barftellenden Lebens; bie der neuern al6 Uner⸗ 
ſchuͤtterlichkeit des tiefften, durch die Offenbarung roieder zu erlangenden Urlebens 
ber Menſchheit; in beiden aber bie Rechte des Lebens und feiner Gefammtheit ober 
Einheit durchgefegt gegen die Einfeitigkeit des Denkens und Wiſſens, das fi von 
Weſen und Sein losgeriffen. (S. Dogmatismus.) . | 

In der Mebicin zeigt ſich der Skepticismus auf verfchiedene Weiſe und wirkt, 
wie überall, nuͤtzlich für die wahre Wiſſenſchaft, weil er zur Sichtung führt. In: 
nerhalb der ärztlichen Wiffenfchaft felbft zeigt fich ein Skepticismus, ber fich zwi⸗ 
ſchen Empitie und Dogmatismus ftellt und das Verfinten der Medicin auf die eine . 
ober bie andere Seite hindert; er zweifelt naͤmlich an der Richtigkeit der folgerechten 
Spfteme ebenfo wie an der Alleingültigkeit der vorgebrachten Erfahrungen, fucht alfo 
die legtern zu prüfen und zu fichten, die erftern durch Einwuͤrfe zu laͤutern und fiche 
rer zu begründen. Zu diefem heilfamen Skepticismus haben fich von jeher die größs 
ten Ärzte befannt oder ihn wenigftens im Stillen gelibt, und ihm verdankt die Me⸗ 
dicin ihre rofchtigften Bereicherungen ; tadelhaft wird er, wenn er ſich nicht gleichfoͤr⸗ 
mig auf bie beiden genannten Seiten verbreitet, fondern eine derfelben unbillig druͤckt 
oder vorzugsweiſe begünfligt, wie 3. B. der rohe Empiriker das Vorhandenſein aller 
Theorie ſchon von vorn herein begweifelt. Außerdem ftellt fich der. Medicin von au: 
ben ein Skepticismus entgegen, welcher ihre Realität felbft in Zweifel zieht. Dies 
fer Bann der ärztlichen Kunft und Wiffenfchaft wenigſtens mittelbar nlıgen, indem 
er fie zwingt, Ihre Realität wiffenfhaftlich und praktiſch zu. erweiſen, und fie alfo 
zu einer höhern Stufe der Ausbildung hebt. Es gründen ſich aber jene Zweifel an 
der Realität der Medicin theils auf die Verfchiebenheit der Meinungen in berfelben, 
theils auf die Ungewißhett ihrer Erfolge. in der praßtifchen Ausführung, theils 
enblich auf die Wirkungen ber. Naturthätigkeit, durch welche zumeilen big wunder⸗ 
barften Heilungen ohne alle mebicinifhe Hülfe und felbft unter Scheinbar unguͤn⸗ 
ftigen Einflüffen möglich. werden. Wie die Realität der Medicin (f.b.) ſich 
bennod) gegen dieſe Zweifel erweiſen laſſe, gehört.nicht hierher; zu bemerken ift 
aber , daß ein folcyer Zweifel nicht bloß bei Nichtaͤrzten ſondern faft häufiger noch 
bei Ärzten ſich vorfindet, und hier wol vorzüglich auf Dem Mangel eisıessgehörig 
gelegten wiſſenſchaftlichen Srundes beruht, wodurch das Gebäude, je mehr Erfah: 
rung und Leſefrucht aufgehäuft wjrd, immer unſicherer werden muß. Haͤufig ſucht 
ein ſolcher Skeptiker alsdann ſein Heil in den myſtiſchen Tiefen ber ſogenannten 
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Naturphilofophle, die ihm über alle Zweifel daburch hinaushilft, daß ge ihm alles 
Zweifeln verbietet, und praßttfch verſinkt er in die Nepe der gröbften Empirie 
Sekltagrap hie nennt man ben Umriß des Schattens, welchen ein Koͤrper 
macht (f. SitHomeete); ferner den erſten Entwurf eines Gemäldes, endlich bie 
Überficht des Inhalts eines Werks. | 

Skio oder Skios, fonft auch Chios, von ben Tuͤrken Saki genannt, . 
eine der größten und veichften Inſeln des griech. Archipelagus unter tür. Botmaͤßig⸗ 
keit und als Apanage der Sultanin Walide unter deren unmittelbarem Schuge, hat 

- einen Flaͤcheninhalt von 18% [IM. und wich oͤſtl. durch einen ſchmalen Meerarm 
(Stretto di Capo bianco) yon dem feften Lande Aftens getrennt. Sie hat ein 
gefundes Klima, wenig Getreidebau, wenig Viehzucht, aber einen Überfluß an 

‚Seide, Baumwolle, Terpenthin, Marmor, Shöfrächten und beſonders Wein, der 
fhon tm Alterthum berähmt war, an Pomeranzen, Citronen, ſowie auch an Das 
ſtix, mit deffen Erzielung fich fonft 20 in den Bergen der Infel liegende Dörfer 
ausfchkteßlic, befchäftigten, bie daher Maſtirdoͤrfer genannt wurden. Die Bes 
wohner berfelben bezahlten weber Zehnten noch Tribut und burften Boden auf ih⸗ 
ren Dhuͤrmen haben. Durch ihre Schönheit find die Bermohnerinnen biefes fonft 
blühenden und reichen Eilands bekannt, das die Morgenlänber den Garten Gries 
chenlands zu nennen pflegten. Im Altertum hochberühmt, hat die Inſel noch 
mehre Trlımmer ber alten Kunft aufgumelfen , unter Anderm die fogenannte Schule. 
Homer's, beftehend aus einem fehr verftämmelten Steine, ben die Sage ein Kas 
theder fein läßt, Helenens Brunnen, die Ruinen von Delphinium, Kardamiſſa und 
einen Tempel des Neptun. Die Infel zählte vor ihrer Verwuͤſtung im griech. Frei: 

heitstampfe 120,000 Einm., darunter etroa 3000 Tüten, ebenfo viele Italiener 
amd einige hundert Juben. Als Griechenland 1821 die Fahne der Freiheit erhob, 
ba verfuchten audy-die Ehioten das Joch der Sklaverei abzumerfen, und vertrieben 
die tuͤrk. Beſatzung, welche fich in die Caſtelle warf, von hier aus aber den Kampf 
mit den Landeseinmohnern fortführte, bis 1822 eine thrk. Flotte unter dem Be⸗ 
fehl des Kapudan = Pafdya landete. Nun begann ein furchtbares Gemetzel, tn wel 

‚Sem, nachdem mehre Zaufende im Kampfe gefallen waren, vom 14. — 20. Apr. 
an 40,000 Menſchen jedes Alters und Gefchlechts ſchonungslos und zum Theil 
mit den entſetzlichſten Martern hingewuͤrgt wurden. Die Slüchtigen fuchten fich in 
bie Bergfchluchten ober auf das gegenüberliegenbe fefte Land, ober auf griech. Schif⸗ 
fen nad) andern Infeln hin zu retten. Endlich wurben bie Türken von ber griech. 
Stotte überfallen und mehre ihrer Schiffe durch Brander vernichtet; ber Kapudan⸗ 
Paſcha ſelbſt mußte ſich aus feinem in Flammen ftehenden Schiffe an den Strand 
retten, wo er unter den fchredtichften Qualen umkam. Da die riechen aber nicht 
ſtark genug waren, bie Infel zu befegen, fo traf bie Rache der Türken bald nachher 
auch die Maftirdörfer, deren Einwohner fich während des Aufftandes ruhig verhalten 
hatten. Sie wurben am 19. Jun. 1822 verbrannt und an 30,000 ihrer hriftlichen 
Bewohner ermordet oder als Sklaven verkauft, fodaß die ganze Inſel im März 
1823 kaum noch 16,000 Einw. zählte. Seitdem ift fle unter thrf. Botmäßigkeit 
geblieben. Fabvier’s Unternehmung im 3. 1827, S. wieberzuerobern, endigte un: " 

gluͤcklich, als Tahir Paſcha die Eitadelle am 14. März 1828. entfegte. — Die 
Hauptfägbt gleiches Namens an ber Oſtkuͤſte der Inſel, jegt ganz verwuͤſtet, hatte 
vor jener Kataſtrophe gegen 30,000 Einw. ; fie war ber Sig einer beruͤhmten Schule, 
eines griech. Metropoliten und eines kathoiiſchen Biſchofs. Im J. 1770 fiel zwi⸗ 
ſchen diefer Inſel und dem an’ ber gegemäberliegenden Kuͤſte von Natolien befegenen 
Vchesme die Seeſchlacht zwiſchen ben Ruſſen und Tuͤrken vor, in welcher ein Theil 
der tuͤrk. Flotte durch bie Rufſen verbrannt wutde. Vgl. Poppo's „Beitrag zur 
Kunde dee Inſel S. und ihrer Sefchtchte” (1822). Auch der Paſcha von S., Waſ⸗ 
ſif Paſcha, ließ 1827 zu Skutari in tuͤrk. Sprache eine „Geſchichte des Kampfes 
um Die Inſel S.“ drucken bie er dem Sultan Mahmud widmete. 
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Skidcen, ein bei den Griechen berüchtigter Steaßenräuber, ber an einem 
Engpaffe zwifchen Megara und Korinth am Meere hen Borhberzichenden aufs 
lauerte und fie zwang, ihm bie Süße zu waſchen, bei welchem Geſchaͤfte er fie durch 
ehren Stoß vom fleiten Belfenabhange hinab ins Meer ſtuͤrzte, wutbe von Theſeus, 
der khm Gleiches mit Gleichem vergalt, Für ſeinen Frevel befttaft. Unweit Megara 
zeigte man die Stiron’fhen Selfen. Nach Böttiger's Bermutdung iſt ©. 
eine unb birfelbe Perſon mit den gleich frevelhaften Übelthaͤtern Prokru⸗ 
fies (f.d.) und Stnte. - Ä 

Stirrhus hieß beiden Alten im Allgemeinen jede harte, unſchmerzhafte 
Geſchwulſt, vorzüglich aber diejenige, die fich zuweilen in den lymphatiſchen 
Druͤfen zu entwideln pflegt. Gegentwärtig aber verfleht man barınter eigentlich ' 
nur den zuſtand voh Verhaͤrtung eines Theils, ber ber Entwickelung des Krebſes. 
vorausgeht, ben Krebs tn feinem erften Zeitraume. Der Skirrhus entfteht meift 
ohne auszumittefnde Urfache, manchmal in Folge einer aͤußern Gewaltthätigkeit, 
als eine begrehzte Gefchwulſt oder Anſchwellung irgend eines Organs, welche ge> 
woͤhnlich voͤllig unſchmerzhaft, nur feltn etwas empfindfich, gleich anfangs fehr 
hart, ungfeich häderig, ſchwer, doch mitunter auch glefchmäßtg ‘auf der Ober⸗ 
ſtaͤche ekaſtiſch und ars einzelnen Stellen weicher als am andern iſt. Die Haut, 
weiche bie Gefchwulſt bedeckt, bleibe dabei. natuͤrlich, dagegen bietet das Organ, 
in welchen fih der Skirrhus entwickelt, mehrfache Veränderungen bar, entweder 
nämlicy vergrößert ſich die Maffe befielben oder fchrumpft zufammen und wird 
dann feſter. Zuweilen deſteht der Sticchus als ein von dem Organe, in welchem 
er ſich entwickelt, verfchlebenee Gebilde, bilder fidy aber auch auf Koſten des Or⸗ 
gans durch Ummandiung ber Subſtanz deffelben ſelbſt. Unterfucht man fein Ins 
nere®, fo findet man, daß. er durch eine harte, fefle, nicht zufammenbrüdhare, 
Enorpel’s oder ſpeckartige, aus zwei verfchiedenen Materien, einer harten, faſeri⸗ 
gen, und einer andern,‘ weichern, zufammengefeste Maſſe gebildet wird. Bon 
freien Stücken oder nad) irgend einer ſchaͤblichen Einwirkung auf eine flirchöfe Ge⸗ 
fchroufft wird dieſe empfindlich, den Kranke fühlt durchſchießende, Außerft ſchmerz⸗ 
hafte Stiche oder. hat das Gefuͤhl eines anhaltenden Bremmens in derfelben, fie 
wird noch härter, umfünglicher, knotiger und hoͤckeriger, die fie bedeckende Haut . 
wird blaulichroth, geſpannt und verwaͤchſt mit ber Oberfläche des Skirrhus, bie 
Bintadern: im Umkteiſe deſſelben ſchwellen an und das Leiden: geht in den Zuftand 
über, der mit der Benennung: „verborgener Krebs” belegt wich: Der Skirrhus 
ſcheint nicht in allen Theiten des menſchlichen Körpers urfprünglich entflehen zu 
koͤnnen, fonbecir füch vorgugsmelfe in der Haut, dem Zellgewebe, ben’ abſondern⸗ 
den ımb lymphatiſchen Drüfen, den Schleimbäusten, Nerven‘ und Knochen zu 
entwickeln, wie er denn auch in einigen Organen häufiger vortummt als in an: 

bern, am haͤnfigſten jedoch in der Bruſtbruͤſe, den Hoden, an bet Gebärmutter, 
den Lippen, bee Zunge, bem Auge, dent maͤnnlichen Stiebe u. f. vo. 

— har —— — ein ee a in den bilden: 
den KWuſten, befonders im der Nalerei, eine ſtuͤchtig hingeworfene Zeichnung von 
einem Bünftig zu volfenbenben Gerndlde ehe Runner ferner einen flüchs 
tigen Entwurf eines jtden andern auszuflihrenden Werks; bann auch die Andeu⸗ 
tung bee wichtigſten Punkte einer Begebenhrit/ einer Schrift u. fm. Stizziren 
heiße daher ſoviel, ald den Unreiß eines auezuftchrender Werks flüchtig entwerfen. 
In der Maletel achtet man die Sktigzen beſonders datum, weil ſte den ſchaffen⸗ 
den Geiſt von: Selden dee Erfindung und hr ſeinet erſten feifcheften und freieſten 
AMtigkeit zeigen. . . . 2 | y . 

&Ataverer aͤberhaupt iſt der rechtloſe Zuſtand eines Menſchen, welcher 
darin beſteht, daß ihn ein Anderer als ſein Eigenthum behandelt. Der Menſch wird 
in dieſern Zuſtunde zur Waare und gleich dem Laſt⸗ ober Naſtvieh treibt ihn der 

Enavenhaͤndler guf den Markt, wo auch Knaben und Sklavinnen als Werkzeuge 
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der Wolluſt eingehandelt werden. Die Entſcheidung ber Frage von ber rechtlichen 
Möglichkeit eines folchen Zuftandes hängt von dem Begriffe Menſch ab. Inwie⸗ 
fern diefer ein finnliches Vernunftwefen und als Menſch in der Sinnenmwelt nur ſo 
Lange vorhanden if, ald er feinen Vernunftcharakter behauptet, infofern iſt er der 
Bürger einer unfichtbaren Welt, fiber welche die fühtbare keine Gewalt hat. Er 
darf daher fo wenig den Charakter der Vernunft je aufgeben, als ihn ein Anderer 
deſſelben zu berauben je befugt fein kann, und von diefem Vernunftcharakter in ber 
Sinnenwelt hängt das Recht des Dienfchen ab; es ift daher an fich fo unveraͤußer⸗ 
lich, wie bie Vernunft felbft, und foßglich bie Sklaverei als ein vechtlofer Zuſtand 
ebenfo fittlik undenkbar, als in ber Sinnenwelt rechtswidrig. Zwar kann ber 
Menſch feinem Rechte auf ein beſtimmtes Gut entfagen, odes defjelben ſich verlu⸗ 
ſtig machen; aber dies iſt nie mit dem Rechte felbft und überhaupt der Fall. Der 
Staat kann daher befugt fein, einen Menfchen zum Tode zu verurtheilen, aber nie 
zur lebenslänglichen Sklaverei; benn auch bee Galeerenſtlave wird nicht Eigen» 
thum des Staats. Seine Beſtrafung hat ihre Grenzen, und biefe Grenzen find, 
fein Recht. Ebenfo wenig darf der Kriegsgefangene Sklave werden, da ber Krieg 
nur ald Vertheibigung gerecht iſt, ſoweit man naͤmlich dem Feinde bie Gewalt, zu 
ſchaden, entzieht. Er wird dagegen ungerecht, d. 1. ein Raublrieg, wenn man das 
feindliche Gut oder die Perfon des Feindes, blos weil beibes feindlich HT, in fein 
Eigenthum verwandeln will. Durch einen Vertrag aber fi) zum Sklaven hinge⸗ 
den wollen, fegt voraus, daß man Perfon und Sache zugleich fet, was unmoͤglich 
ift, daher ſchon das rim. Recht vertragsmäßige Sklaverei fuͤr undenkbar erklärte. 
Doch konnte ein Schuldner, wenn er zablungsunfähig war, der Slave feines 
Gläubiger werben. Diefer Begriff vom Menſchen und von ber fittlichen Unmoͤg⸗ 
lichkeit der Sklaverei ift dee Vernunft Har geworden, feit fie durch das Chriften- 
thum fich felbft richtig kennen lernte. Doc) bat es lange gewährt, ehe die Chriften 
das Mare Gebot ber heiligen Schrift: „Alle Denfchen find Brüder!’ auch gegen 
die Nichtchriften in Anwendung brachten; ja, unter ben Chriſten felbft war die 
Leibeigenfhaft(f. d.) Jahrhunderte Lang nicht minder ungerecht ald die Skla⸗ 
verei, und dabei noch widerfinniger, denn fie wollte, was die Sklaverei nicht will, 
: den Menfchen zugleich als Perfon und Sache darflelen. Iſt nun jede, Sklaverei 
an ſich widerrechtlich, fie fei mild oder hart, „fo darf der Vortheil, dem fie „vielleicht 
bier und da gewährt, gar nicht in Frage kommen. Nicht einmal das finnliche 
Wohlbefinden des Sklaven, ben fein Hert aus eigennügiger Klugheit gut hält, 
ober als ein Glied der Familie menſchlich behandelt, ann hier entſcheiden. Die 
Klugheit allein hat es mit der Frage zu thun: Wie fol der. Sklavenfland aufhoͤ⸗ 
ten? Soll der Sklav auf einmal entfeſſelt, oder foll er allmdlig zur Freiheit vor⸗ 
bereitet werben? Die Gefeggeber und das Völkerrecht in. Europa haben fich In der 
neueren Zeit Über Leibeigenfchaft und Sklaverei vernunftmäßig ausgefprochen. Ins - 
deß kämpfen Borurtheil, Eigennug, Herfommen und Gewalt noch immer für bie 
Beibehaltung eines Frevels, der ein Selbſtmord ber Menfhheit an fi) genannt 
werden muß.: Vgl. Hüne’s Volſſtaͤndige hiſtoriſch⸗philoſophiſche Darflellung 
aller Veränderungen bes Negerſtiavenhandels(Goͤtt. 1820). J— 
Sopaften, nicht Inbieg, erfand die Satzung ber. Sklaverei, bie wie ein Fluch 
auf dem Orient laſtet —— Boden gedruͤckt hat, Hirtenweſen und Haus⸗ 
vaterſtand, die erſten Anfänge bes. Volkslebens, machten Heerde und Familie von 
dem Hausvater und Oberhirten gieich abhängig. Einige Nomaden wurden Er⸗ 
oberer, einige Stammvaͤter wurden Prielter. Daher gingen urſpruͤnglich in den 
Meorgenländern alle gefellfchaftliche Formen entweber, aus dem Willen der Eroberer, 
oder aus ber Klugheit der Prieiter hervor, Der Eroberer erkannte nur Einen Herrn, 
ſich ſelbſt, dem Alle it Leib und Gut unterworfen waren. Dies war: und ift die 
> gpolitifche Sklayerei; Aus ihr folgte unmittelbar die bürgerliche oder bie Häusliche, 
Die Priefter Ainngegen ficherten ihre Gewalt, indem fie jene politiſche Sklaverei der 
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despotlſchen Reiche durch Abſtufung milderten. Sie richteten naͤmlich In der Ka⸗ 
fienordnung eine Pyramide gefchloffener Stände auf, deren Spige fie allein fein 
wollten. Bon nomadiſchen Völkern umgeben, ſahen bie bespotifchen wie bie Prie⸗ 
ſterſtaaten überall nur Herren oder Sklaven, keine Menfchen. Auch bie gebildeten 
Möller des Abehblandes, bie Griechen und Römer, vom denen politifche Sreihele 
allen Kaſtenzwang entfernt gehalten, Tonnten ſich nicht erheben zu dem Begriff? 
der Menſch fei ein Vernunfttvsfen. Er fland ihnen nur an der Spige ber Thierez 
fie fahen nie in ihm den Bürger einer höhern Welt. Daher galt ihnen der Menſch 
nichts als folcher, fondern blos ale Staatsbuͤrger; Fremde nannte man Barbaren, 
Seinde und SHaven; doch nahmen die eblern Geifter des Alterthrund ein golde⸗ 
nes Beitalter an, wo es weber Herren noch Sklaven gegeben. Außer biefen erſten 
Quellen aller Knechtſchaft, ber politifchen Sklaverei und der Verachxcung gegen 
barbatiſche Völker, gab es noch eine dritte, welche die Fortdauer ber SHaverei ex» 
klaͤrt. Diefe war der Krieg. Auf die Verachtung der Feinde gruͤndete ſich naͤmlich 
bei allen nichts chriftlichen Völkern das Herkommen, die Kriegegefangenen al& 
Sklaven zu behandeln, weil man fie zu tödten das Recht zu haben glaubte. Wenn 
aber chriſtliche Völker die Üiberwundenen zur Sklaverei verdammten, wie bie Spas 
nier die Indianer in Amerika, fo geſchah dies aus Raubfucht und Beuzelufl, 
welchen ber Fanatismus den Vorwand lich, es fei leichter, SHaven zum Chris 
fienthum zu belehren als freie Völker. Diefe Vorſtellung bewog auch, wie Mums 
teßquien anführt, Ludwig XIII. von Frankreich, das Gefeg: zu unterfchreiben, 
weiches die Neger In feinen Golonien fuͤr SHaven erklaͤrte. Wenn neuere Verthei⸗ 
diger der Sklaverei, wie. Meiner, behaupteten, daß es erlaubt fei, die Neger al& 
Sklaven zu behandeln, weil fie keine Menfchen wären wie wir, fo hat Montes⸗ 
quien diefen Buchſtabenwitz mit Worten des gefunden Menfchenverftandes kurz 
und bündig widerlegt. Auch bat man zut Beſchoͤnigung der Sklaverei angeführt, 
daß feit Einführung berfelben der gewaltfame Gebrauch, die Kriegögefamgenen zu 
töbten, aufgehört habe, indem man fie lieben als Sklaven verkaufe; altein keine _ 
Schaͤndlichkeit vechtfertigt je die andere, und ſchneller Tod iſt weniger grauſam 
als langſames Verſchmachten. 

Der Zuſtand der Sklaven, von welchem oft die Sicherheit der Staaten ab⸗ 
hing, war ſchon in ben aͤltern Zeiten ein wichtiger Theil ber buͤrgerlichen Geſetz⸗ 
gebung, tn welchem ſich der Geiſt und der Charakter der Völker ausfprachen. Im 

behandelte man die Haven mit großer Milde; in Sparta und im fpätern 
Kom mit Härte, Das röm. Recht verordnete, daß, wenn ein Herr getödtet wor⸗ 
ben , alle Sttaven, die mit ihm unter einem Dache, oder nahe genug gewefen, um 
fein Geſchrei hören zu können, ohne Unterfchled zum Tode verurthellt werden ſoll⸗ 
ten. Das Recht der Herten auf Leben und Tod über ihre Sklaven wurde erſt unter 
- den Antoninen, im 2. Jahrh.n. Chr., ihnen entzogen und der Obrigkeit zugeteilt. 
Wurden Sklaven von einem-Deitten gemishandeit, fo gab das Aquilifche Geſetz 
dem Eigenthuͤmer nur die Klage auf Schabenerfag ; in Athen hingegen wurde ber 
Thäter ſelbſt und bisweilen fogar mit dem Tode beſtraft. Die neuere Geſetzgebung 
bat teils den Schug ber Sklaven gegen die Mishandlungen ihrer Herren, theils 
die Rechte berfelben in Beziehung auf ihre Freilaſſung berüdfichtigt.  Diefe Bes 
ſtimmungen, bie einen weſentlichen Theil der Golonialpolitit ausmachen, haben 
jeboch das Schickſal der Sliaven nur fehr unvollkommen verbeſſert, und bir Pros 
ceß gegen Th. Picton, den beit. Statthalter in Trinidad, hat Abſcheulichkeiten an 
das Licht gebracht, die man in unferm Zeitalter für unmöglich hatten ſollte. Vor⸗ 
zuͤglich bemuͤhten ſich die Briten und Nordamerilaner, das Schidfal ber Sklaven 
zu verbeſſern. Nach dem Vorgange Nordamerikas, feit der Revolution, wurde 
auch im brit. Amerika durch ein Geſetz (te consolidated slaye-law) von 1784 
jede grauſame oder harte Beſtrafung der Sklaven, 5. B. mit eifernen Halsringen, - 
Gewichten ober Ketten, verboten, und her Weiße, welcher einen Schwarzen, «6 
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mochte ihm ober einem Dritten gehören, tödtete, am veben geſtraft. Die Ver⸗ 
ſtuͤmmelung eines Sklaven warb mit einer Buße von 100 * und * 
Monaten Gefaͤngniß geahndet; auch erhielt in Fällen g 

der Sklave bie Freiheit und ein Jahrgeld. Kein Sklave —* —* mehr als 3 

Hieben gezuͤchtigt werden. Vergehungen ber Sklaven, die nicht allzu —— 

“waren, unterſuchte bie Obrigkeit und das Gefchworenengeriht. Die Beit ihrer 

Arbeit warb von d fruͤh bis 7 Abends beſtimmt, mit halbſtuͤndiger — um 

Fruͤhſtuͤck und zw er zum Mittagsefien. Blerzehntaͤgig erhielten fie —* 

Tag frei zum Anbau ihres eignen Befitzthums; uͤberdied hatten fie bie Sonntage 

für ſich. Sklavinnen, die ſechs Kinder erzogen, waren von aller Arbeit frei. Dody - 

war das Zeugniß eines Sklapen vor Gericht wicht zulaͤffig. Dieſes Geſetz wurde 

- je länger fe genauer befolgt, und die Öffentliche Meinung erklaͤrte ſich aut gegen 

jeden hartın Sklaveneigenthuͤmer. Seitdem konnte ber Meger durch eigen Er⸗ 

werb feine Lage verbeſſern; er lebte mit Weib und Kinb unser dem Suse dee 

Oefeäe und der Menichlichkeit. 

Noch wichtiger ats die Bemühungen um MWerbefferung bes Gchidifals bee 
Sklaven wurden bie Verſuche, den Negechandel aufzuheben umd bie Sklaven frei 
zu madyen, wobei, infofern dadurch eine gängliche Umbildung der Colonialwirch⸗ 

ſchaft perbeigeführt werben mußte, große — zu beſtegen waren. Der Ne⸗ 

gerhandel wurde ſeit dem Aufange bes 16. Jahrh. zuerſt von dem ——— 
dann von allen chriſtlichen Colonialmaͤchten getrieben. Im J. 1503 brachte man 
die erſten Sklaven von den portug. Veſitzungen in Afrila nach den: ſpan. Colonien 
in Amerika, und wenige Jahre nachher die regelmäßige Einfuhr junger Afrikaner 
nad) Amerita von dee fpan. Megierung förmlich geftuttet, ohfchen ber. Tartinat 

XRimenes, als mean ihm zuerſt dieſes —5 fi) dagegen erklaͤrt hatte. Be⸗ 

veits im 3. 1517 war der Negerhandel in Cipanien regelmäßig eingerichtet; 

daß aber Bartolom. Lascaſas duch nen Vorſchlag, die ſtaͤrkern Meger zur 
ſchweren Arbeit zu gebrauchen, bie Sklaveneinfuͤhrung veranlaßt habe, iſt unge⸗ 
griimdet. Karl V. ertheilte feinem Guͤnſtlinge Lebreſa das Monopol zu jährlich 

4000 Sklaven, das dieſer an bie Genueſer verkaufte. Das Beiſpiel Spaniens 

fand in England unter der Königin faberg, 1 ‚ bie ſich gegen allen Zwangthandel 
erklaͤrte, und in Frankreich unter Ludwig . Nachahmung. Bald war bie 

Stlaverei der Neger (f. d.) in ben Planungecolonien noch allgemeiner ald in 

den Bergwerkscolonien eingeführt and wurde dadurch um Stantsfoflen, zum 

einzigen Erwerbzweige ber Heinen afritan. Despeten und zum Gegenflande Fa 
h 


fich 
hatte, ſchickte der König von Dahome auf der SHavenküfte 1796 eine: aus feinem: 
Bruder und feinem Sohne beſtahende Geſandtſchaft nach Liffaben, welche bie 
Herſtellung biefes Handels und bie Errichtung eines Buͤndniffes mic Dort 
gegen die uͤbrigen europ. Golowien zum Zweck hatte. Die vornehmfien Mi 
* für eurap. Skiavenſchiffe waten Bonny und Galabar. an ber Kuͤſta von. Sehe 
und im Königreiche Kongo fübl. Bihée, noͤrdl. Caſſange. Dier kaufte man a 
Branntwein, Spielwaarxen, Eifen, Salz u. f. w. die Die auf großen Mefien im 
nen, 40 Meilen von ber Seckuͤſte, eingehandelten senden, und bie Fi 
Derer, die binnen brei Yabshunberten ihrem Vaterlande Gwibest entriſſen 
wurden, überfleigt bie Summe von AO Mill. Auf der dein ach Amerika 
farben wenigftens firben bis acht vom Hundert, weil man bie männlichen Skia⸗ 
ven gefeffelt in dem Schiffsraum uͤbereinander preßte. Ein Schiff von 240 Zon⸗ 
wen, mit 44 Seeleuten beſetzt, wurde mit 520 Sklaven belnben; zwei und zwei 
ſchmiedete man fie zufammen, und der Raum fir Jeden war. fünf Fuß in ber 
Länge und zweil Ga zwei Zou in der Höhe, Schon bier ergriff Die Weiſten bie 
Berzweitumg oſt Tmußten ſie zum Gen geprügeit wecheng. ja fie erfonten, nad 
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Gohdberry Inh Minterbotiom’s Zeugniß, eine Art des Selkfiorbt, gegen 
welche fich vorkehren ließ: ſie —* ihre Zunge. Auf —* 
Selavenmaͤrkten, fruͤher zu Barbados, wo ber hoͤchſte Preis eines Negers zwiſchen 
80 und 85 Pf. St. (is 600 Thlr.) war, und vor Kurzem noch zu Havama, und 


in Brafilien zu Bahia wurden fie an die Pflanzer verkauft, und in Weſtindien | 


vorzhglich zu Bearbeitung der Zucker⸗, Indigos, Kaffees und andern Pflanzuugen 
gebraucht. Bei der natürlichen Traͤgheit des Negers aber bedurfte es einer eiſer⸗ 
nen Ruthe, um ihn zur Arbeit anzutreiben. Um aber zu wiffen, welchem Herrn 
fie gehörten, brannte man ihnen mit gluͤhenden Eifen Zeichen im da6 Fleiſch. 
Elnzeine NQuaͤker in England und Nordamerika, nawmientlich bie Stifter bie= 
fer Sekte, Georg For, a Pig. Nenn u. A., waren die Erſten, welche: 
feit 1727 ihren Sklaven die Freiheit gaben und an der Abfchaffung des Neger: 


handels arbeiteten, den bereits 1751 die Quaͤker unter ſich abfhafften. Hierauf 


fpradyen für denfelben Zweck im Parlamente Sidmouth, Wellesley u. A. Grand⸗ 
ville Sharp, geb. 1735, geft. im Jul. 1813, fludirte drei Jahre lang bie engl. 
Geſetze einzig in der Abficht, sum deſto Eräftiger die Rechte der Afrikaner zu ver> 


den früher ſchon in Frankreich rechtsguͤltigen Grundſatz gnerkannten: ber in Eng⸗ 
land angekommene Sklave werde dadurch frei. Hierauf wurde von den Freunden 
ber Sklaven 1783 dem Parlamente wegen Aufhebung bes Sklavenhandels eine 
Bittſchrift übergeben, welche Wilberforce mit feiner Beredtſamkeit unterflügte, 
der fich zugleich bemühte, durch Schriften bie öffentliche Meinung für die gaͤnz⸗ 
Ba der Sklaverei zu gewinnen. Die Seele jedoch aller in England 
be ine 


theidigen, unb ** es endlich 1772 dahin, daß auch die engl. Gerichtshoͤfe 


den Bereine der Sklavenfreunde war Thomas Clarkſon, der dieſem frei, 


gewählten Berufe vom fruͤhen Jünglingsalter an fein ganzes Leben widmete und 
ihm jeden Lebensgenuß, ſowie fein geringes Vermögen zum Opfer brachte, ſich ber 
Gefahr ausfegte, von den Intereſſenten des Sklavenhandels ſowol in Liverpool 
als in Paris ermordet zu werden, ganz England und Frankreich wieberholt bereifte 
und viele hundert Schiffe beſtieg, um fich alte Nachrichten über unb gegen ben 
Sklavenhanbel zu verfchaffen, die im Parlamente bei, der Unterfuchung biefer 
Sache nöthig waren. Er war es faft allein, der ben edlen Wilberforce und Die 
Minifter Pitt und Kor fir die Sache zu gewinnen wußte. Auch war es Clatkſon, 
ber dem Kaiſer Aleranber auf dem Congreffe zu Aachen die Lage des Sflavena 
handel Auseinanderfegte. j | 

Deen erſten bedeutenden Schritt zu Gunſten bee SHaven that Norbames 
rika bei feiner Unabhaͤngigkeitserklaͤrung, inbem von den bamaligen 13 Staa: 
ten fieben, naͤmlich Maſſachuſetts, Neuhampfhire, Rhode Island, Connecticut, 
Neuyork, NeusFerfey und Pennfplvanien, bie Sklaverei aufhoben. Was die feit- 
dem bee Union beigetretenen Staaten betrifft, fo blieb die Sklaverei in Maine, 
welches vorher ein Theil von Maffachufetts gemefen war, abgefhafft; Vermont 
fchaffte fie nachher ab; in den Staaten Ohio, Indiana und Illinois wurde fie 
gleich bei der Gruͤndung verboten. Als der Staat Miſſuri in bie Union aufgenom- 


men werben follde, verfuchte ber Senat bes Congreſſes, e8 zu einem Grundgeſetz 
‚ der Vereinigten Staaten zu machen, daß nirgend Sklavetei geduldet werben dürfe 


und daß die alten Staaten, In welchen fie befleher, nur als eine nicht weiter aus⸗ 
zubehnende Ausnahme betrachtet werben müßten; doch das Haus der Nepräfen: 
tanten und der Präfident Jefferſon fanden dies nicht vereinbar mit dem Princip 
ber Souverainetät jedes einzelnen Staats. Im brit. Parlamente wurde 
die Abſchaffung des Sklavenhandels zuerft 1788 ernſtlich erwogen, als Pitt eine 
Siteſchrift für dieſen Zweck dem Unterhaufe übergab. Seinem Borgange folgten 
London’ und miehre Graffchaften. Allein fofort erhob ſich dee Handelsgeiz. Der 
Kaufmann berechnete, daß die Zahl der Sklaven im brit. Weflindien 410,000 bes 
träge, deren Abgang zu erfegen jährlich 10,000 Sklaven erfoberlich wären; daß 
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bie Briten jährlich in Afrika 30,000 erhandelten, folglich 20,000 an andere 
Kationen verkaufen koͤnnten; daß fie bei biefem Handel über 800,000 Pf. an 
Brit. Kunfterzeugniffen ausführten und mehr als 1,400,000 Pf. an Werth zus 
ruckbraͤchten; daß endlich die Regierung durch die Sklaventare 256,000 Pf. an 
Einkünften gemönne. Liverpool und Briſtol, melde den flärkften Negerhandel 
trieben, wiberfegten ſich baher fo Eräftig, bag Wilberforce (f.d.), For, Pitt, 
Wil. Smith und ihre Freunde nichts weiter erlangten als eine Unterfuchung 
der Befchaffenheit dieſes Menfchenhandels, und Verfügungen, nad) weldyen 
die Ladung menfchlicher eingerichtet werden ſollte. Endlich bewirkten fie 1792, 
daß das Unterhaus mit einer Mehrzahl von 19 Stimmen die Abfchaffung des 
Sklavenhandels für 1795 beſchloß; allein das Oberhaus nahm dieſen Beſchluß 
fo menig an als das von MWilberforce 1794 vorgefchlagene Verbot, an fremde 
Nationen Sklaven zu verkaufen. Unterbefien hatte der franz. Nationalconvent 
am 4. Febr. 1794 den Negern und andern Sklaven aller feiner Colonten bie 
Freiheit gegeben und fie gegen England bewaffnet, bei welcher Gelegenheit Dans 
ton außriof: „Heute fchleudern wir die Freiheit In bie neue Welt! Don heute 
an tft der Engländer todt!“ Wilberforce brachte baber 1796 abermals eine 
BIN in das Unterhaus, bes Inhalts, daß ber Negerhandel auf ben 1. Maͤrz 1797 
für mer abgefchafft fein, und Alte, die ihn nachher noch treiben würden, zu 
einer 14jährigen Verweiſung nach Botanybai verurtheilt werben follten. Kor 
und Pitt fiimmten für bie augenblickliche Abfchaffung; doch dußerte Lesterer 
feine Beforgniß in Anfehung ber Solgen, welche diefe Maßregel ſowol in dem 
Geiſte der Neger als für den Vortheil der Dflanzer nach fich ziehen könnte. Dundas 
widerſetzte fich ber Bill aus bemfelben Grunde; ihre Annahme warb daher nochmals 
verfhoben. Jetzt verboppelten Wilberforce ſowie der von Clarkſon geftiftete Verein 
(f. Afrikaniſche Geſellſchaft) ihren Eifer, um bie Sffentlihe Meinung’ 
von dem heiligen Rechte dev Menfchheit zu überzeugen. Auf ben Betrieb diefes 
Vereins ward bie Nieberlaffung an der —2 Afrikas zu Sierra Leona 
(ſ. d.) gegruͤndet, welche die Unterweiſung der Negervoͤlker im Landbau und Kunſt⸗ 
fleiß beabſichtigte. Endlich ſiegte im Parlamente das menſchliche Gefuͤhl uͤber die 
herzloſen Vertheidiger des Sklavenmarkts. Der Miniſter For erklaͤrte dem Hauſe 
am 10. Jun. 1806, daß er dieſe heilige Sache des ganzen Menſchengeſchlechts im 
Mamen bes edeln Wilberforce führen wolle. „Ich werde trauern”, waren feine 
Morte,. „daß ich mein politifches Leben von faſt 40 Jahren ohne Nugen zuge 
bracht habe, wenn ed mir nicht gelingt, biefe Sache zu vollbringen.” Er ſchlug 
hierauf vor, daß das Haus den afrikan. Sklavenhanbel für ein gegen Gerechtigkeit, 
Menſchlichkeit und wohlverflandene Politik ftreitendes Gewetbe erklären und fofort 
die ernftlichften Maßregeln zu feiner gänzlichen Abſchaffung nehmen ſolle. Die 
Generale Zarleton und Gascoyne wiberfegten fid) vergebens. Nach langem Worts 
Tampfe fiegten bie vereinigten Bemühungen von For, Wilberforcee, Windham 
u. A. mit 114 Stimmen gegen 15. Das Unterhaus befchloß die Abſchaffung und 
zugleich eine Botſchaft an ben König, daß er die ihm gutduͤnkenden Wege ein⸗ 
s fchlagen möge, um Amerika und die Mächte Europas zur Vereinigung mit Engs 
land in diefem Entichluffe zu bewegen. Das Oberhaus genehmigte ebenfalls den 
Antrag. Alten der endliche Befchluß diefer berühmten Abolition Act of slavery 
erfolgte erſt am 5. und 6. Febr. 1807, und der 1. Ian. 1808 warb al das End⸗ 
ziel des Sklavenhandels beftimmt, bei welcher Gelegenheit die brit. Tageblätter 
die Bemerkung enthielten: „Es iſt eine traurige, aber unbefteittene Thatſache, Daß 
der. König Georg ZI., der Prinz von Wales und die ganze Ein. Familie, mit ehren⸗ 
voller Ausnahme bes Herzogs von Sloucefter, einftimmig ber Abfchaffung bes Neger 
handels entgegen gemefen find.” Das Gefeg wurde am 4. Mai 1811 durch den 
Parlamentsbeſchluß verſtaͤrkt, nad welchem ber wiſſentliche Antheil am Sklaven⸗ 
handel mit 44jähriger Landesverweiſung oder harter Arbeit beſtraft werden follte, 
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Doch ward erſt 1824 Canning's Vorſchlag in beiden Hauſern angmommen und. 


vom König am 31. März beftätigt, Aß der Sklavenhandel als Seeraͤuberei, wie 
bereits die Vereinigten Staaten dies beftimmt hatten, beſtraft werben folle. In Däs 
nemark hatte König Chriftian VIL den Sklavenhandel fchon 1794 vom 1. Ian. 
1804 an abgefchafft, und in dem Bieler Srieben 1814 verfprach Friedrich VI,, 
feinen Untertbanen jeden Antheil am Sklavenhandel Im Auslande zu verbieten.‘ 
Mac dem Bundeshandefsvertrage, ben England mit Brafilin am 19. Febr. 
1810 abſchloß, warb der portug. Negerhandel auf einige Häfen an ber afrikan. 
Küfte beſchraͤnkt. An Frankreich verfprach Napoleon als erfter Conful den 
Megem auf St.⸗Domingo die Aufrechterhaltung ber Freiheit, während er bie Eins 
wohner von Isle⸗de⸗France lobte, die Sklaverei beibehalten zu haben, und dens 
felben verhieß, daß Frankreich nie wieder die Sklaverei der Weißen durch Befreiung 


ber Neger gefeglich befchließen werde. Als er hierauf St.-Domingo erobert hatte,’ 


ließ er den Sklavenhandel durch ben gefeggebenben Körper wieder einführen, wobet 


der Stuatsrath Bruix fagte: La libert6 de Rome s’entourait d’esclaves. Plus’ 


douce parmi nous elle les relögue au loin!“ Indeß fleht in ben Pandekten von 
Ulpian als Rechtöregel: „Servitutem mortalitati fere comparamus !” 


Enrblich kam die Zeit, wo bie brit. Nation diefe Angelegenheit zur Sache Eu⸗ 


ropas machen Eonnte. Lord Caſtlereagh drang im parifer Frieden von 1844Mden 
König Ludwig KVIL das Verfprechen ab, daß Frankreich ben Sklavenhandel abs 
ſchaffen und hierzu auch auf dem Congreſſe zu Wien mitwirken wolle; alfein bie 
Handelstammer von Nantes bewirkte die Einfchränkung, daß jener Handel den 
Franzoſen noch fünf Jahre geftattet fein fole. Damit war man in England ums 
zufrieden. Die Franzoſen fuchten unter den Abfichten der Briten geheime Beweg⸗ 
gründe des Eigennutzes. Indeß miderlegte der Erfolg bie Widerfächer, welche aus 
der Abfchaffung lauter Unheil für den beit. Handel kommen gefehen hatten. Liver⸗ 
pool, das die meiften Sklavenſchiffe befaß, verlor nichts von feinem Wohlſtande. 
Die Infel Mauritius (Isle de France), welche Frankreich abtreten mußte, ward 
flatt des Sklaven, die man aus Mozambique eingeführt, mit Verbrechen aus In⸗ 
dien bevölßert; und bie Liften aus den brit. Golonien beweifen, baß die Zahl der 
freien Neger, feit der Verbeſſerung ihrer Lage, zugenommen, ber Landbau aber 
ducch bie Aufhebung ber Sklaverei nichts verloren habe. Die Iffentlihe Stimme 
machte es Caſtlereagh zur Pflicht, dahin zu wirken, daß auf dem Congreſſe zu 


Wien ein fellen Grund zur allgemeinen Abſchaffung des Negerhandels gelege - 


würde. Indeß richtete er, da Frankreich unthätig blieb, Spanien und Portugaf 
aber wiberfprachen, nur fo viel aus, daß die beiden letztern Staaten bemfelben 
noͤrdl. von ber Linie entfagten. Übrigens verkündete wenigſtens eine von Caſtle⸗ 
reagh, Stewart, Wellington, Neflelcode, Löwenhielm, Gomez Labrador, Pal⸗ 
mella, Salbanha, Lobo, Humboldt, Metternich und Talleyrand zu Wien ı 


8. Febr. 1815 unterzeichnete Erklärung oͤffentlich, daß, weil die allgemeine . 


Stimme den Negerhandel als einen Schanbfled der europ. Bildung verbamme, 
bie Mächte den Zeitpunkt der allgemeinen Abfchaffung beffelben durch befondere 
Unterhandlung feftfegen wollten. Schweben hatte bie bereits zufolge des Vertrags 
vom 3. März 1813 gethan. Nordamerika verfprach im Frieden zu Gent am 
24. Dec. 1814 zur Abfchaffung des Sklavenhandels ebenfalls zu thun, was in 
feinen Kräften fiche. Bon Seiten Portugals war ber Termin des gänzlichen Auf⸗ 
hoͤrens des Megerhandels auf das Ende des achten Jahres feſtgeſetzt (21. Jan 
1823), wo dann England 300,000 Pf. Sterl. als Entihädigung an portug. 
Unterthanen zu zahlen verſprach. Ludwig XVIII. willigte nach dem parifer Ver⸗ 
trage vom 20. Rov. 1815 in die fofortige Aufhebung diefes Handels, wugu ſchoͤn 
Napoleon, um die öffentliche Meinung in England für fi zu gewinnen, im Ape. 
1815 ſich bereit erklärt hatte. Spanien verfprady Burd, den Vertrag vom 30. 
Sept. 1817, daß der Sklavenhandel in allen feinen Beſitzungen, auch ſuͤbl. von 


⸗ 


dem Sklavenhandel ein Ende zu madyen: 1) allgemeine Anerkennung des Rechts 
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‚der Linle, mit dem 31. Sc. 1820 gänzlidgaufhären folle, und England gahlie 
unterm 9. Gebr. 1818 eine Entfhäbigungsjumme von 400,000 Pf. Stel. an 
fpan. ae Auch der König dee Niederlande erließ, nachdem der Vertuag 
vom 13. 1814 durch den Hauptvertrag mit England zu Haag am 4. Mai 
1818 nähere Beſtimmungen erhalten hatte, ein gänzliches Verbot an feine Unter 
thanen, ambem Sklavenhandel Theil unhmen. 
& erhielt England nad) und nad) unmer freiere Mind, ganz Nordafrika zu 
doiffiten, und der beit. Handel in Afrika hatte felt Aufhebung ber SHavenmärkte 
inner größere Fortſchritte gemacht. Die Einfuhs ber für Afrika beflimmten 
Waarrn, welche vorher jährlich. 465,000 Thlr. betsagen hatte, war. 1808 auf 
2,242,000 Thlt. und 1810 auf 3,481,000 Thle. geftiegen; bie Ausfuhr hatte 
noch mehr zugenommen. Um aber den Sklavenhandel, den befonders Spanier, 
Portugielen, Franzoſen, Niederländer und Amerikaner im Großen trieben, mög 
lichſt zu hindern, warb 1816 ein engl. Sefchwaber zu Sierra Leona aufgeſtellt, 
weiches auf alle Sklavenſchiffe Jagd machte und bie befreiten Sklaven in ihre 
Heimat entließ ober anfiebelte. Aus ihnen bildete England fein transatlantiſches 
Heer, das zumeiſt aus Negern jener afritan. Königreiche beiteht, wo fonft Por- 
tug Spanien ihre Sklaven holten. Das Verfahren der Englaͤnder gegen 
die venſchiffe fruchtete aber wenig und vermehrte nur die Greuel des Sklaven⸗ 
handels. Die Behandlung der Neger auf den Marktſchiffen war empoͤrendet als 
je, weil man; um bie Koſten ber Gefahr zu decken und um ber Aufmerkſamkeit 
ber Kreuzer zu entgehen, die Neger in verborgenen Räumen eng zufammenpreßte 
oder auch in Tonnen padte, bie man im Nothfall über Bord warf, Strenger 
noch als bie Briten verboten die norbamerik; Freiftaaten den Negerhandel, 
Inden fie jeden Amerikaner, der ihn trieb, als Seeräuber mit dem Tode bes 
ſtraften; allein fie vorigerten fi, das gegenfeitige Mecht der Unterſuchung der 
Schiffe den Briten zuzugeſtehen, wodurch aller Betrug am leichteſten hätte ent⸗ 
deckt werden koͤnnen. Überhaupt ſchlug das afrikan. Inſtitut drei Mittel vor, um 


der Durchſuchung; 2) Verurtheilung der Schiffe, auch wenn fich fein Sklave 
mehr an Bord befinden follte, Tobatd es erwiefen ift, daß Sklaven fir ben Hans 


„Bei darauf geweſen find; und 3) Veftrafung des Sklavenhandels als Seeräu: 


Auch machte man darauf aufmerkſam, daß es im Allgemeinen jeder in 

Die Zukunft ſchauenden Polittk wiberfpreche, wenn Frankreich, Spanien, Portu⸗ 
al und die Niederlande ihre Eolonien mit Sklaven anfällten, da zu erwarten 
he, daß früher oder fpäter die Neger Ihre Ketten zerreißen und fih, wie bie 
reger auf St.s Domingo, unabhängig machen würden. Es war daher für Wilber⸗ 
force und feine Freunde noch ein Zweites zu thun übrig, nämlich die Durchfuͤh⸗ 
zung eines Pins zur Emanctpation ober Freiwerdung der noch vorhandenen Skla⸗ 
ven mittel6 Verbefferung ihres Zuſtandes in religioͤfer, fittlicher und buͤrgerlicher 
Hinficht. Freilich griff- dieſer Plan in den Rechtöbefig bed Eigenthuniß ein; aber 
es war beffer, allmälig Rechten zu entfagen, ats Alles ber Gefahr eines Aufſtan⸗ 
bes preiözugeben, wie er auf Barbabos, Portorico, Martinique und andern In⸗ 
ein bereits flattgefunden hatte. Wilberforce ſchlug deshalb am 10. Jun. 1816 im 
terhaufe vor, man folle die Sklaven glelich beit. Unterthanen behandeln und ihre 
Kinder zu einem freien Bauernſtande auferziehen. Dies waren ſchon die Anſichten 
von Burke, For, Pitt, ben Lords Lansdown, Howick u. X. gewefen; allein noch 
immer behaupteten Windham u. X. , die Neger feien der Freiheit nicht fähig. Die 
Ginssgifeirungssit der SHaven; welche Wülberforce 1815 vorgefchlagen hatte, um 
Kauf und die Einfuhr neuer Sklaven, ſowle die Knechtſchaft freier Leute in den 
beit. Niederlaffungen zu verhindern, ging daher nicht durch. Man wandte ein, 
daß fchon bie vorhandenen Hehe den Verkäufer ind den Käufer eines Sklaven bes 
Rrafenz daß bie Bill eine fiöcattfche Unterfüchung des Eigenthume herbeifühte; 
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u den * des Pflanxr der Staatdaufficht unternire, und ale, 
daß, ba nach ber Bill jeder von dem 


5* en Lifte weggelaflene Ehanı frei werden elle, bie Scqeäcdlichen, 


und Unbrauchharen, die ihr Herr geſetzlich verpflegen muͤſſe, abfichtlich 
verſchwiegen worden wien; daß bie Bil ber den Eolonien zugeſicherten Grundver⸗ 
feſſung mtgegen ſei, und AÄnderes mehr. Dieſe Einwürfe entſchieden für das 
Recht des Eigenthums; den nach Colquhoun machten bie Sklaven auf Jamaica 
die Hälfte des Capitals des Geſammtvermoͤgens ans. Auch überzeugte ſich das 
Haus durch bie vorgelesten Verichte, unter welchen das Geſetz, bie Hechte Wer 
Skladen betreffend, in Jamalica ag 14. Des. 1809 gegeben, bie wichtigſte Bei⸗ 
lage war, von deu Thatſache, daß ber Rechtezuſtand der —* Denfchen in den 


brit. Colowien ſei. 

Ungeachtet Earopa und Amerika bie Aufhebung des — gie 
lid) auögefpeochen., vanıde bes Menſchenhundel auf den Kuͤſten von Angola, 
und Mozambique mit großer Lebhaftigbeit fortgefens, und es gab Sklavenmaͤrkte 
auf Cuba und in —— D Die gemiſchten Geri in den Colonien, welche 
die von den engl. Krenzern aufgebyachten Sinvenfchiff vernetheilen follten, tha> 
ten mir felten ihre — Am beharrlichſten weigerte ſich fort und it bie 

portug. Regierung, den Sklavenhandel aufzugeben. Wan kann annehmen, daß 
—* meiſt durch Portugiefen und — bie dieſen Handelrauch jetzt noch 
wicht aufgegeben haben, fiber 108,000 Menſchen aus Afrika ausgeführt wurden. 
Der Tractat, welcher zu Mio Janeiro am 23. Nov. 1826' mit Brafilten baby 
abgeſchloſſen wurde, baf vom 10, Febr. 1830 an ber Sklavenhandel aufhören 
ſolle, kam nicht zur Ausfühunn; doch dürfte es fich dazu bald genoͤthigt ſehen, 
wenn bie Skiavennufſtaͤnde, wie zu Para im J. 1835, ſich twiederhoten: ſollten. 
In dem Parlamente zn Jamaica wurde, nachdem 1831 ein Sklavenaufſftanb 
nur’ mit vielem Blutvergleßen meterdruͤckt worden war, ein Geſetz angenommen, 
weiches die gaͤnzliche Aufhebung der Sklayerei zum Zweck hat. 

Der wichtigfte Schritt endlich, veelchen die engl. Regierung that, und wel⸗ 
qer allein dem Wihig⸗ Miniſterium ein unvergänglichee Denkmal fept, war das 
dem vom 28. Aug. 1833 (Bund 4, Wilh. IV. "er. 73). Durch diefes warb 

allen engl. Beftgungen- bie Sulaveni gaͤnzlich und. für immer aufgehoben, unb 
a an ——— doch fo, daß die volle Wirkung erſt mit dem 1. Aug. 
1840 einttitt, und bie dahin noch ein Mittetzuſtand flatefinber. Ale Sklaven⸗ 


kinder, welche am 1. Aug. 183% noch nicht ſechs Jahre alt waren ynd von ba an 


geboren wurden, ſollten von khrer Goburt an voͤllig frei fein; alle erwachſene Skla⸗ 

ven:und alle Kinder über ſechß Jahre wurden zwar vom 1. Aug. 1834 am auch freie 

Menſchen, aber fie fe ab noch auf: einige 3 si ihren bi6hetigerr Herren zur Arbeit 
verpflichtet (apprenticed Iabourers) und zu dem Ende in drei Glaſſen getheilt: 


a) Zanbarbeiter, welche an ˖ gewiſſe Fk Fir gebunden find und vun biefen 


sticht entfernt werden blrfen; b) Landarbeiter, welche nicht am ein 


Grundſtuͤck gebunden find, und o) alle uͤbrigen Acheiter. Die leute Claffe wird _ 


ſchon am 1. Aug. 1838, bie beiden erſten 1840 in Freiheit geſetzt, und- biefe Zeie 
taun wol abgekurzt werben, wenn ber Arbeiter feinem Herrn ben Werth bre noch 
ciäfhäsnbigenr Aebeisszeit vergütet, aber in feinem Falle iſt die Dienftbarkeit, auch 
nicht etwa zus Strafe, einer Verlaͤngerung fähig. Während der noch ruͤcſtaͤn⸗ 
digen Dienflsahre darf kein Arbeiten zu mehr als 45 Stunden auf die: Wache zur 
Arbeit angehalten werden; außer zur Strafe, wo ihm. vom Richten hoͤchſtens 
15 Stunden die Woche: aufertegt werden können, Die Herten koͤnnen zwar bis 
1838 und 1840 die Dienfte Ihrer Skiaven vermiethen und verkaufen, aber fie 
duͤrfen Teisen au ein Geundſtuͤck gebundenen Arbeiten. von diefent Grundftinde vers 
treiben, auch keine Samilie, Mann und Grau, Ültern und Kinder voneinander 
trennen. Fuͤr diefe Srellaffuig der Sklaven follen bie Herren aus der Staatskaſſe 
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entſchaͤdigt werben, wozu das Parlament 20 Mill. Pf. Sterl. verwilligte und kuͤrz⸗ 


J Uch wirklich ein Anlehn von 15 Mill. gemacht worden iſt. Zugleich war bie engl. 


Reglerung bemüht, den Sklavenhandel auf alle mögliche Weift zu unterdruͤcken, 
und fchlofibereits am 30. Nov. 1831 mit Frankreich einen Vertrag, wobucch„in 
den Meeren zwiſchen Afrika und Amerika beide- Staaten ſich gegenfeitig das Recht 


‚ einräumten, bie Schiffe des andern Staats, weldye des Skllavenhandels verbächtig 


find, zu vifitiren. Im Nordamerika iſt die Sklaverei immer ein Zankapfel 
iſchen den noͤrdl. und fuͤbl. Staaten, indem bie letztech, ob fie gleich fich ihrer 
chwarzen Bevölkerung zu entiebigen fucyen, und viele Herren ihre Sklaven nach 
der von Nordamerika für die Freiheit der Schwarzen in Afrika geflifteten Golonte 
Ziberia (f.d.) ſchicken, fich doch ber gefetlichen Aufhebung der Sklaverei, bie 
ber Songreß ducchfegen möchte, widerfegen. Vgl. Reitemeier's, Geſchichte der Skla⸗ 
verei in Griechenland”; über bie rim. Sklaven die Schriften von Wal, Ölriche 
and Hurter und in Beziehung auf die Negerſtlaven Wabftröm ‚„Observations on the 
slave-trade”, Zalconhribge, und Glarkfon’6 „Essay om the slavery and com- 
merce of human species” (Lond. 1786). ' 
Gegenwaͤrtig roch beftcht die Sklaverei in nachbenannten amerik. Länbern 
und Gebieten und fleht, nad) dem Genfus von 1830, zu ber freien Bevoͤlkerung 
in fehzendem Verhaͤltniſſe: In Delaware 76,700 Einw., darunter 3300 Skla⸗ 
von; In Virginia 1,211,300 Einw., darunter 469,750 Sklaven; in Nordcaro⸗ 
tina 738,508 Einw., darunter 245,600 SHaven; in Sübearolina 581,450 
Einw., barımter 315,400 Sklaven; in Georgien 516,550 Einw., darunter 
247,500 Sklaven; in Kentudy 688,850 Einw., darunter 165,200 Sklaven; 
‚in Zenneflee 684,800 Einw., darunter 141,600 Sklaven; in Luiſiana 215,600 


Einw., darunter 109,600 Sklaven; in Miffifippi 136,800 Einw., darunter 


65,550 Sklaven; in Alabama 309,000 Einw., barunter 117,550 Sklaven; 
in Ditffurf 140,100 Einw., darunter 25,100 Sklaven, und in ben Gebieten 
Columbia, Michigan, Arkanſas und Florida bei 130,000 Volksmenge 26,000 
Sklaven. Außerdem gibt ed noch Sklaven in geringerer Anzahl in einigen ber 
Staaten, wo bereits die Sklaverei aufgehoben tft, 3. B. in Maryland’ bei einer 
Bevölkerung von 446,000 Einw. 103,000 und in Pennfplvanien 400. Im 
Banzen machen bie Sklaven ein Sechstheil ber Bevölkerung der Union aus, indem 
anter den 12,862,000 Einw. noch 2,009,050 Sklaven find. In ben .beit. 


Colonien in Weſtindien iſt das Verhaͤltniß für den Europder viel unguͤnſti⸗ 


ger. In den 19 hierher zu zaͤhlenden Infeln nebſt Demerara und Berbice gab 
6 1830 unter 1,808,300 Einw. 738,000 Sklaven, in Jamaica allein auf 
72,550 Einw. 322,400 Sklaven; in den franz. Colonien, mit Einſchluß ber 
Inſel Bourbon, unter 262,400 Einw. 186,000 Sklaven; in ben fpan. unter 
730,550 Einw. 242,500 Sklaven, und in ben niederlaͤnd. fchweb. und dan. 
ımter 169,000 Einw. 120,900 SHaven. Außerdem gibt es in Brafilien unter 


.5,130A50 Einw. 1,922,000 SHaven, in Chile 40,000, in Bolivia 6000, 


in Mexico 8000 und in Mittelamerita 0005 in Ecuabor, Neugranada und 
Venezuela läßt fi ihre Zahl nicht genau angeben. Demmach kann man In. 


Amerika in runder Summe 5,280,000 Sklaven annehmen. 1. 


Auch die Abſchaffung bee Sklaverei ber Weißen dieſes Schandfinds 
europ. Staatskunſt, wurde auf dem Eongreffe zu Wien und ſpaͤter zu Machen in. Er⸗ 
waͤgung gezogen. Sie war eine Folge der Seeräuberei (f.d.), welche fo alt wie die 
Geſchichte, in ben Buchten des Mittelmeers ihren Gig bar. Schon die Griechen und 
Roͤmer süchtigten bie Seeräuber. Seit aber die Religionsſchwaͤrmerei den Jelam und 
die Ehriftenheit zur Zeit der Kreuzzuͤge gegeneinander bewaffnete, glich der von Tür: 
ten and Mauren an ben Chriſten verhbte Menfchenraub einer Hydra, deren Köpfe 
immer wieber wachfen, ſowie an ſie abhaut. Die Behandiang der weifen Sklaven 
iſt voͤlig willkuͤrlich; fie hängt von Umſtaͤnden und yon der Laune bes Herm ab. 


Einige hundert Stodidläge auf die Fußſohlen nennt man noch eine gelinde Strafe, 
und täglich iſt der Chriſtenſtlave den Mishandlungen des maurifchen Pöbels 
ausgefegt. Es war natuͤrlich, dag Europa diefen Hohn und Frevel nicht ertragen 
konnte. Schon 1270 [chloffen England und Frankreich eine „heilige Allianz’ zur 
Züchtigung ber Barbaresfen. Philipp der Kühne griff ihren Damaligen Hauptſitz, 
Tunis, noch vor der Ankunft der Engländer an und zwang bie Barbaren, alle 
chrifttiche Gefangene frei zu geben und eine ſtarke Geldbuße zu erlegen. Einen 
zweiten Zug nach Tunis mit demſelben Erfolge unternahmen 1389 die Engländer 
in Vereinigung mit den Franzoſen, Genuefern und Wenetianern unter dem Gra⸗ 
fen von Derby (dem nachherigen Könige Heinrich IV. von England). Als der große 
algieriſche Staat, nach dem Sturze der Morapiden, immiehre Theile zerfallen war, 
erhoben ſich Dran, Algier, Zunis und Tripolis zu kleinen Freiſtaaten, welche aus 
Rachſucht wegen Vertreibung ber Mauren und Suben aus Spanien, feit 149% bie 
Seeraͤuberei zu ihrem Hauptgefchäfte machten. Vergeblich waren gegen fie Ferdi⸗ 
nand’s, Karl V., Philipp V. und Karl II. Unternehmungen. Die Beſchraͤnktheit ber 
Mittel, die man zur Bändigung der Algierer anwandte, die Eiferfucht der europ. 
Staaten, ber Staubenseifer der Mauren und Türken, und die Scheu, welche die 
Barbarei einflößte, Alles trug dazu bei, daß Algier nur augenblickliche Demüthis 
gungen erfuhr. Hier, fowie in Zunis und Tripolis, fchalteten raubluflige türk. 
Miligen ohne Befeg und Ordnung. Alle hriftlicheeurop. Staaten mußten fich daher 
mehr oder weniger erniedrigen und durch jährlichen Tribut und Geſchenke den Frieden 
mit Diefen Barbaren erfaufen. Blos Frankreich fland ſchon ſeit früherer Zeit mit 
ihnen in einem beflern Berhältniß, und England, das feit 1662 mit Algier, Tunis 
und Tripolis, und feit 1721 mit Marokko Verträge abgefchlofien hatte, nach welchen 
fein engl. Unterthan je zum Sklaven gemacht oder als folcher verkauft werben follte, 
auch wenn er als Reifender'auf einem feindlichen Schiffe angetroffen würde; alle 
engl., mit Abmiralitätepäffen verfehene Schiffe konnten undurchſucht das Meer 
durchfegeln; bie Ladungen der gefcheiterten Schiffe durften nicht eingezogen, ihre 
Mannſchaft nicht zu Sklaven gemacht werden, und die brit. Kriegsfchiffe konnten 
fich in den verfchiedenen barbarifchen Häfen mit Lebensmitteln verfehen, ohne Ab: 
gaben zu besahlen. Indeß beobachteten die Barharesten, Marokko ausgenommen, 
auch diefe Verträge nur ſo lange fie Luft hatten. Öftveich erhielt erft fpät in Kon: 
flantinopel einen Schugbrief von ber Pforte, ohne Tribut, und vermittelte denfelben 
Schutz für Toscana. Auch Rußland und Preußen erlangten von ber Pforte aͤhn⸗ 
liche Fermans gegen bie Barbaresten. Schweben und Dänemark mußten den Fries 
ben erfaufen. Portugal foderte feit 1795 von ben Hanfeftäbten einen Beitrag zu 
Bewahrung des Strandes, um deren Schiffe an feinen Küften zu befchügen. Luͤ⸗ 
bed und Bremen fchloffen nody 1806 Verträge mit Marokko, mußten aber endlich 
doch ihre Schiffahrt. im Mittelmeere größtentheils aufgeben. Amerika ſchuͤtzte feine 
Nationalehre 1815 durch den tapfern Decatur, der Algier: beſchoß. Um diefelbe 
Zeit hatte Ste Sydney Smith einen Verein zur Abfchaffung der Sklaverei ber 
Weißen und gegen die Seeräuberei (Institution anti-pirate) zu Paris geſtiftet. 
Alten ex loͤſte ſich 1818 wieder auf; ebenfo ein ähnlicher in Hamburg. England 
wußte durch zwei Expeditionen, bie 1816 ber Lord Ermouth gegen Algier unter: 
nahm, bei den Barbaresken ſich in Anfehen zu ſetzen. Allein gegen bie weber von 
England noch durch großherrliche Fermans geſchuͤtzten Staaten verübten bie Barbas 
testen nad) wie vor ihre Kapereien. Zwar befchloffen die in Aachen 1818 verfam: 
melten Souveraine, daß England und Frankreich im Namen ber verbündeten 
Mächte die Deis in den Barbareskenſtaaten auffodern follten, ihr Raubſyſtem aufs 
zugeben, und die Grundſaͤtze des europ. Voͤlkerrechts zur Richtſchnur ihrer Verhaͤle⸗ 
niſſe zu nehmen; allein es wurde nichts Entfcheidenbes unternommen , bis endlich 
Frankreich, der vielfachen Beleidigungen von Seiten ber Barbaresten uͤberdruͤßig, 
Gonv.ster. Achte Aufl, X, 20 
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1830 Algier ſich unterwarf und coloniſirte; doc) es vermochte bis jetzt noch menfg 
gegen bie raubflichtigen Bewohner im Innern, und Tunis, Tripolis und Marokko 
kaufen noch jegt weiße SHaven. (S. Barbaresten und N er.) 
x SEolten, die Tiſch⸗ oder vielmehr Trinklieder ber alten Griechen, erhielten 
den Namen von dem Worte oxodros, melches fo viel als ſchief, verfchräntt ober 

getounden bedeutet. In Griechenland herrfchte nämlich ber Gebrauch, daß nach 
den Gaftmähiern und nach Beendigung ber gewöhnlichen Loblieder zu Ehren ber 
Götter, welche bie ganze Gefeltfchaft fartg, das Trinkgelag begann, während defs 
fen bie einzelnen Säfte ber Reihe nach Sefänge anflimmten. Der, voelcher fang, 
hatte einen Myrten⸗ ober Lochetzwelg in ber Hand, den man ebenfalls der Reihe nach 
weiter gab. Als man fich fpäter bei den Gaſtmaͤhlern zur Begleitung bes Geſanges 
der Leier bediente, wurden zur Ausführung ber Trinklieder muſikaliſche Talente 
und Kenntniſſe erfodert, die natuͤrlicherweiſe nicht Jeder haben konte. Nur bie 
hierzu Geſchickten waren nun im Stande, bei Tiſche zu fingen, und ihre Leber 
nannte man Stollen, um entweber, wie Plutarch meint, dadurch anzuzeigen, 
wie ſchwer ein folches Lied zu fingen fei, oder, nad) Anderer Meinung, die unre- 
gelmäßige Lage Derjenigen, weldye fangen, anzubeuten, ‘ober nach dem unregel- 
mäßig abwechfelnden Gange des Geſangs von Einem zum Anbern. Ste hatten 
meift nur eine Steophe, und Terpander aus Antiffa, 6509. Chr., gilt für ihren 
Erfinder. Der Inhalt biefer Lieder war fehr verfchieden, oft ernſthaft und mora⸗ 
liſch, 3. B. Auffoderung zur Vaterlandeliebe, öfter noch ſatiriſch und humoriſtiſch, 
und nicht felten waren Liebe, Wein und froher Lebensgenuß die Gegenftände, welche 
befungen wurden. Sehr beruͤhmt tft das Skolion auf den Harmobius und Ariſto⸗ 
giton, die Mörder des Zyrannen Hipparchus, das man dem Kallimachus zus 
fchreibt. Außerdem werben Alcdus, Stefihorus, Simonides, Pindar und Ari- 
ſtoteles als Stollendichter genannt. Eine Sammlung folher Skolien gab Jigen 
heraus (Jena 1798). Auch die Neuern nennen Meine Trinklieder Skolien. 

Skopas, ein berühmter griech. Bildhauer, der nebſt Praxiteles zuerft eigent- 
liche Darmorbilder arbeitete und auch als Baumeifter großen Ruf erlangte, lebte 
um 340 v. Chr. (S, Bildhauerkunſt.) ' 

Skorbut, f. Scharbod. ' 
-  GSPforpion (ber), ift ein fpinnenartiges Thier, das aber auf ben erſten 
Blick viel Ähnlichkeit mit einem Krebs hat, indem es vom am Kopfe mit ein paar 
Scheeren, hinten mit einem langen geglieberten Schwanze verfehen iſt. Am Enbe 
‚ des Schwanzes hat ber Skorpion einen gekruͤmmten Stachel, defien er fich zur 

Vertheidigung bedient und durch welchen aus einer unter demſelben liegenden Blafe 

ein Saft in die Wunde fließt, der beſonders in heißen Ländern gefährliche Zufälle 
erregt; doch bat man hierbei auch übertrieben, tmenigftens in Beziehung auf den 
europ. Skorpion, welcher in Italien, in dem ſuͤdl. Frankreich u. f. m. gefunden 
wird, während der Stich ber beinahe fußlangen Skorpione in hlißen Ländern allers 
dings, fe nad) den Umftänden manchmal tödtlich wirb. Vorn unter dem Bruſt⸗ 
theil haben die Storplonen ein Organ, das zwei auseinander ſtehenden Kaͤmmen 
gleicht, über beffen Beflimmung aber man noch tm Dunkeln tft; die Zahl der 
Zaͤhne an dieſen Kämmen weicht nach den verfchledenen Arten voneinander ab. 
Es leben die Skorpione gleich ben Spinnen von verfchledenen Inſekten, welche fie 
mit ihren Scheren fangen und durch ben Stich bes Stachels töbten. In manchen 
Ländern finden füe fich fo häufig, daß fie für die Bewohner, die fid) nicht genug vor 
‚ ihren Stichen hüten Binnen, eine große Plage werben. — Bei den Alten führte 
auch eine Kriegsmafchine ben Namen Skorpion. Sie hatte zwei Schenkel, die 
ach mittels ſchwacher Taue zuſammendruͤcken ließen, und diente dazu, den feind⸗ 
lichen Mauerbrecher zu erfaſſen und herauszuziehen. — In dee Aſtronomie ift 
ber Skorpion das achte Zeichen des Thierkreiſes. (S. Ekliptik.) 

Skrofeln oder Skropheln find eine Kinderkrankheit, die ſich nur im 
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Kinbesalter entwickelt zumelten erblich, nie jedoch Anftedtenb iſt und unter den 
mannichfaltigſten Erſcheinungen auftritt. Ihr beſtaͤndigſtes Sympton find chroni⸗ 
ſche Anſchwellungen und Verhaͤrtungen der Druͤſen, ſowol der aͤußerlich, beſon⸗ 
ders am Halſe, als auch der tiefer, namentlich im Unterleibe am Gekroͤſe gelege⸗ 
nen; ihrem Weſen nach beſteht ſie aber in einer fehlerhaften Abweichung ſowol der 
Verrichtungen als ber Fluͤſſigkeiten des geſammten Syſtems ber einfaugenben Adern 
und Druͤſen im Körper. Hierauf beruht auch die Möglichkeit des Daſeins einer 
ffrofuldfen Schärfe. Der Entwidelungsproch hat auf die Entſtehung dieſer 
Krankheit einen großen Einfluß, weshalb fie auch nur in gewiſſen Jahren, 
nämlich vom fünften und fechsten Jahre an bie zu den Jahren der Mannbarkeit, 
beobachtet wird; krankhaftes Vorauseilen oder Zuruͤckbleiben des Bildungsproceſſes 
beguͤnſtigt fie. Zahllos find die verſchiedenen urſaͤchlichen Momente, welche ihre 
Entſtehung befoͤrdern follen. Unter ihnen ſteht bie Luſtſeuche der Altern, ſowie bie 
Entnervung derſelben durch Ausſchweifungen ober Krankheiten, die das reproductive 
Syſtem angeben, oben an; ferner die fehlerhafte, widernatuͤrliche Ernaͤhrungsweife 
“der Kinder, bei welcher diefe fatt der ihnen von ber Natur zum Nahrungsmittel 
beſtimmten, mehlige, unverdauliche Speifen erhalten oder wol auch zu frühzeitig 
an Fleiſchſpeiſen, Kaffee, Bier oder Wein gewöhnt werben; endlich auch Mis⸗ 
brauch verflopfender Mittel, insbefondere aber eine ungefunde, feuchte Luft, 
Unreinlichkeit, Vernachläffigung ber Ausleerungen, forte ber nöthigen Bewegung. 
H rtlich beobachtet man die Skrofeln gewöhnlich zuerft am Halfe, als Heine, 
fhmerzlofe und ſcheinbar elaſtiſche Knoͤtchen, die ben Kindern nur beim Drud 
einigen unbedeutenben Schmerz verurfachen und‘ Anfchwellungen der Iymphas 
tifchen ober conglobirten Drüfen find. Ste haben im Anfange etwa die Größe 
einer Erbſe, werben untet fihlechten Deilungsverfuchen ober andern beguͤnſtigenden 
Umfländen nad) und nach größer und erreichen dann wol bie Größe einer Walls 
nuß, vergehen bisweilen und kommen wieber, und bilden fid) auch an andern 
Stellen, vorzüglich in den Achfelhöhlen und Weichen, gehen jedoch im Allgemei⸗ 
nen nur ſchwer in Eiterung über. Die befchriebenen Druͤſenanſchwellungen wer⸗ 
ben gewoͤhnlich mit der Benennung drtlihe Skrofeln bezeichnet; es leuchtet . 
jedoch ein, daß deshalb nicht die ganze Krankheit eine blos Örtliche ſei. Allgemei⸗ 
nere Erfcheinungen bietet bie Skrofelkrankheit in der fogenannten ferofuldfen Ans 
lage (habitus scrofulosus) dar. Die Zeichen diefer find: ein großer Kopf, bider 
Hals, ſchwammiges, aufgebunfenes Anfehen, ſchlaffe Muskeln, eine erweiterte 
und träge Pupille, dicke Nafe und Oberlippe, Knoblauchgeruch aus dem Munde, 
dicker, aufgetriebener Leib, ſchleimiger, milchweißer Urin, Neigung zu Nafens 
biuten, Schleimhuffen, Stodfchnupfen, leicht vorlibergehendes Roͤcheln auf der 
Bruft, ein häufiger Wechſel ber Farbe, die ſich bald durch eine begrenzte, belle 
Roͤthe der Wangen charakterifirt, bald bleich if ; unregelmäßige Verdauung, bald 
zu geringe, bald übermäßige Eßluſt, Merkmal von Säure im Magen, Koliten, 
Blaͤhungen, Neigung zu Verftopfungen, Würmer, Öftere unregelmäßige Fieber⸗ 
anfälle, eine Menge Ausſchlaͤge von unbeftimmter Form, die hartnädig find, uns 
regelmäßige fpäte Entwickelung der Zähne, die bald auffallend weiß find, bald 
aud) wieder ſchwarz merben, unb zu frühzeitige, krankhafte Entwidelung des 
Geſchlechtstriebes. Dies find die Zufälfe, die in abwechſelnden Gruppen bald 
mehr, bald weniger hervortreten, bis zu den Jahren ber Mannbarkeit fortdauern 
und ſich dann unter Frägartigen oder andern Ausfchlägen, Nafenbluten, Harnfläfs 
fen oder Katarchen entfcheiden, wobei ſich die ſtrofuloͤſe Anlage verliert und 
Ausgleihung eintritt. Erfolgt biefe Entſcheidung nicht, ober wirken währmd 
biefer Zeit neue Schaͤdlichkeiten ein, oder rühren die Zufälle urſpruͤnglich von zus 
rüdtgebfiebener Bildung ber, fo entſtehen viel größere Übel, bie als ſelbſtaͤndige 
Krankheiten Auftreten können, durch das Organ mobifitict, Fr welchem fie fich 
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zeigen, z. B. langwierige Augenentzuͤndungen, Ohrenzwang, mit Ausfluß vor: 
dorbenen Ohrenſchmalzes aus den Ohren, Schwerhoͤrigkeit, durch Geſchwuͤlſte im 
Halſe behindertes Schlucken, Steifigkeit und Schiefe bes Halſes, Kopfſchmerzen, 
‚ Wafferkopf, Lungenſucht und Bruſtwaſſerſucht, Auszehrung, Hautausfchläge, 
Geſchwuͤre, Knochenleiden, Gliedſchwamm, langfame Verrenkung ber Rüden: 
yeichel und daher rührende Kruͤmmungen u. ſ. w. Viele dieſer Übel ringen das 
Leben in Gefahr; andere lafien Spuren auf die ganze Lebenszeit zuüd, alle aber 
find fehr langwierig, wie die Krankheit, ber fie ihe Dafein verdanken, und deſto 
ſchwerer zu heben, je unverfiegbarer die Quelle it. Dat jedoch die Krankheit in 
vorausellender Entwidelung ihren Grund und wird fie gehörig behandelt, fo ift 
fie leichter zu heilen, al& wenn fie von ber entgegengefegten Urfache abhängt. Bei 
der Eur iſt die Beruͤckſichtigung ber Didt vorzüglich wichtig; es muß für gefunde 
und angemefjene Nahrung, trockene und reine Luft, gehörige Bewegung und große 
Reinlichkeit Sorge getragen werben. Von der großen Menge als ſpecifiſch geruͤhm⸗ 
ter Mittel erreicht keins ſeinen Zweck ganz, nuͤtzt auch nicht in jedem Falle. Indeß 
verdient der taͤgliche Gebrauch warmer Baͤder faſt unter allen Umſtaͤnden Empfeh⸗ 
lung. ‚Die fo verfchiedenartigen Zufuͤlle machen jedoch eine gehörige Auswahl un: 
ter den Mitteln und Curmethoben nöthig., Wie denn aber auch die Krankheit be: 
handelt werden mag, muß fie doch immer langwierig fein. Vgl. Bering, „Die 

Heilart dee Strofeltrankheit” (Wien 1829). ; 
Skrzynecki (Joh.), Oberfeldherr der Polen im 3. 1831, geb. 1787 in 
Galizien, zeichnete fich auf der Hochfchule zu Lemberg in allen Fächern der Mathe: 
matik vortheilhaft aus. Als 1806. Dombrowski und Wybidi In Napoleon’s 
Namen einen Aufruf an die Nation erließen, verließ er das väterliche Haus und 
nahm unter dem Oberften Kaſimir Malachowski, dem nachmaligen legten Ober: 
befehlshader im Freiheitskampfe, Dienfte für Frankreich und für fein Vaterland. 
Beim Beginn des Feldzugs von 1809 im Herzogtfum Warfhau trat ©. als 
Hauptmann in das vom Fürften Konflantin Czartoryiski neu gebildete 16. Infanz 
terieregiment ein. Im J. 1812 zeichnete er fich in einer Schlacht fo fehr aus, daß 
Napoleon ihm den Befehl über ein Bataillon gab, in welcher Stellung er ben 
wichtigften Schlachten beimohnte. Er befehligte 1814 das Quarreé, welches bei 
Arcig-fursAube den Kalfer rettete, den eine Vorhut der jungen Kaifergarbe einen 
Augenbiid verlafjen hatte. Als der Reſt der Polen nach dem Abfchieb in Fontaine⸗ 
- bieau unter Kraſinſki's Anführung in bie Heimat zuruͤckgekehrt war, echielt der 
Oberſt ©. ben Oberbefehl über das achte Infanterieregiment ber zweiten Brigade, 
welche unter dem Commando bed Generalmajor Ignaz Blumer fland. An dem 
Abende des 29. Nov. 1830 befand ſich S. bei dem General Siemiatkowski, wel⸗ 
cher Chef des Generalſtabs bes Sroßfürften Konflantin war. Als man die erften 
Schuͤſſe fallen hörte, ahnete &. einen Aufſtand und ließ durch den ruf]. General 
dem Caͤſarewitſch fogleich verfichern, daß er mit Zuverfiche auf ihn rechnen koͤnne. 
In der That ſtellte fih S. an die Spige feines Regiments in Pultusk und folgte 
den Scharen feines fürfklichen Gebieters. Nachdem diefer dem Adminiſtrations⸗ 
zathe feinen Abzug mit den kaiſ. Truppen angezeigt hatte, traf S. an ber Seite 
des Generals Szembeck am 3. Dec. in Warſchau ein, um der Sache der Nation 
beizutreten. Der Dictator Chlopicki gab ihm ben Befehl über die Brigade Blumer. 
As bierauf am 5. Febr. die ruſſ. Armee unter Diebiefch in das Königreich Polen 
eingerüdt war, bildete S., von dem Generaltffimus Radziwill zum Brigade: 
general erhoben, mit acht Batalllonen und acht Kanonen in Warſchau das 
Genttum der poln. Schladytlinie. Am 17. Febt. 1831 hielt er bei Dobre mit 
ſechs Bataillonen das Corps des Generals Roſen zuruͤck, und als er nach vierſtuͤn⸗ 
digem Kampfe ber Übermacht weichen mußte, geſchah der Ruͤckzug in folcher Hals 
kung, daß die Ruflen, welche an 1000 M. in diefem Gefechte verloren hatten, 
ihn kaum zu verfolgen wagten. ©. bewies an ber Spitze feines Corps, zu bem 
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das heldenmuͤthige vierte Regiment unter Boguslawski gehoͤrte, eine ſolche Gei⸗ 
ſtesgegenwart und Euergie, daß die Armee ſchon jetzt den kuͤnftigen Feldherrn in 
ihm erblickte. In der Schlacht bei Grochow nahm er an der Spitze ſeiner Di⸗ 
viſion, nachdem Chlopicki verwundet nach der Hauptſtadt getragen worden, das 
Erlenwaͤldchen, welches beinahe die ganze ruff. Artillerie beſetzt hielt, ſchlug das 
Gardeuhlanentegiment ſowie die Kuͤraffiere Prinz Albrecht von Preußen zuruͤck 
und hatte nebſt Uminfli, der während der Schlacht auf dem Kampfplatze erſchien, 
und mit Prondzunfki die Ehre des Tags gerettet. Nachdem &. in dem Krieges 
rathe, welchen die Nationalregierung am 25. Febr. gegen 3 Uhr Morgens hielt, 
als Anklaͤger gegen Rabziwill aufgetreten war und ihn, bei aller Anerkennung ſei⸗ 
nes Patriotiemus, der Untauglichleit als Deerführer beſchulbigt hatte, ward er, 
beſonders ducch bie Bemühungen ber. Ariſtokratie, zum Stellvertreter des Ober⸗ 
feldherrn erwählt und nahm die Würde an, als man ihm erlaubte, ben Oberſten 
Prondzynſki zu feinem Generalquartiermeifter und den Oberſten Chrzanowski 
zum Chef bes Generalſtabs zu ernennen. Es ſei jegt, erklärte er zugleich, faſt 
nicht mehr auf Sieg zu hoffen, doch wolle er alle feine Kräfte aufbieten, um 
wenigftens ber Nation ein ehrenvolle® Grab zu bereiten. ©. zog einen große 
Theit der in Praga zuchdigelaffenn Beſatzung mit dem General Malachowski 
nah Warſchau heruͤber und vertraute dem Ingenieuroffizier, Oberſtlieut. Lelewel, 
dem Bruder des Regierungsmitgliedes, bie Vertheidigung des Bruͤckenkopfs. Am 
26. betätigte der Reichstag S.s Wahl zum Oberfeldhern. Dee an ihn abges 
ſchickten Deputation gab Er die merkwuͤrdige Antwort: der Reichötag möge fih am 
Roms Senatoren erinnern, bie auf ihren curulifchen Stühlen farben; zu ihm 
tönnten fie aber das Vertrauen hegen, baß er ihr Kabius Cunctator fein werde. 
Die fefte und befonnene Haltung des Fuͤhrers theilte fich bald dem Heere mit. 
Der fromme Ton in feinen Tagsbefehlen und bie eble Art, wie er das Verdienfl 
ohne Ruͤckficht auf Reichthum, Rang oder Ältere Dienſte ehrte und den Verrath 
der Verachtung preis gab, ließ ihn dem Volle ale einen Gefandten Gottes zur 
Rettung des Vaterlandes erfcheinen. In der That wurde S. der Schöpfer ber fo 
berounderten Militaieorganifatton. Ex fegte.die Armee erſt eigentlich auf den 
Kriegsfuß, bildete aus der Reiterei Abtheilungen, ordnete und vervollfländigte 
die Brigaden, wechſelte die Anführer, und ftellte ftetö den tauglihen Dann an 
feinen Plag. Er ließ die Ehrenzeichen bucch bie Wahl der Truppen felbft vertheilen. 
Das Kriegsmintfterium wurde dem bisherigen Chef des Generalſtabs, General 
Morawski, übertragen. Doc dachte G. an nichts weniger als an entfcheibende 
Bewegungen, während Diebitſch, feine Scharen auf einem weiten Raume zer⸗ 
fireuend, manche Bloͤße gab. Dazu kam, daß er gegen Ältere Generafe, grade 
voeil er früher unter ihnen geflanden hatte, ein flolzes Benehmen annehmen zu 
müffen glaubte, um fi) Anfehen zu verfhaffen. Der General Szembeck, welcher 
unter allen alten Heerfuͤhrern zuerſt der Sache ber Nation beigetreten war, foderte 
deshalb feine Entlaffung, machte ſich aber fpäter Vorwürfe, um feines Ehr⸗ 
geizes willen dem Vaterlande feinen Arm zu entziehen, und wollte das Geſuch zu⸗ 
ruͤcknehmen, allein S. verroies ihn aus dem Dienſte. S. wollte, flatt raſch an⸗ 
zugreifen, die Ruffen fo lange aufhalten, bis die diplomatifchen Bemühungen 
eine Intervention ber auswärtigen Mächte herbeigeführt haben würden. Am 12. 
März verſuchte er mit dem uff. Feldmarſchall einen Briefwechfel zu eroffnea und 
gab dadurch zur Verkennung feines reinen Willens bie erſte Veranlaſſung Als 
darauf ber ruff. Feldmarſchall Anftaiten zum Weichfelübergange machte, chickte 
©. den General Mitberg mit der vierten Sinfanteriebivifion zur Beobachtung ber 
Ruſſen nad) Kozienice und Uminſti mit ber Neiterei in bie Woiwodſchaft Plock. 
Unterdefjen waren bie Hoffnungen auf Öftreich feit dem Aufftande in den ital. 
Zegationen ganz verſchwunden. Frankreich wurde, nad) Laffitte's Austritt aus 
dem Minifterium, immer kaͤlter, und Lord Palmerſton erklaͤrte Wielopolski, der 
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Großbritannien zu Gunſten Polens ſtimmen wollte, daß man ſich nicht wenig 
„ wundere, tote die Polen mit auswärtigen Mächten in einem Augenblicke Buͤnd⸗ 
niſſe fchließen wollten, in welchem fie mit den Ruſſen unterhandelten. ©. be: 
ſchioß daher den Feind zu überfallen. Im der Naht vom 30. zum 31. März 
zogen die Divifionen Gielgud und Malachowski nebſt ber Reiterei aus Warſchau 
Aber Praga nach Wawre. Rybinski war ſchon am 28. nach Modlin aufgebrochen, 
um den Feind auf einer andern Seite anzugreifen. So wurden die vereinzelten 
Haufen des Generals Geismar bei Wawre zerſtreut und das Dauptcorps des Ges 
nerals Rofen bei Dembe geſchlagen. Aber keine Vorſtellung Eonnte ihn’ bervegen, 
- den Sieg weiter zu verfolgen. Erſt als die Ruffen in ſtarken Maͤrſchen ſich ganz 
zu vereinigen ſtrebten, beſchloß S. Sielce zu nehmen und die Corps von Roſen 
und Pahlen H. zu vernichten. Am 8. Apr. kam es bei Iganie zum Treffen, wo 
SOOO Polen eine dreifache Übermadht fhlugen. Hierauf abermals unthätig, nö: 
thigte ihn endlich das Misgefchic des tapfern Dwernicki, verbunden mit der Auf: 
foderung ber Regierung, auf Prondzynſti's Worfchlag, die längs der Narew fte- 
benden ruſſ. Sarden anzugreifen. Am 15. Mai Abends traf S. bei Przylycza 
auf die Vorpoſten ber Sorden. Doch er fand am 16. und 17. folhen Wideritand, 
daß er an bem Gelingen feines Plans zweifelte: Das cuff. Garbecorps, etwa 
2,000 M., fand vor Sniadew. Prondzynſki drang in S., ben Befehl zum 
Angriff auf den folgenden Tag zu geben. Nach langem Schwanken dictirte ©. 
dem Generalquartiermeiſter einen Befehl an Gielgud; dieſer follte nicht mit der 
ganzen Divifion,_fonbern nue mit zwei Brigaben, beide eine Meile auseinander, 
ſodaß die zweite der erften zur Meferve diente, nach Oſtrolenka aufbrechen. Da 
warf Pronbaynfli die Feder weg und erklaͤrte, fo Thoͤrichtes fehreibe er nicht, wor: 
um. den Befehl felbft ausfertigte. In derfelben Nacht hatte Dembinski die 
Brüde von Oſtrolenka angegriffen und bie Ruffen an der Zerflörung derſelben 
verhindert. Der günftige Augenblid war ba, eine feltene Maffenthat zu voll: 
bringen, und ©. ſchien entfchloffen. Schon waren brei Befehle an bie Diviſions⸗ 
commandanten gefchrieben, welche mit ben Worten enbigten: „Ich hoffe, daß 
in ſalcher Entfcheidungsfchlacht alle Truppen ihre Schuldigkeit thun werden.” 
Da ya ©. die Befehle. Von biefer Stunde an war das Band zerriffen, wel: 
ches beide Männer zufammenhielt, und biefer Bruch erfhütterte das Vertrauen 
des Heers zu dem Führer. 
- Der unglüdliche Ausgang bed Kampfes vor Oſtrolenka, am 26. Mai, war 
bie Folge jener Zögerung. Wenn küͤhne Todesverachtung allein den Feldherrn 
ausmachte, fo hätte S. hier unſterbliche Lorbern geerntet; boch jest war Alles zu 
ſpaͤt. Er ſah ſich genöthigt, mit der Armee nach Warſchau umzukehren. In 
Praga angelangt, fuchte ſich S. beim Reichstage durch fchriftliche Memoiren zu 
entfchuldigen. Diefer aber ließ ihn durch eine Deputation unter Ausdruͤcken des 
Dankes und ber Anerkennung bewillkommnen; body Krukowiecki, Pulawski und 
‚ bie Dauptglieber bes. patriotifchen Clubs waren feine Feinde. Um Iegtere zu be⸗ 
ſchraͤnken, wänfchte er eine Reform ber Regierung. Darüber verfäumte er, nad) 
Diebitſch s Tode die durch Cholera und andere Verluſte geſchwaͤchten Rufen an: 
zugreifen. Als nun Paskewitſch im ruff. Lager angelommen und nach befchwer- 
lichen Flankenmaͤrſchen in einer Entfernung von 10 deusfchen Meilen vom poln. 
Hauptheere über bie Weichfel gegangen war, foderte bie öffentliche Meinung laut 
Rechenſchaft über S.'s unbegreifliches Zaubern, den man nun offen des Ariſto⸗ 
kratismus beihuldigte und wegen Beguͤnſtigung des Pietismus heftig tabelte. 
Der Reichötag [hidte daher am 10, Aug. eine Unterfuhungscommiffion in das 
Lager vor Bolimow ab, an beren Spige Fuͤrſt Czartoripski ſtand. Sie traf ©. 
in der Muſterung der Truppen begriffen. Er bewillkommnete bie Deputation mit 
‚den Worten, er hoffe, fie kämen ihm zu helfen, ben Feind zu fchlagen. Indeß gab . 
er fofors den Oberbefehl in die Hände des Reichstags zuruͤck, mis der Erklärung, 
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an bern Plage, den ihm bie Vertreter ber Nation in ben Reihen ber vaterlaͤndi⸗⸗ 
{hen Krieger anweiſen wuͤrden, feine Soldatenpflicht zu erfüllen. An feiner Stelle 
ward Dembinsti (f.d.) erwählt, der ©. mit befonderer Verehrung, ergeben 
war. Als die Nachricht von der Schreckensnacht des 15. Aug. im Lager angekom⸗ 
men war, ſchickte ©. fofort feine Abdankung von allen Öffentlichen Ämtern an 
den Reichstag ein. Er hielt ſich jegt bei dem Partiſancorps be6 Generals Rozycli - 
auf und trat nady dem legten Kampfe bei Lagor und Gornachocze, am 22. Sept., 
mit dielem auf das Gebiet des Freiſtaats Krakau, von wo er nach Galizien ſich 
begab. Später lebte er in Prag, unter dem Namen Staniszewski, und im 
Sommer 1833 befuchte er die böhm. Baͤder. Seitdem hat S. in ſtreich einen 
Aufenthaltsert angewiefen befommen, wo er in fliller Zuruͤckgezogenheit noch lebt. 
Fromm bis zur Srömmelei, vorficytig bis zur Zaghaftigkeit und militairiſch aus⸗ 
gebildet bis zum Pedantismus, übernahm er ben Oberbefehl wie eine gelehrte 
Aufgabe, nicht wie ein Thema auf Leben und Tod, das nur durch Schlacht und 
Sieg gelöft werden kann. Übrigens ein Meltmann von feinen Sitten, zuvor: 
kommend gegen Höhere, zuruͤckhaltend gegen Niedere, war ©. geeigneter zu Diplo: 
matifchen Geſchaͤften ald zum Heerführer eines begeifterten Volks. 

Skutäri oder Iskenderie, in der europ. Türkei die Hauptfladt des 
gleichnamigen Sandſchaks, in dem Ejalet Rumelien, liegt am Ausfluffe bes 
Fluſſes Bojana aus dem See von Skutari, iſt der Sig eines Paſcha und eines 
griech. Biſchofs, hat ein befeftigtes Schloß und etwa 20,000 Einw., welche be 
deutende Waffenfabriten unterhalten und großen Holzhandel treiden. — Skutari 
oder Eskindar, eine Stadt in der afiat. Türkei, im Sandſchak Kodſcha Ili 
des Ejalets Dſcheſair, liegt am Kanal von Konftantinopel, weshalb fie al deſſen 
Borftadt betrachtet wird. Sie hieß bei den Alten Chrpfopolis, hat gegen 40,000 
Einw., eine Menge herrlicher Mofcheen, große. Seiden= und Baurhwollenfabri 
en und ausgebreiteten Handel. Um in Afien, ber Heimat der Türken, zu ruben, 
Laffen fich bei ©. viele Tuͤrken aus Konftantinopel beerdigen. 

Slantar oder Slante iſt eine ſchwed. Kupfermünze, beren 144 zu einem 
Species gehören. Ein Stantar ober EnHaflantar iſt = 87/ Pf. preuß. oder 
37 Pf. Conv.:Münze. 

Slawen, bie zweite europ. Völkerfamilie, welche ihren Stammcharakter 
bewahrt hat, haben ihren Namen von Slawa, d. h. Ruhm, erhalten und flammen 
aus Indien, moftr fid) die Belege insbeſondere in der law. Sprache und Mytho⸗ 
logie finden. Gewoͤhnlich läßt man fie von den Sarmaten (f. b.) abflammen. 
Ihre Einwanderung nach Europa geſchah fchon mehre Jahrhunderte v. Chr. Zur 
Zeit Herodot's fcheinen fie ſich ſchon bis zum Iſter ausgebreitet zu haben. Ihrer 
gedenkt zuerfi Jornandes, 550 n. Chr., ber drei Völker Eines Stammes, die Vi 
niden, Anten und Slawen, unserjcheibet, body nur ber legte Name iſt ficher flaw. 
Urſprungs. Im 4. Jahrh. waren die Gothen und im 5. die Hunnen auf Eurze Zeit 
die Herren der Slawen geworben. Nachher theilte fi, ihnen die Bewegung mit, 
voeiche bie germ. Völker nad) S. und W. trieb, indem zugleich faft ununterbrochen 
ſcyth. oder mongel.ztatar. Hordenſchwaͤrme von ber Wolga und dem Kaukaſus ber, - 
ſie von ben noͤrdl. Ufern des fchwarzen Meeres weg, theils nach W., theild nach N. 
bindrängten. Im 6. Jahrh. rüdten woͤrdlich von ben Karpaten die mächtigen 
Menden (f.d.) in die von ben Gothen und Sueven verlaflenen Wohnfige an 
der Elbe ein, und die eigentlichen Slawen in bie Donauländer, bis zu ben, nor. 
und jul. Alpen bin. Es entfiouden barauf zwei große wend.eflaw. Völkerbünd- 
niffe: Großchroatien (in Oſtboͤhmen, Schlefin und Galizien) und Großferbien 
(in Meißen, Weftböhmen und’ Mähren). Von, den Franken und Avaren unter: . 
jocht, zerfplitterten diefe in verichledene Maſſen, die Samo um 650 auf kurze 
. Zeit zu einem mächtigen Reiche wieder vereinigte Im 7. Jahrh. treten bie 
Ezechen (Böhmen), Maͤhren und Sqleſier puerſt In der Geſchichte auf, oftwärts 
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von Ihnen wohnten die Lechen ober Polen, und weiter bie zahlreichen flam. 
Stämme, die nachher als Ruffen zufammengefaßt wurden. An den oͤſtl. Theis 
len des balt. Meeres finden wir die Poruſſen (Preußen), dann weftl. die Pome: 
ranen, im heutigen Mediendurg die Obotriten (f. d.), am Ausfluß ber Eibe 
die Polaben, auf ben Inſeln des balt. Meeres, namentlich auf Rügen, bie 
Mugier, die Wilzen breiteten ſich von der Ober durch bie Mark bis jenfeit der 
Elbe aus, die Sorben bauten das heutige Meißen bis zur Saale und das Havel: 
Ind an. Gegen bie Mitte bes 7. Jahrh.. hörten die Wanderungen, ber Slawen 
auf. Darauf wurden fie an ber Elbe von ben Franken und Deutfchen wiederholt 
bezwungen, und entweder ausgerottet und germanifirt ober über die Elbe umb 
voeiter zuruͤckgedraͤngt. Im 11. Jahrh. vereinigte der Obotritenfürft Gottſchalk 
die wend. Stämme von Neuem, boch ward fein Reich fehon im 12. Jahrh. theils 
von den ſaͤchſ. Herzogen, theils von ben dan. Königen erobert. Die Böhmen bil- 
deten bagegen bis 1306 ein Königreich unter einheimifchen Fürften. Polen und 
Rußland entwidelten fi) gleichfalls zu felbftändigen Staaten. — Südlich bat 
ten fich bie eingewanberten Stawen längs ber Donau, bis an ihre Münbungen 
unb den Dnieſtr, fpÄter weiter oſtwaͤrts bie an das abriat. Meer ausgebreitet. Sie 
fielen Häufig in das roͤm. Reich ein, waren eine Zeit lang den Avaren unterthan, 
dann wurden fie zum Theil von Karl dem Großen unterjocht. Durch ausgewan: 
derte Stawen aus Großſerbien und Großchroatien verſtaͤrkt, ſtifteten fie ſuͤdl. von 
der Donau die Königreiche Kroatien, Siawonien, Dalmatien, Serbin, Bos: 
nien und Bulgarien, bie nad) fletem Wechſel bes Gluͤcks und nach beftändigem 
. Kampfe mit den Griechen, Magyaren, Venetianern und Türken, zulegt zum 
Theil dem Haufe Öftreich, zum Theil den Türken unterworfen wurden. 

Schon bie alten Schriftfteller fehildern uns bie Stamen als ein arbeitfames, 
von Viehzucht und Aderbau lebendes, gaftfreies und friedliebendes Volk, das 
Kriege nur zur Vertheidigung führte. Die Slawen lieben die Mutterfprache und 
die Nattonaffitte, heitern Gefang und den Volksruhm. Sin der Bildung find fie, 
mit Ausnahme ber Böhmen und Ragufaner im Mittelalter, hinter den Deutfchen 
zuruͤckgeblieben, theils wegen ihrer weit ausgedehnten, vom Voͤlkerverkehr entfernt 
liegenden Wohnfige, theild wegen der demofratifchen Verfaffungen ihrer Staaten, 
die fpäter in beſchraͤnkte Monarchien umgerwandelt wurden. Ihre Regenten, 
tapfere und kluge Heerführer, hießen: Gospodin (Hospodar), Knees, Woiwode, 
Zupan, Krolu.f. w. Im keinem ſlaw. Lande aber zügelte das Lehnsband die klei⸗ 
nen Herren des Bodens; in keinem konnte das Eigenthumswecht den Teibeignen 
Bewohnern des Landes Fleiß und Wohlſtand verleihen; in einem wuchs ber beitte 
Stand durch gefegmäßtge Ordnung zur Freiheit empor ; In keinem endlich Faßte das 
rom. Recht tiefe Wurzeln, ebenfo wenig wurzelte bie Bildung bes Abendlandes, 
denn auf dieſer Seite waren von allen Slawen töbtlich gehaßte Deutfche ihre feind⸗ 
lichen Nachbarn oder ihre Unterbräder. Im Allgemeinen wohnten bie Slawen in 
fchlechten einzelnen Huͤtten; einige Stäbte blähten jedoch dutch Hanbel auf, wie 
Nowgorod, Kiew, Pleskow, Julin (nach Rumohr das heutige Wollin) und das 
angeblich im See verfuntene Wineta. Ihren Gottesdienft hielten die Stawen in 
Zempeln oder heiligen Hainen. Ihre vorzüglichften Gottheiten waren: Perun, 
der Donnergottz Bielbog, ber weiße, gute Gott; Czernebog, ber ſchwarze, böfe 
Gott, Diva bei ven Ruffenz ferner Swantewid auf Rügen. Außerdem vereht: 
ten fie unter Anderm eine Gottheit der Liebe, Lada; eine Todesgoͤttin, Marzanna; 
Nymphen, Rufalki bei den Ruffen, Wita bei den ſuͤdl. Slawen. Ihre Tobten 
verbrannten fie. Das Chriftenthum wurhe zu ihnen zuerft von Konflantinopel aus 
gebracht, und wahrfcheintich waren ſchen vor Eyrist (f. d.) und Method Ber: 
fuche zur Belehrung der Slawen gemacht worben. 

Noch jegt haben die flaw. Voͤlkerſchaften, zuſammen über 50 Mill. Men⸗ 
ſchen, theils herrſchend, theils andern Völkern unterthan, die ungeheuern Wohn 
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fige Inne, bie ſich von ber Elbe bis nach Kamtſchatka, von dem Eiämeere bie 
nach Raguſa am adriat. Deere und bis China und Japan erſtrecken und beinahe 
Halb Europa und ein Deittheil Aſiens umfaflm. Zu ihnen gehören: 1) bie 
Böhmen (f. d.), zugleich mit den Mähren (f.!d.), zerſtreut in Schleflen, 
Ungarn u.f.w., etwa vier Mill.; 2) die Polen (f.d.), mit den Kaſſuben (f.d.), 
zehn Mil; die Ruffen (f. d.) oder Moskowiter (Großruſſen), zugleich mit den 
Bewohnern von Roth, Weiß⸗ Schwarz: und Kleinrußland, mit den Donifchen 
und fible. Kofaten, 32 Mill.; 4) bie Ruffinen (f. b.). In Deutichland woh⸗ 
nen: 1) die Sorben (f.d.) in Sachfen, mit Überreften ber alten Polaben, d:i. 
an der Elbe (Laba) Wohnenden, 2) die Stawonen in Slawonien, zugleich mit 
den Kroaten und den Slomenzen in Steiermark, Kämten, Krain, zuſam⸗ 
men gegen 2Mill.; in Ungarn: die Stomaken (f.d.); in ber Türkei: 1) die 
Serben (ſ. d.), 2) die Bosntaten, von denen 350,000 Chriften, viele be> 
reits Mohammebaner find, 3) bie Dalmaten, von denen jeboch ein Theil, ber 
fi zur kathoſiſchen Kirche bekennt, zu Öftreich gehört, 4) die Montenegris 
ner (f.d.), und 5) die Bulgaren, etwa 600,000 Menſchen. Bol. Dos 
bromsßy’s „Slawin“ (neue Ausg. von Hanka, Prag 1834), und Schaffarik, 
„Über die Abkunft der Slawen, nad) 2. Surowiecki“ (Ofen 1828). | 

Slawiſche Sprachen. Die flam. Sprache hat in ihren Wortfläms 
men eine auffallende Ähnlichkeit mit ber Sanfkritfprache, tft aber durch' ihre 
vor allen andern neuen Spradyen begonnene Ausbildung europaͤiſch gewor⸗ 
den. Sie befigst an ihrer volllommenen, artifellofen Declination und pronom⸗ 
loſen Sonjugstion, an ihren reinen Vocalendungen und der feften Quantität ber 
Sylben, an der freien Wortftellung, an ihrem Wortreihthum unb ihrer Bil⸗ 
dungsfaͤhigkeit entfchiedene Vorzüge. In den meiften Mundarten berrfchen die 
Confonanten vor, doch je mehr Gonfonanten, befto mehr Begriffe in. einer Spra⸗ 
he; auch mindert im Stawifchen die Ausſprache ihre Anzahl und viele der vermein⸗ 
ten Härten kommen nur auf Rechnung der. Unkundigen, bie den Klang mit ben 
Augen beftinnmen wollen. Daß die Stawen ſchon vor der chriftlichen Zeit auf eis 
ner ziemlich hohen Stufe der Cultur geftanden haben, beweifen Anklaͤnge in Volles 
liedern, bie aus dem Heibenthume flammen. Die füdl. Slawen erhielten zuerft 
entweber zum erften Male oder nach dem Verluſte ihrer indifch=flaw. Schrift von 
Neuem von Sriechenland aus bie Buchflabenfchrift. Eyrilt (f. d.) und Method 
fanden bereits eine Sprache vor, die fie fogleich zur Bücherfprache erheben konnten. 
Es tft dies ber am früheften gebildete ſlaw. Dialekt, die altflam. Kirchenſpra⸗ 
he, fo genannt, weil in ihr die erften ſlaw. Bibelüberfegungen und Kirchenbuͤcher 
abgefaßt find und weil fie dns Eigenthum einer gelehrten chriftlichen Priefterkafte 
der nody heidniſchen Stamen wurde. Ob diefe Sprache, mit Dobrowsky, dem heu⸗ 
tigen ſerb. Dialekte ober einem andern zuzuzählen fei, iſt ſehr ungewiß, unbe 
ſtreitbar aber ift, daß fie neben den andern Dialekten beftanden hat und nicht für 
. eine Mutter aller übrigen Dialekte angefehen werben darf. Die aͤlteſten kirchen⸗ 
flaw. Documente find: das ofteomirfche Evangelium vom 3. 1056, in Peters: 
burg; ein „Sbornik“, d. i. Sammlung geiftlicher Schriften, von 1073, in Moe: 
fan; das Metiflamfche Evangelium von 1125, für den Fürften Metifiaw Windis 
mirowitſch gefchrieben; bie Geſetzſammlung „Prawda ruskaja’’u.a. Der Gegen: 
fag ber zur katholiſchen und zur griech. Kirche bekehrten Slawen verhindert es, daß 
biefe Sprache, wie Luther's Oberbeutfch, als gemeinfame Bücherfprache ein Band 
für alle Stawen wurde; vielmehr bildete in ber Folge jede durch andere Nationen, 
befonders Deutfche, von den übrigen Stawen gefchiebene ſlaw. Voͤlkerſchaft ihren 
Dialekt in einer eigenthümlichen Bücherfpradye und Literatur aus, bie fi) auch) 
noch durch die verfchiedenen Alphabete und Orthographien gegenfeitig ſchieden. Da 
bei der flaw. Literatur das Zufammenwirken eines ganzen Stammes fehlt, fo kann 
man nicht erwarten, baß biefe Literatur, wie die deutſche, einem einzigen, haben, 
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vielfach verzweigten und vollen Fruchtbaume gleiche; man wird ſich begnlgen 
muͤſſen, wenn man vereinzelte duftende Bluͤten und auf Geſtraͤuchen niedrig wach⸗ 
ſende ſuͤße Fruͤchte zu pflüden im Stande iſt. Sammelt man aber die einzeln ge⸗ 
reiften und nach dem Boden, auf dem ſie entſproſſen ſind, verſchiedenartigen 
Fruͤchte ein, fo wird man von dem reichen Geſammtertrage uͤberraſcht werden. 
Dobrowsky flellte zuerft zmei Ordnungen der ſlaw. Sprachen auf: bie ſuͤdoͤſtl., 
zu ber er die Sprache bee Ruffen, Bulgaren, Serben, Dalmaten, Kroaten und 
Winden ober Stowanen in Steiermark, Kärnten und Krain zählt, und die 
nordweſtl., zu der bie Sprache der Polen, Böhmen, Stowalen und Sor: 
bens Wenden gehören. Vorher hatte Abelung die willkürliche und unbeflinmte 
Eintheilung der flaw. Sprachen in antifche und flatp. gegeben. Neuere Sprachfor= 
fcher haben ſich meift an Dabrowsky's Eintheilung angefchloffen. Vgl. Schaffe- 
riks „Geſchichte ber flaw. Sprache und Literatur nad) allen Mundarten“ (Dfen 
1826), wonach (XTalvj’s) „Historical view of ihe slavic. language in its va- 
rious dialects” (Anbover 1834), verfaßt iſt. 

Slawpnien oder Schavonien, ein oͤſtr. Königreich, das zu den 
ungar. Erbſtaaten gehört unb eine unter Ungarn mitverflanbene connere Provinz 
iſt, geenzt weſtwaͤrts an Kroatien und wird an ben drei übrigen Seiten durch die 
Drau, Sau und Donau von Ungarn, Serbien und Bosnien getrennt. Zu den 
Zeiten ber Römer ein Theil Pannoniens, Trhielt es feinen jegigen Namen von ben , 
Slawen, melde ſich dafelbit im 7. Jahrh. niederliefen. Sm 10. a kam es 
an Ungarn, 1526 unter die Gewalt der Türken und im karlowitzer Frieden von 
1699 an das Haus Öftreih. Es enthält, mit Einfluß der flamon. Militair⸗ 
grenze, 310 IM. mit 600,000 Einw., wovon auf die Provinz 172 IM. mit 
350,000 Einw. kommen, und wird feiner ine nad) von einer Reihe Berge 
durchſchnitten, welche aus Kroatien ber, von W. gegen D. durch bie Mitte des 
Landes ſich fortziehen und mehre Thaler bilden, unter Rukowar bie Donau bes 
rühren und von hier am füdl. Ufer des Stromes hinunterlaufen, bis fie ſich bei 
Ruma und Karlowig in die Ebene verlieren. Der bebeutendfte und längfte Berg: _ 
rüden ift die Fruſchka Gora (Mons almus), welcher beinahe ganz Syrmien 
(ehemals ein befonderes Fuͤrſtenthum, von welchem noch jegt das im Kirchenſtaat 
und in Ungarn beguͤterte fuͤrſtliche Haus Odeſcalchi den Titel fuͤhrt, jetzt eine der 
drei Geſpanſchaften des Koͤnigreichs) in gerader Linie durchlaͤuft und die Ab⸗ 
dachung des Bodens gegen Serbien hin bewirkt. Das uͤbrige S. beſteht theils aus 
mehr und weniger fruchtbaren Anhoͤhen, theils aus ſchoͤnen, großen Ebenen. 
Der Boden hat ſeine Abdachung theils gegen Ungarn, theils gegen Serbien und 
Bosnien. Im Ganzen herrſcht Wald vor, daher das Klima ſelbſt kuͤhler iſt, als 
man es unter dieſem Himmelsſtriche erwarten ſollte. In Hinſicht der Fruchtbarkeit 
des Bodens iſt S., mit Ausnahme der gebirgigen Gegenden, Ungarn gleich, be⸗ 
ſonders groß ift fie längs ber Sau und in Syrmien. Die Sau und Drau gewaͤh⸗ 
sen dem Lande viele Bortheile, verurfachen aber auch Überfhwernmungen und 
ftehende Gewaͤſſer. Erzeugniſſe find, außer den gewöhnlichen Hausthieren, Ges 
flügel, Wilbpret, Fifhe, Bienen, viel Seide, viel Getreide (obgleich der Ackerbau 
noch. fehr zuruͤck iſt), Melonen, viel Taback, Wein in Menge (in guten Jahren 
an 1 Mitt. Eimer) worunter dee formifche cothe und der fogenannte Schiller am 
berühmtefien find; doch wird wenig Wein ausgeführt, befonders deshalb, weil er, 
vielleicht wegen mangelhafter Behandlung, fi) nicht lange hält; ferner viel Obft, 
befonder6 Zwetſchgen, wovon Branntwein verfertigt wird, und viele welfche 
Nuͤſſe. Bon beiden wird viel ausgeführt, befonders machen die Zwetſchgen einen 
Hauptartikel zum Verbraudy und zum Handel. Auch hat man unfehnliche Eichen⸗ 
wäldungen mit Knoppern zum Gerben und Kaſtanienwaͤlder. Die Gebirge ent: 
halten wahrſcheinlich Dietallerze, doch wird kein Bergbau betrieben. Mineralquel⸗ 
len find Häufig; auch hat man Steinkohlen gefunden. Die Bewohner gehören dem 
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geoͤßten Theile nach zum ſlaw. Voͤlkerſtamme, doch gibt es hier auch viele Dias 
goaren, Walachen, Zigeuner, Deutſche, Griechen, Juden und Armenier. Die 
roͤm.tatholiſche, die griech.⸗katholiſche und griechiſche nicht unirte Kirche find am 
meiſten verbreitet; Proteſtanten finden ſich nur wenige. Induſtrie iſt unter den 
Einwohnern faſt — unbekannt. Vor 1745 war das Land blos in Soldaten⸗ 
beurke getheilt, aber ſeitdem fing man an, einigen derſelben eine bürgerliche Ver⸗ 
faſſung zu geben, und dieſe letztern, welche das Provinziale genannt werden, ſind 
jest in drei Geſpanſchaften getheilt: die veroͤczer, bie poſeger und bie ſyrmiſche. 
Das Militare oder Generalat beſteht aus den drei Bezirken des broder, peterwar⸗ 
deiner und grabiscaner Regiments nebſt dem Tſchaikiſten⸗Bataillonsdiſtrict. Es 
wird ſaldatenmaͤßig verwaltet und ſteht unter dem commandirenben General in ©, 
ber feinen Sitz in Peterwardein (f. d.) bat. Die Geſpanſchaften find benz 
Königreiche Ungarn einverleibt, und jede hat ihren Ober: und Vicegeſpan. Die 
Stände in, den Geſpanſchaften haben auf den ungar. Reichetagen Sig und 
Stimme, und beſtehen aus einen Bifchofe zu Diakowar, den Zürften, Grafen, 
Freiherren und Edellenten, bie adelige Güter befigen, und der Ein. Freiſtadt Po⸗ 
fega mie #100 Einw. Die Bürger anderer Städte und⸗ Flecken und bie Bauern 
find Leibeigne. Mancher Öutsbefiger hat Herefchaften, bie 4—16 IM. enthal: 
ten. Sin einer fchönen und fruchtbaren "Ebene liegt an ber Drau die Hauptſtadt 
und Feſtung Eſſek mit 8500 Einw., einem Ein. Gymnaſium und einer fhönen 
Beide über die Drau, eine Handels: und Fabrikſtadt. Das befeftigte Semlin 
(f.d.), in ber ſlawon. und ſyrmiſchen Militairgrenze, unweit bes Einfluſſes der 
Sau im bie Donau, Belgrad gegenüber, iſt ber Mittelpunkt des Handels zwifchen 
der Türkei und den äftr. Staaten. Bat. Eſaplovies, „S. und zum Theil Kroa⸗ 
tin”. (2 We, Peſth 1819) und Spiridion Sowitfc),; „Ethnographiſches Ge: 
maͤlde der flawon. Militairgvenze” (Wien 1835). ü 
Sleidanus (Ioh.), eigentlich Philipfon, einer der größten Public: 
flen feines Zeitalters, geb. zu Steida bei Koͤln, 1506, flirdirte zu Lüttich, Köln, 
Löwen, Paris und Orleans bie Rechte, war einige Zeit in Dienften des Königs 
Franzi. von Frankteich und wohnte als fein Abgeordneter dem Reichstag? zu Regens⸗ 
burg bei. Nachdem ec ſich nad) Strasburg gewendet, machten ihn die Fürflen 
des ſchmalkaldiſchen Bundes zu ihrem Gefchichtfchreiber, der Rath zu Strasburg 
. gebrauchte ihn zu wichtigen Befandtfchaften und ernannte ihn 1542 zum Peofeflor 
der Rechte. Die Proteftanten ſchickten ihn 1545 zum Könige von England und 
hernach zu der Kirchenverſammlung nad) Trient, wo er fehr geachtet ward. Er 
fland mit den berühmteften Männern und Gelehrten feiner Zeit in Briefwechſel 
und flarb zu Strasburg 1556. inen bleibenden Ruhm erwarb er fich durch ſein 
claffifches Werk: „De statu religionis etreipublicae Carolo V. Caesare commen- 
tarii ( Strasb. 1555, Fol. undfehr oft; befte Ausg. von Am Ende, 3 Bbe., Frankf. 
4785 — 86). Nur die dlteften Ausgaben liefern den uinverfälfchten Jext von dem 
Werke diefes wegen feiner genauen Kenntniß ber Dinge, feiner fehönen, gleich: 
fliegenden Schreibart, und wegen der für einen Proteftanten jenes Zeitalters 
ziemlich weit gehenden Unpattellichkeit, gleich fchägbaren Mannes. ‚Das Bud 
ſelbſt maͤchte einen fehr großen Eindruck, ward in mehre Sprachen überfegt, fand 
aber auch viele zum Theil heftige Gegner. Papft Paul IV. fälte ſelbſt ein günftiges 
Urtheil iiber daffelbe. Außerdem fchrieb S. noch: „De quatuor summis imperüs” 
(Strasb. 1556), ein Buch, welches gegen 60mal aufgelegt und von Schurz- 
fleifch bis 1676 fortgefegt wurde, und „Summa doctrinae Platonis de republica 
- ‚et de legibus” (Strasb. 1548). Seine „Opuscula” wurden von Putfchius 
(Hanov. 1608) herausgegeben; auch hat man von ihm eine fließende fat. Über: 
* fegung der „Memoires de Comines” (Par. 1545). | 
Slowalen heißen die flaw. Bewohner Ungarns. Sie find die Nachkom⸗ 
mm der Slawen (. d.), welche ſich nach ihrem Mbsrgange nach Europa zwi⸗ 
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ſchen ber Donau ımb ber Theiß feftfegten. Sie wurden von einheimiſchen Fuͤrſten 
regiert, bis fie von den Magyaren (f.d.) im 9. Jahrh. unterjocht oder in die 
Gebirge getrieben wurden, worauf fie mit den legtern gleiche Schickſale theil⸗ 
ten. Die Slowaken, welche mit ben Ungarn gleiche Mechte haben, ſind noch jest 
durch alle Gefpanfchaften Ungarns zerſtreut, machen aber in ben nordiwefll. 
Trentſchin, Thurocz, Arva, Liptau und Sohl) die Mehrzahl der Bewohner 
aus. Ihre Anzahl wird auf 1,800,000 angegeben, von denen 500,000 zur evan⸗ 
geliſchen, bie übrigen zur Eatholifchen Kirche ſich bekennen; doch iſt ihr Charakter 
- dem altilaw. Typus treu geblieben. Häufig durchziehen fie Deutfchland und Polen 
als Leinwandhaͤndler oder Drahtbinder. Die ſlowakiſche Sprache iſt der boͤhm. fehr 
aͤhnlich, hat jedoch den Vorzug einer groͤßern Weichheit. Alt die Reformation uns 
ter don Stowalen, bie bereits Durch eingewanberte Huffiten zu derſelben vorbereitet 
waren, von Böhmen her fich verbreitete, gewann bie durch Prediger eingeführte 
boͤhm. Sprache einen großen Einfluß auf das Stomaktiche, und gleichfam nur unter 
dem Schuge des Boͤhmiſchen erwuchs langſam eine ſlowak. Literatur. Erſt in 
neuerer Zeit hat man angefangen, die ſlowak. Volksſprache zur Schriftſprache zu er⸗ 
heben, und es find ziemlich zahlreiche proſaiſche und poetiſche Schriften in dieſer 
Sprache erſchienen. Unter den Schriftſtellern nennen wir: Math. Bel, Dan. Krman, 
1663-—1740, Stephan Leſchka, Prediger zu Kis⸗Koͤroͤs, 1767— 4818, der uns 
ter Anderm bie erfte ſlowak. Zeitſchrift herausgab, Georg Palkowitſch, Kanonikus 
von Strison, geft. 1835, der die heilige Schrift (2 Bde., 1833) überfegte, 
Plachy, Tablitſch, deſſen „Poefien“ in 4 Bänden (1806 —12) erfchienen, 
und Joh. Rollar, Prediger zu Peſth, der nicht nur um die boͤhm., fondern auch 
um bie ſlowak. Sprache große Verdienſte bat. Auch find die Stomwalen im 
Beſitz vieler Volkslieder, die zu Peſth (2 Bde. 1823 — 27) und in einer neuen 
‚Sammlung von Kollar (2 Bbe., Dfen 1834) erfchienen. ' 

Smalte, f. Shmalte. 

Smaragd, ein Ebelftein, findet ſich in fechsfeltigen, kurzen und glatten 
Prismen, hat mufcheligen und unebenen Bruch, eine eigne gruͤne (fmaragdgrüne) 
Sarbe, und Glasglanz, tft durchſichtig, fo hart wie Topas und fein ſpeciſiſches 
Gewicht = 2,8. Seine Beftandtheile find vorherrfchende Kiefels mit Thon⸗ und 
Styeinerde. Das färbende Princip ber fmaragdgrünen iſt Chromoryd. Die langen 
längsgeftteiften Smaragde nennt man Beryll. Die erſtern finden fi in Peru, _ 
Salzburg und Ägypten, der Iegtere in Sibirien und Brafilien. Der Smaragd 
hat weit höhern Werth al der Beryll, das Karat von erflerm koſtet 12 Thlr. und 
mehr, wenn er fehr ſchoͤn ifl, von legterm 2—3 Thlr. Die Alten verflanden 
unter Smaragd theild unfern Edelftein, theils eine grüne Felsart. 

Smith (Adam), der ausgezeichnetfte aller Staatswirthſchaftslehrer, geb. 
zu Kirkaldy in Schottland, wo fein Vater Zollbeamter war, am 5. Sun. 1723, 
widmete fih anfangs zu Glasgow und Orforb der Theologie, verließ aber biefe 
Bahn aus Vorliebe für die Philofophie und das Studium bed Menfchen und hielt 
feit 1748 zu Edinburg DVorlefungen Über die Rhetorik und die ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
Thaften, bi6 er 1751 Profeffor der Logik und ber Moral zu Glasgow wurde. 
Als akademiſcher Lehrer erlangte S. fehr bald einen ausgezeichneten Ruf, ſodaß, 
blos um ihn zu hören, Stubirende aus den entfernteflen Gegenden Großbritaus 
niens nad) Glasgow kamen. In jener Zeit ließ er feine „Theorie of moral sen- 
timents” (1759) erfcheinen, worin er die Sympathie zur Grundlage der Moral 
machte. Durch fie naͤmlich, meint er, fegen wir uns an die Stelle Anderer und 
beuctheilen als fremde Zufchauer unparteiilch die Zweckmaͤßigkeit oder Unzweck⸗ 
mäßigkeit ihrer Handlungen, woraus fi dann die allgemeinen Regeln bilden, 
nach welchen aud) wir und im Handeln richten. So würde ſich das oberfte Princip 
ergeben: handle fo, daß du mit Andern und Andere mit dir ſympathiſiren können. 
Nachdem er 1764 und 1765 den Herzog von Buccleugh auf einer Reife durch 
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Frankreich und Italien begleitet hatte, Iebte er, ohne Amt, - zehn Jahre in feiner 
Vaterſtadt bios den Studien. Eine wuͤrdige Frucht diefer langen Eingezogenheit 
war fein Werk „Inquiry into the nature and causes of the wealth of nations” 
(2 Bde., Lond. 1776, 4.; 4. Aufl. 1784; neuefle Aufl. von Buchanan 1814, und 
Mac Culloch 1827; deutſch von Garve, 4 Bde., Bre61.1794—96), das ihn durch 
ganz Europa berühmt machte. Der Hauptzweck beffelben war „ zu zeigen, wie bie 
Natur durch bie Grundanlagen bes menfchlichen Geiſtes und durch die aͤußern 
- Lagen, in welche fie bie Menfchen verfegt, für die ſtufenweiſe Vermehrung des 
Reichthumt der Völker geforgt hat, und zugleich zu beweifen, daß das wirkſamſte, 
oder vielmehr das einzige Mittel, ein Volk groß, blühend und reich zu machen, 
darin beſtehe, daß man der Natur in ihren Einrichtungen folgt, indem man jebem 
Menſchen, fo lange er die ewigen Regeln ber unwandelbaren Gerechtigkeit befolgt,. 
freiftellt, feinen Vortheil auf jedem beliebigen Wege zu verfolgen, und fowol ſei⸗ 
nen Fleiß wie fein Vermögen mit bem Fleiße und dem Vermögen feiner Mitbürger 
frei und ungehindert auszutaufchen. Jede Regierung, welche entweder durch 
außerordentliche Aufmunterungen auf einen befondern Zweig der Betriebfamkeit 
einen größern Theil des Capitals dee Geſellſchaft hinzieht, als natürlichermweife ihm 
zufließen würde, ober durch außesordentliche Einfchränkungen einer andern Art 
dee Betriebſamkeit den Theil des Capitals entzieht, der fonft in ihr angewandt 
worden wäre, zerflört ben großen Zweck, bem fie zu befördern fi) vorfegt. Nur 
Durch gänzsiche Befreiung von allen Einfchräntungen und Beläfligungen, womit 
man den Handel leiten will, kann das Vermögen ded Staats und folglich feine 
Kraft gehoben werden. Inöbefondere fpricht er fi) aus gegen Ein: und Ausfuhr⸗ 
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nopolien und Eingriffe in Die Rechte des Menſchen und bes Bürgers. Die Ergeb: 
nifle diefes feines Syſtems, welches, man das Induſtrieſhſtem zu nennen 
pflegt, kommen in ben Dauptfachen mit benen des phufiokratifchen überein, nur 
der Weg, auf welchem Quesnay und ©. auf dieſes Ergebniß gekommen find, 
ift verſchieden. Jener erfennt blos Grund und Boden als Nationalreihthum, 
den reinen Srundertrag als Nationaleintomimen, und will folglic nur das legte 
beitenert wiffen, da ihm alles Andere, was von Staatsbürgern hervorgebracht 
und erworben wird, nichts ift, und nur ſcheinbar hervorgebracht und fcheinbar ers 
worben wird, wogegen ©. drei Arten Producenten im Staate annimmt, naͤmlich 
4) folche, die ber Natur die Erzeugniſſe felbfl abgewinnen, welchen Theil des Eins 
tommens er Landrente nennt; 2) folche, welche von den Binfen ihres Capitals 
leben, und 3) folche, die von dem Lohne der Arbeit leben, die fie Andern leiften. 
Diefe legte Claſſe zerfällt nach ihm in productive Arbeiter und in unproductive; 
jene find folche, welche für ihren Arbeitslohn eine Sadye von hoͤherm Werth zur ' 
ruͤckgeben, zu den letztern gehören alle Diejenigen, welche dies nicht thun; jene er= 
werben, diefe nicht. Sonach flelt ©. ein ganz anderes Auflagenſyſtem als die 
Phyſiokraten auf. Er erkennt den Handwerker, Manufacturiftien und Kauf: 
mann als wirkliche Producentn an, und Gewerbfleiß ober Arbeit ift ihm bie 
SHauptbeföcherung des Nationaleinkommens. Bor ©. hatte man In biefer Bes 
ziehung fchon fehr richtige Grundſaͤtze geäußert, er aber hat zuerfl den Zuſammen⸗ 
hang berfeiben unter fich und ihre Verbindung mit der Ratur’ der Dinge gezeigt. 
Er hat nicht blos Wahrheiten vorgetragen, er hat auch die wahre Methode gelehrt, 
die Jerthuͤmer leicht zu finden. Nicht einen einzigen Sag, nicht eine einzige 
Vorausſetzung erlaubt er ſich, die nicht ben beftänbigften Erfahrungen gemäß 
wären. Den legten Abfcynitt feines Lebens brachte S. zu Edinburg zu und erhielt 
1778 bie einträgliche Stelle eines Ein. Commiſſairs fuͤr bie Zoͤlle in Schottland. 
Er ftarb im Jul. 17%. ©. erlebte es nicht nur, daß der gegen feine Theorie zu⸗ 
erſt erhobene Widerfprud) nach und nach verſchwand, fonderm hatte auch noch bie 
Freude, Beuge zu fein von dem praftifchen Einfluffe, den feine Schriften auf 
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“einige Zwelge ber Handelspolicei feines Vaterlandes bekamen. Doc, obſchon jetze 
alle Freunde der Staatswirthſchaft S.'s Anſichten vollkommen thellen und feine 
Grundſaͤtze und Ausſpruche fogar im brit. Parlamente oft angeführt werben, ſo 
fehlt noch viel, daß man feine Borfchläge allgemein befolgt und der Nation ſelbſt 
die Vermehrung ihres Wohlftandes ungehindert uͤberlaſſen hätte. Keine Regiernng 
in der Welt, felbſt die Brit. nicht, hat ſich praktiſch von der Nichtigkeit dieſes 
menfchenfreundlichen, wmeltbürgerlichen Syftems überzeugen können. Durch ganz 
Europa herrſcht noch der Wahn, jedes Volk müffe ben Wohlſtand aller Völker, 


mit denen es Handel treibt, mit neidifchen Augen anfehen, und mas biefe gewin⸗ 


nen, für feinen Verluſt halten. Eine Biographie S.'s lieferte Dugald Stewatt. 

. Smith (Sir Sybney), engl. Abmiral, geb. 1764 zu Zondon, mar bes 
reits 1783 zum zweiten Fregattencapitain aufgeffiegen,, blieb aber nach dem parffer 
Frieden, der in biefem Jahre abgefchloffen wurde, in Unthätigkeit, bis er 1788 
in ſchwed. Dienfte trat, in welchen er fich bei der großen Seeſchlacht am 9. Jul. 
1790 zwiſchen ben ſchwed. und ruſſ. Scherenflosten auszefchnete. Nach dem Fries 
den von Werelä, 1790, verließ er die ſchwed. Dienfte, nachdem er den Schwert» 
orden erhalten hatte. Seitdem ward er Sir Sydney S. genannt. Dann reife 
er nach Konftantinopel und nahm hier Dienſte in der tuͤrk. Flotte. Als aber bee 
Krieg zwiſchen England und Frankreich ausbrach, eilte er nach Toulon, das vom 
Admiral Hood belagert wurde. Bei der Wiedereinnahme Toulons durch bie Res 
publifaner, 1793, erhielt S. den Auftrag, die franz. Schiffe auf der dortigen 
Mhede zu verbrennen. Er vollzog benfelben mit Erfolg; allein fein Berfuch, auch 
die großen Marinegebaͤude des Hafens zu zerftören, ſchlug fehl. Won der franz. 
Regierung als Mordbrenner bezeichnet und auf das Fucchtbarfte gehaßt, wurde er 
von jest an ſtets zu den gefahrvollſten Unternehmungen gebraucht. So warb er 
. 1795 von der Flotte bes Admirals Warren, bie vor Brefl-aufgeftellt war, abge⸗ 
(hit, um Nachricht über bie franz. Stotte, welche im Hafen vor Anker lag, ein= 
zuziehen, und hatte die Keckheit, mit franz. Flagge In den Hafen felbft einzufegeln 
und die genauefte Nachricht durch eignen Augenſchein einzuziehen. Obgleich ent: 
bett, gelang es ihm doch, wieder aus dem Hafen herauszulommen. Weniger 
gluͤcklich war ee 1796, wo er vor Havre in einem Gefecht zum Gefangenen ge: 
macht wurde. Das Directorium warf ihm vor, Mörder gelandet zu haben, ver 
weigerte feine Auswechſelung und fperete ihn in den Tempel ein. Seinen Freunden 
Tromelin, Philippeaur und Charl. l Diſeau gelang es nach mehren verungtüdkten 
Verſuchen, ihn durch einen nachgemachten Befehl des Policeiminiſters aus dem 
Gefaͤngniß zu befreien und gluͤcklich nach England zu entfuͤhren, wo er mit dem 
lebhafteſten Enthuſiasmus aufgenommen wurde und vom Koͤnige ſogleich Befchẽ 
über den „Tiger“ von 80 Kanonen und den Auftrag erhielt, damit bie Kuͤſte 
Agyptens zu bewachen. Won hier fegelte &. nach Syrien, wo er Gelegenheit fand, 
‚bei der Belagerung von St.⸗Jean d’Acre Bonaparte auf bie entfcheidendfte Weiſe 


entgegenzutreten. Später fchloß er mit Kleber bie Convention von El⸗Ariſch ab, 


die aber von Lord Keith nicht anerfannt wurde. Hierauf kehrte S. nach London 
zuruͤck, wo er 1802 in das Unterhaus gewählt vourbe. In dem neuen Kriege, 
welcher dem Bruche bes Friedens von Amiens folgte, ward S. aufs Neue anges 
ftellt und zum Grade oined Contreadmirals erhoben. Er zeichnete füch allenthalben 
aus, und 1807 führte er den Prinz⸗Regenten von Portugal nad) Brafitien. Set 
dieſer Zeit lebte er ohne Auftellung auf dem felten Lande, und man ſchrieb bie 
- Ungnabe, in welche er gefallen war, feinen Verbindungen mit der damaligen 
Prinzeſſin von Wales zu. Im. 1814 ward er, von verfchisdenen philanthropi⸗ 
fchen Geſellſchaften nach Wien zum Congreſſe gefandt, um dort die. Abſchaffung 
des Sklavenhandels der Weißen und eine Art Kreuzzug gegen bie Barbaresim zu 
beiirken. Seine Sendung war erfolglos; doch gab er darum ſeine Lieblingstbee 
sicht auf, ſondern bildete zu Paris 1815 eine antipiratiſche Geſellſchaft, die ſich 
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aber 1818 aufloͤſte. S. ſelbſt ſchien ſich in Parts nlederlaſſen zu wollen, aiß 
ihn aber Wilhelm IV. gleich nach feiner Thronbeſteigung 1830 zum Generals 
Heutenant ber Marine ernannte, kehrte er nad) London zuruͤck 
Smolen sSk, im Souvernement gleiches Namens, eine ber aͤlteſten Städte 
bes ruff. Reiche, der Schlüffel vom Innern Rußlande und das Thor der Strafe 
nah Moskau, legt am linden Ufer bes Dniepr und Bat 20,000 Einw. . Sie HE 
der Sig eines Biſchofs; dafelbft beftehen ein Predigerſeminar, ein Gymnaſium, 
ein Cadettenhaus umd eine Soldatenfchule; die Einwohner unterhalten mehre 
Fabriken in Leder, Leinwand, Seide u. |. w. und bedeutenden Handel nach ber 
Ukraine, ſowie nad) Danzig mit Pelzwerk, Schweinsborſten, Haͤuten, Bretern, 
Hanf und Getreide. Auch wird in ©. jaͤhrlich ein anſehnlicher Pferbemarkt gehal⸗ 
ten. Die Stadt gehoͤrte in den aͤlteſten Zeiten zu Rußland und war der Hauptort 
eines ſelbſtaͤndigen Fuͤrſtenthums; doch 1413 kam fie an Lithauen. Später wurbe 
fie von den Polen und Ruffen zu wiederholten Malen verloren und erobert, bis fie 
fett 1667 im Befige ber Letztern verblieb.‘ Unter ihren Mauern hatten fich ans 
8. Aug. 1812 die beiden Hauptmaſſen ber ruſſ. Streitkraͤfte unter Barclai be Tolly 
auf ber einen und unter Bagration auf der andern Seite, nad) beſchwerlichen Maͤr⸗ 
fchen und nicht ohne bedeutenden Verluſt, vereinigt, in der Abficht, die Srangofen, 
denen fie bisher ausgerwichen waren, anzugreifen. Aber fhon am 16. erfchten Ras 
poleon vor S. und befegte die Höhen. Junot ſollte mit dem fuͤnften Armeecorpẽ 
(den Weſtfalen) rechts marfchiten, um den Ruffen. ben Weg nach Moskau abzu⸗ 
fehneiden. Den linken Fluͤgel befehligte Rey ‚den rechten Poniatewski, die Mitte 
Davoufl. ©. war gleich im Anfange des Jahres nad, Moͤglichkeit befeftigt 
worden. Dies und der Dniepr mit feinen Höhen gab ben Ruſſen viele natuͤrliche 
Vortheile. Allein Barclai de Tolly hatte bereits ſeinen Plan geändert; das Über 
gewicht Napoleon’6 hielt ihn ab, Alles in einer Hauptſchlacht aufs Spiel zu fegen, 
weil e6 den Ftanzofen gelungen war, ihn auf dem linken Flügel gänzlich zu um⸗ 
gehen. Er ſtellte ſich nicht vor, ſondern hinter S. auf, unb ließ die Stadt, fie 
gleichſam als einen feften Punkt anfehend, der feinen Ruͤckzug decken follte, von zwei 
Corps befegen, ſodaß ihre Eroberung am 17., beſonders da eine Menge Cavalerie 
alle Zugänge in der Ebene, und eine Menge Infanterie die an dem Duiepr befege 
hielten, bis Mitternacht verzögert vourbe. Die ſtatken Mauern, von 4000 5. im 
Umfange ımd 15 F. dick, 25 F. hoch, mit Thuͤrmen tn Zwiſchenraͤumen, welche 
ſchweres Geſchuͤtz trugen, ſowie bie 30,000 M. ſtarke Befagung machten den Angriff, 
da die Außenpoften und Borftäbte mit Sturm genommen werben mußten, befon= 
der für die Polen und Würtemberger von 2—6 Uhr aͤußerſt mIrderifch, und als 
endlich nad) einem achtftündigen Kampfe um Mitternacht die Ruſſen ſich heraus⸗ 
zogen, um. Barclai's Hauptmaffe zu folgen, ftand die ganze Stadt theils durch 
ihre Brandfadeln, theils durch die Granaten der Franzofen in Flammen, bie 
36 Stunden fortwärheten. Der Plan Napoleon’s, das ruſſ. Heer in ©. ge 
angen zu nehmen ober von dem Wege nad) Moskau abzufchneiden, mar vereitelt. 
ec zweh Drittel ber verheerten unt geplünderten Stadt lagen in Trümmern. 
Die Ruffen hatten nad) eignen Berichten 2000, bie Sranzofen mehr ale doppelt 
fo viel, die Polen über 5000 M. verloren, und die Verwuͤſtung in ber umliegen⸗ 
ben Gegend, der Mangel in der eroberten Stadt war fo groß, daß der größte Theil 
ber Verwundeten zugleich mit allen den zahlreichen Kranken, bie bet der ſchreck⸗ 
lichen Hige und feuchten Witterung zuruͤckblieben, in ben Lagarethen flarben, und 
die furchtbarfte Epidemie entfland. Die Ruffen feibft konnten es Bartlai nicht 
verzeihen, dieſe Heilige Stadt, wie fie fie nennen, diefe Vormauer Moskaus, 
ohne eine Hauptfchlacht anfgeopfert zu haben, und Barclai de Tolly legte daher 
bald darauf, unter dem Vorwande feiner geſchwaͤchten Gefunbheit, den Ober⸗ 
befehl nieder, um Ihn Kutuſoff zu übergeben. Indeß hatte er das Heer ges 
rettet und konnte nach dem Abbrechen ber Dnieprbruͤcken feinen Marſch mehre 
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Stunden lang ungeſtoͤrt fortfegen. Zwar hatte bie Arrleregarde unter Korff bei . 
Valontina noch ein fehr heftiges Gefecht gegen das Corps von Ney und einen Theil 
‚des von Davouft zu beflchen, da aber Junot, der fich bereits in ber Linken Flanke 
. und zum Theil im Rüden ber Ruffen befand, feine Theilnahme an dem Kampfe 
auf ein unbedeutende Plänkelgefecht unb wenige Kanonenſchuͤſſe beſchraͤnkte, ſo 
entkam jene mit geringerm Verluſt als ihre Gegner, bie unter Andern den Divi⸗ 
fionsgeneral Gubin einbüßten. Übrigens hatte der. Brand in S. und bie zuͤgelloſe 
Wuldheit ber franz. Soldaten das ruſſ. Volk zur Rache und zum muthigſten 

MWiderftande begeiftert, 

Smollet (Tobias), einer ber talentooliften engl. Schriftſteller des 

48. Jahrh., geb. 1721 zu Dalquhurn in der hot. Grafſchaft Dumbarton, wid⸗ 
mete fi in Glasgow der Wundarzneikunſt, während er zugleich die medicinifchen 
Borlefungen an der Univerfität hörte. In feinem 19. J. reiſte er, mit einem 
Xraueripiele „Tihe regicidp” in ber Taſche, nach London, zunaͤchſt um eine An⸗ 
ſtellung als  undarzt zu fuchen. Als die Vorſteher der beiden großen Buͤhnen 
fein Stuͤck nicht aufführen wollten, ging er mit einem Kriegsſchiffe nach Weſt⸗ 
inbien, aber des wundaͤrztlichen Dienſtes bald uͤberdruͤßig, kehrte er 1746 in fein 
Vaterland zuruͤck, wo er durch fein Gedicht „The tears of Scotland”, das die 
grauſame Strenge ber Ein. Kriegsvoͤlker nach dem Siege bei Culloben raͤgte, Auf⸗ 

merkſamkeit erregte. Er folgte nun feiner Neigung zur Literatur, und feine Ro: 
malte „Baderick Random” (2 Bde., Lond. 1748), befonderö aber „The ad- 
ventares of Peregrine Pickle” (4 Bde., Lond. 1751), der durch humoriſtiſche 
Erfindung und Charakterzeichnung anzog, gruͤndeten ſeinen Ruf. Nach einem 
serfolglofen Verſuche, in Bath als praktiſcher Arzt fein nid zu machen, nahm er 
wieder zur Feder feine Zuflucht und gab, außer dem Romane „The adventures 
‚f Ferdinand Fathom” (2 Bde.), eine  Überfegung des „Don Quixote” heraus, 


die jeboch nicht viel mehr als eine Verbeflerung der frühern von Jarvis war. Seine 


„Complete history of England” (4 Bde., Lond. 1758, 4.) ſchrieb er in einer 
‚Belt von 14 Monaten, und diejenige. Astheitung berfelben, die mit der Revolu⸗ 
“tion von 1688 beginnt, iſt oft als Fortfegung von Hume 6 „History of Eng- 

„land“ herausgegeben worben.. Während einer Haft in Kingsbench, die er fich 
idurch eine Schmähfchrift zugezogen hatte, fchrieb er ben Roman „The adrentures 
vof Sir Lancelgt Greaves”, der feinen früheren humoriſtiſchen Werfen weit nach= 
- Stand. Die Zeitfchrift „The Briten‘, die er zur Unterflügung bes erften Miniflers 
Xorb Bute herausgab, wurde durch das politiſche Wochenblatt „The North 
Briton‘’ des geiftreihen Wilkes (f. d.) bald zum Schweigen gebracht. Das von 
ihm gegelmbdete „Critical Review” im Sinne der Torp- Partei, überlebte ihn bie 
ins 19. Jahrh. Er befuchte 1763 und 1765 Frankreich und Stalien, und gab 
eine Befchreibung feiner Reife, beren grämlicher Ton Sterne veranlaßte, ihn im 
„Sentimental journey” unter dem Namen Smelfungus zu geißeln. Seine Kränt: 
uUchkeit bewog ihn, 1770 Stalien noch einmal zu befuchen,, wo fein Geiſt einen 
ſo friſchen Schwung erhielt, daß fein legter und befter Roman, „The expedition of 

Humphry Clinker” (3 Bde), die ganze Fuͤlle feiner kräftigen Laune zeigte. Er 
farb am 21. Oct. 1774 bei Livorno. Sein literarifcher Ruhm gründet fich auf 
feine Romane, die zwar im Allgemeinen ben Charakter des dltern engl. Romans 
in feiner bequemen Ausführlichkeit haben, aber burch treue Darftellung ber niedri= 
"gen Sconen des Lebens und durch üppigen, felten übertcoffenen Humor fich aus⸗ 
zeichnen, wiewol fie oft zu nahe an die Grenze ber Gemeinheit und Unfittlichkeit 
fireifen. In feinen Beinen Dichtungen, unter welchen außer den „Tears of 
Scotland” ſich die „Ode to Independence” auszeichnet, zeigt ſich eine Eräftige 
Darſtellung. Seine Satiren find bi Seinen biftorifchen Werken fehlt es an 
gruͤndlicher Forſchung, Unparteilichkeit und philoſophiſchem Blick: Mängel, die 
durch feine lebendige Darſtellung nicht erſetzt werden. Vgl. außer S.'s Biographie 
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von Moere, Walter Scott's biographiſche Skizze vor ber „Novellist's Library” 
unb in feinen „‚Miscellaneous prose works.” " 

Smyrna, türk. Jomir, eine bedeutende Stabt in der aſtat. Türkei an 
der Weſtkuſte Natoliens, im Sandſchak Sighla des Ejalets Dſcheſair, Liegt an 
dee Mündung bes Meles in ben gegen 10 M. in das Land bineingehenben ſmyr⸗ 
naifchen Meerbuſen, der wegen feiner vielen Sandbänte nicht überall mit großen 
Schiffen befahren werden kann, in einer veizenden und an ben ebeljten Srächten ' 
zeichen Gegend. Wahrfcheinlich war S. eine Pflanzfladt der Ephefer und iſt abs 
wechfelnd im Beſitze der Kolier, Zonier, Lydier und Macedonier gewefen. 400 
Jahre nach ihrer Zerflörung warb fie von Lyſfimachus, oder, nach Strabo, von 
Alexander wieder aufgebaut. Nachdem bie Stäbte Joniens fie in ihren Bund 
aufgenommen, ward fie bald der Mittelpunkt des Heinafiat. Handels. Auch blühs 
ten in S. die Künfte, wovon prächtige Denkmäler ber Baukunſt den Beweis lies 
ferten, und Fremde aller Nationen ſchwelgten im Genuſſe ber Reize diefer Stabt. 
Durch den Einfluß unruhiger Zeiten ward jedoch ihr Wohlftand vernichtet, und 
tm Anfange des 13. Jahrh. lag fie in Ruinen. Als aber bie Türken völlig 
Herren des Reiche geworden, blähte ©. von Neuem auf. Die Stadt zieht fid) 
vom Meeresufer nad) einem Berge hinauf, auf welchem eine alte Burg flehtz 
wicht weit davon liegt ein kleineres Schloß. Das von Europäern bewohnte Stadts 
viertel heißt bie Frankenſtraße, hat nur ein Stockwerk hohe, hölzerne Häufer, iſt 
ber fchönfte Theil der Stadt und liegt ganz am Deere. Fuhrwerk iſt hier gar nicht 
gewöhnlich; ‚daher find die Straßen eng, oft nur drei bis vier Ellen breit und alle 
Einwirkungen der Sonnenftrahlen bindernd. Das Gewuͤhl in biefem vorzüglich. 

Handelsorte der Levante iſt außerordentlich. Die Einwohnerzahl ſchaͤtzt man 
auf 125,000, bierunter 65,000 Türken, 30,000 Griechen, 8000 Armenier, 
12,000 Juden und 3000 Europder, Franken genannt, barunter an 1000 ans 
fäffige Kaufleute. Es iſt daſelbſt eine griech. Gemeinde, weicher ein Erzbiſchof 
vorfteht, eine armeniiche, ebenfalls mit einem Erzbiſchof, eine Eathölifche, mie 
einem-bifchöflichen Bicar, einem Franziskaner: und einem Capucinerkloſter, und 
eine proteftantifche, welche Kapellen in ben Wohnungen ber engl. und beutfchen 
Conſuln hat. Die Juden haben fieben Synagogen, und die Griechen ein Cols 
legium zum Unterricht im der griech. Sprache und Mathematik. Hoſpitaͤler find 
für die morgenfänd. und, abendländ. Chriſten angelegt: England, Schweden, 
Preußen, Venedig und Frankreich haben ‚hier Confuln. Die Stadt iſt nebft ih⸗ 
rem Gebiet Eigenthum der Sultanin Walide; ein Kabi hertſcht an ihrer Statt, 
und im Namen des Sultans, und ein Muffelim erhebt die Einkünfte. Peſt, 
Erdbeben und Feuersbränfte find nichts Ungewoͤhnliches. Die Mhebe ift geräumig, 
und die Schiffe können ganz nähe am Lande ficher liegen. Unter den Fabriken zeich 
nen fich vorzuͤglich die Teppichfabrilen aus. S. If eine von ben Städten, welche 
auf die Ehre Anſpruch machen, des Homer's Vaterſtadt zu fein. An den Ufern 
des Meles zeigte man ben Ort, wo ihn feine Mutter geboren, und an deſſen 
Quellen bie Stelle, wo er in dunkler Höhle feine Sefänge gebichtet. Unter ben 
Säulen feines Denkmals verfammelten fi) die Bürger; die Münzen der Stadt 
trugen fein Bildniß. Eine Meine Stunde von hier, bei dem Dianenbade (mehren 
Quellen, die vereinigt einen Eee bilden), hat man Überrefte des alten Dianen: 
tempels zu finden geglaubt. Statt des frühen „Speetateur ariental” erſchien in 
©,feit 1827 der „‚Observateur impartial”. " \ 

Srnuelllus (Willebrord), ein berühmter Mathematiker, wurde 1591 zu 
Leben geboren, und folgte feinem Vater, Ru d. S., der dort Profeſſor der Ma⸗ 
thematik geweſen war, In ſeiner Stellen. Seine zahlreichen Schriften zeugen 
von einem für Mathematik und verrandte Wiſſenſchaften mehr als gewoͤhniichem 
Zalente. Die glängendfte Entdeckung, der er ſich zu ehhmen bat; und bie Kepler 
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u. %. fo lange vergebens fuchten, iſt unſtreitig bie des conflanten Vechäitälies 
zwiſchen den Sinus des Einfallwinkels und bes. gebrochenen Winkels in der Lehre 
von der Brechung ber Lichtſtrahlen, durch weiche Eutdeckung er der Grund zur 
wifienfchafttichen Bearbeitung der Optik legte. Er überfegte das Werk des Lu⸗ 
dolph van Ceulen ans dem Hollaͤndiſchen in das Lateiniſche; ſammelte dir Bes 
obachtungen des Landgrafen Wilhelm und gab fie mit jenen des Walter und Regilox 
montan heraus; ſchrieb eine Art von Nautif, „Tiphys Batavus‘‘, u. ſ. o. Am 
beruͤhmteſten jeboch tft fein ‚‚Eiratosthenes Batavus““ (Leyd. 1617), in twelchene 
er bie von ihm ſelbſt ausgeführte Bermeſſung ber Erde vortraͤgft. Das Verfahren. 
welches er dabei anwendete, war ihm eigenthuͤmlich und wird noch bis auf den 
heutigen Tag beibehalten. Er maß naͤmlich zuerſt die himmliſchen Bogen zwiſchen 
den hollaͤnd. Staͤdten Alkmar, Leyden und Bergen op Zoom durch Beobachtungen 
der Polhoͤhen dieſer Orte, und beſtimmte dann, 1617, bie Meridiandiſtangen 
dieſer drei Städte durch Huͤlfe eines Dreiecknezes; wodurch er ben Meribdiangrad 
geich 55,021 Toifen fand. Es war dieſes die erſte wiſſenſchaftliche und verläßs 
lichere Vermeſſung der Erde, die, wenn fie auch bei der Unvollkommenheit der 
damaligen Inſtrumente und bei dem Mangel bee Fernroͤhre nicht fehlerfrei fein 
tonnfe, um fo verdienftlicher war, weit durch fie Die Bahn zur genaueren Keuntniß 
ber Größe bes Erdballs gebrochen wurde. ©, ftarb bereits 1626. 

Sniadecki (Ian), ein: poln. Aſtronom und Philoſoph, geb. 1756 in 
ber ehemaligen Wojewodſchaft Gnefen, ſtudirte zu Krakau und unternahm 1778 
eine wifienfchaftliche „Meife durch. Deutichland, Holland und Frankreich. Im 
Paris bot ihm auf d' Alembert's Empfehlung der fpan. Minifter Aranda eine Stelle 
an der neu errichtesen Sternwarte zu Madrid unter glänzenden Bebingumgen an, 
doch ©. zog einen Ruf nach Krakau vor und uͤbernahm bafelbft 1781. den Lehrſtuhl 
der hoͤhern Mathematik und. Aſtronomie. Seine fleifigen aſtronomiſchen Beob⸗ 
achtungen in dieſer Zeit ſtehen in den wiener Ephemeriden. Im J. 1787 bereiſte 
er England. Während: ber innern Unruhen Polens verdankt bie krakauer Uniper⸗ 
ſttaͤt ihe Beſtehen nur S.'s Anfisengungen, body mußte auch er 1795 nad) Gas 
lizien in die Karpasen flüchten. In ber Folge ward er zum Obfervator an ber Unis 
verfitäe Wilna ernannt, welche Stelle er, zugleich mit dem Rectorat, 1806, nach 
zwetjähriges Reifen durch Deutſchland, Ftankreich und Italien, antrat. S.'s 
Benbachtungen von 1807-24 findet man. in den Denkſchriften der petersburger 
Akademie und den berfiner aftronomifchen Sahrbächern. Alexander I. tenannte ©. 
zum Staatsrath und, die, peter&burger Akademie zu ihrem Correſpondenten. Seit 
1825 lebte er in laͤndlichet Zuruͤckgezogenheit und flach 1830. Seine bedeutende 
Bibliothek vermachte er der Univerfität zu Wilna. S. hat große Verdienfle durch | 
Anregung der mathematifchen und aſtronomiſchen Studien in. Polen; ale: Phi⸗ 
lofoph war er ein heftiger Gegner Kant's unb verhinderte duch fein Anfehen, daß 
befien Philofophie Eingang in Polen fand. In feinen Schriften paart ſich gruͤnd⸗ 
liche Gelehrſamkeit mit Reinheig und. Wohllaut der Sprache; die vorzuglichſten 
“find: „Rachunku algebraicanego teorja” (Theorie der Algebra; 2 Bde., Krak. 
1783) und „Trygonometrja Kulista’” (fphärifche Trigonometrie; 2. Aufl, 
Wilna 1820; deutjc von Zeidt, Lpz. 1828); ferner eine ausgezeichnete Lebens 
beſchreibung des Kopernicus. S. s akademiſche und philofophifche Sqriften wur⸗ 
‚den geſammilt unter dem Titel: „Pisma rozmaite” (vermiſchte Schriften, 4 Bin,, 
MWilna, 2. Aufl. 1822—24). un en 

Snorri, Styrlufon, Iasinifet Snorro, bei den Neuern Eturlelon ober 
Sturlafon genannt weil Jin Dater Sturla hieß, welches aber in islaͤnd. Sprache 
Sturlu beciinist tolxd, ber. Irähte, Geift des Rordens in ber geſchichtlichen Zeit, 
war ein: islaͤnd. Häuptling, geb, 1178 auf feines Vaters Hofe Hyarım,, von dan 
biefer Hvamms»Sturla hieg: Bereit in feinem vierten Jahre kam ©. nach Oddi als 
Pflegefohn in die Familie Jon's, der der gelehrtefle Mann feiner Zeit und ein Enkel 
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des beraͤhmten Gaͤmundb (ſ. d.) war. Treulich von Jon unterrichtet, ward S: bei 
feinen vielſeitigen Anlagen ein guter Philoſoph, Mathematiker, Bau: und Werk⸗ 
kunſtler, Rechtsverſtaͤndiger, — 5 und Alterthumskundiger und Sewgiee 
ber; er wußte die Sogor trefflich darzuſtellen und machte fich berfihmt als Skallde. 
Anfangs arm, ſchwang er ſich durch eine reiche Heirath empor und wirthſchaf⸗ 
tete mın ſo gut, daß er nicht nur wegen feines Geiſtes, ſondern auch wegen feines 
Beidsehums bewundert ward, ben er zum Theil zu herrlichen Bauten in’ Rey: 
Babollt verwendete. Er bekleidete feit 1213 zu wiederholten Malen das Amt als 
Logſoͤgumabr, d. h. Geſetzſage⸗Mann, die hoͤchſte Wuͤrde auf Istand; auch ward 
er von dem Könige und dem Jart in Norwegen, wohin er zweimal reiſte, fü hoch⸗ 
geachtet, daß er zuerft zum Landursmadur, d. h. Lehnbaron, und darin zum 
Jartt, die nächte Wuͤtde vor dem Herzog, ernannt ward. Mit der Schönheit 
und Trefflichkeit feiner Lieder, Sagen, Lehrbücher und Bauten ftimmt jedoch kei⸗ 
neswegs fein Charakter. Er war habfuͤchtig, wankelmuͤthig, wie er denn auch 
feine Gemahlin verließ, und ſehr freitfüchtig. An Liſt und Verfchlagenheit ftand 
er feinen Feinden nicht nach, aber e8 mangelse ihm an Thatkraft. Endlich mußte 
er 1230 von Reykiahollt fliehen und feine Beſitzungen der Partei überlaffen, an 
deren Spige fein Bruder Sighwat und defien Sohn Sturla fanden, Mit ber ſpaͤ⸗ 
ter volftändig bifiegten und von den Vefiegern verbannten Partei ging er im J. 
1234 nad) Norwegen, wo fein Gönner Jarl, Herzog Skuli, im Begriffe ſtand, 
fich gegen feinen Schwiegerfohn, den König Hakon, zu. empören, und ©. nahm, 
wenn auch nicht mit dem Schwerte, doch mit dem Liede Partei gegen ben König. 
Als unterdefien feine mächtigen Gegner, fein Bruder Sighwat und deifen Söhne in 
Island gefallen waren, kehrte er dorthin zuruͤck; doch des Königs Arm reichte hin» 
über. er Schwiegerſoͤhne Kolbein und Giffur benugten das verhängnißvelle koͤn. 
Schreiben, und ließen ihn am 22. Sept. 1241 zu Reykiahollt ermorden. ©. bil 
det eine merkwuͤrdige Parallele zu Cicero. Vgl. Wachter's „Einleitung zur Über: 
fegung der Heimskringla”. S.'s Hauptwerk iſt feine „Heimskringla“, mo bie - 
Ssgor auf das ſchoͤnſte bargeftellt, und die gefchichtlichen Lieder der gleichzeitigen 
Skallden ald Belege eingemwebt find. Auerit ift diefelbe herausgegeben von He⸗ 
ringſtiold mit einer ſchwed. und daͤn. Überfegung (Stodh. 1697, Kol.), mit einer 
Ist. und dän. Überfegung (Bd. 1 und 2), von Schöning (Kopenh. 1777 — 78; 
Bd. 3, von Sc. Th. Zhorlacius 1783; Bd. 4, und 6 unter dem Titel: „„Noregs 
konunga Sögor”, von Birg. Zhorlacius und E. Chr. Werlauf (1818 und 
1826), Richt mit Unrecht vermuthet man, daß ein Theil biefer Sogor auch von 
©. verfaßt find, namentlich der erfte Theil der Saga Hakonar Hakonarsonar. 
Ins Dänifche überfegt wurde die Heimskringka durch Peber Clausſon um 1559, 
herausgegeben von Diaf Worm (Kopenh. 1633) und durch Grundtvig (3 Bde. 
Kopenh. 1818— 22, 4.). S.s Name iſt auch durch bie Snorra⸗Edda verewigt, 
deren erſter Theil, bie Gylfa-Ginning, unſtreitig ven ihm verfaßt iſt und ganz 
das Gepraͤge feines Geiftes an ſich trägt. Auch iſt nicht zu bezweifeln, daß er den 
Theil der Stallda, welcher Kanningar , auch Skaͤlldskaparmaͤl heißt, verfaßt habe. 
Herner gehört ihm an Hättalykill, d. h. Schluͤſſel der MWeifen, eine Zuſammen⸗ 
fügung feiner zwei Kobgedichte auf dan Herzog Skuli, und feiner drei andern auf 
benfelben und König Hakon, fogenannt wegen ber abwechſelnden Veremaße, über 
hundert an ber Zahl und einen Theil der Skallda bildend, beramtgegeben mit die⸗ 
ſem von Rast: „Snorra-Edda äsamt skäldu” (Stockh. 1818). Auch fang 
©. Drapur, d. h. Lobgedichte auf den Jarl Haken Galin, auf befien Gattin Chri⸗ 
ſtina, auf den König Erik XL, von Schweden und verſchiedene Heinere Gedichte. 
Sehr verdient um feine Zeitgenoſſen machte ex fich endlich auch durch viele Frraedi- 
baekur, d. h. Wiffenfchaftbücher, 

Supders oder Öneyders, auh Snyers (Bean), Kine der beruͤhm⸗ 
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teſten Thiermaler, geb. zu Antwerpen 1679, geſt. 1657, widmete ſich anfangs 
blos der Fruchtmalerei, war ein Schuͤler Heinrich's von Baelen, und arbeitete 
viel in Verbindung mit Rubens, ber ihn nach Verdienſt zu [hägen wußte. Man 
bat viele Gemälde von ihm mit Figuren von Rubens, Jordaens, Donthorft und 
Mierevelt, und es ift fchwer, eine Verfchiebenheit des Pinſels wahrzunehmen. 
‚Philipp TIL. von Spanien, der eine Hirſchjagd von ihm gefehen, beftellte mehre 
Jagd⸗ und Schlachtftüde bei ihm; auch ward ©. erſter Maler des Erzherzog 
Albert, welcher Statthalter ber Niederlande war. Er ftellte die Thiere in feinen 
großen und reichen Bildern in ihrer Iebendigften Eigenthuͤmlichkeit im Kampfe bar, 
und wußte die Zuflände ber thierifchen Seele, z. B. Muth und Furcht, den bis 
zur Wuth gereizten Zorn, Lift und Grauſamkeit mit der hoͤchſten Mannichfaltig⸗ 
keit und kühner Kraft in einem glänzenden Bilde zu vereinigen. Seine Bären, 
Wolfs⸗ und Eherlämpfe zieren bie Galerien von Wien, München und Dresden. 
Doch flellte er auch die Thiere in ruhigen Zuftänden mit Leben und Wahrheit dar. 

Soane (Sir John), einer ber’ berühmteften Architekten Englands, geb. 
zu Reading in Berkfhire 1756, erhielt den erften Unterricht in feiner Kunſt bucch 
George Dance und ſtudirte dann in der Ein. Akademie. Zu feiner weitern Ausbil 
bung ging 'er mit koͤn. Unterftügung 1777 nach Stalien, wo er fich mehre Jahre 
aufhielt und von den Akademien in Florenz und Parma zum Mitgliede aufgenoms 
men wurde. Nach feiner Ruͤckkehr brauchte man ihn bei verfchledenen Gelegen⸗ 
heiten. Daß er feine Kunft gründlich ſtudirt, bewies er durch bie Befchreibung der 
von ihm errichteten Gebänbe, welche er 1789 in Fol. herausgab und dem Könige 
widmete. Die Akademie ertählte ihn 1803 zu ihrem Mitgliede, und 1809, als 
Dance die Profeffur der Baukunſt nieberlegte, zu deſſen Nachfolger. Ein fehr 
koſtbares, ſchoͤn eingerichtetes Mufeum, wo Bauverftändige das Vorzüglichfte 
vereinigt finden, was für ihre Kunft von Intereſſe ift, ſchenkte er 1833 mit ſei⸗ 
nem Haufe in Lincolns⸗Innfields dem Staate. Eine Medaille ſprach Ihm dafuͤr den 
Dank der Architekten aus. In den „Memoirs of the professional life ofan archi- 
tect, between the years 1768 and 1833” (Xond. 1834, 4.) hat ©. intereffante 
Mittheilungen gemacht, die für die Gefchichte der neugen Baukunſt in England 
überhaupt fchägbar ſind. N 

Sobieski, f. Johann Sobiesti. 

Soccus hieß bei den Griechen eine Art niebriger Schuhe, bie in der ſpaͤ⸗ 
tern Zeit, vielfach verziert, auch in Rom von den Frauen getragen wurden. Ihrer 
bedierten fich die Schaufpieler in der Komödie, während in der Tragoͤdie ber 
höhere Kothurn ihnen dazu diente, um in beroifcher,, die gemeine Wirklichkelt 
‚überragender Größe aufzutreten. Daher kommt es, daß man Soccus nicht nur 
‚ für die Komoͤdie felbft braucht, fondern auch darunter die niedrigere Schreibart 
verſteht, voeil ber Komoͤdie als Darftellung einer das Leben von feiner ſcherzhaften 
Seite ſchildernden und bie Berhältniffe der wirklichen Gegenwart berührenden 
Handlung keineswegs der erhabene Styl der Tragödie, fondern eine dem wirklichen 
Sefprächston ſich nähernde Schreibart angemeffen tft. — Soden (sandalia) 
nennt man endlich auch die ſeidenen Schuhe ber Prälaten. 

Soeietätsinfeln oder Geſellſchaftsinſeln, die bekannteſte Inſel⸗ 
gruppe in Auſtralien, 222-—227° D.2L. und 16—18° S. B., beftcht, außer 
mehren Meinen Eilanden, aus elf Hauptinſeln, unter denen Dtabeite (f. b.) 
die größte iſt. Sie find vulkaniſchen Urfprungs, haben ein fehr mildes, angeneh⸗ 
mes Klima, gute Bewäfferung, und werben von Koralienklippen eingefchloffen. 
Buder: und Bambusrohr, Brotfeuchtbiume, Bananas, Cocosnüffe, Platanen, 
Piſang, Yams⸗ und Arumswurzeln, Pataten u. f. w. find bie Erzeugniſſe des 
Pflanzenreichs. An Thieren gibt es Schweine, Hunde, Hühner, wilde Enten, 
Papageien, Eisvögel, Reiher, Walfiſche, Haififche, Krabben und Auftern. Das 
Mineralseich liefert Thonerde, ſchwarzen Bafalt, Schwefel, Lavau.f.w. Die 
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Einw., ettoa 40,000 an bee Zahl, find nicht ohne Bildung, gutmuͤthig und gaſt⸗ 
frei. Sie Leben die Muſik und brauchen wegen der Sruchtbarkeit ihres Landes 
wenig zu arbeiten. Die Engländer haben auf diefen Inſeln durch Miffionare 
- Die cheiftliche Religion ausgebreitet, bie Gögenaltäre find verſchwunden, ebenfo 
die fchredlichen Dienichenopfer und Kindermorbe. In der Buchbruderei, welche 
bie Londoner Miſſionsgeſellſchaft hierher geſchenkt hat, iſt bie Bibel in engl. 
Sprache und das N. T. in ber Landesſprache gedruckt worden. Auch find Lans 
caſterſchulen eingeführt, Die Reglerungsform ift eine Art Lehnsſyſtem. Unter 
dem Könige ober Erihrahie flehen bie Erihs, unter diefen die Meduahs oder Lehns⸗ 
träger umd die Towhas. Endlich gibt es Totouas, d. i. Gemeine, Bauern, ober 
eigentlich Sklaven. 

Sociniäner nennt man bie Anhänger der religioͤſen Meinungen bes Laͤ⸗ 
lius und Fauſtus Socinus. Lälius Socinus, aus dem vornehmen Geſchlecht 
der Sozzini, wurde zu Siena 1525 geboren. Von der Rechtsgelehrſamkeit, in 
der ſeine Vorfahren ſich Ruhm erworben, ging er zu Forſchungen in der heiligen 
Schrift und der Gottesgelahrtheit uͤber, und verfiel bald in Zweifel an mehren 
Saͤtzen der Kirchenlehre, uͤber die et zu fruͤh ohne gruͤndliche und umfaſſende Er⸗ 
kenntniß derſelben aburtheilte. Bon Wißbegier getrieben, begab er ſichauf Reifen, 
befreundete ſich in der Schweiz und in Deutſchland mit mehren der damaligen Re⸗ 
formatoren und hielt ſich auch ungefaͤhr drei Jahre in Wittenberg auf, wo er be⸗ 
ſonders morgenlaͤnd. Sprachen erlernte und durch Talent und Fleiß ſich Melandys 
thon's Beifall erwarb, feine Meinungen aber noch zurlickhielt. Von Wittenberg 
ging er nad) Polen, wo er mit mehren Sleichgefinnten in Verbindung trat, boch 
nur geheim feine Lehren vortrug. Als er deshalb in Verdacht und Unterfuchung 
gerieth, entging er nur durch offenbare Verſtellung und Verheimlichung feiner 
wahren Überzeugung der ihm drohenden Gefahr. Sein unruhiges Leben endete 
fhon 1561 in Zürich (vgl. Sugen, „Vita Laelii S.”, 2p3. 1826); aber feine 
Meinungen erbten fort und wurden durch feinen Neffen weiter verbreitet. Diefer, 
Fauſtus Socinus, geb. zu Siena 1539, war dem Beifpiel feines väterlichen - 
Oheims gefolgt, hatte fruͤh durch Unterfuchungen uͤber Glaubenswahrheiten ſich 
in endloſe Zweifel verſtrickt und den Verdacht ketzeriſcher Anſichten auf ſich geladen. 
Schon als 20jaͤhriger Juͤngling hatte er deshalb feine Vaterſtadt verlaſſen müffen, 
und bann in Lyon fortgearbeitet. Durch den Tod feines Oheims in den Befig ber 
Handfchriften deſſelben geſetzt, beichäftigte er fich fo angelegentlic, mit dem Stu⸗ 
dium berfelben, daß bie darin enthaltene Lehre, feinen vorgefaßten Meinungen 
entſprechend, ſich bald feiner ganzen Überzeugung bemächtigte. In Florenz, wo 
ee mehre Jahre am Hofe des Großherzog lebte, begann er die Verbreitung feiner 
Lehren buch kleine Schriften ohne feinen Namen; in Bafel, wo er Schug fixhte 
vor ben Gefahren der ital. Inquiſition, befeftigte er fi Immer mehr in feinen ges 
wonnenen Anfichten. Diefe entwickelte er dann ungefcheueter in Siebenbütgen, 
wo er viele Gehuͤlfen fand, und ging endlich nad) Polen, meil er dort auf noch 
zahleeichere Anhänger rechnen konnte. Aber die fogenannten unitarifhen Gemeins 
den, die in biefem Lande ſchon beflanden und auf die er ganz beſonders gerechnet 
hatte, fanden bei ihm doch fo viele von den ihrigen abweichende Lehrfäge, baß fie 
ihn nicht einmal in ihre Gemeinfhaft aufnahmen. Gleichwol gewann er viele 
Andere für feine Meinungen und verband diefe in mehre Meine Gemeinfchaften ; 
viele vom Adel, ſelbſt mehre Setftliche, wurden durch feine Beredtſamkeit und 
fein feines einfchmeichelndes Betragen gewonnen und ſchloſſen fich jenen an. In⸗ 
deß trafen ihn auch viele Verfolgungen in Pol; in Italien waren feine Güter 
eingezogen worden; er flarb in Polen 1604. Sein Leben befchrieb Przypkovius. 

As ein Borläufer des Rationalismus (f.d.) nahm S. nichts als wahr 
an, was über die Vernunft ging oder derfelben widerſtritt; und erkannte in ber heis 
Agen Schrift. blos Das als SGlaubenbwahrhelt, wat die Wernunft begreiſen Fanık 
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Demnach) verwarf er, was Katholiken nub-Pro: 1 als bie Brunb | 
Chriftenthums betrachteten, den Frege — der Fe se 
Chriſti und an die damit zufammenhäugende Dreieinigkeitsiehre. Hierin waren 
ihm in den erften Jahrhunderten dee chriftlichen Kirche Paulus von Samaofata, 
Sabellius u. A., fpäter alle Diejenigen, welche man ſeit bem 16. Jahth. unter 
bem Namen Antitrinitarier (f..d. und. Sekten) Eegriff, vorangegangen; 
Im Beitalter ber Reformation aber arbeiteten feinen Lehren ‚vor: Ludw. Hezzer, 
Joh. Campanus, Mich. Servetus.u. A. In Falten, in der Schweiz, in Frank⸗ 
reich und felbft in Deutfchland. waren Bühne -Menerer aufgetreten, die gegen bie 
Belenntniffe der roͤm. wie der evangelifchen Kicche gleich heftig anfämpften, und 
fo eine Menge Heiner Gemeinden bilbeten, die, in vielen Punkten voneinander ab: 
weichend, doch in gewiſſen Hauptlehren unb befonder in dem Streben, ‚Allee zu 
erklären und das Unbegreifliche zu verwerfen, uͤbereinſtimmten. Ssnfowelt diefes 
Streben gegen bie Lehre von ber’ Gottheit Chrifti gerichtet war, ward «6 Soci⸗ 
nianismus genannt, und ba bie ihm ergebenen Sektirer fi) häufig auf die 
Socine beriefen oder body ihrer Lehren bedienten, erhielten fie den Namen Soci⸗ 
nianer. Haft allenthalben, auch unter den Proteflanten, gebrüdt und heftig 
verfolgt, fanden fie nur in Polen und Siebenbürgen, wo ſich folche Bemeinden 
bildeten, ‚Aufnahme und Sicherheit. Sie felhft wollten, weil fie bie Einheit . 
(Unitas) Gottes zu ihrem Hanptlehrfage machten, lieber Unitarier beißen. 
So mannichfache Glaubensbekenntniſſe fie befannt machten, fo war doch keins ges 
eignet, fie untereinander in Einverftändniß zu bringen und eine gemeinfame 
pasung zu bewirken. Sie blieben in viele kleinere und größere Haufen gefpalten, 
te auch durch allerlei Parteinamen ſich unterſchieden. Nicht nur wichen bie polu. 
Unitarier und bie fiebenbürg. In weſentlichen Punkten voneinander ab, fondern 
auch jene trennten ſich wieder in Pinczowianer und Rakower (genannt nach ihren 
auptfigen, den Städten Pinczow und Rakow), in Sarnovianer und Budnaͤti⸗ 
en (genannt nad) ben beiden Par tern), welche fich über die Zulaͤſſigkeit 
ber Anbetung Chriſti ſtritten. Ihre mteften Lehrer waren im 17. Sahıh.: 
3. Crell, Chriſtoph Oſterod, Jonas Schlichting, Valentin Schmalz, Joh. 
oͤlkel, Mart. Ruarus, Joh. Ludw. Baron yon Wollzogen, und beſonders 
Ande. Wiſſowatius. Im der Regel waren ihre Glaubensbekenntniſſe nach ber 
äußern Form bes apoflolifchen abgefaßt, um babucch einen Schein ber Rechtgläus 
bigkeit zu gewinnen. Selten haben fie ganz ehrlich und frei ihre wahre Überzeus 
gung ausgefprochen, immer ben rehtgläubigen Ausbrüden und Formeln, deren 
füe fi bedienten, einen andern verſteckten Sinn untergelegt. Auch Einzelne tru⸗ 
gen kein Bedenken, ſelbſt in den Öffentlichen Bekenntniſſen, denen fie das Anfehen 
fpınbolifcher Bücher gegeben, ſich mannichfache Veränderungen zu erlauben: Ihre 
wichtigften Schriften, die ihre Lehre erörterten und vertheidigten,, find von Rakow 
ausgegangen, wo fie eine eigne Druderei und ein Seminarium hatten. Ihren Lehr⸗ 
begriff enthält ziemlich genau, wiewol nicht volſſtaͤndig, ber rakower Katechismus. 
Als zu Anfang des 18. Jahrh. eine focinianifhe Gemeinde in Altdorf heimlich ſich 
gebildet und von dba aus ſich auf andere deutſche Univerfitäten zu verbreiten begann, 
warb fie Schnell unterdeudt. Auch in Polen duldeten die Gemeinden viele Verfol⸗ 
gungen, doch erhielten fie fi; am blühendften und zahlreichſten find fie in Sies 
benb ‚ wo fie unter dem Namen Unitarier (f. d.) Duldung gewannen. 
oda. Gewöhnlich verficht man unter diefem Namen bie Aſche einiger 
Seepflanzen aus den Geſchlechtern Salicornia, Salsola, Atriplex, Soda, Fu- 
ous u.ſ. w., bie ſich durch einen beträchtlichen Gehalt an kohlenſaurem Natron 
auszeichnet, der fie zu pielen sechnifchen Verwendungen geichidt macht. Sie hat 
zum fohlenfausen Natron ungefähr. daſſelbe Verhaͤltniß tie Die Pottaſche zum koh⸗ 
lenſauxen Kali. Se mebr-fie fohtenſaures Natron enthaͤlt, deſto höher wird ſie ges 
ſchaͤtt. In dieſem Bezuge verdimt die. aus der Baritlapflauze bereitett ſogenannte 
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Dartlla, beſonders ;bie-öor Alicante, den Vorzug vor hen Ahrigen Sodaſorten. 
Diehelhe enchaͤtt an 40 Provent fahlenfaures Natron, während hingegen die ſchlech⸗ 
safe Sobaforte, der Kelp oder bie Barecfoda, welche aus den im Meere ſelbſt 
twarhfenden Tangarten gewonnen wird, blos vier. bis fünf Procent dieſes Salzes 
enthält. Zur Beflimmung bes Gehalts an kohlenſaurem Patron bienen befondere 
Vorrichtungen. (S. Alkalimeter.) Die-Beimengungen, welche das kohlenſaure 
Matyon in der Soda begleiten, find hauptſaͤchlich ſalzſautes, fchmwefelfaures und 
jodwaſſerſtoffſaures Natron, Kalk: und Talkerde, Kiefelerde u. ſ. w. Die Verwen⸗ 
bung ber Soda findet hauptſaͤchlich in Glasfabriken, Seifenſiedereien, Faͤrbereien, 
chemiſchen Fabriken u. ſ. w. ſtatt. Außer der natronreichen Aſche ber genannten 
Seepflanzen fuͤhren den Namen Soda auch noch mehre andere Arten unreinen koh⸗ 
lenſauren Natrons, z. B. dasjenige, welches ſich an ber Oberfläche einiger Erdreiche 
und mancher Kalkmauern ausgewittert findet (ungar., ägppt., perſ., afrikan. Soda), 
oder aus gewiſſen natronhaltigen Seen gewonnen wird, ſowie auch die ſogenannte 
kuͤnſtiiche Soda, welche man in chemiſchen Fabriken aus dem Glauberſalze 
(ſchwefelſaurem Natron) durch Brennen mit Kohlen und gebranntem Kalk, dann 
Auslaugen und Kryſtalliſiren bereitet. Zuweilen wird ſelbſt das reine kohlenſaure 
Natron Soda oder Sodaſalz genannt. 

Sodbrennen beſteht in der Empfindung eines aus dem Magen in die 
Speiſeroͤhre und in den Schlund aufſteigenden brennenden Dunſtes, die von dem 
Gefuͤhle des Zuſammenſchnuͤrens in dem Magen, Aufſtoßen einer waſſerhellen, ekel⸗ 
haften, geſchmackloſen oder einer ſcharfen, ſauren, bittern Fluͤſſigkeit, Erbrechen, 
bald uͤbermaͤßiger Eßluſt, bald gaͤnzlichem Mangel an Appetit, Blaͤhungsbeſchwer⸗ 
ben, Koliken Siupiverffopfung u. f. mw. begleitet wird. Das Sodbrennen iſt meift 
von Verdauungsſchwaͤche und namentlich) Magenſaͤure abhängig und wird am häu- 
figften durch den Genuß faurer oder leicht ſaͤuernder Pflanzenkoft, junger faurer 
‚Meine u. f. w. veranlaßt. Mag es auch em läftiges Übel fein, fo iſt e8 doch bei ge: 
hoͤrigem biätetifchen Verhalten leicht zu heben. 

Soden (Kriedr. Zul. Heine. Graf von), ein genialer und fruchtbarer 
Schriftſteller, wurde als Freiherr zu Ansbach 175% geboren und wegen perſoͤnli⸗ 
- cher Berdienfte 1790 in ben Reichsgrafenftand erhoben. Durch publiciflifche und‘ 
ſtaatswiſſenſchaftliche Bildung ausgezeichnet, warb er noch fehr jung zum fuͤrſtlich 
brandend. Geheimen Regierungsrathe und nachher zum Geheimrathe ernannt, 
in welcher Eigenfchaft er mehre Jahre als preuß. Gefandter am fraͤnk. Kreife zu 
Nuͤrnberg lebte. S.'s vieljeitige wiſſenſchaftliche Bildung hatte zwar große Man: 
nichfaltigkeit feiner ſchriftſtelleriſchen Producte zur Folge, doch war in feinen jün- 
gern Jahren wegen feiner lebendigen Phantafie der Geſchmack an den ſchoͤnen Wiſ⸗ 
fenfchaften vorherrſchend. Eine feiner Lieblingsneigungen war das Thenter, % das 
er mehre Luſt⸗, Schau: und Trauerſpiele ſchrieb, von denen einige, wie „Inez de 
Gaflro”, „Anna Boleyn”, „Bianca Capello”, „Die beutfche Hausmutter” u. ſ. w. 
noch jest auf Repertoire ber deutfchen Schaubühnen zu finden find. Auch er: 
richtete er felbft 1804 das erſte ſtehende Theater in Würzburg und unterhielt und 
Dirigirte e8 mehre Jahre, ſowie nachher das Theater zu Bamberg auf eigne Rech⸗ 
nung. Sein „Geift der Criminalgefege” (3 Bde., Hof 1782 fg.) verbreitete im 
Verhaͤltniß zum damaligen Standpunkte der Criminalwiſſenſchaft vieles Licht über 
einen erft in neuerer Zeit lebhaft cultivirten Zweig ber oe gebung. Won 1796 
an, wo er ſich in das Privatleden zuruͤckzog und auf pm m Gute Saffenfahrt am 
Main im Bambergifhen den MWilfenfchaften und ber Landwirthſchaft Lebte, wid⸗ 
mete ex feine Feder vorzuͤglich den anteroifen aftlichen Faͤchern. Seine Abhand⸗ 
kung „Über Nurnbergẽ Finanzen” (Nürnd. 1795), deren Wiederherſtellung unter 
die fchwerften ſtaatswirthſchaftlichen Aufgaben gehörte, fowie „Das agrarifche Ges 
feg” (Augsb. 1797), mit dem er Staatsumwaͤlzungen verhüten wollte, vorzüglich 
ader feine Skizze der Staapshaushaltung” nach einem ganz neuen und genialen 
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Plane, waren gewiſſermaßen bie Vorläufer feines clafftfchen Werkes „Die Natio⸗ 
nalötonomie” (8 Bde., Lpz. und Aarau 1805—20), bad in Deutſchland im 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Sache In gewiſſer Hinficht die Bahn gebrochen hat. Auch 
wandte er fortwährend feinen ſcharfen Blick auf die wichtigften Zeitereignifle, und 
wie ein echter beutfcher Mann befchrieb er die unter ber franz. Derrfchaft in Deutſch⸗ 
land an dem Buchhändler Palm verübte Mordthat, ſowie das Eriegerifche Daufen 
der Sranzofen in Franken. Später richtete S. feine fchriftftellerifche Thaͤtigkeit auf 
bie landſtaͤndiſchen Verhaͤltniſſe, unter Anderm beleuchtete er bie Verfaſſungs⸗ 
urkunde des Koͤnigreichs Baiern und den bair. Landtag von 1819 und 1821. Als 
Deputicter ber zweiten Kammer gehörte er, jedoch mit Vorficht und Klugheit, ben 
Minifteriellen an. Er farb zu Nürnberg am 13. Jul. 1831. - 

So eſt (fpr. Sobft), Hauptftadt des gleichnamigen Kreifes im Regierungs⸗ 

beziehe Arnsberg ber preuß. Provinz Weſtfalen, iſt eine fehr alte, in ber Geſchichte 
des deutfchen Stäbtewefens merkwürdige Stadt, bie durch Handel und eigenthuͤm⸗ 
liche freie Einrichtungen aufblühte. Berühmt find beſonders ihre alten Kirchen und 
ihr Jus susatense. &ie bat 7600 Einw., ein katholiſches Collegiatftift mit einer 
Domkirche, in welcher die Reformirten das Simultaneum haben, zwei Kloͤſter, fies 
ben proteftantifche Kirchen, ein Archigymnaſtum und ein Schullehrerfeminar. Die 
Ein. treiben Lein⸗ und MWollweberei, Gerberei, Obft: und Gemüfebau, fowie 
bebeutenden Kornhandel, aus dem ehemaligen Gebiete ber Stadt, die ſoeſter 
Börde genannt, ein fruchtbarer Landfirih von 4'% DM. mit 11,500 Einw. 
Vgl. Geck s, Beſchreibung der Stadt S. und ber foefter Börde’ (Soeft 1825). 
Sao ffiten (sofhto), unrichtig Suffiten, nennt man im Allgemeinen 
bie getäfelte Dede eines Zimmers, dann den heit der Theaterbecoration, welcher 
in Zimmern bie Dede, bei offenen Plägen den Himmel u. f. w. bildet. . 

Sofiismus, f. Ssafismus. 

- Sohar, ſ. Kabbala. 

Soho, ein Fabrikort in ber Nähe der Stadt Birmingham (f.b.). 

Soiſſons, Bezirksſtadt am Aisne im franz. Departement des Aißne, in 
der ehemaligen Picardie, mit einem befefligten Schloffe, der Sig eines Bifchofs, 
bat gegen 8000 Einw. ©. iſt der Schlüffel von Paris für ein Heer aus den Nies 
derlanden, alfo ein militairifch wichtiger, jedoch nur mit einer Mauer und einem ' 
Graben umgebener Plag , wo ſechs Heerftraßen zufammenlaufen. Unter ben Ges 
bäuden zeichnet ſich beſonderz die Kathedrale aus, bei welcher fich eine Bibliothek 
befindet, bie Im Beftge vieler feltenen Handfchriften iſt. Die Stadt Hat anfehn= 
liche Fabriken in Leinwand, Wolle und Baummolle, und treibt mit diefen Artikeln, 
forgie mit Senf, Bohnen u. ſ. w. bedeutenden Handel. Über ben Fluß führt eine 
[HM fteinerne Bruͤcke, und längs deſſelben iſt ein herslicher Spaziergang. ©. 
hieß unter Auguſtus Augusta Suessionum, woraus ber jegige Name entflanben 
ift, und war bie legte Stadt in Gallien, welche bie Römer befaßen. Dafelbft re: 

rte zulegt ber roͤm. Feldherr Syagrius, der 486 In der Nähe der Stadt von 
lobroig gefchlagen wurde. Bel ber Theilung bes fraͤnk. Reichs unter Clodwig's 
Söhne wählte Clothar J. S. zu feiner Refidenz, und als deſſen Söhne das väter 
liche Befigchum theilten, kam es an Chilprih. Des Iegtern Sohn, Clothar IL, 
vergrößerte ba6 Reich S. durch die Eroberung Aufkrafiens und Burgunde, und 
S. mar von nun an ein Theil Neuſtriens. Später fiel S. Karl dem Kahlen zu 
und im 10. Jahrh. den Grafen von Vermandois, nach deren Ausfterben die Be 
figer wiederholt mechfelten, bis es unter Kart M. zum Theil wieder mit der Krone 
vereinigt wurde. Eine Menge Kirchenverfammlungen wurden in ©. gehalten. 
Im 3.1814 wurde die Stadt bereits am 14. Febr. von Winzingerode mit Sturm 
genommen, allein nad) dem Treffen befegte fie Mortier wieder am 19. Febr. 
Dierauf eroberten fie am 3. Maͤrz die Corps von Saden und Winzingerodez body 
am d. März nahmen fir Marmont und Mortier wieder ein, . 
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Sokotöra, eine der oſtafrikan. Inſeln, vulkaniſchen Urſprungs, iſt flefs 
nicht und ziemlich duͤrr, aber reich an Aloen und Datteln. Sie hat etwa 100,000 
Einw., theils Araber, theils Mohammedaner und in den Gebirgen einige jakobi⸗ 
tifche Ehriftengerheinden. Wegen ihrer Lage und ihrer beiden Rheden diente fie im 
Alterthume als Serftation. Sie war die größte der Inſeln bes arab. Afrikas und 
im Befige des Iman von Maskate, der fie nach langen Unterhandlungen 1835 au 
England verfufe. . ,  - | 

Sokrätes. An dieſem großen und cehrwärbigen Manne hat bie Nachwelt 
auf eine glänzende Weife dargethan, dab das wahre Verdienft auf den gerechten 
Richterfpruch berfelben fich nicht vergebens berufe. Ihn, der ben Kampfe mit fels 
ner Zeit unterliegen mußte, ehrt eine gerechtere Nachwelt als erhabenes Muſterbilb 
echter Humanität, einer vernünftigen Denk: und Dandlungsweife, auf ihn führt: 
fie Alles zuruck, was bie vorzüglichften Geifter Griechenlands in ber Welsheits⸗ 
lehre Großes und Preiswuͤrdiges geleiftet haben. , Aber es ift auch unwiderſprechlich 
gewiß, daß S., man.mag num bie Kraft feines gebildeten und anregenden Geiftes, 
bie Reinheit feiner ebein Geſinnung, ben Inhalt feiner vortrefflichen Belchrungen, 
den Umfang feines nuͤtzlichen Wirkens ober das Ende feines göttlich geführten Les 
bens betrachten, der aufrichtigften und hoͤchſten Bewunderung würdig erfcheint, 
S. wurbe #70 v. Chr. geboren. Sein Vater, ein Bildhauer, hieß Sophroniskos, 
und feine Mutter, Phänarete, fol Hebamme geweſen fein. Da feine Altern unbe⸗ 
mittelt waren, fo iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß fein Vater ihn ben naͤchſten 
- Weg zum Erwerb führte und ihn die Fertigkeiten, bie er felbft befaß, Lehrte, wenn 
es auch unflreitig ein Märchen iſt, daß man noch bis auf die Zeiten des Paufa= 
nias herab drei Statuen der Grazien als fein Werk am Eingange der Akropolis von 
Athen gezeigt habe. So unbefriedigend die wenigen zerſtreuten Nachrichten über bie 
Jugendbildung des großen Mannes find, fo kann man doch mit Gewißheit behaups 
ten, daß er, ungeachtet ber Dürftigkeit feines Vaters, eine gute Erziehung im Geifte 
ber Griechen und bes damaligen Zeitalter& erhalten habe, und daß ber göttliche Ges 
nius des ©. früh die Schwingen geregt und ihn.felbft angetrieben habe, die Schrifs 
ten bee beruͤhmteſten Weifen zu leſen und Alles aufzufaffen, was feine Zeit und ſein 
Vaterland ihm an Licht und Aufklärung über bie mwichtigften Gegenffände des 
menſchlichen Wiffens darbot. Damals verwirrten die Sophtften (f. d.) bie 
. Köpfe und Herzen der griech. Jugend. S. der von ber heftigften Begierde ergluͤhte, 

die Seheimniffe ber Welt zu erforfchen, verfäumte nicht, den Unterricht ber berühms 
teften diefer Männer zu benugen; aber je mehr er daruͤber nachdachte,, befto Dunkler 
wurben ihm die erhabenen Gegenftänbe diefer Forſchungen, und je mehr Sophiften 
er hörte, deſto ungewiſſer ward er felbft über Das, was ihm früher gewiß geweſen 
war. Unmillig über diefe Vereitelung feiner feurigften Wünfche befchloß er, durch 
Selbſtdenken zu fuchen, was ihm Andere nicht geben konnten. Bor Allem machte 
bie merkwürdige Inſchrift des beiphifchen Apollotempels! „Zerne dich felbft ken⸗ 
nen!” (yvwdı ceavroy) einen wunderbaren Eindrud auf ihn. Diefer göttlichen 
Auffoberung gemäß, begann er über fein Inneres und vorzüglich über die Beſtim⸗ 
mung bes Menſchen nachzubenten, und faßte den Entfchluß, fein ganzes Leben dem 
erhabenen Geſchaͤfte zu widmen, feine Mitbürger über diefe Beftimmung aufzuklaͤ⸗ 
„sen und fie zu guten, frommen und rechtſchaffenen Menſchen zu bilden. 

Ungefähr im 30. 3. feines Alters war es, als er dieſen Entfchluß faßte, fich 
der wahrhaft menſchlichen und göttlichen Weisheit zu widmen, Um zuerft das Feld, 
‚welches er zu bearbeiten gebachte, von dem üppig wuchernden Unkraute zu fäubern, 
ſtellte ex ſich gegen die Sophiften in den entfchiedenften Gegenfag. Während jene 
in ihrem Außern alle Pracht und allen Reichthum prunfen ließen, erſchien S. in 
einen geriugen Mantel gehuͤllt, welchen er das ganze Jahr hindurch trug, und klei⸗ 
bete ſich nur an Feſten oder bei feierlichen Gaſtmahlen forgfättiger.. Sogar Schuhe 
verſchmaͤhte er, Allerdings fehlten Ihm die Meister, ſich die Bequemlichkeiten des 
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Lebens zu verſchaffen ; uber wie leicht wuͤrde es ihm geworhen ſein, fie ducch feine 
und Schuͤler zu erlangen, wenn nicht bie vollkommenſte Unabhängigkeit 
ſein Streben geweſen wäre, und es iſt binlänglich beſtaͤtigt, daß er alle Anerbletun⸗ 


gen feiner reichern Freunde ausgeſchlagen, ſodaß ſelbſt feine Gegner nicht wagten, 


feine Uneigennuͤtzigkeit nur von fern anzutaſten. In der entſchiedenſten Beſchraͤn⸗ 
kung irdiſcher Genuͤſſe lebte er nur feinem hohen Berufe zum Lehrer der praktiſchen 
Weisheit. In ihm ſuchte und fand er fein hoͤchſtes Stud; ihm widmete er jeden 
Anugenblick feines Lebens; für ihn opferte er Alles auf, was gewöhnlich fir wüns 
ſchenswerth gehalten. wird. S. war aber zuerft Volkslehrer. Deswegen war er von 
frühen Morgen an gefchäftig, Menfchen aufzufuhen, um fie über Alles gu beleh⸗ 
zen, was dem Menfchen überhaupt und Jedem nad) feinen eigenthümlichen Vers 
haͤltniſſen wichtig fein kann und foll. Er sing auf die öffentlichen Verſammlungs⸗ 
plaͤtze, auf die volkreichſten Straßen ober auch in bie Wohnungen ber Kuͤnſtler und 
Handwerber und zedete mit ihnen über die Pflichten ber Religion, ber gefelligen 


md ſtaatsbuͤrgerlichen Verhältniffe, Uber alle Gegenflände der Moral, aber auch 


Dionomie, Kriegswiſſenſchaft, Kunſt und Gewerbe, fuchte bie herrſchenden 
Vorurcheile und irrigen Begriffe zu widerlegen, richtige Grundſaͤtze an die Stelle 
derſelben zu fegen, durch eindringenbe Ermunterungen den beſſern Genius in den 

Gemüthern feiner Zuhoͤrer zu erwecken, fie zu ermuthigen, zu teöften und zu beſ⸗ 
ſern und die Menſchen innerlich gluͤcklicher zu machen. Ungeachtet ber Kußerungen 
des Spottes, ber Verblendung, ber Wosheit, der Kühllofigkeit, des Neides und ber 
Undankharkeit, bie er hierbei erfahren mußte, thronte eine unumwoͤlkte Heiterkeit 
auf feiner Stirn; eine ſtets gleichbleibende Froͤhlichkeit und Diunterkeit beliebte feine 
Wide und Worte; auf dem Markte wie zu Haufe, ‚unter dem Wolke wie in dem 
teaulichen Kreife ber Edlern, bie Liebe zur Wahrheit und Tugend genauer mit ihm 
verband, war er ſtets Derfelbe. Daß zu feinem unerſchuͤtterlichen Gleichmuthe eine 
glückliche, geiſtige und koͤrperliche Anlage beigetragen habe, iſt Baum zu bezweifeln. 
Aber er war zugleich eine Frucht der eignen, ſchweren, aber preiswärdigen Selbſt⸗ 
Bildung. Er felbft behandelte feinen Körper als Diener, härtete ihn durch Extras 
gung aller Arten Befchwerben fo ab, daß ihm bie Tugend ber Maͤßigkeit leichter 
wurde und er bis in das Alter jugendliche Kraft des Geiſtes und Körpers behielt. 
Mit feinem Unterndhmen verteug fich eine genaue Sorgfalt für fein Hausweſen 
nicht, Deshalb hatte er auch wohl von feiner Hausfrau Zantippe Vieles zu erbuls 
den. Er betrachtete fie mit einer Lächeln abnöthigenden Scherzbaftigkeit, als ein 
vortreffliches Übungsmietel feiner Selbſtbeherrſchung; von ber Art aber, wie er feine 
drel Söhne erzog, wiſſen wir nicht mehr ald was Renophon in feinen „Denkwürbig- 
Beiten” von dem Geſpraͤche mit feinem älteften Sohne Lamprokles aufbehalten hat. 
S. lehrte aber nicht bloß feine Mitbürger, was fie zu thun hätten, fondern er 
Leuchtete ihnen auch mit dem herrlichſten WBeifpiele vor. Wenn wir ihn als Men: 
ſchen im Verhaͤltniß zur Gottheit betrachten, fo wird uns von feinen Schülern be: 
richtet, daß er bie religioͤſen Gebräuche, die Alterthum und Sitte gehelligt hatten, 
mit Sorafalt beobachtet habe; aber nur ahnen koͤnnen wir, wie er diefen religioͤſen 


Cultus mit feiner Anficht von einer hoͤchſten Gottheit zu vereinigen fuchte. Was 


er als Freund, ober im Verbältnig zu feinen Stammgenoſſen war, geht aus feinem 
Leben felbft hervor. Aber auch als Staatsbürger erfüllte er mit muſterhafter Treue 
alle ihm opliegende Pflichten. Dreimal that er Kriegäbienfte, zum erften Male in 
feinem 39. 3. bei ber Belagerung von Potidaͤa. Hier übertzaf. er alte feine Mit⸗ 
flreiter durch die Leichtigkeit, mit welcher er die Beſchwerden eines Winterfelbzugs 
ertrug, zeichnete ſich durch Tapferkeit aus, vetzete feinem Freunde Alcibiades das 


- eben und überließ diefem Sünglinge mit edler Uneigennügigfeit die Ehrenpreife, bie 


feiner Tapferkeit beftimmt waren. Sieben Jahre fpäter führte er Im Dienſte feines 
Vaterlandes abermals bie Waffen bei: Delium und war auf der Flucht ber kLetzte. 
Im J. 420 og er mit Kleon gegen Amphinolis. Ningenb entzog er ſich einem 





Eotkrates 321 
* wenn es galt, feiner Buͤrgerpflicht Genuͤge zu leiſten. Muſterhaft mar 
Inabefonbere fein Benehmen, als ee im 65. J. feines Alters zum Mitgllede deb 
Raths der Fänfhundert gewählt ward. Er erlangte fogar die Würde eines Epiſta⸗ 
ten, der an dem Zage, da er biefe Wuͤrde bekleidete (Epiſtat war man nur Ein: 
mal und an Einem Tage feines Lebens), die Volksverſammlungen Teitete und. die 
Schluͤſſel der Feſtung und des Schages bewahrte. Zehn Schiffshefehlahaber wa⸗ 
ren angeflagt worden, weil fie, nach der Schlacht bei den arginufifchen Inſeln, Die 
heilige Pflicht des Begrabens der Erfchlagenen wegen eines Ungewitters nicht hats 
ten erfüllen koͤnnen. Die Feinde ber unfchuldigen Feldherren wendeten alle Künfte 
der Bosheit an, um das Volk zu einem Zodesurtheil gegen diefelben zu bewegen. 
Durch) Raͤnke wußten fie mehre Verfammlungen aufzuheben, ba fie fahen, daß das 
Bott zur Xosfprechung geneigt war. Endlich ward eine neue Verſammlung gehal⸗ 
ten, und zwar grade an dem Tage, da S. Epiftat war. Man verlangte nun fogar, 
gegen ein altes Beleg, daß In dieſer Verſammlung zugleidy über Alle das Todesur⸗ 
thell ausgefprochen werden follte. Durch gedungene Böfewichter anfgereizt, foderte 
das Volk mit heftigem Ungeftüm von den Vorftehern (Prytanen) und von ©. dieſe 
Verlegung des Staatsgeſetzes. Allein eine Drohung vermochte bie ftandhafte Ges 
rechtigkeiteliebe des hohen Weifen zu erfhüttern, und in feinem eignen Gerichte 
konnte er feinen Feinden Ins Angeficht fagen, role allein durch ihn jene zehn unſchul⸗ 
digen Männer von dem nahen Verderben glücklich gerettet worden feien. 

Doch nicht blos Lehrer und Beifpiel des Volks war &., er widmete fidy ins⸗ 
befondere dem Geſchaͤfte, lernbegierige Jünglinge für das Reich der Wahrheit und 
bes wiſſenſchaftlichen Denkens zu bilden. Er hatte daher beſtaͤndig einen Kreis edler 
Juͤnglinge und Männer um ſich, bie ihn begleiteten und feinen Unterricht genoſſen. 
Diefe Schüler find es, welche durch ihn den Geiſt unbefangener Forſchung empfin⸗ 
gen, und fuͤr das Hoͤchſte, für Wahrheit, Religion und Tugend wahrhaft begeiftert 
wurden. Daher find die folgenden philofophifchen Schulen der Griechen eigentlich 
auf ihn zurfidzuführen, und er iſt als Derjenige anzufehen, welcher dem philofophi> 
fchen Nachdenken unter ben Griechen die Richtung auf ihr fchönftes Ziel gab oder 
bie eigentliche attifhe Philofophie begründete. Zu feinen ausgezeichnetflen 
Schülern gehören: Alcibiades, Kriton, Kenophon, Antifthenes, Ariflippos, Phaͤ⸗ 
bon, Äſchines, Gebes, Simmias, Euklides und Platon. Aus ben zerftreuten Nach: 
richten. des Zenophon und Platon geht hervor, daß er ihre Begriffe über alle Gegen⸗ 
flände des praftifchen Lebens, vorzuͤglich aber über das Erhifh = Politifche, aufzu⸗ 
Hären und zu berichtigen, und fie zur gemwiffenhaften Erlernung alles Deſſen, was 
bem Menſchen zur Erfüllung Teiner fittlichen Beflimmung förberli und wichtig 
iſt, zu ermuntern ſuchte. Und grade, dag S. keinen Schulzwang kannte, fondern 
einzig darauf ausging , das Selbftdenfen zu erweden, mußte für feine Schüler un⸗ 
gemein vortheilhaft fein. Platon und Arifloteles waren größere Spflematifer, aber 
dem ©. gebührt der Ruhm, den Genius des Platon geweckt und ber Philoſophie 
bie bisher fehlende Richtung auf das Praktifche gegeben zu haben. Daher erfannte 
auch das Alterthum eine Sokratiſche Schule an, und ber Name bes ©. galt 
bei den folgenden Philofophen für eine der ehrwuͤrdigſten Autoritäten. Seine Phi⸗ 
Lofophie war aber fomit, ſowol in Rüdficht des Stoffes, als der Form feiner philos 
fophifchen Forſchungen eigenthuͤmlich. Um bei der Iegtern änzufangen, fo beftand 
fein Unterricht nicht in langen, ausgearbeiteten oder aus bem Stegreif gehaltenen 
Vorträgen, ſondern in freien gelegentlichen Mittheilungen, die durch Frage und 
Antwort hoͤchſt anziehend wurdgn. Er philofophirte nicht vor, fondern mit feinen ' 
Schülern, und wirkte daher mit unmiderftehliher Macht auf das Innerſte ihres 
Geiſtes; er zwang fie zum Selbſtdenken, und wer nur irgend Empfänglichkeit'harte, 
mußte durch feinen Umgang aufgeregt werden. Diefe Methode, Die anregenden Ges 
ſpraͤche (E Sokratiſche Methode), war um fo zwedmäßiger, da ©. junge 
Männer vor fich hatte, In deren Geiſte er fhon eine verhaͤltnißmaͤßige Menge Ver 
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geiffe vorfand, bie er nur zu: laͤutern und zu ordnen ſich bemühte. Bruchſtuͤcke bee 
Sokratifchen Sefpräche, welche Zenophon mittheilte, laſſen und allerdings ‚oft ſehr 
unbeftiedigt; aber dem eigentlichen Geift diefer Methode hat uns Platon eniwickelt, 
ber deshalb von dem Alterthume fall für.die einzige Quelle ber Sokratiſchen Philos 
ſophie angefehen wurbe, wiewol man immer den Fortſchritt in fpeculativer Hinficht 
nicht uͤberſehen darf, welchen biefer begabte Schüler des S. machte. "Der hohe, ges 
wandte Geift des ©. richtete fich bei feiner Methode ſtets nach ber eigenthümlichen 
und befondern Befchaffenheit feiner Zuhörer. Waren biefe von Duͤnkel auf ihre 
vermeintliche Weisheit aufgeblafen, fo huͤllte er fich in feine Sconie. Die Sokra⸗ 
tifche Ironie beftand in nichts Anderm ald in der Kunſt, eingebilbete Menfchen 
Durch verfängliche Fragen von ihrer Unmiffenheit zu überführen und ihnen durch 
ihre widerfprechenden Antworten felbft zu zeigen, baß fie ber wahren Erfenntniß er⸗ 
mangelten und daher des Unterrichts fehr bebürftig feien. Oft beabfichtigte S., 
wenn er fich mit folchen thörichten Weiſen in ein Geſpraͤch einließ, nichts weiter, 
als fie ihres biendenden Scheins zu entkleiden und in ihrer Ngetheit darzuſtellen; 
baber viele biefer Gefpräche derh nach Gewißheit fuchenden Lefer weniger Befriedi⸗ 
gung gewaͤhren, vorzüglich ba ©. in denfelben feine Gegner mit ihren eignen Wafs 
fen befämpfte und oft felbft als Sophift erfcheint. Ganz anders verfuhr S. mit 
folchen, die entweder im Denken ungeübt, ober zu [hüchtern waren, um fich auf 
ihre eignen Unterfuchungen zu verlaffen. Mit der liebenswrdigften Gutmüthigs 
keit trat er benfelben entgegen, fuchte fie durch herzliche Worte zu feffeln, und ließ 
ſich ganz herab, um ihnen verftändlic, zu werden und an bie von ihnen bereits ges 
wonnenen Kenntniſſe feine Belehrungen anzuknüpfen. Diefe theilte er unter ans 
fcheinend niedrigen und unbedeutenden Bildern und Gleichniffen von allbefannten 
Gegenftänden hergenommen mit, erläuterte fie durch Beiſpiele und durch Mittel, 
bie fein umfaffender Geift ihm darbot, und je tiefer man in den Geift und Siun 
feiner Worte eindrang, defto mehr fühlte fich jede unverdorbene Seele angezogen 
und erwedt. Gleichſam eine geiflige Hebamme, wie er fich ſelbſt ſcherzend nannte, 
verfuhr er mit talentvollen Juͤnglingen, deren Kräfte er aufregen wollte, fo, daß fie 
felbft die Wahrheit finden mußten; und obgleich er bie ſchon auf dent Wege der 
Fragmethode zu bewirken fuchte, fo mifchte er doch auch Sängera Reben und Vot⸗ 
träge ein, in die er dann den ganzen Zauber feiner Beredtſamkeit zu legen wußte. 
Diefe Kraft des Vortrags nun war es, die alle feine Schüler mit unvoiberftehlicher 
Gewalt an ihn feffelte, daß fie wie bezaubert an ihm hingen, und von ihren Lippen 
das hohe Lob des großen Mannes mächtig ertönte, ſodaß das ganze Alterthum und 
noch die Nachwelt davon widerhallte. Vor folcher Wirkung auf bie Geifter vers 
ſchwindet der Zadel der mangelnden ſyſtematiſchen Korm. 

Um aber diefe Wirkſamkeit in ihrem ganzen Umfange zu erwägen, mäffen 
wir noch. von feinen philofophifchen, Forſchungen insbefondere fprechen. Vgl. 
Schleiermacher „Über den Werth ded S. als Phitofoph”, in den „Abhandlungen ' 
der philofophifchen Glaffe der Akademie der Wiſſenſchaften“ (Berl. 1818, 4.). 
Auf die Unterfuchungen über die Entftehung des Weltalls und ber Naturerfcheis 
nungen verzichtete er, weil ihm das Praktifche und Meligiöfe näher lag. Die Aſtro⸗ 
nomie und Naturlehre verachtete er zwar keineswegs; allein bei bem bamaligen 
Mangel an fihern Kenntniffen in diefen Fächern befchränkte er das Gebiet derfels 
ben vielleicht zu fehr. Ex wendete feine Forſchungen auf die vor ihm vernadhläffigte 
praktifche Seite der Philofophie, und ftellte, wie Ariftoteles berichtet, zuerft all 
gemeine Beflimmungen über das Sittlihe auf In diefer Beziehung heißt es, er 
habe die Phitofophie von dem Himmel (mit dem fie fich vorher befchäftigte) auf die 
Erde herabgeführt. Er fprach, wie Zenophon fagt, immer von Dingen, welche 
"bie Menfchheit betrafen, und zeigte den Unterfchieb zwiſchen Religion und Irreli⸗ 
gion, erklärte, worin das Edle und Unedle, worin Recht und Unrecht, Vernunft 
und Thorheit, Tapferkeit und Feigheit beftehe, Iehrte, was ein Staat und 
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Staatskuͤnſtler ſei, ſprach von Beherrſchung der Menſchen und von den dazu er⸗ 
foderlichen Geſchicklichkeiten und allen andern Gegenſtaͤnden, deren Kenntniß nach 
feinen Begriffen den würdigen ynd volltommenen Dann ausmadt, und worin 
nur Menſchen von fElavifcher Seele unwlſſend bleiben. Seine Zorfhungen hats 
ten durchaus eine praftifche Richtung, und das Theoretifche [hägte er nur um des 
praftifchen Zweckes willen; denn et nahm an, das Biel aller Erkenntniß iſt Tu⸗ 
gend. ©. war ferner von dem Daſein eines Alles beherrfchenden, hoͤchſt mächtigen, 
weifen, gütigen, allwiſſenden und unfichtbaren Welens auf das Feſteſte überzeugt. 
Die zwedimäßige Einrichtung der Natur und insbefondere der weife Bau des | 
menfchlichen Körpers ſchien ihm Teinen Zweifel uͤber den Schöpfer deffelben uͤbrig zu 
laſſen; und ſowie der Menſch, meinte er, bie Kraft zu denken habe, fo müfle die 
felbe in noch viel hoͤherm Grade dem Urheber der Vernunft zukommen. Daß fle. 
nicht mit Händen gegriffen und mit den Augen gefchaut werden könne, fei ebenfo 
wenig ein Grund, an bem Dafein ber Gottheit zu zweifeln, als man das Vorhans 
denfein gewaltiger, gber den Sinnen verborgener Kräfte, welche aus ihren Wir⸗ 
tungen erfannt würden, leugnen könne. Bon der Vorfehung und Güte biefes 
höchften Wefens leitete er alle Güter des Menfchen ab, und behauptete, daß bie 
allwiſſende und algegenwärtige Gottheit Alles erkenne und die geheimen Gedanken 
und Handlungen des Menfchen beobachte. Aber ebendeswegen fel es fir den MAıs 
ſchen heilige Pflicht, diefes Wefen nad) allen ſeinen Kräften zu verehren, zwar 
auch, nad) den Sitten und Gefegen des Staats, durch Opfer, befonder& jeboch 
dadurch, daß man ihren Willen vollbringe und thue, was fie geblete. Daher ent⸗ 
zog ſich auch S. den äußern religiöfen Gebräuchen feines Volkes nicht, opferte und 
betete an ben Altären der Götter feines Vaterlandes zu Haufe und oͤffentlich, und 
olaubte-gud) an die Offenbarung des göttlichen Weſens bucch allerlei Erſcheinunx 
gen in ber finnlichen Erfahrung. Ihm ſelbſt that fie fich nach feiner Überzengrung 
durch ein Ihn ſtets begleitendes Dämonton (der fogenannte Genius bes &) tund, 
welches ihn warne und von Diefem oder Jenem abrathe. Sehr wuͤrdige Vorftels 
Lungen hatte S. von der menfchlichen Seele. Daß fie göttlichen Urfprungs und 
von allem Körperlichen völlig verfchieben ſei, daß fie aber auch ebendeswegen durch 
bie. Vernunft mit ber Gottheit in Verbindung flehe, mar ihm entfchleden. Er be⸗ 
bauptete, daß Übung und Ausbildung fie läutern und die geiftigen Elemente vers 
beſſern koͤnne. Bu diefer Ausbildung foderte er feine Zuhörer und Freunde mit goͤtt⸗ 
lichem Ernſte auf. Er erklärte Bildung des Geiftes für das hoͤchſte Sur, deſſen 
dee Sterbliche theilhaftig werden könne. Als ein herrliches Mittel bazu empfahl 
er bie Selbſtkenntniß, und hielt Diejenigen fuͤr die größten Thoren, die alles Anz 
dere, nur fich felbft nicht Eennten. Übrigens unterfchied &. eine finnliche und ver» 
nünftige Seefe. Bon der Unfterblichkeit ber Seele war er feſt überzeugt. Er ſchloß 
dieſes aus der innern Würde der Seele, ferner aus ber Vorausſetzung; daß die 
Seele erſt den Körper belebe, aus dem Zuftande bes Traͤumens, aus’ dem Glau⸗ 
ben der Vorwelt und aus der Natur bes göttlichen Wefens, von welchen die Seefe 
herſtamme. Erfah daher das Sterben für die Guten nur als einen Übergang in 
ein befferes Leben an und fprach mit rührender Gewißheit und bemundernewürbiger 
Reinheit von feinen Hoffnungen. Erſchuͤtternd dagegen find bie Ausbrüde und 
Bilder, in welchen er von ber Unfeltgkeit ber Böfen fpricht. ' 

Auf feine Religionslehre gründete S. feine Moral. "Die Gottheit wolle, daß 
ber Menſch tugendhaft ſei, und darum folle er gut handeln. Diefes pflichtmäßige 
Handeln oder bie Tugend fei ferfter auch ber einzige Weg zur Glüdkfeligkeit. So 
wenig ald ©. den eudaͤmoniſtiſchen Beweggrund vor feiner Tugendlehre ausfchloß, 
fo weit war er davon entfernt, Ihn als ben einzigen darzuftellen. Er Enüpfte alſo 
ein enges Band zwiſchen Religion und Tugend und flug den Weg sin, auf den 
ale Zugendlehrer am Ende zuruͤkkommen muͤſſen. Die Innere Würde der Tugend 
malte er mit ben anziehenbften Kurden. Kür einen Run Zuſtand ber Freiheit er» 
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klaͤrte or bie Herrſchaft uͤber bie ſinnlichen Triebe, ſagte, die Lugend nur ſeĩ wahre 
Weisheit, und behauptete, daß Laſterhaftigkeit von dem Zuſtande des Wahnſinns 
durchaus nicht verſchieden fe. Wiewol er num ſelbſt kein Syſtem der Moral auf: 
ſtellt, ſo kann man doch als den feiner Moral zum Grunde liegenden Sag das Ge: 
feg annehmen: Thue, was.die Gottheit gebiete. Welches nun eigentlich der In: 
haft diefer Gebote fei, dies leitete er aus einem gewiſſen moralifchen Gefühl ber, 
das über Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit, Über Edles und Unedles, kurz über 
Zugend und Lafter entfcheide. Ex behauptete, daß der Menſch, der das Gute 
kenne, e& auch thue, weil jeder nach feiner Erkenntniß zu handeln pflege; daß der 
Menſch daher nur wider Wiffen ſchlecht Handle. Für bie Grundlage der Tugend 
oben bie erſte ber Tugenden hielt er nämlich die Weisheit, daher er auch bie Tugen⸗ 
den Wiſſenſchaften ober Einficgten nannte, weshalb ihn Ariftoteles tadelt. Vor 
Allem prägte er feinen Sreunden Maͤßigkeit und Gerechtigkeit ein. Unter Maͤßig⸗ 
keit verfland er die Beherrſchung aller finnlichen Triebe. Oft erſcheint fie bei ihm 
als. der Mittelpunkt aller Tugenden. Seine Schilderungen bee wohlthaͤtigen Kraft 
biefer Tugend find mit einge wahren Begeiflerung entworfen, ſowie er im Gegen: 
fag die Unmäßigkeit abſchreckend darſtellte. Liebenswürbig war das Bild, welches 
er von einem Gerechten aufftellte, unter welchen er fi) einen Mann dachte, wel 
her alle göttliche und menschliche Sefege mit Treue erfüllt. Unrecht thun hielt er 
für ein großes Übel. Vortrefflich waren feine Anfichten von Freundſchaft, Geſel⸗ 
ligkeit und ben Sreuben bed Lebens. Alle feine Vorfchriften waren gleich weit von 
‚ Übertriebener Strenge wie von [hädlicher Nachſicht entfernt, und wer fie befolgte, 
mußte gewiß ein guter und ebler Menſch werben. Dazu kam fein vortreffliches 
Beiſpiel, welches über allen Tadel erhaben war. Ä 
Der legte Theil feines Lebens fiel in die Zeit, da Athen durch den ungluͤckll⸗ 
chen Ausgang des peloponnef. Krieges in Anarchie und Despotie gerietd. Immer 
‚Pflegen Moralität und Gerechtigkeit zu ſinken, wenn ein Staat fi auflöfl. Dies 
war auch ber Fall in Athen. Die Herrſchaft der 3D Thrannen war zwar durch den 
Thraſybul geftürzt, aber Immer noch flutete und.mogte Athen, wie das Meer nad) 
einem ungeheuern Sturme, und bei der allgemein verbreiteten Unfittlichkeit fanden 
Hof, Neid und Bosheit Mittel und Spielraum genug, Ihre Pläne auszufühs 
ren. Des S. Schickſal war die Fortfegung Deffen, was [don Anaragoras in 
Athen erfahren mußte, und wird von feinen Freunden fo erzählt. Melitos, ein jun⸗ 
er tragifcher Dichter, Lykon, ein Öffentlicher Redner, und Anytos, Gerber und 
Demagog zugleich, traten als gerichtliche Anklaͤger des S. auf, und konnten um 
fo eher durchdringen, da S. durch feine freimüthigen Xußerungen über die Uns 
zweckmaͤßigkeit einer Ochlokratie das Votk befeidigt hatte. Ihre Anklage, „daß 
Sokrates neue Goͤtter einfuͤhre, die alten des Vaterlandes leugne und ein Ver⸗ 
derber ber Jugend ſei“, brachten fir nicht bei dem Areopag, ſondern bei einem 
‚ Wolkögerichte, ber Helida, an. Die Gründe, auf die fie ihre Anklage flügten, 
beftanden in nichts als in verbrehten, einfeifig aufgefaßten und aus dem Zuſam⸗ 
menhange geriffenen Außerungen bes &., ſowie auch der Umſtand, den fie an 
führten, daß der Thrann Kritias und ber Staatsfeind Alcibiades feine Schüler ges 
weſen, offenbar keinen rechtmäßigen Grund zur Anklage geben Eonnte. S., im 
hohen Bewußtſein feiner moralifchen Wuͤrde, verſchmaͤhte es, fich gegen biefe Be⸗ 
ſchuldigungen weitläufig zu vertheidigen. Den Tob fürchtete er nicht; bie Richter 
achtete er nicht. Übrigens glaubte er, daß ein ganzes langes Leben, unter den Aus 
gen ber Richter und des Volks zugebracht, das fprechendfle Zeugniß feiner Uns 
ſchuld fein muͤſſe. Nur kurz und mit edlem Stolz fuchte er die Nichtigkeit der Bes 
ſchuldigungen darzulegen und auf feine Verbienfte hinzumelfen. Ein großer Theil 
" der Richter ward hierdurch beleidigt, und man verurtheilte ihn mit einer Mehrheit 
won brei Stimmen zum Tode. Als man ihm nach Gebrauch die Beſtimmung der 
Strafe uͤberließ, und ©. erklaͤrte, daß er nicht des Todes, fondern als ein Wohl⸗ 
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thaͤter eb Volks ber Erhaltung im Prytaneun wiirbig ſel, ward er von dam Ws 
bel, der fich durch dieſe Außerung beleidigt glaubte; Jura Gifthoches verurcheitt. 
Er troͤſtete num feine betruͤbten Freunde und machte fie darauf afmertfann baiß ja 
die Natur von dem Tage feiner Geburt art uͤber ihn bus en 
chen habe. Die ältern Schriftſteller Haben’ das Urtheil jener Richter meifti für ein 
ungerechtes erklaͤrt, während einige neuere den Proceß: des S. als einen geſeglichen 
und feinen Ausgang als einen natuͤrlichen angeſehen und aus ber Selig: des 
S. als Bürger zu feiner Zeit erklärt haben. So vornehnilich Hegel. Mag bias 
dahin geſtellt fein, fo iſt wenigſtens gewiß, daß fich ar S. die Kraft eines reinen 
Bewußtſeins bewaͤhrte. Da grade am dem Tage, am welchem er im’ dus 

niß eingeſchloſſen wurde, dag heilige Schiff von Athen zu dem deliſchen Feſte nach 
Delos abging, fo mußte, einem alten Gefege gemaͤß, bie Vollziehung des Todes⸗ 
urtheils bis zur Ruͤckkehr deſſelben (30 Tage) ausgeſetzt bleiben. Während: diefer 
Friſt verſammelten ſich alle Morgen bes S. Freunde bei ihm, und er unterredete 
fich mitt Ihnen, wie ee vorher gepflegt hatte. Er ſtaͤrkte fie noch im Suten, belehrte 
ſie uͤber die erhabenen Gegenſtaͤnde ſeiner Forſchungen und bewies ihnen ſein 
Beiſpiel, daß bie ſtrenge Befolgung ſeiner Vorfchriften innerlich wahthaft befelige. 
In den Stunden der Einſamkeit dichtete ee einen Hhmmus auf Apollbn umd 
brachte mehre Fabeln des Aſop in Verſe. So getröfler S. ſelbſt war, ſo troflios 
waren ſtine Freunde bei dem Gedanken an ben nahen, unerſetzlichen Berlufl. Es 
war Ihnen daher wohl zu verzeihen, daß ſie Auſtalten trafen, ihren Lehrer aus 
dem Sefärignfffe zu befreien. Allein ohne S.'s Einwilligung durften fie nichts um» 
ternehmen. Bei der ihnen bekannten Denkart deſſelben war es Aber unwahrſchein⸗ 
lich, daß er ihren Bitten Gehoͤr geben werde. Doc, wollten fie wwettigſtens den 
Verſuch machen. Der freue und alte Freund des S., Krlton, übernahm das Ge⸗ 
Ihäft, den S. zu dem von ihnen dringend gewuͤnſchten Entſchluſſe zu bewegen. 
Er ging deshalb in alſer Frühe des vorlegeen Tages zu ihm. Noch, ſchlummerte 
S., Kriton ließ fich leiſe an ſeinem Lager nieder und wartete, bis ex erwachte. 
Hierauf tiug er ihn mit ruͤhrender Innigkeit die Bitte ſaͤmmtlicher Fteunde vor, 
und fügte noch Alles hinzu, was bie befondern Verhaͤltniſſe des S., namentlich 
die pflichtmäßige Sorge für feine Familie, Eindringerides datboten, un thn zu 
bewegen, auf dle Erhaltung feines Lebens bedacht zu fein. ©. ließ felten Freund 
ausreben „ dankte ihm für dieſen Beweis feiner Freundfchaft, erklärte aber, daß 
er den Vorſchlag zur Flucht mit feinen Gtundfägen nicht vereinigen koͤnne. Der 
mit dem Namen Kriton überfchriebene Dialog des Platon ſtellt dieſes Geſpraͤch bar 
und gehört zu ben anziehendſten Seniälden des Platon. Es flößt die innigſte Bes 
munderung gegen ©. ein, ber am Rande des Grabes mit unetſchuͤtterlicher Feſtig⸗ 
keit an feinen edlen Srundfägen hing. So brach denn: der verhaͤngnißpolle Tag an, 
an welchem &. ben Giftbecher trinken ſollte. Seine Freunde und feine Familie 
verfammelten fi früh, um noch die legten Stunden bei ihm zugubringer. Da 
feine Sattin, Zantippe zu heftig bewegt war, und durch lautes Geſchrei Ihren 
Schmerz über bie Frennung von ihrem Manne zu erkennen gab, fo winkte S. 
dem Kriton, fie wegzufuͤhren. Er wollte die letzten Augenblicke in feierlicher 
Ruhe zübringen. ALS dies geſchehen mar, redete er mit ſeinen Freunden zuerſt 
über feine Gedichte, dann. über den Selbſtmord und endlich uͤber die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele. Mit dieſen erhabenen Betrachtungen brachte er den groͤßten 
Theil bes Tages zu. Er ſprach mit einer Begeiſterung von ben Hoffnungen ſeines 
Glaubenß, daß er feinen Freunden als ‚ein verklaͤrter Geiſt.erſchi —— Endlich 
mahnte die nahe Dämmerung ben S., daß feine Stunde gekommen ſei. (Fr ſo⸗ 
derte den Gifebecher, und als en ihn in der Hand hielt, bemaͤchtigte ſich ſeiner 
Freunde der Schmerz mit folcher Gewalt, daß fie in Ihränen und lautes Schluch⸗ 
gen ausbradyen. Er allein blieb ruhig und gefaßt. Darauf trank er langſam ‚ben 
Giftbecher Hihunter. Noch jegt troͤſtete er feine Freunde, in dem Zimmer auf- und 
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abwandelnd. Als ſeine Fuͤße ſchwer zu werben anfingen, legte er ſich auf das Lager 
nieder, und ehe noch das Herz aufhoͤrte zu ſchlagen, rief er: „Freunde, wir find 
dem Asklepios einen Hahn (das Symbol bes Lebens) ſchuldigl“ Nach dieſen Wor⸗ 
‚sen hiallte er ſich in fein Gewand und verſchied. Dies geſchah 400 v. Chr. Bald 


nach feinem Tode bereuten die Athener feine Verurtheilung. Man erzählt auch, 


daß fie feine Anklaͤger beſtraft und verbannt hätten, ihm felbit aber hätten fie fpäter 
‚eine eherne Statue errichten laffen. Sein Außeres war von Natur richt günftig, 
ga faſt haͤßlich; Platon fchreibt ihm den Kopf eines Silens zu; aber innere Ans 
muth verſchoͤnte ihn und zog alle eble Menfchen zu ihm hin. Vgl. Wigger, „S. als 
Menſch, Bürger und Philofoph” (2. Aufl., Roftod 1811) und Delbruͤck s „Sos 
krates“ (Köln 1816). 
Sokratiker nennt man die Schüler und Freunde des Sokrates, welche 
ihn meift begleiteten und durch feine geiffanregende Unterhaltung ſich bildeten. 
Weil Sokrates Feine Schule im gigentlichen Sinne bilbete, indem er noch kein phis 
loſophiſches Spflem vorteug, ſondern meiſt nur über ethiſche Gegenftände fich 
mit feinen Schülern in freier Weife unterhielt, dieſe Schüler felbit aber verfchleben 
gebildet ſchon zu ihm kamen, und durch Ihn angeregt, ein tieferes Wiſſen fuchten, 
fo erfärt fi) auch, wie Einige biefer Sokratiker, welche ſich der philofophifchen 
Forſchung vorzugsweiſe widmeten, verfhiebene Schulen bildeten, melden 
‚aber fämmtlich eine Richtung auf das Ethifche gemeinfhaftlich war. inige fegten 
daruͤber die theoretifche Seite der Philofophie, was auch Sokrates ſelbſt gethan 
‚hatte, bei Seite, wie Antifthenes, der Stifter der cynifchen, und Ariflipp, der Stifs 
ter der cyrendifchen Schule; Andere betrachteten das Praktifche als legten Zweck der 
Philoſophie und fuchten diefen vornehmlich durch eine ausgebildete Dialektik zu ges 
winnen, wie Euklid, der Stifter ber megariſchen oder eriftifhen Schule, nebfl 
Phaͤbon, dem Stifter ber elifchen und ber aus Ihr hervorgehenden eretrifchen Schule 
‚bes Menedem. Der begabtefte Schüler des Sokrates aber fttebte bie verfchiebenen 
Seiten der Philofopbie zu einem Syſtem zu vereinigen. (S. Platon.) Die ange 
"führten Schulen heißen die Sokratiſchen; fonft nannte man auch, aber mit 
Unrecht, die philoſophiſchen Schulen fo, welche mittelbar mit ber Sofratifchen 
Philoſophie zufammenhangen, fo die Ariſtoteliker (buch Platon) und bie fols 
‚genden Schulen in Hellas. 
Sol ift der Iat. Name des Sonmengottes Hello (ſ. d.). 
Solaneen find kraut⸗ und ſtrauchartige Gewaͤchſe, die zwar vorzugs⸗ 

weiſe einer waͤrmern Zone angehoͤren, aber auch in den Laͤndern gemaͤßigter Tem⸗ 
peratur wichtige Repraͤſentanten haben. Sie zeichnen ſich beſonders dadurch aus, 
daß fie ein duͤſteres, verbächtiges Anſehen und meiſt ſchmuzige Faͤrbung bes Kraus 
tes und der Blumen haben. Bei einem Theile derfelben find die Früchte Beeren, 
bei dem andern Kapfeln. Die meiften, wo nicht vielleicht alle, befigen mehr oder 
weniger betäubenbe Kräfte. Nicht felten tritt zu dem narkgtifchen noch ein fcharfer 
Stoff, wie bei der Belladonna, dem Stechapfel, dem Tabad u. ſ. w. Die in 
dieſer Hinficht giftigſten Gewaͤchſe befigt Suͤdamerika am. Cestrum venenatum 
und laurifolium. Im ſpaniſchen Pfeffer ift die Schärfe überwiegend, wie im 
Bilfenkraute und dem Nachtſchatten das betäubende Princip. Die Kartoffeln, die 
knolligen Anfchwellungen ber Wurzel von Solanum tuberosum, machen hinfichts 
lich ihrer Unfchädlichkeit hier eine Ausnahme, wie die genießbaren Früchte einer ans 
‚bern Art, die Liebesäpfel. (S. Solanum.) 

*  Bolanum iſt bder Name einer artenreihen Gewaͤchegattung, bie von ben 
Deutichen mit dem nody andern Gewaͤchſen beigelegten Namen Nachtſchatten 
bezelchnet zu werben pflegt. Alle Arten derfelben find als narkotifch=fcharfe Gifts 
pflangen verdächtig, obgleich die Kartoffel ff. d.) ebenfalls zu diefer Gattung 
gehört. Wenige Arten, unter diefen befonderd das Bitterfüß (Solanum Dulca- 
mara) werben als Arzneimittel benugt, Die Licbesäpfel, Die ſchoͤnrothen, großen 
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ſaftigen Beeren einer amerit. Art (Solanum Lycopersicum), werben auf. ver» 
ſchiedene Weiſe zugerichtet genoſſen, zuweilen auch ſogar roh oder mit Pfeffer, Salz 
und Eſſig, wie Gurken. Auch bie Fruͤchte des in beiden Indien einheimiſchen So- 
lanum Melongena, bie Hühnereieen in Geſtalt, Farbe und Größe ſehr ähnlich 
find, zuweilen aber auch violett oder gelb vortommen, weieden genofien und tie die 
Licbesäpfel zubereitet. 

Soldat oder Söldner heißt ein Krieger, der im flehenden Heere um 
- einen beitimmten Sold dient. (S. Heer.) Die erften auf ſolche Weiſe freiwil⸗ 
lig um Gold dienenden Kriegsleute waren in früherer Zeit unbezweifelt bie Leib 
wachten ber Monarchen, bie bei den Syrern und Perſern einen bedeutenden Theil 
des Heers bildeten. So waren jene 10,000 Griechen, die dem Cyrus (ſ. d.) 
fein Reich erobern heifen wollten, Soͤldner. Auch fpäter kommen Gricchen 
in biefer Stellung bei den Karthagern und nachher in Sicilien vor, weil jenes 
Staates Streitkräfte nicht mit feinem, durch Handel und Gewerbe erzeugten 
Reichthum in Verhaͤltniß flanden, um die ausmärtigen Eolonien zu ſichern und 
ihnen neue beizufügen. Als das mächtige Kom feine Arme nach allen Weltgegen⸗ 
den ausſtreckte und fi) aus einer Republik in eine Monarchie verwandelte, wur⸗ 
den ihre Soldtruppen al& ſtehende Eegionen, zum Schutz der entfernten Provingen, 
unentbehrlich. So finden fidy in jebem Zeitraume, faft in jeber Weltgegend, Spus 
ren der Soldaten, im eigentlichen Sinne des Wortes, d. h. freiwillig für einem 
gewiſſen Sold dienende Kriegsleute. Das in Europa nad) und nach aufgefoms 
mene Feudalſyſtem der Deutſchen verbrängte zwar großentheils jenen Gebrauch; 
boch gaben immer die Megenten bei länger dauernden Kriegtzuͤgen ihren Lehnsleu⸗ 
ten einen Beitrag zu ihrem Unterhalte, d. h. einen Sold. So im ganzen Mittels 
alter, in den Kreuzzuͤgen, in den ital. Kriegen der deutſchen Kaiſer und der einges 
borenen Fuͤrſten gegeneinander, fo in Frankreich die zuerſt unter — am. 
Ende des 12. Jahrh. errichteten Drbonnangcompagnien; fo endlich in Deutſchland 
die Lanzknechte und die Schweiger. Beide bilbeten im 16. Jahrh. den eigentlichen 
Soldatenftand, dem ſich im großen niederlaͤnd. Unabhängigkeitskriege auch bie 
Deutſchen Reiter (f. d.) beigefellten, weil dem Adel jetzt bie hinreichenden 
Mittel fehlten, ſich und feine Lehnsleute auf bie Dauer eines langen Krieges zu un⸗ 
terhalten; theils auch, weil es in den Miederlanden überhaupt an Adeligen fehlte, 
um eine hinreichend zahlreiche Meiterei zu bilden. Mit ber fleigenden Gultur, mit 
der twachfenden Gewerhthaͤtigkeit, mit ber größern Ausbildung ber Künfte und 
Wiffenfchaften verſchwand In den größern Staaten immer mehr bie Möglichkeit, 
einem feindlichen Anfalle fogleich gerüftet entgegenzutreten, unb hieraus entſprang 
die unbedingte Nothrvendigkeit, für immer flehende Soldaten zu untechalten. 
Der’ drrißigjährige und alle falgenden Kriege wurden von ihnen durchgefochten; 
Frankreich aber gab zuerfl ben Ton zu einer außerordentlichen Vermehrung ber 
Soldaten an, um feine Grenzen erweitern, auch das Eroberte vertheibigen und ers 
halten zu koͤnnen. Bald folgten aud) bie andern Staaten, obgleich Friedrich IL in 
feinen Schlachten gezeigt hatte, daß nicht die Mehrzahl, ſondern die durch viele 
Uebung erlangte Sertigkeit und Beweglichkeit mutbiger Soldaten, von unterrichtes 
ten und kriegserfahrenen Offizieren geleitet, ben Sieg bereiten. Ihre größe, durch 
wechfelfeitige Eiferfcht und Mistrauen ber Regenten immer höher getriebene Vers 
mebrung hat nothwendig ben Staatsaufwand erhöht und die Meinung erzeugt, 
daß bie fiehenden Heere überhaupt überflüffig und ſchaͤdlich feien. Unterfucht man 
indeß bie Sache genauer, fo ergibt ſich für einen geoßen Staat, ber mitten zwi⸗ 
ſchen andern größern Reichen liegt und- ihren Angriffen unter irgend einem Vor⸗ 
wande ausgefegt ift, die Nothwendigkeit, ſich auch im Frieden fo zu flellen, daß 
er.von dem unruhigen Rachbar nicht übermannt und um Ruhe und Wohlſtand 
gebracht werden könne. Mag nun auch das augenblickliche Aufgebot der Wirges 
- Gonvstgr, Achte Aufl. X, | 22 | 


. 


4 


V — u 2. Eu 


17 Ber "7 Per "7 Tre 
(f. Volksbewaffnung) einer regulairen feindlichen Armee mancherlel und 
empfindlichen Schaben 5 Böumen, fo iſt es far unmoͤglich, berfelben für bie 
Ränge ber Zeit Wiberftanb r leiſten. Hierzu kommen bie Störtingen für Handel und 





Gewerbe, Rünfte und Wiffenfchaften, welche nothwendiger Weiſe eintreten nehflen, 
went bet dem gaͤnzli ei eines organifteten Deere Alles zu ben Waffen grei⸗ 
fen muß, ſodaß nur Greiſe, Kranke und Gebrechliche, Frauen und Kinder zuruͤck⸗ 
bleiben. Daher dürfte es wenigſtens vor ber Hand bei der in neuerer Zeit eingeführ: 


ten Sitte verbleiben; daß man imigefähr die Hälfte ber frühen Armeen unterhält, 


zu deren augenblicklicher Verſtaͤrkung dann eine gut eingerichtete und geübte Kand⸗ 
wehr beſtimmt tft. Auf dieſe Weiſe wird der Doppelte Zweck erfuͤllt, fiets zur Abs 
wehr geräftet zu fein, ohne doch eines zu brfdenden Aufwandes zu beduͤrfen, uͤber 
ben faſt ale Stänbeverfanimlungen laute Magen erhoben haben. Auch iſt es ein 


unverkennbater Vortheil der fichenden Deere, daß manches Individuum darin 


ſein Unterkommen findet, deſſen Jugendzeit nicht zur zweckmaͤßigen Ausbildung 
benutzt ward, ſondern durch ein wuͤſtes Leben verloren ging. | 


In juriſtiſcher Beziehumg haben die Soldaten manche befondern Medhte 


und Vorzlige, und ſchon dad alte Rom gab ihnen biefe sum fo reichlicher, je größer 
es durch feine Krieger geworden war, und je größer unter ben. Kalfern bie politifche 
Wichtigkeit der Prätorianer und ber einzelnen Deere war. Die Teſtamente ber 
Soldaten waren an Beim Sormen gebunden; was ein in väterlicher Gewalt ſtehen⸗ 
der Soldat in feinem Krlegebienfte erwarb (peculium castrense), war ſein freies 
Eigenthum, woran ber Vater keine Rechte hatte; dem Soldaten geflattete man, 
fich auf Unkenntniß der Rechte zu berafen, um einen Schaden von ſich abzuwen⸗ 
den; bie Soldaten endlich waren frei von ber Pflicht, Vormuͤnder zu werben, mie 
fie es auch in der Regel noch gegenwaͤttig ſind. Ste haben beſondere Gerichte ; bach 
bat man in manchen neuern Staaten bie beſondere Civilgerichtebarkeit des Mill: 


airs wieder aufgehoben. Sie find im bürgerlichen Verkehr in verfchichenen Bezle⸗ 


Hungen, in Anfehung der Ehenerfprechen, des Schuldenmachens, der Wechſel bes 
ſchraͤnkter als Andere. Das Grundprindp ihres Standes Hit Gehorſam gegen Hoͤ⸗ 


"Bere und Strenge im Dienſte. Daraus ergeben ſich Sefondere Verhaͤltnifſe, eigne 


Dienflösrgehungen und die Nothwendigkeit beſonderer Befege (ſ. Kriegsgefege), 
auch in manchen Fällen ein ſchleuniges Verfahren. (&. Standrecht.) | 
"Bon ben Soldaten überhaupt unterfcheiben Tich bie Soldtruppen baburch, 
daß ein ganzes, voͤllig ausgeriiſtetes Corps von dem Regenten gegen ein gewifſes 
Bed (ſ. Subfidien) einer andern Mache uͤbetlaſſen und für die Dauer des 
Krieges complet erhalten werbe und von biefer Sold und Unterhatt bekomme. 
So Hatte England dei allen ſeinen Kriegen auf dem feſten Lande ſtets die Trup⸗ 
pen kleinerer deutſcher Fürften im Solde. Der uggdamerikan. Unabhängigkeitss 
krieg warb beſonders durch Braunſchweiger und Heſſen dutchgeſochten. Von ber 
engl. Armee ſelbſt ſtiht gewoͤhnlich ein Theil im Solde ber oſtind. Compagnie. 
Soldo iſt eine Rechnungemuͤnze und kupferne Scheibemünge in Ober: 
und Mictelitallen, ſowie in der ftal. Schweiz. 20 Soldi machen eine &ira ober 
einen Seudo, und zu einem Solbo gehören 12 Denarl. Rad) bem verfchiebenen 
Werthe der Kita richtet fich dann auch dee Werth bes Sotbe, 
Spleniten find bie verſteinerten Schaten eines Gonchyliengefchlechte 
(solenides), welches in Europa und Aſien in eif nicht Immer fehr voneinander 
abweichenden Arten vorkommt, die zum groͤßern Dail eßbar find. Die Sofeniten 
beſtehen aus zwei Klappen, find laͤnglich an beiden Seiten offen and haben Ahn⸗ 
lichkeit mit einer Rinne ober Scheide. m 
Solfatära, eine vulkanifde Vertiefung auf einer Anhöhe anweit Nea⸗ 
pel, ungefähr 1000 5. breit und 12508. lang, die mit dem Veſuv in Verbin⸗ 
bung zu ſtehen fcheint, gewährt fortwaͤhrend die Erſcheinung auffleigender widriger 
Dämpfe aus ihrem vielfach Ducchlöcherten Boden. — Solfatara heit auch der 


% 
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See zwiſchen Rom und Tivoli, mit mehren ſchwimmenden Infeln, deſſen Waſſer 
eine Maſſe abfett, Die ſich ungemein verhaͤrtet und aus der, nad) Einiger Meinung, 
die fogenaunten Gpligpenmaueen aufgeführt find. 

Solfeggiren, f. Solmifation. 

Solger (Kal ED. Ferd.), Philoſoph und Überfeger, geb. 3. Nov. 
4780 zu Schwedt in der Uckermark, wo 3 Vater Director der markgraͤflichen 
Kammer war, beſuchte die Stadtſchule daſelbſt, ſpaͤter das graue Kloſter in 
Berlin und zeichnete fich bier befonders: in den alten Sprachen aus. Auch fing 
er damals ſchon an, ſich in poetiſchen und proſaiſchen Auffägen zu verfuchen, Im 
J. 17799 besog er die Univerfität zu Halle und flubirte die Rechte, ohne jedoch feine - 

Lieblingsſtudien aufjugeben. Daneben trieb er neuere Sprachen und manches 
Andere, was zu aͤſthetiſchem und philoſophiſchem Selbſtdenken aufregte. Im J. 
1801 alng er nach Iena, um Seling yu biren,. und 1802 machte er eine Reife 
in bie Schweiz und nad) Frankreich. Um einen Vorwand zu haben, der feinen 
Aufenthalt In Berlin — koͤnnte, nahm er 1803 eine Anſtellung bei der 
damaligen Kriege: und Domainenkammer an, welche ibm Muße goͤnnte, fi 
feinen Studien eifriger Hinzugeben und Fichte’6 Vorlefungen über die Wiſfen 
ſchaftslehre zu hoͤren. Um ganz ben Wifienfchaften zu leben, gab ex 1806 jene 
Stelle wieber anf und ging nach Schwedt, wo er feine vertreffliche Überfegung bes 
Sopheties (2 Bde., Werl. 1808; 2. Aufl. 1824) vallendete. Rachen er fich 
nad Fraufkfurt an dee. Oder gewendet, wurde er ſehr bald. außerorbentiicher Pros 
feffor und bei der Werfegung der dortigen Umtoerfität nach Merlin verfegt. Hier 
flarb er am 20. Det. 1819. Unter feinen Schriften erwähnen wir: „Erwin, vier 
Geſpraͤche über das Schäme und die Kunft”’ (2 Bde., Berl. 1815) und ‚„Phttofos 
phifche Befpräche” (Bert. 1817). Obgleich ©. ſich über die ber modernen Philos . 
ſophie angemefiene Form täufchte, indem er die Kunſt der Dialogen für die hoͤchſte 
Form der Philoſophie erklaͤrte, fo haben doch bie gruͤndlichſten Kenner ber deutſchen 
Philoſophie feinem reichen Geiſt⸗ Gerechtigkeit widerfahren laſſen und ſeine Arbeiten 
für die Aſthetik, weiche zwar aus ber Schelling'ſchen Schule hervor, aber auch 
noch über fie Hinausgegangen ift, als Epoche machend anetkannt. Seine von 
Tie und Kr. von Raumer herausgegeben „Nachgelaffenen Schriften und Brief: 
wechfel”” (2 Bhe., 2p3. 1826), über die ſich auch Hrgek in einer Intereffanten Bes 
urtheilung in feinen Werken“ (980. 17) ausgefprochen bat, ‚geben von der Fülle 
feiner Kenntniſſe und der Tiefe und Klarheit ſeines vielumfaſſenden Geiftes ein 
vollguͤltiges Zeugaiß. Seine —— tiber die AÄAſthetik wurden von Heyſe 
nach einem Heft herausgegeben (Berl. 1629). 
Solidäriſch (in solidum), ſ. Alle für Einen. 

Solidus (der), einewim. Geldmuͤnze (solidus aureus), trat an bie 
Stelle des gewichtigern Aureus und batte, indem 52 Solidi auf das röm. Pfunb 
gerechnet wurden, ungefähr ben Werth eines Dukaten. Auch gab es Drittel⸗ 
und Viertel⸗Solidi. Im Mittelalter verfland man unter Solidus, im Gegenfghe 
ber Bracteaten, bie ſtaͤrkern Silbermuͤnzen (solidus argenteus), die man in 
Deutſchland Schiliing (f. d.) nannte. Sle verringerten ſich hinſichtlich ihres 
Werthes immer mehr und Hatten bereits im 11. Jahrh. nur noch bie Größe eines . 
——— Aus Solidus entſtand das ital. Soldo C d.) und das deutſche 

ort 

Soltman- IL, Sultan ber Oemanen 1520-66, von feinen Untertha⸗ 
men onumi,de h. Geſeh eber, vom ben cheifktichen ðeſch weſcheeidern ber roge 
liebende genannt, geb, 1496, war ber einzige Sopn Selim J., dem er in der Re: 
gierung folgte. Den Namen .,ber Bwelte” führt er, infofern man bie Sultane, 
welche vor der Eroberung Konſtantinopels eegierten, migähle Drei Tage vor 
dem Zode ſeines Waters wie ©. m gleicher Bet, N ‚zu Anden 


0 &olimani. 
als Kaiſer gekrönt ward, zum Sultan ber Osmanen audgerufen. Er war nicht 
nach der Weiſe ber osman. Fürften erzogen worden, ſondern in alle Geheinmiſſe 
‚der Staatskunſt eingeweiht. Seine Gerechtigkeitsliebe zeigte ſich gleich beim Ans 
. fange feiner Regterungs; er erflattete allen Denen ihr Vermögen, die es unter feis 
nes Vaters Regierung vbrloren hatten, flellte'das Anfehen der Gerichtshoͤfe wieder 
her, welches beinahe vernichtet war, und gab nur ſolchen Perfonen Ämter und 
Statthalterfaften, welche Vermögen und Rechtlichkeit beſaßen. „Ich wii”, 
fagte er, „baß fie den Fluͤſſen gleichen, welche die Länder, durch welche fie fließen, 
fruchtbar machen; aber nicht den Strömen, die Alles, was ihnen begegnet, mit 
fich fortreißen.“ Er bezwang den Statthalter von Sprien, Gazeli Beg, der fic 
‚gegen ihn erflärt und einen Theil Ägyptens in feine Empörung verwidelt hatte, 
vernichtete bie Mamluken in Ägypten und ſchloß einen Waffenſtillſtand mit Per: 
flen. Hierauf belagerte er Belgrad, das er 1521 nahm, und faßte num den Ents 
laß, auch die Inſel Rhodus, welche fich feit 213 Jahren In den Händen dee 
Johanniterritter befand, anzugreifen. Er fchrieb den Rittern.einen ſtolzen Brief, 
worin er fie auffoberte, ſich zu ergeben, wenn fie nicht alle uͤber die Klinge fpringen 
wollten. Die Belagerung von Rhodus Eoflete ihm viel Menſchen; aber endlich 
"mußte die Stadt, auf das Äußerſte gebracht, fi am 26. Dec. 1522 ergeben. 
: Der Sieger wandte nun feine Waffen gegen Ungarn, wo er 1526 die Schlacht 
bei Mohatfch gewann. Im 3. 1529 nahm er Ofen en, ging vor Wien und 
machte in 20 Tagen. 20 Stürme auf diefe Stadt, warb aber endlich genöthigt, 
die Belagerung mit einem Verluſte von 80,000 M. aufzugeben. Im 3. 1534 
ging er nach dem Drient, nahm Taurien weg, verlor aber eine Schlacht gegen 
Schah Nadie, und 1565 hatte fein Kriegsheer vor der Inſel Malta Daffelbe 
Schickſal wie vor Wien. Im I. 1566 nahm er die Infel Chio ein, und endigte 
am 30. Aug. d. 3. fein Leben bei ber Belagerung von Szigeth in Ungarn, vier 
Tage vor ber Einnahme jener Feſtung durch die Türken. Seine fiegreichen Waffen 
machten ihn in Europa und Afien gleich furchtbar. Sein Reich erſtreckte fich von 
Algier bis zum Euphrat und vom Ende bes ſchwarzen Meeres bis zum aͤußerſten 
Ende von Griechenland und Epirus. Er hatte ebenfo große Faͤhigkeit zu ben Fries 
benss als zu den Kriegsgefchäften. Als Feldherr befaß er eine bewundernswürbige 
Thätigkeit; er hielt ſtreng fein Wort, war ein Freund ber Gerechtigkeit, und nur 
die Liebe zu Rorelane, gewoͤhnlich Rorolane genannt (eine Sklavin, dann eins 
zige Gemahlin, angeblich die Schweiter des Königs von Polen, nach Andern eine 
Italienerin, nad) Hammer eine Ruſſin, geft. im Apr. 1558), die durch Schönheit, 
Geift und Charakter ihn beherefchte, und deren Überredungskunft konnte ihn vers 
mögen, alle Kinder: bie ihm eine andere Sultanin geboren hatte, namentlich ben 
zrefflichen Muſtapha, und zwei Großveziere, Ib und Ahmed, umzubringen, 
um dem Selim, dem Sohne Rorelanens, die Thronfolge zu verfchaffen. Über: 
haupt war er graufam und befledte dadurch feinen Ruhm. Nach dem Siege bef 
Mohatſch wurden auf feinen Befehl 1500 der vornehmften Gefangenen in einen 
Kreis geftellt und in Gegenwart bes fiegreichen Heeres enthauptet. S. hielt nichts 
für unmöglich), wenn er es befahl. Als einer feiner Seldherren ihm ſchrieb, daß der 
Befehl, über die Drau eine Bruͤcke zu fchlagen, unausführbar ſei, fandte er dem⸗ 
felben ein leinenes Band mit der Antwort zuruͤck: „Der Sultan, ‚bein Herr, be: 
fiehlt die, ohne Ruͤckſicht auf die Schwierigkeiten, welche bu dabei findeſt, die 
Bruͤcke über die Drau zu vollenden; wo nicht, fo wird er dich bei feiner Ankunft 
mit dieſem Sthe Leinen, welches die feinen hoͤchſten Willen anlündigt, ewigen 
laſſen.“ &. bediente fic ber unbefchränkten Gewalt, die erbefaß, um Ordnung 
and Sicherheit in feinem Reiche Herzuftellen. Ex theilte «6 in Bezirke, von denen 
jebee eine beſtimmte Anzahl Solbaten flellen mußte. Der. Ertrag eines geroiffen 
Theils ber Ländereien in jeder Provinz war zum Unterhalte ber Truppen beflimmt, 
and er ſorgte fe Allee, was fich auf die Kriegezucht, bis Bewaffnung u, |. w. bes 
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zog, mit bem größten Eifer. Er führte ein. Spftem ber Finanzverwaltung in 
feinem Reiche ein, und damit die Auflagen nicht allzu druͤkend werden möchten, 
war er fehr genau und fparfam in feinen Ausgaben. &., ber größte unter allen 
osman. Sultanen, dehnte feine Macht bucch die Gewalt der Waffen am weiteſten 
in Aften und in Eurdpa aus. Unter feiner Regierung erlangten bie Türken ben 
böchften Gipfel ihres Ruhms; allein diefer verſchwand allmälig unter feinen Nach⸗ 
folgern, die nur felten an der Spige ihres Heers erfchienen; und das beftändige 
Süd, weiches bis dahin die tuͤrk. Waffen begleitet hatte, endete mit ihm. Er 
war im hoͤchſten Grade herrſchſuͤchtig, ehrgeizig und thätig, und jehes Jahr feiner 
Regierung war durch ein großes Unternehmen ausgezeichnet. Ein gemwifienhafter 
Beobachter feiner Religion, war er weniger verderbt und weit unterrichteter als 
feine Vorgänger. Er liebte die Mathematik und befonders das Stubium ber Ges 
ſchichte. Es fehlten ihm wenig Eigenfhaften, um zu ben großen Fürften, aber 
bie meiften, um zu ben guten gerechnet zu werden. Ihm folgte in ber Regierung 
fein und Roxelane's Sohn, Selim IL. (f. d.). " 

Solingen, eine feit ben älteften Zeiten durch die daſelbſt gencheiteten dvor⸗ 
trefflichen Waffen berühmte Stabt, in dem Regierungsbezirte Düffeldorf! der 
preuß. Provinz Rheinland, liegt auf einer ſchoͤnen Anhöhe, an beren Fuße bie 
Wupper fließt, hat 4200, mit den zum Fabrikbezirk gehörenden Gemeinden 
Dorp, Graͤfrath, Wald, Merſcheid und: Höhfcheid aber an 25,000 Einw, 
weiche die wichtigften Stahls und Eifenfabriken unterhalten. In ben mehr als 
1000 Fabriken, Schmieden, Hammerwerken, Sießereien und Schleifmuͤhten 
werden jaͤhrlich an 500,000 Saͤbel und Degenklingen, Rapiere, Bayonnets und 
Kabeftöde, 5 bis 600,000 Dugend Meffer und Gabeln, faſt ebenfo viel Schees ' 
zen und eine große Zahl anderer Metallgegenftände gefertigt. Die hiefigen Klingen 
waren ſchon in ben Kreuzzuͤgen berühmt und auch das ganze Mitteläiter hindurch 
fehr geſchaͤtzt. Echte bamascener Klingen wurden bier zuerft im 17. Jahrh. ges 
ſchmiedet und in neuefter Zeit durch Pet. Knecht in der höchften Vollkommenheit 
geliefert. Während der franz. Herrfchaft gingen die Fabriken fehr zurüd, ba Eng⸗ 
land den ganzen Überfeeifchen Handel an ſich riß; unter der preuß. Herrſchaft das 
gegen hat der directe Handel nach ber Levante, Amerika, Oſtindien und ſelbſt nady- 
ber Sübfee fich wieder bedeutend gehoben. Unter den Wohlthätigkeitsanftalten 
find zu erwähnen, das Armenhaus ber reformirten Gemeinde, gefliftet 1779, 
das der katholiſchen Gemeinde, erbaut gegen Ende des 18. Jahrh., und das 
Waiſen⸗ und Armenhaus der proteftantifchen Gemeinde, geftiftet 1833 duch den 
Buchhändler Fr. Amberger. , Der folinger Kreis zähle auf 5%. DM. über 
52,000 Einw. Der untere Theil geenzt an ben Rhein, treibt Acker⸗ und Obſtbau, 
Viehzucht und hat einige Tuch⸗, Seidens und Baumwollenfabriken. In Wald 
find jegt zwei Parapiues und Beſchlagfabriken fehr thaͤtig, bie Gußſtahlfabrik aber 
tft wieder eingegangen. | 

Solinus (Caj. Julius), ein roͤm Grammatiker, ber wahrfcheinlich ins 
3. Jahrh. n. Ehr. gehört, iſt bekannt durch ein Werk „‚Polyhistor”’, das groͤßten⸗ 
theils Auszug aus des Plinius „Historia naturalis“ iſt. Wichtiger als das Werk 
ſelbſt find des Salmaſius „‚Exerritationes in Solini Polyhistore” (2 Bde., Par. 
1629, Utr. 1668; neuefte Ausg. Utr. 1689, $ol.). 

Solipfen ift der allegorifche Name der Jeſuiten, weil fie nur am ſich ſelbſt 
zuerfl denken. Bgl. des Jefuiten Inchofer's (mie Einige behaupten, Jul. Clem. 
©Scottl'6) „Monarchia Solipsorum” (Ben. 1646, 12.5 franz. von Reftaut, 
Dar. 1721; 3. Aufl., 1824). — Unter Solipfismus verſteht man Aber 
haupt fo viel als Selbſtſucht. (S. Selbſtliebe.) | FR 

Solis (Antonio de), ein ausgezeichneter fpan. Dichter und Hiſtoriker, 
wurde zu Plaſencia in Altcaftitien 1610 geboren. Seine Neigung zog ihr fruͤh 
gar dramatiſchen Kunft, und mit geofem Beifall wurden feine Schauſpiele aufap 


342 Solly ſche Gemäfbefammlung Solms (Haus) 
nommen, befonbers „I alcazar del secreto” und „La gitanilia de Madrid‘, 
Auch ſchrieb er zu mehren geöfern Schaufpielen Galberon’s Vorſpiet (Loas). 
Sein Name, ben er ſich als theatraliſcher Dichter erworben und feine Vielſeitigkeit 
veranlaßten feine An an bee Staatskanzlei Philipp IV. und als Hiſtorio⸗ 
graph von Indien. Rad) langen Vorberfitungen ſchrieb er feine beredte „Historia 
de la conqnista de Mejico” (Madr. 1684, Fol., und öfters, namentlic, 2 Bde., 
Made. 178 4., und 3 Bde., Lond. 1809), das legte claſſiſche Wert ber Spa⸗ 
nier in dieſem Gebiete. Später trat er in ben geiſtlichen Stand und flarb 1686. 
Solly’ihe Gemaͤldeſammlung, feit 1821 im Befitze des Koͤnigs 
- 000 Preußen und gegenwärtig mit ben Gemälden bes Ein. Mufeums zu Berlin 
vereinigt, erhielt den Namen von ihrem Sammler, Solly, einem Engländer, 
der fie beſonders in Stalin erwarb, und ift für die Gefchichte der Malerei von 
vorzüglichens Werthe. 2 
Solmifation. Solmifiren ober Solfeggiren bebeutet urſpruͤng⸗ 
(ich in der Mufit, bie Stimme nad den Aretino'ſchen, d. h. ben von Guibo von 
Arezzo zur Bezeichnung des Tone erfundenen Spiben nt, re, mi, fa, sol, la (bie 
Solmifation), wozu fpäter die Franzoſen, nad) Andern bie Deutichen, ber Aus⸗ 
fuͤllung der Octave wegen, noch die Spibe si fegten, üben und mit biefen Sylben 
dfe damit bezeichneten Taͤne angeben; dann jebes Üben ins Notenfingen unb No⸗ 
tenlefen ohne Text, wobei man nur bie Töne nennt, wie 3. B. nad) den deutſchen 
. Ramenc, d, e, f, 8, a, h, c, ober mit untergelegten Wocalen (vocalifiren). 
Teytloſe UÜbungsfläce fie den Geſang, weiche zu biefem Behufe verfertigt find, 
beiten Solfeggi. Man trägt dies auch zumeilen auf andere Inſtrumente, 
zB. auf das Clavier, uͤber und verficht darunter Stüde, welche bios zu Übun= 
gen im Notenlefen unb Intervallentreffen beſtimmt ſind. &s find, was den Ges 
fang betrifft, zu Erlangung einer reinen Intonation, Gewandtheit der Stimme 
und Fertigkeit im Notentreffen Übungen dieſer Art ſehr nothwendig und vortheils 
haft; fie machen das Erſte einer gründlichen Schule aus. Denn indem bier 
weder bie Ausführung beftimmter Melodien Zweck ift, noch das Ausſprechen bes 
Vertes.flattfindet, fo kann fich die Aufmerkſamkeit lediglich auf die Reinheit und 
ichtigßeit der Verhaͤltniſſe (Intervalle) beſchraͤnken und die Stimme durch öftere 
Übung eine Fertigkeit in mannichfaltigem Vortrage der Töne und Tonfiguren auf ein= 
fachem Wege gewinnen. Letzteres findet befonbers bei. dem Singen nad) bloßen Vo⸗ 
calen flatt. Das Singen mit Rotenbenennungen (Sylben) befördert mehr das No⸗ 
tenleſen, raeil ſich auf biefe Weife mit bem Namen der Töne auch die Noten ſelbſt 
einprägen. Das Solfeggiren nach ben oben genannten Aretino’fchen Sylben (oder 
die eigentliche Solmifation) aber bezog fich auf das von Guido aufgeftellte Syſtem 
von 22 diatonifchen Tönen (von g bie zum zweimalgeſtrichenen e), welche feine 
Nachfolger in fieben Hexachorde abtheilten. Ging ber Geſang über ben Umfang ber 
Serte hinaus, fo mußten bie Sylben mutirt (verändert), werden, bamit das mi Ta, 
welches den Ubergang von ber dritten dis zur vierten Stufe des Hexachords bezeich= 
niet, wieder an feinen richtigen Ort zu fiehen kam, wofuͤr es gewiſſe Regeln gab. 
Mit der Erweiterung des Tonſyſtems aber durch das enharmoniſche und chroma⸗ 
tifche Geſchlecht vermehrten ſich bie Schwierigkeiten, nach diefen Sylben zu fingen, - 
weshalb man in Deutfchland und Holland davon abging. (S. Ut, Re, Mi.) 
Das Auoſprechen ber Worte und bes Tertes einer Sprache zu den Tönen iſt eine 
fpätere Übung, welche mit Vortheil erſt dann vorgenommen wirb, wenn man bee 
Töne ſelbſt mächtig iſt. Aus biefem Grunde möchten wir das Vocalifiren früher 
a noch vorziehen, nur muß man mit den Wocalen abwechfeln. Übrigens haben 
bie größten Meifter des Geſanges Solfeggien geſchrieben. j 
Solms, eine aus dem ſaliſchen Stamme König Konrad's entfproffene 
altgsäflicge und fürflliche Familie in der Wetterau, deren Stammhaus feit bem 
44, Jahrh. Braunfels war, hat Marquard, Grafen zu S., im Heſſengau, 
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1129— 42, zum erſten gewiſſen Stammvater. Seine Erbtochter heirathete den 
Grafen Gottfried von Wegebach, deſſen Enkel um 1432 den Namen S. mit Wege⸗ 
bach vertauſchten. Des Grafen Heinrich ILL, nach feiner Gemahlin Weſterburg ge⸗ 
nannt, gefl. 1312, jüngfler Sohn, Bernhard, iſt der Stammvater ber noch 
blühenden Linien. Seine Enkel gründeten 1409 bie Linien S⸗Braunfels 
- und Ski; jene ſtammt von Bernharb dem Juͤngern, biefe von feinem Bruber 
Johann ab. S.:Braunfels theilte ſich in drei Zweige, von denen nur ber Zweig 
Sreifenfteis übrig ift, der 1693 den Namen Braunfels annahm und 1742 ig 
den Reichsfürftenfland erhoben wurde. Das Haus ©. batte in Anſehung feiner 
in dem oberchein. Reichskreiſe gelegenen Stammbefigungen Reicheunmittelbarkeit, 
Lamdeshopeit, Reihe: und Kreisſtandſchaft. S.⸗Lich theilte ſich in zwei Haupt⸗ 
zweige: 1) ©.: und Hohen: Solms, feit 1792 fuͤrſtlich, und 2) S.⸗ 
Laubach, der graͤflich geblieben iſt. Beide fuͤrſtliche Häufer befennen fi zur ces 
fotmirten Kicche. Die geäfliche Linie S.⸗Laubach, welche proteſtantiſch iſt, theilt 
fich in zwei Äfte: 1) S.⸗Sonnewalde, weicher in &.sLeype (Großleype, 
Herrſchaft in Schlefien) und S.Sonnewalde (Herrſchaft in der preuß. Provinz 
Sachſen und in der Niederlaufig) zerfällt; 2) S.⸗Baruth, ber fich abtheilt in: 
a) S⸗Roͤdelheim (befigt unter großherzoglich heſſ. Oberhohkit bie UÄmter Rs 
delheim und Aſſenheim, 2". DM. mit 5700 Einw. und 30,000 Sibn. Eink.), 
und b) S.⸗Wilbenfele, mit den Äften: S.⸗Wil denfels-Laubach, ber 
unter großherzoglich heff. Oberhoheit bie Amter Laubach und Utphe 2°. DM. 
mit 6500 Einw. und 30,000 Son. Eint; S:Wildenfels u Wildenfels, 
der die Herrſchaft gleiches Namens im ſaͤchſ. Erzgebirge, 2". IM. mit 6700 Einw. 
und 35,000, Gldon. Eink. befigt, und als Stanbeshere deu beitten Platz in ber 
erften Kammer ber Ein. ſaͤchſ. Ständeverfammiung ‚hat. Der ältere Zweig befigt 
Baruth erften Antheild, in der Niederlauſitz; ber jüngere Baruth zweiten Antheils. 
Der Fuͤrſt von S. Braunfels, Wilhelm, preuß. Generalmajor, geb. 1759, . 
befigt ben wichtigjten zufammenhängenden Theil der Solms ſchen Beſitzungen; 
unter preuß. Oberhoheit die Ämter Braunfels und Greiffenflein, umter befl. die 
tes Hungen, Wölfersheim, Gambach und Gruͤningen, und unter würtemb. 
einen Theil von Limpurg, zuſammen 9'e [IM. mit 32,000 Einw. und 
110,000: Sion. Ein: In Preußen hat er ein flandeöherrliches Regierungs⸗ 
eollegium, auch eine Virilſſtimme am Landtage der preuf. Rheinprovinz. Sein 
Bruder, Friedrich Wilh., gefl. 1812, wär der Gemahl ber Prinzeffin Frie⸗ 
derike von Medienburg: Strelig, verwitwsten Prinzeffin Ludwig von Preußen, , 
jegigen Herzogin von Cumberland. Der Fuͤrſt von S.⸗Lich und Hohen » Solms, 
Ludwig, geb. 1805, bat 4 IM. mit 10,000 Einw. und 40,000 Glbn. Eink.; 
- ec vefibirt zu Lich, einer Heinen Stadt an der Wetter. Standesherr in ber Linie 
S.⸗Laubach zu Rödelheim und Aſſenheim ift Graf Karl, geb. 1790, und zu 
S.⸗Wildenfels⸗Laubach Graf Otto, geb. 1799, der Sohn des Grafen Sriedr. 
Ludw. Ehriflian von ©., geb. 1769, geft. als Oberpräfident der preuß. 
Provinz Cleve und Berg am 24. Fehr. 1822. Die graͤfliche Linie S.⸗Laubach 
befaß auch jenſeit bes Rheins bie Herrfchaften Rohrbach, Scharfenſtein und 
Hirſchfeld, und erhielt 1802, zur Entichädigung für ihren Verluſt, die im 
Solmfilchen gelegenen Abteien Altenburg und Areneberg mit 50,000 ibn. Eink.; 
duch Kamilienvergleich Lam Arensberg an die Fürften von S.⸗Braunfels, Altens 
burg aber an die gräfliche Linie. Der Fuͤrſt von S.⸗Braunfels erhielt zu gleicher 
Zeit eine Viritfimme auf dem Reichstage; 1806 aber verloren beide fürftliche 
Linien und Laubach ihre Reicksunmittelbarkeit. Das urfprünglide Stamm⸗ 
haus Solms, eine alte verfallene Burg, liege unweit Braunfels an dem 
Waſſer Solms. 
Solo Heißt ein Tonſtuͤck, oder ein Sag deſſelben, in welchem eine einzelne - 
Stimme ober ein Inſtrument fidygang allein, d. h. ohne alle Begleitung, oder ver 
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ben andern Stimmen hervortretend, als Hauptſtimme, hören läßt. So hat man 
Biolinfoli u. ſ. wa d. i. Tonſtuͤcke für eine einzelne Violine; doch verſteht man 
unter Violinſolo auch einen Sag, in welchem bie Violinſtimme die Hauptſtimme 
und die herrſchende Melodie hat. Dann zeigt Solo in einer von mehren In⸗ 
frumenten oder Singſtimmen beſetzten Partie eine Stelle an, bie nur von einem 
dieſelbe Partie fpielenden Inftrumente ober von einem Sänger ausgeführt werden 
fol, was durch Tutti wieder aufgehoben rolcd., Soli im der Mehrzahl zeigt an, 
Daß zwei oder mehre Inftrumente oder Stimmen beroortreten. (S. Dbligat.) , 
Der Vortrag bes Solos, befonders im erften Sinne, tft freier und namentlich 
in Hinſicht des Taktes nie fo ſtreng als ber Vortrag des Ripieniften; doch darf 
bee Solofänger und Solofpieler den Takt nicht willlüriich behandeln. Es bes 
darf, wo nicht die bloße Übung beabfichtigt wird, einer größe Freiheit, Leid: 
tigkeit, Beſtimmtheit und Herefchaft über fein Spiel oder feinen Gefang, um im 
Solo nicht blos regelrecht auszuführen, fondern dad Gegebene durch Gefühl und 
Empfindung zu befeeien. Viele Concertfpieler haben fich ihre Soloftimmen felbit 
gefegt,, und die Begleitung von Andern dazu fhreiben Laffen, wobei meift bie 
Compofition verlor, ber Spieler aber gewann. 

Soloͤcismus nennt man vorzugewelfe einen Fehler gegen bie Regeln 
einer Sprache im mündlichen und fegriftlichen Ausdrucke. Der Name ift von Soli 
entiehnt, einer Stadt des oͤſtl. Ciliciens in Kleinafien, deren Einwohner bis 
Griechiſche ſeht fehlerhaft fprachen. Die Roͤmer pfiegten fpäter fogar das fehler» 
hafte Geberdenſpiel auf der Bühne mit Soloͤcismus zu bezeichnen. Die Alten 
unterfchieden Soldcismen und Barbarismen, und verflanden unter ben leßtern 
bad Fehlerhafte im Gebtauche einzelner Wörter, unter den erftern aber jeden Vers 
floß gegen die Syntax. Neuere Sprachlehrer haben jene Kunflausdrüde beibehals 
ten, jedoch mit veränderter Bedeutung, indem fie mit dem Namen Barbaris⸗ 
mus die Sehler gegen Sprachteinheit, mit dem bes Soloͤcismus aber bie gegen 
Spreachrichtigkeit bezeichnen... Allein auch fo noch laufen die Grenzen beider oft ins 
einander, und Manches iſt Soloͤcismus und Barbarismus zugleich. Es bildet 
und entwidelt fih nämlich jede Sprache im Laufe der Zeit bis zu einem gewiffen 
Grade mit langfamerem Fortſchreiten, fo lange fie blos im Munde 'des Volkes 
lebt; rafchern Ganges, wenn fie Schriftiprache geworden. Die beſſern Schrift⸗ 
fleller werden Muſter, und Lie Sprachiehre, den Geiſt dee Sprache und den Ges 
brauch ihrer Claſſiker beachtend,, führt das einzelne in der Erfahrung Gegebene auf 
allgemeine Regeln zuruͤck und macht wieder gut, worin bei Entwidelung und Bils 
bung ber Sprachformen im Verlaufe einer unmuͤndigen Zeit geirrt wurte. Alles, 
was gegen jene Regeln in Form, Biegung und Verbindung der Wörter verſtoͤßt, 
habe es nun feinen Grund-in dem abfichtlichen Gebrauche veralteter Formen (Ars 
chaismen), fremder, fprachwidriger Wortverpindungen (Barbarismen im engern 
&inne) ober in der grammatifchen Unkunde des Schreibenden und Sprechenden, 
heiße Soloͤcismus. Wahr iſt es indefien, baß in einer Iebenden Sprache, bie, 
wie die deutſche, durch Beine Akademie in ihren Bildungen gebunden tft, fondern 
fich frei entfaltet nach dem Geſetze der Analogie, das Beifpiel einiger Mufterfchrifts 
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nicht hinreicht, und daß Vieles, was früher von firengern Sprachlehrern ald &os 
löciemus verdammt wurde, "von neuern, die den freien gefchmeldigen Geiſt der 
beutfchen Sprache erfannten, mit Recht wieder aufgenommen worden. Nur darf 
babet der Grammatik ‚nicht abſichtlich Hohm gefprochen werben; es diene denn das 
Behlerhafte den Abſichten des Schreibenden, wie bies oft in dem niebrig s tomifchen 
Style vortommt. Dann bezeichnet man auch mit Soldcismus eine Unan: 
ſtaͤndigkeit, ein rohes Betragen. i U 
Solon, einer der ſogenannten fieben Weiſen Griechenlands und der bes 
uhhmate Geſetzgeber der Athener, lebte um 600 y. Ehr., und ſtammte von den 
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alten Koͤnigen Athens und von Kodrus ab, Ex widmete ſich der Handlung, und 
auf feinen Neffen erwarb er ſich gute Kenntniſſe; auch befaß er diel dichteriſches Ta⸗ 
Int. Dabei war er von fanften, einnehmenden Sitten, ein Freund anftändiger 
Bergnügungen, nicht gleichgültig gegen den Reichthum, aber ohne Habſucht. In 
Athen von Allen geachtet, erhielt er wichtigen Einfluß auf bie Staatsangelegenhei⸗ 
ten. Er vorzüglich war Urfache, daß die Einwohner von Kirche, wegen eines au 
dem Tempel zu Delphi begangenen Frevels, geftzaft, daß Diejenigen, welche bie. 
Anhänger des Kylon, ber ſich der Oberherrſchaft Uber Athen hatte bemaͤchtigen wol⸗ 
len, gegen ihr gegebenes Wort an heilige Stätte umgebracht hatten, vor Gericht, 
gezogen und verurtheilt wurden, und daß man ben Epimenides aus Kreta zuruͤck⸗ 
berief, um die Stadt zu entſuͤhnen und die verwilderten Gemuͤther ber Athener 
hurch religiöfe Eindruͤcke fanfter zu machen. Einen Beweis feiner Waterlandes 
liebe gab er, als er mit Gefahr feines Lebens bie Athener zur Wiedereroberung 
ber Stadt Salamis zu bereben wagte. Diefe war von ben Megarenfern erobert 
worden, und alle Werfuche der Athener, fie wieder einzunehmen, waren ungluͤck⸗ 
lich ausgefallen. Deshalb hatten fie bei Todesſtrafe verboten, einen folchen Vers 
ſuch wieder in Vorfchlag zu bringen. S., deſſen Vaterlandsfinn hierdurch ges 
kraͤnkt war, werfaßte eine Elegie, bie in den flärkften Ausdrüden den Athenern 
ihre Feigheit vorwarf, ſtellte fih wahnfinnig und las nun jenes Gedicht mit Der 
größten Deftigkeit vor dem verfammelten Volke ab. Der Eindrud, den e6 machte, 
ward durch Zureben bes Piſiſtratos, der ſich unter ben Haufen mifchte, geſteigert; 
man beſchloß einen neuen Krieg und vertraute dem &. und Piſiſtratos die Leitung 
befielben an. Durch Beider Klugheit und Tapferkeit ward Salamis wiebers 
erobert. Jett wäre es dem ©. ein Leichtes geweſen, fi) zum Oberherrn von Athen 
zu machen; aber alle Auffoderungen dazu ſchlug er edelmüthig aus, feft uͤberzeugt, 
daß die Begluͤckung feiner Diitbürger und die Erſchaffung einer neuen heilſamen 
Megierungsform ihm dauerhaftern Ruhm bringen würde. Drakon's ſtrenge blus. 
tige Geſetze hatten‘ den innern ungluͤcklichen Zuftande des Staats nicht abhelfen 
können. Athen war in Parteien getheilt. Die niedern Volksclaffen wurden von 
den Reichen und Vornehmen aufs geaufamfte gemiishandelt. Die Reichen zwan⸗ 
gen die Armen, ihre Schuldnet, entweder als Leiheigne ihre Gelder zu bauen, oder 
ihre Kinder zu verlaufen, oder ſich Ihnen felbft als Sklaven zu übergeben, wes⸗ 
‚ bald viele Bürger ihr Vaterland verließen. Sie plünderten fogar ben öffentlichen 
Schatz und die Tempel. Alles wuͤnſchte eine.beflere Verfaſſung, und felbft unter 
ben Reichen ſahen Mehre die Nothwendigkeit bavon ein. Man übertrug deshalb 
©., welchen alle Parteien verehrten und liebten, 594 v. Chr., das Amt eines 
Archonten und bevollmächtigte ihn zum’ Geſetzgeber. ©. hob nunmehr die meis 
ſten der grauſamen Geſetze des Drako auf, erhöhte ben Nominatwerth bes Gel 
des, vernichtete entweder die Schulden ganz, oder verminderte fie ſo, daß fie dem. 
Schuldner nicht mehr beſchwerlich fein konnten; und obgleich anfangs Meiche und 
Arme hiermit unzufrieben waren, indem die Letztern eine gleiche Austheilung ber 
Ländereien gewuͤnſcht hatten, fo fah man doch bald die Nothwendigkeit und Weiss 
heit jener Maßregel ein. Zugleich verbot S. auf ewige Zeiten, daß Jemand ſich 
ſelbſt oder feine Kinder Schulden halber als Sklave feinem Gläubiger übergebe. - 
Als Grundlage der Staatsverfaffung beftimmte er, daß das gefammte Volk die . 
hoͤchſte Gewalt und allein. die Macht haben folle, in feinen Verſammlungen Krieg 
"und Frieden zu befchließen, Bündniffe einzugehen und aufjuheben, Magiſtrats⸗ 
perfonen zu wählen und abzufegen, Gefege abzufchaffen und einzuführen. Die 
Gerichtsbarkeit vertheilte er unter das Volk und die ſchon beftehenden Gerichtshoͤfe. 
Öffentliche Verbrechen wies er vor den Areopag, der nur von Abdeligen befegt blieb, 
und vor die übrigen Gerichte; Privatftreitigkeiten übergab er einigen neuen Ges 
richtshoͤfen, die aus dem ganzen Volke durchs Loos befegt wurden. Er theilte bie 
Bürger in pier Glaffen ein; drei davon wurden mach der Verſchiedenheit der Größe 
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ihres Vermoͤgens beſtimmt; bie vierte begriff Diejenigen, welche gar kein Mers 
moͤgen hatten, ung bie ‚waren von allen öffentlichen Amtern ausgefchloften, je 
doch wurben fie zu den allgemeinen Volkönerfammlungen zugelaflen. Auf biefe 
Weiſe bewirkte er, daß bie Geringern immer in Thaͤtigkeit und Fleiß erhalten wur⸗ 
ben, um einft Das zu genießen, wovon fie jegt ausgeſchloſſen waren. überhaupt 
ging ex bei ſeiner Verfaffung von dem Srumbfage aus, Gewerbe und Kunſtfleiß, 
worin die Stärke ber Athener befland, zu erhöhen. Herner bewirkte er durch jene 
Maßregel, daß die Staatsaͤmter immer von gebildeten, einfichtövollen und an⸗ 
geſehenen Perſonen. verwaltet wurden. Dadurch, baf bie Magiſtratsperſonen 
. nicht durchs Loos, ſondern durch die Stimmen gewählt wurden, fücherte er gleich» 
falls ben vornehmen und gebildeten Theile bes Volkes feinen Einfluß auf bie. 
Wahlen. Mit den Ämtern verband er blos Ehre, aber keine-Einkünfte, wodurch 
ber Habfucht Schranken gefebt und Unmärbige abgehalten wurden, nad) Staats» 
ämtern zu trachten. Um bie Gefchäftigkeit der Armen noch mehr anzufpormen, 
trug er bem Yreopag auf, jeden Müßlggänger zu ſtrafen, und fprach bie Söhne 
von. dee. Berpflichtung frei, ihre Altern zu ernähten, wenn diefe fie kein nuͤtliches 
Gecſchaͤft hatten lernen laffen. Das größte Gegengewicht gegen bie Gewalt bes 
Bolkes legte ©. in die Haͤnde des Areopags und ded hohen Raths, den er zuerſt 
einfegte. Denn ber Erſtere richtete nicht nur über Leben und Tod, ſondern führte 
auch die ſtrengſte Aufficht über Sitten und Lebensart aller Bürger und über die 
* Beobachtung aller Gefege, und erhielt manche Vorrechte der Acchonten. In ben 
Zeiten der Noth übten fie auch wahrſcheinlich die ganze Gewalt aus, gleich den 
hm. Dictatoren. Noch mehr Macht bekam der neue Senat der Vierhundert (aus 
jeder Phyle), welcher duch abwechſelnd gefchäftsführende Ausſchuͤſſe (Prytanis) 
segiert wourde. Auf die Befeſtigung der Staatsverfaſſung zweckte auch die Eins 
rihtung S.'s ab, daß kein einem vorhandenen Geſetze juwiderlaufender Beſchluß 
Guͤltigkeit Haben, und daß, wer ein Geſetz abſchaffte, auch am befien Stelle ein 
neues vorfchlagen follte. „Um zu verhindern, daß die arme und hürftige niebrige 
Volksclaſſe ſich nicht zu ſehr vermehre, erfchwerte er den Fremden die Ermerbung 
des athen. Buͤrgerrechts. Verſchwendern und ausichweifenden oder ſonſt unfitt⸗ 
lichen Bürgern unterfagte er, vor dem Volke öffentlich zu reden, und fchloß fie da⸗ 
durch von allen Staatswärden aus. Beſtechungen wurden ſowol an ben Gebern 
als an ben Nehmern mit dem Tode, mit zehnfachem Erſatz oder nrit Ehrlofigkeit 
beſtraft. Ehebrecher, Verführer einer freien Perfon und Kuppler wurden gleich» 
falls am Leben geſtraft; eine ehebuecherifche Frau mußte von ihrem Manne vers 
floßen werben und durfte bei keinem Öffentlichen Sefte erfcheinen. Die Stunden 
des öffentlichen Jugendunterrichts wurden auf das Genaueſte beſtimmt, und frem⸗ 
den Perfonen durchaus aller Zutritt zu dem Gymnafium verfagt. Die Bildung 
ber Knaben, Juͤnglinge und Männer war durch eigne Befege vorgefhrieben, und 
befondere Mogifttatsperfonen mußten über das Betragen der Lehrer und Schüler 
wachen. Wer zu arm war, feine Kinder in ein Gymnafium zu fchiden, mußte 
fie als Landbauer oder ein Handwerk lernen laſſen. S.'s Gefeggebung erſtreckte ſich 
auch über Aderbau, Weinbau und Baumzucht. Die Religion ließ S. unver 
aͤndert, ‚außer daß er dem Areopag in biefer Hinficht die Höchfle richterliche Gewalt 
übertrug, und. mehre Tempel, 3. B. ber Venus Pandemos, zu beren Ptieſte⸗ 
zinnen er Öffentliche Weibsperſonen beftellte, erbaute. Als ©. feine Gefege gegeben 
hatte (vgl. Sam. Petit's „Leges ätticae”, Par. 16355 befte Ausg, von Weſſe⸗ 
ling, Leyd. 1742, Fol.), Heß er fie in hölzerne Cylinder geaben und verpflichtete 
bie Athener duch einen Eid, in zehn Jahren nichts daran zu Anidern, waͤh⸗ 
rend er fich ſelbſt entfernte, um nicht genöthigt zu werden, etwas an ihnen zu 
verändern. Er befuchte in diefer Zeit Agypten, Kreta, Cypern, Lydien, Milet, 
wo er ſich mit dem Thales unterredete, und mehre Staͤdte des eigentlichen Grie⸗ 
chenlands, Damals gab ex auch dem Könige von Lydien, Kröfus (ſ. d.), bie 
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Meabnng, die Dinfem In der Folge das Raben regtete, Sach zehn Jahren kehete 
æ war Athen zuruͤck; der alte Parteihaß hatte den Staat aufs Neue zerrüttetz 
doch ward &, mit hoher Achtung erapfangen, und alle Pazteien legten, ihm Ihre 
Sache zus Entſchejdung vor. Unter den Anfuͤhrern zeichnete ſich beſonders Piſiſtra⸗ 
tus, ber an bes Gipige ber Volkspartei ſtand, aus. Er ward von S. geſchaͤtzt und 
"geliebt, fand aber auch Bald an ihm einen Gegner, als er feine Abſicht, ſich zum 
bes Staats zu machen, merken ließ. ©. verließ hierauf Athen auf 
immer, Er überlebte dieſen Zeitpunkt nicht lange; wann aber und wo er geſtor⸗ 
ben, it zweifelhaft. Mad) ber gerpöhnlichen Meinung flarb er.ius 80. 9, feinen 
Altes, 561 v. Chr. Die Bruchftüde der Gedichte bed S., die zuerſt mit Kalli⸗ 
machus (Baf. 1532) und yon Camerarius im „Lüber scholasticus” (Baf. 1550) 
herausgegeben wurden, findet man im den Sammlungen von Henr. Stephanus,. 
Winterton, Brund, Gaigford und Boifjonade; einzeln find fie Herausgegeben 
von Kortinge (Rp. 1776) und von Nik. (Bonn 1825). Die Briefe des 
©. an Piſſſtratus und einige ber. fieben Weiſen (ind untergefchoben. 
Solöthurn, franz Soleure, der zehnte Canton ber Schweiz, ber 1481 
zugleich mit Freiburg in den Bund trat, grenzt gegen W. an Frankreich, gegen 
FH, an Bafel, gegen D. an Aargau und gegen ©. an Bern und zählt auf 12 IM. 
59,100 Einw., bie fi mit Ausnahme ber 4350 Reformirten in bee Amtei Bush 
eggberg zus Fatholiichen Kicche bekennen. Das Land wird von einigen rauhen 
Ketten des Juragebirges, bavon der höchfte Gipfel die Hafenmatte heißt, durch⸗ 
fehnitten, ber größere Thell aber, an. den Ufern der Aar, hat einen fruchtbaren, 
gut angebauten Boden. Auch die Berge werben theild zur Viehzucht, theils zum 
Ackerbau benutzt, und S. iſt ber einzige: helvetiſche Canton, welcher bei feiner 
großen Benölferung nicht nur hinreichendes Getreide hat, fonbern noch eine bes 
teächtliche Menge davon ausführen kann. Anfehnlich find auch ber Obſt⸗ und 
Flachsbau, minder bedeutend der Weinbau. Flachs und Baumwolle wird vigl, 
allein meiſt für auswärtige Manufacturen gefponnen; die Eifenbergwerke find an⸗ 
ſehnlich. Ebenfo wird viel Glas und Steingut verfertigt. Einen anfehnlichen Hans 
del treibt man endlich auch mit Kirſchgeiſt. Die Einwohner leben größtentheils von 
den Erzeugniffen ihres Bodens, andere befchäftigt ber Handel. Die Verfaffung 
vom 17. Aug. 1814 Eennt keine Vorrechte; doch gewährt fie ben Buͤtgern ber 
Hauptftadt anfehnliche Vortheile, indem fie die Belegung von zwei Drittheileng 
bed großen, aus 101 Mitgliedern beftehanden Rathes, der bie gefeßgebende Gewalt 
bat, ihnen überläßt. Die Vollziehung ber Gefege, die Verwaltung und die Ein» 
Leitung ber Gefchäfte ift einem Meinen Rathe von 21, und die legte Entſcheidung 
in Rechtsſtreitigkeiten einem Appellationdggeichte von 13 Mitgliedern anvertraut; 
beide, ſowie das Cantonsgericht, für geringere Vergehen, werden aus dem Mits 
tel des großen Rathes beiegt. Die Staatseinkünfte betragen jährlich ‚ungefähr 
180,000 France. Zum Bunbesheere flellt ber Canton 904 M., und ber Geld⸗ 
beitcag iſt auf 18,000 Fr. feftgefegt. — Die Hauptſtadt Solothurn liegt in 
einer der fchönften Gegenden ber Schweiz, mo mehr Wiefen als Selber und mehr 
Huͤgel als Ebenen, viele Obſtbaͤume, große Waldungen und uͤberall huͤbſche Land⸗ 
haͤuſer ſich befinden. Das nahe Juragebirge gibt der Gegend im Allgemeinen den 
Alpencharakter. Die Stadt iſt auf einen ſanften Hügel an ber Aar gebaut, welche 
fie im zwei ungleiche, durch hölzerne Brüden wieder verbundene Theile trennt, 
und zähle 4250 Einw. Wäle mit angenehmen Spaziergängen umgeben bie 
Stabt, deren Straßen zwar weder eben noch gerade, aber ziemlich breit, reinlic) 
und durch mehre anfehnliche Gebäude und-viele ſchoͤne Brunnen geziert find. Uns - 
ter den Gebäuden find zu bemerken: bie Stiftskirche des h. Urfinus mit einenz 
190 F. hohen Thurme, einer ſchoͤnen Vorderſeite und einem ſchoͤnen Choraltare;z 
die Jeſuitenkirche; das Zeughaus mit. vielen Harniſchen und eroberten ahnen; 
bie ehemalige Reſidenz bes franz. Geſandten (jegt eine Caſerne) und das Theater. 
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Dean findet hier ein Syceum und Gymmaſtum, fünf Kloͤſter, eine Stabtbibllothek 
von 8000 Bon., ein Waifenhaus, eine große Kattundruderei, eine Kattunz, 
Leder⸗, Taback⸗ und Holsfäurefabtit, eine Buchhandlung und einige Buchs 
druckereien. Die ſtarke Waarendurchfuhr zu Land und Waſſer macht die Stade 
Lebhaft. Eine halbe Stunde davon liegt die Einfiedelei der h. Verona. 
Sotftitium, fe Sonnenwenden. | 
Somatinen biegen im fpan. Kriege von 1808 die Bewohner Gatalos 


mniens, weil fie dahin übereingelommen waren, auf den Schall ber Stuemglocke 


(Somaten) fih in jedem Bezirke mit Gewehr und Mundvorrath an ben beſtimm⸗ 
ten Orten zu verfammeln und als allgemeines Aufgebot gebraucht zu werben. "Dies 
ſes Eriegerifche Volt, mit allen Schleichwegen und Päflen der Pprenden vertraut, 
Sannte den hohen Werth der feften Stellungen ihrer unmwirthbaren Gebirge zu gut, 
am nicht den Franzoſen öfter8 großen Schaden zu thun. In der größten Schnels 
Agkeit verfammelt, umgaben fie die feindlichen Zruppenabtheilungen und fielen ſie 
von allen Seiten anz fanden fie jeboch‘ kräftigen, nicht fo leicht zu beflegenden 
Widerſtand, fo verſchwanden fie auch eben fo fchnell wieder und die verfolgenden 
Franzoſen fanden biefelden Männer, die wenige Stunden vorher mit der aͤußerſten 
Erbitterung gegen fie gefochten hatten, mit ihrer Belbarbeit oder im Haufe beſchaͤf⸗ 
tigt. Die & uerrillas (f. d.) hatten zwar benfelben Zweck, unterfchieben ſich aber 
dadurch von den Somatenen, daß ſie ſich freiwillig zu einem Anführer geſellten, 
der ſie mit Gewehr und Munition verſah. 

Somatoldgie heißt im Gegenſatze der Phyſiologie die Lehre vom 
menſchlichen Koͤrper. 

Sombreuil (Charl., Graf von), einer ber Anführer ber bei Quiberon 
(f. d.) 1795’ gelandeten franz. Ausgemanderten, geb. 1767, war einer ber [ins 
ften Männer in Frankreich und zugleich einer der brauften. Durch feine Entſchloſ⸗ 
ſenheit rettete er 1789 feinen Freund Sul, Polignac aus ben Händen bes mord⸗ 
füchtigen Pöbels. Einige Zeit darauf wanderte er aus, trat in preuß. Dienfle 
und focht mit großer Tapferkeit in ben Seldzügen von 1792—94. Sein Vater, 
ein ehrwuͤrdiger reis, und fein jungfter Bruder farben während ber Schreckens⸗ 
zeit auf dem Blutgeruͤſte. Als S. den bereits bei Quiberon Gelandeten am 17. 
uf. 1795 eine Verſtaͤrkung zuführte, hatten fi unter jenen ſchon bie Spuren 
der Verrätherei bemerklich gemacht. Nachdem er bei dem unglüdlichen Ausgange 


des ganzen Unternehmens den Ruͤckzug feiner Gefährten und ihre Rettung gefichert, 


ergab er fich als Kriegsgefangener. Nebſt vielen Andern zum Tode verurtheilt, 
flößte er durch feine Kugend und Schönheit ben Kriegen, bie am 28. Sul 1795 
das Urtheil an ihm vollziehen follten, ein Zittern der Ehrfurcht ein, ſodaß fie ihr 
in die Schulter trafen. S. blieb ftehen, und mit den Worten: „O fo enbigt doch, 


ich bitte, endigt !“ fieler, ein blutiger Zeuge der Raſerei des Bürgerkriegs. ° 


Spmerpville (William), ein engl. Dichter, geb. 1692. zu Edflon in 
Warwickſhire, befuchte die Schule zu Wincheſter und ſtudirte zu Orford, wo er 


fein dichterifche® Talent ausbildete. Eine Dde an ben Herzog von Marlhorough 


über deffen Entlaffung von feinem Poften zeugte von ber großen Fertigkeit in ber 
Berfification, die er "don damals befaß. Als der Erbe eines bedeutenden Gutes 
war er in den Stand gefegt, ganz feiner Neigung zu leben. Naͤchſt den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beſchaͤftigungen liebte er Leidenfchaftlich die Jagd. Doch fein allzu 
ſorgenloſes Xeben brachte ihn endlich in große Geldverlegenheiten. Die Roth vers 
Sürzte fein Leben; .er ftarb 1742. Als Dichter ift S. vorzuͤglich durch fein Gedicht 
„Ihe chnae”, in reimlofen Verfen, befannt, welches unter den. befchreibenden 
und didaktiſchen Gedichten der Engkaͤnder durch treue Darftellung ber Natur und 
der Sitten und durch gefällige Sprache einen hohen Rang behauptet. Seine 
Sprache iſt frei und kräftig, und fein Versbau zeugt von einem fehr gehbten und 
feinen Gehoͤr. Ein anderes Gedicht, mit jenem In Hinſicht des Gegenſtandes ver 
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Sommer Sommerflece340 
wandt, unter dem Titel: „Field sports”, beſchreibt bloß bie Falkenjagb. Sein 
Gedicht „Hobbinol, or rural games” iſt heroiſch-komiſcher Art, und das Bur⸗ 
leske ziemlich gluͤcklich barein verwebt. Seine übrigen komiſchen und ernfthaften ' 
Gedichte verdienen weniger bemerkt zu werben. Eine Sammlung feiner Gedichte 
erſchien zu London 1728 und 1772. . . 
Sommer nennt man Überhaupt die mildere Jahreszeit, etwa vom Apr. 
bis Det. Der aſtronomiſche Sommer bat aber feine beftimmtern Grengen. Er 
nimmt feinen Anfang, wennbie Sonne ihren hoͤchſten Stand gegen N. erreicht bat, 
ge um den 21. Jun., und endigt fih, wenn fie zum zweiten Mat im Jahre den 
quator berührt, sim ben 23. Sept. Ungeachtet der Veränderungen in ben Zeichen \ 
der Ekliptik, welche das Vorr uͤken der Nachtgleichen (f. b.) hervorgebracht 
hat, ſind noch immer die alten Sommerzeichen des Kalenders geblieben; fuͤr die 
noͤrdl. Halbkugel: Krebs, Löwe und Jungfrau; für die füdl.: Steinbock, Waſ⸗ 
fermann und Fiſche. Unfer Sommer faͤllt im die Zeit der Sonnenferne (ſ. Ap bes 
lium), wo fi} biefes Geſtirn am langfamften bewegt. Dies iſt die Urſache, wars 
um ber Sonnendurchmeſſer im Sommer merklich Eleiner erfcheint als im Winter, 
und warum der Sommer ber nördl. Halbkugel 93" z Tag, alfo einige Tage länger 
dauert als der Winter, folglich auch als der Sommer ber fübl, Halbkugel. Uns 
‚geachtet ber weitern Entfernung der Sonne im Sommer, wirken ihre Strahlen 
doc ungleich Eräftiger al im Winter, weil fie in minder fchräger Richtung auf 
die noͤrdl. HafbEugel fallen, und uns die Sonne im Sommer viel früher auf: und 
viel fpäter untergeht,, alfo einen weit größeren Bogen am Himmel befchreibt und 
fomf? ihre wärmenden Strahlen längere Zeit hindurch wirken läßt, als im Winter, 
In dem Augenblicke des Sommer: Sonnenftiliftandes, oder wenn die Sonne auf 
ihrer fcheinbaren Bahn den Wendepunkt des Krebfes berührt, alfo am hoͤchſten 
fteht und am Längiten über dem Horizonte bleibt,. follte man eigentlich die größte 
Hige vermuthen. Die Erfahrung aber lehrt, daß biefe gewöhnlich erfl im Jul. und 
Ang. flattfindet, und zwar auf der ganzen noͤrdl. Halbkugel bie mehre Grade fiber 
ben Polarkreis hinaus. Der Grund hiervon liegt darin, daß die Sonne jest ſchon 
länger gewirkt, dem vorgefundenen Schnee gefchmolzen, das Eis ber Pole ges 
brechen und die Witterung milder gemacht hat; daher die Luft aus jenen noͤrdl. 
und aus den oͤſtl. Gegenden nicht mehr fo kalt zu und fommt. Der Sommer iſt 
überall, wo Pflanzen gedeihen, die Jahreszeit ber Entwickelung und Ausbildung 
derfelben und ihrer Früchte. Seine mohlthätige Wärme bringt in ber ganzen örgas 
nifhen Schöpfung Leben, Wonne und Wohlfein hervor. Vgl. Meyer's, Lehr⸗ 
buch der phufifchen Aftegnomie, Theorie ber Erde und Meteorologie” (Gött. 1815). 

Sommer (fiegenen) f. Srauenfommer. 

Sommerflede oder Sommerfproffen (ephelis) find gelbliche und 
bräunliche Sieden von ber Größe eines Nadelkopfes big zu der einer-Rinfe, die auf . 
der menfchlichen Haut vorzüglich an ſolchen Stellen erſcheinen, welche, von Klei⸗ 
dern nicht bedeckt, der, unmittelbaren Einwirkung der Sonnenflrahlen ausgefegt 
. Darum glaubt man auch, daB biefe die genannten Flecke hervorbringen, und 

erklaͤrt fich ihre Entftehung folgendermaßen: Im Fruͤhlinge iſt die Haut, theils ber 
waͤrmern Winterbekleidung, theild anderer Urfachen wegen, reizbarer; nun erfcheis 
nen die Sonnenftrahlen,, und e& bilden ſich bier und da Schweißteöpfchen, die nicht 
fo fchnell, wie im Sommer, zufammenfließen; ducch diefe Tropfen aber werden 
Die Strahlen, wie durch ein converes Glas, in einen Brennpunkt vereinigt; bies 
fer trifft auf das rete Malpighü und verurſacht, daß hier der Kohlenſtoff halb ges 
fäuert wird; hafbgefäuerter Kohlenſtoff aber hat überall eine dunkle Farbe. Auf 
ähnliche Weife entftcht auch die allgemeine dunklere Faͤrbung der Haut im Som⸗ 
mer (ephelis umbrosa) und vom euer bei Solchen, bie in der Nähe deffelben ars 
beiten (ephelis spuria). Schaden für die Gefundheit haben die Sommerflede 
nicht, weil fie aber das Geficht entſtellen, fuchen bie Frauen fich wor ihnen ſorgſam 
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baburch zu ſchuͤten, daß fie die Sonnenſtrahlen von dem Def abbaften. Um fie 
zu entfernen, pflegt man bie Haut zuerft durch Wafchen mit Motten, milder Seife 
‚ib Rah zu erweichen,, unb dann durch Einreiben von aromatiichem Waller mit 
. Effig. oder Salmiak, Linimenten, Kamphereffig die Hautgefäße zu reizen, damit 
fie das Stockende auffaugen. nr | 
Sömmerring (Samuel Thomas von), einer ber ausgezeichnetften deut⸗ 
ſchen Anatomen und Phyſiologen, geb. zu horn in Preußen am 30. San. 1755, 
befuchte bie Schule feiner Vaterflabt und ftudirte feit 1774 Medicin zu Goͤt⸗ 
tingen, wo ex 1778 als Doctor promovirte. Hierauf wurde er zuerft Profeffor 
der Anatomie in Kaffel, und 1784 ging er in gleicher Eigenfchaft nah Mainz. 
Nach der Aufhebung dieſer Untverfttät praktieirte er eine Zeit lang in Frankfürt am 
Main, und 1804 ward er Mitgfied der Akademie der Wiſſenſchaften zu Muͤnchen. 
Nachmals erhielt er ben Titel als bair. Beheimrath, und fpäter wurde er auch in den 
Adelftand erhoben. Im J. 1820 kehrte er nach Sranffurt zuruͤck, wo er 1828 
fein 8Maͤhriges Doctorjubildum feterte und am 2. März 1830 flard. Die Zahl 
feiner claſſiſchen und lehrrelchen, größern und kleinern Schriften iſt fehr groß. Als 
die wichtigſten erwähnen wir feine Differtation: „De basi encephali et origini- 
bus nervorum ex cranio egredientiam” (Goͤtt. 1778, 4.); „Vom Him: unb 
Muͤckenmark“ (Mainz 1788; 2. Ausg. 1792); „Abbildung und Beſchreibung ei⸗ 
niger Miegeburten des ehemaligen anatomifchen Thenters zu Kaffel” (Mainz 1791, 
SL. mit Kpfen.), eine Schrift, in welcher er zu bemeifen fuchte, baß bie Ner⸗ 
ven unabhängig vom Gehirne wirken und das Gehirn nicht durchaus nothwendig 
zur Fortbauer des Lebens ſeiz Vom Baue des menfchlichen Körpers’ (5 Bde., 
Ftankf. 1791 — %; 2. Aufl., 1800); „De corporis hamani fabrica” 


‚(6 Bde., Sranff. 17941801); „De morbis vasorum absorbentitum vorpo- 


‚is kumanı” (Frankf. 1795), worin &. den wichtigen Einfluß der Saugadern 
auf krankhafte Zuftdnde auseinanderfegt; „Über das Organ ber Seele” (Königeb. 
‚4796, 4.), worin er die Dypotbefe aufftelite, daß bie Seele in der in den Hirn⸗ 
hoͤhlen enthaltenen dunftförmigen Ktüffigkeit ihren Sig habe; „Tabula sceleti 
feminini” (Frankf. 1798); ‚Abbildung bes menſchlichen Auges” (Frankf. 
1801); ‚Abbildung des menſchlichen Hoͤrorgans“ (Frankf. 1806); „Abbildung 
des menſchlichen Organs des Geſchmacks und der Stimme” (Frankf. 1806) ;. 
Abbildung der menfchlichen Organe des Geruchs“ (Zranff. 1809) und „Über 
die "Urfache, Erkenntniß und Behandlung der Nabelsrüche” (Frankf. 1811). 
Auch ſchrieb er unter Anderm mehre Abhandlungen über die verfleinerten Thier⸗ 
zefte der Vorwelt. 
Somnambulismus begegnet zunaͤchſt bie Erſcheinuͤngen bes Nacht: 
wanbelns, dad man auch Schlafwalldeln oder Traumwandeln nennt, oder ber- 
Mondfucht, wird aber auch überhaupt für die problematifchen Zuftände des thieri⸗ 
(hen Magnetismus (f. d.) gebraucht. Andere bedienen ſich zur Bezeichnung 
bed in, Rebe ſtehenden Zuftandes der Benennung: Schlafwachen oder Traum⸗ 
wachen, weil im Schlafe oder Traume felbft eine Art wachen Zuftandes, ein ſchein⸗ 
bares Bewußtſein entſteht. Legteres iſt vielmehr ein Selbſtgefuͤhl, welches aber 
doch zuweilen bis zu einem fo hohen Grade der Klacheit fleigt, daß eine Art von 
Denken babei eintritt, wiewol bei biefem Denken ber Verſtand nicht auf ſelbſtbe⸗ 
soußte Weile, fondsen durch den hoͤhern Inſtinct des Gefuͤhls geleitet, thaͤtig iſt. 





“ Einen richtigen Begriff vom Somnambulismus kann man fich ohne einige nähere 


Kenntniß der Natur des Schlafs und deſſen Unterfchied vom Wachen unmöglich 
verkhaffen, da ber Sonmambulismus in aller Hinſicht ein Schlafzuftand, eigents 
lich nur ein ungewoͤhnlich geftefgerter Schlaf tft. Der Schlaf ift nicht Mangel des 
Rebens, ſondern ein anderes-Leben als das bekannte im machenden Zuſtande; nicht 
das ganze Leben wird durch den Schlaf unterbrochen, fondern nur die Art des Le- 
bens. Während im Schlafe die hoͤhern Spfteme des organifchen Keibes ruhen. 





bauert baB Beben ber niedern für. Da nun das pfochifche Leben vom phofifchen 
nicht getrennt iſt (f. Geiſt), fo folgt daraus, daß auch die Seele im Schiafe nicht 
unthätig ik, und waͤhrend in biefem Zuſtande die hoͤhern Seelenkraͤfte ruhen, wer 


den bie niebeen deſto lebendiger fein müffen, Die hoͤhern Seelenkräfte find Ver⸗ 
fland und Vernunft und deren Einheit, bas-Crf 


- 


cher Gegenſatz Ffenbart fi, in Bezug auf ben praktiſchen Menſchen, zwiſchen dem 
freien, felbftbewußten Willen und dem inflinctartigen Begehrungdvermögen. Je⸗ 
ner ift vorherrfchend beim gebildeten Menfchen, dieſes äußert ſich überwiegend bei 
Kindern, beim welblichen Geſchlecht, überhaupt bei Menſchen die mehr 

als Geiſt haben. Im pfychiſchen Schlaf> oder Nachtleben, d. h. im Traume, tres 
ten alfo die niedern Seelenkräfte: Gefuͤhl, Phantaſie, Ahnungsvermoͤgen, vorwal⸗ 
tend auf, während die Geſammtheit ber hoͤhern, d. h. die Intelligenz, ruht. Die 
Seele ſinkt alſo im Schlafe in einen niedern Zuſtand zuruͤck, in ein Leben, das bem 
der fruͤheſten Jugend und fogar dem Thierleben ähnlich iſt; fie wich in eine Welt 
der Phantaftebilder eingeführt, in welcher der Inſtinct ſtatt bes vernünftigen Wil⸗ 
lens handelt. Das Erwachen iſt Wechfel des Lebens, ein Umtauſch des niedern ge- 
gen ein höheres Leben, eine Rüdkehr aus dem bemußtlofen Traumleben ine ſelbſt⸗ 


beiwußte Tagleben. Da aber der Menſch nur ein Leben hat, da nur eine Seele den 
Leib vegiert, fo koͤnnen Schlaf und Wachen nur verfchiebene Stufen dieſes einen Le⸗ 


bens fein. Sie müffen daher Ähnlichkeit miteinander haben. Das Nachtleben oder 
der Schlaf kann nur bad niedere Gegenbild des Wachens, und umgekehrt, das Wa- 
chen oder Tagleben nur das höhere Gegenbild bes Schlafs fein. Diefe Ähnlichkeie 
muß alfo um fo deutlicher hervortreten, je höher der Schlaf gefleigert wird und in 
diefer Steigerung fic) offenbart. Eine folche Steigerung ift nun der Sömnambu: 
lismus in feinen höhern Graben; er iſt ein zu einer ungewöhnlich hohen Stufe 
ausgebildeter unb daher eigentlic, Erankhafter Schlaf oder Schlafzuftand, defien 
Ähntichkeit mit dem Wachen um fo täufchender wird, je höher die Intenfität 
(Stärke, Lebhaftigkeit) deſſelben fleigt. Und meil in diefem Zuflande die niebern 
Seelenkräfte in einer ungewoͤhnlich hohen Wirkfamkeit erfcheinen, fo haben Viele 
baburch fich täufchen Laffen, und, vermöge diefer Zäufchung, den Somnambulis⸗ 
mus für einen viel höhern Zuſtand erklärt als das wachende, intelligente Leben 
was aber irrig iſt. J 
Mit dieſen erſten und nothwendigſten Grundlinien einer Theorie des Somn⸗ 
ambullsmus verbinden wir die von den Magnetiſeurs gegebenen Erklaͤrungen eini⸗ 
ger noch ganz unerwieſenen Erſcheinungen des Somnambulismus. (S. Magne⸗ 
tismus.) Es gehoͤrt hierher vorerſt das Hellſehen, eine Art ſinnlicher Wahr⸗ 
nehmung, die ſich von der gewoͤhnlichen im wachen Zuſtande vorzuͤglich dadurch 
unterſcheidet, daß der hellſehende Somnambul keinen beſondern Sinn angeben 
kann, durch welchen er die Gegenſtaͤnde wahrnimmt. So bedarf er z. B. zum Se⸗ 
hen nicht des Auges, zum Hoͤren nicht des Ohrs u. ſ. w.; denn dieſe Tagſinne 
ruhen beim Somnambul und find für die Außenwelt verſchloſſen, bie ihm jetzt auf 
andere Weife finnlich offenbar wird. Wenn der Somnambulismus ein Schlafs 
zuſtand und daher der (niebere) Gegenſatz des wachenden Lebens iſt, fo wich fich die⸗ 


fer Gegenſatz auch in der leiblichen Organiſation für die Sinne, In einem andern: 


amd geringern Sinnapparat, ausdräden. Für bie Tagſinne dient in organifcher 
Hinfiht das Kopfnervenfpftem , welches in allen Sinnorganen höhern Ranges thds 
tig ift, und das Hin iſt das Centralorgan für das Sinmenfpflem. Fuͤr ben Sonm⸗ 
ambul ift diefes Höhere Syſtem der Sinne gelaͤhmt, und ihm fliehen, während die: 
fes Zuſtandes, nur Nachtſinne zu Gebote, deren Organismus ein niederes Ner⸗ 
venfpftem, nämlich das Ganglienfpftem (f. d.) ift, deſſen Centralorgan das 
Bauchgangkliengeflecht (plexus solaris) in ber Magengegend, gleichfam ein Hirn 
von miederer Bedeutung, vorftellt. Diefes Sangliengeflecht oder bie Magengegenb 


Sn 


enntnifvermögen ; die niedern See 
lenktaͤfte Gefühl, Phantafie und beren Einheit, das Abmungsvermögen. Ein glei⸗ 


4 


... J u 4 . 
a 


3352 . Sonmambulismus 

iſt daher auch bee Hauptfig der Empfindung und Wahrnehmung für bie Somnant⸗ 
bufen; ein Sinn, den man Allfinn genannt hat, übernimmt alle Arten ber 
Sinnfunctionen. Das Schauen des Somnambulen iſt aber auf das erwähnte 
‚Mervengeflecht keineswegs befchränkt, fonbern es kann vielmehr im Somnambulis⸗ 
mus die Nervenkraft jedes Theile der Haut bis zur Sinnfunction gefleigert werben, 
fodaß die Somnambuten 5. B. mit den Fingerfpigen, mit ber Haut der Augenliber, 
der Stirn, der Lippe, fehen, hören, ſchmecken u. ſ. w. Zum Seßen bebürfen bie 
„ Somnambulen in ber Hegel nicht bes gewoͤhnlichen (kosmiſchen) Lichts; fie ſehen 
vielmehr durch ein anderes Medium, durch eine von ber Erde, von irdiſchen Koͤr⸗ 
gern, von ihnen ſelbſt oder ihrem Magnetiſeur ausftrömende irdiſche (telluriſche) 
Kraft, für welche ihr Nachtauge (der Allſinn) empfaͤnglich ifl. Diefe Kraft ifl für 
alle Körper durchgänglich (alle Körper durchdringend), und daher kommt es, daß die 
Hellfehenden nicht nur alle innere Theile ihres eignen Leibes und anderer Perfonen, 
mit welchen fie in Verbindung (Rapport) fliehen, fondern au), und zwar ebenfo 
gut zur Nachtzeit als am Tage, in die Kerne fehen koͤnnen, ohne daß zwiſchenlie⸗ 
sende Gegenflände ihrer Sehkraft Hinderniffe entgegenftellen dürften, da für fie Al⸗ 

les ducchfichtig iſt. | a 
„Eine andere merkwuͤrdige Erſcheinung bes hoͤhern (pfochifchen) Somnambus 
Usmus ift das Fernſehen in der Zeit (Divination), welches burch den Innern Nacht⸗ 
P Gefuͤhl und Inſtinct) vermittelt if. Das intelligente Fernſehen in ber Zeit 
hieht durch berechnende Tätigkeit des Verftandes und der Vernunft. Das forın= 
ambule Fernfehen reicht in der Zeis weiter und ift viel ficherer als das intelligente. 
Das Vorausſehen des Somnambuls ift ein lebhaftes Vorahnen, ein Fernfuͤhlen 
in der Zeitz ihm werben die Gefege, nach welchen künftige Ereigniffe erfolgen müfs 
fen, unmittelbar im Gefühl ober durch Inſtinct offenbar. Das Vorherfehen foge> 
nannt zufaͤlliger, naͤmlich gefchichtlicher, Wegebenheiten iſt für die berechnende In⸗ 
telligenz meift eine ſchwierige, in der Regel unlösbare Aufgabe, weil dazu die Ent⸗ 
wirrung eines verwidelten Zufammenhanges und die Enthüllung verborgener Trieb⸗ 
edern erfoderlich wäre. Dagegen bedarf es für das Divinationsvermögen des hell⸗ 
— Somnambuls oft nur einer ernſtlichen Richtung der Aufmerkſamkeit auf 
den Gegenſtand der Aufgabe, um die ſcheinbar zufaͤlligſten Erſcheinungen der Zu⸗ 
kunft wahrzunehmen. Aber deſſenungeachtet iſt der Somnambulismus kein hoͤhe⸗ 
rer Zuſtand als das fuͤr die Zukunft verſchloſſene intelligente Leben; denn auch 
Thiere blicken oder vielmehr fühlen, auf ähnliche Art wie ber Somnambul, in bie 
Zukunft, indem fie durch bie Außerungen ihres Vorgefühls das künftige Wetter an⸗ 
zeigen. Das heile Fernſehen im ber Zeit finder übrigens bei Somnambulen ebenfo= 
wol ruͤckwaͤrts in die Vergangenheit. als vorwärts in die Zußunft flatt. Die poetis 
ſche Sprache, in welcher oft die hellſehenden Somnambuten reden, beutet ebenfalls, 
wenn man fie mit der Sprache ber Wiffenfchaft vergleiht, auf keinen hoͤhern Zu⸗ 
ftand. Denn die Kunft, mithin auch die Poeſie, fteht nicht Höher als bie Wiſſen⸗ 
ſchaft, fondern, umgekehrt, diefe höher als jene. In der Kunft find Gefühl und 
Phantaſie, in der Wiſſenſchaft die hoͤhern Kräfte der Vernunft und bes Verflandes 
wirkſam. Auch ber prophetifche Traum redet oft die Sprache der Poefie und ftelle 
feine Anfhauungen in ber Zukunft ſymboliſch, in bedeutenden Bildern dar. Die 
Viſionen der Somnambulen verrathen daher die innige Verwandtſchaft des Somn⸗ 
ambulismus mit dem Traume. Sie fehen verftorbene Bermandte und Bekannte, 
und haben Erſcheinungen von Engeln und Dämonen, bie fie für wirklich auftre⸗ 
tende Perfonen halten, Auch ber Traͤumende hält Alles, was ihm erfcheint, fuͤr 
Wirklichkeit; und gleichwol ift es, in beiden Zuftänden, im Somnambulismus wie 
im Traume, bie Phantafie, weldye, plaſtiſch wirkend, die Seftalten ſchafft, bie in⸗ 
. nern Anfchauungen verkörpert und alfo gleichfam als bildende Kuͤnſtlerin auftritt. 
Merkwügdig ift es, daß die Somnambulen ſich ihres Traumes in vollen Bewußt⸗ 
fein nicht erinnem, Idiofomnambulismus wird ein fonmambuler Zuftand 
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—5 wenn er, oͤhne von einem Magnetiſeur durch abſichtliche Einwirkung 
nſtlich erzeugt zu ſein, im Verlauf einer Krankheit hervorttitt. Idioſomnambu⸗ 
lismus wäre ſonach ein ſelbſtaͤndiger, dlos durch die eigne organiſche Kraft eines 
Menſchen erzeugter Somnambulismud. In dieſem ſtrengen Sinne gibt es abet, 
hoͤchſt wahrſcheinlich, keinen Idioſomnambulismus, und man darf nut einen ſol⸗ 
hen darunter verſtehen, der nicht abſichtlich oder kuͤnſtllch, ſondern zufällig etzeugt 
iſt. Denn bei reizbarem Zuſtande, welcher in Nervenkrankheiten ſtattfindet oder 
in riner befondsen Empfaͤnglichkeit beſteht, koͤnnen andere magnetiſch wirkende 
Subſtanzen, z. B. Metalle, Waſſermaſſen u. f. w. in ber Nähe des Kranken die 
Stelle des menſchlichen Magnetifeurs vertreten, wie es 3. B. m ber Rhabdo⸗ 
mantie(f.d.) ber Fall if. Daher müflen auch das Nachtwandeln und bie Mond⸗ 
fucht als Arten des Sdiofomnambulismus im lekteın Sinne betrachtet werden. 
Die. voiffenfhaftliche Kenntniß des Somnambulismus gewährt. einen aufs 
hellenden Blick in das Dunkel der Vorzeit und zeigt uns einen weſentlichen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der alten und neuen Zeit. Für bie wiſſenſchaftliche Anficht, welche 
das Weſen des Somnambulismus von feinen Formen, namentlich von denjenigen 
Kormen zu unterfcheiden weiß, in welchen er in der neueften Zeit ale pſychiſche 
Krankheit, als ungewoͤhnlich gefleigertee Schlaf und Traum erfcheint, iſt nämlich 
der Somnambuliomus Beine neue Entbeddung, fondern eine ſchon im grauen Alter⸗ 
thume in mancherlei Geſtalten vorkommende, jedoch ihrem Weſen nad) unerfannte 
Erſcheinung. Der Gang ber Bildung des Menfchengefchlechte ift Auffleigung von 
niebern zu Höhen Bitdungsftufen, ein allmäliges Loswinden von einem inſtinct⸗ 
artigen, unbewußten Gefühlsieben und Fortfchreiten zum Sefbftberuußtfein. In 
ber aͤlteſten Zeit gab es noch keine eigentlich wiſſenſchaftliche oder intelligente Vils 
bung, unb ſelbſt in ber fpätern Zeit des Alterthums erfcheinen bie Wiſſenſchaften 
mehr im Charakter der Kunft umd daher in poetiicher Darflellung. Die Bildung 
der Alten war vorherefchende Gemuͤthsbildung, theils religiöfe, theils Kunſtbil⸗ 
bung; Gefühl, Phantafie, Ahnungsvermögen waren bie herrfchenden Potenzen 
biefer Bildung. Wenn alfo fehon das wachende Leben ber Dienfchen in der alter 
Bett dem Somnambulismus verwandt oder ſelbſt ein unvolllommener Somnams 
bulismus war, fo muͤſſen bei ihnen im Schlafe um fo mehr fomnambule Exicheis 
numgen bervorgetreten fein. Hiervon gibt auch bie Geſchichte Hinlängliche Zeugs 


niffe. Die Zraummelffagungen z. B., ber Tempelſchlaf der Alten, die Worherfas . 


gungen ber Jnſpirirten (als höhere fomnambute Erſcheinungen im wachen Zus 
ftande) , die Slbyllen und Orakel ber Alten, der warnende Dämon oder Schutzgeiſt 
u. ſ. w., find deutlich genug als idiofomnambule Erſcheinungen in der alten Zeie 
chara Da nun das Handeln der Menſchen in ſomnambulen Zuſtaͤnden 
einen andern Charakter Haben muß, als das Handeln im wachen Zuſtande, ba es 
eigentlich ein Magnetifiren, ein magnetifches Einwirken von Menſchen in magnes 
tiſchem Zuſtande auf andere Menfchen und Gegenflände ift, infofern es aber nicht 

als ſolches begriffen, fondern für übernatürliches Wirken gehalten wird, als magi⸗ 
ſches Handeln, als Wunderwirkung erſcheint, ſo verbreitet die wiſſenſchaftliche 
Kenntniß des Somnambulismus und Überhaupt bes thieriſchen Magnetismus auch 
über dieſe Gattung von Erſcheinungen aus ber alten und neuen Zeit ein neues Licht, 
wobel auch die Wunderheilungen in Betrachtung kommen. Der Glaube iſt ber 
Gegenſatz des Wiffens. Dieſes gehört der Intelligenz, der Glaube dagegen bem Ges 
möüthe an; jenes if Attribut der Tagſeite, diefer der Nachtfeite der menſchlichen 
Piyche ; dahet des lettern magnetifc, heilende Kraft. Aber der religiäfe Glaube, ber 
rellgioͤs glaͤnbige Wille heile ſchnell, und bie magnetifchen Curen unferer Zeit gehen 
langſam von flatten. Dies hat man zum Hauptelnwurf gegen bie Erklaͤrbarkeit der 
Wunderheilungen aus der Theorie des thierifhen Magnetismus gemacht. Dabei 
hat man aber nicht bedacht, bag die langſamen magnetifchen Euren van wiſſenſchaft⸗ 
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lichen Ärzten vereichtet twerben, und daß bes intelligente Lehen bie magnetiſche Wirk 
famteit ſchwaͤcht, da es, als Tag⸗ ober warhendes Leben, feiner Noetur gemaͤß anti 
magnetiſch wirkt. Der Mangel an energiſcher pſochiſchanaguethſcher Kraft muß hier 
durch organiſche Einwirkung erſetzt werben, weiche für ſich allein nur langſamen 
Erfolg hat. Der intelligente, auf wiſſenſchaftliche Gruͤnde geſtuͤtzte Glaube tk da⸗ 
her ſchwach gegen bie Kraft des unmittelbaren, wiſſenſchaftsloſen religioͤſen Glau⸗ 
bens und Willens, Und je größer die Energie einer magnetiſchen Kraft iſt, deſto 
ſchnellere organiſche Veraͤnderungen muß fie. hervorbringen kaͤmmen. Auch verrathen 
die Wunderheilungen ihre magnetiſche Natur zugleich dadurch, daß bei ihmen bie 
Wirkſamkeit der pſochiſchen Kräfte häufig durch organiiche Einwirkung, z. B. Haͤnde⸗ 
auflegen, Anblafen u. w. unterſtuͤtzt wird. gens iſt der religioͤſe Glaube nicht 
auf die alte Zeit heſchraͤnkt, und daher HE es in der Ordnung, wenn mod). gegeruedr> 
&g, wie in jeder frühen Zeitperiobe, zumellen ſtarkglaͤubige Menſchen ohne wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung auftreten, welche bie Gabe beurkunden ſchuells magnetiſche ober 
fogenannte Wundercuren zu verrichten, deren Gelingen ihnen Ruf und ſtarben Zus 
lauf verfchafft. Vgl. Kieſer's Syſtem bes Tellusismus ober thleriſchen Magne⸗ 
tismus (2 Bde, Lpʒ. 1822 = u 
Somnud, bei ben Griechen Hypnos, ein Sohn bes Erebus mb ber 
Macht, ober allein der Nacht, Zwillingsbruder des ruhegebenden (wicht des ſchnell⸗ 
ereilenben ober furchtbaren) Todes (Ihanates), iſt der Bott bes Schlafs ober 
Schlummes. Er wohnt am Gingange zum Üebiete des Hades am weſtl. 
Ende der Welt mit dem Tode in Einem Palaſte, wo er nie die Senne erblickt. 
MRuhig und fanft wallt er über Meer und Erde hin. Bei Daran fucht ihn June in 
Lemnos auf, als fie den Jupiter einſchlaͤfern wid. Er lehta hier, weit er bie Nymphe 
Baftthen Hebte, bie bei Aphrobite war, und weil er bier befonbers verchet wurde 
och war bieß nicht fein befländiger Wohnert. une bat. ben mächtigen Hppmos, 
ben Beherrſcher der Menſchen und unfterblichen Götter, die Augen bes Gemahls 
einzufchläfern, ſobald fie ihn lebend umarmt haben würhe, und verſprach ihm das 
für einen ſchoͤnen, mit Gold belegten Schemel, von Hephaͤſtos verfertigt | 
weigerte ſich; denn er hatte ſchon einmal den Verſuch gemacht, als ano den 
Hercules nach Kos verſchlug, ba wollte Jupiter, dadurch erbittent, ihn aus dem 
Slymp in das Meer ſchleudern. Kaum konnte er ſich zu ſeiner Mutter, ber Nacht, 
retten, und blos aus Achtung gegen dieſe ſchonte ihn Jupiter. Endlich verſprach 
ihm Juno die Pafithen zur Gemahlin, Dieſer Lockung gab er nach. Ex ſetzte ſich 
auf eine hohe Tanne, verbarg ſich unter Die Zweige und ſchlaͤferte ban Gott ein. Die 
Dichter Haben ihn in, Ihren Werfen mit viel, reicherer Staffage dargeſtallt als bie 
Künftler, die ihn als fchlafendes geflügeltes Kind: mit Mohn:in-dey Hand, zuweilen 
auf einen Loͤwen ruhen laſſen, während Eidechfen warnend dabei wachen: Bei je⸗ 
zen breitet er die Fluͤgel ber, Bergefienheit über die Iris und beſprrugt die Augen 
mit dem Waffer aus Lerhe. Auch fegt er ſich auf bie Augenlider And umfehattet 
bie Dienfchen mit feinen Fluͤgeln. Dvib laͤßt ihn bei den Skythen und Kimmerlern 
in einer Berghöhle wohnen, top kein Sonnenſtrahl einbringt und. Alles mit Nebel 
bebedt iſt. Kein wachfames Thier, kein rauſchender Baum fidete hier bie ewige 
Ruhe; aber der Fluß Lethe ging unter dem Felfen hervor: und wiegte, ſanft mur⸗ 
melnd, Alles in Schlaf. Am Eingange der Höhle wuchfen Mohn und andere wars 
Botifche Pflanzen. Somaus, von Traͤumen umgaukelt, lag in der Höhle. auf einem 
mit ſchwatzen Deden umhangenen Bette von Ebenholz. Nach Statius war eine 
Hoͤhle in Äthiopien fein Aufenthalt, vor welcher bie. Vergeſſenheit und Toaͤghelt 
ihren St$ hatten, und das Geraͤuſch, damit es die wige Stille nicht ſtoͤre, abhiel⸗ 
ten. - Sorgenlos lag er bier auf einſchlaͤfernden Blumen in der Höhle, und. Scha⸗ 
ven dunkler Traͤume umfchwebten Ihn. | an 
Sonäte nennt man ein Inſtrumentalſtuͤck, welches verfchiedene Em: 
pfindungen in verfchledenen Sägen, dem Charakter des ſpielenden Inſtruments 
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gemaͤß, auöbrlcten fol, Ei war wentgſteus wefptühgtid eilt 


bein man pflegte das Inſtrument nicht mehrfach zu deſeten; auch kanuen die ini: 
ſikaliſchen Gedanken, weiche dert Charakter eines fpieleuden Inſtruments gemaͤß 
fein ſollen, keineswegs fo vielfach und verwickelt Fein wie in einer mehrſtimmigen 
Daftranentalftiiche. Fruͤher ſchrieb man Sonaten nur flir Ein Inſtrument, beſon⸗ 
ders für bie Vicline, ſpaͤter and gegenwaͤrtig faſt airoſchließend für das Clavfer. Und 
fo war die Sonate gleichſam der Monelog eines Inſtruments. (S. Solo.). Noch 
pater kamen etſt die Sonaten auf, in welchen das Clavier oder Forteplano von an⸗ 
dern Jaſtrumenten, z. B. Vloline oder Floͤte, Horn, Elarinelte begleltet tourde; 
body nannte man dieſe auch wol Duos oder Trios. Als Inſtrumentalſtuͤck zoll Die 
Soenate Empfindungen ohne Worte ausdruͤcken, und ba fie dieſes dem Charakter 
eines oder weniget Inſtrumente gemäß thut, fü erklaͤrt ſich wohl, warum die So⸗ 
nate vorzuͤglich ein Spiel der Töne wird (Klangſtück), das weniger im Einzelnen 
als im Ganzen charakteriſtiſchen Ausdruck Hat. Der Ausdruck der Sonate fi end⸗ 
lich durch ben Charakter des Inſtruments befticamt: eine Foderung, iwelche bie 
nerern Sonatenconponiſten nicht finmer vor Augen gehabt haben. Sie wüurde ſich 
vom Inſttumentaleoncert nut dadurch unterſcheiden, DAB es bier nieht auf kLeiſtun⸗ 
gen höherer Kumſtfertigkeit abgeſehen iſt und das eoneeriſpieleude Inſtrument nur 
mit dieſen aus dee Begleitung bet adrigen Inſtrumente hervorteiti, vagegen In der 
Sonate wit weniger Anſtrengung unter geringerer Mitwirkung das ſpielende In⸗ 
ſtrument ſeinen Charakter entrötdeln fol. In Sonaten für mehre Juſtruniente 
wird entweder das Hauptinſtrument nur uitetſtirtzt und verſtaͤrkt, z. B. bei vielen 
mit Violoncello begleiteten Clavlerſonaten, ober bie Inſtrumente ſuchen abwech⸗ 
ſelnd ſich in dem Ausdrucke einer Eipfindung und Ausführung eines mufikaliſchen 
Grundgedankens zu vereinigen; fo erweitert ſich die Sonate gleichſam zum Dialog 
der Inſtrumente, weicher, was das harmonifche Verhaͤltniß der Stimmen anlangt, 
in dem Quartett (ſ. d.) die Form bes vollkommenen muſtkaliſchen Geſpraͤchs ent: 
haͤlt, von welchem fich mithin die urſpruͤngliche einfache Sonate allerdings bedeu⸗ 
tend urterſcheidet. Die Zahl und Anordnung bee Saͤtze one ſonſt einfoͤrmig bes 
ſtinmt. Gewoͤhnlich begann die Sonate mit einem muntern Säge in mäßiger Be⸗ 
wegung, ein Andante oder Adaglo folgte; hierauf Menuet mit Trio (ſtatt deſſen 
neuerlich das Scherzo) und enblich ein Rondo ober Preſto; ſtatt des zweiten, drit⸗ 
ten oder lezten Satzes bedient man fich auch der Variationen. Überhaupt hat man 
gegenwaͤrtig mit Recht die alte Form der Sonaten verlaflen und fhreibt Sonaten 
von zwei, drei und vier Sägen. Immer bleibt fie jedoch ein ausgefährtee Muſik⸗ 
ſtüeck in welchem die Säge durch einen gemeinſchaftlichen Charakter zuſammenhaͤn⸗ 
gem, und jede Empfindung ſich gehoͤrig entwickelt. Weniger iſt die Sonate gegen⸗ 
todetfig:. nach det Phantefte hin begrenigt, zu toelcher Alles hinfiießt. Man unterfchels 
det Adtigens Sonaten zur Übeng ft den Anfänger; an fie kann man in Hinfiche 
der Erfindung billigere Foberungen macheit, deſto größere in Hinficht dee Methode; 
und Sonaten flır den fertigen Spieler. Eine leichtere‘, forte eitte kleinere, aus wes 
niger ausgeführten Sägen beflehende Sonate nennt nian Sonatine. Die Com⸗ 
poniften, welche bie meiſterhafteſten Sonaten fuͤr das Pianoforte gefchtieben haben, 
find Bad), Haydn, Mozart, Beethoven; ferner Clementi, Cramer; unter den 
Neuen Hummel, K. M. v. Weber, Mofcheles, Kalkbrenner und Field. 

Sonde heißt in der Schiffskunſt dad Bleiloth (. d.); in der Chi: 
rurgie ein Inſtrument zur Unterfuchung ber Wunden; daher fondiren, for 
viel als iheffen, die Tiefe ergründen, und figuͤrlich Etwas ausforfchen. 

Sonett Heißt eine meiſt auf 14 gleich Tarige Zeilen befchränkte Vers⸗ 
und Meinsfoin, bie in Ställen, wie es fchaint, aus einheimiſchen Elementen herz: 
vorgegangen, zunaͤchſt auch hier zu vollendeter Kunſtgeſtalt ausgebildet wurde. 
Zwar fiuden ſich die Namen som und nonet ſchon Früher bei 3 Zrovengaliſchen 
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Dichten, aber nur In allgemeiner Bedeutung fuͤr Lieb und Liebweiſe 

Fra Suittone von Arezzo gefl. 1295 , wird ald ber erfle namhafte ital. Dichter 
genannt, der dem Sonett in Italien jene vegelmäßigere Geſtalt gab, bie von 
Detrarea zur hoͤchſten Vollendung gebracht ward. Seit dem 16. Jahrh. warb 
baffelbe, nach dem Borgange der Staliener, in Frankreich mit Vorliebe bearbeitet, 


ſank aber bier bald als bout-rime zum leeren Wig: und Meimſpiel herab. 


Auch in England fand es, obwol mit minder firengem Feſthalten an ber urſpruͤng⸗ 
licher Kunſtform, um diefelbe Zeit Aufnahme, In Deutfchland kam «8 zuerſt durch 
Wedherlin und Opitz zu Ehren. Der Name: Klanggebicdht, mit dem fie das 
fremde Kunſtwort nur zu treu Üüberfegten, konnte leicht bie Meinung veranlaflen, 
als ob das Wefen bes Sonetts lediglich ein muſikaliſches fel. Und wirklich erſchien 
nad) jenen Vorgängern, nur nicht in ihrem Geifte, eine ſolche Menge fchlechter 
Sonette, daß ſchon Joh. Rift, gefl. 1667, ſehr ernftlich gemeinte Klagen über 
ſtuͤmpernde Sonettenfchmiebe” erhob. So kam die Form in Vergeffenheit, bis 
fie, nach mehren verunglädten Verfuchen, z. B. Weſtermann's (1765), von 


Buͤrger wieder ins Leben gerufen wurde. Ihm folgten 4. W. Schlegel, Tieck, 


Movalis, Graf von Löben, Rüdert, Graf von Platen u. X. ©. Raßmann's 


. „Sonette ber Deutfchen” (3 Bde., Braunſchw. 1817). Was den dem Sonett 


eignen Mechanismus der Form betrifft, fo befteht daſſelbe in der Megel aus 14 elf» 
fplbigen Zeilen iambiſchen Maßes und enthält zwei Dauptabtheilungen von unglei⸗ 
her Länge, von denen bie erflere in zwei vierzeilige (Quadernarien, Quartette 
ober Quadrains), bie legtere aber in zwei dreizeilige Strophen (Zerzinen ober Ter⸗ 
zette) zerfällt. Jede der beiden Hauptabtheilungen hat ihr abgefchloffenes Reim⸗ 


gebiet, fo nämlich, daß bie beiden Quadernarien durch zwei viermal wieberfehrende 
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Reime ſich verfhlingen, in den beiden Terzinen aber je zwei und zwei oder je beei 
Verſe zufammenreimen. Die Stellung bee Reime kann in ben beiben vierzeiligen 
Strophen eine dreifache fein: entweder fo, baß die erſte, vierte, fünfte und achte 
und ebenfo die dazwiſchen liegenden vier Zeilen eine Reimverfchlingung bilden (ges 
fchloffener Reim, rima chiusa), ober daß, was feltener if, bie Heime regelmaͤßig 
miteinander abwerhfeln (Wechfelreim, rima alternata), oder Daß, was noch fels 
tener vorlommt, beide Weifen verbindendb, das erfte Duadernario mit wechſeln⸗ 
den, das zweite aber mit gefchloffenen ‚Reimen gebildet wird (gemifchter Reim, 
rima mista). In den beiden breizeiligen Strophen herrſcht entweder bes gebritte 
Reim (rima atterzata) mit zweimaliger Wiederkehr derfelben Reimſylben, oder 
der Kettenreim (rima incatenata) mit drei Keimen, die ebenfalls vwieber auf 
mannichfaltige Weiſe geftellt und untereinander verfchlungen werben koͤnnen. 
(S. Strophe.) Indeſſen finden fich bei ben Italienern mancherlei Abweihuns 
gen von diefer Normalform. Dahin gehören die fogenannten Anatreontifchen &os 
nette, mit fürzeen, meiſt achtfplbigen Zeilen; ferner die gefchweiften, mit einem 
Anhange(coda) von einer oder mehren dreizeiligen Strophen ; endlich ber Sonettens 
kranz, ber aus einem durch gleiche Reime verſchlungenen Cyklus mehrer Sonette 
befteht. Jene beiden obengenannten Hauptabtheilungen find nicht blos willkuͤrlich 
erfonnene, bebeutungslofe Kormen, fondern hervorgegangen aus dem Weſen des 
Gedankens, ber ſich unwillkürlich in Sag und Gegenfas, Bild und Gegenbild 
zerſpaltet und einige. Es muß daher nach den erften acht Zellen ein Ruhepunkt, 
ein Abſchnitt auch in dem Gedanken eintreten. Dem Sonett liegt meift ein einfa⸗ 
sher, aber bedeutender Gedanke zum Grunde, welcher mit einer geößern Breite ale 
im Epigrammi ausgefprochen und mit dem Zauber des Reims umkleidet ifl. 
Sonne. Diefer prächtige Himmelskoͤrper, von welchem Licht, 

und Lesen ausſtroͤmt, bietet ben Anblick einer Ereisrunden und glänzenden 
Scheibe dar, aus welcher Erſcheinung ‚mit Beruͤckſichtigung ber Beobachtuns 
gen, zu Denen die Sonnenfle dent b.) Veranlaffung gegeben haben, folgt, 
daß diefes Geſtirn sine der Kugelgeſtalt ſehr nahe kommende Form habe und ſich 
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in einer Zeit, bie man etwa auf 25% Tag feflfegen kann, um feine Achfe drehe, 
indem nur eine Kugel dem Auge unter allen Stellungen auf bie angegebene Art 
erſcheinen kann. Die wahre aftronomifche Beziehung det Sonne nicht nur zu ber 
Erde, fondern überhaupt zu allen Haupt» und Nebenplaneten unfers Syſtems, 
der zufolge fie in dem einen Brennpunkte ſehr wenig ercentrifcher Ellipſen Liegt, 
welche die erftern,, in Begleitung ber legten, um biefelbe befchreiben, kennen wir 
feit Kepler’ 6 (ſ. d.) Zeit. Ihre mittlere Entfernung von der Erde beträgt, 
den neueflen Beobachtungen ber Aſtronomen zufolge, 20,665,838 geogr. Meilen: 
eine Entfernung, zu deren Durchwanderung eine Kanonenkugel, wenn fie ununters 
brochen 600 5. in jeder Secunde zurüdiegte, dennoch gegen 26 Jahre brauchen 
würde. Der fheinbare Halbmeffer der Sonne beträgt zur Zeit, wo fie fich in der 
mittleren Entfernung von der Erde befindet, 960) Secunden, und er änbert 
fi im Verhäteniffe mit der Entfernung ber Sonne. Aus bem fcheinbaren Halbs 
meffer der Sonne in Verbindung mit ihrer ntfernung von der Erde folgt, daß ihe 
wahrer Halbmeffer 96,238 geogr. Meilen beträgt. Ihre Oberfläche enthält daher 
über 116,000 Mill. Quadrat: und ihr Körperinhalt über 3000 Billionen Ku⸗ 
‚Stömetten, fo daß fich aus der Sonne über eine Million der Erde gleiche Kugeln 
bilden ließen. Mit Recht fagt daher Biot, daß die Erbe nur als ein Sandkorn 
gegen bie Sonne erfcheint, die bach nur wieder ein Punkt im unermeßlichen Hims 
melsraume tft. Auch bie Maſſe der Sonne ift ungeheuer, da fie bie Maſſe aller 
len ihres Syſtems zufammengenommen: dennoch gegen 800 Mal übertrifft, 

die phyſiſche Befchaffenheit des Sonnenkörpers find die Afteonomen von jeher 
verfchiebener Meinung geweſen. Nach der von Herfchel aufgeftellten Hppothefe, 
bie am meiften Wahrfcheintichkeit für ſich Hat, ift die Sonne ein mit einer unges 
beuern, beftändig von leuchtenden Wolken erfüllten Atmofphäre umgebener, fir 
fich aber finflerke Körper, auf beffen Oberfläche fich, gleichwie auf der Erde, Berge 
und Thaͤler befinden. Indem fich jene leuchtenden Wolken an einzelnen Stellen zus 
weilen zurädziehen und fomit den Sonnenförper theilweife entblößen, entſtehen die 
Sonmenflede. Diefe Meinung, fcheint vor der Anficht von Laplace, ber fich die 
Sonne als einen brennenden Körper vorftelli, den Vorzug zu verdienen, weil fie 
uns ben erhebenden Gedanken ber Bewohnbarkeit dieſes Geſtirns faſſen laͤßt, wel⸗ 
cher ſich mit der weiſen Raumnutzung einer gütigen Allmacht beſſer verträgt. Vgl. 
Littrow's „Populaire Aftronomie” (2 Bde. Wien 1825, m. K.), und Schubert's 
„Vermiſchte Schriften” (4 Bde., Stuttg. 1827). | 
< Sonnenbahn, f. Ekliptik. — 
Sonnenberg (Franz Ant. Joſ. Ignaz Marla, Freiherr von), diefer 
durch ſein dichterifches Genie, noch mehr vieleicht durch fein teauriges Ende in 
der Blüte der Fahre berühmt gewordene Juͤngling war zu Münfter in Weſtfa⸗ 
len 1779 geboren. Bon Kindheit auf fcheint feine kuͤhne, rieſenſtarke, aber uns 
geregelte Phantaſie das Übergewicht über die übrigen Seelenkraͤfte behauptet zu has 
ben, und ba durch feine Erziehung dieſes Misverhaͤltniß nicht aufgehoben wurde, 
fo trat es, als er fich in einer bedeutungsvollen Zeit ohne beſtimmten Wirkungs⸗ 
kreis ſah, nur noch greller hervor und riß ihn endlich in ben Untergang. Bereits 
auf dem Gymnaſium zu Münfter entwarf er nad) Klopftod’6 „Meffiade”‘, mit ber 
er zufällig befannt wurde, den erften Plan zu einem Epos: „Das Weltende” 
(Bd. 1, Wien 1801), da6 alle Fehler eine vegellofen gigantiſchen Umriſſes, einer 
meiſt ſchwuͤlſtigen, unnatuͤrlichen Diction und einer wilden Phantafie vereinigt. 
Bielleiht mehr um fremde als eigne Wünfche zu befriedigen, ſtudirte er die. 
Rechte. In feinem 19. Jahre machte er eine Reife durch Deutfchland, die Schweiz 
und Frankreich und. nachher durchwanderte er Deutfhland nochmals. Später 
lebte er zuruͤckgezogen in Draßendorf bei Jena und in Jena. Hier arbeitete er a 
einem zweiten Epos: „Donatoa”, einem Gemälde des Untergangs der Welt, 
weiches bergeflalt feine ganze Seele erfuͤllte, daß er Schlaf und Speife, Umgang - 


nn} Sonnen: Gera 
und jede debenefreude baflıc aufepferte. Ahein feine uͤberſpannte Natur zerſtoͤrte 
ſich Durch ihre eigne Kraft; ex endigte freiwillig fein Leben am 22. Nov. 1805, 
indem er fich zu Seas gu8 bem Fenfier ſtuͤrzte. & hatte die Dichtkunſt zu feiner 
—— Sphoͤr⸗ gewaͤhlt und würbe darin, bei einer harmoniſchen Ausbil⸗ 
ng ſeines Innern, gewiß etwas Bleibendes geleiſtet haben. Sein ‚„„Donatoa” 
*— ihn als einen Nacheiferer Klopſtocks. Bei allen Fehlern in Plan und Aus⸗ 
führung findet man in eiazelnen Stellen Tiefe und Füße, Kraft und Hoheit und 
Kl nl ek ei Dit (2 ar, at 1006) m fe 
mit einge sherhreibung ters „Ha und 
„Gedichte (Rudoiſt. 1809) heraus. u⸗ 
Sonnencyklus, f. Ftilus. | 
Sonnenfels (Joſ. Meichäfselhere von), ein verdienſtvoller Shriftſtel⸗ 
ler, geb. zu Nikolsburg in Maͤhren 1733, ward bei ben Piariſten daſelbſt erzogen 
‚und galt, obgleich fein Veiſt wenig gebildet war, für. einen ihrer beſten Gchälse, 
Aud Mangel an Auoſichten beſſerer Art ward er in feinem 46. Jahre Soldat, 
brachte es in fünf Jahren bis zum Unteroffizier und lernte von lberkiufern aus 
Kranfreih und Italien franz. und ital. und nebenher auch böhmifch. Einige alte 
deutfche und franz. Schriften verbarhen feinen Geſchmack mehr al6 fie ihm bildeten ; 
indefſen lah er doch, was er mur erhaſchen konnte, Nach Ablauf feiner Dienſtzeit 
ſtudirte er zu Wien die Rechtswifienfchaft und mohnte den Worfefungen bei, welche 
fein Vater, der jüh. Herkunft war, einigen Ordenẽegeiſtlichen über bie hebr. 
—— hielt; zugleich gab ihm fein Vater Unterricht in ber rabbiniſchen Sprache, 
und da er auch hierin große Kortfchritte machte, ward er demſelben als Jaterpres 
deg Hehraͤiſchen bei ber nieheroͤſtr. Regierung abjungirt. Zugleich arbeitete, um 
fich praktifche Rechtskenntniſſe zu verfchaffen, als Gehülfe eines Juſtizbeamten, 
und fucte beſonders ſich gründliche Kenutniß der deutſchen Sprache zu verfchaffen. 
Endlich trat ex mit einigen deutfchen Auffägen als Schriftſteller auf, und der Bei⸗ 
fall, womit fie — wurden, beſtaͤrkte ihn in dena Vorſate, Ich ganz ber 
„beutfchen Piteratur zu wibmen. Nacıbera ex ſich vergebene um eine Profefjur in 
‚Bien beworben tte, mußte er die Stelle eines Rechmungsführsrs bet der ehema⸗ 
Axclerengarde annehmen. Dadurch ward er mit Petrach, bem erſten Lieute⸗ 
nant diefer Garde, bekannt, der ihm 1763 zur Lehrſteule der tantsisitfenfgaften 
auf der Ualverſitaͤt zn Wien verhalf. Durch feine Sreimüthigkeit zog er ſich bald 
Feinde zu, Ließ fich aber nicht in feinem Eifer für die Beförderung dev Wiffenfchaf- 
ten, bie Ausbildung der deutfchen Sprache und die Aufklärung feines Waterlandes 
fiigen. Nach bevor Beccaria auftrat, Hatte bereits S. durch eine feiner Schriften 
hewirit, daß in ben oͤſtr. Staaten bie Folter abgefchafft wurde. Trotz der Bemuͤ⸗ 
bımgen feiner Seinbe, ihn ale einen Religionsfpötter und Majeſtaͤtsverbrecher zu 
— ward er von ber Kaiſerin zum Math, 1779 zum wirklichen Hofrath bei 
der geheimen boͤhm. und oͤſtr. Hofkanziei und zum Beifiger ber Stubienhofcommil: 
‚fion ernannt und 1797 in den Reichefreiherenftaud erhoben. Er flarb am 
26. Ayt. 1817. Seine Schriften, die gefammelt erfchienen (10 Bbe., Wien | 
1783— 87) find nicht Werke von großer Erfindungskraft, aber Freimüthig und 
‚reichhaltig an ebein, menfchenfreu nfreundlichen Gefinnungen. Er hat im peinlihen 
Rede, in der Policci und im Finanzweſen Verbefferungen gelehrt und burchfegen 
helfen, die ihm zum unvergeßlichen Ruhme en Auf der Bühne und nm 
* Hösfälen —— fühete ge einen beſſern Geſchmack ein, und im ſei⸗ 
zen Werken findet man ba6 Gebrungene und Giaͤnzende mit Einfalt und Leich- 
tigkeit, feinen Witz und Satire nie hrender oder ſtrafender Moral vereinigt. 
Sannenferne, f. Aphelium. 
f Sonnenfinftersig. Eine Sonnenfinfkernig entſteht, wenn fich ber 
"Mond, wilchen einen irdiſchen Beobachter und die Sonne fo flellt, bag daburch 
fie Diefen Begkachter Die Sonne gang ober zam Theis bedect, mithin Am und dem 
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wird, ba ber Mond um fo viet kleiner If als die Erde; man —— — auch 
Dat, was von der Erbe ans geſehen ine Gen , das 
niß, ** ben Vorgang auf · einen ambern Punkt bed —— ; 
anf den Donb, bezieht, wo in der That nicht bie Sonne, ſondern — ã 
den Schatten des Letztern tretende Erbe verfinſtert geſehen wirb. Die Osama: 
finſterniſſe find entweder partielle, d. h. ſolche, wo bie Sonnenſcheibe zum Theil 
verdeckt wird, ober totale, d. h. ſolche, wo ber Mond bie ganzo — * be⸗ 
deckt. Total und zugleich central kann eine Sonnenfiuſterniß nur fein, wenn ſich 
die Sonne gerade in der Sonnenferne, und bes Mond in bes Erdnuͤhe befinden, 
denm.im biefena Fale if der ſcheinbade Durchmeſſer des Mondes 2 Win. und 
U ©ee. größer alo der der Somme. Die Dauer einer ſolchen Sorineninflerniß kann 
ſich auf 3 Min. 24 Ser. erſtrecken. Iſt bee ſcheinbare Durchmeffer des Mendes 
Heiner als ber Somendurchmeſſer, fo erreicht die Spitze bed Mondſchattentegels 
bie Erbflaͤche garnicht, und in dieſem Kalle kann es ſich ereignen, daß bie kleinere 
dunktle Mandfcheibe die Sormerſcheibe fa bedeckt, daß ven letzterer mer ein heller 
Sing zu fehen if. Eine ſolche Sonmenfinfterviß wich eine. ringſoͤrmige genannt 
anb man fah beten 1764 zu Cadiz, Calais und Pelle im Lappland; Bei totalen 
Sonuenfinfleenifien folte, wie alte Chroniken erzaͤhlem, Yölkige Nacht eintreten, 
Die Sterne ſollten ſichtbar werben, und bie Bügel, in Verwirrang gaſetzt durch 
bie Möglich eintretende Nacht, aͤngſtlich umharflattern mad. zute Erde fallen. Auch 
bie übrigen. Thiere follten. Bangigkeit gezeigt haben, ala ob Iagınd eine anferors 
Dentliche Veraͤnderung in der Natur vorginge. Allein in. ber nenn una neueſten 
Baia beobachtete totale Sionnaufunfierntfie haben vom allen dieſen Erſcheinungen nicht 
eins eigige deahenehmen laſſen, aad ha dergleichen Verfinfeunngen-überbaupt fchr 
faltım ſind, fa haften bie Menſchen, bie. in aͤltern Zeiten danen geſchrirben haben, 
— gonsfen fein al6 bie Boͤgel und bie Thiere Verzeichnifſe aller feit 
Aunbang her chriſluchen Zeitrechnung vorgefallenen Finſterniffe gibt nen 
Kar Ion dates‘ (Bar: 1770, Gel), und eine voliſtaͤndige alter Son⸗ 
—— — an 146 - 1900 gab Halaſchka unten hen  „Iielipeoe nn 
Genneniie de. Ban erblidt auf ber Sowenlcheibe oftmals. Fieden 
won emordentlicher Geſtalt und im größeyer oder geringeren. Amsabl;: fin axſcheium 
in ber Mitte ſchwarz und am Rande mit einem. weißlich: genen Makel, weldeer 
aber auch oft in große Flaͤchen ohne jenen: suferminren ſchwqrzen Kern zerflieht. 
Sie entftehen und verſchwinden awweilen mitten. auf ber Sorm ſchuell surb ohne 
ale bemerkham Bernuloffung 5 Wäufiges abe. chp man fie. (pn gebiidat am SMS, 
Rauda eintzeten,, fich nach, bean weſtl. Rande bewegen, an: welchem fie ſich um 
sehähn 13. Rage nach ihm erſten Erſcheinen, wieder aus dem Geſicht verlieren 
un — nach einge nur wenig laͤngern Zeit am oͤſtl. Rande wieder herworkom⸗ 
ve, Die ganıe Erſcheinung trägt ſich fo zu, als wenn diefe. Flocken in. etwa 
ST Ragen —** um bie ganze Sonne machten: Im voran. des Jun. bee 
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ſchreiben fie während Ihrer Sichtbarkeit non N. nach ©. binabgehenbe gerade 
nien auf der Sonne; in ben folgenden Monaten fangen fich hiefe Bahnen an zu 
kruaͤmmen und bilden Ellipſen, deren Höhlung fich aufwaͤrts Echrt und deren Eroͤff⸗ 
‚mung ſich ſpaͤter erweitert; ſodann wiedechelen ſich dieſe Geſtalten, nur im umge⸗ 
kehrten Sinne ber Richtung, and die Periode betraͤgt gerade ein Sonnenſahr 
Man erklaͤrt dies Alles vollſtaͤndig, wenn man die Flecken, als der Sonuenkugel 
fetöft abhaͤrirend, betrachtet und letzterex eine Rotation nach der Folge der Zeichen 
um eine Achſe beilegt, welche unter. einem Winkel von 82'/2" gegen die Ebene der 
Ektiptit geneigt if. Die wirkliche Dauer diefer Rotation findet man. aus der 
ſcheinbaren, oben auf ungefähr 27 Tage beftimmten == etwad über 25 Tage; deun 
es muß In Betracht gezogen werben, daß die Erbe, von welcher aus bie Bewegung 
betrachtet wich, unterdeß ſelbſt in Bewegung ift, und daß biefer Umflanb alſo 
nothivenbig eine ſolche Werfchiebenheit zur Folge bat. Die Natur dieſer Sieden 
endlich anlangenb, fo denkt fih Derfchel (f. d.) den Sonnenkoͤrper als einen 
ber Erde ähnelnden, feflen, mit einer Photo: ober Lichtſphaͤre umgebenen Kern, 
von welchent zumellen einzelne Punkte oder Stüde durch Riſſe diefer Lichtiphäre 
fichtbar werben und fo flefenartig erfcheinen. Bgl. Herichel „Über den Bau des 
Himmels’ (Dresb. 1826, m. 8.). ' . 
Sonneniahr, f. Jahr. 
Sonnenmitroflop, f. Wikroftop. 
Sonnennähe, f. Perihelium. 
Sonnenparallare Die Horizontalparallare ber Sonne (f. Parall⸗ 
are) bat man erft bei den 1761 und 1769 flattgefunbenen Durchgaͤngen der Bes 
aus durch Die Sonnenfcheibe (f. Durch gang) mit größerer Genauigkeit Bennen 
gelernt. Da bie Erdbahn die Bahn ber Venus einfchließt, fo muß legterer Planet 
zuweilen zwiſchen uns und bee Sonne vorbei und mitunter vor ber Sonnenfcheibe 
. vorübergehen. Die Beitbauer, buch welche bie Venus vor ber Sonnenfcheibe ver⸗ 
weile, ift ſowol von ber Lage bes Beobachters auf ber Erboberflädhe, als auch von 
ber Entfernung ber Sonne von ber Erde oder der Sonnenparallaxe abhängig. Hat 
‚man daher bie Verweilungen der Venus vor der Sonnenſcheibe auf mehren. be 
kannten Punkten ber Erbe beobachtet, ſo kann man daraus die Parallare ber 
Sonne mit großer Genauigkeit berechnen. Bufolge ber in den 3. 1761.und 1769 
in verfchiedenen Erbtheilen gemachten Beobachtungen fand Ende bie Parallape ber 
Sonne = 8.”.578; wonach bie mittlere Entfernung der Erde von ber Sonne = 
20,665,838: geogi. Meilen fein würde: Nimmt man jene Horizontalparallare 
nur "ıo Secunde Heiner, fo wird ber Abfland fon am 215 Exrbhalbmeffer oder 
234,793 Meilen größer, woraus fich bie Verſchiedenheit ber Entfernungsangaben 
erklaͤrt. Die Beſtimmung ber Sonnenparallare ifl aber insbeſondere noch deshalb 
ven fo großer Wichtigkeit, weil, wenn man biefe einzige Entfernung mit hinrei⸗ 
hender Genauigkeit kennt, man den Maßſtab für unfer ganzes Planetenſpſtem be: 
fitt, indem ſich nady dem zweiten Keplorſchen Gefege (f. d.) die Würfel 


ber mittleren Entfernungen ber Planeten von ber Sonne verhalten wie die Duas . 


drato ber (längfl:bilannten) Untlaufszeiten. Vgl. Ende: „Die Entfernung ber 
Sonne von ber Erde aus dem Benusdurchgange von 1761” and „Der Venus 
Durchgang von 1769”. :  - Eu er 
Sonnenrauch, f. Hoͤhenrauch. 
Sonnenſtein, ein Schloß auf einem fübäftt. über ber Stadt Pirna ſich 
erhebenden Selfen, iſt gegenwärtig der Sitz einer Heils und Werpflegungsanftalt 
für Irre. Nach Urkunden von 1292 und 1299 fand hier ‚eine Grenzfeſte ber 
meißn. Markgrafen, die im 16. Jahrh. zum Theil abgetragen und neu erbaut wurde. 
Seitdem galt diefe Feſtung lange für wichtiger als der benachbatte Königflein und 
diente zum Staatögefängnifie, wo unter andern Patkul (f.d.) ſaß. Im ſieben⸗ 
jährigen Kriege warb das Schloß von den Preußen erobert und gefchleift. Als Tor⸗ 
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gau zu einer Feſtung umgefchaffen wurde und den dort felt 1730 beflandenen 
Straf⸗ und Berforgungsanftalten andere Sitze angewieſen werden mußten, ward 
der damit verbundenen Irrenanſtalt das Schloß ©. eingeräumt, aber zugleich 
mebr, als es früher der Kalt geweſen war, bie Heilung der Geiſteskranken zum 
Hauptzwecke ber erneuerten Anſtalt gemacht, die am 8. Zul. 1811 unter der aͤrzt⸗ 
licyen Zeitung des D. Pienig, der eine Zeit lang Pinel’& Mitarbeiter In Paris ge> 
mefen war, eröffnet wurde. ‚Die Kriegsunruhen im 3. 1813 beachten bie ſchnell 
aufgeblühete Anſtalt der Auflöfung nahe, da die Franzoſen da6 Schloß befes 
fligten und bi6 in den Nov. gegen die Verbündeten behaupteten. Nach ber Übers 
gabe murbe das Schloß wieder in Stand gefegt, und ſchon im Febr. 1814 koun⸗ 
ten viele Kranke zuruͤckkehren. Die Anſtalt tft hauptſaͤchlich für heilbare Irren be⸗ 
flimmt; Diejenigen hingegen, ‚die unheilbar befunden werden, erhält das Irren⸗ 
haus Koldig, ehemals Waldheim. Die Kranken werben in drei Claſſen getheilt, 
und nach dieſer Abtheilung find bie Koften der Verpflegung und Verſorgung in 
Tiſch und Kleidung (von 150 His herab auf 40 Thlr. jährlich) verſchieden. Arme 
Inlaͤnder werben unentgeltlich adfgenommen. Die Zahl ber Kranken in der öffent 
lichen Anftalt beträgt gewöhnlich über 200. Nach bem Deilplane werden fie in 
fünf Claſſen eingetheil. Won 1818 — 26 wurden im Durchſchnitt 36 vdm 
Hundert wieberhergeftellt. Die Gemefenen werden vor ihrer völligen Entlaflung in 
der im Aug. 1827 eröffneten Senefungsanftalt beobachtet. Die Einrichtung des 
Haufes und bie phpfifche und pfochifche Behandlung ber Kranken find muſterhaft. 
Männliche und weibliche Kranke find gefchieben, und für bie Letztern iſt ein vom . 
den übrigen Gebäuden abgefondertes Haus beftimmt. Gewöhnlich wohnen zwei 
bis vier Kranke beifammen; felten wohnt Einer allein, Wüthende ausgenommen. 
Die Wohnungen find heil und reinlich und werben täglich von ben Auffehern uns 
terfucht. Die Arbeiten und Befchäfsigungen ber Kranken werben mit Ruͤckſicht 
auf bie Kräfte und Anlage der Pfleglinge und auf Erweckung eines wohlthätigen 
Tchätigkeitötriebes angeordnet. Die Pfleglinge der erften Claſſe haben Zutritt im 
das Muſik⸗ und Lehrzimmer, wo eine Bücherfammlung und mufilalifche In⸗ 
ſtrumente ſich befinden. Billard, Kegelfpiel, Luſtwandeln in ben Gaͤrten auf der 
Felſenflaͤche, die eine herrliche Ausficht haben, gewaͤhren Unterhaltung und ers 
fireuung. Auch Übung im Exerciren mit hölzernen Gewehren hat man beilfam 
gefunden. Alte 14 Tage werben von mehren Pfleglingen Concerte aufgeführt. 
Schlaͤge, Katen und Zwangſtuhl find verbannt; das Zwanghemd wird nur bei Wuͤ⸗ 
thenden gebraucht, außerdem der Sprungriemen. Tollſtuben, nad Autenrieth’E 
Angabe eingerichtet, dienen im Außerften Falle. Alle zur Heilung dienende Mittel, 
3. B. eine Badeanflalt mit einem Tropf: und Sturzbabe, ein galvanifcher und 
elektriſcher Apparat, tin’ Schwungbett, Drehſtuhl und Schwungrad zur Beruhls 
gung Zobender und zur Erregung hartnaͤckig ſchweigſamer Kranker find vorhanden 
und werden fortdauernd vervolllommnet. Cine Privatanffalt für Geiſteskranke 
bat der Arzt des Sonnenfleins in der Stadt Pirna. Bol. Noftig und Jaͤncken⸗ 
dorf6 ‚„‚Befchreibung ber Ein. ſaͤchſ. Heil» und Verpflegungsanftalt zu S.“ 
(3 Bde., Dresd. 1829, mit Kpf.) 

Sonnenftih. Wenn die Sonnenftrablen in ber heißen Jahreszeit eine 
Zeit lang auf einen unbedeckten Theil der Haut fallen, fo entfleht hier eine roſen⸗ 
artige Entzündung, auf beren Oberflaͤche hier und da Bläschen erfcheinen,, und 
bie von fledyenden Schmerzen begleitet iſt. Innerhalb einiger Tage verliert ſich die 
Entzündung, und bie Oberhaut fchuppt fi ab. Wenn aber bie Sonnenſtrah⸗ 
fen unmittelbar auf den Kopf treffen, fo greifen fie bisweilen das Gehirn ſelbſt an. 
Das Blut ſammelt ſich in demfelben in ‘größerer Menge, die Gefäße firogen, das 
Geſicht und bie Augen werben roth, und heftige Kopfſchmerzen, bisweilen Lichtſchen 
und Tagblindheit entfichen. Eine fieberhafte Hige verbreitet fich über ben ganzen 
Körper, Schlafſucht ober Beaͤngſtigung, welche ben Schlaf hindert, Schlagfluf, 
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mit und ohne Blutertravaſat, ober Hirnentzuͤndungen entwickeln ſich und werben 
oft in kurzer Zeit toͤdtlich. Dieſe Zufaͤlle belegt man vorzugeweiſe mit dem Namen 
des Sonnenſtuichs, und fte werden ſeltener bei den Feldarbeitern, welche abge⸗ 
haͤrtet find, als bei den Staͤbtebewohnern beobachtet, welche allzu felten an bie 
freie Luft Sommen. Die Zufuͤlle find heftiger, wenn bie Sonnenſtrahlen auf 
einen Schlafenden teeffen. Die medern Grabe verlieren fich von ſelbſt wieber, bie 
heftigern erfodern die ſchnellſte Anwendung Präftiger Heilmittel, unter benen Aber 
laͤſſe und kalte Umschläge, auf ben Kopf gelegt, obenan ſtehen. 

Sonnenſyſtem. Die neuere Aſtronomie hat ſich zu der Vorſtellung 
erhoben, daß jeder Firftern eine Sonne fei, dem fich, aus Gruͤnden ber Analogie, 
ein Syſtem umlaufender Daupts und Nebenplaneten beilogen laſſe. Im engern 
Sinne verſteht man aber ukter Sonnenſÿſtem unfere Sonne mit Ihren Diane 
ten, Monden und Kometen. Demnach gehören zum Sonnenſyſteme, außer ben 
Kometen, die Planeten: Merkur, Venus, bie Erde mit einem Monde, Mars, 
Veſta, Juno, Eers, Pallas, Jupiter mit vier, Saturn mic fieben, und 
Uranus mit ben bie jogt entdeckten ſechs, wahrſcheinlich aber meinen Monden. 
Alle dieſs Planeten, in Begleitung ihrer Monde, laufen ebenſo wie bie Kometen 
in .lliptifchen ahnen um die Sonne, tn beren einem Brennpunbie biefe thront 
und, durch Die maͤchtige Kraft ihrer —— jene In ihren Bahnen erhaͤtt. (e 
Gentralträfte) Ebenmaͤßig befchreiben bie Monde ober Nebenplaneten, un: 
beſchadet Ihrer Bervegung mit ben — um Die Sonne, gleichzeltig * 
lipfen um die legten; wie z. B. eine auf einem Brete laufende Kugel mis dieſem 
umhergetragen werden Bann, ohne daß dadurch in ber erſtern Bewegung etwas 
geänberg wird. Außerdem find Die Planeten einer Umdrehung um ihre eigne Achfe 
unterworfen, welche, verbunden mit dev Neigung ber letztern gegen bie Ebene der 
Bahn und dem Verharren in biefer Lage (Paralleliamus), auf ben erhebenben 
Gedanken ber Bewohnung ihrer aller bucch empfindende Weſen führt, zu deren 
Rupen jene beiden Einrichtungen angeordnet zu fein fiheinen, Alle Fortſchritte der 
Aftronomie, 3.3. der durch Laplace entdeckte Umſtand, daß bie. Jupitersmonde 
nie alle zugbeich verfinftert, und ben Mächten des Planeten ihre Erleuchtungen da⸗ 
her nis ganz entzogen werten kaͤnnen, ſcheinen biefe Wermuthung zu befdtigen. 
Beſonders bewunderungswuͤrdig iſt die Regelmaͤßigkeit in ber Bertheilung ber Pla⸗ 
neten durch den Himmeltraum. Schon vor ber Entdeckung der neuen Planeten: 
Ges, Bela, Juno und Pallas, wußte man, baf bie Entfernungen der uͤbri⸗ 
gen von bes Sonne nach basis Gefege ber Reihe: 4; 4-35 4+2. 3; 4+4. 
3; 416. 35 4432. 35 4464. 3 wachen. - In diefee Reihe febite zwi⸗ 
ſchen den dem Mars und Jupiter entſprechenden Gliedern 4-44. 3 und 
4-+16. 3, bas Zwiſchenglied 448 3, und’man gruͤndete darauf bie Vermu⸗ 
thung, daß fich in dieſer Entfernung ein noch unentdeckter Planet finden muͤffe, 
eine Vermuthung, bie bucch die Entdeddung jener vier neuen Pianeten, bie in 
der That jene * Entfernung haben, beſtaͤtigt worden if. Ein an⸗ 
derer merkwuͤrdiger Umſtand, welcher —— ——— iſchen der 
und den uͤbrigen —** hindeutet, iſt die Rute Abplattung Sk b.) des 

her. (&. Kopernicus und Kepler) Bol. Laplace's ciafiche „Eixpo- 
an da systäme da monde” (5. Aufl, Par. 1824; deutſch burch Hauff, 
Frankf. 1792); und. Haſſenfratz's „Coars de physique cdleste. ou, eeone sur 
Fexposition du systame.du monde” (Par. 1803, m. Kpftu.). Die wo gfte 
rtabellariſche Uberſicht unſers Sonnenſyſterns gewaͤhrt Bistros Populaite Aſtro⸗ 
aomie“; wir geben dieſelbe in dem vorzuͤglichſten Beziehungen: 
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Räumliger Inhalt = 2,659,310,190 Cubikmeilen. 
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Sonnentafeln. Obwol fic die Erde um bie Sonne bewegt, Bü man 
doch bei den Rechnungen, die fich auf den augenblidlichen Plag der erſtern in ihrer 
Bahn beziehen, die ſcheinbare Bewegung ber legtern anzunehmen, weil nur diefe 
wirklich beobachtet wirb, und daher, flatt des wirklichen Ortes ber Erbe, ben je⸗ 
des Mal um fechs Zeichen bavon verfchiedenen, anfceinenden ber Sonne anzu⸗ 
fegen. Die Rechnungsdata, welche zur Findung dieſes Ortes für jede Zeit ers 
fobert werden, find in eignen Werken zuſammengeſtellt, weiche ben Namen 
„Sonnentafeln“ führen. Dergleichen Tafeln befigt man von Laraille, Meyer, 
Zach und Delambre. | 

Sonnenuhr. Der tägliche Umlauf ber Sonne am Himmel bat von jes 
ber das einfachſte Mittel ber Zeiteintheilung abgegeben, indem man bie veränbers 
liche Rage des Schattens bemerkt, ben alle Körper ber Sonne gegenüber werfen. 
Man denke ſich bie Sonne den Aquator mit gleichfoͤrmiger Gefchwindigkeit in 24 
Stunden durchlaufend, und fee in den Mittelpunkt der Ebene bes letztern perpen> 
bicular einen Stift, der alfo der Erdachſe parallel ift, fo mird ber Schatten dieſes 
Stiftes dem Sonnenlaufe folgen und auf gebachter Ebene die Stunden, bezeichnen. 
Eine nach diefer Idee eingerichtete, mit einem ſolchen Stifte (Yrwumwr, stylus, 
Zeiger oder Weller, f. Onomon) und mit Stunbentheilung verfehene, ber 
Ebene des AÄAquators parallel aufgeflellte Kreisfcheibe, ober andere Kläche, deren 
Mittagepuntt dem Meridian des Ortes entfpricht, heißt eine Rquinoctial⸗ 
uhr, weil die Sonne an ben Äquinoctialtagen ben Aquator beſchreibt. Parallel 
mit dem Aquator flebt fie an jedem Orte, wenn fie mit dem Horizonte einen ber 
Aquatorshoͤhe dieſes Ortes gleichen Winkel macht. Win man eine ſolche Xquis 
noctialuhr, weiche den Grund aller übrigen Sonnenuhren abgibt, hiernaͤchſt in 
eine horizontale, d. h. in eine foldye umgeftalten, deren Ebene der Horizontal⸗ 
ebene parallel liegt, fo muß man hen Weiſer auf der Ebene unter einem der Pole 
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höhe bes betreffenden Ortes gleichen Winkel hefefligen, damit er wie ber ber. Erb⸗ 
achſe, in welchem bie Mittelpunkte aller Parallelkreife Legen, parallel ſteht, ins 
bem die Achfe ben Horizont überall unter einem der Polhöhe gleichen Winkel fchnefs 
bet. Die Stundentheilung. wirb dann mit Bezug auf die ÄAquinoctialuhr aus» 
geführt. Ebenſo gründet ſich die Einrichtung und der Gebrauch der gewöhnlich fo 
genannten Sonnenringe, gleichwie bie bekannte Verbinbung zweier meffingenem 
‚ Kreife, wovon ber eine ben Meridian, der andere aber den Aquator vorſtellt mit 
einer bucchgehenden Erdachſe als Weifer, bie eine Scala zur Stellung eines Heis 
„nen Sonnenhildes nach Maßgabe ber Declination, und am Meridian einen auf 
jebe Polhöhe zu ftellenden Aufhängering hat, auf die Theorie der Xquinoctialuhren. 
Auch kann man baraus Regeln für Werticalfonnenuhren, bie auf dem 
Horizonte perpendicular ftehen, fir Morgens, Ahend:, Mittag: und Mit 
ternachtuhren, nah Maßgabe ber -Richtung ihrer Flaͤchen gegen bie vier 
Dauptgegenden, und far Polaruhren, beten Ebene verlängert durch bie Pole 
geht, ſowie endlich Für Entwirfung dee Sormenuhren auf gebogene Flaͤchen aller 
Art,berleiten. Den Wechſelbezug ber Polaruhren zu ben Horizontale und Aquis 
noctialuhren überfieht man amı deutlichften, twenn gefggt wird, daß bie Horlzon⸗ 
taluhr für den Nquator, wo bie Polhoͤhe — O, eine Polaruhe, die Aquinoctials 
uprifür die Pole aber eine Horizontaluhr ifl. Vgl. Helfenzrieder’s „Unterricht, uns 
Sonnenuhren nicht. nur auf ebenen horizontalen und verticalen Flaͤchen, ſondern 
auch auf Mauern und Kenfler zu machen” (Augsb. 1790); Lorenz’s „Grundriß 
der mechaniſchen, optiſchen und aſtronomiſchen Wiſſenſchaften; Berroyer's 
„Gnomonique, ou théorie des cadrans solaires” (2. Aufl., Par. 1811) und 


Martini’ „Abhandlung von den Sonnenuhren ber Alten, durch Deukmale des 


Alterthums erläutert” (ps. 1778). R 

Sonnenwende. Da bie EMiptit gegen den Xquator der Erbe hur um 
einen Winkel von 23° 27° geneigt iſt, fo kann fi die Sonne nur bis zu biefer 
Grenze von bemfelben enffernen. Die Sonne erhebt ſich alfo, nachdem fie um 
den 20. März herum im Äquator geflanden, almälig immer mehr und mehr über 
- denfelben gegen N., bis fie gegen den 21. Zun. ſich von bemfelben um 23° 27° 
entfernt, und fomit ihre größte Abweichung (f. d.) erreicht bat. In dieſer 
Jahreszeit ändert fie einige Tage hindurch ihre Abweichung vom Aquator nur uns 
merklich, und fcheint in dieſer Hinficht ſtille zu ftehen ; dann aber nimmt ihre Abs 
weichung allmälig ab, fie nähert fich dem Aquator mehr und mehr, bi8 fie gegen 
ben 23. Sept. benfelben wieber durchſchneidet. Nunmehr entfernt fie fidy wieber 
von bemfelben mehr und mehr, aber gegen &., wo fie wieder gegen ben 23. Der. 
von ihm am weiteften abfleht und ihre größte ſuͤdl. Abweichung erreicht hat und bei 
une des Mittags am tiefften fleht. Einige Tage hindurch, fcheint fie Hier wieber 
ſtill zu ftehen, beginnt aber, ſowie fie ihre größte Entfernung vom Äquator ers 
reicht hat, fogleich nun ſich bemfelben wieder zu nähern, bis fie am 20. März wieder 
in benfelben tritt u. ſ. w. Die beiden Punkte ber Ekliptik nun, in welchen biefer 
ſcheinbare Stillſtand ber Sonne fällt, nennt man Sonnenſtillſtands⸗ ober Sols 
ſtitialpunkte, und die Zeit, wenn biefes gefhieht, Solftitien. Auch nennt man 
dieſe Punkte Sonnenwenden, und zwar bie erftere im Sun. Sommer-, bie zweite 
im Dec. Winterfonnenmwenbe, well bie Some fi in ihrem Laufe fcheinbar wen⸗ 
. bet. Auch nennt man ben Parallelkreis, der durch den Sommerſolſtitialpunkt 
geht, ben Wenbekreis des Krebfes, jenen durch den Winterſolſtitialpunkt, den 
Wendekreis des Steinbods, weil bie Sonne zur Zeit des Sommerfolftitiums ſich 

im Beichen des Krebfes, im Winterſolſtitium in jenem bes Steinbocks befindet. 
— Sonnenzeit. Man benke ſich bie Erbe in der gleichzeitigen, boppelten 
Bervegung, um ihre Achſe und in Ihrer Bahn um die Sonne. Während einer Ro: 
tation wird etwa 1° in der Bahn zuruͤckgelegt, und um ebenfo viel muß ſich daher 
. bie Exde, nach Vollendung der erflern, noch um ihre Achfe umzuwaͤlzen fortfahren, 
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ehe ber ndimliche Merldian die Sonne wieder erreichen kann. Dies wirb vollkom⸗ 
men klar, wenn man die kreisfoͤrmige Bahn der Erde um die Sonne, und, in der⸗ 
ſelben, die Erdkugel an zwei entſprechenden Punkten verzeichnet. Die Zeit, welche 
auf Diefe Weiſe, von einer obern Culmination der Sonne bis zur andern verſtreicht, 
Heißt allgemein Sonnentag, ober in ihrer auf Iegtern bezogenen Eintheilung, 
Sonnenzeit.. Nun find aber die Räume, um welche die Erde von Tag zu Tag 
in ihrer Bahn fortruͤckt, nicht gleich, wozu fich noch ein anderer von ber Neigung, 
ihrer Achfe gegen bie Ebene ber Ekliptik und deren ununterbrodyenem Parallelism 
abhängiger Umftand gefellt, und die wahren Sonnentage können es daher auch nicht 
fein. Deswegen unterfcheidet ſich von biefer wahren Sonnenzeit bie mittlere, bei 
welcher legtern man ſich auf eine mit gleihförmiger Geſchwindigkeit um die Sonne 
laufende Erdkugel bezieht, deren Achfe zugleich auf der Ebene ber Bahn ſenkrecht 
flieht. Die Sonnenuhren zeigen die vorangegebene wahre, bie. Taſchen⸗ und 
andern Uhren dagegen, als mechanifche Werkzeuge, nur folche mittlere Sonnen» 
zeit; ber Unterfchleb zwifchen beiderlei Zeit heißt Zeitgleichung. Folgende Ta⸗ 
belle gibt an, was bie Taſchen⸗ und Pendeluhren an jedem erſten Monatstage 
zeigen ſollten, wenn die Sonnenuhr 12 zeigt: u 

am 1. San. — 12 Uhe 3° 48” 


s 1. Ser. — 12 » 13 8% 

» 1. Min — 12 = 1% 46" 

s» L Xp —12 s 2 ge 

s 1. Mai — 11 s 56’ 59° 

s 1. Son — 11 = 57° 18” | 
»s 1 Jui — 12 s 3.14" - “ 
». 1. Nu — 12 = bg” 

s 1. Sept. — 11 s 59 58” 

s 1.04. — 11 » 49’ 49" 
21.Nov. — 11 = 43° 46” 

2 1.De. — 11 : 49% 9° 


Enblich iſt bie — bie die wahre ſowol als mittlere, hinwwiederum von der 
Sternzelt (ſ. d.) verſchieden. 

Sonntag, ber erſte Tag in ber Bode, foll feinen Namen von den alten 
Sachſen haben, welche, als fie noch Heiden waren, dieſen Tag der Sonne weihten. 
Von den Chriſten wird er darum gefeiert, weil Jeſus an dem erften Tage einer 

Woche auferflanden, und aud an einem ſolchen Tage die Ausgießung bes heiligen 
Geiſtes erfolgt iſt. Schon zu der. Apoftel Zeit hielt man an dem Sonntage relis 
giöfe Zuſammenkuͤnfte, aber man feierte diefen Tag nicht durch gaͤnzliche Enthal⸗ 
tung von alles Arbeit; auch bebkeiten die erſten Chriften, welche aus bem Juden⸗ 
thume zu den Chriften übergetreten waren, daneben noch bie Feier des Sonn» 
abends, als Sabbaths ber Juden, bei. In ber abendländ, Kirche warb aber die 
Sonnabmdsfeier bald abgefchafft... Die aͤlteſte Art der Sonntagsfeier war fehe 
einfod. Dos ans dem A., fpäter. aus dem N. T. vorgelefene Stud! warb mit 
einer Ermahmmgsrede und einem Gebete beichtofien. Bald nachher kam noch das 
‚ Abfingen der Pſalmen, Hpmmen und Oden hinzu. Nach bemdigter Andacht ging 
man an feine Arbeit. Erſt Kaifer Konſtantin im 4. Jahrh. verordnete eine firengere 
Sonntagsfeler, indem er befahl, bag alle gerichtliche Sachen, ingleichen bie Ar⸗ 
beiten der Städter, Werke ber Neth. und Liche ausgenommen, an biefem Tage 
unterbleiben folsten; nur ben Landleuten geflattete er, die günftige Witterung 
auch an diefem Tage für ihre Feldarbeiten zu benugen. Im 8. Jahrh endlich ward 
das jud. Sabbathsgebot in feiner ganzen Strenge auf bie chriſtlichen Sonntage an⸗ 
gewendet. Die noch jegt gemöhnlichen Namen ber Sonntage find theild von den 
ihnen vorausgehenden Feſten, theil& von den Sprüchen und Collecten, mit welchen 
in fruͤhern Zeiten die teligioͤſe Verſammluns eröffnet ward, hergenommen. Sie 
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fügen fo — Ein Sonnkag nach dem Reujahr, Le je 
6 ja Ka en * in wilchen bad Reujahtöſeſi auf nen der 
Ph fehs —— nach dem Er⸗ 
nys feſte —5 Die groͤßere oder kleinere Ach diefee Sonn⸗ 
tige hängt von dem frichen oder ſpaͤten Erutrktte des Oſterfeſtes ab. 3) Die vor 
bei fogenannten flenfonntagen fallenben: Septuagefikia, Gera: 
gefima, amd der VBorfaſtenfonntug Eftomidt. Der erſte heißt barnn fo, 
teilt er der 70., ber ziveite, weil ee nad) Annahme einek runden Zahl. der BD. Tag 
Dort dem Ofterfefte ME, umd der dritte hat fernen Ramen von ben lat. Anfangswor⸗ 
tern des Geſanges oder ber Bortefüng, womit bie lat. Kirche an dieſem Tage den 
@iötrendienft begann: Eſto mihi, d ‚af ie (Palm 71,3): Er heißt * der 
& iftnachtefonntag,‚ weil man in der diteen Kiechenfprache bie Belt vor einem Feter- 
ta ge (den otabend) mit dem Worte Macht bezeichnete und kbherhaupt die Alten 
5 te age von dem Abende zit rechnen anfingen. 4) Die Faſtenfountage, 
ws elche barum fo heißen, weil feit dem 3. Jahrh. den helfen dee Genuß bes 
Fielſches, Fe ar 40 Tage vor Oſtern, jedoch mit Ausnahne der Sonn⸗ 
Lage, unterfogt ward, als Nachahmung des ADtägtgen Faftens Jeſu. S Saft: 
acıht.) Ihre Namen haben fie von den Anfangẽeworten des Bibelfpruche, ber 
wa, jedem biefee Sonntage in den teligidfen Vetftuimlungeh gefprochen oder ge: 
fangen wird: Invocavit, d. h. Er rufet mich an fo. (Pf. 91,15); Remis 
werfen, d. h. Gedenke u. ſ. w. (Pf. 25, 6); Oenli, % h. Meine Augen u. ſw. 
Gõoſ. 25, 15); Laͤtare, d. h. Frei ed) u. ſ. w. (&ef, 66, 10); Judica, d. h. 
Miichte u. fr. w. (Pf. 43, 1) u? Änı von bei Palnrenzweigen, mit denen 
der Weg Yefis, nady Waich 21, beſtreut ward, welcher Name fchon um das J. 
4% befannt war. 5) Sit —*2 — nach Oſtern: Quaſimodogenitt, 
d. h. Als die Neugeborenen (ra auch der weiße Sonntag ge⸗ 
narınt, weil in dem aͤlteſten oh 12 am Dh € gekauften neuen Cheiften ein 
wet ßes Kleid tragen mußten, welches fie erſt an fen, Sonntage in der Kirche ab> 
n burftenz Miſericorbias Domikt, 5. h. Die Barmherzigkeit des Herrn u. ſ. w. 
— 23, 8, oder Pſ. 80, 2); Yabliate, beh. —R ſ. w. a 66, 1)5 Sa 
tate, b. b. Singet u. f.w. er Bey a au fun uhr ( 
und Eyautt ‚b.9. Erhöee u. 6) —— 
ge marurt ich dern Ihrten —æe en ie, deren But (Hichftend 27) 
von dein frühen ober ſpaͤten Eintritte des Oſterſeſtes abhaͤngt. Je fpüser Oftern 
füne, deſto mehr gibt es Erfheinungs- und beflo weniger Tetaitatis ſonntage 
Im entgegengeſehten Yale — es ſich umgekehrt. 7) Die Abventfonn- 
tage. (©: Advent) 8) Ein Sonntag zus Weihnachten, welcher 
nur dann faͤlt, wenn das Weihnachtofeſt auf atmen der erſteu vier Wochentage, 
von: Montag an gertchnet, fält. (S. Feſte.) 

Sonntags buchſtabe nannte man denſenigru Vuchſtaben, ber bei Bes 
zeichmeang der fieden erſten Tage des Jahtes mit dam fieben erſten Buchſtaben des 
Azhab ets auf den Somttag fiel und mittels deſſen man beſtiranite, welcher 
Woche ntag ein getofffer — fel. Zwar wirb ber Seonntagssuchfiabe noch 
jrgr in den Kabenbern angegeben, boch koͤnnie er ebeuſo gut werfallen. 

Sonntagsfäulen find, werigiend ihrer gegenwaͤrtigen Einrichtung 
nach, meift Mochbehelfe, Hauptfächlic in (sichen Gtnaten, wo dad Woitsichul: 
wefen nicht gehörig eingorichtet und für die regelmaͤßige Theilnahme ber Jugenb 
am Schulunterrichte in den Wochentagen nicht ernſtlich geſorgt iſt. Weil es 
allenthalben Lehellnge und Dieufibeten gibt, deren Geiſtesbildung vor ihrem erfien 
Abendmahlsgenuſſe vernachläffigt wurde, und au Fabrikoͤrtern bie Kinder, die 

man ih den Wochoentagen zur Arbeit —* die oͤfſentliche Schule gar nicht be⸗ 
ſachen koͤnnen, fo bat mian hier und ba bie Einrichtung getroffen, daß folche ver⸗ 
wahrloſte Indididuen Sonntage e mige Stunden lang im Leſen, Schreiben, 
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Nechnen und in bee Religion uuterrichtet werden. Dies iſt in Bſtreich, Baiem 
und einigen kleinern Staaten Deutſchlands auf Vefehl der ander⸗ 
waͤrts freiwillig für bie aus ber Schule entlaſſene Jugend, in England aber zur 
1781 durch ben Prebiger Sto und den Barchhänbier Hattes für die Kinder bir 
Atmen und Fabrikarbeiter durch die Armenpfleger und wohlthätige Geſeliſchaften 
veranflaltet werben. Sonntagsſchulen, wie ſie in den Zuſammenhang einer 
zuemkäigen Berfoffung bed Volksſchulweſens gehören, müffen Gelegenheiten 
zur volllermmenern Ausbildung. in nüglicdien Kennitnifien und Kunſtfertigkeiten 


Fr die der Schule entwacfene Jingenb fein, damit biefe nicht mut vor dem 


unter ber Laſt der Werkeltagsarbeit gensähnäiähen VBergeſſen des in ber Schule 
Grienuien bewahrt, fondern auch weiter geführt werde, als in den Kinderjahren 


Sontes (Henriette), eine ber gefeiertften beutichen Sängerinnen, wurde zu 


. Kobleng 1808 geboren und von ihren Alten, ade dem Schaufpielerflande au> 


gehoͤrten, für die Bühne erzogen. Schon als Kind von fünf Fahren trat fie auf 
dem feanffurter Theater auf, und bereits in ihrem achten Fahre Hatte ihre Stimme 
einen ziemlichen Grab ber Ausbildung erlangt. Rachdem ihr Vater geftorben, 
ging, fie mit ihrer Mutter mach Darmiſtadt, pie noch Drag, wo fie den tlnters 
sicht bes Eonfermateriumd fir Muſik genoß und im 12. Jahrr als Sängerin mit 
ausgezeichnetem Erfolge auftrat. Bald nachher ging fie nach Wien, wurde Dort 
bei der dentſchen Oper angeftellt, trat aber zugleich mit gleich großem Belfalle In 
der ital, Oper anf. Nach ber Aufloͤſung ber Oper, im J. 1824, gaſtirte fie ie 
Leiptig und wurde noch in benfelben Jahre nebſt ihrer Mutter und Fingers 


Schweſter an das neue koͤnigſtaͤdter Theater in Berlin berufen, wo fie auerhärte - 


Ariumphe feierte und zur Bin. Hof⸗ und Kammerſaͤngerin ernannt werde. 
Sa: J. 18236: befuchte fie Paris, erntete dort ebenfalls ſtuͤrmiſchen Beifall und 
muhm, machdem fie über Wein nach Berlin zuchdgelöhit, 1827 ein Erigage 
De auf zwei Jahre an. Im J. 1828 fang fie in der ital. Dper in! Sons 
ben, 1829 ir Paris, ımb von 1830: an wurde ſie mit 6000 Ahlr. jaͤhrlich bei 
benz Bit. Ihentez in. Berlin lebenslaͤnglich angeſtellt. Bald nach ih ver Nuͤckbehr 
nach Berlin unerrnahm fe Kunſtteiſen nach Warſchau, Petersburg vud Muster, 
bie wohn: TZriumph zuͤgen glichen, und vermaͤhlte ſich, nachdem ſir nur noch kurze 
Zeit die Bühne in Berlin wieber, betreten haste, mit dem Geafen Moffi, ber ale 
Geſchaͤftsfuͤhror des fſardin. Hofes im Haag mar unb gegnmärtig als Miniſter Re» 
fibent bei: dem: beutftiyen Bundestage arcteditirt tt. Bel. Ihe verband’ fich die vel 
zendſte jugendliche Erſcheinung mie ber leichteſten kunſtferkigſten Vortrage. Rein⸗ 
beit, Krheit, Lieblichkeit und Biegſamkeit waren die Worzlige ihter Stinme; 
ihr Vortrag beſaß glaͤnzende Leicheigkeit, Nettigkeit und: Cleganz,, aber auch des 
Ausdrucke der ſich fir Ihre Siume⸗ eignete, war fie fähig. Sie beguubeite die 
Menge durch ihre Floͤtenpaſſagen, entzuͤckte aber auch ben: Kemer im einfachen 
Geſange. Am maiften war fie jedoch fuͤr ital. Geſaug undfuͤr das Sentimentak 
oder Scherzhafte und Anmmuthlge. gerignet. Ihre Hanptrsllen: wuren:. das Fraͤn⸗ 
kein im „Schnee“, Roſine in Roſſini's,Barbter“, Die Italienerin im Atgiet, 
Cenerentoia, Helene in der, Donna del lagu“ ,. Donna Anna in Dogart'd „Den 
Juan”, Pringeffir don: Navarra, Eurdauthe, Agzathe ha ei ‚ Karoline 
im „Matrimenio. seoreto‘‘ und Sophie imi, Sargino‘ 

Soolbaͤder nennt man Bäder, tweldie in den aichen Sa oolen ge⸗ 
nommen werden; fie fonnnen wegen bes Grhalts: an Kochſalz den Serbaͤvern nahe 
und werden vorzüglich in ſtrofuloͤſen und: hepatiſchen UÜbein, veralteter Gicht md 
Syphilis, Lähmungen, Rheumasisenn, Senelgtheit zu Katarrhen u. ſ. w. an⸗ 
gewendet. Auch dient das regelmaͤßig täglich wiederholte Einathmen der Luft beim 
Spqzierengehen an den Grabirwerken gegen: mancht Lungenuͤbel und hat daher 
den Namen Lungenbad bekommen; man läßt dabei gewoͤhnlich Selterbrunnen 
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mit Milch trinken. Auch das vorfichtige Trinken einer nicht zu ſtarken — 
gewährt manchen Nutzen in den oben genannten übeln. Soolbaͤder laſſen ſich bei 
jeder Saline anlegen; gegenwaͤrtig beſtehen deren zu Eimen bei Schoͤnebek, zu 
Halle, zu Iſchl in Öftreich, zu Nenndorf, zu Frankenhauſen, und — 
das ſehr in Aufnahme gekommene zu Koͤſen. Vgl. Tolberg, „Erfahrungen uͤber 
den Gebrauch ber Soolbäber” (Me beb. std; Derſelbe „Das Soolbad zu 
Eimen” (DMagbeb. 1822); Neil, ,, die Nutzbarkeit und Gebraudyart der 
Soolbäder in Halle” (Halle 1809); Wurzer, „LÜber die Soolbaͤder zu Nesnborf” 
(£pz 1818); Manniske, Onantenbanfen‘e Heilquelle” (Beim. 1820) und 
„Iſchl und feine Soolbäber” (Wien 1826). 

Sophienkirche in ——4 Der Grund zu dieſem großartigen 
Gebäude. ward im 6. Jahrh. unter der Regierung Juſtinian's gelegt, und der Bau 
deffelben von Anthemius von Tralles, dem berühmteften Architekten feiner Bel, 
unter Beihuͤlfe bes Iſtdorus von Milet vollendet. Anthemius war ber Erſte, ber 
es unternahm , eine fphärifche Kuppel auf vier Arkaden zu erbauen; er wählte bazu 
die Form eines Kreuzes von gleichlangen Armen. Zwanzig Jahre nad) ber Ein: 
weihung, im J. 558, wurde bie Kuppel durch ein Erdbeben zertruͤmmert. Ein 
anderer Iſidorus, ber Neffe bes Erſten, erbaute fie aufs Neue, aber.20 &. höher 
als die erſte. Statt der ſphaͤriſchen Form machte er die Wölbung gebrücdter und 
re Um ihr mehr Feftigkeit zu geben, ſetzte er zwiſchen die großen Pfeiler im 

‚ auf jeder Seite vier Stanitfäulen, deren Schaft 40 5. enthielt; er 
va hi durch Bogen und zog darüber eine Dauer, auf welcher ex ſechs kuͤrzere 
- Säulen anbrachte. Die Wölbung ber Kuppel if fo fanft gebogen, daß ihre Hoͤh⸗ 
lung, ſenkrecht gemeſſen, nur den fechsten heil bes Diameters ausmacht, welcher 

- 108 par. F. bat. Im Centrum aber erhebt fich die Kuppel um.169 par. F. von 
dem Boden bis zum Halbmond. Das Innere des Gewoͤlbes über den 24 Fenſtern 
iſt mie Moſaik in Geſtalt Heiner Würfel von einer verglaften Subflanz, bie Vitruv 
emaltum nennt, ausgelegt. Außer vier koloſſalen Figuren, welche Seraphim 
oprftellen, iſt das Gewölbe ganz vergolbet, aber durch die Zeit beſchaͤdigt. Die 
Anordnung ber Säulencapitäie iſt regellos; fie gehören feinem Style an. Mit der 
großen Kuppel find zwei DalbEuppeln und ſechs Eleinere auf eine ben Eindruck des 
Sanzen wundervoll echebende Art verbunden. Der geometriſche Plan des Bebäus 
des iſt ein griech. Kreuz in ein Viereck gezeichnet; aber der innere Raum von W. 
gegen D. bildet eine Eilipfe. Die Maſſe des Gebäudes iſt von Ziegelfleinen, aber 
im Innern ganz mis Marmor belegt, und ber Fußboden in Moſaik von Dorpbor 
und Verdantico ausgelegt. Die großen Pfeiler, weiche die Kuppel: tungen, bes 
—* aus Quabern, die durch eiſerne Bande verbunden find. Die Galerie um: 
ber bat 56 par. F. in der Breite und wird von 67% Säulen gebildet, wovon acht 
von Porphyr aus Aurelian’6 Sonnentempel zu Rom, fech6 andere, von gruͤnem 
Jaspis, aus bem Tempel der Diana zu Ephefus genommen wurden. Die Vor⸗ 
halle hat neun bronzene Thüren, welche mit Basreliefs geziert find. Das Innere 
enthält 228 - par. 5. in ber Breite von N. gegen S. und 252" in der Länge von 
D. gegen W. Das Äußere der Sophienkirche Hat nichts Schönes. Ungleichartige 
Bufäge, unter Anderm vier Minarets, feit der Tempel 1453 bie. Hauptmoſchee 
der Türken wurbe, bieten nichts als eine verwortene Maſſe dar. Vgl. Banduri's 
per. Orient.” (2 Bde., Par. 1711, Fol.); Plan und Aufriß in Foſſali's 
Storia del’ architettara” (8 d. 2). 

Sophisma nennt man überhaupt einen Trugſchluß (f. b.)5 insbe⸗ 
ſondere die Saite bee Sophiſten (f. d.). 

Soppiften nannten fi in —E eine beſondere Claſſe von Leh⸗ 
seen der Beredtſamkeit, Staatskunſt und Philoſophie, die im 8. Jahrh. v. Chr. 
lebten. Der Name bezeichnet eigentlich Weiſe und ward aus gelehrtem Stolz von 
dieſen Maͤnnern angenommen. Da aber die ſpaͤtern, weiche dieſen Namen führ⸗ 
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ten, die Wiſſenſchaft, welche fie lehrten, auf eine unerhörte Meife misbrauchten, 
durch Duͤnkel und Anmaßung ſich lächerlich machten, und wegen ihrer hoͤchſtver⸗ 
derblichen Grundfäge, welche fie mit empoͤrender Frechheit und Schamlofigkeit pre: 
digten, ſich den Haß und bie Verachtung aller Vernünftigen zuzogen, fo ward Dies 
fer Name zum Schimpfnamen und bezeichnet Menfchen, bie durch Trugſcluͤſſe 
den Verflanb verwirren und durch nichtige Spigfindigkeiten und ſchlechte Grund: 
fäge die Überzeugung von ben erhabenen Lehren der Religion und Moral zu trüben 
ſuchen. Die Geſchichte des griech. Volks nennt eine bedeutende Zahl Männer, bie 
in bie Claſſe ber Sophiften gehören, fo verfchieden fie auch fonft durch Geburtsort 
und Kenntniffe waren. Die berühmteften find: Gorgias von Leontium in Si- 
cilien, der fuͤr bes Empedokles Schüler gehalten wird, Protagoras von Ab: 
dera (f. d.) und deſſen Schüder Prodikus aus Keos, Hippias von Elis, Thrafimas 
chos von Chalcedon in Kleinafien. Alle biefe Männer, meiſt aus Kleinafien oder 
Großgriechenland gebürtig, lebten in bem Zeitalter. des Perikles und Soßrates. 
Die Fächer, in welchen fie lehrten, waren Phofil, Geometrie und Arithmetik, Aftro: 
nomie, Mufit, Politik, Poetil, Grammatik, Dialektik und Beredtfamkeit. Schon 
diefe Mannichfaltigkett der Gegenftände kann zum Beweiſe dienen, daß fie ihren 
Geiſt in einem gewiſſen Grade ausgebildet hatten, und in der That erwarben fie ſich 
auch Verdienfte um die Wiffenfchaft, indeni fie bie erften Bearbeiter der Kunſt zu 
fprechen, ferner ber Grammatif und ber Politik waren. Da fie alle diefe Kennt: 
niſſe in einer blühenden Sprache mündlich und fchriftlich vortrugen, fo ift e8 fein 
Wunder, daß fie überall, wo fie auftraten (denn fie wanderten durch Hellas, wo 
man zu diefer Zeit ein großes Beduͤrfniß nach mifjenfchaftlicher Bildung empfand), 
mit Entzuͤcken und Bewunderung angehört wurden. Übrigens zeichneten fie ſich 
auch nicht felten als gefchite Staatsmänner aus. Wenigſtens ift es gewiß, dag 
Gorgias, Probikus und Hippias bei ſchwierigen Unterhandlungen gebraucht wur: 
den. Aber fo glänzend auf der einen Seite die Sophiften als Mähner erfcheinen, 
bie mit ihrem Geifte den ganzen Vorrath det Kenntniffe ihres Zeitalters umfaßten, 
nicht ohne glüdlichen Erfolg bearbeiteten und vermehrten, fo wenig kann geleugnet 
werden, daß fie, von ihrer Schattenfeite betrachtet, um fo verwerflicher find. Diefe 


Schattenfette ſchildern vorzüglich die Sokratifchen Schriftfleller, weshalb man vor- 


fichtig in der Beurtheilung fein muß. Zuerſt wird ihnen zum Vorwurf gemacht, 
daß fie mit unverfchämter Prahlerei fi für die alleinigen Inhaber alter göttlichen 
und menſchlichen Weisheit ausgaben; doch nicht alle Sophiften find fo luͤgenhafte 
oder eingebilbete Sroßfprecher geweſen. Zweitens misbrauchten fie die Wiffenfchaft, 
um ihre Gewinnſucht zu befriedigen, was um fo mehr auffiel, da Unterricht für 
Geld bei den Griechen nicht fo geröhnlih war. Drittens wurben fie eine wahre 
Peſt ihrer Zeitgenoſſen, indem fie wirkliche Prediger der Srreligiofität und Unfitt 
lichkeit voaren, und Alles verwarfen, was dem Volke heilig und theuer ift. Sie 
Teugneten naͤmlich gradehin das Dafeln der Götter, erflärten Alles für Wirkungen 
des blinden Ungefährs und Leiteten alle veligiöfe Begriffe von ber Klugheit irgend 
eines liſtigen Mannes ab, der, nachdem die Menfchen lange im thierifchen Zuftande 
gelebt, ihnen durch die Erdichtung flrafender Götter Furcht eingeflößt und fie zu 
einer beffern Ordnung der Dinge gendthigt habe. Die Gewalt, behaupteten fie, fei 
das einzige Naturrecht; ber Unterſchied der Handlungen werde erft durch die Lan⸗ 
desgeſetze beſtimmt, daher die verfchiedenen Völker auch verfchiedene Begriffe von 
der Sittlichkeit oder Unfittlichkelt einzelner Handlungen hätten. Thorheit fei es, 
Güte oder Gerechtigkeit zu beweifen; denn eine ſolche Handlungsweife fei mit fo vie 
len Nachtheilen verknüpft, da kein Menfch von gefunden Verſtande fic dazu entz 
fließen könne. Nach biefen Grunbfägen erflärten fie denn Betrug, Diebftaht, 
Raub, Gewaltthaͤtigkeit nicht durchaus für unerlaubt, und behaupteten, daß viel- 
mehr die wahre Gluͤckſeligkeit des Menfchen in der beftändigen Befriedigung aller 
Conv.⸗ex. Acıte Aufl. X. 28. — 
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Degierden beſtehe. Dies war bie ſchaͤndliche Lehre mehrer Sophiſten, bie noch hafs 
ſenswerther erſcheinen, wenn man hört, daß fie dieſe Grundfäge auch um deswillen 
vortrugen, weil fie durch dieſelben viele Zuhörer, bie ihre Geldſucht befrtebigten, an 
fich zu ziehen Hofften. Denn diefelben Menſchen, weldye das after fo ungefchent 
prebigten, waren oft ebenfo berebte Lobrebner der Sittlichkeit; ihre Beredtſamkeit 
fuchte vielmehr eben darin zu glänzen, daß fie ebenfowol für als gegen eine Sache 
ſprachen. Durch die Sophiften warb ferner jene verderbliche Sophiſtik herr 
ſchend, d. i. die Kunft, Altes, ſelbſt entgegengefegte Säge, zu bertheibigen, hie un: 
leugba Wahrheiten ungewiß und die groͤßten Ungereimmöhetten. wahcheinuch 
zu ma Dieſes bewirkten fie vorzuͤglich durch eine Menge Ttugſchluͤfſe und 
verfaͤngliche Fragen, durch welche ſie Ihre Gegner fo zu verwirren wußten, daß dieſe 
ihnen am Ende Alles zugaben, was ſie behaupteten. Dieſe Kılkll war ein deſto ge: 
fährlicheres Werkzeug in den Händen der Sophiften, weil fie durch diefelbe bei ber 
Jugend ſich in das Anfehen Alles umfaſſender Welfen fegten und biefe glauben 
machten, daß fie im Befige aller Scheimniffe des Himmels und ber Erde wären. 
Biele ihrer Beweisfuͤhrungen und Schtäffe waren allerdings ungereimt; aber fie 
. überrafchten und blendeten auf ben erften Anblick. So bewies z. B. Sorgias, der 
eigentlich den Titel Sophift ablehnte und nur Redner fein wollte, in einer dialekti⸗ 
(den Schrift: 1) daß gar nichts wirklich ſei, 2) daß, wenn aud Etwas wirklich 
wäre, dies doch gar nicht erfannt werben koͤnne, und 3) daß, wenn es auch erfenn- 
bar waͤre, e6 doch in Worten fchlechterdings nicht mitgetheilt werben koͤnnte. Pro⸗ 
dikus dus Keos foll in einem Dialoge, der dem Aſchines beigelegt wird, darzuthun 
gefucht haben, daß das Leben kein wuͤnſchenswerthes Gut, der Tod aber nicht zu 

‚ fürchten ſei, indem berfelbe bie Lebenden nicht treffe, weil biefe mit dem Tode nichts 
‚zu ſchaffen haben, die Verftorbenen aber auch nichts angehe, weil biefe gar nicht 
mehr find. Protagoras, fein Lehrer, behauptete, ber Menſch fei der Maßſtab aller 
Dinge, und nur Das exiſtire wirklich, was und wie er es ſich vorflelle. Da aber 
jeder Behauptung eine andere entgegengefet werden könne, fo fei es Thorheit, fich 
über eine Sache zu ftreiten, und Widerlegung fei vollends‘ unmöglich. Alle biefe 
Gedanken hatten noch eine Richtung auf große und wichtige Gegenftände, und es 
iſt fehr zu bedauern, daß uns zur völligen und unbefangenen Beurtheilung biefer 
Männer die Kenntniß ihrer verloren gegangenen Schriften fehlt; aber unter ber 
Schar der Schüler und Nachfolger, welche die Sophiften hatten, gab es auch eine 
große Menge, bie fich durch Die Läcyerlichften und abgefchmadkteften Behauptungen 
in ein gewiſſes Anfehen zu fegen fuchten. Nach der Natur gezeichnet find folche 
bei Platon in dem Euthydemos, in welchem Geſpraͤche ex, ig den Perfonen des Eu: 
thydemos und Dionyfodorus, bie Haltungslofefte Sophiſtik biefer Art ſchildert und 
der Verachtung preisgidt. Nur ein Beifpiel finde hier Plag. Dionyſodorus fpricht: 
„Sage mir, Ktefippus, haft Du einen Hund?” Kt. „Ja, und zwar einen ſehr 
boͤſen.“ D. „Hater Junge?” Kt. „Sa, von derfelben Art.” D. „ft nicht ein 
Hund ber Vater derfelben?” Kt. „ch babe ſelbſt geſehen, wie fie fich begatteten.” 
D. „Iſt nicht der Hund auch Dein?” Kt. „Allerdings. D. „Nun fo tft er als 
Vater Dein! Alſd tft Dein Vater ein Hund und bie jungen Hunbe find Deine 
Brüder!” Durch diefe und ähnliche Spigfindigkeiten, bie auf Vermiſchung gram⸗ 
matifcher und phnfifcher Verbindung beruhten, fuchten Sophiften als feine Den: 
Ber und tiefe Sorfcher zu erfcheinen. So gering aber auch ber eigentliche wiſſenſchaft⸗ 
liche aller diefer Äußerungen ber Denffraft war, fo bienten fie boch dazu, den 
Beift In Thaͤtigkeit zu fegen. Die eigentliche Blüte der Sophiften fälle in die Pes 
riode von dem perf. Kriegen 490 bis zum Tode des Sokrates, 400 J. v. Chr. Ei⸗ 
nen flüchtigen Biick verdient noch der Umſtand, woher es kam, bag unter den Grie⸗ 
chen ſolche Männer, wie die Sophiften waren, nicht blos auftreten Eonnten, fon> 
dern auch eine geraume Zeit hindurch herrſchten. Wir Binnen uns aber barüber 
- kbenfo wenig wundern, als wir ed nicht beftembend finden, daB ein Sokrates in 
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Griechenland reife. Der umfafiende Geiſt der Griechen hat ſich In allen denkbaum 
Formen gezeigt. Damals aber war bie wiſſenſchaftliche Bildung erſt im Werben; 
Moral und Theologie waren noch gar nicht zum Gegenſtande tiefer und gründlicher 
Forſchungen gemacht worden. Diefes große Verdienſt erwarb ſich erſt fpäter bie 
Sokratiſche Schule. Daher darf es nicht befremden, wenn bee noch unficher her: 
umfchweifende Verftand ſich der mannichfattigften Kenntniffe bemächtigte und ber 
Beſitz ber Denk: und Sprachgewandtheit zu einer Zeit, wo der alte Glaube ohnedies 
im Sinken begriffen war, als werthvollſter erſchien und ohne religiöfe und ſittliche 
GSrundilge in die größte Ansartung verfallen mußte; vorzüglich da die eleatiſche 
Schule die Objeetivigät der Erfahrung und Sinnenerfenntniß ungewiß gemacht 
und das Beduͤrfniß der Dialektik angeregt hatte. Endlich ziehe man auch bie 
demokratiſche Verfaffung der griech. Staaten, die jeder Geiftesrhätigkeit völlig 
freien Spielraum ließ, in. Erwägung. ine gründliche philologifche Arbeit uͤber 


die Sophiften hat Seel geliefert in den „‚Novis actis literarum societatis Rheno- 
Trajecti”- (1823). Roller in feiner Schrift „Die griech. Sophiften zu Sokra⸗ 


8 hg Platon's Zeit” (Stuttg. 1832) fchließt fi an Hegel's Anficht über bie 
ophilten an. = — 
Soph öokles, der das griech. Drama auf den hoͤchſten Gipfel erhob, mochte 


etwa 17 Jahre jünger als Aſchylus und 15 Alter fein als Euripides, welchen er 


noch überlebte. Er fol 495 v. Chr., nach Andern 491 geboren und 407 geſtor⸗ 
ben fein. Aus einer angefehenen und reichen Famille abflammend, in Athen, 
eigentlich in dem zu Athen gehörigen Flecken Kolonos, als freier Bürger geboren, 
mit den. trefflichften koͤrperlichen Vorzuͤgen (blos eine tönende Stimme foll ihm bie 
Natur verfagt haben) neben ben volltommenften geiftigen Anlagen geſchmuͤckt, 


fland ihm eine glänzende Laufbahn offen. Hat auch die Dichterkrone des ©. feine, 


Bürgerkrone weit uͤberwogen, fo führt ihn doc, bie athenifche Geſchichte als Ars 
chonten neben Perikles und Thucndides im Kriege gegen die Samier auf, und auch 
in der Reihe der Priefter Athens glänzt fein Name. Seinen Tod hat bie Gabel fo 
ausgeſchmuͤckt, daß auch über ihm der Zauber ber Idealitaͤt ſchwebt. Bald fol er 


am Genuß einer Weinbeere'erftickt, bald von ber Freude über den Sieg eines feiner 
Dramen in den olymp. Spielen getödtet worden fein, balb wieder Über ben Vor⸗ 


lefender „Antigone” fein Leben geendet haben. Bis in das höchfte Alter behielt er 
fugenbliche Lebendigkeit. In feinem 80. Lebensjahre verflagte Ihn ein undankbarer 
Sohn, als fei er Alters wegen nicht mehr vermögend, feinem Hausweſen vorzus 


ſtehen; S. las den Richtern feinen fo eben gedichteten „Ddipus auf Kolonos” vor, 
wurde von Ihnen freigefprochen und im Triumphe nach Haufe begleitet. Auf feinen‘ 


Grabhuͤgel ſtellte man bie Statue des Bacchus in Marmor, bie Trauermaske ber 
Antigone in der Hand. | 

.S. ſoll, wie die Scholiaften bemerken, als reiner Lyriker begonnen haben, 
aber ſchon in feinem 28. 9. trat er als dramatiſcher Dichter neben Aſchylus auf 


und wußte bald ben Beifall dieſes auf fich ſelbſt uͤberzuleiten. Glaͤnzend warder . 


erfte Steg, den .er feinem dramatifchen Vorgänger gegenüber errang, und noch 
19mal gewann er den eriten, noch öfter ben zweiten Preis, und nicht einmal warb 
ihm 6106 berdritte zuerkannt. Sein Ruhm brang fehr balb nach fernen Landen, und 
mehre Könige fuchten Ihn an. ihren Hof zu ziehen. S. aber blieb feinem Vaterlande 
treu und warb überhaupt fo wenig von dem Weihrauche des Beifalls betäubt, den er 
erhielt, daß er bei dem Tode bes mit ihm wetteifernden Euripides ſelbſt in Zrauers 
‚ Heidern erfchien, und fogar feine Schaufpieler ohne Kränge auftreten ließ. Von feis 
nen vielen Dramen, bie-von Einigen auf 130 berechnet worden, find nur fieben, diefe 
aber ſaͤmmtlich pollendet auf uns gefommen: „Der wüthende Ajax“; „selten 
„Untigone”; „Ddipus Kprannog”; Ddipus Kolongs”; „Die Trachinerinnen” 


und „Philoktetss”. Bei ihm find keine Trilogien umd Beralogien meht zu untew 
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Meiden, wie bei Kſchylus; auch brachte er, den Scholiaften zufolge, bie Sitte auf, 
nur mit einem Stuͤcke um ben Preis zu werben, wodurch bie Abtheilung des tragi- 
ſchen Stoffes nach Trifogien, benen zumellen noch ein fatirifche® Stud beigefügf zu 


‚werben pflegte, ſodaß dann Tetralogien daraus wurden, faft außer Gebrauch kam. 


Auch führte er zuerft den dritten Schaufpieler ein, und beichräntte das Iprifche Ele: 


. ment des Chors, das bei Aſchylus dft das vorherefchende der Tragoͤdie iſt. Im allen 


feinen Stüden entſprach er volllommen den Koderungen, die man an das Drama zu 
machen hat, und fo wurben fie bie Blüte ber griech. Poeſie. Die Plane feiner Dra⸗ 
men find ohne kuͤnſtliche Verſchraͤnkung hoͤchſt genau gegliedert, und die Beftimmt: 
heit und ſcharfe Geſchiedenheit der Scenen tritt, wie mit plaftifcher Runduhg, über: 
all hervor. Sein „Odipus Tyrannos“ bleibt in biefer Hinſicht wol das größte Mei: 
ſterſtuͤck, ſowie feine „Elektra“, vielleicht durch Schuld jenes Misgriffs, den der 
Dichter in der Wahl der Hauptperfon that, zwar die Eünfklichfte, aber doch verun: 
gluͤckteſte Anlage zu haben fcheint.. Der tragifche Inhalt ſelbſt ift nicht felten faft 
fromm Und voll fittlicher Rührung, immer aber das Leben in feiner höchften Be⸗ 
deutung auffaſſend, und fein Ernſt iſt nicht ber erfchlitternde, grauſenerregende ber 
Eumeniden bes AÄſchylus, fondern eine heilige Altarffamme, die wärmend und er: 
leuchtend in das Innerſte jeder reinen Seele dringt. Die Charaktere des ©. find 
wol ohne Zweifel bie vollendetſten, beflimmteflen und inbividuellften, die es nur 
geben kann, dabei mit allem Zauber des Ideals ausgeftattet. Seine Chorgefänge 


find zu aller Zeit als bie ſchoͤnſten Früchte der dramatiſch⸗lyriſchen Poeſie gerühmt 
- worden, und gewiß, fo unentbehrlich ber Chor ber griech. Tragödie iſt, fo zuverläf: 
ſig konnte der dee bes griech. Dramas auch in biefer Hinficht nicht volltommener 


Genuͤge geleiftet werden, als es durch S. gefchehen if. Auch diefe Sefänge find 
nad) Umfang und Inhalt fo volltommen in ben Plan des Ganzen eingefügt, ihre 
Form im Verhältnig zum Ganzen fo genau abgemeffen, daß neben ihnen die Aſchy⸗ 
Ieifchen Chorgefänge, in ihrer unendlichen Länge, als aus der noch ungeregelten, 
überfließenden Kraft einer ausſchweifenden Jugend ‚hervorgegangen, und bie bee 
Euripides, in ihrer lofen Verbindung mit ber Fabel, als die legten unfhmadhaf: 
ten Früchte der erfchöpften Kraft eines welken Greifes erfcheinen. Auch blieb bie 
Sprache des ©. in diefer Harmonie des Ganzen nicht zuruͤck, fondern erfchien, um 
ihm bie Krone aufjufegen, in der höchften Vollendung. So edel und rein hat Erin 
Tragiker der alten und neuen Zeit gedichtet, und freilich iſt wol die Sprache des ©. 
eben barum, teil fie fo ganz die rechte Zochter des dem griech. Volke eigenthuͤmli⸗ 
chen Trauerſpiels war, für jede andere gradezu ungrreichbar. Der Charakter der 
Schärfe und Beſtimmtheit tritt uͤberall hervor an ihr, und doch iſt er toieder fo herr: 


„ lich mit dem Sewanbe der Grazien uͤberkleidet. Mit der Sprache endlich) verbindet 


ſich bei ©. ein Versbau, der nirgends fonft auf dieſer Höhe der reinen Afthetifchen 
Ausbildung fleht, und es iſt In ber Kritik des ©. ſchon längft anerfannt, daß feine 
Jamben bie reinften und geregeltften find, die gefunden werden, ſowie feine lyti⸗ 
fchen Versmaße ſich durch Bebeutfamkeit und harmoniſche Rundung vor denen ſei⸗ 
ner Vorgänger und Nachfolger auszeichnen. Vgl. über das Leben des ©. Leffing 
in defien „Werken“ (Bd. 14); Jacobs, „Charakteriftit des S.“ in den „Nachtraͤ⸗ 
gen zu Sulzer's Theorie” (Bd. 4); Tonz, „Über den’ fittlichen Merth der So: 
phokleiſchen Tragoͤdien“ in beffen „Kleinen profaifhen Schriften” (Bd. 1) und 


„Solger's Nachlaß”. Die erfle Ausgabe bes S. erfchien bei Aldus (Wen. 1502); 
. dann erfchienen die roͤm. Scholien von Laskaris (Rom 1518); die folgenden Aus: 
‚gaben bei Junta (Flor. 1522, 4.), von Victorius (Flor. 1547, 4.) und Zurne: 


bus (Par, 1552, 4.), legtere nach der Recenfion und mit den Scholien des byzan⸗ 


a Demetr. Triclinius, behielten auch in ben folgenden Ausgaben 


von Henr. Stephanus (Par. 1568, 4.), Paul Stephan (Par. 1603, 4.), Ganter 
(Antw. 1579, 12.) und Andern ihre ummerbjente Geltung. Eine neue Recen: 
flon des ©, auf beſſere Quellen begründet, vollendete Brunck (2 Bor, Strasb 
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1786, 8. und größere Ausg., 2Bde., Strasb. 1786 89, 4.); dieſer folgten 
die Ausgaben von Musgrave (2 Bde., Orf. 18001) und Erfurdt (6 Bde., Lpz. 
1802—11; Bb. 7 von Heller und Döberlein, Lpz. 1825). Kleinere Ausgaben 
‚ beforgten Erfurdt, Hermann, Eimsley in Orford (wieberabgedrudt, 2pz. 1827), 
Ed. Wunder (%p5. 1825) und neus Recenfionen Schäfer, With. Dindorf u. A. 
Unter den deutfchen Überfegungen find die von Solger.(2 Bde., Berl. 1808, neu 
Aufl. 1824) und Thudichum (Darmſt. 1827) die gelungenftin. 
Sophonidbe, f. Mafiniffe. | 
. Sopran (ital. soprano) 'oder Discant (nad) dem Lat.; franz. le des- 
sus), auch Oberflimme, heißt die Höchfte der vier Singflimmen, welche nur Kna⸗ 
ben, Stauenzimmer und Caſtraten fingen. Indeſſen iſt der Discant der legtern 
mehr Falſet, und weniger volle Bruftftimme, mie bei jenen. Der Sopran ift 
eigentlich die weibliche Stimme. Man untesfcheidet aber dem Umfange der Töne 
nad) einen hoͤhern und tiefen Sopran; bed Ausdrucks: zweiter Discant, bedient‘ 
man fich oft gleichbedeutend mit Alt (f. d.), und mehr in Hinficht auf bie Sing: 
partie. Doch ift der Discant von bem Alt nicht ſowol in Hinficht der Töne als 
vielmehr durch die Art bes Tons ſelbſt, welcher ſchaͤrfer, heller und feiner ift als ber 
des Alte, verfchieden. Der Umfang eines gemöhnlichen Discants reicht vom ein> 
mal geflrichenen bis zum zweimal geflrichenen c und iſt für eine Chorflimme voll: 
kommen zureihend. Ein hoher Discant, welcher zum Bravourgefang nothwen⸗ 
dig iſt, kann in ber Höhe das dreimal geftrichene f oder g erreichen; der tiefere, den 
‚man audy Mezzofopran nennt,’ reicht von g oder a bis zum zweimal geftrichenen g 
oder a. Selten aber wird man einen vollen Umfang von g bis jum zweimal gefti> 
chenen e bei völliger Gleichheit der Töne finden. Gewöhnlich geht bei gewaltiger 
Anftrengung zur Hervorbringung ber höhern Töne bie Anmuth der wichtigen Mit: 
teltöne verloren. Auch iſt die Bildung ber Stimme von größerm Werth als ein 
ungewöhnlicher Umfang. Dem Sopran kommt an fic) bie Melodie zu; auch iſt er 
der mannichfaltigften Verzierungen und Läufe fähig, da von Natur die höhern 
Toͤne ſich zu biefen mehr eignen, und mie alle hohe Töne, auf ſchnellern Schwin> 
gungen beruhen, daher auch höhere Stimmen fchneller reden und fingen können ale 
tiefere. Aus diefem Grunde und in diefer Hinficht iſt der Sopran die Hauptpartie, 
deren vorzügliche Ausbildung dem Componiften obliegt, welcher die Empfindung 
rein und Eräftig charakterificen will. Gewoͤhnlicher fegt man bie Discantpartie jegt 
in ben wegen Bezeichnung ber höhern Toͤne beguemern Violinfchlüffel, al& in den 
fonft gebräuchlichen Discantichläffel. (S. Schluͤſſel.) 

Sorau, Kreisftadt im Regierungsbezirk Srankfurt an der Ober, der preuß. 
Provinz Brandenburg, unweit des Bober, eine der älteften Städte in der Laufig, . 
bat 4200 Einw., mehre Tuch⸗, Strumpf= und Leinwandfabriten, große Woll⸗ 
fpinnereien, Bleichen, Obft: und Weinbau und Handel. Es iſt daſelbſt ein Ju⸗ 
ſtiz⸗ und Rentamt, ein Lyceum, ein Zucht> und Irrenhaus. Im 3. 873 ward 
fie von dem Grafen Thakulf dem Stifte Fulda vermacht. In der Folge gehörte die 
Stadt und Standesherrfchaft gleichen Namens bald ben Derzogen zu Sachſen 
u. %., bald bem Kaiſer, der fie endlich) an den Bifchof von Breslau, Balth. von 
Promnig, verlaufte. Diefes Haus befaß S. und Triebel, bis der legte Befiger, 
Joh. Erdmann III. Graf von Promnig, beides 1765 gegen eine Leibrente an Kur⸗ 
fachfen abtrat. Durch den wiener Frieden kamen S. und Triebel an Preußen. Dal. 
Words, „Geſchichte der Herrſchaft S. und Triebel“ (Sorau 1826, 4.). . 

Sorben (die) oder Sorbenwenden, waren, gleich ben übrigen wend. 
Völkern, ſlaw. Urfprungs, drangen im 5. Jahrh. n. Chr. aus dem fühl! Sarma⸗ 
tien bis in die Mitte des noͤrdl. Deutſchlands und fegten fid, auf der linken Seite 

" der Oberelbe feft, nachdem fie die bisherigen Bewohner theils vertrieben, theil6 ers 
[Hlagen hatten. - Sie hatten das ganze Markgrafthum Meißen nebft dem Ofter- 
lande, ingleichen einen nicht unbebentenden Strich des niederſaͤchſ. Kreifes inne, 


. 
— 


—— — — — — I vw — y . — —⸗ 


374 « Sbobbet Sorel 


Und wußten dieſe ihre Eroberungen gegen Ihre Nachbarn, bie Thuͤringer, welche 
deutfcher Abkunft waren umb auf der linken Seite der Saale und Unftrut leb⸗ 
ten, mehre Jahrhunderte hindurch zu behaupten. Kamen fie ja zumellen gegen bie 
Sachſen, Thüringer ober Franken ins Gedraͤnge, fo hatten fie von den Lutigen in 
ber Laufig, von den Lechen in Polen, van den Czechen in Böhmen, von den Hevel⸗ 
lern und Ukern in Brandenburg, ihren urfprünglichen Landsleuten, ben thätigften 


Beiſtand zu erwarten. (S. Wenden.) Die Sorben hatten gleich anfangs ihre 


Fuͤrſten, von denen fie in Friedenszeiten vegiert und in Kriegen gegen ihre Feinde ges 
führt wurden. Zwar, waren biefe Fuͤrſten nicht erblich, aber oft pflegte die allgemeine 
Stimme dem wuͤrdigſten ber Söhne des Verftochenen das Land zu übertragen. 
Seit 922 warb baffelbe nach und nach, unter ben Kaffern fächf. Stammes, eine 
deutfche Provinz und von Grafen, in ber Folge von Markgrafen, regiert, das Land 


ſelbſt aber zu einem Markgrafthum (Meißen) erhoben. Übrigens tft es falſch, wen 
man einen hell der Einwohner in den beiden Laufigen Sorben nennt. Es find 


Wenden, odet richtiger Intiger und milziener Wenden. Ältere Schriftfteler bemerk⸗ 
ten biefen Unterfchied fehr wohl, und benannten die in ber Laufig Lutizy oder Luti- 
tip, diejenigen, welche in ben meißn. Landen wohnten, Sorben, zu denen die Dale 
minzier und Siusler mit gehörten. 

Sorbet oder Tſcherbet ift ein bei den Dorgenlänbern gewoͤhnliches Ges 
traͤnk, das aus Früchten und Zuder, Limonenfaft, Rofenwaffer und Ambra zube⸗ 
veitet wird. Der gemeine Türke bereitet fich biefen Trank aus einem abgefüßten, 


| über geftoßene Rofinen gegoffenen Waſſer. 


Sorbonne hieß urſpruͤnglich eine Bilbungsanftalt (Collegium oder con- 
gregatio pauperum magistroram studentium in theologica facultate) für junge 
Weltgeiſtliche auf der Univerfität zu Paris nach Robert von Sorbon in Cham: 
pagne, einem parifer Theologen und Ludwig's des Heiligen Kapları, ber fie um 1250 
fliftete und ınit Einkünften verfah, die in der Folge fehr vermehrt wurden. Dieſe 
Anftait, deren Lehrer bie jedesmaligen Doctoren und Profeſſoren der Theologie wa⸗ 
een, erlangte fo große Bebeutung, daß ihr Name auf die ganze theologifche Facultaͤt 
ber parifer Univerfität überging, welche bis zu Ende bes 18. Jahrh. die Sorbonne 
genannt worden iſt. Ihre Gutachten und Beſchluͤſſe hatten entfcheibenden Einfluß 
auf den Geiſt und die nationale Geſtaltung des Katholicismus in Frankreich; bie 
Könige unternahmen nicht leicht einen Religion und Kirche betreffenden Schritt, 
‚ohne bie Doctoren der Sorbonne um ihr Urtheil befragt zu haben, und felbft außer 
Frankreich galten ihre Ausfprüche oft mehr als die Meinungen anderer Akademien. 
Den Jeſuiten nicht weniger feind als der Reformation, hielt die Sorbonne ſtreng 
auf bie Freiheiten der gallicanifchen Kirche, wiberfeste fich der Bulle Unigenitus und 
ſtand in den Janſeniſtiſchen Streitigkeiten zwar nicht auf ber Seite von Portropal, 
body der jefwitifchen Partei Immer entgegen. In fpätern Zeiten hat fich jedoch die 
Sorbonne mehr die Vertheidigung ber Rechte als bie Vervollkommnung ber wiffen» 
fchaftlichen und praktiſchen Behandlung bes alten Glaubens angelegen fein laſſen. 
Ihr unbehülflicher, pebantifcher Eigenfinn und ihr nicht felten blinder Eifer für dem 
Buchſtaben der alten Kirchenlehre ſetzte fie in einen unguͤnſtigen Contraft mit den 
gewandten Philofophen, ben Schöns und Freigeiſtern des 18. Jahrh., und ihre 
Verdammungsurtheile Über die Schriften bes Helvetius, —38* und Marmon⸗ 
tel zogen ihr großen Spott zu. Sie hatte daher ihren Ruhm ſchon laͤngſt uͤberlebt, 
als in der Revolution auch ihr Name erloſch. Merkwuͤrdig war die Geduld⸗ and 
Dieputicprobe, welche die Candibaten ber theologiſchen Doctorwuͤrde bei der Sor⸗ 
bonne zu beftehen hatten. Sie mußten von früh 6 Uhr bis Abende 6 Uhr unun⸗ 
terhraggen ihre Säge vertheidigen und durften ſich dazwiſchen kaum eine leichte Er⸗ 
friſchung auf den Katheder erlauben. 

Sorel (Agnes), die Geliebte König Karl VIL von Frankreich, war um 


4309 aus einem adeligen Geſchlechte geboren, und hatte bie von ber Ratın empfang 
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gen Gaben fo volllommen ausgebildet, daß fie nicht nur wegen ihrer koͤrperlichun 
ige, fondern auch wegen ihrer geiftigen Bildung zu ben ausgezeichnetften Frauen 
ihrer Zeit gehörte. Als Ehrendame der Herzogin von Anjou, Iſabelle von Loth> 
gingen, kam fie mit dieſer Fuͤrſtin 1431 an den franz. Hof. Ihre Schönheit rig 
den jungen König bin; um fie an feinen Hof zu feſſeln, ernannte er fie zur Ehren⸗ 
bame ber Königin. ©. ergab fi) nad, einigem Widerflande ber leidbenfchaftlichen 
Liebe des Königs. Die Engländer hatten damals die Hälfte Frankreichs inne, ynb 
der von Natus tapfere Karl VIL verfant, unter der Laft feiner Widerwärtigkeiten, 
in Unthätigkeit. S. allein vermochte ihn aus feiner Schlaffucgt zu wecken und ihm 
fühlbar zu machen, was er fi) und feinem Volke fyulbig fei. Die gluͤcklichen Eins 
folge des Königs vermehrten bie Neigung fuͤr feine Geliebte, welche jedoch nie bas 
von Misbrauch machte, und 1442 ſich nad) Loches zuruckzog, wo Karl ihr ein 


- Schloß hatte bauen laſſen. Außerdem Ichenkte er ihr die Grafſchaft Penthieyre in 


Bretagne, bie Herrſchaften Roche Servitre und Iſſoudun in Berry, und das 
Schloß Beautk. an ben Ufern ber Marne, baher fie den Namm Dame de Beaut? 
annahm. Künf Jahre hatte fie Hier gelebt, ſtets in genauer Verbindung mit dem 
Könige, der fie mehrmals befuchte, als bie Königin 1449 fie wieder an ben Hof ein⸗ 
Ind. ©. erſchien, begab ſich in der Folge, um dem Könige näher zu fein, nach benz 
Schloſſe Masnal⸗la⸗Belle und ſtarb dafelbft 1450 fo ploͤtzlich, daß ber Verdacht 
einer Vergiftung nicht ungegruͤndet ſchien. Sie hinterließ dem Könige brei Töchter, 
‚ welche von ihm anerkannt und auf Koften ber Krone ausgeſtattet wurden. 

Sorited oder Kettenfchluß iſt eine verfürzte Schlußreihe, welche bie 
Form eines einzigen Schluffes hat. Dies gefhieht dadurch, daß nur bie Prämie 
fen (Borausfegungen) ber einzelnen Schluͤſſe angegeben werben, alle aber einen ges 
meinfchaftlichen Schlußfag (conelusio) haben. Der Name Sorites flammt ber 
von ber Anhaͤufung (oweog) der Schlüffe; Kettenfchluß aber heißt er, weis die Urs 
theile, welche die einzelnen Schlüffe bilden, bier fo in einen verkettet find, daß ber 
Oberfag des einen auch wieder Unterfag bes andern iſt. Bon biefer formellen Be⸗ 
deutung bes Sorites iſt die materielle verfchieben. Ehedem nannte man naͤmlich 
auch das Sophisma fo, befien Inhalt vom Haufen (acervus) hergenommen iſt, wo 
man fchrittweife fragte, ob ein Kor, zwei u. f. w. einen Haufen mace. Der 
Gegner war gefangen, wenn er bei einer beſtimmten Zahl fliehen blieb, weil man 
ihm dann zeigte, baß ein Korn einen Haufen gebilbet habe. 

Sorde, ein Amt im bin. Stifte und auf der Infel Seeland ‚ umfaßt etwa 
22 DM. mit 50,000 Einw. Der gleichnamige Hauptort, zehn Meilen ſuͤdl. von 
- Kopenhagen, mit ungefähr 1500 Einw., ift befonders feiner- Ritters und Forſt⸗ 
akademie wegen berühmt. Im 12. Jahrh. war ©. eins ber reichſten Kloͤſter Dis 
nemarks; Friedrich IL. wandelte bafjeibe 1586 in eine große Schule um, bie Chris 
ſtian IV. 1632 zu einer Akademie erhob. Diefelbe warb von Holberg reich dotirt, dem 
man auch bafelbft ein Denkmal errichtet hat. Nachdem das Alabemiegebäube 
1813 abgebrannt, wobei auch bie herrliche, zum großen heil Holberg’fche Bi⸗ 
bliothek verbrannte, warb bie Akademie 1822 vom Könige Friedrich VL neu bes 
gruͤndet mit veränderten Reglement, fobaß fie jest eine Lehr» und Erziehungs⸗ 
anflalt und zugleich Univerfität iſt. Auf dem ber Akademie gehörigen Gute Moͤrup 
ward eine landwirthſchaftliche Lehranſtalt errichtet, bie fpäter nach. ber Fellenberg'⸗ 
ſchen Weiſe eingerichtet, aber ſehr befchränkt ift. 

Sotzmann (Daniel Friedr.), Kriegsrath und Geograph ber Akademie 

ber Wiffenfchaften zu Berlin, geb. zu Spandau am 13. Apr. 1754, entmwidelte 
fchon In der Jugend ein hervorſtechendes Talent für Zeichnenkunſt und Kalligraphie. 
Nach beendigtem Schulunterrichte machte er bei beim damals in Spandait gefan⸗ 
genfigenden Ingenieurhauptmann Materne, mit geringer. Unterfiägung feiner we⸗ 
nig hemittelten Hitern und größtentheils auf den Ertrag des eignen Fleißes bes 
füpeänte, feine Studien in der Mathematik, dem Feldmaſſen, der Civil⸗ und 
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Eiegsbaukunſt und deren Zweigen, und bilbete ſich hernach in Berlin prakthſch 
weiter aus. Im J. 1773 trat er als Conducteur zum Ein. Immmebiat : Baucomp⸗ 
toir in Potsdam und 1779 wurde er bei ber General⸗ Tabacksadminiſtration in 
Berlin, 1787 aber bei dem Ingenieurbepartement bes Oberkriegscollegii als ges 
heimer Secretair und Calculator angeſtellt, weicher Stelle er bei dem nachherigen 
Kriegsminifterium bis 1826 vorfland, wo er penflontrt wurbe. Schon in Pots⸗ 
daan hatte er fich der Geographie mit Vorliebe zugewandt, und 1785 gewann er, 
nach bein Tode bes bamaligen Geographen der Akademie ber Wiffenfchaften, Rhode, 
deffen Stelle durch die 1788 geflochene Darflellung ber Linder am ſchwarzen Meere 
zwiſchen dem 45—56° £. und 42—49° Br., welche bie Akademie ben Bewerbern 
zuc Aufgabe gemacht hatte. Seine Arbeiten im Sache ber zeichnenben Geographie 
beginnen aber fyon 1783 mit einem Grundriß ber Stabt Danzig, und ſektdem 
bat er fich durch treffliche Specialkarten dee maͤrk, magbeburg., weftfäl. und poln. 
"Provinzen des preuß. Staats, wobei ihm die Abneigung Friedrich des Großen, 
Speeialkarten feiner Länder bekannt gemacht zu fehen, anfangs viele Dindernifie 
in ben Weg legte, durch bie Atlaſſe zu Buͤſching's „Geographie” und. Ebeling's 
Sortfegung, toorunter ber von Deutfchland in 16 Blatt (1789) obenan fteht, 
duch feine Karten über die feit 1803 eingetretenen politifchen Veränderungen, 
durch die Segmente zu drei Erdgloben, worunter einer-von 1/2 parifer Fuß im 
Durchmeſſer (Nuͤrnb. 1810), durch mehre zum Theil für den Schulunterricht 
beflimmte Atlaffe und Generalkarten und eine Menge einzelner Karten, Plane 
9 f. w. zu Reiſebeſchreibungen, Büchern und Kalendern als praktiſcher Geograph 
und Meifter in der Mappirungskunft Bervorgethan. - Insbefondere hat er durch 
feine Zeichnungen, die den Kupferftechern zum Vorbilde dienten, mit Huͤlfe tuͤch⸗ 
tiger Kuͤnſtler in diefem Fache, namentlich Karl Jaͤcks, eine wefentliche Verbeſſe⸗ 
rung ber deutfchen Landkarten In Hinfiht auf Deutlichkeit, Schönheit und gefäl- 
lige Vertheilung ber Schrift, fowie auf Eleganz in der dußern Form hervorge⸗ 
bracht, und bewirkt, daß fie auch hierin mit benen ber Franzoſen und Engländer 
metteifern koͤnnen. Das Kartenftechen erlernte er gleichfalls ohne Unterricht; er 
bat jedoch nur wenige feiner Arbeiten felbft geflohen. Das Verzeihniß aller ſei⸗ 
ner Werke, das aus beinahe 150 Nummern befleht, zeugt von dem eifernen Fleiße, 
womit er in ber Zeit, die ihm Dienfigefchäfte übrig ließen, für feine Lieblingswiſ⸗ 
fenfchaft thätig war. Seit 1789 hat er auch die Recenfionen von Landkarten für 
die „Allgemeine Literaturzeitung” beforgt und feit 1798 für die „Allgemeinen geogr. 
Ephemeriden“ Beiträge und Recenflonen:geliefert. Während der franz. Invaſion 
erlitt er durch bie feindliche Wegnahme ber ihm zugehörigen Platten einer heraus⸗ 
zugebenden Speciallarte von dem bamaligen Neuoftpreußen in 15 Blättern, einen 
Verluſt, den ihm deren Zuruͤckerlangung nad) dem Frieden von 1815 nicht erfegen 
konnte. Später hat er ſich wegen vorgeruͤckten Alters von den geographiſchen Arbei⸗ 
ten zuruͤckgezogen. — Sen Sohn, Joh. Dan. Ferd. ©., geheimer Ober: 
finanzrath in Berlin, geb.ı11. Jan. 1781, bee 1804 als Affeffor bei der Kriege: 
und Domainenkammer in Ansbach und Baireuth, 1810 ald Regierungsrath in 
Potsdam und 1816 als Regierungsdirector in Koͤln angeftellt wurde, befchäftigt 
ih fhon feit mehren Jahren eiftigft mit Nachforfhungen über den alten 
Schrift: und Bilderdruck, deren Refultate durch den Druck bekannt gemacht zu 
fehen bereits bie Hoffnung gegeben if. _ 

Soubife (Charles von Roban, Prinz v.), Marſchall von Fraͤnkreich, 
geb. 1715, war bei bem Ausbruche des fiebenjährigen Kriegs vielleicht ber Reichſte 
des franz. Adels, und erhielt, ohne Feldherrntalente zu befigen, als Guͤnſtling der 
PDompabour, den Oberbefehl eines befondern Corps, das jedoch von bem franz. 
Dauptheere unter bem Marfchall d’Eftrees abhängig fein follte; da jeboch die letztere 
Bedingung feinen Ehrgeiz tief kraͤnkte, fo trennte er fi im Sommer. 1757, ba er 
noch Benerallieutenant war und fo eben feine Stelle in Weftfaten angetreten hafte, 
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won dem Hauptheere, vereinigte ſich mit dem deutſchen Reichsheere und wollte nun 
Sachſen ganz von ben Preußen befreien. In ber Mitte des Sept. hatte er mit 
3000 M. Gotha erreicht, wo er ſich von den Beſchwerlichkeiten des Marfches zu 
erholen gebachte. Auf bem herzoglichen Schloffe war bereits ein herrliches Mittags⸗ 
mahl für ihn und feine Generalität zubereitet, als bee preuß. General von Seydlitz 
mit 1500 M. vor den Thoren erfchien und ©. zu eiligfter Flucht veranlaßte, ſodaß 
nun die Preußen an ber berzoglichen Tafel Pag nahmen. Schon biefer Vorfall 
ließ keine glänzenden Siege von ©. erwarten. Allein im Vertrauen auf fein. Heer, 

das zweimal ſtaͤrker war als das unter Friedrich's Anführung ihm entgegenſtehende, 
glaubte er fich des Sieges gewiß und fuͤrchtete nur, daß ber König, ber bei dem 
Dörfe Roßbach fein Lager aufgefchlagen hatte, ihm entfliehen möchte. Am 4.Nov. 
fing er-an, Friedrich's Lager einzufchließen, und fuchte ihm am folgenden Tage 
in den Rüden zu kommen. Allein plöglich, ehe er Tein Heer in Schlachtoroͤnung 
ftellen Eonnte, fiel ihm Seyblig mit ber preuß. Reiterei in die Flanken, und bie, 
Niederlage ber Franzofen war allgemein. Ohne eigentlich gefchlagen zu fein, wur⸗ 
den fie gänzlich zerfprengt, unb ihr Ruͤckzug war fhimpfliche Flucht. Dee Ver 
Luft diefer Schlacht war für Frankreich wie für Friedrich's Feinde überhaupt von 
größter Wichtigkeit; er bewirkte-unter Anderm, daß England die Convention von 
Kloſter Seeven für aufgehoben erklärte und daß Friedrich's Verbündete ſaͤmmt⸗ 
lich zu ihm zuruͤckkehrten. Alles diefes und felbft der in Frankreich allgemeine Spott, 


ber ihn wegen biefer Schlacht traf, hinderten S. nicht, in folgendem Jahre ein 


neues Commando zu übernehmen’, wobei er jedoch den Herzog von Broglio zum 
Beiſtande erhielt. Ungeachtet der Eiferfucht, die zwmifchen Beiden hertfchte, wurde 
biefer Feldzug (1758) doch mit Gluͤck gegen die Heſſen geführt. Auch erhielt ©. 
als Sieger bei Lutternberg, am 10. Oct. 1758, ben Marſchallsſtab, obgleich dieſes 
Treffen, welches für Frankreich ohnehin keinen großen Vortheil [chaffte, eigentlich 
auf Broglio’d Rechnung kam ober: vielmehr durch bie mit ben Franzoſen vereinigs 
ten Sachfen gewonnen wurde. Endlich ging man in Frankreich nach und nach fo 
weit, Broglio dem Prinzen unterzuocbnen unb denfelben ganz vom Heere zu ent⸗ 
fernen. Diefer Umfland z0g dem franz. Deere neue Unfälle zu, denen nur ber 
Friede im J. 1763 ein Ende machte. S., ber feine Unfähigkeit zum Feldherrn 
binlänglic, bewieſen hatte, kehrte nun mit Spottgedichten überhäuft nad) Frank⸗ 
reich zuruͤck, arbeitete längere Zeit im Cabinet und ſtarb 1787. Als Privatmanın 
befaß er ſchaͤtzbare Eigenfchaften und einen wohlwollenden Charakter. 
Soult (Nicolas Sean de Dieu), Herzog von Dalmatien, Marſchalf 
und Pair von Frankreich, geb. am 29. Mär; 1769 zu. St.⸗Amans im Depattes 
ment Tarn, wo fein Vater als Landmann lebte, trat ald gemeiner Soldat in ein 


\ 


koͤn. Infanterieregiment, wurde 1791 Unterlieutenant eines Grenadierbataillons 


am Oberrhein, und 1792 von feinen Soldaten durch Acclamation zum Majorab: 
jutanten, dann zum Gapitain ernannt. Cr zeichnete fi in bem Feldzuge 1793 


bei Kaiferslautern und Weißenburg aus, trat unter dem General Lefebure an die 


Spige des Generalftabs beim Vortrabe des Heers, zeigte als Generaladjutant, 
dann als Oberſt und Brigadegeneral Muth und taktifche Fertigkeit. Unter Kleber 
befehligte er den Linken Fluͤgel in der Schlacht bei Altenkirchen. Zum Divifione- 
general ernannt, ſtillte S. den Aufruhr im Canton Schwyz, unterwarf Uri und 
Unterwalben, vereinigte fich mit bem Oberbefehlshaber Maſſena, trug zum Siege 
bei Zürich bei, ſchlug am 25: Sept. die Öftreicher, am 26. bie Ruffen, zog mit 


Maſſena 1800 nach Stalien, wo er ben rechten Flügel befehligte und Genua vers 


theidigte. Ungeachtet die Hungersnoth bei dem franz. Deere auf ben hoͤchſten Grab 
geſtiegen war und es ihm an Patronen-fehlte, fo ergab er ſich Doch nicht dem Gra⸗ 
fen Bellegarbe, der ihn wiederholt dazu auffoderte; er verfuchte den Ruͤckzug unter 
fortwaͤhrendem Rampfe, wurbe aber bei Monte Eretto verwundet und auf bem 
Schlachtfelde gefangen genommen. Nach ber Schlacht bei Marengo in Freiheit 
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gefest und zum D in Piement ernaunt, unterdruͤckte ©, bie dor⸗ 
tigen Unruhen, kehrte 1802 nach Frankreich zuruͤck, wurde Generaloberſt ber con⸗ 
fulariſchen Garde und erhielt das Obercommando des Heerlagers zu Boulogne, von 
wo eine Landung in England verſucht werden ſollte. Am 19. Mai 1805 gab ihm 
ber Kaiſer den Marſchallſtab und ſpaͤter den Befehl über ein Corps der großen 
Armee in Deutfhland, mit welchem S. an ben Siegen in Schwaben Theil nahm. 
Er befehligte am 2. Dec. den rechten Flügel in der Schlacht bei Auſterlig. Duck 
Die Einnahme ber Anhoͤhen von Pragen entichieb er den Erfolg dieſes glorreichen- 
Tages, und ber Kaifer rief ihm auf dem Schlachtfelde entgegen: „Marſchall, Sie 
find der erſte Manoͤvriſt in Europa.“ Nach dem presburger Frieden übernahm S. 
wieder ba6 Commando des Lager6 zu Boulogne. Er machte dann ben preuß. Felb⸗ 
zug, befehligte am 14. Det. 1806 ben rechten Klügel bei Sem, ſchlug am 15. 
ben Feldmarſchall Kalkreuth, blodirte Magdeburg, überließ die Kottiegung biefer 


Blodade dem Marſchall Rey, verfolgte den Herzog von Sacdıfen : Weimar und 


trug am 6. Rev. zur Einnahme Luͤbecks bei, in Folge beven Blücher und bie Hefte 
feines Heers capitulicten. Darauf befehligte S. das vierte Corps im poln. Felb⸗ 
zuge, tear am 26. Dec. in ber Schlacht bei Pultust, nahm am 3. Febr. 1807 
bie von zwölf Bataillons vertheibigte bergfrieder Brüde, kämpfte bei Eylau, 
flug den General Kaminfli, nahm an der Schlacht ‘bei Heilsberg Theil und 
bemächtigte ſich Koͤnigsbergs. Nach dem tilfiter Frieden Lehrte S. nad) Frankreich 
zuruck und erhielt ben Titel Herzog von Dalmatien. Im J. 1808 befehligte 
er in Spanien das Centrum ber großen Armee, flug am 10. Nov. ein fpan. 
Herr vor Gamonal und eroberte Burgos, befegte Meynofa am 12., Santander 
am 16., verfolgte die Triimmer bes galtcifchen Heeres bis nach Afturien und 
eroberte Leon am 31. Dec. Als Napoleon nad) Paris zuruͤckkehrte, verfolgte 
&. das engl. Heer unter Moore, ber am 16. Ian. 1809 in dem Kampfe vor 
Gorufia fill. Nachdem die Engländer fich eingefchifft und bie Franzoſen neue 
Siege über die Spanier errungen, ward ©. beauftragt, ins noͤrdl. Portugal 
einzubringen. Er fegte am 4. März über den Minho, nahm Chaves am 12. 
und trieb das engl.=portug. Heer bie Oporto, das er am 29. eroberte. Da 


jedoch die zweite Ihvafionsarmee unter ben Befehlen des Marſchalls Victor 


nicht ebenfo glüdtich war, fo mußte S. am 12. Mai Oporto räumen. Ex 
erfämpfte ben Rüdzug nach Galicien, entfegte Lugo, verfolgte ben Marquis de 
IB Romana, ſchlug am 8. Aug. ben Nachtrab bes engl.=fpan. Heers und 
drängte ihn auf das portug. Gebiet zurid. An Jourdan's Stelle zum Generals 


. major ber franz. Heere in Spanien ernannt, ſchlug er am 12. Nov. zu Deals 


eine fpan. Armee von 60,000 M.; darauf ward er 1810 nach Andalufien 
gefandt. Er drang durch die Engpäffe der Sierra Morena, nahm Sevilla, befegte 
1811 Eſtremadura, bemächtigte fi der Stadt Olivenza, nahm am 11. März 
Badajoz, wo et 9000 Gefangene machte, Lieferte am 16. Mat ben Englänbern, 
Spanlern und Portugiefen die Schlacht bei Albufera, mußte ſich zwar vor ber 
Übermacht zuruͤckziehen, drang aber im Jun. wieder nady Badajoz vor und noͤ⸗ 
thigte Wellington bie Belagerung aufzuheben. Nachdem’ endlich Joſeph Bona⸗ 
parte bie Hauptflabt geräumt, mußte auch S. Anbdalufien verlaſſen. Er pafficte 
den Zajo and 30. Oct. und foll nun den Plan gefaßt, aber auf Napoleon’ Wars 
nung bald wieder aufgegeben haben, fich zum Könige von Portugal zu proclamiren. 
Im März 1813 erhielt ©. das Commando bes vierten Core ber großen Armee, 


befehligte in ber Schlacht bei Lügen die Infanterie der Garde, in der Schlacht bei 


Baugen das Centrum und trug viel zum Siege bei. ALL die Nachricht von 
der Niederlage Joſeph's bei Vittoria ankam, fandte Napoleon am 17. Zul. ben 
Marfhall S. mit undefchränkter Vollmacht von Dresden nad) Bayonne, um bie 
Mefte des fpan. Hoers wieder zu organiſiren. S. befefligte die genannte Stadt 
und ergriff am 24. Jul, In den Pyrenaͤen bie Dffenfive gegen Welltitgton. Allein 
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San⸗Sedaſtlan fiel am 31. Aug. ‚"Pampelon ang 34. Det. und Wellington 


Deängte den Marſchall S. nad) den Gefechten an ber Nivelle und Nive im Dec. 
1813 bis Baponne. Am 26. Gebr. 1814 verlor S. die Schlacht bei Orthez und 
mußte num fi über Tarbes an die obere Garonne zuruͤckziehen, wodurch dem 


Feinde Bordeaur preiögegeben wurde. S. ſtellte jegt fein Heer, das kaum noch 


20,000 M. zäbite, bei Toulouſe auf, ward aber hier von der feindlichen Übermacht 
unter Wellington am. 10. Apr. gefchlagen, Unterdeſſen hatten die Verbuͤndeten 
bereite Paris erobert und das Schidfal Frankreich entfchieden. Am 19. Apr. 


unterwarf auch ©. ſich Ludwig XVIIL und ſchloß einen Waffenftilftand mit Meb - 


Ungton. Der König ernannte ihn zum Gouderneur ber 13. Mititairabtheilung. 


Nun zeigte ©. eifrigen Royalismus, trug auf Errichtumg des Denkmals zu hs 
ren ber Emigrirten von Quiberon an unb wurbe am 3. Der. 1814 Kriegemints 
fler an ber Stelle des General Dupont. Die Royaliften aber warfen ihm bei Ges 


legenheit des Proceſſes gegen Excelmans Napoleonifche Abfichten vor, und & - 


nahm am 11. März feine Entlaſſung. Nach Napoleon’s Ruͤckkehr zum Generals 
‘major des Heers ernannt, kämpfte S. muthig bei Sleurus und Waterloo. Nach 
- der partfer Capitulation folgte er dee Armee Über die Loire und zog fich in das Schloß 
Matzien zu feinem ehemaligen Abjutanten Brun be Billeret zuruͤck. Hier wurde er 
-verhaftet. In die Ordonnanz von 24. Zul, mitbegriffen, begab er fich im Febr. mie 
feiner Familie nach Duͤſſeldorf, vertheidigte fich aber in einem „Me&moire” gegen 


bie Anklage des Verraths bei Napoleon’s Ruckkehr. Am 28. Mai 1819 geftattete 


ihm der König die Rückkehr nad Frankreich und überreichte ihm am 6. Jan. 1821 


den Marſchallſtab. Auch Karl X. Ihägte ihn, befonbers wegen der Bereitwillig⸗ 


keit, womit ©. bei einer Proceffion allein unter allen Marfchälfen eine Kerze getras 
gen hatte. Als Marſchall Gerard bald nach der Juliusrevolution das Kriegsmini⸗ 
ſterium aufgab, trat S. im Nov. 1830 an feine Stelle, und Ludwig Philipp ers 
theilte ihm die Pairswuͤrde. G.'s raftlofer Eifer ergänzte und verflärkte das. Heer; 
die Befeftigungen im ganzen Lande wurben verbeffert; auch nahm er Napoleon’6 
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Plan wieder auf, die Hauptftabt mit Feſtungswerken zu umgeben. Nah Periers 


Tode leitete S. vom 17. Mai 1832 an das Confeil. Die blutige Mnterbrüdung 


des republikaniſchen Aufruhrs in Paris am 6. Sun. 1832 und bie Herflellung ber. 


Ruhe in mehren Städten Frankreichs war größtentheils das Wert feiner militairi⸗ 


fhen Anordnungen. Vom Det. 1832 an traten in das Minifterium unter feinem. 


Borfig: Broglie, Humann, Thiers, Guizot, b’Argout und Barthe. Der belg. 
Feldzug und die Eroberung der Gitabdelle von Antwerpen (f.b.) zeichneten feine 
Verwaltung aus. Im J. 1833 entwarf S. einen Referve-Drganifationsplan, der 
noch in demfelben Sahre theilweife zur Ausführung kam. Zugleich ftellte er ein Flug 
berechnetes Befeftigungsfoftem fr ganz Frankreich auf, das jedoch in Bezug auf bie 
Hauptftabt verroorfen wurde. Auch widerfegte ſich der Finauzminifter Humann 
dem großen Heeraufwande, und ©. hatte in der Kammer heftige Angriffe deshalb 
au beftehen. Er ging daher ins Bad, und Sebaſtiani wurde am 6. Jul, interiml⸗ 
ſtiſch Kriegsminiſter.“ Im Herbfte trat S. wieber ein; er vertheibigte die Behaup⸗ 
tung Algier6, mußte jeböch im Budget von 1834 ſich zu Rebuctionen verfichen; 


als die Kammer aber feinen Vorfchlag, die Reſerve des Landheeres vpliftändig zu 


machen, der Koften wegen verwarf, er auch mit Thiers ſich nicht vertragen konnte, 
ber fich ber von S. dringend verlangten militairifchen Intervention in Spanien 
tolderfegte, fo legte ge voll Verdruß darüber am 18. Jul. 1834 feine Stelle nieder, 
die Marſchall Gerard erhielt. Seitdem lebte S. auf feinen Gütern, mit Ludwig 
Hhilipp und deſſen Miniſterium etwas gefpannt. Nach bem Attentat am 28. Jul. 
1835 kam er nad) Paris, um dem Könige feine Thellnahmerzu bemeifen, kehrte 
aber bald in fein Privatleben zuruͤck, wo er fich des Beſitzes einer ſchoͤnen, in Spas 
nien erworbenen Gemälbegalerie erfreute. S.'s öffentlicher Charakter zeigt eine 


fiast ausgeprägte Individualitaͤt, vol Verwegenheit und Umſicht, sauber Sol⸗ 


30. Couthele ' Southen 
datenhaͤrte und kochenden Ghrgeizes. Ohne tiefere Bilbung und ohne Mebners 
taient, leitete ihm ein ficherer Blick, ben ein-Präftiger Wille unterftügte, durch bie 


"Stürme ber Parteien. In jeder Lage, unter Napoleon wie unter den Bourbons 


und unter Ludwig Philipp, wollte er herrſchen und ſich unentbehrlich machen. 
Sein Werkzeug, das er vorsliglich einzurichten und am beften zu gebrauchen ver⸗ 
fand, war das Heer. Allein vor Ludwig Philipp's Friedenspolitik, vor der Bil 
dung ber Docteinairs, vor Talleprand’s Einfluß und Thiers Geiſt mußte der 
kriegeriſche &. mit feinem eifernen Willen weichen. Das Zeitalter des Friedens 
and ber geficherten Ordnung war nicht mehr das feinige. 

Southcote (Johanna), eine Schwärmerin, bie eine Eurze Zeit hindurch 
in London viel Auffehen erregte, und von ber es ungewiß ift, ob fie mehr Betruͤ⸗ 


gerin ober felbft Betrogene gewefen. Sie gab ſich fir das Weib aus, von welchen 


bie Offenbarung ſchreibt; in diefer Eigenfchaft ſchrieb fie viel unverftändlichen Un: _ 
finn und trieb nebenbei einen einträglicyen Handel mit Siegeln, bie unter gewiſ⸗ 
fin Bedingungen dem Käufer die ewige Seligkeit verfchaffen follten. Bereits über 
60 Jahre alt, behauptete, fie 1814 mit dem wahren Meffias ſchwanger zu fein. Die 
fer Bahn verbreitete fich unter ihren Anhängern , die fi) auf mehre Tauſende ver 
. Man machte der Schwärmerin praͤchtiges Kinderzeudy und andere Koſt⸗ 
barkeiten zu ihrer bevorſtehenden Nieberkunft zum Geſchenk. Eine angeftellte Un: 
terfuchung fehlen den Wahn noch mehr zu beftäcken, und in einigen Zeitungen 
wurden Beifpiele von Srauen angeführt, bie in gleichem oder noch höherm Alter 
Mütter geworben waren. Da aber der erwartete Mefflas der S. nicht zur Welt 
am, fuchte man ein frendes Kind unterzufchieben, und zwei ihrer Anhänger er⸗ 
tappte man, als fie zu Crewkerke einer armen, Frau eins ihrer Zwillingskinder ab 
zubanbeln fuchten, um es nach London zu ſchicken. Die beiden Unterhändler wur: 
den nebft dem Bildniffe der S., unter dem ausgelaffenften Spotte des Poͤbels zur 


- Schau berumgeführt. S. ſtarb am 27. Dec. 1814. Ihr Leichnam warb ih Ge: 


gentwart vieler Ärzte und Wundaͤrzte geöffnet, welche fämmtlic eine Erklärung 
unterzeichneten, baß fie nicht ſchwanger geweſen, und daß ihr Tod eine Folge 
natürlicher Urfachen ſei. Deffenungeadhtet verloren fich ihre Anhänger nicht fos 
gleich, und Viele glaubten an Johanna's baldige Auferftehung. Noch in der neues 
ſten Zeit lebten einige Familien ihres Anhanges zu Chatham in der Grafſchaft 
Kent, bie ſich durch lange Bärte und fonderbare Tracht auszeichntten. 

Southey (Rob.), engl. Dichter und Hiftorifer, geb. zu Briſtol 1774, 
ſtudirte, nachdem er in der Weftminfterfchule, wo er an einem förmlichen Auf: 
flande gegen den Vorſteher Theil nahm, den erften Unterricht erhalten hatte, 1792 
zu Orford in der Abficht, fich dem geiftlichen Stande zu widmen; allein feine Ans 
haͤnglichkeit an die Lehren der Antittinitarier und feine revolutionnairen Geſinnun⸗ 


.. gen gingen zu biefer Zeit fchon fo weit, daß fie ihn nicht allein von feiner Beſtim⸗ 


mung ableiteten, fonbern ihn und feine Freunde Lovell und Coleridge fogar auf 
ben Einfalf brachten, an ben Ufern des Susquehannah in Nordamerika eine Re: 
publik zu gründen. Mit feinem Oheim, dem Kaplan Hill, ging er fobann nach 
Portugal, wo er fi längere Zeit aufbielt. Als Schriftſteller trat er zuerfl mit ei- 
ner Sammlung Gedichte auf, bie er gemeinfchaftlich mit Lovell herausgab. Dar⸗ 
‘auf folgte fein Schaufpiel: Wat Tyler“, worin er die Grundfäge der Freiheit 
umd Gleichheit eifriger verfocht als irgend ein Schriftfteller jener Zeit; dann fein 
epifches Gedicht: „Joan of Arc”, welches in einem hohen Grade bie öffentliche 
Aufmerkſamkeit auf fich zog. Auch eine Sammlung feiner Gebichte und feiner 
Briefe über feine „Reifen in Spanien und Portugal”, die er 1798 erſcheinen ließ, 
fand großen Beifall. Hierauf erhielt er 1801 eine angefehene Stelle in Iceland, 
kehrte jedoch bald mit einem Jahrgehalte nach England zuruͤck. Um dieſe Zeit 
zeigte fich eine gänzliche Ummanbdlung feiner Grundſaͤtze; er warb immer mehr ein 
effriger Verfechter der engl. Hochkirche und der Torypartei und feine ehemaligen 
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eitungegenoffen wurden von ihm befonbers im „Quarterly Review” mit aller 
Heftigkeit eines Apoſtaten und einer entſchiedenen Feindſeligkeit gegen jede Reform 
in Kirche. und Staat angegriffen. Er lebte ſeitdem meiſt bei Cheswick in Cumber 
land und entwickelte eine fruchtbare literariſche Thaͤtigkeit. Unter ſeinen Dich⸗ 
tungen machten ihn am meiſten befannt ‚„Thalaba, the destroyer” (2 Bde., 
1803); „Madoe‘ (1805); „The curse of Kehama” (2 Bbe., 1813); Rode- 
ric, the last of the Goths” (2 Bde., 1814). Er wurde 1813 zum Hofdichter 
- (poet laureate) ernannt, und fchrieb nad dem Siege der Verbündeten fein „Car- 
"men triumphale” (1814), aus Dden auf den Prinzen Regenten, den Kaifer von 
Rußland und ben König von Frankreich beftehend. Sein feltfames Gedicht „The 
vision of judgment’’ (1821) in Derametern reiste Lord Byron, den er darin das 
Haupt der fatanifchen Schule nannte, zu einem heftigen Angriffe. Die meiften 
feiner übrigen peliifhen " Werke find. Bearbeitungen älterer Romanzen und Ritters 
tomane, wie „Amadis de Gaul” (4 Bde., 1803); „Palmerin of England“ 
(1807) und „The chronicle of the Cid” (1808, 4.). Unter feinen hiſtoriſchen 
Werten ift fein „History of Brazil” (3 Bde., 1810 fg., 4.) das ausgezeichnetfle. 

Sein „Life of Lord Nelson”: (2 Bde., 1813 und in einer. ‚abgekürzten Bearbei⸗ 
tung in ber „Family Library”; Lond. 1831) iſt unparteilich. In ‚„The life of 
John Wesley” (2 Bde., 1820) und in der „History of the war in Spain and 
‚Portugal (6 Bde. 1822 — 28) ſtehen einer unbefangenen Auffaffung feine 
" religiöfen und politifchen Anſi chten im Wege, bie in ber polemiſchen Schrift, The 
Book of the Church”, einer Vertheidigung der Hochkirche (3. Aufl., 1825), ſchroff 
hervortreten. Seine profaifchen Werke zeichnen ſich durch feltene Reinheit und Ele 
ganz bes Styls aus. Seine Dichtungen zeigen wenig Originalitaͤt, aber reichen 
Bilderſchmuck, glänzende Sprache und metriſche Gewandtheit. 

Souverain und Souverainetät find franzoͤſiſche Wörter, welchen 
in der eigenthuͤmlichen Beflimmtheit bes damit bezeichneten Begriffs kein anderes 
völlig entfpricht. Die in dieſem Begriff enthaftenen Merkmale find: 1) dag in ei- 
ner beflimmten Beziehung nichts Höheres vorhanden if. So nannte man Ges 
richtöhöfe, von welchen nicht weiter appellict werben kann, cours souveraines, 


obgleich bei ihnen fonft nicht an eine Unabhängigkeit von der Staatsgewalt gedacht 


wird. 2) Seibfländigkeit und Unabhängigkeit. Souveraine Staaten find dieje⸗ 
nigen, welche von keinem andern Staate in Hinficht auf Verwaltung und dußere 
Verhaͤltniſſe abhängig find. Andere Arten ber Abhängigkeit, welche fich blos auf. 
Formen und geroiffe Zeiftungen beziehen, vorzüglich Lehnsherrlichkeit, werben nicht | 
als Schmälerung ber Souverainetät betrachtet. Diejenigen Staaten, welche in 
mancherlei Beziehungen felbftändig handeln, 3. B. in Beziehung auf Gefeggebung 
unb innere Verwaltung, aber doch in einer Abhängigkeit fiehen, welche beſonders 
auf ihre auswärtigen Verhältniffe von Einfluß ft, nennt man halbfouveraine 
Staaten (dtats mi-souverains). Dahin Eonnten die beutfhen Staaten nicht 
mehr gezählt werden, nachdem ihr Recht der Gefanbtichaften, der Bündniffe, bes 
Kriege und bes Friedens befonders im weftfät. Frieden völlig anerkannt worden 
war. Die Souveraimetät iſt durch bie innere Staatsverfaffung nicht bebingtz 
man ſchreibt fie auch) den Staaten von demokratiſcher und ariftofratifcher Form zu, 
obgleich ihren Regierern ber Name der Souverains nicht gegeben wird. Niemand 
‘wird ber nordamerifan. Union. die Eigenfchaft eines fouverainen Staats ftreitig 
machen, ob es gleich auch noch Niemand eingefallen ift, die Präfidenten berfeiben 
Souverains zu nennen. In diefer Beziehung wird alfo die reale Souv⸗cainetaͤt, 
welche einem jeden unabhängigen Staate zufleht,. 3) von einer perfinlichen des 
Oberhauptes unterfchieden werden müffen, und dieſe letztere legt den voͤlkerrechtliche 
Gebrauch nur den Oberhäuptern monacchifcher Staaten bei, Und bier noch mit 
einigem Unterfchiede der erblichen und der Wahlmonarchie. Denn obgleich auch bie 
Könige von Polen Sourrains genannt wurden, ſo gehoͤrten doch ihre Familien 
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nicht zu den ſouverainen Häufern Europas," wenn fie nicht aus teglerenben Dyaras 
ſtien erwählt waren. Diefes weiſt alſo auf etwas Perfönliches bin, auf eine 
Würde, welche nicht blos die oberfte im Staate iſt, fondern welche auch Leine 


- vorübergehende, keine durch Ernennung übertragene und miderrufliche iſt, obwol 


fie durch Wahl erlangt werden kann. Diefe perfönliche Souverainetät ift gleich⸗ 
ſalls von der Staatsverfaffung unabhängig, und wird durch Schranken, welche 
des regierenden Gewalt geſetzt find, nicht aufgehoben. Schon auf dem wiener 
Congreffe wurde bemerkt, daß der König von England, obgleich in der Ausübung 
der oberfien Gewalt bebeutend befchränft, doch gewiß nicht weniger ſouverain -fei 
als irgend ein anderer Monarch und daß unumfchräntte Gewalt mit. Souverai⸗ 
netät durchaus nicht verwechfelt werben dürfe, In diefer Bedeutung hat alfo die 
Souverainetät zwei wefentliche Beftandtheile: die Ausübung der oberſten Se: 
walt im Staate, ohne daß dieſes eine abfolute oder unumfchräntte fein müßte, 
und die hoͤchſte unwiderrufliche Würde, die Majeftät. Es ft Hieraus Bar, daß 
die Rechte ber Souverainetät fich nur zum Theil aus dem Begriffe ſelbſt ergeben, 
und daß biefelben vielmehr fehr verfchieden beſtimmt fein Einnen. Nur die Rechte 
ber realen, dem Staate zukommenden Souverainetät find völlig identifh mit 
ben toefentlihen Hoheitsrechten, ber Stantshoheit, den Majeftätsrechten, ber 
summa oder suprema potestas, plenitudo potestatis oder summum imperium ; 
wie aber dieſes zummum imperium im Staate conftituirt fein fol, ift hierdurch 
nicht beſtimmt. Diefe nicht blos höchfte, fondern auch Alles umfaſſende Gewalt, 


. mit Einfchluß der Geſetzgebung, kann in der Hand eines Einzigen vereinigt, fie 


kann wirklich getheilt fein, wie in England und Frankreich; fie kann nur bes 


J ſchraͤnkt, d. h. durch die Zuſtimmung einer conſtituirten Autoritaͤt bedingt ſein, 


wie das monarchiſche Princip der deutſchen Bundesſtaaten geſetzlich beſtimmt iſt 
Wenn man alſo unter Souverafnetätsrechten diejenigen verſteht, welche dem 
Oberhaupte des Staats zukommen, ſo koͤnnen dieſe nicht aus dem Begriffe des 
Souverains, ſondern nur aus dem poſitiven Staatsrechte eines beſtimmten 


Staates feſtgeſtellt werden. Cine ganz anders Frage iſt die politiſche, was zum 


wahren Wohle der Voͤlker am dienlichſten ſei, und dieſe iſt auch nicht im Allgemei⸗ 


‚nen, ſondern nur mit Ruͤckſicht auf die beſondern Verhaͤltniſſe eines einzelnen 


Staats zu beantworten. Denn die Vernunft ſtellt zwar ein Ideal auf, nach wel⸗ 
chem als dem unveraͤnderlichen letzten Ziele alle Voͤlker ihre Beſtrebungen zu richten 
haben; dieſes Ideal iſt aber nicht nur an ſich uͤber alle materiale Geſtaltung erha⸗ 
ben, ſodaß man daraus nicht auf irgend eine concrete Organiſation bes Staats 
fließen darf, fondern es ift auch feinem Wefen nad) weniger durch äußere For⸗ 
men als durch innere Ausbildung zu erflreben, welcher ſich dann zulegt auch die 
äußern Einrichtungen von felbft nachbilden. 4) Die meiften Zweifel und felbft 
Beunruhigungen find in ber neuern Zeit durch einen Begriff erregt worden, wels 
chem man feine Realität gar. nicht ableugnen kann, ben man aber auch nur ges 
nauer zu unterfuchen braucht, um nicht mehr davor zu erfchredden, nämlich Die ſo⸗ 


"genannte Soungrafnetät des Volkes. Darf man bei dem Monarchen Souveraines 
taͤtsrechte, nach ber Bemerkung des Kürften Metternich bei bem wiener Congreſſe, 


nicht mit defpotifcher Gewalt verwechfeln, ſo darf man es auch bei dem Volke 
nicht, welchem ebenfo wenig im Ganzen eine willkuͤrliche Gewalt zugeflanden wers 
den kann als einem Einzelnen. Eine Herrſchergewalt des Volks wäre, wenn 
man nur etwas genauer mit Begriffen fein will, ein wahrer Widerfpruch; denn 
das Volt ifk immer Das, was beherrfcht werden muß, nicht das herrſchende Sub⸗ 
jeet, wenn es gleich in vielen Stuͤcken an Conftituicung der Obrigkeiten Xheil neh⸗ 


- men kann und fol Darin kann alſo eine Souverainetät bes Volkes nicht beftes 


ben, daß ed nach Belieben In jedem Moment einzelne Acte ber Stantögewalt aus: 
üben dürfte, daß es, wie im Sept. 1792 bie Parifer thaten, fich zu Gericht ſetzt 
und Mordthaten unter dem Vorwande, Gerechtigkeit zu üben, begeht; auch darin 
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nicht, daß ed bie V nach feiner Laune umſtuͤrzen, ſeine Obrigkeit vertreiben 


und Andere an feine Stelle fegen koͤnnte, um auch dieſen, wenn fie ihm unbequem 
werben, den Gehorfam wieder aufzufagen. Aber das Volk iſt und bleibt flets die 


"Duelle und der Zweck der hoͤchſten Gewalt. Es iſt ſchuldig, flch einer bürgerlichen 


Ordnung zu unterwerfen, es Tann in einem Zeitabfchnitte ohne eine folche beſte⸗ 
ben; es iſt alfo auch berechtigt, eine foldye anzuerkennen, wo fich die Elemente der⸗ 
felben (Macht und Wille) vorfinden. Durch bie Anerkennung, den willigen Ges 
horfam bes Volkes wird die Herrſchaft eingefegt und rechtsbeſtaͤndig, ſodaß alfo 
der Rechtögrund derfelben von dem Volke ausgeht, Daraus filgt aber nicht, daß 
das Volk fich der einmal anerkannten Regierung beliebig, d. i. ohne einen recht⸗ 


— mäßigen Grund, und ohne dringende Roth wieder entziehen könne, fonbern das 


Bolt kann feine Rechte nur dadurch ausuͤben, daß es eine oberfle Gewalt beftellt 


"und anerkennt, die Gewalt über ſich ſelbſt belegirt. Die einmal delegirte Herrſcher⸗ 


gewalt ift aber im vollen Umfange wirffam und felbfländig, denn ihr Inhalt wich 
nicht duch ben Willen bes Volkes, fondern durch bie Natur der Sache und buch 
Die woraliſche Nothwendigkeit beflimmt, und nur bie Formen, in welchen fie wir⸗ 
Sen ſoll, können nicht einfeitig abgeändert werben. Diefes Delegationsrecht kann 
man unbedenklich Volksſouverainetaͤt nennen; es iſt die dem Wolke wefentlich und 
unvermeiblich heimohnende Macht, fic einer Regierung zu unterwerfen, bie aber 


‚ nicht weiter geht und gehen darf, al& grade nur auf diefe Unterwerfung und. bie 


Aufftelung der Grundformen für die Verfaſſung. Jeder einzelne von dem Wolle 
unmittelbar vorgenommene Act des Regierens, der Rechtöpflege, ber Gefeggebung - 
ift ein Gewaltſtreich, und für Diejenigen, welche ihn ausüben, in ber Regel ein 
Verbrechen. Dan könnte alfo den Begriff der fogenannten Volksfouverainetät aus 
bem Spflem weglaffen, wenn er nicht in ber neuerh Zeit eine folche praktiſche 
Wichtigkeit erlangt hätte, daß man bie genaue Feſtſtellung deſſelben nicht umge 
hen kann. Denn mehre Staatsverfaffungen erkennen die Souverainetät des Vol⸗ 
kes ausdruͤcklich als ihre Grundlage an, was nicht heißen kann, daß das Volk ber 
active Souverain wäre, fondern nur, daß der übereinftimmenbe Wille bes Volkes, 
ſich einer beflimmten Regierung zu unterwerfin, biefe zu einer rechtmäßigen mache. 


Dieſe Volksfouverainetät ift alfo ihrem Weſen nad) blos ſchaffend, d. i. fähig, eine 


Regierung einzufegen, fich ihr zu unterwerfen, der factifch erifticenden vechtliche 
Eriftenz zu geben, aber nicht zerflörend; fie kann nie gegen eine in factifcher Aus⸗ 
übung beftehende Regierung gebraucht werden. Da nun die meiften in Europa bes 
ſtehenden Regierungen ihren Rechtstitel zur Derrfchaft von ber Unterwerfung und 
Anerkennung ber Völker herleiten müflen, und darum nicht weniger legitim find, 
fo kann man fich den Ausbrud gar wohl gefallen laſſen, wenn nur ein gefährliches 
Misverſtehen deſſelben verhütet wird. . E I 

Souza (Adlle, Marquife von), verwitwete Graͤfin Flahault, geborene . 


Filleul, eine durch Geift und Charakter gleich ausgezeichnete Frau und als Vers, ' 


faſſerin werthvoller Romane berühmt, wurde zu Paris 1765 geboren. Im J. 
1784 beirathete fie den Grafen Flahault, ber unter Robespierre guillotinirt wurde. 
Mit ihrem Sohne, dem nachmaligen Adiutanten Napolson’s, jegigem General - 
Flahault, geb. 1785, nach England fliehend, befand ſich Frau von Flahault in 
der betruͤbteſten Lage, da fie faft ihr ganzes Vermögen verloren hatte. Hoͤchſt kuͤm⸗ 
merlich lebend Bam ihre unter biefen Umftänden bee Gedanke, einen Roman zu voll⸗ 
enden, ben fie einft angefangen hatte. So entitand ihre‘ „Adele de Senaugen” 
(Hamb. 17965 Lond. 17985 2 Bde., Par. 1805 und fehr. oft), vieleicht. ihe 
Meiſterwerk, von den Klopſtock, den bie Verfaſſerin bald darauf in Altona, wo⸗ 
hin fie von England aus gegangen war, kennen lernte, fagte, baß es der einzige 


- Roman fei, den er mit einem ſich immer gleich bleibenden Vergnuͤgen bis zu Ende 


gelefen habe. Das bedeutende Honorar (2500 Thlr.), welches fie dafür erhielt, 
wurde ganz auf bie Erziehung des jungen Flahault verwandt. In Hamburg ließ 
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fie 1799 „Emilie et Alpkonse, ou le danger de se fer à ses premiäres impres- 
sions’ (3 Bde. 12.5 2 Bde.; Par. 1805), erfcheinen. Bald darauf ging fie 
nad Paris zuche, wo fie 1802 ben beim erfien Conſul accrebitirten portugief. 
Geſandten Joze Marin de Souza⸗Botelho, einen, begeifterten Verehrer ber 
Dichtẽunſt und Herausgeber einer Prachtausgabe ber „Lufiaden” (Par. 1817, 
Fol.), heirathete. Ihre Arbeiten hatten fo großes und verbientes Lob gefunden, 
daß fie zu fchreiben fortfuhr. Sie gab nacheinander: „Charles et Marie’ (Par. 
1802), —— de Rothelin“ (2 Bde., 1808, 12.), naͤchſt ber „Adele” ihr 
beſtes Werl; „Eugenie et Mathilde, ou 'Mömeires de la famille du comte de 
Bevel” (3 Br, Par. 1811, 12.); „La comtesse de Fargy”. (4 Bbe., Par. 
1822, 12.); „Mademoiselle de Tournon” (2 Bde., Par. 1822, 12. ),. ber: , 
aus, und biefe gefammelt, in den „Oeuvres completes”” (6 Bde, 8. u 
12 Bbe., 12., Par. 1821 — 22). Ausgezeichnet iſt an allen diefen Romanen 
die hoͤchſt gelungene, geiftuolle und zarte Darftellung ber Liebe in den höhern Krei⸗ 
fen. Ihre Erfindung iſt hoͤchſt einfach; Sittenſchilderung ſcheint nicht beabſich⸗ 
tigt, tiefere Entwidelung ber Charaktere in univerfellerem Sinne ift auch nicht 
argeben, dagegen mit weiblichen Zartfinn und tiefer Seelentunde bie Liebe von ih⸗ 
em erflen Erwachen als unbeſtimmte gegenflanbiofe Sehnſucht durch alle Phafen 
Sinduch bis zuc ausgebildetften Form biefer Leidenfchaft meifterlich dargeſtellt. 
Nach Erſcheinung ihrer ſaͤmmtlichen Werke gab fie nody:: „La duchesse de Guise, 
“u Yinterieur d’une famille illustre dans le temps de la Ligue; drame en 
trois actes et en Droge? (Dar. 1831), mehr ein Charakter und Familim- 
gemälde als ein Dramd, und einen Roman: „Eitre et parattre (2 Bbde., Par. 
1832), — gt 1825 zum zweiten Male verwitwet, farb fie zu Paris 
am 18. Apr. 1 
. Spaa, ein Stadt im vormaligen Bisthum Luͤttich, jetzt in der zum Koͤ⸗ 
nigreich Belgien gehörigen Provinz Luttich, zehn Stunden von Aachen, in einem 
romantiſchen Thale, von waldigen Bergen umgrenzt, bat 3500 Einw., weldye 
“Ihren Unterhalt meiſt von den Fremden haben, die ben Sommer über, befonders 
im Zul, und Aug., aus faft allen Gegenden Europas zum Gebrauche des Gefunb: 
brunnens bahin reifen. Die Mineralquellen und Baͤder liegen meiſt in einiger Ent⸗ 
fernung von S. Der Hauptquellen ſind vier: der Pouhon, mitten im Orte, Ge⸗ 
ronſtere, Sauveniere und Tonnelet; außerdem noch Watroz und Groesbeck. Alte 
ſind durch ſchoͤne Spaziergaͤnge miteinander verbunden und machen mit den dazwi⸗ 
ſchen liegenden und dazu gehörigen Gebaͤnden ein großes Ganzes aus. Der Pou⸗ 
honquell ift an Mineralgehalt ber ftärkfte; fein Waffer allein wird verführt, ſelbſt 
in die Tropenlaͤnder. Geronſtere liegt vier Stunden von der Stadt in einer ange: 
nehmen Waldgegend. Diefen Brunnen trank Deter ber Große 1717 mit bem be: 
ften Erfolge, und fein Arzt fertigte barlıber ein Zeugniß aus, welches in S. ſorg⸗ 
fältig aufbewahrt wird. Tonnelet ift eine Biertelftunde und Sauvenitre eine halbe 
Stunde von S. entfernt. Hier find bie kalten Bäder, welche man unter bem Na: 
men Plongeons kennt. Bon ben Spasiergängen heißt einer La promenade de 
quatre henres, der andere La promenade de sept heures, weil man den einen 
um 4, den andern um 7 Uhr zu befuchen pflegt. Außer den Mineralquellen hat 
©. noch einen nicht unbebeutenden Erwerbszweig durch Werfertigung der ‚unter 
dem Namen Spaa Arbeit bekannten niedlichen, ſchoͤn lackirten Geräthfchaften von 
Holz, z. B. Zoiletten, Arbeitskaͤſtchen, Schatullen, Dofen, Kaffeebreten u. f. w. 
Vgl. Al. Schreiber „Sefchichte und Befchreibung von Aachen, Burtſcheid, Spaa 
amd Umgebung” (Heidelb. 1824). 
Spagnoletto, f. Ribera (Biufeppe). 
| Spahis (bie) oder Sipahis, ein Theil der tuͤrk. Gavalerfe, ſollen 
von Sultan Murad J., der auch die Janitſcharen einführte, errichtet worden fein. 
Ihre Stärke gab mar fonft auf 20,000 M. an. Sie wurden vom Großfultan 
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beſoldet; ber geringfte, vierteljährlich zu bezahlende Sold betrug 12 Asper. (nicht 
ganz drei Groſchen) täglih. Wenn der Großſultan in Perfon zu Felde ging, fo 
erhielt jeder Spahi, ſowie jeber Janitſchar, zufolge einer alten Gewohnbelt, ein - 
Geſchenk an Geld. Sie waren in zwei Claſſen getheilt; die eine führte eine rothe, 

die andere eine gelbe Sahne, wenn fie ins Keld ruͤckten. Die Lotztern, welche von 
Halt, Mohammed's Schüler, errichtet zu fein behaupten; waren in Altern Zei⸗ 
ten bie-angefehenere Claſſe; fpäter aber wurden es die. Erſtern. Die gewoͤhnli⸗ 
chin Waffen der. Spahis waren ein Säbel, eine Lanze und ein Wurfſpieß von zwei 
Fuß Länge (Gerit), den fie mit Kraft und Geſchicklichkeit zul werfen verſtanden; 
ein zweiter Säbel, oder vielmehr ein; breiter Degen, warb an bem Sattel bes 
Pferdes angeſchnallt; Einige führten Bogen und Pfeile, auch Piſtolen und Ka 
‚bines, body machten fie von dem Sruergetoeht wenig Gebrauch. Dieſes Gorps war - 

im Kriege ein unordentlicher Haufe ohne alle Zucht; fie waren weder in Regimen» 
ter noch Compagnien abgetheilt, ſondern marfchirten truppweiſe. Ihr erfler Ans 
griff in der Schlacht war heftig, um bie feindlichen Reihen zu trennen; doch ſobald 
thnen diefes wicht gelang, fo flohen fie zerſtreut und unaufhaltfam. Jest beſtehen 
die Spahis aus einem Corps von 11,000 M., das feit 1826 ebenfalls europaͤiſch 


osganifirt ff, - *. 
Spalding (Joh. Joachim), einer der verdienſtvollſten Theologen des 
18. Jahch:, gb. zu Triebſees in Schwediſch⸗ Pommern, wo fein Vater Schul⸗ 
rettot und nachmals Prediger war, am 1. Nov. 1714, widmete ſich auf den Unis 
verfitäten zu Roſtock und Greifswald der Theologie, erwarb ſich aber auch zugläich 
in andern Wiffenfihaften fo gruͤndliche Kenntniffe, daB mehr als Eine Lauſbahn 
ſich ihm oͤffnete. Nachdem er mehre Schriften über Kirchengeſchichte, Phitofophie 
und Moral herausgegeben hatte, ftand er von 1745 — 47 als Sectetair bei dem 
fchweb. Sefandten in Berlin, nachmaligem Reichsrath Rudenſkiold, ohne darum 
die Theologie und den Prebigerberuf aus dem Auge zu verfieren. Vielmehr nahm er 
1740 eine Predigerftelle zu Laſſahn in Schwediſch⸗ Pommern an und kam von da 
1757 als Präpofitus und erſter Prediger nad) Barth. Jetzt trat er al& theologiſcher 
Volksſchriftſteller auf und fah feine Werke mit dem allgemeinften Beifall gekrönt. 
Sie zeichneten ſich vornehmlich aus durch bie lichte, ſtets folgerechte Beziehung auf 
, bie Moral, mit welcher er bie Theologie behandelte, und durch feinen reinen gebieges. 
nen Styl. Im 3. 176% ward er zum Paſtor Primarius und Propft an ber Ni⸗ 
colaikirche in Berlin erwaͤhlt, und fpäter erhielt er auch eine Stelle im Oberconfis 


- forium. Die mie Milde und Keinheit verbundene Würde, womit er nicht nur 


feine Ämter führte, fondern auch feine ganze Handelsweife während feines langen 
Lebens ſchmuͤckte, erwarben ihm die alfgemeinfte Verehrung. Vorzüglich groß war 
fein Wirkungskreis als Prediger, und die Meligion erhielt durch feinen Vortrag 
eine unwiderſtehlich eindringende Gewalt, da er auf eine bewundernswerthe, ihm 
ganz eigenthuͤmliche Art das Edle mit dem Gemeinfaßlichen, bie Derzlichkeit mie 
den richtigflen Verftandesbegriffen, das Anmuthige mit dem Erhabenen zu verei⸗ 
nigen wußte. Seine Stimme war nicht ſtark, aber biegfam, in hohen Grade 
wohllautend und verſtaͤndlich, und ihr war fo viel Detzliches beigemifcht, daß fie 
Schon deswegen nicht Uberhört werben konnte. So wirkte er unermuͤdet für reliz. 
giöfe Aufklaͤrung und Slittlichkeit, bis er 1788 durch das unter Friedrich Wil⸗ 
heim IL. Regierung erfchlenene Religionsedict und andere druckende Einrichtungen 
in Kirchenſachen veranlagt wurde, fein Amt niederjulegen: Die hohe Achtung, im 
welchet er überall ſtand, Board dadurch nur noch vermehrt. Als Miähriger Greis 
verfchieb er ohne eigentliche Krankheit am 26. März 1804. Ausgezeichnete Geh, 
ſtesgaben, eble Anwendung derſelben, weit ausgebreitete Gelehrſamkeit, helle Den⸗ 
kungsart, reine Sittlichkeit, Eifer für die Wahrheit, Sorgfalt in feinen Am- 
ten und die ſchoͤnſte Übereinffimmung zwiſchen Kraft und Mäßigung du cch einen 

Eonv.⸗ex. Achte Aufl, X, 23 , 


l 
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echtgelaͤuterten Geſchenack, ber ſich zu der edetſten Erbendweiäßeit quhob: bad wa⸗ 
rin die Hohen Voczaͤge a. Einfach war feine Religion. Situiche Dehnung, 
Guͤte, Thaͤtigkelt waten bie. Grundlagen feines Glaubens un Gott und feiner 
Hoffnung auf infterbiichkeit. In der Literatur und. Bildungsgeſchichte des noͤtdi. 
ae wird fein Name flets sit Ehrfurcht auch dann noch genannt werden 
wenn die Ergebnifle feiner Lehre durch Wort und Vuchſtaben in den Beflrebungen 
und Übergeugungen eines raſch fortfihreitenden Zeitalters Saum mehr ‚bemerkbar 
find. Gsfcleden find feine Werbienfte um bie praftifche Phaloſophie wid um bie 
fruchtbare Darſtellung ber Religionslehee. Edler Eifer fuͤr die gute Sache, Dent⸗ 


| kei ber Begriffe, völlige Reinheit des Ausdrucks, der nur ſelten burch eine et⸗ 


uns veraltete Form daran erinnert, daß S. eigentlich in dem Zeitalter feinen Styl 
bildete, wa bie betutfche: Syeeche ihre höhere Reife erſt zu erhalten anfing, und fo 
viel Leben in der Darſtellung, als noͤthig iſt, um dieſelbe dem Gefuͤhle naͤher zu 
a ot bezeichnen feine Scheiften. Bon a fen fin bie vorgiglichfien Pine Peer 


„über bie ſchen“, ferner ‚„Bebantlen 
über den Ber ber Gefühle In dem —— — „Über, die Mugbarkeit des 
Prbigtamts‘, „Meltgten, sine Angelegenheit des Menſchen“ u. ſ. w., bie. ſaͤrunt⸗ 
lich ſehr viele Auflagen eriebten. — ‚Sein Sohn Georg Ludwig: ©, geb. 
17623, gefl. 1811 zu Berlin. als Profeffor. am graum Kloſter and Mitglied 
der Akademie der Wiſſenſchaften, war ein geifiwicher und ſcharſſinntger, Phi: 
gm De 6 beſonders durch feine Autgehe des Duintiiian f d) verdient 
gemacht 

Spallanzäni (Lagaro), berahmtee Naturforſcher u Phyfiker, geb. 
A Scandiano im Herzogthum Modena am 10. Ian. 1729, flubirte. m Bes 
logna, lehrte nachher bie Naturwiſſenſchaften zu Reggio, Pavia Modena, 
und zog durch feine neuen Entdeckungen eine Menge Zuchoͤrer und das 
bin. Sm 3.1779 duͤrchreiſte er einen Theil der Schweiz, und 1785 machte er 
eine Reife nach Konſtantinopei, Korfu und Cypern, und bef de Merkwuͤr⸗ 
digkeiten dieſer Gegenden in geologiſcher und naturhiſtoriſcher Hinficht. Nachdem 
er auch die Ruinen von Troja und einen Theil Deutfchlands beſucht hatte, begab 
er ſich nach Wien gu Joſeph IE, und von dort zuruck nach Pavia, wo er das Mu⸗ 
feum mit mineraliſchen Seltenheiten ber Vulcane bereichert, gu welchem Zweck er 
1788 auch noch eine Reife nach Neapel, Sicilien und in die Apesminen unters 
nahm. Er flach am 17. Gebr. 1799. Durch die Beſchreibung feiner, ‚Vinggi alle 
due Sicilie e in alcane parti degli Apennimi” (6 Bde, Pavia 1792; deutſch 
Rp 1795) Hat er ſich um die Naturkunde hoͤchſt verbient gemacht. Seine Ent 
dedungen, Verſuche und Schriften über das Werbauumgsgeichäft, Aber bie Fort⸗ 
pflanzung ‚der Froͤſche, über die Infuflonsthiecchen, über den Kreislauf bes Bits, 


und feine Beobachtungen über einen ben Flebermäufen dgaen Sinn, find gleich⸗ 
falls fir den Naturforfcher von- der geößten Wichtigkeit. Won Charakter war ©. 


überaus mäßig, wohlthaͤtig und theilnehmend, und ein fehr geiſtreicher, angeneh> 
mer Gefellfchafter. 

Spandau, befeftigte Hauptſtadt bes oſthavellaͤndiſchen Kreifes des Negie⸗ 
rungsbezirks Potsbam in der preuß. Provinz Brandenburg, liegt am Einfluffe der 
Syree in die Havel und hat gegen 7000 Eint., mehre Gewehrfabriken, Bier: 


beauerelen, etwas Schiffahrt und Danbel. Dafeisft befindet ſich Die große Surf: 


und —— für ſchwere Verbrecher, während die leichtern nach ran: ⸗ 
denburg kommen. Auch gibt es daſelbſt eine Rettungsanfltals für verwahrlofte 
Walfen⸗ id Werbrecherfinder. Im 3. 1631 ergab fi) ©. au die Schtweben, 
1806 auf die erſte Auffoderung an die Framzoſen, und am 20, Apr. 1813 
an die Ru 

en erg (Aug Gottlieb), Biſchof der Bruͤdergemeine zu Barby, 
geb. zu Kiettenberg in der Grafſchaft Vohenſtein 1704, ſtudirte zu Jena Theo⸗ 
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7 ‚uhd made. 1732 Abſnatt dei theologiſchen Facultaͤt zu Halle vnd. Ioſpector 

Vaiſenbauſces. Machher wandta er. ſich zu den Derrahaieen „ machte mehre 

in Europa und Amerika , wurhe 1744 Biſchof und ſtarb 17702 zu Ber⸗ 

4 Die Behberpewmeine. verdankt. ber Thätigfeit and Ghaficht: biefes 

Mammnes, dan fee Redllchkeit die allgemeinſte Achtung eiwarki, Iheen Florx. 

Er ſchrleb unter Anderm bus „Leben Zinzenberf’6" (2 Bdoe., Barby, 1772) und 

bie ‚„‚Iden Adei frateumi‘, ober ben Begriff der qriſtichen Lehre in den Vruder⸗ 
gerne inen ¶ Barby 1783) . 

Spangenberg {Bond Dice Sopantze) , Oberahpeietionsgerichtr 
sach zu Eelle, zweiter Schu des 1806 verfkoubenten Profeffors.ber Rechte, Beorg 
Auguft S. zu Goͤttingen, wo 3 1784 giburenmuebe.. Nachbem er von 
1803 — 6 auf bei Umtvesficäs ſeintr — dis. Vechteriſſenſchaften ſtudirt 
Hatte, trat er 1806 als Privarsocent auf, muebe 1808 ec.bel denn Tribunal 
erfice Inſtang daſelbſi und. 1800 Veeffer bei derſelben ‚ 1810.al8 Side 
sr an dad Tolbunal erfter Sb zu Werben eher 1814 Sesmafotpent 
pi bem m Bott Seeichtoheft zu Harmbrerg, 100 ex ſeit defſen Auflöfang im J. 1813 

chwalterberuf —*8 Im folgenden Jahre ward cr im fell Vater⸗ 

———nſ — und als Aſſeſſot bei der Juſttzkrraziel zu elle angeſtellt, 131416 
ve Sof und Kangetrach in bielenı Gerichtehefe und 1024 zum Dbirappella= 
tionegerichtähofe befördert, auch 1331 zum Batgee vis. Dim, Gchttmmhtcel: 
legiums zu Hanobet ernannt. Er ſtarb am 18. Behr. 1838, Waͤhrend den mefl- 
faͤl He eh er mehee das ſin Recht erlaͤuternde Werle, 4. BD. „Inst- 
tationes jaris eivilis Napolconei⸗ GSott 1808) und. „Sompientur uͤber ben 
Code Naposon‘.(3 Bde; -Bött. 1810—11;.4,).-- Aus bat. geopen Anzahi feiner 
dbrigeh rechtewiſſenſcha iꝙ Schriften nennen role: „‚inkitung in das win 

uth * Corpus juris eivilis Bomani‘ .(Sranöb. 4818); 
"Beitchge ge zu de beutfchen Rechten bes Mietelalters, vorzüglich. jur Kunbe und 
Kritik der altgerman. Mechtöbüücher und des Bacıfen + und Gchwabenfpiegels”“ 
Se 1822, 4.)3. „Zäcob Fr und feine Bet offen“. (£93,1822)3. „Bel: 

— Bein bee deutſchen Odechtsalterthlimer — 18%4,4); „Die Lehre 
ch dei Urkandenbeweiſe in Sans auf alte —— — (2 Bde., Heidelb. 1827). 

Ban Strubes Vechtlichen Bedenken” Ueferte er eine neue ſyſtarentiſch georbnete 
und ergänzte Ausgeibe (J Bde. Hanob. 1827 28, 4.), beſorgte bes achten Band 
von Hagemann s Praktiſchen Eroͤrterungen aus allen Thellen ber Rechtegelehr⸗ 
famkeit“ aus des Verſaſſers Nachlaſſe, und ſetzte dieſes Werk mit be neumten 
Bande (1831) fort. Seice „Sammlung der Verordnungen and Ausſchreiben, 
welche fuͤr faͤmmtliche Provinzen des handver. Staats bis zur Beit der Ufurpation 
etlafſen find” (5 Bde. Hanov. 1819-24, 4.), und fein-,, Sommentar zus Prucaße 
ordnung für bie Untergerichte des Königreichs Haneover“ (2:Bde., Hanov. 1829), 
find für das praßtifche Beduͤrfniß von Werch, ſowle fein „Neues vaterluͤndiſches 


Archio oder Beiträge zur en Kenntniß des Koͤnigreichs Hamober und Deryiug 


thums Braunfhweig” (21 Bde., Lıneb: 18272 fg.) viele Materialien für.die 
Statiſtik Kifert: S. Bat ſowol an bern Entwurf eines Stunfgefogbuche Fir das 
Königreich, Hanover als an andern meuern Geſetzen Anthell. In ſeiner Schrift 
„Uber die fittliche und bürgerliche Beſſerung der Verbrechet mittels —— 
tiarſyſtems“ (Landehut 1821) brachte er einen Gegenſtand zur Sprache, ber 
noch immer in Deutfchland nicht ſo viel Beachtung gefunben bat, als es das driu⸗ 
ge Bedutfuiß fodert. Anonym bet. &: Aber verſchlebene Gegenſtaͤnde ge⸗ 
B. Die Minnchöfe bes Mickelaltees und ihre Eutſcheibeag“ (Lpz. 
mehre Ältere Schriften, 5.8. Nonnias Mæreellu et Fulgentns 





—— —— Vemeii — « m. Aurel mp. vplatelan“ 
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Spanheim (Ejechiel), Gelehrter und Staatemann, geb. gu Genf am 
7. Dec 1629, folgte.4642 feinem Vater, Friebe. S., geb. 1590, geſt. 1649, 
der. ein. fehr gelehrter theologtfcher Schriftfleller mar,. aber gegen Andersdenkende 
Si ſehr —5 bewies, nach Leyden, wo Salmaſius und Heinſius ihm Wohl⸗ 
wollen und Freundſchaft erwieſen. Schon 1651 ernaunte ihn feine Vaterſtadt 
zum Profeſſor der ſchoͤnen Wiffenfchaften und wählte ihn .1652 in ben großen 
Rath. Sein Ruf bewog den Kurfürften. von her Pfalz, ihn zu ſich einzuladen und 
ihm bie Erziehung feines Sohnes anzuvertrauen. S. benußte zugleich biefe Lage, 
ſich mit dem deutſchen Staatsrechte gruͤndlich bekannt zu machen. Nachdem er Ita 
lien befuche. und. dort feine Studien bes Alterthums, beſonders auch ber Müny 
kunde, mit Eifer fortgeſetzt Hatte, Fam er 1665. nach Heidelberg zurlid und trat 


bald darauf mit Bewilligung feines Fürſten: in die. Dienſte des Kurfürſten von 


Brandenburg, als deſſen außerordentlicher Geſandter er neun Jahre zu Paris ver⸗ 
weilte. Nach feiner Ruͤckkehr ward er zum Staatsminiſter ernannt und wohnte 
hen Friebensverhandlungen zu Ryewijck bei. Der König von Preußen, Friedrich J. 
erhob ihn in ben Frefherrnſtand und ſchickte ihn als außerordentlichen Geſandten 
an die Koͤnigin Anna. Er ſtarb in England am 7. Rov. 1710. S. beſaß ums» 
faſſende und gruͤndliche Gelehrſamkeit und hat ſich vornehmilich als Antiquar und 
Kritiker beruͤhmt gemacht. Sein Hauptwerk iſt „De usu et praectantia numis- 
matum antiquorumꝰ, heſtehend aus 13 Differtationen. (Rom 166% fg.4.; beſte 
Ausg., 2 Bde., Lond. und Aufl. 1706—17, Fol.). Seine Anmerkungen zum 
Kallimachus, Julian und vielen andern Schriftftellen , ſowie feine Abhandlungen 
über antiqugrifche Gegenſtaͤnde in Grävtus’ Thesaurus” find treffliche Bes 
veicherungen ber kritiſchen Literatur. — Sein Bruder, Friedrich S., geb. zu 
Genf am 1. Mai 1632, hat ſich als geleheter Theolog berühmt gemacht. Er ſtu⸗ 
dirte zu Leyden, Ichete zu Heidelbetg und feit 1670 zu Leyden, und flach am 
18. Mai 1701. Unter feinen Werten (3 Bde, Zend. 1701—3, Fol.) werben 


“ beſonders die auf bie Kicchengefchichte bezlglichen geſchaͤtzt. 


Spanien. Phyſiſche Grundform. Die Natur bes Bodens und die 
Lage der pyrenätfchen Dalbinfel (Hlispanıa, Iberia, Hesperia) baben auf das 


Schickſal und den Charakter der hispanifchen Völker einen wefentlichen Einfluß ges 


habt. S. Liegt, von Frankreich und Europa durch ben Pyrenaͤenwall abgeſon⸗ 


“dert, durch drei Meere hingegen (das mitteflänb., atlant. und biscapiiche) mit 


den Hauptſtraßen des Seahandels verbunden und durch Gebirgs⸗ und Fluß⸗ 
grenzen von Portugal getreunt, innerhalb bes 8, und des 21. Laͤngengrades, un⸗ 
ter dem. [chönen Himmel des 36. bis 43. (47°) Breitengrabes. Nach feinem Flaͤ⸗ 
chenraum (ohne bie Canarias 8447 DM.) iſt 25 das fechöte unter den großen 
europ. Ländern. Der Meerbufen von Biscaya 
dem nord. Handel; die Meecbufen von Alicante und Mofas, nebſt den Balearen, 
Bieten den Kauffahrern aus Italien, der Levante und Nordafrika fichere Häfen und 
Rheden; ber Meerbufen von Gibraltar und bie brittehalb Meilen breite Straße 
wuͤrden ihm die Bewachung der uralten Hereulespforte, bes Seethores des mittels 
Tänd. nd atlant. Meeres, anweifen, wenn e& jene Felfenburg im Angefichte Afri⸗ 
a6 zu dehaupten gewußt hätte. Die Baien von Corufig und Cadiz zeigen ihm 
ben Seeweg buch das Weltmeer nad) beiden Indien, unb die Mittel, Por 
tugal zu überjiägen. Unter den hundert Wegen, bie über die Pyrenaͤen nach 
Frnnkreich führen, ſind nur drei fahrbar, und zwei für Maulthiere gangbar. 
Der vᷣequemſte geht von Vittoria über Irun und. die Bidaſſoa nach St.⸗Jegn be 
Luz und Badonnd; ein anderer von Pampelung und Roncesvalles * 

a 


nach St. Year. Pie de Parkı ein dritter von Gerona über Figueras und 


quera ne; Boulon . (framzdk Oflpprenden)- uud Perplgnan. Bon ben Pyres 


nden (f. b.), die &’8 Br.rtländer decken, durch bag, Chrothal gefchleben, ver 


zweigen fih im · Innern des Bande» drei Hauptgebiigkaruppen: 1) im ML das 





Cantabrieum) oͤffnet es 
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cantabriſche durch Aſtutlen und Galicien, wo es mit dem Gap Finieterre in dab _ 
atlant. Meer abfällt; 2) bie Centralgruppe, ober bie iberiſche Kette, von den 


"Quellen des Ebro füdl. bis zum Vorgebirge Palos, mit ziel Nebenäften: Somos 
Sierra und Guadarama, zwiſchen Duero und Tajo (ſ. d.); 3) die Suͤdgruppe, 


mit drei Hauptaͤſten: Sierra di Toledo, zwiſchen Tajo und Guadiana; Sierra 
de Segura und Sierra Morena (ſ.d.) zwiſchen Gugdiaua und Guadalquivir; 
und Sierra Nevada mit dem hoͤchſten Punkte ber ganzen Halbinſel, Cumbre 
de Mulhacen (10,938 5.) nebſt den Alpujarras, zwiſchen Guadalquivir und 
dem mittellaͤnd. Deere, bis zw den Vorgebirgen Trafalgar (ſ. d.), Nas 
tiffa und Punta di Europa. Die Hauptabdachung gegen SW. bezeichnet der 
Lauf der 105 M. langen, wegen Stromſchnellen und Untiefen nirgend ſchiffbaren 
Guadiana und ber 65. lange, bei Cordova für Heine, bei Sevilla fir große Fahr⸗ 
zeuge fchiffhare Guadalquivir. Die ſuͤdoͤſtl. Abdachung folgt dem 80 M. langen 
Zaufe des bet Tudela ſchiffbaren Ebro (Iberus). An feinem rechten Ufer zieht fich 
der Kanal von Aragon oder ber Katferfanal, ber von Kart V. begonnen "wurde, 
das größte Werk diefer Art auf der Halbinfel, die überhaupt nur drei Kanaͤle hat. 
Jene Sierren, beren Nebenzweige nach den anliegenden Orten benannt werden, 
umgürten bie über 2000 F. hohen Ebenen von Gaftilien und la Mancha mit 
flarfen Bollwerken und trennen ſelbſt die Bewohner der verfchlebenen Lanbestheile 
in fittlicher Hinfiht. So ſcheint das Land aus mehren großen umwallten Lagern 
zu beftehen und ganz für ben Stellungss, vorzüglich aber fir deu Meinen Krieg 
gefchaffen zu fen. Daher rührt jedoch auch ber Mangel an Bewäfferung, un: 
geachtet ber 150 größern Fluͤſſe, wovon aber die wenigften fchiffbar find. Außer 
dem Albufera (f. d.) bei Valencia gibt es eine bedeutende Seen; Moräfte nur 
im Gebiete der Guadiana. Die Moraftinfeln im Guadalquivir wurden feit 1819. 
ausgetrodnet. Die reine Gebirgsiuft macht die Bewohner ſtark von Bruſt und 
Nerven; an den Küften thut dies bie See; Boch weht auch oft von Afrika Her 
nach Suͤdſpanien ber betäubende Solano. Schnee liegt auf ben Gebirgen, felbfl 
vor den Augen ber Hauprftadt auf: der 7700 Fuß hohen Guadarama, nohim _ 
Monat Jul. Denn auch Madrid liege, obgleich mitten in einer Ebene, dennoch 
(1842 5.) 15 Mat höher über der Mieeresfläche als Paris. Aber mit uͤppiger 
Kraft treibt bei geringer Hülfe, wo nur Waffer nicht fehlt, ber Boden gefunde 
Pflanzen in Menge hervor, dabei nahrhafter als irgendwo. London ift der große 
Fruchtmarkt des fübl. Spaniens. , Die evesften Weine wachfen für das Ausland, 
bei Alicante, Malaga, Zeres und an andern Orten, für die Caftifier aber in reis 
chem Überfluß der feurige Manche, befonders ber Valdepefas. Der Ackerbau iſt 
ungeachtet ber vielen dtonomifch s patrlotifchen Vereine im Verfall feit der Ders 
treibung der Mauren. Kaum ziel Drittheile des magbaren Bodens merben bes 
nugt. In Valencia bringt ber Weisen 20> bis 40faͤltige Frucht. Der andalu⸗ 
fifche Weizen tft cheurer auf den fpan. Markte als der nord., well er befier ift. 
Andere Daupterzeugniffe find Diiven, Safran, Anis, Klımmel, Kork, Esparto 
(Binfen zu Datten u. ſ. w.), Aloe, Soda u.f. mw. In den waͤrmern Gegenden 
gedeiht das Zuckerrohr und.der Bananabaum. Gelbft bie Steppen oder Lan⸗ 
des (f.d.) find mit wohlriechenden Kräutern und Sträuchern bebedit. Dagegen 
fehlt es, die Küftenprovinzen ausgenommen, an Holz, das 3. B. in Madrid nad) 
dem Gewichte getauft wird, und an Getreide, nur Gerſte ift reichlich vorhanden. 
Für die Mefta (Eigenthlimer ber Heerben) gewinnreich, aber ben Landbau nach⸗ 
‚ find die jegt beimeitem nicht mehr fo zahlreichen Merinoheerden, die be: 
fo im franz. Kriege bis 1814 fehr litten, ſodaß jegt bie Ausfuhr der Merino 
verboten ift. Die Straßen, auf welchen biefelben von den Gebirgen in bie Ebene 
und wieder zurück er müffen 240 F. breit zut Weide frei geluffen werden, 
wofür die Mitglieder dee Meſta nur ein geringes Huthungegeld zahlen. Valencia 
gewinnt viel Geldes Andaluſien zieht vortreffliche Pferde; doch find bie Stuter 
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reien geſanken. Wei wanen Ban und wielem Feuer iſt has fpan. Hof fo folgſam, 
daß bie ganze pan Tabaletie gewoͤhnlich mit Hengſten berittenift. Übeigens bebient 
mam ſich dei Sicherheit sid Bequerulichkeit wegen häufig zum Reiten und Fahren 
ber Maltſthiete, bie wa vorzuͤglicher Guͤte find. Die Balds und Silberminen 
werden feit- Ichthunkerten nicht mehr benutzt; doch baut man auf Eifen in Bis- 
«apa; Kupfer, ‚Ann und Blei. Die vin Englaͤndern betriebenen Bleigrisben in 
din Mpujntras giben teiche Ausbeute. Silbergruben werben zu: Guadalcanal in 
' ber Sierra Morense benntzt, und daB Queckſilberbergwerk zu Almabden in La 
Manqha iſt reichhaltig, fe den Bergbau in Amerika jedoch nicht hinreichend 
‚ 86-fehte wicht an Gens, Quell⸗ und Gteinfatz, und mineraliſche Quellen ſindet 
man zu Sauerdon und au mehren Orten. 
Die Hipantfche Nıtion tft ein Moll, das aus keltiſch⸗ iberiſchen Urſtoffen 
entfproffen / theilweiſe mit puniſch⸗ kartheciſchen, han mit cim. Anfleblern wer: 
miſcht, hierauf von germanifchem, beſonders ‚goth. Bitte durchdrungen, endlich 
mamsifdye · Beſtanbdtheile ig ſich aufgenommen bat. Indem es aber bie letztern 
groͤßeinthrils wieder quaſtieß, ging es, mach vielfach heißem Kampfe ber narb. 
and derrfibl Neatur, durch dem ritterlichen Geiſt des Mittelalters uud durch den 
Cieg tr titan Kir über das Indenthum und den Jolam, bei fort: 


Ringen Rad einer auf den Natuegtenzen des Bandes ruhenden Selb: ⸗ 


ſtͤn digkert; nengeſtaltet, aus blutiger Trennung ats ein Ganzes hervor, doch fo, 
daß es noch jept die Spuren einer 200Djdhrigen Bett in ſich bewahrt. Keltiſch⸗ 


goth. Trotz und fuͤdl. Siut, german. Freiheiteſinn und Stämerflofz, tm den ver⸗ 


ſchiedenen Wolken der Halbinſel vielfach fich abſtuſend, bewegen. noch immer den 
Matlonalgeiſt und treiben ihn an, alles Fremdartige Yon ſich abzuhaiten. 
Die alte Geſchichte S.'s numfoht die Zeiten vor ber germen. Voͤlker⸗ 
manherung., In dem alten Iberien war Tarteſſus (vieleicht Bades ader Cadiz) 
der Mittelpunkt des phoͤniz. Handels mit Zinn und Wernflein. Noch erinnert 
Sartagena (f.d.) an bie puniſche Hereſchaft. Schon tm deitten Jahrh. v. Chr. 
ſammelten unb übten Roma und Karthago ihre Streickraft in der fie bie politiſche 
Macht der beiden Nehenbuhler fo wichtigen Halbinſel. Sagunt (ſ. d,) kaͤmpfte 
219 v. Chr. gegm Hanntbal, wie Fativa 1707, und Bartetona 171% n. Chr. 
gegen Philipp V., und Sarageoffa (f.d.) 1808. und 1809 gegen Rapoleon. 
Mehr als ein ed. Heer fand hier ben Untergang. Der Bufitane Viriathue , 
(f. d.) widerfiand an der ein ſeiner Landsleute der ruͤm. Kriegsäunft, bis er 
144 v. Ehr. durch Menchelmord fiel. - Megara an der Spige der Keltiberer tratzte 
in Numantia(ſ.d.) vierzehn Jahre ben rom. Waffen, bis Scipio ber Jüngere 
132 v. Ehr. die Stadt eroberte, nachdem deren Wieimahner diefelbe in Brand ge 
ſtteckt und unter ihren Trümmern ſich begraben hatten. Dann ward bas in fich feft 
verwahrte Land der Zufluchtsort mehrer in Rom gefllirgten Volkshaͤupter. So 
lebten ber Marianer Sertorius (ſ. d.) in Zufianien‘ 72 v. Chr. und die Söhne 
des Pompejus, in Hiepania Baͤtica am en Caͤſar kaͤmpfend, wo Gneius fiel 
und Sextus Pompejus dem Sieger bei ba entrann, unter ben Keitiberern. 
Erſt nach 20Ojäprigem Kampfe, als Auguſt's Feldherr Agrippa (f.d.), die 
Gantabrer beflegte, 25 v. Ehr., unterlag sans ©. ber Macht Roms. Damals 
gelmbese Auguſt ſelbſt bie Golonien Caesar Augusta (Saragoſſa) und Augssta 
Emerita Merida). Bier Jahrhunderte hindurch wurzalte hun röm. Sitte und 
Sprache in ben hispan. Proninzen, welche ſchon zu Caͤſar's Zeit eine Bi. 
kerung von 40 Mill. gehabt Haben follen. Meriva J B. ſtellte eine Beſatz 
90,000 M.; Tarragona hatte 2" Mill. Einw. In den Kuͤnſten des 4 
und des Friedens wetteiferte die Halbinſel mit Rom: Pomponius ee Seneca, 
Lucan, Traſan und Theodoſius bee Große waren geborene Spanier Nur in 
Gantabeien, deſſen Bergbau berühmt war, erhleft i hie keltjſche Sprache, die 





noch jetzt in Biscays erkennbar iſt. 
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| Sranien (Shih) 3gyl 
Dos Mittelaltor Ses bagreift die Jabrhunderte bar Gothen und, Ara⸗ 
ber, von Der yerwau. Voͤlkerwanderung an bis zum Halle Granadas, bes legten 
mauriſchen Geich⸗ in S., 1492. Mit dem, Anfange, des 5, Jahrh. breiteten 
fih Vandalen, Sueven und Aanın in der Halbinſel aus. Um 419 gründete 
der kuͤhne Wallia das Reich der Weſtgothen in ©. und die * 
dalen (ſ. b.), die 428 nach Afrika gan, Bon * — 
große Curich das weſtgoth. Reich durch bie Vertreihung der. Römer und gab ihm 
—5* 8 Geſetze. Endlich vermichtete Leqceigild 555, das Reich der 
in alien. Unten ſelnem Nachfolger Rewarch.l, exbab fd durch bie 
ee des Basholifchen Glaubens 586 die werhnebem rim. ſprache 
über das Gothiſche, umd ſeltdem beruhte bie Einheit der hispan. Wolken auf ihrem 
Katholicismus und dem politifchen Eiufluffe ihrer Geiflichkeit. Dach nah 125 
Jahren rief Alarich's bei der Rönisewmahl übergangene Familie bie. Araber aus 
Afrika herbeis Koͤnig Roderich fiel im der ſehentägigen Schlacht gegen Tarif bei 
VFeres de la Fronzera in Andaluſien, welche am 19. Jul. 744 begann; darauf 
ward der größte Theil S. c eine Proninz des Khalifats zu Bagbad, und von S. 
aus drang Abdorrhaman uͤber die Porenaͤen in Aquitanien sin, mard aber von 
Karl Marzell, dem Herzoge der Franken, bei Zaurs 732 entſcheidend geſchlagen. 
Um das 3.756 entriß Abdorrhaman J., der legte Omajjide, S. den Ahbaſſiden, 
und fliftgte ein eignes Khalifat zu Cordo va (f. d.), das unter Ahdorrhaman II. 
und deſſen Sohne Hakem IL, neft. 976, dem Gipfel feiner Bluͤte und Macht 
‚erzeidgse, aber nach Hehlam HL Abfesung jerfek, indem ainzelne Statthalter 
fi) unabhängig machten und Könige nannten, So tegierten arab. Fuͤrſtez zu 
Saragoſſa, Toledo, Valencia und Sevilla. Hier wurden faſt allgemein mann 
Sprache und Sitten hersichend; jedach ‚behielten bie. Ghriften. vorzüglich. vutar - 
ben Morahethen freie Religiqusuͤbung; auch ließen bie Araber ihren neuen Unter: 
thanen (Mozamaber, di. unechte Arahet, genannt): ihre Sprache, Gefkge und 
—ãs Bu gleicher Zeit, breiteten ſich die Juden in S. qus Unterdeſſen ber 
haupteten bie Weſtgothen, unser dem Helden Pelapo ſeit 712 und unter deſſen 
Nachkommen zu Gijon, dann zu Dviebo, endlich feit 906 zu Leon, in ben” 
Gebirgen Aſturlens und Galicienq ibse Freiheit. Denn indem ſich bie maur. 
Stanten durch Stammwechſel und innere Frennung ſchwaͤchten, gelang es Karl 
bem Greßen, bis an den Ebro (Marca Higpanica), und ben gothiſch⸗ Seifllichen 
Königen, ein. Sand nach dem andern den Arabern zu entzeifien, ſodaß fihon im 
Anfange des 11. Jahrh. bie drei chriſtlichen Königyeihe: Leon, Gaftitien und Na 
varra, faſt hie Hälfte des Landes umfaßten. Seit dem großen Siege, ben bie 
vereinten chriſtlichen Fuͤrſten unter Anführung des caftil. Königs Alfons IIL. bei 
Toloſa in der Sierra Morena 1212 über.die Almohaden erfocgten, blieb ben Ara⸗ 
bern zuletzt nur das Koͤnigreich Granada, weichas endlich 1491 von Ferdinand 
und Iſabella exobert warb. In vn arah. Periode blühten in S. Eanbbau, Dan: 
dei, Künıfte. und Wiffeufhaften; die Wolfeuunge war beträchflich,. In Tarragona 
lebten 350,000 Ginw.; hie reiche Stadt Granada hatte 250,000. Bewohner und 
ſtellte 50,000: Srisger. Die Omajjiden Handen mit ben byzantin. Kalfern in Ber: 
binbung. Me hohen Schulen und: die Bibliotheken zu Gorbova und anderwaͤrts 
wunden won ben Cheiſten beſucht, als Sige der griech.sauah. Literatur und her 
Ariftotelifchen Philoſaphie. Das uͤhriga Cucera erhielt von. bier qus bie neuen 
Ban, € Kenntniß des Schieſipulvers, dad Eumpenpapier u. ſ. w. 
. den goth. Spanlern schob ſich der vitterliche Much religioͤſer Wi: 
—* weiche zur Stiftung mahrer. Ritterorden Veranlaſſung gab. Der 
geeße Gid:(f..R.) 4 feit dem Ende des 11. Jahch. der Helb bet Besalere 
tele ber, Ritterpaefie. Der romantliche Auffhmwung eines Nationgigefühls, das 
im Glauben und in bee. Kirche feine Stuͤte fond, vettete bie einzelnen chriſtlich⸗ 
got. Staaten, Rama, Aragonien und Aſturjen, aus vielen innern und 
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äußern Gefahren. Die Graſſchaft Caflilien, anfangs Burgos genannt, wurbs 
1023 ein eignes Königreich, und Ferdinand L vereinigte mit demfei sen 1035 Leon 
nebft Aſturien, durch Vermaͤhlung. Kür ihn eroberte der große Eid ein Stud 
von Portugal. Das Koͤnigreich Navarra beſtand ſchon feit dem 9. Jahrh. 
Mit ihm grenzte Karl's des Großen ſpan. Marl. Hier vegierten in der Graf 
[haft Barcelona, ober dem jegigen Fuͤrſtenthum Catalonien, angefehene Bas 
fallen, bis einer derſelben, Raimund V., buch Vermählung 1133 König von 
Aragonlen wurde, deſſen Mannsſtamm dafeibft 258 Jahre regierte. Damals 
eroberte der König von Leon, Alfons VL, geſt. 1109, Caflitien und Galicien 
nebſt Portugal bis an den Mondego, das arab. Reich Toledo oder Meucaftilien; 
doch ee Portugal (ſ. d) feinem Schwiegerſohne Heinrich von Bur⸗ 
gund. Hoch mehr that Ferdinand TIL, der Heilige, König von Caſtillen. Er er: 
oberte Cordova, Murcia, Jaen, Sevilla, Gabi; und machte fih im J. 12346 
Granada lehns⸗ und zinsbar. Insbeſondere warb er 1252 der eigentliche Gruͤn⸗ 
bee des caſtil. Staats, durch das Gefeg der Untheilbarkelt und ber Exfigeburt. 
Doch blieb das Ganze’ ein unvolllommener Verein einzelner Länder, indem die 
22 Provinzen, welche das Königreich Eaflilien ausmachen, nur nad) und nad) 
an Leon und Burgos angereiht worden waren. Auch hatten die ben Juden in 
S. im Mittelalter bewilligten Vorrechte einen nachtheiligen Einfluß auf bie 
Staatsverfaffung und das öffentlihe Wohl. Man ftellte fie fa dem Adel 
gleich; allmälig erhoben Tie fih nun zu Sinanzminiftern, Generalpaͤchtern 
ber Könige und zu Haushofmeiftern und Paͤchtern dee Großen, zogen baburch 
allee baare Geld an fi) und brachten es emdlich durch grenzenlofen Wucher ba: 
bin, daß eine allgemeine Verfolgung gegen fie ausbrach und fie 1492 auf ewig 
verwiefen, 800,000 an ber Zahl, ©. verlaffen mußten. ' Die innere Ausbil 
bung aber ward durch fehlerhafte Einrichtungen, befonders der Steuern, durch 
übermächtige Vaſallen, ſchwache Könige und Kamilienftreitigkeiten fehr gehindert, 
fodaß auch der dritte Stand in Caftifien 200 Jahre fpäter (nicht vor 1325) und 
mit weniger Vorrechten auflam als in Aragonien. Indeß ſchraͤnkten die Gortes, 
oder die Reichsſtaͤnde, weiche aus der Geiſtlichkeit, dem hohen Adel, den Ritter: 
orden und (18) großen Städten (Ciudades) befanden, bie tin. Gewalt ein, ohne 
daS dadurch ein gefegmäßiger Zuftand befeftigt ward. (5. Peter ber Grau- 
- fame, König von Caftilien) In Aragonien hingegen, das feit 1035 ein 


Königreich war, welches Alfons J., der Schlachtengerwinner, nach Saragofias Er: 


oberung im 53. 1115 ganz beſaß, bob ſich, zuerft unter allen eucop. Staaten, ber 
dritte Stand, ſchon bor der Dritte des 12. Jahrh., und es bildete fich daſelbſt eine 
feftere politiſche Ordnung. Die Streitigkeiten zwifchen dem König und ben Stän: 
den oder dieſer untereinander entfchied ein Öberrichter, Juſtitia genannt. Val. 
Mariana, „Teoria de las Cortes etc.” (Madr. 1812). Daher und durd) die 
Weisheit feiner Könige ward das Land bluͤhend. Armgonien begriff, außer dem 
fhon 1135 damit verbundenen‘ Catalonien nebft Gerbagne,. audy noch bie Graf 
(Haft Rouſſillon, Montpellier, die Balearen oder Majorta feit 1220 (mo jedoch 
von 1276— 1344 eine Seitenlinie regierte) ; ferner: Valencia felt 1238, Sici⸗ 
lien feit der ficht. Vesper 1282, und Sardinien feit 1326. Indeß bildeten, nach 
Jakob IE oder bes Gerechten Anordnung von 1319, nur die Staaten Aragonien, 
Gatalonien und Valencia, jedes mit feiner eignen Verfaflung, eine ewige Vereini⸗ 
gung. (S. Peter IL und IV., Könige von Aragenien.) Nach manchem Regen: 
ten = und Laͤnderwechſel legte die Bermählung des Prinzen Ferdinand vor Arago- 
nien (f. Ferdinand V., der Katholifche) mit Sfabellen, der Erbin von Gaftilten, 
1469 den Grund zur Vereinigung ber Kronen Gaftiliens und Aragoniens. Diefe 
erfolgte mit Ferdinand's Threonbefteigung 1479. Vgl. Murphy’s Prachtwerk über 
bie „Arabian antignities of Spain” (Lond, 1816) und bie aus noch unbenugten 
Quellen yon Shakſpeare und Horne dazu verfaßte „‚Introduct, to the history of 
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Che Mohametan Empire in Spain“; vorzuͤglich Conbe's, Hist. de la dominacion. - 
de los Arabes en Kspafia” (3 Bde., Made. 1820 fg.; beutfch von Rutfhmann, 

2 Bde, Karlsruhe 1824 fg.); ferner Aſchbach's „Geſchichte der Weſtgothen“ 

( Frankf. a: M. 1827; deſſelben „Geſchichte der Ommajjiden in S.“ (2 Bde., 
Frankf. 1829; deſſelben „Geſchichte S.'s und Portugals zur Zeit der Herrſchaft ber 
Almoraviden und Almohaden“ (Bd. 1, Frankf. 1833), Schmidt's „Geſchichte 
Aragoniens im Mittelalter” (Lpz. 1828) und Lembke's „Geſchichte von S.“ 
(Bd. 1, Hamb. 1831) - 

Mit jener Vereinigung, mit der völligen Bezwingung bee Mauren und mit 
der Entdeckung Amerikas beginnt S.s neue Geſchichte. Hier tritt anfangs bie 
junge Monarchie fofort an die Spige des europ. Staatenfoflems ; allein von politis 
ſchem und geiftigem Drucke ausgedoret, altert fie ſchnell, his der Stamm ber ſpan. 
Habsdurge 1700 abflirbt. Nun erhebt fi) S. als Macht vom zweiten Range uns 
ter den Königen aus dem Haufe Bourbon, allein diefe regieren ohne Cortes, fchlies 
Sen ſich an Frankreichs politiſches Syſtem an und verfinten endlich 1808 in Na⸗ 
poleon’d Machtfteom, was zundchft den Abfall des ſpan. Amerika zur Kolge Hatte. 
. Mur das [pan. Volk rettet fi und bie Dynaſtie von bem politifchen Untergange; 

zugleich gibt es ſich, als Buͤrgſchaft einer beffern Zukunft, 1812 eine neue Staates 
form, die jedoch feit 1814 der Willkuͤr und der Inquifition weichen muß; fie 
wird zwar 1820 durch das Heer wiederhergeſtellt, und S. arbeitet. aufs Neue un feis 
ner politifchen Wiedergeburt; allein durch den Kampf mit den Parteien im Innern 
aufgehalten und von dem Auslande in feinen vorigen Zufland zuruͤckgezogen, vet» 
ſinkt es ſeit 1823 abermals in politifcye Ohnmacht, bis es nad) Ferdinand VIE 
Tode, 1833, in den Doppellampf des Thronſtreits und ber politifchen Parteien 
verwickelt wird; in ein Labyrinth bed Unheils, aus bem noch 1836 Fein Ausgang 
fich zeigt. Wir trennen folgende Zeitabfchmitte. re 
1. Bon 1479 — 1700. ©. hatte, als Ferdinand und Iſabelle die Mons 
- archie gruͤndeten, eine Bevölkerung von ungefähre 14 Mill., die aber durch Sits 
ten und Sefege vielfach getrennt war. Es begann daher jegt für fie eine gänzliche 
Umbildung zur Nationaleinheit, welche brei Menſchen von ſolcher Kraft und fols 
chem Charakter, vie Iſabella, Ferdinand und ber Cardinal Zimenes (f.d.) . . 
maren, die 43 Jahre nad) einem Pläne arbeiteten, wol gelingen mußte. Zuerft 
ward durch eine flrenge Rechtspflege und ducch bie Einrichtung der Hermandad 
(f. d.) der allgemeine Landfriede hergeſtellt. Insbeſondere gewann aber bie Ein. 
Macht an Kraft und Umfang duch die Einführung des Inquiſitionsgerichts 148% 
und durch die Verbindung der Großmeiſterthuͤmer der drei großen caftilifchen Rit⸗ 
terorden mit ber Krone. Granaba ward nach einem zehnjaͤhrigen Kampfe 1491 
erobert; bald darauf nahm aber die für ©. fo verderbliche und im Verfahren ebenfo 
ungerechte als graufame Verfolgung der Juden und Mauren Ihren Anfang, bie 
fi) follten taufen laffen oder S. raum. Bis dahin batte in S. Duldung ges 
herrſcht. Fuͤrſten und Edle Lämpften einft fogar für die Albigenfer, und Aragos 
niens Könige trogten fhon im 13, Jahch. dem päpftfichen Bannfluche. Durch 
jenes Berfolgungsfoftem aber wurden jest Ruhe und Wohlftand im Innern zer 
ehttet. Auch zog die 1492 von Iſabelle durch Chriftoph Colombo gusgeführte 
Entdedung Amerikas bie Thätigkeit der Nation vom Anbau bes Mutferlandes 
immer mehr ab, und Habſucht mit Fanatismus gepaart erfchuf in Weftindien 
ein unvernimftiges Golonialfpfiem. Überhaupt nahm Ss Politik unter Ferdi⸗ 
nand dem Katholifchen, bei der Erwerbung von Neapel, der Ligue von Camp 
bray und ber Eroberung bes diesſeitigen Navarra, den Charakter ber Hinterlift und 
kLaͤnderſucht an, fo feft übrigene ber Kriegsruhm der Nation durch einen ber erſten 
Feldherren feines Zeitalters Gonzalvo Fernandez von Cordova, und durch des 
großen Rimenes Feldzug in Nordafrika gegründet ward. Als num ber mit Philipp 
von Burgund vermählten Infantin Johanna Sohn, KasıL, als Kaiſer in 


1} 


3. Cpaien (Geſchiche) 

Deritfchlend KRarı V. (f.b.) genannt, feinem Water in ben Niederlanben lei⸗ 
nem, mütterlichen Großvater 1516 in S., und feinene vaͤterlichen Srofpater in 
ben fir. Erblanden 1519 gefolgt, alt der. Aufſtand des Volks in Valencia und 
Majorca, befonders in Caflilien .1520, mo ber britte Stand. eine freiere. Ver⸗ 
foffung foberte, mit Sülfe des Adels unterbricht und der wichtigſte Theil der Na⸗ 
tionalrechte durch bie Trennung ber ſtaͤndiſchen Berachungen vernichtet war, fo 
erhob ſich ©. in den vier Kriegen, bie Karl mit Kranz 1. von Frankreich führte und 
"duch die ee Mailand erwarb, zur erſten militairiſchen und. pelitifchen Macht in 
Europa. Der Sieg bei. Pavia am 24. Febr. 1525, nach melchem Franz 1. Karl's 
Gefangener in Mabrid bis zum Frieden von Madrid (14. Ion, 1526) mar, und 
Karls Zug nach Nordafrika, 1535, verbreiteten den Ruhm ber fpan. Waffen 
in ganz Europa. Doch floſſen die Reichthlmer bes von GSortez feit 1513 erober⸗ 
ten Mexico und bes von Pizarro und Almagro ſeit 1828. eroberten Peru und Chile 
jetzt beiweitem och nicht: hinreichend in die koͤn. Schatztammer, fobaß die Kron⸗ 
einkünfte erſchoͤpft, die Steuern erhöht und Schulden gemacht merben mußten. 
Dagegen beföcherte bie Ibiährige Verbindung Deutfchlands. mit S. den Völker: 
verkehr beider Bänder. Allein die Kraft der gewaltigen Monarchie wand, ohne ei- 
nen großen Plan, erſchoͤpft in A2jähriger Herrſchſucht von Philipp U. (f. d.). 
Tytanniſcher Druck und Glaubenszwang, Krieg und Aufruhr ciffen bie Nieder⸗ 
lande los und entvoͤilerten die uͤbrige Monarchie, ohne daß die Eroberung Portu: 


gals, das mit ©, ir 1581 — 1640 verbunden. blieb, dem Verfall des Reis - 


aufgehalten hätte, England und Holland firgten Uber 8.8 ——* und Han⸗ 
del, und Philipp. ftaeb 1598 wie ein bankbrlchiger Schuldner. Unter feinen 
ſchwachen Nachfolgern, Phitipp IIL, geft. 1621, Philipp WV., gefl. 1665, und 
Karl, geft. 1700, viffen bie Misbraͤuche in ber Verwaltung immer tiefer ein. 
Eine unheilbare Wunte ſchlug 1609 dem Lande bie Wertreibung von 600,000 
Moriscos. Überhaupt betrug der Verluſt an Menſchen, ben &, durch bie Ver: 
folgung der Araber erlitt, gegen: 2 MU Auch wurben die fühl, Küflen durch Die 
fortwährenden Raubzuͤge der. nordafriban. Seeraͤuber entvoͤlkert. Sünfllinge, wie 
Lerma und der Graf Olivarez, fpielten ftolz ober Sekhtfinnig mit den Kräften des 
Reichs. Strenge Mittel, die Dlivarez (f. d.) aumenden mellte, erregten Aufs 
ruhe, und Mazarin (f.d.) nöthigee ©. im pyrendifchen Frieden 1659, bie 
Überlegenheit Frankreichs anzuerkennen. Es verlor hierauf im aadyener Frieden 
1668, im nimwegiſchen 1678 und duch. die Reunionen Ludwig XIV. mehre 
Plaͤtze in den Niederlanden und bie Sranche Comteé. Nach dem Tode Karl HL aber, 
1700, fant die Monarchie in dem fpan. Erbfolgekriege ganz von ihrer alten Höhe 
herab, und bie Volkemenge, weiche fchon 1688 in ©. kaum noch 11 Milk. betrug, 
verminder⸗ ſich in den erſten 14 Jahren des 18. Jahrh. bis auf 8 Mill. 

H. Von 1700 - 1808. Kart IL, der letzte ſpan. — hatte in 
ſeinem weiten Teſtamente einen Enkel feiner ältern Schweſter, der Gemahlin Lud⸗ 
wig XIV., Philipp von. Anjou, ben zweiten Sohn des Dauphin, zum alieini⸗ 
gen Erben aller ſeiner Reiche eingefegt, um die von England, Hollanb und Frank⸗ 
keich in dem Togenannten Partage = Tenctate beſchloſſene Theilung ber fpan: 

Monaichie zu verhindern. Ludwig XIV. erkannte feinen Enkel Philipp als Rt: 
nig nad) dem Teſtamente an. , Dagegen nahm bre oͤſtr. Habsburg, Kaiſer Les: 
pold L., aus mehren Berwoondefchaftegeinben ebenfalls bie ganze ſpan. Monarchie 
in Anſpruch, waͤhrend Wilhelm III., Koͤnig von England und Erbſtatthalter von 


Holland, aus Gruͤnden des europ. Gieichs wiche⸗ für bie Theilung der Monarchie - 


entfhiehen bfieb. Ludwig XVY. Anmaßungen siefen endlich England zum 

Kampfe heraus. So enrftand ber zwoͤlfjaͤhrige ſpan. Erbfolgekrieg (f. Eugen, 
Mariborougb, Utrechter Friede), in welchem bee Bourbon Philipp V., 
nach manchen Wechfel des Gluͤes, durch Berwickss und Wendome's Siege, ge: 
gen Karl von Die (nachmal⸗ —8 Kart VE.) auf dem ‚Pen Zpeome fih ber 











hautete. Alten im utrechter Frieden 1713 muhßte ex bie pan. Nehenlaͤnder in 
Gwepa: Neapel, Sardinien, Paraza, Mailand und bie Niederlande, an Dil 
reich, und Sicilien an Savopen abtreten; auch behielten bie Euglaͤnder Bibraltgr 


und Minoma. ‚Unser. den Wourbons verlor die Nation ihre letten Verfaſſungs⸗ 


sechte; bean Apagenien, Gatalohien und Melia muben van Philipp V. als 
‚eroberte Laͤnder hehandelt. Der letzte Reichstag warb 4713 in Gaflilien gehalten, 
und in Saragoffa 1720. Mur Biscaya und Ravarıa behielten einige herkoͤmmliche 
Sreiheiten (Eueron). In den ansmärtigen Angelegenheiten verwirrte feit 1717 
bes Sarbinaig Alberomi (f.&.) Ehrgeiz nur kurze Zeit Europa. Doc erlangte 
&. 1735 wieder den Beſitz der beiden Sicilien für den Infanten Carlos, ſowie 
1748 den von Parma für den Infanten Philipp. Meapel und Sicilien wurhen 
einem nachgeborenan fpan. Bourbon abgetreten. Unter Karl W. rühmlicher Be 
gierung, 1759 —88,, verwickelte der bouchonifche Kamilienvertrag von 1761 ©. 
zu feinem Nachtheil in ben frang.sengl. Krieg. . Auch mislangen bie Unternehmun⸗ 
gen gegen Algier 4775 und im Kriege von 1779—83 die Belagerung von Gibral⸗ 


tar. Doch führte dies ben Gang ber Innern Verwaltung nicht, an beren Verbeſſe⸗ 


rung Männer wie Aranda ( d.), Kampomanes . b.), Dlavides (f.b.) 
and Florida Blanca (f. d.) arbeiteten. Sie forgten vorzüglich für die Befoͤr⸗ 
berung bes Ackerbaues, des Kunſtfleißes und des Handels. Daher nahm bie 
Volksrgenge wieder zu. Nach ber Zählung von 1768 belief fie ſich auf 9,300,000 
und 1798 auf 10,061,000 Menſchen. Auch bie Inquifition warb befehränkt, 


amd ber geheime Widerfland der Sefuiten durch bie pragmatifche Sanetion vom , 


2, Apr. 1767, welche fie aus allen fpan. Ländern verwies und ihre Güter ein- 
zeg, ‚mit einem Schlage vernichtet. Dagegen beſchaͤftigte ſich die Phantaſie 
ber Nation mit dem Geheinmiß der unbeflehien Empfungniß und ber fün- 
deniofen Reinheit der Jungfrau Maria. Der Papft erklärte nah Karl TU. 
Wunſch, daß fi die ganze fpan. Monarchie ſammt den. Golonien unter dem 
ſchuͤtenden Einfluffe biefes Wunders befände. Der König fliftese einige Orden 
zait dem Sinnbilde der unbefledten Cmpfaͤngniß — eine weiß und. blangekieidege 
Grau —, und jeber Spanier, der einen Grad auf einer. -Univerfität erhalten ober 
isn irgend eine Gorperation aufgenommen werben wollte, fsibft Handwerker, bie 
in eine.Zunft einteaten, mußten zuvor ihren feflen Glauben an bie unbefleckte Cm⸗ 
pfängnig eidlich erhaͤrten. 

Übrigens tar der Fortſchritt zum Beſſern auch unter Karl IV. (f. d.) Re 

, 1788—1808, fihtber, und Florida Blanca beſchwichtigte dadurch 

ben Wunfch des Volks nach Wiederzufammenbesufung der alten Gottes. Endlich 
ward er 1792 durch ben Herzog von Alcudia (f. d.) verbrängt, mit welchem 
eine Guͤnſtlingsregierung eintrat, bie bei bee Einwirkung ‚der franz, Revolution 
ebenfo planlo® als nachtheilig für ben Staat, zus größten Erbitterung ber Nation 
geführt wurde. Anfangs nahm ©. mit hoher Begeifteryng und großer Anſtren⸗ 
gung an dem Kriege gegen die Republik Frankreich Antheil; allein Alcudia, wel 
cher aus feinem Palafte den Krieg leiten. wollte, verbazb- Alles und eilte, ben wenig 
ruͤhmlichen bafeler Frieden vom 22. Jul. 1795 abzuſchließen, in Weihe. ©. 
feine Hälfte St.:Domingo’s abteat. Dann ſchloß Alcudia mit der Rapublik, deren 
Haͤupter ihn mit der Ausficht äfften, ein a (an Prinz. böuns den franz. uhren be 
fleigen, den verhaͤngnißvollan Schug: und Trutzbund von © = Slbefons 1796 
und erklärte den Krieg an England; allein zur See geſchlagen, verlor. G. 1802 
durch den Frieden von Amiens Trinidad. Bei ber —— Anteibrech I 
nes Colonialverkehrs vermehrten ſich bie Auflagen und Schulden, - 
Staatscredit immer tiefer fank. Zwar zog fich der zum Principe de la I pi 
nannte Alcudia von der Leitung.der Gefcyäfte zuruͤckz allein fein Wermandter Ges 
vallos (ſ. d.) warb, nach ded talentvollen Urguijo Verdannung, 1800 erfter | 
Minifer; der Kürft behielt finen ann und ſtig a bögern Würden emper 
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‚Er lehnte ſich jetzt an Napoleon's Politik an, zog 1801 gegen Portugal zu Felde, 
das im Frieden zu Babajoz (f.d.) Olivenza an S. abtreten mußte, während 
Frankreich Parma in Beſitz nahm, defien Herzog zum König von Etrurien erhoben 
wurde, mwofüt aber S. Luifiana an Napoleon abtrat, der diefe wichtige Provinz 
1803 an ‚die Vereinigten Staaten verkaufte. Als hierauf "Karl IV. im Kriege 
Englands mit Frankreich) 1803 feine Neutralität durch einen monatlichen Tribut 
von 1 Mil. Piafter an Napoleon erkaufte, griffen im Det. 180% die Engländer 
bie fpan. Sregatten an; welche das Gold aus Amerika nad) Cadix brachten, und 
das durch vielfache Roth, Theuerung und die Deft bes. gelben Fiebers niedergedruͤckte 

‚©. mußte deshalb den Krieg an England erklären. Die Niederlage bei Tra⸗ 
falgar (f.d.) am 21. Det. 1805 zerfiörte feine Seemacht; ber kühne Mi⸗ 
randa (f. d.) reizte ſeit 1806 im [pan. Amerika das Gefühl nad) Unabhaͤngigkeit 
auf, und Napoleon fkürzte den Thron der Bourbons in Neapel um. Alles aber, 
was in ber innern Verwaltung Zweckmaͤßiges, ſelbſt zur Befchränkung der Macht 
bes Geiſtlichkeit gethan wurde, gefchab nicht felten willkuͤrlich oder gewaltſam und 
bezog ſich doch nur zuletzt auf die Anſtrengung der Streitkraft des Landes für 
Frankreich. Daher flieg dee Unmille tn allen Ständen über den Stolz des Ems 
portömmlings immer höher, und fchon 1806 fah der unbefangene Beobachter 
in S. den Ausbruch des Haſſes und der Erbitterung bes Volkes im allgemeinen 
Aufftande voraus. Zwar fuchten die unzufriedenen Großen duch den Prinzen von 
Afturten dem Könige über Die Lage des Reiche die Augen zu öffnen; allein hieraus 
entitand 1807 der Proceß vom Escurial, welcher 1808 den Aufruhr in Aranjuez 
und die gänzliche Ummdlzung des Landes zur Folge hatte. Bol. Deformeau’s 

- „Abrege chronologique de l'hist. d’Espagne” und Core’ „Memoirs of the 


Kings of Spain of the House of Bourbon” (2ond. 1700--88; 2. Aufl. 1815). - 


II. Bon 1808 — 30. Der Friedensfuͤrſt hatte buch einen am 3. Oct. 
1806 an bie Nation erlaſſenen Aufruf zu einer allgemeinen Bewaffnung Napo⸗ 
leon’& Vertrauen auf die Eigebenheit der fpan. Regierung unmwieberbringlich zer: 
flört. Um &.- daher zu ſchwaͤchen, verfegte der franz. Kaifer ein fpan. Deer unter 
Romana nach Dänemark. und ein anderes unter O'Farille nach Toscana. Hierauf 
ſchloß er mit dem Friedensfürften, deffen Unterhändler ber Staatsrath Izquierdo 
war, zu Fontainebleau am 27. Det. 1807 einen geheimen Theilungsvertrag Über 
"Portugal, nad) welchem die Königin von Etrurien, die Toscana im Dee. 1807 

an Frankreich überlaffen mußte, bie Provinz zwiſchen dem Minho und-Duero als 
Entſchaͤdigung, und der Friedensfuͤrſt Alemtejo und Algarbien als ein ſouveraines 
Fuͤrſtenthum erhalten, das uͤbrige Portugal aber bis zum allgemeinen Frieden von 
Frankreich beſetzt bleiben und nur gegen Gibraltar und Trinidad dem Hauſe Bra⸗ 
ganza wiedergegeben werden ſollte. Dann wollte Frankreich die portug. Colonien mit 
S. theilen, und der Koͤnig von S. den Titel eines Kaiſers von Amerika annehmen. 
Diefem Vertrage zufolge gingen 28,000 Franzoſen, die vom S. verpflegt wurden, 


über die Pyrenaͤen, und ein fpan. Heer von 11,000 M. fließ zu ihnen. Zugleich 


ſollten fpan. Corps bie Provinz zwifchen dem Minho und Duero, nebft Oporto, 
Alemtejo und Algarbien befegen. Indem Napoleon ſchon durch biefen Vertrag 
©. in Feſſeln legte, fah er feine Entwuͤrfe durch den Zwieſpalt in der kin. Kamille 
begünfligt. Der Prinz von Afturten hatte ſich gemeigert, die Schwägerin des 
Sriebensfürften zur Gemahlin zu nehmen. Um ſich gegen die Naͤnke des beleidigten 
Guͤnſtlings ſicher zu flellen, ſchrieb er auf den Rath feines ehemaligen Lehrers 
Escoiquiʒ, Erzdechanten zu Zolebo, aus bem Escurial unterm 11. Oct. 1807 an 
ben Kaifer Napoleon, um feinen Schug und die Hand einer Nichte deſſelben ſich 


zu erbitten. Napoleon beantwortete biefen Brief erſt am 16. Apr. 1808, als der 


Prinz ſich auf dem Wege nad) Bayonne befand. Zugleich hatte der Prinz in einer 
Worftellung über bie Fehler in ber Staatsverwaltung, ben König feinen Vater ges 
beten, vor den Eingehungen feiner Vertrauten auf der Hut zu fein und bım 
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ringen einige IThellnahme an hen Seſchaͤften zu erlauben. Dies teizte ben Haß 
feinee Mutter, ber Königin, zur Mache; der Prinz, fein Rathgeber Escoiquiz 
und der Herzog von Iufontaho wurden verhaftet. Karl IV. aber ſchrieb auf des 
Friedensfurſten Rath unterm 29. Det, an ben Kalfer Napoleon, fein Sohn habe ihr 
enithronen wollen und feiner Muster nach dem Leben getzachtet,. ex fei Daher mit 
dem Verluſte der Thronfolge zu beflrafen; allein die niedergefegte Junta ſprach den 
Prinzen und die ubrigen Verbafteten frei. Nun veranlaßte der Günftling ben 
Prinzen von Aſturien, feinen Vater und feine Mutter um Vergebung zu bitten. 
Dies that, er am 5. Nov. 1807, worauf der König biefe Briefe in bie Beitung von 
Madrid einruͤcken ließ, und durch ein Decret erkiärte, daß er auf des Prinzen 
Reue die ſtrafbare Verirrung väterlich verziehen habe; bie übrigen freigefprocyenen 
Berhafteten wurden vom Könige verbannt. So enbigte.der Proceß im Escurial. 
Unterdefien waren am 23. Oct. die franz. Truppen unter Laborde in S. einges 
ruͤckt. Als Verbündeten öffnete ihnen Karl IV. bie Thore von Figueras, Bares 
lona, Sans $ebaftian und Pampelona. Da fchienen dem Friedensfuͤrſten über - 
Napoleon’s geheime Abfichten die Augen aufzugehen; ber ſpan. Hof traf Anflalten, 
von Aranjuez nach Sevilla zu gehen, und e& hieß, er wolle ſich nach Mexico flüdys 
ten. Darüber gerieth das Volk von Madrid in Bewegung und flürmte nach 
Aranjuez. Hier dachten bie kön. Garden wie bad Volk, und ihre Wuth brach zm 
13. März 1808 gegen den Guͤnſtling los. Alcudia ward nur mit Mühe durch 
den Prinzen von Aſturien gerettet, bee bem Volke verſprach, ihn vor Gericht zu 
flellen. An demſelben Tage melbete Karl IV. dem Kaifer Napoleon, daß der Fries 
denöfürft feine Entlaffung gegeben, und baß er, bee König, nun felbft den Obers 
befeht über Heer und Flotte übernehmen wolle. Der Aufruhr hatte ihn aber fo in 
Angft gefest, daß er am 19. zu Gunften des Prinzen von Afturien die Krone nie⸗ 
derlegte. Auch Diefes meldete er dem Kaifer in einem Briefe vom 20. März. 
Unter allgemeines Jubel ward Ferdinand VIL (f.d.) zum Könige aus⸗ 
gerufen. Er hielt. am 24. feinen feierlichen Einzug in Madrid, welche Stadt bes 
reits am 23. Murat, Großherzog von Berg, Oberbefehlshaber bes franz. Heers, 
auf ‚die erfle Nachricht von den Erefgniffen in Aranjuez befegt hatte, und fanbdte 
drei fpan. Branderi, um feine Thronbefleigung zu melden, an ben Kaiſet Napo⸗ 
Icon, ber am 15. Apr. in Bayonne angelommen war, Kart IV. hatte indeß, von 
feiner Gemahlin, bie für das Leben des Guͤnſtlings zitterte, bewogen, feine Abs 
bankung In einer geheimen Erklärung vom 21. März, die er dem Großherzog 
von Berg zuftellen ließ, widereufen. An benifelben Tage hätte auch die Königin 
an Murat gefchrieben und ihn um Schus, vorzüglich für ben Sriebensfürften, 
gebeten. „Sie wünfche ſich mit bem Könige und dem Fürften an einen Dit zu 
begeben, ber ihter Gefundheit zuträglich ſei.“ Diefes Schreiben der Königin ges 
dachte fo wenig als zwei andere, von ihe und ber Königin von Etrurien, vom 
22. März, jenes Widerrufes; fie baten blos um einen andern Wohnfig als Bas 
bajoz, wohin nach Ferdinand VII. Verlangen der alte Hof fich begeben ſollte. 
Dee Widerruf war alfo wahrfcheinlicdh mit dem Großherzog von Berg, ber den 
Baron Monthion am 23. nad) Aranjuez gefandt hatte, verabrebet, und der Tag 
jener Urkunde auf den 21. zurütcigeflelt worden. Karl IV. übergab ben Baron 


Monthion einen Brief an Napoleon vom 23., worin er ihm feinen Widerruf mels . - 


dete. So ward ber franz. Kaffer veranlaßt, Richter in diefem Familienproceſſe zu 
fein. Daher verfchob es Murat, Ferdinand VIE als König anzuerkennen; er gab 
dem alten Könige eine Leibwache von franz. Truppen und erfuchte den jungen König, 
den Sriedensfürften an Napoleon auszuliefern und diefem felbft bis Burgos entgea 


. genzugehen, wmeil ed allgemein hieß, baß der. Kaiſer nach Madrid kommen wolle. 


Das Volk jedoch widerſprach laut ber Abreife des jungen Königs. Endlih lleß fi 
am 8: Apr. durch Napoleon's Abgefandten, den General Savarp, insbefons 
Murch bie Berficherung bazu beſtimmen, daß er bei feiner Ankunft in Baponne 





Bu 


N) Ze Gyariiii ¶ Geſchuhe⸗ 
ſofott als Walßz werde anerkannt werden: Savartz kaunte jdn Ta wenig a6 bie 
Uebeigen Napoleons geheime Abfichten. Ferbinand ghig kun dem Kalfer Bis. Wit 
torfa eutgegen, und als derfelbe nicht Eiht, AUTHN Ah Waysnhe: Dbgleich von 
hellſehenden Maͤnnern gersarnt, folgte ee’ hietih dei Fache feiner Vertrauten, 
Cevallos, Escdiquiz und Infantado; auch Überredete ihn Savary, bet ihm ein 
Antwortſchreiben von Napoleon auf feinen Brief ats dein EScurial gebracht hatte. 
Das Bolk aber, welches fich dteſer Reife votberfegte," riäpte von frariz. Truppen 
ausrinandergetrieben wetden. Rapoleon empfing den Prinzeii in Bayonne, am 
20. Apr., mit Fteundſchaftsbezeigungen. Allein ſchon nach den erſten Beſuchen 
kuͤndigte ihm Savary Napoleon's Verlangen an, auf den ſpan. Thron Verzicht 
zu leiſten. Die Kalſer ſelbſt hatte über dieſen Gegenſtand denſelben Zag Abends 
mit Escoiquiz jene berühmte Untetr ‚ die fo viel Licht Aber die bayonner 
Känke verbröitet hat. of: de Pradps ‚Memoires-sur la r&relutioh d’Espagne” 
(Paris 1816). oleon dot den Bourbons für die Abtretung ©. Etru⸗ 
rien und Selle in Portugat an. Lange konnten die fpar. Staatsmaͤnner feine 
Erttärungeh niche für Ernſt halten. Er wolle, glaubten fie, damit nur bie Ab⸗ 
tretang einiger Provinzen oder Eolomen etzwingen. Daher war jede Unterhand⸗ 
fung des Erzbiſchofs de Prabt niit Escoiquig umd auch die der franz. Miniſter mit 
Cevallos fruchtloß. Nun joy Napoleon den alten König’ und den Frledensfteſten 
in das Spiel; Letzterer war nämlich von der burch Ferdinand VH. in Madrid 
niedergeſetzten Reglerungejunta an Murat ausgellefert worden und am 26. Apr. 
in Bayonne angekommen. Ihm folgten amt 1. Mai der König und die Königin, 
dann die uͤbrigen Glieber der koͤr. Familie, mit Ausnahme des Catdinals von 
Bourbon und deſſen Schweſter, der Gemahlin des Friedensfuͤrſten. Jetzt wurde 
ber gegen ſeinen Sohn hoͤchſt aufgedrachte Kart IV. durch den Ftiedensfuͤrſten und 
die Königin, welche fan von Napoleon verlangte, daß er ihren Sohn auf das 
Blutgerüft ſchicke, Leicht dahln gebracht „ feinen Sohn und ſeine gärke bimilie zus 
gleich mit der Krone von S. gegen ein Jahrgeld den Paten Napoleom’s auf: 
zuopfern. Der Prinz widerſtand; endlich erzwang man von ihm, Als Die Nach⸗ 
sicht von dem biytigen Auftritt in Madrid vom 2. Mat in Bayonne augekommen 

ar, duürch die Drohung, ihn als Majeflätsverbrecher, der gegen dad Leben feiner 

ltern fi verſchworen, zu richten, baß er am 8. Mai unbebingt ſich dertit er» 
Härte, bie Krone an flinen. Vater zuruͤckzugeben. Darauf ſoll autij Napoleon von 
bem ſich firäubenden Prinzen mit dem Drohworte: „Prinz, Sie haben die Wahl 
nur zwilchen Abtretung und Zod!” am 10. Mai die Entfagung auf alle feine 
Rechte an ©, erpreßt haben. Diefelbe Erklaͤrung flellten die Snfanten Don 
Carlos und Don Antonio aus; felbft der Tardinal von Bourbon erkannte in ſei⸗ 
nem Schreiben, aus Toledo vom 22. Mat, diefe Abtretung an und huldigte Nas 
poleon als Oberheren von S. und Indien. Kart IV., feine Gemahlin, der Frie⸗ 
densfuͤrſt und die Königin von Etrurien, welche legtere mit Ihren Anfprüchen auf 
Entſchaͤdigung ganz mit Stillſchwelgen übergangen worden war, begaben ſich 
nach Compiegne und endlich nach Rom. Der Prinz von Aſturien und die In⸗ 
fantey wurden in Valenchp, einem Schloffe des Prinzen Talleytand, bewacht. 
Nun berief Napoleon, als König von S., eine Junta von 150 ſpan. und amerik, 
Abgeordneten nad) Bayonne. Hier ernannte er feinen Bruber Joſeph, bisherigen 
König von Neapel, zum König von S. und Indien, indem er die Unabhängig: 
keit der fpan. Monarchie in ihren biöherigen Grenzen anerfannte. Am 15. Jun, 
eröffnete die Junta, welche dem neuen Könige, ber am 7. Fun. in Baponne 
angelommen war, fofort gehuldigt hatte, ihre Sigungen; doc befland fie nur 
aus YO Mitgliebern, Am 7. Zul, war die fpan. Verfaffung von 150 Artikeln 
entworfen und beſchworen, worauf König Joſeph, von ben Mitgliedern ber 
Junta und allen Miniftern des vorigen Königs begleitet, am 9. Jul. Biene 
verlieh und am 20. in Madrid feinen Einzug bielt.. Napoleon zweifelte krines⸗ 
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wegs au deni Galngen ſeines Manes. Giauben Sie mir, Kanonikus“, ſagte 
er zu Escoiquiz, „Ränder, wo es viele Moͤnche gibt, find Leicht zu unterjochen. 
Sch teiß dies aus Erfahrung: In jedem Kalle wird dee Widerſtand nicht groß 
fein.” Die aufgeklaͤrtern Spanier wünfchten allerdings eine beſſere Staatsejnrich⸗ 
tuttg. Es ertdachte ſogar bie alte Vorllebe für einen Habsburg, für den Erzherzog 
Kork Aber Keiner mochte das Neue von sinem freinden Volke empfangen; am we⸗ 
nigſten ven‘ Sranyofen; am allerwentgften von Rupdeon. Er hatte Ferdingnd VIL 
in das Garn gelockt, Hatte das Vertrauen eines Theils ber ſpan. Nation getäufcht 
und wollte jetzt das ſtolze Volk mit einem Heere dor num 80,000 M., zum 
Theit neu geworbener Mannſchaft, in Unterwuͤrfigkrit erhalten. : Da ſchlug die 
Seunde, in der bie Bälle ewachten. Er no 

Schon im Mei, als die Nachricht von der Verzichtleiſtung Karl EV. zu 
Gunſten Napoleons ankum, griff das Bolt: In Aſturien zu den Waffen; Ara⸗ 
gornen, Sevilla und Badajoz folgten. Palafor brachte von Bayonne nad Sa⸗ 
vagoffe ben Befehl des: Prinzen von Afluelen, die Einrohrter zu bewaffnen, 
und die oberſte Junta erhlelt von ihm Ye Eelaubniß, nach Befinden bie Cortes zu 
berufen: Nun briich die Wirte des Volks aus gegen bie Franzoſen und deren An⸗ 
hänge. Mehte Spanier von hohem Range floten als Opfer. Der Abel und alle 
Behdrden gehorchten bed: Ungeftin des Volke. Bamz.&. wurd: eine Benbie, ber 
Krieg ein allgeimeiner Kreußgug· "Die franz: Deere waren zu ſchwach, mur bie Haupt⸗ 
punkte zIu beſeen; kaum konrtten fie das offene Jeld behaupten. Moncey mußte 
fich nach Balencin zutuͤckziehen. General Dupont und Wedel wurden in Andalu 
fen uinjingeit md ara 19. urid 20. Ful. 1808 bei Baylen(ſ. d.) geſchlagen und 
gefangen. Die Belagerung von Sa ragoffa (f.b.) wurde aufgehoben. Dies Allet 
erhoͤhte die Kuühnheit des Spaniers zum wildeſten Trot. Der allgemeine Schlacht 
ruf war: „Sehen oder ſterben für das Vaterland und The Ferdinaus VIL!“, 
und das Feldzeichen "ein: vothes Band: Am 6. Zum. erließ bie Iurta von 
Sevilla als oberſte Infurcectionsbehoͤrde das Kriegomanifeſt; ber: Rath von Ga⸗ 
Kfen befahl die Aushebung von 300000 M. An Linientruppen zaͤhlte ©. 
85,000 DR., vhne die 10000 unter Romana. Sofort zwangen die Spanier 
das fertig. Geftkitunder in Cadiz am 14. Jun. zur Übergabe. Sechs Tage barauf 
brach der Aufſtund auch im Portugal aus. Nun folgte am 4. Jul. die Erklaͤrung 
des brit. Bimduſſes mit der ſpan. Nation. Aus Galicien drang ber General 
Eurftu mit 20,000: DM. hervor und griff den Narſchall Beffieres Bei Medina 
del Bio Seeco am 14. Jul. an. Es fielen 27,000 M. auf beiden Sekten, und 
Cueſta mißte ſich nach Salamanca zuruͤckziehen. Allein der oben erwähnte Sieg 
bet Baplen entfchled den Abzug Jofeph's aus Madrid, am 31. Fat. 1808, nach 
Bittorik, und Caſtanos ruͤckte am 23. Aug. in Madrid ein. Da rief Napoleon 
feine Krieger don den Ufern des Nemen herbei (16. Ang. bis 20. Nov. 1806); 
aber die Tapfern waren nicht zahlreich genug um uͤberall zu ffegen. Jetzt ruͤſtete 
fi Öfteih. Darum verſicherte fich der franz. Koffer der Freundſchaft Rußlands 
In der Zufammenkunft mit Alexander zu Erfurt um 27. Sept. bis 14. Det. 1808. 
Ihr Friedendanttuͤg can England war jedoch vergeblich, weil biefes ohne die Abge⸗ 
ordneten feines Bundedgenofien, der ſpan. Nation, im Ramen Ferdinand VIL, 
nicht unterhandeln wollte. Während befien Hatte Romane am 11. Aug. einen 
Theil feines Heers aus Fihnen inf engl. Schiffen an die Küften von S. (bei Sant 
ander am 9. Set.) verfegt und Meltesicy am 21. Aug. bei Bimeira die Franzoſen 
ımter Junot geſchlagen, worauf dieſer am 22, zu Cintra capitulirte, den 30. 
Liſſabon und bald ganz Portugal raͤumte. Ein engl: Heer fland auf der Halbinfel 
und Joſeph wartete am Ebro anf Dätfe vom feinem Bruder. Doch die Central⸗ 
junta, welche ſich zu Aramjurk am 25. Sept. 1808 gebildet Hatte, verlor dem 
rechten Augenblid; bie Ziviefrächt unter den verfchiedenen Provinziaffunten 
fhadete der Einheit und der cafchen Ausfhhtung des allgemeinen Kriegsplans; 


_ 
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auch ypranlaften einige Mafregein ber oberften Sunta, 3.8. die Entfernung bes 


-- tapfern La Cueſta vom Heerbefehl, großes Misvergnügen. Da rüdte Napoleon 
mit einem frifchen Heete am 6. Nob. bis an ben Ebro vor; ſchon am 10. ſchlug 


Soult den Mittelpunkt bes fpan.. Heers unter dem unerfahrenen Marquis be 
Belvedere bei Gamonal, worauf er mit den Fliehenden zugleich in Burgos ein- 
drang.” Dann öffnete am 11. Victor's und Lefebure'6 Sieg bei Eöpinofa über den 
linken Stügel den Weg nad) Afturien und der Nordkuͤſte; Lannes’ Sieg bei Zus 
dela am 22. Nov. uͤber ben rechten Flügel des ſpan. Deerd warf die Fliehenden 
noch Säaragoffa (f.d. und Palafor). Nunerflärmten unter Rapoleon’s Augen 
und Beflitre®’ Anführung Polen und Franzofen ben Paß der Somo⸗Sierra am 
30, Nov., und am 2. Der. ftand bas franz. Heer vor Madrid. Binnen 36 Stun» 
ben war ber verfshangte Buen-Retico in franz: Gewalt, worauf Modrid vom Ad⸗ 
miral Morla, der am bee Spige ber Vertheibigungsiunta ſtand, verrathen, am 
4. fih dem Kaifer unterwarf. Die Hauptſtadt huldigte dem König Joſeph aufs 
Neue. Aber der Heine Krieg wuͤthete fort auf ber ganzen Halbinſel. Die Central> 
junta hatte ihren Sig nach Babajoz, dann nad Sevilla verlegt. Das Heer, 
welches von Eſtremadura her zum Entfage von Madrid berbrigseilt war, löfte fich 
auf. Nur duch Verrath, glaubte dee Spanier, koͤnne ber Fremde fiegen; und 
in ſolchem Argmohn ward mehr als Ein Heerführer ‚ermordet. Es fielen bie 
Feſtungen Roſas am 5. Dec. 1808 und nad) ſechsmonatlicher Vertheidigung Girona 
am 10. Dee. 1809. Gouvion St.:Cyr ſchlug bie Sieger von Baylen bei Wals, 
und..der engl. Feldherr Moore führte das brit. Heer, 48 Napoleon am 22. Der. 
über die Sierra de Guabarama gegangen, um ihn vom Meere abzufchngiden, am 


‚24. von Soldagna bis Salisien zuruck, wo er, von Soult bei Coruũa am 16. Jan. 


1809 angegriffen, mit feinem Tode den Sieg. und bie Einfchiffung des Heers am 
17, ercang. Darauf fchienen Sebaftiani’6 Sieg über Ucbino bei Ciudad-Real am 
27. März und Bictor’8 Steg über Cueſta bei Medellin am 28. März dem franz. 
Heere den Weg über die Sierra Morena nad) Sevilla zu Öffnen; allein die Eieger 
in offener Schlacht blieben nur Meifter des Orts, wo fie eben fanden. - Überall 
von Öuerrillas (f.d.) umeingt, waren fie ſtets uͤberfluͤgelt oder umgangen. Der 
Spanier führte den Krieg, wie Parther und Araber; er floh vor dem Feinde, um 
ihn zu überfallen. Der ducchfchnittene, unmwegfame Boden gewährte große Vor⸗ 
theile für den Meinen Krieg, an bem alle Stände, felbft Weiber und Kinder, Theil 
aahmen. Bald fehlte ben Franzofen ber Unterhalt, und keine Verbindungslinie war 
feft genug, ihre Stellung oder Bewegung zu fichern. Jede Zufuhr erfoberte flarke 
Bedeckung. Vergebens hatte Napoleon die liberalen Ideen zu feinem Beiflande 
aufgerufen, ſchon am 4. Dec. 1808 die Feudalrechte abgefchafft und bie Inquiſi⸗ 
tion aufgehoben. Vergebens hatte er bie Häupter ber Infurrection, ben Herzog 


. von Infantabo u. A., geächtet; vergebens dem Marquis de Saint:Simon das 


Leben gefchenktz vergebens that auch Joſeph Allee, um die Liebe der Nation zu 
gewinnen; ja er flellte ſogar bie unter Kart IV. Regierung abgefchafften Stierges 
fechte wieber her. Nichts konnte den von fanatifchen Mönchen beherrfchten Volks⸗ 
willen beugen, noch den beleibigten Nationalftolz verföhnen. Überdies fland bas 
geößte Thor der Halbinfel, Liffabon, den Engländern offen. Moore's Feldzug 
hatte Napoleon verhindert, es ihnen zu verfchließen. Da geiff ſtreich zu den 
Waffen, um die Schmad) des presburger Friedens zu vertilgen. In biefer Gefahr 


‚vertraute Napoleon ©. feinen Matſchaͤllen an und eilte am Ende des San. 1809 
nach Paris, um fid auf ſtreich zu werfen. Napolgon’s Abreife erſchlen ben. Spa: 


niern als ein Sieg, indem fie glaubten, er habe das unbezwingliche Land aufges 
geben. Seitdem erichöpften fünf Jahre hindurch Napoleon’& Feldherren Alles, was 
Zalente, Kriegekunſt und Tapferkeit vermochten, um bie Halbinfel zu unter: 


| 


werfen. Ihnen fehlte der Zauber von Napoleon’ Perfönlichkeit und gegen fie trat " 


Wellington (f d.) auf. Dazu kam der Zwiefpalt zwiſchen Napoleon und 


\ 
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Joſeph. Jener ſah in dem Letztern kaum feinen Lieutenant. Er verzieh Ihm nicht, 
daß er Madrid fo leicht verlaffen, und fegte ihn ſeitdem fo zuruͤck, daß er ſchon da⸗ 
durch den Spaniern verächtlich' werben mußte. , Aber auch der Eigennug trennte 
beide Brüder. Napoleon hatte bisher den Krieg mit franz. Gelde geführt. Jetzt 
ſollte Joſeph die Koften beftreiten, und doch ſtockten alle Einkünfte. Da wollte, 
. feinem Worte zu Bayonne entgegen, Napoleon von S. Provinzen abreißen. 
Nur Joſeph widerſprach ihm. Dies machte aber felbft Joſeph's Anhänger wankend 
unb ber Nationalhaß kaͤmpfte um fo verzmweifelter für bie Erhaltung des Ganzen. 
In ſechs blutigen Feldzuͤgen, vom 2. Mat 1808 bis zur Schlacht von Touloufe 
am 10. Apr. 1814, ward dei große Kampf ausgelämpft; ber erſte zwifchen einer 
Nation und Napoleon. Faſt täglich floß Blut, von Cadiz bis Pampelona und. 
von Granada bis Salamanca. Diefer Krieg kannte kein Erbarmen und keine 
Ruhe. Diekofung war: Zerflörung und Tod! Frauen ermordeten unter Mars 
tern gefangene Sranzofen, und etwas Gewoͤhnliches war es, bie Einquartierten, 
namentlich mit Wein, zu vergiften. In Maſſen erfäufte man die Gefangenen, 
und felbft die Kranken in den franz. Siechhaͤuſern wurden gemordet. Diefer Wuth 
entſprach die leidenfchaftliche Xhätigkeit, mit der bie oberfle Junta neue Deere an 
die Stelle der gefchlagenen zufanımenbrachte. Nicht geringer waren Napoleon's 
Anftrengungen. In ihrer größten Stärke betrug bie franz. Heeresmacht auf der 
Halbinfel, als Maffena mit mehr als 80,000 M. gegen Portugal zog, 200,000 
M. Fußvolk und 30,000 M. Reiterei, und 1813, als Madrid und Valladolid 
von den Franzofen verlaffen wurden, 130,000 M. zu Fuß und 20,000 Pferde. 
Außerdem flieg bie Zahl der Kriegsbeamten, bie nicht in der Linie fochten, und der 
übrigen Angeflellten auf 40,000 Köpfe. In biefen Reihen wütheten Schwert, - 
Dolch, Seuche und Mangel. Den Verluſt, den Frankreich an baarem Gelde, das 
‚ In ben ſechs Jahren nach Spanien floß, erlitt, ſchaͤtzt de Pradt auf 23U MIN. Fr., 
ohne was ihm durch den unterbrochenen Dandelsverkehr entzogen ward. - - 
Vergebene flrengten in den I. 1809 und 1810 die franz. Heerfuͤhrer alle 
Kräfte an, Portugal wieder zu erobern und Gabiz zu nehmen, wovon zunaͤchſt 
die Behauptung S.'s abhing. Die Briten blieben Meiſter von Portugal, und 
die noͤrdl. Küfte S.'s, auch Ferrol und Gorufa ihren Landungen wieder geöffs 
netz zwar gelang den Franzoſen unter Ney ‚und Kellermann bie Wiedereroberung 
Alturtens vom 14.— 20. Dat 1809, allein Sir Arthur Wellesley (nachmals Lord 
Wellington) drang von Liffabon ber über Alcantara ben Tajo hinauf und Cueſta 
flieg mit ihm unweit Truxillo zufammen, während bee engl. Generai Wilfon 
über Placenzia und der Spanier Venegas von ber Sierra Morena heran gegen 
Madrid vorruͤckten. Diefen kuͤhnen Angriffsplan vereitelte jedoch die Schlacht 
bei Talavera am 27. und 28, Jul. „Zwar fiegten die Briten unter Wellesley über 
bie Franzoſen unter Victor, Jourdan und dem Könige Joſeph; allein von den 
Spaniern zu wenig unterftügt und von den anchdenden Soult und Ney in ber 
Flanke bedroht, mußten fie fi gegen Portugals Grenze zurückziehen, worauf auch 
Venegas den Ruͤckzug antrat, auf welchem er am 11. Aug. bei Almonacid vom Koͤ⸗ 
nige Joſeph geichlagen wurde. Daffelbe Schickſal hatte Wilfon gegen Ney in den _ 
Engwegen von Baros. Madrid war gerettet, und der Sieg gab dem Könige ben 
Muth, am 18. Aug. die ſpan. Moͤnchsorden aufzuheben. Allein dies war DI - 
in die Flamme gegoffen. Zugleich machten die Erhöhung der Steuern, bie Nicht: 
besahlung der mehrſten Gehulte- und die allgemeine Nahrungsloſigkeit bie Joſephi⸗ 
nifche Reglerung verhaßt. Dazu kamen noch Theuerung und Hungersnoth in 
Madrid. Die Centraljunta zu Sevilla berief jetzt die außsrorbentlichen Cortes und 
ernannte eine Regentſchaft. Neue Heere wurden ausgeruͤſtet. Arezaga ruͤckte mit 
55,000 M. über Toledo bi8 Ocaña vor, wo er aber von Mortier am 18. Nov. 
gänzlich geſchlagen wurde. Madrid war alfo ein zweites Mat gedeckt; allein in . 
Gond.«dez. Achte Aufl. X, 46 
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Gatalonlen, Aragonien und Biscaya konnten bie Guertillas weber durch moblie 
Colonnen beſiegt, noch durch feſte Pläge in Zaum gehalten werben. Empecinado's 
Schar machte fich ſelbſt in der Nähe von Madrid furchtbar. In Altcaftitien ſtreif⸗ 

ten die Banden des Barrioluchio, des Couvillas, Rodriguez und Jacobe; im 
Navarra die. Scharen des kühnen Mine. Der ftärkfte Haufe, 4500 M., unter 
bem gefürchteten Dargnefito , ehemaligem Oberften des Regiments Aragonien, bes 
ſchaͤftigte mehre franz. Generale im offenen Felde. Indeß gelang ben Sranzofen ihr 
Hauptplan gegen Andaluſien. Mit 22,000 M. glaubte der unbejonnene Arezaga 
die 15 Stunden lange, verfchanzte und minicte Linie auf der Sierra Morena, in 
Deren Mitte ber fefte Paß von Peraperos lag, zu behaupten gegen 60,000 M. 
Kerntruppen unter den erften Seldherren Europas. Deffolles und Gazan nahmen 
am 20. San. 1810 den Pas von Deſpeña⸗Peras; Sebaſtiani erſtuͤrmte den Eng: 
paß von S.-Eftevan und bemädhtigte fi der Bruͤcken über den Guabalguivir; 
ebenfo drangen die übrigen Beerfäulen vor und am 21. Jan. 509 Joſeph in Baylen 
ein. Jaen warb erobert, Cordova unterwarf fih. Sebafttani befegte Sranaba am 
29. Jan. Malaga am 6. Febr., und Joſeph hielt am 1. Febr. feinen Einzug in Se- 
villa, von wo bie Junta am 25. San. nach Cabiz entflohen war. Sofort, am 6. 
Febr., warb diefe allein noch freie, von 16,000 Späntern. unter Albuquerque und 

. von 4000 Engländern unter Graham vertheidigte, uͤberdies durch eine brit.:fpan. 
Flotte geſchuͤtzte Stade von der Lanbfeite eingefchloffen; alle Bemühungen, ffe 
zu erobern, fcheiterten aber an- ihrer feſten Lage, fowie jedes gütliche Überredungss 
mittel an dem feſten Sinne der jegt auf 160,000 angewachfenen Volksmenge. 
Dagegen eroberten bie Sranzofen in Leon Aſtorga am 22, Apr. und richteten jetzt 
ihren Angriff auf Portugal. Hier fland nördl. vom Tajo unter Wellington 
ein brit. Heer von 30,000 und unter Beresford ein portug. von 59,500 M., 
wozu noch 52,800 Millzen kamen. An Wellington’s rechten Fluͤgel bei Badajoz 
lehnte fich ein fpan. Heer von 20,000 M. unter Romana und ein Deerhaufe von 
8000 M. unter Ballefteros. Die Hauptmacht der Verbündeten flügte ſich auf 
die unangreifdar gemachten Anhöhen von Liſſabon. Wellington's Plan war daher 
Vertheidigung. Maflena, an der Spitze des großen franz. Heeres, begann die Un: 
ternehmung im Jun. mit der Belagerung von Ciudad⸗Rodrigo. Mach einer ent: 
ſchloſſenen Vertheidigung übergab der tapfere Herrafti bie Feſtung am 10. Jul. 
Hierauf drang Ney am 24. Zul. über den Coafluß in Portugal ein, doch hielt Al- 
meiba, das ber Engländer Core vertheidigte, Maſſena auf bis zum 27. Aug., mo 
es capitulicen mußte. Wellington ließ nun ale Gegenden veiheeren, durch welche 
Maſſena ihm ins Innere von Portugal folgen konnte. Diefer mußte baher 
vier Wochen lang für die Verpflegung feines. Heers Anftalten treffen, ehe er weiter 
vorrüdte. Endlich drang er am 18. Sept. über ben Mondejo gegen Coimbra vor. 
Auf dieſem Marſche ward er zwar am 27. bei Bufaco gefchlagen, erreichte aber 
dennoch bie. Höhen von Sardico, eine von den Pforten der Ebene vor Liffabon. 
Altein jegt ruͤckte Wellington in bie Stellung von Torres⸗Vedras ein, welche aus 
— auf ben Höhen vor Liſſabon beſtand, bie durch 170 vortheilhaft angelegte 

erke und 444 Seuerfchlünde vertheidigt wurden. Maſſena fand fie unangreifbar 
und zog ſich nach mehren Heinen Gefechten am 14. Nov. nad) Santarem zuruͤck. 

Hier ſtand er bis zum März 1811, wo ihn ber Mangel an Lebensmitteln Portu⸗ 
gal zu verlaſſen noͤthigte. Kaum gelang es ihm, durch ben zweitägigen Kaynpf bei 
Fuentes dOnoro die Befagung von Almeida, welche die Merke ſprengte und uns 
ter Brenier ſich durchſchlug, an ſich zu ziehen. Dagegen eroberte Suchet am 2. Ion. 

- 41811 die Feſtung Tortoſa in Catalonien, hierauf am 28. Jun. nad) einem 
fünftägigen Sturme bie Seftung Tarragona; Soult nahm die Grenzfeſtungen gegen 
Portugal, Dlivenza und Badajoz, am 10. März, und Victor fehlug den engl. 
Benerat Graham, welcher Cadiz frei machen wollte, am 3. Maͤrz bei Chiclana. 
Im Herbſt zog der Marſchall Sucher gegen Valencia. Nachdem er das valenılanifchs 
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aragonifche Heer unter Blake gefchlagen hatte, fiel Sagımt am 26. Det. und Wa» 
lencia ergab fih am 9. Jar. 1812. Allein Wellington drang wieberum in Spas 
nim vor. ‚Er eroberte am 19. San. Ciudad⸗Rodrigo, hierauf am 7. Apr. Bas 
dajoz (f.b.). Doc) ihn unterftügten bie in Cadiz verfammelten Eortes und bie 
Megentfchaft, welche aus dem General Blake und den Steoffizieren Agar und 
Ciscar befland, zu wenig durch Eintracht und Vertrauen. Segt ftand Marmone 
an ber Spige des Heers von Portugal. Aber der Verluſt der Schlacht bei Sala⸗ 
manca am 22. Sul, 1812 nöthigte ihn, Madrid, von mo Joſeph entfleh, den 
Briten preiszugeben, wo Wellington am 12. Aug. einzog. Nun hoben bie 
Sranzofen am 25. Aug. 1812 die Belagerung von Cadiz auf und drängten ihre . 
Macht in dem oͤſtl. und noͤrdl. S. zufammen. Wellington wurde von weis 
terer Verfolgung durch die Belagerung des Schloffes Burgos aufgehalten. Nach 
mehren abgefchlagenen Stürmen vom-19. Sept. bis 20. Det. 30g er, als das franz. 
Heer anſehnliche Verflärkungen erhalten, die Spanier aber ihn nicht gehoͤrig unters 
flüge hatten, ſich nad) dem Duero fechtenb zuruͤck, verlegte am 24. Rov. fein 


Hauptquartier nach Freynada an der Grenze Portugals, und die Sranzofen 


ruͤckten wieder in Madrid ein. So endigte bas J. 1812, in welchen: bie 134 Mits 
glieder ber Gortes bas neue Verfaffungsgefes am 18. März in Cadiz uns 
terzeichnet hatten. Die Regentſchaft beſchwor bafjelde am 20. März Diefe Con» 
flitution, welche von Großbritannien, Schweben, Dänemark, Preußen u. A. 
auch von Rußland (in dem Bundesvertrage deffelden mit S. zu Welickl⸗Lucki 
vom %0. Zul. 1812) anerkannt und in Madrid nach Wellington’s Einzuge bes 
ſchworen worden war, hatte viel Gutes, aber ben Hauptfehler, daß fie die Cortes 
gleihfam zu Mitregenten erhob und dadurch bie Macht der monarchiſchen Regie⸗ 
rung zu fehr befchränkte. Vgl. „Die fpan. Conftitution ber Corte ımb bie pro> 
viforifhe Gonftitution der vereinigten Provinzen von Suͤdamerika, mit hiſto⸗ 
sifch= flatiftifchen Einleitungen” (2p3.-1820). _ 

Unterdeffen entfchleb Napoleon’s Unglüd in Rußland auch das Schickſal der 
pyrenäifchen Dalbinfe. Soult wurde im Anfange des 3. 1813 mit 30,000 M. 
aus S. abgerufen. Sucher räumte Valencia im Sul; doch entfegte er Tarragona, 
das Bentink belagerte, im Aug. und behauptete fidy hierauf gegen Eiinton am 
Zlobregat. Aber ſchon hatte Joſeph am 27. Mat abermals abrib verlaffen 
muͤſſen und Wellington Salamancı am 26. Mat befegt. Das franz. Heer unter 
Joſeph und Fourdan zog fich gegen Vittoria zurüd. Hier erfämpfte Wellington 
am 21. Zun. ben glänzenden Sieg bei Vittoria, nach welchem das In Unordnung 
gerathene franz. Heer, von Graham und Dill verfolge, über bie Pprenden nach 
Bayonne hin fi) zuruͤckzog, wobei es das ganze Heergeräth verlor. Raum ent: 
rann Joſeph ber Sefangenfchaft, mit Hinterlaffung feines koſtbaren Haushalts. 
Eofort umzog nun daß fiegende Heer Pampelona; Graf Abisbal bemächtigte fich 
des Paſſes Pancorbo; Graham belagerte San:Sebaftian, und Wellington bes 
trat am 9. Jul. Frankreichs Grenze. Unterdeſſen hatte Napoleon in Dresben 
den Marſchall Soult am 1. Sul. zu feinem Lieutenant und Oberfeldheren ber 
franz. Heere in S. ernannt. Diefer vereinigte die gefchlagenen Heechaufen und 
ſtellte eine beträchtliche Macht dem anbringenden Sieger‘ entgegen. Am 24. Jul. 
begann ber Kampf in den Pyrenden. Man flug ſich auf allen Punkten bis 
zum 1. Aug.; aber Wellington behauptete feine Stellung und nahm am 31. Aug. 
San-Sehaftian mit Sturm. Am 7. Oct. ging er über die Bidafſoa. Als nun 
Pampelona am 31. Oct. gefallen war, ftand, Barcelona und einige andere cata⸗ 
loniſche Pläge ausgenommen, kein Feind mehr auf fpan. Boden. Wellington griff 
hierauf am 10. Nov. die feindliche Heerlinie an den verſchanzten Ufern ber Nivelle 
an, und Soult zog fi in das Lager von Bayonne zuruͤck. Doc konnte ber, 

beit. Feldherr erft, nachdem. er am 9. und 10. Dec. über die ine gesungen war 
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und bie zum 13. mehre Angriffe des Feindes zuruͤckgeſchlagen hatte, feften Fuß in 
Frankteich faflen, wo er von St.⸗Jean de Luz aus, im Jan. 1814, Suchet's 
Angriffe an bee Gave zuruͤckwarf. Hierauf heſiegte er Soult am 26. Febr. in ber 
Schlacht bei Orthes und beängte ihn gegen bie obere Saronne zurüd, wo Soult 
bei Zouloufe eine Stellung nahm. Hier machte ber blutige Sieg am 10. Apr. 
und die Einnahme ber Stabt Toulouſe dem Kriege ein Ende. Vgl. Carnicero’s 
„Kst. rasonada de los principales sucesos de la revolucion de Espagna” 
(4 Bde, Made. 1814 fg.); Cabanis’ „Historia de la guerra de Espafia contra 
Nap. Bonaparte”. auf Ferdinand's Befehl aus den Papieren bed Kriegsarchivs 
zufammengetragen (Bb. 4, „Introducion” bis 1808, Mabr. 1818); des bab. 
Hauptmanns Bigel, eines Augenzeugen, Schrift: „Der fiebenjährige Kampf auf 
der pyrenaͤiſchen Hafbinfel von 1807—14” (3 Bde., Darmft. 1819—22) und 
Napier's Geſchichte diefes Kriege (2 Bde., Lond. 18285 franz. von Dumas uns 

ter bem Titel: „Histoire de la guerre dans la P6ninsule depuis 1807—14. 
Die ordentlichen Cortes hatten bereits am 15. San. 1814 ihre erſte Sitzung 
wieder in bee Hauptftabt gehalten. Sie befchloffen am 2. Febr. in Gemaͤßheit bes 
Decrets vom 1. Jan. 1811, der König Ferdinand VIT. folle, fobald er den fpan. 
Boden betrete, auf die Verfaffung ber fpan. Monarchie ſchwoͤren, auch folle ihm 
nicht eher als König gehorcht werden, als bis er in ber Volksverſammlung den vor⸗ 
gefchriebenen Eid geleiftet habe. Der flr England feindfelige Friedens⸗ und Bunbess 
verteag, den Napoleon und Ferdinand VIL zu Balencay, am 11. Dec. 1813, mits 
einander abgefchloffen, warb von ben Cortes verworfen, weil fie ſchon durch ihren 
Beſchluß vom 1. San. 1811 Alles, was Ferdinand während feiner Sefangenfchaft 
thun möchte, für nichtig erflärt hatten. Der König Ferdinand, ber am 13: März 
-Walencay verlaffen, kam am 24. März 1814 mit feinem Bruder, dem Infanten 
Franz de Paula, in Gerona an. Sein anderer Bruder, Don Carlos, ward vom 
Marſchall Suchet erſt gegen eine fchriftliche Verficherung bes Königs, den franz. 
Truppen aus ben catalon. Plägen freien Abzug zu gewähren, freigelafien. Won 
Gerona begab ficy der König, ungeachtet der dringenden Einladungen der Cortes, 
bald nach der Hauptſtadt zu fommen, über Tortofa nach Saragoffa und am 16. Apr. 
nad) Valencia. Hier empfing er Abgeorbmete ber Cortes, been Wortführer, der 
Cardinal Bourbon, unter Anderm ihm fagte: „Das Vaterland fegt Ihrer Macht 
Seine andere Grenzen als bie, welche durch die von ben Stellvertretern angenoms 
mene Verfaffungsurktunde vorgezeichnet find. An bem Tage, an welchem Sie die 
felben überfchreiten werben, wirb ber feierliche Vertrag, ben baffelbe heute mit Ih⸗ 
nen eingeht, gebrochen fein.” Der Redner fchloß mit den Worten: „Der Him⸗ 
“mel [hüse und verlängere Ihre Lebenstage, wenn fie ber Nationalwohlfahrt ger 
widmet fein werben.” Auf feine Frage aber, wann ber König auf bie Verfaffung 
ſchwoͤren wolle, antwortete Ferdinand kalt: „Daran habe ich noch nicht gedacht.” 
- Bald nachher erklaͤrte er, im Vertrauen auf bie Truppen, bie ihm den Eid der Treue 
geſchworen, auf den» Math des Herzogs von Infantabo und bes Generals Elio, nach⸗ 
dem 69 Mitglieder der Cortes (die fogenannten Perfas) ihm eine von bem nachma⸗ 
Ugen Marquis von Mataflorida, am 12. Apr. 1814, abgefaßte Verwahrung gegen 
bie Conſtitution hatten überreichen laſſen, in einer Kundmachung zu Valencia vom 
4. Mai die ihm von ben Cortes zur unbedingten Annahme vorgelegte Conſtitution 
für nichtig, Ließ fodann durch ben General Eguia am 10. in Madrid bie Miniſter 
Alvarez Guerra, Garcia Zereros und Odonojo, und bie vorzüglichften Mitglieher 
ber Regentſchaft, Agar und Giscar, ſowie der Cortes (D. Auguftin Arguelles, ges 
nant el Divino, und 63 andere), verhaften, und hielt am 14. Mai daſelbſt feinen 
Einzug. Das Volt, welches uͤber bie vom ben Cortes neu eingeführte directe Steuer 
misverxgnuͤgt war, empfing ihn mit Begeifterung. Ferdinand milderte bie ſtrengen 
Gormen dor koͤn. Würde, verfuhr aber defto härter gegen die Anhänger der Core 
86 und Iofepp 3. Alle Offiziere bis zum Capitain herab, welche Joſeph gedient 
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hatten, wurben mit Ihren Weibern und münbigen Rindern aus S. für ihre Lebens⸗ 
zeit verbannt. Ein gleiches Schickſal traf bie Civilbeamten vom Staatsrath bis zum 
Keiegscommiffatr, ſodaß 1819 über 6000 Spanier in Verbannung lebten und 
bie Zahl aller ihrer buͤrgerlichen echte fuͤr verluftig erklärten, gefangenen ober vers . 
triebenen Spanier ſich auf 12,000 belief. Den Offizieren vom niedrigern Range 
warb 1819 zwar bie Ruͤckkehr erlaubt, jeboch mußten fie ihr Betragen vor Milis 
tairreinigungscommiffionen rechtfertigen. Auch ward ber Sreimaurerorden aufge⸗ 
hoben und die Inquiſition wiederhergeſtellt; den Mönchen und Klöflern wurden 
ihre Güter zuruͤckgegeben, und ben Sefutten durch das Decret vom 29. Mat 1815, 
welches fie in alle fett 1767 ihnen entgogene und Güter wieber einfegte, bie 
Müdkehe in alle Städte der Monarchie erlaubt. Zwar hatte der König in jener 
Kundmachung vom 4. Mai 1814 verfprochen, eine auf liberalen Grundfägen be⸗ 
ruhende Verfaffung einzuführen und bie Cortes zu berufen, ohne beren Zuſtim⸗ 
mung keine Steuern eingeführt tperden follten ; auch hatte er darin feinen Abſcheu 
vor jedem Despotismus erklärt, und Sicherſtellung ‚der perfönlichen Freiheit und 
bes Eigenthums, Trennung bes Staatsſchatzes von ber Civilliſte, Preßfreiheit uns 
ter gefeslichen Beſchraͤnkungen und Berathung aller in Zukunft zu erlaſſenden Ges 
fege mit den Cottes der Ration zugefügt; allein durchaus nichts geſchah. Dages 
gen begann ein politifcher Juſtizdespotismus, ber auf verfhiedenen Punkten des 
Reichs unruhige Auftritte und Verſchwoͤrungen zur Kolge hatte. ' Der berühmte 
Vertheidiger von Saragoſſa, Calvo de Mofas, wurde, weil er freifinnig bachte und 
eine Verſchwoͤrung nicht befennen konnte, fünf Stunden lang gefoltert, blieb jedoch 
ſtandhaft bis zur Ohnmacht. Von den Männern, die für Ferdinand's Wiederein⸗ 
fegung unter ben Fahnen der Cortes gekämpft hatten, wurden als Verſchwoͤrer, 
weil fie fich der Herrſchaft dee Moͤnche widerfegen wollten, Porlier, Lach und Dis 
Dat, nebſt einer großen Anzahl Offiziere, hingerichtet. Mina u. X. retteten ſich 
durch die Flucht. Wegen der VBerfhwörung, bie ber General Elio im San. 1819 
in Valencia unterbrädte, wurden 13 Theilnehmer gehangen. Am unzufriedens 
ſten mar das Herr, und Guerrillas machten daher das Innere S.s fehr unſicher. 
Selbſt die für liberale Ideen unempfängliche Muffe des Volks warb der Regies 
zung abgeneigt, weil mit dee Wilke Verwirrung und Eiend zunahmen. In den 
hoͤhern Volksclaſſen aber trennten ſich um fo feindfellger die Parteien der Servilen 
und Liberalen. Vergebens warnten freimuͤthige Männer, mie Empecinado, Bals 


leſteros u. A., den König. Sie wurden verbannt oder eingekerkert. Das Urtheil 


über die verhafteten Mitglieder der Cortes ward, nachdem die dazu niedergefegte. 
Commiffion ihrer mildern Anfichten wegen mehrmals aufgeläft worden war, vom 
Könige felbft ausgefprochen. Sie wurden theils nach Feſtungen und in die afrikan. 
Prefidios gebracht, theits in Klöfter verpiefen, theils untet das Militair geſteckt. 
Die Unficyerheit in den Regierungsgrundfägen oder das geheime Raͤnkeſpiel bewies 
der häufige Minifterwechfel. Überhaupt fanden feit 1814—19 25 Dinifterverinz 
derungen ftatt. Seit dem Sun. 1819 war im Staatsrathe das Anfehen des Ju⸗ 
ſtizminiſters Lozano be Torres uͤberwiegend; doch mußte auch er zuletzt dem Derzog 
von San⸗Fernando weichen. Außerdem beſaßen das Vertrauen des Könige dee 
Pater Cirillo und der Beichtvater Bencomo. Nody waren Hauptftügen ber Partel 
ber Willkür der Procurator Ugarte und ber Pater Manrique. Solchen Rath⸗ 
gebern gegenüber konnte ber einfichtsvolle Kinanzminifter Garay fein befjere® 
Finanz⸗ und Steuerfdftem nicht bucchfegen, fondern wurde entlaffen. 

So regierte Ferdinand im Innern mit unbefchränkter Macht von 1814—%0. 
Der parifer Friede von 1814 gab den an Frankreich abgetretenen Theil von St. ' 
Domingo an ©. zurüd, und 1817 ward auch das Recht des ehemaligen Königs 
von Etrurien, Sohn einer fpan. Infantin, auf Parma (f. b.) anerkannt. Bei 
Napoleon’ Ruͤckkehr vop Elba 1815 ließ Ferdinand ein Heer an bie Grenze ruͤcken. 


Dre Zwiſt mis dem Hofe von Brafilien aber, des Monte Vides am oͤſtl. Platauftr 
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hatte befegen laſſen weit ©, Olivenza, wie die wiener Congreßacte es beftiunuute, 
an Portugal zuchdgugeben ſich weigerte, ward 1816 durch die Doppelheirath des 
Konigs und feines Bruders Don Carlos mit zwei portugief. Prinzeffinnen nicht 
beigelegt. In Folge des von dem Miniſter Caſa d Vrujo und dem Gefandten Onis 
mit den Wereinigten Staaten von Nordamerika abgefchloffenen Tractats vom 22. 
Febr. 1819, trat Ferdinand die Floridas für fünf Min. Dollars an die Vereinigs 
ten Staaten ab. Außerdem ward 1816 mit dem Königreiche ber Niederlande ein 
Schutzbuͤndniß gegen die Raubflaaten zu Stande gehende, mb zur Belebung bes 
‚intändifchen Kunfifleifes das Werbot aller fremden ollenwaaeın, am 
26. Det. 1816, erlaſſen. Nun chflete ſich Ferdinand gegen feine amerikan. Golo⸗ 
nimm. Statt ihren Beſchwerden abzuhelfen, erklaͤrte er fie für Rebellen und ver- 
langte unbebingte erfung. Bei ber Zerrüttung ber Geldkraͤfte des Staats 
aber konnten die Kuͤſtungen gegen fie, ungeachtet neuer Anleihen und Steuern, 
nur langfamı von flatten gehen, fobaß bie Kaper der Infurgenten im Angefichte der 
ſpan. Kuͤſte Schiffe wegnahmen, koͤn. Seeoffiziere, da kein Sold ausgezahlt 
ward, tar eigentlichen Sinne Hungers ſtarben. Endlich erhielt die Stadt Cadiz bie 
Erlaubniß, auf eigne Koſten Fregatten auszuruͤſten, sum ihren Handel zu verthei⸗ 
digen, und zuletzt beſchleunigte der Verluſt der amerikan. Colonien den Umſturz der 
alten, durch Misbraͤuche aller Act in Ihren Grundfeſten erſchuͤtterten Monarchie. 
Dieſer Umſturz ward 1820 durch das Heer bewirkt. Schon fruͤher hatten 
einzelne Offiziere, wie Porlier, Mina, Lacy, Vidal u. A., ſich an die Spitze der 
Anhaͤnger des vernichteten Staatsgrundgeſetzes geſtellt; doch ihre Unternehmungen 
ſcheiterten. Mina rettete ſich durch die Flucht; die Andern wurden hingerichtet 
und ihre Freunde auf die Folter und ins Gefaͤngniß geworfen. In den Provinzen 
herrſchten Tlo und Eguia durch das Schrecken; jener in Valencia, dieſer in Gras 
nada. Unterdeſſen befeſtigten die amerikan. Provinzen Buenos Ayres, Chile, Ve⸗ 
nezuela und Neugranada ihre Freiheit; die große Ausruͤſtung in Cadiz aber, durch 
welche Ferdinand die Colonien unterwerfen wollte, verſchlang den Schatz erzwunge⸗ 
ner Anleihen, den Credit ſelbſt, ohne zu Stande zu kommen. Gleichwol beharrte 
ber König auf: diefer Unternehmung. Da warb auf niehren Punkten bes Reichs 
ein allgemeiner Aufſtand verabredet, ber am 1. Mai 1820 ausbrechen follte. Auch 
bie Offiziere Tchloffen einen geheimen Bund, um bie Verfaffung der Cortes wieder⸗ 
herzuſtellen. Man benuste bazu die Abneigung ber Truppen, fich nach Amerika 
ſchicken zu lafien. Ganze Regimenter wollten fich ber Einſchiffung widerfegen, und 
ſelbſt der Oberbefehlshaber O Donnel, Graf dei Abisbal, befand fi) im Geheim⸗ 
niffe. Als er jeboch feinen Ehrgeiz, als Dictator das Schickſal ber Monarchie zu 
leiten, durch die Civilgewalt gehemmt ſah, trat er auf bie Seite bes Königs zuruͤck, 
. und ließ am 8. Jul. 1819 die Abtheilung der Rruppen ((000 M.), welche fchon 
das Zeichen zum Aufftande gegeben hatte, entwaffnen; 123 Offiziere wurden vers 
haftet, barımter 14 Stabsoffiziere. Darauf unterbrach das gelbe Fieber die Zus 
rüftungen. Enblich ſollte bie Einfchiffung der Truppen im San. 1820 vor ſich 
gehen, als vier Bataillone umter dem Obriſtlieutenant Don Rafael Niego, am 
1. Fan: des Morgens um 8 Uhr, zu S.⸗Juan die Verfaffung von 1812 procla⸗ 
mirten, hierauf das Hauptquartier zu Arcos umzingelten , den an Abisbal's Stelle 
vom König ernannten Oberbefehlshaber Callejo, Grafen von Calderon, feinen 
Generalſtab und den Seeminiſter Cisneros in Verhaft nahmen, ſich der Forts Sans 
Fernando und S.⸗Pedro bemächtigten, bie Stadt Jola de Leon (40,000 Einm.) 
befegten, und die in Folge des 8. Jul. eingekerkerten Offiziere befteiten. Unter bies 
fen'befand fich der von ihnen im Voraus ſchon zum oberften Anführer beftimmte 
Ingenieuroberſt Antonio Quiroga. Allein der Angriff auf Cadiz mislange Hier 
leifteten bie Seetruppen Wiberftand ; doch eroberten die Infurgenten la Taracca, 
wo das Seearſenal in ihre Hände fiel, umb. wo fie mehre hundert Stantögefangene 
In Greißeit fepten, Vald wuchs das Nationalheer bis auf O00 M. an. Qui⸗ 
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roga ·rklaͤrte im Namen deſſelben, daß es vom Könige bie Annahme ber Verfaf⸗ 
fung verlange. Zugleich warb eine proviſoriſche Regierungsjunta in. Isla de Leon 
‚errichtet. Alle Verfuche aber, die Volksmenge in Cadiz für das Unternehmen zu 
gewinnen, wurden durch den Einfluß des Biſchofs Cienfuegos unwirkſam gemacht. 
Unterbefien hatten bie Offiziere ber En. Truppen in Sevilla dem General Don Mas 
noel Freyre ben Oberbefehl übertragen. Diefer fuchte die Aufrührer durch Amneſtie 
umd andere Berfprechungen zu entwafinen; aber vergebens. Seine Truppen, mit 
benen er am Ende des Ian. die Stellung ber Infurgenten umzingelte, weigerten 
fich, gegen ihre Mitbürger zu fechten. Dagegen zog Riego, ben Aufruf zur Conſti⸗ 
tution verbreitend, mit 25,000 M. nach Algeziras, rüdte, von Joſeph D’Dons 
nel verfolgt, nach den Gefechten am 17. und 18. Febr. ungehindert in Malaga 
ein und fegte feinen Zug über Ecija und Corbova nad) Antequera fort, wo fich 
überall das Vol theils leidend verhielt, sheild für die Verfaſſung erklärte. Das 
Nationalheer unter Quiroga aber wandte ſich am 3. Jan. in öffentlicher Rede au 
den König, an bie Nation, an das Ein. Heer, die Seetruppen und an die Stabt 
Cadiz: „Sie wollten wicht den Thron flürzen, noch den König verlaffen, nur das 
Vaterland von dem Untergange retten, buch das vom Volke einft befchworene Ge⸗ 
feg.” Ein Aufruf an das fpan. Volk fchilderte bie Urfachen bes Verfalld des 
Staats und ber Nation. Bald erklärten fich die meiften Städte fuͤr bie Verfaffung 
der Cortes: Coruũa und Zercol am 21. Febr.; Don Pedro Agar, ein altes Mits 
g'ied der Regierung ber Corte, übernahm den Vorfig in ber Junta von Galicien; 
in Murcia warb am 29. Febr. die Verfaſſung verkuͤndigt; das Volk zerſtoͤrte den 
Palaſt der Inquiſition, und aus dem Kerker des heiligen Gerichts traten Alpuente 
und Torrijos an.bie Spige der Verwaltung; gleichzeitig die cantabriſche Kuͤſte: 
Santander, Dviebo und Bilbao; darauf in Uragonien die Behoͤrden, das Volt und 
die Soldaten in Saragoffa, am 5. März. Der gefürchtete Buerrillaanführer, 
Francisco Espoz y Mina (f.d.), war-aus feiner Verbannung von Paris ent» 
kommen und pflangte in Navarra bie Fahne des Nationalheers im noͤrdl. ©. auf. 
In Pampelona fegte.der Vicekoͤnig Espeleta bie Verfaſſung in Kraft. Madrid 
ſelbſt gerieth in Bewegung. Bon bier war General Abisbal nad) Ocaña gegangen, 
wo zum Schuge bed Könige ein Heer zufammengezogen werben follte. Er rief da⸗ 
ſelbſt mit feinem Bruber Carlos Ö’Donnel am 4. März bie Berfaffung aus und 
vereinigte fich mit dem Oberſten Riego. General Joſcph D’Donnel, der noch in 
der Verfolgung Riego's begriffen war, kehrte zu dem General Freue zurüd, ber ' 
nun ſelbſt, ba fein Heer, nachdem mehre Batailione zu dem Nationalbeere übers 
.. gegangen waren, kaum ndcdh 7000 M. zählte, bie Verfaſſung in Sevilla und 

Andalufien bekannt machte. ' 

Dies Alles ſchreckte den König aus feiner Sicherheit auf. Ex fegte eine Dis 
sectorlaljunta nieder unter dem SInfanten Don Carlos. Doch dieſer widerrieth 
alles Nachgeben, während der Infant Don Francisco fuͤr die Berufung ber Cortes 
ſtimmte. Run rief Ferdinand den nach Valladolid verbannten General Ballefleros 
zuruͤck; allein dieſer lehnte es ab, an Freyre's Stelle den Oberbefehl zu uͤberneh⸗ 
men, ſondern ſtimmte ebenfalls für die Berufung ber Gortes. Ferdinand trug end» 
lich am 3. März dem erfien Miniſter, Herzog von San⸗Fernando, auf, ben alten 
Staatsrath ‚herzufteln, welcher Änderungen vorſchlagen und dem alle andere 
Koͤrperſchaften, ſelbſt die liniverfitäten, ſowie einzelne Patrioten, ihre Ideen dar⸗ 
über mittheilen follten. Allein bie biäherigen Rathgeber des Königs verſtummten, 
und Alle vereinigten füch, um dem geängftigten Monarchen die Berufung ber Cors 
tes anzurathen. Kerbinand, befahl daher am 6. März ihre Zufammenberufung 
nach den alten Gefegen ber Monarchie. Aber das Volk rief: „Nicht die alten ver 
jäheten Cortes wollen wir; wie wollen die Verſafſung und die Cortes von 18121!” 
Selbſt die Samifon, mit Cinſchiuß der Haustruppen, war entſchloſſen, wenn der 
König die Verfaſſung nicht aunähme, füch mit dem Nationalheer zu vereinigen, 
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doch ſollten zioel Bataillone zum Schutze bes Königs zuruͤckbleiben. Da bewilligte 
endlih, am 7. März Abends um 10 Uhr, auf Zureden des Infanten Don Stan» 
cißco, bes Biſchofs von Madrid und des General Ballefteros, Ferdinand VIL dem 
Drange gebieterifcher Umftände, was er nur zu lange den Wünfchen der Nation 
verweigert hatte. Es erfchien am 8. März früh das Decret vom 7., in welchen der 
König ſich bereit erklärte, die Cortes von-1812 zu berufen und bie Berfafjung vor 
1812 zu beſchwoͤren. Diefer Beſchluß beruhigte die Hauptſtadt. Am 8. ftelite 
General Baltefteros die Stadtbehörbe (ayuntamiento) von Madrid wieder her, wie 
fie 1814 unter den Cortes gewefen war. An bemfelben Tage wach eine allgemeine 
Amneftie für die wegen politifcher Vergehungen Verhafteten und Verbannten bes 
kannt gemacht, worauf bas Volk und Ballefteros die Kerker der Inquiſition oͤffne⸗ 
ten, aus denen ber verfhwundene Graf Montijo hervorkam. Am 9. errichtete Ser: 
dinand VH. eine proviſoriſche Junta von elf Mitgliebern, die bis zur verfaſſungs⸗ 
mäßigen Einfegung der Corte® alle Regierungsfachen mit leiten follte. An ihrer 
Spige fand ber Cardinal von Bourbon, Erzbifchof von Zolebo, ber biöher in Un 
gnade gewefen warz Balleſteros ward Vicepräfident. Bor dieſer Junta und in 
Gegenwart einer Deputation des Ayuntamiento von Madrid beſchwor der. König 
an demſelben Tage die VBerfaffung und wiederholte darauf vom Balcon vor dem 
verfammelten Volke feinen Eid. Dann leifteten Don Francisco Balleſteros, den 
Ferdinand zum General der Gentralarmee, bie in Gaftilten gebildet wurde, er⸗ 
nannt hatte, alle Körperfchaften von Madrid, die Sarnifon und bie Garden ben- 
felden Eid auf das Verfaffungsgefeg, das ber franz. Conftitution von 1791 fehr 
aͤhnlich iſt. Die Verſammlung der Cortes, welche nebſt dem Koͤnige die hoͤchſte 
Gewalt darſtellen und ſich in kein Oberhaus abſondern, beſtand aus ungefaͤht 
150 Mitgliedern; der König, voelcher die vollziehende Gewalt, in Anſehung ber 
Beſchluͤſſe der Cortes aber nur ein auffchiebended Veto (f. d.) hatte, mar nicht 
verantwortlich; bie Minifler waren es. Er ernannte einen Staatsrath von 
40 Mitgliebern auf ben Vorſchlag der Cortes. In diefem Staatsrathe konnten 
aber nur vier Geiftliche und vier Granden Sig und Stimme haben. Die Eortes 
verfammelten fich, auch ohne vom König berufen zu fein. Sicherheit ber Pers 
fonen und Freiheit der Preffe waren durch organifche Geſetze ins Leben ein= 
geführt. Übrigens litt diefe mit einzelnen, die Verwaltung betreffenden Beſtim⸗ 
mungen überladene Urkunde an bem Fehler, daß das demokratifche Princtp mit dem 
monarchifchen in ein dem legtern nachtheiliges Verhaͤltniß geftellt und daß das gri⸗ 
ſtokratiſche Princip zu wenig beruͤckſichtigt war. Am 10, erließ der König ein Das 
nifeft an die Nation: „Er habe 1814 geglaubt, die Verfaſſung ſei nicht der Wille 
bes Volks, darum habe er fie damals nicht angenommen.” „Jetzt“, fuhr er fort, 
„habe ich diefe Berfaffung , nach weicher ihr verlangtet,, beſchworen, und ich werde 
ihre feſteſte Stuͤtze fein. Vereinigt mit euern Repräfentanten, wollen wir aufrich 
tig wandeln auf der Bahn der Verfaffung; Ich an eurer Spigel” An demfelben 
Tage verlangte ber König von ber Junta Vorfchläge, um die perfönliche Freiheit 
und die Ausübung ber Preffreipeit zu fichern und zu ordnen. Bugleich erließ er 
mehre Decrete, „nach Anhörung ber proviſoriſchen Junta und mit ihrer Zuftim: 
mung”, in welchen er befahl, uͤberall die verfaffungsmäßigen Behörden mit erfahz 
venen Dänneen, welche die lebe des Volks befäßen und die öffentliche Meinung 
kennten, zu befegen. Darum mußten der Miniſtet Mataflorida,, der Graf Punon 
de Roſteo und der Herzog d' Alagon, Befehlshaber der Barden, ein Kreund Mel: 
lington's, Ihren Abfchied nehmen. Sie und mehre Perfonen von der Camarilla 
. bes Königs verließen ſchleunig Madrid. Auch hob Ferdinand am 1O. das Inqui⸗ 
| fitioneteibunag in der ganzen Monarchie auf, gemäß dem Decrete ber Gortes vom 
22. Febr. 1813, das die Inquifition abgeſchafft hatte. Darauf ſtellte am 11. der 
sum Minifter der Gnade und der Jufliz ernannte Don Jofe Garcia de la Torre, 
melcher Mitzlicd der Gentealfunte yon 1808 geweſen war, alle Verfügungen 
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wieder ker, bie fich auf die Preßfreiheit und auf bie perfänliche Freiheit bezogen. 
Zugteih empfahl die proviforifhe Sunta dem Könige den Pater Marina, den 
Verfaſſer der „Teoria de las Cortes“, ald Beichtvater. Unterbefien hatte man 
auch in Catalonien am 10. die-Verfaffung von 1812 wiederhergeſtellt, womuf 
das Volk in Barcelona an Eaftafios’ Stelle den Marquis Don Jofe de Caſtellar 
zum Statthalter ernannte und die Acten der Inquifition verbrannte. In Mur⸗ 
cia und Alicante wurde die Verfaffung am 12. März, in Sevilla am 10. beſchwo⸗ 
ren. So ward in ganz’ ©. binnen fech8 Tagen das neue Spflem allgemein aner⸗ 
kannt. Nur in Cadiz, wo dies am 10. gefchehen ſollte, erfolgte eine biutige Ge⸗ 
gentoirfung, indem bie Ein. Truppen das verfammelte Volk überfielen, wobel am 
150 Bürger ihr Leben verloren und noch mehre verwundet wurden. Doc) mislang 
der Plan, fich dee Perfon des Quiroga zu bemächtigen, ſowie zu Sevilla ber Ans 
fchlag gegen Riego. Erſt nach der Veränderung ber Sarnifon ward in Gabiz die Vers 
faffung am 20. und 21. März beſchworen. In Biscaya, wo anfangs die Stände 
ihre alten Vorrechte behaupten wollten, erfolgte bie Annahme am 29. Mär 

Der König fuhr jest fort, mit Zuziehung der proviforifchen Junta, das ganze 
Berwaltungsfoftem verfaffungsmäßig umzubilden. Mit dem neuen Miniſterium 


entftand zugleich ein neuer Staaterath. In den Provinzen wurden Xefes polii- 


cos (Präfecte) an die Spige der Clvilverwaltung, ben bisherigen Generalcapitats 
nen an die Seite geftellt und flatt ber Milizen Nationalgarden errichtet. Den 
Kloſtergeiſtlichen geftattete man den Austritt aus den Klöftern. Auch beſchloß man 
die Aufhebung ber Zünfte, die Vollziehung ber Decvete ber Gortes von 1812 wes 
gen Abſchaffung der Patrimontalgerichtsbarkeit, und eine neue Eintheilung des 
Reichs. Die erfte am 9. Zul, 1820 eröffnete Verſammlung ber Cortes beftand aus 
149 Abgeordneten aus der Halbinfel, ohne die amerikan. weiche man vorläufig 
durch 30 Abgeordnete aus-den in S. anmefenden Amerikanern erfegen wollte, 
Die Cortes ſuchten In den vier Monaten ihrer Sigung (bis 9. Nov.) die Parteien 
ber Liberales, Afranceſados und Serviles auszuföhnen, die Heftigkeit der erflern, 
welche fich befonders zu Madrid im Club Lorenzini (oder in der Fontana d’oro) 
äußerte, zu zuͤgeln, die zweiten in ihre Bürgerrechte miebereinzufegen, und bie Ge⸗ 
genwirkung ber legtern, welche Verſchwoͤrungen und Aufruhr beguͤnſtigten, zu vers 
nichten, zugleich aber auch die Kinanznoth und andere Georechen des Staats zu 
heiten. Allein die beshalb ergriffenen Maßregein, mie bie Aufhebung eines großen 
Theils der Kiöfter und die der Majorate, ſowie die gegen bie fogenannten Perfer 
ausgefprocyene Ahndung ihres Abfalls von der Verfaffung, und die Verbannung 
mehrer den Verfaffungseid weigernden Geiftlichen erresten großes Misvergnügen. 
Es bitdete ſich eine fogenannte apoftolifche Junta an Portugals Grenze, und ig 
verfchledenen Provinzen mehr als eine Bande von Bauern, Moͤnchen und ehemas 
figen Guerrillaſoldaten, unter denen die des Prieſters Merino die furchtbarfte war, 
um die koͤn. Gewalt in den vollen Umfang ihrer alten Rechte, fowie die Ordensgeiſt⸗ 
lichen in ihre Güter wiebereingufegen. Auf der andern Seite erhob fich in meh⸗ 
ren Städten, befonders in Barcelona und Madrid, der von demagogiſchen Volkle 
clubs aufgeregte Schwindelgeiſt des Poͤbels, weicher die Freiheit bedroht glaubte. 
Dies Alles und der zerrättete Zuſtand ber ganzen Verwaltung laͤhmte die Kraft ber 
Regierung. Als daher der König in feiner Rede bei Eröffnung der zweiten Sigung 
der ordentlichen Cortes am 1. März 1821, über die Beleidigungen feiner Würde 
und die Schwaͤche mehrer Behörden fein Misfallen ausgeſprochen, nahmen bie Mi- 
nifter, welche von dieſem Inhalte der kön. Rede nichts gewußt, ihre Entlaſſung 
und Ferdinand wählte fi aus ben ihm von dem Staatsrathe vorgefchlagenen 
Männern ein neues Minifterium. Zwar gelang es dem befjern Theile der Bürger 
und der Truppen, nachdem die Cortes am 15. Apr. 1821 ganz S. in Gefahr und 
Belagerungeſtand erflärt hatten, und der berühmte, aus Caracas zuruͤckgekehrtt, 
deldyerr Morillo in Madrid an die Spige der hewaffneten Macht geſtellt worken 
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war, ben Ausſchweifungen ber verſchiedenen Parteien an einzelnen Orten Elnhalt 
zu thun; allein die aufrührerifchen Bewegungen des Pöbels in Mabrib, der durch 
das bekannte Tiraga la perro ſich erhigte, Härten nicht auf, und am 4. Mai zog 
ein wuͤthender Haufe nach dem Sefängniffe, worin ſich der Hofcaplan des Königs, 
Mattias Vinuefa, befand, ber wegen einer Verſchwoͤrung gegen die Verfaſſung 
zu zehnjaͤhriger Galeerenſtrafe verurthellt war. Die Rafenden. überwältigten bie 
Wache und zerfchmesterten den Gefangenen mit einem Hammer ben Kopf. Der 
. kräftige Morillo that zwar den Ausfchweifungen diefer Rotte, die man bie bes Ham: 
mes, del martillo, nannte, Einhalt; allein bie Exeignifie in Neapel und Pie 
mont reizten bie Ultraliberalen (los exaltados) immer mehr auf. Die Werfuche 
einer im Reiche organifirten und angeblich mit dem Auslande in Verbindung 
ſtehenden Gegenwirkung erregte das Mistrauen ber Volkspartei, und der General⸗ 
capitain Morillo wurde als ein Feind der Volksſache verdächtig, well er an ber 
- Spige der Truppen einen aufruͤhreriſchen Haufen auseinandergetrieben hatte. Der 
König berief daher am 21. Sept. 1821 die außerordentlihen Cortes. Um biefe 
Beit veranlaßte die Abfegung des Generalcapitains von Aragonien, des von den 
Exaltados hochgefelerten Don Rafael Riego, den man faͤlſchlich in Verdacht hatte, 
daß er den Umſturz des Koͤnigthums beabfichtige, neue Unruhen; bie Provinzen 
foderten die Abfegung bes Miniſteriums; in Saragoſſa, Bilbao und Sevilla fies 
len große Unordnungen vor und Cadiz trogte ber Regierung. Dazu kamen im 
Sommer die Berheerungen bes gelben Kiebers in Catalonien. Diefe Seuche, weldye 
ſeit 1800, wo fie zuerft in Cadiz ausgebrochen war, faft jährlich im ſuͤdl. ©. fich 
zeigte, wuͤthete am furchtbarften in Barcelona. Die franz. Megierung zog baher 
an der Grenze einen Sanitaͤtscordon. Bei biefer trofllofen Lage ©.’& hatten weber 
die Anleihen, noch die Einführung einer birecten Steuer, nod der Verkauf ber 
Nationalguͤter, noch die Unterhandlungen mit den ameritan. Provinzen den er» 
wuͤnſchten Fortgang. Vielmehr befeitigte in Caracas Bolivar (f. d.) bie neue 
Republik; die Chilioten unter dem General San:Martin eroberten im Zul. 1821 
Limo, und Merico erklaͤrte feine Unabhängigkeit. Noch ging in demſelben Jahre 
ber fpan. Antheil der Infel St. = Domingo verloren, deſſen Bewohner ſich mit der 

Republik Haiti vereinigten. Ä | 
In ſolchem JIrrſal von WVerlegenheiten aller Art glaubte die Regierung nur 
durch Maͤßigung ben Innern Frieden herftellen und ben dußern Frieden behaupten 
zu innen. Darum wurden bie Unterfuchungen gegen Elio, gegen bie Urheber bes 
Blutbades von Gabi; und gegen bie Empoͤrer in Sevilla nicht mit Strenge ges 
führt, weil bedeutende Männer in dieſelben hätten verwidelt werben muͤſſen. 
Darum vermieb bie Regierung jebe Einmiſchung in die Angelegenheiten ber ital. 
Hatbinfel. Aber ebenbeshalb Hagten die Comuneros ober, die Partei ber firengen 
Anhänger ber Verfafſung, an beren Spige in ben Cortes Don Romero Alpuente 
und Don Diaz be Morales ftanden, die Miniſter des Jerthums und ber Schwäche 
anz auch die Gortes verlangten im Dec. 1821 von dem Könige bie Ernennung 
eines kraͤftigern Miniſteriums. Endlich gab bie Gefahr, daß die unzufriedenen 
Provinzen einen Foͤderativſtaat an die Stelle der Monarchie ſetzen koͤnnten, jener 
. . Partei 1822 das Übergewicht. Nach mehren Änderungen ward ein neues Mis 
niſterium geblibet, worauf fich bie Provinzen unterwarfen. Um jedod) Die innere 
Ruhe noch mehr zu befeſtigen, faßten die Gortes Geſetze ab zur Einſchraͤnkung 
der Preßfreiheit, des Petitionsrechts und der Molschube. Dadurch wurden bie 
Plane der republikaniſchen Fanatiker (Dencamisados), welche bie Monarchie _ 
auflöfen Yoollten, gänzlich vereitelt. Mur mit den Glaubensfchasen dauerte ber 
Kampf in mehren Provinzen fort; wo bie Truppen ber Regierung zwar überall 
flegten, die Bewegungen und bie Umtriebe ber Servilen (Absolutistas) aber 
niegend ganz unterdrücken konnten. Um biefelbe Zeit erlärten ſich die Cortes 
sim San, 1822) gensigt, das ſpan. Ametika als ein Nebenteich von ©. anzu⸗ 
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unabhäsgig fpin ſollte, eine’ Union unter Kerbinand VIL, als Schugheren des 
neun Bundes, zu Stande käme. Allein bie deshalb nach Amerika geſchickten Bes 
vollmächtigten konnten aufsbiefe Bedingung keine Ausſoͤhnung bewirken. Dee 
König Schloß die Sigung ber außerorbentlichen Cortes am 14. Febr. 1822, 

In der dritten Sitzung der orbentlihen Corted vom 1. März bis zum 
30. Yun. 1822, deren Präfident im erften Monat der General Riego war, hatte 
anfangs die gemaͤßigte Liberale Partei das Übergewicht; und das Miniſterium, in 


welchem Martinez be la Rofa (f.d.), als Minifter der auswärtigen Anz. 


gelsgenheiten, das Syoſtem ber Mäßigung behauptete, ſchien bie Ruhe im Innern 
nach und nach mit der Ordnung und dem Vertrauen wiederherzuſtellen, als bee 
Friede von Außen her bedroht zu werden anfing. Die flarke, längs den Pprenden 
unter dem Namen eines Geſundheitscordons verfammelte Zahl franz. Truppen und 
die Entwürfe der ſpan. Verbannten, namentligh ber Generale Queſada und Eguia, 
in Frankreich, erregten bei der fpan. Regierung ben Argwohn, daß bie in Catalos 
nien und Navarra von Mönchen und Prieflern unter ben Bauern angeftifteten 
Unruhen von ber franz. Regierung begünftigt würden. . Da nun auch in andern 
Provinzen Banden fogenannter Glaubensſoldaten umherſtreiften, fo befchloffen 
die Cortes, daß jeder aufrührifche Ort nad) den Kriegsgeſetzen behandelt und daß 
bie freiwillige Rationalmiliz in bem ganzen Königreiche bewaffnet werben follte, 
Die conflitutionnell gefinnten Truppen und Milizen fiegten jest auf allen Punkten; 
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erkennen, wenn zwiſchen beiden Staaten, beten innere Regierung voneinander 


allein das innere Getriebe der verfchiebenen Parteien flörte dennoch ben Gang bee 


Verwaltung, Die meilten Geldmittel ſchienen den Anhängern des monarchiſchen 
und kirchlichen Abfolutismus zu Gebote zu ſtehen; die ausgezeichnetiten Talente 
den Sreimaurern; die Mehrzahl in den gebildeten Ständen aber gehörte zu der Par⸗ 
tei ber Comuneros. Vorzuͤglich bekaͤmpften fich bie beiden legten Geſellſchaften; 
jedoch fpastete ſich jede in verſchiedene engere Kreife. Unter den Freimaurern, bie 
meift im VBefig aller Verwaltungsftelen waren, hatten ben größten Einfluß bie 
Anilleros ober bie Partei ber Semäßigten, an beren Spige Arguelles, Morillo, 
ber General San⸗Martin und Martinez de la Rofa fanden. Unter ben Comune⸗ 
208 fuchten die Exaltados unter den Gebilbeten und die Descamifados unter den 
niebern Ständen, bie reine Demokratie berzuftellen und in ben Clubs eine Art 
Aufficht über die Regierung zu führen. An’ die heftigften unter den Exaltados 
ſchloſſen ſich mehre Schreier, die Zurriagiſten ober bie Anhänger der Zeitfchrife 
„Zurriago“ (Peitſche), an. Sie wirkten auf den großen Haufen durch ihre Reben 
in dem Landaburu⸗Club, worin fie die Gemäßigten ohne Unterfchied für unfähig 
erklärten , bie Freiheit ficher zu flellen,, und das Schreckensſpſtem empfahlen. 
Unter diefen Landaburifien mashten fich die ehemaligen Cortesbeputirten Moreno 
Guerra und Romero Alpuente durch -ihre ſtuͤrmiſche Beredtſamkeit bemerkbar. 


Je mehr nun der Einfluß-der Comuneros ober ber conflitutionnellen Volkspartei, 


welche Eräftige Maßregeln gegen bie Ruheſtoͤrer empfahlen, durch bie Wolßögefells 
ſchaften über ganz S. fich verbreitete, deſto höher flieg die Unzufriebenheit mit dem 


Verfaffung vorzubereiten bemüht waren. 


Da wagte es im Jul. 1822 die Partei der alten Camarilla und ber Abſoln⸗ 


tiſtas, mit Hülfe der Garden, die unumfchränkte Gewalt twieberherzuftellen. Hierzu 


laffung. Allein der Plan fcheiterte an ber Treue ber Linientruppen und an bee 
feſten Haltung bed Ayuntamiento und ber Behörden in Madrid. Denn als die 


Garden unter ben Vorwande, einer Entwaffnung fich zu entziehen, vier Bataillone 


ſtack, ihre Quartiere eigemmächtig verlaſſen und ſich in und bei dem Schloffe 


Pardo gelagert hatten, wagte ber König nicht, fich unter ihren Schug zu begeben, 
. weiß bie in dem koͤn. Palaſte zuchägehtichenmn jyoei Vataillene bes Garde von der 


m 


Miniſterium, das fid) an die Freimaurer anfchloß, welche eine Verbefierung ber 


: gaben in Madrid bie Händel ber Lin. Garden mit ben Milizen bie nächfte Veran⸗ 
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Natlonalmillz und andern Truppen beobachtet wurden. Vergeben ſuchte ber Dberfk 
ber Barden, der Generalcapitain Morillo, bie Rebellen im Parbo zu ihrer Pflcht 
zuruͤckzufuͤhren; diefe ruͤckten am 7. Sul. in Madrid ein, um ben König aus feinens 
Dalafte mit Gewalt zu entführen; boch ſchon bei ber Puerta bei Sol wurden fie 
von ben Milizen unter Balſeſteros angegriffen und zerfiveut. Sie flüchteten zus 
Theil in ben Palaſt, worauf auch die Milizen, unter Morillo, mit Artillerie 
gegen ben Palaft zogen. "Der König, welcher anfangs bie Pläne der Garden zus 
billigen fchien und die Miniſter in feinem Palafte bewacht hielt, zeigte jetzt 
Schwäche und Unentfchlofienheit. Daraufunterwarfen fich die Garden. Die zu> 
ruͤckgebliebenen beiden Bataillone erhielten die Erlaubniß, mit ihren Waffen, aber 
ohne Munition abzuziehen; die übrigen follten ihre Waffen abliefern, allein art 
deffen feuerten fie auf die Milizen, bie nun über bie Rebellen berfielen, ſodaß 
nur wenige entlamen. Durch biefen mislungenen Getwaltfchritt ber Anhänger des 
abfoluten Koͤnigthums fah bie Partei ber Gemäfigten ober ber Anilleros, welche 
durch die Errichtung einer Pairskammer und durch bie Erweiterung ber Ein. 

Vorrechte bie Verfaſſung abzuändern wuͤnſchte, Ihre Abficht vereitelt. Ste ſchloß 

fi daher wieder an die Comuneros an. Hierauf wurden mehre angefehene Per⸗ 

fonen, denen ber König fein Vertrauen geſchenkt hatte, unter Andern ber Derzog 

von Infantabo und ber Marquis de las Amarillas, in die Provinzen verwiefen. 

Die Minifter aber, welche fih vom Könige für beleidigt hielten, legten ſaͤmmtlich 

ihre Stellen nieder. Unter ihren Nachfolgern handelten Evariſte Sans Miguel, 

vormaliger Chef des Generalſtabes von Riego, Miniſter der auswärtigen Anges 

legenheiten, und ber Kriegeminifter Lopez Bafios, im Spflem ber Comuneros, 

und der König, befjen Anfehen feit dem 7. Jul. ganz gefunken war, genehmigte 

Ale, was fie thaten. Er entlieh den Generalcapitain Morillo und: den Zefe 

politico von Madrid, den General San: Martin, foroie mehre hohe Beamte, bie 

zu den Anilleros gehörten. Auch wurden einige Bifchäfe verbannt. An dem Ge: 

neral Elio ward das Todesurtheil vollzogen. Die Unterfiihung gegen bie Theil⸗ 

nehmer an dem Aufflande der Garden aber befchräntte fich auf die mit den Waffen 

In der Hand gefangen genommenen Offiziere. Den übrigen Soldaten bewilligte 

man Amneftie. Zugleich erklaͤtte der König in einem Manifeſte an bie fpan. Ration 

feine Zufriedenheit mit der Verfaſſung. 

Aber um fo erbitterter kämpften bie Glaubensſcharen in Biscaha, Navarra 
und Catalonien, wobei einzelne Bandenführer, wie Zabala, empörende Grau: 
famleiten begingen. In Catalonien errichteten die Anhänger bes abfoluten Sy⸗ 
ſtems, unter dem Vorfige de6 Marquis von Mataflorida im Aug. 1822 zu Seo 
d’Urgel, nahe an der franz. Grenze, eine Megentfchaft, die im Namen des „yes 
fangenen” Königs Ferdinand VI, Altes in S. wiederherzuftellen befahl, wie es vor 
dem 7. Maͤrz 1820 beftanden hatte. Endlich geiang es dem Oberfeldheren Mina 
und dem General Milans in Catalonien die Truppen des Glaubensheers unter 
bem Baron d’Eroles, Miſas, Romanillo, Romanofa u. A. zu ſchlagen; Espi⸗ 
nofe, Zorriios und ber Oberſte Jaureguy, genannt‘ el Paſtor, zerftreuten die 
vom General Quefada, von einem Zrappiften und andern Guerrillashaͤuptern in 
Navarra und Biscapa gefammelten Haufen. Hierauf flüchteten ſich die Regent: 
ſchaft und die Anführer mit den Truͤmmern ihrer Scharen im Now 1822 nach 
Frankteich. Seo Y’Urgel, Yrati und andere fefte Punkte, hie fie in S. inne ges 
habe, wurden, mit Ausnahme von Meguinenza, im Febr. 1823 genommen. 
Daß ihre Sache nicht die der Nation war, fah man daraus, daß weder bie Staͤdte 
noch angeſehene Spanier von großen und reichen Familien auf die Seite der 
Negentſchaft traten, daß keine Linientruppen und keine Milizen zu ihnen über: 
Singen, fodaß blos Abenteurer und einige Ehrgeizige unter ihren Fahnen fochten. 
Indes blieben einige Guerrillas des Glaubens zuruͤck; die des Beſſieres ſtreifte im 
Marz 1333 big im die Nähe Madride; die des Ulmann bemächtigte ſich am 19, 


t 
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März 1823 Murviedros, und bie wilden Scharen bes Juanito und Ladron 
boten in Biscaya und Navarra bald dem unerreihbaren Pfarrer Merino, bald 
dem kuͤhnen Trappiſten die Hand, ohne ſich jedoch zu einem feften Plane unter 
einander verbinden zu Binnen. “ 

In biefer Verwirrung berief Ferdinand die außerorbentlichen Cortes, welche 
fi vom 7. Det. 1822 bis zum 19. Febr. 1823 misder Ausrüftung von Streits 
Eräften, bie aber wegen Gelbmangel fehr langfam von flatten ging, mit einem 
neuen Militaircoder, mit ber Einführung einer allgemeinen Confeription, welche mit 
der neuen Eintheilung des Reiche in 52 Provinzen und in zwölf Dilitairbivifios 
nen in Zuſammenhang gebracht wurde, und mit ben auswärtigen Angelegenheiten 
befchäftigten. Außer einem Zwiſte mit ben Papfte, ber ben nad) Rom beſtimmten 
fpan. Geſandten Villanueva anzunehmen ſich weigerte, weshalb der päpftliche Nun⸗ 

tius in Madrid feine Päffe am 22. San. 1823 erhielt, waren die Verhandlungen 
mit Sranfreich und England von ben wichtigſten Folgen. England verlangte Ents 
ſchaͤdigung für die dem engl. Hanbel in ben amerikan. Gewäffern von fpan. Kapern 
zugefügten Verluſte, und die Cortes beivilligten der engl. Regierung ale. Schadlos⸗ 
haltung die Summe von 20 Mit. Fr. Frankreich duldete den Aufenthalt ſpan. 
Ropaliften in Bayonne und andern Örenzorten, von wo aus bie fogenannte theo⸗ 
Eratifche Partei die Flamme bes. Bürgerkriegs in ©. unterhielt, und verwandelte 
den Sanitätscorbon in ein Beobachtungäheer; dann nahm es die Trümmer bes 
Glaubensheers und die Regentichaft (in Perpignan und Touloufe) auf; auch ges 
flattete es, daß bie lestere eine Anleihe In Paris unterhandelte; endlich beförberte 
es bie Ausrüftung der Slaubenstruppen auf franz. Boden. Während dies gefchah, 
trat Frankreich auf dem Congreſſe zu Verona im Nov. 1822 dem von Rußland, 
ſtreich und Preußen aufgeftellten, von England aber in diefem Falle nicht aners 
Tannten, Grundſatze einer bewaffneten Dazwiſchenkunft in die fpan. Angelegen= 
heiten bei. Als Hierauf jene Mächte bamit einverflanden waren, daß Frankreich, 
welches feine Sicherheit durch den politifchen Zuſtand des Nachbarlandes bedroht 
glaubte, S., wenn biefes den Grundſatz der Volksſouverainetaͤt nicht aufgäbe, 
feinblicy überziehen folle, sum bie Souverainetät des Königs wieberherzuftellen, fo 
ließ Ludwig XVÄIL durch feinen Geſandten in Madrid, den Grafen La Garde, eine 
Abänderung der Berfaffung, als Bedingung der Fortdauer bed Friedens dringend 
anrathen. Vor allen Dingen follte Serdinand VII, um dies mit voller Freiheit 
thun zu koͤnnen, den Befig der Souverainetät wieder erhalten. Daffelbe foberten 
zum Theil in noch ſtaͤrkern Ausdruͤcken bie. Gefchäftsträger von Rußland, ftreich 
und Preußen, während England ſich begnügte, durch feinen Geſandten, Sie 
William ACourt, zum Nachgeben zu rathen und, indem es feine Neutralität zu⸗ 
fagte, zugleich feine Vermittelung anzubieten. Dagegen erhob fich der National⸗ 
ſtotz der conſtitutionnellen Partei. Über die Noten der fremden Miniſter erklärte 
fich die fpan. Regierung in einem Circularfchreiben vom 9, Jan. 1823 an die fpan. 
Geſchaͤftstraͤger bei den Höfen zu Wien, Berlin und Peterdburg, worin fie die 
NRathſchlaͤge der Cabinete mit Stolz zuruͤckkwies. In den Cortes vereinigten ſich 
jegt die Partei der Exaltados, deren Wortführer Galiano war, und die der Ges 
möäfigten, an deren Spitze Auguſtin Arguelles ſtand, zu ber flanbhafteften Br. 
der Gönftitution. Die Sigungen vom 9. und vom 11. San. zeigten, 
baf alle Abgeorbnete, 145 an ber Zahl, hierkber einmuͤthig dachten. Indeß vers 
ſchloß bie Antwort der ſpan. Regierung auf die Note Dee franı. Geſandten nicht 
ganz den Ausweg zu friedlichen Verhandlungen, wies aber ebenfo beſtimmt jede 
unmittelbare Einmiſchung in die Innern Angelegenheiten S.'s und in die Set 
ftellung feiner Verfaſſung zur. Das durch beu Lord Fitz-Roy⸗Somerſet nach 
Madrib kberbrachte Memorandum des Lord Wellington, welcher eine Abänderung 
der Berfaffung dringend anrieth, wurde nicht beachtet. Hierauf erfolgte bie von 
den Gontinentalmächten des Congreſſes zu Verona angebrohte Abbrechung aller 
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\ bipfomatifchen Verbindungen mit S. Der ruſſ., ber preuß. und oͤſtr. Geſchaͤfts⸗ 
traͤger verließen Madrid, und der franz. Geſandte ward abberufen in Folge der 
kriegeriſchen Stellung, welche Frankreich nach der Rede, mit welcher der Koͤnig 
die Sitzung der Kammern am 28. San. eröffnet hatte, gegen S. annahm. An 
demſelben Tage hoben bie Cortes die Handeisverhaͤltniſſe mit Öftveich, Preußen 
und Rußland auf. 

Während jegt 100,000 franz. Krieger, mit den Feotas (Glaubensſolbaten) 
verbunden, bei Perpignan und Bayonne fich verfammelten, riefen die Cortes bie 
active Miliz zu ben Waffen, und bie Regierung ließ bie wichtigften Grenzplaͤtze in 
Vertheidigungsſtand ſetzen; die Ausruͤſtung eines Heers aber kam nicht zu Stande, 

weil die Linientruppen und Milizen auf mehren Punkten von den Guertillas ber 
Feotas oder Faccioſos, befonders von Beffitres’ „Scharen fortdauernb befchäftigt 
wurden. Der Minifter des Innern, Gosch, erflärte daher bem Könige Ferdinand 
am 17. Febr., daß er ihm wegen bes drohenden Einfalls fremder Heere vorfchlagen 
müffe, den Sig der Regierung nach einem andern Punkte bes Königreichs zu ver 
legen; allein der König verwarf den Vorſchlag und entließ die Miniſter am 19. 
Darüber geriet) Madrid in Unruhe, und bie heftige Partei [hlug vor, eine Res 
gentfchaft zu errichten; worauf ber König’ die Minifter wieder beftätigte. Seitdem 
verhielt er ſich meift leidend. Die Sitzung ber außerorbentlihen Cortes wurde 
am 19. Febr. gefchloffen und die vierte Sigung ber ordentlichen Cortes am 1. März 
eröffnet; beides geſchah durch den Miniſter. An demfelben 1. März erhielten 

. bie Miniſter auf ihr Anfuchen ‘abermals ihre Entlaffung, ba aber die-neu er: 
nannten Miniſter die Ernennung theils nicht annahmen, theild ihren, Poften 
bald wieder aufgaben, fo traten die vorigen ihre Stellen aufs Neue an, nach⸗ 
dem fich der König, ihrem Wunfche zufolge, entfchloffen hatte, feinen Sig nach 
Sevilla zu verlegen. | 

Unterdeſſen hatte ber Krieg, nachdem Englands Vermittelung von Frank⸗ 
reich abgelehnt und deſſen Rath, die Verfaſſung abzuändern, von den fpan. 

Comuneros verworfen worden war, feinen Anfang genommen. Der Herzög von 
Angouldme erließ am 2. Apr. zu Bayonne einen Aufruf an bie fpan. Nation, in 
voelcher er erflärte, daß bie Sranzofennur als Hülfstruppen kämen; Alles werde 

- für die Spanier ımd mit denfelben geſchehen; Srankreich wolle weber den Spa= 
niern Geſetze vorfchreiben, noch ihr Land in Befig nehmen; es wolle nichts als 
Spaniens Befreiung von bem Unglüd der Revolution; nach Erreichung dieſes 
Zwecks werde das franz. Heer ber die Pyrenaͤen zuruͤckkehren. Hierauf ging das 
franz. Heer ohne Kriegserflärung, am 7. Apr., über bie Bidaſſoa, um an ben 
Ebro vorzuruͤcken; Marſchall Moncey aber drang in der legten Woche bed Apr. 
in Catalonien ein. Mit ihm rüdten aud) bie neugeorbneten Scharen ber Seo: 
tas, oder, wie fie von ber fpan. Regierung genannt werden, ber Afrancefa: 
dos, unter Queſada und Etoles in ©. ein, wo ber vom Herzog von Angous 
löme an bie Stelle der fruͤhern Regentfchaft ernannte ſpan. Rath ober eine Junta, 
Die aus den Generalen Eguia, Calderon und Erro beſtand, eine proviſoriſche 
fpan. Regierung bildete, die bis zur Befreiung des Königs in Thätigkelt bleiben 
follte. Diefe „Regierungsjunta von S. und Indien” erließ zu Baponne am 
6. Apr. eine Bekanntmachung an die Spanier, daß alle Dinge proviforifch in 
ben legitimen Stand, worin fie vor dem Attentat vom 7. März 1820 waren, 

geſetzt werden follten. Zugleich erklaͤrte fie alle Beſchluͤſſe der Cortes und ber 
eonflitutionnellen Regierung für nichtig. 

Die Cortes hatten keinen Bundeögenoffen ; denn mit Portugal konnte feiner 

* Stellung zu England wegen kein Schutzbuͤndniß abgefchloffen werben. Es kam bis 
ber blos am 8. Maͤrz 1823 zu Madrid ein Tractat wegen gegenfeitiger Auslieferung 
» ber Überläufer, Verbrecher und Rebellen zwifchen beiden Reglerungen zu Stande, 

und der vierte Artikel dieſes Vertrags enthielt die merkwürdige Beſtimmung, daß 


vr 
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es beiden Regiertingen erlaube ſein follte, in Werfolsung ber Rebellen bie Gren⸗ 
zen bed ändern Landes zu Überfchreiten und abgefondert ober vereint mit ber Mili⸗ 
tairmacht des benachbarten Landes die Rebellen zu verfolgen. England aber, das 
fich die Neutralität vorbehielt, jedoch ben Angriff Frankreichs ungerecht und unpos 
litiſch nannte, ſodaß felbft Canning im Parlamente den Grundfägen und Waffen 
ber Cortes ben Sieg wuͤnſchte, erfaubte blos (24. Sehr.) die Ausfuhr von Waffen 
und Dunition nah S. Dafür wurden ihm die Häfen der neuen Welt geöffnet. 
Zugleich errichtete die fpan. Regierung aus den nad) ©. geflüchteten Franzoſen und 
Italienern eine $rembenlegion. Übrigens beharrten die Cortes bei ihren Vertheis 
digungsſyſtem, nach welchem fie den Feind im Innern auf allen Seiten mit 
Guerrillas angreifen, Hauptſchtachten vermeiden und bie feften Punkte behaupten 


wollten. Der König erflärte mit ihrer Zuflimmung am 23. Apr. den Krieg an » 


Ftankreich, und ernannte Don Fofe Maria Calatrava zum Minifter bes Imnern, 
und an San Miguel's Stelle Don Badillo zum Minifter ber auswärtigen Ange 
legenheiten; allein bie bersfchende Partei befag weder Popularität noch Energie 
genug, um die Nation zu einem Kampfe auf Tod und Leben zu begeiftern. Ar 
guglled’ Verkündigung, daß, ſowie ein fremder Soldat S.'s Boden betrete, er 


feinen Spanier mehr in Aufruhr, fondern Alle zur Vertheidigung ber Ehre des 


Vaterlandes vereinigt finden würde, ging nicht in Erfuͤllung. Es zeigte fich 
zwar in den gebildeten Ständen für die Conftitution viel Begeiſterung, aber 


Anhänger hatte fie nur in den Städten, unter bee Miliz und im Here. Daher -, 


ging Die Auchebung von 30,000 Recruten langfam oder gar nicht von Statten. 
Den beivaffneten Anhängern der Abfolutiftenpartei warb völlige Amneftie angebos 
ten; allein Niemand. machtedavon Gebrauch. Die Regierung hatte weder Geld 
noch Credit; kaum konnt man bie Koſten der Reife nad) Sevilla aufbringen. Der 
König verließ Madrid am 20. März, und am 11. Apr. langte er mit feiner Shmilte 
und den Miniftern in Sevilla an. Dahin begaben fich auch die Geſandten von 
England, den Niederlanden, Schweden, Dänemark, den Vereinigten Staaten, 
von Sachſen und Portugal. Hierauf eröffneten die Cortes ihre Sigung am 
23, Apr. in Sevilfa, wo fie ben Geſetzentwurf wegen der berrfchaftlidyen Rechte, 
der (yon 1821 und 1822 von den Cortes genehmigt, aber nie vom König fanctios 
nirt worden war, am 27. Apr. zuͤm dritten Male erörterten und in allen Punkten 
annahmen. Derfelbe erhielt nun, auch ohne kin. Sanction, gefegliche Kraft 
Demzufolge follten alle Eigenthumstitel, ſowol von Perfonal: ald von Realrechten 
einregiftrict werden; wo Beine folchen Titel urkundlich nachgemwiefen werben koͤnn⸗ 


“ten, follten die Rechte zu Gunſten Derer, gegen bie fie ausgeübt wurden, ver 


fallen fein. Dies machte die großen Grundbefiger ber Verfaffung abgeneigt, und 
vergebens ermahnte Ferdinand VIL die Nation durch das Manifeft vom 1. Mal 
1823 zum Sefthalten an bie Conflitution. 

Das franz. Heer war 91,800 Mann ſtark, mit Einfluß der fpan. Divi⸗ 
fion, welche bie Generale Espagna und Queſada zu Baponne gefammelt hatten. 
Das Ropaliftenheer, welches den Marſch des erfien franz. Corps unter dem Her⸗ 

bee von Reggio begleiten ſollte, zählte, nebit den Corps des Generals Baron 
 D’Eroles in Catalonien, 30,000 M. Das-zweite Corps unter dem Geh. > Lieut. 
Grafen Molitor ſollte die linke Flanke, das dritte unter bem Gen.» Bieut. Fuͤrſten 
von Hohenlohe follte bie rechte Flanke decken, das vierte unter bem Marſchall 
Moncey, Herzog von Conegliano, follte Gatalonien erobern. Am 9. Apr. trat 
bie proviſoriſche ſpan. Regierungsjunta (Baron Eroles, Calberon und Erro uns 
tr dem Vorſitze des Grafen Eguia) zu Oyarzun in Thaͤtigkeit. Mit ungeheu- 
tem Aufwande hatte bie franz. Regierung für die Verpflegung des Heers geſorgt; 
Alles wurbe baar und gut bezahlt. Die Mannszucht war vortrefflih, Niemand 
ward von ben Franzoſen wegen feiner politifchen Meinungen und Handlungen vers 
„ folgt; dagegen gaben ſich die ſpan. Truppen allen Ausbruͤchen bes Parteihaſſes bin, 


— 


— 
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Die Geiſtlichkeit zog dem franz. und bie Stimme bes: Volle 
war he —— Di ſpan. —* Hatte, ohne die Befagungen von 


.. 52,000 M., vler Armeecorps aufgeftellt; das erfle von 20,000 M. unter Bals 


leſteros zog fich bei dem Vorruͤcken der Sranzofen binter den Ebro. Das zweite 
gleich ſtarke unter Mina follte Catalonien vertheidigen; das dritte von 18,000 M. 
unter Abisbal ftand in und um Madrid, das vierte in Galicien und Afturien uns 
ter Morillo war 10,000 M. ftarl. Zwei Grenzfeſtungen, San: Sebaftian und 
Dampelona, Lleifteten dem britten Corps unter Hohenlohe, d' Espagna und Laus 
eifton tapfern Widerſtand, fo auch Santona und Santander. Santona capitu: 
lirte erſt am 11., Pampelona am 17. und San⸗Sebaſtian am 27. Sept, nad» 
dem man Schuß gegen politifche Verfolgung zugefichert hatte. Die übrigen Corps 
drangen in das Innere ein; bei Logrofio wurde am 18. Apr. die Nachhut von 
Balleſteros Heer vom General Dbert gefchlagen. An mehren Orten, vorzüglich in 
Saragoffa, das die Gonftitutionnellen geräumt hatten, that bie Ankunft des 
franz. Heers den Ausbrüchen bes Fanatismus Einhalt. Balleſteros zog fich gegen 
Valencia zuruͤck; Molitor folgte ihm und fchnitt, indem er Mequinenza entfegte, 


, Mina in Catalonien ab, wo ber Feldzug am 18. Apr. feinen Anfang nahm. 


Moncey lie bie zerflörten Werke von Rofas wiederherſtellen, um durch biefen Ha⸗ 
fenplag ſich bie Zufuhr zu fihern, und belagerte bie Citadelle von Figueras, welche 
ber Bruder des fpan. Minifters San-Miguel vertheidigte. Hierauf z0g fih Mina 
aus feiner Stellung an der Fluvia in die von Vich zurüd, und Moncey nahm am 
2. Mai fein Hauptquartier zu Gerona, das ihm ohne Wibderftand feine Thore oͤff⸗ 
nete. So wurden Obercatalonien, Biscaya, Aragonien und Caſtilien faft ohne 
Kampf von den Sranzofen.befegt. Nun begamn aber in Untercatafonien der Eleine 
Krieg. : Die Divifionen Donadieu und d'Eroles fuchtess ben General Mina ein: 
zuſchließen; er entzog fich aber durch rafche Bewegungen jedem entfcheidenden An> 
griffe, ſchlug hier ben Feind, ermübete ihn dort durch kuͤhne Märfche, und bes 
fchäftigte ihn überall fo, daß Moncey nirgend bedeutende Kortfchritte machen konnte. 
Am exbittertfien kaͤmpften in Catalonien die Conftitutionnellen gegen die zügellofen 
Scharen der fpan. Ropaliften. Im nördl. Spanien eroberte die Divffion Bourck 
Afturien, während Morillo in Galicien die Milizen zufammenzog und eine Frem⸗ 
denlegion bildete. Der Oberbefehlehaber, Herzog von Angouleme, unter welchem 
ber Prinz von Carignan eine Brigade Dragoner anführte, zog über Aranda und 
Buitrago, und der Herzog von Reggio Über Burgos und Valladolid gegen Mas 
drid. In Buitrago erfhien am 17. Mai ein Parlamentair von Abisbal, dee 


Madrid zu räumen fich erbot, es jedoch bis zur Ankunft des franz. Heers defegt 


halten wollte. Der Seneraliffimus geftattete hierauf, daß General Zayas Madrid 
erſt am 24. verlaffen könne. Indeß war Abisbal ben Patrioten verdächtig gewor⸗ 
den, weil er zur Bertheidigung der Päfle der Somo:Sierra und der Guadarama 
Zeine Anflalten getroffen hatte. Zu fpät fuchten er und der Graf Montijo die Abaͤn⸗ 
berung der unausführbaren Conſtitution als nothwendig barzuftellen. Beide ſchrie⸗ 
ben in diefem Sinne an die Generale Mine, Balleſteros und Morillo; aleln bie 
Offiziere tadelten dieſen Schritt als pflichtwidrig. Darauf erflärte zwar Abisbal 
am 17. Mai, daß er die Conſtitution von 1812 fo lange vertheidigen werde, bis 
fie in der durch fie felbft beftimmten Art abgeändert würde; aber das Vertrauen zu 
dieſem wankelmuͤthigen Manne, der ſchon im Zul. 1819 eine doppelte Rolle ges 
Spielt hatte, war dahin. Die Royaliſten wollten ebenfo hartnädis das abfolute 
Koͤnigthum als die Comuneros bie Gonftitution von 1812. Abisbal gab daher 
feinen Abfchied und foberte Päffe nach Sevilla, um ſich daſelbſt zu rechtfertigen, 
ging aber nach Frankreich. Sein Nachfolger im Commando, der Marquis be 
Gaftel dos Rios, zog aus Madrid nad) Eſtremadura und ließ den General Zayas 
mit 1200 M. zur Erhaltung der Ruhe zuruͤck. Da überfiel vertragsmidrig Beſ⸗ 
fiires mit 1200 Mann am 20. Mai Madrid, General Zapas fehlug ihn jedoch 
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zgurüd. Hierauf beſetzte die franz: Vorhut ſchon am 23. Mabrid, und Aayne. zag 
fich nad) Talavera de la Reyna. Das Volk zerfchiug die Conſtitutlonsſteine, get⸗ 
truͤmmerte den Derfammiungsfaal ‚ber Cortes und des vor Kurzem. noch fo body 

” gefeierten Riego Büfte und pluͤnderte mehre Haͤuſer der Conflitutionnellen, bis 
bie franz. Truppen die Ordnung herſtellten. Am 24. hielt der Herzog von Angou⸗ 
loͤme unter lautem Jubel des Volks. feinen Einzug und ernannte am 26. Mai nad 
dem Vorſchlage bes haben Raths von Caſtilien und Indien eine Regentichaft, 
die aus bem Herzoge von Infantado, dem Herzege von Montemar, dem Bifchofe 
von Osma, ben Baron b’Ereles und. Don Ant. Some Calderon heftand. Ei⸗ 
nige Sranden und bie in Madrid zuruͤckgebliebenen Haͤupter bee Anilleros wuͤnſch⸗ 
sen zwar eine Verfaſſung mit zwei Kammer; allein das Volk rief nach dem ab⸗ 
ſoluten König, und die. Mehrzahl der Granden (31) bezengte in einer Adeeſſe 
va 18. Mai an den. Herzog von Angoulöme ihre volle Ergebenheit gegen den 
Konig. . Die Regentfchaft fegte Alles auf ben Fuß vor. ben 7:04. 1820, außer 
daß fie das Miniflerium der auswärtigen Angelegenheiten dem Beichtvater des 
Könige, Dam Wistor Saez, übergab;. Zagleich erfolgten sine Menge Verhaftun⸗ 

‚sem. Ohne Geld: und Grebit kounte jedoch bie. Negentfchaft, Weide aus. der 
franz, Kriegskaffe euhasten .merden „mußte, ber Unorbnung in der Verwaltung 
nicht abhelfen; fie vermochte nicht einmal, bie zuchtiofen Banden bet -Keotad:miz 
litairiſch zu organiſiren; ja ohne die / Gegenwart des ‚Dergagd würbe bee wildeſte 
Parteihaß obgeſiegt haben.. zen 
Der Schauplatz des Krieges warb mun nach Andaluſten und Eſtremadura 
verlegt, soo Lopez Balios und Zavas das Heer von Abtähal befehligten und Billa⸗ 
campa eine Referve zufammenzichen follte. Nach zwei gluͤcklichen Gefechten wit. 
dem General Placencia marſchirte der franz. GBensrallieutenant. Graf Borde⸗ 
ſoulle am 13. Sun; uͤber Cordava auf Sevilla; und ber General Graf Bourmant 
über Almaraz und Truxillo nach. Eſtremadura, um, wenn ber Koͤnig von Seviula 
nad) Badajoz gebracht werben ſollte, dieſen Play zu bedrohen, außerdem:nber ſich 
mit der erſten Heerſaͤule bei Sevilla gu vereinigen. Bourmont zerſtteute mit. Huͤlſe 
des Royaliſtenchefs Merino die Guerrillas de6 Empecinado, konnte aber das Heer 
bes Lopez Baflos nicht erreichen. Denn uͤberall vermied der Feind jedes Haupt, 
gefecht; das Valk dagegen. empfing an allen Orten bie Franzoſen als Befureee 
Unterdefien hatten in Sevilla die Cortes verfucht, einen allgenisiuim Guerriilas⸗ 
krieg zu entzuͤnden, und der Minifler San⸗Miguel im Namen des Koͤnigs ein 
Manifeſt zur Rechtfertigung ©.’ an. Eiropa erlaſſen. Wegen Geldmüngel 
beſchloffen fie Die Einziehung des Vermoͤgens aller Spanier von der Gegenpartei 
und ein gegwungenes Anlehen van 200 Mil. Realen, ſowie bie Audpraͤgung des 
- unnöthigen Kirchenſilbers und andere Maßregeln, wodurch ſie aber den Volkshaß 
noch mehr gegen ſich. aufregten. Deſſenungeachtet wagten es bie koͤn. Miniſter 
nicht, Die ven Engtand angebotene Vermittelung den Cortes zus: Genehmigung 
vorzutragen. Vielmehr beſchloß die Verſammlung, den König zun Abreiſe noch 
Cadiz zu bewegen. Auf die. Weigerung deſſelben ſchlug am 11. Jun. der Dei 
putirte Gallano vor, ins proviſoriſche Regentſchaft für bie Zeit der Reiſe nach 
Badiz mit der vollziehenden Gewalt zu bekleiden; denn ber Fall eines moralifchen 
Hinderniſſes, in weichen bie Gonflitution dies zu thun geflatte, fei ‚vorhanden, 
Arguelles und die große. Mehrzahl der Cortes genehmigten ben Vorſchlag, und 
man ernannte ben Deputicten Don Gaetano Babes und die beiden Staatsraͤthe 
Don Bahr. de Eiscar und Don Gaep. de Bigodet zu Mitgliedern der Regentz 
ſchaft. Die des Conſtitution hartnaͤckig ergebenen Milizen von Mabrid, welche 
ben Konig nach Sevilla begleitet hatten, hinderten jeden Verſuch, die Abteſſe 
zu hintertreiben. Am 12. erfolgte.bie Abreiſe; die fremden Gefandten aber, mie 
Ausnahme des ſachſ., folgten dem Könige nicht, weil deſſen Gewalt durch die 
Gonv. Leg, Aqte Aufl. X, nn 27 | 
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Regentſchaft, fo-lange bie Meife dauerte, aufgehoben war. Kaum hatten die 
Truppen Sevilla verfifien, ſo entſtand hiee am 13. ein Auflaufz man plüns 
derte die Magen und das Gepaͤcke der abreiſenden Deputirten, Miniſter und 
Staatsraͤthe; man plaͤnderte und zerſtoͤrte den Saal der Cortes und andere Ge⸗ 
baͤude; ein Pulvermagazin im Inquiſitionsgebaͤude fpsang in die Luft, und 
aber 100 Menſchen kbamen ‚unter den Telimmern um. Da erſchien unerwartet 
am 16. Jun. eine von. Bourmont verfelgte Diviſion conſtitutlonneller Truppen 
unter Lopez Bafios. ie ſtellte die conſtitutionnellen Behoͤrden wieder her, trieb 
eine Geldſteuer ein-und nahm das ubrige Kitchenſilber mit ſich; allein durch den 
‚ General Borbeſoulle von der Straße nach Tadiz abgeſchnitten, warf ſie ſich am 
18. auf den Weg nach Portugal und vereinigte fich mit den Reſten des Corps von 
Billa Campa. Die Nachhut ward jedoch am 19. von Boutmont bei S.⸗Lutar af 
Mayor, ſowie am 21.:bei S.⸗Juan dei Puerto, 100 ſich Lopez WBatos nuch 
Ladiz einſchiffte, geſchlagen. An deruſelben Tage befegte Bourmont Sevilla. Un⸗ 
kerdeſſen wat der König am 15. Jam. in Cadiz eingetroffen, wo bie Regentichaft 
aufhoͤrte und der Name bes Koͤnigs wieder unter den Beſchluͤſſen ber Regierung er 
ſchien. Die Gortes (110 Deputirte) ſetzten vaſelbſt ihre Sitzung am 18. Jun. 
fort. Die koͤn. Ragentſchaft a Madrid erklaͤrte dagggen am 14. Yun. alle Des 
putirte, bie an ber vom 11. Theil genommen, ſuͤr Hochverrüther. Sie 
ſelbſt ward von ben Continentalmaͤchten anerkannt. Der Köhlg.:von Srantre 
ließ ihr 5O im legten Kriege eroberte Fahnen zuruͤckgeben, und ſchickte an bief 
einen Botfı ‚don Marquis de Talaru. "Der Kaiſer von ich und der 
Koͤnig von Preußen ſchickten Geſandte; auch der Kaiſer von Rußland Ih Ihe 
Bluͤckwuͤnſche iberbringgen. 

Am dieſelberſdett erklaͤrte ſich Morlllo, Gtaf von Carthagena, gegen bie Cor⸗ 
tes. Er Hatte nith. denelben beteits durch feine Unchaͤtigkeit verdaͤchtig gemacht, dns 
dem er weder ben Drafen de Amarante, dee in Portugal eine Gegearevolucion be⸗ 
gonnen:und.auf das ſpan. Gebiet ſich zumiichgezogen,, abgeſchnitten, noch die unter 
ihm ſtehenden Generale Quiroga, Palarea und Catupitio den franz. Truppen uns . 
ter dem General Bourd entgegmgeitelit hatte. Einverſtanden mit amehren Offizle⸗ 
ren und den vornehmften Eiawehnern Galiciens unterhandelte er mit dom General 

Bourck und wollte:Galkcien und Aſturien ſo lange bus) eine Juntaverwalten laſ⸗ 
fen, bis der Koͤnig und bie Nation eine Regierung errichtet. hätten, Endlich ſchloß 
ar einen Waffenſtillſtänd.ab und unterwarf ſith bee Regentſchaft in Madrid, wo⸗ 
gegen ihn und feinen Anhängern vottkonnuene Sicherheit. der Perſonen, Nechte 
und Suter, ohne: Ruͤckficht auf ihre bicherigen politiſchen Meinungen umb Hand⸗ 
Jungen, verſprochen wurde. Darauf zog Generallihitenant von Mourck am 
40. Zul, in Lugo ein, während Gensrnd Huber den von ihm bei Mavia am 7. Jul. 

- gefchlagenen General Palarea bis Forrol verfolgte, das er am 15. nahm, am wel⸗ 
chem Tage Bourck die Höhen vor Gorufia nach einem blutigen. Kanapfe erſtuͤrmte. 
Quiroga.(k:d.), der in Fornũa die conftitutionnefen Truppen geſammelt hatte, 
verließ daher für ſeine Perfon Corulia, das Novella am 13. Aug., im Verttauen 
auf die durch Die Ordonnanz von Andujar (8. Aug.) verheißene Buͤrgſchaft, uͤber⸗ 
gab, worauf auch Palarea, Roſello und Mendez de Vigo am 27. Aug. fich auf 
dieſelben Bedingungen unterwarfen. Dadurch war dee Krieg in Galicien geenbigt. 
Unterdeſſen führte Mina mit nicht mehr als 6000 M. dritthalb Monate lang 
ben Gebirgskrieg in Catalonien mit außererdentlicher Kuͤhnheit and Gefchicklich⸗ 
keit, ſodaß ihn die Diviſionen Donnadien und Eroles nicht erreichen konnten. 
Am 31. Mai erreichte er Seo d'Urgel. Von hier warf er ſich in die franz. Cer⸗ 
dagne, ſetzte Alles bis nach Perpignan hin in die groͤßte Unruhe, und zog ſich am 
8. Jun. uͤser Campredon zutuck. General Dumas hob jetzt die Blockade von Fi⸗ 
gueras auf, um nebſt Donnadieu, Ersles und St. Prieft den kuͤhnen Partei 
gänger einzufchlioßen; allein Dina wandte fich wieder nach der Grenze amd ſtieg 
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voriean Kaniino st Pyrenaͤen fu bie Cerbagne herab; Hior: cheitte er ſelne Aden⸗ 
fon; der Oberſt Gurcea mit 900 DR. ſtieß am 13. duf bie Brigade Si.⸗Prieſt 
“und vrußte ſich wach tapfer Wiberſtaude 660 M. ſtark, eittehen; Mein ſelhſt 

deand uͤber die deſchneirten Höhen bes: Ausla am 15. in ae Thal ven: Cardl, 
fchlug ſich bei Villetia derch ab zog aber Ses durgel in Witmächken nach Tarra 
gona, worauf erkrauk und erſchoͤpft um 26. In. [Un Haupteruartier zu Sans, eine 
halbe Stande von Barcelona, nahm. Der yartze Zug war dr Hinficht uf Dauer, 

Veſchworde Kunſt und Muth Sub Ehlmfte uud ganzendſte Abenttuer des Gebirge: 
tkelege, das die neuere Sefchichte keuut. So konnten Donnitdien wrb Eurial erſt 
am Bi Jul. gegen Barceldna vorracken, indem Milans ienb Llobern fechtend dor 
this zuruͤckwichen. General Cigeafietd vertieß damalse die Suche ber Bonflituttelte 
‚rein und ber feine Dienfbe dem Murſchall Moncey an; bie Befagung dom Earbona 
Pflangte bie Fahne Ferdinands auf, und Barrelvna wurde ya Ser gefpertt. : Allein 
och: Cofbete' es mehre blutige Befechte, in denen meiſt die: Scanzofen fiegten, ‚che 
Milans ir Tarragona fich etnfhloh. Oeneral Doimabion. verliß bad barauf 
(7. Ang.) die Armee, und an feine Stelle teat:der VBicomte⸗ Sor⸗Nricſt. Unter⸗ 
deſſen hatte Molitor Lerida eingeſchloſſen, ———— des Feldzugs ſich 
Yelt,.umd.den General‘ Bulleſteros gepuuigen, bie Belagerung von MRurviedro 
aufzuheben und Vulencia zu raͤumen, das Molitor am 13. Jun. heſegte. Hier⸗ 
auf ward Dalleſteros aus Alcirn: gewotfen; vr wich aus einer Stellung In die ans 
‚tere zaruick; am 7. Jul. virckte Mokitor in Murtia ein und am 13. nahm: ſeine 
Borhut:das ſtatk befeftigte Loren. Granada wurde vorlafſen, Balleſteros bei Gam⸗ 
vilo am 28, von Molitor gefchlagen und ans ſeiner Stellung: auf ſtellen Gebitgs⸗ 
hm geworfen. Dadurch toͤſte ſich das Band ber Ordnung bet den conſtitutien⸗ 
"welen-Tenppen voͤllig auf. Nun ſchloß Balleſteros mir Molitor, ber hierzu vom 
Derzeg von Angouleme Vollmacht erhielt, am 4. Aug. eine Gapitulacion ab; welche 
tm ud ſein n Offiggeen Brad. Som, Stellen und volltommme Bingſchaft In 
% t ihrer fruͤhern polttiſchen Geſanungen und Handlungen zuſicherte. So en⸗ 
Molitor von Felbzug und wurde zum 13. Marſchall von Frankreich ernannt. 
FJetgt fing nun ber Nachekrieg ter Meinungen an. Die Megentichaft erließ 
-4m:23..3ul. ein Decret, tms allen Freiwilligen und allen, Mitgliedern geheimer 
Geſenſchaften jede Auszeichnung und Stelle mit Vorbehalt · der weicern Beftrafung 
: ahar. Dee Poͤbel verhaftete bie teichſten Bürger, denen er conſtitutionnelle Ges 
ſinnungen zutraude, uater Anderm in Saragoſſa vom 20; — 23. Jul. uͤber 1500 
:MYerfonen. : Die ilderfpannten, Maualos genämat, exhieiten faſt aberall die Ober» 
: Selb. erließ der Generaliſſimus Heczoĩ von. Angouläme, die vom 
‚Gm Sutifeminot (f.d.). comteaflgniete. Orbunnanz vom 8. Aug., worin‘ 
‚ve. alle willtrilche Verhnftungen verbot und den fpan. Behörden unterfagte, ohne 
Zuſticimung des franz. Beztrksrommandanten: eine Verhaftung vorzunehmen ; bie 
derrits wegen polltifcher: Utſachen willkarlich Berhafteten ſollten freigelaflen. und 


alle Journale auter die Aufficht der franz. Tommandanten geſtellt werden. Die 


GEexratſchaft proteſtirte zwar dagegen am 13., befahl jedoch am 14. Aug. Tofche 
WBerhäftete, "die nur ud Bethörung ber Gonflitution: angehangen hätten, in Frei⸗ 
heit gu fhienz.aflein man gehorchte ihr-faßk mirgend, Im dem Previnen bamters 
sen die willkuͤrlichen Berhaftımgen fort. Die fpan. Truppen:in Navarra nannten 

in einer heftigen Adreſſe :att Die Regentſchaft diefe Orbonkang eire Ufurpation bes 
Herzogs von Arkyeuidine,, ein Attentat fremder Milktairgezate, und proteflirten 
gegen. deren Vollzlehung. Andlich ſandte der Prinz am 26, Aug. aus feinem 

. er Muerto⸗ Ennta: Marie ‚vor Gabi; eine Erklaͤrung ein, daß ſich 

feine —— nat auf die in den: Militaitcapitalationen Segeiffenen Spanier 

bezoge; aber auch ehe KErlaͤurung ward nicht gendheet. Unterdeſſen hatte in 
— heit! ni Dapaticte Gactano Bates den BO, erhalten; auf 
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‚ dee Inſel Leon und in Gabi; befanden ſich nur 18,000 M. Die Aemerale Borbe⸗ 
Toulfe und Bourmont fchloffen mit 17,000 M. Cadiz ein und warfen. am 16. 
Jul. einen Ausfall der Befagung zuräd. Auf der Seefeite wurbe Cadiz durch 
‚eine franz. Flotte von 29 groͤßern und kleinern Schiffen blockis. Hier hatte der 
König die Sitzung ber Cortes am 5. Aug. gefchlofien, und der Gouverneur Waldes 
trat an die Spige des Ausfchuffes der Cortes. Es fehlte nicht an heftigen Decer- 
tem, wohl aber an Kraft und Vertrauen. Die Regierung. vderwarf jedes außer: 
ordentliche Mitte. Am 16. Aug. kam ber. Herzog von Angoslöme vor Cadiz. an, 
wo das Belagerungsheer jest 30,000M. ſtark war. Er flug: dem König eine 
und die Berufung der alten Cortes vor. Allein ber König wies Alles von 
ſich. Hierauf begann am 30. Aug. ber Hauptangriff auf den Trocadero. Dos Ge 
ſchuͤtzfeuer baueste den ganzen Tag; als es aufhörte, überiisen ſich bie Spanier 
ber Freude des vermeisttlichen Steges. Died erivarteten bie Kranzofen, und am 31. 
Morgens erſtuͤrmten fie den Trocadero und das Fort San⸗Luis. Run erſchien 
;am#. Sept. im Bager der General Alava mit einem Schreiben bes Koͤnigs, der eis 
nen Waffenſtillſtand verlangte, welchen aber der Prinz nur dann bewilliges wollte, 
wenn ber König in Freiheit geſetzt wire. . on, .. 
* Unterdefien hatte Riego ben kuͤhnen Plan gefaßt, ſich nach Malaga hin 
durchzufchlagen, um bie Truppen des Balleſteroo, Zadas u: X. für bie Sache 
‘der Gonftitation zu gewinnen. Er erreichte Malaga am 17. Aug., erhob daſelbſt 
ſtarke Geldſummen, nahm das Kirchenfilber und. verließ es am 3. Sept. mit 
. 2500 M., um Balleſteros Standquartjere zu uͤberfallen. Allein General Molitor 
befegte Malaga ſchon am 4.5 Riego warf ſich, von General Bonnemains verfolgt, 
in die Felſen der Alpujarras, und erreichte jene Standquartiete erſt am 10; Sept. 
Schon hatte das Tirailleurgefecht mit Ballefteros' Truppen begonnen, als Riego's 
Soldaten mit dem Hufe: „Eintracht! Es lebe Riego! Es abe Walkefleros! Es 
lebe bie Eonſtitution von 1812!” ben Soldaten des Balleſteros in die Arme fir 
len; beide Theile umarmten ſich, allein Baueſteros ging anf Rieye’s.:Borfchlag, 
ſich mit ihm zur vereinigen, nicht ein, und Riego fuchte nun, bie Sietta. Morena 
zu erreichen, ums nach Catalonien zu entlommen. In Jaen ward er am 12. noch 
mit Glockengelaͤute empfangen, allein. am 13. holte ihn General Bonnemains 
ein; nach mehren Gefechten loͤſte der verwundete Riego am.14. bei Jodar feine 
Schar auf, am 15. warb er gefangen. Jetzt leiſtete nur noch Catalonien mit den 
Plaͤtzen Barcelona, Figueras, Tarragona, Lerida und Hoſtalrich den entſchloſ⸗ 
ſenſten Widerſtand. In Cadiz hatte bie Regierung am 6. Sept. die außerordent⸗ 
tchen Cortes berufen, die der Vertheibigungsjunta eine faſt unumſchtaͤnkte Ges 
walt uͤbertrugen und ein gezwungenes Aulehen von acht RI. Meateri beſchloſſen. 
Der Kampf begann aufs Neue. Am 20. Sept. ward das Fort Sauti⸗ Petri mit 
Capitulation genommen, und. am 23. Cadiz durch Kanonierböte.dombardict und 
an mehren Orten angezuͤndet. Schon trafen bie Belagerer Anſtalten zu einem 
allgemeinen Sturme, da faßten die Cortes am 28. Sept. den Veſchluß, dem Koͤ⸗ 
nige die abfolutt Gewalt wieber zu uͤbergeben und ihn zu bitter, ſich in das franz. 
Lager zu begeben, um bort die günftigften Bebingungen für fein Volk zu erlangen. 
Der König ſicherte Schug gegen Rache und Verfolgung zu, worauf. ſech bie Cor⸗ 
tes noch an demſelben Tage für aufgelöft: erfiärten, und bee König bem Herzog 
von Angouldme feine Ankunft in Puerto: Santa-Maria anmelden ließ; Allen 
die Mitizen von Madrid verlangten fichere: Buͤrgſchaft der Amneſtie, che der König 
abreifen könnte. Mit diefer. Hoberung warb General Alava in das franz.. Lager _ 
geſchickt, den aber der Herzog nicht annahm, fonbern ber Befasung.hur die Wahl 
zwifchen Sturm und unbebingter Übergabe lief. In Cadiz herrſcher jotzt bie größte 
Verwirrung ; da ward, um die erbitterten Gemuͤther zu beruhigen‘, im Namen des 
Königs eine Proclamazion erlaffen, worin er die vollſtaͤndigſte Vergeſſenheit alles 
Vorgefallenen, die Anerkennung bir Yon ber gegenwärtigen Megierung gemachten 
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Schulben und die Beſtaͤtigung allen Grade, Würden und Ämter ber conſtitu⸗ 
tionnellen Regierung, ſowie eine auf bürgerliche Freiheit und Sicherheit ber Per 
fonen und des Eigenthums gegründete Berfaffung zu geben verfprach. Nach die 
fer Kundmachung, deren‘ Echtheit weder anerkannt noch widerſprochen worben 
tft, beruhigten fich die Milizen, und am 1. Det. ward der König mit feiner Famille 
in Puerto: Santa s Marla vom Herzog von Angoulsme feleriich empfangen. : 
Die erſte Reglerungshandlung des Koͤnigs mar, alle Beſchluͤſſe der conſtitu⸗ 
tionnellen Regierung feit dem 7. März; 18% bis zum 1. Det. 1823 für unguͤltig 
zu erklaͤren, weis ber. König. während dieſer Zeit nicht frei geweſen fel. "Zugleich bes - 
flätigte er alle Beſchluͤſſe der Regentfchaft, bie jetzt aufhoͤrte. Der König behielt 
die Minifter, unter deren Don Victor Saez, Miniſter der auswärtigen Angeles 
genheiten und Tin. Beichtdater, den größten Einfluß aushbte. Altes kuͤndigte eine 
politifdye Reaction an; General Balleſteros wollte dem Koͤnig aufwarten, biefer 
aber Eehrte ihm ben Rüden und ließ ihn in feine Santonnements verweifen: Hier⸗ 
auf begab fich der König unter franz. Bedeckung, weil Guerrillas umherſtreiften, 
nach Sevilla, Die franz. Truppen defekten am 3. und 4. Det. Gadiz und bie Inſel 
Leon, von wo. aus faft alle Mitglieder ber Cortes und ber Regierung, Offiziere 
und andere Theilnehmer an der Revolution, überhaupt gegen 600 Perfonen, ſich 
nach Gibraltar, Amerika und England begeben hatten. Graf Bourmont übernahm 
ben Oberbefehl, ließ die Miligen entwaffnen, Mete neue Behoͤrden ein, that ber 
Reaction Einhalt und ſtellte die gefegliche Ordnung wieder ber. In Catalonien 
dauerte der Krieg fort. Bel einem Ausfalle aus Barcelona , ben ber ehemalige 
Minifter San: Miguel, Chef des Generalſtabs von Dina, am 277. Sept. unters 
nahm, wurde diefer tapfere Krieger fchwer verwundet und am 8, Dirt. gefangen 
genommen; bierauf capftulicten Lerida und Geo d’Urgel am 18, und 21. Oct.; 
fpäter Ciudad⸗Rodrigo, Badajoz, Altcante (am 12. Nov.) und Garthagens (am 
5. Rov.), nachdem man Sicherheit und Amneſtie verfprochen hatte. Barcelona, 
Tarragona und Hoſtalrich fchloffen auf biefelbe Grundlage am 1. Rov. eine ehren⸗ 
volle Capitulation ab, nady welcher Einwohner und Angeſtellte vollkommene 
Sicherheit haben, Soldaten und Milizen aber ihre Waffen, ihren Sold, Grad 
u. ſ. w. behalten follten.: Hier wie in. den. übrigen Städten zogen allgemein die 
fpan. conflitutionnelleh Truppen die Kriegsgefangenſchaft im Frankreich der Heim⸗ 
kehr in ihre Provinzen vor. Mina fchiffte fi nach England ein, Rotten ging in 
die Schweiz, ein Theil nach Amerika. Der Herzog von Angouleme verlieh Madrid 
am 4. Nov. und nahm am 22, Nov. zu Oparzun durch eirten Tagesbefehl Ab» 
ſchied von bee Pyrenaͤenarmee, die eine muſterhafte Mannszucht und politifche 
Maͤßigung bewiefen hatte. Diefer Feldzug hatte Fraukreich 200 Mil. Fr. und 
4000 Krieger gekoſtet. Die militaleifche Sendung des Herzogs von Angouldme 
mar vollzogen; bie polktifche Sendung, bie Anerkennung einea Spflems ber Maͤ⸗ 
figung zu bewirkan, war feiner Staatskunſt nicht gefungen ; denn in S. herrſchte 
Rache und Berfolgung. Die conſtitutionnellen Truppen wurden aufgelöft, wo⸗ 
buch, man die Guerrillas und Räuberbanden vermehrte. Valleſteros und Morillo, 
bisher Generalcapltain von Gallien, fanden einen Zufluchtsort in Frankreich. 
Der König verbannte- alle Mitglieder und Beamte ber Cortes vnd der con: 
flitusigunelien Regierung, ſowle alle Offiziere Des Heers und ber Nationalmiligen 
aus der Hauptſtadt und den Lin. Mefldenzen. Unter Saez's Vorſitz ſollte eine Cen⸗ 
furcommiffiom ſoͤnntliche Lehrbuͤcher prüfen: amd der hohe Klerus Miffionen ver⸗ 
anflalten, sum ketzttiſhe Lehren auszuuntaen und Geifkliche, bie einer goteiofen Fae 
tion gedient haͤtien, in-Kiöfley.von bar ſirengſten Öbfervamz.einziifperren. Später 
wurden bie Uniyerſikaͤten wen erganifixt,. und alle Lehrkanzeln, forie das Semina⸗ 
rium der Adeligen den Jeſniten eingenkunt, denen auch der Unterricht in den Col⸗ 
legien übertragen wurde. Nachdem bes. oͤnig nom 6. M. Det: in alfa ver 
yonitt hatte, hielt er ſechs Tage nach Wiegp’ 4 (f.d.). Hinrichtung ui 13. ou. 
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unter dem Sreudeiigefcheel: dee Volks feinen, Einzug in Melt, Die Gefängntffe 
waren übsefhille,, und, aus:allen, Orten, wo das Volk und beſonders die koͤn. Freiii⸗ 
Ugen ſich Autfchwrifsngen. das politiſchen und ‚sefigiöfen Hafies: gegen Freiwaurer 
und Couftitutinameße uͤberließen, flüchteten viele der wahlhabendſten Eiamabner. 
ur ta-Satälmmien;, namentlich, in Barcelona, wo 1824 der. gewaͤßigt denkerbe 
Marquis de Gampo Sagrado an das Baron ·d'Eroles Stelle, der am 22. Aug. 1825 
ſtarb, Generaltapitain wurde, und in Cadiz genoſſen die fogenansıten Negros einige 
Sicherheit unter dem Schutze der franz. Befehlshaber. Das vom Winiſter Sacz 
nad) dem Rath⸗ bee apoſtollſchen Junta vorgeſchlagene Amneſtiedecret enthielt aber 
fo viel Ausnahmen und fo ſtrenge Verfuͤgungen gegen bie Anhänger ber Conſtitution, 
dag ber König ſelbſt demſelben feine Zuſtimmung verfagte, Auf ber andern Seite 
betrugen fich die tin, Freiwilligen ſelbſt in Madrid fo zuchtlos, duß der Kaͤnig fie 
nach Haufe zu: ſchicken beſchloß; allein mehre Chefs, wie Marino, Locho, Gapape, 

weigerten fich, zu gehorchen. Endlich ward am 2. Der., auf den Math der aus⸗ 
. wärtigen Höfe, das Miniſterium neränbert, und Don Victor. Sarg zum Biſchof 
von Tortoſa ernannt. Der Marquis von Caſa⸗Irujo erhielt das auswaͤrtiga De⸗ 
partentent, und als ce am 16. Jan. 1824 ſtarb, trat an feine Sch Don Bau. 


f 
Sofepfı de 1a Gnup iomibe Kriegs Aannd Don Luis Lopez Valle ſteros —— 
Luis Maria Salazar behielt fein bisheriges Departement, das ber Eolenien und 
des Seeweſens. Die Meiſten dachten gemaͤßigt; allein die im Verborgenen, auch 
ſelbſt in Frankreich und Portugal wirkfame apoſtoliſche Junta, De la oonception” 
blieb: die machtigſie Siuhge der Abſolutiſten, welche die neuen Miniſter als Frei⸗ 
maurer, ober als Afranceſados, ober als Comuneros verdaͤchtigten. Der Monarch 
wie jeroch das Geſoch mehrer Pralaten urn Wirderherflellung der Sngwiktion zus 
ruͤck. AB der Herzog von Infantabe den Vorſitz im heben Ratte von Caſtilien 
niebirlegte, gab dev König biefe Stelle dern Don Ignaz Martinez be Villela und 
. errichtete iinen Scaqtsrath non zehn Mitgliedern unter feinem eignen ober eines 
feiner Bruͤber, Don Garlod und Den Franc. be Paula, Vorfig. Die größte Ber: 
legenheit verurfachte dee Mangel an Grebit, ber durch die koͤn. Erklaͤrung ber Un⸗ 
gülttgteit ber Gorttibanleihen gänzlich erſchuttert mar: Bei ber Partelenverwir 
zung ins Innern gingen bie Abgaben nur unordentlich oder gar nicht ein. Die 
hohe Geiſtlichkeit neuchte zwar dem Könige außerorbentliche Geſchenke; aber ben» 
noch mußte man 1828 bis alten inbivesten Abgaben und ſelbſt bie Einkommen⸗ 
ſteuer wieder einfuͤhren 'unb.1825 bie jährliche Subſidie der Geiſtlichkeit von 
30 Mill. Bealen , welche die Regentſchaft auf ein Drittel herabgeſett hatte, ganz 
verlängen. Um dem Anobruche bes Parteienkampfes in ©. vorzubeugen, [es 
bie fpan. Regierung mit Frankreich einen Vertrag, nach welchem 45,000 M 
franz. Truppen unter Bourmont (f.d.).m S. blieben, bie bie ſpan. Anne 
wiederhergeſtellt waͤre. te wurden von Frankreich befotber, und ©, follte blos 
ben Kriegsfuß (2 Mill Fr. monatlich) beſtreiten. Zugleich ward (am 29. Ian. 
1828) die. für geleiſtete Borichlffe an Frankreich zuriickzuzahlende Summe auf 
34 MN. Fr. beftimmt. Hierauf lud die fpan. Regierung (26. Dec.) bie verbinde: 
ten Möchte eiir, in Paris einen Eongreß in Bezug auf bie Unterwerfung ber ſpan.⸗ 
ameritin. Ceiemen zu haften. Ba aber Gaming unterm 30. Ian. 18234 bes 
ſtimmt erklaͤrte, daß Engkmd am ðleſem Congreſſe nicht Thet-nöhmen tasche, fo 
kam er nicht zu Stande. —— 8 Mini @.-fiit dem O. Biber: 1820 alle Häfen 
in feinen amerika. Varecchuaen der·· defeundeun mike, waͤh⸗ 
send —— —— den Uran I — —— 
- Bit; wurb⸗ ein‘ ng deo Adnigo, al Secretalt 
in den —— — berufert‘, fen «eigentlich war, und-two jeht ein 
fremdes Gain: TR Morſtalluagen Vrandeelche: entgegeitgkuiutait ſchien. Die 
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 welhherbep Röntg:periäglich gegen die 'Conftiewsinnueäienbeteies , cikgl 

bie Khföluı titten, bie Sohle —— bie tin: Sreluillligen, beiten-her' vou 
Mröntheuifänstifirte Noͤbel auhing; zu ſerafbaren Entwürfen Sie · ſpricheln vart 
der. Erhebung. des Infonten Lion —8* af den Ahron, weshnlb ſier cuuch dem 
Bean Carbiſtas erhleiten. Inchiefem: Sinne ſchien ſogar bie mue allges 
re Neichspaiſcei zu handeln, melche unter Anderm alle Zeitnugen BEE auß zwei 
—— und Dinrio) unserbrüffe:unb: gegen. die Trinde der · Nonarchi und 
bie bewaffneten Banden, welche die Giteaßen unſicher machten, ſtehdendeimilitairi⸗ 


* 


ſtreuger 
183% begab fich derr hof unter dem Schuge franz; Truppen nach Ararhuez. Du 
Entfimung ‚gab ben Fanatikern neuen Aulaf zu: Unorbuungen: in: Mabeib; sus 
man dem Volke fagte, daß ber König ein Sefangmer der: Frauzoſen ſei Enbdtich 
erſchien am 1: Mal 1824 das: Amneſtiedecret, welches aber ſowiele Ausnahesin 
enthielt, daß dieſe faft bie Regel, die Amneſtirten aber bie Ausnahmec machten. 
Dabei ging bie Kuͤhnheit ber frehoilligen Royaliſten in Aragonien ſehrt weit. Die 
geheime. Partei wußte bie Entlaffeng des gemäßtgt denkenden Miniſters: Ofalla 
dl Jul. 1824) zu bewirken, der Zea Bermudez zung Nachfolger erhielt. Di u 
— ber politifchen Meinungen und Handlungen der Angeftellten sber Anzu⸗ 
enden: ernannten. Purificationtjemsten zogen jetzt alle Offtzieden in und außer 
Far von: Souskieutenant bis zum Genrralcapitain, ſowie bie Vrofefſoren und 
Studenten. ber. Umiverfitäten:in Unterſuchung. Sobann befahl ein: Decret vom 
1. Aug. allen geweſenen Freimautern und Mitgliebeen anderer 'gehelmert Verbin⸗ 
dunam, ——— wideigenfalie. ſie al6 Hochberraͤther befſeaft wetden 
würden. Um dieſelbe Zeit :fiet der Dberfte Valdes mit einigen Hundert Conſtitu⸗ 
tionneſten, yon Bibraltar aus, in Audaluſien und Granada ein: Da aber fein 
Unternehmen ebenſo wie ber. Überfall von Almeria nilsteng, fo gewann in'den 
Ptovinzen und im Madrid. der Partei der Uberfpaunten Mig:248: — 
w As Bea am 45. Sept. 1824 von London⸗angekommen, that erden: Aus 
fangen: des. Pöbels, der in Cordoda, Curnca unb Sclammma-bie- ——* 
ſtuͤrmte umb Verhaftete ermordete, Einhalt; dach mußten: Tauſende Conſtitu⸗ 
tionnellgeſinnter ·Madrid verlaſſen, während. ber Tappiſt ⸗ ber Pfueree Moetin⸗o 
und anders Parteihäupter daſelbſt erſchtenen. Neue Decvet⸗ ſchaͤrſten die Puriflca⸗ 
tionedorſchriften, die Aufficht fiber bie Verdaͤchtigen und die Strange ber Milltalr⸗ 
commiffitt:. &o ſchlenen die Anhänger der apoſtoliſchen Junta ˖ obznfisgen. Eint 
Drdonnanz; gegen Ende Dit. 1824, ernannte bie Ortsobtigkeiten ink ganzen Kr 
nigreiche und hob dadurch DB letzte alte Hecht dev Gemeinden auf, ſich ihre Nor 
ſteher ferbft zu waͤhlen. Dee Patteigeift: brachte endlich ſelbſt Im Miniſteriaut 
am Höfe und in bes tin: Familie Spaltungen hervor, und die Warhfchläge:des 
parift Gabinett finden immet wariger Eingang. Dabei nahm die Zerruͤttung 
bes Haushakts zu. Dir. Schleichhandel vermindette bie Einnahme von dert: Zoͤllen; 
colomb. Gorſaren verſchloſſen die ſpan. Kſten dem Handel whtit ſpan. Flagge 
Die Lage des Innern machte den laͤngern Auſcuthalt der franz. Teuppen nöthig, 
und am 10, Dee. 1824 ward ein neuer Vertrag geſchloſſen, nach welchem 22,000 
Sranzofet in S. blieben, und überdies noch zwei ſchweizer Regimenter und eine 
Batterie Artillerie, ‚zugleich mit den neuorganffieten Garden und Linienregimen⸗ 
teen, den Dimft bei den Könige fortfegten. 

Endlich Hirten die Proferiptionen auf; der Oberintendant der Policei, * 
furchtbare Nufino Gonzales, wurde nach Pampelona verbannt; an ſeine Stelle 
irat der gemaͤßigt denkende Recadjo. Auch die Ankunft des Prinzen Marimilian 
von Sachſen, des Schwiegervaters des Koͤnigs, fehlen den Geiſt ber Maͤßigu * 
zu beleben. Viele Verhaftete wurden freigelafſen. S. beſaß am Ende des J. 182 
von ſeinen Eblonien nur noch Cuba und Puertorko dao von Pern getrennte 
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Callaq nd ——— Daher wurbe bie Emancipatlon bersen England, 
NMordamerika, lederlanden und Schweden bereits anerkannten Colornien 
im J. 4825 vom Fi und Frankreich dringend verlangt; ſelbſt der *5 
nah einen Eutſchluß zu ſaſſen, weil er bie dortige Kirche nicht länger berwaif 
ſehen koͤnne. Im Imern wuche bie Roth. Die Auswanderung ber Reken ent 
sog viele Gelbaittel; dazu Samen Miswachs und Theurung. Die Staatsſchulb 
(8000 MU. Realen, :kber 400 DRIN. Thir.) blieb, ungeachtet der Errichtung ei- 
nes großen, Schuldenbuches und einer Agucgetaſſe, eine nicht zu hebende Laſt, 
und das Defielt in ben. Finanzen betrug am Ende 1824 an 590 IN. Realen. 
—— On ‚einer. mächtigen Partet hinderten die Ausführung. ber von Zen eins 
eleiteten Entwürfe... Verſchwoͤrungen brachen aus zu Zortofa und Walenda; 
—* der bie Waffen gegen Ferdinand's Miniſterium erhoben, und fieben 





feinee Gefährten wurben am W. Aug. 1825 zu Molina d'Aragon "hingerichtet, nu 


ohne das Geheimniß ihrer Verſchwoͤrung zu entbecken, deren Faͤben bis in das 
Schloß von St.⸗Ildefons führten. Gielchpeitig warb auch, um die Beſchulbi⸗ 
gung F widerlegen, daß. die Regierung ſelbſt aus Freimaurern oder Negros bes 
füche,,. der Vertheibiger bes fpan. Throns gegen Napoleon, General Empeci⸗ 
naba.(f. d.), ber für bie Conſtitutien bis zulegt gefochten hatte, zu Roa in Altz 
caftitien mit. dem Strange hingerichtet; daffeibe Schieffat hatten am 9. Sept. fieben 
in Granada entdeckte Freimaurer. Deffenungenchtet blieb ber Einfluß der Geiſt⸗ 
Da und einiger Glieder der Camarilla und der Ein. Familie, in welcher bie 
rtug. Infantinnen am entichiebenflen die Partei der apoftolifchen Junta nahmen, 

| —* fett Beſſieres Hinrichtung, fo groß, daß De Be am 24. Det. 1825 
dem Miniſter Ben feine Entioffung zu ertheilen fich veranlaßt ſah. Jadeß befolgte 
fein Nachfolger als Premieeminifter, ber Herzog von Infantado, ein Jugend⸗ 
freund des Könige, daſſelbe Syſtem ber Maͤßigung, und ber franz. Botſchafter 
drang auf bie Erlafſung einer vollſtaͤndigen, den von Frankreich abgeſchlofſenen 
Militaircapitulationen angemeſſenen Amneſtie, ſowie auf die Bezahlung des erſten 
Ruͤckſtandes von etwa 12 Mill. Fr. In Anſehung ber inſurgirten Colonien hatte 
der Koͤnig das ſchon von ben Cortes am 9. Oct. 1820 erlaſſene Anmeſtledecret am, 
6. Oct. 1826 erneuert; allein zu der von England und Frankteich des Handels 
wegen verlangten Anerkennung der neuen Freiſtaaten konnte er fi nicht. ent⸗ 
Schließen. God fühlte die Trennung am meiſten. Die Zahl der Arbeiter daſelbſt 
im Defen und in ben Magazinen, welche vor 1823 an 15,000 betrug, war im 
Nov. 1825. auf 1500 gefallen. Der Maüthtarif vom Nov. 1823 enthielt neue 
Verbote und erhöhte die Eingangszölle. Wegen Geldmangel mußten fogar Zölle 
verpachtet werben, z. B. die ÄAccife von Mabrid. Übhaupt waren. bie Einkünfte 
aufein Viertel der Etunahme von 1818 gefallen. An Einheit in der Verwaltung 
war unter folchen Unsfländen, zumal ba die baskifchen Provinzen ihre alten Vor⸗ 
rechte behaupteten, nicht zus denken. Weit der hohe. Rath von Caſtilien den ges 
mäßigten Maßregeln ſich beharrlich widerſetzte und dreimal ben yon bem Minifte- 
rium ihm vorgelegten Amneſtieentwurf verworfen hatte, fo ward eine „Berathungs- 
junta” von 25 Mitgliedern, Männer von allen Parteien, unter bem Borfige bes 
Generals Caftafios, am 25. Sept. 1825 eingefegt, welche Vorſchlaͤge machen 
follte, wie dem Staate zu helfen ſei. Dee hohe Math war damit fehr unzufrieden, 
weil nad) den Brundgefegen bes Reichs die Befugniſſe der alten Gortes an ben 
en Rath von Caſtilien übertragen wären; allein der Herzog von Infantado 

te ben hohen Math auf feine urfprüngliche Beftimmung, die eines bloßen Ge: 

richtshofes, zuruͤckſuͤhren; er verwandelte daher im San. 1826 die Berathungss 
junta in eineg Staatsrath. Wergebens hatte fie dem Könige die Abſchaffung bes 
Purificationsfpflems vorgeſchlagen. Der Miniftermechfel dauerte fort;. aur ber 
Miniſter der Juſtiz und der Guabenfachen, Calomarde, erhielt ſich in bes Königs 
Mertranen, Dagegen wurde her thätige Policeiminiſter Recacho bu den Fra 
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der apoſtol. Junta geſturzt. Auch ber Herzog non Fafantado nahm am 18. Aug, 


1826 fehte Tutlaſſung.Sathera leitete der Ritter Saimon die auswärtigen Anz, 
"gelsgenheiten, Zambrano das Krlegsweſen und Balleſteros die Finanzen. Eine . 


Anmefbie ward nicht erlnſſen, und das Purificiren dauerte fort. Ein karliſtiſcher 
Aufftand, der ſogenannten Agraviados in Gatalonien, im Nov. 1826, welche bie 
Herftelung der Inquiſition verlangten, bewog den König, ſich nach Barcelona 
zu begeben; im Aug. 1828 kehrte er über Saragoffa nach Madeid zurüd, allein 
neue Banden beunruhigten fortwährend Gathlonien. Bei dem Aufftande der Mi⸗ 
gueliften in Portugal ſtellte die ſpan. Regierung ein Beobachtungsheer an ber 
Grenze auf; Canning's Maßregein verhinderten aber das Vorruͤcken beffelben zu 
Bunften ber Migueliften. Als im Jul. 1828 Don Miguel den Thron von Por 
tugal ufurpiste, folgte das madrider der Politi des franz. und bes engl. Cabinets. 
. Huch verglich es fich im J. 1828 mit England. über die Entſchaͤdigungsſummen, 
weelche ©. an die beit. Kaufleute. zu bezahlen hat., Um ben Dandel nicht ganz ders 
nichtet: zu ſehen, verflattete bie Regierung am 13. Sehr. 1827 ihren Unterthanen 
den Handel mit Amerika, doch unter. frember Flagge. Um diefe Zeit, räumte .da& 
frauz. Beſatzungsheer 1827 die fpan. Seflungen und. 1828 Cadiz. Dagegen hatte 
©. feine legten Punkte auf dem feften Lande in Amerika, bas Kort St.:Iuan be 
Ulloa bei Vera Eruz, am 22. Nov. 1825, und Callao bei Lima am 22. Jam, 
41826 yerloren. Vgl. Auguflin be Latamondi's „Notas, historicas-sohre la ro- 


volucion de Eapafia”, 1814—23 (Charleston in Nordamerika 1827); des 


Generals $oy „Histoire de la guerre de la Peninsule” (2 Bde., Par. 1827); 
Mob. Southey’6 „History of the Peninsula war” (3 Bde., £ond. 1827-—82,4.)5 
des Spaniers Sempire ‚Considerations sur les causes de la grandenr et de la 
de6cadence de la monarchie espagnole” (2 Bde., Paris 1826); Deſſelben „Ges 
fhichte der fpan, Sortes” ; Andr. Muriel, Mémoire sur l’histoire d’Espagne”; 
‚Zutgi Boſſis „Storia della Spagna antiea e moderna” (Mail. 1822 fg.); Xos 
zeno’s ‚Historia del levantamiento, guerra y revolucion de Espaüia” (Bb. 1, 
Madre. 1830 — 36; deutfch, Lpz. 1836), und des Oberſten Napier „Histoire 


de la guerre dans la Pöninsule etc. depuis 1807 — 14”, in Darth. Dumas 


„Précis des erenemens militaires” (Bd. 5 und 6). .- j 

U. Bon 1830 bis Ende Jun. 1836. Unter ber äußern Huͤlle von Ordnung 
und Ruhe, ‚ohne Kraft und Haltung im Innern, gährte ver Stoff der apoſtoliſch⸗ 
abfolutifiiichen Reaetion am Hofe und des glühenden Sreiheitsfinnes In ben See⸗ 
flädten in feindlicher Reibung fort und fort. Da warf der.eigenfinnig ſchwache Fer⸗ 
dinand, aus Liebe zu feiner vierten Gemahlin, der fchönen neap. Prinzeffin Chris 
. fline, mit der er fi) am 11. Dec. 1829 vermählt hatte, und aus Abneigung gegen 
feinen Bruder Don Carlos und deſſen Gemahlin, einen neuen Branbftoff in bie 
glimmende Afche und entzuindete ein Keuer, befien Brand bis jegt noch nicht im 
Blum eines grauſamen Buͤrgerkrieges erloſchen ift. "Ferdinand VIE hob am 
29. März 1830 das Salifche Geſetz (f. d.) des Bourbonifchen Haufes auf, 
weiches die Toͤchter des Königs von der Thronfolge ansfchloß. Dadurch verforen 
feine Brüder und deren Söhne die Ausficht auf den Thron, als die Königin 
Ehriſtine am 10. Det. 1830 eine Tochter Iſabella gebar, bie Ferdinand im 
Boraus zur Prinzeffin von Afturien und Thronfolgerin erklaͤrt hatte. Hierdurch 
entſtand in der kön. Familie, befonders zwifchen der Königin und der Infantin 
Don Carlos, Haß und Zwiſt. Die Apoftolifchen wagten neue Verſchwoͤrungen, 


und tn den Proninzen regte fich der Aufruhr, um den Infanten Don Carlos auf ' 


ben Thron zu erheben. Aber andy bie conflitutionnelle Partei ward durch den Er: 
folg ber parifer Julitevolution zu kuͤhnen Schritten ermuthigt. Die Haͤupter der⸗ 
felben, unter ihnen Mina, eilten aus England und Frankreich nach S., um ſich 
an bie Spige bewaffneter Haufen zu flellen; allein fie wurden von den Truppen 
bes Koͤnigs, unter dem Brafen d Espalia, Juanito und Santos⸗kadron zerſtreut 


428 Oyanien .(Gejciche) Ä 

und fichtiten Til nach Frankreich, wo das Cabinet Ludwig Phillyp’s, dar Berbis 
nand VII. ats Rönig ber Franzoſen anerkannt Hatte, jeden Anlaß zu einem Friedens⸗ 
bruch vermeidend, ben ſpan. Infurgenten bie gehoffte Ainterflitgung nicht geraͤhrte. 
Auch legto das Hans Bourbon⸗Otleans gegen dies neue Thronfolgegeſen in.&S, 
Beinen: Widerſpruch ein, wie die ital. Bourbons geihan hatten. Unter den Ber: 
ſuchen · der Verbaunten, in S. die Gonftitution herzuſtelen, war der zweite Lan⸗ 
dungsverſuch des Oberſten Joſe Maria Torrijodʒ ber 1823 Kriegsminiſter ger 


weſen war, der ungluͤcktichſte. Nachdem es mit etwa 80 Anhängern in: den 


erſten Tagen des Dec. 1831 bei Malaga gelaudet, wurde er gefangen. ges 
nommen und nebft.25 ‚feiner Begleiter, unter benen Florenz Galberon, Pinto, 
Golfin, Daro und ein:junger Irlaͤnder Boyd fi befanden, am 14: Dec. er⸗ 
ſchoſſen. In⸗Cadiz rief ein Theil der Seeſoldaten die Conſtitution aus, fie er» 
mordeten den Gouverneur, wurden aber am 3. Muͤrz von bem- General Queſada 
Überwäldige. Mic bintiger Strenge verfolgte der Minifier Calomarde jefe Spur 
dee Anhänger der Gonftitution, und. das-Spflent.de6 Abſolutiamus teiumphirte, 
als der apoſtoliſch gefinnte Graf von Alcudia an des gemäßigen Ritters Samen 
Seelle die Leitung des auswärtigen Angelegenheiten erhielt... Darum follte auch 
Don Miguel in Portugal durch ein Huͤlfscorps unterſtuͤtzt werden, was jedoch 
Englands und Frankreichs Widerſpruch verhinderte. Mitten unter häuslichen, 
olitiſchen und finangiellen Vorlegenheiten, wozu. ſpaͤter nach bie Neth den Cholera 
m, erkrankte Ferdinand VE. im Aufange des 3.1832. Die Carliſten bexeites 
ten fi vor, feinen Tod für ihre’ Zwecke zu benutzen. Die Königin aber gemasn 
bucch zärtliche Pflege das Vertrauen ihres Gemahla, bem-fie am 30. Jan. 1832 
eine zroeite Tochter, Luiſe, geboren hatte: Im Sept. 1832 erkrankte Ferdinand 
‚aufs Neus ſehr gefährlich, und in ſeinem faſt beſinnungeloſen Zuſtande erſchlich die 
apoſtoliſche Partei durch den Miniſter Calomarde von ihm die kaum leſerliche Uns 
terzeichnung einer Acte, durch welche er das Geſetz der Thronfolge feiner Tochter 
wieder aufhob; allein nach der Ruͤckkehr feines Bewußtſeins wandte ve ſich ganz 
von jener Paͤrtei ab, bie fuͤr Don Carlos zu frih ſich: ausgeſprochen, folgte den 
Bitten und Vorſchlaͤgen feiner Gemahlin, entließ das Miniſterium undıertlärte 
die Königin am 6. Det. 1832 zur Regentin auf die Dauer feiner Keankheit. Er» 
lomarde wurde verbannt und entfloh nach Frankreich. An feine Stelfe trat Joſe 
de Caftanga, fpäter der Graf von Ofalia als Miniſter des Junernz an. Aleudia's 
tele Zea: Bermudez, an Zambtano's Stelle der Marechal⸗be⸗FGamp Juan Ant. 
Monet, an die Stelle des Seeminifters Salazar der Admiral Lahorde, an die 
bes Finanzminiſters Ballefteros der Director der Schuidentitgungstaffe, Entima y 
Plebra,‘ der fpäter durch Anton. de Martinez erfegt wurde; fo ward auch. Gual⸗ 
borto Gonzales an Pino’s Stelle Juſtizminiſter. Die nunmehrige Regentin erließ 
fofort eine Amneſtie für die politifchen Gefangenen und Verbannten, obwol mit 
einzelnen Ausnahmen, ſtellte die geſchloſſenen oder aufgehabenen: Univerſitaͤten wies 
ber her und ſetzte bie ſtrafbaren Diener des Despotismus ab, namentlich die Gene⸗ 
ralcapitaine Eguig im Galicin, D’Donnet in Altcaſtilien, Moreno in Oranabe 
und b’Espafia in Catalonien. Das Befchrei und. bie aufruͤhriſchen Verſuche der 
Abſolutiſten und Carliften wurden unterdruͤckt und die Ein. Freiwilligen theilweiſe 
aufgeloͤſt, Tpäter im Oct. 1833 ganz entwaffnet, nachdem ber König ans 34. Der. 
1832 das ihm vom Miniſter Cnlomnrde abgebrungene Decret, wodurch bie pragma⸗ 
tiſche Sanction vom 29. März 1830 annullirt war, feierlich widerrufen hatte. 
Hierauf entfernte ſich Don Carlos aus S. und ging nach Portugal zu‘ Den 
Miguel, flatt nach Rom, was Ferdinand in der Kolge von ihm verlangte. Won 
Ramalhao aus erließ Don Carlos am 29. Apr. 1833 eine feierfiche Proteflation 
gegen jede Acte, die ihn oder feine Nachtommen des Thronfolgerechtö beraubte, und 
verweigerte bie Leiſtung des Huldigungseides an die erfigeborme Tochter. bed Könige. 
Nun proteftiste auch des König beider Sieilien am 18. Mai 1833 foͤrmlich gegen - 
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bie Ancchnnng ber. Infantin Shabelle,; alaidıhrenenkän,. Unterhefien hattt. en 
dinand bie, Cortes, d. du die Maͤlaten Granden, Titeltraͤger und. Deputirten 
ber Staͤdte, nach Madrid berufen, um ſeiner Tochter, ber Prinzeſſin Ilabella von 
Afturien, ben herkoͤmmlichen Treueid als Thronfolgerin, leiſten au laſſen. Diss 
geſchah mit altſpan. Pomp am M. Jun. 1333. Auch ging die Eidetleiſtung im 
ganzen Lande mit Ruhe van ſtatten. Ein neuer Militairorden, der am 20. Sum. 
1833 geſtiftete Maria⸗Iſahella⸗ Luiſenorden, .folltt, das Dose, mit dem Throne 
feſter verhinden. Bel der Unfähigkeit: des ſiechen Koͤnigs ſtand jett eigentlich Ben 
an der Spige der Regierung. Endlich zerriß der ſchwache Bebentfahrn des Koͤnigs 
am 29. Sept, 1823. Seiner Verfuͤgung in dem Teſtamente vom 10. Zum, 1838 
(pubiiciet am, 30. Sept.) gemäß, übernahm. nun feine: Witwe, die. Rönigie 
Sprifine, die Vormundſchaft über die junge Königin Iſabella IL., und zugleich in’ 
bem Namen derfelben bie Regentſchaft bis zur Vollendung das 18. Jahres, unter 
dem Beiſtande eines Regentſchaftsrathes. Sie hatte Ihrem langſam dahinſterben⸗ 
den Gemahl die unermuͤdetſte Pflege perſoͤnlich gelejſtet. Jteht war für bie fernige, 
lebensluſtige Fuͤrſtin die Aufgabe noch ſchwerer; fie follte zwiſchen zwei feindſeligen 
Princiyden, dem liberalen und dem abſoluten, gegen einen Thronbewerber, bang 
bie Macht der Kieche und die Mönche zur Seite ſtanden, dag Recht ihrer Tochter 
behaupten und ©, aus dem Zuſtande der innern Zexruͤttung erhehen. Allein die 
Regentin und ihre verſchiedenen Miniſterien ſchwankten zwiſchen jenen beiden Prin⸗ 
cipien; fo zerfiel die Nation immer mehr in erbitterta Parteien; jede handelte für 
fich und ber Buͤrgerkrieg flammte auf, mit allen Schreckniſſen fanatiſchen Wuth 
und Grauſamkeit. Als Reyna Governadora beſtaͤtigte Ehriſtine dia Miniſter: 
Zea d.), Zofe de la Cruz, ©, Ofalia, an deſſen Stelle Don Ravier Burgos 
am 21. Dt. 1833 Miniſter des Innern wurde, Don J. Gonzalez und Don Asıt. 
Martinez. „Die Religion,und die Monarchie, erBlärze fie in dem Manifeſta vom 
5. Det., follten, als S.'s erfle Lebenselemente, in ihrer vollen Kraft rain erhalten 
werben!” Indem Regentſchaftsrathe, deſſen Vorſtand der polftiſch unbedentende 
Cardinal Catalan, und deſſen Secretair der talentvolle und gemaͤßtgt denkende 
Ofalia war, ſowie in den, Miniſterium waren zwar die verſchiedenen Staͤnde — bie 
hohe Geiſtlichkeit, bie Graͤndeza, die habe Generalitaͤt und bie hohe Magiſtratur — 
auch. bie verſchiedenen politiſchen Syſteme durch gemaͤßigt denkende Maͤnner repnd> 
ſentirt. Das bedeuterdſte Mitglied des Regentſchaftsraths, der Marques de las 
Amarillas, bekannte ſich naͤmlich zu ben conſtitutionnellen Liberalismus, und ber 
erſte Miniſter, des Ritter Zea, ſuchte durch das gemaͤßigte Syſtem eines liheralen 
Abſolutismus die Feinde der Regentin zu gewinnen; allein dadurch zerfiel die 
Regentin mit. ben Liberalen, weiche gleich anfangs für dis neue Thronfoige ſich 
offen erflärt hatten ‚ während der Carlismus mit Entfchloffenheit für Don Carlos, 
als rechtmäßigen Thronfolger auftrat und handelte. Zea's Meformen, unter andern 
bie neue. Eintheilung des Reiche in 43 Provinzen durch das Decret Dom 30. Nop. 
1833, unter Delegabos dei Fomento, eine Art Präfeeten, gaben ihm die Waffen 
indie. Hand, und die bask. Provinzen nebft Navarra, welche buch: Zea's Organi⸗ 
fationsentwürfe ihre Vorrechte verlegt fahen, wurden ber Herd des .Aufiinndes 
gegen die. Negros. Das Landvolk erklärte ſich größtentheils für Don Carlos V. 
. Rue in den Städten und Feſtungen, San Sebaſtian, Bilbao, Vittoria, Pampe⸗ 
lonau.f.w., warentiberale Anfichten vorherrſchend. Es gelang jedoch dem Lend⸗ 
volke, von Mönchen angeführt, Bilbao am 3. Oct. 1833 und Vittaria am 7. Oct. 
zu beſetzen, wo al6bald Don Carlos V. ale König ausgerufen wurde, und eine 
Provinzlaljunte die Landesbewaffnung anordnete. Nun erſchienen auch die alten 
Guerrillafuͤhret und beuteluſtige Abenteurer wieder auf. dem Schauplatze. Der 
General Santos Ladron, der. Oberſt der koͤn. Freiwilligen Veraſteguy und bet 
Pberſt Evaſo ſtellten ſich in Namrra an bie Spige der carliſtiſchen Banden; ſeldſt 
In Altcaſtilien trat am 15. Oct. ber toilde Prieſterſoldat Merino mit der alten Furcht 
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barkeit wieder auf. Dagegen eilte am. 12. Det. der wegen feines Liberallenrus vers 
bannte Ef Paſtor (Faureguy) von Bayonne nah S., um fuͤr die neue Regkerung 
zu fechten; Santos Ladron war bereits am 10. Oct. in Navarto bei Eos Arcos 
vom General Lorenzo geſchlagen, gefangen und am 11. in Pampelong erfchoffen 
worden. Unterbeffen war die Megferung der „unſchuldigen“ Iſabella von England 
und Frankreich anerkannt worden. Der franz. Geſandte, Herr von Rayneval, 
und der engl., Herr Villiers, unteriilisten das Minifterium Bea. Schon am 
10, Oct. 1833 ward ein feunz. Obfervationscorps an den Pyrenaͤen aufgeſtellt. 
Weil nun Don Carlos, mit Don Miguel Verbunden, als Prätendent in Por⸗ 
tugal kriegeriſche Entwuͤtfe gegen S. ‘vorbereitete, fo gab ©. bie Sathe des Uſur⸗ 
pators von Portugal auf und erklärte fi für Donna Maria. Dutch ein Decret 
Som 17. Det. 1833 wurbe bie Befchlagnahme aller Güter des Don Carlos verords 
net und ber Infant durch das Decret vom 26. Nov. aller feirier Titel und Würden 
verluſtig erklaͤrt, auch fein Vermögen ganz eingezogen. Ein neues Amneſtiedecret 
ber Rogentin vom 23. Det. geftattete einigen ’verbannten Spanien bie Ruͤckkehr; 
dagegen begaben fich mehre Offiziere, unter ihnen General Moreno, nach Pors. 
tugal „um ſich an Don Carlos anzufchliegen; doch mislang der Verſuch des Praͤ⸗ 
tendenten, am 27; Nov. von Balenca de Douro nach S. vorzudringen. Er ließ es 
alfo bei Proclamationen bewenden, bie fein Minifter, der Erbifchof von Leon, 
nah ©. ſchickte. Sein Stuͤtzpunkt war das entfernte Biscaha. Hier verfdumte 
Bea, den Aufitand raſch und Eräftig im Entſtehen zu erbrüden, indem «6 an 
Soldaten, Munition und Geld fehlte. Zwar hatte General Caſtañon zu Toloſa 
ſchon am 14. Det. 1833 die Provinzen Alava und Biscaya in Belagerungszuftand 
erklaͤrt; bie Nationalmiliz von 1820 bewaffnete ſich, und General Lorenzo ſchlug 
bie Inſurgenten am 26. Oct. bei Logrofio; auch erlitten bie Carliſten am 2. Nov. 


bhel Vargas in der Nähe von Santander eine Niederlage; allein nad) bein Siege 


bei Afpeptia über El Paſtor befegten fie am 7. Nov. Toloſa, worauf Caftafion 
ſich nach) San Sebaſtianzuruͤckziehen mußte. Zu ſpaͤt und zu-langfamı zog 
General Sarsfield mit den Truppen don ber portug. Grenze her über Burgos 
(11. Rov.) nach Vittoria. Der Kriegsminiſter, General Cruz, verlor deswegen 
fein Portefeuille, das der Marechal⸗de-Camp Zarco del Valle (16. Nov.) inter: 
imiſtiſch erhielt, weicher das Commando: der Operationsarmee, an Garsfielv’s 
“ Stelle, dem General Geronimo Valdes-übertrug. -Unterbeffen hatte Sarsfield 
nad) einigen gluͤcklichen Gefechten am 21. Nov. Vittörta roieber befegt; hierauf 
rüuͤckten bie Truppen der Königin am 25. Nov. in Bilbao ein; auch Irun mußten 
bie Infurgenten verläffen, und General Valdes traf, nachdem er Merino’s Bande 
zerſtreut hatte, am 23. Nov. in Burgos ein, fo daß der General Caſtañon glaubte, 
durch ſtrenge Maßregeln den Aufruhr unterdruͤcken zu können. Er fuspendirte das 
her durch feinen Befchluß aus Toloſa (3. Dec.) die Privilegien (Fueros) der bask. 
‚Provinzen, und verband ſich, im Widerfpruche mit Zea's Syſtem, mit der Pars 
tei der Liberalen. Allein nun erhob fi) (am 18. Dec.) unter Zavala ber Aufſtand 
ber Basken mit vermehrter Kraft, und der Sieg der Chriſtinos am 29, bei Los 
Arcos in Navarra hatte feinen Einfluß.auf.das Ganze, noch weniger auf die Un; 
terdruͤckung bed Heinen Kriegs. Vielmehr bildete ſich ein neuer Herd der Inſurrec⸗ 
tion in Catalonien. Auch bier fuchte der Generalcapitain Llauder mit Hülfe ber 
liberalen Partei die Carliſten im Baum zu halten, und bewaffnete deswegen die 
Notionalmilizen. In Granada, Valencia und Murria mußten ebenfalls die Bis 
beralen ſich bewaffnen, um den Säcelofos und ben alten koͤn. Freiwilligen Wider⸗ 
fland zu leiften. Die Regierung konnte nämlich die entfernteren Punkte nicht mit 
Truppen und Gelb unterftügen, weil fie. zunaͤchſt in Madrid ſeibſt und in den 
Provinzen Gaftilien, Leon, Galicien u. ſ. w. die Bewegungen ber carliſtiſch ges 
fingten, fogenannten Tin. Freiwilligen unterdräillen ober denfelben zworkommen 
und Don Carlos Unternehmungen durch Rodil in Efitemabura und durch Morilg 
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n Gallclen — Nur Mangel au Gelbmitteln kann bie Langſamkeit 
Bea’& in ber Entipidelung gehoͤriger Streitkräfte. anf allen bedrohten Punkten er⸗ 
fäten. „Über den Gang des Heinen Kriege mit den Banden Zavala's, Zumala⸗ 
carreguy's, Sagaflihelgd’8, Erafo’s, Merino's u. A. laͤßt. ſich nichts Weftimmtes 
berichten. Die Inſurgenten haͤtten fuͤr ſich das Landvolk, die Moͤnche, die Orts⸗ 
kenntniß und die Ubung im Gebirgskriege; daher traten fie, aus dem eſfnen Thale 
verdränge, in bem andern wieder aufs es gelang ihnen fogar, bie Verbindung 
zreifchen Madrid und Frankreich über: JItun öfters zu unterbrechen und ſelbſt Die 
feften Yunkte zu bedrohen... Auch fehlte es nicht an blutigen Auftritten zwiſchen 
den Catliſten und Chriſtinos in bin Städten, z. B. in Saragoffa. am 8. Marz 
1834. Was aber die Megierung ber Königin im uͤbrigen ©. aufrechthielt, die 
Bemaffnung der liberalen Partei, das flürzte Zea's abſolutiſtiſches Syſtem. Die 
Könige Regentin fing’ daher an, mehre Häupter ber Liberalen in ihe Intereſſe zu 
ziehen. Nun trat ber ehrgeizige Llauder am 3. Jan. 1834 mit der Foderung auf, 
daß alletn Zea's Entfernung und eine repräfentative fung ©, retten koͤnnten. 
Man verlangte Preffreiheit und Mationalbewaffnung.‘. Die übrigen Generalcapis, 
taine erließen ebenfalld Vorftelungen in beinfelden Sinne z. daher erfolgte bie Mi⸗ 
nifterveränderung am 15. Jan. 1834. Martinez beta Mofa (f.d.) traf an 
Zea's Stelle, Garelly wurde Juftizminifter, Arnalde und ſtatt ſeiner am 7. Febb. 
Sjmaz de Baquedano Finanzminiſter; Vasquez Fiölierna Marineminiſter. 
Diefes Minifterium gab mehre Decrete zur Verbeflerung ber Geſetzgebung und 
Rechtspflege und zur Belebung ber Induſtrie. Die Consejos de Castilla, de 
ordenes, de.Indias und de guerra. wurden aufgehoben, und die fogenannte 
Staatsjunta.von 1825 in einen dem franz. aͤhnlichen Staatsrath "verwandelt; 
auch warb ein oberfler Gericht&hof errichtet u. ſ. w. Indeß gab es felbft im Min 
niſterlum und in der naͤchſten Umgebung der Königin Regentin, deren Vertraueig 
eine franz. Mobehändterin und ein Gardeoffitzier Muñoz befaßen, verſchiedene Ans 
fichten über die Art der Einführung conflitutionneher Formen und über bie Er 
Jangung neuer Geldmittel. Endlich erfchien am 1. Apr. 1834 das Decret einer 
Anleihe von 200 MN. Realen, und am 15. Apr. 1834 bie neue octropirte Charte 
unter ben Namen Estatuto real, durch. welche zwei Kammern (Eistamentos) : 
* big der Proceres ober Pairs, 2) die dei Procuradores del reino oder Abgeord⸗ 
neten, extihtet wurden. In dem. Hauptorte jedes Bezirks (Partido) ſollte eine 
MWahfjunta zwei Wähler ernennen, und dieſe ſollten in ber Hauptſtadt ber Pros 
vinz die Abgeordneten oder die Procuradores wählen. . Die Verordnung Über das 
Verfahren bei, den Wahlen erfchien am 24. Mai, Hierauf ward burd) das Decret 
vom 7. Gebr, die Ammeſtle auf fämmtliche ehemalige Cortesdeputirte, 3. B. Au⸗ 
guftin Argüelles, Alava, Valdes u. ſ. w.“ ausgedehnt. 
Unterdeſſen erhob ſich in Biscaya ber Carliſtenhaͤuptling Zumalacarregup, 
ſeit feinem Siege über den General Queſada bei Borunda in Nabarta am 22. Apr. 
1834. Aber an demſelben Tage ward ber beriihnite Quadrupelallianzvertraͤg 
zwifchen ben Hoͤfen von Paris, London, Madrid und Liffabon abgefchloffen, 
nachdem [hen am 15. Apr, Gpnieral Rodil mit 6000 M. in Portugas eingeruͤckt 
war, um bet Praͤt⸗ndenten zu vertreiben. Im Innern fchien die conſſitutionnelle 
Wiedergeburt ber Monarchie ſich zu verwirklichen; denn am 20. Mai wurden bie alls 
gemeinen Cortes auf, den 24. Jul. einberufen, und zugleich durch ein allgemeines 
Amnefliedecret die noch beftehenden Ausnihmen aufgehoben. So kehrte nun auch _ 
Mina, ber Held von. Catalonien, zuruͤck, und erhielt am 23. Sept, das Coni⸗ 
manbo ber Armee von Navarra, Gleichzeitig mußte Don Carlos Portugal vers 
laſſen und fih am 30, Mai nach England einfchiffen, feboch ohne vorher eine 
Verzichtleiſtung auf fen Thronrecht ausgeſtellt zu haben, General Robil führte 
am 6. Sun, fein Hülfscorps aus Portugal nad) ©. zuruͤck, um nach deu bask. 
Provinzen aufzabrechen. Hierauf ernannte die Koͤnigin Regentin durch das De⸗ 
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erer vom 47. Jun. 86 Proteres, ulid Am ’18. den berutmten Weite Rbereis um 
Zinanzminifter. Doch die Chölkta, welche am 6. Jul. auth In d hefttz 
ausbrach, bewog fe, Am a Jun. mie ihren Töchtern unb lhren Vertrauten 
ſich nach Rio Frio Hei San⸗Itdefͤnſo zu degeden, wo fie in Höfer Abgeſchledendeit 
lebte, Bei dem uentſchiedenen Gange des Kriegs wurde ber tapfere. General Rodil 
an die Spige des Heerz ih Bistaya und Navarra geſtellt, wo dr am 9. Jul. aus 
Mendavia feine etſte Proclamation din die Inſurgenten erlleß. Alleln am folgenden 
Tage traf Don Carlos, der ſelt dem 13. Jun. in Eugland geleht und von London 
am 1. Zul. heimlich, tn Begleitung Aue Franzofen, Auguet de St.-Sylvain, fiber 
Darts, unerkannt ganz Fraukreich durchreſſt hatte, zu Ellſondo ein, wo der Sig 
der Junta von Navarra war, Seine Gemahlin blleb in England’zurült, too fie am 
4. Sept. 1834 zu Alveiſtock dei Portsmouth ſtard. Die Prinzefftn von Beira be 
gab no im Jul. 1835 mit Don Carlos drei Soͤhnen nach Italien und wohnte feit 
dem 16. Sept. — Don Carlos rief ſogleich das Volk zu den Waffen, trat 
als Carlos V. die Regieru g'an und etlleß am 12. Jul. ein Amneſtiedecret. Nun 
erhoben ſich mehre Orte, auch in Catalonien, für den abſoluten König. Merino, 
Buibilla, Carnicer und'andere Guerrillahäupffirige beunruhfgten die Ehriſtinos im 
Rüden; F kam es zu keinem entſcheidenden Kampfe. Don Carlos konnte indeß 
durch ſeine Perſoͤnlichkeit allein michts Ausrichten. Cr zog mit feiner Garde aus 
Navarra nad) Biscaya hin und her. Am 30. Det. 1838 traf auth Dom Sebaſtian, 
der Sohn ber Dingen bon Beira, bei ihm ein. Um fo heftlgerientbranntedie Wuth 
_ der Liberalen. In Madrid teizte die Sholera den Pöbel Zu wilden Ausbtuͤchen. 
Mehre Kloͤſter wurden-am 47.’ aid. 18. Jul, 1834 geftfirimt and Über Hundert 
oͤnche, In Folge des unter dein Wolke verdteiteten Fahne, die Bromnen ver: 
iftet zu haben, ermordet, wobel wol auch die egaltirten Moctfühter in’ ben Wer: 
ammlungen Bei ‘der Puerta det Sol und der Fontana be Dfo cite Motte rittefpiels 
Ten. Unter fo ſchwankenden und traurigen Verhaͤttniſſen ztöffhete die Kegentin 
am 24. Jul. die Cortes in Madrid. Die Kammer ber Proteres nahm das Hecret 
‚wegen Ausfchliegung des Don Carlos und feiner Nachkommen ‘vom Throne am 
2. Sept., und bie Groiaderes nahmen es einftinimig am 8. Oct., ſowie am 
- 25. Sept, den Geſetentwurf dm‘, Träft deffen fäntmtliche bar und nah dem J. 
1823 abgeſchloſſene Anleihen als Staatsſchuld, fordie (any FO. Scht.j"dte Ab⸗ 
thellung ber Staatsſchuld fn Active (verzinsliche) und paſſide (unverzindliche) an- 
erkannt wurden. Hierauf genehmigten die Corte ach 2, Det. die vom siayigni: 
niſter Torteno borgefchlägene Anleihe von 400 Mill, Rtealen, die am 2. Der. 
mit dem Hauſe Ardoin abgefchlöffen wurde. Unterbeffen hatt n bit Sartifken ums 
fer Zumalacarteguh In Blscaha, gegen, Rodil, der ai 23. Sept. —— 
tain von Eſtremadura ernannt wurde, wind gegen bie Uhterbefehtähäbet Cocdova, 
Oraa, Lorenzo u. A., mehre Siege erfochten. Mind üͤbernahm den Heirbefehi 
An Navarra erſt im Anfarge des Nov. zu Pampelona und wurde zuin Oberbefehls⸗ 
hader in dert vfer Infürgirten Provinzen: Guipuzcos, Alava, Biscaha und Nas 
varra, ernannt, andy zum Vicekoͤnig in Navarıt ; dlfein er rilhtete, idehen Kraͤnk⸗ 
Kchkeie, nichts aus. Das Erſchießen der Gefangenen und Der Agaen fein Ans 
haͤnger fleigerte den Kampf beider Theile zur Grauſamkeit. Die Regeten fieß das 
Ä Vermiögen aller‘ Anhänger des Don Carlos in Beſchlag nehrmen; aber die Infur⸗ 
genten würden "immer kuͤhnet, ſtreiften mehrmals über den Ebro ud begten das 
a platte Land in Catalonien auf; doch gelang es ihnen nicht, ſich elfres Sreplatzes 
zu bemaͤchtigen. In Maͤdrid, legte man den erfolgloſen Feurnug der Regierung 
Insbefondete bem Kriegsminiſter jur Laſt, und die Regentin ernatınte deshulb den 
Generalcapitain von Cntafonien, General Haudet, im Nov. zum Nachfolger des 
Kriegsminiſters Zarco del Vale; ſchon fruͤher war an Blirgos” Stelle im Niniſte⸗ 
tum des Innern Moscofo getreten, dem im Febr. 1830 Medrano folgte. 
Durgos aber inachte fich durch feine Oppoſition fo verhaßt, daß ihn die Proceres 
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ohne nähere Unterſuchungraus ihrer Kammer ausfıhlöäffen. Gleichwol fehlte es 


such in dem neuen -Miniftertum nicht: an :Bwiefpakt. Liauder verteug fich weder 


‚mit Karten we: taroſa, noch mit Torreno. Die Ertreme Vekaͤmpften ſich faft 
überall und hinten ven geordneten Gang der Verwaltung. Es fieten Greuel⸗ 
ſcenen vorv Saragoſſa (3. Apr. und 6. Jul. 1835), in Reus (22. Jul. 4885), 
in Baicelcna t25: Jul. 10356) und an andern Drten. In Mädrid hatte ein Bas 


slkon: eo guselsnn Mlchten Infanterievegiments “(fhom an 18; Yan. 4835) unter 


108 Lleutenants Don Safe Sardero fich empört, um ein, liberaleres Ne⸗ 
gierungsfpflem zu Suotdden; der Generalcapitain von: Reuxcaftifien, General Can⸗ 

terac, waed vor den Meuterern eefchoffen, und die Regierung bewwilligte:dem, Ba⸗ 
taillon freien Abzug nach Navarra; doch reurde es in Burgos am’3. Febr. aufge⸗ 


loſt. Hauber nahm dechalb am 25. Jan. feine Entlaſſung und kehrte als General⸗ 
main nach Satulonlen zurick. Am 17. Sehr. wurde General Daldes Krieges 


miniſter, ad Don Juan de la Deheſa, ſtatt Garelld, Juſtizminiſter. Da der 
Keieg in Biscayn und Navarra imer ‚heftiger entbraunte und die Chriſtinss faſt 
nur in den Lefeſtigten Dtaͤdten ſich behuupten konnten, ſo ethielt dee Kriegeminifter, 


General Valdes, am 7. Rpr. den Oberbefthlein den vier inſurgirten Provinzen, in 


Alteaſtilten und in Aragonien. Mina nuhm aus Verdruß can 16. Apr. feine Ent» 
laſſung; aber auch; Valdes wurbe tu bem viertaͤgigen Gefechte vom 21.— 24. Apr. 


von Zuriatacarotguy Inter Ameschas geſchlagen und nach Logreüo zuruͤckgedraͤnge; 


indeß vermittelte wenigſtens der großbrit. Fommiſſair, Lord Elliot, zwiſchen Valdas 
und Jumalqtavregij hm: 27. Apr. eine Abereinkunft wegen Auswechſelung der Ges 


‚fangenen. Frſt nach ſpatern Niederlagen der Ehriſtinos, dei Guerniea am 1. Mai. 


und Hernani am: U2. Mad, Lonnteodie rath⸗ und mittelloſe, zugleich non den 
Anarchiſten undiden Erältadus bedraͤugte Regierung ſich am 21. Mai ‚entfliehen, 
‚bie. beronfinete Intervention ber Berbindsten aufperufen. 

‚Hlevauffhtoß bie Regentin bie Siefllon ber Cortes am 29, io 4635. Nuon 
wurden zwar fir den Dienſt der. Rönigin Werbungen in England von. Lord Pal⸗ 
merſton geflattet, ‘eine fürmtiche Intervention aber fowol von Engkead;ad ven 
Frankreich am 9. Jun. verweigert doch ward den Franzoſen erlaubt, in Dunſte · der 
Koͤnigin von ©. zu treten, wogegen Don Catlos am 20. Jam. ein. Demi: Rs 
Heß, daß die Fremden, welche in ber: Armer der Königin dienten, falla fe. in Ge⸗ 

fangenſchaft gerieihen, erſchoffen werden follten. Indeß drat —* in Folge dar 
Convention udn 28, Jun., DR ſcan;. Fremdenlegion in Afrika tm die Dienſte ber 
Koͤnlgin von S., wo fierfeit dem 16. Aug. 1835 unter dem Genkral Berneile tapſer 
gefochten hat; ach ſtellten fid) franz. amd engl. Kreuzer an. der fgan. Kuͤſte auf, 
wo Die Ichtern-chirtigen Antheil am ber Vertheidigung deu Seeplägenähenen. Am 
6. Oct. ruͤckte ein portug. Huͤlfscorpẽ in. ein, langte aber erſt am 2& Fibr. 18936 
unter dem General Gtafen Ind Antas in Burgos an. Dies namute man, Coape⸗ 
ration“, ‚Munbiefeibe Zeit, am 10. Jun. legte dee Premierminifter Maetinez de la 
Noſa feine Stelle nieber; der Graf vdn Lerime wurde am 43. Praͤſident des Con⸗ 
ſeils und Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten, Marquis de las Amarillas 
Kriegsminiſter, Don. J. Mendizabal Saenpminifier, © er kam aber erſt am h. Sep. 


aus. London. über Liffabon in Madrid ar, Den N. Garcia Herreros Juſttzmini⸗ 


ſter, General Alaxa Marineminiſter und Don J. Alvarez Guerra Miiſter des 
Innern. Ein Zufall hemmite jetzt Die Fortſchritte der Cauifen. Zumalacatraguy 


—R 


wurde am 15. Jun. vor Bilbao, das er ſeit dem 13. belagerte, durch einen Schuß 


verwundet, an deffen Folgen er am Nh. Jum zu Eegama. ſtarb, wotauf Bilbao am 
1. Zul. durch General Lahtra entſetzt wurde. Wald nachher landete das erſte Ba⸗ 
taillon der in England geworbenen Freiwilligen am 10. Jul. ie San Sebaſtian, 
wo nach und nach ein engl. Soldheet von 10,000 M. unter dom General Evang 
(im Apr. 1836) au dei ſpan. Armee ſtieß, die felt dem 5, Zul. 1835 an Valdes 
Stelle ber General Gordova befehligte. Der Liberalismus ſoderte jetzt laut die Aufs 
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Hebung dee Kloͤſter Die Ronigin Hatte bereits derrch daß Decret vom 4. Jul. 1835 
‚ den Jeſuitenorden in ganz S. aufgehoben; allein dies genligte dem Wolke wicht. 
Der Poͤbel fiel über die Moͤnche her, am wildeſten in Barcelona am 23. Jul. 
1835, worauf der Generalcapitain Llauder fich nach flähtete. Auch 
in Murda wurden am 30. Jul. die Moͤnche aus ihren Kloͤ getrieben, Nun 
war zwar am 29. Sul. ein Decret erfchienen, weiches eine.große Zahl Kloͤſtex auf: 
hob ʒ allein diefes Jam zu fpät. Der Poͤbel war losgelaſſen und beging am 5. Aug. 
in Barcelona bie ſchaͤndlichſten Ausfchweifungen; General Baſſa wurbe ermordet 
und eine proviforifche Junta errichtet, welche an bie Regierung drohende Vorſtel⸗ 
iungen. erließ. Barcelona's Beiſpiel fand bald Nachahmung ia den meiſten andern 
Provinzen, z. B. in Batencia am 6. Aug., wo der Präfident der Procuraboreskam⸗ 
wer, Graf Almobovar, an die Spitze ber Junta. trat, ber aber fpdter am 17. Sept. 
felbft vor den, Exaltados bie Flucht ergreifen mußte, jedoch ben Aufruhr -bämpfte 
und Genrakapitain von Valencia blieb. Ähnliches geſchah in Saragoſſa am 
10. Aug. , wo der Seneralcapitain Montes Prafident ber Provingialiunta, —— 
sbenfo am 23. Aug. in. Malaga, am 25. Aug. in Cabdiz, am.28. Aug, in Cordo 

und Seville/ Saͤmmtliche Junten verlangten bie Conflitution von 1812. Kucı 
in Madrid empörte ſich am 15. Aug. ein Theil der Stadtmiliz und verlangte bie 
Abſetzung ber nie; doch hier unterbrädte General Queſada den Auffland. 
Nun bob die mabrider Regierung am 18. Aug. ſaͤmmtliche Kiöfter je Gabiz auf. 


Amarillas, ——e— Aus dam Miniſterium; 





der —** von Caſtro⸗ Torreno wurde Kriegsminiſter, la Riva Herrera Miniſter 
des: Innern und Sartorio Marineminiſter. Ein Manifeſt des Miniſteriums und 
ein anderes der Koͤnigin Regentin, beide vom 2. Sept., foderten die Junten zut 
Unterwerfung auf. Ein Decret vom 3. Sept. befahl die Aufloͤſung derſelben; ein 

anderes beftätigte die während der Revolution von 1820— 23 flattgefundenen 
Verkaͤufe von Nationalguͤtern; doch bald nach Mendizabal's Ankunft erfolgte am 
"44, Sept. ber Sturz bes Minifleriums Torreno. General Alava wurbe Präfident 


des Genfelts und Miniſter der auswaͤrtigen Augelegenheiten, behnte abes beides ab 


and Mendizabal tat am 25. Sept. an feine Stelle; Gil de la Cuadra wurde 
Miniſter des Innen, Don Mariano Quiros interimiftifcher Kriegäminifter. Um 
diefe Bett marfchirte das andaluſ. Heer der rebellifchen Junten unter dem Grafen 
las Raves gegen Madrid. Mun wurde am 28. Sept. auf Mendizabafs Rath 
Din Liberalen nachgegeben,, Graf Almodovar zum Kriegsminiſter, Don Martin los 
Heros zum Miniſter des Innern und Dan Alvaro Gomez Becerra sum Juſtiz⸗ 
minifler ernannt. Die Eortes follten fi) am 16. Nov. verfammeln und ein neues 
Wahlgeſet entwerfen, um fobann das Eistatuto real, wo es nöthig fchiene, abzuaͤn⸗ 
den. SJegt unterwarf fich die Junta von Sevilla, ein Gleiches thaten nach und 
nach auch bie Übrigen, und bie Königin decretirte am 11. Det. die Einziehung 
ſaͤmmtlicher Kloftergüiter zum Beſten des Staats. Mina ward. ueber angeftellt 
und traf als Generalcapitain von Gatalonin am 21. Det. in Barcelona ein, 
wo fi) bie Junta bereits aufgelöft Hatte; doch fah er ſich — wegen der 
Faortſchritte der Sarliften die ganze Provinz am 29. Nov. in Belagerungszuſtand 
u erklaͤren. Nach hergeſtelltem Gehorfam ber Provinzen —** bie Regierung 
die Auchebung von 100,000 M.; andy rehabilitirte fie das Andenken bes Ge⸗ 
neral Don Rafael Riego (f.d.) am 81. Det. 1835 

Hierauf eröffnete bie Regentin am 16. Nov. die Seffion der Cortes, bei wel: 

chen ber gemäßigte Liberalismus bie Oppofition der Eraltabos zu übertolegen fchien. 
Die Geſetzentwuͤrfe über die Verantwortlichkeit der Minifter * die Freiheit der 
Preſſe wurden mit großer Maͤßigung in beiden Kammern discutirt, obgleich hier, 
beſonders In Der Kammer der Proceres, eine große Zahl monarchiſcher Maͤnner und 
Anhänger des vorigen Miniſteriums dem Miniſter Mendizabal entgegen war. Da 
jedoch der conſtitutlonnelle Theil der Nation auf den heſchicten und lideralgeſinnten 
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Stnanzminifker, als ben Retter des Landes aus feiner Finanznoth, feine Hoffnung 
fegte, fo benutzte ber Auge Minifter dieſes Vertrauen als eine neue Hülfsquelle, 
und bie Procuradores bewilligten am 3. San. und bie Procereö am 11. San. 1836 
dem Miniflerium bas von Mendizabal verlangte ‚„‚Bertinuensvotum”. Allein 
wegen ihrer Oppoſition bei ben Debatten über ein neues Wahlgefeg wurden fie am 
27. San. aufgelöft, und die neuen Cortes, nach der bisherigen Wahlform, zum 
22. März berufen. Unterbefien waren neue Greuel vorgefallen. In Barcelona 
ermorbete der Pöbel am 5. Jan., während Mina die Garliften zu Paaren trieb, 
Die sefangenen Sarliften und andere. Verdächtige, unter jenen ben Oberſten O' Don⸗ 
nel, in der Citadelle; alles Dies geſchah, um bie Gonflitution von 1812 herzu⸗ 
ftellen; baffelbe verfuchte der Päbel in Minorca zu Mahon am 18. Ian. Auch in 
Saragofia erzwang der Poͤbel am 23. März 1836 Juftizmorde. An bemfelben 
Tage wurden die Kiöfter in Madrid gefchloffen und bie Mönche auf eine harte 
Weiſe vertrieben. Diefes gewaltſame Verfahren erregte ben Unwillen andy ber ges 
mäßige Dentenden. Dazu kam der graufame Krieg in ben infurgirten Provinzen; 
Cordova, mehrmals gefchlagen, verhinderte zwar die Ausbreitung des Aufliandes 
nach Caſtilien und Valencia und verwehrte das Ducchbrechen feiner Linie dem 
Feinde; allein ee mußte das innere Land in einem weiten Umfange den Feldherren 
Don Carlos' (nad) Eraſo's Tode am 22. Sept. 1835 commanbdirte Eguia; unter 
diefem: Batanero, Burjo, Don Bruno Villareal, Sagaſtibelza, der im Gefechte 
am 5. Mat 1836 blieb, der graufame Cabrera, EI Serrador, Garcia und Quilez) 
überlaflen, fobaß Don Carlos nur zu umftellen und in der großen Gebirgsfeſtung 
einzufchließen,, nicht aber zu befiegen war. Auch in Galicien bitdete ſich ein Herd 
bes Aufflandes, und im Jul. 1836 fuchte Gomez, nach des an Eguia's Stelle, 
während deſſen Krankheit, zum Oberbefehlshaber ernannten Villareal's Entwurfe, 
nit etwa 6000 M. bahin burchzudringen. Unterbeffen mar die Seffion ber neuen 
Gortes am 22. März 1836 von ber Regentin eröffnet worden, und bie Procus 
radores wählten Gonzalez zu ihrem Präfidenten. An bie Spige ber Oppoſi⸗ 
tion trat diesmal Iſturiz, Mendizabal's Dauptgegnet; es Fam fogar zwiſchen 
ihm und dem Premierminifter zu einens perfönlichen Streit und am 16. Apr. zu 
einem unblutigen Duett. Doc wurde ber Entwurf einer verbefierten Wahlform 
in Berathung genommen. Indeß fing man in Madrid an, fehr zu zweifeln, ob 
Mmdizabal, was er verfprochen, halten koͤnne; bie Anwerbung von 100,000 M., 
womit er ben Bürgerkrieg vernichten wollte, brachte hoͤchſtens nur 25,000 M. auf, 
die ungehbt, wie fie waren, nirgend viel leiſteten. Das dem Minifter unbedingt 
auf Treu und Glauben zugeftandene Creditvotum aber erfchöpfte die legten Huͤlfs⸗ 
quellen durch Mendizabal's gewagte und misglüdte Speculationen. Menbizabal- 
hatte verfprochen, "die Verbindlichkeiten des Staats ohne neue Steuern, Anleihen 
aber Verkauf von Nationalgütern zu erfüllen. Nach der Behauptung des Kapag⸗ 
nol” vom 14. Jun. 1836 aber hatte er fich durch folgende Mittel die nöthigen 
Sonds verfchafft: durch Emiffion von Gertificaten der auswärtigen Schuld in Lon⸗ 
don und Paris, im Belauf von 350 Mil. Renten ; durch Wechfel auf die Philippis 
nen, Cuba und Portorico, im Betrage von 50 Mill. R., durch Vorauszahlung 
oder Anweifung auf verſchiedene Zweige bes Staatseinlommens 50 Mill. MR, 
durch Wechfel auf Handel6pläge, ebenfalls 50 Mill. Allein nur ein Theil biefer 
Summen war eingegangen, bie Binfen ber auswärtigen Schuld aber follen dadurch 
un 17 Mill. R vermehrt worden fein. Das Deficit war im J. 1835 bis über 
100 Mil. geftiegen, und die Einkuͤnfte waren flatt dee veranfchlagten 900 MIN. 
unter bie Hälfte gefallen. Die Königin Regentin ſelbſt entzog dem Premierminis 
fler ihr Vertrauen und weigerte fich, Decrete zu unterfchreiben, durch welche feine 
Zeinde, z. B. die Generale Queſada, Eöpeleta, San Roman u. A., aus Madrid 
verbannt und Maßregeln im ultrallberalen Sinne genehmigt werben follten. Der 
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Dberfetöhere Cordova war ebenfalls fein Feind und hatte aus biefem Grunde wuche: 
mals um feine Entlaffung angehalten. Die Procuradores übergaben im Apr. ber 
Königin eine Petition um Vorlegung der Decrete, Die Aufhebung der Klöfter bettef⸗ 
fend, zur Genehmigung ber Cortes, und bie Proceres baten bie Königin, mit dem 
Verkaufe der Kioftergäter einhalten gu laſſen. Kurz, es fchien, daß man, durch bie 
fremden Cabinete gewarnt, nicht Länger auf ber Bahn fogenannter revolutionnairer 
Meformen, zu denen Mendizabal durch das von ihm befolgte Syſtem, vielleicht wi⸗ 
der feinen Willen, fortgertifen wurde, fortfchreiten, ſondern einienten wollte. Men⸗ 
dizabal konnte S. nicht retten; darum war ihm die Weigerung ber Regentin, feine 
Vorfchläge zu genehmigen, ein Gtund, daß er ber Entlafjung zuvdrkam. Am 
14. Mai legten alle Miniſter (Almodovar war wenige Tage zuvor Mitnifler der 
auswärtigen Angelegenheiten und Rodil Kriegeminifter geworden) ihre Stellen 
nieder, worauf Iſturiz am 15. Mai: zum Minifter der auswärtigen Angelegen- 
beiten und Conſeils⸗Praͤſidenten, ber Herzog von Rivas für da6 Innere, General 
Soane, fpäter Im Jun. der General Mendez Vigo zum Kriegsminiſter, Alcala Ga⸗ 
liano zum Marine⸗, Barrio Agufo zum Juſtiz⸗ und Aguirre Solarte (in Paris) 
sum Sinanzminifter ernannt wurden, welcher Letztere aber die Stelle ablehnte. 
Jetzt erhob ſich aufs Neue bie Oppofition der Exalmbos, 44 Proturabotes pro⸗ 
teftirten gegen das neue Minifterium; fie batten jedoch, ungenchtet ber beftigen 
Aufregung in mehren Provinzialhauptſtaͤdten, nicht die Kraft, den Muth des 
feften Iſturiz zu beugen. As endlich Gaballero an der Spige der Mehrheit in 
der Procuradoresfammer am 21. erklaͤrte, dag die Miniſter das Vertrauen ber 
‚Kammer nicht befäßen,, ſchlug das Miniſterium am 22. Mai der Regentin die Auf: 
loͤſung ber „gefegmwibrig und willkuͤrlich, ja regellos, ben Staat in Gefahr fependen 
zweiten Kammer” vor; die Königin: Regentin loͤſte hierauf am 22. Mai 1836 
die Cortes auf und berief bie neuen zum 20. Aug. zufammen. Die Wahl der 
Drocurabores erfolgt nach der neuen Wahlform, ſodaß auf 50,000 Einw. ein De 
putirter kommt. Wähler find bie 200 Höchftbefteuerten, die das 25. Jahr erreicht 
haben, ferner die durch Bildung Quallficirten, al6 Advocaten, Doctoren u. f. tv. 
Die Wahlfaͤhigkeit zum Deputieten iſt burch das Alter von 25 Jahren, durch ein 
jährliches Einkommen von 6000 Realen oder OO R. Steuern, und bei den Ga: 
- pacitäten durch die Häffte dieſer Summen bedingt. In bem Manifefte der Koͤni⸗ 
gin an bie Nation vom 22. Mai d. J. fagte die Koͤnigin: Die Oppofition ber 
zweiten Kammer, von Haß gegen bie Miniſter und von biindem Zom beherrſcht, 
babe Vorfchläge gemacht und angenommen, ohne bie Beftimmungen des tin. Sta⸗ 
tuts, die bed Reglemente und die Bin. Initiative zu achten. Ehe ber Feind befiegt 
fei, inne man nicht Reformen ausführen. Übrigens verfprach fie eine Revifton 
der Funtamentalgefege mit den neuen Cortes zu bewirken, und ermahnte bie Spa: 
nier zur Eintracht. In einem fpätern Decrete vom 4. Sun. d. 3. verfünbigte fie, 
daß die Regierung, außer dem Revtfionsentwurfe bes Estatuto real, noch einen Ge: 
fegentwurf über die Majorate und einen andern über bie Lehensherrfchaften vorbe⸗ 
reiten laffe, um dadurch die ſocialen Verhaͤltniſſe, ohne Verlegung bes Eigenthums: 
rechts, zu verbeffern. So iſt durch Iſturiz das gemäßigte Spftem ber Reform wie 
der and Huber gekommen. Ihn unterftühen Amarillas, Miraflores, Cafa Irujo, 
Queſada, Espeleta, Torreno, Martinez de la Rofa und Cordova. Alles hängt nun 
von den Wahlen im Jul. ab, von der Bewaͤltigung der Anarchie, die in einzelnen 
Staͤdten ihr Haupt zu erheben wagt, und von dem Ausgange des Buͤrgerkrieges. 
Um dieſem ein Ende zu machen, dringt das Miniſterium Iſturiz, mit Cordova 
hierin einverftanben , auf die größte Ausdehnung ber Quadrupelalfiang — auf In: 
tervention. Don Carlos hingegen, dern ein Staatsrath zur Seite fteht und deſ⸗ 
fen Reſidenz in der legten Beit Viligfranca war, rechnet auf größere Erfolge, und 
fein Miniſter Erro leitet feit dem 20. Apr. 1836 als Chef des Cabinets allein bie 
Angelegenheiten des Praͤtendenten mic großer Klugheit und Thätigkeltz denn vor 


a 


j Spanien (gegemmwärtiger Zuſtand) 485 


feiner Anftelung gab e8 auch an biefem kleinen Hofe Parteien, Intriguen und eine 
Camarilla. Das kampfgeuͤbte Heer der Carliſten, unter dem Oberfelbhern Ba⸗ 
von Villareal, war am Ende des Sun. 1836 dem Feldherrn der Königin, bem Ge: 
neral Cordova, auf mehren Punkten überlegen, indem Villareal den Beſitz von 
Placencia, Lequeitio, Guetaria, Suentarabia, die Stellung im Rüden an ber franz. 
Grenze und bie Verbindung mit ben Banden in Aragonien, Gatalonien, Valen⸗ 
cia und Caſtilien behauptete, den General Evans in San Sobaſtian einfchloß, die 
Ghriftinos auf die Defenflve in Vittoria befchränkte, und dutch den Marſch des Ge⸗ 
neral Gomez längs der Nordkuͤſte den Banden in Galicien ımter Lopez, forie den 
Migueliften im noͤrdl. Portugal Kerntruppen und einen Anführer zufchicte, duch 
Merino aber Caſtilien beunruhigt und bie Reſervearmee der Königin befchäftigt. 
Bol. Henningfen (Capitain im Dienfte des Don Carlos), „Twelve month’s . 
Campaign with Zumalacarreguy”’ (2 Bde., Lond. 1836) nebfl Karte; des Ba: 
con Carlos de 108 Valles, „Career of Don Carlos, since the death of Ferdi- 
nand VII.’ (Zond. 1835) und „Spain revisited, by the Autor of a year in 
Spain’ (2 Bde., Zond. 1836). - ' - 

Spaniens gegenmwärtiger Zuſtand. Ein Bil” auf die große 
Berg: und Hochfläche S.'s von beinahe neuntehalbtaufend Quadratmeilen mit 
13,2380,000 Bewohnern (im J. 1833, 14,186,000 nad) einer Angabe vom 
Sun. 1834) in 145 Ciubabes, 4350 Vilas, 12,495 Dörfern und 18,871 
Kirchfpielen, zeigt nichts als e Delpelt und Zerrüttung: im Staate, in ber 
Kirche, im Volke, in den focdalen Berhältniffen, felbft in dem Samilieniehen. 
Die alte Monarchie koͤnnte noch immer ein bedeutender Staat vom zweiten Range 
fein, wenn ihr Zuſtand geordnet, ihre Kraft entfaltet und das Volk politifh 
gebildet wäre. Das europäifhe Spanien ift feit dem 30. Nov. 1833 
in 43 Provinzen getheilt, welche die Namen ihrer Hauptflädte führen, mit Aus: 
nahme der privilegirten, jegt in Belagerungszuftand gefegten Provinzen: Alava, 
Guipuzcoa, Biscaya und Navarra. Außerhalb Europa gehören noch zu ©. eis 
nige Colonien, bie zufammen auf 5137 TOM. 3. MW. Einw. zählen; in Afien 
folgende Theile des Philippinen= Acchipels: die fruchtbare, zur Hälfte ben Spa⸗ 
nieen unterroorfene Infel Manila (ſ. Philippinen); bie Biffaper Infelgeuppe, 
an 1000 Eilande, von denen die größern, zufammen 879 IM. mit 704,000 
Einw., ben Spanien gehören; die Babuyaneın, 30 DM. von 2000 chriſt⸗ 
lichen Malaien bewohnt; die Bafchlinfeln, feit 1783 von den Spaniern befegt, 
die auf Grafton eine Niederlaffung habenz und ein Küftenftrih von 61 DM. 
mit 43,500 Einw. auf Magindanao. In Afrika befigen fie: bie, Preſidios, 
im Umfange des Reiches Fez, den Überreft der Eroberungen bes Kimenes, bie 
nur zum Handel und zur Deportation dienen (f. Seuta), 1% LIM., 11,500 
Einw.; ferner die Canarias (ſ. d.) und die Heine Guineainfel Annobon (Ans 
noboa), 2 LIM. 1800 Einw.; in Amerika: das Generalcapitanat Havafc (ſ. d. 
und Cuba), die wichtigfte unter allen ſpan. Eolonien, und Portorico ([.d.); 
ta Auſtralien: die Marianen (f. Ladronen). Über die Anerkennung ber Unab- 
haͤngigkeit des ſpan.⸗ amerikan. Freiſtaaten wird zu Mabrid, unter engl. Vermit⸗ 
telung, noch unterhandelt. | 

Die Berfaffung des conftitutionnellen Staats iſt durch das Eſtatuto real 
vom 20. Apr. 1834, und bie alte caftilianifche oder cognatiſche Erbfolge durch bie 
pragmatiſche Sanction neu georbnet, hängt aber von bem Ausgange des Bürger 
kriegs ab. Auch unterliegt das Lin. Statut einer Revifion, über weiche die 
Gortes im Aug. und Sept. 1836 entſcheiden ſollen. Der erfle Keim der Cor: 
tes (f.d.) lag in dem Militairſyſtem ber Gothen. Er wurbe entwickelt durch ben 
Beitritt der Beifttichkeit. As aber Abel und Geiſtlichkeit das Tin. Anfehen nie 
derdruͤckten, ließen bie Könige 21 Städte durch Abgeordnete on de Berathfchla: 
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ungen dıber bie öffentlichen Angelegenheiten Theil nehmen. Das Grundeigens 
—* war auch bei den ſpan. Cortes die Baſis der Nationalrepraͤſentation. So 
groß indeß zu Zeiten bie Vorrechte ber Gortes geweſen find, fo hat es body nie 
für &. vor ber Verſammlung ber Cortes in Cabiz 1812 eine Periode gegeben, 
wo bie ganze Nation wäre nach Gefegen regiert worden, welche weſentlich von 
ihr ſelbſt Hergerührt hätten. Die Cortes verfammelten ſich in ber Hauptſtadt. 
Diefe war anfangs Burgos, dann Xolebo, feit dem 15. und 16. Jahrh. aber 


Madrid. Die Hauptangelegenheit ber Gortes war immer eine außerordentliche Bes 





willigung; doch war. auch von Handlungen bee Gnade und Gerechtigkeit die Rebe, 
fo oft der König wollte, bag darüber berathfchlagt würde. War das Königreich 
nicht in ben Cortes verfammelt, fo wurde es durch die Deputation tepräfentitt. 
Zum allmaͤligen Untergange ber Cortes trug vorzuͤglich die Entbeddung von Amerika 
bei, welche S.'s König immer unabhängiger von ber Bewilligung der Nation 

machte. Nach der Verfegung des Hauſes Bourbon auf den fpan. Thron hörte 
alles politifche Leben ber Nation auf; und dies war feit ber Ruͤckkehr Ferdi⸗ 
nand VIL wiederum ber Fall. ' Gegenwärtig befleht die Kammer der Proceres 
(170 Mitglieder) aus ben erblichen Granden, ben aus dem Adel zweiter Glaffe, ben 
Zitulados von Caſtilien, auf Lebenszeit Gewählten, und ben von der Krone auf 
Lebenszeit Ernannten. Die zweite Kammer zähle ungefähr 188 von dern Wählern 
ber Partidos (Bezirke) gewählte Procuradores. Abgaben und Steuern bürfen, 
ohne von ben Cortes votirt worden zu fein, nicht erhoben werden. Ihre Sigungen 
find in beiden Kammern öffentlich. Der König ober bie Königin beider S., mit 
bem Titel Eatholifche Majeftät, hat die Initiative und das abfolute Veto bei ber 
Gefeggebung, und die vollziehende Gewalt. Der König beruft die Cortes; er 
Bann fie vertagen und auflöfen. Die Ein. Befehle werden mit ben Worten: 
Jo el Rey (Ic) der König) durch einen Stempel bezeichnet. Er ertheiit zwoͤlf vers 
ſchiebene Orden: das goldene Vließ (f.d.), den Marla-Luifen: Orden, beide als 
Hofehren; als Belohnung: den Karlsorben, 1771 geftiftet in zwei Claſſen; ben 
des h. Ferdinand und der h. Hermengilbe, 1815 gefliftet; den Marienorden, 
1816 geftiftet; den amerikan. Orden der b. Iſabella, 1815 geftiftet; den von 
Galatrava, 1164, ben von Alcantara, 1177, ben von Sant Sago, 1170, tınd 
den von Montefa, 1309 gefliftet (diefe vier legtern find geiftliche Militairorden 
und wurden in der neueften Zeit zum Beſten des Schages aufgehoben); den Mili⸗ 
tairorden der Marias FfabellasLuife, geftiftet 1833. Das fpan. Wappen zeichnet 
ſich durch ein golbenes Kaſtell mit drei Thuͤrmen Im rothen Felde aus, wegen Gas 
ſtilien. Ein rother gekrönter Löwe im filbernen Felde bezeichnet Leon, ein geöffs 
neter Granatapfel im filbernen Selbe Granada, und vier rothe Pfähle im goldenen 
Felde bezeichnen Atagonien. Die Regentin hat auf die Dauer der Bormundfchaft 
einen Regentſchaftsrath zur Seite. Stirbt ber ganze fpan. Koͤnigsſtamm aus, fo 
folge, dem utrechter Frieden gemäß, das Haus Savoyen. 

Die Regierung wird geleitet: 1) von dem am 24. März 1834 neuerrich⸗ 
teten Ein. Rathe von Spanien und Indien, in fieben Section, mit ähnlichen 
Defugniffen wieder Staatsrath in Frankreich; 2) von dem Minifterlum, das in 
ſechs Departements fich theilt. In ben Colonien flehen an ber Spitze ber Regierung 
ein Generalgouverneur, ber zugleich Generalcapitain ift. Es gibt vier folche Ges 
neralgouvernements: Davakkı, Manila, Puerto Rico und bie Canarias. or der 
neuen Organifation im 3. 1822 unterfchied man in Hinficht auf Provinzialrechte 
und Auflagen die Provinzen der caftil. und aragon. Krone. Zu jenen gehörten bie 
Königreiche Alt⸗ und Neucaflilien mit den Provinzen Burgos, Soria, Segovia, 
Avila, Madrid, Toledo, Guadalaxara, Cuenca und La Mancha; Leon mit den 
Provinzen Leon, Palencia, Toro, Zamora, Valladolid und Salamanca; Gali⸗ 
den; Granada; Andalufien mit ben Provinzen und Königreichen Sevilla, Cor⸗ 
dova und Jaen, nebſt ber freien Stadt Antequera; Murcia; das Fuͤrſtenthum 
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Aſturlen und bie Landſchaft Eſtremadura; uͤberdies: die Koͤnigreiche Aragonien, 
Valencia, Mallorca und das Fuͤrſtenthum Catalonien; dazu ferner das Koͤnigreich 
Navarra, ober Obernavarra, im Gegenſatze bes franz. Niebernavarta, und bie 
Herrſchaft Biscaya (f.d.). In den 43 Provinzen leiten die Verwaltung ein 
Dberbeamter (Delegado), ähnlich dem Präferten in Frankreich ; und unter dem⸗ 
felben in jedem Bezirk (Partido) ein Subdelegat (Unterpräfeet). Die Delegados 
ſtehen unmittelbar unter dem Minifter des Innern (del Fomento); ihnen zur 
Seite gewählte Provinzialdeputationen. Die Alcalden ber Ortfchaften werben 
durch Wahl erneut, ebenfo der ihnen zur Seite gefeste Anuntamiento (Municipa⸗ 
litaͤt). Nach bem Decrete vom 23. Jul. 1835 find naͤmlich bie Ayuntamientos neu 
organifict; fämmtliche Beamten, Alcalden, die Abjuncte berfelben, bie Procus 
ratoren ber Gemeinden u. f. w. werben von ihren Mitbürgern gewählt, und können 
von der Regierung abgefegt werden. In Mabrid ernennt die Regierung ben Corres 
gidor (den Praͤfidenten) des Ayuntamiento. Aber nicht blos Ober» und Unter 
behörben haben eine gänzliche Umbildbung erfahren; bie Reformen erſtrecken ſich 
auch über bie einzelnen Smeige be Verwaltung, werben jeboch jegt erſt vorbereitet, 
und ber zerrüttete Zuſtand der öffentlichen Verhaͤltniſſe tritt auch hier hemmend 
entgegen. So hat ein Decret vom 1. Febr. 1834 die Aufftellung eines neuen bürs 
gerlichen Geſetzbuchs befohlen, beffen Entwurf im März 1836 einer legten Durch» 
fiht unterlag. Es gelten alfo noch bie Gefegbücher bes Königs Alfons (siete par- 
tidas) , von denen 1830 eine neue officlelle Ausgabe erfchien. Der neue Criminal⸗ 
cober vom 3. 1821 wurde 1823 aufgehoben, ifl-aber jegt wieber in Kraft, wird 
jeboch revidirt. Seit dem 1. Zun. 1830 gilt auch ein neues Danbelögefegbuch, 
dad mit dem neuen Givilcober in Übereinftimmung gebracht werden fol. Der 
Rechtsgang ſelbſt iſt vereinfacht worden. An die Stelle des aufgehobenen hohen 
RKaths von Caſtilien und Indien trat 1834 für die ſtreitigen Sachen ein Obertris 
bunal von S., nad dem Mufter des Caſſationshofes in Frankreich. Eine 
Appellationsinftang bilden bie koͤn. Audiencias, in einigen Provinzen auch 
Chancellerias genannt, in den Proninzialhauptftäbten. Es gab bisher zwölf fols 
er Ein. Gerichtehöfe und bei jedem einen Criminalgerichtshof. In ben Stäb> 
ten, Sieden und Dörfern wird die Juſtiz von ben Alcalden und Bayles (Unter 
richter) verwaltet, deren es bisher fünf Claſſen gab. Die Alcaldes mayores heis 
fen Corregidores und bilden die erfte Inftanz in biregerlichen und peinlichen Sa⸗ 
den; bie Belfiger Regidores. Die Policeipflege in den Bezirken und Pueblos 
(Ortſchaften) handhaben bie Corregidores und Alcalden, zu Mabrid das Tribus _ 
nal der Alcaldes de Corte. Das Finanzweſen ift fortwährend in einen huͤlf⸗ 
loſen Kampf mit einem Staatsbankerutt verwidelt. j 
Das Abgabenſyſtem ift ein Chaos; die baskiſchen Provinzen entrichteten bis⸗ 
ber ihre Abgaben nur in der Korm freiwilliget Geſchenke. Die ordentlichen Eins 
kuͤnfte S.'s wurden bisher jährlich im Srieden auf 480 — 500 Mid. Realen, bie 
ordentlichen Ausgaben, ohne die Zinfen der Schuld und bie Tilgung, auf 460 bis 
480 Mill. R. geſchaͤtzt. Allein bie ganze fpan. Schuld fol im 3. 1834 Über 15 
Milliarden R. (Über eine Milliarde Thaler), die Zinsſumme aber nur 320 Mill. 
RM. (20 Mill. Thaler) betragen haben; ein Theil von obiger Schuld wurde näntz 
lich gar nicht verzinft. Der Sinanzminifter Toreno ſchlug im Wefentlichen vor, 
bie Staatsſchuld auf die Hälfte zu reduciren, bie bfeibende Schuld aber in active 
(verzinsliche) und paffive (unverzinsliche) zu theilen u. f.w. Die Kammern ents 
ſchloſſen fich, nach langem Ztwiefpalte, die ganze auswaͤrtige Schuld und ſelbſt die 
für das abfolute Königthum gemachte Guebhard’fche Anleihe anzuerlennen, jedoch 
wurde eine Liquidation und Eonfolibation der auswärtigen und bie Regulirung der 
inländifhen Schuld verlangt. Toreno's Nachfolger, Mendizabal, brachte mehr 
Ordnung in das Budget, und hob baburd, den Credit, ſodaß 1835 die neue 
Anleihe von 400 Mil. Realen mit dem Haufe Ardoin zu 63" Proc. abs 
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offen werben konnte. Alle liquidirte oder nicht Liquidiete Foberungen an 
on Seiten der geiftlichen Corporationen, Kirchen und frommen Gtiftun= 
(ungefähr 245 Mill. Realen) wurden für erloſchen erklärt, und die Ges 
itſumme ber liquidirten und nicht liquibirten, der zinstragenden und ber 
‚fen Schuld im Dct. 1834 zu 6,584,896,200 Realen angmonmen. Hier⸗ 
tfolgte nach dem Decrete vom 28. Febr. 1836 die allmaͤlige Confolidirung ber 
irten Schulbfoderungen, und nach dem Decrete, unter dem Miniſterium 
dizabal, vom 21. Apr. 1836 war ber Befland ber Innern noch nicht confolis 
ı Schuld 4,057,222,919 Resten; davon follen im Laufe des Jahres ziel 
ötheile confolibirt werben. Ein zweites Decret gab die unconfolidirte auswaͤr⸗ 
Schuld auf 1,051,000,000 Realen an; bavon fol im Laufe biefes Jahres 
sechetheil confolidirt werben. Auch erfolgte nach dem Decrete vom 5. Jun. 
ı (unter bem Miniſterium Iſturiz) die Confolidirung jenes Drittheils, und 
jerfauf der Nationalgüter begann, weil der Kaufpreis in Papieren ber conſoli⸗ 
ı Staatsfchuld entrichtet werben Eonnte, mit günfligem Erfolge. Allein es 
für den Augenblick an Gelbmitteln für die Kriegführung. Daher wurben im 
1836 ber Regierung von dem Director des Schatzes, Saveria, 120 Mil. R. 
Ausgebung von Schagtammerfcheinen, die bei Entrichtung ber Steuern 
ilfte, und bei ben Steuerreſten im vollen Betrage an Bahlungsflatt angenom= 
verben, vorgeſchoſſen. Gleichwol ftoden bie nöthigften Ausgaben für die ins 
Berwaltung, und an ein feſtſtehendes, geordnetes Budget iſt noch nicht zu 
n; bee Ertrag ber geiftlichen Güter, das eingegogene — aber durch Pluͤnde⸗ 
und heimliche Fortſchaffung fehr verringerte — Kloſtervermoͤgen, ber Ver⸗ 
on Staatsbomainen und andere Einkünfte follen, zufolge des Decrets wegen 
druͤckung ber Klöfter vom 25. Jul. 1835, und bed Decretö wegen Verlaufs 
'ationalghter vom 19. Gebr. 1836, zum Zins⸗ und Tilgungsfonds beſtimmt 
n. Die Clvilliſte iſt durch einen Beſchluß der Procuradores vom 8. Dec. 
: auf 24 MIO. R. für die Königin Mabella, auf 12 Mill. R. für die Koͤ⸗ 
Regentin, und für die Apanage des Infanten Don Francisco be Paula auf 
Mi. R. feftgeftelle worden. Da jedoch die Einnahmen des J. 1835 tief 
den Anfchlag gefunken und die Ausgaben geftiegen find, "fo wird da6 Dez 
nit jedem Jahre größer. 
Hinfichtlich der Verwaltung bes Kriegsweſens iſt das Königreich jetzt in elf 
airgouvernements getheilt, deren jedes unter einem Generalcapitain ſteht 
einigen Provinzen, wie z. B. in Navarra, auch ben Titel eines Vicekoͤnigs 
Die Landmacht (Garde, Linientruppen und Artiferie u. f. w.) wurde zu 
VO M. angenommen, ohne bie Provinzialmilisen von 34,000 M. In 
zegenmwärtigen Kriege fol fie ohne bie fremben Söldner zufammm über 
00 Di. betragen. Ein Theil davon liegt als Beſatzung in 150 Feſtun⸗ 
nd Forts. Durch das Geſetz vom 16. Febr. und vom 1. März 1834 
: eine Art Nationalmiliz unter bem Namen Urbanos errichtet, die aber 
: weniger als eine allgemeine Buͤrgerbewaffnung ift. Sie fleht-übrigene 
bem unmittelbaren Befehlen der Generalcapitaine. Nah einem Miliz . 
richte foll dieſe Milicia urbana im J. 1834 fiber 250,000 Milicianos an 
ıterie, Cavalerie und Artillerie gezählt haben; es waren aber von ber gan- 
Raffe nur 97,000 Mann bewaffnet und equipirt. Die Ein. Freiwilligen 
000 M.), welche dem Staate 256 Mi. R. koſteten und durch libermuth 
re Vorrechte als die Stügen ber abfoluten Gewalt viel Unheil anrichteten, 
ufgelöft worden. Die Seemacht if in drei Departements: Gabiz, Fertol 
Sarthagena, eingetheilt. Sie beſtand im J. 1834 aus zwei Linienfchiffen, 
stegatten, drei Sloops, fieben Briggs und acht Schonern; bie Zahl ber 
ficiere, unter benen viele bienftunfähige, beteug 615. 
In Anfehung der auswärtigen Verhäftniffe bemerken wir, daß die neug 
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Orbuung ber Dinge von ben erſten Eomtinentalmächten noch nicht anerkannt iſt; 
ebenſo wenig aber haben fie ſich foͤrmlich für Don Carlos erklaͤrt, ſcheinen jedoch 
einer unmittelbaren Intervention ber Allürten S.'s zur Unterdeuͤckung der 
Gerlifien antgegen zu fein. Die diplomatiſche Verbindung &.’6 mit Rußland, 
Hſtreich, Ben, den Niederlanden, beiden Sicilien, Sardinien und dem 
Kirchenſtaate if gegemfeitig abgebrocdyenz nur in Turin und Rom hatte ©. im 
3. 1835 Geſchaͤftstraͤger. Mit den Freiſtaaten im ſpan. Amerika find unmits 
tefbare Verhandlungen über die Anerkennung derſelben eingeleitet worden; Merico 
und Venezuela hatten deohalb außerordentliche Gefanbten nach Madrid gefchidt; 
allein noch ift kein Refultat der Unterhandlung kefannt geworben. . Die Regierung 
bee Königin verlangt für die Anerkennung eine ſtarke Geldſumme, wozu jene Frei⸗ 
ſtaaten ſich nicht verftehen wollen. Übrigens hängt auch Hier Alles von der Ent: 
fcheidung des Erbfolgeſtreites ab. Der Beifland, welchen S. von feinen Alliir⸗ 
ten, vermöge ber Quadrupelallianz, fodern koͤnnte, befteht bis jetzt in einer Co⸗ 
operation. Es befinden ſich nämlich eine franz. Fremdenlegion, ein in England 
geworbenes und ein portug. Truppencorps in fpan. Dienſtſolde auf dem Kriege: 
ſchauplatze; bie franz. Regierung ſperrt die Grenze, um,bem Prätindensen. die 
Zufuhr an Kriegsbedarf und andere Unterflügungen feiner Anhänger abzuſchnei⸗ 
den; mit noch mehr Erfolg fpersen franz. und engl. Kreuzer in derſelben Abſicht 
bie fpan. Kirfte; die engl. Kriegsfchiffe nehmen felbit an der Behauptung der Kuͤ⸗ 
fiimpläge thätigen Antheil. Dies Altes gefchieht in Folge der in London am 
18. Aug. 1834 unterzeichneten vier Zufagartifel zu bem Quadrupelallianztrac⸗ 
tate vom 22. Apr. 1834. Allein die foͤrmliche Intervention, welche anfangs 
der ſpan. Stolz nicht verlangte, bie aber jegt von dem Miniſterium Iſturiz und 
vom Oberbefehlshaber Cordova für nöthig erachtet wird; iſt bisher von Frankreich 
verweigert worden, meil bie ſchwankende Lage des fpan. Cabinets zwifchen der 
ultealiberafen, revolutionnairen Partei, zus welcher das Miniſterium Mendizabal 
ſich hinnelgte, und dem gemäßigten » monarchifchen conſtitutionnellen Syſtem, 
weiches Iſturiz gegen bie Anarchiften behaupten will, ber franz. Regierung Bes . 
forgniffe binfichelich- ihrer eignen Lage einflößt und die unmittelbare Theil: 
nahme an bem fpan. Buͤrgerkriege große Verwickelungen mit dee Continentalfrie⸗ 
denspolitik herbeiführen koͤnnte. In England iſt die Stimme der Capitaliften, 
folglich die Geldmacht, fuͤr die Aufrechterhaltung der Krone Iſabellens; ein. Ber: 
gleich aber mit Don Carlos, deſſen Sohn der Gemahl des jungen Königin werden 
koͤnnte, wozu bie Alllirten rathen, möchte bei dem fchroffen Gegenſatze der Volks⸗ 
partei und bei der Stellung des Prätendenten zu feinen Anhängern auf unüber: 
windiiche Schwierigkeiten ſtoßen; zuletzt dürfte fogar bie Militairpartei ins Mittel 
treten, wenn Fühne Feldherren auf beiben Seiten bit Macht der Entfcheibung an 
fi viffen. Die Elemente bes Bürgerhaffes würden aber in jedem Falle noch lange 
blutig fortgaͤhren; denn in bem Volksleben ſelbſt iſt ein, wie es fcheint, auf 
Lange Belt unheilbarer Zwieſpalt vorhanden. Kirche und Staat fichen ſich feind⸗ 
ſelig gegenüber, dort der mächtige fpan. Klerus mit überlegenen Talenten unb 

der fanatifche Mönch, hier der ſtolze, aufgeklaͤrte Bürger und das Intereſſe des 
Staatecredits. Kine Vermittelung zwifchen beiden durch ben apoftolifchen Stuhl 
in Rom ift ſehr ſchwierig. Denn fo ergeben auch der Spanier bem Papfte, fo 
eifrig er fhr die Satzungen der roͤm. Kirche und fo ausfchließlich die katholiſche 
Kirche in S. noch jegt die herrſchende geblieben if, fo ift dennoch die Gewalt des 
Dapftes in ©, nicht mehr fo groß wie ehemals. Sein Gefandter hatte früher 
ein eignes Gericht zu Madrid, welches in geiftlichen und Kirchenfachen erkannte; 
allein ſchon nach einer Ein. Verordnung von 1764 galten Beine paͤpſtlichen 
Bullen und Breven, wofern fie nicht vorher dem Könige zur Bewilligung vorge: 
legt waren. Auch hatte fi ber Monarch von dem Papſte das Recht zugeflehen 
laſſen, alle große Pfruͤnden bis auf den dritten Theil ihrer Einkuͤnfte zu befchagen. 
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Aberdies mußte die Geiſtlichkeit von den Gütern, die fie ſeit 1737 erworben Hatte, 


gleich andern Unterthanen die Auflagen entrichten. In ben weltlichen Angelegen⸗ 
beiten der Kirchenpfrunden hatte ber Papſt keine Gerichtsbarkeit. Der König er⸗ 


. nennt jet zu allen geiftlichen Stellen und zieht die Einkünfte, fo lange fie erle⸗ 


Digt find, jedoch nur zu frommen Sweden; auch gehören ihm bie Annaten , bie 
halben Annaten und ähnliche Abzüge. Der Papſt hatte bisher blos das Worrecht, 
52 der beften geiſtlichen Stellen unabhängig von ber Krone zu befegen; auch 
übte er bie oberfte Gerichesbarkeit aus in allen Streitfachen, die vor einen 
geiftlichen Gerichtshof gehören. In den amerik⸗ſpan. Republiken hat bee Papfk bie 
Biſchoͤfe beftätige,, ohne auf die Anerdennung derfelben von Seiten ©. 6 zu warten. 

Die ſpaniſche Kirche war bisher ein Staat im Staate, und ber Erz⸗ 
bifchof von Toledo, als Primas von S., des Haupt berfelben. Der Priefters 
fland war ber erfie Stand, und jede Familie fuchte durch einen Oheim ober 
Bruder fi) mit Demfelben zu verbinden. So bewegte ber Klerus ben Daupthebel 


in den gefellfchafttichen Verhaͤltniſſen und leitete die Meinung der Volksmaſſe. Je⸗ 


ner Hebel ift ihm durch bie neue Ordnung entrifien und zugleich die Geld: 
macht. Sach dem Correo literario de Madrid zählte S. im 3. 1833 acht 
Erz: und 362 Biſchoͤfe, 2393 Domherren, 1869 Vicedomherren, 16,281 
Pfarter, 4929 Pfarrvicare, 17,411 Beneficiaten, 27,757 ordinirte Weltgeift 
liche, 15,015 Sacriftane, 3927 Laienbräber, 61,727 Moͤnche und 24,007 Rons 
nen. In der Mitte des Jahres 1835 beflanden noch 1940 Kiöfter mit 30,906 
Mönchen. Die jährlichen Denfionen der Seculariſirten betrugen 5,177,900 R 
Die Zahl der zu veligiöfen Zwecken beſtimmten Gebäude tar 28,249, bie ber 
Häufer im Eigenthume des Klerus 159,322, die dee Mönche und Ronnen 
96,878. Der Geſammtbetrag ber kirchlich⸗geiſtlichen Einkünfte warb immer 
noch jährlich auf 130 DRIN. Gulden oder 300 MIN. Franken gefchägt und über: 
flieg die gefammte jährliche Staatseinnahme um 20 Mill. Gulden. Die Weiges 
zung des Klerus, feine Schäge dem Beblirfniffe des Staats zum Opfer zu brin⸗ 
gen, ward von ber rim. Eutie unterſtuͤtzt. Der päpfitiche Nuntius erklaͤrte, ber 
heilige Water werde niemals zu einer folchen Beraubung ber Kicche feine Einwilli⸗ 
gung geben und koͤnne bie Regierung der Königin Marie Chrifline, wenn fie 
dies befchließe, nicht als eine vechtmäßige anerkennen. Auf diefe Erklaͤrung wurs 
ben dem Nuntius vom Miniflerium feine Reiſepaͤſſe zugefertigt, und durch das 
Decret vom 25. Jul. 1835 alle Kloͤſter, welche nicht über zwölf Mönche zählten, 
aufgehoben, wodurch bie Zahl ber Kiöfter fich um 900 verminderte. Enbdlich er» 
fhien am 9. März 1836 der mit großem Unwillen, beſonders von den Proceres, 
aufgenommene, daher noch nicht vollzogene Beſchluß, nach welchem In S. alle 
Kiöfter, geiſtliche Brüberfchaften, Collegien, Corporationen und andere kirchliche 
Einrichtungen, mit Inbegriff der vier Militairorden aufgehoben werden follen. 
Unter den Übrigen Volksclaſſen ift der Adel, in welchem man Gavalleroß, 
Escuderos (Ritter) und Hidalgos (f. d.), d. i. Edelleute, unterſcheidet, zahlreich 
(490,000 Köpfe) aber weder fehr beguͤtert nöch von politifhem Einfluſſe; ba> 
gegen bat ber hohe Adel (f. Brandes) feine Worrechte in der Procereskammer ges 
vettet, und fi im Allgemeinen für einen gemäßigten Liberalismus erklaͤrt. Der 
SBriefabel iſt feit der Berteeibung der Mauren aufgefommen. Dean unterfcheidet 
bie titulados in Granden (129 im 3.1787), die vos dem Könige ſich bedecken 
bürfen, Marquis, Grafen und Vicomtes (im 3.1787 uͤberhaupt 535). Unter den 
verſchiedenen Ständen bilben bie Advocaten, Kaufleute, Gelehrten und Handwer⸗ 
Ber den eigentlichen Mittelſtand. Was den Wohlftand und die Bildung der Nation 
anlangt, fo find alle Elemente bes materiellen und immateriellen Bermoͤgens durch 
die Zerruͤttung ber ſocialen, kirchlichen und bürgerlichen Verhaͤltniſſe in ihrer Ent 
wickelung gehemmt; doch laͤßt fich nicht leugnen, daß Aderbau, Induſtrie und 


Handel feit Kart III. Meglerung, und befonders in dem legten Jahrzehend bedeu⸗ 
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tende Fortfcheitte gemacht Hatten. Das alte Steuerſyſtem aber belaftete bie Pro⸗ 
duction und die Vorrechte einzelner Stände und Vereine waren fruͤher ben Fleißo 
ſehr hinderlich. Bis zum 3. 1821 wurden faft alljährlich beträchtliche Ladungen 
Getreide vom Auslande nach S. gebracht, und es herrfchte haufig Mangel in eins 
zeinen Provinzen; denn der Getreidehandel im Innern war nicht frei, und bie 
Ausfuhr ins Ausland fireng verboten. Seit aber im 3. 1822 die auf dem ins und 
auslaͤndiſchen Handel laftenden Hemmniſſe weggefchafft worden waren, bob fich ber 
Aderbau, und fon im %. 1831 bezog England von ©. 160,000 Quarter 
eigen. Es muß freilich bemerkt werden, daß bie Ausfuhr zur See viel leichter 
ift als der Verkehr im Innern, weil bie Gebirgslaͤnder durch wenig Straßen ver 
bunden find. Doch find wenigftens Entwürfe zum Straßenbau gemacht, und bie 
große Straße. de las Cabrillas, bie von Barcelona über Tortoſa buch Südarages 
nien und Neucaſtilien führen fol, war im 3. 1833 ihrer Vollendung nahe. Den 
Landbau befördern oͤbonomiſche Geſellſchaften in Madrid, Valencia, Saragoſſa 
und an andern Orten. Auch wurden 1815 in den Hauptſtaͤdten Ackerbauſchulen 
errichtet. Um die Pferdezucht wieder zu heben, legte bie Regierung 1817 auf die 
zur Pracht gehaltenen Maulthiere eine flarke Abgabe. Auch der Bergbau hat füch 
feit dee Mitderung der alten druͤckenden Gefege in derſelben Zeit gehoben. Die reis 
chen Bleigeuben in Granada, welche fonft jährlich nicht mehr als 30,000, Gtr. 
Blei lieferten, geben jest eine Ausbeute von 500,000 Etr. Das berühmte Queck⸗ 
filberbergwerk zu Almaben in ber Manche hatte ehemals jährlich kaum 18,000 Ctr. 
gegeben, jetzt gibt es jährlich 24,000 Etr. Der Spanier ſtudirt den Bergbau im 
Auslande; doch hat man jegt auch bergmännifche Schulen in S. errichtet. 

Dem Aufblühen ber Induſtrie fchabete ehemals das Monopolſyſtem, inbem 
die meiften Fabriken auf Ein. Rechnung verwaltet wurden. Jetzt iſt dies nicht mehr 
der Fall. Die größte Betriebfamleit herrſcht in ben Seeſtaͤdten, überhaupt in ben 
Provinzen am Meere, wo ber Fleiß feines Lohnes gewiß iſt. Worzüglich find bie 
Wollenfabriken; doch liefern fie nur den 20. Theil des nöthigen Tuches. Die bes 
ften find zu Sunbalapara und, Segovia. Engländer und Kranzofen kaufen die fpan. 
Wolle um 20 Procent theurer, gleichwol find ihre Tücher wohlfeiler. Seidenfabris - 
Een find zu Talavera, Madrid, Segovia, Toledo, Valencia und an andern Drten, 
aber bei weitem nicht fo blühend wie im 15. und 16. Jahrh., ober wie der Zuſtand 
ber Gewerbe zur Zeit ber Römer war, wobei wir nur an bie hispan. Purpurfärberel 
und an ben Eeltiberifchen Stahl erinnern. Noch höher flieg der Gewerbfleiß uns 
ter ben Arabern, als das maurifche S. ganz Afrika mit feinen Kunftprobucten vers 
forgte. Der Verfall des ſpan. Gewerbfleißes war am größten im 17. Jahrh. Er 
fing wieder an aufzublühen feit 1750. Jetzt führt man aus Biscaya Eifen= und 
Stahlwaaren, aus Valencia wollene Deden, aus Barcelona fehr feine Schnupf> 
tücher aus. Das ſchwarze Corbuanleber von Cordova iſt von vorzüglicher Güte. 
Die Yutfabriten zu Valencia, Segovia und an andern Orten und bie Segeltuch⸗ 
fabriten find im Zunehmen. Die Glas⸗ und Spiegeffabriken zu St.⸗Ildefons lies 
fern gute aber theure Waaren. Die Porzelanfabrik in Madrid (a China) fland 
dem auslänbifchen, wohlfeilern Erzeugniß an Güte weit nach; fo auch die Haute» 
liſſeweberei in Madrid. Die größte Tabacksfabrik Hat Sevilla. Die catalon. Ins 
duſtrie — Spinnereien, Webereien und Faͤrbereien — bat ſich in den legten Sabs . 
ren aus Barcelona nah Manreſa, Zarrafin, Gerona und in die Gebirgsgegenden 
verbreitet; doch fehabete das Prohibitivſyſtem der Vervolllommnung des Fabri⸗ 
kats. Ein eigenthümliches fpan. Product liefert die fehr nüslihe Binſenart, 
Esparto, aus der man an 40 verfchiedene Artikel webt und fliht. Es fehlt übers 
haupt an keinem Zweige bes Kunftfleißes ganz; aber die wenigften reichen hin für 
den Bedarf. Leinwand muß aus Deutfchland und Frankreich, Papier aus Frank⸗ 
reich und Genua, Stahlwaaren, Tauwerk und fogenannte kurze Waaren muͤſſen 
vom Auslande eingeführt werden. Im 3. 1799 betrugen ſaͤmmtliche Kunſterzeug⸗ 
\ | 


1a 


442 Spanien (gegenwaͤrtiger Zuftand) 
niſſe S.s aus dem Pflanzenreiche an Werth über 324 Mill. Realen, bie aus Dem 
Wierreiche über 372 Mill. bie aus dem Mineralreiche über 344 und bie aus much 
ren vermiſcht Aber 113 MIN. R.; der ganze Werth bellef ſich auf 1156 Mill. N. 
ober 289 Mill. Franken. Die erften Erzengniffe bes Landbauss, der Biehzucht 
und bes Bergbaues wurben auf 3515 DRIN. R. (beinahe 879 DRIN. Franken) ge 
ſchaͤtzt. Im Laufe dieſes Jahrhunderts kann man annehmen, daß jene Summen 
betraͤchtlich geftiegen finds doch fehlt es an genapen amtlichen ÜÄberfichten, wie ber 
„Censo de ia riqueza territorial y industrial de Espafia en el aflo de 1799” 
(Radr. 1803), ber Censo de la pohlacion und bie „Balanza del comercio de 
Espafia’’ (Mobr. 1803, Fol.) geweſen find. Der Handel geht einer gänzlichen 
Veränderung entgegen, ba die Golonien größtentheil6 für das Mutterland verloren 
find. De te S.s find wichtige Sartoreipläge für das Ausland, reich, aber 
dem innern Handel der Nation nicht förderlich, nur für die Regierung als Gelb⸗ 
quellen wichtig. Cadiz erlangte 1829 mit großen Opfern das Recht eines Frei: 
Hafens ‚Aber auch diefes Recht wurde durch Ferdinand's argwoͤhniſche Politik be⸗ 
ſchraͤnkt und mie bem Sept. 1832 aufgehoben. In dem europ. Handel war ©. 
bisher ebenſo unthätig wie Portugal. Beſonders wurben Fabrikwaaren, Ge: 
treide und gefalzene Fiſche in Menge eingeführt, die theils mit eignen rohen Landes⸗ 
probucten, worunter bie Wollausfuhr über eine Mill. Piaſter betrug, theils mit 
amerik. Erzeugniſſen, beſonders mit Gold und Sither, bezahlt mwitzben. Aus fel: 
nen amerik. Colonien zog ©. ehemals jährlich für 35 Mill. Piafler an Go umd 
Silber, und fir 2O Mit. an Cochenille, Cacao, Vanille, Inder, Taback, rohen 
Häuten, Baums und Vicognewolle, Chinarinde, Kärbebölgern, Specamande, 
Saſſaparille u. f.w. Dee Handel mit ben Colonien war allen auswärtigen Na⸗ 
tionen verboten, aber in S. (vor der Revolution, mit Ausnahme Biscayas) frei: 
egeben. Jetzt bemaͤchtigten fich Amerikaner, Engländer und Hollänber deſſelben. 
im März 1823 öfftieten bie Cortes allen befreundeten Staaten bie fpan. über: 
ſeeiſchen Häfen. In China dürfen die Spanier Handel treiben zu Kanten und 
Macao; ausſchließend iſt ihnen der Hafen Amoy (ine. Hanum) in ber Provinz 
KosKien offen. Der Einfluß fremder Kaufleute, befonders Engländer, auf ben 
inneren Handel ©. 5 iſt zwar fehr beſchraͤnkt worden ; allein noch immer find die Affe: 
curanzgeſellſchaften zu Sorufia, Cabiz und Barcelona und die San⸗Carlos⸗Bank 
in Madrid zum Theil von Fremben abhängig. Doch waren bie Actien bee Natio⸗ 
nalbank von San⸗Carlos, deren Nominalwerth 2000 Realen iſt, fowie die ber phi⸗ 
lippiniſchen Handelscompagnien, unb bie Effecten der unter dem Namen ber Cinco 
grenuos mayores bekannten Handelsgeſellſchaft fehr gefallen; benn alle biefe An: 
falten haben große Summen von der Regierung zu fobern, bie ihnen nicht einmal 
die Binfen bezahlen Bann. Der Landhandel in S. felbft lag bisher bei der druͤcken⸗ 
ben Zolleinrichtung und bei dem Mangel an Werbindungstwegen danieder. Doc 
treibt Madrid, im Mittelpunkte ber wenigen aber vortvefflich angelegten Kunſtſtra⸗ 
Sen, einen ziemlich lebhaften Handel. Auch hat die Compagnie ber Ein. Poften 
feit 1829 auf mehren Strafen einen regelmäßigen Fahrpoſtenlauf angelegt. Nach 
ber „„Balanza del comercio de Kapafin en el ao de 1826” (Madr. 1828) hatte 
tm 3. 1825 die Einfuhr der Fremden einen Werth von 301,877,698 Realen und 
bie Ausfuhr 146,911,250 R., folglich war die Bilanz gegen &. 154,966,245 R. 
Sm Handel mit den Philippinen und Cuba betrug die Einfuhr bahin 75,469,370 
R., die Ausfuhr von dort nach &. über 33 Mill., folglich die Bilanz fuͤr ©. 
42,432,000R. Dagegen betrug im 9. 1792 die Einfuhr ber Fremden in ©. 
714,898,000 R., die Ausfuhr 397 Mit. R. und die Einfuhr aus ben Colonien 
666,542,000 (darunter an Metallen für 357,600,000) R.; die Ausfuhr aus 
©. nach Amerita aber 429,758,000 R., barunter an 223 Mill. R. an ſpan. 


Erzeugniſſen. 
Die geiſtige Bildung der Nation beruht auf dem phantaſiereichen Kirchen: 
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glauben. Was ber Spanier Religion nennt, beſteht faſt einzig im Kirchendienſt, 
im Ausüben guter Werke und in der Achtung für Peiefler und Moͤnche. Als 
Schugheiliger des Königreich wich ber Apoflel Jakob verehrt; allein fein Anſehen 
ift gefallen, nachdem Karl IIE mit den Reichsſtaͤnden 1760 bie unbefledte Ems 
pfaͤngniß der Jungfrau Maria befchworen und fie zur Patronin ber ſpan. Monar⸗ 
hie erklaͤrt hat. Die Anbetung ber heiligen Jungfrau ift daher das Hoͤchſte; um 
diefen Punkt bewegt fich die ganze Gottesverehrung. Dies und eine große Zahl 
Heilige für jebed Alter, jeden Stand, jedes Geichäft u. ſ. w. bildet gleichſam «ine 
Kette glänzendes Kirchenfeſte, weiche die Erde unaufhörlich gen Dimmel zieht; 
daher bie Macht ber Einbildungslraft über das Gemuͤth de6 Spaniers und feine 
praktiſche Sleichgültigkeit gegen bloße Verſtandeszwecke und gegen alles Irdiſche, 
was nicht die Einbildungskraft durch die Sinne berührt. Die Geiſtüchbeic, befon- 


die fogenannte civilisation frangaise in ©. unter ben Mittelclaflen fich verbreitete, 
die Volkserziehung und die Literatur; dadurch hatte bie ſpan.⸗katholiſche Kirche 
den Befig bee hoͤchſten Gewalt im Staate erlangt, obgleich fie den Schein dieſer Ges 
walt ling verhülte. Das aufgeklärtefte geiſtliche Collegium in S. war das Capi⸗ 
tet S.⸗Iſiboro, das aber deshalb auch des Janſenismus beſchuldigt und verfolgt 


ders die Inquiſition, beherrſchte vor ber Zeit ber Jofe finos (ſ d.), durch welche 


wurde. Das Editt vom 2. März 1819 theilte die verbotenen Bücher in zwei Claſ⸗ 


fen: a) Bücher, die aud) Denjenigen verboten find, benen das heilige Officium 
in dieſer Hinficht befonbere Licenzen zugeſtanden hat; b) die in einem revolution⸗ 
nassen Geiſte gefchrieben, beleidigend gegen die Inquiſition, bie Geifltichen, bie 
wahre Religion, den König und bie monarchiſche Gewalt find, ober bie das Sacra⸗ 
ment ber Che und eiferfüchtige Männer lächerlich machen. Die Einfuhr von ſpan., 
außerhalb der Grenze gebruckten Büchern war bei vierjähtiger Galeerenſtrafe verbo⸗ 
ten. In Cuba endlich wurden noch 1815 ſechs Keger verbrannt. Dies Alles iſt 
jegt von einer hellem Anficht verbringt worden, und ſelbſt Don Carlos würde, 


wenn er bie Megierung erlangte, bie alte finftere Glaubenspolicei nicht wleder her⸗ 


ſtellen tönnen. Die Preffreiheit iſt gegenwärtig ber Mation verſprochen, aber noch 
nicht gefelich georbnet, und die Beitungen — im J. 1834 gab es in S. 98 polls 
tiſche Blätter — bleiben ber Genfur unterworfen. Hinſichtlich bes Unterrichtowe⸗ 
ſens iſt zu bemerken, daß von den 24 Univerfitäten S.'s im 3. 1832 nur noch 13 
beftanden. In den größern Städten gab es Schulen von brei Graben: für den 
Eementarunterricht, für Die, welche fich öffentlichen Ämtern wibmeten, und für 
die fpecieflen Studien. Reiche und vornehme Familien ließen ihre Söhne in Frank; 
reich ober England erziehen. Hierdurch erffärt es fi, warum es in &. fo verſchie⸗ 
bene und feindlich entgegengefegte Bildungsflufen gibt: Freidenkerei und blinder 
Glaube; Aufklaͤrung und Unwiffenheit; europ. Anfichten und Nationalvorurtheile. 
Diefe Derfchiebenheit der Bildung trennt insbeſondere die Stäbte von dem Platz 
ten Lande, wie zum hell bie Frauen von den Männern, bie Sees und Hanbelss 
ftädte von den Provinzen des Innern und, wie überall, ben Pöbel von bem Mit⸗ 
telſtande. Alle aber ftimmen in dem hartnädigen Troge überein, mit welchem Jeder 
an feiner Meinung fefthätt, Eine Sffentliche Meinung kann In ber Nation ſelbſt 
nicht vorherrfchen; ber Nationalcharakter beſteht faft nur in einem bei Allen gleich 
vorurtheilsvollen Nationalſtolz; baher ber Haß gegen die Fremden und das Srembe. 

Es fehlt dem Spanter im Allgemeinen jene Sreiheit des hoͤhern menfchlichen 
Dafeins, durch welche allein das gefellige Leben der wahren Eultur empfänglich wich. 
Mit Einem Wort: Verfiand und. Vernunft, welche bie phpfifchen und die geffligen 
Kräfte verbinden und in freier Thätigkeit veredeln follen, waren bisher bucch Ges 
fes, Denkart und Sitte in S. fo gebunden und gehemmt, daß wol einzelne Fun⸗ 
ten im Leben des Volks aufiprühen, nie aber zu einem hellen Lichte ober zu einer 
mohlthätigen Flamme fich vereinigen konnten. Ein ſtolzes, auf dunklen Vorſtel⸗ 


lungen yon der inwohnenden Kraft und auf der Erinnerung an ehemalige Größe .- 
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u Spanien (gegenwärtiger Zuſtand) 


berußendes Neatlonalgefühl erfegte, felbit in dem legten Kampfe um Selbſtaͤnbig⸗ 
keit, nur unvolllommen ben Mangel eines politifchen Nationalcharakters. Der 
Haß gegen Frankreich hatte mehr eingewirkt auf die glorreichen Beſtrebungen ber 
Nation in dem Kriege feit 1808, als ber Wunfch nach Freiheit und nady eines befs 
Teen Zuftande der Dinge. Den wenigen helldenkenden Männern, welche Volt und 
Sand aus feiner politifchen Ohnmacht erwecken wollten, traten Vorurtheil und Leis 
denſchaft entgegen ; ja fie ſelbſt handelten nicht ohne Leidenfchaft. Einbilbungskraft 
und Schwärmerei führen den feurigen Spanier oft über fein Biel hinaus; indeß 
bat er Sinn flr große Ideen, und Willenskraft, um Hinderniffe gu überwinden. 
Die guten Eigenfchaften des Volks aber gleichen rohen Demantkieſeln. Im AU: 
gemeinen iſt der Spanier mäßig, flandhaft, verſchwiegen und großmüthig, babei 
wahrheitstiebend und eifrig devot. Der ſpan. Ernſt iſt jedoch mehr bei den Maͤn⸗ 
nern in den vornehmen Ständen wahrzunehmen als bei ben Srauen und überhaupt 
Im gemeinen Volle. Diefes zeigt Lebendigkeit, fröhliche Bewegung, Wig und forg» 
Iofe Behaglichkeit, Der gemeine Spanier ift genuͤgſam und babei fo gleichguͤltig 
. gegen äußere Güter, daß man ihn für einen praktiſchen Weiſen aus ber Schule des 
Diogenes halten müßte, wenn er weniger höflich gutmüthig wäre. Doch leuchtet 
bei jedem Antafie fein Stolz hervor auf Stamm, Geburt, Rang und Glaube; bas 
bei iſt er argwoͤhniſch, empfindlich und fehr rachgierig. Jener Stolz ſcheidet aber 
auch die einzelnen Voͤlkerſchaften. Der noͤrdl. Spanier, vor allen der Biscayer 
und Afturier, fehen vornehm herab auf den fübl., ber, brauner von Geſichtsfarbe 
und Feiner gebaut, die Spuren maurifcher Abkunft nicht verleugnen - kann. Vor⸗ 
zuͤglich begründet dort die alte chriftliche Abkunft einen Volksadel, ber in den Pros 
vinzen, wo Mauren und Juden zum Chriftenthume übertreten mußten, nicht gilt. 
" Der Spanier ift, wie ber Suͤdlaͤnder überhaupt, finnlih= froh, doch weniger Öe- 
nußmenſch als ber Sranzofe, und weniger laͤrmend, berosglich oder geihwäsig als 
ber Portugiefe und Neapolitaner. Muſik, Gefang und Tanz find Nationalver⸗ 
gnügungen. Jene beiben find einfach, oft. eintönig, aber vol tiefer Empfindung ; 
diefer iſt uͤppig⸗ſchwaͤrmeriſch. Auf dem Theater ift der Bolero beliebt; im Freien 
und in bee Kamilie ift es der Fandango (f.d.), aud bie Seguidilla, die vier 
Paare nach der Either tanzen, und wo der Spielende zur Muſik fuͤnf Verſe fingt. 
Körperliche Spiele „wie die Barra (das Werfen einer eifernen Stange nad) einem 
Ziele) und Ballon, find allgemein üblih. Das beruͤhmteſte Volksfeſt, das Stier 
gefecht, wurde 1805 unterfagt, von Ferdinand VII. aber wieder erlaubt. Die ganze 
Lebensweiſe bes Volks jft ber Nerven: und Muskelftärke fehr vortheilhaft. Die 
Spanier find meift von mittler Größe; fie haben einen wohlgebauten, feſten 
Körper, größtentheils fprechende Geſichtszuͤge, feurige, ernſtblickende Augen, weiße 
Zähne und ſchwarzes Haar. Das vornehmere männliche Gefchlecht iſt beiweitem 
nicht fo ‚phufifch= kräftig wie das Volk und die Frauen überhaupt. Die Spanies 
rinnen zeichnen ſich durch fchönen Wuchs und edle, flolze Haltung aus. Ihre Ges 
ſichtsfarbe iſt weber weiß, noch zart, aber gefund. Sie wiflen ſich vortheilhaft zu 
kleiden, und bewegen fich furchtlos Leicht, nicht ohne Würde. Dabei find fie unbes 
fangen, hoͤchſt natürlich, und in der ‚heiterften Laune ‘oft von ausgelaflenem Wis, 
befonder& unter dem Volke. Überhaupt ift die Spanierin geiftreich und tief empfins 
dend, ſtark, feſt und treu; aber ohne Unterricht, vom Zufall erzogen, faſt unwiſſend. 
Ihr Muth und ihre Vaterlandsliebe hat ſchon öfter den zögernden Dann mit fort> 
geriffen und zum Handeln begeiftert. Das häusliche Leben ift für die Frauen jegt 
- weniger ſtreng als fonft, und für bie Männer weniger fteif. Das Mauriſch⸗Orien⸗ 
talifche der Sitten verſchwindet immer mehr. Die Kleidung ift beim Volke noch immer 
national; im häuslichen Cirkel der Vornehmen franzöfifh, im Ganzen reich und 
prunkvoll. Geht der Spanier aus, fo hüllt er fich in einen langen Mantel (Gapa), 
gewöhnlich von brauner, bei Reichern auch von weißer Farde. Unter ber Capa trägt 
der Bürger ein offenes Camiſol (Chupa) von Seide, Sammt oder Tuch, und eine 


/ 








Spaniſche Befeſtigungsart J 448 
Unterweſte (Almilla) ; ferner einen breiten, bunten Leibguͤrtel von Selbe, Fara ges 
nannt, kurze Beinkleider, weißfeidene Strümpfe und Schuhe mit Banbfchleifen 
oder Schnallen; auch Überfirumpfe von gewichstem Leber oder Tuch. Das Haar 
ſteckt gewoͤhnlich unter einem Nege, Redecilla, das mit bunten Schleifen geſchmuͤckt 
ift ; über daſſelbe fegen die Männer den Hut. Die allgemeine Farbe ber Kleider der 
niedern Stände ift braun oder ſchwarz. In ben Städten erfcheinen die Srauen 
nie ohne Schleier (Mantilla), die fie ſchoͤn um ſich ſchlagen, und ohne ſchwarz⸗ 
taffetenen überrock (Basquina); dabei lieben fie vigl Kleinen Putz und Schmuck in 
Haaren, an Ohren, Armen, Fingern und um den Hals. Die religiöfe Denkart 
bes Spanier Aufert fich vorzuͤglich in Werken der Barmherzigkeit. Nivgend wird 
wol der Ungluͤckliche mit fo frommer Achtung behandelt und unterftügt als in S. 
Über dieſes himmlifchsfinnliche Leben, deſſen Heimat die vielen Prunkfeſte der 
Kirche find, zieht ſchon an ſich das Voll vom Anbau des irdifchen Bodens ab. Die 
Trägheit des Spaniers ift nicht ftumpfe Schwäche, fondern Folge feiner Genügs 
ſamkeit, feiner Freude am Kicchenbienfte und feiner Gleichguͤltigkeit gegen alles blos 
Nüsliche, deſſen Beduͤrfniß er oft nicht einmal hat; dazu kommt die Leichtigkeit, 
mit welcher wenig Arbeit den Bebarf erzeugt, die Fruchtbarkeit bes Bodens, ber 
Genuß bes Weine, welcher unter dem beiten, ſuͤdl. Himmel, bei bee reinen, 
ftärtenden Luft, Sorgen nicht auflommen läßt, und vor Allem bie Schwierigkeit 
bes freien Erwerbes. Ein alter Zug des fpan. Charakters: Haß und Grauſamkeit, 
iſt jegt durch den Bürgerkrieg aufs Neue zum Vorfchein gelommen. Die Revolus 
tion, welche über ganz S. Hereinzubrechen droht, wird nicht, wie In Frankreich, das 
ſociale Leben in S. neu geſtalten, wohl aber eine abminiftrative Trennung ber ver» 
fchiebenen Provinzen, einen Foͤderativſtaat zur Folge haben können. Vgl. außer 
den ältern Werken von Bourgoing und Sifcher, Townſend, Laborbe, Rehfues und 
den „Diccionario geografico-historico de Espaüa, por la Real Academia de 
la historia” (Madr. 1802, 4.), Don Iſidor de Antillon’s gründliches „Hands 
buch der Geographie von Spanien und Portugal vom J. 1808” (deutſch von 
Rehfues, Wem. 1815); Don Sebaſt. Miñano's „‚Diccionario geografico e 
stadistico de Espafia y Portugal” (Bd. 1—8, Mabr. 1826 fg., 4., das aber 
nicht mit gehörigee Sorgfalt bearbeitet iſt; ferner des Marquis de Wallefantoro 
„Bitementos de economia politica con aplicacion particular a Espaßa‘’ (2, Aufl., 
Made. 1829, 4); dann Bory de St.⸗ Vincent's „Gemälde der iberifchen Halbe 
inſel“ (deutfch, Heibelb. 1827), Aler. be Laborde’8 „Voyage pittoresque et his- 
torique en Espagne” (4 Bbe., Par. 1807—15, Fol.) und deſſelben Verfaſſers 
„Aüneraire deseriptif de ’Espagne” (neuefte Aufl., 6 Bde., Par. 1827 fg.). 
Zreffliche See⸗ und Küftenkarten find in dem zu Madrid vom König Karl W. ers 
richteten hydrographiſchen Depot erichienen. 

Spanifhe Befefligungsart, auch die alte ital. genannt, hatte 
die erften Bollwerke oder Baftione, zuerſt von dem ital. Mathematiker Tartalea 
bei der Befeftigung von Verona angebracht. Diefe Baffione waren Hein und eng 

“und hatten anfangs bie Form eines Linbenblatte®, die fich jedoch bald In eimt 
gerablinige verwandelte. Die Eurtinen waren lang mit einem Heinen Ravelin vor 
ihrer Mitte, um das hindurchgehende Thor zu bedien. Außer dem bedediten Wege 
fanden ſich feine Außenwerke bei diefem Syſtem, nachdem alle alte Feftungen im 
Stalien und ben Niederlanden von den Spaniern, d. h. ben In Dienften bes 
Königs von Spanien, Kaiſer Karl V, und nachher Philipp IL ftehenden ital. Bau⸗ 
meiftern angelegt waren. Auch in Deutfchland finden fich nach bemfelben gebaute ' 
Seflungen, die auch ſchon zurlcigezogene Flanken, jedoch mit oben offenen Ges 
fhüsftänden, haben. Die gewälbten Stände wurden erſt fpäter hinzugefügt, ale 
die Bomben mehr in Gebrauch) kamen. Bald trat die ditere franz. Befeftigungse 
weife mit mancherlei Außenwerken, unb gleichzeitig mit diefer die aus bloßen Erh⸗ 
waͤllen beſtehende niederlaͤnd. an die Stelle der fpanifchen. ' 


448 Spaniiche Fliege Spaniſche Reiter 

Spaniſche Fliege (Melot veniontorius oder Lytta vesicatoria Fabri- 
eii) if ber Name eines Kaͤferinſektes, welches In dem mitten und fübl. Europa, 
In Spanien, Italien, Frankreich und felbft Im füdl. Deutfchland in Menge ange- 
teoffen wird und In der Heilkunde, als innerliches und aͤußerliches Heilmittel, viel⸗ 
fache Anwendung findet. Diefe Inſekten find laͤnglich rund, */z bis 1 Zoll lang, 
haben eine glänzend grüne, bei Einigen auch eine ins Blaͤuliche fplelende Farbe, 
ganze hornartige Fluͤgeldecken, unter denen bie braunen häutigen Flügel liegen, 
ſchwarze Süße und zwei ſchwarze gegliederte fadenförmige Fuͤhlhoͤrner. Sie ver 
"breiten einen ſtarken, eigenthuumlicy unangenehmen, ekelhaft füßlichen, einigerma⸗ 
Ser betäubenden Geruch, und haben einen anfangs ſchwach harzigen, nachher 
Scharf brennenden, beinahe freffenden Geſchmack. Ehemals wurden fie vorzüglich 
In Spanten eingefammelt, woher auch ihr jegt noch beibehaltener Name ſtammt; 
gegenwärtig gefchieht dies in vielen andern Linden, waͤhrend heißer unb trockener 
Sommer auch in Deutfchland. Im den Monaten Mai, Sun. und Jul. findet 
man fie haufenweiſe auf den Blättern bes fpan. Hollunders, des Liguſtets und be⸗ 
ſonders ber gemeinen Efche. Vor Sonnenaufgang nun, wenn ſie noch durch bie 
Kühle und Keuchtigkeit der Nacht erftarrt find ober bei regnigem Wetter ſchuͤttelt 
man, nachdem man fid) zuvor Geficht und Hände verwahrt hat, die Bäume und 
fängt fe in den darunter ausgebreiteten Tuͤchern auf. Dann werben fie einem lei: 
nenen Saͤckchen oder in einem Stebe durch Effig oder Schwefeldampf getoͤdtet und 
entweder an bee Sorme ober in einer warmen Stube getrocknet. Durch das Trock⸗ 
nen verlieren fie viel von ihrem Gewichte, ſodaß alsdann ungefähr 50 auf ein 
Duentchen, 6400 auf ein Pfund gehen. Zum mebicinifchen Gebrauche, bei wel 
em bie Heineren vorzuziehen find, werben fie gröber oder feiner gepufvert, mit 
Pflaſtermaſſe zuſammengeknetet, mit Weingeift zur Zinctur zubereitet. Sie ent 
halten ein ſcharfes Princip, das von Gmelin fogenante Kantharidin, welches dus 
Serlich auf die Haut angewendet als blafenziehenbes, innerlich als harntreibendes 
Mittel benugt wird. Als inneres Mittel erfodern die fpan. Stiegen große Vorficht, 
ba zu große Gaben berfelben die gefährlichflen Zufälle veranlaffen Eönnen. Zuwei⸗ 
Ien bedienen ſich entnervte Wuͤſtlinge oder unvermoͤgende Greife ihrer, um ben ers 
Lofchenen Geſchlechtstrieb wieder rege zu machen, muͤſſen aber dafür oft mit dem 
Leben büßen. Indeß Leiften fie zumellen bei manchen Nervenaffectionen, naments 
lich ſolchen, wo bie Lebensträfte in Folge von Lähmung zu erloͤſchen drohen, gute 
Dienfte, auch gehören fie zu den gegen die Hundswuth am meiſten angepriefenen 
Mitteln, find aber In ber Regel nicht wirkſamer als Die Mehrzahl ber andern in dies 
fer Beziehung empfohlenen. Deſto mehr richten fie gegen Waflerfucht aus. Aus 
kerlich benutzt man fie in Pflafterform als blaſenziehendes Mittel oder als Puls 
ver zum Einfteeuen in Wunden und Geſchwuͤre, um eine kuͤnſtliche Eiterung 


zu erhalten. 

Spaniſcher Dfeffer werden die Früchte dev einjährigen Beißbeere 
(Capsicum annuum), bie aus Amerika flammt und zu ber Familie der Sola⸗ 
neen (f.d.) gehört, genannt, weil fie in Spanien und andern warmen Ländern 
häufig wie der Pfeffer ald Gewürz benugt werden. Diefe Srüchte find glänzend» 
sothe, lange, an der Spige etwas gebogene, trodenfleifdhige Beeren mit vielen 
Samen. "Sie werden Ihrer bedeutenden Schärfe halber bei ung für ſchaͤdlich, ja 
fogar für eigentlich giftig gehalten; doch bedient man ſich ihrer häufig, um ben 

g ſchaͤrfer zu machen und eingelegte oder faure Gurken und Bohnen da⸗ 
durch zu würzen. 

Spanifhe Reiter, auch frieſiſche Reiter (oheval de Frise) 
genaunt, in ber Kriegskunft ein Hinderniß, welches man, beſonders bei Vers 
ſchanzungen, einem vorruͤckenden Feinde entgegenlegt, und wovon bie Ruſſen 
ſonſt oft guten Gebrauch gegen bie tuͤrk. Reiterei gemacht haben, beflchen aus viers 
ober fechöedigen 10—12 F. langen Balken, bie.von einem Ende zum andern und 
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in allen Richtungen mit flarfen, etwa zwei Fuß Sangen, hoͤlzernen Spitzen ober 
Stacheln, auch Sebern ‚ verfehen find. Werben mehre fpan. Reiter neben⸗ 
— ſo —— durch eiſerne Haken ober Ketten verbun⸗ 
den werben, Damit fie der Feind nicht einzeln ausheben und ſich Öffnungen maden ” 
koͤnne. Beim Feflungskriege Hehe man ihnen bie Paliffeben vor. 
. Spanifher Saft, 1. Sußholz 
Spanifhe Sprade, Eiteratur und Kunfl. Welche Sprache 
im alten Iberien geherrfcht, Liegt über den Kreis unferer Forſchungen hinaus; 
baf fie jedoch äußerft hart und roh —— bezeugen Andentungen bes Cicero 
in feinem Werke „De divinatiene” und des in Spanien ſelbſt geborenen Dichters 
Martial. As bie Römer ihre —— it über S. ausbehnten, führten fie, nebſt 
ihren Sitten und Sefegen, auch Ihre Sprache daſelbſt ein, und Die lat. Sprache 
blieb feibfE bie Herefchemde, als bie Gothen ia das orcibent. Ralferzeich einbrangen. 
Doc mußte ſich diefelbe vielfachen fremden Einmiſchungen und Umwandlungen 
unterwerfen ,. wie fi am beiten aus bem Ifidor, einen gleichzeitigen Schrift⸗ 
ſteller, erfehen läßt. Später, als die Araber in S. fi) ausbreiteten und Jahr⸗ 
hunderte lang ihren Einfluß geltend machten, vermifchte ſich auch noch das Arabks 
fche mit dee halb Tat. halb goth. Sprache, welche man das romano-rustion 
nannte; ja dee Einfluß der Araber verbrängte in manchen Landſtrichen ©.’ das 
frühere Idiom völlig, und viele Eingeborene, Mozarabes genannt, verflanden 
ihre hriftfichen Gebete nur in der Sprache Mohammed's pegufogen , fobaf um 
ihretwillen auch die heilige Schrift in das Arabiſche uͤberſetzt werden mußte. Im 
Laufe der Zeit bildeten auf der pyrenaͤiſchen Halbinfel verfchiebene Dialekte ich aus, 
fo in Satalenien das Limoufinifche (la lengua limosina), welches mit bem Pros 
venzalifchen verwandt und ganz bie alte Sprache von De tft; fo ferner ber gallciſch⸗ 
caſtiliſche Dialect, welcher bis nach Portugal hinab ſich verbreltete. Die catalos 
niſche Sprache diuht⸗ in der Zeit der —— und, nachdem fie in das Koͤ⸗ 
nigreich Aragon ſich verbreitet, ſo lange, als hberhaupt es provenzalifche Poeſie 
in Spanien gab. Gie warb jedoch ganz von ihrer Nachbarin, ber caſtiliſchen, vers 
drängt, als Aragon mit Saftilien unter einem Scepter ſich vereinigte. In bem 
Herzen von ©., aus ben Provinzen Aſturlen und Leon, welche bem- neuen 
Scepter hulbigen mußten, eigentlich hervorgegangen, bibete fi im Kampfe ges 
gen die Mauren ein herrliches Königreich, das Königreich der beiben Caſtillen. 
Entfernter von der Kuͤſte, die, wie auf ben Charakter, fo auch auf bie Sprache bes 
Volks immer einen verweichlichenden, verfeinernben, aber dadurch auch ſchwaͤ⸗ 
enden Einfluß dat, und unberkihrt von dem oft zu empfindfamen Geiſte franz. 
tomantifcher (peovenzalifcher) Dichtkunſt, der nur bis Aragon fich verbreitet 
hatte, war Gaftllien mit feinen Gebirgen von einem heibenmüthlgen Wolle bes 
wohnt, in welchem der ſuͤdl. erhabene Charakter des Spaniers ſich ei 
entfalten konnte. Hier entfland bie caſtiliſche Sprache und Poefie. Sie wurde 
Hofe und Gelehrtenſprache, indeß alle übrigen Mundarten zu bloßen Volksſpra⸗ 
chen herabſanken. Unter ihr haben wir die eigentlidje fpan. Sprache, wie fie ges 
genwaͤrtig gevebet und gefchrieben wird, zu verfichen. Es bildete ſich diefelbe trot 
dem feindfeligen Entgegenwirken ber lat. Sprache, trog dem daß Gregor VIL bie 
Ranbesfpracyen in S. förmlich unterſagte, ſchon fruͤhzeitig aus, ſodaß bereitg _ 
Ferdinand ber Heilige ihren Gebrauch zugleich mit dem Lateinifchen verflattete 
und deſſen Sohn Alfons X. in dem Edicte von 1260 die Anwendung des Latei⸗ 
nifchen fogar verbot und durch elgne wie bucch bie Schriften Anderer zu ihrer 
Verbreitung und Verherrlichung beitrug: Bon diefer Zeit an hörte das Spaniſche 
auf, ein wioßer Dialekt fin, und wahm feine Stelle unter ben Sprachen «in. 
U die & dee ſpan. Sprache haben In der Poefie der „Ib, 
ein Gedicht des 12. Jahrh., und in Proſa das auf Wienanfinlsung Bes Ferdinande des 
Heillgen Aberſetztr Gefch der Gothen (Lex Visigethoram), befdumt unter Dumas 
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Namen „Fuero - jusgo” (forum jadicam), ſich erhalten. Von ben Geſetzen 
ging die Profa auf bie Literatur, vorzüglid Romane und Chroniken, über, wies 
wol der Styl derfelben noch hart und fchwerfällig war. Nach Alfons X. biieb bie 
Sprache lange Zeit hindurch im Stillſtande, wenn fie nicht gar Ruͤckſchritte 
machte, ba fie erft im 15. Jahrh. durch die Chronitenfchreiber 2. de Ayala, und 


noch mehr Fernando del Pulgar, den Verfaffer der „Claros varones de Castilla” 


(berühmten Männer Gaftilien) gefördert und erhoben wurde. In deinfelben Jahr⸗ 
hundert fuchte Ant. be Nebrija (Nebrissensis) ihre Regeln bereits in einer Gram⸗ 
matit, „Arte de grammatica castellana”, feftzuftellen, fowie er das erfte ſpan.⸗ 
Int. und lat.sfpan. Wörterbuch (1492, Fol.) verfaßte. Die weitere Ausbilbung 
der fpan. Sprache, toorauf auch die lberfegungen der alten Claſſiker fördernd ein⸗ 
wirkten, fchließt ſich an bie Fortfchritte der Literatur an, indem fie in dem golbes 
nen Zeitalter ber letztern gleichfalls am meiften vernolllommnet 'wurbe. Bon Luis 
de Bongora an datirt fich jebod) eine neue Epoche in der fpan. Sprache, indem dies 


fer der Stifter des Zwieſpalts wurde, melcher zwei feinbfelige und gegeneinander 


erbitterte Parteien fchuf. Die.eine dieſer Partelen hielt an der edlen Einfachheit der 
vaterlaͤndiſchen claffifchen Dichter und Schriftfteller feft, während bie andere Par⸗ 
tei, bie des Songora, deren Anhänger Cultos (Berfeinerte) genannt wurden‘, ber 
Sprache gewaltſame Neuerungen aufbrängen und in bee neuen Bilbung und Deus 
tung der Wörter ſowol wie in dem Misbrauche dee Inverſionen jebes gebührenbe 
Maß Überfchreiten wollte. Es bietet fich hier ein Seitenftüd! zu dem Streite zwi⸗ 
ſchen den franz. Elaffilern und Romantikern, nur baß dort die Sprache ſelbſt mins 
der feindſelig bavon berührt wurde, wie e8 in ©. ber Fall war. Zwar warb an» 
fange Songora und feine Schule hoͤhnend verlacht, als aber zulegt ſelbſt Diejeni⸗ 
gen, welche ben Gulteranismus am meiften mit ihrer Satire gegeißelt, wie ein 
Quevedo, ein Jauregui, und endlich fein erbittertfter Widerfacher, Lope be Vega, 
auf beffen Seite traten: ba ward fein Einfluß und feine Macht immer wirkfamer 
und bleibender. Der [chlechte Geſchmack verbreitete ſich von der Poeſie auf die Profe, 
und ging von diefer endlich auf alle Zweige der Literatur über. TÜber die Lehren und 
Brunbfäge des Culteranismus vergl. Gracian's, feines berebteften Wertheibigers 
und Vorkaͤmpfers, Wert „Agudeza y arte de ingenio’ (Schärfe und Kunſt des 
Verſtandes). Auf biefe Weife blieb die ſchoͤne Spracye S.'s lange burch hemmenbe 
Feſſeln befchräntt und verungiert, bis fie endlich in den legten Megierungsjahren 
Philipp V. und beſonders unter ber auch für die Wiflenfchaften fegensreichen Re 
gierung Kart III. mit der Wiedergeburt ber fpan. Literatur ebenfalls Reinigung 
und Wiederherftellung erfuhr. Die Verbienfte der von Philipp V. 17714 geftifteten 
Akademie um die Lanbeöfprache erſtreckten ſich mehr auf Hiftorifche Forſchung, als 
auf Förderung im philofophifchen und Afthetifchen Sinne; ja es wirkte biefelbe 
durch Verbreitung des franz. Geſchmacks wol gar nachtheilig ein. Dagegen ver 


dankt man biefer Akademie eine in vielfachen Ausgaben erfchienene Sprachlehre, 


forie ein, gleichfalls mehrmals aufgelegte®, Wörterbuch. Außerdem lieferten 
Sprachlehren: Ant. Bordazar de Artazu (1730), und J. Saez de Tegeda 
(1731); Wörterbücher bearbeiteten de la Bolleſta (1587); Seb. de Cobarruvias 
Drozco; ©. de Ferreras y Pando und Mig. de Manuel (1786 fo.); forte DR. de 
Larramendi ein Wörterbuch des Caſtiliſchen, Baskiſchen und Lateiniſchen (1745), 
Eſteve y Belvitges eines dergleichen des Catalonifchen, Caftitifchen und Lateinis 
fhen (1803 fg.) verfaßte. Zum Unterricht für Deutfche iſt die fpan. Grammatik 
von F. ©. Barth (Erf. 1778), 3. de Wagener (mehrmals), J. F. Sandvos 
(Bert. 1804), 3. G. Keil (Gotha 1817), C. F. Srancefon (Berl. 1822), 
I. 8. Fromm (Dresb. und £py. 1826) u. A. bearbeitet worden. Was den Cha⸗ 
rakter der ſpan. Sprache betrifft; fo laͤßt fich.derfelbe durch romantifchen Ernſt und 
Ziefe bezeichnen. Idealltaͤt, Reichthum und Überßießen der Phantafie, jene Wors 
uhge, welche ber Eden überall vor dem Rorden voraus hat, biefe Eigenfchaften 
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Imt bie ſpan. Sprache mehr als irgend eine ber romaniſchen, ba wol feine fo eigens 
thuͤmlich ausgebildet worden iſt wie fie. Daneben trägt fie ben Stempel der. Würde 
und Seinheit. Zu ihren Eigenthuͤmlichkeiten gehört ferner auch der Reihthum an 
Spruͤchwoͤrtern und ſpruͤchwoͤrtlichen Redensarten, worin jedoch bie ital, mit iht 
wetteifert. Ihre Verbreitung bat durch ihre Kortpflanzung nach ben ſuͤdame⸗ 
rikan., von ben Spanien eroberten Ländern einen bedeutenden Umfang gewon⸗ 
nen; doch dürfen wir nicht unermähnt laffen, daß ſich in S. ſelbſt eine ſelbſtuͤn⸗ 
dige, von der fpan. gänzlich verſchiedene Sprache erhalten bat, bie von ben Spa» 
niern el vascaente, von den Basken felbft escara genannte Sprache nämlich, 
welche in dem drei baskifchen Provinzen Alava, Guipuzcon und Biscapa geſpro⸗ 
en wirb und von den Bewohnern diefes Landftriches ebenfo rein und unyer- 
mifcht erhalten worden iſt, wie fie ihre Rationalfitten und Einrichtungen bewahrt 


haben. gl. Alderete „Del origen y principio del romance” und Mayan’s 


„De las origenes de la lengua espafiola”. . 
Wenden wir und von ber Sprache zu ber Literatur der Spanier, fo enthuͤllt 


uns bie Gefchichte berfelben nur Eine glänzende Seite, nämlich die aͤſthetiſche Lite⸗ 


ratur. Wenn die Spanier von anderer Seite dagegen nur einen fehr geringen Bei⸗ 
trag zur Foͤrderung des europ. wiſſenſchaftlichen Lebens geliefert haben, fo ift ber 
Grund davon wenigftens nicht in dem Mangel an großartigen Vorbildern zu fuchen, 
welche grade ihnen am nächften lagen. Gewiß laffen die Verbindungen, in weis 
hen fie mit den Römern und Arabern, biefen Lehrern Europas, flanden, eine hoͤ⸗ 
here wifjenfchaftliche Entwidelung vorausfegen, als wir bei ihnen antreffen.. Ge⸗ 
hen wir in die Zeiten zuruͤck, wo die Römer, nad) Hifpaniens Unterjochung, nebft 
ihren Militaircolonien aud) ihre Religion, ihre Sitten und Gebräuche, ihre Sprache 
und Wiſſenſchaft in diefes Land einführten, fo fehen wir durch jene innige Vers 


ſchmelzung ber Sieger mit ben Beſiegten legtere endlich zu einer folchen Höhe em⸗ 


N 


porgehoben, daß fie die empfangene Bilbung erflern. felbft wieder vergelten konn⸗ 
ten. Wit dürfen in diefer Beziehung nur an bie Dichter Seneca und Lucan, Mara 
tial und Sitius Stalicus erinnern, oder an einen Quintilian und Solumella, einen 


Florus, Pomponius Mela u. A., welche, ebenfo wie die Kaifer Trajan, Hadrian 


und Marc Aurel, in Spanien geboren wurden. Auf ſolche Weife eng mit den Roͤ⸗ 
mern verfettet, theilten fie mit diefen in der Folge auch das Loos des Qulturverfalles 


und der geifigen und politifchen Verwilderung. Mit dem Einbruch der Barbaren . 


und der Zerftörung und Verwuͤſtung, weiche Vandalen, Sueven und Alanen über 


- Spanien brachten, ſank diefes ſchoͤne Land in phyſiſcher und geiftiger Beziehung 


von dem errungenen Höhepunkte in ben tiefiten Abgrund hinab. Erſt unter ben 
Weſtgothen, deren milde und weiſe Herrſchaft ein Gluͤck für Spanien war, begans 
nen fich wieder einzelne Lichtſtrahlen einer auftauchenden Bildung zu zeigen, wie 
die goth, Gefepgebung und die Schriften bes Ifiborus beweifen, welcher legtere uns 
ter Beiftand feines Bruders Leander und feiner Schwefter Florentine fogar einige 
Erziehungsanftalten begrünbete. Mit ber feit bem 8. Jahrh. erfolgenden Unters 
johung Spaniens durch die Araber wurde baffelbe abermals durch fremden Eins 
flug zu dem Schauplage eines thätigen wiſſenſchaftlichen Lebens erhoben, deſſen 
Srüchte dem ganzen Europa zu heilbringenbem Wortheil gereichten ; dies gilt beſon⸗ 
ders von ber Deriode der Omajjiden, 760— 1029, unter welchen Künfte und Wife 
fenfchaften in Spanien zur hoͤchſten Blüte gediehen und die gelehrten. Unterrichts⸗ 
anftalten der Araber in Cordova, Toledo, Granada, Sevilla, Valencia und an 
vielen andern Orten weltberühmt und auch von chriſtlichen Abenbländern häufig 
befucht waren. Wenn der Einfluß der Araber fihtbar mehr auf bie Poeſie dei Spas 
nier hervortritt, fo wirkte er allerdings auch, wenngleich meniger fortdauernd, auf 
die Wiflenfchaften ein, wovon bie glänzende Epoche Ferdinand's des Heiligen von 
Caſtilien, noch mehr aber feines gelehrten, für arab. Sprache und Wiſſenſchaften 
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begeiſterten Sohnes, Alfons X, das augenſcheinlichſte Zeugniß ablegen. Nichts 
deſtoweniger ſuchten aber dieſe Fuͤrſten auch die vaterlaͤndiſche Sprache und Geſez⸗ 
gebung zu befoͤrdern, ſodaß auf ihre Zeiten und Veſtrebungen der Urſptung der 
fpan. Nationalliteratur zurüdzufüchren iſt. | 

Wenn wir bie Entwickelung diefer legtern in den folgenden Abtheilungen ber 

wiſſenſchaftlichen und äfthetifchen Literatur weiter verfolgen, fo bemerken wir nur, 
daß die glaͤnzendſte Periode Literarifcher Bildung mit den Beiten der hoͤchſten Macht 
Spaniens sufammenfält, indem während der zweiten Hälfte des 16. und der er 
ſten des 17. Jahrh. die reichſten Schäge derfelben zu Tage geförbert wurden. Die 
Unterrichts: und Bildungsanftalten, von Geiftlichen und Moͤnchen geleitet, ‘was 
ren in einem Lande wie Spanien natlıclidy ſtets bem größten geiftigen Druck unter 
worfen. Erſchien doch ſelbſt noch im J. 1823, nach Aufhebung der wohlthätigen 
Verordnungen ber Cortes, ein neuer Studienplan, nach welchen die Univerfitä- 
ten einer oberften Sunta unterworfen wurden. Das Latein mußte aus ber Vul⸗ 
gata, dem Brevier und der „Epitome sacrae historiae” gelehrt werden, die 
Summa bes Thomas ab Aquino fland als erſtes theologifches Lehrbuch an der 
Spitze, neuere Phitofophie burfte gar nicht getrieben werbem, und auch bie Juriſten 
mußten die Hälfte ihres Curfus dem Stubium einer Schrift „De vera religione” 
widmen. Univerfitäten beftchen ſechzehn, darunter drei von der erften Claſſe (ma- 
jores): Salamanca, eine ber älteften in Spanien, die bereits vor Alfons beflanb 
und von dieſem erweitert und mit großer Sreigebigkeit bedacht wurde, Valladolid 
and Alcala, letztere 1499 vom Cardinal XRimenes gefliftet; und dreizehn von ber 
zweiten Gtaffe (menoree), als: Valencia, geftiftet 1209, Gervera 1717, Sa: 
ragoſſa 147%, Granada 1531, Sevilla 1504, Oviedo 1580, San ago, 
Huesca 1354, Majorca, Drihuela 1552, Offuna 1548, Dflate und Toledo. 
Diefe Hochſchulen wurden 1827 von ungefähr 10,000 Studirenden befucht, vom 
denen gegen 3000 Philofophie und Phyſik, über 1450 Theologie, ungefähr 3000 
Jura, gegen: 500 das kanoniſche Recht und 900 Medicin flubirten, währenb 
über 5300’ bie übrigen Gollegien und Seminarten befichen. Naͤchſtdem gibt es 
24 Lehrſtuͤhle der ſchoͤnpen Künfte, 47 der mathematifchen und phyfifchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, und 39 Provinzislatademien. In den Dauptftäbten beftehen auch von 
den Univerfitäten unabhängige Akademien für Natur⸗ und Völkerrecht, Theologie, 
vaterSändifche Gefchichte, Raturgefchichte, Botanik, Chemie, Mineralogie, Mes 
dicin, Anatomie, Chirurgie, GSeburtshülfe, Zeichnen, Malerei, VBilöhauerek, 
Baukunſt, Kupferflecherei u. f. w. Außerdem zählte man 736 hoͤhere, für die 
Humaniora beftimmte Schulen. Die Primaitſchulen find in vier Claſſen getheilt ; 
zur erſten gehören bie Schulen von Madrid und den Dauptflädten der Provinzen; 
zur zweiten die in den WBorfläbten von Madrid; zur britten bie Schulen ber 
Städte, welche zwiſchen 16000 3000; zur vierten diejenigen; welche unter 
1500 Einw. haben. Fuͤr die Söhne der Adeligen gibt es Eivil⸗ und Militairſemi⸗ 
narien in Madrid, Segovia, Vergara, Barcelona u: ſ. w.; Lehranſtalten für 
das Schiffeweien in Ferrol, Cadiz und Carthagena. Gelehrte Akademien und 
Ge⸗ellſchaften find in Madrid 13, darunter die koͤnigl. Akademie, eine Akademie 
der Wiſſenſchaften, eine ber Geſchichte, eine Gefellihaft der Medicin, Natur⸗ 
kunde, Dekonomie u. ſ. we; in Tudela eine Gefellfchaft für das allgemeine Beſte; 
ferner Ökonomiiche Geſellſchaften In Vittoria, Sevilla, Valencia u. ſ. w., eine 
befonders gemeinnüßige auf Teneriffa. Im Cadiz findet fich eine Sternwarte, und 
in dem Land» und Sechofpital dafeldft ein chirurgiſches Colleglum mit einem bota= 
niſchen Garten wo 80 Studenten auf Koſten der Regierung unterrichtet werden. 
Unter den Bibliotheken find ausgezeichnet: in Madrid die koͤnigl. mit 2000 Hand: 
ſchriften, die des Golegiums vom h. Hidorus, die des Herzogs von Medina⸗Si⸗ 
Ä donia und mehrer Kloͤſter; ferner bie von Philipp IL. gegruͤndete Bibliothek im Ess 
—xurial, reich beſonders an arad. Handſchriften; die Dombibliothek in Toledo; die 
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der Univerfitäten von Alcala, Salamanca u. f. w., fowie die Bibliotheken mehrer 
Kloͤſter des Landes. Auch verdient das königl. Muſeum und Antikencabinet zu 
Madrid, Die Gemäldegalerie zu S. Ildefonſo und Buen Retiro der Erwähnung. 
An guten Buchdruckereien hat Spanien keinen Mangel, doc war ber Buchhandel 
regen bes Genfur ſtets fehr eingefchränke, die das Einführen auch ausländifcher 
Schriften fehr erfchwerte. Daß bei diefem Cenſurdruck auch die Journalliteratur 
Leine gebeihlichen Fruͤchte hervorbringen konnte, ift fehe begreiflich; ein merkwuͤr⸗ 
diges Decret bob noch im 3. 1824 aufer den beiden in Madrid erfcheinenden Zei> 
tungen, „Gazeta’” unb „Diario“, und ber „Gazeta de Bayona”, ſowie den mit 
koͤnigl. Genehmigung in den Provinzen heraustommenben Zeitfchriften fur Han: 
dei, Aderbau, Kunft und Wiftenfchaften, alle Zeitungen und Journale auf. 
Mit dem Tode Ferdinand VIER. und der Wiebereinführung bee Cortes jſt dieſer 
furchtbare Zwang, welchem bie Journaliſtik, fowie bie Literatur überhaupt, uns 


terlag, indeſſen befeitigt worden, und die Journale, welche ben verfchiebenen Pars ⸗ 


teien zum Organe -ihter Meinungsverfündigung bienen, führen in der gegenwaͤr⸗ 
tigen Staatsktife Spaniens eine befto kuͤhnere, oft zuͤgelloſe Sprache. 

Unter den wiffenfchaftlichen Journalen, welche feit ber Mitte des 18. Jahrh. 
in Spanien erfchienen, find die ausgezeichnetften: das von Kr. de la Puerta u. A. 
herausgegebene „Diario de los litteratos de Kapaßa” (Madre: 1737—43); das 
„Diario curioso”’ (Madr. 1758—85; 1786 fg.); das „Memorial litterario o 
biblioteca periodica de ciencias y arten”, welches zu Madrid von 1784 an, mit 
einigen Unterbrechungen, bis 1807 erfchien; „‚Eispirita de los mejoren, diarios 
de Europa (1795); „Miscelänea instructiva y gpriosa etc.” (Alcala und Madr. 
1796 fg.); das von A. Valladares y Sotomayor in ben 3. 1788 fg. herausgege- 
bene-‚Semanario erudito”; „Correo litt. de Murcia” (1792 fg.) ; „Semanario 
erudito eto. de Salamanca’ (1795) und „Variedades de ciencia, litteratura y 
artes” (Madr. 1804 fo.). Das „Semanario patriotico” (Gadiz 1808-—11) und 
die „Aurora mallorquina” (Mallorca 1812—13) gehören zu ben beſſern libera⸗ 
ien Journalen ber bezeichneten Epoche, wie ed bie Mitarbeiter Quintana, Antil⸗ 
Ion, Blanco White, Tapia, Gallardo u. A. erwarten laſſen; ihnen ſtand das Or⸗ 
gan ber damaligen Servilen, der ‚„‚Procurador del’ Rei’ gegenuͤber; ebenfo bes 
kaͤmpfte nach der Reaction von 1814 ber feit 1815 in Lorbon begonnene „Es- 
paßol constucional” die wuͤthenden Anfälle der in Spanten erfcheinenden fervilen 
Journale, einer „Atalaya de la Mancha’ und andere. Aus ber Epoche von 
18%0%—23 find der „Zurriago” und Mifianos „Cartas del probrecito holga- 
zan’ zu bemerken; ſowie in ber Periode der von diefer Zeit an abermals folgenden 
Reaktion, die von ben.fpan. Slüchtlingen in England und Frankreich herausgeges 
benen Journale: „Ocios de Espaüoles refugiades en Londres‘, „‚Miscelänea 
escogida americana” (Par. 1826); die „Miscelänea hispano -americana”, - 
von Anton. Bello und J. del Rio (Kond. 1824— 28), und Mora's „Correo lite- 
rario y politico de Londres“, einen reichen Schag von geiftreichen und finnigen 
Beiträgen enthalten. " ‘ 

Von Altern literarhiſtoriſchen Werken bemerken wir: Mohedano's „Histo- 
ria literaria de Espalia” (12 Bde., Madr. 1776-91) und „Einsayo histo- 
rico-apologetico de la litteratura espafiola”, von Lampillas. In Deutichland 
haben wir, außer Bouterwek, noch immer keine Befchichte ber fpan. Literatur. Eine 
treffliche Überfegung mit reichen Zufägen und Ergänzungen von Bouterwek Liefer: 
ten bie Spanier Joſe Gomez de la Cortina und Nic. Higuelde de Molinebo (Madr. 
1829). Schägbare Beiträge gab ganz neuerlich in Fraukreich Pant Viardot in 
den Werk: Studien zur Gefchichte ber Stantseinrichtungen, der Literatur, des 
Theaters und der bitdenden Kuͤnſte in Spanien” (deutſch von Theod. Hell, Epzs 

. 1836). Bon profatfchen und portifhen Sammlungen find ein side Menge vars 
. “ . . .. 
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“handen, wir nennen daraus: bie „Colleccion de poesfas castellanas anteriores 
al siglo XV, von Sanchez (4 Bde., Madr.1779—90); den „‚Parnaso espahol”, 
von Lopez de Sedeño (9 Bde., Mabr. 1768— 178); des geiſtreichen Cap⸗ 
many ‚Teatro historico-critico de la elocnencia castellana‘‘' (5 Bde., Mabr. 
1786—94); „Colleccion de diversos poetas espaßoles”, von Don Ramon 
Fernandez (20 Bde, Madr. 1789—1819); ferner aus ber neuern Zeit: „Biblio- 
teca selecta de literatura espaäola ete.“, von Pablo Menbibil y Sitvela (4Bde., 
Bordeauxr 1819); Marchena’s „Lecciones de filosofia moral y elocueneia” 
(Borbenur 1820); Quintana’s „Poesias selectas castellanas, desde el tiempo 
‚de Juan de Mena” (4 Bde., Mabt. 1817); „Floresta de rimas antiguas 
castollanas ete.“, von Böhl de Faber (Hamb. 1821— 25), von welchem Letzteren 
auch eine werthvolle Sammlung feltener Dramen in bem ‚Teatro espahol ante- 
rior A Lope de Vega” (Hamb. 1832) herausgegeben wurbe; wobei wir zugleich 
- der unter bem Titel „Comedias esbogidas de los autores espaloles” (30 Bde., 
Madr. 1826—30) erfchienenen bramatifchen Sammlung gebenten. | 
—Welche Ausbeute in der wiſſenſchaftlichen Literatur zu erwarten fe, 
ift in der vorangehenden Einleitung angedeutet. In der Philologie-tritt die 
Armuth S.'s im Vergleich mit den übrigen civiliſirten Ländern Europas bei bem 
erſten Überblicke hetvor. Denn wenn auch bald nach dem Zeitalter Alfons des Wei: 
fen einige roͤm. Claſſiker In die Landesſprache überfegt wurden, fo war der geiflige 
Zwang doch zu groß, als daß der Humanismus bier eine freie und wirkſame Ent⸗ 
wickelung hätte entfalten Binnen. Im 16. Jahth. begann allerdings das Beifpiel 
anderes Länder endlich auch auf ©. einzumirken und bie humaniſtiſchen Wiſſen⸗ 
{haften fanden auch bier einige fleißige Bearbeiter. Als folche-zeichneten ſich aus 
der ſchon genannte Anton Nebriffenfis, geſt. 1522, befonders thätig für die hebr. 
Sprache; ber wackere Beftreiter dee Scholaſtik, 3. 2. Vives aus Valencia, geſt. 
1540, der unter Anderm auch ein beachtenswerthes encpllopäbifches Wert: „De 
disciplinis libri XX” lieferte, Nonnius Pincianus, eigentlih Fern. Nufiez, 
Lehrer der griech. Sprache in Salamanca, geft. 1552, ferner ber treffliche Archaͤo⸗ 
(og P. Ciacconius, eigentlich Chacon aus Toledo, geft. 1581, und der Gram⸗ 
matiker Eman. Moarez aus Madeira, gefl. 1582, vor Allen aber ber gelehrte und 
geiftreiche Biſchof von Tarragona, Ant. Agoftino aus Saragoffa, der lange Zeit 
in Rom lebte und 1586 ſtarb. Naͤchſt diefem bearbeitete Fz. Sanchez ober 
Sanctius, Lehrer in Salamanca, geſt. 1600, vorzüglich die lat. Sprache, ſowie 
der Jeſuit be la Gerda, gefl. 1643, I. 4. Gonzalez be Salas, geft. 1644, 
und 8. Ramirez del Prado, geft. 1658, als Herausgeber röm. Claſſiker auftraten, 
- Gegen das Ende des 18. Jahrh. erweckten ber gelehrte Philolog Fr. Perez Bayer, 
die Staatsmänner Campomanes, Azara u. A. durch ihr Beiſpiel eine regere Vor⸗ 
Liebe für das Studium ber alten Literatur, und es waren auf dem Selbe ber 
Numismatik und oriental. Sprachen thätig: Caſiri (.d.), Bufeme, Velasquez, 
Roder. de Caſtro, Pizzi, Banqueri, Lamota, Cañes, Bacas Merino, Romas 
nillas, Puigblanch u. 4. Als wahrhaft gründlichen Orientaliſten bewährte ſich 
befonder6 der befannte Joſ. Ant. Conde, geft. 1820, während bie griech. und 
. röm. Sprache forie bie Archäologie von Mapans, einem unermüblichen Forſcher, 
Eſtala, Goya, B. Canga Arguelles, dem Infanten Don Gabriel, Valbuena, 
©. Abril, Drtiz u. A. bearbeitet wurbe. | 
Wie es unter der Aufficht der SInquifitionsgerichte um bie Theologie be> 
fchaffen fein konnte, laͤßt fich leicht einfehenz ſchlug doch biefe heilige Inquiſition 
den Frater Luis de Leon, Profeflor der Theologie zu Salamanca, ber fich in ber 
Folge auch als Nationaldichter auszeichnete, blos deshalb fünf Jahre lang in Ban⸗ 
ben, weil er das hohe Lied überfegt hatte. Männer von eueop, Rufe kennt bie 
wiſſenſchaftliche Literakur S. nur in fruͤhern Zeiten, wo Die wohlthäsigen Strah⸗ 
sen der claſſiſchen, fpäter der arab, Pildung noch nicht erloſchen waren, wo bie von 


n 
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der Inquifitlon ausgehende Finſterniß ſich noch nicht ausgebreitet hatte. Dies 


zeigt ſich beſonders auch im ber Theologie. Unter ben Theologen glaͤnzte ſchon im 


7. Jahrh. der Biſchof von Sevilla, Iſfidorus Hiſpalienſis (ſ. d.), deſſen 
grammatiſche und hiſtoriſche wie ſeine philoſophiſchen und theologiſchen Schriften 
Lange in großem Anſehen ſtanden, von welchen letztern namentlich die Lebendbe⸗ 
ſchreibungen 46 kirchlicher Schriftſteller und ſeine Sammlung kirchlicher Geſetze 
und Verordnungen werthvoll ſind. Im 12. Jahrh. traten Petrus Alfonſi, ein 
Bekehrter Jude aus Huesca, im 13. ber Dominikaner Raym. Martini als be⸗ 
redte Vertheidiger der Wahrheiten bed Chriſtenthums auf. Im 15. Jahrh. that 
ſich der Carbinal Joannes de Turre cremata oder von Torquemada als fruchtbarer 
Schriftfieller in Bibelerklaͤrung, Polemik und Erbauungsfchriften. hervor. Mit 
dem hierauf in Wirkſamkeit tretenden Inguifitionsgericht waren allem waßrhaft 
zoifienfchaftlichen Leben in ber Theologie unuͤberwindliche Schranken gefegt:” Zwar 
erfchien auf den Betrieb bes berühmten Cardinal Zimenes (f. d.), geft. 1517, 
bie erſte Polpglotte; zwar warb mitteld Unterftügung des Königs Philipp auch die 
antwerpner Polpglotte unter Leitung eines Spaniers, des Benedictiners Arias 
Montanus, geft. 1527, zu Stande gebracht; aber alle freie und wirkſaͤwme For⸗ 
{chung auf dem Beblete ber Theologie war gelähmt, und bie fpan. Geiſtlichkeit im 
Allgemeinen verfant in gebankenlofen Stumpffinn und rohe Verwilberung. An 


theologiſchen Schriftftelleen und ſtarken und zahlreichen Koliobänden, worin fie ihre 


fogenannte Gelehrſamkeit niedergelegt haben, iſt allerdings fein Mangel; aber alle 
biefe, mehrentheils Lat. gefchriebenen Werke enthielten nichte als unfruchtbare ſcho⸗ 


Loftifche Streitigkeiten über die Empfängniß ber heiligen Jungfrau, bie Wirkſam⸗ 


Leit der Gnade und andere ähnliche Materien. Vergebens fuchen wir unter ber 


- 


Unzahl von Prieſtern und Mönchen, welche ihre Stimme von der Kanzel herab. 


vernehmen ließen, nur einem ausgezeichneten Redner, deſſen Predigten würdig ge- 
weſen wäre, als Muſter in diefer Gattung ber Beredtſamkeit oder zur Erbauung 
der chriftlichen Nachwelt überliefert zu werben, und es kann ſolches weder von den 
Homilien des Biſchofs von Mondoñedo und Hofpredigers Karl V., Antonio Gue⸗ 


vara, noch von den „Sermones” bes Moͤnches Luis. don Granada, welche legte: 


zen überhaupt keing Predigten zu nennen find, behauptet werben. Daſſelbe iſt ber 


Fall mit den aſcetiſchen Schriften, welche &. zu allen Zeiten wahrhaft über: . 


flutet haben; auch in ihnen findet man, wie in jenen, biefelbe Unfruchtbarkeit und 
todte Geiſtesleere, wovon als wenige Ausnahmen nur der fromm begeffterte Kar: 
melitermönd San Juan be la Cruz, geſt. 1591, und bie heilige Thereſe mit dem 
Beinamen be Jeſus genannt werden muͤſſen. Letztere, geb. 1515, geft. :1582, 


welche eine merkwürdige Exrfcheinung auf dem Gebiet der fpan. Literatur bilder, ' 


widmete ihr ganzes Leben ber Verbefferung bed Karmeliterorbens und zeigte ſich da⸗ 
neben als thätige Schriftftellerin , indem fie außer einer Befchreibung ihres eigenen 
Lebens mehre Werke moralifchen und myflifch =religiöfen Inhalts: „El eamino 
de la perfencion” (dev Weg zur Bolltommenheit), „Los conoeptos de amor de 
Deos” u.f. w. verfaßt, aber auch viele einzelne theologiſche Abhandlungen Über 
Bibelſtellen in brieflicher Form, welche nad ihrem Tode gefammelt und un: 
ter dem Titel „„Cartas” herausgegeben wurden, hintetlaffen hat. Allerdings bog: 
matifirt auch fie nur allzuhäufig, doch fpricht fie dagegen oft wieder mit les 
bendiger Gefuͤhlswaͤrme und binreißender Begeifterung füch aus. Als feltene Bei⸗ 
fpiele eines freifinnigen Strebens find zu erwähnen Frid. Furius, get. 1592, 
weicher bie Bibel dem Volke durch Überfetzungen zugänglich gemacht wiſſen wollte, 
und der humaniſtiſch gebildete Dominikaner Meich. Canus tn Salamanca , geft. 
1560, der die Dogmatik auf geiftreiche Weiſe behandelte. Übrigens begann in 


neuerer Zeit auch unter ben fpan. Geiftlichen ein regeter Sinn für Wiffenfchaft. 


ſich zu offenbaren, und man achtet als verdiente Theologen einen Scio, Torres 


Amat, welcher als Berfafler der „Historia ecelesiastica” (13 Bde, Made. 1806) | 


454 Spanifche Sprache, Literatur und Kunſt 


und als Überfeger der Bibel (Mabr. 1823—25) Bekannt ift, Gonzalez Carbajal, 


Gabrera, Villanueva, Palafor und Andere; als Kanzelrebner einen Bocanegra, | 


Gliment, Tavora, Sanchez Sobrino, Bertran, Balldigna und Santander. 

In dee Philoſophie dürfen wir unter den obmwaltenden V 
nur ein leeres Feld erwarten, und wir koͤnnten dieſe Wiffenfchaft hier gänzlich 
übergehen, waͤren nicht wenigſtens einige ruͤhmliche Beſtrebungen anzubeuten. 
Aus ben früheften Zeiten tft auch hier wieder bee gelehrte Iſidorus Hifpalienfis zu 
erwähnen, deſſen Lehrbuch fiber die Dialektik Lange Zeit großes Anfehen behauptete. 
Gleichfalls um die Dialektik machte ſich in fpätern Zeiten ber als eifriger Miſſio⸗ 
nar bekannte Raymundus Lullus (f. d.), get. 1315, verdient, ſowie derfelbe 
durch feine Abficht, die Philoſophie zu reformiren, großes Auffehen erregte. Über⸗ 
haupt erhielt fich die Artftotelifche Scholaſtik in S. viel länger als in allen Übrigen 
Ländern, weil jede Neuerung von bem despotiſchen Drud, weichen. Papftthum 
und Klerus bier ausäbten, fogleich bei ihrem Exfcheinen niedergefchlagen wurde. 
Darum waren auch die Befttebungen einiger heilen und aufgeftärten Köpfe, wie 
eines Bives, Sepulveda und Ger. Oſorio, geft. 1580, ebenfo erfolglos, wie die 
Vorfchläge, welche der ſcharfſinnige Giftereienfer Joh. Caramuel geſt. 1682. 
zur Verbeſſerung der ſcholaſtifchen Methode machte; hoͤchſtens kam hier und da der 
liberale Empirismus, durch einige Jeſuiten verbreitet, in Umlauf, ſowie gegen das 
Ende des 18. Jahrh. die Meinungen ber franz. Encyhklopaͤdiſten unter ben höheren 
Ständen und einem Beinen Theile bes Klerus Eingang fanden. 

Die Rehtswiffenfchaften wurden von den Spaniern keineswegs ver: 
nachlaͤſſigt; nur ergibt ſich auch Hier wieder eine feßr geringe Verzweigung mit bem 
übrigen civiliſirten Europa. Won unfhägbarem Werthe ald Rechtsbaſts für alle 
folgende Zeiten war, nebft bem ſchon erwähnten Fuuero-juzgo, wozu der aitögezeichs 
nete Rechtögelehrte Villadiego im 17. Jahrh. einen Commentar Heferte, die 
Sammlung und Anorbnung aller politifchen und bürgerlichen Gefege in S. 
welche, unter dem Titel „Siete partidas” befannt, ber gelehrte Alfons X. von 
Gaflilien veranflaltete. Eine zweite Geſetzſammlung, „de Toro’ genannt, ward 
von den Cortes von Toledo 1502 fanctionirt; eine dritte Sammlung der von den 
verfchiebenen Cortes gegebenen Geſetze, welche noch jetzt das allgemeine Recht S.'s 
ausmacht, bildet die „Novissima recopilacion“. Im Verlaufe ber Zeiten wirkte 
der Humanionus auch bier guͤnſtig auf die Rechtsgelehrſamkeit ein, und das roͤm. 
Recht fand zahlreiche Bearbeiter, von welchen vorzüglich Sof. Fineſtres, geb. 1684, 
geft. 1777, buch, feine „Eixercitationes academicae” (Gervara 1745) und 
„Praelectiones Cervarienses”, und Greg. von Mayans, geft. 1777, durch bie 
‚„Disputationes juris” und andere Schriften zu hoben Anfehen fich erhoben.. Des: 
gleichen fanden das Kirchenrecht und andere Zweige der Jurisprudenz an Ant. 
Agoftino einen wackeren Bearbeiter. Seit den Zeiten der Wiedergeburt ber fpan. 
Literatur nennt beren Gefchichte, außer Fineflres und Mayans, die Namen eines 


Campomanes, Marquis dei Gaflete, Colon, Mateo y Sanz, Mara. de la Co⸗ 


rona, Florida Blanca, Salas, Larzibabal, Perez y Lopez, Elizondo, Afo y 
Manuel u. A. Bon neuern Schriften in dieſer Wiffenfchaft führen wir an: bie das 
Handelsrecht betreffende „Curia filipiea” (Madr. 1825) von Hevia y Bslafios; 
das „Diccionario juicial” (Made: 1827); „Sebre las leyes de Toro‘ (Mabr. 
1827) von Llamas y Molino ; „Sobre las leyes criminales” (Mabr. 1828) von 
Lardizabal y Uribe; „Ensayo critico sobre la legislacion de Navarra” (Mabr. 
1828), von Zaznarar; des €. de. Tapia „Febrero novisimo, 6 liberia de los 
jueces, abogados etc.’ (Walencia 1829— 30), ſowie befien „Jurisprudencia mer- 
cantil” (Valencia 1829); ferner Cobarrubias’ „‚Sobre recursos de fuerza etc.” 
(Made. 1829), endlich Sregorio’& „Las siete partidas eto.“ (Dadr. 1829-30). 

In den medicinifhen Wiffenfhaften, worin einſt die arab. Ärzte 
in S. fo Großes geleifter , bewies ſich deren Einfluß ohne ale Wirkſamkeit auf bie 
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fpätere Zelt. Die mediciniſche Prayis verblieb bis in das 14. Jahrh. ber niedern 
Geiſtlichkeit und die meiften Hellungen hingen von religisfem Wunderglauben ab. 
Ein größeres Vertrauen, als diefe geiftlichen Arzte, wußten ſich die Juden und Sa: 
razenen zu verfchaffen, gegen weiche feibft päpftliche Verbote und bie heftigſten 
Drohungen von Seiten der Geiftlichen wenig ausrichten Eonnten. Erſt fehr fpät 
äußerten bie in Italien und Frankreich aufblühenden mebicinifhen Schulen auch 
auf ©. einen beilfamen Einfluß, wiewol die fpan. ‚Literatungefchichte nicht einen 
Arzt von weitverbreitetem Rufe aufzumeifen bat. Unter den verdienten Medicinern 
&.’6 feit der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. werben angeführt: Piquer, Vives 
Euzuriaga, Bonello y Lacaba, Hernandez, Ortiz und Miguel Lopez; unter dep 
nen ber neueften Zeit: Hurtado de Mendoza, Vidal, Diguera, Martinez, Cas 
ballero, Arejula, Femandez, Gomez Miedes, Paflor u. A. Auch die Natur⸗ 
wiffenfhaften find feit jener Zeit nicht vernachläffige worden. Sie wurden 
gepflegt von Caſal, Molina, 3. A. Cavanilles, geſt. 1804, bee aud) im Auslande 
als Botaniker gefchägt ifl und dem man nebft einer trefflichen Beſchreibung feines 
Vaterlandes Valencia, eine fpan. Flora, wie ben Botaniker H. Ruiz eine Flora 
von Peru verdankt; ferner Mutis, Euer, Lagasca, Banza Ruiz y Davon, Rodri⸗ 
guez, Rojas Glemente, Azara u. A. Mathematik und Kriegswiffens 
ſchaften, uͤber welchen letzteren Zweig die ſpan. Lehrbuͤcher bis in die erſte Haͤlfte 
des 17. Jahrh. uͤberall in großem Anſehen ſtanden, ſind ſeit der wiederauflebenden 
Regſamkeit ſpan. Literatur ebenfalls von Neuem angebaut worden, fo von Tosca, 
Balls, Gazola, Espinofa, Eiscar, ‚Chair, Mendoza, Rofell, Duran, Ulloa 


Rodriguez, Mora, ChurrwcasDatoli, Munarriz, Mazaredo, Galiano, & 


caño, Ballejo u. A., von welchem Lestern ein ‚„Tratado elementar de matema- 
ticas‘’ (4 Bde, Madr. 1821) erſchien; ein treffliches Werk über Nautik lieferte 
Sorge Juan in feinem „Examen maritimo theörico - practieo” (Madr. 1761). 
Desgleichen warb bie Stautswirthfchaft, wozu von Deza, Criales, Oforio, 
Perez de Herrera und Moncada Vorarbeiten geliefert worden, im 18. Jahrh. auch 
in S. als Wiſſenſchaft, namentlid von Mata, Campomanes, einem der ein⸗ 
flußeeichften Stastsmänner unter der Regierung Karl IIL, und Jove Llanos be: 
gründet, denen ſich Sandaray Salazar, Danvita, Afo, Muñoz, Antunez y Acevedo, 
Anzıno, Cabarrus, Larraga, Sifternas, Normante, Gregorio, Sempere u. X. 
anreihen. Von ihnen hat Jove Llanos, als Staatsmann wie ald Dichter und 
hiſtoriſcher Schriftſteller ausgezeichnet, mehre ſehr ſchaͤtzenswerthe Arbeiten heraus: 
gegeben und namentlich uͤber Gegenſtaͤnde der Verwaltung und Geſetzgebung ge⸗ 
ſchrieben. Von feinen Schriften find als bie bedeutendſten anzuführen: „Discurso 
sobre las diversiones publicas” (Madr. 1812), „Elogia de D. Ventura Ro- 
driguez” und „Elogio de D. Carlos II.” (Madr. 1790); „‚Informe sobre Ia 
lei agraria” (Mabr. 1795); fowie feine „Memoria ä mis compatriotas en que 
se rebaten las calımnias divulgadas eontra la junta centra” (Corunna 1811; 
neue Aufl. 1832) von allen fpan. Kritikern in jeder Hinficht als claſſiſch betrachtet 
wird. Nicht minderen Ruhm erlangten die Schriften von Cabarrus, der, obgleich). 
von Geburt ein Sranzofe, wegen feiner „Cartas sobre los obstaculos etc., que 
se oponen & la felicidad publica” (Madr. 1820) und fein „Elogio de Car- 
los II. (Madr. 1789), fich claffifche Publichtät erwarb. Aus der neueflen Zeit 
gehören hierher Canga Arguelle® „Diccionario de hacienda” (Lond. 1829); 
Babillo’$ „Sobre monedas y fomento de la industria nacional” (Par. 1828), 
Eſteban Paflor’s „Catecismo de agrieultura”, ſowie deſſen „Sobre el ganado 

merino” u.f.w. Der Geographie und Laͤnderkunde haben die Ents 

dedungsreifen der Spanier unendliche Bereicherungen gewährt. Auch if ihre Li⸗ 
teratur nicht arm an geographiſchen Beſchreibungen; namentlich zeigte fich feit 

der Mitte de6 18. Jahrh. unter ihnen eine große Tätigkeit für Bearbeitung ber 

Geographie; dies beweilen die umfangreichen Werke, welche damals erſchienen, 


\ 
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wie ber „Viagero miversal’ (43 Bde., Mabr. 1797—1801) und bie „Histo- 
ria general de los viages” (23 Bde. Madr. 1794). Als geographifche Schrife- 
elter feit biefer Zeit find zu nennen: Tofiño und Lopez Ulloa, Jorge Juan, 
cillon u. A. Zur Kenntnig S.'s dürfte da6 Werk des Clavigo y Viera, „Viage 
de Espafia’’ noch immer unentbehrlich fein, während aus der nettern Zelt‘ Cruz 
y Bahamonde's Werk „Viage de Espafia, Francia e Italia’ der befondern Er: 
waͤhnung verdient. Unter den übrigen geographifchen Werken ber neueften Zeit 
find zu nennen: Mifitano’s ‚„Diecionario geografico de Espafiz” (Mabr. 1826 
— 28); Verdejo Paez's „Descripeion de Espafia” und Torrentes „Geogralia 
iversal, fisica, politica & historica” (Mabr. 1827—28). Zur Kunde der 
ehemaligen Colonien ift das wichtige Werk Eihuyar’s, ‚„„Memoria sobre el in- 
fiujo de la minerfa en la agricultura, industria, poblacion y aivilisacion de 
Nueva Espafia en diferentes epocas” (Madr. 1825) nicht zu überfehen. 

* Daß Feld der Geſchichte bietet vor allen übrigen Wiffenfchaften in ber fpan. 
Literatur einen ftrahlenden Glanzpunkt bar. Die frühern Werke beftchen in einer 
Reihe gefchichtlicher, in lat. Sprache gefchriebener Chroniken, welche Iſidorus 
Hifpalienfis mit einer Gefchichte der Gothen, und bie Bifchöfe von Toledo, Ilde⸗ 
phonſus, geft. 667, und Julianus, Lesterer mit einer Geichichte des Mamba, 
eröffnen. Als Ergänzer und Fortfeger ihrer Werke und als Biograph des Iſidorus 
. trat Luca, zulegt Bifchof von Tuy, geſt. 1250, auf, während ber Zeitgenoffe 
deffelden, Rod. Rimenes, Erzbiſchof von Toledo und berühmter General, gleichfalls 
eine inhaltreiche Chronik jener Zeiten und eine Gefchichte-der Araber verfaßte. Mit 
der auf Betrieb Alfons X. von Caſtilien verfaßten Chronik, einer allgemeinen Ge: 
ſchichte SE bis 1252, beginnen die in fpan. Sprache gefchriebenen Geſchichts⸗ 
werke, von benen fich zuerft die feine Zeit betreffende Gefchichte des Kanzlers von 
Caſtilien, Lopez de Ahala, geft. 1407, auszeichnet. Wett über ihn erhob ſich 
jedoch tn Reinheit bee Sprache ſowol wie in Kunft der Darſtellung ber fogenannte 
fpan. Plutarch, H. del Pulgar, der ein Muſter für die folgenden Zeiten wurde. Um 
bie Mitte des 16. Jahrh., aus deffen Anfange bie Hiſtoriographen Karl V., San: 
doval und P. Meria, der. Erwähnung verdienen, begann der Einfluß der altelaffi: 
ſchen Literatur fic) zu jeigen, wovon 3. G. Sepulvebda, geft. 1574, Hurtado de Men- 
doza, geft. 1575, und Zurita das fchlagendfte Zeugniß geben; namentlich verbindet 
Menboza’s „Historia de la guerra contra los Moriscos de Granada”, fpäter er: 
gänzt vom Grafen Portafegre, geft. 1601, mit redneriſcher Kraft antike Wircbe, 
wenn auch nicht immer ein fcharffinniges Urtheil darin ſich kund gibt. Außer vie: 
Ien andern einzelnen gefhichtlichen Abhandlungen, Lebensbefchreibungen -u. |. w., 
von deren Verfaſſern wir hier nur 3. de Siguenza, D. de Depes und M. de Roc 
nennen wollen, fing man jegt auch an, bie allgemeine Gefchichte S.'s mit großem 
Eifer zu bearbeiten, in welcher Beziehung St. de Ocampo, geft. 1578, Ambr. de 
Morales, geft. 1590, ber tiefforfchende Ger. Zurita, geſt. 1580, Eftev. de Ga⸗ 
xibay y Zamalloa, geft. 1599, u. A. aufzuführen find. Die erfte vollſtaͤndige 
Arbeit biefee Art verfaßte ‘jedoch erft der berühmte Jeſuit Juan de Mariana 
‚(f.b.), geb. 1537, geft. 1623, deffen Geſchichtswerk durch Eleganz und Cor⸗ 

zectheit, wie duch Freimuͤthigkeit und Intereffante Darſtellung fich — — 
Nach Mariana bearbeiteten die allgemeine ſpan. Gefchichte noch der Geiſtliche 
Juan de Ferreras, der Jenem in Hinſicht der Darſtellung weit nachſteht, in Bezug 
auf Genauigkeit ihn jedoch uͤbertrifft, und der wegen feiner „Historia eritica” ſehr 
geſchaͤtzte Masben. Specielle Gegenftände der Geſchichte behandelten Bartol. Leon 
de Argenfola, geft. 1613, dem man nebft einer Fortfegung bes Zurita eine inter: 
efjante „Geſchichte der Eroberung der molukkiſchen Inſeln“ verbankt; ferner deſ⸗ 
fen Zeitgenoſſen E. Eoloma, Marcheſe dei Espinar, und: Franc. de Moncada, 
Graf von Oſona, von welchen ber Erftere die — der Kriege in den Nieder⸗ 
danden von 1588 — 99°, wobei er ſelbſt als General und Geſandter thaͤtig war, 
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der Legtere ben „Bug ber Catalonier und Aragonier gegen Türken und Griechen“ 
befchrieb.. Eine Beſchreibung und Eroberungsgefchichte Weftindiens Lieferte, nebſt 
mehren andern Werken, Ant. de Herrera (f. d), geſt. 1625; fowie der treff⸗ 
liche Gefchichtfchreiber A: de Solis (f.d.), geft. 1686, die Eroberung Mexicos 
durch Gorter in vollendetem Styl auf Hare und anfchauliche Weiſe darſtellte. In 
dem 18. Jahrh. gingen, wenn auch das Felb der Geſchichte nicht urbearbeitet 
biieb, nur wenige Werke von Bedeutung hervor. Doc, verfaßte Juan Bapt. 
SM uRoz(f.b.), get. 1799, ein anerkannt gediegenes Werk über bie Entbedung und 
Unterwerfung Amerifas. Aus dem 19. Jahrh. find anzuflhren des Drientaliflen 
Conde „Historia de la dominacion de los Arabes en Kspaßa” (1820), uni 
das berühmte Werk des in der Verbannung lebenden Llorente, Kritiſche Geſchichte 
der Inquifition”, welches 1818 zu Paris erfchien. Außerdem find als Schriftftels 
ler auf dieſem Gebiete zu nennen: Florez Noguera, Laguna, Mondejar, Man. 
de la Huerta, Ulloa, Gerda y Nico, Martinez Falero, Ign. de Luzan, Montejo, 
Traggia, Mart. de la Rofa, Mavarrete, ber als Krititer berühmte Capmany, 
Jove Llanos, de Camino, Hermoſilla y Sandoval, Tornamira, Ascargota, Cor⸗ 
nibe, ber gelehrte amd ducch claffifche Sprache ausgezeichnete Martinez; Marina, 
Quintana, Amao, Arguelles, Sitvela, Mora, und der auch als Dichter ges 
ſchaͤtzte Billanueva, welcher in feiner „Vida literaria” (2 Bde,, Lond. 1825) eis 
nen wichtigen Beitrag zur Zeitgefchichte Spaniens lieferte. Bon den Schriften 
der Genannten machen wir befonderd auf Ascargota’6 „Historia de Espafia”, 
welche bie drei legten Bände von Anquetil's „Univerfalgefchichte” (17 Bde, Madr. 
1804—T7)bildet, und auf Quintana’s ‚Vida de Espanoles celebres‘ aufmerffam.. 

Aſthetiſche Literatur. a) Profa. Wenn fich mit der Poefle der wahre 
Schatz der fpan. Literatur zu entfalten beginnt, fo wird dies ſchon bei der Betrach⸗ 
tung ber in ungebunbdener Rede uns dargebotenen Gebilde, ber proſaiſch⸗ poeti⸗ 
fhen Erzeugniſſe augenfällig. Das von dem caftil. Könige Alfons den Welfen 
gegebene Belfpiel nachahmend, machte fich im 14. Jahrh. der Infant Manuel, 
geft. 1362, ebenfalls als Dichter und Schriftſteller beruͤhmt und fuchte in bem 
unter bem Zitel „Graf Lucanor“ belannten Bude moralifcy = politifye Belehrung 
zu verbreiten. Im 15. Jahrh., mo es bereits gute Gefchichtfchreiber gab, trat 
Fr. Perez de Guzman als ausgezeichneter Profaift auf, wogegen im 16. Jahrh. 

t. Perez de Dliva, geft. 1533,’ in feinem Werke „Dialogo de la dignidad del 

ombre” ein in Ruͤckſicht auf Sprache wie auf Inhalt für die bamalige Zeit hoͤchſt 
originelle Werk lieferte, twoelches an Sr. Cerv. de Salazar, geft. 1546, einen ges 
ſchickten Zortfeger fand. Als Zeitgenoffen derfelben find der im gefhmüdten Styl 
ſich gefallende Nachahmer des Seneca, Pedro de Valles, und der einfachere Mo: 
rales zu erwähnen, fowie der obengenannte Gefchichtfchreiber Meria, geft. 1552, 
al& Verfaſſer der „Silva de varıa lecion’‘, der „Dialogos eruditos’’ und anderer 
profaifhen Schriften, und der edle Biſchof Bartol. de Lascafes (ſ. d.), gefl. 
1566,,. welcher mit flammender Beredtſamkeit für die gemrishandelten Amerikaner 
auftrat, ſich ihnen anreiben. Demfelben Jahrhundert: gehören ferner mehre reli⸗ 
giöfe und moralifche, in edlem Style gefchriebene Abhandlungen an, wel aber, 
weil fie weltliche Lehren untermifcht enthalten, hier-ihre Stelle finden. Dies ift 
namentlid) ber Sal mit den Schriften des Fray Luis de Leon und Fray Luis be 
Granada , denen man, fie oft verwechfelnd, den brüderlichen Namen los dos Luises 
(die beiden Ludwige) ertheilte, und von welchen der Erftere durch feine „Exposi- 
cion dal libro Job” und „La perfecta casada” (die volltommene Hausmutter), 
der Andere durch feinen „Guia de pecadores” (Führer für Sünder) Berühmt: 
heit erlangte. Eine merkwuͤrdige Exfcheinung bes 16. Jahrh. ift ferner des gebil⸗ 
beten und aufgeklärten Selbſtdenkers Juan Huarte (f.d.) Wert: „Examen 
de ingenios para las ciencias“, fowie die Briefe des diplomatifchen Märtyrers 
Ant. Perez: „Obras y relaciones” (Par. 1598) der Beachtung werth find. 
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Reben ben erwähnten und’ ähnlichen Schriften fand auch ber Roman fu 
Spanien, das man ihm als cixffifchen Boden: zuweiſt, reißenden Eingang. Der 
erſte Roman, weldyer in Spanien erfchien, ifi der „Amadis de Galia“, obgleich 
fein Verfaffer wie feine Entſtehung ein noch unenthülltes Räthfel find. Im Ver 
laufe ber Zeit bildete fich ber. Ritterroman aus und blieb, da ex in feiner uͤberlade⸗ 
nen Prunkfprache und wunderlichen Abenteuerlichkeit der Nationalphantafie be 
ſonders zufagte, lange Zeit vorherrfchend, bie ſich endlich die wachfende Bildung 
und bie geiflreichen Fuͤhrer derſelben dem / eingeriſſenen Unweſen entgegenftellten 
und dafuͤr die dem wirklichen Nationalleben entnommenen Gemaͤlde, die Schel⸗ 
mens oder Bettlerromane und ſatiriſchen Sittenſchilderungen einfuͤhrten. Da⸗ 
neben ward auch die Boccaccio’fche Novelle, unter deren erſten Bearbeitern ber thaͤ⸗ 
tige Buchhändler Juan Timoneda („Patriaßas”, Alcala 1576) auszuzeichnen, 
mit großer Vorliebe in Spanien aufgenommen. Die Reihe guter Romane eröff- 
neten im 16. Jahth. des ſchon erwähnten Mendoza „Vida de Lazarillo de Tor- 
mes“, ein Werk voll komiſcher Laune und Satire, und des Mateo Aleman (geft. 
nach 1600) „Guzman”. Ja es wurden in der mit vieler Poefie durchwebten 
„Sefchichte der Bürgerkriege von Granada” und in der noch uͤppiger ausgeſchmuͤck⸗ 
ten „Geſchichte ber Eroberung von Peru’’, deren erflere den Gines Perez de Hita, 
letztere den Inka Garcilaſo de la Vega, geb. 1540 in Cuzco in Amerika, geft. 
1620, zum Verfaſſer hat, bereits Vorbilder zum biftorifchen Roman gegeben. 
Bor alten jedoch glaͤnzte der „Don Quixote”, jener weltbefannte fatiriiche Roman 
des berühmten Miguel de Cervantes Saavedra (f.d.). Naͤchſtdem nennt 
das 17. Jahrh. als ausgezeichnete Schriftfteller in biefem Sache, wiewol keiner 
ben genialen Cervantes erreichte, befien Freund V. de Eöpinel, geft. 1634, der 
das „Leben und die Abenteuer des Stallmeiftere Marcos be Obregon“ beſchrieb; 
ben geifleeichen Sr. be Quevedo y Villejas, gefl. 1645, der, neben feinen zahlrei⸗ 
hen alfegorifirenden Erzählungen, Traͤumen und Vifionen, in ber „Vida del 
gran Tacaüo” einen claffifhen Bettler: und Schelmenroman bot; ben intereffans 
ten Novellenfchreiber F. Perez de Montalvan, geil. 1539; den im ‚Diablo 
- ooxuelo” (hintenden Teufel) ein Meiſterwerk fchalkhafter Laune liefernden L. Velez 
de Öuevara y Dueñas, gefl. 1646, u. A. 

Wenn von allen diefen Schriftftelleen die Profa immer welter ausgebildet 
und verfeinert wurde, fo gilt dies befonderd auch von ben durch moralifcye und 
politifche Abhandlungen in vollenbetem Styl ausgezeichneten Staatsmann Diege 
be Saavedra y Faxardo (f. d.), geft. 1648; doc, machte ſich daneben leider die 
Schule bes Bongora immer breiter und ward namentlich durch den Jeſuiten Baldas 
far Gracian, geſt. 1652, eifrig gefördert und erhoben. Der Verfall der Literatur 
überhaupt, welcher jegt bis gegen bie Mitte des 18. Jahrh. eintrat, Iegt fich auch 
in Hinſicht auf die Profa fichtbar zu Tage, da bis zu jener Zeit nicht eine einzige 
erwähnenswerthe Erfcheinung ſich darbietet. Erſt unter Karl DIL fing man an, 
bie alten vaterländifchen Mufter wieder nachzuahmen. Große Verdienſte um bie 
Profa erwarb ſich vor Allen der Benedictiner B. ©. Feijoo y Montenegro, geft. 
176%, durch fein „Teatro critico ed universal”, die „Chrtas eruditas y curio- 
sas” und andere Schriften. Als fatirifcher Romanfchriftfteller machte fich der 
Jeſuit Fr. de Isla, geſt. 1781, berühmt, indem er, unter Dem angenommenen 
Namen Sr. Lobon de Salazar, die Thorheiten des fpan. Klerus geißelte und eine 

Reform der Kanzelberebtfamkeit zu bewirken ftrebte. Wenn auch fein Werk an 
außerorbentlicher Weitſchweifigkeit leidet, fo gebührt ihm doch das Lob der Claſſi⸗ 
cität in Dinficht auf Reinheit und Schönheit des Styls. Durch ſchoͤne Sprache 
und Diction zeichneten ſich feit der Mitte des 18. Jahr. ferner aus: ber thätige 
Forſcher über Amerika, Ant. de Ulloa, gefl. 1795, der bereits erwähnte Staats: 
mann Gampomanes, 8. J. Velasquez, geft. 1772, Joſ. de Viera y Clavijo, 
Jove Llanos, Quintana und A. Beſonders iſt dies auch von den Werken DR. de 
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La Roſa's und Navarette's zu rahmen, ſowie feines claffiichen Styls wegen Pu⸗ 
jaltes „‚Elogie de los Valencianos muertos en defensa de la patria” einer Er⸗ 
wähnung verdient. Gewonnen bat die Proſa unftreitig viel auch durch die zahle 
reichen UÜperfegungen aus dem Engliſchen und Seanzöftfchen, welche feit dem Ente 
des 18. Jahrh. in Spanien erfchiemen. Unter den vielen fpan. Romanen, bie ſeit 
jener Zeit heraus famen, führen wir an: „Los enamorados” (Mabr. 1798) und 
„Pasatiempos” (1800) von Trigneros; ‚El Don Quixote de la Cantabria” 
(1800) von Rybero y Lanes; „Los amores de Diana” (1806) von Caſtro y Allaya; 
„Cornelia Bororguia 6 la vietima delainqnisicion (1820); ‚‚Tartas deun seli- 
tario”’ (1829) ; „Irene y Clara 6 la madre imperiosa” (Par. 1830) ; ben eine hef⸗ 
tige Satire gegen ben roͤm. Hof, den Verfall der Kicche u. f. to. enthaltenden Roman 
„La Bruja ö cuadro de la cortp de Roma” (Par. 1830); „Enrique y Floren- _ 
tina 6 los terremotes de Orihuela” (Balencia 1830). Der Hiftorifche Roman, 
welchen befonders J. 3. Dora u. X. durch Überfegungen des Scott, Cooper und 
Irving in Spanten einführten, warb von bem Spanier Trueba y Eoſio mertioftes 
diger Weiſe zuerſt in engl. Sprache bearbeitet, dem bald nachher die fpan. Romane 
Ramiro conde de Lucena” von Humara (Madr. 1828); ‚Los caballeros del 
Cisne” (Balencia 1830); „El conde de Candespina” (Madr. 1832) und andere 
folgten. Endlich erwähnen. wir bier noch bie Selbftbiographie der Monja Alfa 
Dofia Catalina de Eraufo (Par. 1829). oo. 
b) Poefle. Daß bie fpan. Poefie aus ber arab. ihren Urfprung entnommen, 
Läßt fi) aus Korm und Stoff der fpan. Romanze fowol, wie aus ihrem Versbau, 
vor Allem aus dem den Arabern entlehnten Reim. mit großer Wahrfcheintichkelt 
folgern. Diefe Romanze, welche nady dem herrſchenden verfchiebenartigen Zeit⸗ 
geſchmack mancherlei Weränderungen erfuhr und bald zur Moreske, bald zur 
fcherzhaften und burlesken, bald fogar zur paftorellen Romanze ſich geftattete ; tft 
von ben erften Anfängen der Poefie bis auf den heutigen Tag von allen Dichtungs⸗ 
arten vorzugsweiſe die Lieblingsform ber Spanier geblieben. Doch haben fie nicht 
minder ale übrigen Formen, nach ihrer Bekanntfchaft mit der ital. Poeſte nas 
mentlic) die Zerzinen, Dftaven, fowie uͤberhaupt alle Gattungen der Poeſie vom 
Epos herab bis zum Sonett und Madrigal gepflegt und bebaut, daneben auch bie - 
ihnen eigenthümtiche Gattung der geiſt⸗ und lebenvollen Lieder, welche mit dem 
Namen Letrillas bezeichnet werben. Kurz, wir betreten auf dem Gebiete ber Span. 
Poeſie einen hesperifchen Zaubergarten, wo dem Geifte wie dem Gemüthe bie 
herrlichſten Bluͤten und Früchte, welche die Phantafie hervorzuloden vermag, ges 
boten werben. Daß aͤlteſte poetiſche Kunſtwerk in diefer Sprache erſchien als ein 
glaͤnzender Lichtpunkt zu einer Zeit, wo das uͤbrige hriftliche Europa in biefer Bes 
ziehung noch von Finſterniß umhuͤllt war. Es iſt diefes das unter dem Namen 
„Eid“ (f..d.) berühmte Gedicht, welches, wahrſcheinlich aus vorhandenen Wolke: 
-fiebern hervorgegangen, die Thaten bes Volkshelben Ruy Diaz, genannt Gib el 
Campeador, verherrlichte und aus ber zweiten Hälfte des 12. Jahrh. ſtammt. 
Unter der Megierung Ferdinand's bes Helligen, wo Sprache und Dichtkunſt ſchon 
bedeutende Fortfchritte gemacht hatten, traten bie Dichterwerfe des Kanonitus 
Gonzalez de Bercko, geft. 1268, und des Yuan Lorenzo de Aflorga ins Leben, 
indem von Erfterm neun, zum Theil Treffliches enthaltende Gedichte Aber heilige ' 
Segenftände, 3. B. das Leben des h. Dominicus von Silos und anderer Heiligen, 
ba8 Lob der h. Jungfrau u. f. w., von Lesterm ein Gedicht Über die ritterlichen 
Irrfahrten Alerander'8 des Großen, in welchen neben den laͤcherlichſten Ana⸗ 
chronismen, doch auch wahrhaft epifche Schönheiten zu rühmen, auf unfere Zeis 
ten gekommen find. Auch von des gelehrten Koͤnigs Alfons X. Poefien haben fich 
galiciſche Lieder und Bruchſtuͤcke größerer Gedichte im caftil. Dialekt erhalten, ſo⸗ 
wie im folgenden Sahrh. ber caflil. König Alfons II., geft. 1850, und der ſchon 
genannte Prinz Manuel ebenfalls nach dem Dichterlorber rangen und der Made 
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welt Lieber und Romanzen binterlaffen haben, während ber als Gefchichtichreiber 
gerühmte Ayala unter dem Titel, Rimado de Palacio” ein politiſch⸗fatiriſches 
Gedicht verfaßte. Im 15. Sahrh., wo die Spanier bereits ital. Mufter kennen 
gelernt, ſchwang fich ihre Poefie fchon auf einen glänzenden Gipfel empor. Aus 
gezsichnete Dichter diefer Epoche wären die beiden Freunde und Zeitgenoffen Don 
Enrique de Villena, gefl. 1434, und Innigo Lop. de Mendoza, Marques von 
Santillana, geft. 1458, von welchen der Legtere, neben geiftlichen Liedern; eine 
Sammlung von hundert moralifhen und politifchen Sentenzen, jebe in acht kur⸗ 
zen Verſen, fowie, auf Befehl des Königs Johann, eine Sammlung Volks⸗ 
ſpruͤchwoͤrter aufftellte, indeß die Dichtungen ‘des Erſtern, worunter „Los tra- 
bajos de Hercules” (die Arbeiten des Dercules) und andere, von dem Mönche 
Zope be Barrientos, einem Diener des Inquifitionsgericht®, den Flammen uͤber⸗ 
geben twurden, nachdem fie Diefem von dem König Johann zur Beurtheilung 
mitgetheilt worden waren. Den Genannten reiht ſich Juan de Mena, geft. 1456, 
an, welcher in bem Gedichte „El Laberinto 6 las trecientas coplas” (Das La⸗ 
Sprinth oder die dreihundert Strophen) ein allegorifches Gemälde vom menfch- 
Uchen Leben entwarf. Außerdem gehören dem 15. Jahrh. an: ber neben feinen 
profaifchen Arbeiten auch durch geiftliche Rieder und Lebensregeln berühmte 5. P. 
de Guzman, der fruchtbare, in Romanzen und Liedern wie im Schäfergedicht glaͤn⸗ 
zende J. de la Enzina, welcher lange Zeit hindurch das literarifche Scepter führte 
und auch als Verfaſſer einer Dichtkunft befannt ift, und bie Lyriker R. del Padron, 
- Gary. Sanchez de Babajoz, Gomez und Jorge Manrique, R. be Cota u. A. 
Im Anfange des 16. Jahrh. gewann der Einfluß der ital. Dichter auf die ſpan. 
die Oberhand. Durch die politifchen Ereigniffe nach Stalien geführt, hatten 
bie Spanier mit ben herrlichen Dichtungen eine® Dante, Petrarca und Boc⸗ 
caccio füch vertraut gemacht und fuchten jest in Form und Stoff die liebgewonne⸗ 
nen Vorbilder nahzuahmen. Man nannte die Neuerer, unter denen Bokan 
und Sarcilafo de la Bega vor Allen hervorragen, Petrarkiften, body fanden die⸗ 
felben viele Beſtreiter und Widerfacher, an deren Spige Grifloval de Caſtillejo 
fand. Die glänzende Dichterreihe dieſes Zeitabfchnittes eröffnet ber buch Ita⸗ 
liener gebildete Iuan Boscan, geft. 1543, ber, nachdem er ald Krieger gedient, 
fpäter Lehrer bes Herzogs von Alba wurde. In feinen muſterhaften Gedichten 
aller Sattungen, den Oben, Canzonen, Sonetten, Madrigalen, wie den zwang⸗ 
loſen (poesias sueltas), findet man alle ital. Versmaße nachgebildet, während 
fein Freund Garcilaſo de Ia Vega (f.d.), welcher 1536 den Heldentod auf 
dem Bette ber Ehre flarb. und auf welchen Spanien als auf einen feiner erfien 
Dichter noch heute ftolz ift, in feinen Eklogen und Elegien, Oden und Epiſteln 
bie alten Claſſiker, In feinen Sonetten ebenfalls ben Petrarca zum Vorbilde nahm. 
Naͤchſt ihnen find als ausgezeichnete Lyriker anzuführen: ber Geiftliche Öutierre 
be Getina, bie beiden meift in fpan. Sprache dichtenden Portugiefen Fr. de Saa 
de Miranda, geft. 1558, und Montemapyoe (f. d.), geft. 1561, und Gasp. 
Gil Polo (ſ d.), geft. 1572, welcher Montemayor’s poetifche Schaͤfererzaͤb⸗ 
Yung meifterhaft fortfegte. Darauf begegnen wir auch hier wieder dem als Pro- 
faift und Gefchichtfchreiber ausgezeichneten Diego be Mendoza, deſſen Horaziſche 
Epifteln wie die im ital. Geſchmack gedichteten Lieber und vaterländifchen Letrillas 
zur Vergrößerung feines Ruhms beitrugen. Ferner find zu nennen: Hernando 
be Derera, geft. 1578, einer der gluͤcklichſten Nachahmer bed Petrarca und groß⸗ 
artiger Obenbichter; Hern. de Acuña, geft. 1580, der ſchon erwähnte Luis de 
Leon, welcher als trefflicher Überfeger aus dem Lateinifchen und Griechiſchen, noch 
mehr aber ale Meifter in der Obe glänzt; P. de Padilla, geft. 1595, gleichfalls 
ein Geiftlicher, der fich in der Zdplle und Romanze auszeichnete, und der Andas 
luſier £. Barahona de Soto, toelcher wegen feiner Eklogen, Satiren und Lieder 
gefchägt wird. Wenn alle diefe Dichter mehr ober weniger dem ital. Kunſtgeſchmack 
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hufbigen, ſo trat dagegen ber als Secretair des Kaiſers Maximilian im Auslande 
lebende Spanier C. de Caſtillejo, geſt. 1096, als heftiger Beſtreiter dieſer Rich⸗ 
tung und begeiſterter Verehrer des altcaſtil. Styls auf und machte ſich durch feine - 
theilweiſe ſehr gelungenen Satiren, mehr aber noch durch ſeine Romanzen und 
erotiſchen Volkslieder berühmt. Als eine vereinzelt daſtehende Erſcheinung bietet 
ſich die „Araucana” dar, welche, wenn fie auch nicht ben Namen eines Epos, 
wontit es den Spanien Ubtrhaupt nie recht gegluͤckt iſt, verbienen möchte, body 
durch die intereffante und Eräftige Darftellungsweife und die poetifhen Schoͤnhei⸗ 
ten ber Sprache geeignet war, ihrem Verfafler den Kranz bes Dichterruhms zu 
erwerben; unter diefem Namen iſt naͤmlich das Gedicht bekannt, in welchem 
Alonzo de Ercilla y Zufiiga, geft. 1595, den Unterjochungskampf der chlleſ. Pros 
vinz Arauco in Südamerika als mitwirkender Augenzeuge befchteibt. Den Übergang 
von ben Dichten des 16. zu denen bes 17. Jahrh. bildet ber gefeierte Cervantes, 
der in feinem in Zerzinen gefchtiebenen „Viage al Parnasso” wie in ben feinen 
Romanen eingemwebten Sanzonen und Sonetten und andern fein herrliches Dichter» 
genie bezeugt hat. Als Zeitgenoflen neben ihm glänzten bie In correcter und ſchoͤ⸗ 
nee Sprache ‚bichtenden aragon. Brüder Lupercio Leonarbo de Argenfola, gefl. 
1613, und Bartolome Leonardo de Argenfola, geft. 1631, Legterer befonders 
im Lehrgedicht und als Geſchichtſchreiber ausgezeichnet; Bern. be Valbuena, gefl. 
1627; ber als Romanbichter gerühmte Espinel, welcher auch eine „Arte poetica 
espahola” lieferte, und ber in ber fpan. Literatur Epoche machende L. de Gongora, 
geſt. 1627. Wenn bie fpätern Verirrungen des Letztern bereitö oben befprochen 
wurden, fo verdienen hier dagegen feine frühern, in correcter Sprache gebichteten 
Volkslieder und Romanzen der Erwähnung, wie biefe auch ben 2. Dart. 
de la Plaza, gefl: 1635, und A. G. Salas de Barbabillo, geft: ebenfalls 1635, 
gebührt. Zu einem höhern Ruhme noch erhob fich ber nad) Zope be Vega fruchts 
barfte Dichter der fpan. Nation, Franc. de Quevedo y Villegas (f.b.), gefl. 
1645, defien wechſelvolles und abenteuerliches Leben kaum begreifen ‚läßt, wie 
er, ein wahres Univerfalgente, als Schöpfer fo vieler, zum Theil trefflicher Dich⸗ 
tungen auftreten konnte. Nächft ihm gehören ferner diefem Jahrh. an: ber als 
lyriſcher Dichter gefhägte Fuͤrſt Franc. de Borja y Esquillache, geft. 1658; dee 
‚im befcheeibenden Styl- und im Sonett ausgezeichnete Juan be Zauregui, gefl. 
1650, welcher auch als Überſetzer des Lucan und des „Aminto” von Tafſo Vers 
bienfte hat; der als ſpan. Anakreon bezeichnete Eſtevan Man. be Villegas, gefl. 
1669, und der im Epigramm und Lehrgedicht geſchickte Bern. Gr. be Rebolledo, 
geft. 1676. Auch dürfen wir bie merican. Nonne Juana Inez be la Cruz nicht 
unerwähnt laſſen, indem ſich diefelbe ebenfalls im 17. Jahrh. als fruchtbare Dich⸗ 
terin berühmt machte. Ihre Gedichte wurden mit außerorbentlichem Beifall aufs 
genommen und erfchienen in mehren Auflagen unter bem prunkenden Titel: Poe- 
mas de la unica poetisa Americana, Musa decima” u.f.w. Mit bem zu Ende 
des 17. Jahrh. eintretenden Verfalle der fpan. Literatur ſank auch bie Poefie zur 
Grabe, aus bem fie erft ſpaͤt im 18. Jahrh. wieder erwedit wurde. Was Feljoo - 
um jene Zeit für bie Profa leiftete, das wirkte für die Poeſie der zuerſt wieder in 
correcter Sprache bichtende Ign. de Luzan befonbers durch feine „Dichttunft”, obs 
gleich ee mit biefer den Boileau und den franz. Kunſtgeſchmack, welcher legtere bis 
in bie jüngfle Zeit herab feinen Einfluß geltend gemacht hat, in Spanien einführte, 
Mehr im Geiſte der alten vaterländifchen Claſſiker bichtete der als Lyriker und in 
der Idylle ausgezeichnete Vic. Garc. de la Huerta, geft. 1797, dem in gleicher 
Richtung Joſe Igleſias, geſt. 1791, folgte, während der beliebte I. A. Dies 
lendez Valdes, geb. 175%, geſt. 1817, den alten und neuen Kunſtton zu vereini⸗ 
gen wußte und dadurch Begründer einer neuen Iprifchen Schule wurde. Als Lehr 
und Gabeldichter trat Tom. de Yriarte, geft. 1794, auf, wogegen Suan de Es 
coiquiz, der auch Young und Milton Aberfehtz, in dem Epos „Mexios con- 
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quistada die Eroberung Mexicos beſang. Außerdem find als verdiente Lyriker 
zu bezeichnen: Leon de Aroyal, P. Montengon, Graf Norofa, der auch um 
feiner profatfchen Schriften willen gefchägte Wan. Quintana, Eugen Tapia, ber 
feurige F. de Heredia, der durch patriotifche Dden und andere Gedichte ausgezeich⸗ 
nete Alberto Liſta u. A. Samaniego ftrebte dem Yriarte als Fabeldichter nad). 
Tom. Gonzalez Garvajal lieferte Überfegungen ber Pfalmen und anderer poetifchen 
Buͤcher der Heil. Schrift, welche zu den vorzüglichften Erzeugniſſen der fpan. Li⸗ 
teratur gehören: ‚Los salmos de David’ (2ond. 1830), „Los libros poeticos 
de la santa Biblia” (6 Bde., Madr. 182730). Überhaupt ift Spanien feit 
bem Ende bes 18. Jahrh. durch zum Theil fehr gelungene lberfegungen- beruͤhm⸗ 
ter Dichterwerke alter und neuer Sprachen bereichert worden; To überfegte Eſtala 
ben Arifiophanes und Sophokles, Burgos ben Horaz: „Obras de-Horacie tra- 
ducidas en verso castellano” (Madr. 1820— 23), Hermoſilla ben Homer 
(Madr. 1831); ebenfo Aberfegte nach Escoiquiz nochmals de Hermida Milton’s 
„Verlorenes Paradies”. Gomez Romero Thompfon’s Jahreszeiten” (1801), 
wogegen J. Mor de Fuentes eine freie Bearbeitung biefes Dichter6 ober mehr 
noch ein fpan. Gedicht nad) dem engländ. Vorbilde lieferte (1820). Außerdem 
. mögen von neuern Dichten bie Namen eines Arriaza, Arellano, Beña, Martinez 
. Colomer, X. Hermenegildo be la Torre, Urcullu, Valvidares y Kongo, Ciscar, 
Mendebil, F. G. Salas, Ceroni, Man. Rocya u. X. bier genannt werden. Bon 
ben vorzüglichern Dichtern, welche Beiträge zu den In London feit 1823 heraus 
kommenden fpan. Sournalen lieferten, nennen wir ben thätigen 3.3. Wora, ben 
treffliche geiftliche Lieder und Nachbildungen der Pfalmen bichtenden 3.2. de Villa⸗ 
nmueva und ben auch durch feine bramatifchen Arbeiten befannten Lyriker Angel de 
Saavedra, ber befonderd den Schmerz um das Unglüd feines Vaterlandes und 
feine Sehnſucht nad) dem fchönen Anbalufien in feinen Gedichten ausſprach. 

e) Drama. Das Drama verdankt feinen Urfprung auch in Spanien den 
geiftlichen Myſterien; ja, e8 beflanden diefe legtern neben ben weltlichen Schaufpie: 
len in feinem Lande fo lange fort wie hier, ſodaß noch die großen Schaufpieldichter 
des 17. Jahrh. jene kirchlichen Zeftfptele, „Autos sacramentales” genannt, neben 
ben weltlichen Buͤhnenſtuͤcken mit Eifer bearbeiteten. Naͤchſtdem trite in Beziehung 
auf die bramatifchen Erfcheinungen in Spanien eine andere Eigenthuͤmlichkeit her- 

vor, der Sieg nämlich), welchen die dem Nationalgefhmad zufagenden romantts 
fehen Elemente ber dramatiſchen Dichtkunft über die Vorfchriften ber antiken Kunſt⸗ 
gefege davon trugen. Diefe feinere poetifche Behandlung fpricht fih im fpan. Na⸗ 
tionaldrama durchgaͤngig aus, wie bie eigenthuͤmliche Geftaltung beffelben. auch 
in den Loas (Vorſpielen), foroie in den burlesfen, oft mit Muſik und Taͤnzen aus⸗ 
geſchmuͤckten Zroifchenfpielen , ben Entremefes und Sapnetes, ſich an den Tag legt. 
Dagegen hat das Trauerſpiel, wenn es auch zuweilen bearbeitet worben ifl, in 
Spanien zu keiner Zeit eine bedeutende Hoͤhe erreicht. Das Altefte weltliche Drama, 
deffen die Ehroniften gebenten, warb am Krönungsfefte des Königs Ferdinand des 
Mechtlichen von Aragonien im 3. 1414 aufgeführt und zu diefer Feftlichkeit von 
Villena verfaßt. Es beſtand in einem alfegorifchen Luſtſpiele, iſt aber mit Villena's 
geſammten Schriften dem Untergange anheimgefallen. Ein anderes, ziemlich aus 
derſelben Zeit ſtammendes, von dem Marquis Santillana verfaßtes Drama iſt un: 
ger dem Namen bes ‚‚Luftfpiels von Ponza” von Martinez de la Rofa unter den 
Manuferipten der Lin. Bibliothek zu Paris wieder aufgefunden worden. In ber 
Folge erwarb fich der beruͤhmte Dichter Enzina auch um das Drama hohe Ders 
dienfte, indem er nicht nur mehre Autos fchrieb, fondern für Darftellungen außer⸗ 
Halb ber Kirche Beine Hirtenfpiele, denen er den Namen Eflogen gab, verfaßte, ia 
fpäter ſelbſt komiſche Scenen deantatifirte und fie mit Gefängen und Taͤnzen unter: 
miſcht in den Salons det Großen zur Aufführung beachte. Um das Ende des 
15. Jahrh. erwarben fich bereits zwei Luſtſpiele einen großen Ruf, von denen das 
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eine, „Mingo Rebulgo‘, ein politifch-fatyrifches Drama, dns andere eine Tragi⸗ 
komoͤdie ober vielmehr eine blalogifirte Novelle ift. Letzteres, unter dern Namen „„Uo- 
lestina’ befannt, ward von Rod. Cotas angefangen und von dem Juriſten Fern. be 
Mojas beendigt. Im 16. Jahrh. gelangten die fatirifchetoigigen Intriguenftüde bes 
Geiſtlichen Bartol. de Torres Naharro, weicher in Rom lebte und bie freieflen Sati⸗ 
ven gegen bie Kirche fchrieb, nad) Spanien , wurden aber bier, obgleich fie am Dofe 
LeoX. dargeftelle worden waren, fogleich nach ihrer Erfcheinung von ber Inquiſition 
confiscirt. Daſſelbe Schickſal traf bie verlorengegangenen Stuͤcke des bereits genaun⸗ 
ten Gaftillejo, welche in Deutſchland niedergeſchrieben wurden. Gegen bie Mitte des 
16. Jahrh. trat ein humoriſtiſcher Naturdichter, ber Goldſchlaͤger Lope de Rueda, anf 
und beacbeitete fuͤr bie noch herumziehenbe rohe Bühne Schäferfpiele und Eutremefes 
in Profa, die beim Wolke Lange Zeit fehr beliebt blieben und ihrem Verfaſſer, wels 
her ſelbſt Schaufpieler geworben war, bie Ehre brachten, mit feiner Truppe an ben 
Hof Phitipp IL gerufen und mit Beifall uͤberſchuͤttet zu werben. Dagegen fuchte 
der audy als Iprifcher Dichter beruͤhmte Juan de la Cueva, geft. 1582, die Na⸗ 
tionalbühne zu veredeln, indem:er antike dramatiſche Stoffe volksthuͤmlich bearbei⸗ 
tete. Auch verfaßte berfelbe einige Trauerfpiele, nachdem bereits der Mönch Gero⸗ 
nymo Bermudez, geft. um 1589, unter dem Namen Antonio de Silva zwei Tra⸗ 
goͤdlen mit Chören gefchrieben hatte, welche als erfte Verſuche in dieſer Gattung ber 
Erwähnung verbienen, ſowie bie Trauerſpiele bes Lupercio Argenſola wenigftens 
um ihrer correcten Sprache willen, mehr noch aber die für. jene Zeit ausgezeichneten 
tragoͤdiſchen Erzeugnifie eines Griftoval be Virues und Guillen be Caftro, welche im - 
Unfange des 17. Jahrh. zu Valencia lebten, nicht zu überfehen find. Wie Cueva 
- in Sevilla begann Tervantes in Madrid für die Bühne zu arbeiten, indem er, nad) 
feiner Ruͤckkehr aus der Sefangenfchaft von Algier, in dem Luftfpiele ‚Los tratos 
de Argel” (bie Behandlungsweiſe in Algier) feine eignen Abenteuer darſtellte, und 
in ber Folge nad) und nach noch 20-30 Stüde derfaßte, von denen, außer dem 
angeführten Zuflfpiele, nur das Zrauerfpiel „Numaneia” ſich erhalten bat, beibe 
aber den Ruhm ihres Verfaſſers mehr ſchmaͤlern als vergrößern. Endlich trat, alle 
feine Vorgänger verdunfelnd, Lope Felix de Vega Carpio (f. d.), geſt. 
1635, jener tenntniß = und erfahrungsreiche, geniale und wunderbar thätige Dichs 
ter auf und ward ber fafl vergötterte Liebling feiner Nation. Sic; in jeder Gat⸗ 
tung ber Porfie, mit Gluͤck befonders in der Ekloge, verfuchend, wibmete er fein 
Genie vor Allem dem romantiſch von ihm geftasteten Schaufpiele, indem er von ſei⸗ 
nem elften Jahre an, wo er bereits Meine Stücke verfaßte, bis zu feinem Tode über 
1800 Schaufpiele, gegen 400 kicchenfeftliche Autos und eine Menge Loas und 
Entremefes dichtete. Von feinen zahlreichen Schülern und Nachahmern hat ihn 
keiner erreicht; bee Auszeichnung dürfte J. Perez de Montalvan, geft. 1639, allein . 
würdig fein. Glänzender hingegen noch als Lope be Vega ſtrahlt der großartige und 
finnvolle, obgleich am Kichterifcher Phantafie jenem nachftehende Calderon be 
la Barca (f.d.), geft. 1687, der fowol in feinen „Autos sacramentales”’, wie 
in den vielen für die weltliche Bühne gefchriebenen,, zum Theil hiftorifchen Dras 
men einen auf den Verſtand, wie auf das Gefühl mächtig wirkenden Zauberreiz 
entfaltet hat, wenn auch feine dramatifchen Arbeiten von fehr ungleichem Gehalt 
find. Naͤchſt ihm zeichneten fich unter den vielen dramatifchen Dichtern des 
17. Jahrh. aus der durch fein meifterhaftes Luftfpiel „Desden con el desden“, 
dat wir unter dem Titel „Donna Diana’ kennen, auch auf unferer Bühne beliebte 
Moreto(f.d.), ferner der unter dem Namen Tirſo de Molina fchreibende Mönch 
Gabriel Tellez, welcher an Spott und heiterer Laune alle übrigen übertrifft, und 
endlich der auch dem Drama fein Talent weihende berühmte Gefchichtfchreiber 
Sotis (f.d.). Don dem Ende bes 17. Jahrh. an verbreitete ſich der allgemeine 
Verfall der ſpan. Literatur auch auf dad Drama, und bie Spanler, welche in 
diefer Dinficht Vorgänger und Lehrer der Sranzofen geweſen waren, wurden jege 
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Deren Nachtreter und Überfeger. Dit Ausnahme bes Ramon be la Cruz, geſt. 
41795, der in der Gattung ber vaterländifhen Saynetes ausgezeichnet war, bes 
herrfchte jener franz. Einfluß alle Dichter bes 18. und fehr viele des 19. Iahrh., 
welche das Drama bearbeiteten, und ed Läßt ſich dies namentlich aud) von Zamora, 
Luzan, Saflizares, Jove Llanos u. A. behaupten. Dagegen fand felt dem Anfunge 
des 19. Jahrh. doch auch das Nationaldrama wieder bie eifrigfte Pflege, und es 
find als Bearbeiter befielben, außer dem fruchtbaren, oft aber trivialen 2. Franj. 
Gomella, vorzüglich der auch als Iyrifcher und fatirifcher Dichter berühmte Fer 
nandez be Moratin (ſ. d.), en Paris am. 21. Jun. 1828, und der geift: 
zeihe Martinez de la Rofa (f.d.) zu nennen, denen Gallardo, als Ber 
faffee mehrer guter Sapnetes, und Goroſtiza fi) anreihen. Unter ben Trauet⸗ 
fpieldichtern ftrebte in ber Mitte des 18. Jahrh. Ag. de Montiano von bem ſtla⸗ 
viſchen Einfluffe ber franz. Bühne ſich unabhängig zu machen, wie feine „Virginia“ 
und „Ataulpho” beweiſen; aud) verdienen bie Verſuche eines Moratin, Catalſo 
und Garcia be la Huerta Anerkennung. Bu einer größern Bebeutung erheben fich 
jedoch erft die Tragödien des Don Nicafio Alvarez de Cienfuegos, weicher im An: 
fange des 19. Zahrh. den „„Idomeneo”, „Patticus’ und eine „Zoraide” ſchrieb, 
wogegen aus ber neuern Zeit bie patriotifchen Trauerſpiele des Man. Qulntana, 


„Pelayo“, und bes Martinez be la Roſa, „La vidua de Padilla’‘, fowie bes Leg: 


sern „Morayma” und „Oedipus” ber Auszeichnung werth find. 

Werfen wie ſchließlich noch einen Blick auf bie Pflege, welche der Kumſt in 
Spanien zu Theil warb, fo fehen wir vorzugsweiſe den barflellenden plaftifchen 
Künften, der Schaufpieltunft und Tanzkunſt, alle Vorliebe und Gunſt der 


ſpan. Nation zugewendet. Als es die außgezeichneriten Geiſter nicht mehr unter 


ihrer Würde hielten, für bie Bühne zu fchreiben, erhielt Diefe für das gefammte 
Volk den anziehendften Reiz, und [yon im 3. 1580 wurden in Mabrid die beiden 
noch vorhandenen Xhenter, befannt unter bem Namen de la Cruz und del Prin- 
cipe, errichtet, welches Beifpiel fo eifig nachgeahmt wurde, daß ſchon zu Anfange 
des 17. Jahrh. wenig Städte und Flecken mehr zu finden waren, wo man nicht ein 
eignes für das Theater beſtimmtes Haus erbaut oder in Miethe genommen hätte. 
Das Schaufpiel beftand außer dem Hauptſtuͤcke aus ben fo beliebten, mit ben froͤh⸗ 
lichten Scherzen und Poſſen durchwebten Entremefes oder Zwiſchenſpielen, denen 
zum Schluß gewöhnlich ein kleines Ballet fich anreihte. Fruͤher aber noch als dieſe 
Kunft ward bie Muſik, jene ſtete Begleiterin der Dichtkunſt ſchon zu den Zeiten 
‚ber Troubadours, in Spanien gelibt, ja, es iſt aus Urkunden erwieſen, daß Als 
fons X. auf der Univerfität Salamanca bereits im 3. 1254 einen Lehrſtuhl ber 
Muſik begrlindete. Die Fruͤchte ſolcher Pflege blieben nicht aus; fie zeigten fich 
:namentlich in Bezug auf Kirchenmuſik, worin Spanien e8 mit alen Ländern auf: 
nehmen kann. Zwar find bie werthvollen Schöpfungen ber fpan. Kirchenchmponi: 
ſten, welche in ben Archiven ber verfchiebenen Kathebralen mit aͤngſtlicher Eiferfucht 
bewacht werden, wenig bekannt geworden, doch werden fie an den Zeften, für welche 
fie componirt worden, zum Entzuͤcken aller Kenner aufgeführt. So befigt vorzugs⸗ 
weile die Kathebrale von Valencia einen wahren Schag an Kirchenmufiten, wie 
bas Oratorium „Die Paffion” und andere Werke von Comes aus ber zweiten 
Hälfte des 16. Jahrh., herrliche Compofitionen von Ortells und Baban, weiche im 


Anfange des 17. Jahrh. lebten, die Werke eines Nabaza, Pradas, Fuentes, Mo: 


vera und des unlängft verftorbenen Pons. Die große Epoche der fpan. Literatur 
wor überhaupt auch die der-großartigen religioͤſen Muſik. Mehre der damaligen 
Pan. Somponiften, wie ein Perez, ein Monteverde und ber blindgeborene Salinas, 


“ einer Der größten Organiften, mußten fich felbft in Italien Bewunderung zu ver⸗ 


ſchaffen. Später aber verfiel man in leere und unwuͤrdige Künfteleien. Neben der 
Kirchenmuſi verdienen die [hönen fpan. Volksgeſaͤnge ber Beachtung , weiche man 
haͤufig auf der Straße aus dem Stegreife dichter umd componirt. Sie werden ges 
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woͤhnlich zum Tanz gefungen, weshalb der Name berfelben, Bolero, Seguidilla, 
Sandango u. ſ. w., Tanz und Lied zugleich bezeichnet. Dagegen iſt Spanien arm 
an Opernmuſik. Nur in der neueſten Zeit iſt ein Spanier in dieſer Hinficht bes 
ruͤhmt geworden, nämlich Gomis, welder im J. 1823, als Mufikdirector in dee 
Nationalgarde von Madrid, nad) Frankreich ſich zu flüchten geswungen war und 
beffen Opern, „Das Gefpenft” und „Der Laftträger”, vor Kurzem auch auf der 
deutſchen Bühne, namentlich in Berlin, mit Beifall gegeben wurden. 

Gehen wir von ber Muſik zue Architektur über, fo ift Spanien in feinen 
majeſtaͤtiſchen Kathedralen u. f. w. allerdings reich an Denkmaͤlern arab. und goth. 
Baukunft, welche zum Theil, wie die berühmte Moſchee von Cordova, die nicht mins 
ber berühmte Alhambra von Granada und andere, zahlreiche Befchreiber gefunden 
haben; wir beſchraͤnken uns indeſſen bier darauf, das berühmte Refidenzfchloß und 
Kloſter von San Lorenzo de Escorial anzuführen, welches Juan de Toledo und 


Juan de Herrera unter Philipp II. erbauten., Won ben Werken bee Bildhauer⸗ 


kunſt, an welchen Spanien keineswegs reich fein fol, wird Die Gruppe des Anto> 
nio Sola, welche bie für das Vaterland flesbenden Krieger, Daoiz und Velarde, 
barftellt, als ausgezeichnet gerühmt. In der Malerei hat Spanien große Künfts 
ler aufzumwelfen, deren Gemälde melft in dem herrlichen Ein. Muſeum prangen. 
Wir begegnen zuerft dem kuͤhnen Schüler und Nachahmer Rafael's, Juan de Jua⸗ 
ned, geſt. 1579, welcher ben reinen ital. Geſchmack in Spanien einführte, in Cor 
rectheit ber Zeichnung, Schönheit der Kormen und Kraft des Ausdrucks glänzt und 
vor Allen in feiner „DMarter bes Proto⸗Maͤrtyrers“ ein großes und vollendetes Ges 
mälde gefchafferrhat. Nach ihm folgen bie in verfchiebenen Gattungen ausgezeich- 
nneten trefflichen Maler Zurbaran, Ribalta, Ruelas, Carducci, Leonardo, Gaftello, 
Escalante, ber Moͤnch Mayno, Espinofa, Cerezo, Arias, Caxes, Drrente, Carrefio, 
Melendez, Bias bei Pardo, Pereda, Eoello aus Valencia, ber Hauptmann Toledo, 
Villavicencio, Pantoja be la Cruz, Navarrete, ein Schüler des Tizian; Pacheco 
und Mazo. Ferner Cespedes, der auch Suagmente eines ſchoͤnen Gedichts über die 
Malerei hinterließ; Moralez, wegen feiner heißen in feinen Gemälden ſich aus⸗ 
druͤckenden Frömmigkeit ber Göttliche genannt; dann Alonzo Cano, gleich ausges 
zeichnet ald Maler, wie als Architekt und Bildhauer; Collantes, ber finnige Bild⸗ 
ner der „Viſion Ezechiel’8” 5 Juſepe Ribera (f. b.), unter dem Namen Spagnos 
setto bekannt und faͤlſchlich den ital. Malern beigezaͤhlt. Alte diefe uͤberſtrahlte jedoch 
der große Don Diego Belasquez be Silva (f. d.), geb. 1599 zu Sevilla, Vers 
teauter bes Königs Philipp IV., der fich in allen Gattungen ber Malerei mit dem 
gluͤcklichſten Erfolg verfuchte und neben feinen lebenvollen Landfchaften und hiſto⸗ 
rifchen Portraits in feiner „Einnahme von Breda”, feinem „Zrinker” und andern 
die herrlichſten und genialften, durch naturgetreue Wahrheit ſich auszeichnenden 
Werke hinterlaffen hat. Endlich Velasquez's Schüler und großer Nebenbuhler, 
Bartolom. Steppan Murillo (f. d.), geb. 1618, geft. 1682, der ſich aus ber tiefs 
ſten Niedrigkeit zum glänzendflen Gipfel unvergänglichen Ruhmes emporfchwang. 

Spannung nennt man ben Zuftand, in welchem fi Fäden, Darm 
falten, Meballdrähte u. f. w. befinden, wenn man Gewichte daran hängt, und 
dadurch bie gegenfeitige Lage ihrer Theile verändert, ohne fie gleichwol zu zerreißen. 
(©. Dehnbarkeit und Elektricität.) Unter elektrifher Spannung 
verſteht man den Zuſtand der Elektricität in einer geöffneten galvantfchen Kette ober 
überhaupt jeden Leiter, auf dem fie ſich in Ruhe befindet, im Gegenſatz gegen dem 
Zuftand der Strömung ober Bewegung, in ben fie bei Schließung der Säule 
(Verbindung ihrer Pole durch einen Leiter) ober Herftellung bes Kreifes zwiſchen 
beiden Belegen einer leydner Flaſche geräth. Im übertragener Bedeutung iſt 
Spannung bie angeftrengte Richtung einer Toätigkeit nach irgend einem Gegen⸗ 
Rande oder Zwede hin. ‘ 

Conv.⸗Cex. Achte Aufl. X, —. 30 


l 


466 ESparbanken Sparta 


Sparbanken ober Sparkaſſen (saving banks) find eine ber wohl⸗ 
thätigften Einrichtungen der neuen Zeit, wozu das erſte Beifpiel von England 
gegeben wurde. Ihr Zweck ift ein boppelter: 1) den arbeitenden Glaffen, und 
überhaupt allen Denen, welche nur geringe Summen erübrigen koͤnnen, eine 
vollkommen fichere Gelegenheit zur Aufbewahrung zu geben, nicht fowol gegen 
Raub und Diebftahl als vielmehr gegen bie eigne Schwachheit und die Verfuͤh⸗ 
zung; 2) aber auch eine Möglichkeit der Verzinſung diefer Meinen Sumnen, und 
ein Zuwachſen ber Zinfen zum Capital zu gewähren, welches ohne daß Zuſammen⸗ 
legen yieler Bleiner Einlagen in eine gemeinfchaftliche Kaffe nicht möglich ifl.. Die 
Einrichtung entfland anf den Vorfchlag des großen Wilberforce, zuerft in Roth⸗ 
well (1810), nachher in Edinburg und fand fehr bafd afgemeinen Beifall und 
Nachahmung. Vgl. Richarhſon's „Annals of Saving-Banks” (deutſch von 
Kaufe, Brest. 1821). Die Sefeggebung nahm fie feit 1817 in Schuß; bas 
Hauptgefeg tft vom 20. Jul. 1828. Im J. 1829 gab es in Altengland 371 Spar- 
kaſſen, in welche zuſammen 12,984,591 Pf. Sterl. eingelegt waren, in Wales 
. 32, mit einer Einlage von 537,460 Pf. Sterl., unb in Irland 65, mit einer 
Einlage von 912,868 Pf.; mehre hatten aber ihre Einlagen nicht angegeben, fo 
baß die Totalſumme ber Einlagen ſchon bamals gewiß über 15 Mill. flieg. Seit 
bem haben fie fich fehr vermehrt umd über Frankreich, Deutfhland und andere 
Länder verbreitet. In Frankreich flifteten ber Derzog von Larochefoucault⸗Kian⸗ 
court und Benj. Deleffert 1818 die erſte Sparkaffe zu Paris, in welche bis 1830 
68 Mit. Fr. eingelegt wurden. Außerdem find noch 198 Sparkaſſen uud Unters 
flügungsvereine in Paris, und alle größere Städte haben jegt dergleichen Anſtal⸗ 
ten. In Handelsftäbten iſt die Errichtung ber Sparkaſſen, und hauptſaͤchlich die 
autbare Verwaltung ber Gelber etwas leichter, aber fie iſt überall möglich und in 
vielen Staaten dadurch beguͤnſtigt worden, daß die Staatskaſſen von ihnen Gelber 
zu einem etwas günftigern Zinsfuße annehmen. Auch gibt man ihnen gern bie 
Mechte ber Staatskaſſen und milden Stiftungen. Ihre moralifche Kraft iſt von 
unendlicher Wirkung und gar Viele werben durch fie vom Verderben errettet. 

Spargel heißt eine auf Sandboden am Meeresſtrande in Europa ein: 
Beimifche Pflanze, welche dadurch befonbers bekannt iſt, daß man fie, um im 
Fruͤhjahre die jungen Stengeltriebe als Speife genteßen zu koͤnnen, häufig und 
Aberall angebaut bat. Diefe Stengeltriebe find nur ſehr wenig naͤhtend, wirken 
aber durch einen eigenthuͤmlichen Beſtandtheil, das Aspamgin, auf die Harn⸗ 
werkzeuge und wurden deshalb ehedem, mie auch die Wurzel, als Arznei ange⸗ 
wendet. Da jedoch die Wirkungen ſich nicht mit. benen anderer Mittel meffen duͤr⸗ 
fen, fo tft ihr Gebrauch als Heilmittel jetzt ungewoͤhnlich, der al& wohlſchmeckende 
Speife jedoch fehr häufig, weit bie Gärtner fich vielfach und mit Erfolge bemüht 
haben, große und flarfe und babei mit einem fehr zarten Fleiſche verfehene Spar: 
gelftengel zu erziehen. 

Sparta ober Lacebämon, aud Lakonien genannt, war einer ber 
maͤchtigſten Staaten des alten Griechenlands, öft. von Meffene (f. d.) im 
Peloponnes. Der Eurotas (jest Waſſili Potamo) fällt hier in einen Meerbufen, 
befien weſtl. Erbzunge das Cap Matapan (Tänaros) endigt. Hier bei der Stadt 

naros, bem jegigen Dorfe Kaihwares, war bie berühmte Höhle, welche man 
ben Eingang zur Wohnung des Pluto nannte. (S. Tenare.) Zu Ampklaͤ, 
nahe bei Sparta, da mo jest das Dorf Salavo Chori liegt, ftand einer der be: 
ruͤhmteſten Tempel des Apollo. An ber öftt. Kuͤſte, auf einer Beinen Inſel, 
abe bei dem ehemaligen Epidauros Limera, liegt jet die feſte Stade Napoli 
di Malvafia, beren Trauben den befannten Malvafierwein geben. Lace⸗ 
daͤmon, nad) einer Mythe ein Sohn Jupiter's und ber Nymphe Tapgete, heira- 
£hete bie Sparta, des Königs ber Leleger, Eurotas, Tochter, ward Nachfolger 
feine Schwiegervaters in der Regierung und gab dem Lande feinen Namen kacedaͤ⸗ 
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mon, fötole der von Ihm erbauten Stadt den Namen feiner Gemahlin Sparta. Nach 


ber gewöhnlichen Zeitrechnung muß aber Lacedämon wenigfiens 150,3. fpäter ale 
Eurotas gelebt haben. Übrigens fehließt man ans ber ihm beigelegten Abkunft 


von Supiter und der Nymphe Taygete, daß er, mie alle Hellenen, ein Abkoͤmm⸗ 


Iing Deutalion’s und eins von den Häuptern ber achaͤiſchen Golonte geweſen fei, 
welche Archander und Acchiteles, die Enkel des Ruthus, nad) ihrer Vertreibung 
aus Phrhiotis, nad) Lakonien führten, woſelbſt Lacedämon die Eingeborenen be 
redet babe, bie Eolonie unter ſich aufzunehmen und fich mit ihr unter dem gemein: 
fchaftlichen Namen der Lacebämonter zu vereinigen. Unter ben folgenden Koͤnigen 
iſt Tyndarus (Tyndareus) merkwürdig, in deſſen Söhnen, Kaftor (f. d.) und 
Pollux, das männliche Geſchlecht Lacedaͤmon's ausſtarb. Helena (f.d.), ihre 
Schweſter, machte durch ihre Verheirathung an ben Dienelaus (zwifchen welchem 
und Lacebämon fünf Könige über S. gehertfcht hatten) dieſen zum Könige von ©. 
Menelaus hinterlieh nur zwei uneheliche Söhne, Nikoſtratus und Megapenthes; 
Die Lacedämonier wählten daher Agamemnon's Sohn, Oreſtes, welcher bes Me: 
nelaus Tochter, Hermione, geheirathet hatte, zum Könige, und diefer vereinigte 
Argos und Mykene mit feinem neuen Reiche. Unter feinem Sohne und Nach⸗ 


folger h Tiſamenus, ward S. um 1080 v. Chr. von den Herakliden erobert, die 


daſelbſt eine Dyarchie, d. h. eine Regierung von zwei Königen, errichteten. Da 
naͤmlich über die Erſtgeburt der beiden Zwillingsfähne bes Ariſtodemus, Eurpſthe⸗ 
ned und Profiles, weder die Mutter noch das beiphifche Orakel entfcheiden wollten, 


fo bekamen beide Lakonien, welches eine Provinz Lacedaͤmons war, nachher aber 


auch für biefes felbft genommen wurde, gemeinfchaftlich, und es ward beftimmt, 
daß auch ihre Nachkommen vereint herrfchen ſollten. Einftweilen ſtanden fie unter 
der Bormundfchaft ihres mütterlichen Oheims, Theras. Indeſſen hatten die La⸗ 
cedaͤmonier wenig Urfache, fich über bie Ankunft diefer Fremdlinge zu freuen, deren 
wilde Zapferkeit, unter fieben Regenten aus ben beiden Häufern, in einem Zeit: 
zaume von beinahe 200 Jahren das ganze Land verwüflete und fi) am Ende 
ſelbſt aufrieb. Die fieben Regenten unter den Eurpftheniben hießen: Eurpfihenes, 
Agis (daher die Nachfolger, Agiden), Echeftratus, Labotas, Doryffus, Agefi: 
laus und Archelaus ; die ber Prokliden waren: Profles, Sous, Eurypon (daher 
die Eurppontiden), Prytanis, Eunomus, Polydektes und Charilaus. Diefe 
Könige lebten nicht allein mit ihren Nachbarn, beſonders mit den Acchivern, in 
fleten Kriegen, fonbern behandelten fi auch untereinander feindſelig. Schon 


Euryſthenes und Prokles waren nie einig, und dieſe Iwietracht ging auch auf ihre 


Nachkommen Über. Die Folge davon war, daB bie Ein. Gewalt geſchwaͤcht, bie 
des Volks dagegen immer mächtiger wurde. Aus einer befchränkten Monarchie, 
oder vielmehr Dyarchie, warb in Kurzem eine Ochlokratie. Der MWiederherfteller 
feines Baterlandes wurde Lylurgus (f. d.), ber um 880 v. Chr. eine neue 
Staatöverfaffung in S. grünbete, das durch ihn neue Stärke erhielt, bie es balb 
in den Kämpfen gegen feine Nachbarn, vorzüglich in den beiden langwierigen 
Kriegen mit ben Meffeniern bewährte, bie, 668 v. Chr., mit der Unterjochung 
biefes tapfern Volks endigten. Endlich erlangte S. unter feinem Könige Leoni⸗ 
das (f. d.), durch deffen Kampf bei Thermopylä 480 v. Chr. gegen die Perfer, 
den hoͤchſten Ruhm und die Achtung aller griech. Völker, fodaß felbft Athen «6 
fich gefallen ließ, den Spartanern ben Oberbefehl Über alle verbünbete griech. 
Voͤlker, ſowol zu Lande als zu Waffer, zuzugeftchen. In der That ſtellten auch 
die Spartiner in dem perl. Kriege eine anfehnliche Landmacht auf, welche, in 
Bereinigung mit Athen und den übrigen griech. Bundesgenoffen unter. Anführung 
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des Pauſanias(ſ. d.), der für den jungen Pliſtarch, des Leonidas Sohn, die 


obervormundfchaftliche Regierung führte, die berühmte Schlacht bei Platäd, 479 
v. Chr., gewann. An demfelben Tage ſchlug das griech, Heer wgdele dlotte unter 
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Anführung bes ſpartan. Könige Leotychldes und des athen. Felbherrn Zantige 
pus die Perſer bei Mykale zu Lande, und vernichtete die feindliche Flotte. Seit⸗ 
dem S.'s politiſche Macht ſich erhoben hatte, fing auch das gefellfchaftliche 
Leben an, fich auszubilden. Zu gleicher Zeit warb die Gewalt der Könige [ehe 
eingeſchruͤnkt, mogegen bie Ephoren die ihrige immer weiter ausdehnten. Nach⸗ 
dem Derfien befiege war, feindeten die an ben Krieg gewöhnten Staaten ſich 
untereinander an. Beſonders ging S.'s Eiferfucht gegen Athen fo weit, daß bie 
Spartaner es wagten, unter dem Vorwande, bie Derfer möchten bei einem neuen 
Kriege einen haltbaren Ort in Griechenland finden, Athen von ber Aufbauung 
feiner Mauern und der Befefligung des Pirdus abhalten zu wollen. Themiſtokles, 
der die wahren Beweggründe dieſer Anmaßung wohl kannte, täufchte S. durch 
eine Lift, welche jedoch den Unwillen biefes Staats gegen Athen noch mehr reizte. 
Hierzu kam, daß des Pauſanias tyrannifches Betragen gegen die Bundesgenofien 
das Mistrauen aller griech. Staaten gegen &. auf ben höchften Grad erhob. Die 
meiſten Bunbdesgönofien fielen daher von S. ab und unterwarfen fid) dem Ober: 
befehle der Athener. 5. betrug fi) nun mit einer Mäßigung, welche Die Athes 
ner zum Übermuthe reizte, der bie Werbündeten wiederum ben Spartanern 
zuführte, Diefe rüfleten fich jege insgeheim; Athen hingegen hob bas Buͤndniß 
mit S. förmlich auf und fing bie Feindfeligkeiten zuerfl an. So begann, 431 v. 
Chr., ber peloponnef: Krieg, defien Ausgang S. auf den hoͤchſten Gipfel der 
Macht erhob und Athen, 405 v. Chr., gänzlich Demüthigte. Wald aber ward durch 
Die Eiferfucht zwiſchen dem fpartan. Feldheren Lyfander und bem Könige Paufanias 
eine Revolution bewirkt, welche Athen von ber fpartan. Obergewalt befreite. 
Hierauf flanden die. Spartange dem jlingern Cyrus gegen feinen Bruder, Ars 
“ tarerres Mnemon, bei. Dem unglüdlichen Ausgange dieſer Empörung folgte 
ein neuer Krieg zwifchen S. und Artaxerxes, welchen Agefilaus mit einem Gluͤcke 
führte, wodurch der perſ. Thron bis in feine Srundfefte erfchüttert wurde. Allein 
die Perſer reizten durch Beflehungen Athen, Theben, Korinth und einige pelo⸗ 
ponnef. Völker zum Kriege gegen S., welches nun ben geoßen Agefilaus in die 
Heimat rief. Diefer fiegte auf feinem Ruͤckmarſche bei Koronda über bie Theba⸗ 


ner, der athen. Feldherr Konon hingegen fchlug bie fpartan. Slotte unter ihrem 


Anführer Pifander bei Knidos und eroberte 50 Galeeren. Diefer unter dem 
Namen bed Eorinthifchen oder boͤotiſchen befannte Krieg dauerte acht Jahre, in 
welchem ©. weniger glüdlih war, Athen hingegen durch die Siege feines Admi⸗ 
tals Konon und deffen glüdliche Unternehmungen an den fpartan. Küften und 
gegen einige Infeln im ägdifchen Deere neuen Ruhm und einen bebeutenben Zus 
wachs feiner Macht erwarb. S. fandte nun den Mugen Antalkidas an den König 
von Perfim, um Frieden zu erhalten und ihn von dem Bunde mit Athen abe 
wendig zu machen. Da Athen burch fein übermüthiges Betragen die Perfer gegen 
ſich aufgebracht hatte, fo erreichte Antalkidas feinen Zweck, und ſchloß, 388 v. 
Chr., den nad ihm benannten Antalkidifchen Srieden, ber für Perſien fehr vor 
theilhaft war, jeboch S. von feinen Feinden befreite. Die unlautern und ehr: 
geizigen Abfichten S.'s bei Abfchliefung dieſes Friedens zeigten ſich bald; es fuhr 
fort, feine Bundesgenoffen zu unterbrüden und überall Zwietracht zu erregen, 
um ſich nachher bie richterliche Entfcheibung anmaßen zu Binnen. Außer mehren 
von bemfelben verhbten Gemwaltthätigkeiten fiel e6 ohne Grund die Stadt und 
Seftung Theben an, bemächtigte fich derfelben und führte daſelbſt eine ariſtokratiſche 
Regierung ein. Als Pelopidas Theben wieder frei machte, fo kam es zu dem bes 
ruͤhmten thebaniſchen Kriege, an dem aud Athen, anfangs gegen, nachher aber 
für S. Theil nahm. Letzteres wurde durch biefen Krieg fo fehr geſchwaͤcht, daß es 
von jegt an aufhörte, eine bedeutende Rolle in Griechenland zu ſpielen. Enblic 
beſaß Sein Staat in Griechenland Macht genug, um fich an bie Spige der übrigen 
Bellen zu koͤnnen; ba gelang es dem macebon. Könige Philipp , fich zum Oberherrn 
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von ganz Griechenland zu machen. Agis, König von S. einer ber'tapferfien und 
ebefften Fuͤrſten, wagte es zwar, für Griechenlands Unabhängigkeit zu impfen, 
aber er verlor fein Leben in dee Schlacht bet Megalopolis gegen Antipater. Det 
König Archidamus IV. warb von Demetrius Poliorketes bekriegt, und S. nur 
mit Mühe gerettet. Gleich darauf entflanden neue Unruhen. Kleortymus, eim 
Neffe des Königs Areus, faßte verberbliche Anfchläge gegen fein Vaterland und 
tief den Pyrrhus herbei; doch mislang diefer Anfchlag theils burch bie Langſamkeit 
deſſelben, theils durch die Tapferkeit ber Spartaner. Sittenverberbniß und Lurus 
nahmen jeboch immer mehr bei biefen uͤberhand. Mehre aufeinanderfolgende 
Könige machten Verfuche, bie Lykurgiſche Verfaffung in ihrer Reinheit wieberhers 
zuftellen und bie übermäßige Macht der Ephoren zu vernichten. Kleomenes feste 
diefen Plan durch; aber weder die Umftände noch der Charakter und bie Sitten ber 
Spartaner konnten diefe Reform dauerhaft machen. Kleomenes mußte nach einem 
hartnaͤckigen und zulegt ſehr ungluͤcklichen Kriege mit ben Achaͤern und mit Antios 
nus von Macebonien fein Reich verlafſen und nad) Ägypten entfliehen, wo er ſei⸗ 
nen Tod fand. Nun blieb ©. drei Jahre lang ohne Oberhaupt; hierauf ward «6 
von ben Thrannen Mochanidas und Nabis beherrfcht, von denen Legterer bie abs 
ſcheulichften Greuel beging. Endlich vernichteten die Mömer und der achäifche 
Bund die Macht des Staats, welche Nabis auf kurze Zeit wieber gehoben hatte, 
gänzlih. S. mußte zum achätfchen Bunde übertreten, und kam, nad) Beſiegung 
„ beffelben, 146 v. Chr., unter bie Herrſchaft ber Mömer. N 

Sparta oder Lacebämon, bie Hauptitabt Lakoniens und des fpartan. Staats, ' 
ag am Weftufer des Fluſſes Eurotas und hatte einen Umfang von 48 Stadien 
oder 1Ye Meile. Dan fieht noch die Ruinen in ber Nähe der von Juden bewohn⸗ 
ten Stade Mifitta. S. war nicht regelmäßig und zufammenhängend gebaut, fons 
dern befand aus fünf einzelnen Bezirken, die noch 300 v. Chr. durch Eeine gemeins 
ſchaftliche Mauer eingefchloflen waren. - Unter vielen Merkwürdigkeiten nennt uns 
Daufanias folgende: Der Marktplatz enthielt bie fämmtlichen Verfammlungshäus 
fer der angefehenften Obrigkeiten, und feine fchönfte Zierbe machte der berühmte 
Säulengang (Pete) aus, welcher von der den Perfern abgenommenen Beute ers 
baut worden, und deſſen Dach, flatt gewöhnlicher Säulen, von den Standbildern 
vornehmer Perfer aus weißem Marmor getragen ward; der Chor, ein Ort auf dem 
Markte, der mit den Bildfäulen Apollo's, Dianens und Latonens prangte, quf 
welchem an den Gymnopaͤdien die Epheben ihre Taͤnze aufführten; die Baroneta, 
das Wohnhaus ber Könige aus der Familie des Eurnfthenes, in der Straße Apheta 
(Aphetais), welches deswegen fo hieß, weil es das Volk von ber Witwe Polys 
bor’& für eine Rinderheerde eingehandele hatte; die Lefchen ober öffentliche Ver⸗ 
fammlungshäufer, in welchen fi) die Bürger über bie Angelegenheiten des 
Staats zu unterreden pflegten, und beren es zwei gab, bie Lefche der Krotanen in 
ber Nähe ber Gräber der Agiden, und die Leſche Poͤklle; der Tempel ber Dis 
nerva Poliuchos (Kalcioͤkas), roelcher auf der Akropolis oder dem hervorragendften. 
Theile 58 lag u. a. m. 
. Die Spartaner zeichneten fich durch ihre Sitten, Gebräuche und Staates 
verfaffung vor allen Völkern Griechenlands aus. Die Könige regierten daſelbſt 
nur durch den Willen des Volks, indem fie keine andern Vorrechte hatten, als bie 
erften Rathgeber in den Volksverſammlungen, die Schiedsrichter bei entflandenen 
Streitigkeiten und die Führer des Heers zu fein, auch Beine andern Belohnungen 
empfingen, als ein anfehnliches Lanbeigenthum und einen vorzüglichen Antheil an 
ber Beute, ſowie ben oberften Sig in Zufammentimften und bei Mahlzeiten. Die’ 
Spartaner, d. h. bie Nachkommen der Dorler, welche unter Anführung der Heros 
kliden ſich der Landſchaft Lakonien bemächtigten, beichäftigten ſich mit Krieg und 
Jagd und Überließen det Ackerbau den Heloten (f. d.); ben Lacedaͤmoniern aber, 
oder den Pertöten, d. h. ben alten Bewohnern des Landes, den Handel, die Verfer⸗ 
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tigung ded Purpurs, bie Schiffahrt, bie Waffen: und Eifenfabritn. Wenn bie 
Spartaner, als Befieger des Landes, an Sitten und Bildung vor den Lacedaͤmo⸗ 
niern den Vorzug hatten, fo blühte dagegen unter Letztern ber Gewerbfleiß, und 
nur. an die Lacedaͤmonier muß man denken, wenn von lakonifchen Sabriten Die Rede 
iſt. Sie machten mit Ihren Oberherren, ben Spartanern, fpäter ein einziges Volk 
aus, waren aber beimeitem zahlreicher als die Spartaner, mit benen fie ſich nach 
und nach vermifchten. Beide ftanden gewiffermaßen in einem Bunde, und mach⸗ 
ten sufammen einen Freiſtaat aus, ber eigne Nationalverfammlungen hatte, welche 
die Städte durch Abgeordnete befchidten. Die Beiträge zum Kriege, fowol an Selb 
als an Truppen, machten bie Hauptausgaben aus, welche die freien Lacedaͤmonier 
ihren Unterjochern, ben Spartanern (Doriern), zu entrichten hatten. Die Lace- 
daͤmonier waren oft eiferfüchtig auf die Spartaner, und im thebanifchen Kriege 
zogen fogar mehre Städte ihre Truppen von den Spartanern zurüd und ließen fie 
zu benen bed Epaminonbas flogen. In Betreff des Charakters ift die Strenge und 
Härte ber Spartaner, fowie die feltene Standhaftigkeit und Beharrlichkeit bekannt, 
welche vigl zur Erhebung ihres Staats beitrugen. Durch fein Unglüd, burch 
keine Niederlagen Fonnten fie muthlos gemacht werden; vielmehr gingen fie auf 
das einmal vorgefegte Ziel mit unbefiegbarer Feſtigkeit 108, bis fie bafjelbe erreicht 
hatten. Mit Unwillen bemerkte man dagegen auch ihre Treulofigkeit und verräthes 
riſche Hinterlift. Diefe bewiefen fie in den meffenifchen Kriegen, wo fie nicht allein 
ben arkabifchen König Ariſtokrates durch Beſtechung zur Verrätherei an ben Mefs 
feniern verlöiteten, fondern auch mit bem delphiſchen Orakel einverflanden waren 
und fich deffelben zum Nachtheile ber Meſſenier bedienten. Das Alter, in welchem 
die, Spartaner ihre Ehebuͤndniſſe fchloffen, war durch bie Lykurgiſchen Gefege bei 
den Männern auf das 30., bei ben Weibern auf das 20. Jahr beflimmt. Wenn 
eine Spartanerin ſchwanger war, fo mußten in bem Zimmer berfelben Gemälde 
von den fchönflen Zünglingen aufgehangen werben, damit dadurch ein guͤnſtiger 
Eindrud auf die Leibesfrucht gemacht werde. Wahrfcheinlich gebaren die Sparta> 
nerinnen ohne Hülfe einer Hebamme, wie man fagt, über einem Schilde, und das 
Kind, wenn es ein Knabe war, wurde ungetwidelt, damit es den freien Gebrauch 
der Glieder behielte, in einen Schild gelegt. Wenn bie andern Griechen das neu⸗ 
geborene Kind mit Waffer abwufchen und ed nachher, was auch bie Spartaner zu= 
weilen thaten, mit DI einrieben, fo babeten diefe hingegen Ihre Kinder in Wein, 
um bierburch gleich anfangs bie Stärke ihrer Leihesbefchaffenheit zu prüfen. Sie 
glaubten nämlich, ein Weinbad ziehe ſchwaͤchlichen Kindern gichtifche Verzuduns 
gen, ja ſelbſt den Tod zu, verleihe ben flarken hingegen eine dauerhafte Geſundheit. 
- Ward das Kind für gefund und ſtark befunden, fo nahm es der Staat unter bie 
Zahl feiner Bürger auf. Im entgegengefegten Falle ward baflelbe dem Tode übers 
liefert und in eine am Berge Taygetus befindliche Kluft geworfen. Bei allen übri- 
den griech. Staaten war bie Ausfegung ber Kinder Sitte; bei den Spartanern hin= 
gegen mar fie verboten. Schon in den aͤlteſten Zeiten fand auch in S. der Gebrauch 
ber Anmen ſtatt, die nachher als Theile ber Familie angefehen und als folche geach⸗ 
tet wurden. Die Kinder der Spartaner wurden zu einer harten und freien Lebens⸗ 
art gewoͤhnt. Schnüchräfte kannten die Spartaner durchaus nicht; boch findet 
man bei ihnen eine Art bed Wiegens, welches vermöge eines Rüttelns mit dem 
Schilde gefhah. Um Kinder zur Ertragung des Hungers zu gemöhnen, bekamen 
e nur immer leichte und wenige Speife. Alle zehn Tage mußten fie ſich von dem 
horen befichtigen laffen; und wer alsdann zu fett befunden wurde, erhielt eben= 
falls eine Züchtigung. Wein war überhaupt in ganz Griechenland nur ben Maͤd⸗ 
hen verfagt, den Knaben hingegen warb er [yon von der früheflen Kindheit an ges 
geben. In S. wurden ben Knaben bie Haare abgefchoren, und erſt mit bein Eins 
teitt in das männliche Alter durften fie biefelben wachfen laſſen. Sie liefen meift 
nat, und waren gewoͤhnlich ſchmuzig, weil fie ſich nicht wuſchen und falbten. Sie 
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Iegten eine Ehre darein, wenn Ihre Körper mit. blauen Flecken Striemen und Nar⸗ 
ben bedeckt waren. Nur bei uͤblem Wetter trugen fie ein Oberkleid; Schuhe tru> 
gen fie auch bei der ſtrengſten Kälte nicht. Ihre Lagerftätte mußten fie ſich vom 
Schilf aus dem Fluſſe Eurotas felbft bereiten. Die Kindheit bee Spartaner dauerte 
bis ine fiebente Jahr, und fo Lange blieben fie in dem Gynaͤceum unter der Aufficht 
ber Weiber. Won biefer Zeit an bis ins 18. Jahr hießen fie Knaben (Protüres), . 
von ba an his ins 30. Ephäboi (Sünglinge), und vom 30. J. an traten fie in den 
Stand der Männer und genofjen die vollen Rechte eines Bürgers. Wenn die Kins 
ber in ©. das fiebente Jahr erreicht hatten, fo wurden fie ber väterlichen Sorgfalt 
entzogen und der Öffentlichen anvertraut. Hier wurden fie ſaͤmmtlich nach eine 
gewiſſen Plane erzogen, und erhielten ohne Unterfchieb des Standes und Vermoͤ⸗ 
gens biefelbe Erziehung. Wer feinen Sohn ber öffentlichen Erzichung nicht anvers 
trauen wollte, wurde feines Bürgerrechte für verluflig erklaͤr. Der wichtigſte Ge⸗ 
genftand der phyfiſchen Erziehung während des Knaben⸗ und Juͤnglingsalters war 
die Ausbildung des Körpers (Gymnaſtik), welche burch Laufen, Springen, Sagen, 
Werfen des Diskus, Ringen, den Fauſtkampf und das Pankratium bewirkt wurde. 
Diefe Übungen gefchahen in befondern Gebäuden, welche Gymnaſien biegen, und 
zwar nadt. Außer der Gymnaſtik gehörten noch zur phyſiſchen Bildung bie Taktik 
und Orcheſtik. Jene begriff den Unterricht in allen zum Kriege nöthigen koͤrperli⸗ 
chen Fertigkeiten, letztere ben Unterricht in der Tanzkunſt. Merkwürdig war die 
jährliche Seißelung ber Kinder am Fefte der Diana Orthia (Diamaftigofis), welche 
darin beftand, daß die Knaben vor dem Altare dieſer Göttin in Gegenwart einer 
großen Menge Zufchauer gegeißelt wurden. Die Abficht biefes Gebrauchs war un= 
ftreitig, die Knaben dadurch gegen Edrperlichen Schmerz abzuhärten. Die Geiße⸗ 
lung war fo heftig, daß manche babei ihr Leben einbüßten. Die dabeiſtehende Prie: 
fterin hielt ein Bleines, fehr Teichtes, hoͤlzernes Dianenbild in den Händen. Ber 
merkte fie nun, daß diefer oder jener Knabe gefhont wurde, fo rief fie, daß fie das 
Bild vor Schwere nicht mehr tragen koͤnne, worauf alsdann fogleich die Schläge 
- verboppelt wurden. Die Altern, welche daneben flanden, riefen ihren Söhnen uns 
aufhoͤrlich Muth zu; ja biefe ſtritten ſelbſt um ben Vorzug, wer die Prüfung mie 
der geößten Stanbhaftigkeit ertragen koͤnne. Wer die geringfte Klage ausſtieß, ver- 
lor den Sieg und ward befchimpft; wer aber mit ruhiger Stirn den Qualen trogte, 
wurde gefrönt und erhielt bie Lobpreifungen der ganzen Stadt. Wer unter ben 
Streichen fein Leben aushauchte, erhielt zum ewigen Andenken bed erlangten 
Ruhms eine Statue. Nach Einigen foll diefer Gebrauch ſchon vom Lykurg, nach 
Andern aber erſt von ber Zeit der Schlacht bei Plataͤaͤ herruͤhren. Um nun audy 
bie Zugend zur Lift, Wachſamkeit und Behendigkeit zu gewöhnen, geflattete man 
ihr gewiſſermaßen das Stehlen, d. h. man erlaubte Denen, bie hungrig waren, Le⸗ 
bensmittel von geringem Werthe zu fehlen. Ließen fie fich dabei ertappen, fo wur⸗ 
den fie entweber gegeißelt, ober man ließ fie hungern, oder man beftcafte fie auch da⸗ 
durch, daß fie um efnen Altar herumtanzen und Spottlieber auf fich ſelbſt abfingen 
mußten. Die Sucht vor ber Schande, bei einem ſolchen leichten Diebflahle ent> 
deckt zu werben, bewirkte oft bie außerorbentlichflen Bandlungen. Übrigens wurde 
bas Schwimmen für unerlaglich angefehen. Auch war die Bejcheidenheit ein befon- 
derer Gegenſtand bes Unterrichts bei ben Spartanern. Im Reben mußten fie fi) 
der Außerften Kuͤrze befleißigen. Daher wurde die Öffentliche Wortkuͤrze ber Laces 
daͤmonier unter dem Namen Lakonismug, lakoniſche Reben und Antworten bes 
rühmt. Die Spartaner waren unter allen Griechen bie ‚einzigen, welche die Wiſ⸗ 
ſenſchaften gefliffentlic, verachteten und von der Erziehung der Jugend ausſchloſ⸗ 
fen. Ihre ganze Wiftenfchaft war, ben Befehlen ihrer Borgefegten zu gehorchen, 
alle mögliche Beſchwerden zu ertragen und im Kriege zu fiegen ober zu flerden. 
Was die politifche Erziehung bei den Spartanern betsaf, fo ſuchte man bie Jugend 
ſehr forgfättig mit den Befegen ihres Vaterlandes bekannt zu machen. Da num 
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keine gefchriebenen Geſetze vorhanden waren, fo wurden fie der JIngend mündlich 
gelehrt. Auch ward die ſtaͤrkſte Empfindlichkeit gegen Ehre und Schande in dem 
Zoͤglinge zu wecken geſucht. Die Erziehung dee Mäbchen- wich von der athen. 
gänzlich ab. Statt, wie in Athen, zu Haufe zu bleiben, Wolle zu fpinnen und fi 
bes Weins und zu flarker Nahrung zu enthalten, lehrte man die Mädchen in ©. 
tanzen, miteinander ringen, auf ber Rennbahn laufen, den Diskus werfen u. f. wm. 
Dies gefchah öffentlich und halb nadt. Die Spartanerinnen machten überhaupt 
in ihren gymnaſtiſchen Übungen faft ebenfo geoße Fortſchritte als die Juͤnglinge. 


Die Urfahe, warum Lykurg das weibliche Gefchlecht faſt ebenfo wie das mine . 


liche zu erziehen befahl, war unftreitig die, daß dadurch für eine kräftige Mad 
kommenſchaft defto beſſer geſorgt wurde. (S. Mainotten.) Bol. Manſo't 
„Sparta“ (3 Bde., Lpz. 1800 — 5) und Lachmann, „Die ſpartan. Staate 
verfaſſung u. ſ. w.“ (Bert. 1836). 

Spartäcws, ein Thrazier, wurde als Sklave nad) Italien gebracht und 
kam dort in die berühmte Fechterſchule zu Capua. Er war es, ber in Verbindung 
mit 70 andern Unglüdsgenoffen die Riegel feines Kerkers zerbrach, auf ben Vefuv 
fich rettete und von dort aus 73 v. Chr. die Römer bekriegte. Die flolzen Eroberer 
mußten gegen eine Handvoll verächtlicher Sklaven zu Felde ziehen, umd erfuhren bie 
Demüthigung , daß der Gladiator ben rim. Prätor Vatinius, ber ihn mit Einem 
Schlage zu vernichten gedachte, mit feiner Legion völlig aufrieb. Diefer glückliche 
Stretch verfchaffte dem S. ein Heer von 10,000 M. Mit bemfelben zog er fidy an 
bie Atyen und überfiel ben Conſul Lentulus, der Ihm nachruͤckte, mit ſolchem Süd, 

daß er auch biefes Heer ſchlug. Schnell wandte er fidy hierauf gegen den zweiten 
Conſul Gellius und zwang biefen, hinter den Wälten der feften Städte Schug zu 
fuchen. Darauf ließ ©. fämmtliche roͤm. Gefangene, den Manen feines erſchlage⸗ 
nen Bundetgenoffen Knixus zu Ehren, bei deſſen Zodtenfeier umbringen. Sein 
Heer wuchs nun ſchnell auf 120,000 M. an. Mit diefen rächte er durch milde 
Räuberzüge in Stalien die Schmach, welche das roͤm. Volk burch feine ſcheußlichen 
Sechterfchulen dem menfchlichen Gefdylechte zufügte. In ben Gebirgen bes untern 
Italiens nahm er eine fefte Stellung und rüftete ſich zur Sortfegung bes Kriens. 
In diefer Gefahr, dba Rom vor einem Sklavenfeldherrn zitterte, flellte ber Senat 
den bewährten Licinius Craffus, ben nachherigen Triumvir, an die Spige des Deere. 
Mit ſechs Legionen glaubte diefer jene Fechterhaufen uͤberwaͤltigen zu koͤnnen. Er 
ſchickte feinen Unterfeldheren Mummius mit zwei berfelben voraus, um die Be 
megungen bes Feindes zu beobachten. Aber der Unbefonnene ließ ſich in ein Gefecht 
mit ber Überzahl des Keindes ein und ward gefchlagen. Nun ging Craffus feldft, 
. nachdem er ein ſchreckliches Beifpiel der Strenge an 500 Soldaten des Mummius 
gegeben hatte, indem er den zehnten Dann berfelben hinrichten ließ, gegen S., ben 
er bei Rhegium (Reggio) durch einen fechs Meilen langen Graben einfchloß. Ent: 
ſchloſſen ſchlug ſich S. bei Nacht unter unglaublicher Anftrengung durch das roͤm. 
Heer, body Craſſus, weicher dem Tollkuͤhnen wol das Wagftüd zutraute, auf Rom 
geradeswegs loszugehen, verfolgte ihn und ſchlug einen beträchtlichen Theil feines 
Heers, ber ſich aus Unzufriedenheit von dem Oberanführer getrennt hatte. S. zog 
fich wieder zurück, ward aber von feinen eignen Anhängern genöthigt ‚-fie gegen die 
Römer zu führen. Mit einer Tapferkeit, die wol zu fiegen verdient hätte, fochten 
die Soldaten des S., der ihnen felbft ein glänzendes Beifpiel von Muth und Ges 
ſchicklichkeit gab. Doch er vermochte nicht, der Kriegserfahrung bed Craſſus und 
feiner Segionen zu widerftehen. Nachdem er mit beifpiellofer Hartnaͤckigkeit, ſelbſt 
noch auf den Knien, gefochten hatte, fiel er, von unzähligen Wunden durchbohrt, 
. Über einen Haufen Römer bin, die er feinem Zorne anfgeopfert hatte. Segen 
60,000 feiner Anhänger follen, nach dem Berichte der Römer, in biefer Schlacht, 
719. Chr., gefallen fen; 6000 wurden gefangen und auf der Appiſchen Straße 
von Capua bis Rom In kurzen Entfernungen voneinander an das Kreuz geſchlagen. 
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Zwar retteten ſich Viele und Leifteten auch noch Widerſtand, wurden aber- noch im 
demſelben Jahre von Pompejus völlig vernichtet. | — 
Spath iſt eine Krankheit der Pferde, die in einer hart anzufuͤhlenden 
Geſchwulſt befteht, welche ſich an ber obern und Innern Seite ber hintern Schiens 
beine bildet, da, wo fig biefer Knochen mit der untern Reihe der Knochen des 
Knies oder Sprunggelenkes verbindet.’ Daß ein Pferd mit dem Spath behaftet 
fei, kann man mit Gewißheit annehmen, wenn man eine heftige und gleichſam 
plögliche Bewegung des Gelenkes wahrnimmt und die Zwifchenräume ber Knochen 
deſſelben nebft den Griffen nicht deutlich und rein gefühlt werben innen, ſondern 
mit einer ſchwammigen und härtern Materie angefülst find. Nicht immer Ifi es 
ber Knochen felbft, in welchem ber Spath entftehr, äfter entwickelt er ſich in ben 
Gelenkbaͤndern und zwiſchen dieſen in Geſtalt kleiner grießartiger Körner, bie aus 
Knochenmaterie beftehen. Werden mit dem Spathe behaftete Pferde auch nicht 
immer ganz lahm, fo hinten fie doch wenigſtens, vorzuͤglich wenn fle nad) einem 
kurzen Stillſtande wieder in Bewegung gefegt werden. Nach und nach nimmt. 
jedoch der Spath an Umfang zu und macht endlich) das ganze Gelenk fleif. Vor 
dem britten und nach bem fiebenten Jahre entfteht die Krankheit felten. Ob fie 
erblich ift oder nicht, tft noch unentfchieden. Daß es Pferde gibt, die dazu eine 
befondere Anlage haben, iſt nicht zu leugnen, indeffen können auch andere Urs 
fahen die Entwidelung berfelben herbeiführen, wie 3. B. ſchwere Arbeit, Ers 
bigungen, öftere® und lange bauerndes Zuruͤckhalten mit einem bergangehenden 
Fuhrwerke u. ſ. w. Soll nod Heilung möglich fein, fo muß bei Zeiten Huͤlfe 
Dagegen gefucht werden. _ 
| Specht (dev) gehört zu den Klettervoͤgeln, d. h. zu denjenigen, welche. zwei 
Zehen nad) vorn und zwei nach hinten gerichtet haben. Ex hat einen langen flars 
ten Schnabel, momit er daB Holz alter und morfcher Bäume aufhaden kann, um 
die darin lebenden Inſekten aufzufinden. Diefelben zieht er mittels feiner fpigigen, 
vorn mit Widerhalen verfehenen Zunge heraus, welche zugleich ſehr klebrig it und 
wert hervorgeſtreckt werden kann, indem ihre beiden Wurzeläfte über ben ganzen ' 
Kopf bis an die Schnabelmurzel liegen. Beim Klettern an ben Bäumen herum uns 
terftügt er fich durch feinen Schwanz, den er feit anſtemmt, waͤhrend die ſcharfkralli⸗ 
gen Füße fich tief einhaken. Die Spechte werden fehr nüglich, weil fie eine Menge 
Inſekten vertilgen ; gefunde Bäume gehen fie nicht an. In Deutfchland find befons 
ders ber Schwarzſpecht ganz ſchwarz mit carmolfinrother Haube; ber Gruͤn⸗ 
ſpecht mit einer dergleichen und gruͤnlichem Gefieder, und die Buntſpechte, 
ſchwatz mit weißen Flecken und rothein Scheitel, befannt. 
pectes ober Art iſt eine Unterabtheilung ber Gattung und wird biefer, 
wie das Befondere dem Allgemeinen, entgegengefegt. (S. Claffe.) Das Spe⸗ 
cificiren fit baher das Fortgehen vom Allgemeinen zu dem ihm untergeordneten 
Befondern; das Angeben bes Verfchiebenen. In der Jurisprudenz hat biefer Aus⸗ 
druck theils den letztern Sinn, theils bezeichnet er das Geftalten oder die Veraͤnde⸗ 
rung ber Geſtalt bei einem herrenlofen ober fremden Stoffe. 
Species, Speciesthaler oder harte Thaler iſt in Deutichland 
. und einigen benachbarten Ländern ber Rame einer groben Sitbermünge. In Als 
tona find fie aus 14löthigem Silber und es gehen 9°. Species auf eine feine koͤln. 
Mark. Ein ſolcher Species tft ſchwer— 1 Thir. 15 Sgr.5 Pf. Preug.— 2 Sion. 
9 Kr. 3 Pf. Conv.:M. In Deutfchland, nach dem Zwanzigguldenfuße, enthält 
der Spectes 13 Loth 6 Gran feines Silber, tft 583%: Hol. AB ſchwer, ſodaß zehn 
Stud auf eine feine Mark gehen; und hat ben Werth von 1 Thlr. 12 Sgr. Preuß, 
— 2 Gldn. Conv.:M. Er wird in Braunfchweig in 48 Mariengeofchen, in Kurs 
heffen und tn Sachfen in 32 Groſchen, in Baiern, Frankfurt am Main, Öftreich 
u. |. w. in zwei Gulden oder 120 Kreuzer eingetheilt. In Schweden rechnet man 
den Species zu 48 Schillingen, und fen Werth iſt 2 Gldn. 11 Kr. 3a PE 
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Conv.⸗M. In der Schweiz im Canton Zuͤrich hat der Species zwei Gulden ober 
32 Bagen, und fein Werth iſt — 1 Gldn. 54 Kr. */ Pf. Conv.M. | 

Specifica nennt man diejenigen Arzneimittel, tweldye mit Sicherheit eine 
gewiffe Krankheit heben follen, ohne daß man die Art ihrer Wirkung näher ange 
ben kann; z. B. China gegen Wechfelfieber, Queckſilber bei Syphilis, Schwefel 
und Antimonium gegen chroniſche Hautausfchläge, Jodine gegen ben Kropf. Sehe 
häufig find fogenannte Specifica auch als Seheimmittel gegen hartnädige Kranfs 
heiten, wie Gicht, Epilepfie u. ſ. w., ausgeboten worden. Die geruͤhmte Sicher⸗ 
heit der fpecififchen Mittel wird aber durch Die Erfahrung nicht immer beflätigt; am 
allerwenigften leiften bie Geheimmittel, was fie verfprechen. Die Gewohnheit, bei 
ber fpechfifchen Wirkung ber Mittel ſtehen zu bleiben, iſt der weitern Ausbildung ber 
ärztlichen Kunſt und Wiffenfchaft perderblich. Dex gebildete Arzt macht fich mit ber 
fogenannten fpecififhen Wirkung bekannt, fucht diefelbe aber auf anbere, roifjen- 
ſchaftlich begelindete, von der Erfahrung abfirahirte und durch biefelbe beflätigte 
Curmethoden zuruͤckzufuͤhren. 

Specifiſch wird in der Phyſik als ein Verhaͤltnißbegriff, dem Abſoluten, 
z. B. das ſpecifiſche Gewicht eines Koͤrpers dem abſoluten Gewichte deſſelben entge⸗ 
gengeſetzt. Mittelt man z. B. das Gewicht eines Cubikzolls Queckſilber cuf der Wag⸗ 
ſchale aus, ſo beſtimmt man ſein abſolutes Gewicht; findet man aber durch Ver⸗ 
ſuche, daß daſſelbe 14mal ſchwerer ſei als eine gleich große Maſſe reinen Waſſers, 
welchen letztern Koͤrper man bei dieſen Vergleichen als Einheit zum Grunde zu le⸗ 
gen pflegt, fo heißt dies: das ſpecifiſche Gewicht bed Queckſilbers. Vgl. Briſſon: 
„Pesanteur spéciſique des corps“ (Par. 1787, 4.). Zu ben bekannteſten An: 
wendungen der Lehre vom fpecififchen Gewichte gehört das berühmte Problem bes 

Arhimebes (f.b.), deſſen Vitru ausführlich gebentt. . 

j Spedbakher (Fof.), eins ber vorzüglichften Häupter bes tiroler Auf⸗ 
ſtandes von 1809, war 1768 in bem tirolifchen Dörfchen Kinn, zwiſchen Inne: 
brud und Hall, geboren. Obſchon feine Altern nicht unvermögend waren, brachte 
er dennoch feine Jugend als Wildſchuͤtze zu, berühmt bucch fein ſcharfes Auge, feine 
Stärke und Gemwandtheit, wie er denn ſchon als Knabe einen Raubbären erlegte 
und einen gefangenen Lämmergeter mit bloßen Händen fortfchleppte. Später be= 
ſtellte er theils fein Guͤtchen, theils lieferte er Holz zu den Salinen von Hall. Er war 
feit Jahren einer ber Vertrauten des Sandwirths Hofer, und nach der ſchmerzli⸗ 
chen Losreißung Tirols von ſtreich einer der Mittelpunkte der mit der bair. Mes 
gierung Misvergnügten und nad) dem alten Herrn Verlangenden. Am 12. Apr. 
1809, dem Tage bes Ausbruchs ber Infurrection, uͤberfiel ©. die bair. Garni⸗ 
. fon der Stadt Hall und nahm mit dem haller Kronenwirthe Jof. Straub die von 
Innsbruck entlommene bair. Gavalerie gefangen.. In den Treffen vom 25. und 
29. Mai, welche Innsbruck und ganz Tirol zum zweiten Male befreiten, that füch 
S. befonders hervor. Sein zehnjähriger Sohn blieb ihm von Stunde an zur Seite. 
Nicht geringern Muth und Reichthum ber Erfindung zeigte er bei der Blockade am 
Kufitein. Als Eraft des znaimer Waffenftillflandes die —58* — Tirol raͤumten, 
dieſes aber dennoch fortfuhr, verzweifelte Gegenwehr zu leiſten, war auch S. unter 
den Vorderſten in den Gefechten vom 4., 6. und 7. Aug. und in der Schlacht bei 
Innsbruck am 13., welche den Herzog von Danzig zwang, gaͤnzlich aus Tirol zu 
weichen. Nach der dritten Befreiung verband S. mit der tiroliſchen Vertheidigung 
auch das ſalzburgiſche Gebirgsland; am 16. Sept. erfocht er bei Lofer und Luften⸗ 
ſtein entſcheidende Vortheile, warb aber am 16. Det. bei Mellek geſchlagen und fein 
Sohn gefangen; er ſelbſt entkam nur mit genauer Noth. Die Kundmachung des 
wiener Friedens in Tirol ließ das oft getaͤuſchte Volk in vielfaͤltigem Zweifel. Auch 
S. ließ ſich taͤuſchen und glaubte an eine Wiedererneuerung des Kriegs. Er fluͤch⸗ 
tete von Alpe zu Alpe, verbarg ſich geraume Zeit unter Schnee und Eis in einer un⸗ 
belannten Hoͤhle, ſieben Wochen lang war er In feinem eignen Stalle verſchartt, 
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endlich im Mai 1810 flüchtete er über die Gebirge nach Wien. Hier erhielt er 
Oberftenpenfion und follte bie für bie Ziroler im temeswarer Banat neugefliftete 
Colonie einrichten. Beim Ausbruche des Kriege von 1813 ſchlich er ſich wieder 
nad) Zirol hinein, und obgleich es zu Feiner entfcheidenden Waffenthat. kam, Ieiftete 
er dennoch vortreffliche Dienfle. Nach fo vielen Auszeichnungen, Mühfeligkeitem 
und Gefahren verbiente er es allerdings, der Anführer der bewaffneten Schuͤtzen⸗ 
mannfchaft an dem unvergeßlichen feterlichen Zage zu fein, an welchem bie Längfts 
erfehnte Wiederkehr unter’ die alte, geliebte Herrſchaft von ſtreich durch bie dem 
Kaiſer Franz in Perſon geleiſtete Erbhuldigung beſiegelt wurde. Er wurde zum, 
Major ernannt, machte eine Reiſe nach London und ſtarb nach ſeiner Ruͤckkehr 
1820. Seine Witwe erhielt vom Kaiſer von Oſtreich einen Gehalt von 500 Gldn. 
und jedes feiner Kinder, ein Sohn bis zum 20. J. und drei Toͤchter bis zu ihrer 
Verſoguns 100 Stön. jaͤhrlichh. 

peckſtein oder Steatit iſt ein Mineral, welches fich berb oder in After 
kryſtallen findet, [plitteigen ober Tdrnigen, matten Bruch, weiße, auch graue, grüne, 
gelbe und cothe, jedoch bleiche Farben hat, an den Kanten bucchfcheinend, fehr fettig, 
mild und weich ift und 2,6facyes fpecififches Gewicht hat. Seine Beſtandtheile 
find Kiefelerde, Talkerde und Waſſer. Er findet ſich zu Ehrenfriedersborf in Sach⸗ 
fen, am Cap Lizard in Spanien, zu Wunfiebel und Goͤpfersgruͤn in Baireuth, im 
Diemont u.f.w. Dan dreht baraus allerlei kleine Bildwerke, Dfeifenköpfe, Spiel- 
waaren u. ſ. w., die meift nachher hart gebtannt werden. Sonft braucht man ihn 
auch zum Fleckausmachen, Putzen ber Treſſen, Poliren u. f. w. 

Speculation und fpeculativ find Ausdruͤcke, die in ber Philofophte 
auf verfchiedene Welfe gebraucht werden. In gewiſſem Sinne iſt alle wahrhafte 
Philoſophie Speculation, fie iſt nämlich eine auf höhere Anfchauung, auf Ideen 
gegründete und diefe Ideen ſelbſt entwidelnde Forſchung. Dies fegt bie Anfiche 
voraus, daß die Erkenntniß des Wahren fhlechthin, nicht auf das fubjective Bes 
wußtfein, das im Gegenfage des Iunern zum Aufern fleht nicht auf die Erfah⸗ 
rung befchräntt ſei. Da Letzteres die Kant'ſche Schule behauptete, fo verband fie 
entweder mit dem Ausdruck Speculation, als ein bie Erfahrung überfliegende® 
(transfcendentes) Wiſſen, den Vorwurf der Anmaßung, Grübelei oder Schwärs 
merei, ober verfland unter Speculation die Auffuchung ber Principien oder ber 
Grundlagen der Wahrheit in unferm Geifte. Die neuere beutfche Philofophie da= 
gegen, befonders die von Schelling und Hegel, nennt bie in ben Grenzen bes fub- 


- jectiven Vorſtellens bleibende Philofophie, als eine untergeordnete Anficht, Refle⸗ 


rions⸗ oder Verſtandesphiloſophie, und behauptet fonach, die Phitofophie als Ver 
nunftwiſſenſchaft fei bie Wiſſenſchaft der Idee und diefe eine blos ſubjective Vor⸗ 
ftelung. Schelling aber fegt bie Specufation in die Conftruction ber Begriffe aus 
intellectueller oder Bernunftanfchauung ; dagegen Hegel das fpeculative Verfahren 
(Speculation) bezeichnet al8 das bialektifche Faſſen entgegengefegter Beſtimmun⸗ 
gen, an denen ber Verſtand dualiſtiſch feſthaͤlt, in ihrer Einheit und in ihrem Übers 
gang ineinander. Er fegt auf dieſe Weiſe über das blos verfländige oder ralſonni⸗ 
rende, reflectirende, das fpeculative oder philofophifche Erkennen, welches er auch 
das Pofitiovernünftige nennt, und durch welches bie fpeculative Idee, die nad) ihm 
auch das Megative enthält, entwidelt wird. Hiernach iſt bie Speculation vom 
Dogmatismus verfchieden, ber ein beſtimmtes Pofitives als das Wahre behauptet. 
Auch gegen diefe Speculation ift der Empirismus aufgetreten und leugnet, daß aus 


"reinen Begriffen eine reale Erkenntniß zu gewinnen ſei; fo z. B. Gruppe in feinen 


„Antäus.” Endlich wird das Speculative auch dem Theoretifchen gleichbedeutend 
genommen und dem Praktiſchen entgegengefegt, wie von Fries. 
Speditionshandel oder Spedition nennt man bie kaufmaͤnniſche 
Beforgung der mweitern Verfendung fremder Waaren an den Drt ihrer Beſtim⸗ 
mung, wenn fie auf dem Wege bahin durch einen Drt kommen, wo fie auf irgend 
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einer Urſache Aufenthalt finden. Derjenige, welcher dieſe Beſorgung uͤberunmnt, 
heißt Spediteur. Im eigentlichen Sinne des Worts tft Die Spedition ſo wenig 
als der Tranſito (ſ. d.) ein wirklicher Handel, obwol das Geſchaͤft der Spebis 
tion an manchen Orten eine außerordentliche Wichtigkeit erlangt und große Vor⸗ 
theile gewährt. 

Spee (Friede), ein teefflicher geiftlicher Dichter, wurde aus alter abeliger 
Familie zu Kaiferswerth am Rhein 1591 oder 1595 geboren. Er trat 1610 oder 
41615 in den Sefuitenorden, lehrte eine Zeit lang die ſogenannten fchönen Wifſen⸗ 
ſchaften, Philofophie und Moraltheologie zu Köln, hielt fi dann in Angelegens 
heiten feines Drbens in Franken und Weftfalen auf, beftritt muthig die Depenpros 
ceſſe in feiner „Cautio criminalis in processibus adversus sagas” (Wien 1625) 
unb ſtarb 1635 zu Trier in Folge der Anftrengungen, mit denen er ſich, wäh: 
end ber Belagerung biefer Stadt durch bie Kalferlichen, der Pflege der Kranken 
und Verwundeten unterzogen hatte. Erſt nad, feinem Tode erfchlen feine Trutz⸗ 
nachtigall, oder geiftlich-poetifches Luftwätblein” (neu herausgegeben von EL. Bren⸗ 
tano, Berl. 1817), eine Sammlung geiftliher Gedichte, aus welchen eine tiefe, 
fromme Empfindung in deutfcher Sprache fpricht,, wie fie Damals in Deutfchland 
nicht zu finden war. Der entgegengefegte Geſchmack brachte ©. auf einige Zeit in 
Vergeſſenheit, aber Friedr. Schkegel und Weſſenberg haben auf ihn wieder aufs 
merkſam gemacht. DMinder bedeutend ift fein in Profa gefchriebenes, aber mit ſchoͤ⸗ 
nen Liedern durchwebtes, Guldenes Tugentbuch u. f. w.“ (Koͤln 1647 und öfter; 
erneuert und fprachlich überarbeitet, 2 Bde., Koblenz 1829). Auch in feinen Ra: 
turgemälden, wie in feinen biblifchen Darftelungen herrſcht Wärme und Anfchaus 
lichkeit. S. ſteht einzig da im katholiſchen Deutfchland und tft allen Dichtern ſei⸗ 
ner Zeit, felbft Opitz und feiner Schule, an wahrhaft großartiger Naturanfchauung, 
an tiefer Glut, Innigkeit und Andacht, an Reinheit und Zartheit überlegen, wenn 
biefe ihn auch an vielfeitiger Bildung und an Gedrungenheit, weniger an wahrhaf: 
ter Kunftfertigkeit übertreffen. Er ift fehr häufig gelefen, doch find wenige feiner 
Lieder eigentliche Kirchenlieder geworden. 

Speichel iſt die geruch⸗ und gefchmadlofe, ein wenig bläuliche und zähe 
Slüffigkeit, welche in den fogenannten Speicheldrüfen abgefondert und in ziemlich 
großer Menge durch die Ausführungsgänge der Drüfen in die Höhle des Mundes 
geleitet wird. Auf jeder Seite befinden ſich drei Speicheldrüfen, die Ohrdruͤſe (Par: 
oti6), die Unterfieferdrüfe und bie Unterzungendrüfe; die Ausfuͤhrungsgaͤnge ders 
felben öffnen fich an verfchiedenen Stellen ber Mundhöhle. Während des Kauens, 
beim Anblid einer duftenden, den Appetit erregenden Speife, bei manchen Ges 

üthsbewegungen und drtlichen Reizen bes Mundes wird eine größere Menge des 
peichels abgefondert. Indeſſen geht bie Abfonderung auch fonft und ununterbro> 
hen vor fih. Im Munde vermiſcht fich berfelbe mit bem zähern Schleime, ber auf 
der ganzen Innern Oberfläche des Mundes abgefondert wird. Man iſt gewohnt, 
ben Speichel unwillkuͤrlich und felbft auch im Schlafe zu verſchlucken. Wirft man 
ihn in zu großer Menge aus, fo leidet die Verdauung. Die Hauptbeflimmung bes 
Speichels findet während des Kauens flatt, dann durchdringt er Die Speifen, ſetzt 
„ fie in einen breiartigen Zuftand,, trägt viel zur Bildung bes Biſſens bei und loͤſt die 
falzigen Beftanbtheile auf, dient dem Geſchmacksſinne und bereitet bie Verdauung 
vor. — Übermäßige Speichelabfonderung , ſodaß ber Speichel faſt ununterbro 
aus dem Munde herausfließt, nennt man ben Speichelfluß. Selbiger entſteht 
in Folge zu langen und häufigen Gebrauchs des Queckſilbers, z. B. bei fpphilitis 
ſchen Krankheiten, nach Zahnfchmerzen, Poden u. f. w., tft mit mancherlei Zufät- 
ien und Befchwerden verbunden und endet, wenn er fich zu ſehr in die Länge zieht, 
mit Abzehrung. Be * 

Speier (Spirae), ein ehemaliges, unter dem Erzbiſchof von Mainz ſte⸗ 

hendes Bisthum im oberrhein. Kreife zwifchen Kurpfalz, Baden, dem Elſaß und 
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der Grafſchaft Leiningen, eines ber Alteften in Deutſchland, zählte auf 28 IM. 
gegen 55,000 meift kathol. Einw. und gewährte dem Fürfibifchof ein Einkommen 
von 300,000 Son. Durch den Revolutionskrieg und den Frieden zu Luneville 
kam die Heinere Hälfte des Landes auf bem linken Rheinufer (12% DM.) an 
Frankreich. Die größere ward. 1802 an Baden gegeben und gehört noch jetzt, nebſt 
ber ehemaligen biſchoͤflichen Haupt: und Refidenzftadt Bruchfal, zum Mitteltheins 
kreiſe des Sroßherzogthums Baden. — Die ehemalige Reichsſtadt Speter, 
im Bereiche des Bisthums gleiches Namens am linken Rheinufer, wo fich ber 
Beine Fluß Speier ober Speierbach hineinſtuͤrzt, tft jegt die Hauptſtadt des batr. 
Rheinkreiſes forwie bes nad) ihr genannten Landeommiffariate, und hat. gegen 
8000 Einw., die ſich zur proteftantifchen Kirche bekennen. Die Stadt wurde 
168% von den Franzoſen, auf Befehl bes Miniſters Louvois, völlig zerftört, aber 
feit 1697 voteder aufgebaut. Im franz. Revolutionskriege (1793) litt fie eben» 
falls fehr viel. Der erfie Dom war vom König Dagobert erbaut; die jegige Doms 
kirche, im lombard. ober byzantin. Style vom Kaiſer Konrad dem Satier 1030 
gegründet, durch Heinrich IV. 1061 vollendet, war überaus reich und ift indem 
alten Kunftfiyle nur dem Chore nad) wieberhergeftellt; die vormaligen marmornen - 
Grabmaͤler von dritthalb Jahrhunderten, die filbernen Särge, die Statuen und 
die Gebeine von acht Kaiſern und brei Kaiferinnen, bie bier begraben waren, wur⸗ 
den von ben Franzoſen 1689 zerflört, geraubt und zerftreut, und nur bie Maus 
foleen Rudolf 6 von Habsburg, Adolfs von Naffau und Albert I. find hergeftelit. 
Auch das fliftifche und ſtaͤdtiſche Urkundenarchiv wurden nach Strasburg gebracht. 
Außer dem Dome findet man 15 katholiſche Kirchen und Kiöfter in S., darunter 
das ehemalige Collegium ber Sefuiten, das jet zu einer Cavaleriecaferne dient; 
ferner zwei proteflantifche Kirchen und das dazu gehörige Gymnafium, ein Bärs 
gerfpital und ein Wallenhaus. In dem alten Rathhauſe hat jegt die. Regierung 
ihren Sig. In dem Hofe fieht man roͤm. und einige beutfche Steindenkmale von 
ſchoͤner Arbeit. In Altern Zeiten wurden in S. viele Reichstage gehalten, unter 
denen der von 1529 der wichtigſte war; auch hatte zu S. 162 Jahre hindurch 
bis 1688 das kaiſ. Reichslammergericht feinen Sig. Im J. 1830 ward ©. 
vom Könige von Baiern zu einem Freihafen für die Rheinfchiffahrt beſtimmt. 
Bol. des Domcapitulars Geißler Monographie, „Der Kaiferdom zu S.“ 
(2 Bde., Mainz 1828. nn u 

Spencer (Georg John, Graf), der. ducch feine Bibliothek europ. Bes 
rühmtheit erlangte, war am 1. Sept. 1758 geboren, der Sohn des Barons 
Spencer, der 1764 zum Viscount Althorp und Grafen S. erhoben ward, und 
erhielt feine Bildung in Cambridge, wo ber beruͤhmte Wiliam Jones fein Fuͤhrer 
war. Mac) der Rückkehr von feiner Reife durch mehre Theile Europas ward er in, 
das Parlament gewählt und kam 1783 nach feines Vaters Tode in das Oberhaus. 
Aus einer Whigfamilie ſtammend, gehörte er zur Oppofition, bis er bei dem Aus⸗ 
bruche der franz. Revolution, wie Andere erſchreckt, auf bie Seite der Miniſter trat. 
Er wurde 1794 erſter Lord der Admiralitaͤt, welcher er bis 1800, in der glänzend» 
ſten Zeit der beit. Seemacht, vorfland. Mit Pitt zog er ſich 1801 zuruͤck, war 
aber unter Sor’s und Grenville's Miniftertum auf kurze Zeit Staatsfecretair für 
das innere. Seitdem lebte er zuchdigezogen von Staatsgefchäften und flach am. 
10. Nov. 1834. Er war der Stifter der größten und glänzendften Privarbiblios 
thek, die jegt in Europa zu finden iſt. Den Grund zu berfelben legte er 1789 durch 
ben Ankauf der Sammlung bes Grafen von Rewiczki, welche er fuͤt eine jährliche 
Rente von 500 Pf. Sterl. an fich brachte, und vermehrte fie in der Folge mit wahres 
baft fürfllichem Aufwande, indem er zu biefem Zwecke ganz Europa bereifen lie, 
Der größte Theil diefer Bibliothek iſt zu Alchorp in Northamptonſhire, dem 
Stammfitze bes Lords, aufgeftellt und beläuft fich auf 45,000 Bde.; ein anderer 
Theil ſteht zu London. Was ſich nur Seltenes und Koſtbares findet, gehört in 
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ſhren Plan, vorzuͤglich iſt aber durch Th. F. Dibdin's, Bihliotheca Spenceriana, 


or a descriptive catalogue of the books printed in the 15th century and of 
many valnable first editions” (4 Bde., Lond. 1814) ihre Stärke an ben aͤlteſten 
Erzeugniffen der Buchdruckerkunſt und ben erflen Ausgaben ber Clafſiker befannt 
geworben. Dieſer mit der hoͤchſten Pracht gedruckte Katalog enthält bie bie zur 
Mikrologie genaue und mit einer Dienge ber fauberflen Supferflihe, Holzſchnitte 


und Facfimiles erläuterte Befchreibung von 1004 Incunabeln und viele andere, 


bisher noch völlig unbelannte Drude, Auf den anderweitigen Gehalt ber auch 
duch äußern Glanz fi auszichnenden Bibliothek kann man aus dem Kata: 
Loge der Rewiczki’fchen Sammlung (Berl, 1794) ſchließen. Auch gründete er eine 
zeiche Gemaͤldeſammlung, welche Dibdin in feinem Werke „Aodes Althorpianae” 
einem reichhaltigen Nachtrage zu feiner „„Bibliotheca Spenceriana”, beſchreibt. — 
Sein ältefter Sohn, John Charl., Graf S., hat ſich als Lord Alth orp umter 
ben brit. Staatömännern der neuern Zeit einen Chrenplag erworben. Er warb am 
30. Mat 1782 geboren, trat bald nad) Vollendung feiner Studien in Cambridge, 
1803, in da8 Parlament und war unter Fox's und Grenville's Verwaltung einer 
der Lords ber Schaglammer. Seit feinem Eintritt in das öffentliche Leben bater 
nie die Grundfäge des gemäßigten Theils der Whigpartei verleugnet unb für die 
Reformen in Staat und Kirche, welche fie gegen den Widerfland der Tories zu er⸗ 
zingen fuchte, ſtandhaft gekämpft. Er trat befonders feit 1810 oft mit Entſchie⸗ 
benheit gegen alte Misbräuche auf, fprach gegen die Sinecuren, ‚gegen bie Vergeu⸗ 
dungen im Staatshaußhalt, gegen die firenge Beauffichtigung ber Fremden, gegen 
bie Zwangsmaßregeln wider Irland. Als Lord Goderich und Huskiſſon in 1827 


- an bie Spige ber zur Unterfuchhung bes Finanzzuflandes ernannten Commiffion 


fegen wollten, gab der von Herries, einem Mitgliede bes Cabinets, erhobene Wi⸗ 
berfpruch den nächften Anlaß zur Auflöfung des Miniſteriums, weiche die Tories 
an das Staatsruder brachte. Er verfocht 1828 mit großem Eifer Ruſſell's ſiegreich 
bucchgeführten Antrag auf bie Aufhebung der Corporations⸗ und Zeflacten, die ber 
Emancipation der Katholiken ben Weg bahnte, und erklaͤrte fi) nachdruͤcklich gegen 
alle Beſchraͤnkung ber Staubensfreiheit. Nach Georg IV. Tode nahm er thätigen 
Antheil an ben Beſtrebungen der Oppofition, das Torpminifterium zu erfchättern, 
und wurbe, als Lord Grey im Nov. 1830 an die Spige der Verwaltung tent, Kanzs 
ler der Schatzkammer. Als Wortführer der Regierung im Unterhaufe gelang es 
ihm, obgleich keineswegs als Redner ausgezeichnet, durch Befonnenheit, grünbliche 
Geſchaͤftskenntniß, ruhige Entwickelung feiner Anfichten und die Bethätigung ſei⸗ 
zer Redlichkeit, das Vertrauen bes Haufes in hohem Grade zu gewinnen. Waͤh⸗ 
send ber vier Jahre, wo er die Verwaltung ber Finanzen leitete, hat er durch Be⸗ 


ſchraͤnkungen und ſtrenge Ordnung im Staatshaushalte die Ausgaben um mehr als 


zwei MIN. und bie Abgaben um beinahe fünf MIN. Pfd. Stel. vermindert. Er 
blieb nach Grey's Abbankung in dem Miniſterium, an deſſen Spige Lord Mel: 
bourne (f. d.) teat, als aber der Tod feines Waters ihn in das Oberhaus brachte, 
gab bie Schwierigkeit, einen gewandten Verfechter des Miniſteriums im Unterhaufe 
zu finden, den Vorwand, alle Minifter zu entlaffen und ihnen bie Häupter der 
Torypartei zu Nachfolgern zu‘ geben, und S. hat ſeitdem an ben Verhandlungen 
im Oberhaufe keinen entfchiedenen Antheil gewonnen. u 

Spener (Phil. Jak.), der Reformator bes religisfen Lebens der proteflan- 
tifchen Kicche im 17. Jahrh., war am 28. Ian. 1635 zu Rappoltsweiler im Ober 
elfaß geboren, wo fein Vater. das Amt eines Raths und Regiſtrators des Grafen 
von Rappoltflein bekleidete. Fruͤh zum geiftlichen Stande beftimmt , neigte fich fein 
Herz auch bald zu den frommen Gefinnungen, welche bie gottesfürchtige Gräfin, 
feine Goͤnnerin, bei ihm erweckte. Seine erſte wiſſenſchaftliche Bildung verdankte 
er dem Hofprediger Stolle zu Rappoltsweiler. Nach kurzem Verweilen im Gymna⸗ 
ſium zu Kolmar begann er 1651 feine theologifchen Studien zu Strasburg, ward 


} 
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1654 Führer der Prinzen Chriſtian und Ernſt Johann Karl von ber Pfalz, und 
hielt, neben fortgefegtem Fleiß in ber Theologie, Öffentliche Vorlefungen Über die phi⸗ 
Kofophifchen und biftorifhen Wiffenfchaften. Von 1659—62 bereifte er zu feiner 
Ausbildung die Univerfitäten Bafel, Tübingen, Freiburg, Genf und Lyon. Hier 
Hatte ber Jeſuit Meneſtrier, ein berühmter Heraldiker, S.'s Intereffe für dieſe hi⸗ 
ftorifche Hülfswiffenfhaft von Neuen angeregt. Die Früchte diefer Lieblingsbe⸗ 
Tchäftigung waren mehre genealogifche und heraldifche Werke, z. B. „Theatrum 
nobilitatis europ.” (1668), „Commentarius historicus in insignia domus 
Saxonise” (1668), „Historia insignium illustriam’” (1680), „Insigniam 
theoria” (1690), durch welches leztere Wert S. die rofffenfchaftliche Behandlung 
der Wappenkunde in Deutfchland zuerfl begrlindet hat. Zu Strasburg fegte er 
nad) feiner Ruͤckkehr die akademiſchen Vorlefungen fort, wurde 1663 Freiprediger 
und 1664 Doctor der Theologie. Schon 1666 übemahm er das Amt eines Se⸗ 
niors ber Geiſtlichkeit zu Frankfurt am Main. Zu gemwiffenhaft, um fich mit dem 
Beifall, den feine von ber bisherigen bogmatifch = polemifchen Methode ganz ab⸗ 
weichenden erbaulichen Predigten fanden, zu begnügen, ftellte er bier feit 1670 
jene Collegia pietatis an, die wiber feine Abficht bie erfte Quelle des Pietismus 
wurden. Bon dieſer Zeit an gehört S.s Leben faſt ganz der Geſchichte dieſer merk⸗ 
mwürbigen Veränderung des religiöfen Zuftandes an, beren Grundbewegkraft fein 
Beifpiel und ber Geiſt feiner theologifhen Schriften war. (S. Pietiften.) ©. 
hatte bei jenen häuslichen Erbauungsftunden nur die fittliche und religiäfe Verbeſ⸗ 
ferung feinge Gemeinde tm Ange, und nichts ohne Billigung feiner Collegen und 
ber Obrigkeit gethan. Weil er aber in feinen fronmmen Wuͤnſchen (‚Pia deside- 
ria“), bie zuerft als Vorrede zu einer neuen Ausgabe von Arnd's „Poſtille“ er 


ſchienen, in den Abhandlungen vom geiftlichen Prieſterthum und von der allgemei⸗ 


nen Gottesgelahrtheit aller gläubigen Chriften und zechtfchaffenen Theologen, bie 
er zu feiner Rechtfertigung gegen einige wegen jener Wünfche von Seiten ber ortho= 
doxen Eiferer fir den Buchſtaben der Goncorbienformel erhobenen Anfechtungen 
berausgab,, den Mangel an moralifcher Wirkſamkeit der bisherigen Führung des 
Dredigtamtes, die leidenfchaftliche Polemik und das geiftlofe Kormelmwefen in ber 
Behandlung ber Theologie und die Vernadhläffigung des chriſtlichen Sinnes über 
dem Streben nad) Rechtglaͤubigkeit mit fo großer Freimuͤthigkeit rügte und zur Des 
müthigung des pfäffifchen Stolzes Erkenntniß und Übung der Religion für ein 
Gemeingut aller Stände erklaͤrte, fah er fi von den Theologen alten Styls bald 
beftig angegriffen und einer gefährlichen Meuerungsfucht befchuldigt. Allerdings 
konnten fie ihn mit Grund einer Verwechſelung der praftifchen Religion mit der: 
wiſſenſchaftlichen Theologie zeihen, bie von dem Mangel an philofophifcher Schärfe 
und Bellimmthelt des Ausdrucks in feinen überhaupt etwas breit gebehnten 
Schriften herrührte. Doc, offenbar ſchadeten fie ihrer eigenen Sache, wenn fie 
feine milde Herablaffung zu ben Bebürfniffen bes Volks und feinen Eifer für bie 
Verbeſſerung bes Unterrichts für bedenklich und erniebrigend erklärten. Die bank: 
bare Nachwelt erkennt in S., ber fich noch als Oberhofprebiger zu Dresden 1686 
— 91 mit dem Religionsunterrichte ber Jugend abgab, den MWiederherfteller ber 


faſt ganz vergeffenen katechetiſchen Kunſt. Die Einrichtung der ſehr nüglichen 


Katechismusprüfungen, welche die Prediger mit ber Schuljugenb und bem Land 
volke haften, iſt fein Verdienſt; auch war er ber Erſte, der den Nutzen ber öffent: 
lihen Confirmation ins Licht ſtellte. Eine fchriftliche Vorhaltung, bie er fich bei 
feinem Beihtfohne, dem Kurfürften Johann Georg HL, erlaubte, um ihn auf 
bie Fehler feines Wandels aufmerkſam zu machen, 309 ihm bie Ungnade biefes 
Zürften zu, bie feine Feinde eifrig benugten, um ihm ben Aufenthalt in Dresden 
zu verfeiden. Daher ging er 1691 als Propft und Infpector der Kicche zu St.: 
Nicolai und Affeffor des Conſiſtoriums nad) Berlin, wo er allgemeine Verehrung 
genoß. Hier hatte er an der Stiftung der Univerfität Dale großen Antheil, und 
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ertebte noch 1698 bie Benugthuung, daB der bresbnee Hof ihn im feine vorigen 
Amter zuruͤckberief: eine Ehre, die er jedoch ablehnte. Denn wie umverfländig 
ihm auch die theologifche Facultaͤt zu Wittenberg zu ihrer eignen Schande 1695 in 
einer förmlichen Klagfchrift 264 Irrthuͤmer vorgeworfen hatte: feiner Froͤmmig⸗ 
keit, Einſicht und Thaͤtigkeit für das Gute ließen alle Unbefangene Gerechtigkeit 
-widerfahren, und bie Menge feiner Anhänger flieg mit jebem Jahre. Wenn 
buch ſchwaͤrmeriſche Köpfe unter biefen Manches übertrieben und verborbea 
ward, was in feiner Hand Segen fchaffte; wenn er ſelbſt Die Schwachheit hattr, 
bergleichen Menfchen bisweilen ernſtlicher in Schu zu nehmen, als die Klugheit 
es geflattete, fo blieb boch dabei fein Verdienſt, der Kirche ihre Gebrechen gezeigt 
und den Geiſt wahrer Verbefferung in der Verwaltung des Predigtamtes einge: 
floͤßt zu haben, ungefchmälert. In feinen theologifchen Bedenken, Gutachten und 
Briefen über religisfe Angelegenheiten, die feit 1700 erfchienen, ſpricht überall 
ein echter chriftlicher Sinn, eine fanfte Dulbung, eine feine geübte Menſchen⸗ 
kenntniß und ber vedlichfte Eifer für das Gute. Er ſtarb zu Berlin am 5. Febr. 
1705. Bet ber zweihundertiährigen Erinnerungsfeier feiner Geburt, am 28. Jan. 
1835, ward fein Bildnig in der Nikolaikirche zu Berlin aufgeftellt. Vergl. Hoß⸗ 
bay, „Phil. Jak. S. und feine Zeit” (2 Bde., Berl. 1828). 

Spenfer (Edmund), einer der ausgezeichnetiten Altern Dichter Englands, 
geb. in London um 1553, erhielt 1569 eine Sreiftelle im Pembrokecollegium zu 
Cambridge, erlangte zwar einen alademifchen Grad, doch feine übrigen Hoffnun- 
. gen fhlugen fehl. Nachher ging er zu Verwandten nad Norbengland und ver: 
liebte fich hier in,eine ländliche Schöne, welche er unter dem Namen „Rofalinde” 
verewigt hat, bie ihm aber nachmals untreu wurde. Diefe Liebe verurfachte fein 
„Shepherd’s calendar”’, welches das Erſte war, mas Öffentlich von ibm (1576) 
erſchien. Er eignete e6 unter dem Namen: „Immerito”, dem berühmten Sir 
Phil. Sidney (f.d.) zu, der feinen ganzen Einfluß für ihn verwendete und auf 
befien Empfehlung er Secretair des Lords Grey wurde, welcher 1580 als Statt⸗ 
halter nach Seland ging. Er kehrte 1582 mit Lord Grey zurüd und bewarb ſich 
einige Jahre lang bei Hofe um eine Anftellung, bei welcher Gelegenheit er die 
Raͤnke und Gabalen an dem Hof kennen lernte, die er fo Eräftig in feinem Gedichte. 
„Mother Hubbard’s tale”, gefchildert hat. Endlich erhielt er 1586 durch die Fuͤr⸗ 
fprache feiner Gönner ein bedeutendes Beſitzthum in- ber Graffchaft Cork, das zu 
den von der Krone eingezogenen Gütern de Irländ. Grafen von Desmond gehörte. 
Seine Wohnung war das Schloß Kilcolman bei Doneratle, wo er fich in dem 
Zone ländlicher Dichtung als einen Hirten beſang, der feine Deerben weiber. Hier 
erhielt er 1589 einen Beſuch von Sir Walter Raleigh, der nach Sidney's Tode 
fein Sönner ward. ©. feierte ihn unter bem Namen „Der Schäfer des Ocean”. 
As S. 1590 mit Raleigh nad) London ging, gab er mit einer Zueignung an bie 
Königin Elifabeth die drei erſten Bücher feiner „Fairy Queen” heraus, wofür ihn 
diefelbe durch einen Jahrgehalt von 50 Pf. Stert. belohnte. Im J. 1591 ging er 
nad) Irland zurüd, wo er fi) 1594 mit einem Landmaͤdchen verheirathete, das 
Meize genug befaß, ihn zu einem ſchwaͤrmeriſchen Hochzeitgedichte zu begeiftern. 
Ausgebrochener Unruhen wegen kehrte er wieder nach England zuruͤck, wo er.einige 
Gedichte herausgab, auc einen Plan zur Unterwerfung Irlands ſchrieb, unter 
dem Zitel: „View of the state of Ireland”, welcher erft 1633 im Drud erſchien, 
und ebenfo fehr wegen barin entwidelter Kenntnig und Einfichten gerühmt, als 
wegen bed Mangels an Mäßigung in einigen Rathfchlägen getadelt ward. Im J. 
1596 gab er feine „Fairy Queen” aufs Neue, mit drei Büchern vermehrt, her⸗ 
aus, womit nach dem urfpränglichen Entwurf erft die Hälfte bes Gedichte vollens 
det war. Bon ben übrigen fechs Büchern, welche die Dichtung vollenden follten, 
wurden nur bie zwei unvaliftändigen „Cantos of mutabilitie” wieder aufgefunden, 
bie in ber Soltoausgabe von 1609 als ein Theil des verlorenen Buchs „The le- 


J Speransky 481 


of consianey” abgedruckt wurden. über das Schickſal ber abelgen Buͤcher 
hat man vielfältig geſtritten, wahrfcheintich aber hat ©. fein Gedicht nie vollendet 
und hur ein Theil ber legten Hälfte mag bei feiner Flucht aus Irland verloren gez 
sangen fein. S, Eehrte 1597 nach Kilcolman zuruͤck; als aber 1598 bie —* 
rung in Irland unter dem Grafen von Tyrone ausbrach, fo mußte er mit feiner 
Sattin fliehen. Sein Haus ward verbrannt und auch eins feiner Kinder, das bei 
ber eiligen Sucht zuruͤckgelaſſen wurde, kam in den Flammen um. Tief gebeugt 
durch dieſes Ungluͤck, kam er in England an, wo er im San. 1599 ſtarb. Er 
wurde auf Koften des Grafen von Effer in der Weſtminſterabtei, wie er es ges 
wuͤnſcht, neben Chaucer begraben, und die Graͤfin Anna von Dorfet ließ ihm fpd= 
ter ein Denkmal errichten. ‘Über S.'s Sitten und Privatcharakter iſt nichts be> 
kannt; aber nach) den achtungswuͤrdigen Freunden, welche er hatte, darf man ans 
‚nehmen, daß fein Leben feines dichterifchen Ruhmes nicht unwuͤrdig war. Seine 
Werke find von dem Geiſte der Andacht und Liebe und von einer reinen, erhabenn ' 
Sittlichkeit befeelt, und obgleich er oft den Großen in feinen Gebichten feine Ach⸗ 
tung bezeigte, fo machte er ſich boch keiner niedrigen Schmeicheleien ſchuldig. S.6 
Ruhm gruͤndet ſich hauptſaͤchlich auf feine „Fairy Queen“; feine allegoriſchen Hir⸗ 
tengedichte befriedigen wenig, daſſelbe gilt von feinen Sonetten und Hymnen, wie 
ſehr fie durch manche Schönheiten dee Sprache und durch harmoniſchen Vers⸗ 
bon vor andern gleichzeitigen und manchen fpätern engl. Gedichten ſich auszeichnen. 
Die „Fairy Queen” ift eins der vortrefflichften allegoriſchen Mittergebichte, eine 
Anweifung, zu allen ritterlichen Tugenden, welche in bee Perfon bes Könige Ars 
thur das Bild eines in allen zwoͤlf Arkftotelifchen Tugenden vollkommenen Man⸗ 
nes aufftellt. Die Seenkönigin, welche Arthur auffucht, fol tm Allgemeinen ber 
Ruhm fein, insbefondere aber bie Königin Eiifabeth. Prinz Arthur ift ber Inbe⸗ 
griff der Tugend, ber Hochfinn (magnificence), wie S. ſelbſt erklärt, und bie’ 
zwölf einzelnen Tugenden haben ihre einzeinen Ritter zu Repräfentonten. Lebhafte 
Einbildungskraft, Reichthum der Erfindung und Mannichfaltigkeit an anziehenz 
den Charakteren und glänzenden Schilderungen und Darftelungen geben ihm einen 
hohen Werth; doch vermindert bie Allegorie, welche durchgehende darin berrfcht, 
das Intereſſe bedeutend. Die Versart der „Feenkoͤnigin“ bie fogenannte Spens 
ferflanze, die nach Einigen von ©. erfunden, nad) Andern nur von Ihm aus⸗ 
gebildet wurde, beſteht aus acht zehnſylbigen iambiſchen Verszellen und einem 
Alexandriner am Schluffe der Strophe, und hat einen breifachen männlichen ober 
weiblichen Reim, einen für die 1.und 3., einen für die 2., 4., 5. und 7. und 
einen für bie 6., 8. und 9. Zeile. Ste iſt eines mannichfaltigen Ausdrucks für 
verfchiedenartige Dichtungen fähig und von mehren neuern Dichten, z. B. By⸗ 
ron, mit Gluͤck angewendet worden. Die beften Ausgaben von S.'s Werken find 
.. von Hughes (6 Bde., Lond. 1715, 8 Bde., 1778, 12.) und von Todd (8 Bde., 
. £ond. 1805) mit Anmerkungen und einer Biographie ©. 6. Bol. Warton’s „Ob- 
servations on the Fairy queen’ (2ond. 1782) und Duff’6 „Critical observa- 
tions” (ond. 1770). 

Speransty (Michael), . Gehelmeath, geb. 1771 im Gouverne⸗ 
ment Wladimir, der Sohn eines eiſtiihen, erhielt den erſten Unterricht in 
einem Seminarium und vollendete feine Bildung in der geiſtlichen Akademie zu 
Petersburg. Hier widmete er ſich mit fo gluͤcklichem Erfolge den mathematifchen 
Wiſſenſchaften, daß er ſchon im 21. Jahre bei derſelben Akademie als Profeffor 
ber Mathematik und Phyſik angeftellt wurde. Im J. 1797 vera er den Lehrſtuhl 
und ward nach feiner Ernennung zum Staatoſecretair 1801) als folcher bein Reiche: 
rathe angeflelit. Die wichtigſten Staatsfcheiften jener Epoche find größtentheil® aus - 
feiner Feder geflofien. Ein Jabe fpäter ward ihm unter Leitung des Grafen Kotſchu⸗ 
bey bie Drganifation bes Minifteriums bes Innern übertragen: eine Dranifation, 
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die nachher den uͤbrigen Miniſterlen zum Vorbilde diente. Im J. 1808 warb ihm 
die Sefegcommifiton untergeben, deren ſchwankender Einrichtung er durch eine bes 
ftimmte und dauernde Organiſation abhalf. In bemfelben Fahre erfolgte feine Er- 
nenmung zum Kollegen bes Juſtizminiſters; auch übertrug man ihm die Ge: 
ſammtverwaltung Sinnlande und die Oberdirection ber Univerfttät bo. In Folge 
der von ihm erbetenen Vorſchlaͤge ward die Unterrichtsmethobe in Rußland verbeſ⸗ 
fert und der Schulfonds bedeutend vermehrt. Auch feine Vorfchläge zu einem 
neuen Finanzſyſtem, zu einer neuen Drganifgtion des Reichsraths und zu einem 
alfgemeinien Reglement für die Minifterien wurden nach vielfeitiger Erörterung 
genehmigt. Nach biefem feinen Plane verenigten fich alle Zweige der höhern Ad⸗ 
miniſtratidn im Reichsrathe, befien Haupttriebfeder S. als Reichsſecretair war. 
Hieraus iſt einigermaßen begreiflich, wie er ſo Vieles hat zu Stande bringen koͤn⸗ 
nen. In weniger als zwei Jahren war das Steuerſyſtem geordnet, das Budget 
unterſucht, ein Tilgungsfonds errichtet, ein Theil ber Maffe des Papiergeldes au⸗ 
Ser Curs geſetzt, ein neues Muͤnzſoſtem eingeführt, ein angemeſſener Tarif erlaſ⸗ 
fen und endtich ein Plan zur Reorganiſation des Senats vorgelegt und geprüft 
worden. Zugleich wurde Anſtalt getroffen, die Gioilgefeggebung zu verbeffern, 
‚ und bie Rebaction bes Handels, ſowie die bes Strafcober ſchritt mit Erfolg vor. 
Unterbeffen war S. nach zwei Dienſtjahren ſchon Staatsrat und 1809 Geheim: 
‚zath geworben. Es gab nie einen Staatsfecretair in Rußland, der das Ber: 
trauen des Kaiſers in fo hohem Grabe genoß und fo unbedingten Zutritt zu dem 
Monarchen hatte, als S. 1808 — 12. Während aber fein Einfluß immer mehr 
ſtieg, zog ſich ein Ungewitter uͤber feinem Daupte zufammen. Dan fchrie über 
Neuerungen und beachtete doch weber ihre Befchaffenheit noch die gebietende Noth⸗ 
wendigkeit, durch welche fie herbeigeführt wurden. Ohne Sthge und Vermoͤgen, 
mehr Sachs als Menſchenkenntniß befigend, fland S. alien auf dem Kampfplage 
und mußte unterliegen. Damals nahte ſich ber Krieg Rußlands Grenzen, und die 
Nothwendigkeit, bie öffentliche Dieinung zu feffeln, das verlegte Intereffe zu be- 
ruhigen, ward immer dringender. Auch bedurfte man Gelb, und verfchiebene 
Borfchläge zu deſſen Derbeifchaffung waren eingereicht; body Alle fegten als con- 
ditio sine qua non die ſchleunige Entfernung ©.’6 voraus. So murde benn S. 
im Maͤrz 1812 gegen Mitternacht in eine Kibitke gepadt und mit ber größten 
Schnelle nach Niſchnei⸗Nowgorod geführt. Unter bem Vorwande, daß die Nähe 
der Franzoſen feine perfönliche Sicherheit gefährben Eönne, verbannte man ©. 
ſechs Donate fpäter nad) Perm, wo er ſich anfangs in fehr bedrängter Rage befand, 
bis er von den Regierung eine Penfion angewiefen erhielt. Zwei Jahre fpäter ward 
ihm erlaubt, ein Eleines Landgut (180 Werfte von der Reſidenz) zu beziehen. 
Hier theilte er feine Zeit zwiſchen dem Landbau, ben Studien und der Erziehung 
feiner Tochter: Unerwartet in den Staatsdienſt zuruͤckberufen, ward er zum Gou⸗ 
verneur ber Provinz Denfa ernannt, und 1819 erfolgte feine Ernennung zum Ges 
neralgouverneur von Sibirien. Zwei Jahre brachte er unter unfäglichen Beſchwer⸗ 
den auf Revifionsreifen in den ihm anverttauten Provinzen zu, worauf er einen 
Adminifirationsplan entwarf, in welchen kein Schell ber Bevölkerung jenes Land» 
fleiches vom wilden Jäger bie zum Millionen befigenden Kaufmann unberdfich- 
‚tigt gebHieben ift. Der Ruf feiner neuen Verdienſte ging ihm’ voraus, als er im 
März 1821, nach einer neunjährigen Abweſenheit, in Petersburg mit feinem 
neuen Örganifationeplane erfhien. Mit allen Beweiſen der Huld vom Kalfer 
Alerander empfangen, ward er zum Mitgliede des Reichsraths ernannt. Unter 
feiner einſichtsvollen und thätigen Leltung kam nun endlich die officielle Summe 
lung aller vom 3. 1649 — 1832 promufgirten Gefege zu Stande. (S. Huf: 
Land.) Auch ifker der Verfaffer des aus bem Ruffifchen ine Franzoͤſtſche uͤber⸗ 
festen „‚Precis des notions historiques sur la r&formation du corps Jes leis 
mussen eto.“ ( Petersb. 1833). Das Perfönliche S.'s if ſehr angiehend, Sein⸗ 
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Phyſiognomie gehört zu benjenigen, bie man nie vergißt, wenn an fie auch nur _ 
einmal gefehen hat: man glaubt darin feine Schidfale und ganze politijche Wirk⸗ 
ſamkeit zu lefen. gt. „Zeitgenoften”, Heft XVII, und neue Reihe, Heft XIV. 

Sperling (ber), ein zur Gattung ber Finken gehöriger Vogel, bringt 
durch Vertilgung vieler Raupen und anderer Infekten Mugen, durch Wegfreſſen 
kaum gefäeter Sämereien und junger Pflänzchen, Ausklauben ber Erbſen, Ans 
freffen der Kirſchen u. ſ. w., befonders aber bush Verwuͤſtungen in Getreide 
feldern, wo ihm fogar fchon bie halbreifen Körner zur Nahrung dienen, großen 
Schaden; da er ſich uͤberdies haͤufig vermehrt, ſo hat man deswegen hier und da 
gleichſam einen Preis auf ſeinen Kopf geſetzt, indem die Dorfbewohner jaͤhrlich 
eine beſtimmte Anzahl einliefern muͤſſen. Wo indeſſen dieſer Vertilgungskrieg 
zu weit getrieben wotden iſt, hat man ſich auch wol genoͤthigt geſehen, dieſen 
Vogel wieder zu hegen, weil mit feiner Abnahme die Raupen und andere ſchaͤb⸗ 
liche Inſekten ins Ubermaße zunehmen. | 

Sperma ceti, f. Wallrath. 

Speffart, eins der holzreichften Walbgebirge Deutfchlande, deſſen noͤrdl. 
Grenze, von ber Einmündung ber Sinn in bie frank. Saale nahe an ihrem Verei⸗ 
nigungspunkte mit dem Main bei Gemuͤnden, ein bis in bie Gegend von Hanau 
ziehender Hochruͤcken bildet, ift auf den übrigen Seiten von dem Main umfchlofs 
fen, welcher gegen W. ben Speffart von bem Odenwald fcheibet, während benfels 
ben der sbengenannte Gebirgsruͤcken und die Sinn vom Rhöngebirge trennen. Der 
Speffart Hat einen Slächenraum von 32 IM. und eine Bevoͤlkerung von 75,000 
Seelen. Der größere Theil dieſes Gebirges gehört zum jegigen Untermainkreife 
des Königreich Baiern; ein Heiner, auf das Amt Bieber befchränker Diſtrict if 
und war immer Beſtandtheil der Grafſchaft Hanau. Nach ber Verſchiedenheit ber 
Bewaldung wird ber Speſſart in ben Hochs und Vorſpeſſart getheilt; jener befaßt 
bie tief im Gebirge liegenden, von Walb umfchloflenen Orte, ‚diefer das in hoher 
Vorzeit angebaute Flachland zwiſchen dem Main und bem Gebirge. Auffallend 
iſt der Wechſel des Klima im Hoch: und Vorfpefiart, dort phyſikaliſch fo ſtreng, 
dag nur Sonmmerfrüchte gedeihen, hier Dagegen gelind genug, um felbft den Wein⸗ 
bau zu begünftigen, welcher mit Fleiß und Erfolg in den Umgebungen von Aſchaf⸗ 
fendurg, Hörftein, Hasloch, Kreugmwerthheim u. f. w. gepflegt wird und Wein 
von vorzüglicher Güte liefert. Der vorwaltende Bobenbeftandtheil im Hochſpeſ⸗ 
fart iſt Sand, der in den Walbungen eine Probuctionsfähigkeit äußert, wenn 
ber Oberfläche die Laubdecke nicht entzogen und dadurch bie Bildung von Damm: 
erde nicht befchränkt wurde. Im Gebirge ſelbſt zeigen fi) Hauptformationen bes 
Urgebirges, aus Granit, Gneis, Stimmerfchiefer, Syenit, Urkalk, Quarz u. f. w. 
beſtehend, bes Äältern Sands und des bunten Kalkſteins. Floͤtztrapniederſchlaͤge 
. finden ſich nur vereinzelt auf einer ber bedeutenden Höhen bei Orb und bei Klein- 

oftheim unter Afchaffenburg im ebenen Landez Spuren einer Salzformation aber 
bei Orb, wo eine bedeutende Saline befteht; dann bei’ Soben unweit Afchäffen> - 
burg, der großen Annäherung an das Urgebirge wegen beſonders merkwuͤrdig. Der 
hoͤchſte Berg ift der Geiersberg im Revier Rohrbrunn, 1900 par. F. über dem mit- 
telländ. Meere; auf ihm ſteht ein Signalthurm zu Behufe ber trigonometriſchen 
Landesvermeflung. Der Main gehört als Grenzſtrom dem Speffart an, der von 
keinem andern Fluſſe, dagegen von vielen Baͤchen durchſtroͤmt wird, von denen 
bie bedeutenbern die Sinn, Lohr, Hafeniohr, Elſaya und Kahl find, welche zur 
Kurzholzflaͤgung benugt werden. Die ausgedehnten und zeichen Waldungen find 
‚geößtentheils Eigenthum der Krone Baiernz doch gehören auch ſchoͤne Forſte /dem 
Kurfuͤrſten von Heften, den Kürften von Löwenflein» Wertheim: Rofenberg und 
Freudenberg, den Grafen von Erbach, Schönborn und Ingelheim, mehren abe 
ligen Familien, Gemeinden und Gorposstionm. Die berrichenben . Holzarten 
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find: die Mintereihe und bie Rothbuche. Der beimeitem größere Thelt Des 

VBrandholzes wird in großen Quantitäten ausgeführt, um bamit den Bedarf von 
Würzburg, Hanau, Frankfurt und Mainz zu befriedigen. Biel Holz wird im 
Speſſart felb durch bie Fabrik» und Manufacturanftaiten verbraucht, unter bes 
nen die Glashuͤtten von Weibersbrunn, Einfiebelhof, Kahl und Emmerichethal, 
bie orber Saline, das Bergwerk zu Bieber, dann bie Eifenwerke von Laufach und 
Hoͤllhammer befondere Aufmerkſamkeit verdienen. Im Speflart wird Bergbau 
auf Kobalt, Kupfer und Eifen getrieben. Die beträchtlichfte Holzausfuhr beſteht 
in Eichſtaͤmmen, welche nach Holland gebracht werben. Eichflämme, weiche ſich 
nicht zu Holländerholz eignen, verarbeitet man zum Bau⸗, Nut: und Wanren- 
holz, befonbers zu Faßdauben, welche ber Gegenſtand eines bebeutenden Activ⸗ 
handels find. Durch den Speſſart führt eine Heerſtraße von Frankfurt nach 
Würzburg, und bie-über Fulda nad) Sachſen ziehende berührt feine nordweſtl. 
Grenze. Der Hauptort im Speſſart ift Afhaffenburg (f.d.) an der aͤußerſten 
ſuͤdweſtl. Grenze. Bemerkbar find die Städtchen Lohr, Orb und Klingenberg. Die ins 
Speffart liegende, nun aufgeläfte Abtei Neuftadt war die ältefte in Kranken; we⸗ 
niger alt und berühmt iſt bie Auguſtiner⸗Kanonie Tiefenſtein und bie Karthaufe 
Grinau. Bol. Behlen, „Der Speſſart; Verſuch einer Topographie diefer Wald⸗ 
gegend” (3 Bde., Lpz. 1823 — 77) und Klauprecht's „Zorfllihe Statiſtik des 
Speffart” (Aſchaffenb. 1826.) Ä 

Speziäle (N.), Mitglied der 1799 zu Neapel errichteten Ingquifition 
oder Stantefunta, ein vertvorfenee, ven ber Gewalt auserkorenes Werkzeug ber 
Rache, wor der Sohn eines Bauers zu Borgetto, unmwelt Palermo, und follte 
nach ben Wunfche feines Vaters fludiren. Durch Triechendes, einſchmeichelndes 
Weſen gelang es ihm, ‚bei ber Corte pretoriana e capitanale zu: Palermo eine 
Stelle zu erhalten. Um dieſe Zeit war der Hof von Neapel nach Sicilien gefluͤch⸗ 
tet. S. befuchte fleißig die Vorzimmer ber Königin, kündigte ſich überall als dem 
Zobfeind der Franzofen und ihrer Anhänger an und verfolgte zugleich aufs Hef⸗ 
tigfte_ Diejenigen, welche der Regierung verbädjtig waren. So erwarb er den 
Beifall des Ritters Acton, der ihn zum Richter über die Anhänger ber Revolution 
beſtellte. Ehe noch bie Sranzofen Neapel gerdumt hatten, begab ſich S. nad} der 
Inſel Procida, weiche durch Nelfon’s Flotte gegen feindliche Angriffe geſchuͤtzt 
war. Hier ließ er Galgen aufrichten, umgab fid) mit Henkern und ließ keinen 
Tag ohne blutige Opfer vorübergeben. Um zum Tode verurtheilt zu werden, mar 
es hinreichend, vor feinem Michterftuhle zu erfcheinen. Kaum mar der Cardinal 
Ruffo im Beſitze der Hauptſtadt, fo erhielt S. Befehl, bafelbft fein blutiges Rich⸗ 
teramt fortzufegen. Ohne die bisher übliche gefegliche Form wurden zahlloſe To⸗ 
besurtheile gefprochen und nach 24 Stunden vollzogen ;. fein Gefchlecht und Bein 
Alter blieb verſchont. Das Schickſal der Angeklagten war entfchieden, ehe fie vers 
hört wurden, und Zeugen für ihre Unſchulb ließ man gar nicht zu, warf fie viels 
mehr ind Gefaͤngniß. &. war der Gegenftand des allgemeinen Abfcheus gewor⸗ 
den; aber nichtsdeſtoweniger blieb er auf feinem Poften. Im J. 1806 folgte er 
dem Hofe nach Palermo, Wald darauf verfiel er in Wahnftnn und flarb 1813 
in völliger Raſerei. | 

Sphäre, deutſch Kugel, bebeutet in der Aftronomie theils das blaue 
Himmielsgewoͤlbe, welches uns zu umgeben ſcheint und ſich als eine Kugel bats 
ſtellt, in deren Mittelpunkte das Auge ſteht, deren untere Hälfte durd) den Ho⸗ 
sisont oder vielmehr durch die Erdoberfläche verdeckt wird, und bie ſich mit allen 
darin befindlichen Geſtirnen in 24 Stunden um eine feſtſtehende An zu drehen 
ſcheint; theils auch die Nachbildung biefes Weltgebäubes im Kleinen. Figuͤrlich 
nennt man dann auch Sphäre die großen abgefchloffenen Gebiete des Univerfums, 
ferner im Kleinen ben Wirkungskreis, innerhalb. deſſen Jemand iſt oder bleiben ſoll. 

Sphaͤroid heißt der Körper, welcher erzeugt wird, wenn ſich eine halbe 
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Elllpſe, ober eine andere, von dieſer Form wenig abweichende Curbe um -eine 
Ihrer Achfen dreht. Da die Erde eine an ben Polen abgeplattete Kugelgeſtalt hat 
(f. Abplattung), fo kann man fie immerhin auch als ein Sphärotd betrach⸗ 
ten, obwol bie neueflen Unterſuchungen anzubeuten ſcheinen, daß fie kein volls 
kommenes Sphäroid ſei. Die Fernroͤhre zeigen Ähnliches, vorzüglich am Jupiter 
und Saturn, und aus theoretifchen Gruͤnden find wir berechtigt, allen Himmels: 
koͤrpern, bie fich um ihre Ape drehen, eine ſphaͤroidiſche Geftait beizulegen. 

Sphärometer, ein Inſtrument, deſſen man ſich bedient, die Dide 
bünner Blättchen mit großer Schärfe zu meſſen, beſteht gewöhnlich aus einer in 
Grade eingetheilten Scheibe, bie auf brei unten ſehr genau abgerundeten und 
koniſch zulaufenben Füßchen ruht. Durch die Mitte der Scheibe geht eine feine 
und lange Schraube, die unten ebenfalls abgerundet und genau abgefchliffen iſt. 
Da ſich bekanntlich durch drei Punkte jederzeit eine Ebene legen läßt, fo wird bas 
ganze Inftrumentchen auf jeder ebenen Platte ruhig ſtehen. Schraubt man aber 
die genannte Schraube, die gleichfam einen vierten Fuß vorſtellt, zu tief und fo 
weit herab, daß fie außerhalb der durch die drei Endpunkte der Fuͤßchen gehenden 
Ebene tritt, fo wird das Inſtrument nicht mehr feſt flehen. Durch Iangfames 
Verklirzen diefer Schraube bringt man es wieber dahin, daß das 
zu wanten aufhört. Jetzt lieſt man an ber Scheibe bie Grabe ab, auf welche ber 
an ber Schraube befeſtigtk Zeiger zeigt. Legt man nun ben zu meflenden Körper, 
z. B. ein Blatt Papier, unter die Schraube, fo wird das Tiſchchen wieder zu 
wanken anfangen, worauf man bie Schraube wieder fo lange verkürzt. bis das 
Wanken des Inſtrumentchens aufhoͤrt. Lieft man bier wieder bie Grabe ab, 
welche ber Zeiger ber Schraube anzeigt, fo fagt ber Unterſchied zwifchen den früher 
und jegt gelefenen Graden, um welchen Winkel oder um welchen Theil bee Peri⸗ 
pherie man die Schraube bewegt hat. Beträge nun z. B. ber genannte Unterfchieb 
der gelefenen Winkel 36°, alfo den zehnten Theil des ganzen Umfangs oder ben 
zehnten Theil einer ganzen Umbrehung der Schraube, und weiß man durch Ver 
ſuche ober Meſſung, baß fich bei einer Umbrehung die Schraube um zwel Linien 
erhebt, fo erfährt man auch fogleich, daß das Papier *ıo Linien dick fein müffe, 
weil man die Schraube um "10 Linien gehoben hat. Auf diefe Art kann man 
bis auf Zehntaufendflel eines Zolles genau meffen und, wie Jeder einfieht, auch 
eine Kugel unterfuchen und prüfen, ob fie überall benfelben Durchmeſſer hat. 
Bon diefem legtern Umſtande fheint das Inſtrument auch feinen Namen ents 
lehnt zu haben. | | ’ 

Sphinr. Es gibt ſowol in der griech. als aͤgypt. Mythologie eine Sphing, 
von denen aber bie Vorftellungen und Erzählungen der Alten verfchieben waren. 
Unftreitig flammt die Sphinrgeftatt überhaupt aus Ägypten. Der griech. 
. Sphins legte man Grauſamkelt und räthfelhafte Reben bei. Juno, erzählt 
die Mythe, war auf die Thebaner erzuͤrnt und fandte deshalb bie verderbliche 
Sphinz, eine Tochter des Tophon und der Echidna, von denen überhaupt alle 
Ungeheuer abflammen. Sie nahm ihren Wohnort auf bem phikeiſchen Berge bei. 
Theben und legte den Thebanern allerhand von ben Muſen erlernte Räthfel vor, 
insbefondere dies: Welches Thier geht am Morgen auf vier, Mittags auf zwei 
und Abends auf drei Süßer? Wer das Raͤthſel nicht Löfte, mußte flerben. Oft 
kam fie auch in die Verfammlungen ber Thebaner, gab Räthfel auf und ergriff, 
wenn fie nicht aufgelöft wurden, wen fie echafchen konnte. Endlich war auch des 
- Königs Kreon Sohn, Aemon, ihr verfallen. Der Water verfpeach daher Dem, 
ber jenes Mäthfel loͤſen wuͤrde, feine Schwefter Jokaſte und mit ihr das Königs 
zeich zu geben. dipus Löfte es; wie der Grieche überhaupt das Mäthfelhafte, das 
im Driente herrſchend war, ausgefptochen und zum aren Bewußtfein gebracht. 
hat. Es iſt der Menſch, der als Kind auf Händen und Süßen kriecht, als Mann 
auf zwei einhergeht und im Alter noch den Stab zu Hälfe nimmt. Die 
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Ing ſtuͤrzte fich verzweifelnd vom Felſen herab, und Theben war befreit. Pas 
— m für die erfle Gemahlin bes Kabmus, welche, als 


‘der Letztere bie Harmonia heicathete, aus Eiferfucht ihren Gemahl verlieh und 


von dem phikeifchen Berge aus den Xhebanern viel Schaben zufügte, bie fie endlich 
vom Ödipus getöbtet ward, — Die ägypt. Sphinr unterſcheidet ſich in bet 
Vorſtellung dadurch, daß bie Grauſamkeit und bie Kunſt, fpigfindige Räthfel 
aufzugeben, nicht zu ihren Eigenthümlichkeiten gehört zu haben feheinen. Doch 
hat fie den Charakter bes Räthfelhaften überhaupt. Die Sphinx wird verſchie⸗ 


bdentlich bargeftellt. Paläphatus gibt ihr den Leib einer Hündin, ein Mädchen: 


haupt, Menfchenfliimme und Flügel; Andere fügten noch einen Dracheüſchwanz 
hinzu. Die aͤgypt. ſowol männlichen ald weiblichen Sphinxe haben Menſchen⸗ 
antlig und Loͤwenkoͤrper; fie find immer wie ein Löwe gelagert, mit borgefiredfien 
Vorderfuͤßen, auf ber Stirn eine Heine Schlange, am Kinn bisweilen einen fal- 
fchen Bart, auf dem Kopfe die in Falten gelegte heilige Haube. Wie bie griech. 
Kunſt diefe Form fich.aneignete, zeigen am beften bie Diünzen von Chios. Die 
griech. sägnpt. Loͤwenſphinxe kennen wir aus erhaltenen Dentmälen. In der 
Nähe ber Pyramidengruppe von Kairo befindet ſich eine aus einem einzigen Fels⸗ 


ſtuͤcke gehauene Sphinx, 148 5. lang und vom 62 F. hoch; fie vagt jegt aber nur 


noch 27 5. hoch aus dem Sande hervor. Die Eoloffale Sphinx bei ber Pyramide 
des Kephrenos, nahe bei Theben, bat Belzoni 1817 entdedt. Die Sphinx von 
Sais, ein rofenfarbener Granitblod von 22 F., befindet ſich jest in ber ägppt. 
Sammlung des Louvre. " 

Sphragiftit, f. Siegelkunde. 

Spiegel, Fallen auf irgend einen unduchfichtigen Körper Lichtſtrahlen 
von einem leuchtenden oder erleuchteten Gegenſtande auf, fo werden fie nad) ber 
ſtimmten Gefegen zuruͤckgeworfen. Iſt bie Oberfläche des in Rede ſtehenden Koͤr⸗ 


pers rauh und uneben, wie dieſes wol bei ben meiſten der Fall iſt, fo werben auch 


die auffallenden Lichtſtrahlen ganz unregelmaͤßig zuruͤckgeworfen, nach allen Rich⸗ 
tungen hin zerſtreut, und blos der Koͤrper ſelbſt uns ſichtbar. Iſt aber die Ober⸗ 
flaͤche des Koͤrpers ſehr glatt, polirt, ſo werden die auffallenden Lichtſtrahlen in 
derſelben Ordnung zuruͤckgeworfen, in welcher fie auffielen, wodurch uns ber 
Koͤrper, von welchem die Lichtſtrahlen ausgingen, ſelbſt ſichtbar wird. Solche 


Koͤrper, deren: Oberfläche behufs der vollkommenern Zuruͤckſtrahlung polict ift, 


nennt man Spiegel, denen man nad) Maßgabe ihrer Form verfchiedene Namen 
beitegt. Ihre Oberfläche iſt nämlich entweber vollkommen eben gder gekrümmt; 


bie erfiere Gattung Spiegel nennt.man dann ebene oder Planfpiegel, und bie 


Spiegel mit gekrummter Oberfläche fphärifche Spiegel. Was die ebenen Spiegel 
betrifft, fo ift zu bemerken, daß bas Bild uns immer in berfelben Richtung und 
Entfernung bintee dem Spiegel erfcheint, in welcher fich ber eigentliche Gegen⸗ 
ftand vor bemfelben befindet. Daraus folgt.unmittelbar, daß, um einen Gegen: 
fand ganz im Spiegel zu fehen, der letztere nur bie halbe Größe bes Gegenftandes 
zu haben braucht. Außer ihrem gemöhnlichen Gebrauche dienen bie ebenen Spies 
gel mitunter zu wiffenfchaftlichen Zwecken. In der Aſtronomie werden fie bei bem 
Sertanten mit groͤßtem Vortheil benugt; in ber Phyſik wendet man fie uͤberall an, 
wo es fi, darum handelt, Lichtſtrahlen nach einem Punkte zu leiten, wohin fie 
vermöge ber Stellung des leuchtenden Körpers nicht gelangen könnten. Bel wifs 
ſenſchaftlichem Gebrauche wendet man jedoch nicht die gewöhnlichen mit Zinn⸗ 
blättchen belegten Glasſpiegel an, weit biefe, ba fie zwei ſpiegelnde Oberflächen- 
haben, gewöhnlich zwei, auch mehre Bilder geben, ſoͤndern man bedient fich ent: 
weder der Spiggel aus Metal, deſſen Oberfläche polirt if, ober auch ber Glas⸗ 


ſpiegel, äber mit geſchwaͤrzter Ruͤckſeite. Sehr unterhaltend iſt die Erſchei⸗ 


nung, welche zwei ober mehre Spiegel bdarbieten, die gegeneinander geneigt find. 
Stellt man naͤmlich zwiſchen zwei gegeneinander geneigte Spiegel einen Ge⸗ 


1) 
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genſtand, fo ſicht man denfelben nicht in jedem Spiegel einmal, ſonbern wegen 
der fortdauernden Zuruͤckſtrahlung des einen Spiegels auf den andern unzählige 
Male, mitunter in fehr ſchoͤnen Gruppen geordnet. Schließt man biefe Spiegel 
in eine Röhre ein und legt mehre bunte Gegenflände zwiſchen fie,- fo bilden fich 
oft recht artige —— Dieſe Einrichtung bildet das ſogenannte Kaleido⸗ 
ſtop (ſ. d.). Bon den Spiegeln mit gektuͤmmter Oberflaͤche find bie fogenannten 
Hohlfpiegel die intereffanteften und wichtigften. Denkt man ſich ein Uhrglas 
auf der erhabenen Seite mit Amalgam belegt oder geſchwaͤrzt, fo bietet die innere 
‚ ober hohle Seite den beutlichften Begriff von einem Hohlſpiegel. Es verſteht ſich 
von felbft, daß jedoch bei einem wirklichen Spiegel der Art bie Aushählung auf 
das Genaueſte gefchliffen fein muß und bei manchen ngghe Eugelförmig, bei andern 
wieder mehr flach iſt. Wegen diefer feiner Seftalt kommen ihm, fowie ben Glqs⸗ 
kinfen, manche merkwürdige Eigenfchaften zu. Gtelt man einen leuchtenden 
Körper, 3. B. eine Kerze, nahe zu bem Spiegel, fo erfcheint das Bild derfefben 
hinter dem Spiegel aufrecht und vergrößert. Daffelbe gilt mit wenig Unterfchieb 
von jebein erleuchteten Gegenftande; demnach erfcheint in dieſer Stellung das Bd 
eines jeden Gegenſtandes hinter dem Spiegel vergrößert. Ruͤckt man. den Gegen: 
fland noch etwas weiter weg, fo verſchwindet er gänzlich; ruͤckt man ihn aber 
ziemlich weit weg, fo erfcheint er vor dem Spiegel verkehrt und vergrößert. Die 
fe6 benugen befonders die Zafchenfpieler. Macht man benfelben Verſuch mit einer 
Kerze und ruͤckt fie fo weit von dem Spiegel weg, daß man bie auffallenden Strah⸗ 
len als parallel anfehen kann, oder noch beſſer, laͤßt man von ber unendlich weit 
entfernten Sonne Strahlen auf einen folchen Spiegel fallen, fo werben diefelben 
alle von bem Spiegel zurlidgeworfen und vor bemfelben in einem Punkte vereinigt, 
wo fie um befto heftiger wirken und leicht entzunbbare Stoffe, wie Feuerſchwamm, 
Holz u. f. w. oft fogleih in Flammen fegen und bei hinreichender Größe der Spie⸗ 
gel oft unglaubliche Wirkungen hervorbringen. Dieſen Punkt nennt man des⸗ 
halb audy den Brennpunkt (f. b.) des Spiegels, der davon auch den Namen 
Brennfpiegel (f.d.) trägt. Bringt man bie Kerze endlich mitten zwiſchen 
- das Gentenm.der Kugel, von welcher ber Spiegel nur ein Stuͤck if, und zwiſchen 
den Spiegel, fo werben bie von ber Kerze auf den Spiegel fallenden Strahlen in 
zueinander paralleler Richtung zuruͤckgeworfen und pflanzen fich fo ins Unenbliche 
fort. Will man daher einen entferntern Segenfland gehörig erleuchten oder alles 
Licht auf einen einzigen Gegenftand leiten, fo wird man fich eines folchen Spie⸗ 
gels bedienen, dem man, wie diefes z. B. bei den Stragenlampen ber Fall iſt, 
nach Verſchiedenheit der Zwecke und Umftände auch verfchledene Krümmungen: 
geben kann. Rebſt ben Hohlipiegein gehören auch Spiegel mit zwei convepen 
Dberflächen, Spiegel mit cylindriſcher, mit koniſcher Oberfläche und anbere zu 
ben Spiegeln mit gekruͤmmter Oberfläche, die aber wegen der Werzerrung ber 
Bilder meift nur als Spielereien zu betrachten find.  - 
Spiegelkreis, f. Sertant. 
Spiegelmitroffop, f. Mitrofkop. Ä 
Spiegelteleftop, Nefletor, auch katoptriſches Fernrohr, 
wurde durch den franz. Pater Merſenne, In der Mitte des 17. Jahrh., erfunden. 
Sohlfplegel (f. Spiegel) haben die_ Fähigkeit, die Lichtfirahlen eines Gegen» 
anbes zu einem vor dem Spiegel ſchwebenden Luftbifde zu vereinigen. Iſt diefer - 
nd fo entfernt, daß bie von bemfelben herkommenden Strahlen parallel 
auf den Spiegel fallen, welcher Kal für bie Himmelslörper eintritt, fo nimmt 
das Bild feinen Plag in einer ber Hälfte bed Radius bes Kugelſpiegels gleichen 
Entfernung vor demſelben ein, welche bie Brennweite heißt. (S. Brennfpiegel.) 
Diefen Umſtand hat man benugt, um die Hohlſpiegel zur Beobachtung der Him⸗ 
melölörper anzuwenden, und bie dazu eingerichteten Inſtrumente führen ben Ras 
men der Spiegelteleftope ober Reflectoren. Die einfachfle diesfallſige 
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Vorrichtung wäre unſtreitig bie, wo man das Im Beemnume bes Splegels ent» 
ſtehende Luftbild unmittelbar und nur behufs dee Vergrößerung durch ein er 
habenes Augenglas betrachtete; und wirklich iſt dies die der Einrichtung zum 
Grunde liegende Hauptider. Da ſich aber bei diefer praktifche Schwierigkeiten 
finden, fo haben Newton, und nach ihm Gaffegrain mit Gregory, aud) Hadley, 
Short und fpätee Herfchel, Veränderungen angebracht. Newton weiſt dem Luft: 
bilde, mittels einer zweiten Reflerion durch einen geneigten Planfpiegel, einen 
folchen veränderten Play in der Rohre des Teleſtops an, daß «8 mit mehr Be 
quemlichkeit von ber Seite duch ein planconveres Augenglas beteadhtet werden - 
kann, in defin Brennpunkt es gebracht worden iſt. Gregory durchbphre ben 
großen Spiegel, ſtellt d einen zweiten, Heinern Hohlſpiegel gegenüber, 
und betradytet das auf dieſe Weiſe mittels aa Reflerion Luftbild 
durch ein ober mehre in ber Richtung der Offnung angebrachte Augenglaͤſer. 
Herſchel gab dem Spiegel eine folche Stellung, daß ber Brennpunkt befjelben nach 
dem untern Rande ber obern Offnung fälle, damit der Beobachter, wenn ex oben 
hineinfteht, ſich die Wilder der Gegenſtaͤnde nicht felbft verdunkele. Weil bie 
Größe der Spiegel und fomit ihre Brennweite auf bie Größe des Bildes von Ein⸗ 
flug find, fo haben deshalb die neuern Aſtronomen bergleichen Inſtrumente von 
ganz außerorbentlicher Größe angewendet. Herſchel's (f.d.) fogenanntes Mies 
fenteleftop,, das von Lucian Bonaparte erfauft wurbe, bat 40 5. Länge und 45. 
10 Zoll im Durchmeſſer; der Spiegel wiegt Uber 20 Eine. Den Spiegelteles 
flopen, bei welchen auf roftfreie Spiegel fo viel ankommt, iſt ein befonderer Vor⸗ 


"" theil aus der franz. Erfindung erwachfen, bie ftrengflüffige, von jenem Fehler des 


Roſtens aber auch ganz freie Platina zu Spiegeln zu behandeln, und der parifer 
Optikus Carrochet * davon die gluͤcklichſte Anwendung auf das Teleſtop gemacht. 
Indeß hat die Erfindung und Vervollkommnung der achromatiſchen (ſ. d.) 
Fernroͤhre den Gebrauch der Spiegelteleſtkope auch wieder vermindert, und das 
optifche Inſtitut zu Benedictbeurn (f. d.) verſieht die Sternwarten gegen- 


waͤrtig mit fo ausgezeichneten bioptrifchen Inſtrumenten, bie viel Heiner und be 


quemer, ſich fehr leiht mit Meßinftrumenten verbinden laſſen, daß fie die un⸗ 
behuͤlflichen Batoptrifhen gern entbehren.: ' 

Spiel ift die freie und anftrengungslofe Befchäftigung bes Geiſtes ober bes 
Körpers ohne erniten Zweck, und fo von ber Arbeit unterfchieben, in die es unter 
gewiſſen Umſtaͤnden jeboch uͤbergehen ann. Der wahre Zweck des Spiels tft alfo 
Erholung, Freude, Wechfel der Eindrüde und angenehme Unterhaltung, und 
biefes fucht ber Menſch als natürliche Lebensäußerung. Nur muß das Spiel die 
Arbeit, die Erholung die Anftrengung, ber Scherz ben Ernſt ablöfen, tricht aus⸗ 
ſchließen. Körperliche Spiele finden befonders in ber Kindheit und Jugend und 
bei ben gymnaſtiſchen Übungen flat. Sie tragen weſentlich zu dee Ausbilbung 
des Körpers und zur Sefefigung, ber Sefunbheit bei, und Können nur bucch zu: 
fällige Verlegungen und durch Übertreibung nachtheilig werden. Hierher gehört 
Ballſpiel, Billardſpiel, Kegelfpiel u. ſ. w. Spiele, bei denen vorzugsweife ber 
Geiſt in Anfpruch genommen wird, mie die fogeuannten Verſtandesſpiele (jeux 
d’esprit) bilden manche Faͤhigkeit deſſelben, wie bie Weobachtungsgabe, bem 
Scharffinn, die Aufmerkfamteit und Erfindungsgabe aus, unterhalten durch ben 
leichten Kampf des Geiſtes mit dem Zufalle, und belohnen im Kal des Gewinnens 
vorzüglich bie Eigenliebe. Daſſelbe gilt von den Spielen, welche zugleich Verſtan⸗ 
deſs⸗ und Gluͤcksſpiele find, wie manche Kartenfpiele, Hombre, Tarot, Piquet, 
manche Wirfelfpiele, z. B. Toccategli, vorzüglich aber das Schach. Ihr Nach: 
theil beſteht hoͤchſtens in dem Verluſte der Zeit, die auf andere wichtigere und 
nuͤtzlichere Gegenſtaͤnde verwendet werben koͤnnte. Aber ein Gift fuͤr Koͤrper und 
Seele, Geiſt und Herz ft das Spiel, wenn es zur Reidenfchaft wie. Am meis 
fen geſchleht dies bei den Hagardfpielen (f. d.), deren einziger Zweck ber de: 
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winn durch Zufall iſt. Solche Gluͤcksſpiele erwecken die niebelgften Leibenfchaften, 
Seiz und Verſchwendung, Neid, führen leicht zu Betrügereien und Bosheit, und 
bringen zulegt zur Neue, Sorge und Verzweiflung. Da ſolche Spiele vorzuͤglich 
des Nachts getrieben werden, fo muß ber Maugel an Schlaf bei fortgefegter Ans 
fpannung bes Geiſtes das Seinige dazu beitragen, baß Dazarbfpieler elend werben 
an Körper und Geiſt. Sie verlieren ihre müntere Farbe, das Geſicht wird bleich, 
gelb, ſchmuzig, die Körperhaltung Ichlaff und träge, bie Verdauung und Ernaͤh⸗ 
rung leidet; die Arbeit erregt Unluſt; im Umgange mit Andern werden folche In⸗ 
dividuen zaͤnkiſch, muͤrriſch und eigenfinnig. Endlich bilden fih Hypochondrie, 
Stodungen und organifhe Fehler im Unterleibe, Waſſerſucht und Abzehrung aus. 
Wenn diefe Folgen bei Spielern von Profeffion zum Theil nicht vorkommen, fo 
Liegt der Grund darin, da für biefe das Spiel nicht Spiel, fondern ein vegels 
maͤßiges Gefchäft, "eine Arbeit iſt. | 
Spielarten nennt man abweichende Verfchiebenheiten in ben Raturs 
dilbunden. | 

Spiellarten, f. Kartenfpiele. 

Spieß (Chriftian Heinr.), einer ber fruchtbarften deutſchen Ronianſchrei⸗ 


ber und Repräfentant bes Rittergeſchmacks des vorigen Jahrh., geb. 1755 zu Frei⸗ 


berg in Sachſen, mar eine Zeit lang Schaufpieler und ſtarb als Wirthſchaftsbeam⸗ 
tee auf dem Schloſſe Betdiefan in Böhmen am 17. Aug. 1799. Er nahm fih 
die Langeweile feines Publicums fo zu Herzen, daß er alle Meſſen mehre Bände 
Rittergeſchichten lieferte. Das erfte Gluͤck, aber auch ein entfcheidendes, machte 
S. durch fein Schaufpiel „Klara von Hoheneichen” (1790), in welchem bie 
tugendhafte Heldin flucht und weint, raſt und liebe, und ein Böfewicht fünf Acte 
lang feine eigne Ruchlofigkeit anlächelt, bis er endlich von allen übrigen Perfonen 
die gehoͤrige Strafe leidet. An Mannichfaltigkeit der Vorgänge lieh es ©. in feinen 
vielgelefenen Probucten nicht fehlen; aber nad) und nach bemerkte man bie Obers 
flaͤchlichkeit und poetifche Dürftigkeit, je nachlaͤſſiger er das Publicum zu behans 
dein anfing. Es ift nicht zu leugnen, daß S. das Talent der Erfindung befaßz 
wogegen freilich Darftelung, Beſchreibung und Sprache überhaupt weit zuruͤck⸗ 
ſtehen. Wer fich feines „Mäufefallen: und Dechelnträmers”, feines ‚‚Alten überall 
und nirgends”, feiner „Zwölf fchlafenden Jungfrauen“, bes „Petermaͤnnchens“ 
u. f. w. erinnert, wird entweber bie Erfindung loben, ober doch wenigftens 
ſchoͤpferiſche Phantaſie anerkennen müffen, zugleich aber wieder faſt erfchreden 
über die Unbehüfflichkeit, mit welcher er bier das Gefchaffene veracbeitete. Oft 
ſcheint es, als muthe S. bem Leſer nichts zu als die Fähigkeit, zu buchſtabiren, 
und er iſt deshalb fo uͤberdeutlich, daß man ihn ſelbſt im Halbfchlummer recht wohl 
verfichen kann. Was S. herunterbrachte, war, außer dem Mangel an aller poes 
tiſchen Weltanſicht, jenes Sich-inmmerztiefersherablaffen zu ben Neigungen und 
Launen bee Menge, und die große Eilfertigkeit, mit der er Alles binmwarf. Das 
durch entfland zulegt eine faft blos mechanifche Fertigkeit im Schreiben, worin jedes 
Talent untergehen muß. Jetzt find feine, Romane faft vergeffen, freifich aber bier 
und ba um noch nichtigern Erfag. 

Spießglanz, Spießglas oder Antimon ift ein Metall von zinn- 
weißer Farbe, ſtarkem Glanze, Eörnigblätterigem oder ftrahligem Bruche und von 
ſechs⸗ bis neunfachem fpecififchen Gewicht. Es tft reicher als Wismuth, fehr wenig 
biegfam und gar nicht gefchmeidig, ſondern ſproͤde. Es ſchmilzt etwas ſchwerer als 
Blei und verflüchtigt fich in höherer Temperatur; hat babei die atmofphärtfche Luft 
Zutritt, fo verbrennt es mit biäulicher Flamme und vielem Rauche. Verbin: 
dungen des Antimens mit Sauerfloff kennt man bis jegt vier, bie eine weiße, 
gelblichweiße und gelbe Farbe haben und ſich nur ſchwer reduciren laſſen. Eine 
Schwefelverbindung des Antimons iſt unter dem Namen rohes Spiaßglanz 
(antimonium crndum) befannt, iſt leichtfluͤſfiger, aber weniger flüchtig als das 


’ 


40 - GSpießruthenlaufen Spinnen (bie) 
Metall, und in der ſtaͤrkſten Hige für fich nicht, wohl aber durch Elfen, Kupfer und 
mehre anbere Metalle zerfegbar. Wiewol mehre antimonhaltige Mineralien in ber 
Natur vorhanden find, fo wich body nur ber Antimonglanz zu Gute gemacht; bie 
übrigen find blos mineralogifche Seltenheiten. Der Antimonglanz oder das 
Graufpießglanzerz iſt eine Verbindung von Antimon und Schwefel, bat 
eine bleigraue Farbe und findet ſich in fpießigen Prismen und in ſtrahligen, fafe 
tigen und derben Maflen, am Harze, im Erzgebirge, in Ungarn, Frankreich 
u. ſ. w. Wenn ber Antimonglanz nicht in fo berben Maſſen bricht, daß er durch 
die Hanbfcheidung von Gang > und Gebirgsarten befreit werben kann, fo wird er 
. bei großer Leichtflüffigkeit duch Ausfaigerung gefchieben. Die Operation wird 
theils in zwei übereinandergefleliten Tiegeln, thells in dem vertieften Herde eines 
‚Slammenofens vorgenommen. Um bas metallifche Spießglanz barzuftellen , wer⸗ 
den bie Erze entweder geröftet und mit Weinflein in Ziegen eingeſchmolzen, ober 


- „bie ungeröfteten Erze werden gleichfalls in Tiegefn mit dem halben Gewichte gluͤhen⸗ 


den Eifens verbunden. Der wichtigfte Gebrauch des metallifhen Antimons iſt ber 
zu Buchdruckerlettern, welcher darauf beruht, daß er allen Metallen und folgicy 

auch dem Blei größere Härte und Sprödigkeit ertheilt. Auch ifl es ein Gemeng> . 
theil mehrer nüglicher Compofitionen. Seine Verbindungen befonbers mit Schwe · 
fel, und diefe wiederum mit andern Subflanzen, geben mannichfaltige Arznei⸗ 
mittel ab, bie von fehr ausgebehnter Anwendung in der Mebicin find. 

Spießruthenlaufen, eine fonft gewöhnliche Militairſtrafe für ges 
meine Soldaten bei gröbern Verbrechen, find jegt faft durchgehends abgefchafft, 
ba fie fich mit der geftiegenen Givilifation nicht vertragen. Ein⸗ bis dreihundert 
Soldaten bildeten, das Gewehr beim Fuß, mit Hafelnußruthen (Spießruthen) be 
waffnet, eine ſechs bis fieben Fuß breite Gaſſe. Durch fie mußte der Verbrecher 
mit kreuzweis auf der Bruft zufammengebundenen Händen unter Vortritt eines 
Unteroffiziers bei Trommelſchlag drei bis ſechs Mal hindurchgehen, wobei er von 
jedem ber aufgeſtellten Solbaten einen berben Schlag erhielt. Drei Tage hinter: 
. einander ſechs Mal buch 300 M. Spießruthen zu laufen, galt ber Todesſtrafe 
gleich, denn Eonnte ber Delinquent nicht mehr gehen, fo erhielt er bie ihm noch 
zu ertheilenden Hiebe liegend, auf eine Schütte Stroh gebunden. 

Spike, f. Lavenbel. " 

- Spillgelder, abgeleitet von Spille ober Spindel, auch Nabelgeld, 
nennt man unter bem hohen Abel die der Frau ausgefegte jährliche Summe zu 
Beftreitung ihrer Beinen Ausgaben. Das Nähere daruͤber wird gewöhnlich in ben 
Ehepacten verabredet. 

Spillmagen, bie Verwandten von weiblicher Seite, f. Agnaten. 

.  Spinell, ein Edelſtein, findet ſich in oßtaedrifchen Kryflallen und in Koͤr⸗ 
neen, bat mufcheligen Bruch, zothe, violette, blaue, grüne, gelbe und braune 
Farbe, Glasglanz, iſt durchſichtig, hart wie Topas, von drei⸗ bis fuͤnffachem ſpecifi⸗ 
ſchen Gewicht und beſteht aus Thon⸗ und Talkerde. Er findet ſich auf Ceylon, in 
Pegu, auch am Veſuv und zu Aker in Schweden. Die Juweliere benutzen nur die 
rothen, ſehr durchſichtigen Abaͤnderungen, und unterſcheiden nach den Farben den 
dlaßrothen Rubinbal ais, den hochrothen Rubinſpinell und ben blaulich⸗ 
rothen Almandin, von welchen der Rubinſpinell den meiſten und nicht ſelten 
einen ziemlich hohen Werth hat. 

Spinett (clavicordium, spinette) iſt der Name eines mit Drahtſaiten 
bezogenen Zafteninftruments, eines Feines Fluͤgels von nicht vollen vier Octaven in 
Form eines länglichen, an einem Ende fchmal zugehenden Käftchens, in welchen 
bie Saiten ſchraͤg von ber Rechten zur Linken gezogen find, bie Taſtatur aber an ber 
geraden Seite liegt. Daffelbe wurde durch das Fortepiano verdrängt; früher 
nannte zuan wol zuweilen auch den Fluͤgel (f. d.) Spinett. 

Spinnen find eine Gattung Arachniden (. d.), welche an Geſtalt und 
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Größe ſehr verſchiebene Asten begreift, indem es Spinnen von ber Graͤße einer 
ausgebreiteten Mannshand gibt, und wieber andere, die fo Elein find, dakman 
fie nur mit einem Vergrößerungsglafe entdecken kann. Ihren Namen führen die 
Spinnen von bem bewundernswürbigen, ihnen eignen Kunſttriebe, feine Fäden 
zu einem künfllichen Nege zufammenzumeben. Unter ben inländifchen Spinnen 
werden befonders bie größern Gattungen von ben mehrſten Denfchen, jedoch mit . 
Unrecht, als giftig gefürchtet; ja ehedem hielt man fie fogar für verlarvte böfe 
GSeifter, und noch) jegt halten Einfältige das Erfcheinen einer Spinne für üble, ' 
Andere für glückliche Vorbebeutung. Übrigens ift es außer Zweifel, daß in wärs 
mern Ländern ber Biß einer Spinne, 3. B. Der Zarantel in Stallen, und noch 
mehr der Drangß= oder Curaffaofpinne in Südamerika, zumeilen fehr gefährlich 
werden kann. Ungeachtet ihrer ſcheuen, furchtfamen Natur laſſen fich die Spin⸗ 
“nen leicht zähmen, wovon man auffallende Beifpiele hat. Die Kunit, aus ben 
Bewegungen und Arbeiten ber Spinnen auf die Veränderung ber Witterung zu 
fhließen, nennt man Arachnologie oder Araneologie. , Winke darüber 
finden fich ſchon bei Plinius; aud) wird davon in der „Ewigwaͤhrenden Practica” 
(Sört. 1588) gehandelt. In neuerer Zeit hat Quatremere d’Iejonval (ſ. ugs 
tremere) im diefer Beziehung wichtige Beobachtungen angeflellt und in feiner 
„‚Araneologie” (Par. 1798) mitgetheilt. 

Spinnen heißt in ber eigentlichen Bebeutung, einen flodigen Stoff zu 
einem Faden zufammenbdreben ; nur uneigentlicy wird. ed von andern Stoffen gefagt, 
bie nicht flodig find, fich.aber auch zu einem Faden drehen laffen, wie einige Dies 
tale, Glas u. ſ.w. Das Spinnen gefchieht entweder mitield eines Rades ober einer 
Spindel, unmittelbar buch Menſchenhand ober mittels eigner Mafchinen. Das 
gewoͤhnliche Spinnrad zum Flachsſpinnen foll von einem Steinmeg, Juͤrgens, zu 
Wolfenbüttel 1530 erfunden worden fein. Die Spindel, beren Erfindung ſich in 
das hoͤchſte Alterthum verliert, wird im Ganzen dem Nabe vorgezogen, weil fie 
einen feinern, gefchmeldigern und lockerern Faden liefert, bee ſich beffer bleichen und 
färben läßt. Das Maſchinenweſen hat bei aller feiner Bervolllommmung die Fein⸗ 
heit und Gleichheit der Fäben nicht zu erreichen vermocht, welche bie Hindus fuͤr ihre 
wahrſcheinlich ſchon feit mehren taufend Jahren in ihrem jegigen großen Umfange 
beftehenden zahlreichen Baummollenwebereien auf der einfachen Spindel, dem eins 
zigen Spinntwerk;euge, welches fie je kannten, zu bereiten wifien. Das dringende 
Beduͤrfniß der Vervielfältigung ber Spinnereien mit Hülfe des Maſchinenweſens 
ward um 1760 in England, wo bie [han im Anfange des 17. Jahrh. ſtark betrie⸗ 
benen Baumwollenwebereien aus Mangel an Händen am erfoberlichen Gefpinnfte 
Mangel litten, fo empfindlich gefühlt, daß man mehre Verfuche machte, bie 
Spinnmethobe zu verbeffern, bis endlich 1767 Mich. Hargreaves eine noch ziem⸗ 
lich rohe Spinnmaſchine, unter der Benennung Spinning jenäy, erfand, bie 
anfangs nur acht Spindeln mitteld eines durch Menfchenhand gebrehten horizon⸗ 
talen Rades in Bewegung fegte, in der Folge aber bis auf 80 Spindeln erweitert 
ward. (S. Jennymafchinen.) Schon damals brachte biefe Erfindung wie: 
derholt Aufftände der Spinner hervor; die Mafchine warb gemaltfam zertruͤmmert, 
und Hargreaves mußte nach Nottingham flüchten, wo er in großer Armuth flach. 
Eben damals fann fhon Rich. Arkwright (f. d.) auf feinen Spinnrahmen 
(spinniäg frame), der ihn verewigt hat. Aus Zurcht vor dem Schidfale feines 
Borgängers zog auch er ſich nach Nottingham zuruͤck und vollendete hier feine bes ' 
wunbernswerthe Erfindung, durch eine mittels eines Muͤhlwerks ober bucch 
Dämpfe in Bewegung gefegte Mafchine eine große Menge mwollener und baums 
wollener Fäden auf einmal zu fpinnen, und zwar dergeſtalt, ie, fie ohne alle andere 
menfchliche Hülfe, als das Anlegen des Spinnftoffes und die Antnüpfung zufällig 
zerreißender Faͤden, das ganze Spinnverfahren vollendete. Die einzige Verbeſſe⸗ 
rung ober Veränderung, bie bis jegt in Arkwright's Spinntahmen angebrächt iſt, 


I 


492 | Spinnen (ba) 
findet fih an der in England erfundenen, unter der Benennung: (he Ghrosfle 
(die Droßel) befannten Spinnmofchine, worin zwar Arkwright's Erfindung an 
und für ſich ganz unverändert beibehalten, die Vorrichtung, welche ihn in Be⸗ 
wegung fest, aber bergeflalt vereinfacht ift, daß die Schnelligkeit leichter gefteigert, 
‚and bie Stärke und Beſchaffenheit der Fäden mit mindern Koften verändert werben 
kann. Im 3. 1775 vollendete Samuel Crompton aus Bolton bie Erfindung 
einer Mafchine, bie den Namen mule jenny erhielt, umb zwar beiweitem nicht 
gleichzeitig fo viel Geſpinnſt Liefert als Arkiwright'6 Spinnrahmen, aber Dagegen 
den Vortheil hat, daß bie allerfeinften Fäden, welche den Rud ber Walzen bes 
Spinnrahmens, wenn er bad Garn auf bie Spulen widelt, nicht aufhalten Eön: 
nen, unverfehrt bleiben. Daher gelang es auch 1792 einem geroifien Jonathan 
Dollard aus Manchefter, auf ber mule jenny, aus Baummolle von der Inſel 
Tabago, einen Faden von 778 Gebinden aufs Pfund zu fpinnen, wovon bas 
Pfund zu 20 Suineen an die Muslinfabrilanten zu Glasgow verkauft warb. Die 
müle jenny war eine Zufammenfegung von Arkwrights Spinnrahmen und 
Hargreaves spinning jenny, unb warb urfprünglich durch des Spinners Hand 
in Bewegung gefegtz allein William Kelly aus Glasgow erfand 1792 einen 
Mechanismus, wodurch ein Kind zwei Maſchinen bdiefer Art, zufammen von 
600—800 Spindeln, in Bewegung‘ fegen konnte. In der Folge fand man, 
daß vor der Vollendung des Gefpinnftes eine befonbere Mitteloperation, naͤmlich 
die des Ausdehnens oder Reckens (stretching) der Fäden, die Arbeit fehr vervoll⸗ 
kommne. Dieſes gefchieht auf einer befonbers bazu eingerichteten mule jenny ber: 
geſtalt, daß der Faden nur wenig gebreht wird, damit bie Ausdehnung möglich 
bleibe und das Abreißen verhindert werde. Außer biefen Hauptverbefferungen ber 
Spinnmaſchinen haben allmaͤlig fo große Vervollkommnungen ährer einzelnen 


Theile flattgefunden, daß das Erzeugniß derſelben verdoppelt, und dagegen ber 


Mreis des Garns in erflaunenswerthen Verhäftnifien gefallen ift, ſodaß für bie 
im Handel mie Nr. 100 bezeichnete Sorte, welche im 3. 1786 mit 38 Schillingen 
bezahlt wurde, jegt ungefähr + Schillinge bezahlt werden. Zugleich aber hat die 
Guͤte des Garne fo fehr zugenommen, daß in ben nämlichen Arbeitsftunden bei: 
nahe ebenfo viel verdient werben kann als vor 30 Jahren, obgleich ber Kohn feit 
jener Zelt um ein Viertheil gemindert if. In Frankreich, ward bie erfle Spinn⸗ 


machine 1787 vom Miniſter Calonne eingeführt und in den Fabriken zu Rouen, 


Paris, Lille, St.-Quentin, Amiens, Louviers und Montpellier fehr bald mit 
dem größten Mugen in Anwendung gebracht. Auch hier zeigte ein Theil der ges 
zingern Volksclaſſen anfangs feindſelige Sefinnungen gegen diefe Erfindung, kam 
aber fehr bald zu befferer Überzeugung: In ber Schweiz ward die erfle Spinn- 
mafchine 1798 zu St.Gallen errichtet; bis dahin ward alles Gefpinnft in dieſem 
Lande auf einfädigen, gewöhnlichen Spinnraͤdern verfertigt, was auch noch jegt 
” mit einen Zehntheil bes dortigen Garnerzeugniffes ber Fall iſt. Die feinften Gat⸗ 
tungen über Nr. 80 werben zur Verarbeitung auf ben ſchweizer. Manufacturen 
aus England eingeführt. Außer den großen, durch Wafler getriebenen Spinn 
maſchinen gibt e8 in dee Schweiz fehr viele Eleinere von der Gattung ber engl. 
mule jennies, namentlich in Winterthur und deffen Umgebungen, in der Stadt 
- und dem Canton Züri, in St.Gallen, Appenzell, Aargau, Thurgau, Genf 
and St.⸗Blafius, unweit Baſel. In Deutſchland zeichnen fich die oͤſtr. Staaten 
durch ausgebreitete Spinnereien aus. In den Umgebungen von Wien gibt es 
viele große, durch Waffer getriebene Spinnmafchinen, die dort gänzlich von den 
Mebereien getrennt gehalten werben. Eine große Anzahl Heinerer Spinnmaſchi⸗ 
nen und eine noch bedeutendere Volksmaſſe einzelner Handſpinner wird durch die 
großen Baummollenmanufacturen in Prag, Kuttenberg, Lettowitz, Graͤtz, Ket⸗ 
tenhof und Ebersdorf in Bewegung gefegt. In Sachſen warb nach manchen bes 
beutenden, ohne Erfolg gebliebenen Verfuchen bie erſte Spinnmaſchine von ben 
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Gehrhberh Bernard zu Chemnltz mit Huͤlfe eines engl. Mechanikers angelegt. 
Ihnen folgten bald mehre; allein das Sinken ber Preife, in Folge bes vermehrten 
großen Erzeugnifies, binderte ihren Erfolg, und es häuften fich bei den Unterneh> 
mern Borräthe unverfäuflichen Garne, welches fie erſt während der Blodade der 
Elbe 180% und der Befegung des Hanoͤveriſchen durch franz. Truppen abfegen 
Tonnten. Napoleon’s Continentalfpftem gab ben deutſchen Spinnerefen neues Leben, 
bis die Siege ber Verbündeten 1313 das Land aufs Neue den Ausländern öffneten. 
Doch ward in Deutfchland während dieſer Periode das Mafchinenwefen, nament> 
lich die Spinnerei, fehr verbefiert und vervielfältigt, und da in Sachſen ber 
Arbeitslohn durchgängig fehe niedrig iſt, konnten es die Spinnereien der dortigen 
Fabrikanten vollkommen mit ben engl. aufnehmen, wenn diefe es ihnen nicht an 
größerm Gopitalverlag und an Leichtigkeit der Anfchaffung bes rohen Stoffes zus 
vorthaten. Im Preußifchen fanden die Baummollenfpinnereien große Unterflügung 
von Seiten der Regierung. Die rufl. Regierung hat auf Ihre Koften Spinnmaſchi⸗ 
nen anlegen laffen; auch wird in Rußland hin und wieder viel Baumwolle auf der 
Spindel verfponnen. Die Spinnereien in den norbamerif, Freiftanten Rhode⸗ 
Island, Maffachufets, Neujerfey und Neuyork erfodern noch zu großen Auf⸗ 
wand an Handarbeit und Capital, um mit bem Auslande Preis halten zu können. . 
Die Mafchinenfpinnerei für den Flache hat bis jegt noch ‚nicht gellngen wollen, 
obgleich Napoleon einen Preis von einer Mill. Franken auf die Erfindung einer 
Dazu geeigneten Mafchine feste. 

Spindla (Ambrofins, Marquis von), einer bee größten Feldherren, die 
unter Philipp DI. und Philipp III. Regierung in dem Kriege mit den aufgeflandes 
nen-Wiederlanden und dann noch in ben erften zwoͤlf Jahren des dreißigjährigen 
Krieges ben Ruhm der fpan. Waffen aufrechthielten, wurde zu Genua 1569 gebo⸗ 
ven. Sein Bruder Friedrich war auf der fpan. Flotte al6 Befehlshaber an ber nie⸗ 
berländ, Küfte angeftellt, und bewog ihn, in ben legten Jahren bes 16. Jahrh., 
9000 M. alter ital. und fpan. Truppen nad ben Niederlanden zu führen. Nach 
Art der alten ital. Condottieri, die für elgne Rechnung Truppen zufammenbrachten 
und mit ihnen den Heinen Staaten dienten, war er, unter ber Bedingung bereit 
dazu, daß er die Befoldung feiner Schar zu beforgen habe, und dann auf bie fpan. 
Kaflen anweiſen koͤnne. Diefer Heine Umftand ficherte ihm in kiner Zeit, wo Kriegs⸗ 
zucht immer zunächft durch richtige Bezahlung der Truppen bedingt war und die 
aufs befte berechneten Unternehmungen fcheiterten, wenn e8 an Geld gebrach, ben 
Erfolg, der ihn in kurzer Zeit fo berühmt machte. Wenn im ganzen fpan. Deere 
Meutersi und Aufruhr wütheten, fo waren feine 9000 Wallonen Mufter bes Ges 
horſams und der Drbnung. Auch trug dies vornehmlich dazu bei, daß ber Erzher⸗ 
309 Albrecht von ſtreich, den Phitipp-II. zum Statthalter der Niederlande er: 
nannte ımb ihm. den Beſitz derfelben mit feiner Tochter Iſabelle zuficherte (1598), 
die fchon feit länger als zwei Jahren belagerte Feſtung Oftende ihm einzunehmen aufs 
trug. Albrecht von Öftreich ſelbſt hatte fo lange davor gelegen, daß er verztveifelte, 
feinen Zweck zu erreichen; ©. war glüdlicher; Dftende fiel 1604 in feine Hände, 
nachdem es fich drei Jahre und zwei Monate vertheidigt hatte. Als Steinhaufen 
zwar nahm er es ein, allein fin Ruhm ertönte durch ganz Europa, das auf diefe 
Belagerung unverwandten Blickes gefchaut hatte. Gegen 100,000 ER. waren vor 
ben Waͤllen dieſer Seeſtadt gefallen. S. elite nach Madrid, Philipp IL, Bericht. 
von dem Zuſtande des Heers abzuftatten, und brachte volle Gewalt mit, den Uns 
ordnungen beffelben zu teuern. Er warb zum Oberbefehlshaber aller fpan. und 
ital. Truppen ernennt, bie in den Niederlanden flanden, Auf der Ruͤckreiſe nad) 
dieſen hatte et in Paris eine Unterredung mit rich IV., der ihn über den Plan 
zum nächfien Feldzuge ausfragte. S. fagte ihm ohne Ruͤckhalt Alles, was er nur 
zu wiſſen wünfchen Eonnte, allein Heinrich glaubte es fo wenig, daß er, grade das 
Gegentheil vermuthend, diefes dem Prinzen Moritz von Oranien meldete. Vald 
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ſahen Heinrich und Moritz, wie fie ſich auf dieſe Welfe Beide getaͤuſcht hatten. „An- 
dere betruͤgen ihre Feinde“, rief Heinrich, „indem fie Lügen ſagen; S. hinter⸗ 
geht fie durch Wahrheit!” Als Moritz feinen Gegner durchſchaut hatte, hielt er ihn 
allerdings von fernen Fortfchritten ab, konnte aber auch feinen entfcheibenden Bor: 
theil über ihn erlangen. Bon beiden Feldherren wurden bie vielen Feſtungen, bas 
, von Kandlen durchſchnittene Termin meiftechaft benugt, einander wechſelsweiſe in 
Schach zu halten. Beide lernten ſich gegenfeitig ſchaͤtzen. Endlich bewirkte eine 
entfcheidende Seeſchlacht in Gibraltars Nähe, wo bie ganze fpan. Flotte Durch ben 
holänd. Abmiral Heemskerk zu Grunde ging (1607), daß der mabriber Hof zu 
einem Waffenſtillſtande die Hand bot, den S. 1609 mit Morig auf zwoͤlf Fahre 
im Hang abfchloß. ALS derſelbe 1621 zu Ende ging, hatte der Streit über die jü; 





lich = kleveſche Erbſchaft (f. Ligue) die nahegelegenen Holländer Partei zu nehmen 


verleitet, Dee Haß gegen den Proteflantiemmus, bie Verbindung mit bem oͤſtt. 


Haufe, bie Hoffnung, jegt die Holländer unterdruͤcken zu koͤnnen, beſtimmten Spa: 
nien, fogleic) wieder den Krieg zu beginnen, und fo begann ©. von 1621 an aufs 
Neue ſich mit dem raͤnkevollen Morig von Oranien zu meflen,, nachdem er ſchon 
16% bei Mainz uͤber den Rhein gegangen und ben ganzen Stridy Landes nad 
. Holland zu für das Kaiſerhaus erobert hatte. Das Gluͤck war diesmal Spanien 


holder. Kleve, bie fo bebeutende Stabt in dieſem Erbfolgeſtreite, fiel in S. s Hände. 


Selbſt Breda ward von ihm eingefchloffen, und Morig ſtarb unter ben Anftrengun: 
gen, ihn zur Aufhebung ber Belagerung zu zwingen. S. mar durch die fumpfige 
Luft ebenfalls bedenklich Frank! geworden. Endlich fah er bem nahen Kalle ber Fe: 
flung entgegen, und nach einer zehnmonatlichen Belagerung öffneten fi) im Mai 
1625 die Thore. Seine Umgebungen hatten auf unbedingte Übergabe gedrungen. 
©. gewährte ber tapfern Befagung bie vortheilhaftefte; Frei zog fie nach ber naͤch⸗ 
fen Seftung ab, von feinem Heere begrüßt; für Kranke und Verwundete trug er 
edelmüthig Sorge. Es war feine legte große Waffenthat. Seine Geſundheit noͤ⸗ 
thigte ihn, den Befehl niedberzulegen. Zwar trat er noch ein Mal 1630 In Italien 
auf, wo er bie Feſte Caſale erobern wollte. Die Hindernifie inbeffen, die er von 
Madrid aus erfahren mußte, erwerkten ihm fo viel Verbruß, daß er bei’ feinem ohne⸗ 
dies zerruͤtteten Koͤrper noch im nämlichen Jahre farb, zu fruͤh für Spaniens Waf: 
fen, die nach S.'s Abgang mit jedem Tage unglüdlicyer kaͤmpften, wicht zu früh 
für feinen Ruhm, ber jegt auf ber größten Höhe fand und bei dem Auftreten Gu⸗ 
ſtav Adolf's vieleicht wie ber bes Tilld zu Grunde gegangen wäre. 

Spindya oder Spinofa (Baruch, oder, wie er feinen Vornamen Aber: 
fegte , Benebict), geb. 1632 zu Amſterdam aus einer portug. Judenfamilie, zeigte 
ſchon früh einen richtigen Verſtand und freien Geift, welchen der nrangelhafte Un: 
terricht nur weckte. Er verfchloß ſich, da ihm ber Unterricht feiner Rabbinen nicht 
.. genügte, ſchon früh in fich felbft, nur eigner Forſchung vertrauend. Seine natür 
liche Gutmuͤthigkeit konnte jeboch zwei Zudringliche nicht zuruͤckweiſen, bie, nach⸗ 
dem fie feine von ben religioͤſen Vorftellungen feines Volkes abweichende Denkart 
erſpaͤht, ihn verkäfterten und bei ber Spnngoge verklagten. Die Rahe und Gelaſ⸗ 
ſenheit, womit er, troß allen Androhungen einerfeits und felgen Beguͤtigungs⸗ 
und Bebehrungsverfuchen andererfeits die Anklage zuruͤckwies, hatte endlich doch 
nur zur Folge, daß der Bannfluc über ihn gefprochen ward. Gieichmuͤthig nahm 
er ihn auf, bekannte fich aber dennoch zu Feiner pofitiven Religion, fo viel er auch 
Eintabungen dazu hatte, Nach jenem Ereigniß iernte &. bei einem hollaͤnd. Arzt, 
van den Ende, iſch und Lateiniſch, um fich dee Phyſik und Philoſophie ganz 
zu widmen. Er verliebte fich in deſſen Tochter, blieb aber, uͤberboten von einem ges 
volfien Kerkering , ledig. Die Verfolgungen feines Glaubensgenoſſen bauerten fort 
und gingen bis zum verfuchten- Meuchelmord, dem er aber glücklich entging. ©. 
forſchte indeß immer weiter, anfangs nach Descartes, deſſen damals in Jufnahme 
kommende Lehre ihn ſehr anzog. Daher ſchrieb er auch Renati Desoartes princi- 
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piorum philosophiae pars I. et II. ete.“ (2Bbe., Amſt. 1663, 4.). VBgl. Sieg: 
wart, „Über den Zufammenhang des Spinozismus mit der Gartefifchen Phitofophie‘ 
(Tuͤb. 1816) und Ritter, „Über den Einfluß der Philofophie des Carteſius“ (Lpz. 
41816). Nebenbei lernte er, um fich etwas zu verbienen, Glasfchleifen. Durch die 
Raͤnke der Juden ward er vom Magiftrate, bamit doch etwas gefchähe, auf einige 
Monate aus Amſterdam verwieſen. Er bezog das Landhaus eines Freundes, ging 
Dann nach Rheinsburg bei Leyden und darauf nach Boorburg bei Haag, wo er einige 
Jahre fi philoſophiſchen Forfchungen mibmete, bis er endlich auf Bitten mehrer 
Freunde ſich im Haag niederließ. Selbſt nach dem Zeugniß feiner Seinde war ©. 
hoͤchſt mäßig, ordentlich und haushaͤlteriſch; im Umgange fanft und ruhig, ſtets 
gleihmäthig, zugänglich und gefprächig, duldſam, angeftrengt fleißig mit Schreiben ° 
ober Berfertigung von Ferngläfern befchäftigt, ſodaß er zu drei Monaten daheimblieb 
und höchftens bei einer hal Zabad oder einem Spinmenlampfe, ber ihn recht von 
Herzen ergögte, Erholung juchte. Das Zerngläferfchleifen, fein einziger Erwerbss _ - 
zweig, gab ihm Veranlaffung, auch den wiffenfchaftlichen Theil der Optik zu ſtudiren, 
fobaß er nad) dem Zeugniß Leibnitz's auch als Optiker in großem Rufe ftand. Seine 
Uneigennuͤtzigkeit bewies das Ausfchlagen eines Gefchents von 2000 Glön. und 
eines bedeutenden Vermächtniffes feines Sreundes Simon be Vries, ben er aber an 
feinen Bruber erinnerte, worauf be Vries Ihm einen Fahrgehalt von 500 Stdn. 
ausfegte, den wiederum S. auf 300 herabfegte. Ehenfo überließ er feinen habſuͤch⸗ 
tigen Schweſtern bie ihm gerichtlich zugefprochene väterliche Erbſchaft bis auf ein 
Bett, nur daß er fein Recht behaupten wollte. Er hatte viele bedeutende Freunde, 
mit denen er im Briefwechſel fand. Der Prinz Sonde wollte ihn 1672 in Utrecht 
Eennen lernen und fenbete ihm einen Paß. ©. reifte ab, fand ihn aber-nicht mehr, 
weil ihn Gefchäfte abgerufen hatten. Der KAurfürft von ber Pfalz wollte ihn als 
Lehrer ber Philofophie mit voller Lehrfreiheit in Heidelberg anftellen; aber. ſchlug 
es aus, um umgeftört feinen Forſchungen eben zu Können. Über 20 Jahre lang 
an der Schwindfucht leidend, ſtarb er 1677. Sein Leben iſt unter Andern von 
. Dies (Deffau 1783) und Philippſon (Braunſchw. 1790) befchrieben worden. Seine , 
Schriften, unter denen, außer den „‚Principia ete.”, der „Tractatas theologico- 
politieus” (Amft. 1670, 4.), worin gezeigt wird, daß Denkfreihelt nicht nur ohne 
Nachtheil der Srömmigkeit und des Staatsfriedens geduldet, fondern nur mit 
Staatöfrieden und Frömmigkeit aufgehoben werben koͤnne, und feine von feinem 
Sreunde Ludw. Mayer zum Druck beförderten nachgelaffenen Werke (Amfterd. 
1677, 4.) zu erwähnen find, wurden von Paulus (2 Bde, Jena 1802—3), 
und von Gfroͤrer (Stuttg. 1830) herausgegeben. 

Name ©. mar noch vor nicht gar langer Zeit fo übel berlichtigt, daß Spe⸗ 
noziſt und Atheift für gleichbedeutend galten. Überfchaut man indeß zuvoͤrderſt nur 
fein Leben, fo ift auffallend, und mit feinem Wiffen wie aus Einem Guſſe, des 
Mannes heitere, einfache, Folgebeftändige Geiſteskraft und Gewalt, die Andern das 
verlichene Kraftmaß gönnt und nur auf Gott hinweiſt. Nach Innen hat fein Geiſt 
eine umerbittliche woiffenfchaftliche Strenge, Beharrlichkeit und Sicherheit, einen 
unetmüblihen Drang uͤber das Beſchraͤnkte und Endliche nach dem Unendlichen 
hinaus, ſodaß man das Allgemeine der Vernunft kräftig vorwalten, das freie Ber» 
knuͤpfungs⸗ und Hervorbringungsvermögen aber zuruͤckſtehen fieht. Was feine 
Wifſenſchaft anlangt, fo halten wir uns, da fie befonders und am vollſtaͤndigſten 
in feiner „Ethik“, die fich unter feinen nachgelaffenen Schriften findet (deutfch Gera 
1790) , niedergelegt iſt, einzig an diefe, ohne Die uͤbrigen Erflärungsmittel, beſon⸗ 
. ders bie Briefe, zu vernachläffigen. Diele Ethik befteht aud fünf Xhellen: 1) von 
Gott, 2) von her Natur und dem Urfprunge des Geiftes, 3) von Urfprung und Na⸗ 
tur der Affecten, 4) von bev menfchlichen Knechtſchaft oder ber Macht ber Lelden> 
ſchaften und 5) von der Macht bes Berftandes oder von der menſchlichen Freiheit. 
Jenen alten Zwieſpalt und Widerſpruch unferer Natur im Sehnen, Wollen und 
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Sollen, und wiederum Nichtwollen, welcher Anlaß und Aufgabe aller philoſophl⸗ 
ſchen Forſchungen iſt, fuͤhlte S. ganz Har, und ebenſo klar die nothwenbige Be⸗ 
freiung von demſelben, und ſeinem ſtolzen, kraͤftigen Geiſte ſagte es zu, den Geiſt 
in, mit und durch das Erkennen zum Verſoͤhner und Arzt feiner ſelbſt zu machen. 
Es drängte ihn, ſich in ein Gebiet zu erheben, wo biefer Zwieſpalt, welcher gleich 
fan diefer veranfchaulichte und verwirklichte Drang felbft und zugleich unverrüd 
bare Grundlage alles Fortſchreitens im Denken war, ausgeglichen und aufgehoben 
ſei. Diefes Gebiet nun war ihm bie Urſubſtanz, als die Einheit, in welcher alle 
Gegenſaͤtze des endlichen Bewußtſeins verfchwinden, und biefe nannte er Gott. Er 
verftand unter dieſer Subſtanz, was in fich iſt und durch fich begriffen wird, d. h. 
Das, befien Begriff nicht bes Begriffs eines andern Dinges bebarf, um aus ihm 
erft gebisdet zu werden. Diefe Subſtanz hat Attribute (d. i. was ber Verſtand als 
ihr Wefen Ausmachendes oder al6 das Weſen ber Subſtanz begreift), und Modos 
oder Affectionen (d. i. was in einem Andern ift, wodurch e& auch begriffen wird). 
Unter den unendlichen Attributen treten hervor unenbliches Denken und umendliche 
Ausdehnung (Gott tft ein denbendes und ein ausgebehntes Sein), welche alfo an 
ſich bie Eine, nur bald unter biefem, bald unter jenem Attribut gedachte Subſtanz 
find. Die Subftanz aber ift, laut ihres Begriffes, Eine; zu ihrem Weſen gehört 
nothwendig das Dafein. Sie iſt ferner nothwendig, unendlich, untheilbar, Eins 
und Alles, wirkt alfo nach nothwendigen Gefegen ihrer Natur und ift daher keine 
vorhbergehende und aͤußere, fondern die inwohnende, bleibende Urfache aller Dinge, 
und nicht blos ihrer Eriftenz, ſondern auch ihres Weſens. Alles, was ift, iſt in 
Gott, und nichts kann ohne Gott fein noch gedacht werben. Die befondern Dinge 
find gur Affecttonen oder Modi, welche Gottes Weſen auf gewiſſe und beftimmte 
Weiſe ausdruͤcken — Kraftäußerungen. Körper ober Leib ift nur eine Weiſe, Got⸗ 
tes Wefen als ausgebehnte® Sein zu betrachten ober auf gewiſſe und beflimmte Art 
auszudruͤcken. Es gibt aber in Gott eine Idee feines Weſens und alles aus dem⸗ 
felben Kolgenden, bie natuͤrlich Eine if wie Er ſelbſt. In ihr find alle andern Ideen 
enthalten, und der wahre Zufummenbang ber Ideen ift auch ber Zufammenhang ber 
Dinge. Der Menfchengeift ift ein Theil bes unendlichen Verſtandes Gottes. Der 
Segenftand feines Begriffes ift Körper In obtgem Sinne. Der Geift erkennt ben 
Körper mur bucch bie Affectionen bes legtern. Aber bie blos auf den Geiſt bezo⸗ 
genen Begriffe ber Affectionen des Menſchenkoͤrpers find verworren und unanges 
meſſen; alle Ideen aber, auf Gott bezogen, find wahr, abfolut, angemefien und 
vollkommen. Der Geift hat alſo eine falſche, unvoliftändige und eine wahre, voll⸗ 
fländige Erkenntniß. Die falfhe, der Wahn oder die Einbilbung, tft die aus ein» 
zelnen beftandiofen Dingen und Zeichen entftandene; die wahre anfchauliche Ver⸗ 
nunftertenntniß betwachtet bie Dinge als nothwendig und ewig, und führt alfo bie 
Erkenntniß des unendlichen, ewigen Gottes mit ſich, daher bie Anfoberung S.'s 
an bie Philofophie, alle Dinge unter der Geftalt ber Ewigkeit zu betrachten (sub 
Bpecie aetorni). 

Nach bieſer Anſicht iſt der Geiſt keineswegs frei und felbftändig, fondern durch 
. eine nothiwenbige Kette von Usfachen beſtimmt, und Gott feibft wirft nur nach 
Nothwendigkeit, nicht eines Zweckes wegen. Wiefern nun ber Geiſt das Wahre 
begreift, handelt er und iſt thaͤtig; wiefern er unadaͤquate, d. h. umvollfländige 
Ideen hat (finnliche Vorſtellungen, zu denen er von Außen ber beflinmt wird), 
ift er unthätig und leidend. Er ſtrebt aber, ſich in feinem Sein (in Gott) zu erhals 
ten und In ihm gu beharren. Auf ben Geift bezogen, tft dies Wille; auf Geiſt und 
Körper aber Trieb. Was ihn hebt und diefe Kraft erhöht, freut ihn; was ihn nie 
derdruͤckt, macht ihn traurig. Affect alfo ift ein verworrener Begriff der Selbſt⸗ 
erhaltung oder Lebenskraft; diefe wird von äußern Dingen übermältigt, denn bee 
Menſch iſt ein Theil der Natur. Gut und Boͤſe find alfo bios aus Vergleichung 
der Dinge untereinander, als ber Lebensktaft foͤrderlicher ober nachtheiliger, entflans 
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bene enbllche Unkerfchlede. Nur von dem, was unſerer Intelligenz nügt ober ſcha⸗ 
det, wiſſen wir mit Gewißheit, daß es ein But oder Übel if. Die wahre Tugend 
aber und bie höchfte, die Beſtimmtheit des Handelns durch Einficht, Vernunft, 
folglich Übereinfiimmung mit der nothwendigen, gefeglichen Natur, ift Allen zu> 
sänglich, aber ſchwer erreichbar. Was bem Streben fein Dafeln zu echalten ent= 
ſpricht, verurfacht Freude, das Gegentheil Traurigkeit. Freude iſt demnach gut, 
Traurigkeit böfe; Demuth und Reue find Leine Tugend, ja vielmehr unangemefs 
fene Erkenntniß. Die Macht über bie Affecten gewinnt der Geift durch Hare und 
beutliche Begriffe ober Beziehung ber Bilder der Dinge, der einzelnen Dinge, auf 
Gott und feinen ewigen nothwenbigen Begriff. Diefe Erkenntniß ift das hoͤchſte 
Streben des Griftes und Quell der Ruhe. Selbſt unfern Körper begreifen wir nur 
als ewig, als in und durch Gott begriffen. Aus biefer Erkenntniß entipringt die 
intellectuelle Liebe zu Gott, die nur ein Theil der unendlichen, intellectuellen Liebe 
Gottes zu ſich felbft und Seligkeit iſt. Seligkeit ifl darum nicht Nugenblohn,, fon» 
dern Tugend und das höchfle Gut; und wir finb nicht felig, weil wir bie Begiers 
ben zaͤhmen, fondern wir zähmen fie, weil wir felig find. 

Es ergibt ſich aus dieſer kurzen Darflellung bes Spinozismus meiſt mit bes 
Urheber eignen Worten, daß &. von ber Selbſtkraft, fich in Gott zu erhalten, zu 
begreifen, zu fein und zu handeln, mithin von bem Triebe nach dem Unenblichen 
ausgeht und mit ihm endet. Sein Spftem ift das entfchiebene, gefchloffene eines 
rüftigen, folgen, flarren, ja zuverfichtlichen Heiden, eine phpflcirte, darum aber 
freilich unvolllommene, Ethik in fleifer geometrifcher Methode vorgetragen. Was 
aber auch noch vom Standpunkte ber philoföphifchen Ethik aus daran vermißt wer⸗ 
den koͤnnte, 5. B. bie jeder Ethik unerlaßliche Ruͤckſicht auf das Individuelle und 
* die Freiheit des Charakters, bie Sonderung des Ideals vom allgemeinen Begriff 

und Zweckbegriff, ben er fonfl verwarf‘, fo hat es body eine wiffenfchaftliche Strenge 
und Gediegenheit, ja In ber Methode eine fo treffenbe, wenn auch herbe, Gedraͤngt⸗ 
beit, Buͤndigkeit und Folgebeſtaͤndigkeit, ein bei fteter Ruͤckweiſung auf bie Grund» 
anfhauung fi immer das Gleichgewicht haltendes Verbinden und Auflöfen, dag 
Jacobi, ber fih aber durch die Spinoga’fche Form zu ſehr imponiren ließ, zu be ' 
haupten wagte, baß jebes Syſtem, welches fo confequent ſei, wie das bes ©., zu 
demſelben Reſultate führe. Einmal aber jene fpeculative Entfeelung ober Entklei⸗ 
bung Gottes von Perfönlichkeit zugegeben, führt er an ehernen Banden zu dem 
Hoͤchſten, was ihm innerhalb der Speculation erreichbar war; fa bie Idee ber intel> 
lectuellen Liebe zu Gott, worin er Alles, wenn auch weniger auflöfl als erſtarren 
läßt, tft wie der legte Lebensblig eines Sterbenden. Wie S. nad) biefem kuͤhnen 
Syſtem Uber Offenbarung und namentlich uͤber Chriſtenthum urtheilen mußte, 
laͤßt fich leicht ermeſſen und tft in feinem ‚‚Tractatus theologico - pelitieus” zu 
leſen, deſſen Geiſt fich aus folgender Stelle der Vorrede ergibt: „Da ich alfo in 
meinem Gemuͤthe dies erwog, daß nämlich das Licht der Natur wicht nur verachtet, 
fondern von Vielen als Quell der Gottheit verdammt, menſchliche Erbichtungen 
bagegen für göttliche Urkunden gehalten werben, Leichtgläubigkeit für Glauben gelte 
und die Streitigkeiten der Philofophie in Kirche und Staat mit großer Heftigkeit 
geführt werben, Daraus aber den wilbeften Haß und Zwieſpalt, ber bie Menſchen [o 
leicht zum Aufruhr führt, und vieles Andere, was bier herzuzaͤhlen zu lang wäre, 
entftehen fah, fo beſchloß ich ernfllich, Die Schrift aufs Neue mit ganzer feeier Seele 
zu pruͤfen, und nichts von ihr zu behaupten, nichts als ihre Lehre gelten zu Laffen, 
was fie mir nicht Har lehrte.” Daher tft auch dies fein Werk, mehr als man viel⸗ 
leicht glaubt, der Coder ber Aufklärer der letzten Hälfte bes vorigen Jahrh. geweſen, 
und Viele find durch Das, was fie heimlich von ihm entlehnt, berühmt geworben, 
nachdem er von feiner Zeit verdammt worden. Seßt, nachdem ber menfchliche Geift 
das Gebiet dee Speculation faſt ausgemefien hat, und das Urtheil gefällt zu fein 
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ſcheint, daß auch das geiſtreichſte Begtiffſpiel noch Fein Leben iſt, jegt wird auch bas 
Urtheil über S. unbefangener und gelaͤuterter; er wird nicht verdammt und gerich⸗ 
tet werden; man wird immer mehr die Kuͤhnheit, Schärfe und Rüfkigkeic des Gei⸗ 
ſtes bewundern; und anerkennen, daß die Spinoza ſche Subſtanz die Idee Gottes 
nicht erſchoͤpft und daß die freie Individualitaͤt in berfelben noch nicht anerkannt 
worden if. In der neuem Zeit gelangte ©. wiederum zu großer Aufmerkſamkeit 
durch die Lehre Scheling’6, deſſen Natuephilofophie ih S. s Pantheismus näher 
zuwendete, obwol Schelling ſchon in ber Abhandlung von der Freiheit den Spine- 
zismus nur fir abfiracten Realismus, und für ebenfo einfeltig erklärt als Leibnig’s 
Idealismus, und durch bie Unterfcheidung „des Weſens, ſofern es exiſtirt und bes 
Wefens, ſofern es blos Grund von Eriftenz iſt“, von dem Wege des S. abzuwei⸗ 
hen meinte. ine fehr lebhafte, zum Theil befangene Polemik hat Hetbart gegen 
©. geführt; Hegel aber hat denfelben fehr richtig gewuͤrdigt, feine Wahrheit im die 
Philofophie aufgenommen und zugleich fich über ihn erhoben, indem er ihn ale bie 
Philoſophie ſchildert, in welcher Gott nur als Subflanz und nicht als Subject und 
Geift beftimmt wird. Vgl. Jacobi, „Über bie Lehre bes S., In Briefen an Men⸗ 
delsſohn“ (Berl. 178535 2. Aufl. 1789), und Defien „Saͤmmtliche Scheiften” 
(Bd. 4, Abth. 1); Mofes Mendelsfohn's „Morgenflunden” (Beil, 2. Aufl, 
1786) und „An die Freunde Leffing’s, ein Anhang zu Jacobl's Briefinechfel” 
(Berl, 1786); ferner Hepdenreih, „Natur und Sort nad S.“ (Lpz. 1789), 
nebft deffen „Animadversiones in Mosis Mendelii filii refutationem eie.“ (2pı. 
1786); Herber, „Sottz einige Geſpraͤche“ (Gotha 1787); Franke, „Über die 
neuen Schickſale des Spinozism und feinen Einfluß auf die Philoſophie übers 
haupt” (Schlesw. 1812); Roſenkranz, „De S. philosophia” (Halle und £pz. 
.. 1828) und Feuerbach s, Geſchichte der neuern Philoſophie (Ausb. 1833). 
 Spirallinie Die höhere Geometrie betrachtet gervöhnlich zwei Linien 
diefer Art: die Sogarithmifche und die Spizallinie bes Archimedes (ſ. d.). Die 
‚ Segtere entiteht, wenn ber Mittelpunkt eines Kreifes dergeflalt gleichfoͤrmig auf bem 
indeß bie Peripherie ebenfalls gleichförmig durchlaufenden Radius fortruͤckt, daß er 
nad) Vollendung eines folchen Umlaufs mit dem entfpeschenden Umfangepumkte 
zufammenfällt, Fuͤr dem verlängerten Radius kann man fic) diefe Bewegung fort 
gefegt denken, und biefe Spirale geht demnach aus bem Kreismittelpunkte heraus 
und entfernt fich von demfelben in ununterbrocdyenen Schraubengängen. Einen 
Begriff davon gibt die Spiralfeber einer Taſchenuhr. | 

Spirituälen nannte fi die fisengere Partei unter den Franziska⸗ 
nern (f>d.), die fih, als Papft Innocenz IV., 1245, die urſpruͤnglich ſtrenge 
Drdensregel milberte, abfonberte und von Papſt CGoͤleſtin V. ais beſondeter Ow 
- ben befldtigt wurde. Als Papft Bonifaz VIIL die Beftätigung wieder aufhok 
die Spiritualen aber fi dem Ordensgeneral ber Franziskaner nicht unterwerfen 
‚ wollten, mußten fie viele Verfolgungen erdulden, gelangten: zwar feit 1314 in 
Frankreich zu großem Anfehen, eringen aber endlich, als 1318 Aber fie ber Bann 
ausgefprochen morden war. 

Spiritualismus ift die philoſophiſche Hypotheſe und burchgeführte An 
fiht, daß 1) Alles Geiſt fei; 2) daß das Körperliche aus dem Geiſte hervorgehe und 
aus ihm zu erklären ſeiz 3) daß die menfchliche Seele Insbefondere (pſychologiſcher 
Spiritualismus) a) eine vein geiftige Natur, oder b) bie koͤrperlichen Erfcheinuns 
gen aus der Seele erklaͤrbar ſeien. Der Spiritualismus {ft dem Materialis: 
mus (t. d.) entgegengefegt und kann baher auch Immaterialiomus genannt werben. 
Ein ſpiritualiſtiſches Syſtem war das des Carteſius (f..). 
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Jahre zu Böttingen und wurde 1777 Repetent im theologiſchen Stift zu Tuͤbin⸗ 
gen. Nachdem er hier durch feine Kritiſche Unterſuchung bes 60. laodicaͤiſchen 
Kanond” (Brem. 1777) und feine „Geſchichte bes Eanonifchen Rechts bis aufdie 
Zeiten bes falfchen Iſibor's“ (Halle 1778) feinen tiefforfchenden und felbftändigen 
Geiſt bewährt Hatte, ward er 1779 als ordentlicher Profeffor der Philofophie in 
Goͤttingen angeftellt, two er feine Geſchichte des Reiche im Abendmahle“ (Lemgo 
1780) ſchrieb, und erhielt 1788 den Charakter als Hofrath. Obwol er anfangs mit 
natürlichen Hinderniſſen zu kaͤmpfen hatte, glänzte er dennoch bald als hiſtoriſcher 
Lehrer, beſonders in der politifchen und neuern Gefchichte, da ihm Gedaͤchtniß, Ur: 
theil und Einbildungskraft den Gegenſtand ganz zeigten, und er damtt feinen An: 
fland und eine edle Perfönlichkeit verband. Endlich verleideten ihm gefpannte Vers 
haͤltniſſe mit Heyne und fein Trieb nach höherer Wirkſamkeit im Staatsbienfte das 
akademiſche Leben. Er ging daher 1797 auf den Ruf bes Herzogs Friedrich Fugen 
als wirklicher Geheimrath im fein Vaterland züruͤck. Seine Beförderung zum Mi⸗ 
nifter, Präfidenten ber Oberftudiendirection und Gurator der Univerfität Tuͤbin⸗ 
gen, im J. 1806, entfernte ihn jeboch von dem eigentlichen Ziele feiner Wuͤnſche, 
von ber hoͤhern politifchen Xhätigkeit. Vielfach verfannt, untergrub Gram über 
bie Taͤuſchung feiner Hoffnungen feine Sefundpeit. Ex ftarb am 14. März 1810. 
- Seine Hauptwerke find: „Grundriß der Geſchichte der chriftlichen Kirche” (Goͤtt. 
1806; 5. Aufl. von Pland, 1813); feine „Gefchichte Würtembergs unter den 
Grafen und Herzogen” (Goͤtt. 1782), welche bie pragmatifchen Hauptpunkte in 
ein lichtvolles Ganzes geordnet und freimüthig darftellt; bie „Geſchichte Wuͤrtem⸗ 
bergs (Goͤtt. 1783), die „Geſchichte des Furſtenthums Hanover” (Goͤtt. 1786) 
und ber „Entwurf ber Geſchichte des europ. Staaten” (2 Bde., Berl. 1793; 
3. Aufl. von Sartorius 1823), die ſaͤmmtlich den politifchen Blick und ben praf- 
tifchen Geift ihres Werfaffers beurkunden. Ex hebt darin vorzugswelle aus, was 
bie Entwidelung ber Verfaffung und den Geiſt ber Verwaltung bezeichnet. Doc) 
über die publiciſtiſche Anficht vergift er, den Nationalzuftand, das Volksleben in 
feiner Wechſe!wirkung mit dem Staate barzuftellen. Dabei If fein ſchriftlicher 
Vortrag oft nur rhapſodiſch und andeutend. Ihm mangelt bisweilen Klarheit, oͤf⸗ 
ter Fuͤlle und Empfindung; aber geoß iſt feine kritiſche Vorſicht. Sein „Entwurf 
der Sefchichte der europ. Staaten” iſi ein Meiſterwerk an Überfchauung und Herz 
vorhebung der Standpunkte. Außerdem befigen wir von ihm bie „Geſchichte der 
daͤn. Revolution 1660 (Ber. 1796) und viele Abhandlungen im „Göttinger 
hiſtoriſchen Magazin”, das er mit Meiners herausgab. In allen feinen Werfen 
fieht man ben Gelehrten, den Bein Theil feiner Wiffenfchaft ganz fremd war, und 
in Allem muß ber ſachkundige Beurtheiler die verfländige Auswahl bes Stoffes und 
bie fefte Enthaltſamkeit, womit er fich auf dieſen befchränkte, bewundern. Ges 
wanbdtheit, Schnelligkeit des Überblicks, Vollſtaͤndigkeit mit Kürze und eine Fülle 
von neuen Belchrungen zeichnen feine Schriften aus. Tiefgeſchoͤpfte und finnvolle 
pragmatifche Bemerkumgen werben mit der Erzählung verflochten; pft liegt ſchon 
"in Einem Worte oder Einer Wendung eine tiefe Bedeutung, Nie wird gefchildert; 
‚66 find bie Gegenſtaͤnde felbft, die den Lefer anfprechen. Ein gemuͤthlicher und kraͤf⸗ 
tiger Zon regt ben Empfaͤnglichen mächtig an, obwol bie Spradye manchmal rauh. 
und bee Styl nicht ohne Nadyläffigkeiten if. SS fchriftflellerifche Thaͤtigkeit 
enbigte mit feinem Abgange von Göttingen; in feinem neuen Poften als Gurator 
der Univerſitaͤt Tübingen und Präfident ber Oberflubiendirection that er zwar 
Manches fuͤr wahre Auftlaͤrung und Verbreitung nüglicher Kenntniſſe; allein auch 
hier fühlte er ſich gelähmt, und geftand, fein beſtes Verdienſt beftehe in Verhütung 
des Übeis. Bol über ihn Pland, „Über S. als Hiſtoriker“ (Gött. 1811), Heere 

und Hugo (Berl, 1812) und Woltmann in den „BZeitgenoffen”, Heft VL Ss 
geiſtreich ſtizzirte, Vorleſungen über bie Geſchichte des Pe mit Anmer⸗ 
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kungen von Gurlltt (Hamb. 1824 28, 4.), vervollſtaͤndigt von Paulus ( Heibelb. 
1826), ſowie S.6 Geſchichte ber Kreuzzuge und beffelben „Sefchichte der Hier⸗ 
archie von Gregor VII, bis auf die Zeit der Reformation” hat K. Müller aus Gur⸗ 
litt's literariſchem Nachlaß (Hamb. 1827—28, 4.) herausgegeben. Eine Ausgabe 
feiner fämmtlichen Werke beforgte fein Schwiegerſohn K. Wächter, Bd. 1—i1, 
(Stuttg. 1827—36). ' 

Spiäbergen oder Oſtgroͤnland, das nörblichfle Land ber Erde, wel 
ches man gewöhnlich zu Amerika rechnet, wurde 1553 von dem Briten Willoughby 
entbedit (26° 34° — 39° 35’ 2. und 76° 30° — 80°40’ Br.). Es iſt 1390 TOM. 
groß und beſteht aus drei größern Inſeln: Spigbergen, Norboftinfel und Sübofts 
infel, und vielen Beinern ; feinen Namen hat es von ben fpigigen Bergen unb Fel⸗ 
fen, womit es bedeckt iſt. Im Winter iſt diefe Gegend völlig unwirthlich, weil das 
ganze mit Eisfeldern umgebene Land dem Auge nichts ale Schnee und Eis zeigt. 
Die Kälte bes Winters, fowie die Hige des Sommers, iſt gleich unerträglich; ber 
laͤngſte Tag und die laͤngſte Nacht währen bier beinahe fünf Monate. Man findet 
blos weiße Eisbären, Füchfe, Rennthiere, Schnee: und Eisvoͤgel, Seekuͤhe, Wals 
roſſe, Seehunde, Walfifhe, Narwals, Haifiſche und überhaupt einen großen 
Fiſchreichtdum. Niemand bewohnt biefe traurigen Gegenden, und nur eine Zeit 
lang halten ſich Ruſſen, auch wol Menfchen anderer Nationen, des Fiſchfangs we> 
gen bier auf. Der vornehmite Ankerplag iſt Smeerenberg, faſt unter dem 80° ber 
Br. Alle Jahre kommt ein Schiff von Archangel, welches eine Anzahl Ruffen 
hierher bringt, und Dielenigen, welche im vorhergehenden Jahre fi) bahin begeben 
hatten, zuruͤckfuͤhrt. Es befchrieh die Infel zuerſt genauer der Holländer Barentz 
der daſelbſt 1596 uͤberwinterte. ‘Die neueften Nachrichten enthält bes ſchot. Wal 
fiſchfaͤngers und Naturforfchere Will. Scoresby, Beſchreibung ber Nordpolarlaͤn⸗ 
der” (deutſch, Hamb. 1825). Die Pics haben zum Theil eine Höhe von 4400 F. 
Die meiften Pflanzen auf S. wachſen, blühen und befamen ſich binnen vier bie 
ſechs Wochen. Das größte Gewaͤchs ift nicht uͤber drei bis vier Zoll hoch. Suͤdl 
von ©. liegt die Jan⸗Meyeninſel (70° 49° — 71° 8° Br.) mit dem 6870 engl. E. 
hohen Baͤrenberg und einem Vulkan. 

Spisen find zarte Gewebe von verſchiedenem Stoff nach allerlei Mufter 
und Breite. Sie werben entweber geflöppelt ober mit ber Nabel gefertigt; erftere 
nennen bie Sranzofen dentelles, fegtere points. In Hinficht ber Feinheit, Güte, 
Schönheit und Dauerhaffigkelt übertreffen alle übrigen die in den Niederlauden ges 
fertigten Points, die ben gemeinſchaftlichen Namen brabanter Spigen ober Kanten 
führen, und felt Jahrhunderten biefen Ruf behaupteten. Beſonders berühmt find 
die bruͤſſeler und mechelner. Den niederl. zunaͤchſt flehen bie franz., und zwar bie 
aleneoner und bie valencienner Spitzen. Seringern Werth haben bie engl., werben 
aber in großen Maſſen ausgeführt. Auch die Schweiz, namentlich der Canton Ba⸗ 
fel, und Italien liefern Spigen. In Deutſchland werden vorzuͤglich in Holftein, 
im böhm. Hochgebirge und in dem fächl. Erzgebirge Spigen fabridrt, und es fliehen 
bie fächf. zum Theil den brabanter Spigen In keiner Beziehung nach. 

Spir (Joh. Bapt. von), Naturforfcher, geb. 9. Febr. 1781 zu Hoͤchſtadt 
an der Aiſch in Baiern, fludirte in Bamberg und wurde hierauf in das geiſtliche 
Seminarium zu Würzburg aufgenonmen, wo er fich zwei Jahre lang ber Theologie 
widmete; nachher wendete er fich der Medicin zu und erhielt 1806 in Würzburg bie 
medicinifche Doctorwuͤrde. Ganz beſonders gewann er bie menfchliche und bie ver: 
gleichende Anatomie lieb. Auf Koſten der bair. Regierung ging er zur Korkfegung 
feiner Studien 1808 nach Paris und bereifte das füdL. Frankreich, Jealien und bie 
Schweiz. Nach feiner Ruͤckkehr nach München nahm ihn die Akademie der Wiſ⸗ 
fenfhaften ale Adjunct auf und ernannte Ihn nad) ber Herausgabe feiner „Se 
ſchichte und Beurtheilung allee Syſteme ber Zoologie, von Ariftotele® bis anf ges 
gzenwaͤrtige Zeit” (Nämb, 1811), zum Conſervator ber goologifch = zootomiſchen 
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Sammlu Seit 1813 ordentliches und wirkliches Mitglled ber Akademie gab 
er „C ogenesis, s. capitis ossei siructura, formatio et significatio per 
omnes animalium classes, familias ac aetates digesta, atque tabulis illustrata, 
logesque simul peychologiae, &ranioscopiae a0 physiognomiae inde deriva- 
tae’’ (Münch. 1815, Fol.) heraus, in welchem er ben Kopf des Menfchen in fei- 
ner fortichreitenden Entwidelung vom Infekt duch) alle Xhierclaffen und Familien 
und gleichfam als Blüte bes ganzen menfchlichen Körpers betrachtet. Als fich der 
König von Baiern 1817 an den Plan Vſtreichs, eine literatiſche Eypedition zur Er⸗ 
forfchung Brafiliens, im Gefolge der oͤſtr. Prinzeffin (nachherigen Katferin von 
Brafilien), dahin zu ſchicken, angefchloffen und zur Beförderung befjelben Zwecks 
zwei Mitglieber feiner Akademie beftimmt hatte, fiel die Wahl auf S. unb den Ad- 
junt Martius (f.d.). Beide traten am 8. Apr. 1817 ihre Reife über Wiens 
nad) Trieſt an, ſchifften fich Bier mit dem oͤſtt. Geſandtſchaftsperſonale auf ber Fre⸗ 
gatte Auftria nad) Braſilien ein umd landeten am 14. Zul. in Rio Janeiro. Hier 
entwarfen fie ben Plan, von ber ſuͤdl. gemäßigten Hemifphäre aus durch das In⸗ 
nere bis an den Äquator vorzubringen. Sie gingen von Mio zu Lande nad 
Sa: Paul und Porto: Feliz, burchwanderten bann die Gapitanta von Minas: Ges 
raes, drangen hierauf über den Rio S.⸗Francisco bis in das Thal des Rio Tocan⸗ 
tin vor, und zogen von da am Rio Formoſo und Carinhanha über Villa de Rio 
das Contas nach der Hauptitadt Bahia, wo fie Anftalten zu einer zweiten Ents- 
deckungsreiſe ins Innere trafen. Nachdem fie bei Idazeiro nochmals über den Rio 
S.⸗Francisco gefegt, gelangten fie durch die Sapitania Piauhy auf den Rio Ita⸗ 
picura in der Stadt Maranhas und von da zu Meere in Stan» Para an. Don 
bier aus wurde bie legte aber wichtigfte Erpebition ins Innere verfucht. Sie ſchiff⸗ 
ten fi im Zul. 1819 auf dem Amazonenfluffe ein, befuchten bie Mündung bes 
Rio Tocantin, bie Zeflung Gurupa, bie Mündung bes Rio Zingu, Tapajos und 
die Slußenge Pauxis, den Drt Villa nuova ba Rainha, die Mündung bes Rio» 
Madeira, bes Rio Negro und den Drt Ega. Hier, wo ber Amazonenflrom den 
Namen Solimads annimmt, trennten fi) die Reifenden zur beſſern Erforfhung 
des Landes. Martins befchiffte den Yapura bis zu der obern Katarakte von Ara⸗ 

racoara an ber Grenze bes Gebiets von Popayanz S. aber ben Solimads, bie 
Mündung bes Rio Yarua, Jury, Joa javarıy bis an ben Drt Tabatinga, ber 
Grenze Brofiliens und Paras; von da fuhr er feltwärts den Rio Joa herab, bes 
ſuchte den Rio Branco und ben Ort Barcellohn, und Beide hatten nach mehren 
Monaten die Freude, ſich in der Billa des Rio Negro wiederzufinden, von wo fie, 
nad) vieffeitigen Streifzügen gegen Guayana hin, am Ende Jun. in der Stadt 
Para wieber eintrafen und bier ihre Abfahrt nach Europa bewerkſtelligten. Die 
Trüchte dieſer wiffenfchaftlichen Reife legte S. in folgenden Schriften nieder: „Reife 
nach Brafilien” (85,1, Münd. 1823, 4., nebft einem pittoresten Atlas in Fol. 
und einer Karte von Südamerika), fortgefegt von Martius; „Simiaram et vesper- 
ülionum brasiliens. species novae” (Münd. 1824, 4 j „Serpentium bra- 
siliens. species novae” (Münd). 1824, 4.); „Testudines et rauae brasil.“ 
(Münd. 1824); „Aves brasil.” (Muͤnch. 1825, 4.); : „Lacertae hrasil.” 
Muͤnch. 1825) und andere mit Martius herausgegebene Schriften. ©. flach zu 
Münden am 13. Mai 1826 und vermachte der Ein. bair. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften ein Capital von 45,000 Gulden. 

Splandhnologie beißt der Theil der Anatomie, welcher die Eingemwelbe 
bes thierifchen und menſchlichen Körpers betrachtet. Im engſten Sinne verſteht 
man unter Eingerveibe bie Organe des Unterleibes, im weitern alle innere Or⸗ 
gane (auch die des Kopfes und ber Bruſt), die beshafb ebenfalls in der Splanchnos 
Iogie betrachtet werben. | 

Spleen (lat. splen) bedeutet im Englifchen die Milz; doch verfleht man 

„ unter dieſem Ausbrude auch eine Art Hypochondrie, welche durch Lebensüberbruß 
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ausgezelchnet iſt und bei Vielen Selbſtmord veranlaßt. Man findet biefe Kran; 


beit vorzüglich oft bei Engländern, welche dadurch berüchtigt find, daß fo Viele von 
ihnen bei Gluͤcksfuͤlle und Wohlbefinden ihrem Leben ein, Ende machen, ohne baf 
ſich ein moralifcher Grund des Selbſtmordes entdedien Tiefe. Das trübe, Feuchte, 

nebelige Klima Englands und bie angeborene Selbftfucht. der Nation mit den üͤbri⸗ 


gen Urfachen ber Hypochondrie ſcheint biefes Übel zu erzeugen, deffen Eur am meis | 


- fien in einer angemeffenen pfychifchen Diät gefucht werden mu 


Splint it der Heilere und welchere heil bes Holzes woiſchen ber 


Hinde (f.d.) und dem Ken. 


Splügen, ein Zelt ber lepontinlſchen Alpen Im ſchweiz. Canton Gran 


“ Bündten, iſt feit 1823 fahrbar. (S. Aipenftraßen.) 


Spohn Griedr. Aug. Wilhelm), ein berühmter beutfcher Phllolog, geb. 
16. Mai 1792 zu. Dortmund, verlor feinen Vater, ber kurz vorher als Profeffor 
nach Wittenberg berufen worden war, an feinem zweiten Geburtstage, erhielt jedoch 


an dem Profeffor Dresde zu Wittenberg einen fehr forgfamen Stiefvater. Durch 


haͤublichen Unterritht vorbereitet, kam &. 1804 nad) Schulpfotta, fiurdirte feit 1810 


in Wittenberg, wo Lobeck mit am entfchiebenflen auf ihn einwirkte, befonders die 
claffifche Literatur und habilitirte fich daſelbſt. Nach Lobecks Abgange nach Könige: 
berg, 1814, trat er mit ber Heinen Schrift: „De agro Trojano in carminibas Ho- 
merieis deseripto“ (&pz: 1814) hervor, welche feinen Literarifchen Namen begrün- 
bete. Im J. 1815 habilltirte er ſich in Leipzig, und ein Ruf nad) Rinteln veran- 
laßte 1817 feine Ernennung zum Profeffor daſelbſt. Ein anderer Ruf nach Kiel 
wurde ber Anlaß, S. 1819 die wirktiche Profeffur ber griech. und lat. Sprache zu 
übertragen. Rrog feiner Kraͤnklichkeit war er al6 Lehrer mufterhäft thätig, und die 
Forſchungen, bie feinen Vorleſungen vorausgingen, führten ihn nunmehr dem ägnpt. 
Alterthum zu, in deſſen ſchriftlichen Überreften er eine reiche Quelle der Erkenniniß 
vorausfegte. Der Reiz ber Neuheit lockte damals boppelt zu ben täglich fich mehren: 
ben Schägen aͤgypt. Kunfl, und außerdem die ihm eigenthuͤmliche Neigung, vertvickelte 
Aufgaben zu loͤſen. Zwei Abdruͤcke der Inſchrift von Rofette (f.d.) wurden ihm 
nähere Antegting zum Stubium ber Hierogiyphen. Ein Zufall führte ihn auf eine 
Deutung ber bemotifchen (oder enchorifchen) Inſchrift, die auf einmal Aufſchluß 
gab, während’ er bisher, als er fich mit ber hieroginphifchen Seite abgab , nie über 
Vermuthungen hinauskam. Seit biefer gluͤcklichen Wahrnehmung über bie Art, 
wie die demotiſche Schrift zu Tefen fel, ruͤhmte ſich S., raſch mit ber ganzen Infchrife 
zu Stande gelommen zu fein, und fprach niit großer Iuverficht von ber Richtigkeit 
feiner Entdedung. Die Mumienrollen, bie täglich, mehr befannt gemacht wurden, 
waren in bierarifcher Schrift abgefaßt, zu deren Lefung fein bisheriges Verfahren 
nicht ausreichte. Doch auch dazu glaubte S. nach einigen Verfuchen den Schlüf: 
fel gefunden zu haben, und mit ziemlicher Leichtigkeit las er, feiner Verſichetung 
zufolge, ſowol bemotifche als hieratiſche Schrift. Für feine Geſchichte ber Literatur 
ber Agypter benußte er insbeſondere die Minutoli’fchye Sammlung, bie er 1822 in 
Berlin felbft kennen lernte. Doch wiederholte ſchwere Krankheiten unterbrachen 
feine Forſchungen. Er ſtarb am 17. Jan. 1824. Bon feinen ägypt. Studien fan- 
ben ſich meift dlos lithographirte Blätter und Verfuche einer Überfegumg vor, bie 
von feinem Schüler und Freunde, dem Profefjor Sepffarth, unter dem Titel: 
„Spohn de lingua et literis veterum Aegyptiorum etc,” (Epʒ. 1825, 4.) herauss 
gegeben wurden. Doc) geht aus biefer Schrift keineswegs Far hervor, nach wel⸗ 
hen Grundfägen S. bei ber Überfegung ber Rofetteinfchrift verfahren iſt; im Ge 
gentheif fcheint das Dunkel noch dunkler geworben zu fein, ba fie an vielen Stallen 
jetzt gar feinen Sinn, an vielen einen bucchaus abweichenden von ber griech. Ins 
fchrift gibt. Eine Denkſaͤule mit einer dreifachen Inſchrift in Hieratifcher, bemotis 
[cher und griech, Schrift wurde S. auf feinem Grabe errichtet. _ 
Spohr (kudw.), einer ber berühmteften Violinſpieler und fehr eigenthuͤm⸗ 
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Ticher Componiſt, ber Sohn eines Arztes, geb. gu Ganbersheim Im Braunſchwel⸗ 
gifhen um 1783; hatte den wadern Violiniſt Maucourt zum Lehrer im Violin⸗ 
fpiele. Bald entwidelten fich feine großen Talente in ber Tonkunſt. Er trat als 
Kammermuſikus in bie Dienfle des Herzogs von Braunſchweig, und begleitete 
bann feinen zweiten Lehrer, den berühmten Violinfpieler ER, mit herzoglicher-Un= 
terftügung auf beffen Reifen bis nad) Rußland. Im I. 1804 machte er eine 
Kunftreife in Deutfchland und ward 1805 in Gotha herzoglicher Goncertmeifter. 
Sn Gotha ſchrieb er mehre mufilalifche Werke, größtentheils Inſtrumentalſtuͤcke, 
nämlich Concerte für die Violine und für die Clarinette (legtere fr feinen Schuler 
und $reund Hermſtedt), Quartetten und Quintetten, Duos für Violinen, Varia⸗ 
tionen, Sonaten und Potpourris mit Begleitung ber Harfe und einige Ouver⸗ 
turen; dann auch mehre Sammlungen ausgezeichnet fchöner Lieder mit Begleitung 
bes Claviers; ein großes Oratorium: „Das juͤngſte Gericht” und die Oper: „Der 
Zweikampf der Geliebten”. Als Violinvirtuos zeichnete er fich befonders aus durch 
die Reinheit, Fertigkeit, Beſtimmtheit und Sicherheit feines Spiels, die Kraft und 
Seele feines Bogens, feinen mannichfaltigen —— * Wuͤrde, die Innigkeit 
und Anmuth, welche er ſeinen Toͤnen einhauchte, ſeine Muſikkenntniß und ſeinen Ge⸗ 
ſchmack, feine Faͤhigkeit, in den Geiſt der verſchiedenſten Compoſitionen einzugeben, 
endlich auch dadurch, daß er in feinem Spiel wie in feinen Compofitionen nie dar⸗ 
auf aushugepen ſcheint, feine glänzende Fertigkeit zu zeigen, fonbern daß feine Con⸗ 
certe in beider Hinſicht freie lebendige Ergießungen einer gefühlvollen und begeiſter⸗ 
ten Stimmung find. Im J. 1813. ging er als Kapellmeifler an dem Theater an 
ber Wien nad) Wien, wo er zur Zeit des Congreſſes felbft den berühmten Rode vers 
dunkelt haben fol. In Wien fchrieb er feinen genialen „Zauft” (1814), feine erſte 
große Symphonie und bie Cantate: „Das befreite Deutfchland.” Auch auf einge 
Meife nach Italien 1817, die er mit feiner Gattin, ber Tochter eines Kammer: 
muſikus in Gotha und ausgezeichnet als Künftierin auf der Pebalbarfe, unter: 
nahm, wurde Ihm bie allgemeinfte und feltenfte Bewunderung bes Auslandes zu 
Theil. Mac) feiner Zuruͤckkunft nahm er die Stelle eines Mufikdirectors bei dem 
Theater zu Frankfurt am Main an, die er aber 1819 aufgab und nach London 
ging, wo er feine zweite große Somphonie ſchrieb. Nach feiner Ruͤckkehr hielt er 
fich einen Winter hindurch privatifitend in Dresden auf, Hier empfing er ben Ruf 
als Kapellmeiſter nach Kaflel, weiches Amt er feitdem mit Ruhm bekleidet. In feis 
ner legten Periobe. hat er nicht nur feine fehönften Inſtrumentalſtuͤcke, Concerte, 
unter andern das in Korm einer Geſangſcene, befonders Quartetten, dag berühmte 
Notturno, das Sonett, Doppelquartetten, feine Muſik zu „Dacheth‘ und die 
dritte große Symphonie gefchrieben,, ſondern ſich auch mit befonderer Liebe auf die 
bramatifche Muſik gelegt. Seine Oper „Zerhive und Azor“ ift voll des tiefiten und 
rührenbflen Ausdrucks; darauf erfchien feine „Jeſſonda“, im welcher fich feine eble 
Manier am gediegenften ausgebildet zeigt. Binder anfprechend war der „Berge 
geift” und noch wenigen feine legten Opern: „Peter von Abano“, „Alcuna” und 
„Der Alchemiſt.“ Sowie ee früher ſchon eine ſehr ſchwer ausführbare Vocalmeſſe 
geſchrieben, fo has er ſpaͤter durch fein unvergleichliches Oratorium: „Die letzten 
Dinge”, beffen Text Rochlitz aus bibliſchen Stellen zuſammengeſtellt hat, ferner. 
durch fein Oratorium: „Die legten Stunden des Erloͤſers“, gezeigt, daß ſich feine 
edle Weife auch für bie geiſtliche Mufif eigne. Seine vierte Symphonie: ‚Die. 
Weihe der Kine”, follte ein Verſuch eines muſikuliſchen Charakterſtuͤcks ſein. In 
feinen Compoſitionen iſt eine jaste Sehnſucht, ober Das, was man gewoͤhnlich das 
Elegiſche nennt, vorherrſchend. Er iſt einer ber vorzäglichfien Harmoniker und 
zieht ftets- durch feine Modulation und fließende Stiumführung an: Fruher tabelte 
mean an ihm mit Grund ba zu: haͤufige und unruhige Moduliren, weiche& vorzuͤg⸗ 
lich Sefangscompafitionen vnguͤnſtig iſt. In ſpaͤtern Merken iſt ex auch bierin.zu 
größerer Gediegenheit gelangt. Daß er aber jene Stimmung gu ſehr auf fremd 
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artige Gegenſtaͤnde überträgt und darum nur zus oft monoton wird, gereicht au 
. In fpätern Werken ihm mehr und mehr zum Vorwurf. Auf jeden Fall aber gehört 


©. zu den größten unter ben lebenden Tonkuͤnſtlern und Zonfegern, ber auch als 
Mann von hoher Bildung und würbigem Charakter auf einer hohen Stufe ber 
Kunft fleht und zu den Iterden Deutfchlands zu rechnen iſt. 

Spondeus, f. Rhythmus. 

Sponheim, eine ehemals zeichsunmittelbare Grafſchaft im oberrhein. 
Kreife, getheilt in bie vordere und hintere Grafſchaft, von denen bie erflere zu Ba⸗ 
ben und Kurpfalz, die legtere zu Zweibruͤcken und Baden gehörte, wurde zu Folge 
des Iuneviller Friedens von 1801 zu Frankreich gefchlagen. In Folge des wiener 
Gongrefles kam der größere Theil an Preußen und gehört jegt zum Negierungs: 
bezirk Koblenz. Als der Großherzog Ludwig 1819 die Integrität Badens fefl- 
ftellte, ward dieſes von Baiern wegen bed 1801 an Frankreich abgetretenen Theils 
der Grafſchaft S. in Anfpruch genommen. Bol. „Über die Anfprüche ber Krone 
Baiern an Landestheile bes Großherzogthums Baden‘ (Manh. 1828). 

Sponſalien oder Verloͤbniſſe heißen bie Verträge, wodurch bie Fünf: 
tige Bollziehung einer Ehe zwifchen zwei beftimimten Perfonen feftgefegt wird. Bei 
ben Römern mußten bie Verlöbniffe, wenn ein Klagerecht baräus entftehen follte, 
mittels einer Stipulution, d. h. durch einen folchen Vertrag, wo Semand durch eine 
entfprechende Antwort auf eine an ihn gethane Frage ſich verpflichtet, vollzogen 
worben fein. Da Berlöbniffe alfo Verträge find, fo koͤnnen fie nur von ſolchen Per: 
fonen, bie das Recht und die Fähigkeit haben, Verträge einzugehen, geſchloſſen 
werben. Kinder, Wahn: und Biödfinnige, im höchften Grade Betrunfene, haben 
weber die Sähigkeit, noch bie Befugniß dazu. Hingegen find die Verloͤbniſſe min: 
derjähriger Perfonen , audy ohne bes Vormunds Willen, wenn fie die Mannbarkeit 
erreicht haben, und ber unter väterlicher Gewalt ſtehenden Söhne und Töchter, 
wenn ber Vater einmwilligt, gültig. Betrug, Gewalt und Furcht machen jeben Ver⸗ 
trag, alfo auch jedes Verlöbniß, nichtig. Auch ber Irrthum kann, wenn er bie 
Derfon betrifft, die Sponfalien ungültig machen. Zur Verbindlichkeit ber Verkoͤb⸗ 
niſſe wird gegenfeitige Einwilligung , welche ſowol mündlidy al& fchriftlich oder auch 
durch Handlungen erflärt werden kann, erfobert. Indeſſen find durch manche Pro: 
vinzialgefege Feierlichkeiten vorgefchrieben, die zur Gültigkeit dee Sponfalien beob> 
achtet werden müffen. In Deutfchland wird 3. B. durchgehende die Zuflimmung 
der beiderfeitigen Altern zu ben Verloͤbniſſen folcher Kinder erfobert, welche noch 
unter älterlicher Gewalt ftehen, noch nicht sui juris find, Wenn die Ältern ohne 
binlängliche Urfache ihre Einroilligung verweigern, fo bat der Richter das Recht, 
fie durch die feinige zu erfeten. Sind Vater und Mutter in Hinſicht der Einwils 
ligung verfchledener Meinung, fo geht der väterliche Wille vor. Einige Provinzial⸗ 
gefege erfodern auch die Zuſtimmung der Vormuͤnder und Verwandten, bie Ges 
genwart zweier oder mehrer Zeugen u. f. w. Die nad) ben Vorfchriften ſolcher Ge: 
feße vollzogenen Verloͤbniſſe heißen Öffentliche (sponsalia publiea), die ohne Beob⸗ 
achtung ber vorgefchriebenen Feierlichkeiten gefchloffenen aber heimliche (sponsalia 

andestina). Die legtern find an einigen Orten ungültig, an andern blos ſtraf⸗ 
bar. Indeſſen beftehen fie nah; dem gemeinen Recht auch im erftern Falle, wenn 
Beiſchlaf oder priefterliche Einfegnung hinzugekommen iſt. Die Kitern Eönnen ſo⸗ 
dann nicht auf Nichtigkeitserftärung Hagen, und bürfen ihre Zuffimmung nur we⸗ 
gen hoͤchſt wichtiger Gruͤnde verweigern. Doch orbnen Provinzialgefege bes oͤffent⸗ 
‚lichen Beten wegen In den meiften Staaten das Gegentheil. Aus dem öffentlichen 
Bertöbniffe entſpringt die Verbindlichkeit zur Eingehung der Ehe. Der ſich wei: 
gernde Theil kann dazu gerichtlich gezwungen werben. Well aber bie Ehe eine Vers 
bindung tft, deren Gluͤck auf gegenfeltiger Liebe beruht; fo wendet man blos leichtere 
Smangemittel, z. B. Geld⸗ ober Gefaͤngnißſtrafen von einigen Wochen an, und 
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wenn biefe fruchtlos bleiben, fo wird ber fich weigernde Theil zur Entſchaͤdigung des 
Klägers, zur Geldbuße und zu ben Koſten verurtheilt. , ... 
Spontaneitaͤt oder Selbſtthaͤtigkeit heißt bie Form ber Thaͤtigkeit, 
vermoͤge deren fie von Innen, d. i. vom Geiſie aus, zu wirken anfängt. Sie iſt 
alfo entaggengefegt der Receptivität (f. Empfänglichkeit), welche darin 
befteht; daß eine Thaͤtigkeit fich von einer fremden abhängig zu äußern anfängt. 
Mir reden ſowol von Spontaneität des Wahrnehmens als des Denkens und 
Wollens. Erſtere befteht darin, daß wir nicht duch eine Erfcheinung ſelbſt zum 
Wahrnehmen veranlaßt werden, fondern unfere Wahrnehmung auf'einen Gegen- 
ftand richten. Spontaneität des Denkens tritt ein, wo dee Verſtand fich felbft-in 
Thaͤtigkeit fogt. Im Allgemeinen aber nennen wie bie Receptivität des Erkennt⸗ 
nißvermögens Sinn, die Spontaneität Bernunft. Die Neceptivität des Be⸗ 
flrebungsvermögens iſt ber Trieb, die Spontaneität deſſelben oder das felbftchä= 
tige Streben nennen wir das Wollen. Gleichwol ift das Wolfen ober bie Willkuͤr 
noch nicht das fittliche Wollen und bie mit ihm verbundene Freiheit. Denn nur 
die Selbftchätigkeit des. Beſtrebungsvermoͤgens, welche der Vernunft fölgt, iſt 
fittlicher Witte, und die moralifche Freiheit ift das Vermögen und der Zufland, fich 
ſelbſt vom Außer Antrieb unabhängig durch Vernunft zu beftinmen. | 
Spontini (Sasparo), Kapelimeifter und Generalmuſikdirector in Berlin, 
einer ber ausgezeichnetften unter den lebenden Operncomponiften, wurde zu Jefl, 
einem Heinen Städtchen im Kirchenftaate, 1778 geboren. Nachdem er bie erften 
Anfangsgründe ber theoretifhen Muſik unter Martini zu Bologna und unter 
Boroni zu Rom erlernt hatte, trat er in feinem 13. Jahre in das Conservatorio 
della Pietä zu Neapel, weldyes Sala und Traetta birigirten. Im 17. Jahre 
componirte er die Opera buffa: ‚I puntigli delle donne”, welche großen Beifall 
fand. Im folgenden Jahre begab er fich nach Rom, wo en bie Oper: „Gli amanti 
in cimento’, componitte, von da nad) Venedig, wo er „L’amor secreto” fchrieb, 
Lehrte aber nad) Rom zuruͤck und fchrieb hier feine Opera seria: „L'isola disabi- 
tata“, welche er nah) Parma ſchickte, während’ er felbft einem Rufe des Theaters 
zu Neapel folgte. In Neapel fchrieb er feine Oper: „L’eroismo ridicolo”, unb 
erwarb fich bie Achtung Cimaroſa's, deſſen Schüler er warb und mit ben er fünf 
Jahre bis zu feiner Xbreife nach Palermo lebte. Nachdem er bie legtere Oper 
componirt hatte, begab er ſich nach Florenz, wo feine Opera seria: „U Teseo 
rieondsciuto”, mit Wirkung. gegeben wurde. Nach feiner Ruͤckkehr gab et in 
Neapel die beiden komifchen Opern: „La finta filosofa” und „La fuga in 
maschera”, mit großem Beifall. In Palermo, wo ſich ber Hof befand, fchrieb 
er bie beiden komiſchen Opern: „LU finto pittore”, „I quadri parlanti”, und die 
ernfte „Gli Elisi delusi“, zur Geburt des tön, Prinzen. Aber da6 ficilifche Klima 
mollte bem jungen Componiſten nicht zufagen; er kehrte nad) Rom zuruͤck, wo er⸗ 
mit ber Oper: „Il geloso e l’audace”, auftrat. Zu Venedig, wohin er darauf 
berufen wurde, fchrieb ex die beiden Opern: „Le metamorfosi di Pasquale” und 
„Chi piü guarda, meno vede”. Dann ging er nach Paris, das ihn zuerſt durch 
feine „Finta filosofa” (1804) kennen lernte, an welcher man Sefang und Be 
gleitung lobte. Darauf gab er 1805 die Operette: ‚La petite maison‘, welche 
bes Tertes wegen durchfiel; ferner bie Beine Oper: „Julie, ou le pot de’fleur“, 
und die Oper: „Milton“, ‚weiche mit vielem Beifall aufgenommen wurde. Seit: 
dem wollte &. nur für die kaif. Akademie der Muſik ſchreiben. In feiner großen 
Dper: „Die Veſtalin“, die, außerhalb Italien feinen Ruf gründete, nahm ©. 
einen neuen Styl an, Er mählte ſich Stud zum Vorbild in Hinficht auf die Eins 
fachheit bes Geſangs, und ſuchte die declamatoriſche Charakteriſtik defjelben mit 
ben Effecten einer veichen Inftrtmentirung und pilanten Modulation zu vereinigen. 
Er übergab ber Kaiſerin Joſephine 1807 die Partitur feiner Oper, und fie erhielt . 
ben zehnjährigen Preis von 10,000 Livres, wiewol die öffentliche Stimme ihn den 
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„Barhen“ von Leſueur zuthellte. Die Michter ruͤhmten das Keuer und bie Pracht 
biefer glänzenden Compofition und bewunderten vorzüglich „den Styl unb ben 
Schönen Ausdruck zweier großer Arien, zwel Chöre von religiöfem und einſchmei⸗ 
chelndem Charakter, und bas Sinale bes zweiten Actes““. Ein größerer Lohn war 
ihm da6 Staunen der muſikaliſchen Welt; denn dies tft eigentlich die Stimmung, 
welche biefe Exäftige, leidenſchaftliche, prächtige und üͤberhaupt großartige Muſik 
hervorbringt. Im J. 1809 erfchien feine Oper „Ferdinand Cortez“, die den 
Ruhm ber „Veſtalin“ nicht erhielt, und 1824 vom Componiften felbft ſchon im 
einer dritten Geſtalt auf bie Bühne gebracht wurde. Deſſenungeachtet iſt fie ein 
Werk voll Feuer und Energie, und der Contraſt der heidniſchen Mericaner und 
der chriſtlichen Spanier in berfelben vornehmlich gelungen. Im Dec. 1819 kam 
‘in Paris feine Oper „Olympia“ auf bie Bühne und bie laue Aufnahme, weiche 
biefelbe fand, ſcheint ihn bewogen zu haben, einem Rufe nach Berlin zu folgen. 
Der „Diympia” folgte die Oper „Nurmahal” (1822), dann „Alcibor” (1825) 
und endlich bie erfle Hälfte von „Agnes von Hobenflaufen” ; jebe biefer Opern 
fand eine Stufe tiefer als die „Veſtalin“; überhaupt mußte man bemerken, daß 
fie gur durch Aufbietung aller kuͤnſtlichen und mechaniſchen Effecte auf ber Bühne 
fich zu erhalten im Stande fein. Auch über fein Verhalten als Dizector in Hinfiche 
der Verwaltung dee mufilalifchen Angelegenheiten der Ein. Oper in Berlin, unb 
namentlich in Hinficht auf die Aufführung fremder, z. B. Weber’fcher Opern, 
find ihm Vorwürfe gemacht worden. Als umſichtigen und feurigen Director ber 
Muſik ſcheint man ihn jedoch einfiimmig anzuerkennen. Er leitete im Sept. 1829 
das Muſikfeſt zu Dale; daher wurde auf ihn eine fchöne Medaille (durch Loos in 
Berlin) geprägt, und die Univerfität zu Halle gab ihm das Doctorbiplom. Schon 
früher hatte ihm feine Vaterſtadt den Rang Ihrer Patrizier ertheitt. " 

Sporäden, b. 5 zerflreut Hegende Infeln, heißen die Infeln im griech. 
Archipelagos, welche längs der Küfle Kleinafiene von Smyrna bis Kniboß liegen. 
Sie gehören zur aſiat. Tuͤrkei. Die merkwuͤrdigſten darunter find: SEios (f. d.), 
Samos (f.d.); bie Heine Felſeninſel Patmos (f.d.); Kos (f. d.); bie großen 
Inſeln Rhodus (f. d.) und Lesbos (f. b.) und andere mehr. Englands Politik 
hat fie 1830 ber Pforte gelaffen. 

Sporteln ift aus dem lat. Worte sportula entflanden, d. 1. ein Heiner 
Korb,, worin man bei den Römern zur Zeit bee Republik Denen, bie bei den 
Öffentlichen Mahlzeiten nicht zugegen fein konnten, ihren Antheil an Speiſen nach 
Haufe ſchickte; welche Gabe nachher, unter ber nämlichen Benennung, in Geld 
verwandelt wurde. — Sporteltare nennt man bie gefegliche Vorfchrift über 
Das, was dem Richter für jebe gerichtliche Handlung ober dem Advocaten für jede 
Arbeit und Bemühung zulommt. | 

Spott if ein unter dem Schein des Scherzed ausgefprochener Tadel, weis 
her laͤcherlich macht. Mit dem Zabel hat er alfo gemein bie Misbilligung eines 
Gegenſtandes, und zwar eines folchen, welcher wirklich fehlerhaft iſt oder für 
fehlerhaft gehalten wird und ins Gebiete der Freiheit liegt. Er entipringt entweder 
aus der Abficht zu beffern, 3. B. die Deuchelei,, ober aus Leichtſinn und Eitelkeit, 
tie der Spott bes Witzlings, welcher auf Koften Anderer beiufligen will, oder aus 
wirklicher Abficht zu fehaden, aus Bosheit. Der Spott erniedrigt, fegt herab, 
und feine vorzüglihtten Mittel find Satire und Ironie. Noch weiter jedoch geht 
bee Sohn, welcher Verachtung erweden will, 

Sprache, in phyſiſcher Hinfiche, iſt das merkwürdige Eigenthum bes 
Menſchen, wodurch ber Geiſt am beftimmteften, volllommenfien und deutlichſten 
fein Inneres dußert und mittheilt. Obwol ſich derfelbe durch Haltung bes Körpers, 
Mimik des Geſichts und des Auges, insbeſondere durch Geſticulation und Geber⸗ 
den, alfo durch ſaͤmmtliche Muskeln verräth und dem Geſichte kund gibt, fo gefchieht 
daſſelbe noch diel deutlicher und zugleich eigenthümlich für das Gehör duch das 
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Reſpiratlonsſyſtem, welches im Weinen, Seufjen und Lachen ſchon feine Keys 
benz, Stimme und Sprache zu erhalten, andeutet, und endlich wirklich-in beider 
wieder auf verſchiedene Weife diefen Zweck erreicht. Auf das Gefühl bezieht fich der 
Ton und bie Stimme; von bem Verflande dagegen wird bie Sprache hervorgebracht 
und beherrſcht. Nur was durch diefen hindurchging, witd und kann gefpeochen wer⸗ 
den. Ein jedes Gefühl, das ſich durch Worte ausfpricht, iſt reflectict, unb wenn es 
rein und fehr lebendig iſt, erſtickt es bie Sprache. Eine jebe Idee ber Vernunft muß, 
ehe fie ein Wort wird, die Region des Verſtandes hinducchgehen und begriffen wers 
den. Daher auch wirft die Sprache durch das Gehör auf ben Verfland befonderg 
und zunaͤchſt ein, erweckt Gedanken, und durch diefe erſt Gefühle und Ideen. Sie 
if} auf die Stimme gebaut, und an das aͤußerſte Ende der Reſpirationswege ober 
dahin verwiefen, wo bie Muskeln diefes Syſtems ber Wille gm meiſten gehors 
chen; fie wird hervorgebracht durch die Bewegung ber Zunge, ber Gaumenflügef 
und ber Lippen. Ein jedes Wort aber iſt eine befondere Reflexion und beflcht auf 
biefelbe Weiſe und in berfelben Bedeutung aus Buchflaben, wie ber Organismug 
aus einzelnen Organen. Sowie aber in ben verfchiedenften Organismen dieſelben 
Drgane immer wieder zu erkennen find, fo auch finden wir in ben zahlloſen orten 
immer biefelben Buchſtaben wieder, denen Einige noch die Spiranten oder Hauch⸗ 
beifügen. Sie werben gewöhnlich in Bocale und Confonanten eingetheilt. eng 
find der Stimme nachgebildet, und werben durch die Lippen auf ähnliche Weife her⸗ 
vorgebracht wie Töne ber Stimme durch den Kehlkopf; bie verfchiebene Form ber 
Lippen erzeugt fie und die fogenannten Diphthongen, die durch mehre Vocale geben: 
Die Vocale find die Grundlage und verhalten ſich zu den Confonanten wie Pa 
fives zu Activem ; biefe nämlich gewähren das bazulommende Element der Sprache, 
und machen erft den Laut zum Worte. Sie werden eingetheilt nach ben Organen 
die bei ihrer Bildung vorzüglich wirken, und erhalten daher gewöhnlich ben Namen, 

odificiet wird Die Sprache a) durch die Stimme (f. b.) im Geſang; b) das 
durch, daß eine größere ober geringere Menge Luft in ſchnellere ober langſamere Bes 
wegung gefetzt wird; c) die Bauchrebner ſprechen ſtatt mit ben Lippen und der Junge, 
mit dem Baumenfegel und den Mandeln allein, und zwar während des Einath⸗ 
mens; d) die Erankhaften Abweichungen beftehen in Sprachlofigkeit (alalia) , oder 
tn unvofammener Ausſprache (paralaba). Die erſtere hängt am häufigften von 
Taubheit nb, die das Erlernen ber Sprache verhinderte, oder von Stimmloſigkeit, 
von Entzinbung, Geſchwulſt und andern Fehlern ber Speachorgane. Die legtere 
befteht entweder in einer allgemeinen Schwierigkeit zu fprechen, und wird daun 
mogilalia genannt, ober in einer partiellen, fobaß bei gewiften Buchſtaben und 
Wörtern diefe Schwierigkeit eintritt (f. Stottern), ober fie gibt fih auch durch 
unvolllommene Ausfprache einzelner Buchftaben und, und wich dann paralalia 
labialis, nasalis (naritas) , lingnalis, gutturalis, lambdacismus, rotacisınus, 
sigmacismus genannt. Binesitas heißt der Fehler in ber Ausſprache, wo bie fos 
genannten harten Buchſtaben mit ben weichen, und umgekehrt verwechfelt wer⸗ 
ben; batracholalia endlich der, wo durch Zungengeſchwulſt die Sprache fo vers 
ändert wird, daß ber Dienfch mehr frofchartig zu quaken als zu fprechen ſcheint. ‚Alle 
Sprachfehler Einnen nur dadurch gehoben werben, daß man theils bie Urfachen 
berfelben entfernt, theils eine große Aufmerkfamkelt auf die Ausſprache verwendet 
Bor. Olivier, „Uber bie Urfloffe der menfchlichen Sprache” (Wien 1821). 

Im fubjeettven Sinne verfieht man unter Sprache die Fähigkeit eine We⸗ 
ſens, Andern feine Vorftellungen und Empfindungen auf eine fiunliche, vernehm⸗ 
bare Weiſe mitzutheilen. Diefe Fähigkeit, Empfindungen, ohne Begriffe, durch 
Töne zu erfenmen zu geben, iſt blos Stimme. Im objectiven Sinne bezeichnet man 
mit dem Worte Sprache einen Inbegriff oder ein Syſtem der Bezeichnungsmittel 
für Begriffe, Vorftellungen und Empfindungen. Nach der Art biefer Bezeich⸗ 


nungsmittel wird die Sprache wieder eingetheilt: a) in Wortſprache, oder Sprache 
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im engern und eigentlichen Sinne, inſofern man fid) articulirter Töne, ber leich⸗ 
teſten und beflimmteften Bezeichnungsmittel, zur Darflelung ber Begriffe und 
VWorſtellungen bedient; ein Erfagmittel dieſer Wortfprache HE die Schriftfprache, 
mittels welcher man jene Töne durch gefchriebene Zeichen anbeutet; b) die Geber: 
* dens und Dienenfprache, wo durch Eörperliche Bewegungen und Xhätigkeiten, 
ohne Toͤne, Begriffe und Vorflellungen zu erfennen gegeben werben. (S. Ge: 
berde.) Ihr Erfagmittel zwiſchen Perfonen, bie veneinnRer entfernt find, tft 
bie Bilderſchrift oder Biderfprache. (5. Hieroglyphen.) Die Geberdens ober 
Mienenſprache kann, je nachdem man fich zu derſelben blos einzelner Theile des 
Körpers bedient, wieder befondere Benennungen haben, 3. B. Augenſprache und 
Bingerfpracdhe. . Die legtere gebrauchen noch viele rohe Völker, beſonders um ihre 
Begriffe von, einer Menge oder Zahl auszubrüden. Auch bie Begrüßungen durch 
Verneigung des Körpers u. f. w. find gleichfalls ein Überbleibfel und Theil der Ge⸗ 
berbenfprache, indem faft alle Völker durch dieſes Zeichen den Begriff der Hoheit 
des Begrüßten, ober yon Untermürfigkeit und Herablaffung bes Grüßenben u. ſ. w. 
auszubrüden fuchten. Die erfte Sprache war, infofeen fie Begriffe und Bor 
ſtellungen zum Gegenſtande hatte, bloße Geberdenſprache. Sowiedas Kind durch das 
Ausftredden dee Arme fein Verlangen, durch Schlagen, Stampfen und Abwenden 
bes Hauptes feinen Unwillen, durch Zeigen mit bem Singer ben Gegenflanb feiner 
Aufmerkſamkeit andeutet, fo bedienten auch die erften Menſchen fich ber Geberden 
zur Mittheilung. Die urfprüngliche Scheiftfprache war daher auch keine fchrift- 
liche Wortfprache, d. h. eine folche, wodurch articulirte Töne ausgedrückt wurden, 
ſondern es war eine Bilderſchrift, eine ſchriftliche Geberdenſprache, welche dem 
Auge die Vorſtellungen und Begriffe unmittelbar anſchaulich machte. Der Stimme 
bediente man ſich blos zum Ausdrucke der Empfindungen ober zur Darſtellung 
ſelcher Gegenſtaͤnde, die mehr durch das Gehoͤr als durch die Augen bemerkt wer⸗ 
den, und hiermit beginnt die Sprache im engern Sinne, d. h. die dutch eigne 
Drgane bewirkte Gliederung der Töne, wodurch Gedanken, Gefühle und Em: 
pfindungen mitgetheilt werden. Kein Ton wird zum Wort, bi er durch die Zunge, 
bie Lippen, die Zähne und ben Gaumen die Veränderung erleibet, welche wir Ar⸗ 
tieulation ober Gliederung nennen. Da nun aber auch manche Thiere dieſe 
Fertigkeit, die Töne zu gliedern, erlangen Binnen, fo kann nur dann von Sprache 
die Rede fein, wenn bucch dieſe Vereichtung Gedanken, Gefühle und Empfin- 
dungen mitgetheilt werben. Weber ber Papagei noch ber Staar lernen fprecyen, fon» 
dern nur bie Zöne gliebern. Die Sprache iſt ebenfo fehr einer ber größten Vorzüge 
ber menſchlichen Natur, als fie eins der wichtigſten Geſchenke ber Gottheit iſt. 
Wie fie nicht ohne Vernunft entſteht, alfo ift fie das vorzuͤglichſte Mittel, bie Ver⸗ 
nunft zu bilden und die menſchliche Natur zu erheben. 

Wenn wir aber auch die menſchliche Sprache für ein unendlich wichtiges Ges 
ſchenk des Schöpfers halten, fo find wir doch weit entfernt, der Meinung Derer 
beizutreten, welche biefelbe, als eine Art ber Offenbarung, unmittelbar von Gott 
ausgehen kaffen. Vgl. Kichte, „Won ber Sprachfählgkeit und dem Urſprunge der 
Sprache”, in feinem und Nietyammers „Philoſophiſchem Journal” (Bd. 1, 
Hft. 3 u. 4). Auch iſt es eine einfeitige Anficht, die Sprache durchaus auf bie 
Nachbildung von Naturtönen zuruͤckfuͤhren zu wollen, von denen fie nur zum Theil 
und nad) ihren äußern Elementen ausgegangen. Es iſt natürlich, baf der Menſch 
das Krachen des Donners wie das Säufeln ber Lüftdyen, das Bruͤllen ber Löwen 
wie das Rieſeln eines Baͤchleins durch feine Laute befchreibend nachahmen voirb. 
Wirtennen keine Sprache, bie nicht reich an dieſen nachahmenden Wörtern wäre, 
doch die aͤlteſten der befannten Sprachen find vielleicht darin am reichften. Die 
Sanfkritfprache,, deren Alter über allen Zweifel erhaben iſt, nennt bie Katze 
Wilala, die Henne Kukada, den Wind Waiha, das Briten der Thiere Rudida, 
Auch das Hebräifche, deffen hohes Alter ebenfo unheftcitten iſt, hat eine Menge 
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folcher die Natur nachahmender Wörter; aber nicht leicht möchte irgend eine ber 
neuern Sprachen in biefer Ruͤckſicht reicher fein als die beutfche, von bes die Toͤchter⸗ 
fprachen, ‚die helländ., engl., daͤn. und ſchwed., großentheils die urfprünglichen - 
Woͤrter dieſer Art noch beibehalten haben. Aber es muß bemerkt werden, daß 
Laute, und zwar auch gegtieberte Laute, erſt durch ihre Beziehung auf allgemeine 
Vorſtellung, fowie duch das Verhältnifi zu andern Lauten, welches ihnen durch 
das Denken wird, zu Worten werden, und infofern ber Sprache zugehören. Erſt 
durch das Denken entitand die Sprache eigentlich, und. bucch die Erweiterung des 
Kreifes der menfchlichen Begriffe wurde bie Sprache reicher und gewann hauptſaͤch⸗ 
lich in dem engern geſellſchaftlichen Leben an Mannichfältigkeit und Ausbildung z 
benn für jede neue Erfindung, für jede neugewonnene Bequemlichkeit des Lebens 
bedurfte die Sprache eines neuen Worte. Indeſſen kann man fich die Ausbildung 
ber menſchlichen Wortſprache nur immer als fehr langſam fortgehend denken. Man 
hat nicht für alle Gegenſtaͤnde, die ben Sinnen ſich darboten, nicht für alle Dinge, 
welche das Beduͤrfniß heifchte, ‚nicht für alle Handlungen, Thätigkeiten, Vor⸗ 
ftellungen und Gedanken einen beftimmten Ausdrud. Daher bediente.man ſich zue 
Abhülfe dieſes Mangels auch ſelbſt damals, als ſchon eine Wortfprache flattfand, 
der Geberdenfprache, um Das durch fichtbare Zeichen anzugeben, was man durch 
Worte nicht bezeichnen konnte. Allenthalben findet man, daß ein Volk um fo mehr 
‚bie Geberdenfprache gebraucht, je roher es felbft, und je ärmer feine Wortfprache 
ift. Ja man bemerkt ſelbſt bei den gebilbetiten und leibenfchaftlofeften Menſchen, 
daß fie, wenn fie fich einer ihnen nicht geläufigen Sprache bedienen, ſchnell ihre 
Zuflucht zu allerhand Gefticulationen und Geberden nehmen, um fi) verſtaͤndlich 
zu machen. Die Geberbenfprache alfo war die Vermittlerin aller übrigen; fie iſt 
noch gegenwärtig bie Gehuͤlfin münblicher Unterrebung, und es gibt viele Bezeiche 
nungen berfelben, die bei vielen und oft bei allen Nationen, fo fremb fie auch 
einander fein mögen, Eins und Daffelbe bedeuten. Obgleich die Geberbenfprache 
die allgemein verſtaͤndlichſte iſt, fo war fie boch immer die ärmfle, und fie konnte 
nicht zur Darflellung einer zufammenhängenden Reihe von Vorflellungen, nicht 
zur Erzählung einer verwidelten, durch mehre Perfonen und Mittel bewirkten 
Handlung dienen. Daher iſt auch nur die Wortfprache die Sprache de6 Denkens 
(Rede). Das Wort iſt der nothwendige Träger bes Gedankens. Se felter die 
Menſchen in engern Kreifen fich aneinander anfchloffen ; deſto mehr Beftimmtheit 
erhielten bie für geroiffe Begriffe gewählten Töne; denn erft aus den Tönen ent⸗ 
flanden Wörter, als Bezeichnungsmittel der Sachen und Vorftellungen. Durch 
bie immer fleigende Denfchenmenge flieg auch der Verkehr, und es war daher notha 
wendig, daß man ſich über Bedeutung der Töne oder Wörter gegenfeitig verfläns - 
digte. Dies gefchah wol theils mittels der Geberdenſprache, theils mitteld ders 
jenigen Wörter, über deren Bedeutung man fchon einverfianden war. Go nahm 
ein Volksſtamm die Wortfprache des andern an; fo erweiterte ſich das Gebiet der 
Wortſprachen immer mehr, und fo endlich kam es auch, daß man oft in einer 
und derſelben Sprache mehre Wörter findet, die nur einen Begriff bezeichnen, 
benn jeder Volksſtamm behielt bie einmal für eine Sache gewählte Benennung, 
nahm aber oft, der allgemeinen Verftändlichkeit wegen, auch die fremde Benen⸗ 
nung mit auf. _ 

Aus dem Entwickelungsgange des Menfchen erklärt fich ferner, warum bie 
orte anfangs nur finnliche Begriffe bezeichnen. Die älteften Sprachen, die uns 
befannt find, zeigen eine große Unbeholfenheit in ber Bezeichnung allgemeiner Be⸗ 
griffe, und die meiſten Ausdruͤcke, felbft neuerer Sprachen gebildeter Völker, für 
Verftandesbegriffe, haben doch im Anfang eine reinfinnliche Bedeutung gehabt. 
Ferner iſt es wahrfcheinlich, daß bie Sprachen im Anfang einſylbig geweſen feien, 
wie es bie Wurzellaute in den älteften Sprachen insgeſammt find. Diele Einſyl⸗ 
bigkeit hat fich in den uralten Mundarten des ſuͤdoͤſtl. Aftens erhalten; denn nicht 


510 Sprache I 
bloe ber Chineſe, ſondern auch ber Tunkineſe, der Siameſe u. f. ro. reden dieſe 
einfolbigen Aundarten. Daß die Sprachen um fo reicher an Selbſtlautern feien, 
je Aster fie find, widerlegt fich durch die Vergleichung der im Verhaͤltniß fehr jungen 
ital. mit ben alten ſlaw. und german. Dunbarten, obgleich nicht zu leug⸗ 
nen tft, daß das Möfogothifche im *. Jahrh., ja noch das Alemannifche im 11., 
Diet reicher an Vocalen war als das jekige Deutfche. Das Berhaͤltniß der Selbſt⸗ 
Bauter zu den Mitlautern in einer Sprache fcheint vielmehr mit bem Klima und der 
Rebensart ber Völker zufammenzuhängen. Die Bewohner märmerer Gegenden 
beim Sprechen ben Mund weit mehr als Völker, die in kalten ober gebir⸗ 
Gegenden leben. Dies ehrt die Vergleichung der Sprache der Eskimos mit 
den Mundarten auf ben Suͤdſee⸗Inſeln, des Polniſchen mit dem Stalienifcyen, 
und bie Bemerkung, daß ſelbſt das Sanſkrit reich an Mitlautern tft, weil e& ſich 
auf ben hoͤhern Gebirgen bes mittleren Afiens bildete. | 

De Sprache bilder ſich nur in Gefelfchaft; der vereinzelte Menſch verlernt 
fie fogae, wenn er fich nicht mit füch felbft oder mit Weſen unterhält, bie ihm feine 
Einbildung ſchafft. Iſt die Sprache Tochter des gefelligen Bedürfniffes, fo ſcheint 
ber Imperativ allezeit ihr robefter Anfang. Darum ift er in den meilten Sprachen 
auch einfolbiger als jeber andere Redetheil, z. B. I, Dic, Fac, Due oder Geh, 
Gib, Sprich u.f.w. Es könnte fheinen ein Einwurf gegen diefe Behauptung 
zu fein, daß die Chinefen, wie man fagt, feinen Imperativ haben. Alkein dies 
feltfame Volk hat ihn aus übergroßer Höflichkeit und verkehrter Verfeinerung ver- 
foorfen. Ebenfo dürften auch die Auscufungen oder Interjectionen nächft dem 
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Imperativ urſpruͤngliche Beftandtheile der Sprache fein. Denn fie find oft nichts 


als Nachahmung ber tömenden Natur. Dies beweifen die Interjectionen: ovai, 
vae, wehe, ehen, und das allgemeine ob und ach, und viele andere in ber nie- 
been Volksſprache, 3. B. platz, baug, klatſch, puff u. f. w. Da die Sprache 
nicht blos das Hörbare bezeichnet, fondern auch Alles, was auf die übrigen Sinne 
wirkt, fo entflehen dieſe legtern Bezeichnungen zunaͤchſt durch Vergleichung mit 
dent Eindruck aufs Gehoͤr, und ber kuͤhnſte Witz erſcheint hier oft wirkſam, um 
Vergleihungen aufzufinden. | 

Was die Entftehung einer Sprache aus der andern und Ihre Zuruͤckbringung 
auf eine gemeinfchaftliche Urfprache betrifft, fo maßen wir uns nit an, die Srage 
“zu entfcheiden, ob alle Sprachen des Erdbodens von einer und berfelben Mutter 
abſtammen, ober ob fie alle Töchter des Klimas find. Doch find wir fehr geneigt 
zu glauben und gefrauen uns felbft durch Gründe wahrſcheinlich zu machen, daß, 
wiewol viele Sprachen bekanntlich oder muthmaßlich von einer Altern Grundſprache 
abftammen, dennoch fehr viele einen völlig unabhängigen Urfprung haben. Wie 
der femitifche Sprachflamm nichts mit dem german. gemein hat, fo iſt die Sprache 
bee Malaien ebenfo weſentlich verfchieden von der Sprache der Eskimos, als beide 
Abarten des menſchlichen Gefchlechts unter ſich voͤllig verfchleden find, Kann man 
aus ber Gefchichte den Zuſammenhang einzelner Voͤlkerſtaͤmme darthun, fo ift ber 
Übergang der Sprachen wol zu erffären, wenn auch die Elimatifche Verfchiebenheit 
bedeutende Abänberungen hervorbringt, Wir willen Alle, daß bie jegigen Briten 
ſowol von ben Angelfachfen als von den Normännern, von ben alten Britanniern 
wie zum Theil von ben Dänen abflammen, und e6 iſt daraus die feltfame Ver: 
miſchung verfchiedener Mundarten in der engl. Sprache erklaͤrbar. Aber daß der 
Engländer fo häufig ital. Biegungen urfprünglich engl. Wörter liebt, und ital. 
Ausbrüde feit Jahrhunderten mit dem Bürgerrecht beſchenkt hat; bag man nicht 
blos Genio, Portfolio, Portico, Hurricano fagt, fondern daß man audy von 
bem echt engl. brag, d.h. prahlen, das Wort bragadoceio, d. b. ber Prahlhans, bils 
bet, welches die Staliener gar nicht Eennen, das läßt ſich unſers Erachtens nur 
aus dem häufigen Verkehr der Normänner mit Stallen und aus der Herrſchaft 
berfelben fiber das ſuͤdl. Italien im 11. und 42, Jahrh. erklaͤren. Kennten wir 
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freilich die Geſchlchte ber großen Bötkerzöge Im fernſten Alterthume gehaner, fo 
würden une- viele Dunkelheiten Bar und die Übersinftiinmmung mancher Sprachen 
fehe deutlich werden. Wir würden z. B. willen, warum bas Perſtſche un 
Deutiche fo fehe verwandt find, warum das Paſſivum fich in ben ſtandinav. 
Mundarten ebenfo bildet wie in dem Lateinffchen und Griechiſchen, und warum 
das Alpha privatioum in der Sanſtrit⸗ und in der Zendſprache gerade fo vor 
kommt wie tm Gricchifchen. Wenn man annehmen will, daß die ganze Menſchen⸗ 
maffe urfprünglich auf einem nicht ausgebehnten Etdſtrich gewohnt und immer 
in friedlichem Verkehr miteinander geftanden habe, fo kann es fein, daß fich zu 
Anfange eine allgemein verfländiiche Wortſprache bildete. Allein hieran muͤſſen 
wir zweifeln; denn ehe die Wortfprache entſtand, lebten bie Menſchen vereinzelt 
in Familien. Sowie ihre Dienge immer wuchs, traten die verichiedenen Ges 
fhlechter, dur Verwandtſchaft, Zuneigung ober WBebktfniß dazu eingeladen, 
in abgefonderte Haufen zuſammen. Der gefellige Verkehr war theils wegen ber 
Seringfügigkeit der damaligen Bebürfniffe, theils wegen ber Leichtigkeit, womit 
man ſich biefelben verfchaffen konnte, fo gar groß nicht, fondern jeder Stamm oder 
Geſellſchaftskreis beſchraͤnkte ſich größtincheils auf fi und feine nächften Uns 
gebungen. 6 entflanden frühzeitige Kriege, wodurch der Verkeht unter bem 
Menfhen, und mit Ihm die Verbreitung einer ihnen allen verſtaͤnblichen Wort⸗ 
fprache gehindert wurbe. Daß mehre gleich oder aͤhnlich lautende Woͤrter in vielen 
Sprachen einen und den nämlicyen Begriff anzeigen, iſt keineswegs ein Beweis 
daß es urfprünglich nur eine Sprache gegeben habe. Denn folche gleich ober 
ähnlich lautende Benennungen In mehren Sprachen für einen Gegenſtand Binnen 
entwweber zufällig entiianden fein, ober es find auch Klangwoͤrter, d. h. folche, 
womit man Sadyen burch Nachahmung der Art und Weile, wie fie ins Gehör 
fallen, bezeichnet; oder endlich es find —8* die erſt durch den ſpaͤtern Ver⸗ 
Schr dee Voͤlkerſchaften eine Allgemeinheit erhielten und ſich von Munde zu Munde 
fortpflanzten. Denn ebenſo wenig, als man daraus, daß z. B. Kanone, Bapon⸗ 
net, Citrone, Guillotine ſaͤmmtlich und in allen Sprachen, wo man die Sachen 
ſelbſt kennt, den naͤmlichen Gegenſtand anzeigen, nach Jahrtauſenden oder Jahr⸗ 

‚hunderten auf die Abſtammung aller menſchlichen Sprachen von einer Mutter⸗ 
fprache wird ſchließen koͤnnen, ebenfo wenig kann dies deshalb geſchehen, weil bie 
Wortbezeichnungen für Erbe, DI, Haben, Sein u. ſ. w. In vielen Sprachen 
gleich oder doch aͤhnlich klingen. Viele Wörter in ben verſchiedenen Sprachen find 
ſich dem Tone nach ähnlich oder gleich, und haben auch wirklich Eine Bedeutung, 
ohne deshalb voneinander abzuſtammen. Man kann hier ald Regel annehmen, 
daß die Benennungen der Sachen um fo mehr ſich gleich oder aͤhnlich in mehren 
Sprachen lauteten, je mehr ber Befig der Sachen ſelbſt urfpränglich nur auf Einen 
oder wenige Volksſtaͤmme beſchraͤnkt war. Je allgemeiner die Sachen waren, defto 
verfchledener find in der Megel auch ihre Benennungen, wenn dies nämlich feine 
Klangwörter find. Noch weniger iſt es zu verwundern, wenn Benehnungen koͤr⸗ 
perlicher, unmißfkeficer Empfindungen ſich in mehren Sprachen ähnlich find. 
Die Empfindungen des Schmerzes, ber Angſt, des Entjegens, des Verwun⸗ 
derns u. ſ. w. find ihrer Natur nach bei alten Menfchen gleich und entlocken bei allen 
Voͤlkern denſelben unwillkuͤrlichen und uncetitulisten Ausruſ. Acht bezeichnet 
Bewunderung, und Uh! Schauder. Kein Wunder, wenn die Bezeichnung ſol⸗ 
her Empfindungen nad jenem Ausrufe geformt war. 
Abgeſehen nun von der Ähnllchkeit, die in ben Sprachen regen der ges 
meinfamen Elemente (Vocale und Confonanten), forie wegen ber Art der Aus⸗ 
bildung, in welcher ſich ein Gefeg des Geiſtes offenbaren muß, und endlich wegen 
der Bereicherung bet Sprachen flattfinder, können wir doch behaupten, daß, weil 
der thätige und im Sprechen ſich ausbildenbde Geiſt das Wort zu feiner Außerung 
braucht, die Außerung aber, wie alles Äußerllche ſeibſt, ein Verſchiedenes iſt, und 
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‚der Geiſt zuerfk In Stämmen, dann in Individuen fi bemerkbar verſchleden aut 
bildet, eine Verfchiedenheit der Sprachen nothwendig war, felbft wen wir anneh⸗ 
men, baß es ein Urvoik und eine Urfprache gegeben haben follte. Die Sprachen 
veränderten fich häufig, je nachdem die Völker in nähern Verkehr kamen; andere 

‚Sitten, Natur⸗ und. Kunſterzeugniſſe, Begebenheiten und Erfindungen gaben fe 
wol Veranlaffung zu neuen Wörtern als audy dazu, daß man bie vorhandenen 

-  Benennungen oft auf andere, von ben urfprünglichen Begriffen ganz verfchiebene 
Gegenſtaͤnde anwandte. Hatte man für verfchiedenartige Begriffe nur eine Be 

nennung, fo fuchte man ben Unterfchied der durch das Wort bezeichneten Begriffe 
ducch die Betonung des legtern bemerklich zu machen, oder man errieth auch ſchon 

aus der Wortfügung , was bezeichnet werben follte. Erſt unter der Hand der Dich⸗ 
ter erhielt die Sprache eine höhere Bedeutung, ein friſches jugendliches Leben; da 
aber die frlihern Gefänge biefer Dichter nur von Munde zu Munde fortgepflanzt 
wurben und folglich viele Abänberumgen erlitten, fo kann man annehmen, daß erſt 
durch die Schreibekunſt (die eigentliche Buchſtabenſchrift) und deren allgemeinere 
Verbreitung die Sprachen Dauer und Feſtigkeit erlangten. Schriftfteller und 


gefellige Übereinkunft bildeten die Sprachen aus. Vgl. Herder’s „Abhandlung über 


den Urfprung der Sprache”, und Monboddo's Werk, Vom Urfprung und Fort: 
gang der Sprache” (deutich von Schmidt, 2 Bde., Riga 1784—85.). 
Außerdem theilt mar bie Sprachen ein: 1) in lebende und todte. Todt heißt 
eine Sprache, bie durch den Abgang eines Volks, dem fie eigenthuͤmlich war, 
aufgehört hat, Sprache einer ganzen Nation zu fein, wenn fie auch noch unter 
gewiſſen Claſſen von Menſchen verfchiedener Nationen im Gebrauch tft, z. B. das 
Altgriedhifche, Lateinifche und Hebräifche. Eine ſolche todte Sprache Heißt eine 
gelehrte, wenn fie als Hülfsmittel und Organ der gelehrten Welt bient, wie na> 
mentlich die beiden daſſiſchen Sprachen. Lebend iſt eine ſolche Sprache, bie von 
einem noch beftehenden Volke, befien urfprüngliches Eigenthum fie war, gebraucht 
wird. Man theilt fie 2) ein in Haupt: und Nebenfprachen; jene haben ihre eigne, 
diefe verdanken Ihre Entftehung einer andern Sprache, wies. B. die ital ber lat., 
die holländ. der beutfchen Sprache, weshalb man fie auch abgeleitete und Tochter⸗ 
fprachen, jene aber Ur» und Wutterfprachen nennt. Verwandte Sprachen nennt 
man Schwefterfprachen. Als Dauptiprachen befrachtet man in Europa bie alt 
griech., die lat., die altbeutfche und bie flaw. Sprache. Indeſſen verfteht man 
unter Dutterfprache in Beziehung auf einzelne Derfonen gewöhnlich bie Sprache 
des Landes, worin Jemand von einheimifchen Altern geboren ift, als Gegenſatz 
der fremden Sprache. (SG. Hieroglyphen, Schreibekunſt, Schrift, 
Sprachlehre.) | . 
Sprahentunde Ehe um die Mitte bes 18. Jahrh. de Broſſes, 
Monbobbo, Herder und X. über ben Urfprung der Sprache (f. d.) richtige 


Anfichten verbreitet hatten, und fo lange die Erzählung vom Thurmbau zu Ba⸗ 


bel nicht in dem geifligen Sinne, ben fie in Beziehung auf eine gemeinfchaftliche 

"Quelle ber Sprachen hat, fondern in ber buchſtaͤblichen Bedeutung genommen 
wurde, konnten alle Unterfuchungen über die verfchiedenen Sprachen auf ber Erde 
zur eine verkehrte Richtung nehmen und alle frühere Korfchungen zu keinem be- 
friedigenden Ergebniß führen. Wan ging häufig von der Vorausfegung aus, daß 
alle Sprachen Töchter ber hebr. wären, verglich viele Wörter umb leitete fie nach 
oft ganz zufälligen Lautähnlichkeiten voneinander ab. Mur wenige geiftreiche 
Männer wurden durch gefunde Anfichten von ber Fortbildung ber Sprache dahin 
geführt, mehre Sprachen zu zergliebern, wie Safaubonus, Scaliger und Salma⸗ 
fins binfichtlich der griech, Alb. Schultens in Beziehung auf bie morgenlänb. 
Spahen. Whiter gab in neuern Zeiten den von jenen Korfchern aufgeftellten 
Grundſaͤtzen eine weitere Ausdehnung und wollte in allen Sprachen in ben Gonfo- 
nanten allein, und zwar im der einfachften Geſtalt derfeiben, die bedeutſamen 
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bee Wörter und in dieſen, allen Sprachen eigenen Wurzeln, die 
menfchliche Urfprache finden. Andere ſuchten dagegen in ben Vocalen, als Nach⸗ 
bildungen ber einfachen Naturlaute, bie erſten Beftandtheile, welche mit Conſo⸗ 
nanten verbunden einfplbige Wurzeln gaben, und auf diefem Wege fam man zu 
einſylbigen Urfprachen. Diefe Anficht kann auch allein zu fruchtbaren Ergebnifjen 
führen, wenn man dabei den richtigen Begriff von Urſylben und Urlingen, wie 
man ben Ausdrud des Semeinfamen in ben Sprachen treffend genannt hat, feſt⸗ 
hält, und mit Kanne beachtet, daß die Confonanten nur gleichfam niedergeſchla⸗ 
gene Hauche find. Auf dem Wege, ben diefe Urlinge zeigen, zu den Uranfängen 
der Sprache zu gelangen, um alle Sprachen, um mit Steffens („Caricaturen 
des Heiligften”, Bd. 2) zu reden, in eine große Sprachorganiſation zu vereinigen, 
iſt eine ſchwierige, aber audy die hoͤchſte Aufgabe für die Wiſſenſchaft. Es fehle 
Dazu noch an vielen Vorbereitungen, und felbft um nur die befannten Spra⸗ 
den nad) ihrer Abſtammung und Verwandtfchaft zufamimenzuorbnen, müßs 
ten biefe erſt bis auf ihre legten Beſtandtheile zergliedert und ihr Bau erforfcht 
worden fein, 

Seit Pigafetta vor der Mitte des 16. Jahrh. das Beiſpiel gegeben hatte, 
fammelten mehre Reifende Wörter in fremden Ländern, aber meift nur, was bee 
Zufall darbot. Wo man au) nicht ganz planlos beim Sammeln verfuhr, war 
doch der Ertrag wenig zuverläffig, und ber Umftand, daß man bie Wörter mit 
ben Hinfichtlich dee Ausſprache ber Vocale und Confonanten fo verfchiebenen europ. 
Alphabeten nad) dem Gehör aufichrieb, machte die treue Auffaffung noch ſchwieri⸗ 
ger, Für die Heſtimmung der Verwandtſchaft der Sprachen brachten biefe Bemuͤ⸗ 
hungen wenig Gewinn. Won ben meiſten Sprachen ber Erbe kennen wir bis jegt 
nichts als folche bürftige Bruchflüde. Das in vielen Werken Zerſtreute wurde je 
boch gefammelt, wie von Megifer in feinem „Thesaurus polyglottus” (1603) 
und in dem auf Befehl der Kaiferin Katharina IL herausgegebenen vergleichenden 
„Gloſſarium aller Sprachen” (2 Bde., 1787 — 89, 4.5 neue verbefierte Aufl, 
17%0— 91,4). Später kam man auf den Gedanken, fo viele Üiberfegungen 
des Vater Uinfer zufammenzuftellen,, als fich auffinden ließen, da diefe Sprachpro: 
ben von Kennern, meiſt von Miffionaren herrührend, eine ziemlich gute Buͤrg⸗ 
{haft ihrer Nichtigkeit hatten. Die erflen Proben biefer Art gab Schildbeger ſchon 
1427 in armen. und tatar. Sprache. Die erſte Sammlung veranftaltete Konrad 
Geßner (1555), dem ber fleißig orbnende Müller (1680) und Wilfins (1715) 
folgten. Eine reichere Sammlung, bie fon 200 Vater Unfer hatte, lieferte ber 
Miſſionar Benjamin Schulze; alle biefe Vorgänger übertraf ber fpan. Jeſuit 
Lorenzo Hervas, ber die fünf legten Bände feiner Encyklopaͤdie: „Idea dell’ uni- 
verso” (21 Bde., Ceſena 1778— 87, 4.), ber Sprachenkunde widmete. Cr 
lieferte darin ein vergleichendes Wörterbuch, worin 63, meiſt die erſten Beduͤrf⸗ 
niſſe bezeichnende Wörter in 15% Sprachen verglichen werben, machte mit beinahe 
55 noch nie erwähnten amerifan. Sprachen bekannt, gab das Vater Unfer in 307 
verſchiedenen Sprachen und babei treffliche Nachrichten uͤber bie Geographie der 
Sprachen. Über Alle aber erhob fich durch pruͤfende Auswahl und Voüuſtaͤndigkeit 
Adelumg in feinem von Vater fortgefegten „Meithribates” (4 Bde., Berl. 1806 
—17), bee das Vater Unfer in beinahe 500 Sprachen und Dialekten mittheilt. 
Ferner find anzuführen: Water’s ‚Vergleichungstafeln der Grammatik europ. und 
aflat. Sprachen” (Halle 1822) und Eichhorn’s „Geſchichte der neuern Sprachen» 
Eunde” (Goͤtt. 1807). Ungeachtet der bürftigen Kenntniß, die man von dem. 
Sprachen ber Erde hatte, wagte man ſich fchon früh an ein ſyſtematiſches Verzeich⸗ 
niß der Sprachen. In frühern Zeiten ſtellte man fie gewöhnlich nach den Noachi⸗ 
ten zuſammen, und theilte fie in die Sprachen der Semitrn, Hamiten und Ja⸗ 
phetiten. Die beiden erſten Sprachſtaͤmme nannte man bie oriental., den britten 
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die occibental. Sprachen, und ſuchte allgemeine Merkmale auf, wodurch man 
beide Claſſen unterſcheiden wollte, was aber bei dem Mangel einer vollſtaͤndigen 
Kenntniß von einem Bau aller jener Sprachen nicht gelingen konnte. Durch 
die Unterfuchungen Kanne's, Othmar Frans, Bopp's, Jak. Srimm's u. A. 
hat fich in neuern Zeiten für die höhere Etpmologik, die das Biel im Auge hat, 
Fon Urfprimgliche und Gemeinfame in den Sprachen aufzufinden, ein neues 
eld ge an 
Nach den zeitherigen Vorbereitungen hat man es nur erſt zu einer meiſt 
geographifchen Anordnung der Sprachen gebracht, die wir hier in einem allgemei: 
nen Umriß mittheilen. Es iſt dabei nicht leicht zu beflimmen, was eine befonbere 
Sprache fei, und bie gegebene Erffärung, daß biejenigen Sprachen verſchieden 
feien, toovon bie eine von eineni Volke, das die andere redet, nicht verſtanden 
werbe, bleibt immer ſchwankend. Und wie wenig kennen wir die große Anzahl der 
amerik. und ſelbſt viele der aflat. Sprachen, um fie auch nur nach jenem Merkmale 
unterſchefden zu innen, weshalb denn in allen Zuſammenſtellungen ber Sprachen 
Vieles unficher und hypothetiſch bleibt. Bei der Anordnung, wovon Hier bie Rede 
ift, kommt es jedoch auf jene Unterfcheidung nicht grade an, da felbft Dialekte 
in diefer Bufammenftellung ihren Platz finden müflen. Man Bann diejenigen 
Sprachen zu einer Familie rechnen, die mehr Ähnlichkeiten als Verſchledenheiten 
haben, und zu einer und derfelben Clafſe diejenigen, bie einige nicht zufällige, aus 
bloßer Nachahmung des Naiurlauts entfiandene Ähnlichkeiten geigen; um aber die 
Claſſen nicht zu fehr zu vervielfältigen, muß in einigen Faͤllen eine blos geographi⸗ 
ſche Unterfcheidung angenommen werden. Die erſte Claffe umfaßt die einſyl⸗ 
bigen Sprachen, bie fich der Urſprache am meiften nähern und jenfeit ber mongoli⸗ 
ſchen Gebirge von wenigſtens 150 Mill. Dienfchen gefprochen werben. Sie hat 
zwei Unterabtheilungen: A. Sprachen mit Begriffszeichen, und dazu gehe» 
ven: 1) das Chineſiſche (f.d.) mit feinen vier Dialekten; 2) bie Sprache in 
Tonkin, wo aber das mehrſylbige Pal (f. In diſche Sprachen) die-gottes- 
bienfifiche Sprache iſt, und 3) die Sprache in Kochinchina. B. Einfplbige Spta⸗ 
hen mit Sylbenſchrift, nämlich: a) bie tibetantiche, eine. Schweſter der chineſ., 
b) die Sprache in Siam, o) die Birmanfprache in Ava und Pequ und d) die 
Pr —— Sprachen in Laos und Kambodſcha; die uͤbrigen Sprachen 
nd m bige. | 
Die zweite Elaffe umfaßt die indiſch⸗ eutop. Sprachen, wozu folgende 
Familien gehören: A. Sanfkrit (f. d.), offenbar bie Urſprache Indiens und bie 
Mutter eines weit verbreiteten Stammes. Die Sprache beö weit verbreiteten 
Volksſtammes dee Malaien (f. b.), Devon Einigen zu den vom Sanſtrit ab- 
ſtammenden Sprachen gerechnet wird, führen Andere als eine. eigue Sprachenfa⸗ 
mike auf. Sie herrſcht von her Oſtkuͤſte Afrikas und Madagaskars durch den gro: 
Ben Sund der oftind, Inſeln bis zur Oſterinſel in der Suͤdſee, und ber befanntefle 
Dialekt der malalifchen Sprache ift der von Malakka, der von hier auf die oftind. 
Inſeln verpflangt wurde. B. Die medifhen Sprachen. Dahin gehören: 
1) die Bendfpeache (f. Perfifhe Sprachen), nach Jones bem Sanſttit 
nahe verwandt; 2) bas Pehlewi, dad noch in einigen abgelegenen Gegenden um 
Schirwan nicht ganz ausgeflorben iſt; 3) das Parſi oder Altperſiſche, dem Peh⸗ 
lewi wahrſcheinlich ähnlich, woraus 4) das Neuperſiſche entſtand, das feit 1000 
eine ausgebildete Sprache ward; 5) das Kurdifche, ein veiberbter Dialekt des 
Perſiſchen, und 6) bie Afghanenfprache, aus Perſiſch, Tatariſch und Senfkit 
gemiſcht. C. Die femitifhen Sprachen, bie in drei Hauptabtheilungen 
rfallen: 1) das Aramaͤiſche (im Norden), 2) die Sananttifchen Sprachen (im 
nnenlande) und 3) das Arabiſche. Das Aramdifche zerfällt a) in das Oſt⸗ 
aramäifche, wozu a. das Aſſyriſche, das bis auf einige Königenamen untergegan- 
gen iſt, ind 4. das Babyloniſche gehören, woraus nach ber Ruͤckkehr der Juden 
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ber Verbannung verfchiebene Dialekte in Palaͤſtinn entfinuben, 3.85. ber chal- 
, 3 worin einige Abſchnitte des A. T. abgefaßt ſind, der Bari pre, 

zu und um Serufalem, der galildifche und ber femaritanifche, und b) in bas 
Weſtaramaͤiſche, wozu a) die ſyriſche Mundart, die gewöhnliche. Schriftfprache 
der weit. Syret, wovon die ſyriſche Bibeluͤberſetung das dltefle Denkmal ift, noch 
jetzt die Kirchenſprache aller ſyr. Religionsparteien, aber als Volkeſprache nur in 
einigen Gegenden, am reinſten in Meſopotamien; 4) das nur in Inſchriften er⸗ 
haltene Palnwyreniſche (f. Palmyra) und y) die ſabiſche ober zabiſche Mund⸗ 
art gehören, ein verderbter fur. Dialekt, worin bie Religionsſchriften der Johan⸗ 
nisjänger ober Sabier (f.d.) geföhrieben find. Bu den fananitifchen Sprachen, 
ober den Sprachen ber älteften Eintvanderer im Lande zwiſchen ber arab. Wüste und 
dem miittelländ. Meere gehören: a) die phoͤniziſche Sprache, wovon es nur Über⸗ 
reſte auf Munzen und in Steinfchriften gibt, mit ihrem Dialekte, dem Puni⸗ 
fiyen; b) ve ee (f. Hebräifhe Sprache), mit dem Davon abſtam⸗ 
menden 


Dialekte (f. Sädifche Literatur), ber fih erſt nach 


dem Berfall ber juͤd. Gelehrſamkeit im Mittelalter unser den ſpan. Juden bil 
bete,_ die hauptſaͤchlich von ben Bewohnern Jeruſalems abſtammten, während 
die deutfchen und poln. Juden meiſt Galilaͤer warn. Aus ber Arabifgen . 
Sprache (f.d.) hat fih das Äthiopifche oder Abyſſiniſche (ſ. Habefch), ‚wie 
das unmittelbar aus dem Neuarabiſchen entfpraingene Malteſiſche gebildet. D. Die 
—E8 Sprache (ſ. d.), wovon das Romaͤiſche oder Neugriechiſche 
(ſ. d.) abſtammt. EB, Die germaniſche Sprache (ſ. Deutſche Spra⸗ 
che). Ihre De find: 41) die nordiſchen Sprachen, wozu man a) die 
na 7 en, dem Schwediſchen, bes in den dalekarliſchen 
umd —— Dintelt gerfällt, dem Dänifchen und ben Dinlekten, bie in 
Norwegen und auf einigen bee Orkadiſchen Inſeln (f. d.) gefprochen we ' 
den, und b) bie islaͤndiſche rechnet. 2) Die deutſchen Sprachen. Dirfe zerfal- 
len a) in ben fraͤnk. Dialekt, wovon das Schwaͤbiſche —— — des Mittel⸗ 
alters, das Hochdeutſche und das ſogenannte Kimbriſche ſtammen; b) das Saͤch⸗ 
ſiſche ober Saſſiſche, wozu a) bie: — mit ihrer durch fremde Zuſaͤtze zu 
einer Mengſprache gewordenen Tochter, ber engl. ec I (fh Engtifhe Spra⸗ 
he), und dem in Niederſchottland herrfchenden, ber Stammmutter in man⸗ 
her. Hinficht aͤhnlichern Dialekt (f. Schottland), 4) die nöeberfächl. ¶ Platt⸗ 
deutich) ımd 4) das Friesländifche und Sellindiige gehören. 3) Die Möfogos 
thifche, worin das aͤlieſte Denkmal der german. Sprachen, die Bibelüberfegung 
bes Ulfilas (f. d.) aus dem. 4. Jahrh. fich erhatten bat. Andere theilen den 
german. Sprahflamm in ben 1) eigenthuͤmlichen deueſchen Zweig: a) Ober⸗ 
deutſch; b) Niederdeutſch, welches wieder in: a) Zriefikh, A) Riederlaͤndiſch 
und Hollaͤndiſch, Y) Nieberfächfifch ober Plattdeutfch fich theiltz o) Mitteldeutſch 
und d) Hochdeutfch; 2) in ben flandinavifchen Zweig: a) Daͤuiſch; b) Nor⸗ 


wegiſch; c) Islaͤndiſch und d) Schwebifch; und 3) den engliſchen Bweig: a) An 


gelſaͤchfiſch und b) Schottifh. F. Keltiſche Sprachen, einft eine weit ver 
breitete Xbtheilung der ind.⸗ europ. Claſſe. Das Keltiſche war im alten Gallien 
bis zum 6. ober 7. Jahrh. herrſchend, wo es von ber roͤm. Sprache verdrängt 
wurde, und kam von bort mit dem erobernden Volke nach Britannien, wo es in 
der 1) iriſchen und 2) in der kimbriſchen Sprache fortiebt. Mit der irifchen 
Sprache, deren ditefte Denkmale nicht über das 9. Jahrh. hinaufſteigen, find 
verwandt: a) bie galliſche Sprache, worin noch bee Name der Stammipradye 
fortiebt, im ſchot. Hochland (f. d.), und b) die Sprache ber Infıl Dan 
Mansk), bie mit notweg., engl. und welfchen Wörtern gemifcht iſt. Die kim⸗ 
briſche ober felto s germanifche Sprache, ah von einem 

Belgen, nach Britannien gebracht, Kat ſich in ihren Xbchtem * der wife 
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(Weis) im Furſtenthum Wales, b) ber Sprache von Cormwall und c) bem ins 
- 5, Jahrh. durch ausgewanderte Briten nad) Bretagne gebrachten Dialekt bis jetzt 
erhalten. G. Die lat. ober eigentlich Roͤmiſche Spende (ſ. b.), von ber 
aittat. abſtammend, mit weldyer die etrust., volskiſche und oskiſche verwandt ge» 
wefen zu fein fepezen. Ste gehört mehr als Butter eines Stones, 
benn als urſpruͤngliche Sprache au bie Spige einer Familie, und es werben zu ihe 
gerechnet: 1) das Stalienifihe (ſ. Jtalienifhe Sprache), mit vielen Dia» 
lekten, unter benen befonders der ficifiiche und farbinifche viele Beimiſchungen von 
fcemden Anfiedlern erhalten haben; 2) das Spaniſche (f. Spanifhe Spra⸗ 
he) mit feinen drei Dinlskten: dem caſtiliſchen, bem catalonifdyen und galici- 
ſchen; 3) das ——— (f. Portugiefifhe Sprache), dem Spam⸗ 
ſchen, beſonders dem gakleifchen Dialekte verwandt, doch keineswegs bios Mund⸗ 
art des Saftilifchen, fondern unmittelbar vom Sateinifchen entfproffen; 4) das Ro- 
maniſche (f. Romanifhe Spraden) in Sraubündten (f.d.); 5) das 
Drovenzalifche, fruͤher zur Zeit feiner Bluͤte bis gegen den Anfang des 14. 
auch Limoſiniſch genannt und durch Dichter ausgebildet (f. —— 
Sprache und Literatur), jetzt in Säbfrankreich mehr mit dem 
Ken verſchmolzen; 6) das Franzoͤſiſche (f. Sranzififär Sprade) mit vier 
Hauptbinletten: Bearniſch, Auverguifch, Flandrijch und Walloniſch; 7) Wa- 
lachiſch, gleichfalls ein Abkoͤmmling dee lateinifchen Sprache, weiche, durch roͤ⸗ 
mifche Cofonien nad Daden (ſ. Walachel) verpflanzt, fi mit beutichen, 
ſlawoniſchen und tuͤrk. Wörtern vermifchte und meift bie italien. Form ammahnt. 
H. Cantabriſch ober Baskiſch, das am noͤrdl. Ende bee Pyrenaͤen geſprochen 
wird, eine uralte Sprache, in mancher Hinſicht dem keltiſchen Sprachſtamm ver⸗ 
wanit, doch wieder fo verfchieben, daß es als kleiner überreſt einer Familie aufge⸗ 
führt werden muß. L Die flawifhen Sprachen (j..d.), bie buch die Er- 
oberungen ber Slawen im ſuͤdoͤſti. und oͤſtl. Europa weit verbreitet wurden. Sie 
zerfallen in zwei Abtheilungen: 1) Slawoniſch und 2) Lithauiſch. Zu dem 
Stawonifchen gehören: a) bie ruſſ. Kirchenſprache (Altſlawoniſch); b) das ge⸗ 
meine Ruſſiſch, bie jetzige Schriftfprache (f. Ruffifche Sprade und Lite⸗ 
ratur); e) Maloruſſiſch, ein wenig mit Polniſch vermiſcht, in der Ukraine und 
Kleinvußland uͤblich; d) Susdaliſch, mit Griechiſch und andern Sprachen ver- 
mifcht, in Thrazien; e) Setbiſch (ſ. Serbiſche Sprache und Literatur) 
mit der Mengfprache der Uskoben, eines Bulgarenſtammes, und ber ragufani- 
ſchen Sprache als Dialekten; f) Siebenbuͤrgiſch⸗Slawiſch unter einer Meinen 
Colonie; 8) Kroatiſch; 'h) die Sprache ber Suͤdwenden, bie in Kain, Kärnten 
und Unterfleieemart mit Deutfchen vesmifcht wohnen; i) Ungariſch⸗ entiſc 
unter einer kleinen ſlawiſchen Colonie in Ungarn; k) Polniſch (f. Polniſche 
Sprache und Literatur); 1) Kaſſubiſch unter den Kafluben in Pommern, 
ein mit Deutfch vermifchtes Polniſch; m) Boͤhmiſch oder Czechiſch, eine durch Li⸗ 
teratur lange ſchon gebildete Sprache, deren ältefles Denkmal vom J. 900 iſt 
(. Böhmen); n) Oberlaufigifch: Wendiſch ober Sorbiſch; 0) Nieberlaufigifc- 
Wendiſch, von jenem fehr abweichend; p) Polabiſch, früher in Lüneburg, eine 
Mengſprache. Die lithauiſchen Sprachen befichen aus zwei Drittheil fla- 
wifchen und übrigens meifl deutfchen Beſtandtheilen; dahin gehören: a) das Alt 
preußifche, vor der Meformation in Samland gefprochen und bem Deutfdyen ähn- 
‚ licher als andere lithauiſche Dialekte, aber jetzt ausgeflorben (vgl. Vater, „Die 
Sprachen der alten Preußen”, Braunſchw. 1821); b) Preußiſch⸗Lithauiſch zwi⸗ 
ſchen Inſter und Memel; c) Polniſch⸗Eithauifch in Samogitien; d) Lettiſch 
— Liefland) in Kurland, am reinſten um Mitau und Riga, mit vielen finni⸗ 


Beſtandtheilen. 
Dircie dritte Elafſe bilden bie aflatiſchen Sprachfamilien. Sie zerfallen 
in: A, Sporatifche, d. h. Diejenigen Sprachen, die gewiſſermaßen geogra⸗ 
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whifch von den abrlgen geſchieden finb; dahin gehören: 1) bie. tſchudiſchen, welche 
die Sprachen der Finnen in Finnland, ber Efihen, Liven und Lappen begreifen: 
eines Voͤlkerſtammes von unbelanntem Urfprunge, ber aber mit Hunmen oder 
Mongoten in Verbindung gervefen zu fein fcheint, da jene Sprachen zu den gemiſch⸗ 
teften gehören und fehr verwickelt in ihrem Bau find, wie befonbers die finnifche. 
Das Lappländifche iſt einigermaßen mit dem Skandinaviſchen verwanbt,, und bat 
fo viele Dialekte, daß faft jede Kirche eine eigne gottesbienftliche Sprache hat. 
2) bie ungarifhe Sprache (f.d.), bie auf der einen Seite mit dem Finni⸗ 
fhen, noch mehr aber mit dem Stamonifcyen verwandt und mit vielen Wörtern 
aus dem Deutfchen, Franzoͤſiſchen, Lateinifchen, Armenifchen und andern Spra⸗ 


chen vermifcht if, wie denn die Magyaren felbft ein tatariſchts, mit andern Voͤl⸗ 


kerſtaͤmmen vermifchtes Volk zu fein ſcheinen; 3) bie albaniſche Sprache, zum 
Theil Mengfprache aus Griechiſch, Latein, Deutſch, Slawoniſch, theils aber 
eigenthuͤmlich und mit keiner andern Sprache verwandt. B. Die kaukaſi⸗ 
{hen Sprachen, ſaͤmmtlich in der Nähe bes Kaukaſus einheimiſch, von ben 


übrigen zu dieſer Glaffe gehörigen wenig verfchieden und im Allgemeinen den Spras . 


chen Nordaſiens ähnlich, befonders den famojedifchen. Dialekten in den Gebirgen 
zwiſchen Sibirien und ber Mongolei. Es gehören dazu: 1) die armenifche Spra⸗ 
he, beren aͤlteſtes Denkmal eine Bibelüberfegung aus bem Anfange des 5. Jahrh. 
tft (fe Armeniſche Literatur); bie altarmenifche Schriftfprache iſt feit 800 
aus dem Reben verichtwunden und dauert nur als Gelehrtenſprache in ben Klöftern, 
den Sigen ber geiftlichen Studien, no fort, während die Umgangsſprache, die 
mit ihren vier Dauptdialekten aus jener entfland, durch Beimifchung vieler perf. 
und tuͤrk. Wörter verderbt iſt; 2) bie georgifche Sprache, die gleichfalls aus einer 
Gelehrten: und Kirchenfprache, worin man Vibelüberfegumgen und Kirchenbücher 
bat, und aus ber in drei bis vier Dialekte zerfallenden Volkefprache befteht, einer 
Abart ber Kirchenfprache. Nur diefe beiden Spradyen des kaukaſiſchen Stammes 
find zu Schriftfprachen erhoben worben und bedienen fich bes im 5. Jahrh. erfuns 
denen, zum Theil von der Zendſprache entlehnten armen. Alphabets, von befien 


38 Buchſtaben die georgifche Sprache aber nur 37 hat. Die übrigen kaukafiſchen | 


Sprachen, nämlidy 3) die Sprache der Abchaſſen oder Abaſſen ca der Nordkuͤſte 
bes ſchwarzen Meers, mit vielen tſcherkaſſiſchen Wöctern, aus zwei Dialekten bes 
ſtehend; 4) die bei den Tſcherkaſſen oͤſtl. van jenen, wo Fuͤrſten und Adel eine 
eigne Sprache, Sikowſchir genannt, gebrauchen ſollen, da ſie allein und nicht das 
leibeigene Volk die Nation bilden; 5) bie Mengſprache ber rohen Oſſeten, am lin⸗ 
Eon Ufer des Terek, auf dem Hochgebirge des nördl. Kaukaſus; 6) die Sprache der 
Kift oder Ingufchi, am Urſprunge des Terek; 7) die Sprache dee Lesgi im oͤſtl. 
Kaukaſus, aus verfchiedenen Dialekten beftchend, haben fämmtlich kein eignes 
Alphabet. C. Die tatarifhen Sprachen im engern Sinne, vom kaſp. 
Meere bis zur Mündung des Amur, in Ländern, die vor Zeiten ſtets ber Schaus 
plag von Auswanderungen und Barbarei waren. Die Sprachen ber Tataren⸗ 
flämme in Ihrem Dutterlande find wenig befannt; nur zwei ausgewanberte 
Stämme, bie im Auslande zu einiger Bildung gelangten, die Osmanen in der 
Türkei und die Mandfchu (f.d.) in China, erhoben ihre Sprache zur Schrift 
fprache. Dan kann diefen Sprachflamm in drei Zweige theilen: 1) Nürk.statar. 
Sprachen; biefe find: a) die Easpifchen, wozu gehören a) bie tuͤrk. Sprache au: 


Berhalb ber großen Tatarei (|. Tuͤrkiſche Sprache), bie dem wefll. Europe, 


feit der Mitte des 16. Jahrh. bekannt wurde, und A) bie tatar. Dialekte in ber 


großen Tatarei, größtentheil® noch fo wenig bekannt, daß man von ben meiſten 


nur einzelne Wärter, und von einigen auch biefe nicht hat. Am wenigſten Erunen 


— 


wir von den Sprachen der Stammverwandten der osman. Tuͤrken in der großen 


Tatarei, der Turkheſtanen, Turkomanen, Usbeken, ren und Karamanen; 
gefitteter find die Stämme im N. des ſchwarzen und kaſp. Meers, vom Ausfluffe 
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ber Doenau bls in Sibirien, wo aber das Tatariſche mit ben: Mongellfchen More 
ſehr vermiſcht iſt. Die bekannteſten Dialekte find ber krimiſche und kaſauiſche 
Dieſer legte, ber in Kaſan, Aſtrachan und Orenburg herrſcht, iſt der reiufte unb 
auch in Sprachlehren bearbeitet; naͤchſt ihm die Sprache der Baſchkiten und der 
ihnen verwandten Voͤlker in ber orenburgiſchen und permiſchen Statthalterſchaft, 
und dee Kirgiſen. Die Sprachen derjenigen ſibir. ober turaniſchen Tataren, die 
fich zum Theil nicht mit den Mongolen vermifcht haben, find noch fehe wenig be 
kannt. Weit unreiner und durchaus mit Mongolifc, vermifcht find die Sprachen 
der übrigen Tatarenſtaͤmme in Sibirien, 5. B. ber tſchulymſchen Tataren zwiſchen 
dem Ob und Jeniſei, der Teleuten oder weſtl. Kalmuͤken am Ob, bee Jakuten 
vom Lena bis zum Eismeer. Die Sprache bee Tſchuwaſchen an der Wolga, bie 
einigermaßen grammatikaliſch bearbeitet iſt, foll nad; Einigen fo abweichend von 
den tatar. Sprachen gewefen fein und nody fein, daß man fie zu einer eignen Fa⸗ 
milie hat machen wollen. Die ſibir. Tataren, meift Nomaden, find theils Hei⸗ 
den, theils Mohammebaner, wenige dem AÄußern nach Chriften, wie bie Tuta⸗ 
linzen. a) Die mongolifche Sprache (f. Mongolen), die erſt im 13. Jahrh. 
eine ber tibetanifchen ziemlich ähnliche Sylbenſchrift entweder buch Tataren oder 
lamaiſche Priefler erhielt, welche mittels 1% Confonanten und fieden Vocalen 
98 Sylbenzeichen bildet, verräth noch fehr ihren Urfprimg von einer einſylbigen 
Sprache, tft [ehr einfach, woenig ausgebildet und erft neuerdings grammatikaliſch 
beörbeitet. Sie theitt fi) in einige Dialekte, wovom die Sprache der Kalmücken, 
bes ander Dauptflammgs ber Mongolen, mit vielen tatar. Wörtern vermifche iſt. 
2) Das Mandſchuriſche, das mit dem Tärkifchen und Perfifchen verwandt iſt, er⸗ 
hielt in China in der erften Hätfte bes 17. Jahrh. eine der mongol. ähnfihe, aber 
fpäter erweiterte und ausgebildete Spibenfchrift, und ſeitdem eine bebeutende, buch 
die chinef. bereicherte Literatur. Die Dialekte der verfchledenen Stämme bed Mans 
dſchu, bie theils innerhalb und im D. ber großen Tatarei, theils auf der Halb: 
infel Korea wohnen, kennt man noch wenig; die gebilbeeiten find die Rutſchen, 
nördl. von China und Korea; In ihrem Dialekte find die Werke gefchrieden, die in 
China gebrudt wurden. 3) Das Tunguſiſche, die Sprache der als Nomaben 
das oͤſtl. Sibirlen vom Jeniſei an und einen Theil bes chinef. Gebiets durchſtreifen⸗ 
den Tunguſen (f. d.), iſt mit Mongolifch vermifcht und wird nebft feinen Ab⸗ 
arten auch mol blos als Dialekt der mandfchurifchen Sprache aufgeführt, iſt aber 
fo wenig befannt, daß ſich über den Plag, der ihm in der Zufammenftellung der 
Sprachen gebührt, nichts entfcheiden läßt. D. Die ſibiriſchen Sprachen, zwi⸗ 
ſchen der gebirgigen Tatarei und bem Eismeer einheimiſch, find gleichfalls nur 
bürftig befannt. Man weiß zwar, daß die Mongolen bis in jene Gegenden ges 
draͤngt wurben, aber es iſt zweifelhaft, vote viele von ben dort wohnenden Völker 





ſchaften zu ben mongolifhen Stamme gehören. Die Sprachen derjenigen, diean, 


ben Grenzen von Europa und Aſien wohnen, fcheinen neuern Urfprungs zu fein 
und fich aus andern gebildet zu haben. Einige, wie die Sprachen ber Pernier an 
ber Kama, ber Wogulen noͤrdl. vom Ural, ber Oſtiaken am Irtiſch und Ob, der 
Tſcheremiſſen am linken Ufer ber Wolge und bee Morduinen an der Oka unb 
Wolga, find fammtlich fo fehr mit Finnifch vermifcht, daß man fie auch zum fins 
nifhen Sprachſtamme gerechnet hat. Die Sprache dee Samojeben ([. d.) 
theilt fich in viele Dialekte, die aber fo wenig ald bie Voͤlkerſchaft felbft näher be 
kannt find; fie fcheinen theils ben kaukaſiſchen Dialekten, theils den wogulifchen 
und oftiakifchen verwandt zu fein. Die Kamtfchadalen (f. Kamtſchatka) reden 
eine bez mongoliſchen fehr ähnliche Sprache, bie ſich in mehre Dialekte theilt, und 
zu demſelben Stamme ſcheint die Sprache ber Tſchuktſchen zu gehören. E. Die 
Inſelſprachen ber afist. Claſſe find auf den Infeln oͤſti von Borneo einhei- 
miſch. Alte diefe Sprachen find noch wenig befannt; viele derfelben werben zur dem 
obengenannten malaüifchen Sprachftamme gerechnet, andere find aus ber mongol 
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Sprache entflanden. Bu biefer Abtheilung gehören: 4) bie Sprache auf den Birch) 
liſchen Infeln, bie auch bis Kamtſchatka reicht; 2) die japanifche, noch fehr wenig 
bekannt, vieleicht aus mongol. Grundſtoffen eigenthuͤmlich ausgebildet; 3) da6 
Tagaliſche, vermuthlich ein Abkoͤmmling des Malaiiſchen, bie Hauptſprache auf 
ben philippiniſchen Inſeln (f. Philippinen); ein rauherer Dialekt deſſelben 
iſt das Biſſaiiſche. Die Sprache der Suluhinſeln iſt jenen verwandt. 4) Die 
Sprache. auf Celebes (f.d.) heißt Bugis, ift dem Malaiiſchen fehr ähnlich und 
bat eine eigne Schrift; 5) die Sprachen der Suͤdſeeinſeln fcheinen ungeachtet ber 
großen Entfernung, wodurch biefe Eilande voneinander getrennt find, weniger 
verfchieben zu fein ald unter ben Bewohnern mancher Heinen: Sefllande, und 
werben fih, wenn man fie genauer kennen gelernt haben wich, wahrfcheinlich 
unter wenige Samilien bringen laſſen. Das Malaiiſche iſt im viele berfeiben 


Die vierte Claffe begreift die afrikan. Sprachen. Dan glaubt, daß in 
Afrika (f. 5.) überhaupt gegen 150 Sprachen herrſchen, wovon man gegen 80 


einigermaßen kennt. Die Dauptfpradyen find: '1) die aͤgypt. oder koptiſche 


(f. Kopten), feit beinahe 200 Jahren erlofchen und unter bem Wolke durch das 
Arabifche verbrängtz fie hatte mehre Dialekte, von welchen der um Memphis herr⸗ 


ſchende für ben aͤlteſten gehalten wird, und ber thebaifche in Oberägnpten fih be⸗ 
ſonders in ben Klöftern länger erhalten zu haben fcheint. Die Ägypter haben keine 
Spuren ihrer Sprache unter den Völkern, deren Länder fie einſt bewohnten, zus 


züdgelafien. 2) Die Sprachen der Bewohner Nubiens (f. d.) find eine Vers 
miſchung des Arabifchen mit ben Dialekten ber benachbarten Negerſtaͤmme. 3) 
Die abyſſiniſche Sprache theitt ſich in viele Dialekte: die Gelehrten, und Kirs 
chenſprache heißt Shees, die Volks ſprache Tigri und Amhaͤriſch; beide haben fidh 
aus dem Arabifchen, aber eigenthümlich gebildet. 4) Die Berberfprache herrfcht 
in der Wuͤſte Nordafrikas, befonders auf den Dafen (f. d.), wohin die Ber⸗ 


bern, wahrſcheinlich Abkoͤmmlinge ber Dauritanier, Numidier und anderer alter 


.. Bewohner ber Kuͤſte Nordafrikas, durch die Araber verbrängt wurben. Die Sprache 


auf ben kanariſchen Infeln iſt ihr fehr ähnlich. 5) Die Mandingoſprache herrfcht 
vom Senegal bis zum Niger. 6) Die eigentlichen Negerſprachen find ſehr vers 


fchieben, und obgleich die. Miffionare von manchen derfelben Proben gegeben has 
ben, fo läßt ſich doch daraus nichts Aber die Verwandtſchaft berfelben ableiten. 
7) Die Kaffernfprache iſt im Suͤden weit verbreitet und fol ſich bis Quiloa er⸗ 
fireden. 8) Die Hottentotten (f. d.) und ihre Nachbarn, bie ſogenannten 
Buſchmaͤnner (f. d.), fprechen verfchiebene Dialekte berfelben fonberbaren 
Sprachen, bie ſich durch drei ſchnalzende Laute auszeichnet, welche man im Schreis 
ben buch 3’, 3” umd X’ ausdrückt, um vermuthlich den Grab des Schnals 
zens zu bezeichnen. Ä 
Die fünfte Claſſe umfaßt die amerikan. Sprachen, bie fo verfe 
find als bie zahlreichen Indianerflämme, die Amerika (f. d.) bewohnen, und 
bei der mangelhaften Belanntfchaft mit denfelben fich gar nicht familienweiſe ord⸗ 


nen laſſen. Wirtheilen fie A. in fübameritanifche, deren man gegen 300 - 


zählt, nach folgenden Unterabtheilungen: a) auf der Suͤdſpitze (Keuerländer und 


Datagonier); b) oͤſtl. vom Platafttom bis zum Maranhon (acht Inbianerfpras 


hen); ©) Oftl. von Paraguay (bie brafil. Dialekte und 49 ganz unbelannte © 
den); d) well. von Paraguay (21 Sprachen) ; e) auf der Kuͤſte von Peru (4); 
H Sftl. von Peru (12); g) oͤſtl. von Quito am Maranhon (fünf bekannte und 
100 unbelannte) ; b) vom Rio Negro zum Oronoko (4); i) um Cafanare (6); 
k) auf der nördl. Küfte (3) und I) in den nordweſtl. Gebirgen (4). B. Mits 
telamerika hat gegen 20 befondere Sprachen, und zwar a) auf ben Inſeln 
St.: Domingo); b) von der Landenge Panama bis Guatemala (drei Sprachen); 
0) Derico (8) und 4) von Kalifornien bis zum Rio dei Norte (8). ©. In 


* 


ra, 
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Morbamerita zähle man gegen 100 Sprachen, naͤmlich: a) norbweſtl. von 


-Meumerico (2); b) um Kalifomien (3); e) noͤrdl. von Kalifornien (5); d) um 


den NotlasSund (8); e) weſtl. vom Miffifippt (10 und einige Dialekte); 
S) vom Miffifippi zum Ohio (14 mit den Sprachen der ſechs Nationen und außer: 
dem verfchiedbene Dialekte); g) weftl. von ber Hudſons⸗Bai (29 und einige 
Dialekte) und h) auf der Nordküfte (7). Bol. Adrian Balbi's „Atlas éihno- 
graphigue du globe, on classification des peuples anciens et modernes 
d’apres leurs langues avec enriron 700 vocabulaires des principaux idio- 
mes‘ (Par. 1826, Fol.) und deffen „Introduction à P’Allas eto.”. In der ver 
gleichenden Linguiſtik find Pallas (f. b.), der über 200 eusop., aflat. und afri⸗ 
tan. Sprachen verglichen, dann Adelung's „Mithridates” zu erwaͤhnen; ferner 
Hervas’ „Vocabolario poliglotto e Y’origine delle lingue” (Cefena; und mit 
einem Katalog in fpan. Sprache, Mabr. 1800—5); Aler. Murray, „Zum europ. 
Sprachenbau, oder Korfhungen über bie Verwandtſchaft dee Teutonen, Griechen, 
Kelten, Stawen und Inder” (deutſch bearbeitet von Ad. Wagner, 2 Bde., Lpz. 
1825) und Bopp's „Vergleichende Grammatik des Sanfkrit, Zend u. f. w.” 


‚(Berl 1836). Das neuefte Hauptwerk in Sprahforfhung und philoſophiſcher 


Erkenntniß bes menfchlichen Geiftes in der Sprache find bie von Aler. von Hum⸗ 
boldt herausgegebenen nachgelaffenen Werke feines Bruders Wilh. von Hums 
boldt (f.d.), von denen ber erfle Theil unter bem Titel: Über die Kawiſprache 
auf der Inſel Java, nebft einer Einleitung über bie Verfchiedenheit des menſch⸗ 
lichen Sprachbaues und ihren Einfluß auf die geiftige Entwidelung des Menſchen⸗ 
gefchlechts” (Berl. 1836, 4.) erfchien. | 

Sprahgewölbe nennt man Gewölbe, in welchen Das, was in dem 
einen Ende lelfe gefprochen,, in dem andern vernommen wird, ohne daß man es in 
ber Mitte hört. Diefelben find elliptifch geformt; die Ellipſe naͤmlich hat die merk: 


wuͤrdige Eigenfhaft, Strahlen, alfo auch Schaltftrahlen, die von einem Brenn: 


punkte ausgehen, durch Zuruͤckwerfung in dem anbern zu vereinigen. Ein ſolches 
Sprachgemölbe war die Kelfengrotte des Dionpfius bei Syrakus, genannt bas Ohr 
des Dionyfius, worin fich dee Erzählung nady ber Tyrann verſteckt aufhielt, um 


die Reben feiner Gefangenen zu belaufchen. Vgl. Kircher, „Phonurgia nova, de 
prodigiosis sonorum effeetibus” (Amſt. 1673, Fol.). 


Sprachlehre (allgemeine oder philofophifche) nennt man bie Darftelung 
unb Entwidelung ber allgemeinen Gefege der Denfchenfprache überhaupt, bie Wifz 
ſenſchaft der wefentlihen Sormen aller Sprachen. Sie hat es folglich nur mit dem 
Allgemeinen zu thun, und verweift das Eigenthuͤmliche einzelner Sprachen als 


fremdartig und unzugehärig-ans ihrem Kreiſe. Dadurch unterfcheiber fie fich von 


ber befondern Sprachlehre, ber fie die Aufführung und Berglieberung uller jener 
blo6 empirifchen Beftandtheile überläßt. Eben deswegen kann fie aber auch nicht 
auf dem bloßen Erfahrungswege der Vergleichung zu ihrem Ziele gelangen ; fie muß, 
will fie anders als fichere Grundlage jeder weitern Sprachforfhung ihren Zweck ers 
füllen, ihre Begründung tiefer fuchen. Und wo wollte fie diefe anders finden als 
ba. wo Das, was aller Sprache zum Grunde liegt, der Gedanke, feinen Urfprung 
nimmt? mo anders als in dem Denkvermögen ſelbſt? Sprache iſt Darſtellung 
bes Gedachten durch articulirte Laute; die Darftelung aber hängt von dem Dar: 


‚ zuftellenden ab, und die Gefege, an welche der Gedanke gebunden iſt, muͤſſen auch 


für die finnliche Erſcheinung deffelben bindende Kraft haben. Indem bie allgemeine 
Sprachlehre lediglich von diefem Innern und nothwendigen Zufammenhange zwi⸗ 
ſchen ben in der Erfahrung gegebenen Sprachen nur die Erläuterung und Bekraͤf⸗ 
tigung ihrer Grundfäge herbeizieht, ift ihr Standpunkt ein philofophifcher, von 
dem fie nicht abgehen darf, ohne auf ihre wiffenfchaftliche Bedeutung und auf die 
allgemeine Guͤltigkeit ihrer Gefege Verzicht zu Leiften. Sie iſt darum auch nicht 
mit Unrecht Philoſophie der Sprache genannt morben. Es entſteht zunaͤchſt die 
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Frage, welches das Nothwendige ſei, das, ungeachtet aller ſcheinbaren Willkuͤr im 
Einzelnen, jeder vorhandenen Sprache gemein ſein muͤſſe, und es liegt am Tage, 
daß dies nicht die durch Willkuͤr oder Zufall entftandene Zuſammenfuͤgung einzelner 
Laute zu ganzen Wörtern fein kann. Hier ift nirgend ein unmittelbarer Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen bem Zeichen und dem Bezeichneten; felbft die fogenannten Nas 
turlaute machen Seine Ausnahme, da fie als Nachahmungen wol in ihrer Form, 
nicht aber in ihrem Vorhandenfein den Charakter der Nochiiidigselt an ſich tragen. 
Ebenfo wenig innen bie mannichfaltigen Arte be Umbiegung und Umwandlung, 
wie fie in den einzelnen Sprachen getroffen. werben, hiecher gehören, da auch fie fich 
völlig unabhängig von der urfprünglichen Sorm bes Denkens geflalten. Es bleibt. 
demnach, außer der Lehre für bie Grundbeſtandtheile aller Sprachen, die Buchftaben 
und Spiben (f. Schrift) und ber allgemeinen Sprachbildungslehre (f. Sprache), 
fie das Gebiet der allgemeinen Sprachlehre nichte übrig als das Gefchäft, das Das 
fein der allgemeinen grammatiſchen Formen ober der Rebetheile (f.d.) aus ber 
Wirkſamkeit bes Vorfellungsvermögens abzuleiten und zu erklaͤren, und die Ver⸗ 
bindung derfelben zu Sägen und Sagreihen logiſch zu begründen. Die allgemeine 
Sprachlehre hat die hier genannten wefentlichen Formen der Rede nicht blos aufzu= 
zählen; fie beſtimmt auch das Wefen und die Bebeutung derfelben, d. 5. fie ent⸗ 
wickelt ihr Verhaͤltniß zum logifchen Sage nach allen denkbaren Beziehungen. Auf 
dieſem Wege gelangt fie zugleich zu ben verfchiebenen Unterarten diefer allgemeinen 
Sormen (Numerus, Genus, Cafus, Tempus und Modus), deren genaue Beſtim⸗ 
mung einen zweiten Daupttheil ihrer Korfchungen ausmacht. Endlich flellt fie die 
erften Srundfäge ber Wortfügung auf, befaßt fich aber natürlich auch hier nur mit 
. dem Allgemeinften, für alle Sprachen Gültigen, indem fie zuvoͤrderſt das nothwen⸗ 
dige Verhaͤltniß ber Abhängigkeit einzelner Mebetheile voneinander darthut, und 
dann bie Verbindung berfelben zu ganzen Sägen und Sagreihen nach allen logiſch⸗ 
möglichen Beziehungen durchgeht. (S. Syntax.) Dies möge hinreichen, um das 
Gebiet der allgemeinen Sprachlehre zu bezeichnen. Es erhellt aus dem Sefagten, 
daß diefe Wiſſenſchaft keineswegs ein Ergebniß der vergleichenden Sprachlehre fein 
kann, fondern vielmehr diefer, welche auf lediglich empiriſchem Wege das Gemein> 
fame mehrer vorhandenen Sprachen auszumitteln fucht, als nothwendige Grund: 
« Tage vorausgehen muß. Während ed nun die allgemeine Spradylehre nur mit dem 
Nothwendigen, aller Sprache Gemeinfchaftlichen zu thun bat, beſchrtaͤnkt ſich bie 
befondere auf bie in der Erfahrung gegebenen, durch Beduͤrfniß und Zufall erzeug> 
ten Eigenthümlichkeiten irgend einer einzelnen Sprache, indem fie aus jener nur bie 
leitenden und verbindenden Srundfäge In ihren Kreis herüberzieht. So Klein nun 
auch nach dem hier gegebenen Umriſſe ber Umfang biefer Wiſſenſchaft zu fein fcheint, 
fo wichtig und unentbehrlich ift fie doch als Grundlage jeder ernftern Sprachfor⸗ 
fung; namentlich kann ihrer die befondere Sprachlehre, wenn fie nicht' eine auf 
das bloße Gerathewohl angeftellte Zufanmenordnung willkuͤrlicher Megeln fein will, 
ſchlechterdings nicht entbehren. Dies ift jeboch nicht fo zu verſtehen, als ob jebe 
ſprachliche Eigenthlmlichkeit in ber allgemeinen Sprachlehre ihre Begründung 
fände, was nur dann der Fall fein koͤnnte, wenn die Bildung ber einzelnen Spra⸗ 
hen, frei von allen Einflüffen des Zufalls und ber Willkür, das reine Erzeugniß 
eines prhfenden, forgfam abwaͤgenden Verſtandes waͤre. Auch bier ift ein Ideal 
nothwendiger Form, dem in der Erfcheinung nichts volllommen entſpricht. Die 
allgemeine Sprachlehre maßt ſich nicht an, zu beftimmen, was allen Sprachen ges 
mein fein müffe; fie will nur zeigen, was allen gemein fein ſollte, und nimmt bei 
Aufftellung ihrer Gefege ducchaus nicht Rüdficht auf die abweichenden Einzelnhei⸗ 
ten des Vorhandenen. Ihre Wichtigkeit iſt erft in neuern Zeiten zecht anerfannt 
worden und hat ihr viele Bearbeiter gewonnen. Dahin gehören ber Engländer 
Jak. Harris in dem Werke „Hermes, oder philofophifche Unterfuchungen über bie 
allgemeine Grammatik! (deutic) von Ewerbeck, Halle 1788) und Monbobbe; fers 
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nee Siveſtre be Saey's „Grundſaͤde ber allgemeinen Sprachlehre (beuifch vom 
Bater, Halle 180%); I. Seo. Vater's „Werfuc einer allgemeinen Sprachlehre⸗ 
(Halte 1801); und Deſſelben „Lehrbuch: einer allgemeinen Grammatik (Halte 
1806); A. F. Bernhardi’8 „Allgemeine Sprachlehre” (2 Bbe., Berl. 1801—3) 
und deſſen „Anfangsgründe dee Sprachwiſſenſchaft“ (Best. 1805); Reinbeck 6 
„Handbuch. dee Sprachwiffenfchaft (Duisburg 1813); Jakob's Grundriß der 
allgemeinen Grammatik zum Gebrauch für Schulen, und die ausführliche Erlaͤu⸗ 
terung des Grundriffes” (Epz. 1814); Roth’6 „Grundriß der seinen, allgemeinen 
Sprachlehre“ (Frankf. 11815); endlich Beckers Organismus dev Sprache, als 
Einleitung zur beutichen Grammatik“ (Frankf. 1827). Zu ber vergleihenben 
Sprachlehre haben auch Adelung in feinem von Vater beendigten „Mithridates” 
und Kanne durch feine „Etymologifchen Unterfuchungen” viel beigetragen. 

« Sdprachreinigung, d. h. Ausſcheidung des Srembartigen aus der 
Sprache, iſt ein Gegenſtand, der in fruͤhern Zeiten wiederholt in Anregung kam, 
mehrmals in Vergeſſenheit gerieth, in neuerer Zeit aber mit verboppelter Lebhaftig⸗ 
keit aufs Neue ergriffen wurbe. Als das Joch der fremden Zwingherrſchaft von 
-Deutfchland fiel, war es wol ein fehr verzeihlicher Wunfch, auch die Sprache von . 
ben fremden Einflüffen befreit zu fehen, denen fie bis dahin, fich felbft und der 
Wiftenfchaft zu unleugbarem Nachtheil, unterlegen hatte. Es fehlte nicht an ruͤſti⸗ 
gen Männern, bie mit Kraft der Auslänberei in Rede und Schrift ben Krieg ans 
Eimbigten, freilich auch nicht an folchen, bie ihr das Wort redetem ober fie wenig: 
ſtens unter gewiffen Befchränkungen in Schug nahmen. Jetzt, nachdem bie erfle 
lefdenfchaftliche Hige verraucht iſt, und die ruhigere-Stimme der Überlegung wies 
ber frei geworden, jetzt erſt möchte ed an der Zeit fein, bie Gründe für und wiber 
von Neuem ber Prüfung zu unterwerfen. Hier kann nur unfer Zweck fein, zus 
voͤrderſt zu zeigen, was ber Sprachreiniger beabfichtige, dann einen Maßſtab zur 
Würdigung feiner Beſtrebungen an bie Hand zu geben, und endlich auf Das aufs 
merffam zu machen, was bis hierher für die Sache gefchehen. Die Sprachen. 
find entweder urfprüngliche oder abgeleitete. Jene, in ihrem Weſen durch und 
durch eigenthuͤmlich und felbftändig, bilden fich aus fich fetbit heraus, fle tragen 
die Wurzel jeder möglichen Form in fi, und müßten, fländen fie unter dem Ein» 
fluffe forgfamer und gefchickter Pfleger, gleichen Schritt halten mit ber fleigenden 
Bildung ber Völker, in beren Munde fie leben, d. h. die Geſammtheit ihrer Kor: 
men müßte an Umfang ber jededmaligen Anzahl herrſchender Vorftellungen voll: 
kommen entfprechen; diefe dagegen, ohne felbftändiges Leben, ruhen mit ihren 
Wurzeln in dem fremden Boden, aus bem ihr Dafein hervorgegangen. In fol 
hen kann von Sprachreinigung im volften Sinne des Worts nicht die Rebe fein. 
Unvermögend,, aus eigner Fuͤlle Neues zu erzeugen, bleibt ihnen nichts übrig, als 
aus ber Ferne herbeizubolen, was ihnen die Nähe verweigert; und fie koͤnnen dies 
um fo unbedentlicher, ba ihnen ber Bortheil lebendig anfchauficher Wortbildun⸗ 
gem von Haus aus verfagt iſt. Man vergleiche nur tn biefer Dinficht die franz. mit 
bee deutfchen Sprache. Unter den gebildeten Sprachen Europas hat die beutfche 
allein Anfprudy auf ben Namen einer urfpränglichen, und folglich auch alle da⸗ 
mit verbundene Rechte. Es iſt nicht zu leugnen, daß fie in frähefter Zeit ſchon 
eine Menge fremder Beimifchungen erfahren hat. Sofern dies vor Entſtehung 
. eigentlichen Schriftſprache geſchah. konnte ber Sprache ſelbſt Bein mefentlicher Nach⸗ 
theil daraus erwachfen, vielmehr muͤſſen ſolche Beimiſchungen, da fie in dem 
Munde bes Volks bald. allen Zeichen fremder Herkunft entſugten, und in Bau, 
Klong und Endung fich ben ſchon vorhandenen Formen voͤllig gleich geftalteten, 
als wahre Versicherungen angefehen werben. Wer ficht Wörtern wie Kenfter, 
Pforte, Meifter, Wein u. f. ro. ihren ausheimifchen Urfprung an? Seit Jahrhun⸗ 
berten eingebürgert, haben fie fich in aller Weiſe mit den Urbildungen ber Sprache 
verbruͤdert und gleiche Rechte mit dieſen erworben. Als aber fpdter eine beutfche 
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Sqhrift⸗ umd Gulchttenſprache fich gu bilden: anfing, machten fi Sprachuukunde 
und Bequewilichkeit kein Gewifſen bamus, ein Frentbiwort nach dem andern ein⸗ 
zuſchwaͤrzen, und als nun vollends zu Anfang bes 17. Jahrh. ein lebhaſterer Ver⸗ 
kehr mit bem hoͤflichern, witzigern und feiner gebildeten Nachbarvolle anhob, und 
die Vornehmen wie in andern Stuͤcken fo in Auslaͤnderei und Fremdſucht bie Nei⸗ 
gungen det mittleen und niedern Stände beſtimmten, ba traten jene unzähligen 
todten, wurzellofen, undeutſchen Wörter ein, ‚bie noch jegt unfere reiche, fuͤgſame 
Speadje verumflalten, und gegen welche bie Reinigungsverſuche fo manches wackern 
Speachforfcyers in fruͤherer und litzter Zeit gerichtet waren. Scheu zogen fich nun 
die heimiſchen, vegelrichtig gebilbeten Ausdrücke vor bem vornehmen Scheinklange 
eines fremden Wortthums zuruͤck, das viel zu: floly war, um den Zeichen ber Fremd⸗ 
beit zu entfagen. So erhielten wir Wortbildungen, bie weber fremd ‚noch einhei⸗ 
mifch fein wollten, wie: rasiren, Frisur, Antiquität, Majestät, Genialitit u. ſ. w. 
Daß ſolche eingeſchwaͤrzte Formen die Einartigkeit der Sprache ſtoͤren, iſt einleuch⸗ 
tend; daß ſie als todte, wurzelloſe Bilbungen auf alle lebendigere Bedeutſamkeit 
und Anſchaulichkeit Verzicht leiſten muͤſſen, iſt gleichfalls unleugbar. Die Rath⸗ 
ſamkeit einer durchgreifenden Sprachfichtung kann nun wol kein Unbefangener in 
Zwelſel ziehen. Es frage ſich mit, ob fie auch moͤglich ſei. Über die Fähigkeit ber 
beutfchen Sprache, mit wenigen Ausnahmen für jedes auszufcheibende Fremdwort 
binlänglichen Erſatz barzubieten, kann bei ihrem Reichthume an brauchbaren, bilds 
ſamen Wurzeln und an guten, in ber Schriftfprache noch unbenugten,, mundart⸗ 
chen Formen, ſowie bei ihrer großen Freiheit in Bildung neuer Wörter durch Abs 
leitung und Bufammenfegung, fein Zweifel entfliehen. Nur barf man nicht glau⸗ 
ben, al8 ob es nur Einen Weg der Verdeutſchung, beis ber Üüberfegung , gebe; nicht 
fchwerfällig geförmte oder auf einfettige Analogie gegründete Formen bee Sprache 
mit Gewalt aufbringen. In jebee Sprache gibt es Benennungen, bie in der eigen» 
thuͤmlichen Denkweiſe des Volks ihren Grund haben. Solche wortgetreu übers 
ſetzen, hieße nichts Anderes als freiwillig auf Selbfländigkeit und Volksthuͤmlich⸗ 
keit ber Mutterfprache Verzicht leiften. Es findet fi) gewiß bald ein anderes, das 
unferer Art zu fehen näher verwandt, den barzuftellenden Vegriff faßlicher aus» 
ſpricht, faßlicher wenigſtens als ber bebeutungslofe fremde Klang. Doc, wie jede 
neue Erſcheinung, fie ſei noch fo trefflich,, fo fanden auch bie Werfuche ber Sprach» 
reinigung, zumal bei ber Oberflaͤchlichkeit vieler Schriftftellen, denen das nächte ges 
laͤufige Wort auch als das erfcheint, gefegt auch, es ließe den inwohnenden Bes 
griff nur errathen, viele Gegner, und ed wurde bie Sprachreinigung endlich, bat 
Einige in ihrem Eifer für dieſecbe zu weit gingen‘, ein Gegenftand des Spottes und 
der Verhoͤhnung. Doc was bie Beitgenoffen verwarfen, ergreift mit Liebe viels 
leicht die Zukunft; was im Ganzen und auf ein Mat keinen Eingang fand, erwirbt 
fich vielleicht, iſt es nur fohft gut, im Einzelnen und allmälig eine freuudliche Auf» 
nahme. Schon Martin Opitz ſprach manch teeffendes Straf» und Mahnwort ges 
gen Sprachverderber in feinem Buche „Won ber deutſchen Poeterei”. Weiter ging 
Phil. von Zefen (f.'d.) ; Reinigung und Fortbildung ber Sprache war fein Haupt: 
zweck, ben er nicht nur in dahin einfchlagenden Schriften, vorzüglich in feinem „Ro> 
fenmonb”, fondern auch als Stifter eines blos zu biefem Ende errichteten Vereine 
. mit ſchwaͤrmeriſcher Liebe verfolgte. Der letztere befland zu Hamburg unter bem 
Namen ber Deutfchgefinnten Senoffenfchaft von 1643 bis zum Anfange des 
18. Jahrh. Ähnliche, gleichzeitige Verbruͤderungen zu gleichen Zwecke waren: bie 
Fruchtbringende Sefelifchaft zu Weimar fett 1617, der Blumenorben an dev Peg: 
nig zu Nuͤrnberg feit 1644, ber Schwänemorden an der Elbe ſeit 1660. Erfolg⸗ 
veicher aber als die Bemühungen diefer Vereine war die Wirkſamkeit einzelner tuͤch⸗ 
— tiger, für bie Sache begeiſterter Männer. Leibnitz ſchrieb zwar ſelbſt wenig in 
deutſcher Sprache, wirkte aber thaͤtig für ihre Geſchichte und Bervoſkommnung. 
Er erklaͤrte wiederhoit, daß unter allen lebenden Sprachen keine für die Darſtellun⸗ 


a 


Sa Sprachrohr Sprengel 


gen einer wahren Philoſophie geeigneter ſei als bie beutfche. Die Richtigkeit feiner 
Behauptung bewährte fich bald in ben vecheöiiffenkhaftlichen ufd philoſophiſchen 
’ en des Chriftian Thomaſius und Chriſtian von Wolf, die nicht blos 
in der Geſchichte dee genannten Fächer, ſondern auch in der Sprache immer einen 
ehrenvollen Platz behaupten werben. Wie feliher Klopftod, der kuͤhne glückliche 
Sprachbildner, fo erwackfich nachher Voß als Überfeger unendliche Werdienfte um 
alfeitige Sprachbereicherung. Ganz eigentlich aber al6 Sprachreiniger machen auf 
ben Danf ber Zeitgenoffen Anfpruh: Campe (f. d.), Kinderling (‚„Älber die Reiz 
nigung ber beutfchen Sprache u. ſ. w.“ Berl. 1795), Deinag („Verſuch eines 
beutfchen Antibarbarus”, 2 Bde., Bert. 1797), Worte (f.d.), Zahn („Berei⸗ 
cherung bes hochdeutfchen Sprachſchatzes“, Lpz. 1806), & W. Kolbe (f. d.), 
Schwarze, Radlof, 8. Ch. F. Keaufe, Heinfius, Heyſe u. X. 

Sprachrohr. Da man weiß, daß der Schall nach Art ber Lichtſtrahlen 
fich ansbreitet und fortpflangt, fo muß derfelbe, wenn man, flatt in bie freie Luft, 
in eine Röhre bineinfpricht, verftärkt werben, weil bie ſeſten "Seitenwände ber 
Roͤhre diejenigen Schallſtrahlen, die fonft entweichen würden, zufammenhalten. 
Die zweckmaͤßigſte Form, die man einer ſolchen Röhre geben kann, ſcheint bie kegel⸗ 
foͤrmige zu fein, wodurch) das Ganze einer geraden Trompete nicht unähnlich iſt und 
bewirkt wird, bag, indem man bei der engern Seite hineinfpricht, die Schallſtrahlen, 
durch wiederholte Zuruͤckwerfung von den Wänden der Röhre, beinahe paraliel her: 
austreten. Ein fo vorgerichtetes Inſtrument, mittels befien man fich nun auf große . 
Entfernungen hörbar machen kann, wird ein Sprachrohr genannt, das namentlich 
bei dem Seebienfte vielfache Anwendung findet. 

Spree (die), ein Fluß, emtipringt in ber ſaͤchſ. Oberlaufig, unweit ber 
boͤhm. Grenze, nimmt mehre Meine Fluͤſſe auf, durchſchneidet in dee Niederlauſitz 
mit mehr ald 300 Armen den Spreewald, wird bei Koſſenblatt ſchiffbar, geht Durch 
den Schwilochfee, bildet bei Berlin eine Inſel, auf welcher ein Haupttheil biefer 
Mefidenz, Koͤln an der Spree, gebaut ift, und fällt unterhalb Spandau, nach einem 
Laufe von 46" M., in die Havel. Durch den Friedrich: Wilhelmskanal iſt fie mie 
dev Oder verbunden. — Der Spreewald in ber Nieberlaufig, im Ealauer 
Kreife des preuß. Regierungsbezirks Frankfurt, iſt ein 6 M. langer und 12 M. 
breiter Bruch, der mit vielem Laubholze bedeckt ift, aber auch ſieben Dörfer, viele 
Wieſen, Hutungen und Acker enthält. Die größtenteils wendifchen Einwohner 
unterhalten, außer ber beträchtlichen Viehzucht undgifcherei, auch einen ſtarken 
Semäfebau an Zwiebeln, Meerrettig, Gurken u.f.w.,; die nach Berlin und Dress 
ben verfahren werben. Der größte Theil des Spreewaldes gehört zur Standes: 
herrſchaft Lübbenau, welche die ältere Linie dee Grafen zu Lynar befigt. ' 
| Sprengel (Kurt) , einer ber berühmteften Gelehrten feiner Zeit, ber befons 

ders fr die Geſchichte der Medicin und die vergleichende Pflanzenkunde Ausgezeich- 
netes lieferte, wurde am 3. Aug. 1766 zu Bolbelom bei Anklam geboren, wo fein - 
Vater, der gute mineralogifche und metallurgifche, fowie botanifche Renntniffe befaß 
und als Rector zu Anklam flach, Damals Prediger war, und von diefem In den alten 
und neuern Sprachen, wie in ben übrigen Vorbereitungswiſſenſchaften unterrich⸗ 
tet wurde. Bei feinem Fleiße machte er reißende Fortfchritte und fchon fruͤhe lernte 
er bie Kunſt einer weifen Benugung der Zeit, die er fpäter bis zur Wirtuofität aus⸗ 
bildete. Selbſt in den oriental. Sprachen hatte ihn ber Vater fo weit,gefördert, daß 
er im Stunde war, bie Perilopen aus dem Griechiſchen ins Hebrätfche zu über» 
fegen, im Arabiſchen jedoch wurde er fein eigner Lehrmeifter. Neben diefen ernften 
Stubien befchäftigte er fich eifrigft mit ber Botanik; auf feinen Eycurfionen beglei⸗ 
tete ihn eine jüngere Schweſter, fir welche er im 14. Jahre eine „Anleitung zur 
Botanik für Frauenzimmer” ausarbeitete. In feinemd7. Zahre übernahm er eine 
Hauslehrerſtelle bei einer Familie in dee Nähe von Greifswald. Nachdem er hier wei 
Jahre zugebracht hatte, folite ex die Univerſitaͤt beziehen, um fich der Theologie in 
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Verbindung mit Medicin zu wibmen. Noch che er ſich auf bie Untverfität zu Halle 
begab, ließ er fich von dem Conſiſtorium in Greifswald examiniren und erhielt von 
biefem ein fo vortheilhaftes Zeugniß, daß ihm fogar zu prebigen erlaubt wurde. 
Doch auf der Univerfität gab er fehr bald das Studium der Theologie auf und wid⸗ 
mete ſich ganz ber Medicn. Nachdem er 1787 die mebicinifche Doctorwuͤrde er⸗ 
langt hatte, famulirte er noch eine Zeit lang in Halle; doch bald wurde feine Nei⸗ 
gung zu gelehrter Thätigkeit und ſchriftſtelleriſchen Arbeiten in Anfpruch genom⸗ 
men, und ſomit feine Beſtimmung entſchieden. Ex war einer ber thätigften Mit⸗ 
arbeiter an den vom Profefior Bertram anonym mit Müller herausgegebenen, 
„Reuen literariſchen Nachrichten für Arzte, Wundaͤrzte und Naturforfher” und 
von 1787—89 alleiniger Herausgeber. Auf diefe Weife war nun auch für feinen 
Unterhalt einigermaßen geforgt, da die-befchränkte Lage des Vaters Leine Zuſchuͤſſe 
geflattete. Zugleich trat ©. bei der Univerfität als Docent auf und wurde 1789 
außerordentlicher Profefjor. Mit großem Beifalle las ex viele Jahre Semiotik und 
Pathologie; im ber fpätern Zeit hielt er mehr botaniſche als medicinifche Vorträge. 
Er wurde 1795 orbentlicher Profeffor und erhielt 1797 die Profeffur der Botanik; 
einen Ruf nach Warburg im J. 1803, fomie 1809 nad) Dorpat und 1812 na) 
Berlin flug er aus. Als Lehrer und Schriftſteller gleich) ausgezeichnet, verbreis 
tete fich endlich feln Ruf nach allen Welttheilen. Im J. 1808 ernannte ihn bie 
philoſophiſche Facultaͤt zu Halle honoris causa zum Doctor der Philoſophie und 
gegen 70 gelehrte Geſellſchaften und Akademien des In⸗ und Auslandes, darunter 
die franz. Akademie (1825), beeiferten fich , ihn zu ihrem Mitgliede zu ernennen. 
Seine häuslichen Verhaͤltniſſe waren bie gluͤcklichſten. Er ſtarb als preuß. Medici⸗ 
naltath am 15. Maͤrz 1833, Ale feine zahlreichen Schriften zeichnen ſich bucch 


ffeengen Steiß, tiefe Gelehrſamkeit und geiftreiche Infammenftellungen aus. Ju ben 


ſchoͤnſten Früchten feiner literariſchen Thaͤtigkeit gehören: „Verſuch einer pragma⸗ 
tiſchen Geſchichte der Arzneikunde“ (5 Bbe., Halle 1702 - 1803; 3. Auſl., 8 Bde., 
1821 -28); „Handbuch bee Pathologie” (3 Bde., kpz. 1795 - 97; 4. Aufl., 
1815); „Handbuch bee Semiotik“ (Halle 1801); ‚„Institutiones medicae” 
(6 Bde, Lpz. 1809-16); ferner feine botaniſchen Werke, unter welchen bie 
„‚Kästoria rei herbariae” (2 Bbe., Anıft. 18078); „Geſchichte der Botanik 
(2 Bde., Alt. und Lpz. 1817—18); „Neue Entbeitangen im ganzen Umfange 
der Pflanzenkunde” (3 Bde., &pz. 1819— 22); die Überfegung von Theophraſts 
„Naturgeſchichte der Gewaͤchſe“ (2 Bde., Lpz. 1822) und feine Ausgaben von 
inn?s „Systema lim“ (16. Aufl, 5. Bde, Gott. 1824— 28), 
„Genera plantaram” (9. Aufl,, Bd. 1., Goͤtt. 1830) und „Dioscerides‘‘. 
(2 Bde., Kpz. 1829 fg.). — Sein ditefter Sohn, Wilhelm S., geb. in Hille 
am 14. San. 1792, wohnte als Militairarzt dem Feldzuge gegen Frankreich 
1813 — 15 bei, wurde 1818 Sarnifonsflabsarzt in Wittenberg, 1821 ordent⸗ 
licher Profeſſor der Medicin in Greifswald und flach daſelbſt am 18. Nov. 1828. 
Er hat eine Menge liberfegungen. herausgegeben, Lieferte den zweiten Theil bee 
von feinen Vater begormenen „Geſchichte bee Chirurgie” (2 Bde., Halle 1806 
— 19) und begann ein „Handbuch der Chirurgie” (Bd. 1, Halle 1828). - 
Sprengen iſt ein Ausbrud, mit welchem Steinhauer, Minirer und In⸗ 
genieurs bie ſchnelle Trennung des Geſteins bezeichnen. Granit, Syenit, Grim⸗ 
Stein, Porphyr und ſelbſt ber Floͤtzkalk laſſen fich nicht anders abſondern ober zer⸗ 
theilen als durch bie Gewalt bes Schießpulvers, welches durch feine Entzuͤndung 
plöglich eine Menge elaſtiſcher Stüffigkeit erzeugt, bie, durch die Hige noch mehr 
verdünnt, jene wundervollen Wirkungen hervorbringt. Um einen Felſen zu ſpren⸗ 
gen, muß man zuerft die Gebirgsart, ihr Streichen und ihre verfchiebenen Lager 
kennen. Die Richtung bes zu bohrenden Zoches, weiches einen halben bis dritthalb 
Zoll im Durchmeſſer und einige Zoll bis auf mehre Fuß Tiefe hat, iſt nach dem 
Streichen ber Gebirgsart verfchieden, und kann unter allen Winkeln vom ber fenfs 
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cwechten bie gar horizontalen Binie gehen. Iſt das Loch hinlaͤnglich dief, fo labet uam 
es. mit Schileßpulver, deſſen Menge verſchieden iſt, nachdem ber Felſen mehr ober 
weniger Härte hat. Damm fetzt man ben Ladeſtock auf, womit das Pulver zuſam⸗ 
mengedruckt wird, beingt nun gebraunten Thon oder kleingeſtoßene Biegel basauf 
and brickt dies auf das Pulver, während ber Labeftod noch in ber Mitte feſtſteht. 
Endlich füllt man bie Höhle mit Heingefchlagenen Steinen ober Erbe ringe um den 
Ladeſtock, druͤckt dieſelben feft, sieht dann den Ladeſtock heraus und füllt die Öff: 
nung, bie ec gelaffen, entweder mit Pulver ober mit Weizen» ober Gerſtenſteoh, 
zwifchen welches man Pulver hineinſchuͤttet. Iſt dies gefchehen, fo legt man eine 
Lunte unmittelbar auf das Pulver, welches zu oberft auf dem Stroh liegt, und 
slmdet biefe am, worauf fi Jeber entfernt, weil nad) Drum erfien Aufoltgen ber 
Flamme in kurzer Zeit die Spaltung bes Felſen mit großem Krachen erfolgt. Doc 
gefchieht an mehren Orten das Anzuͤnden bed Pulvers ungen im Locke auch buch 
eine Rakete, die an der Zuͤndnadel befeftigt if. . 

Sprengewert, fe Haͤngewerk. 

Springbrunnen. Was bei ber einfachſten Art ber Springbrunnen 
Be läßt ſich aus dem hydroſtatiſchen Geſetze, daß eine Siäffigkeit in zwei mit⸗ 
einander in Verbindung flehenden Röhren gleich hoch fleigt, leicht erklaͤren. Denn 
nimmt man bemgemdß B. ein mit Waſſer gefuͤlltes Beten anf einer Höhe, und 
eine damit verbundene, tiefer ſtehende Möhre an, fo muß fich das Waſſer in letzteret 
ebenfo hoch heben wollen, und alſo, wenn fie dazu nicht lang genug tft, mit Sewalt 
herausipringen. Wenn der Strahl nachher in freier Luft nicht ganz Die nämliche 
— erreicht, ſo fol dies ganz natuͤrlich baraus, daß er nicht mehr durch die rien 
Seitenwände ber Röhre zufammengehalten wird. Mit biefer, aus dem bloßen Ge⸗ 
wichte des Waſſers entfpringenden Wirkung läßt fi) nun noch bie Kraft eigner 
- Drudwerte vereinigen, um auf diefe Weiſe den Waſſerſtrahl zu ganz erfiaunlichen 
Höhen zu treiben, tote denn hiervon die gewoͤhnlichen Feuerfprigen, welche inſofern 
5* zu zählen find, einen ſehr deutlichen Begriff geben. Sn einem gewiſſen 
Sinne gehören auch die unter dem Ramen Heronsbalf und Deronsbrumnen (f. He⸗ 
-zonsbrunnen) bekannten Spielertin biecher. Uber Anlegung ber Springabrun⸗ 
nen zur Verſchoͤnerung ber Gaͤrten, Öffentlicher Plaͤtze vgl. Iniroductian te a ge- 
neral system of hydrostaties and hydraulice” ni 1729, 4). Eigentliche 
‚ Speingbrunnen find bie Artefifhen Brunnen (f.d.). 

Spruͤchwoͤrter find nicht bios als Wahrzeichen und Bluͤten bes Volks⸗ 
witzes zu betrachten, ſondern als bie Reſultate der Erfahrung und bes Wollöner: 
ſtandes. Zu ihrem Welen gehört, daß fie im Munde des Vollks find und eines ge: - 
wiſſen Anfehens anche daß. fie Durch geiftreiche Kürze, Inhalt, durch alterthuͤm⸗ 
liche Würde und eine kecke Beſtimmtheit vor anderer gemeiner Lehre und Rede fich 
auszeichnen; z. B. —* wieg's, dann wag’6!” Die Spruͤchwoͤrter flanınen meiſt 
aus der Ingendzeit ber Völker, zugleich mit ben Sagen, und find das Verwaͤcht⸗ 
niß der Vorzeit an bie Gegenwart. Ihre Urahnen find bie Orakel und die Goͤtter⸗ 
fpräche der aͤlteſten Weiſen und Dichter; fie find bie landlaͤufigen Ausſpruͤche der 
Srfahrung aus dem öffentlichen und häuslichen, fittlichen. und politifchen Beben ber 

hentinder; z. B. „Volles Stimme, Gottes Stimme”. Dod flieht auch 
* das Eine dem Andern entgegen, und viele dräden nur eine comparative ober 
ober bedingt zu verſtehende Regel aus; wie etwa „Es gibt Leine Regel ohne Aus: 
nahme”. Dfe hängt.es mit alter Voiksſitte zufammen und laͤßt ſich nur dadurch 
erklaͤren. Die Spruͤchwoͤrter mifchen fich in alle menfchliche Händel, bringen Al: 
les zur Sprache, ſehen uͤberall nach bem Rechten und ſind der Spiegel alles weltli⸗ 
—— Bor dem Spruͤchwort tft, wie vor dem Befeg, Alles eh: jebe 
von ne Pre —— —— — und rund Por 
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aus beurtheilt, ohne Anſchen der Sache und der Perſon. Es ſagt muthwillig, wie 
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es iſt, ımb trotzig, wie es fein ſollte; es Habt dan Mutterwitz, wohnt gern bei dem 
Verſtaͤndigen und ſteht der Einfalt wacker bei. Das Schoͤne und Gute ſchmuͤckt es 
gern mit naivem Bild und Gleichniß, waͤhrend es dem Laſter und der Thorheit 
allen erdenklichen Schimpf anhaͤngt, > DB. „Was verfehrt, das lehrt!“ Das 
Sprichwort lehrt Lebensphilofophie ‚ wenn wicht zuſammenhaͤngend, doch allfeitig ; 
wenn nicht gelehet, body bündig, heil und Har, Auskunft gebend über ches, 
werhber Gelehrtheit und Syſtere ſchweigen. Es überredet anſpruchlos und hadert 
nie, aber dabei ſtraft es, che man es fich verfieht. Es naͤhrt ben Wis, übt den Ver⸗ 
ftand, frifcht dad Gemuͤth an und erfreut ben Scharffiem. Es ift auf dem Wege 
durchs Leben ein kluger, heiterer. Geſell, ber uns weder in Leib noch Freud, waber 
im Schimpf noch Ernſt im Stiche läßt; daher heißt es mit Recht Spruͤchwort, 
wahr Wart“. Nicht gar zu leicht iſt es, ſich der Spruͤchwoͤrter zierlich, recht und 
tuͤchtig, zu vechter Zeit und Statt zu bedienen; fie wollen überall nur als Würze, 
nie als Nahrung geweiht fein. Gie wollen Schrift und Rebe nur kräftigen und 
ſchmuͤcken, wie edles Geftein in edlem Metalle, wie Bold in Purpur erfreut, Im 
vertrauten Geſpraͤche jrdoch und im Briefſtyle mag das Sprichwort gern breifl, 
foant umd frei fein, verſchmaͤhend das Blatt vor dem Munde. Heiter, geiſtreich, 
Hug und wisig aber mag es gern überall erfcheinen. Gut angebracht find bie 
Sprüchwörter zuweilen eine herrliche Wehr’ und Waffe. Werwandte des Spruͤch⸗ 
wortes find: der Denkſpruch, Apolog, Einfall, die Sentenz, Zabel, Scherz⸗, 
Wis: und Schimpfrebe, und überhaupt Alles, was bildlichen Ausbruch und gleich> 
fam eine Perſoͤnlichkeit hat, 5. B. „rau, [hau wem!“ Cine Literatur der Spruͤch⸗ 
wörter fehlt noch. Sammlungen derfelben haben geliefert: J. Ray in ber „Com- 
biete colleetion of english preverbs” ;' unter den Deutfchen: ber Freidank“, 

gricola, Epring, Bebel, Sruter u. A., und in neuerer Zeit ˖ Saller in feiner 


Schrift: „Die Weisheit auf der Gaſſe, ober Sinn und Gebrauch deutſcher Sprüche 


wörter” (Augsb. 1810). Auch eine vollſtaͤndige kritiſche Sammlung der deutſchen 
Sprichwörter ift noch zu erwarten. Eine Vorarbeit iſt Nopitſch's Literatur ber 
Sprühmärter” (Muͤrnb. 18%). 

Spulwürmer, f. Astariden. 

Spurzheim (Kaspar), geb. 31. Dec. 1776 zu Longwich bei Trier, er⸗ 
hielt, zum geiſtlichen Stande beflimmt, in dem Collegium zu Trier feine erſte 
Bildung, ging aber 1795, nach der Auflöfung biefer Lehranflalt, nad) Mich, 
wo er fich ber Heilkunde widmete und 1800 den Vorlefungen beimohnte, die Dr. 
Salt (f.d.) vor einem gemifchten Publicum über feine neue Theorie der Organe 
und Verrichtungen des Gehirns hielt. S. warb 1804 Gall's thätiger Mitarbei⸗ 
ter und übernahm die Zerglieberung des Gehirns, bie früher unter Gall's eigner 
Zeitung ſehr unvollkommen gewefen war. Als bald nachher durch eine Verord⸗ 
nung ber Regierung alle Privatvorlefungen von einer befonbern Erlaubniß abhän> 
gig gemacht wurden, verließ &. 1805 mit feinem Freunde Wien, und Beide hiel- 
ten aun in mehren Städten Deutſchlands Vorlefungen, Sie reifen 1807 nad) 
Darts, wo fie gleichfalls ihre Lehre vortrugen, über welche aber Cuvier 1808 dem 
franz. Nationalinftitut einen nicht ganz guͤnſtigen Bericht exflattete. Hier gaben 


fie ihr gemeinfchaftliches Wert „Anatomie et physiologie du systöme nerveux _ 


en general et du cervoau en particulier” (1810fg.) heraus und fegten ihre Vor⸗ 
Iefungen bis 1813 fort, wo S. nad) England ging und zuerft in London, fpäter 
auch in andern brit. Städten Vorlefungen hielt und feinen Anfichten uͤber die Ver⸗ 
richtungen des Gehirns, bie aber von Gall's Meinungen in mehren weſentlichen 
Punkten abwichen, Eingang zu verfchaffen fuchte. Obgleich eifrige Gegner wiber 
ihn auftraten, fo fand er doch auch viele Anhänger, befonders in Edinburg, we 
fi) 1820 ein Verein zur Unterſuchung der Gehirnlehre (phrenological society) 
bildete. S. gab während feines erſten Aufenthalts in England „The physiogno- 
mical systam of D. Gall and Sperzheim” (2. Ausg., Lond. 1815) und eine ab» 
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gekuͤrzte Bearbeitung dieſes Werkes, „Ouflines of the physiognomical system” 
(Lond. 1815) heraus, welchen nod; einige andere. Schriften, z. B. „On insa- 
aity”‘ (Kond. 1817) folgten. Er wurde 1817 Mitglied des Collegiums der Ärzte 
zu London, kehrte aber in demſelben Sabre nach Paris zuruck, two er wieder Vor⸗ 
leſungen hielt und ſich zugleich der ärztlichen Praxis widmete, nachdem er 1821 
vor ber mediciniſchen Kacultät eine Abhandlung, „Du cerveau sous les rapporis 
anatomigues“, vertheibigt hatte und als Doctor der Medicin von ber Univerfität 
zu Paris aufgenommen war. Bier Jahre nachher machte er eine zweite Reife nad) 
England, wo er ſehr befuchte Vorleſungen bielt, bis er 1828 nach Paris zuruͤck 
tehrte, um feine Arbeiten fortzufegen. Er weilte 1832 nach Nordamerifa, um 
in den bedeutendſten Städten feine Lehre vorzutragen und bie Indianerſtaͤmme in 
dem Gebiete der Vereinigten Staaten zu befuchen. Er begann feine Vorlefungen 
über die Anatomie bes Gehirns Hauptfächlich für Ärzte zu Boſton und hatte auch 
populaire Vorträge Über feine Lehre zu Cambridge und Bolton mit großem Beifall 
vollendet, als er am 10: Nov. 1832 flach. Profeſſor Follen (Kollenius) auf ber 
Harvarb:: Univerfität hielt ihm eine 1832 zu Bofton gedruckte Leichenrede. Bon 
feinen Schriften find noch zu erwähnen: „A view ofthe elementary principles 
of education” (Edinb. 1821, Bofton 1832), „Sur la folie‘, eine Bearbeitung 
des urſpruͤnglich in engl. Sprache erfchienenen Werks, „Sur la phrenologie” und 
„„Bssai philosophique sur la nature morale et intellectuelle de l’homme”. 
Sfüfismus heißt der religioͤſe Myſticismus mohammedan. Mönche: 
orben, welcher durch Afceti? und Zuruͤckziehung von der Welt zur Erleuchtung des 
Geiſtes, hoͤchſter Seelenruhe und Vereinigung des menſchlichen Geiſtes mit ber 
Gottheit führen will. Die Anhänger biefes Myſticismus heißen In arab. Sprache 
BZs afi, d. i. Wollebekleidete, von Ssüf, d. h. Wolle, weil fie, wie andere mo- 
hammedan. Mönche, Gewaͤnder von Wolle tragen. Schon in ben erften Jahr⸗ 
Hunderten des Islam gab ed mohammedan. Afceten und Einftebler, ähnlich den 
chriſtlichen, und verfchiebene Moͤnchsorden wurben allmälig unter ben Moham⸗ 
medanern geftiftet. In biefen Moͤnchsorden entwidelten fid) die myflifchen Ideen 
der Sfafis, welche vorzüglich in Kleinaſien und Perfien viele Anhänger fanden, 
wahrſcheinlich unter dem Einfluffe fchon früher in jenen Gegenden verbreiteter 
ähnlicher Anfichten. Der Sſafi verſenkt fid, in die Anfchauung und Bewunde⸗ 
zung ber Alles umfaflenden Gottheit, vor deren Herrlichkeit jede andere Perfön- 
lichkeit und Individualität als nichtig erfcheint; er Hält die Perſoͤnlichkeit nur für 
Seſchraͤnkung, die Relativität ber Einzelweſen für bloßen Schein, das Böfe nur 
für relativ vom Guten verfchieben, d. b. für den niedern Grad der Entwidelung 
des Suten; am Ende erfcheint ihm Alles jn ber Welt, Gutes und Boͤſes, Menfch 
und Thier, fänmtliche verfchiedene Religionen, Macht und Tag, Rob und Leben, 
als identifh. Ausfprüche dieſer Art werben von ben mohanımeban. Schriftftellern 
Schon manchen Perfonen des zweiten Jahrh. ber Hegica zugefchrieben, 4. B. einem 
feommen Weibe, Namens Näbia, welche um 738 n. Chr. lebte. . Mögen auch 
manche diefer in jene frühen Zeiten verlegten Sprüche nicht hinlaͤnglich hiſtoriſch 
begründet fein, fo treten Doch feit dem Anfange des 3. Sahıh. der Hegira die Sſafis 
Immer beflimmter und deutlicher hervor. Ein gewiſſer Said abul alt, um 820 
n. Chr., wird befonders als Stifter der Sſufis genannt und war vielleicht der 
Erſte, welcher eine Anzahl ſolcher Myſtiker in einem religiöfen Verbande vereinte. 
Bu den fruͤheſten Sſafis gehören ferner Haffan ei baſti, Malik dinar im 7., Ei 
boftami und Manffär ei Helädfch im 9. Jahrh. n. She. Letzterer wurde zu Bagdad 
Dingerichtet, weil er behauptete: Ich und Gott find Eins. Auch mehre der be 
teften perf. Dichter gehören gu den Sfäfis, namentlich Senkji, um 1160 
n. Chr., der in feinem Werte „Hadika”, d. i. Garten, die Anfchauungen ber 
Sfafis fdildert; Fertd eddin attär, um 1150 n. Chr., ber in feinen großen Ge: 
dichten „Mentek ettair”, d. i. Gefpraͤch der Vögel, und „Dachewähir ensät”, 
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bt Eigenfchaften bes Weſens, die verichiebenen Stufen der Beſchauung, zu bes 
nen ber Sfäft fich erheben kann, entwidelt und unter dem Titel „Teskeret el 
“ ewllja”,. d. i. Schilderung der Freunde, Biographien ber angefehenften Sfüfis 
gefchrieben hat; Dſchelaͤl ebdin rami, um 1230 n. Chr., bekannt durch fein gro⸗ 
es Gedicht „„Mesnewi”; Hafis (f.d.), bee in feinen Liebesliedern und Trink: 
lieben ſymboliſch die Beraufchung in ber göttlichen Liebe dazftellt, und Dſchaͤmi, 
gegen Ende bes 15. Jahrh. n. Chr. Der Moͤnchsorden der Nakſchbendi, geftifter 
in Perſien 1300 n. Chr., ſteht in dem Rufe, fich den Anfichten der Sfäfis vors 
zuͤglich zugewendet zu haben. Die Lehre und Gefchichte der Sfäfis, welche mit 
ben hriftlichen Moftitern und Quietiften viele Ähnlichkeit haben, find in neuerer 
Zeit erläutert worden in Auffägen von Graham und Erskine in ben „Trans- 
actions” der afiatifchen Gefellfchaft zu Bombay; ferner von Dammer in feiner 
„Geſchichte der ſchoͤnen Redekuͤnſte Perfiens”, Sitveftre de Sacy in feiner Aus⸗ 
gabe des,,Pend nämeh‘’ bes Ferid ebbin-attär, und vorzüglich von Tholuck in den 
Schriften: „Seufismus sive theosophia Persarum pantheistica’ (Berl. 1821) 
und „Blütenfammlung aus der morgenländ. Myſtik“ (Bert. 1825). 

Staal (Baronin von), eine fehr geiftreiche und gebildete Frau, geb. 
1693, war die Tochter des Malers de Launai zu Paris, der fie, als er Frank⸗ 
veich verlaffen mußte, in großer Dürftigkeit zuruͤckließ. Durch Zufall kam fie in 
das Stift St.:Kouis zu Rouen, aber der Tod der Priorin verfegte fie in ihren ers 
ften hüfflofen Zuftand. Ste trat daher als Kammerjungfer bei ber Gemahlin bes 
Herzogs du Maine, eines Iegirimirten natürlichen Sohnes Ludwig XIV., in 
Dienft. Ihre Kurzſichtigkeit und Unbehoftenheit machten fie jedoch zu diefee Stelle 
menig gefchidt, und fie ſtand fchon im Begriffe, diefelbe aufzugeben, als bie 
Derzogin ben Werth ihrer Kammerjungfer kennen lernte. Ein junges, ſchoͤnes 
Mädchen zu Paris, Tetard, fpielte auf Anftiften ihrer Mutter die Rolle einer 
Beſeſſenen und fegte Stadt und Hof in Bewegung. Da auch der Philofoph Fon: 
tennelle bei der Befeffenen geweſen war, fchrieb ihm die Launai einen überaus witzi⸗ 
gen Brief über das vortheilhafte Zeugniß, welches er der Titard ertheilt hatte. 
Jene geifteeiche Kleinigkeit erregte Auffehen, und die Herzogin bu Maine zog von 
diefem Augenblid an die Launai zu allen Feſten, welche zu Sceaug gegeben wur⸗ 
den. Sie machte die Verſe zu einigen Stuͤcken, welche man dort fpielte, und ent? 
warf zu andern die Plane. Schnell erwarb fie fi) das Vertrauen und die Hoch⸗ 
achtung der Prinzen, und bie verbienftvoliften Perſonen, welche jenen Hof zierten, 
ein Fontenelle, Chaulieu u. A., bewarben fich mit Eifer um die Gunft des wigis " 
gen Maͤdchens. Während der Regentſchaft, nach Ludwig XIV. Tode, fiel fie 
1718 mit der Herzogin du Maine in Ungnade und war zwei Sabre lang in ber 
Baſtille eingefchloffen. Nach wiebereriangter Freiheit leiftete fie der Prinzeſſin 
wichtige Dienfte, und biefe verheirathete fie, aus Erkenntlichkeit dafür, an den 
Gapitain bei der Schweizergarde und Marechal be Camp, Baron von Staal. 
In der Unterhaltung zeigte die S. in Folge ihrer Schüchternheit und fortwähren: 
den Aränkiichkeit weniger Geift und Lebhaftigkeit als in ihren Schriften. Ihe 
Charakter hatte Manches von ihren Umgebungen angenommen, doch hat man ihre 
"nie etwas Anderes als einige Liebfchaften zum Vorwurf machen Einnen, die am 
Hofe des Regenten als eine gleichguͤltige Sache behandelt wurden. Ihr gehört das 
befannte „Je ne me peindrai qu’en buste” an, welches man mitunter ale cin 
Wort der Frau von Stadt angeführt hat. Sie flarb 1751. Nach ihrem Xode 
erſchienen ihre „Memoires” (3 Bbe. 12.), mit Hinzufuͤgung eines vierten Ban⸗ 
des, welcher zwei Quftfpiele enthält, denen es, bei manchen Schänheiten, doch 
an Einheit ber Haridlung und einer wohl verbundenen und wohl aufgelöften In⸗ 
trigue fehlt. Ihe vorzuͤglichſtes Verdienſt ift der Iebhafte and geiftvolle Dialog. 
Die Denkwuͤrdigkeiten enthalten freilich keine großen Erelgnifie, find aber ſehr 
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anziehend, und melfterhaft geſchtieben. Auch bie Briefe an ben Marquis von 
Silly und an d'Hericourt, welche erft 1806 zu Paris (2 Bde., 12) heraus⸗ 
kamen, find mit vollendeter Eleganz gefchrieben und feffeln durch den Zauber 
nachläffiger Leichtigkeit. 

Staar nennt man zwei Arten der Blindheit, von melden die eine mit 
dem Namen des grauen, bie andere mit bem bes fhwarzen Staars belegt wird. 
Der graue Staar, auch ber weiße genannt (cataracta), befteht in einer or 
ganifchen Kraukheit der Kryſtalllinſe und deren Kapfel, in Kolge deren die Durch⸗ 
ſichtigkeit dieſer Organe verloren geht und eine Verminderung ober Vernichtung 
des Gefichts erzeugt wird, wo dann bie Lichtſtrahlen nicht zur Netzhaut (Merven: 
haut) des Auges gelangen Binnen, um bort bie Gefichtöfenfation zu erregen. Die 
Katarakte der Kryſtalllinſe ruͤhrt zwar oft von Entzündung dieſes Organs her, je 
doch ſcheint diefe nicht jederzeit vorherzugehen; aud von manchen allgemeinen 
Krankheiten, z. B. Gicht, Rheumatismus, Skrofeln uf. w., leitet man biefe 
Krankheit ab, die durch das höhere Alter beguͤnſtigt werden foll. Sogleich beim 
Anfange der Krankheit entbedit man dicht hinter der Pupille eine grauliche, nebelige 
Truͤbung; dabei wird das Geficht gewöhnlich nur periobifch gefchwächt, und bie foges 
nannten monches volantes (Funken ober Sterne vor den Augen), find oft zugegen. 
Bet fortfchreitendem ober ausgebildetem Übel wird die Trübung bedeutender, und‘ 
das Geſicht mehr, obwol oft nicht ganz, verhindert. Merkwuͤrdig iſt bier ber 
ſchwarze Ring, ber die Verdunkelung häufig umgibt. Die Arten des grauen Staars 
werden nach dem Sige deſſelben in Linſen⸗ Kapſel⸗ und Kapfellinfenflaar unterfchies 
ben. Bei dem Linfenflaar, ber am haͤufigſten vorkommt, ift die Verdunkelung 
in der Mitte am bebeutendften und nimmt nach den Seiten hin ab, daher ſolche 
Kranke in fchiefer Richtung, bei ſchwachem Lichte und dadurch bewirkter Erweite⸗ 
zung ber Pupille noch etwas fehen innen. Die Farbe ber Linfe ift dann gewoͤhn⸗ 
lich graulichweiß, in einzelnen Faͤllen auch milchweiß, oder gelblichgrau, grau⸗ 
braun, ja fogar fhwarzbraun, ſchwarzgrau. Übrigens ift die Linfe entweder zu hart, 
ober auch zu weich und aufgelöfl. Bisweilen ift nur das Innerſte der Linſe ver 
dunkelt. Bei dem Kapfelflaar bemerkt man, baf die Verdunkelung nicht im⸗ 
mer in dee Mitte, fondern auch an andern und oft an mehren Stellen zugleich 
entfteht. Die Farbe der Verdunkelung iſt daher oft ungleich, ſtreifig, an dem eis 
nen Punkte dighter als an andern. Nach der volllommenen Ausbildung des Übels 
verbreitet fie ſich jedoch auch gleichmäßig. Die Kapfel felbft iſt bisweilen blos ver» 
dunkelt, bisweilen aber auch angeichwollen und mit Auswüchſen bebedit. Der 
Kapfellinfenflaar begreift bie Katarakten in ſich, wo die Kapfel und die Linfe 
gleichzeitig verdunkelt find, und auch bie, bei welchen bie Linfe mehr ober weniger 
aufgelöft und bie Morgagni’fche Seuchtigkeit getruͤbt und verbunfelt ifl. Die Hei⸗ 
lung des grauen Staars kann nur dadurch zu Stande fommen, daß die Verdunke⸗ 
lung der Linfe gehoben, oder die Kinfe ſelbſt entfernt wird. Die Mittel, welche 
man für ben erſten Zweck anwendet, beziehen fich theils darauf, daß das ſchon 
Verdunkelte wieber reforbirt, theils darauf, daß ber krankhafte Proceß ſelbſt, ber 
die Verdunkelung herbeiführte, unterbrüdt oder wenigſtens aufgehalten werde. 
Indeſſen bleibt die Operation in den meiften Fällen die legte und ficherfte Zuflucht. 
Durch biefe wird die Linſe fammt ihrer Kapſel entweder ganz aus dem Auge ent 
fernt (extractio), oder nur aus ihrer Verbindung und an einen Ort gebracht, wo 
fie dem Sehen kein Hinberniß entgegenftellt (depressio et reclinatio), theils in 
einen ſolchen Zuſtand verſetzt, daß fie mach längerer ober kuͤrzerer Zeit aufgeloͤſt und 
eingefogen wird, indem fie aus ihren Gefäßverbindungen geriſſen ober ſchon im 
Auge zerftücht ward. In ber neuern Zeit erſt ift man auf die Idee gelommen, mit 
kels eines Stiches durch die Hornhaut ben Staar niederzudrüden, oder auch ben= 
Telden fo zu verlegen und auß feinen Verbindungen zu bringen, baß er reforbirt 
werde. Eo iſt dieſe Idee vorzüglich von Buchhorn und Langenbeck(ſ. d.) zuerſt 


—3 
- 


Staarbrille Saat 531 


audgefühet, und bie Operation, bie den Namen Keratonyxis, d. h. Hornhaut: 
ſtich, erhalten hat, genau befchrieben worden. Es wird von ben Augendrzten bald 
biefe, bald jene Operationsweiſe befonders beguͤnſtigt, aber ihre Anwendbarkeit 
hängt von ber Verfchiebenheit bes Stanrs felbft ab. Nach ber Operation muß bie 
Lage bes Kranken beſonders berüdfichtigt und Alles abgewenbet werben, was auf 
irgend eine Weife bie Entſtehung der Entzündung begünftigen könnte; insbeſondere 
iſt ber Meiz bes Lichtes noch) mehre Tage zu vermeiden. Treten Zufälle ein, welche 
die Heilung flören, fo müflen fie gehörig befeitigt werden; inbefien find fie beinahe 
jebergeit bedenklich und zerftören oft die Fähigkeit zum Sehen unwiederbringlich. 
Der ſchwarze Staar (amaurosis oder gutta serena) ift bie Blindheit, 
die von Fehlern des Schnerven (nervus opticus) und feiner Ausbreitung (bee 
Nervenhaut, Netzhaut, retina) herruͤhrt. Diele Fehler find bisweilen organi⸗ 
ſche, wie z. B. Verknoͤcherungen der Netzhaut und Zerſtoͤrung des Nerven, mit 
welchem natuͤrlich die Sehkraft deſſelben verloren gehen muß. Auch der Druck deſ⸗ 
ſelben durch Knochenauswuͤchſe u. ſ. w. und Verletzungen ber Netzhaut, wie... 


durch ſchneidende Inſtrumente, haben unausbleiblich dieſelbe Folge. Zu grelles 


Licht, oder zu ſtarke Anſtrengung der. Augen bei ſchwachem Lichte, zu ſchneller 
Übergang aus der Finfterniß in heiles Licht, die Kloakluft, Opiate, hohes Alter, 
erzeugen bagegen eine bynamifche Verflimmung dieſes Nerven, die zu Blindheit 
führe, Ebendaffelbe gefchieht bei Verlegungen des nervus supraorbitalis, bei 
Kopfverlegungen, Hirnerſchuͤtterungen, Schlagflüffen, bei unterbrüdten Schnus 
pfen und häufiger Trunkenheit; ‚heftiges Erbrechen, Niefen, Huften, Anhaͤu⸗ 
fungen nad) dem Kopfe von irgendeiner Urfache, zu ſtarke Ausleerungen, Krank⸗ 

beitsverfegungen, gallige ober andere gaftrifche Unreinigkeiten wirken auf ähnliche 

Weiſe. Nach Maßgabe diefer verfchiedenen Urfachen entſteht das Übel ploͤtzlich ober 
nach und nach. Die Kranken koͤnnen bisweilen das Licht nicht vertragen, und ſu⸗ 

chen darum die Dunkelheit; hier aber ſehen ſie oft Funken und Flammen vor den 

Augen. Die Gegenſtaͤnde erſcheinen anders gefaͤrbt, oder ſie ſchwanken, ſchwim⸗ 

men, verwirren ſich; die Kranken fangen zuweilen an zu ſchielen, haben einen 

druͤckenden Schmerz in der Tiefe ber Augenhöhle und ein Spannen über ben Au⸗ 

genbrauen; endlich kommt es ihnen vor, wie wenn fie burch einen Flor oder bucch 

Nebel ſaͤhen; nur bei hellem Rage können fie etwas deutlich unterfcheidenz 

ſchwarze Flocken, Müden, fcheinen vor ben Augen herumzufliegen; bie größte 

Berdunkelung tft oft in der Mitte; zuletzt gehen dann bie Störungen in völlige 

Blindheit über, wobei bie Pupille ihre Beweglichkeit verliert und immer erweitert 

iſt. Tief im Auge erblickt man oft einen weißlichen Fleck, bee mit Adern durchzo⸗ 

gen ift. Nach den verfchiebenen Urſachen ift das Übel bald leicht zu heben, bald 

gar nicht. Diefe find es nämlich, die bei der Cur zuerſt beruͤckſichtigt, entfernt 

ober gehoben werben muͤſſen. Sind diefe nicht befannt, oder find fie entfernt, und 

das Übel bleibt, fo werden ſolche Mittel angewendet, die auf das Nervenſyſtem 

überhaupt einwirken. Ä 

Staarbrille nennt man eine durch größere Sonverität ber Glaͤſer ausge 
zeichnete Brille, beftimmt, Denienigen, welche die Operation bes grauen Staar& 
nn haben, den durch dieſelbe erlittenen Verluſt der Kryftalllinfe des Auges 
zu erfegen. | 

Staarfteine, f. Palmen. | ' 

Staat ober bürgerliche Geſellſchaft (reupublica, civitas), So 
weit die Gefchichte in die Kindheit der Voͤlker zuruͤckgeht, fo meit die Beobach⸗ 
tung noch jegt an die erften Anfänge der Cultur führt, fo finden beide bie Men: 
ſchen ſchon in einer Verbindung, welche ausgedehnter iſt als bie Familie, ſich 
über Gemeinden und Staͤmme von vielen Taufenden verbreitet und alle.einer hoͤ⸗ 
hen Sewalt, einer gemeinfchaftlichen Gefeggebung, wenn fie Er noch ſo einfach 
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ift, untertisft. Woher dieſe Verbindung ſtammt, wer fie geftiftet hat umb zofe 
weit die Verpflichtungen ber Theilhaber gegeneinander und gegen das gemeinfchafts 
liche Oberhaupr gehen, Darüber weiß in den wenigſten Fällen irgend Einer aus dem 
Volke Auskunft zu geben; die Gewalt wird als eine Thatſache anerkannt, welcher 
man nicht entgehen kann, und gegen welche fich aufzulehnen ebenfo frevelhaft als 
vergeblich fein würde. Ebenſo wenig weiß man von befondern Zwecken, zu wel: 
hen bie Verbindung gefhloffen ift. Die Gewalt befteht und wirkt, wie die Sonne 
leuchtet und wärmt, fie iſt bald wohlthuend, bald verderbend, wie bie Natur 
ſchafft und zerftärt. Aber doch traten ſchon in jenen erften Anfängen der buͤrgerli⸗ 
chen Geſellſchaft bedeutende Verfchiebenheiten aus dern Charakter der Völker ber: 
vor. Diejenigen, in welchem ſich ein männlicher Sinn und Thatkraft entwidelt, 
vertragen nicht die fElavifche Behandlung, twelcher ſich der Menſch fo leicht unter 
"wirft, wenn eine zu üppige Natur ihn ohne Arbeit ernährt und ihn zu. einem ſinn⸗ 
lichen, trägen Reben verführt. Daher hat fich ber Sinn fr bürgerliche Freiheit am 
fruͤheſten und ftäckiten in den gemäßigten Zonen entwidelt, wo der Menſch Guben 
der Natur nicht ohne Arbeit empfängt, und die Jagd ihn zur Selbftändigkeit erzieht. 
Hier ift die Gemeinde die Grundlage der bürgerlichen Geſellſchaft, und der Fürſt 
"nicht Here, fondern Führer, welcher, der Erfte in Gefechten und Gefahren, mehr 
duch fein Beifpiel als durch Befehle voirken muß. Wenn nun der Gedanke, mit 
Andern "zu einem ungertrennlichen Ganzen. verbunden zu fein, an Ruhm und 
Stanz des Ganzen Theil zu nehmen, immer ftärker die Gemüther ber Einzelnen 
durchdringt, wenn aber auch das gemeine Wefen bie Kräfte feiner Angehörigen 
mehr in Anſpruch nimmt, vornehmlich aber, wenn bie Menfchen anfangen, die 
dunkeln Gefühle von Recht, von welchen fie bisher geleitet vouxden, fi) zum kla⸗ 
"ren Berußtfein au erheben, fo treten auch die großen Fragen ins Leben: Was ber 
Staat fei? wodurch bie Öffentliche Gewalt zu einer rechtmäßigen werde ? ‘wie weit 
bie Pflicht der Bürger gehe, ihr zu gehorchen % und welche Einrichtungen man trefs 
fen koͤnne, um die Thaͤtigkeit der öffentlichen Macht in einer fo gefeglich geregel⸗ 
ten Bahn zu erhalten, bag, wie ſchon Cicero verlangte, das Gefeg ein lebloſer Ma- 
gistratus, und der Magiſtrat (dev Inhaber der höchiten Gewalt) ein lebendiges 
Geſetz ſei. Diefe Fragen bewegten das Innere der Völker ſchon in alter Zeit, und 
es iſt nicht etwa erſt eine Unart der legten Jahrhunderte, ſich mit dem Weſen des 
Staats, dem Rechtsgrunde und den Grenzen der hoͤchſten Gewalt, mit dem Werthe 
und den Mitteln der bürgerlichen Freiheit zu beſchaͤftigen. Der Anſtoß dazu kam 
"son außen, von einer Differenz zwiſchen ben Gefühlen oder Überzeugungen ber 
Bürger und den Befehlen ihrer Obern; aber bie eigentliche Bewegung geht von 
dem Innern der Dienfchheit aus, von dem oft unterdruͤckten, aber ſtets wieder en 
‚ wachenben Drange nach Wahrheit und Recht, welchen ber Schöpfer dern menſch⸗ 
lichen Geiſte einpflanzte. Der furchtbare, alles Deilige mit Süßen tretende Despo⸗ 
tismus der roͤm. Imperatoren und das Heilmittel gegen denfelben, das Chriften- 
thum, traten zu gleicher Zeit in die Welt ein. Jahrhunderte fland die chriſtliche 
Religion im Kampfe mit der weltlichen Macht, bie ihm endlich doch huldigen 
mußte. Du ſollſt Bote mehr gehorchen als den Menfchen, war damals eine Lehre, 
für welche Taufenbe in den Tod gingen. Wer aber ber weltlichen Obrigkeit in er- 
laubten Dingen widerſteht, fagte die Kirche, ber widerſteht ber adttlichen Ord⸗ 
nung. Sie ſelbſt behielt ſich Lange Zeit die Entſcheidung darüber vor, was erlaubt 
fei, und erhob fich dadurch ſelbſt zu einer blos äußern gleichfam weltlichen Herrſchaft, 
welcher endlicy die Voͤlker ben Gehorſam verfagten. In der Reformation erneuerte 
fich die Oppofition zwifchen ber Gewalt und ber Meinung ber Völker, und mit ihr 
die Verſuche, die Grenzen ber erſten zu beflimmen, welche alle von dem Begriffe und 
den Zwecken des Staats und von der sechtlichen Entftehungsweife defielben aus⸗ 
gehen und auf bie Endpunkte des bürgerlichen Gehorſams zuruͤckfuͤhren müffen. 
Zwiſchen biefen Ereigniſſen Hegen aber auch andere Bemühungen der Voͤlker, Miss 
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braͤuche ber Gewalt zu verhäten, befonders durch Trennung ber tichterlichen 
Functionen, Beftellung feftftehender Gerichte, Freiheiten und repräfentative Ge⸗ 
techtfame dee Nationen, deren Princip von uralten Zeiten her anerkannt war, aber 
vom 13. Jahrh. an überall in Europa neue Formen und Befeftigungen erhielt, 
während auch die flädtifche Gemeindeverfaſſung ſich zu einem höheren politifchen Le⸗ 
ben emporhob. Der Begriff des Staats (des Gemeinweſens) blieb immer ber 
einer Verbindung der Familien zu einer Gemeinſchaftlichkeit bes äußern Lebens 
in allen feinen Richtungen unter einer gemeinfchaftlichen Obrigkeit und ges 
meinfchaftlichen Gefegen; welche Verbindung, wenn fie auch ehne abfichtliche 


. Bereinigung gleichfam von felbft entfliehen Eonnte, -und melit To entilanden 


war, worin Manche eine ummittelbare göttliche Stiftung fanden, doch audy 
durch ausdrüdtihe Verabredung und förmlichen Vertrag gegrimbet . werden 
mochte. Daher iſt auch die Vorflellungsweife, den Staat aus einem Vertrage 
entftehen zu laſſen, wodurch fich die Bürger verpflichten, zufammenzuhalten,, eine 
Obrigkeit Über ſich zu erkennen und biefer zu gehorchen, zugleich aber auch gewiſſe 
Formen und Schranken feſtzuſetzen, fchon fehr früh in Bang gefommen. Sie war 
in bem Leben der Voͤlker früher vorhanden als in ben Theorien der Schriftfteller; 
beſonders ben Staaten german. Urfprungs Ing ſtets die Idee einer freien Vereinis 
gung zu einem Ganzen zum Grunde. In Frankreich war fie lange vor Rouffeau 
bie herrſchende, weiche felbft von der Regierung in Staatsfchriften anerkannt 
wurde. Allein Indem man nun anfing, den Staat als eine von. den Menſchen wills 
kuͤrlich gefliftete Gefellfchaft zu behandeln, welche ebenfo wie fie entflanden fei, auch 
wieder aufgelöfl und verändert werben Eönne, ergaben ſich Folgerungen, welche mit 
ber nochwendigen Feſtigkeit ber bürgerlichen Ordnung und mit’ den Anfoderungen, 
welche fchon das gefunde Gefuͤhl an den Staat macht, fo wenig ald mit der Würde 


deftelben und mit dem Umfange feiner Zwecke zu vereinbaren find. Man faßte den 


Staat auf als eine bloße Sicherungsanſtalt für die Rechte der Staatsangehörigen, 
und ſchloß alles Höhere aus dem Bereich feines Wirkens aus; man fah die Einzel⸗ 
nen ala bie Hauptcontrahenten und bie öffentliche Gewalt als eine bloße Dienerin 
der gleichſam atomiſtiſchen Maſſe an, welche Iegtere eben deswegen auch ſtets bie 
einzige Quelle wie die oberſte Inhaberin aller Gewalt, kurz ſouverain bleiben 
mußte. Es leuchtet ein, daß der Staat dadurch tiefer zu fichen kam ala alte Ders 
eine, welche bie geiſtige Entwickelung unmittelbar zum Gegenſtande hatten, na⸗ 
mentlich daß derſelbe in ber Kirche aufgchen nmßte, welche von bem Standpunkte 
ihres göttlichen Urſprungs und der ‚Heiligkeit ihrer, Gebote weit Über bie bios 
menfchlishen Satzungen der bürgerlichen Geſellſchaft erhoben wurde. Die ganze 


.. Regierung wurde in ein willkuͤtlich zuruͤckzunehmendes ober abzuaͤnderndes Mandat, 
‚und der Staatsdienft in einen Miethuerteng verwandelt, an beflen Spitze ber Fuͤrſt 


ftand. Dies war offenbar ebenfo irrig als bie ehebem wol vernommene Lehre, 
baß.ber Fuͤrſt im eigentlichen Verſtande Eigenthüumer des Landes und des Volkes 
fei, oder daß der Stast zwar auf einem Vertenge beruhe, durch welchen ſich aber 
die Untesthagen aller Freiheit und Selbflänbigkeit begeben und ihr Urtheil wie ihe 
Wollen gänzlich der Willkuͤr einer von ihmen ſelbſt, aber unwidexruflich eingefegten 
Macht übergeben hätten... Dies war die Lehre Hobbes', welcher zu dieſem Eytrem 
in einer Art Verzweiflung.und um ben zu feiner Zeit, die bie buͤrgerlichen Uns 
ruhen unter Karl I. und Cromwell bewegten, herrſchenden wilden Anfichten über 
Volksgewalt und Volksherrfchaft zu begegnen, gekommen war. Am fchroffiten 
bildete ſich die ſo zu fagen privatrechtliche Anficht des Staats als einer zwar ganz 
verfländigen, aber doch ohne unbebingte innere Nothwendigkeit geflifteten Ver⸗ 
bindung, als eines voillfürlichen reinen Menſchenwerks um die Zeit ber franz. 
Revolution aus, auf welche fie einen fehr geoßen Einfluß hatte. 

Mit ihr fand die Vorſtellung von dee Souverainerät (f. d.) des Volles 
in genauem Zuſammenhange. Allein bie Überteibungen, weiche hieraus entſtan⸗ 
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ben, haben auch zu einer bedeutenden Veraͤnderung der Meinung Veranlaflung 
gegeben. Man hat ben Staat als eine Idee aufgefaßt, welche Durch die Geſetze ber 
Nothwendigkeit, ohne Mitwirken ber menfchlichen Sreiheit in Wirklichkeit trete, 
welche ohne Ruͤckſicht auf ihre Entſtehungsweiſe durch ihr bloßes factiſches Erſchei⸗ 
nen die Pflicht des Gehorſams begruͤnde, ſodaß außer dem bloßen Daſein, dem 
Beſitz der Macht, nach einem Rechtsgrunde nicht weiter zu fragen ſei. Durch dieſe 
Anſicht wird aber nicht blos die vertragsmaͤßige Begruͤndung des Staats, ſondern 
auch alle Feſtigkeit der innern Verfaſſungsformen und die Moͤglichkeit neuer wirk⸗ 
ſamer Verfaſſungsvertraͤge aufgehoben. Denn ſo ſehr auch das einmal Beſtehende 
burch eine ſolche Theorie ſcheint gefichert werben zu koͤnnen, fo iſt doch auch hier 
nur bie Thatſache entſcheidend, und über fie hinaus und ohne fie gibt es kein Recht. 
Es ift alfo durch fie im Grunde jede Ufurpation, jede gewaltfame Veränderung im 
Voraus geheiligt. Darin befteht aber die Exrhabenheit des Rechts, daß es nicht 
von ber bloßen Thatfache abhängig ift und daß es nicht durch den Verluſt des Be 
"fißes allein vernichtet wird. Auch iſt es gewiß eine zu niedrige Meinung, wenn 
man dem menfchlichen Verſtande bie Faͤhigkeit abfpricht, in ber wichtigften Ange- 
Vegenheit ber Völker mit Bewußtſein handeln zu können. Es tft alſo durch dieſe 
neueren Anfichten über ben Staat allerdings ber wichtige Punkt gewonnen, baf bie 
moralifche Nothwendigkeit des Staats, wenn fie gleich auch früher nicht verkannt 
murbe, doch fchärfer hervorgehoben worden ift; allein die Vernunftnochwendigkeit 
des Staats gibt demſelben für ſich allein noch kein aͤußeres concretes Dafein. 
Daraus, daß der Staat im ber Idee als nothwendig erkannt wird, wird für den ein- 
zelnen concreten Staat noch kein Rechtsgrund gewonnen. Dazu ifl noch etwas er- 
foderlich, was nur in der Übereinfiimmung einer Menge Menfchen gegeben iſt, 
einen Staat unter fich bilden (fliften ober fortfegen) zu wollen, in bee Anerken⸗ 
ung eines Hertſchers und ber Aufſtellung ſolcher Staatselnrichtungen, welche 
unter den gegebenen Umſtaͤnben als nöthig und zweckmaͤßig erfcheinen Binnen. 
(&. Staatsvertrag.) Der Staat ifk ferner nicht als bloße Anftalt für Rechte: 
ficherheit zu betrachten, fondern er iſt ein Verein einer hinreichenden Menge Men⸗ 
fchen zu einer. Gemeinfchaftlichleit des gefammten dußern Lebens und zu gemein⸗ 
fhaftlicher Förderung aller menfchlichen Zwecke, aber auch zur Sicherung ber in» 


, Divibuellen Freiheit und Sefbfländigkeit. Die allgemeine, immer vollfonmenere 


Ausbildung aller Kräfte und Anlagen ber Menſchheit in der Gefammtheit bes Vol⸗ 
tes, die Erziehung des Volkes zur wahren Freiheit, die Beherrſchung ber Natur: 
dies Alles gehört ebenſowol zu ben Aufgaben des Staats als die Handhabung ei- 
ner firengen und gleichen Gerechtigkeit für Alle und gegen Ale. Auch der Geringfte 
im Volke muß gewahr werben, daß der Staat feinetwegen ba tft und daß fein 
Recht, wenn auch von geringem Umfange, ebenfo ficher ift, als das ber Vor⸗ 


nehmſten und Reichen. In dieſem alles Menfchliche umfafjenden Begriffe ſchmilzt 


der Staat nicht mit der Kirche in Eins zufammen, aber der: Zweck der Kirche iſt 
auch der feinige, nuc auf anderem Wege. Denn das äußere Handeln iſt der 
Kreis, in welchem ber Staat wirkt; Glaube und Gefinnung gehört der Kicche an, 
die in allen blos aͤußern Verhaͤltniſſen die Gewalt des Staats ebenfo anerkennen 
muß, al& der Staat bie Selbftändigkeit der Kirche in ihrem Innern. 

Staat und Kirche in ihrem gegenfeltigen Berhältniffe. 
Zu den Fragen, denen bie Wiſſenſchaft in der neuern Zeit mit befonderer Vorliebe 
fich zugewandt hat, gehört jene nach dem Verhaͤltniſſe, in welchem bie Kirche fich zu 
bem Staate bewegen fol: Sie mit Befonnenheit zum Abfchluß zu bringen, ifl 
dringendes Beduͤrfniß, da die Begebenheiten, durch welche bie gefellfchaftlichen Zus 
flände in der jüngften Zeit erfchüttert umd zum Theil umgeflaltet worben find, auch 
auf da6 mit jenen innig verbundene Firchliche Leben einen Einfluß geäußert haben, 
ber in dem unabläffigen Ringen nach freierer Geftaltung vielfach zur Erfcheinung 
gelommen iſt. Insbeſondere iſt der Streit in bes proteſtantiſchen Kirche mis gras 
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fer Lebendigkeit geführt worden, ſodaß bie Schriften, in denen Befreiung ber Kirche 
von bem Joche der Staatsgewalt, Herflellung einer verfaffungemäßig geficherten 

Stellung dem Staate gegenüber, Theilnahme aller Kicchenglieder an dem Regi⸗ 
mente gefobert wich, zu einer kaum Überfehbaren Anzahl erwachſen find. In ber 
That aber würbe man ſich vollkommen täufchen, wollte man in ihnen und durch 
fie den Streit für gefchlichtet halten; ber befähigten Rathgeber gibt es hier gar we⸗ 
nige, ba zur Entſcheidung ber Streitfrage eine mehr als oberflächliche Einficht in - 
die Wiſſenſchaft des Rechts und der Theologie erfodert wird, welche in ben ſtimm⸗ 
gebenden Theologen ober Juriſten nur allzu felten ſich vereinigt. Aber auch wo 
dies Legtere ber Fall, iſt dennoch immer ein Hauptmangel in jenem rationaliftifchen 
Standpunkte zurüchgeblieben, der, anftatt die Verhältniffe der proteftantifchen 
Kirche aus ihren eignen Lebensmomenten zu bemefien, vielmehr den allgemeinen 
Maßſtab eines fogenannten natürlichen Kirchenrechts anlegt, beffen Regeln, als 
a priori gegeben, aufalle Kitchen, bie chriftliche ebenfo gut als eine jübifche oder gar 
mohammedaniſche, anwendbar fein follen. Dadurch kam man denn nicht felten 
in geoße Bedrängniß, da die im Voraus gegebenen Verhältnifie der Kicche in das 
Fachwerk ber einfeifigen, nad) der jeweiligen Erkenntniß gebildeten Spfleme nur 
mit Widerftreben oder auch gar nicht fi) einzwängen ließen, und dann half man fich 
mit Fictionen, weldye wir, wie bie bes Vertrags, durch den bie Kirche entflanden 
fein Toll, viel lieber als Nothlügen bezeichnen möchten. In der That aber iſt es 
nunmehr an der Zeit, jenen leeren, aller Realität entbehrenden Speculationen zu 
entfagen, und bie Unterfuchung auf ben hiftorifchen Boden zuruͤckzuverſeten, auf 
welchem an der Hand der Stiftungsurkunden ber Kirche bie Wahrheit allein gefun⸗ 
ben werben Bann. Dadurch iſt zugleich ſchon ausdruͤcklich Dies gefagt, Daß unter ber 
Kirche ſchlechthin nur die chriftliche verflanden werben könne; bie Weraligemeines 
zung des hiſtoriſch gegebenen individuellen Begriffes, und bie Beziehung auf jeden 
Religionsverein, nach welcher es alfo eine. jld., mohammeban. ober budbhiftifche 
Kirche geben müßte, iſt unzuläffig, und, wenn auch unbewußt, burch ben Sprache 
gebrauch des Volkes fchon zuruͤckgewieſen. 

Die Kirche iſt die Anſtalt, in welcher der Menſch für das Reich Gottes erzo⸗ 

gen werben foll; fie hat ihren Beruf und ihre Sendung von Gott und für Gott im 
ber Offenbarung. Der Staat aber iſt das Reich der Beherrfihung fuͤr ben von Bott 
geſetzten zeitlichen Zweck. Als ſolche nun fohern beibe verſchiedene, durch den Ge⸗ 
brauch verfchiedener Mittel bedingte Verfaffung , und deshalb follen fie unabhängig 
nebeneinander in ihren Sphären nach ihrem Ziele hinwirken. Indem aber ber . 
Staat durch die Lehren der Kirche gefördert und geheifigt wirb, und die Kirche ihrer: 
feits wiederum von dem Staate Raum und Mittel fodert, beftehen beide zuglei 
ins, mit= und durcheinander, füch gegenfeitig haltend und ergänzend... Hiermit If 
nun aber das ganze Verhaͤltniß fchon vorgezeichnet und bargetban, bag weder bie 
Kirche zugleich der Staat fein koͤnne, benn fie hat nicht bie Mittel und den Beruf, 
Die Idee deffelben geltend zu machen, noch daß bie Kirche in dem Stante aufgehen 
bürfe, infofern ihr Zweck nicht in Zwang, ſondern in Liebe zu realificen ift. Es 
bfeibt alfo nur ein einziges zuläffiges Verhaͤltniß, bas der freien Nebeneinander 
ordnung, übrig, und wirklich ſtimmen hiermit die meiften Schriftfteller uͤberein fie 
müßten benn zu jenem fogenannten Syſtem ber abfoluten Einheit fich bekennen, 
weiches ben Staates, wie den Kirchenzweck nicht gegeben vorfindet, fondern ihn 
ſelbſt nad) eigner Wahl hinftelle. Dagegen find fie bei Feſtſetzung der Mechte, 
welche dem Staat vom allgemeinen Standpunfte aus über bie Kirche zuſtehen ſol⸗ 
In, unzweifelhaft zu fehr irrigen Ergebniſſen gekommen, weil fie zu den oben aus⸗ 
gefprochenen Anfichten von dem Begriff und der Entflehung ber Kirche ſich nicht er⸗ 
heben konnten, unb weil fie die in ben deutſchen Reichsgeſetzen ruͤckſichtlich ber katho⸗ 
liſchen ober evangelifchen Kirche dem Staate beigelegten Rechte auf das abfolute 
Verhaͤltniß anzumenben für gut fanden. So foll nun der Staat über bie Kitche 
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das Reformationss, Aufſichts⸗ und Shugreht haben, weiche man als 
fein Majeftätsrecht uͤber die Kirche bezeichnet, und zwar fol in dem erftern die Befug⸗ 
niß enthalten fein, die Ausübung der Religion entweder zu verbieten, ober ſchlecht⸗ 
bin oder nur unter gewiſſen Befchränktungen zu geftatten. Ein ſolches Rede kann 
jedoch, fo weit es auf die Ausfchließung bezogen werben fol, dem Staate niemals 
zuftehen, welcher die Sendung der Kicche anzuerkennen an und für fich ſchon vers 
bunden iſt. Aber auch das kann von dem allgemeinen Standpunkte aus dem chriſt⸗ 
lichen Staate nicht zugeftanden werden, baß er der Religionsübung felbft beliebige 
Schranten feßen dürfe, benn die kirchlichen Handlungen find ber lebendig gewordene 
Glaube, Über welchen am wenigften der Staat zu richten befugt oder befähigt fein 
kann. Indeſſen fol hiermit nicht ein unbebingtes Gewaͤhrenlaſſen von Seiten des 
Staates in Anfpruch genommen und behauptet werden , als fei er in biefem Punkte 
der Kirche gegenüber ſchutz⸗ und rechtlos. Es kann nämlich gefchehen, daß bie Aus 
ferungen bes kirchlichen Glaubens den Staat felbft [cyäblich berühren, wie dies 
. 3 8. bei Wallfaheten der Fall fein kann, und in folchem Falle wird derſelbe gebuͤh⸗ 
tende Grenzen zu fegen allerdings berechtigt fein. Begreiflich ift aber ein ſolches 
Recht nicht ber Ausfluß eines Meformationsrechts, denn der Staat kann bie Kirche 
nicht reformiren, ſondern es ergibt ſich aus jenem allgemeinen Mechte des Staats, 
alles Das von fi) auszuſtoßen, was dem ihm vorgezeichneten Zwecke füch feindlich 
entgegenftellt. Indem wir dies anerkennen, müffen wir zugleich das zweite jener 
Majeflätsrechte, das fogenannte Aufſichts recht, als ein in den Befugniffen bes 
Staates gegründete betrachten, fobalb e6 darauf: beſchraͤnkt wird, daß der Staat 
von der Wirkſamkelt der Kirche nach außen, alſo inſoweit fie ihn beruͤhrt, forts 
während Kunde neyme. In ihrem Innern jedoch fol er fie unbefchräntt walten 
lafien, und e6 kann jenes Recht niemals fo weit ausgedehnt werben, bag bie Kicche 
bis in ihre innerſten Verhaͤltniſſe beauflihtigt und befoacht wuͤrde, gleich als ob fie 
nicht die Bewahrerin ber göttlichen Geheimniſſe und deshald fegenbringend, fondern 
dem Staate fhon nach ihrer Idee feindlich wäre. Im Leben mag freilich Manches 
verfehlt worden fein, was nunmehr in Misverhältniffen und Zerwürfntfien ſich 
äußert; von dem idealen Standpunkte aus wird kein anderer Buftand als der nur 
bezeichnete aus dem Begriff des Staates wie ber Kirche gefolgert werben können. 
Als das legte jener Dajeftätsrechte endlich wird das Schugrecht ober das Recht 
ber Advocatie bezeichnet, vermoͤge befien der Staat der Kirche feinen Schug und für 
die Ausführung ihrer Gefege feine Macht zu leihen berechtigt fein fol. Das Uns 
paſſende des Schulſyſtems und die Verkehrtheit feiner Terminologie fällt jedoch ſo⸗ 
fort in die Augen, benn daß der Staat bie Kirche fchüge, das iſt nicht fein Recht, 
fondern feine Pflicht, da fie ihn ſelbſt fördert und beiligt. ' 
Vergleichen wir nun mit dem in bem Vorftchenden bezeichneten ibealen Ver 
hältniffe das in ber Erfahrung zwifchen ber Eatholifchen Kirche und dem Staate be 
ftehende, fo ergibt ſich, daß die erftere als felbftänbige, durch ihre hierarchiſchen 
Obern regierte Anftale überall anerkannt iſt. Erſcheinen aber die gegenfeitigen Ver⸗ 
bältniffe in den einzelnen Ländern getruͤbt und ſtehen Staat und Kirche, bie Ans 
falten der Gerechtigkeit und ber Liebe, einander feinblich gegenüber, fo werben wir, 
wenn es zwifchen beiden abzumwägen gibt, befennen muͤſſen, daß das von ber katho⸗ 
liſchen Kirche Verſchuldete ſchwer genug in die Wagſchale falle. Wie fie naͤmlich 
einft mit dem Staate, nicht im Reiche der Religion, föndern dee irdiſchen Gewalt 
- um bie Herrſchaft gerungen, fo bat fie bis jegt noch in ber Theorie wie im Leben 
bie Foderung ber Superiorität niemals ober doch nur nothgebrungen fallen laflen, 
und noch bis biefen Augenblick fobert fie eiste Menge Rechte, in und mit welchen 
fie in das Gebiet bes Staats hinübergreift, und welche eben deshalb als begriffs⸗ 
widrige Erweiterung ihres eignen Lebenskreiſes betrachtet werben mäffen. Auch 
Tann es nicht geleugnet werben, daß ſie noch jest, tie in ber Seit Innocenz IIL, 
einen Begriff vom Stante feſthaͤlt, in welchem nicht bie Anerkennung des auch dies 
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ſem zu Theil gewordenen göttlichen Berufs, fondern lebiglich der Gegenſatz des Sr: 
bifchen, Vetgaͤnglichen und Suͤndigen zu bem in ber Kicche dargeftellten himmli⸗ 
fchen Meiche das ‚roefentliche Moment: bildet. Um fo weniger mag fie alfo dem 
Staate einen Einfluß auf fich geftatten, und das iſt nicht ber legte Grund der Nro⸗ 
teftationen, welche fie gegen -denfelben zu aller Zeit eingelegt hat. Die einzelnen 
Staaten aber fuchen ihrerfeit eben um jener, von ber Kirche angefprochenen, erwei⸗ 
terten Rechte rollen, und dann auch in ber Erinnerung an eine Zeit, in welcher bie 
Kirche mit ihrem Legaten= und Nuntien⸗, Ablaß⸗ und Dispensweſen vielfach mit 
abfolnter Nichtachtung die Ordnung des Staates verlegte, hinter ber Schutzwehr 
eines erweiterten Majeſtaͤtsrechts fic zu ficherr, weiches weſentlich als Raction ges 
gen die Hierarchie betrachtet werben muß. Mit diefen Worten ift nun inı Ganzen - 
der Zufland bezeichnet, wie er in den meilten deutſchen Ländern ſich barfte Ut, ein 
Zuſtand fortiwährenden und zwar um fo heftigen Kampfes, wenn die kath oliſche 
Kirche dem proteftantifchen Staate gegenuͤbergeſtellt ift, mit welchem fie ja ohıwbhin 
nur in einem mit Muͤhe abgerungenen Waffenftilftande ſteht. Dabei ift jedoch ame 
zuertennen, baß auch von Seiten des Staates oft nicht minder ungebührliche 
Mechte angefpeochen werben, und ganz offenbar waren die Soberungen, welche bie 
Abgeorbneten der jegt die-obercheinifche Kicchenprovinz bildenden Staaten in ihren: 
„Grundzuͤgen zu einer Vereinbarung Über die Berhälmifie dev katholiſchen Kirche: 
in deutſchen Bundesſtaaten“ aufftellten,, ebenfo unzuiäffig, weil die Kicche in ihrem 
Innerſten verletzend, als die Entgegnung des Gardinallegaten Hercules‘ Con⸗ 
ſalvi, in weicher jedwedes jus eirca sacra auf das Entfchiedenfte abgelehnt wurde, 
das Ertrem hierarchifcher Anmaßung enthielt. Indem wir auf jene Verhandlun⸗ 
gen ber vereinigten Staaten mit ber Curie, als zur Verſtaͤndigung über das Streits 
verhaͤltniß vorzugsweife geeignet, hinmweifen (vgl. Muͤnch's Voliſtaͤndige Samm⸗ 
lung aller Goncorbate”‘, Bd. 2, ©. 323), verfuchen wir unfererfeits die jegt in dem 
einzelnen deutfchen Staaten geltenden Grundfäge kurz zufammenzuftellen. 

1) Die katholifche Kirche hat in ben dbeutfchen Bundesflaaten überall die freie 
Religionshbung, und namentlich ift diejefbe in den meiften ber neuern Vorfaſ⸗ 
fungsurkunden ausdruͤcklich garantiert worden. Hierdurch tft zugleich das im wefifäl. 
Frieden den evangelifchen Landesherren vorbehaltene Reformationsrecht, weiches 
auch nach der deutfchen Bundesacte (Art. 16) unter ben aus dem Beſitzſtande vom 
3.1624 abgeleiteten Schtanken unbezweifelt fortbefland, uͤberall modificirt oder: 
auch aufgehoben worden. Indem aber dadurch die proteſtantiſchen Fuͤrſten einer. 
Fodetung der Gerechtigkeit und hriftlichen Liebe genügten, zu welcher man fich im 
weſtfaͤl. Frieden nicht erheben konnte und wollte, Haben fie weder ihrem Majeſtaͤts⸗ 
rechte entſagt, nach die Rechte ihrer euangelifchen Unterthanen geſchmaͤlert. Daher 
jene Verwahrungen in den Erlaſſen, durch welche Preußen, Danover und bie 
Staaten der oberrhein. Rirchenproving die mit dem Papfte vernbredeten Circum⸗ 
feriptionsbullen zu ‚Staatögefegen erhoben (f. Concordate); daher ferner bie, 
uͤberall beftehenden Vorfchriften gegen Proſelytenmacherei und die Erfchwerung ges 
mifchter Ehen durch den Fatholifchen Klerus. | 

2) Der Papft ift durch die in der Bundesacte enthaltene Anerkennung ber: 
Batholifchen Kirche zugleich al6 Oberhaupt derfelden anerkannt. Sein Einfluß auf 
die Kirche iſt jedoch nicht völlig ungehemmt, benn feine Bullen und B dürs 
m nicht vollzogen werden , bevor ihnen nicht das Landesherrliche Placet ertheilt iſt. 
(Oſte. Gef. v. 1767, 1781, 179153 Preuß. Allg. Landr., II. 11, 48, 117; 
Bair. Verf.Urk. IV., 9 u, Religionsed. v. 3.1818, $. 58; Kon. fühl. Mand. 
v.3.1827, 8.3; Kurf. heſſ. Verf. Url. 8.135; Großb. heſſ. Verf. Urt. $. 40 
u. Gef. v. 3.1830, 8.5; Würtemb. Verf.⸗Urk. 8. 725 Koburg. Verf.⸗Urk. 8.26; ° 
Bad. Conftit. Ed. v. 3.1807, $.21 u. Ed. v. 3.1830, 8.9; Sachſ.⸗Weim. 
Geſ. v. J. 1823, 89. 3; Naſſ. Ed. v. 3.1830, $. 5.) Ebenfo wenig ift der Papft 
berechtigt, unmittelbare Jurlsdiction in irgend einem deutfhen Staate zu uͤben 


538 Saat und Kirche in ihrem gegenfeitigen Verhaͤltniſſe 
(Öfte. Geſ. v. 3.1782; Preuß. Allg. Landr. HL, 11, 135— 138; Sachſ.⸗Welm. 
Geſ. v. 3.1823, 5. 4), und in einigen Landen iſt fogar der unmittelbare Verkehr 
mit ihm verboten (3. B. Preuß. Inſtr. für die Gonf. v. 3. 1817, & 4; Nafl. 
&. v.3.1817). . 
3) Auch die Verordnungen bee Biſchoͤfe unterliegen der Einficht und Genche 
migung der Staatsregierungen, wie bie oben angeführten Stellen beurkunden. 
Rüdfichtlich ihrer Wirkſamkeit in reingeiſtlichen Angelegenheiten find fie aber un⸗ 
beſchraͤnkt; doch tritt auch hier das landesherrliche Schutz⸗ and Aufſichtsrecht ein. 
Gair. Relig.⸗Ed. 8. 50.) Dagegen fest die Beſtimmung in ſogenannten gemiſch⸗ 
ten Angelegenheiten, welche zwar auf die Religion ſich beziehen, zugleich aber auch 
auf rechtliche und policeiliche Verhaͤltniſſe unmittelbaren Einfluß aͤußern, die Mit⸗ 
wirkung der Staatsgewalt nothwendig voraus. (Bair. Relig.: Ed. F. 76.) Die 
Juriediction der Biſchoͤfe iſt auf rein geiſtliche Sachen beſchraͤnkt. Namentlich iſt 
fie ruͤckſichtlich ber bürgerlichen Handlungen und Verhaͤltniſſe der Geiſtlichen auf⸗ 
gehoben (Preuß. Aug. Landr. IL, 11, 8.128; Ger.⸗Ord. L, 45; Bair. Rel⸗Ed. 
. 66 u. Verf.⸗Urk. V.; 55 Saͤchſ. Verf.⸗Urk. 6. 59 u. Gef. v. 28. San. 1835, 
‚115 Würtemb. Berf.Urk. 6.73; Kurf. heſſ. Verf.=Uck. $. 136; Großh. heff. 
ef. rk. 6. 415-Koburg. Verf.surt. $. 27; Sachſ.⸗ Weimar. Gef. u. J. 1823, 
6.34), und in einigen Ländern find auch bie Ehefachen unter gewifien Modifica⸗ 
tionen ber Fudicatur bex Kirche entzogen, balb ganz, wie in Öffreih.{N. 6. G. B. 
68.93,97,99, 101), bald nur zum Theil, wie die6 in Beziehung anf die ge 
miſchten Ehen in Preußen (Allg. Lande. D.,1, 733 — 735), Im Königreiche 
Sachſen (Gef. v. 3.1835) und in Sachſen⸗ Weimar (&ef.v. 3.1823, $.49) 
gefchehen iſt. Aber auch in den Fällen, in denen die Biſchoͤfe zu richten befugt 
find, Tann boch die Staatsgewalt auf Befchwerben über verzögerte ober verweigerte 
Juſtiz, vermöge ihres Aufſichtsrechts, eingreifen. (Bair. Relig.Eb., 8. 52-54 ; 
Kön. fächf. Verf. Urt. $. 585 Kucf. beff. Verf. Urk. 8.135; Großh. heſſ. Verf. 
Url... 42; Koburg. Verf.⸗Urk. 8. 28; Sachf.» Weimar. Gef. v. 3.1823, $.5.) 
Faſt uͤberall endlich ift dev Staatsbehoͤrde auch bei der Ernennung der Bifchöfe 
geeignete Mitwirkung und zwar unter püpfllicher Genehmigung vorbehalten, und 
endlich die Ablegung des Eides der Tree durch ben Neuerwaͤhlten vorgeſchrie⸗ 
‚ ben (Wuͤrtemb. Verf. Urt. 8.163; Bad. Verf. Url. 8.69 u. Ed. v. 3. 1830, 
8.16; Baier. Concord. 8.15; Großh. heſſ. Ed. v. 3.1830, 5.16; Naff. Ed. 
v,3.1830, $. 16). | 
4) Synoden können nur mit bes Staates Genehmigung und in Gegenwart 
eines von ihm abgeorbneten Commiſſars gehalten werden (Preuß. Allg. &.:R. 
IL11, 8.41 %.; Bair. Rel.⸗Ed. 6.56 und die angeführte bab., heſſ. und naſſ. 
Edicte v. 3. 1830) 
5) Bei ber Befegung geiftlicher Ämter und insbefondere ber Pfarreien iſt 
dem Staate das Recht der Einwilligung vorbehalten (Bair. Conc. Art. 11; 
Preuß. Allg. E.⸗R. H, 11, 8.6, 325), und die Angeftellten werden ruͤckſichtlich 
der ihnen vom Staate übertragenen bürgerlichen Geſchaͤfte, 3. B. ber Fuͤhrung ber 
Tauf⸗, Trau⸗ und Sterbebücher, als weltliche, van den Anorbnungen ber Re 
gierung abhängige Beamte betrachtet. Deshalb if auch die Leiſtung des Eides auf 
bie Berfaffung in ben meiften Staaten als ausbrüdliche Bedingung der Anftellung 
angenommen worden (Naſſ. Edict v. 3. 1830, 8.34, und bie gleichlautenden 
‚von Baden und dem Großh. Heften; Weimar. Gef. v. 3. 1823, $. 18). 

6) Endlich iſt die Kirche auch in Beziehung auf ihr weltliches Befitzthum 
von dem Staate bergeftalt abhängig, daB dem legtern, die Oberaufficht über bie 
Verwaltung und das Recht zuſieht, fuͤr die fliftungsmäßige Verwendung deffelben 
Sorge zu tragen. (Bair. Rel.⸗Ed. 8.67; Sächf. Verf.⸗Urk. 6.60; Kurf. heſſ. 
Verf. Urt. 5.1385 Großh. heſſ. Verf.⸗ürk. 6.43 fa.; Bad. Verf.⸗ Urk. $. 20; 
Hoburg. Verſ.⸗Urk. 5.29 [9.5 ©. Weimar. Geſetz v. 1823 $.12,) Nicht ſelten 
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find auch dem Vermögenserwerb von Seiten ber Kicche durch Amortiſationsvor⸗ 
fügungen branten geſetzt, damit dem Staatsverkehr nicht allzu viele Theile ent⸗ 

ogen werben. 

y Dies nun find im Wefentlichen die Grundfäge, nach weichen in ben bet 
fchen Bundesländern das Verhältniß ber Kirche zu dem Staate fich regelt, nicht 
in Folge eingegangener Sriedensverträge, ſondern nach einfeitiger Seftfielung von 
Seiten de Iegteren. Deshalb hat es aber auch die Eatholifche Kirche an Verwah⸗ 
rungen und thätigen Gegenäußerungen gegen die einzelnen zu keiner Zeit fehlen 
laſſen, wohin denn, neben dem fletigen Beharren auf der althergebrachten, Die 
Rechte der proteflantifchen Kirche auf das Hußerfte verlegenden Disciplin ruͤckſicht⸗ 
lich der gemifchten Ehen, als hauptſaͤchlichſtes Beiſpiel die hartnaͤckige Verweige 
rung einer eidlichen Verpflichtung des Klerus auf bie Verfaſſungsurkunden gehoͤrt, 
welche von den Staatsregierungen nur durch mancherlei Modificationen und Gone 
ceffionen errungen werben konnte. So mußte z. B. in Baiern ausdruͤcklich erklaͤrt 
werben, daß ber äbzulegende Eid Lediglich auf die bürgerlichen Verhaͤltniſſe ſich bes 
ziehe, und die Schwörenden zu nichts verbindlich mache, was ben göttlichen Ge⸗ 
fegen ober ben katholiſchen Kicchenfagungen zumiberlaufe (Verord. v. 15, Sept. 
1821), und in Fulda beſchworen zehn Jahre Tpäter dev Biſchof, das Domcapitel 
und der Klerus die kurheſſ. Verfaffungsurfunde nur mit ausdruͤcklicher Aus⸗ 
nahme ber im $. 135 über ben Verkehr mit dem paͤpſtlichen Stuhle unb das lan⸗ 
desherrliche Placet enthaltenen, „ber Kirchen: und Gewiflensfreiheit zuwiderlau⸗ 
fenden” Beflimmungen, und mit Verwahrung gegen ben Misbrauch der 55. 30 
und 155 zum Nachtheil der garantirten Gewiſſensfreiheit und der wohlerworbenen 
Rechte der Kirche. In der That iſt es auch nicht in Abrebe zu ſtellen, daß die Frei⸗ 
heit ber Kirche durch jene gefeßlichen Verfügungen als mannichfach beſchraͤnkt ſich 
darſtelle. So lange jeboch bie Kirche auf verjährten Anfprüchen beharrt, welche 
mit den vernuͤnftigen Soberungen der Zeit nicht in Einklang gebracht werden Eins 
nen, fo lange fie eine Superiorität über das Staatsleben behauptet, weiche fle 
mit allen oder vielen Xußerungen bes legten in Widerſpruch treten läßt, fo lange 
wird ber gegenwärtige Zuſtand, fo gewiß er auch mit deu oben aus beim Begriffe 
bes Staates und ber Kirche gezogenen Folgerungen im Conflict ſteht, bennoch als 
ein durch bie Selbfterhaltungspflicht des Staates nothwenbig. gebotener betzachtet 
werden müffen. Wie er aber aud) immer angelehen werden möge, immerhin iſt er 
vor bem der Hroteftantifchen Kirche ein glücklicher und preiſenswerther; denn, was 
im Wefentlichen die katholifche Kirche befigt, Selbfländigkeit und die Möglichkeit 
freier Entwidelung aus unb unter eignen Gefegen, das ift diefer vollfländig ver» 
foren gegangen; ja es iſt nun ſchon babin gediehen, bag Einzelne in ihr nicht mehr 
und nicht weniger ald sine Staatsanftalt glei ber Finanz ober Policei erken⸗ 
nen zu dürfen glauben. Und nicht in einzelnen Ländern nur findet fich diefer Zus 
fland ; er hat ſich mit geringen Ausnahmen uͤberall in gleicher Weife aus denfelben 
Momenten entwidelt, welche deshalb und damit ber Boden für die Weurthels 
lung ber neuern Reorganifationsverfucye gefunden werden kaͤnne, hier kurz dar⸗ 
zufellen find. - Ä 

Wie bie 
Kirche und ber Aufbau eines neuen Kirchengebaͤudes nicht in dem urfprünglis 
chen Plane der Reformatoren, vielmehr war ihr Streben zunaͤchſt nur auf bie 
Reinigung der Lehre von einzelnen, freilich fundamentalen Irrthuͤmern gerichtet, 
welche fie als abfoluten Gegenfag zu der Grundlage bes chriſtlichen Lebens, bem 
Evangelium, erkannt hatten. Der Wibderfland der Biſchoͤfe und des Oberhauptes 
der Kirche erweiterte jedoch mit Nothwendigkeit dad Gebiet bes Kampfes und führte 


von felbft zu der Verwerfung der in der Kirche beftehenben. hoͤchſten Autoritaͤt und 


ber unnatürlichen Erweiterung ber Kirchengewalt, mithin grade derjenigen Dierk 
male, welche bie katholiſche Kirche als ihre weſentlichen und eigenſten noch DIE 


Geſchichte beutkundet, lag die Abtrennung von der katholiſchen 
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auf diefen Tag betrachtet. Welche Geſtalt aber die neue, auf bie Bafis des Evan⸗ 
geliums zu errichtende und deshalb evangelifche Kirche haben follte, das ſcheint 
ben Reformatoren ſelbſt nicht volltommen Far geworden zu fein; ja die Negation 
bes Begriffe der katholiſchen Kirche, dieſes äußern weltlichen Reiches, führte von 
ſelbſt zu jener fpicktuellen Auffafjung des Begriffes, im welchem die Kirche als die 
unſichtbare Gemeinſchaft der wahrhaft Gläubigen in Gott fi darftellt, und 
weiche noch jegt von Eatholifchen Schriftftellern, z. B. dem geiftreichen Möhter, 
als das Hauptgebrechen bes proteftantifchen Glaubensſyſtems betrachtet zu werden 
legt. Indeſſen iſt es Leicht erweislich, wie die Reformatoren dennoch die ſichtbare 
Kirche als den Leib und die Trägerin der unfichtbaren vorausfegten, und nur dies 
iſt gewiß, daß fie, ſtatt dieſelbe in ihrer Geſtaltung unabänderlicy feflzuhalten, viel 
mehr den einzeinen Landeskirchen die Entwickelung aus ihren eignen Lebensmo⸗ 
menten überließen. Zwei Grundſaͤtze jedoch erfcheinen dabei als Überall durchgrei⸗ 
fend und folgenreich; einmal, daß Vieles, was die Kirche bisher befeflen, als 
unevangelifche Erweiterung ihres Zweckes, an die weltlichen Regenten, als die ur= 
fprünglihe Quelle zuruͤckfallen muͤſſe, und dann, daß der evangelifhe Ne 
gent, als Haupt ber evangelifchen Gemeinde, an der Herftellung der neuen Ver: 
Taffung werkthaͤtigen Antheil zu nehmen ebenfo fehr berechtigt als berufen ſei. 
Dagegen follte Das, was bie Reformatoren zu dem Kirdjenregiment rechnen, in 
näherer Beichränkung auf die mit dem Kirchenzwede unmittelbar in Verbindung 
ftehenden Verhaͤltniſſe, die Berufung der Lehrer, dit Einführung eines geordneten 
Sottesdienftes und das Recht der Ausfchliegung aus ber kirchlichen Gemeinfchaft, 
dem Lehramte unter Mitwirkung ber Gemeinden zufallen. Dieſer legtere Sag iſt 
jedoch, wie ee bier vorfteht, faſt nirgend zur Eriftenz gelommen. Wie nämlich 
die Regenten, zum Theil auf ausdruͤckliches Verlangen ber Reformatoren, ber 
Ordnung dee kirchlichen Verhaͤltniſſe ſich annahmen, fo wurden auch die Rechte 
jenes eigentlichen Kirchenregiments, wenn ſchon unter dem Beirath angeſehener 
Theologen, von ihnen gehandhabt und endlich den mit Beiſtimmung der Refor⸗ 
matoren errichteten Conſiſtorien uͤbertragen. Dieſe waren alſo weſentlich ge⸗ 
miſchte, ſowol fuͤr das eigentliche Kirchenregiment als fuͤr die bisher von den 
Biſchoͤfen ausgeuͤbten, von den Reformatoren den Regenten als ſolchen zugeſpro⸗ 
chenen Rechte beſtimmte Behörden, und aus dieſem Grunde ſollten fie überall aus 
geifttichen und weltlichen Mitgliedern zufammengefeht werden, von benen die ers 
ſtern die Gemeinde und das Lehramt zugleich vertreten ſollten. Aber auch diefer 
Tegtere an und für ſich ſchon unvollkommene Geſichtspunkt ging fehr zeitig Thon 
verlsren, und da auch die unmittelbare Mitwirkung der Gemeinden bei Ausübung 
auch bee wichtiaften Gefeggebungsacte kaum fichtbar mehr hervortrat, und, fügen 
wir hinzu, aus Mangel an Selbſtbewußtſein nicht gefodert wurde, gelangte man 
von ſelbſt zu der noch jetzt geltenden Anficht, daß der Regent es fei, welchem das 
Negiment in der Kirche zuſtehe; ja man fühlte e8 kaum und ließ es ruhig geſche⸗ 
ben, daß jeder Unterfchied zroifchen Regierung und Kirchenſachen, nicht in ber 
Theorie, wohl aber im Leben befeifigt wurde. Immerhin mochte man einige, 
aber auch nur einige Rechtfertigung dieſes Zuftandes in den eignen Anfichten der 
Meformatoren finden; aber eigenthuͤmlich genug muchte er fetbft in den Ländern ſich 
geltend, deren Herrſcher zu dem katholiſchen Glauben fich bekannten, ſodaß alſo 
hier der hoͤchſt fonderbare Kal eintrat, daß Derjenige, der in feiner eignen Kirche 
nicht das geringfte Kicchenamt verwalten, nicht das geringfte ber Weihrechte aus- 
üben kann, als Biſchof und Oberhaupt einer Kirche gilt, deren Grundſaͤtze mit 
jenen ber feinigen in Diametralem Widerſpruche ftehen. Dies iſt in manchen Län: 
dern, z. B. in Baiern (durch Decret vom 3. 1822) und in Oſtreich, noch jest 
das geltende Recht: offenbar ein dem Geifte dee proteftantifchen Kirche widerſtre⸗ 
benbes, und nur dadurch in der Ausuͤbung gemildert, daß bie in dem fogertannten 
landes herrlichen Episkopat enthaltenen Rechte durch proteftantifche Eonfiftorien im 
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Namen des Eatholifchen Biſchofs gehbt werden. Das Widerfprechende all biefer 
Zuſtaͤnde ift nun auch in ber Wiffenfchaft lebendig gefühlt worden, wie dies aus 
dem Ringen nach einem rechtlicdyen Haltpunkte und aus den befannten drei Sy: - 
ftemen, dem Episkopal⸗, Territorial:.und Collegialſyſtem, fichtbar wird, durch 
welche den fartifchen Verhältnifien ihre wiſſenſchaftliche Unterlage gegeben merden 
folite. Leider mäfjen wir jedoch befennen, daß auch nicht eine derfelben feinem 
Zwecke genügend entfpreche, fo bedeutende Autoritäten auch jedes einzelne für fich 
aufzumeifen haben mag. Wenn nämlich zuvörbderft das Episkopalſyſtem behauptet, 
daß die im Religionsfrieden (1555) fuspendirte Gewalt der katholiſchen Biſchoͤfe 
über bie Anhänger der Reformation auf die Landesherren übergegangen ſei, fo tft 
dagegen ſchon dies geltend zu machen, daß von einer Übertragung auf bie Landes: 
berren zu keiner Zeit bie Rede geweſen ſei. Ein zweiter und nicht minder bedeuten: 
ber Einwurf aber liegt darin, daß die Kirchengemalt der proteflantifchen Landes⸗ 
herren mit jener der atholifchen Bifchöfe nad) ihrem Umfange durchaus nicht iden⸗ 
tiſch iſt. Wohl üben diefelben nach der Anficht der Reformatoren manche bifchöfz. 
liche Rechte fchon in Folge ihrer Iandesherrlichen Gewalt; auf der andern Seite 
ergibt fich jedoch fofort, daß grade bie bedeutendften Befugniffe der Biſchoͤfe, z. B. 
die Ordination, dem Lehramte gehören; andere, wie bas Recht auf felbftändige 
Anorbnungen über Punkte der Lehre und Liturgie; gu alier Zeit nur von der Anz 
ertennung bed Lehramted und der, wenn auch nur negativen, Mitwirkung ber 
Gemeinden abhängig betrachtet worden find: Gründe, durch weiche aud) das Ter⸗ 
ritorialſyſtem zugleich ale unhaltbar nachgewiefen iſt. Das fechielendfte aber und 
unmwahrite ift jenes Spflem ber Gollegialität, nady welchem den Landesherren 
alle Gewalt in Kirchenfachen, mit alleiniger Ausnahme ber Majeftätsrechte, 
von der Kirche, als der im Folge des eingegangenen Gefellfchaftsuertrages aus⸗ 
ſchließlich berechtigten Inhaberin, übertragen worden fein fol. Dier fällt, wenn 
irgendroo, bie'gemeine und unwuͤrdige Anficht von der Entflehung ber Kirche fos 
fort in die Augen; denn anftatt biefelbe Durch den unmandelbaren Beruf Gottes 
zur Darftellung des ewigen Reiches auf Erden entflehen zu laffen, gruͤndet man 
fie auf die wandelbare Bafis eines aus menſchlicher Willkuͤr hervorgegangenen Ver: 
trags und gibt bem göttlichen Geiſte einen Leib, der hinfällig If wie alles andere 
von Menſchen Erzeugte oder Geborene. Das ift aber nicht des Syſtems einziger 
Fehler; denn es enthält außerdem eine Nothlüge, da die Übertragung auf bie Lan» 
desherren nicht zu erweifen ifl, und einen Grundirrthum, indem viele im Beſitz 
ber Landesherren befindliche Mechte, welche als fogenannte Jura in sacra Eigen> 
thum der Kirche fein follen, nach der ausdrücklich ausgefprocyenen Anficht der Res 
formation nicht der Kirche, fondern ben Regenten ald ſolchen zuſtehen. 

Inbern wir durch biefe Darftellung bewieſen zu haben hoffen, daß die that 
fächlichen Geſtaltungen überall nicht durch einen Kunſtnamen erfaßt und bezeichnet 
werden Eönnen, werfen wie zulegt noch einen Blick auf die Verhältniffe der prote⸗ 

ſtantiſchen Kirche, wie fie in den außerbeutfchen Staaten zur Erſcheinung gekom⸗ 
men. In Schmweben gilt ber dies als Oberhaupt der Kirche, in welcher im lbris 
gen mit dem bifchöflichen Namen auch das bifchöfliche Amt fi erhalten hat, une 
beſchraͤnkt durch die (ohnehin feltenen) Synoden des Klerus, welche lediglich in 
der Fortbilbung des letztern ihre Beftimmung finden. Daneben beftchen jedoch eine 
- freie, namentuch auch das Wahlrecht gewaͤhrende kirchliche Gemeindeverfaffung, 
und für die Handhabung ber Kiechenzucht das Inſtitut der Kicchenräthe in den 
einzelnen Gemeinden unter dem Vorſitz des Pfarrers und unterflügt durch Ge⸗ 
meindeglieder, welche den Senbfchöffen des Mittelalters ähnlich find. In Daͤne⸗ 
mark ift der König nicht minder das Haupt der. kirchlichen Verwaltung, und die 
Biſchoͤfe find lediglich) als Superintendenten zu betrachten. Die Synode der unter 
dem Vorſitz des Stiftsamtmanns und des Biſchofs verfanmmelten Geifttichen ift 
nicht befchließende Behörde, und die Theilnahme der Gemeinden Außert ſich nur in 
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dem ben fchmebifchen Kirchenräthen analogen Inſtitute der Adjutoren. Das Ver: 
haͤltniß der engliſchen Kirche bezeichnet der Titel des Königs: „Beſchuͤtzer des Glau⸗ 
bens und ber Kirche von England und Irland Oberhaupt auf Erben”, genügend. 
Ein anderes iſt e8 dagegen aber da geworben, wo die Reformation durch bie mit- 
telbare ober unmittelbare Mitwirkung Calvin's, Farel’8 und anderer gleichgefinn- 
ter Männer in das Leben trat. (S. Synodal: und Presbyterialwefen.) 
Allerdings iſt bie oft [yon ausgefprochene Behauptung, daß hier der Einfluß ber 
Obrigkeit ganz ausgefchloffen worden fei, während berfelbe in den durch Zwingli 
reformirten Landen ganz überwiegend fich geftaltet, durchaus unrichtig, wie ſchon 
daraus hervorgeht, daß die genfer Kirchenordnung v. 3. 1575 „durch Syndicus, 
Rath und die ganze Gemeine“ befchloflen wurde; doch bewegt fich überall hier die 
Kirche in freier Gemeindeverfaſſung, mithin in ihrem eigentlichen Lebenselenzente, 
welches zu der unbeſchraͤnkten landesherrlichen Kirchenregierung in einem niemals 
auszugleichenden Widerfpruche fleht. 

Nach biefer Darftellung bes pofitiven Verhältniffes zwiſchen dem Staate unb 
ber proteftantifchen Kirche bleibe ung zulegt noch bie Aufgabe, bie Grundzüge einer 
ben oben aufgeführten allgemeinen Principien angemeffenen Geftaltung vorzulegen. 
An der Nothwendigkeit ‚einer folchen wird nur ber Übeltwollende zweifeln mögen, 
da bie unheilbringenden Folgen des gegenwärtigen Zuflandes in bem Untergang 
aller Lebenskraft, ber Achtung, gemeinfamen Liebe und Begeifterung für die öffent- 
lichen Formen des religtöfen Lebens, erkennbar genug vorliegen. . So gemeinfam 
aber jene Überzeugung geworben, fa hoͤchſt verfchieben find die empfohlenen Heil⸗ 
mittel, bald mit Beſonnenheit aus ber Erfahrung gefchöpfte, bald, und biefe find 
feider die am haͤufigſten dargereichten, aus theoretifchen Abftractionen gewonnene, 
beren Erfolg nun eben erft an dem kranken Körper verfucht werden fol. Sv kommt 
es denn, daß Manche, wie z. B. Bickell („Über die Reform der proteflantifchen 
Kirchenverfaffung , mit befonderer Beziehung auf Kurheſſen“, Marb. 1831) bie 
Einführung einer freien Synodal⸗ und Presbpterialverfaffung mit völliger Be 
feitigung ber bisher beftandenen kirchlichen Regierungsbehörben, ber Confiflorien, 
fodern, während Andere, wie Schwabe (‚Grundzüge einet conflitutionnellen Kits 
henverfaffung”, Neuft. an ber Orla 1832), bie Vereinigung von Synoden und 
Conſiſtorien, Andere, wie Weber („Aber die bevorftehende Umgeftaltung ber 
Kirchenverfaſſung bes Koͤnigreichs Sachſen“, Lpz. 1833) eine Vereinigung ber 
Gonfiftorial s und Presbpteriatverfaffung,, Andere endlich, wie Bretfchneiber 
(„Botum über eine neuerlich gefoberte repräfentasive Verfaffung ber Kirche”, Lpz. 
1832) nur eine zeitgemäßige Umgeftaltung der erftern verlangen. Ja, aud) dies 
iſt vorgefchlagen worden, daß in den Ländern des beutfchen Bundes ein allgemeines 
beutfches Bundesconſiſtorium errichtet werben möge, damit auß den einzelnen Lan⸗ 
deskirchen auch eine felbftändige, formell allgemeine Kirche werde. Auch uns ers 
fheint als das Eine und Wahre, was unferer Kirche Noth thut, Freiheit für ihe 
Leben und Wirken, daß fie aufs Neue in fich erflarten koͤnne. Aber nicht eine 
folche Freiheit meinen wir, wie fie z. B. von Rettig („Die freie proteftantifche 
Kirche oder die kirchlichen Verfaffungsgrundfäge des Evangeliums”, Gieß. 1832) 
geheifcht wird, ein Ungebunbenfein, als deffen Höhen: und Ausgangspunkt das 
unerbhörte Befugniß der Gemeinden, ihren Geiſtlichen willkuͤrlich zu entlaffen, fich 
darſtellt; eine Feſſellofigkeit, welche nirgend im bürgerlichen Weſen deutfcher 
Lande ihr Analogon finden wuͤrde. Laffen wir vielmehr von folchen Foderungen, 
beren Heilſamkeit fic) noch nirgend bewaͤhrt hat, und nirgend fi bewähren 
kann, und verfuchen wir nicht, ein unerprobtes Neues an die Stelle des Beſtehen⸗ 
ben zu fegen, und das, was in Jahrhunderten im fletigen Gange ſich entwidele 
bat und mie unſerm Volksleben verroachfen iſt, als todte® Glied aus dem kirch⸗ 
lichen Drganismus heranszufchneiden. Die Vereinigung ber aud von uns ers 
kannten, gerechten Foderungen der Kirche mit den praktiſchen Verhaͤltniſſen ift 
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vollkommen moͤglich, und hierin fiimmen alfe befonnene Freunde der Kizche und 
des Staats bei. — Bereits oben ift der Anficht ber Reformatoren über das Kicchen» 


tegiment gedacht worden, und diefe iſt es, auf meldye wir zurückgehen zu muͤſſen 


glauben, nicht weil wir fie für einen unabänderlichen Kanon halten (denn darin 
eben finden wir ben Grundſatz ber proteftantifchen Kicche, daß fie Angehemme durch 
die Sefieln einer ſtabilen Berfaffung fort und fort nach Vervollkommnung fireben 
barf), fondern weil fie, zur Eriftenz gebracht, allen Beduͤrfniſſen genuͤgende Bei⸗ 
huͤlfe verheißt. Alſo vindiciren wie der Kirche die freiefte Theilnahme an der Bes 
feßgebung über ihre innern Verhältniffe, insbefondere alfo auch über bie Liturgie, 
welche auf dem Glauben ruhend und benfelben verförpernd, mit Fug zu keiner Zeit 
vom Staate beſtimmt werden kann. Diefe Rheilnahme übe die Kirche nach ur⸗ 
hriftlicher Form in Synoden, nicht ber Geiftlichen, welche nicht wie in der katho⸗ 
lifchen Kirche die Ecclesia imperans et docens bilden und als folche die Kirche 
darſtellen und vertreten, ſondern geiftlicher und mweltlicher Glieder, welche das 
Vertrauen ber Kirche in freier Wahl zur Vertretung berufen. Wollte man dagegen 
einwerfen, dag einfacher und minder koſtſpielig bie kirchlichen Geſetze in den Vers 
fammfungen ber weltlichen Stände berathen werben könnten, da ja biefe nicht 
minber aus Gliedern der Kirche zufammengefegt ſeien, fo möchten wir bagegen nue 


dies Einzige einwenden, daß in ſolchem Sale auch katholiſche Ständeglieber über 


das Recht der proteftantifchen Kirche zu befchließen berechtigt fein würben, und baß 
nimmermehr bie Leiftung eines höhern Steuerfages oder der Beſitz eines ertrags⸗ 
reichern Gutes zur Stimmgebung über kirchliche Verhaͤltnifſe befähigen kann. Hiers 


mit iſt aber auch zugleich ſchon die Anficht Derer zuruͤckgewieſen, welche in der, ' 


z. B. in Sachſen, verfaffungsmäßig flattfindenden Theilnahme einzelner höherer 
Kicchenbeamten an ber weltlichen Staͤndeverſammlung eine Vertretung ber Kirche 
erblidden wollen. Inſofern nämlich bie Kirche ald Grunbbefigerin erfcheint, hat 
fie auf diefe Art der Repräfentation ein volles Recht; aber offenbar kann fie ihre 
Interefſen niemals dadurch al& gewahrt betrachten, daß wenige, nicht durch das 
Vertrauen ber Kicche, ſondern ben Willen bes Geſetzes und ihre Stellung berufene 
Geiſtliche an den Discufffonen einer zur Beſchlußnahme Über kirchliche Verhaͤlt⸗ 
niffe nicht einmal competenten Verſammlung Theil nehmen. 


Die weitern Grundfäge über die Zufammenfegung und den Wirkungskreis 


ber Synoden find in dem Art. Spynobalmefen (f. d.) darzulegen. Doch iſt ſchon 
bier hervorzuheben‘, daß bie Spnodalverfaffung ihre Garantie nur in einem vers 
antwortlichen Minifterio bes Cultus finden könne, wenn fie nicht eine todte Form 
und ein leerer Name fein fol. Deshalb alfo fobern wir ausdruͤcklich noch darüber 


die nähern Feſtſtellungen, wie die Kirche der Verletzungen ihrer Verfaffung fich zu 


erwehren im Stande fein folle. — Ein zweites Mittel, der Kirche dem Staate 
gegentiber ihre Selbftändigkeit zurüdtzugeben, iſt die Derftellung einer freien Ge⸗ 
meindeverfaffung, welche überhaupt ſchon nach ber hiftorifhen Bedeutung der 
proteftantifchen Kirchengemeinden mit Recht angefprochen werden kann. Als At⸗ 
teibute derfelben betrachten wir bie Mitwirkung bei der Beſtellung der geiftlichen 
Ämter, mittels des Rechts ber Verwerfung, nicht der Ausuͤbung eines directen 
Wahlrechts, welche (wie die Ruͤckaͤußerung des Senats ber freien Stadt Frank⸗ 
furt an die gefeggebende Verfammlung über bie burch den Geheimrath Lepel bean⸗ 
tragte Veränderung des Wahlrecht [vom 27. Nov. 1833] mit Recht ausfpricht) 
theoretifch recht wohl gefobert werben mag, in ber Erfahrung aber fich nirgend als 


heilſam beroährt hat, und insbefondere die Theilnahme an der Verwaltung des 


Kichenguts, melche lediglich unter dem überwiegenden Einfluffe bes jedes Ein⸗ 
greifen der Gemeinden in das Kicchenregiment ablehnenden kaͤnoniſchen Rechts 
verloren gegangen iſt. Ob bagegen ben Gemeinden bie Mitwirkung bei der Aus⸗ 
bung der Kicchenzucht jegt ebenfo zugeftanden werden bürfe, wie dies durch bie 
Reformatoren gefchehen iſt, das iſt freilich eine andere, in ber neuen Zeit faſt 
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überall verneinte Frage, zu beren Befeltigung namentlich, entgegnet worbem iſt, 
daß Religiofität und Sittlichkeit nur aus freier Entſchließung und Liebe yum Guten 
hervorgehen könne, ein gefeglicher Zwang alfo bei den Schwachen Heuchelei , bei 
den Stärkeren Unwillen und Widerſtand hervorbringen müffe. - Wir verkennen bie 
Gewichtigkeit diefes Einſpruchs in keinerlei Beziehung, behaupten aber dennoch, 
daß jene Entfchliegung und Liebe allein auf dem Boden fefter Orbnung und Zucht 
gebeihen koͤnne, und halten deshalb bie in einzelnen Ländern neuerdings getroffene 
Verfügung, nach welcher ber Gemeinde eine gehörig befchränkte und feſtgeſtellte 
Mitaufficht über die Kirchenzucht zugeflanden worden ift (3.8. im Großher 

Heſſen durch Ed. bie Organifation der Kirchenvorftände betreffend vom J. 1832), 
für heilfam und der Nachahmung würdig. Als die vollendetſte Form endlich, in 
welcher die freie kirchliche Gemeindeverfaſſung fich barftellt, betrachten wie die ber 
Presbpterien, Kirchenvorftände, Kirchenconvente u. f. w., welche unter Beziehung 
auf die neuern deutſchen Sefeggebungen unter dem Art. Synodal⸗ und Press 
byterialweſen (f. d.) barzuftellen fein wird. 

Meben ben Presbypterien und Spnoben fodern wir aber unbedingt auch das 
Kortbeftehen der Sonfiftorien, felbft auf die Gefahr hin, daß Viele, denen fchon 
Diefer Name ein Greuel ift, eben darin eine Außerung kirchenfeindlichen Sinnes, 
ein Haupthemmniß der Umgeflaltung unferer Kicchenverfaffung  erblicden werben. 
Die Confiftorien find es, wird man einmerfen, welche allein den Verfall ber Kirche 
perfchuldet, denn fie waren von jeher bie feilen Werkzeuge unkirchlich geſinnter 
Megenten, die Werkzeuge, denen, um ein ſtarkes Wort Roͤhr's zu gebrauchen, 
‚jene antievangelifchen Concordienformeln, als geiftige Schnürleiber, jene katholi⸗ 
ifirenden Liturgien als ſtabile Cultusformen zu verbanlen find. Warum alfo aufs 
Neue der Kirche, in dem Augenblick, wo fie frei zu athmen beginnt, die alten 


drüuͤckenden Sefleln anlegen, und das gute Werk aus Engherzigkeit und Servilis⸗ 


meis ſchon in feinen erſten Keimen vernichten? Diefe Vorwürfe nun werden wir 
in Wahrheit aͤls einfeitige und ungerechte bezeichnen dürfen. Wir geflehen es zu, 
Das einzelne Confiftorien ihren Beruf verfannt und deshalb nachtheilig auf das 
kirchliche Leben eingewirkt haben mögen, auch leugnen wie nicht, daß die bisher 
beſtandene Verfaffung, in welcher alle Zweige der Gewalt in den Conſiſtorien ſich 
‚sinten, mit den nunmehr zum Bewußtfein gelommenen gerechten Anfprüchen ber 
Kirche auch nicht im Entfernteften in Einklang gebracht werden innen; auf der 
‚anbern Seite aber müffen wir mit Nachdrud entgegenhalten, daB in einer Zeit, 
in welder alle Regungen nad) Freiheit im Innern der Kirche untergegangen, bie 
Gonfiftorien der Kirche ihren Glauben vertheibigt, ihre Zucht aufrecht erhalten 
und ihre Beſitzthum gewahrt haben. Darum alfo foll man, wie man ein krankes 
Glied nicht abfchneiden, fonbern heilen foll, auch wegen einzelner Gebrechen umd 
Misverhaͤltniſſe die mit der proteftantifchen Kirche geborenen Gonfiftorien nicht ver: 
dammen, fondern zeitgemäß umfchaffen und beffern. Sa, wir find fogar ber 
Meinung,, da fie oder analoge Collegien von dem praktiſchen Standpunkte aus 
ald Verwaltungsbehörden Überall nicht zu entbahren fein. Um bies einzufehen, 
vergegenmwärtige man ſich eine Synode, wie fie 3. B. von Rettig als Centralpunkt 
ber Sefeggebung und Verwaltung gefodert wirb, und frage fich felbft, ob nicht 
durch fie die nur nach laͤngern Beitabfchnitten zufammentretende, die in ber Vers 
waltung vor Allem nöthige Einheit gänzlich verloren gehen müjfe. Wollte man 
a ber neben den Synoden eine für die jedesmalige Zwiſchenzeit angeochnete Syno⸗ 
da Isegierung flatuiren, fo wuͤrde eine folche, einem fortwährenden Wechfel unter: 
wm orfene, aus ungelibten und unerfahrenen Ditgliebern zufammengefegte Behörde 
nicht minder jenem Einwurfe unterliegen, abgefehen bavon, daß der Staat weder 
fig, och jene Synode zulaffen könnte, da fie ja, wenn fie anders für die Kirche 
thätig werden follen, eine Zwangsgewalt fid) anmaßen müßten, welche außerhalb 
des Berufs der Kirche gelegen iſt. Damit alfo der kirchliche Organismus In feinem 
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fretigen Gange nicht gehemmt werde, iſt die Beibehaltung ber Conſiſtorlen als 
ſtehender Behörden für die Adminiſtration neben den Synoden nicht nur väthlich, 
fondern nothwendig, und nur dies wärbe alles Ernſtes gefobert werben muͤſſen, 
daß mehr, als bis jegt gefchehen, für eine gleiche Anyabi geiftlicher und weltlicher 
Glieder zur Ausgleichung zwiſchen bem geiftlichen und weltlichen Eiemente Sorge 
getragen werde. 
Inwiefern e6 nun gelingen werbe, ber proteflantifchen Kirche durch alle biefe 
empfohlenen Maßregeln bie ihr vor Allem nöthige Freiheit zuruͤckzugeben, muß ber 
Erfahrung überlaffen bleiben... Doch hoffen wir, eben weil die gebotenen Mittel 
weder dem Begriff der Kirche widerſtreben noch zu dem bes Staats und deſſen Ins 
Augenblide gegebenen Berfaffungen im Wiberfpruch ſtehen, von der Ausführung 
für die Kirche Heil und Segen. Zugleich aber fegen wir nicht geringe Hoffnung in 
bie treue Mitwirkung tüchtig vor= und fortgebilbeter Geiftlicher zur Erweckung 
Lebendigen und Bräftigen Sinnes für innere Religiofität, ohne welchen auch bie 
freiefte Verfaſſung der Kirche eine todte Form und ein eitfer Schatten fein würde. 
Staatengefhichte, nah ihrem Verhaͤltniſſe zur allgemeinen oder 
fogenannten MWeltgefchichte betrachtet (f. Geſchich te) , erſcheint als Specialge⸗ 
ſchichte, denn fie hat bie Beſtimmung, die Entſtehung, Bildung und Veraͤnde⸗ 
zungen bes einzelnen Staats fo datzuftellen, daß berfelbe mittels ber Darſtellung 
als ein organiſches Ganzes erfcheine. Als ein organiſches Ganzes erfcheint aber 
unter der darftellenden Hand bes gründlichen Gefchichtforfchers und bes claſſiſch 
gebildeten Geſchichtſchreibers der einzelne Staat, wenn zuerſt die Familienſtaͤmme 
und Voͤlkerſtaͤmme genau angegeben werden, aus beren Zufammentretung und 
Vermiſchung, bisweilen burdy Vertrag, nicht felten durch Eroberung und Gewalt, 
er bei feinem Entſtehen und bei feiner allmäligen Vergrößerung ſich bildete; wenn 
darauf die Verfaſſung bes Staats in ben Mittelpunkt feiner Begebenheiten und 
Schickſale geftellt wird, weil nur daraus bie Bildung feiner Eigenthuͤmlichkeit, 
das Verhältniß der zu ihm gehörenden einzelnen Stände ber bürgerlichen Gefells 
ſchaft gegeneinander, die Entwidelung ber verfchledenartigen Geſtaltungen des 
Volkslebens, forte überhaupt das ganze innere politifche Leben eines Staats fich 
erklaͤren läßt; und wenn endlich aus diefem Innern politifchen Leben das äußere po⸗ 
litiſche Leben, ober die öffentliche Ankündigung des einzelnen Staates in den Aus 
fern Verhältnifien zu feinen Nachbarſtaaten, fowie feine ganze Stellung in dem 
Staatenfofteme, zu welchem er al6 Theil gehört, abgeleitet und aus der Wechſel⸗ 
wirkung deö Innern und be6 dußern politifchen Lebens aufeinander entweder das 
Fortſchreiten und bie Fortbilbung, oder das Ruͤckwaͤrtsſchreiten, Sinken und Vers 
alten,’ bei ben bereits erlofchenen Staaten zugleich ber: Untergang derſelben, aus 
zureichenden gefchichtlichen Gründen ertärt wird. Viele Sefchichtichreiber einzelner: 
Staaten find allerdings hinter diefen Foderungen zuruͤckgeblieben, wie z. B. 
Schmidt, Baletti, Heinrich u. A. in ber Bearbeitung ber beutfchen Geſchichte; 
Andere dagegen, wie Hume in bee „Geſchichte Englands”, Joh. von Müller in 
feiner „Schweizergefchichte” und Spittler in der „Geſchichte Würtembergs” und 
in der Geſchichte des Fuͤrſtenthums Hanover” haben fich der Loͤſung dieſer Aufs 
gabe fehr genähert. Außer diefer Behandlung ber Sefchichte einzelner Staaten vers 
fleht man bei den Deutfchen gewöhnlich unter Staatengefchichte ben akademiſchen 
Vortrag und bie ſchriftſtelleriſche Behandlung der ſaͤmmtlichen, das gegenwärtige 
europ. Staatenfoftem bildenden Staaten und Reiche felt ihrer Entflehung bis auf 
bie neuefte Zeit, ſodaß man diefe Staaten und Weiche zwar einzeln (und ihre Ge⸗ 
ſchichte nicht ſynchroniſtiſch) behandelt, fie aber in ber Darflellung aufeinander 
folgen läßt, um am Ende ber Darflellung das ganze europ. Staatenſyſtem nach 
defien einzelnen Beſtandtheilen überfhauen und politiſch wärbigen zu können. In 
biefem Sinne ſtellte bereits Sam. von Pufendorf bie europ. Staaten in feiner 
Gonn.ses. Achte Aufl. X. - - 35 
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„Einleitung in bie Hiſtorie der vornehmſten Reiche und Staaten” bar. Jin beſ⸗ 
fern Seifte. aber behandelten die Staatengefchichte zuerft Achenwall in feiner „Ges 
ſchichte der vornehmften europ. Staaten im Geundriffe” (2 Bde., neue Aufl;, 
Goͤtt. 1779), 3. Chftph. Kraufe in dem, Grundriß der Gefchichte der jegigen, bes 
fonderd der europ. Staaten” (Halle 1788), Meufel in feiner „Anleitung zur 
Kenntniß der europ. Staatenhiftorie” (5. Aufl., Lpz. 1816), befonbers aber 
‚Spittier in feinem „Entwurf der Gefchichte der europ. Staaten”. Eine neue Bes 
arbeitung ber „Geſchichte der europ. Staaten” (bis jegt 11 Lieferungen, Hamb. 
1829 — 36) haben Herren und Ubert im Vereine mit verfchledenen Gelehrten 
unternommen und zum Theil ſchon Ausgezeichnetes geliefert. Heerens „Ge⸗ 
ſchichte des europ. Staatenſyſtems feit ber Entdedung beider Indien” gehört im 
firengen Sinne nicht hierher, weil in berfelben bie einzelnen europ. Staaten 
nicht nach ihrer Stellung innerhalb des europ. Staatenſyſtems und nach ihren 
Berhältniffen zu demfelben bargeftellt worden find. Fuͤr bie Staaten bes Alter 
thums bat Heeren’6 „Handbuch der Gefchichte der. Staaten bes Alterthums“ ent⸗ 
fhiedenen Werth. ur u 

Staatentunbe, ſ. Statiftit. 

Staatsadreßbuch oder Staatsadreßfalender nennt man ein ge: 
drucktes Mamenverzeichniß der Staatsbeamten. Daffelberumfaßt entweder mehre 
Staaten ſummariſch, zugleich ſtatiſtiſche Nachrichten enthaltend, wie Spieß’s Jetzt 
herrſchendes Europa” (1725), woraus Krebel's „Genealogiſches Handbuch“ ents 
Fand; Barrentrapp’s und Wenner's „Reihe: und Staatshandbuch“ feit 1742; 
Haſſel s „Allgemeines europ. Staats: und Adreßhandbuch fuͤr d. J. 1816 u.f.m., 
oder beſchraͤnkt ſich auf einen einzelnen Staat. In letzterer Hinſicht gibt es noch 
befonbere Adreßkalender, ober Verzeichniſſe von einzelnen Provinzen, Staͤdten, 
intern, Collegien, Ständen, felbft von ben Einwohnern eines Orte, ohne 
Ruͤckſicht auf den Dienft im Staate. Auch gibt es Adeld=, Gelehrten⸗, Kuͤnſt⸗ 
ler: und ähnliche Regiſter. Unter Staats: und Adreßkalender im engern Sinne 

verſteht man gewöhnlich eine amtlich abgefaßte Überficht des Staats: und Hof: 
haushalts und aller Verwaltungsbehoͤrden, oft mit genenlogifchen und ſtatiſtiſchen 
Motizen begleitet. Inwiefern ſolche Staatskalender die namentliche Angabe ber 
lebenden Familienglieder von regierenden Häufern, ber Staats= und Horbeamten, 
oft der ganzen Hofdienerfchaft, zum Gebrauch Im bürgerlichen Leben bezweden, 
find fie eine Erfindung ber neuern Zeit. Wahrſcheinlich ift der noch jegt erfcheis 
nende „Almanac royal”. in Frankreich der Urvater biefer zahlreichen Samille. Der 
Buchhändler Laurent Houry zu Paris bereicherte zuerft 1679 feinen „Almanach“ 
mit flatiftifhen Zufägen, und verband damit bie Namenliſte der höhern Staats: 
beamten. Bald fand fid) Ludwig XIV. durch diefe finnlich bequeme Darftellung 
feines titefreichen Hof= und Staatsbienftes fo geſchmeichelt, baß er das dem Houry 
1679 ertheilte Privilegtum 1699 erneuerte und ſich ben Almanach zueignen lieh, 
ber feitbem ben Beinamen „royal“ behalten hat. Im 18. Jahrh. erſchienen aͤhn⸗ 
liche Namenliſten nach und nad in allen, felbft den Heinften europ. Staaten, 
ſowie in den. verſchiedenen Gebieten bed deutfchen Reichs. Die erften darunter 
waren: das „Ramentegifter für die Vereinigten Niederlande” (1700--4); der 
„Hreuß.⸗brandenb. Stantölalender”, feit 17045. der „Regensburger Comitial⸗ 
kalender“, feit 1720; ber „Kurſaͤchſ. Staatskalender“, feit 1728; der engl 
_ „Royal calendar”, feit 1730, u. ſ. w. Die Verbteitung diefer Bücherclaffe, zus ' 
naͤchſt eine Folge ber Prachtliebe und der Sorgfalt der Fuͤrſten, dann auch der 
Eitelkeit der Betitelten, hat zwar auf der einen Seite die Zahl der Titel und Am: 
ter, indem ein Hof dem andern nachahmte, und die Titelfucht ber Staatsdiener 
fehr vermehrt; fie hat aber auch auf ber andern Seite die Staatenkunde fehr bes 
fördert, fo wenig ehemals die Regierungen dazu geneigt waren. Inſofern bat ihre 
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g wiſſenſchaftüiche Bedeutung. Aber nur wenige, tofe ber „Almanno 
“, der „Royal calendar”,. der '„East-India calendar”, ber „Dedienb.» 

: Otaatstalenber”, der herzogi. naſſauiſche, der fachfen s weimazifche und 

einige andere find in der That Das, was jeber Staatekalender fein follte, naͤmlich 

ein mit kurzen Anzeigen bes Getriebes der Landesverwaltung verfehenes, ſyſtema⸗ 

tiſch geordnetes Namenverzeichniß ber Perfonen, welche gegen ben Staat in befons 

derer Verpflichtung ſtehen, unter öffentlicher Aufficht abgefaßt. Vgl. über biefen 

Zweig ber Literatur und insbefondere über die zweckmaͤßige Einrichtung, ſowie 

über bie biftorifch= sacfifäe Benugung eines Staatslalenders eamantfs 
treffliche Schrift: liber Staats: und Adreßkalenber“ (Bert. 1792). 

Staatsanleihen, f. Staatspapiere. 

Staatsanwalt, f. Kronanwalt. 

Staatsarzneilunde umfaßt die gerichtliche Mediein (. d), bie 
mebieinifhe Policei (f. d.), bie Lehre von bee Mebicinalverfaffung 
(f. d.) u.f.w. Bon keinem Volke iſt diefer Theil ber mediciniſchen Literatur fo 
fleißig bearbeitet worden, als von den Deutfchen. Vgl. Adolf Henke's „Beitfchrift: 
für bie Staatsargneisende” (Ext. 1821 fo.) und Miemanı'e „Xafchenbuch ber 
Staatsarzuetwifienfchaft” (2 Bde., pr. 1828 — 29). 

’ Staatsbank würde im eigentlichen Sinne nur eine folche fein, welche 
für Rechnung des Staats und mit Geldern oder dem Credit des Staats ihre Ges 
ſchaͤfte macht. Allein gewöhnlich verficht man darunter eine Bank, welche vom 
Staate gewiffe Privilegien und Statuten erhalten hat, und unter befonderm 
Schutze ſowie unter fpecieller Aufſicht des Staats ſteht. (S. Bank.) 

Staatsbanfrott oder Nationalbankrott nennt man bie Uns 
möglichkeit, in welche fich eine Nation oder eine Regierung verfegt fieht, ihre pes 
eunlairen Verbindlichkelten zu erfüllen, und bie Erklärung biefer Infolvenz. Ein 
förmlicher Nationalbankrott, eine Bahlungsunfähigkeit eines ganzen Volkes kann 
nicht wohl eintreten, benn dies ift eine Berarmung,, bei welcher Einzelne und die 
- Regierung ſelbſt fehr reich bleiben innen. Wenn aber auch in einem Staate ber 
Handelsſtand in allgemeine große Verlegenheit geräth, wie zumeilen der Gall gewe⸗ 
fen tft, und eine Reihe Falliſſements ausbrechen, fo ift das doch noch lange Fein 
Nationalbankrott, wiewol es den Credit eines ganzen Plages ſehr untergraben 
kann. Der Staatsbankrott iſt im eigentlichen Sinne nur bann vorhanden, wenn 
die Regierung erklaͤrt, daß fie das wirklich Empfangene nicht vol zurädzahlen 
koͤnne und wolle. Wenn aber Staatspapiere zu einem geringern Werthe auögeges 
ben worden als ihr Nominalwerth lautet, ber Staat etwa für 100 Nominals 
werth nur 80, 75, 60 und dergl. erhalten bat, und die Regierung, ehe der 
Curs höher geftiegen iR, weil fonft die Inhaber durch Schuld der Regierung einen 
Berti erleiden, dieſen Preis fixirt und erlärt, daß fie nicht mehr zuruͤckzahlen 

werde, fo tobicde man dies keinen Bankrott nennen. bürfen. Ebenfo wenig liegt 
in ber "Serabfegung der Zinfen ein Staatsbankrott, wenn das Gapital der Kuͤndi⸗ 
gung und Zuruͤckzahlung unterworfen iſt; wogegen es freilich eine Art Bankrott 
iſt, wenn Zinſen, deren Capital nicht zuruͤckgezahlt worden (& fonds perdu), ein⸗ 
ſeitig herabgeſetzt werden. Sind die Staatspiere und das ‘Papiergeld eines Staats 
fo tief geſunken, wie einſt die franz. Affignate auf '/s Procemt, fo ifk es die Regie⸗ 
rung dem Wolke ſchuldig, fie aus dem Verkehr zuruͤckzuziehen, um nicht bie eis 
hen und bie Aglotage allzu fehr zu begunſtigen, und zu biefem Zwecke muß Alan 
Dreis auf ſeinem niedrigen Stande fefthalten. Wenn ber Credit eines Staates 
ohne hinreichenden Grund ober durch kuͤnſtliche Mittel herabyedruͤckt worden tft, 
De Aber Publlcum, welches ben Bankrott ra —— — 

e uͤberhaupt die Gerechtigkeit und Zulaͤſſigkeit dieſer Maßregel nur na 

beſondern Umſtaͤnden beurtheilt werben kann. Di ſorauq⸗ erucens bed Bone 
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rotts, d. h. die Herabfegung des Nominalwerthes ber Staatsobligatienen, iſt 
meiſt ber erſte Schritt zur Wiederherſtellung der Ordnung. = 

. &taatsbehärde (autorit6 constituee) heißt die zur Aushbung eines bes 
Rimmten Zweiges der Staatsgewalt angeorbnete Stelle, welcher alfo gewiſſe Bes 
ſchaͤfte zum Theil in geographifch beftimmten Bezirken übertragen find. Die Be: 
hoͤrden find höhere umd niedere; die oberfte Staatsbehoͤrde ift das unmittelbar unter 
‚dem Souwerain arbeitende Minifterium; nad ihm kommen die obern Landes: 
behoͤrden; endlich bie Ortsbehoͤrden als untere Behörden. Der Kreis ber Gefchäfte 
und Befugniffe, welcher einer jeden Stelle zugemwiefen tft, macht bie Gompetenz, 
den Geſchaͤftskreis, Reſſort derfelben aus, und es iſt nöthig, dieſen Kreis genau 
zu bezeichnen, richt nur um drgerliche und immer wenigſtens unnüge Reſſortſtrei⸗ 
tigkeiten zwifchen den Stellen zu verhuͤten, fondern auch und vornehmlich, um den 
- Staatsbürgern eine fefte, gleiche und gefegmäßige Behandlung zu fihern. Lex 
ofieiorum debet esse perpetua, d. h. die Behörben müfjen für jeden Geſchaͤfts⸗ 
jroeig genau beflimmt, ihre Pflichten und Befugniffe, daher aber auch ihre Vers 
antwortlichkeit feſtgeardnet fein. Die Behörde bleibt diefelbe, wenn auch bie Pers 
fon der Beamten verändert wirb; Mechtöverhälmifie, welche fie innerhalb ihrer 
Competenz für den Staat eingehen, gehen auf den Amtsnachfolger über; nur bie 
perfönliche Berantwortung bes Beamten kann gegen die Stelle und ben Amtsnach⸗ 
folger nicht geltend gemacht werben. W I 
Staatsberedtſamkeit. Wenn Beredtſamkeit (f.d.) die Kunſt 
iſt, mit der Kraft des perſoͤnlichen Wortes die Gemuͤther der Menſchen zu ergreifen, 
ihre Überzeugung felbft wider ihren Willen’ zu gewinnen, ihre Leidenfchaften auf- 
zuregen und zu. beruhigen, und dieſes Alles in fortfließender, ununterbrochener 
Rede zu bewirken, fo ift die Staatsberedtſamkeit die ſchwierigſte und größte Auf⸗ 
- gabe, die hoͤchſte Stufe diefer Kunfl. Denn der ruhige Lehrvortrag, welcher fich 
auf Hare Entwidelung, lebendige Darftellung wifienfchaftlicher Säge beſchraͤnkt, 
kann fich nur felten zu dem Beſtreben erheben,“ auch Die Derzen der Zuhörer zu er> 
waͤrmen; bie Kanzelberebtfankeit wird zwar öfter die Gemuͤther durch bie Ermah⸗ 
nungen und Troͤſtungen ber Religion und Moral erſchuͤttern, aber doch beiweitem 
. mehr befänftigen als zum Handeln nach Außen anregen, indem fie ben Menfchen 
- bauptfächlich auf fich felhft und in fein Inneres zuruͤckfuͤhrt und ihm bie Pflicht 


. 


als einzigen Beweggrund feines Thuns vorbältz bie gerichtliche Beredtſamkeit ſoll 


nur auf den Verſtand der Richter wirken; fie entfernt fich von ihrem Ziele, wenn 
fie die Leidenſchaften des Haffes, der Furcht und des Mitleidens zu erregen und 
das Urtheil durch das Gefühl zu beſtechen ſucht. Die Staatsberedtſamkeit bin: 
"gegen ift ihrer Natur nach dazu beftimmt, bie Leidenfchaften zu beherrſchen, bald 
zum traftvollm Handeln anzutreiben, bald -Äbereilte Thaten zu verhindern. Sie 
bat es mit äußern Zweden, mit dem Wohl und der Erhaltung des Staats, mit 
dem Vortheil und Ruhm des Volks zu thun; Religion und Gerechtigkeit find, 
wenn jene nicht als Vorwand bes Haffes und der Derrfchfucht gemisbraucht wird, 
felten mehr als warnende Stimmen, welche nur zu oft vergeblih an Maß und 
Schranke erinnern. Selten aber wird der Staatsrebner feine eignen Überzeugungen 
sein und vollfiändig ausfprechen Finnen; er muß in bie Anfichten der Dörer.ein> 
gehen und fie durch ihre Vorurtheile, durch ihre Zwecke, welche ihm felbft viel 
leicht ganz fremd find, zu Dem zn beflimmen fuchen, was er ſelbſt oft nur feines 
eignen Vortheils wegen will. Aber auch ber reblihe Staatsmann wirb Das, 
was er für da6 währe Befte des Staats’ hält, häufig durch Beweggruͤnde unter 
ftägen müflen, welche er in Geheim misbilligt. Die Staatsberedtſamkeit kann in 
threm vollem Umfange nur ba entwickelt werden, wo eine ähnliche Behandlung ber 
Staatsangelegenheiten ftattfindet; bei den Beheimniffen der Gabinete und Collegien 
iſt nur die Gabe der Überredung an ihrem Plag. Inden Volksſammlungen Grie: 


chenlands bildete ſich die Rede zu einer Kunft im hoͤchſten Sinne des Worte aus; 
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be Griechen ivurben bie Lehrer ber Römer und ſtehen noch gegenwärtig als une⸗ 
zeichte Muſter da. Aber mit welcher Anſtrengung bereitete ſich auch 4. B.'De 
mofthenes faſt zehn Jahre lang zu einem Wirkungskreiſe vor, weicher ihn ebenfo 
reichlich mit Ehre ald mit Gefahren überhäufen follte. Cicero folgte auch hierin 
feinem Beifpiel und fleigerte die natuͤrliche Beredtſamkeit, in weicher fich Anbere 
auch vor ihm ausgezeichnet hatten, durch Eunfimäßige Behandlung. In ber neuern 
Zeit find die Saͤle des engl. Parlaments lange Zeit der einzige Raum getvefen, auf 
welchem wahre Beredtſamkeit fich entfalten konnte. In Frankreich waren es bie 
auf bie Zeiten- ber Revolution nur die Reben der Parlamentspräfibenten und Ge 
neralaboocaten bei ben feierlichen Sigungen nach den Serien, eines Omer Talon 
und d’Agueffeau (f. d.), melde von politifcher Werebtfamkeit zeugten. Die 
erften Epochen ber Revolution hätten Anlaß und Freiheit genug gegeben, große 
Mebnertalente auszubilden, aber nur Ein Mann warb ein großer Redner in bem 
vollſten Sinne des Worts, naͤmlich Mirabeau (f.d.). Neben ihm kamen Lally, 
Mommier, Rivarol, Barnave, Maury kaum in Betracht; von Sityes fagte 
zwar Mirabẽau ſelbſt, es ſei ein Nationalunglüd, daß er ſchweige, vielleicht aber 
nur um das Anfehen des tiefen Politikers, welches er ſchweigend behauptete, zu 
vernichten, wenn er ihn zum Meden brächte. Die folgenden Zeiten waren zu blutig 
und fanatiſch, als daß eine echte Beredtſamkeit fich hätte entwickeln können; auch 
ſchoͤne Talente gingen zu frühzeitig unter. Napoleon ließ es nicht zu einer freien 
Disceuffion tommen, und erſt nach ber Reftauration haben die Debatten ber Des 
putirtenkammer ben Rednergaben ein freieres Feld eröffnet. Aber noch herefcht der 
Gebrauch vor, die Reden vorher auszuarbeiten, und nur wenige zeigen das Tas 
lent, frei zu fprechen, ohne welches eine echt parlamentarifche Beredtſamkeit nicht 
auflommen kann. Nur zumellen erhebt fich einer der Wortführer zu einer Rede 
aus augenblidlicher Eingebung, welche als „gelungene Improvifation” mit bes 
ſonderer Bewunderung und Gluͤckwuͤnſchen der Freunde beehrt wird. Wie ganz- 
anders iſt dies auf der andern Seite des Kanals. Hier war es nie geflattet, eine 
vorher ausgenrbeitete Rebe abzulefen, und wer nicht frei aus ber Bruſt zu fprechen 
im Stande iſt, muß ſich des Sprechens enthalten. Nur die erfte bedeutende Rebe 
eines neuen Deputirten, bie maiden-apeech, witb als ein vorher überlegtes und _ 
ausgefeiltes Werk zugelaften. Daher haben aber auch die Verhandlungen bes engl. 
Parlaments ein größeres Intereſſe und dramatiſche Lebendigkeit; daher find die 
Engländer an wirkliche Discuffion gewöhnt, fie fprechen und erörtern miteinander, 
nicht blos nacheinander, und fuchen bie Gegner nicht blos durch Abfchnetben ber 
Berhandiung, fondern durdy Antworten, und wenn die Gründe nicht ausreichen, 
buch MWig und Sarkasmen zum Schweigen zu bringen. Beſonders beliebt find. 
gluͤckliche Anwendungen aus ben Alten, und daher dem Parlamentsredner tüchtige 
claffifche Studien unentbehrlich. Vor etwas mehr als 50 Jahren glänzte der ditere 
Pitt, Graf von Chatham, melcher feine irdiſche Laufbahn beinahe im Parkamente 
ſelbſt beſchloß. Denn ale er am 8. Apr. 1778 fich faft fleebend noch dahin tragen 
ließ und in einer Rede voll Feuer und Kraft das Verfahren ber Minifler gegen 
Amerika in feiner Vloͤße bargeftellt hatte, erhob er fi, um bem Herzog von Rich⸗ 
mond zu antworten, legte aber nur bie Hand auf das Herz und ſank ohnmaͤchtig 
zufammen. Am 11. Mai flarb er, 70 Jahre alt. Die folgende Generation ſah 
lange Jahre hindurch den jängern Pitt, Windham, Dundas, Burke mit For, 
Sheridan, Erskine, Therney, Burdett im parlamentarifdjien Kampfe, von denen 
nur ber Beste noch als eine Ruine voriger Zeiten übrig ifl. Canning war als Meds 
ner nicht fo ‚ausgezeichnet als durch fein Wirken als Minifter; Romillp und 
Madintofh widmeten ihr Talent vornehmlicd ber Reform ber Criminalgefege, 
worin Robert Peel ihre Beftrebungen fortfepte. Der gemwaltigfte Redner wat im 
Unterhaufe der jegige Lord Brougham, aber im Dberhaufe nicht mehr an feiner 
rechten Stelle. Graf Grey, Viscount Melbourne, Lord Ruflel flammen noch 


ans ber For ſchen Zeitz bie jepige Generation ſcheint noch kain eminentes ehmer 
talent entwicelt zu haben, wenn man nicht Daniel D’Connell bahin rechnen will 
der aber auch fchon mehr dem abgehenden Geſchlechte angehört. 

Staatsbeftes (salus populi, raison d'éiat). Das Beſte bes Staats 
ift das hoͤchſte Geſetz (sans popali auprema lex esto)! Mit biefen Grundſatze 
wurden 


ehedem Handlungen gerechtfertigt, welche fich mit ben ordentlichen Regeln 
des Rechts nicht rechtfertigen liefen. Dan leitete daraus eine Gewalt ber Regie⸗ 


| zung ab, ganz außerordentliche Maßregeln zu ergreifen, Menfchen ohne rechtliches 


en zu halten (3. B. Napoleon's Decret über die Stantögefängniffe 


Gehör gefangen zu | 
. vom 3. März 1810), Unfchuldige dem Feinde auszuliefern ober, wenn ihre bloße 


Eriftenz der Ruhe des Staats gefährlich werben konnte, fie mit ober ohne ben 
Schein rechtlicher Sormen umbringen zu laffen (3. B. ben Herzog von Enghien), 
ſich des Eigenthums der Privatperfonen gu bemächtigen, wie Davouft das mit bee 
hamburger Bank that, ober bafjelbe zu vernichten. Allein wenn man bie Fälle 
wahrer Selbflvertheidigung abrechnet, fo kann es kein Beſtes bes Staats geben, 
welches der Berechtigkeit entgegen wäre (il n’y a pas de droit contre le drait), 
und der größte Vortheil für den Staat ift zu theuer erfauft, wenn er durd) eine 
wahre Verlegung bed Rechts erlangt wird. er tritt auch bie raison d’etat, bie 
ohnehin oft nur perfönlicher Leidenfchaft zum Vorwand dienen mußte, immer mebe 
in den Hintergrund, und was man vor etwa 50 Jahren noch allgemein damit 
glaubte rechtfertigen zu innen, gehört jegt beinahe zu den moralifchen Unmoͤglich⸗ 
keiten. Aber mit dieſem Staatöbeften ift das Recht des Staats nicht zu verwech⸗ 
fein: 1) gefeggebend alle Rechtsverhältniffe ber Bürger zu ordnen und bisher bes 
fiehende Rechte aufzuheben, neue Succeffionsorbnungen einzuführen, Privilegien 
zuruͤckzunehmen, Belaftungen bes Eigenthums abzufchaffen u. [. w., wobei man 
nur für fchon erworbene Rechte Entſchaͤdigungen gewähren wird; 2) die Abtzetung 
derjenigen Gegenftände des Privateigenthums zu fobern, welche ber Staat zu ges 


meinnuͤtzigen Anlagen .(Randien, Strafen, Feſtungen, Erweiterungen der 


Städte u. ſ. w.) nötbig hat, wo aber ebenfalls volle Entfchäbigung eine unerlaßs 
liche Soberung ber Gerechtigkeit iſt. Diefe Pflicht der Unterthanen folgt zwar im 
Allgemeinen aus der Natur dee Sache, aber bie Gefahr, daß bie rechte Grenze in 
der Anwendung Üiberfchritten werde, macht es fehr rathſam, durch beſtimmte Ges 
fege (Erpropriationsgefege) theils bie Fälle, in welchen das Eigenthum abgetreten 
werden muß, theils das dabei zu beobachtende Verfahren und die Ausmittelung 
ober Entfhädigung genauer zu beftimmen. Befonders haben bie Eifenbahnen folche 
Geſetze bereits in mehren Staaten herbeigeflihrt, ba ohne fie Unternehmungen biefer 
Art gar nicht möglich fein würden. 

Staatsbürger find Diejenigen, welche an den Vortheilen und Laſten 
bes Staats vollen Theil haben, den Gefegen bed Staats auch im Auslande unters 
worfen, zu directen Steuern und Dienften, vorzüglich Kriegsdienſt, verbunden, 
aber auch berechtigt find, an den Wahlen, wenn fie die übrigen Bedingungen ers 
füllen, als Wählende und Wählbare Theil zu nehmen und Staatsämter zu bes 
Beiden. Das Staatsbuͤrgerrecht iſt alfo mehr als das bloße Sndigenat und Ein 
wohnerrecht; es kann auch ohne das Drtsbürgerrecht vorkommen und ift in mans 


chen Ländern fo davon getrennt, daß es 3. B. durch Vergehen und Verbrechen vers 


loren werden kann, während das Ortsbuͤrgerrecht, hauptfächlich zum Betrieb buͤr⸗ 
gerlicher Gewerbe, nody beibehalten wird, aber auch Semand Staatsbürger fein 
kann, ohne Bürger eines beflimmten Orts zu fein. Der Staatsbürger (eivis) ift 
aber nothwendig auch Staatsunterthan (subditus, sujet) weil er der Staatsge⸗ 


walt und ber Regierung unterworfen ift, und es gehört zu ben verberbfichen Itr⸗ 


thlimern der Zeit, wenn man in Frankreich nur Bürger, aber nicht Unten 
than fein will, 
Staats diener oder Staatsbeamte kann man im eigentlichen Sinne 
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doch nun Diejenigen nennen ‚ welche zu einem bleibenden Zwecke des Staats 


mit einem Antheil an der Staatsgewalt verſehen ſind, ſollte dieſes auch nur darin 


beſtehen, daß ihren Amtshandlungen öffentliche Glaubwuͤrdigkeit beigelegt worden 
if. Durch das Bleibende des Zweckes unterfcheiben fie ſich von bloßen Bevollmaͤch⸗ 
tigten ber Regierung zu irgend einem vorübergehenden Gefchäfte, z. B. Lieferun⸗ 
gen, und burch bie ihnen anvertraute Gewalt von Denen, welche, wie Arzte, Lehrer 
u. %., ſich dem Dienfte ber Menfchheit gewidmet haben, ober, wie Gefellfchaftss 
beamte, bie befonbern Angelegenheiten einer Gefellfchaft beforgen. Sobald irgend 
eine Function ber Öffentlichen Gewalt, etwa bei dem Arzte die Aufficht über Medici⸗ 
nalpolicei ober die Anftelung als Gerichtsarzt, bei dem Lehrer das Recht der Zucht 
ober ber Seelforge, das eigentliche Pfarrer» und Biihofsamt hinzukommt, oder 
ber Gemeindebeamte zugleich Angelegenheiten des Staats. zu verwalten hat, find 
auch fie in biefer Beziehung als Staatsbeamte zu betzachten. Ob fie unmittelbar. 
oder mittelbar vom Staate angeftellt werben, kann hierbei nichts ändern; guts⸗ 
hertliche Serichtsbeamte haben z. B. alle Pflichten und Rechte ber vom Staate uns 
mittelbar ernannten Richter. Die Art ber Dienfte, zu melchen fie angenommen 
‚worden find, ift ſehr verfchieben: 1) folche, welche blos gefunden Menſchen⸗ 


_ verftand, vielleicht. einige technifche Übung, aber keine höhere geiftige Ausbildung 


erfodern (operge serviles), und 2) folche, bei welchen eine wiffenfchaftliche Vor⸗ 
bereitung nothwendig tft (operae liberales). Bei jenen ift daher Pünktlichkeit und 
Gehorſam das Einzige, was fie zu leiften haben, und fie Fönnen nur bann verants 
wortlich fein, wenn fie entweder ben Gchorfam verweigert, ober andere Befohle als 
die ihrer Borgefegten befolgt haben. Zumeilen haben ſolche Diener ihre eigne 
Amteinfteuction, 3. B. Kerkermeifter, wenn fie keinen Gefangenen ohne gewiſſe 
Foͤrmlichkeiten ber Verhaftsbefehle annehmen ſollen, Scharfrichter, welche ein Cri⸗ 
minalurtheil nicht vollſtrecken duͤrfen, ohne das Driginal in der Hand gehabt zu 
haben, und dergleichen, und werben alfo durch keinen Befehl der Vorgefeuten gedeckt, 
wenn fie biefe Vorfchriften verlegt haben. Auch bei ben eigentlichen Beamten find 
wieder diejenigen, welche blos das Formale ber Gefchäfte zu beforgen haben, 
bie Aufzeichnung des Gefchehenen, ‚die Aufbewahrung ber Amtöpapiere u. f. w., 
als ſubalterne Beamte (Secretairs, Regiſtratoren, Actuarien u. ſ. w.), von dens 
jenigen zu unterfheiben, welchen ein eignes Urtheil über bie Behandlung oder Ent⸗ 
ſcheidung einer Angelegenheit zukommt, es fei dies nun ein bloßes Gutachten: 
(votum consultativam), am welches der Obere nicht gebunden iſt, oder eine ent> 
ſcheidende Stimme (votum decisivum), welche für ſich allein ober In der collegins 
len Verfaſſung durch die Mehrheit geltend iſt. In der Organifation des Staats: 


Dienftes bringen bie drei Srundformen der Verfafjung, bie monarchiſche, demokrati⸗ 


ſche und eine dazwiſchen liegende, aber auf mannichfaltige Weife ſich abſtufende aris 
ſtokratiſche, ſehr wefentliche Berfchledenheiten hervor. In der Monarchie geht die 
ganze Thaͤtigkeit des Staats vom Fuͤrſten aus; alle Staatsdiener find feine Diener 
und empfangen von ihm ihre Gewalt, welche er nach Sutbefinden erweitert ober 
beſchraͤnkt. In der Demokratie geht diefe Gewalt von ber Volksgemeinde aus, in 
beren Händen bie eigentliche Regierung liegt. Eine zwifchen beiden Endpunften 
liegende Berfaffung, eine Art Beamtenariftokratie, ober eine ariftofratifche Milde⸗ 
zung der Alleinherrſchaft wie der Volksherrſchaft ifl es, wern bee Wirkungskreis, 
‚bie Pflichten und Rechte eines Amtes grundgeſetzlich ober herkoͤmmlich fo genau 
beflimmt find, daß die Gefchäfte durchaus nur durch ben verfaffungsmäßig be> 
felten Beamten, nicht durch Commiffionen, verfehen werben koͤnnen, auch ber 
einmal angeftellte Beamte in feiner Amteführung an die Gefege gebunden und ges 
wiſſermaßen unabhängig ift, indem er auch Befehle von oben nur, inſoweit fie ges 
fegmäßig find, befolgen darf. So ift der Stand der Öffentlichen Beamten wirklich 
in England, und diefe Stellung iſt formel mit einer lebenslänglichen als mit einer 
auf gewiſſe Zeit beſchraͤnkten Anflellung des Beamten vereinbar. Die Anflellung 
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auf Lebenexit, walche in ben meiſten neuern Staaten herrſchend gewoiben tk, hat 
ihren Grund hauptſaͤchlich in der fortſchreitenden Theilung der Arbeit und Gewerbe, 
vermöge deren man größere Bolllommenheit der Kenntniſſe und Sertigleiten feines 
Fachẽ von dem Einzelnen verlangt, und ihm dadurch eine beſtimmtere, grünbli: 
here, aber auch einfeitigere Vorbereitung nothwenbig macht. Hierdurch wird bee 
Staats dienſt, welcher ſonſt von jebem gebildeten Manne neben feinen ſonſtigen Be: 
ſchaͤftigungen verwaltet werben konnte, zum auffchließfichen Lebensberuf; Lebens: 
laͤngliche Anftellung muß der Vorbereitung dazu entfprechen, und ber Staatsdie⸗ 
‚ner, welcher einmal in biefe Laufbahn aufgenommen ift, muß auch in berfefben fo 
vorruͤcken Binnen, wie feine Kenntniffe und Züchtigkeit es geftatten. Ebenbarum 
aber, weit dee Staatsbienfl ein Stand und Lebensberuf geroorben ift, muß auch 
damit ein reichliches Auskommen verknuͤpft fein, und wenn dies nicht fo ift, daß 
bee Beamte für feine Familie nach feinem Tode davon zurücklegen kann, fo ifl die 
anftändige Verforgung der Kamilie für den Staat wahre Pflicht. In biefer Lage 
. bee Dinge, d. i. wo der Staatsbienft zum eignen Stande geroorden iſt, wich die 
lebenslaͤngliche Anftelung und die Sicherheit gegen willkuͤrliche Entlaffung beſonders 
den Beamten nothigendig, weiche zroifchen ben Anifprüchen des Staats oder ber Regie 
rung und der individuellen Sreiheit, welche durch die allgemeinen Volksfreiheiten 
- gefichert werben fol, vermittelnd zwifchen inne fliehen, wie bie Gerichtsbeamten, 
ober weldye anbere, auch gegen das Perfönliche ber Regierendẽn wahrzunehmende 
Pflichten auf ſich haben, wie bie Beamten ber Kirche. Sie follen baber nur durch 
sechtliche® Urtheil und wegen Verlegung ihrer Pflichten entfegt werben, während in 
alten anbern Fächern dem Urtheile der Staatsregierung Liber die bloße Brauchbarkeit 
bes Staatsbieners ein größerer Spielraum geftattet fein muß. Eine zweite Folge 
ber Ausbildung der Staatsdienerſchaft zum Stand ift, daß diefelbe fich zur Corpo⸗ 
ration geflaltet und daß dieſer corporative Geift zwar nachtheilig wirken kann, DIS 
falfcher Heprit de eorps (falfhe Stanbesehre mit Übertriebenen Prätenflonen, 
Herrſchſuchd und Vertheibigung der Mishraͤuche), aber auch, wenn ihm durch 
Strenge der Prüfungen und Vorbereitung und ernfte Leitung von oben herab eine 
seine fittliche Richtung und wahre Ehrliebeeingeprägsift, fehr bald die ſtaͤrkſte Schutz⸗ 
wehr ber wahren Freiheit werden Bann. Dit diefem corporativen Geiſte flieht die Ab⸗ 
theilung der Staatsdiener nach ben verfchiebenen Zweigen bes Dienſtes in genauer 
Verbindung, welche Abtheilungen lauter zweigliebrige find und durch den ganzen 
Staatsdienſt gehen, nämlich 1) Beamtefür die auswärtigen Angelegenheiten, für bie 
inneen; jene bilden im meiteflen Umfange das corps diplomatique; 2) geiftfiche, 
- weltliche Beamte; 3) Militair⸗ Civilbeamte; 4) Suftiz, Adminiſtration; 5) Rech⸗ 
nungs⸗ und Caſſenweſen: eigentliche Verwaltung, Regierung, mit Einſchluß der Pos 
"Beet. Die Stellung diefer verfchiedenen Beamtenreihen ift in jeder Hinſicht fehr ver: 
ſchieden, befonders auch in Hinficht auf die VBerantwortlichleit (ſ. d.), ſowie 
in Hinſicht auf die Rechte, Ehre und eine eigenthuͤmliche Richtung der Bildung. . 
Staatödienftbarkeit. Wenn ein Staat einem andern irgendein im 
Staatsgebiete auszuubendes Recht geftattet, ober fich verbindlich macht, irgend etz - 
was zu leiden ober zu unterlaflen, um dem berechtigten Staate dadurch einen Vor⸗ 
theil zu verfchaffen, fo iſt dies eine Staatsbienftharkeit (serritus juris publici). 
Dergleihen Berechtigungen find von unendlicher Mannichfaltigkeit. Es gehören 
dahin die Etappenftraßen, welche fich Preußen nach feinen weftfäl.schein. Pros 
vinzen in verfchiedenen beutfchen Staaten bebungen hat, Milltaies und Commer⸗ 
zialſtraßen, der berähmte Barrieretractat (f. d.) der Vereinigten Nieder: 
lande mit dem oͤſtr. Haufe, bie Verpflichtung, gewiſſe Seftungen zu unterhals 
tert ober zu fchleifen u. ſ. w. Das unterfcheibende Merkmal der Staatsbienftbarkeis 
ten iſt, daß biefe Wergünftigungen lediglich den Wortheil des berechtigten Staats 
zum Zweck haben müflen; daher wurden von ben ältern deutfchen Publiciſten mit 
Unrecht auch diejenigen Zölle hierher gezogen, wo nicht der Vortheil des berechtigs 
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ten Staats, fonbern die Erfüllung einer Regierungspflicht zu Bunften ber eignen 
Unterthanen bes verpflichteten Staats, 5. B. Civil» oder Eriminaliurisbittion, 
Policei, Eirchliche Regierung, den Gegenftand des auszuuͤbenden Rechts ausmachte. 
Hier iſt nicht eine Dienftbarkeit, fondern eine Theilung ber Hoheitsrechte vorhan⸗ 
den, wie folche in ber ehemaligen deutſchen Reichsverfaffung nicht felten vorkam 
und auf mancherlei Entſtehungsgruͤnden, befonder® auch kaiſ. Verleihungen, bes 
ruhen konnte. Mit der Souverainetät des Staats und firenger Geſchlofſenheit ber 


Rerritorien find dergleichen Theilungen ber Staatsgewalt unvereinbar, babher man ° 


fie auch in der neuern Zeit vertragsmaͤßig aufzuheben bemüht iſt. Zuweilen waren 
folche Thellungen mit wahrer Abhängigkeit des einen Theils (Lehnbarkeit, Unters. 
ordnung unter bie Gefeßgebung und obern Gerichte des andern Theils) verknüpft. 


" Eigentlihe Dienftbarkeiten Sinnen unter unabhängigen Staaten nur durch Vers 


traͤge gegründet werben, an welchen die Gefchichte fehr reich iſt. Da fie aber alle 


als völßerrechtliche Verpflichtungen betrachtet werben mäffen, fo find fie allerdings 
auch einer einfeitigen Aufkuͤndigung unterworfen. Denn keine Nation kann vers 
bunden fein, ſich zum Vortheil einer andern folchen Einſchraͤnkungen zu unterwer> 

fen, wodurch Ihr die eigne nationale Entwidelung erſchwert, oder die Erreichung . 
eines allgemeinen Staatszwecks unmöglich gemacht wird. Es gibt auch keine Bes 
hoͤrde im Staate, welche befugt wäre, ber Nation weſentliche Rechte zu vergeben, 
und felbft der Monarch iſt doch hier nur Repräfentant feines Volks und Verwalter 
(Megierer) fremder Angelegenheiten, kann alfo weder fich ſelbſt noch feinen Nach⸗ 
folgern die Hände binden, Dasjenige zu thun, was ihnen das Wohl des Staats 


zur Pflicht macht. Daher ließ ſich gegen Joſeph II. einfeitige Aufhebung ded Bars 


% 


tiereträctes: im J. 1782, forie gegen feinen Werfurch Ina. 1785, feinen nieders 
laͤnd. Unterthanen bie freie Schiffahrt auf ihrem Landesſtuſſe, der Scheide, wel⸗ 
der Spanien im weſtfaͤl. Frieden entfagt hatte, zu verfchaffen, eigentlich. nicht® 
einwenden. Als Frankreich einige Fahre nachher (1792) bie Kreiheit der Scheide. 
proclamirte, mußten bie Vereinigten Niederlande fich dies gefallen laffen. Staats: 
dienfibarkeiten koͤnnen nicht weiter und nicht auf andere Hoheitsrechte ausgedehnt 
werden‘, als in dem Errichtungsvertrage gefchehen iſt; eine Straße berechtigt z. G. 
nicht zur Jurisdiction auf berfelben. 
Staatsfinanzwiffenfhaft. Finanz kommt bon dem lat. Ausdrucke 
bes Mittelalters finem fasere, finire ober finare, eine Leiftung ober Verbindliche : 


keit, vorzuͤglich Schadenerfag, in Geld beſtimmen, etwas Unftändiges oder Un- 
. geroifjes auf etwas Gewiſſes feftfegen; den Vergleich hletuͤber und das Seftgefegte 


felbft nannte man finatio oder financia. Daher bezeichnete man mit dem Namen 
Finanzen die Einnahme, vorzugsmeife des Staats, aus unſtaͤndigen Gefällen und 
aus der Bequsung der Regalien, wozu man fi in Frankreich in früherer Zeit 

häufig der Italiener bediente, die aber eben deshalb oft auch den Haß bes Volks auf 

fi) Inden, weil fie vornehmlich, darauf ausgingen, aus jebem Rechte und jeder 
Pflicht der Regierung eine Geldquelle zu machen. Nach und nach hat fich ber Bes 
griff erweitert; unter den Finanzen eines Staats verflcht man jetzt ben Stand bes 
gefammten Staatsvermoͤgens, ſowol 1) derjährlichen Einnahmen’und Ausgaben, . 
als auch 2) der Quellen, aus welchen die Einnahmen fließen, und ber Schulden, 
mit welchen ber Staat belaftet iſt. Die Kunft des echten Finanziers befteht nur 
darin: 1) eine Mare und vollfländige Kenntniß bes Finanzweſens zu verfehaffen, 
was eine fehr ſchwierige Arbeit tft, indem eine jede Quelle ber Einnahme in ihrem 
ganzen Zuſammenhange mit ber gefammten Volkswirthſchaft unterfucht und auss 
gemittelt werben muß, fobaß nicht blos in Betracht kommt, welchen reinen-Extrag 
fie der Regierung gewährt, fondern auch was fie dem Volke Eoftet, und wie hoch 
biefelbe Quelle fidy in einer andern Benugung oder etwa durch Veräußerung und 
anderweite Berwendbung des Capitals verintereffiten würde, ſowie bei jeder Aus⸗ 
gabe ihr wahrer Betrag von dem Zuwachſe, welchen eine unordentliche Verwaltung 
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dezuſent, zu unterſcheiden iſt. 2) Die Form ber Verwaltung fo einzurichten, daß 
Der weahre Auftand ber Finanzen ſowol in jedem einzelnen Theile und bei jeder Ein⸗ 
nahme und Ausgabe als auch im Ganzen zu jeder Zeit erkannt werden koͤnne, 
und aller bloßer Schein, z. B. einer Einnahme, die mehr koſtet als eintraͤgt, und 
der Ausgaben, die unter andern verſteckt werden, verſchwinde. Aus dieſer Arbeit 
ergibt ſich 3) auch die. Einſicht in die Mittel, wodurch Die Ausgaben des Staats 
vermindert und bie Einnahmen vermehrt werden Finnen, und zwar nicht blos 
fcheinbar, ſondern wirklich. Der Schein befteht aber hier nicht blos in dem Ber: 
fledden der Ausgaben, indem eine Einnahme vergrößert erfcheint, wenn ihre Er- 
hebungskoſten unter eine andere Rubrik gebracht werden, fondern auch bärin, 
wenn eine Ausgabe unter einer Geflult geſtrichen wird, die in einer andern wieder: 
kommen muß, ober welche auf einem andern Punkte auch die Verminderung einer 
Einnahme nad) ſich zieht. Damit ſchließt ſich das Gefhäft des Finanziers in der 
engern Bedeutung, und bann fängt bie Arbeit des Staatswirthes an, welcher 
nicht den Geldhaushalt der Regierung allein, ‚fondern die höhern Geſichtspunkte 
ber Nationalötonomie und der fittlichen Entwidelung des Volks zu nehmen hat. 
Die Finanzwiſſenſchaft iſt alfo allerdings zwar das Untergeochnete, aber ein fehr 
nothwendiges, indem vor.allen Dingen bie formale Ordnung ber Staatshaushal⸗ 
tung feſt gegründet fein muß, ehe die Megierung über die ihr zu Gebote ftehenden 
Kraͤfte des Volks weiter verfügen kann. Durch das Gefchäft des Finanziers ſchei⸗ 
ben fich von felbft: a) ordentliche in beflimmten Zeiten wieberfehrende Einnahmen 
und Ausgaben, welche natürlich in richtigem Verhaͤltniſſe ſtehen muͤſſen, daß kein 
Deficit vorhanden ift, von b) den außerorbentlichen Einnahmen, bie in ber Megel 
au einer Verbefferung ber Finanzen (Guͤtererwerb und Schuldenfilgung) verwendet 
werben müflen, und Ausgaben, zu beren Dedung auch außerordentliche Quellen 
eröffget werden müflen, z. B. Veräußerungen von Staatsgütern, außerordent: 
liche Steuern, Anleihen n. f. w. 
Staatdform. Die Art und Weife, wie im Staate bie Oberherrfchaft 
Dargeftellt und ausgeubt wird, wird Staatöverfaffung im weitern Sinne, die Art 
der Darftellung ber Obergewalt insbefondere Staatsform (forma civitatis) ge⸗ 
nannte. Schon Arifloteles und anbere Altere Schriftfteller theilten bie Staatsverfaf- 
fungen 1) in die demokratifche (f. Demokratie), 2) bie ariftokratifche (f. Ari = 
ſtokratie, Dligachie und Timokratie) und 3) bie monarchiſche (f. Don: 
archie und Despotie) ein. Die Demokratie wird Ochlokratie oder Päbel: 
herrſchaft, wenn in Folge ſchlechter Gefege ober gewaltſamer Erfhütterungen die 
Gewalt vom Volke auf den Pöbel, d. h. den unwiſſendſten und roheſten Theil des 
gemeinen Volks, übergeht. Die Despotie ift keine befondere Staatsform, fondern 
zeigt nur bie Art und Weife ber Regierung, wonach ber Regent bloß feinem Belie: 
‘ben folgt und fich nicht nach vorhandenen Geſetzen richtet. Es kann daher ſowol 
in ber Monarchie als in der Ariftokratie und Demokratie Despotismus flattfinden. 
Das Gegentheil ift Republikanismus, ein Zuftand der Regierung, in welchem fie 
6106 nach der Idee des allgemeinen Beſten handelt. Montesquieu theilt die Regie: 
rungsformen in bie republilanifche, Die monardhifche und die despotifche ein. Unter 
ber republikanifchen verficht er bie ariffokratifchen und bemoßratifchen der Alten. 
Nach ihm unterſcheidet ſich bie monarchiſche Form von der ariftokratifchen blos da⸗ 
durch, daß in der Ariſtokratie Mehre regieren, in der Monarchie aber nur ein Ein⸗ 
zelner die hoͤchſte Gewalt ausübt. In der Monarchie ſowol wie in ber Ariſtokra⸗ 
tie werden die Reglerenden durch ihre eignen Geſetze beſchraͤnkt, und darin beſteht 
nach ihm der Unterſchied von der Despotie. Dieſe Eintheilung iſt aber, wie 
wir gezeigt haben, grundlos. Der Theokratis mus (Prieſtetherrſchaft), der 
FH unter den vielfaͤltigſten Geſtalten offenbart, kann alle Formen annehmen und 
ſowol monarchiſch als ariſtokratiſch und demokratiſch fein. Er fpricht bios das 
Prindp aus, durch göttliche Gefege regieren zu wollen; 
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. Stantägebiet. Es iſt keineswegs bios theoretiſche Strejtigkeit, ob bie 
Aneignung eines Stuͤcks ber Erdoberfläche als Staatsgebiet zu ben weſentlichen 
Bedingungen des Staats gehöre. Es hängen damit fehr wichtige praktiſche Fragen 
zufammen, hauptſaͤchlich das von Benzenberg und Schmalz behauptete. aus⸗ 
ſchließliche oder doch wenigſtens vorzuͤgliche Staatsbuͤrgerrecht ber Grundeigen⸗ 
thuͤmer, welches Andere für einen argen und in feinen Folgerungen hoͤchſt gefaͤhr⸗ 
‚lichen Jrrthum erklaͤren. Eigentliches Grundeigenthum kann erſt im Staate zu 
Stande kommen; daher kann es keine Grundeigenthuͤmer geben vor der Ent⸗ 
ſtehung und fruͤher als die ausſchließlichen Stifter des Staats. Dem Staate 
geben die rein menſchlichen Zwecke alter Menſchen feine moraliſche und rechtliche 
Grundlage, und es kann demnach dabei ber zufaͤllige und in feinem Entſtehen fehr 
Disputable Befig einer Scholle Erde nichts entfcheiden. Abgefehen von biefen Be: 
ziehungen wird alferdings ein jeder Staat nur buch bie Aneignung eines Gebiege 
ein dauerndes und in der Eußern Erſcheinung feſt abgefchloffenes und begruͤndetes 
Dofein behaupten. Diefes Gebiet ift die Grenze feiner unmittelbaren Wirkſamkeit, 
obgleich ſich die Folgen berfelben in bee mannichfaltigiten Richtung auch über dafs 
felbe hinaus und von außen her in baffelbe herein erſtrecken. Der Begriff des ges ' 
ſchloſſenen Staatögebiets. (territoriaum clausum) ift nicht der, daß Innerhalb der 
Grenzen kein Gebiet eines andern Staats (feine Enclave) liege, fondern ber, daß 
innerhalb beffelben Staats keine Theilung der Staatsgewalt (f.b.) mit fremden 
Staaten, keine Erenitionen der im Staate befindlichen Perfonen und Sachen von 
ber Staatögewalt vorhanden fei. Daher iſt jeder fouveraine Staat auch gefchloffen, 
und ungefhloffene Gebiete Sinnen nur in einem Staatenfpflem vorkommen, wieches 
mals das deutſche Reich war, wo eine höhere Staatsgewalt die einzelnen Territorien 
mit manderlei Theilungen und Eremtionen burchkreugen konnte. (S. Staats» 
bienfibarkeit.) Über die Frage, inwiefern die Gebietsgrenze auch die Thaͤ⸗ 
tigkeit ded Staats begrenze, find bie Rechtsgelehrten ebenfo uneins, als bie Geſetz⸗ 
gebungen verfchieben. Alles, was in dem Staate iſt und vorgeht, muß natürlich 
nad) den Gefegen deſſelben beurtheilt, glfo Vergehungen, auch bie von Auslaͤn- 
dern begangenen, nach den inlänbifchen Gefegen beftraft werben, und wenn ber 
Staat über gewiſſe Verhaͤltniſſe, über Grundeigentum und Erbrechte eigenthuͤm⸗ 
Uche Grundfäge aufftelit, To müflen diefe auch ohne Zweifel vorzüglich zur Ans 
wendung gebracht werben. So wirb das in, England liegende Grundeigenthum 
ſelbſt alsdann nad) engl. Landrechte vererbt, wenn-audy der Eigenthümer in einem 
andern. Staate feinen Wohnfig genommen hat, und feine ganze übrige Erbſchaft 
nach den Gefegen feines Wohnorts zu behandeln if. So wird in Frankreich, wo der 
Sau öfter vorlommen kann, weil ber Grundbeſitz auch jedem Ausländer erlaube 
it, das dort gelegene Grundeigenthum immer zu gleichen Theilen unter mehren 
Erben vertheilt, wenn auch an bem Wohnorte des Erblaſſers andere Rechtenor⸗ 
men gelten. Auch für feine Perfon bleibt ber Bürger eines Staats den Geſetzen feis 
ner Heimat im Auslande unterworfen, ſodaß feine perfönlichen Rechtsverhaͤlt⸗ 
niffe, z. B. feine Volljährigkeit, nach denfelben beurtheilt werden, und er fi 
ducch Derlegung berfelben in feiner Heimat verantwortlich machen kann, infofern 
fie ſich nämlich nicht ihrer Natur nach auf locale Anordnungen beſchraͤnken. Ein 
von einem Unterthan auswärts begangenes Verbrechen kann und muß im Lande 
und nach beffen Gefegen beurtheilt werden, Die Form ber Handlungen, ein Pros 
ceß, eine gerichtliche oder Notariatsverhandlung, kann nicht wohl anders ald nach 
ben Gefegen des Orts, wo jie vorgenommen iſt, betrachtet werben. Dies erkennt 
ſelbſt Frankreich an, welches in andern Hinfichten bie Wirkung der Gefege und 
Staatshandlungen flreng auf das Gebiet beſchraͤnkt. Richterliche Erkenntnifſe 
haben auch nach allgemeinen voͤlkerrechtlichen Grundſaͤtzen außerhalb Landes keine 
Vollſtreckbarkeit, und wenn fie mit den Geſetzen auswaͤrtiger Staaten nicht uͤber⸗ 
einftinmen, auch fonfl feine Wirkung. Es gehören beſondere Staatbvertraͤge ba: 
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zu, berglelchen 5. B. zwiſchen Preußen und Sachſen⸗Welwar 1824 geſchloſſen 
worden ſind, um zwiſchen unabhaͤngigen Staaten die Verbindlichkeit zu begrüns 
den, die gerichtlichen Erkenntniſſe gegenfeitig anzuerkennen. Alte biefe Verhaͤltniffe 
. Haben im Einzelnen noch bedeutende Schwierigkeiten. Die Integrität des Staats 
befteht in der ungefchmälerten Erhaltung des Gebietö, und ein Unternehmen gegen 

die Integrität ift daher eins ber wichtigſten Staatsverbrechen. 5. 
Staatsgewalt heißt die rechtliche und mit Macht verbundene Befugniß 
des Staats, Alles, was zum Zwecke des Staats nothmendig iſt, zu beſtimmen 
und auszuführen. Ste muß die hoͤchſte im Staate, mithin Obergewalt (summa 
potestas) ſein, und ift als ſolche unabhängig, inappellabel, unverantwortlich, un⸗ 
verletzlich und unwiderſtehlich. Dieſe Obergewalt kommt in der Wirklichkeit nur 
zur Erſcheinung durch Übertragung derſelben auf eine phyſiſche ober moraliſche Per⸗ 
ſon, welde das Staatsoberhaupt, ober auch Fuͤrſt, Oberherr, Regent, ſouve⸗ 
rainer Rath u. ſ. w. (princeps, summus imperans, rex) genannt wird. Er iſt 
Mepräfentant des Staats und der Staatsgewalt. Darum geht auch die Würde 
des Staats aufihn über, und diefe auf ihn übergehende Würde wird Majeſtaͤt ge⸗ 
nannt. Im Verhaͤltniß zu ihm iſt jeder Einzelne im Staate Unterthan (subditus, 
subjectus). Das Recht des Regenten 'geht fo weit als ber Staatszweck und bie 
Bedingungen ber Verfaffung; feine Gewalt iſt daher nicht, wie Hobbes behaup: 
tete, gradezu unbefchränkt; ebenfo wenig aber iſt ber Regent, nah Rouſſeau, 
bloßer Beamter des Volks. Der Regent kann bie Regierung nicht willkürlich ver⸗ 
äußern, und die Regierung bauert ununterbrochen fort. Die Staatsgewalt aber 
umfaßt mehre Rechte, bie man daher Gewalten oder Hoheitsrechte nennt. (S. HD: 


heiten und Regierung.) Die rechtliche Verfaffung des Staats befleht in ber 


Art, wie biefe Gewalt beftellt und vertheilt ift, ſodaß das Handeln für die Geſammt⸗ 
heit niemals in ein willkuͤrliches ausarten kann, ‚fondern die Organe der oͤffentli⸗ 
hen Gewalt ſtets voneinander befchränkt und nach ber Idee ber Gerechtigkeit ges 
leitet. werden. Es gehoͤrt alfo dazu die Aufitellung verfchiedener Organe ber Ge⸗ 
walt oder Autoritäten im State, die fogenannte Sonberung ber Getwalten, welche 
von jeher die ſchwierigſte Aufgabe der Staatsweisheit geweſen if. Es kommt 
darauf an, ein folches Verhältniß diefer Organe zu bewirken, baß dadurch das 
Wollen und Handeln des Staats in Gefeg und Regel gehalten wird, ohne jedoch 
an Kraft und Einheit zu verlieren. Es ift bei dieſer Sonderung der Gewalten 
nicht mit einer theoretifihen Eintheilung gethan, welche man nach beliebig auf 
gefuchten logiſchen Eintheilungsgründen bald fo, bald fo machen kann, fondern 
die Eintheilung muß auf die Möglichkeit gegründet werben, für bie fich daraus 
ergebenden verfchiebenen Functionen ber Staatsgewalt auch verſchiedene Organe, 
eigne Beamtenclaffen aufftellen zu Finnen, ohne daß fich die Thaͤtigkeit berfelben hin 
dernd durchkreuzt. Die Eintheilung muß zugleich von einem praßtifchen Zweck gebos 

- ten fein, d. h. es muß durch biefelbe ein gegenfeitigeö Ergänzen und Beſchraͤnken coor⸗ 
dinirter Autoritäten erreicht werden; es muß In der Thätigkelt, voelche einer jeden 


beſtimmt wirb, eine folche reale Verſchiedenheit Tiegen, daß eine jede auch befons. 


bere Kenntniffe und Übung vorausfegt, und alle müffen doch wieder in einer ſol⸗ 
en aindung miteinander ſtehen, daß in ihrem Handeln eine vollkommene 
' flimmung herrſcht, ober gerade durch die Hemmungen, welche fie gegen: 
einander ausüben, hervorgebracht wird, indem diefe Hemmungen nicht eine 
Stodung, fondern ein Reguliren der Thätigkeiten zur Folge haben. Eine ſolche 
Eintheilung ift nichts Zufälliges oder Beliebiges, fondern fie kann nur aus. ber 
Natur · des menfchlichen Geiſtes abgeleitet werden. Überhaupt zu handeln, thätig 
zu fein nach Vorflellungen von Zweck und Mittel, dann aber died Handeln nad 
ben Vorſtellungen eines hoͤchſten Zweckes, nad Vernunftideen, einzurichten 
endlich bei dem Streben nach der eignen Vollkommenheit (bei der Entwickelung ber 
Anlagen und Kräfte) keinem Andern Unrecht zu Chun (Beſchtaͤnkung des Wolend 
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kn der Gemeinſchaft mit Andern durch bie Idee des Rechts), das find die Kräfte - 


Des Wollens, des Erhebens zu der Idee des Allgemeinen und Abfoluten: und des 
Urtheilens, von welchen das Leben des Staats tie des einzelnen Denfchen anges 


regt und geregelt werden muß. Während im einzelnen Menſchen biefe Kräfte von - 


Einer Quelle ausgehen, kann im Staate, welcher ſich über die menſchlichen 
Schwächen des Individuums erheben foll, die Reinheit des öffentlichen Handelns 
nur dadurch, obfchon nicht vollkommen, fondern blos annähernd, erreicht werben, 
daß für jede dieſer Thätigkeiten eine eigne Autorität aufgeftellt und biefe bei ihrem 
Handeln in eine ſolche Sage verfegt wird, daß individuelle zufällige Umtriebe mögs 
Lichft entfernt werben. Wenn man auch fonft in den Sewalten des Staats das 


Geſchaͤft der Anordnung, Auffiht und Vollziehung unterfcheiben kann, fo.ift doch 


dieſe Eintheilung infofern unpraktiſch, weil bie Auflicht, abgefehen davon, daß 
fie eine Gewalt ift und in vielen Beziehungen, bie man zu ihr zu rechnen pflegt, 
zue vollziehenden Gewalt gehört, von keinem Zweige ber Staatsthätigkeit getrennt 
werden Tann. Eigne Autoritäten für das bloße Einfammeln der Nachrichten, 
3. B. auch bee Zeugenausſagen für das Richteramt, aufzuftellen, tft noch keinem 
Staate eingefallen, und wäre etwas völlig Ungereimtes. Dagegen iſt die Abſon⸗ 
berung der oben auseinanbergefegten Tchätigkeiten 1) des Wollens, Befehlens, 
Regierens im Staate (potestas rectoria), von welcher jedes Handeln des Staats 
angeregt wird; 2) des -Auffuchens der allgemeinen Gefege für diefes Handeln 
(potestas legislatoria), und 3) bes Urtheilens über das Verhaͤltniß vorkommen⸗ 
ber Säle zum Geſetz, ober, was ganz einerlei tft, ber individuellen Freiheit zum 


Staate und ber-Leitung des Ganzen (potestas judiciaria)‘, alfo bie Abfonderung . 


ber Regierung, Geſetzgebung und bes Rechtsſprechens nicht allein volllommen 


möglich, fondern dem wohleingerichteten Staate unentbehrlich. Sie iſt nothwen⸗ 
big 1) wegen der verfchiebenen Vorbereitung, welche ber Regierungsbeamte, der 
Geſetzgeber und ber Richter machen muß; ferner 2) wegen der verfchiebenen Rich⸗ 
tung ber Gelfteschätigkeit, indem es dem Megierungsbeamten vorzüglich auf Er⸗ 
reichung eines beflimmten einzelnen Zwecks, dem Geſetzgeber auf bie Vereinigung 
aller menſchlichen Zwecke, dem Richter .auf gar keinen andern Zweck als das Vers 
hüten bes Unrechts (hat justitia, pereat mundus) ankommt, und alfo bei dem 
Entwerfen bes Gefeges jede Ruͤckſicht auf einzelne File und Zwecke entfernt wers 
den muß. Sie ift aud) 3) nothwendig wegen ber verfchlebenen Bedeutung und 
Wirkfamkeit des Regierungebefehls, des Geſetzes und bes Rechtsurtheils. Ein 
Geſetz muß allgemein fein, dee Rechtsfpruch iſt immer nur für das entfchiebene 
Verhaͤltniß gültig. Der Rechtöfpruch iſt ber Rechtskraft fähig, und baun unwi⸗ 
derruflich, was von dem Gefeg und dem Regierungsact gefagt werben fann. Das 
her wird der Gang der Regierung befto ficherer, je weniger diefelbe fich des Geſetz⸗ 
gebens anmafen kann, die Rechtspflege wird reiner in dem Maße, als bie Ges 
sichte auf fie beſchraͤnkt und der Regierungsgeſchaͤfte, 3. B. der Policei, enthoben 
werben;. die Geſetzgebung wirb natürlicher, je mehr fie als Reſultat der ganzen 


Volksbildung erfcheinen ann. (S. Gerichte und Öefeggebung.) Zubiefer 


Trennung zwifchen Regierung, Gefeggebung und Gericht kehren die Regenten 


und Stoatsmänner unwillkuͤtlich immer wieder zuruͤck, fowie fie unbefangen fi 


mit ber Einrichtung des Staats befchäftigen. Die Unabhängigkeit der Gerichte 
von einem ungehörigen Einfluffe der Regierung und ber Minifterien, aber auch 


der Geiſtlichkeit und ber Volksherrfchaft, wird immer als die erfte Bedingung 


einer guten Mechtepflege betrachtet, und kaum findet eine Negierung der neuern 
Beit noch einen Vortheil darin, die gefeggebende Gewalt ohne Zuziehung von Lands 


fländen auszuüben. Selbſt in der Werfaffung des beutfchen Bundes iſt die Ges 


feggebung (tn ber Plenarverſammlung), bie Regierung (conftituict im engem 
Mathe) und die Kechtöpflege (durch Austraͤgalgerichte) fo ſcharf als möglich gefchies 
beu, obgleich man dabei ſchwerlich an Arifloteles und Montetquieu’s trias poli- 
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tien gebacht Bat. Um dem Misbrauche der Staatsgewalt vorzubeugen, ſind ſtaͤn⸗ 


diſche und repraͤſentative Formen zur Beſchraͤnkung ber abſoluten Herrſchermacht 


eingeführt worden. Findet denmach in conſtitutionnellen Staaten ein ſolcher Mis⸗ 


brauch ſtatt, fo tritt das Geſetz wegen Verantwortlichkeit (f. d.) der Mini-⸗ 
ſter und Staatsbeamten als Repreffivmaßregel ein. (S. Staatsgerihtshof.) 


Auch in dem ehemaligen deutſchen Reiche zog dieſer Misbrauch Unterſuchung und 


Strafe nach ſich. So wurde Herzog Karl Leopold von Mecklenburg, welcher ſich 
bie ſtaͤrkſten Eingriffe in die ſtaͤndiſchen Rechte und grobe Gewaltthaͤtigkeiten er⸗ 
laubt hatte, der Regierung durch eine Reichshofrathsverfügung entſetzt (1728 
bie 1733) und durch Executionstruppen die Orbnung hergeſtellt. Ebenſo wurde 
Graf Friedrich von Leiningen⸗Guͤntershlum im J. 1770 durch Erkenntnis des 
Meihähofrath6 wegen „verabſcheuungswuͤrdiger Lafter und Schandthaten” zur 


Haft gegogen unb eine einſtweilige Landesadminiftration angeorbnet. Auf gleiche 
Weiſe wurde der Rheingraf Karl Magnus zu Rheingravenftein im 3. 1775 wegen 


„unverantwortlichen Misbrauchs ber landesherrlichen Gewalt“ zu zehmiähriger 


peinlicher Haft verurtheift. Ühntiches geſchah 1831 in Braunſchweig, wo ber 
Herzog Wilhelm als Nachfolger feines Bruders Karl, welcher nach dem Aufſtande 
in Braunſchweig am 6. und 7. Sept. 1830 aus dem Lande entflohen war, im 
Folge feines Patents vom 29. Apr. 1831, nad vorhergegangenen Befchlärffen ber 











Bundesverſammlung und ber Agnaten bes braunſchweig. Hauſes, anertannt, und 


ber abmwefenbe Herzog Karl unter Curatel geſetzt wurde. 
Staatögerihtshof. Schon in Altern Zeiten waren für die Gülle, wo 
über Große des Reiche ober den König ſelbſt gerichtet werden ſollte, befonbere Ges 


sichtähöfe vorhanden, welche hauptſaͤchlich nach dem Grundſatze, daß ein Jeder 


von der Gorporktion, zu welcher er gehörte, gerichtet werben muͤſſe, conflituirt 
waren. Darauf beruhte das Gericht der Pairs, welches in Frankreich in das Par: 
Iament, in England in das Haus ber Lorbe, in Deutfchland in bie richterliche 


"Gewalt des Reichstags uͤberging. Aus dee neuern Zeit erinmett man fi in Fran: 


seich des Criminalprocefſes gegen ben Garbinal von Rohan, wegen bes befannten 


Halsbandes; in England bes berühmten Proceſſes gegen ben Generalgouverneur 
von Indien, W. Haflings, gegen den Kriegsminifter Dundas Lord Melville, 
wegen Unterfchleifs in bee Verwaltung, gegen ben Feldmarſchall Herzog von Dort, 
wegen Verlaufs von Offizizeftellen. Doc zwifchen Frankreich und England fand 
bee geoße Unterſchied flatt, daß tn Frankreich die Anklage Immer im Namen der 


Meglerung durch ben Generalprocuratgr geführt werben mußte, in England aber 
bie Nation, durch das Unterhaus, welches eigne Sachführer und Mebner aus 
feiner Miete dazu beſtellte, als Kläger auftrat. Wenn auch die genannten Pro: 


ceſſe Bun Haſtings, Melville und York nicht mit Verurtheilungen enbigten, fo 


hatten fie doch ihre Wirkung darin vollftändig gethan, daß bie Misbraͤuche, wenige 
ftens die gröbften, oͤffentlich zur Sprache kamen und abgefbelft wurden, was auch 
eigentlich das Welentliche war. Gunft und Einfluß des Hofes tonnten diefe 
Wirkung nicht hindern, und als man im Anfange der franz. Revolution fo viel 
Einrichtungen aus England entiehnte, war die Errichtung eines Gerichtshofes 
von einem gleichen Anfehen und völliger Unabhängigkeit von der Regierung eine 
ber erften. Durch das Decret vom 15. Dat 1791 wurde ein hoͤchſter National⸗ 
gerichtshof errichtet, welcher aus vier Richtern, bie aus dem Caſſationstribunal 
Durch das 2006 beſtimmt wurden, und aus 24 Obergeſchworenen, wozu 186 bei 
ben Departements gewählt wurden, beftand. Diefer Gerichtshof follte in allen 
Fatlen zuſammentreten, wo daß gefeggebende Corps eine Ankiage gegen einen Mi⸗ 
niſter oder andern hohen Staatsbeamten befchloffen hatte; das Geſchaͤft des 


Staatsanwalt folte Durch zwei Mitglieber der Nationalverfammlung als Bro 


procuratoren beforgt werden; bie vier Richter hatten bie Verhöre des Angeſchuldig⸗ 
cm und ber Zeugen und überhaupt bie Juſttuction des Proceffes, und wenn die 
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Jury ben Angeklagten ſchuldig erklaͤrt hatte, bie Faͤllung bes Erkenntniſſes, wo⸗ 
gegen kein Rechtsmittel, auch nicht das ber Caſſation, ſtattfand. Diefer erſte 
Nationalgerichtshof wurde am 12. Nov. 1792 wieber aufgehoben und durch das 
fuͤrchterliche Revolutionstribunal erfegt, durch die Conftitution vom J. 1795 aber 
voiederhergeftelt. Auch ging er in die Sonfular: und Kafferverfaffung mit über, ohne 
jedoch jemals wirklich ins Leben zu treten, obgleich fogar bie Gebührentare bei der 
hante cour imperiale beflimmt war. Sin ber Verfaffung von 13. Dee. 1799 
blieb die Einrichtung des Gerichtshofs ziemlich unverändert, aber in dem Statue ' 
vom 18. Mai 180% wurde fie ſchon einem Gerichtshofe ber Patıs näher gebracht 
und ber Sig des Gerichts in ben Senat verlegt. Der Reichserzkanzler ſollte den 
Vorſitz führen, und als Richter folften fungiren: die Prinzen bes kaiſ. Haufes, 
die hohen Reichsbeamten (grands dignitaires und grands officiers) , der Juſtiz⸗ 
minifter , die 60 älteflen Senatoren , die ſechs Präfidenten des Staatsratché, 
14 Stantöräthe und 20 Raͤthe des Saffattonsgerichts nach dem Alter ihrer Er⸗ 
nennung. Die Charte von 1814 übertrug die Functionen bes Staatsgerichtehofs 
ganz der Kammer der Pairs, mas noch jegt der Fall tft, wie benn auch in Eng⸗ 
land bas Oberhaus Staatsgerichtähof und Caffationsgerichtshof blieb. In dieſer 
tichterlichen Eigenfchaft find die franz. Pair feit der Julirevolution von 1830 fehr 
thätig gewefen, fie haben die Dinifter Karl X. verurtheitt, haben über bie Theil⸗ 
nehmer an den Auffländen zu Paris und Lyon, ebenfo über Fieschi und Alibaud 
gerichtet. Gegenmärtig ift die Anflalt eines Staatsgerichtshofs nun auch in bie 
neuern Verfaffungen anderer Länder übergegangen, z. B. Würtemberge, wo ein 
Praͤſident und zwölf Richter, zur Hälfte vom Könige ans den Mitgliedern bee 
höhern Gerichte, zur Hälfte von ben Ständen ernannt, über Unternehmungen, 
welche auf den Umflurz ber Verfaffung gerichtet find, und über Verlegungen ders 
felben in einzelnen Punkten zu urtheilen hat, doch nur auf Berweife, Geldftrafen, 
Suspenfion und Entfernung vom Amte und Ausfchliegung von der Landſtand⸗ 
ſchaft erfennen kann. Ebenſo ift der Staatsgerichtshof auch im Königreich Sachſen 
organifirt,.nur baß hier die Verurtheilung auf ausdruͤckliche Misbilligung oder 
auf Entfernung vom Amte gehen darf. Gegen die Ausfprüche bes Staatsgerichts⸗ 
hofs finden in Wärtemberg Revifion oder Refkktution, in Sachſen ber Antrag auf 
nochmaliges Erkenntniß flatt, wobei in Sachfen andere Referchten beftimmt wers 
den, und der Gerichtshof mit zwei neuen Mitgliedern verftärke wird. In Brauns 
ſchweig wirb der Gerichtshof aus drei, durch das Loos beflimmten, Mitglie⸗ 
dern des. Oberappellationsgericht®,, zwei von ber Regierung und ziel von bem 
Ständen erwählten Mitgliedern des Landgerichts gebildet. In Danover, Kurs 
befien, Weimar find die Anklagen der Stände gegen die Minifter an das Oberap⸗ 
pellationsgericht gewieſen. | . 

Staatdgüter nennt man im Allgemeinen alle diejenigen aͤußern Mittel, 
welche der Staat zu feinen Zwecken benugen kann, aber boch im engern Sinne nur 
diejenigen Grundbefigungen und nugbaren Rechte an bem Grundeigenthume, 
welche der Staat vermöge befondern Titels befigt, um folche für die Zwecke des 

Staats zu beauchen. Denn es wäre wenlaftene nicht dem Sprachgebrauche gemäß, 
das Recht Abgaben zu erheben oder ben Staatsſchatz zu ben Staatsguͤtern zu zaͤh⸗ 
len, undrebenfo wenig können dahin die Regalien und andere Rechte gerechnet 
‚werben, welche bee Staat vermöge eines allgemeinen gefeglichen Grundes auszu⸗ 
üben hat. Da es keine Nothwendigkeit ift, daß ber Staat dergleichen Güter befite, 
fo hat die Regierung folche auch nicht ohne befonbern Erwerbstitel, und dieſer iſt 
lediglich nach den Grunbfägen bes Privatrechts zu beurteilen. Die Regierung 
muß dem zufolge in Anfehung der Staatsgliter fich ganz nach Privatrecht haften, 
und muß bei den Landesgerichten Recht geben und nehnien. Doch find manche Bes 
fisungen allerdings aus fruͤhern Regalien entflanden, die in ber neuern Zeit in 
reines Eigenthum nach Privatrecht übergegangen find, wie bie Staatewaldungen 
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amd zunt Theil die Bergwerke. Was aber. jetzt noch ben Charakter ber Regattrie 
behalten bat, wie bie Fluͤſſe, wird nicht zu ben Staatsgltern gerechnet. Diefer 
Begriff iſt demnach enger als der der Nationalguͤter (f. d.), trifft aber mit dem 
Begriffe der Domainen (f. db.) infoweit zufammen, als aus ben legtern die be⸗ 
fondern Güter der fürfllichen Samilie ausgefchieden werben. Auch ift ber Begriff 
ber Domainen in ber Hinficht etwas weiter, als man zu den Domaineneinkuͤnften 
in vielen Staaten ben Ertrag ber Regalien zu rechnen gewohnt war. 
Staatögüterverfauf, f. Domainen. ' 
Staatsherfommen ift eine ber wichtigften Quellen für bie Fortbildung 
: der Stantsverfajfungen. Es ift nicht möglich, in den ausdruͤcklichen Verträgen und 
Geſetzen alle Fälle zu erfchöpfen, welche fich ereignen koͤnnen und’ welche theils 
einer neuen Beſtimmung bedürfen, theils aber audy eine Abänderung ber frühen 
Beſtimmung nöthig machen können. Vieles, was für ben Augenblid angemeflen 
war, verliert durch Veränderung der Umftände feine Brauchbackeit, und bie Vers 
faffung muß alfo eine gewifje Biegſamkeit befigen, um diefen Veränderungen nach» 
zugeben, ohne daß es immer möglich und rathſam iſt, fogleich neue vertragsmaͤßige 
ober gefegliche Anorbnungen zu treffen. Das einfachfle Mittel hierzu liegt in bem 
ſtillſchweigenden Vertrage, welchen bie Betheiligten treffen, und welcher, wenn 
bie Urfache deſſelben fortbauert, ſich befeſtigt, wenn fie aber wieder hinwegfaͤllt, 
aud) ebenfo unvermerkt und gleichſam von felbft zuruͤkgeht. Dadurch unterfcheibet 
ſich alfo das Herkommen (ungeachtet feiner Bezeichnung observantia imperu) von 
bern Gewohnheitbrecht und ber Obfervanz, daß es nicht erſt durch die Beobachtung 
einer Regel in einer Reihe Säle zu Stande kommt, fondern auch durch einen ein: 
zigen Act begründet werben kann, wenn daraus bie Abficht auf bee einen Seite 
klar ift, irgend eine Handlung als ein Recht auszuüben oder zu fobern, ober ber 
Verpflichtung zu berfelben zu widerſprechen, von ber andern aber bie Anerkennung 
jenes Rechts, etwas zu thun ober zu unterlaflen, ober auch ber eignen Verpflich⸗ 
. tung hervorgeht, Die Betheiligeen muͤſſen außerdem auch berechtigt fein, über den 
Gegenſtand eine Beſtimmung zu treffen, ober Derjenige, deſſen Zuſtimmung etwa 
erfoberlich wäre, muß folche ertheilen,, welches auch durch wifientliches Geſchehen⸗ 
laſſen flitfchweigend ‚gefchehen kann. Im der deutfchen Reichöverfaflung ruhte 
außerordentlich viel auf biefem ſtillſchweigenden Übereintommen , und bie Reiches 
gefege erfannten es ausdruͤcklich an, daß felbft Friedensſchluͤſſe und Geſetze baburch 
abgeändert werben könnten. Es Liegt aber in der Natur ber Sache, daß dem Ders 
kommen überhaupt in Verfaffungsangelegenheiten ein großes Gewicht einge 
raͤumt werben muß. Ä Ä 

Staatstunft, f. Politit. . 

Staatsdfonomie,,f. Nationaldtonomie. 

Staatöpapiere werden die Staatsſchuldſcheine aller Art genannt, ſo⸗ 
wol bie ginstragenden auf benannte Gläubiger oder auf Inhaber. lautenden, als 
auch bie unverzinslichen, als baares Gelb in ben Umlauf gebrachten Kaſſenanwei⸗ 
fungen, Treſorſcheine u. f. w. Über die Formen des Anleihegefchäfte feibft f. An» 
leihe, Annuitäten, Leibrente, Renten und Zontinenz hier follen 
nur bie Papiere ber vornehmſten einzelnen Staaten aufgeführt werden. | 

1. Englifhe Staatspapiere. ‚Das engl. Staatsſchuldenweſen beginnt 
mit Wilhelm IL, der zuerft bie Kriege mit erborgtem Gelde führte. Bei feiner 
Xhronbefleigung betrug bie ganze Staatsſchuld 664,263 Pfund; bei feinem Tode 
15,730,439 Pf., welche die Königin Anna, geft. 1714, bie auf 54,145,363 
Pf. Sterl. vermehrte. Bis dahin borgte man zu Zinfen, wie geabe bie Darleiher 

. au finden waren, allein unter Georg I. feste'man die Zinſen unveraͤnberlich und 
durchgehends anf 3 und 3 Procent, und wenn Gapitalien zu dieſem Fuße nicht 
su haben waren, fo wurde ber Nominalbetrag bed Capitals erhöht; um 5 B. 
400 Pf. zu 4a Proc. zu borgen, wurden 150 Pf. in 3 Proc. verſchrieben. Ver⸗ 
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moͤge dieſer Operation betrug zu Ende bes I. 1834 ber Nominalbetrag bee engl. 
GStaatsſchuld etwa ?/s mehr als bie wirklich dem Staate vorgefthoffenen Gelder. Zu 
biefee Summe trug ber fiebenjährige Krieg 86 Mill., der amerikan, 1775 — 83, 


121 Mil. und der franz, 1793— 1815, 609 Mit. Pf. Stert. bei. Nach und 
"nach wurden mehre Ältere Staatspapiere mit höhern Zinfen auf drei Proc. reducirt, 


vorzuͤglich im 3. 1751, woraus die confolibirten breiprocentigen Renten (conso- 


lidated annuities, consols) entitanden, welche jegt bie Hauptmaffe der engl. 
Staatsſchuld ausmachen, und im J. 1757, woraus die reducirten breiprocentigen 
Renten (3 per cent reduced annuities) entftanden find. Es blieben aber einige 
andere Staatspapiere unconfolidirt, und es find in ber neuern Zeit auch Anleihen 
zu 3Ye, 4 und 5 Procent gemacht worden, und daneben beftehen noch mehre Ar⸗ 





ten Renten, welche theils nur auf Lebenszeit ber Käufer, theils auf gewiſſe 


Jahre bezahlt werben, und mit dem J. 1860. und 1867 erloͤſchen; fie find zum 
Theil als Prämien für die Darleiher gegeben worden. Einen befondern Bes 
ſtandtheil des engl, Schuld machen noch: die irländ. Schuld; die Schagfams 
merfheine ( Eixchequer bills), welche die Regierung der Bank für ihre Vor⸗ 
ſchuͤſſe ausftelt und wofür fie tägliche Zinſen von 1'/2 Pence für 100 Capital 
berechnet (2'/a Proc jährlich); ferner die India Stocks, Antheil an dem Actien⸗ 
capital von 6 Mit. Pf., nad) welchem die Dividende berechnet wird, und In- 
dia Bonds, Schuldfcheine der oftind. Compagnie. Das ganze Gefchäft der Ans 
teihen, Zinszahlung und des Handels mit Staatspapieren geht durch bie Bank, 
Eigentlihe Schuldfcheine werben nicht ausgegeben, fondern dem Darleiher in ben 
Büchern der Bank die Renten, welche er vom Staate gekauft hat, zugefchrieben, 
fodaß fie immer auf beflimmten Namen ftehen. Bei einer neuen Anleihe find bis: 
ber immer für jede 100 Pf. der Darleihe Renten von verfchiedenen Gattungen und 
nad) ihrem Curſe zugefchrieben worden, z. B. bei dem Anleihen im J. 1815 
wurden gegeben a) 130 Pf. reducirte dreiprocentige, zu einem Curfe von 54; 
b) 44 Pf. confolidirte breiprocentige zu 55 und c) 10 Pf. in vierprocentigen Ren⸗ 
ten zu 70 Pf., welches einen, Realwerth von 101 Pf. 8 Sh. machte. Die Zus 
fammenfegung aus mehren Claffen heißt da6 Ommium, und in jenem Kalle befam 
alfo dee Darleiher eine Prämie von 1 Pf. 8 Sh. als Werth des Omnium.. Die 
wirkliche Übertragung oder ber Verlauf von Gtaatseffecten ift, weil es Leine Pas 
piere aufden Inhaber gibt, nur in den Zimmern der Bank möglih. Der Vers 
Läufer macht einen Auffag, worin er feinen und des Käufers Namen und bie zu 
verkaufende Rente genau bezeichnet; bie Bücher ber Bank find nach den Namen 


der Beftger alphabetiſch geordnet und in mehre Zimmer vertheilt. Den Verkaufs .. 


gettel übergibt der Verkäufer dem Buchhalter (Clerk) feines Buchſtabens, welcher 
zuvörberft unterſucht, ob der Verkäufer wirklich -die zus verfaufende Rente in ben 
Büuchern befist, und ſodann bie Übertragung in die Bücher eintraͤgt, welche der 





Berkäufer unterfchreibt. Nunmehr übergibt ber Werkäufer dem Buchhalter die 


Quittung über ben Empfang bed Werths; der Buchhalter unterfchreibt ſolche 
als Zeuge, ber Käufer zahle und erhält gegen eine in das Buch von ihm 
. eingefchriebene Empfangsbefcheinigung die Quittung des Verkaͤufers, womit 
das Geſchaͤft beendigt if. Zum Verkauf wie zum Ankauf und zu Erhebung 


der Binfen muͤſſen Fremde fpeciell Bevollmächtigte haben, moburd das Ge 


fchäft etwas ſchwierig wird. Bei dem großen Anwachs ber Staatsſchuld hat 


England body noch immer feine übernommenen Verbindlichkeiten genau erfüllt _ 


und in Friedenszeiten die Schuld beträchtlich vermindert; bie Staatspapiere hits 

ben fich daher auch immer wieber gehoben, obgleich bie Confols im J. 1798 

fhon auf 47 Proc. gefallen waren; gegen Ende des 3. 1831 flanden fie 

zu 82, gegen Ende bed I. 1834 zu 88. Die Eapitalien, weiche das Aus⸗ 

jand in den engl. Fonds hat, find verhaͤltnißmaͤßig unbedeutend, fie betrugen 
Gono.er, Achte Xufl. X. 36 
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im J. 1809 nit volle 17 Min. unb von 1816 an werben daven wche ai⸗ 
ein Drittheil zuruͤckgezogen. 

IL Franzoͤſiſche Staatspapiere. Die franz. Staatsſchuld hat ih⸗ 
ren Urfprung in den Kriegen Stanz L., welcher ſchon 60,000 jährliche Reuten bie- 
terließ. Die innern Unruhen der folgenden Regierungen, bie Berfi 


chwendung Dei 
rich III., die Kriege Heinrich IV. vermehrten fie und würden fie noch viel mehr ver 
größert Haben, mern man nicht in hen Bertaufe ber Änıter ale: Kot eine aunermep 
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Die Schuldenlaſt war bei dem Tobe Lubteig XIV. auf 60 Mil. Herztra 
oder ein Capital von 460 Mill. angewachfen; bie Amtscautionen unb andere ver 
zinsliche der Beamten betrugen gegen 800 Mill., bie exigible Staats⸗ 
[Huß, d. h. bie unbezahlten Caſſenanweiſungen und andere Paſftvruͤckſtaͤnde 
785 Mill. dh zufammemn 2045 Die Finanzoperationen ber Regentſchaft 
und bie berüchtigten Speculstionen bed Schottländers Law (f. b.) brachten pe 
eine Verminderung, dann aber eine Te a 
Capital hervor, die eine neue Reduction berbeiführten. Bei dem —— 
KNRevolution betrug die Staatsſchuld ungefähr 3000 Mil. Waͤhrend der Revolu⸗ 
tion ging alle Ordnung in den Finanzen zu Grunde; an Affignaten auf ben Erios 
aus den fogenannten Natisnalgütern wurden 450,000 Mill. ausgegeben, weiche 
von ſelbſt endlich ihren Werth faſt ganz verloren. Das Diretorium nahm 1798 

eine Reduction der Renten auf fr vor, welche in fünfprecentige Aunuitäten ver 
wandelt wurden, ohne dadurch die Ordnung berflellen zu Eönnen: ein Werk, wel⸗ 
es Napoleon und feinem Finanzminiſter Gaudin Oerzog von Gaeta, verhehals 
ten war. Die Staatsſchuld wurde liquidirt, und 38 Dill. Renten in das Staats: 
hauptbuch eingetragen, welche ſich bi6 zu feiner Entthronung auf 63 DRIN. mit 
einem Nominakapital von 1266 Mill. vermehrt hatten. Dazu rag die Reſtau⸗ 
ration Hinzu: a) die Privatichulden Ludwig XVIIL, 60 Mil. Francs Capital; 
b) die Contribution an die verbündeten Mächte, 700 M.; 0) die ——— 
an bie Unterthanen derſelben, 552 Mill.; d) die Roften der Befegung eines heil 
von Frankreich durch 150,000 M. verbündeter Truppen; e) das Deficit im 
Staatshaushalt, 1309 DRIN. ; f) die Koflen des Ktieges in Spanien im J. 1823, 
gegen 00 Mill. wovon Spanien 58 DRIN. zu erfegen verfprochen hat; unb g) die 
tſchaͤdtgung für die Emigranten, 1000 Mill. ſodaß die Staatsſchuld zu Ende 
des 3. 1830 ein Capital von 4822 Mill Fr. betrug, welches ſich ſeitdem bis ber 
6000 Mill. vermehrt hat. Nach dem Budget für 1835 betrugen bie feſten zu 
zahlenden Renten 185,985,774 Francs; die Zinfen neuer Anleihen 24 DRIN, bie 
‚ Zinfen von Amtscautionen 9 Mill., die ſchwebende Schuld, Binfen der bons 
soyaux 10 Mill.; bie Leibrenten 5 Min.; zur Tilgungskaſſe wurden jähetich 
verroendet 4 Mil. Den Hauptbeſtandtheil der Staatsſchulb machen bie fünf 
procsntigen Renten aus, welche gegen Ende bes J. 1834 zu 106 — 107 landen; 
ferner bie Renten zu 4 und 9*— Procent, endlich die dreiprocentige, welche im 
Det. 1835 auf 82 fland. Auch.bie franz, Staatspapiere lauten nicht auf ben 
bee, fondeen beſtehen ihrer Form nach in Eingeihaungen (Sufziptionen) 
in das Hauptſchuldbuch bes Staats. 
Jede Inſcription enthält 1) den Kaufe und Famillennamen de6 Eigenthä> 
mers; 2) die ihm zukommende Rente; 3) die Nummer ber Serie, zu weicher fie 


gehört; 4) bie Zeit ber Zahlung bes nächften Dividende und 5) die Nummer bee 


Einfchreibung und ber Seite des Journals. Privatleute innen nicht unter 50 Sr. 


einfchreiben laſſen. Diefe Regel gilt aber nicht für Gemeinheiten.. Um eine 
feription zu verkaufen, muß der Eigner oder der Specialbevollmächtigte derſe 
‚eine Deelaration beshalb bei der Schagfammer einreichen, deren Echtheit ein 
Stocsmaͤkler bezeugen muß und dafür fünf Jahre hindurch verantwortlich bleibt. 
Andere Überträge, bienicht aus einem Verkaufe herrühren, Binnen auf Vorzelgen 
eines Certificate des Eigenthums davon gefchehen. Wenn fie Folge eines Teſta⸗ 
ments ober einer Schenkung find, fo werben fie auf Vorzeigen bes Notariatsacts 
vollzogen. Sol es zufolge eines Gerichtsſpruchs gefchehen, fo muß eine Gerichts 
perſon das Inſtrument, welches die Berechtigung dazu ausſpricht, einreichen. — 
Die Dividenden der fünfprocentigen Annuitäten werden halbjaͤhrlich den 22. März 
und 22. Sept. an die Inhaber ber Gertificate ber Inſcriptionen im großen Buche 
bezahlt. Die gefchehene Zahlung wird auf.ber Ruͤckſeite diefed Documents dur 
einen Stempel angedeutet, und ber Empfänger gibt noch insbeſondere eine Quit⸗ 
tung darüber. Man kann bie Dividenden nicht blos in Paris, ſondern auch in 
den Provinzialftäbten bei den Seneraleinnehmern in Empfang nehmen, wenn 
man es den legtern zur vechten Zeit meldet, damit fie e6 bem Director des gcoßen 
Schuldbuchs anzeigen Finnen. Eigenthümer von Inferiptionen, welche die Dis 
videnden perfönlich nicht erheben Finnen oder mögen, und body nicht gern ihre 
Certificate aus den Händen geben wollen, ſtellen eine Specialvollmacht zue Hebung 
ber Renten aus, die von einem Notariat verificirt fein muß; dergleichen Voll⸗ 
machten gelten allgemein für alle erworbenen und noch zu erwerbenden Inſcriptio⸗ 
nen. Der Notar nimmt von der Infeription, deren Dividend erhoben werden fol, 
eine Copie, diefelbe präfentirt der Bevollmächtigte nebſt feiner Vollmacht dem Dis 
rector bes großen Buchs. Diefer fertigt hierauf zwei Gopien des Originalcertificats 
- an, beftet die erſte an die Qufttung ber erften Dividendenzahlung und gibt bie ans 
dere dem Bevollmächtigten, gegen.beren Vorzeigung er bie halbjährlichen Dividens 
ben hebt, womit wie mit bem Driginalbocumente verfahren wird, fo Lange bie 
Aufhebung der Vollmacht nicht erfolgt. Die Wollmachten bleiben jebod, nur, zehn 
Sabre in’ Kraft, wenn fie während biefer Zeit nicht widerrufen werben. 

Die Renten auf den Staat laſſen ſich folgendermaßen eintheilen; 1) in 
amortifirte (rente amortie), d. h. folche, die von ber Amortiſationskaſſe zus 
ruͤckgekauft wurden und wovon fie bie Zinſen erhebt, um ſolche zum Amortifiven 
zu verwenden; 2) in immobilifirte (rente immobilisee) zu Stiftungen, 
Majoratsdotatlonen u.f.w.; 3) in MobiliarsRenten (rente mobiliere), 
welche verfchiedenen Etablifjements gehören und daher nicht leicht an bie Boͤrſe zus 
ruͤckkehren; 4) in elaffifickete (rente classee), die Rentiers und Capitaliften 
zugebören und nur bei ſtarken Cursveraͤndecungen an die Börfe kommen; endlich 
5) in bewegliche (rente mobile), die noch nicht feft angelegt find und ſpaͤter 
zu einer der erſten Glafjen übergehen. Diefe Gattung Renten beftcht zum Theil 
aus dreiprocentigen, und bie Hälfte bavon gehört Bankiers, Wechfelagenten und 
Copitaliften an. Die bewegliche Rente macht nebft einem helle ber ſchwebenden 
Schuld ungefähr 25 Mi. Rente oder 500 Mill. Capital auß. 

Außer den Iuferiptionen zu 5, 4 und 3 Procent gibt e& in Frankreich noch 
. folgende im Effectenhandel vorkommende Staatspapiere: 1) bie Bonus royaux, 
. den engl. Schagtammerfcheinen entſprechend, zinstragende. Schulbfcheine des Fi⸗ 
nanzminiſteriums auf vier, ſechs, neun ober zwölf Monate, welche in Gemäß 
beit eines Geſetzes, wodurch ihnen ein gewiſſer Credit verwilligt wird; ausgegebert 
toerden. Sie mahen den Hauptbeftandtheil der dette fiottante aus. | 

2) Die Bankactien. Die Bank wurde 1803 mit einem Capitäle vom 
45 DIN. in Actien zu 1000 Francs gegründet und 1808 bie len auf 1200 & 
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erhöht und auf 90,000 Actlen vermehrt. Jetzt find nur noch 67,900 Aetlen im 
Umlauf. Diefe Actien tragen ſechs Procent und flanben gegen Ende bes J. 1834 
auf 1800 und im Det. 1835 auf 2145 Franck. 
3) Die Obligationen ber Stadt Paris. Um bie vielen Commumalſchul⸗ 
den zu decken, wurde bie parifer Municipalitaͤt 1816 autorifirt, 1,500,000 Jah 
U gesrenten zu creiren und fle zur Bezahlung ihrer Schulden zu verlaufen; ber Den 
Lauf gelang Indeffen in jener Ungluͤckszeit nicht ſonderlich, und die Stabe wurde 
beshalb ermächtigt, 33,000 Schuldſcheine, jeden auf 1000 Fr. und an ben Inh⸗⸗ 
bes zahlbar lautend, auszuftellen, bie binnen zwölf Jahren vom 1. Det. an ge 
zechnet bis zum 1. Jul. 1829 zuruͤckbezahlt werben follten. Diefe Stadtobligatie 
nen tragen jährlich 6 Procent Zinfen, welche in Terminen von drei zu brei Monat 
bezahlt werden. Einen Monat vor der Zinferizahlung wird die Zahl derer auf dem 
Rathhauſe durchs Loos gezogen, welche abbezahlt werben. Die gezogenen Rum: 
mern enthalten zugleich Prämien von 5 — 20,000 Fr., die gleichfalls das Laos 
beſtimmt. Die Derren Hentſch, Blanc und Comp. haben bie Zahlung der gezos 
enen Capitale und Prämien verfichert, d. h. fie verpflichten fich gegen eine geringe 
aͤmie, die gegogenen Nummern gleich zu bezahlen ober fie gegen noch ungezo⸗ 
gene, nebft Auszahlung ber Differenz, auszutaufchen. Die obenerwähnten creirten 
Renten, bie nicht haben verkauft werden Finnen, 1,288,000 Fr. in Summe, lie 
gen mit dem Tilgungsflamm im Depot, zur Dedung ber erwähnten Stadtobli⸗ 
gationenz 212,000 Fr. find davon im Umlauf. Im Kal biefelben nicht puͤnktlich 
bezahle werden follten, iſt die Tilgungskaſſe berechtigt, von ben niebergelegten 
Renten fo viel zu verkaufen, als zur Bewirtung der Zahlung ber jedesmal gezoge⸗ 
nen Scheine noͤthig iſt. Jene 212,000 Renten lauten fämmtli auf die In⸗ 
haber unb find in Coupons von 250 Francs abgetheilt, zahlbar den 1. Jan. und 
1. Jul. in dee Municipalkaſſe. Die Stadt Paris bat im Ganzen eine Schuld 
von 70 Mit. France. 

4) Die Actien ber Kandle und einiger andern Unternehmungen und Ges 
ſelſchaften. | * 

ML. Oſt veichiſche Staatspapiere. ſtreich hatte von alten Beiten 
ber viele Schulden, bis zum Ausbruche ber franz. Revolution aber feine Verbind⸗ 
lichkeiten gegen bie Gläubiger pünktlich erfuͤllt. Im franz. Revolutionskriege ſtie⸗ 
gen bie Schulden bis gegen 800 Mill. Gulden im 20Guldenfuße, und von 17797 
an begann bie Vermehrung des Papiergelded druͤckend zu werden. Es hatten- fidh 
Bis dahin bie wiener Stabtbancozettel, bie das gewöhnliche Tauſchmittel ſchon 
Lange bildeten, fo ziemlich beim Part bes Metallgelbes erhalten, indem Öffentliche 
Kaflen angemwiefen waren, biefelben Jedem, der es verlange, für voll gegen Sil⸗ 
bergeld außzumwechfeln. In diefem Jahre ward aber die Baarzahlung befchränkt, 
daß folgende Jahr gänzlich fiftirt und bie Zettel fo vermehrt, baß fie tief unter den 
Werth des Silbergeldes und 1811 bis auf ein Zwoͤlftheil ihres Nominalwertbes 
fonten. Im J. 1798 wurde gegen alle in⸗ und ausländifche Staatsgläubiger eine 
Zwangsanleihe eröffnet, indem man die Inhaber ber Staatsobligationen zwang, 
30 Procent zu ihren Foderungen zuzufchleßen umter Androhung des Verluſtes ihrer 
Foderung, wogegen jedoch ihre vierprocentigen Foderungen in fünfprocentige folls 

„ten umgefchrieben werden. Diefe Operation nannte man das Arrofemert. 
Da die Anleihen ſaͤmmtlich in Gonventionsgelde gemacht waren, fo verftand «6 
fih, daß auch bie Zinſen darin bezahlt werben mußten. Da dieſes aber dem 
Staate twegen des immer tiefer fallenden Curſes bes Papiergelbes zu ſchwer fiel und 
ihm endlich gar unmöglich zu werben fchien, auch ein Verſuch im J. 1802, ſich 
durch eine Lotterieanleihe und andere Finanzoperationen zu helfen, feine fonders 
liche Wirkung hervorbrachte, fo ſchritt man 1811 zur Herabfegung der Zinfen auf 

die Hälfte, und um auch bie Hälfte noch Heiner zu machen, fegte man das vorhan⸗ 
bene Papiergeld In fogenannte Einloͤſungsſcheine um, mo man für fünf 
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TCinldſungeſchein von Einem Gulden gab, In ber Hoff» 


alte Paplergulben einen 
nung, daß biefe Einloͤſungsſcheine nun ebenfo viel als das gute Metall gelten würs " 


benz daher benn auch bie reducirten Binfen in folchem neuen Papier und nicht 
ssuchr in Metallmänze, wie biöher noch gefchehen war, bezahlt werben follten. 


Aber bie Einlöfungsfcheine erreichten den beabfichtigten Werth durchaus nicht, und 


Da man ſich überdies zu einer Vermehrung des Papiergeldes genöthigt ſah, indem 
man neben ben Einldfungsfcheinen eine ziemlich ebenfo große Summe, als man 
durch die Ummechfelung zerftört hatte, neues Papiergeld unter dem Titel Anti⸗ 
etpationsfcheine in Umlauf feste, fo ſanken beide Papierarten gar bald zu 
bem Unmwerthe ber alten Bankzettel herab. Dadurch gingen ben alten Staates 


gläubigern Gapitale und Zinfen zum Theil verloren. Endlich trat 1816 mit ben’ 


beffern politifchen Verhältnifien auch eine beflere Intelligenz zu bem guten Willen 
des oͤſtr. Finanzminiſteriums. Zwei Gegenſtaͤnde befchäftigten bie neue Finanzad⸗ 


miniſtration. Erſtlich das Papiergeld, das verbeffert und wo möglich ganz wegges 
fchafft werden follte, und zweitens bie neue Begründung des Staatscredits, welche 


man dadurch zu bewirken fuchte, daß man theild ben alten Foderungen in gewiſſem 
Grade ihr Recht wieder zu ſchaffen fuchte, theils neue Anleihen auf einen ſolidern 
unb ficherern Fuß negocürte. 


Man fing 1816 damit an, daß eine neu begehndete Bank mit baaren Fonds - 


verfehen und berechtigt wurde, neue Banknoten, bie von ihr auf der Stelle auf 
SFedermanns Verlangen in Silbergeld realifirt werben follten, auszugeben. Diefe 
Bank, welcher das ganze Geſchaͤft der Verbeſſerung des Geld und Creditweſens 
übertragen wurde, begann ihr Werk damit, daß nad) einem Manifeſt vom 1. Jun. 
verordnet wurde, baß Jeder belichige Summen tn altem Paplergelde einbringen, 
und baffıc %, in neuen Obligationen, die ein Procent in Gonventionsgelb tragen, 
und / in neuen Banknoten, die Jeder bei ber Bank in Conventionsgeld umfegen 
Bonnte, erhalten könnte. Wer daher 7000 Gldn. in Papiergeld einfchoß, erhielt‘ 
dafür 5000 Sion. in Obligationen, bie eine Rente von 50 Gldon. Conv. trugen, 
und 2000 Stdn. in neuen Banknoten‘, bie er auf der Stelle in Eonventionsgelb 
bei der Bank verwandeln konnte. Allein der Zubrang nach Verwechſelung ber auf 


biefe Weife erlangten Banknoten gegen baates Gelb ward fo groß, daß bie Vor⸗ 


räthe der Bank nicht nur gar bald erfchöpft worden wären, ſondern fie ſchwerlich 
fo viel neue Fonds, als begehrt wurden, wuͤrde haben anſchaffen innen, wen 
die ganze Operation nicht ſehr bald nach ihrer Kunbwerbung wieder aufgehoben 
worden wäre. Indeſſen entflanden hieraus bie mehren DIN. einprocentiger 
Staatspapiere, die zum Theil noch jegt im Umlaufe find. Auch die Bankactien 
. (34 500 Stdn. Conv.: Münze) konnten durdy Papiergeld erworben werden, wenn 
Jemand 2000 Stdn. in Papiergeld und 200 Stdn. in Conv.⸗ Geld gab. Das 
einkommende Papiergeld war zur Vertilgung beftimmt. Beide Maßtegeln hal⸗ 
fen jedoch den beabfichtigten Zweck nur in geringem Grade erreichen und wurden 
bald wieder verlafien. Eine auf befjere Einfihten gegründete Maßregel, in 
Folge deren die Metalliques gefchaffen wurden, befolgte man feit dem .29. Det. 
deſſelben Jahres. Es warb nämlich An freiwilliges Anlehen eröffnet, zu wel⸗ 

chem die Einlagen mit einern Theil in verzinslichen Staatspapieren und einem 
Thell in Papiergelde gemacht wurden. Fuͤr die Einreihung einer alten oͤſtr. 
Staatsobligation von 100 Gin. und einem Zuſchuſſe von refpective 80, 100, 


— 


110, 120, 130 Son. in Einloͤſungs⸗ oder Anticipationsſcheinen, je nachdem 


bie alte Obligation 6, 5, 4a, 4, 3") ober Sprocentig war, erhielt man eine 
neue Staatefchuldverfchreibung auf 100 Gldn. Capital und 5 Procent jährlicher 
Binfen, Beibes in Conv.s Metaligeld Inutend. Da zugleich für einen hinreichen⸗ 
den Fonds geforgt wurde, aus welchen nicht allein die Zinfen pünktlich bezahlt, 
fondeen auch das Capital durch Ruͤckkauf allmaͤlig getilgt werben Eonnte, und der 
anfebnliche Tilgungsſtamm jedem Beſitzer folcher Obligationen bie Überzeugung 


/ . 
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verfihaffte, daß er ſtets Gelegenheit finden wuͤrde, fie ohne größen Berfüfl, ſobals 


er wollte, wieder verfaufen zu koͤnnen, fo erhielten biefe Metaillques bald Grebie 
und halfen die Finanzkraft der Regierung fo verftärfen, daß fie den Muth faffen 


‘ 


Eonnte, ben Staatscrebit auf eine noch allgemeinere Bafis zu gründen. Durch ein 
Patent vom 22. San. 1817 wurde der Tilgungsſtamm nad) dem Mufter bes engl 
organifirt, und alle Fonds dazu in einen allgemeinen für alle Staatsſchulden ver» 
einigt, und durch ein Manifeſt vom 21. März; 1818 das ganze Schulbenweſen iz 
eine folche Ordnung gebracht, daß auch die Beſitzet ber alten Obligationen Hoff: 
nung erhielten, bereinft wieder in Ihre Rechte eingefegt zu werben, unb biefe Hoff: 
nung gab auch jenen alten Obligationen wieder einigen beſtimmten Curswerth. 
Es warb nämlich die glte Schuld, welche 1814 auf die Hälfte der Zinfen reducirt 
warb, in Serim, jede von einer Min. Gldn. Capital, getheiltz fünf dieſer Serien 
follen alfjährlicdy nach dee Ordnung des Loofes zum Vollgenuß ihrer Zinfen zurüd: 
kehren, und dafür ebenfo viel andere durch den ilgungsfonds zuruͤckgekauft und vers 
nnichtet werben. Diefer Plan ift bis jegt glücklich ausgeführt worden. Durch als 
mälige Zilgung der Einlöfunge: und Anticipationsfcheine hatte ſich die Zahl derſel⸗ 
ben bereits am 30. Jun. 1825 bio auf 149,320,813 Gibn. vermindert, und 
am 30. Jun. 1828 waren in ber oͤſtr. Monarchie nur noch 78%: Min. Einloͤſungs⸗ 
und Anticipationsfcheine In Umlauf. Die Dretalligues find dadurch auf allen 
europ. Hauptmärkten ein Handelsgegenſtand geworben. Der Credit biefer Pa⸗ 
piere hat fich im Laufe ber Zeit fehr gehoben, da fie von 48, wie fie 1817 ſtan⸗ 
ben, nach und nah im 3. 1823 auf 86, zur Zeit des ruff.⸗ tuͤrk. Krieges bis 
auf 95, und feit dem Frieden auf 103 und drüber, bie vierprocentigen Metalli⸗ 
ques aber bis auf 95 gefliegen find. - | 

Naͤchſt den vorſtehend erwähnten fünfptocentigen Metalliques gibt es auch 
dritthalb⸗ und einprocentige aus ben Jahren 1815 und 1816, die gegen Rüdks 
gabe alten Staatspapiergeldes in Umlauf gefegt wurden. Ferner ſchloß bie öftr. 
Regierung im 3. 1829 eine neue Anleihe von 25 MN. Gulden im 20-@ulden» 
fuß ab, woraus bie vierprocentigen Metalliques entftanden; naͤchſtdem erfhienen 
1831 wieder 36 Min. in fünfprocentigen Metalliques, und biefer folgte 1834 
eine Lotterieanleihe von 25 Mil. in Loofen zu 500 Gidn. Diefe Lotterieanleihe, 
deren einzelne Looſe wieber in Raten von 100 Gldn. zerfallen, befleht in 500O 
Städ Loofen, die in 25 Ziehungen von 1836 — 40 ferienweife zur Berloofung 
Tommen. Die Ziehungen finden jährlich am 1. Febr. für. die Serien unb am 
1.. Mai für die Prämien flatt, worauf am 1. Aug. die Auszahlung ber Gewinne 
erfolgt. Der größte Gewinn beträgt in ben zwei erften Ziehungen 320,000 Gldn., 
der kleinſte 580 und in der legten Ziehung 1000 Glon. Im J. 1835 enblich 
ſchloß die oͤſtr. Megierung mit einigen wiener Wechſelhaͤuſern eine dreiprocentige 
Anleihe ab, beren Obligationen ebenfalls unter bem Namen Metalliques in Um⸗ 
Lauf gefegt wurden. Diefe Anleihe wurde den contrahirenden Häufern zu 75 Proc. 
zugefchlagen und fol 8O Mill. Gidn. betragen haben. Wie es fchien, beabfichtigte 
man durch diefelbe eine Zuruͤckzahlung ber fünfprocentigen Metalliques; da fie in» 
deß bis jetzt noch Beinen bedeutenden Eingang auf ben eucop. Börfen gefunden und 
ps noch nicht ſehr über ihren urfprünglichen Werth erhoben hat, fo wurden bis 
ett 6106 40 Mill. ausgegeben. ’ 

Außer diefen Metalliques machen noch die Rothſchild'ſchen Looſe einen 
bedeutenden Gegenſtand des Handels auf den Hauptbörfen de Papierhandels 
aus. Die oͤſtr. Regierung negocürte nämlich 1820 durch eine Compagnie, ge 
bildet von Pariſh und Rothſchilb, eine Lotterie: Anleihe von 20,800,000 
Glidn., und bald darauf noch eine zweite von 37 Mill. Gloͤn. in Sonventione> 
gelbe, wobei die Interefienten bei der erſten Anleihe, außer dem Gapital flott aller 
. Binfen Prämien gewinnen Binnen, wenn fie bei der Verloofung der im Verlauf 
der naͤchſten 20 Jahre zuruͤckzuzahlenden Capitale das Gluͤk tif. Das Ges 
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eingfte, was ein 2006 mit 100 Gidn. Einlage gewinnen Tann, iſt 120 Sion, 
das Hoͤchſte 120,000 Glon. Im fchlimmften Falle muß man auf Capital und 
Praͤmie DO Jahre warten. Die zweite Anleihe wurde am 28. Sul. 1820 
zu vier Procent eröffnet, und die Ruͤckzahlung mit ie und Prämien binnen 
21 Jahren durch 14 Kotteriegiehungen verfprochen. Die Intereſſenten erhielten 
vom 15. San. 1821 datirte Schuldverfchreibungen zu 250 Glidn. in Conv.⸗Muͤnze 
jede, nebſt 20 Zinscoupons. Es ſchwankte der Preis der Loofe der erſten Anleihe 
zwifchen 118 und 120, und von ben legten zwiſchen 98 — 102. Nach einer 
Durchſchnittsberechnung bilden bie bloßen Prämien ber erflen und bie Zinfen und 
Drämien der zweiten Lotterieanleihe eine Berzinfung von 5% Procent. 

Mit diefer nenen Ordnung der Dinge trat zugleich bie neue und beflere Dr: 
ganffation der Nationalbank in ben 3.1817 und 1818 hervor. Ihre Actien, die bei 
Der erſten Einlage kaum 500 Shon., nach Conv.⸗Maͤnze gerechnet, zu ſtehen ka⸗ 
men, erreichten 1828 den Curs von beinahe 1000 und 1830 ben von 1362 Sul: - 


. ben. Sie find ein beliebtes Papier, da fie eine jährliche Mente von mehr als 


60 Son. geben. Die Bank wird jegt von einem Ausſchuſſe von Actionnairen 
ad) echten Grundſaͤtzen verwaltet und befteht unabhängig von der Regierung, fo: 
daß bie Zwecke ber Bank blos nach eigner Einfiche der Directoren gefördert werben. 
Die Regierung hat zur Beförderung diefer Unabhängigkeit ihre fire fich behaltenen 
50,000 Actien ber Bank abgetreten, von welchen diefe noch nichts in Circulation 
gefegt hat, ba ihre Fonds bis jest volllommen außreichten. 

IV. Preußiſche Staatspapiere. Preußen hatte bis 1787 gar keine 
Staatsſchulden, fondern einen bedeutenden Schatz an baarem Gelbe. Diefer hatte 
ſelbſt unter des Königs Friedrich WilhelmIL Regierung ziemlich Lange vorgehalten, 
ſodaß bis 1806 nur einige 3O Mill. Thlr. Schulden vorhanden waren, die ter= 
minmeife abbezahlt werden follten, und mit deren Papieren daher Bein regelmäßiger 
umb. bedeutender Handel getrieben vourbe. Erſt der unglüdliche franz. Krieg von 
4806 und ber gluͤcklichere von 1812 — 15 häufte die preuß. Staatsfchulben, und 
nachdem disfefben in Ordnung gebracht waren, entitanden verfchiedene Staatspa⸗ 
piere, weiche auf dem Weltmarkte eine Handelswaare, wie bie engl., franz., oͤſtr. 
und andere Öffentliche Fonds bilden. Aus dem Manifefte vom 17. Zebr. 1820 er⸗ 
gibt ſich, daß das Capital der verzindlichen Staatsſchulden fich auf etwas mehr als 
180 Din. Thlr. beläuft, und bie jährlichen Zinfen oder Renten 7,637,177 Xpir. 
in jenem Sabre betrugen. Seitdem find durch. den Zilgungeflanm mehre Millies 
nen gelöfcht worden. 

Die eigentlich fogenannten Staatsfhuldfcheine, melde die größte 
Summe der Schulden begreifen und 1820 allein 4,780,000 Thlr. jährlicher 
Renten gaben, beſtehen in Obligationen, die auf keinen Namen, fondern an 
ben Inhaber geftellt und mit .Zinscoupons zu vier Procent von fünf zu fünf 
Jahren verfehen werben. Die Bezahlung der Coupons geſchieht den 1. San. und. 
41. Zul. jebes Jahres gegen Einreihung berfelben nit nur in Berlin, fondern 
auch in allen Regierungshauptlaffen. Ja es ift die Einrichtung getroffen, daß 
fie auch im Auslande in beſtimmten Städten realifiet werben innen: In ben Oblis 
gationen iſt beftimmt, daß bie Ruͤckzahlung des Capitals durch jährliche Verloofung 
von einer Mill. al pari gefchehen follte. Es ift indefien duch) eine ſpaͤtere Verord⸗ 
nung biefes bahin modificirt, daß die Verminderung diefer Papiere fo lange durch Ruͤck⸗ 
kauf nach dem Börfenpreife gefchehen folle, bis fie auf Pari gefliegen, und erfl alsdann 


bie Berloofung ihren Anfang nehmen werde. Der Curs diefer Papiere ſchwankte 


41820—23 zwiſchen 67 und 75, flieg fpäter auf 90 und feit 1830 bis über 101. 
Da von biefen Staatsſchuldſcheinen mehre ausgefertigt worden waren, bie zur Re⸗ 
ſerve dienten, um noch reſtirende Ausftänbe Damit zu bezahlen, nachdem fie gehörig 
Hquibiet worden wären, fo gründete man aus benfelben bie Prämienlotterie, 


wofur 30 Min. foldjer Staateſchuldſcheine mit Praͤmlenſcheinen verſehen, für ben 


+ 


vollen Nominalwerth in preuß. Cour. verkauft wurden, und in sehn halbjaͤhrlich 


. folgenden Zlehungen ausgefpielt wurden. Die Hoffnung, eine große Prämie zu 


gewinnen, hatte biefe Art Lotterieloofe fo beliebt gemadht, daß fie bis auf 
120 — 130 Thlr. und Höher fliegen; und ba es für Manchen nicht chunlich 


war, ſich biefe Summe zu verfchaffen, fo bildeten fih, um auch ben aͤrmern 
Claſſen das Spiel barin zu erleichtern, . Sefellfchaften, welche an die Liebhaber 


Promeſſen zu 2 — 5 Thle. verkauften und fidy dadurch anheiſchig machten, 
den Inhabern folcher Promeſſen den auf die Nummer des in der Promeffe be 
zeichneten Prämienfcheins lautenden Driginalfchein mit dem mit ihm verbundenen 
Staatsfhulbfchein gegen 100 Thlr. Nachſchuß auszuliefern, damit er Dagegen bie 
Drämien heben koͤnne. ine ſolche Promeſſe war jedoch nur für eine Ziehung 
gültig. Statt ber Prämienlotterie bee Staatsſchuldſcheine finden feit 1835 regel: 
mäßige Verloofungen biefer Papiere flatt, nach denen bie heransgelommenen Num: 
mern parı zuruͤckgezahlt werden. Die zur Berloofung Eommenden Summen flei: 
gern fi nad) dem Verhaͤltniſſe der dadurch erzielten Binfenerfparnig, und es haben 
feit dem März 1835 bis Aug. 1836 im Ganzen drei Verloofungen flattgefunden. 
Das mit ber in. Seehandlungsfocietät im 3. 1832 abgefchloffene 
Lotterieanlehen beträgt 12 Din. Thlr. und wurde in Pramienfcheinen zu 50 Zhlr. 
ausgegeben, die binnen 25 Jahren durch jährliche Verloofungen zuruͤckgezahlt werden 
follen. Prämiengewinne gibt e6 nur aller zwei Jahre, ba blos ein Jahr ums andere 
bet urfprüngliche Prämienbetrag nebſt Zinfenzufchlag von 5 Proc. gezogen wird. 
Die Obligationen der englifchen Anleihe, welche im Apr. 1818 mit 
Rothſchild in London negochirt wurde, betragen nominell fünf Mit. Pf. St. zu 
fünf Proc. und follen im Verlaufe der nächften 28 Jahre in jährlichen Raten durch 
NRüdkauf der Obligationen oder durch Einlöfung berfelben al pari, wenn fie diefes 
erreicht Haben, zuruͤckbezahlt werben. Die Obligationen lauten auf engl. Gelb and 
find mit Zinscoupon® verfehen, die in London zahlbar find. Die ungänfligen Be 
Dingungen, unter welchen diefe Anleihe abgefchloffen wurde, find wahrſcheinlich in 
‚den damaligen ſchwierigen Conjuncturen zu fuchen. Dan erhielt nämlich gegen 
fünf Proc. Zinfen nur 71 Proc., und fegte fi bei den Zinss und Rudzahlungen 
dem Zufalle des Curfes aus. Auch fliegen die Papiere in London felbft, ehe fie noch 
ausgegeben wurden, ſchon auf 80. | 
Eine andere Sinanzoperation wurde 1822 in England mit Rothſchild ges 
macht, die vortheilhafter und den echten Sinanzprincipien gemäßer zu fein ſcheint. 
Durch diefelbe wurde eigentlich Beine neue Schuld contrahirt, fondern es fcheint 
dabei blos die Abſicht flattgefunden zu haben, sine Maſſe preuß. Staatsſchuld⸗ 
feheine indirect auf den engl. Markt und für einige Zeit außer Circulation in Preu: 
gen und auf andern Märkten des Gontinents zu bringen, um bier durch ihre 


zu große Maſſe nicht den Curs zu drüden. Diefed wurde dadurch bewirkt, daß 


gegen Deponirung von zwei MIN. Pf. St. an Staatsfchuldfcheinen eine gleiche 
Summe in engl. Obligationen, das Pf. St. zu dem feften Curs von 6. preuf. 
Thlr. gerechnet, ausgefertigt und in Umlauf gefegt wurden, welche die preuß. Re: 
gierung allmälig zuruͤckkaufen und mit den zurüdgelauften Papferen ihre beponir: 
ten Schuldfcheine einldfen wi. Hierbei muß auch noch die im 3. 1830 in Eng: 
land zu vier Procent abgefchloffene Anleihe, wobei das Pfund Sterl. zu 7 Thlr. 
preuß. Courant gerechnet wurde, erwähnt werben. 

Außer dieſen Schulbobligationen gibt es noch kurmaͤrkiſche landſchaft⸗ 
lihe Obligationen aus frühern Zeiten, und Hppothekſcheine auf Do 


mainen, welche erft nach 1806 entitanden find. Beide Papiere tragen vier Proc. 


und machen ein Capital von nahe! an neun MIN. Thlr. aus, das wie bie Zinſen 


nach ben in ihnen urfprünglich enthaltenen Beltimmungen bezahlt wird. Diefe 


find ſaͤmmtlich Stagtsobligationen. Noch gibt es aber in den preuß. Staaten für 
mehre DRIN, Provinzials und Stabtobligationen, denen bie Communen nach der 
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Analogie ber Staatsqhuldſcheine gleichfalls einen Umlauf verſchafft haben, und bie 
gleich den Staatsfchuldfcheinen in Curs kommen, beſonders bie Papiere großer 
Staͤdte, ald die Stabtobligationen von Berlin, Königsberg, Danzig u. ſ. w. Auch 
bilden bie fogenaunten Pfanbdriefe ein Capital von wielleiht 50—80 Mill., 
befien Antheile ebenfo wie bie Staatsſchuldſcheine getauft und verkauft werben und 
fichere Renten tragen. Es haben nämlich unter Autorität ber Regierung bie Guts⸗ 
befiger in mehren preuß. Provinzen Vereine geftiftet, welche unter gemeinſchaftli⸗ 
her Bürgfchaft mit ihren Gütern Capitalien aufnehmen und fie den einzelnen 
Sutsbefigern auf ihre Güter vorſtrecken. Dergleichen Landfchaftliche-Creditfyfteme, 
wie man diefe Vereine auch nennt, find jest in den preuß. Staaten fünf, wovon 
das aͤlteſte das fchlef. (1770) und das neuefte das pofenfche (1821) if. Diefe 
Dfanbbriefe, wovon der kleinſte auf 25, ber größte auf 1000 Thlr. geſtellt ift, ma⸗ 
chen diejenigen Öffentlichen Papiere aus, welche bis 1806 in dem öffentlichen Han 
dei circulirten, und worin Capitaliſten und Corporationen ihre Gelder anlegten. 
Da bie Zinſen puͤnktlich bezahlt wurden und die Capitale auf Verlangen, nad) 
balbjähriger Kündigung, meift aber. fogleich zuruͤckgezahlt wurden, fo waren biefe 
Papiere allgemein beliebt und wurden mit einem Aufgelde von ein bis acht Proc. 
‚verfauft. In der Ungluͤcksperiode von 1806—14 wurde biefe prompte Zahlung 
zwar von einigen Vereinen unterbrochen, und der Staat begünfkigte biefe Unterbre⸗ 
hung durch ein Moratorium, wodurch bee Credit diefer Papiere berunterfant. Die 
pommerfche Ritterfchaft war die einzige, welche von diefem Moratorio keinen Ge⸗ 
brauch machte, fondern ihre in ihren Statuten flipulirten Pflichten unbedingt er⸗ 
füllte; baher denn auch ihre Pfandbriefe ſtets ihr Pari behaupteten. Auch die. 
maͤrkiſchen und fchlef. Vereine erholten ſich bald wieder und brachten ihre Pfand⸗ 
briefe zum Park. Dagegen blieb die oft: und weſtpreuß. Ritterfchaft am längften 
zuruͤck; fie errang nicht nur die Fortdauer des Moratoriums in Anfehung der Ca> 
pitalzahlung von der Regierung, ſondern blieb auch mit der Bezahlung der Binfen 
mehre Jahre im Refte. Daher verloren ihre Pfandbriefe 20—25 Proc., werben 
jedoch jegt ebenfalls über Pari bezahle. Am beiten flellten fich die ſchleſ. vierpro⸗ 
centigen Pfandbriefe, deren Curs zwiſchen 106 und 107 ſchwankte. 
Endlich gehören noch die Bankobligationen zu den Papieren in Preu: 
Ben, welche von Dand zu Hand gehen, obgleich ihre Umlauf ſchwieriger iſt, da fie 
größtentheild auf den Namen bes Beſitzers lauten und einer gerichtlich beftdtigten 
Cefſion bedürfen, wenn fie die Befiger wechfeln follen, welches weder bei den Pfanbs 
briefen noch übrigen Staateſchuldſcheinen nöthig iſt, da diefe ſaͤmmtlich au porteur 
geftet find. Die Ein. Bank nimmt Gelder zu zwei bis drei Proc. jährlich) an, und 
erftattet bie dingelegten Gapitale auf Verlangen bei Heinen Summen ſogleich, bei 
_größern gegen vierzehntägige oder viermöchentliche Aufkuͤndigung. Ihr flofjen das 
her nicht nur Depofita, Cautions⸗ und Pupiklengelder zu, fondern es fanden auch 
. viele Sapitaliften ihren Bortheil dabei, berfelben ihre müßigen Gelder anzuvertrauen, 
und die Gewißheit, das Geld jeden Augenblid aus der Bank zurüdzuerhalten, 
machte, daß die Bankobligationen häufig als Zahlmittel gleich dem baaren Gelbe 
aus einer Hand in die andere gingen. Indeſſen gerierh die Zahlung der Bank durch 
bie gewaltfamen Eingriffe der Napoleonſchen Herrſchaft in Stodung, indem bie 
Beraubung aller Mittel ihr diefelbe unmöglich machte. Obgleich die alte Ordnung 
und Pünktlichkeit bei berfelben in Anfehung aller feit 1808 eingebrachten Gelder 
Längft wieberhergefteite iſt, fo muͤſſen es ihr dringende Urnſtaͤnde doch bisher unmög- 
lich gemacht haben, ihre Verbindlichkeit in Anfehung ber ältern Capitale zu erfüls 
Ien, indem fie alte Capitale blos bei Nothfällen zuruͤckzahlt. 
V. Ruffifhe Staatspapiere. Vor 1810 hatte Rußland, eine Menge 
"Banknoten, Affignaten oder Papierrubel abgerechnet, been Betrag im 3. 1817 
bis auf 836 Mill. aufgefliegen war, keine weitern verzinslichen Schulden, wor⸗ 
über Obligationen in Umlauf waren, als 83 Mill. Sion. in Holland, bie, ben 
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Markt zu Amflerbam ausgenommen, wenig im Publleum erfihlenen. Es flan- 
ben ſolche viele Jahre lang pari. Indeſſen werd 1810 eine Anleihe von D Mi. 
zu ſechs Proc. Affignaten eröffnet, wofür die Regferung zehn DRIN. Silberrubel 
mit ſechs Proc. verſchrieb, welche nach fünf Jahren Denen bezahlt werben folk: 
ten, welche nicht lieber perpetuirliche Renten in Affignaten ober Silbereubel mody: 
ten. Die Abficht war, die übermäßig angehäuften Affignaten zu vermindern. 
Das Project war, mehre Serien folcher Anleihen folgen zu laſſen, die dadurch ein⸗ 
gehenden Papierrubel zu vernichten und dadurch daS Papiergeld allmdlig zum 
Pari zu ergeben, ober” vielleicht es gänzlich) aus ber Circulation fortsufchaffen und 
bloßes Sitbergeld an defien Stelle zu fegen. Obgleich nun biefe Anleihe Ihren 
Zweck nicht erreichte und nach falfchen Principien berechnet zu fein fchlen, fo Half 
fie doch dem oͤffentlichen Credit der Regierung fehr begründen, da die Bebingun> 
gen derſelben pünktlich erfuͤllt wurden und ein fehr regelmäßiges Finanzſyſtem in 
Anfehung der Staatsſchulden ſich dabei zu entwideln anfing. Die Zinfen biefer 
erſten Anleihe in Silber wurden nicht allein puͤnktlich bezahlt, ſondern es erfolgte 
auch bie Ruͤckzahlung bes Capitals in ber ſtipulirten Art unter den ſchwierigſten 
Umſtaͤnden, in welche der Krieg-von 1812 da6 Reich gebracht Hatte. Der Erebiz, 
den bie Regierung dadurch erhielt, war vielleicht des Opfers einiger DRIN. werth. 
Denn einen andern Nutzen hatte ber Staat ſchwerlich von biefer Anleihe. Die In⸗ 
fertptionen derfelben waren während Ihrer fünfjährigen Dauer fehr gefucht, und ihr 
Preis ging ſehr bald über ihr Part in Affignaten hinaus, welches auch nicht zu ver 
wundern war, ba ber Curs des Papierrubels noch nicht "s Silbereubel war, und 
in ber Anleihe ein halber Silberrubel für jeden eingefchoflenen Papierrubel bezahlt 
ward. Don biefen Opligationen find indeſſen wenige noch im Publicum, ba fie 
1315 bis auf eine geringe Summe, bie auf perpetufrliche Mente lauten, getilgt 
find: Das Anleiheſyſtem wurde jedoch fortgefegt, zwar mit beffeen Bedingungen 
für die Regierung, aber auch in einem viel größern Umfange. Die Verminderung 
ber Aflignaten gab zwar den Borwand zu allen; aber die Deficits in ber Ein- 
nahme und der Aufwand, den der Krieg von 1812 verurfacht hatte, waren wol die 
Hauptmotive ber folgenden Anleihen. Die erften beiden wurden 1817 in Peters- 
burg zu 70 Mitt. Rubel in Affignaten, jedoch meift auf Sitbergelb nach einem be= 
flimmten Gurfe reducirt; bie beiden nächften in England 1820 zu 40 Mit. Eit- 
berrubel. Saͤmmtliche Inſcriptionen diefer Art tragen fünf Proc. und find nach 
Art der Schuldfcheine anderer Länber eingerichtet, worin fich bie Regierung nur 
. zur pünktlichen Bezahlung ber Renten verpflichtet, die Tilgung des Capitals aber 
durch den Tilgungsfonds mittels Ruͤckkauf, oder wie es fonft die Regierung für gut 
findet, ihrem Belieben Überlaffen bleibe. Die Anordnung für bie oͤffentliche 
Schuld ift nach der Analogie der engl. und franz. gebildet. Saͤmmtliche Schul: 
ben werden feit 1817 in ein großes Buch auf die Namen der Grebitoren alphabe: 
tifch eingetragen. Diefelben erhalten zugleich Obligationen (Inferiptionen), welche 
den mit dem großen Buche correſpondirenden Inhalt, ſowie die Bedingungen und 
. Verpflichtungen ber Regierung ausbrüden, und zugleich fo eingerichtet find; daß 
fie im Auslande mit ber Verificirung eines ruff. Confuls in blanco indoſſirt und 
auf diefe Weiſe an Jeden ohne Weitläufigkeit. übertragbar gemacht werben Können, 
wozu die beflimmte Anweiſung in ber Infeription felbft enthalten iſt. Außerdem 
machte Rußland im 3. 1822 noch eine Anleihe zu 5 Proc, ſowie fpäter bei Hope 
und Comp. in Amfterdam ebenfalls zu fünf Procent. Unter an Anleihen bes 
Königreichs Polen iſt vorzliglich die 1829 in Warfhau mit S. A. Fraͤnckel abge⸗ 
fhloffene Lotterieanleihe von 42 Mid. poln. Gulden wichtig. Sie befteht in 
147,000 Stüd Partialobligationen zu 300 poln. Guben, iſt in 2940 Serien 
abgetheilt und fol innerhalb 25 Jahren durch Verloofung zuruͤckgezahlt werden, 
wobei bie Zinfen zu vier Procent Prämien bilden. Eine andere im 3. 1835 eben: 
ſalls mis warſchauer Handiungshäufern abgeſchloſſene Anleihe von 150 Mill. 
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pofn. Gulden iſt fehr vorthellhaft eingerichtet. Es wurben naͤmlich 300,000 She 


Partialobligationen zu 500 Gulden ausgegeben, bie in 3000 Scrien zu 100 
Stud eingetheilt find. Hiervon werben in zehn Verloofungen von 1836 — 45 
70,000 Stuͤck durch Prämienzeichnungen zuruͤckgezahlt und diejenigen Obligatios 


.. nen, welche bis 1: Jul. 1845 nicht herausgekommen find, von da an mit vier 


Procent verzinſt; außerdem ift mit jeder Obligation eine Prämie von 200 Gin. 
verknüpft, und die ganze Schuld foll bis 1876 amortifirt fein. 

VI. Holländifhe Staatspapiere Obgleich die Staatsſchulden in 
Holland ſchon von alten Zeiten her ſehr groß waren, ſo hatten ſich doch die Staats⸗ 
ſchuldſcheine wegen puͤnktlicher Erfuͤllung der eingegangenen Verbindlichkeiten und 
wegen der Menge der reichen Capitaliſten in Holland in ſehr gutem Credit erhalten, 
und fie waren in ben 32 Friedensjahren von 1748—80 fo geſucht, daß fie, ihres 
niedrigen Zinsfußes von 2'/z Proc. ungeachtet, mit acht bie zehn Proc. fiber ihren 
Nominalwerth bezahlt wurden. Indeſſen geriethen die Finanzen des Landes durch 
bie Kriege mit England und Frankreich in große Unordnung, und ed wäre wahr 
ſcheinlich ohnehin ein Bruch erfolgt, wenn ihn bie Revolution nicht noch beſchleu⸗ 
nigt hätte. Denn das Deficit in der Einnahme nahm von 1786 an jährlich zu, 


And die Schuldenmaffe wurde mit jedem Jahre größer. Mit der aufgebrungenen 


franz. Regierung wurden bie Ausgaben noch vermehrt, und das Deficit vergrößerte 
fih. Unter Ludwig Napoleon's Regterung wurden baher 1807, 1808, 1809. 
Anleihen von 40, 30, 20 Mill. Gulden zur Deckung des Deficits gemacht, bie 
jedoch noch Immer unter leiblichen Bebingungen zu Stande kamen, indem Lub⸗ 
wig Bonaparte ben Credit bes Staats dadurch aufrecht erhielt, daß er fich auf das 
alferbeftimmtefte und bei jeder Gelegenheit gegen jede Reduction ber Staatsſchulden 
erklärte, bie fein Bruder ihm ſtets anfann. Als endlich Napoleon Holland 1810 
mit Frankreich vereinte, erfuhr man, daß fich die Staatöfchulb auf die enorme 
Summe von 1200 Mit. Sulden belief. Napoleon fing feine Sinanzreform da⸗ 
mit an, daß er von dieſer Schufd zwei Drittheile vernichtete, das übrige Drittel 
follte in das große Buch Frankreichs als allgemeine Nationalfchufd eingetragen wer⸗ 
den und gleich biefer fünf Proc. Renten geben, was jedoch nie ganz zur Ausfühs 
rung kam. Unter dem jetzt regierenden Könige wurde das Schuldenweſen in eine 
neue Ordnung gebracht, und dabei nach dem Gefege vom 14. Mat 1814 nach fols 
genden. Principien verfahren: Die durch Bonaparte vernichteten zwei Drittheile 
wurden wieder anerkannt, jedoch bie Bonaparte’fche Maßregel dadurch gewiſſer⸗ 
maßen fanctionirt, baß bie neue Schuld in eine wirkliche ober active, und in eine 
aufgeſchobene (dette differde) eingetheilt wurde, wovon bie Zinfen der erflern (das 
von Bonaparte erhaltene Drittel) vom 1. Jan. 1815 an bezahlt werben, die Bes 
zahlung der Zinſen ber legtern aber (ber von Bonaparte vernichteten zwei Drit⸗ 


" theile) erft mit der Zeit eintreten ſollte, ſodaß mit jedem Jahre vier bis fünf DRIN. 


von berfelben nad) der Drbnung ber Verloofung an ber Zinfenbesahlumg Theil neh⸗ 
men, und diejenigen Obligationen, welche das Loos teäfe, mit der wirklichen 
Schuld gleich verzinft werben follten. Alle feitherige Schuldobligationen mußten 
eingebracht werden und gegen einen Zufchuß von ſechs Proc. berfelben in baarem 
Gelde wurden fie in neue Obligationen, bie ſaͤmmtlich auf 2" Proc. geftellt waren, 
verwandelt; jedoch fo, daß zwei Drittheile von ben ausgehändigten nenen Obliga⸗ 
tionen zu ber todten, noch Feine Zinfen tragenden Schuld, und nur ein Deittheil 
ber eingebrachten Summe zu ber neuen von 1813 an Zins tragenden Schuld ges 
rechnet wurde. Die Methode ber Auswechfelung und Umfchreibung tft in dem oh⸗ 


. gedachten Manifefte ausführlich angegeben, und es find babei fhr fromme Stiftuns 


gen, Leibrentenirer und einige andere Claſſen mehr oder weniger Begünftigungen 
enthalten, da hingegen bie unter der franz. Regierung gemachten Schulden unter 
weniger günfligen Bedingungen zugelafien wurden. Diefe Obligationen, welche 
Ja der Bolge durch neue Anleihen vermehrt worben find, bilden bie jetzigen verkaͤufli⸗ 
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chen Staatspapiere in Holland. Diejenigen, welche im wicklichen Genuffe ber 
Renten ſtehen, haben an ber Bärfe den Preis von 46-47; Yie tobten Dbligatio> 
nen werden wie Lotterieloofe betrachtet und flchen ein bis vier Proc. und jegt 
ſelbſt noch niedriger (*/e) im Preife, welches deutlich genug andeutet, wie gering bie 
Hoffnung ift, baf die Käufer derfelben bald zur Rentenbesiehung gelangen wer⸗ 
den. Im J. 1819 hatte die-Regierung 17 MIN. Gihn. jährliche Renten für 
die voickliche Staatsſchuld zu bezahlen. Der Tilgungsfonds wor 1821 jährlich auf 
2,500,000 Son. beſtimmt. Außer biefen Schulden, worin bie fpäter von Bel: 
gien übernommenen mit begriffen find, hat die holländ. Regierung noch die Ver⸗ 
binblichkeit übernommen, einen Theil ber tuſſ.⸗holl. Schuld (dee 83Min. Gidn.) zu 
bezahlen und zu beren Rentenbezahlung und allmäligen Tilgung 1,443,750 Sibn. 
alljährlich beftimmt. Diefe Papiere curfiren gleichfalls auf ber 

Boͤrſe. Sie gehören zu der unfundirten Schulb. Dahin gehörte auch noch bie 
öfte. = beig. Schuld von etwa ſechs Mitt. Sion. und die Zinfen der Syndicatsſcheine 
und andere. Hierzu kommt auch bie in Folge ber beig. Revolution abgefchloffene 
freiwillige Anleihe in Certificaten zu fünf Procent. — Belgien ſchloß mit 
Rothſchild eine Anleihe zu fünf Procent ab. Der von Holland zu übernehmende 
Antheil an der fruͤhern gemeinfchaftlichen Staatsſchulbd iſt noch ein Gegenſtand 
ber Unterhandlungen. 

VE Neapolitaniſche Staatspapiere. Diefelben theilen fich in fo» 
genannte Kalconnetscertificate zu fünf Procent und in bie mit Rothſchild in Lon⸗ 
don 1824 abgefchloffene Anleihe, welche ebenfalls fünf Procent trägt. Obgleich 
im Ganzen bie neapolitan. Finanzen in nicht geringer Unorbnung ſich befanden, 
fo hatte man body ſchon am Ende ber vorigen Regierung für Mittel geforgt, bie 
flipuficten Zinfen und Stantsrenten pimktli zu bezahlen, follten auch neue 
Anleihen bazu nöthig fein. Daran'hat man e8 auch nicht fehlen laſſen, und bie 

Beſetzung des Landes duch oͤſtr. Truppen bat bie Schulden gleichfalls um mehr 
als I Mit. Ducati (zu 1 Thlr. 4 Gr. Preuß. gerechnet) vermehrt. Die Schuib 
ift ziemlich nach franz Muſter eingerichtet, indem bie Antheile der Gläubiger 
in ein großes Buch eingetragen find, und Kauf und Übertragung auf ähnliche 
Art wie in Frankreich gefchehen. Den 1. San. 1821 betrugen die jährlich zu 
bezahlenden Renten 3,882,000 Ducati, welche ungefähr 4 DRIN. preuß. Thirn. 

gleich geſchaͤzt werden Finnen. .. 

VOL Spanifhe Staatspapiere. Die Gefchichte bes Alten Schul: 
denweſens von Spanien ift ein verwirrtes Chaos, und es bat daſelbſt von je her 
viel Ruͤckſtaͤnde und unbezahlte Zinfen gegeben. Zufolge bes Manifeſtes vom 
29.Nov. 1820 ward die fpan. Schuld in ſolche Papiere getheilt, bie Zinſen tra⸗ 
gen, und ſolche, bie keine Zinfen tragen. Die legtern beſtanden aus ruͤckſtaͤndi⸗ 

-gen Penfionen, Renten, alten Schuldverfchreibungen und aus vielen anbern 
NRüdftänden und ſchwebenden Schulden, vorzüglich aber aus dem Papiergelbe; 
fie beliefen fih in gedachten Jahre auf 7205 Mit. Realen, d. i. ungefähr 504 
Mill. preuß. Thlr. Die zu verzinfenden oͤffentlichen Schuldpapiere, bie theils 
in alten Schulden, neuen Anleihen, Actien u. f. w. beftanben, betrugen an No⸗ 
minalcapital 6,814,780,363 Realen ober etwa 476 Mil. preuß. Thlr.; der 
jährlich zu bezahlende Zinfens oder Mentenbetrag machte 235,966,630 Realen 
ober etwa 23,500,000 Thlr. Preuß. Die Obligationen trugen I—9 Procent; 
fie ſollten aber ſaͤmmtlich auf fünf Procent geftellt und danach das Capital vermehrt 
oder vermindert, jeboch bei der Ruͤckzahlung nach Ihrem alten Capitalwerthe, ber 
beshalb auf den neuen Scheinen bemerkt wurde, bezahlt werben. Die liquiden 
Foderungen ſollten durch Interimsſcheine (Certificate) beſchelnigt und theils durch 
bie allmaͤlig zu verkaufenden Staatsrealitaͤten (Kloſterguͤter, Vermoͤgen der Ins 
quiſition, Staatslandguͤter u. ſ. w.) realiſirt, die uͤbrigen, beſonders verzinslichen 
Schulden in das zu verfertigende große Nationalbuch eingetragen und Inſcriptionen 
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der conſolidirten Schuld dafuͤr an die Glaͤubiger ausgehaͤndigt werben. Seit der 
Herftellung bes abfoluten Koͤnigthums 1823 ftodte die Ausführung bis 1830, we 
eine Art Offentlichkeit den Credit herflellen follte. Denn die von ben Cortes ges 
machten Anleihen waren für ungültig erklärt worden, und man hatte vergebens 
das jährliche große Deficit durch neue Anleihen zu deden geſucht. Der neuefte Zus 
ſtand ber fpan. Staatspapiere iſt verworrener als jemals. Die Staatspapiere, 
welche jest hauptfächlich in ben großen Handel kommen, find: - | 

1) Die hollaͤnd.⸗ſpan. Papiere bei Hope und Comp. vom 3. 1807, wovon 
jede Obligation auf 1000 hollaͤnd. Gulden geftellt und mit jährlichen Zinscoupons 
verfehen iſt. Die Zinfen diefer Anleihe von 30 Mill. Gldn. find, vote die der Ein. 


Vales und verfchiedener anderer innerer Schuldpapiere, ſeit ded franz. Invaſion 


von 1808 unbezahlt geblieben. 2) Die Scheine aus der Laffittefchen Anleihe von 
15 Mit. Piaſter, welche in Paris negociirt wurde. Jeder Schein lautet auf 100 
Diafter (1 Thlr. 11 Ye Gr). Mit jeden derfelben tft ein Lotterieloos verknüpft, 
wodurch der Schein eine Meinere ober größere Präntie (von 18,— 20,000 Piafter) 
gewinnt, wenn Ihn Die Ziehung trifft. Die Scheine follen binnen 20 Sahren, von 


1825 ab, nad) der Ordnung ber jährlichen Verlooſung, ˖nebſt den fie treffenden - 


Prämien, bezahft werben. 3) Die Certificate ber künftig vorzunehmenden In⸗ 
feription ins große Buch, Uber die Anleihe von 1821 durch das Haus Ardouin, 
Hubbard und Comp., die auf verfchiebene Summen in Piaftern geftellt und mit 
halbjaͤhrlichen Zinscoupons, in Paris und London zahlbar, verfehen find. 4) Die 
Scheine von der Nationalanleihe von 1821, die ſich an die letzte anfchließt ober 


vielmehr einen Theil von ihr ausmacht. Jeder Schein berfelben lautet auf 150 
Piaſter Hingenden Geldes, und es konnten dabei eine geroiffe Summe von dlterr 


Anteihefcheinen, ſowie Scheine bee Nr. 1— 3 erwähnten Anleihen, die Prämiens 
feine, auch die ruͤckſtaͤndigen Zinſen zu beftimmten, cursmäßigen Preifen einges 


ſchoſſen werden. Die Schuldfcheine wurden dabei größtentheil6 zu dem Curſe vor 


70, bie Prämienloofe zu 15 Thlr. und die Zinfen alparı angenommen. Diefe 
neuen Scheine follten 5 Procent tragen, unb biefe jährl. in Mabrid, Paris (für 
den Piafter 5 Franken 40 Centimen) oder London (für ben Piaſter 4 Schilling 3 


Dence) nad) dem Belieben ber Inhaber bezahlt werben. Auch Eonnten die in Lons 


bon ober Paris domiciliirten Scheine gegen mabriber vermechfelt werben, jeboch 
nicht umgekehrt. Da bie alten Obligationen aus der Anleihe von 1807 größere 


Hoffnung hatten, eher bezahit zu werben als jene unter ben Gortes entflanbenen 


Anleihen, fo fanden diefe Effecten am höchften und wurden mit 56 bezahle. In 


Paris hat Aguado 1829 eine kuͤnſtliche Sinanzoperation gemacht, indem er durch 


eine-neue Anleihe die Zinfen einer fruͤhern fpanifchen Anleihe decken follte. Gleich⸗ 
wol bat fich in Spanien felbft der Grebit der Staatspapiere nicht gehoben; denn im 
Mär, 1830 flanden bie confolidirten Vales 45, die nicht confolidirten 12, und 
die Bankactien 19 Procent. Nach einem im 3. 1835 von Paris aus bekannt ges 
machten Plane follte die fpan. Schuld nad) folgenden Grundfägen umgemwanbele 
werden. Die kön. Obligationen von Guebharb und bie fünfprocentige rente per- 
petuelle follten gegen zwei Drittheile der activen fünfprocentigen Schuld und ein 
Drittheil ber paffiven zinslofen Schuld umgetaufche werben; ferner follte man 
gegen die fünfprocentige Anleihe ber Cortes und die dreiprocentige Rente zwei 
Drittheile. active fünfprocentige und ein Drittheil paſſive zinsloſe Schuld, gegen 
die ruͤckſtaͤndigen Cortescoupons und andere fünfs und breiprocentige Reriten eine 


gleiche Summe ber neuen aufgeſchobenen Schuld erhalten. Die neue aufgefches- 


bene Schuld war übrigens beflimmt, von 1838 an zum zwölften Theile jährlich 
in active Schuld einzuruͤcken (dire rembonrsde), und die paffive Schuld follte 
durch jährliche Ziehung die active erſetzen, welche im vorhergehenden Jahre durch 
Amortifation zuruͤckgekauft werden würde. Gegenwärtig find natürlich die Schulz 


denverhaͤltniſſe Spaniens in einer größern Verwirrung als jemals. 
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IX Däntfhe Staatspapiere. Die Papiere der innern Staats⸗ 

anleihen, vor dem J. 1813, find von Seiten ber Creditoren unaufkuͤndbar; 
fie tragen in der Regel vier Procent jaͤhrlicher Zinſen, ſtehen gewoͤhnlich 90 Procent, 
kommen aber meiſt nur im Lande ſelbſt vor, wo ein großer Theil derſelben im Beſitz 
"mehrer öffentlichen Kaffen und Stiftungen fich befindet. Diejenigen Obligationen, 
welche im $. 1813 zur Einziehung eines Theils des Papiergeldes ausgeitellt wur: 
ben, flehen über Pari, wenngleich auch fie unauftündbar und nur vier Procent 
Zinſen tragend find. Das jegige Papiergeld beſteht einzig und allein in den" fun: 
dirten Zetteln der Nationalbank, die nun beinahe al pari mit Silber flehen. 
Unter ben Anleihen Dänemarks außerhalb Landes ift bie breiprocentige vom 
J. 1825, zufammen 5,500,000 Pf. Sterl., bei Wilfon und Comp. in London 
die neuefte und wichtigfle und auch die einzige, deren Papiere im auswaͤrtigen 
Handel vortommen. Die 3,500,000 Pf. Sterl. biefer Anleihe wurden. fo: 
gleich zu 75 Procent, und ber Reſt 1827 zu 60 Procent verkauft; durch ben 
Provenu ward bie ältere innere und ausmärtige Staatsſchuld, infoweit fie über 
vier Procent Binfen trug, gänzlich getilgt, vorzüglich die funf⸗ und fech&procentige 
Anleihe in Hamburg von 1819 (über 16 Mil. Mark Banco) und die fünfpro: 
centige bei Haldiman in London (1,500,000 Pf. Sterl.). Mittels eines ſinken⸗ 
den Sonde von einem halben Procent jährlich vom nominellen Belauf ber neuen 
Anleihe wird diefe durch Ruͤckkauf der Obligationen eingelöft, und ba die Obliga⸗ 
tionen unter 60 Procent geflanden haben, fo iſt durch bie Einlöfung ſchon ein 
nicht unbedeutenber Vorfprung erreicht worden. Jetzt ſtehen biefe Schuldfcheine 
75 Procent, mithin, auf einen Zinsfuß von vier Procen®reducirt, al pari. Die 
ganze Staatsſchuld Dänemarks beträgt, zufolge des officiell bekannt gemachten 
Budgets von 1835, zum Pari berechnet, 64 Mitt. Species, wovon 35 Mil. 
bie innern und 29 DRIN. bie auswaͤrtigen Anleihen ausmachen; jeboch ifl, info: 
weit bie Schuldfcheine unter Pari flehen, ein Theil diefer Schuld nominell; einen 
andern Theil beden Staatsattiva zu einem Belaufe von etwa 11 Mill. Species; 
endlich bat ein Theil der daͤn. Staatsſchuld von Norwegen feinen Urfprung, Inden 
biefer Staat, nach ber Trennung von Dänemark im 3. 1814, keineswegs ben 
tractatmäßigen und gebührenden Antheil der bi6 dahin gemeinfchaftlichen Staats⸗ 
ſchuld übernahm. ._ Ze \ 

| X Norwegifhe Staatspaptere. Zur Tilgung ber ditern norweg. 
Staatsanleihen von 1818 und 1822, theils In Berlin, theils in Kopenhagen 
bei Hambro und Sohn, zu ſechs Procent Zinfen, wurde bei dem genannten kopen⸗ 
hagener Haufe im 3. 1825 eine neue Anleihe von 846,200 Thlr. hamb. Banco 
zu vier Procent, und im J. 1834 eine anderweitige Anleihe von 700,000 hir. 
hamb. Banco und 500,000 norweg. Speciesthalern negociitt, beide Summen 
zu vier Procent und ebenfalls bei Hambro und Sohn. Die Obligationen biefer 
Anleihen werben, je nachdem ihre Nummern mittel einer planmäßigen Verloo⸗ 
fung gezogen werden, alljährlich eingelöft. Außerdem wurbe im $. 1821 eine 
norweg. Staatsanleihe von 150,000 Speciesthalern, fünf Procent Binfen tra: 
gend, zur Erbauung eines Ein. Schloffes in Chriftiania gemacht; diefe Anleihe 
wird durch jährliches Abtragen von 3000 Speciesthalern getilgt. Auch hat Nor: 
wegen im J. 1828 eine Anleihe von 300,000 Speciesthalern aufgenommen, bie 
. zum Darlehn an Privatperfonen beftimmt ift und mit vier Procent verzinfl wird. 


Dite norweg. Staatspapiere ſtehen über Part, und die durch biefelben feftgefegten 


Zahlungen find immer pünktlich erfolgt, ſowie fie von ben Ständen garantirt find. 
Schwed. Stantspapiere erfcheinen gar nicht mehr auf dem Markte. 

XL Staatspapiere der Staaten des beutfhen Bundes. 
Saft jeder diefer Staaten hat öffentliche Schulden, beren Papiere jedoch fafl gar 
nicht auf den Maͤrkten in London, Amſterdam, Parts, Frankfurt und Berlin 
erfheinen, fondern im Lande, wo fie entflanden find, bleiben. Den größten 


‘ 
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Credit unter dieſen Papieren genießen bie bes Koͤnigreichs Sach ſen. Denn 
obgleich die Schulden dieſes kleinen Staats nad) feiner Theilung im J. 1815 ſich 
auf 16,660,000 Gonventionsthaler beliefen, die fi) aber im J. 1834 bis auf 
11,402,241 Ihle. vermindert hatten, fo flanden body bie fimfprocentigen auf 

‚ 110—111, die dreiptocentigen beinahe al pari, und als ber Staat im 3. 1823 
die erfiern gegen vierprocentige ausgewechſelt hatte, flanden die neuen vierprocen> 
tigen 104—105 und würden höher flehen, wenn man nicht einen geringen Theil 
yalbjährlich verloofete; die dreiprocentigen fanden 101, und die ziweiprocentigen 
90. Eine neue Herabfegung wurde 1830 befchloffen. Hinſichtlich des Credits 
nähern fih Sachfen am meiſten das Königreich Wuͤrtemberg, das Königreicy 
Hanover und bie freien Städte Hamburg und Frankfurt, beren vierprocentige Paͤ⸗ 
piere ſich ſaͤmmtlich dem Park nähern oder es gar uͤberſteigen. Rue weit von ihnen 
entfernen fich die Papiere von Baiern, Baden, Medienburg und Heſſen⸗Darm⸗ 
flade, und im Algemeinen gilt die Regel: je Heiner bie beutfchen Staaten find, 
defto größer ift der Crebit, defto höher ſtehen ihre Schulbpapiere. Jedoch eignen’ 
ſich dieſelben nicht zu einer Vergleichung mit den Papieren der größern Staaten. 
In den Heinen Staaten find faft alle Schulden auf Wiederbezahlung der Ca⸗ 
pitale In beflimmter Friſt aufgenommen, und Maßregeln fichtbar, in welchen fich 
die Wahrfcheinlichkeit erbliden laͤßt, daß das Verfprechen werde gehalten werben. 
Die in Balern 1834 errichtete Hypothekenbank ift mit einem Capital von 10 Mill. 
Gulden errichtet, wovon biß jegt ungefähr ein Drittheil eingezahlt if. Die Ins 

terimsſcheine zul den Actien diefer Bank fanden im Aug. 1836 an ber augsburger 
Börfe 39 Procent. j 

ZH Ameritanifhe Staatspapiere. In ben verfehlebenen ameris 
Fan. Staaten haben ſich auch fchon viele Schuldfcheine gebildet, die wenigſtens auf 
der Iondoner und amſterdamer Börfe ale Handelswaare erfcheinen. "Die Schulds 
papiere der neuen ſuͤdamerikan. Staaten koͤnnen hier nicht, in Betracht kommen; 
ihr Curs iſt gegenwärtig, der nicht gezahlten Zinfen wegen, fehr gefunten. Einen 
foliden Grund dagegen haben die Schuldobligationen der nordamerikan. Vers 

"einigten Staaten. Diefelben wurben gleich anfangs durch ihren Inſurrec⸗ 

tionskrieg in eine große Schuldenmaffe geflürzt, fobaß ihre Papiere faft gar keinen 
Werth hatten. Jedoch wurde ihr Creditweſen bald in eine gute Orbnung gebracht 
unb mit ber Tilgung ber Schulden fo regelmäßig fortgefahren, daß am 1. Ian. 
1832 die nominale Staatsfhuld nur noch 25 Mill. Dollars betrug, deren Deckung 
aber die Regierung bereits in Händen hatte. Jetzt find alle Schulden der Union 
getilgtz aber einzelne Staaten haben noch befonbere Schulden, bie jedoch ebenfalls 
über parı ſtehen. — Vgl. über Staatspapiere Gönner, „Yon Staatsſchuld, des 
ven Tilgungbanſtalten und vom Handel mit Staatepapieren” (Muͤnch. 1826 fg.); 
Bender, „Der Verkehr mit Stantspapieren” (3. Aufl., Goͤtt. 1830), und Fel⸗ 
ler's,Archiv ber Staatöpapiere” (2. Aufl., Lpz. 1834), 

Staatsrath (Conseil d’etat, Privy council). Die Regierung jedes 
größern Landes muß fich mit einem Kreife von Männern umgeben, in welchem bie 
wichtigern Angelegenheiten des Staats erwogen und Principien für deren Behands 
lung aufgefucht werden innen. So hatten fihon bie röm. Imperatoren ihr 
Gonfiklorium, und fo mußten ähnliche Einrichtungen ſelbſt bei geringer politifcher 
Culture ins Dafeln treten. Allein eine große Verſchiedenheit zeigte fi darin, daß 
ba, wo fic) die Artfloßratie feft ausbildete, nicht Die Wahl des Kürften den Staates 
eath bildete, fondern die Vornehmen und Würbeträger ber Kirche und des Staats 
von Rechtöwegen und von felbft ben Fuͤrſten an die Seite gefegt waren. Auch umfere 

‚alten Stände Eonnten ald eine Art Staatsrath betrachtet werden, wie denn noch 
jegt In -England nicht der kin. Geheime Rath (Privy council) den eigentlichen 
Staatsrath bildet, fondern das Parlament; indem biefes in beiden Häufern vor 
der Haupthiscuffion wichtiger Angelegenheiten diefelben duch Commiſſionen prüfen 
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läßt. Foͤemlich otganiſiete Staatsratheedlleglen hatten Frankreich in ben verſchi⸗ 


denen Zweigen der Conseils du roi, und Preußen ſeit 1605, aber faſt überall 
hatten biefe ältern Staatsräthe in dee neuern Zeit ihre Wichtigkeit größtentheils 


verloren, forte die einzelnen Minifterien ſich mehr ausgebildet hatten. Die glan 
zendfte Einrichtung gab Napoleon feinem Staatsrathe, zu welchem in ber Gonfli: 
tution vom 13. Dec.’1799 der Grund gelegt war. Er berief bie ausgezeichmetfien 


Gelehrten und Gefchäftsmänner aller Fächer in den Staatsrath, ber fich in fünf 


Sectionen theilte: Sinangen, bürgerliche und criminelle Geſezgebung, Marine, 
Kriegsroefen und Innere Verwaltung. Alle neuen Gefege und Regierungsverord- 


. ungen wurden zuerſt ben betreffenden Sectionen zur Begutachtung vorgelegt, 
dann im Plenum des Staatsraths diecutirt, und entweder von ber Regierung als 
Verordnung erlaffen, ober als Gefegentwurf an das gefeggebenbe Corps gebradit. 
Napoleon wohnte oft felbft den Deliberationen des Staatsraths bei und beledte 
ſie durch die große und durchdringende Kraft feines Geiſtes. Jetzt ſcheint der 
Staatsrath lange nicht mehr in biefer Weife gebraucht zu werben, obgleich er im 
Ganzen in feiner alten Verfaſſung beibehalten worben iſt. Neben bem wurde aber 
ber Stantsrath auch Regierungsbehörbe und Gerichtshof in Adminiſtrationsſachen. 
Die Competenzftreitigkeiten zwiſchen ben Gerichten und den Verwaltungsbehoͤr⸗ 
"den, und alle Streitigkeiten in VBerwaltungsfachen wurden feiner Entfcheidung 
übergeben ; auch konnte kein Beamter zu gerichtliche Werantwortung gezogen 
werben ohne ein Decret des Staatsraths. Diefe Verbindung richterlicher und 
adminiſtrativer Sunctionen In der oberften Behörde hat aber immer großen Wider 
ſpruch gefunden und große Beſchwerden veranlaßt. Jetzt beftcht der franz. Staats: 
rath aus 23 Staatsräthen und 26 Maltres des requätes im ordentlichen Dienft 
‚(der außerordentliche Dienft ift tm Grunde ein bloßer Titel), welche in vier Comi⸗ 
tes getheilt find: für abminiftrative Juſtiz und Geſetzgebung, Kriegsweſen und 
Marine; innere Verwaltung und Handel, und Finanzen. In jeder Comite führt 
ber Minifter bed Departements, im welches die Sache einfchlägt, den Vorſitz; das 
Gomite der Juſtiz⸗ und Geſetzgebung iſt das entfcheidende Gericht in den Streis 
tigkeiten über Competenz und Verwaltungsfachen. Die alten berühmten Namen 
find aus dem activen Staatsrath verſchwunden. Der durch bie Verordnung vom 
20. März 1817 errichtete preuß. Staatsrath iſt eine blos begutachtende 
Stelle, aus den angefehenften Beamten, Miniftern, Generaten, Oberpraͤſiden⸗ 
ten und ausgezeichneten Gelehrten zufammengefegt, ohne unmittelbaren Antheil 
an ber Verwaltung und ohne felbfländiges Necht der Entfcheibung, wenn ihm 
nicht eine ſolche vom Könige befonders aufgetragen wird. 
Staatsrecht, f. Staatswiſſenſchaften. 
Staats ſchaz iſt im Allgemeinen gleichbedeutend mit Staatskaſſe (f. Fis⸗ 
cus); in einer beſondern Bedeutung aber verſteht man darunter den Vorrath an 
Serd und werthvollen Gegenſtaͤnden, welcher in ber Staatskaſſe aufgefanımelt, 
und dann wol unter eine befondere geheime Verwahrung und Verwaltung ges 
geben wird. Der Streit über bie Zweckmaͤßigkeit der Auffammlung eines folchen 
Schatzes, und 0b fie für den Wohlitand des Volks, ja ſelbſt für die Megierung 
nuͤtzlich oder ſchaͤdlich ſei, iſt ein ziemlich vergeblicher, weil das Meiſte von den be 
fondern Umftänden abhängt. Es iſt ebenfo unleugbar, daß es nachtheilige Folgen 
haben muß, wenn Geldſummen müßig in ben Schaß gelegt werden, welche im 
Umlaufe den bürgerlichen Verkehr beleben und die Einkünfte der Regierung vers 
mehren wuͤrden, als e8 gewiß iſt, daß die Regierung wohlthut, wenn fle für ploͤtz⸗ 
ich entſtehende große Beduͤrfniſſe, auf den Fall eines Kriegs u. ſ. w., die nöthigen 
Geldmittel in Bereitfchaft hält. Es kommt alfo Alles auf die Beurtheilung ber 
factifchen Umftände, nicht auf ein einziges bucchgreifendes Princip an. 
. , Staatsfhuld, Nationatfhutd oder oͤffentliche Schuld. 
Auch ſchon die Altern Staaten find In dem Falle gewefen, bei Unzulaͤnglichkeit der 
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Gsffentlichen Einnahmen und bei außerordentlichen Beduͤrfniſſen Gelber aufzuneh⸗ 
men, aber erſt in der neuern Zeit iſt dies Syſtem recht ausgebildet worden, ſodaß 
zwar die Maſſe der Staatsſchulden geſtiegen iſt, aber dafuͤr doch lange nicht mehr 
die Opfer gebracht werden, welche fruͤher von den Darleihern gefodert wurden. 
Jetzt haben alle Staaten, mit Ausnahme Nordamerikas und Schwedens, ſehr be⸗ 
traͤchtliche Schulden, und zwar in Folge der neuern Kritge, welche von 1756—63, 
1775—83, 1792—1815 burch ganz Europa geführt wurden. Die allgemeine 
Unmöglichkeit, dieſe Schulden zu vermehren, iſt jegt die größte Buͤrgſchaft für die 
Erhaltung bes Friedens. Über die Form ber Staatsfchufden f. Anleihe, Annuie 
täten und Ötaatspapiere. Staatsſchulden find, wenn fie nicht fo hoch 
angewachſen find, baß die Verzinfung und allmälige Tilgung alle Kräfte des Volks 
verzehrt, grade kein Ungluͤck, allein bie oft gehörte Behauptung, baß fie ein idea⸗ 
les Vermögen erfchaffen, welches dem umlaufenden, werbenden Gapitale des 
Volks zuwaͤchſt, iſt nichtsdeſtoweniger eine truͤgeriſche Vorſtellung. Durch die 
Staatsſchuld wird jedenfalls den arbeitenden Claſſen ber Nation ein Theil ihres 
Lohne entzogen; ein Staatsglaͤubiger iſt ein Menſch, für welchen die andern ar⸗ 
beiten muͤſſen. Durch die Staatsfchulben wird die Anhäufung bes Vermögens 
in den Händen einer Heinen Zahl möglich gemacht und das Misverhaͤltniß zwi⸗ 
[chen Armuth und Reichthum vergrößert. Durch bie Staatsſchuld wird ferner bie 
Unordnung im Staatshaushalt und das gehörige Gleichgewicht. zwifchen Eins 
nahme und Ausgabe verftedt, fobaß ein Deficit lange Zeit verborgen gehalten 
werden kann. Daher gehört in ben conftitutionnellen Staaten die Zuflimmung zu 
Staatsanleihen zu ben weientlichen und unentbehrlichen Rechten ber Stände. Die 
Staatsſchuld zerfällt ihrer Natur nach in die confolibirte, d. h. die als bleibend an⸗ 


ertannte, und bie ſchwebende (deite fottante). Denn in jeder Verwaltung wird «6 . 


vortommen, daß Ausgaben gemacht werden müffen, ehe bie Einnahmen dazu ein= 
gegangen find, und alfo Gelder dazu erborgt werben müflen, oder daß Ausgaben 
aus irgend einem Grunde unbezahlt bleiben. Dazu werben auch zumellen vorläufige 
Summen bewilligt (den Miniflern ein Credit eröffnet), weil auf die befinitive Re⸗ 
gulirung des Budget nicht gewartet werben kann. Dies iſt die ſchwebende Schuib, 
welche fodann entweder durch bie eingegangenen Einnahmen und bie Verwil⸗ 
Ligungen gedeckt, ober in eine anerkannte Schuld (dette consolidee) verwandelt 
merden muß. Die Schuld iſt fundirt, wenn eine beflimmte Stantseinnahme zu 
ihrer Verzinfung angemwiefen ift, und es kann daher eine Schuld confolidirt fein, 
ohne fundirt zu fein. Fuͤr die ſchwebende Schul find bie Minifler verantwortlich, 
daß fle die ihnen bewilligten Summen nicht uͤberſteige. 
Staatsſtreich, f. Coup. ' 
Staatöverfaffung nennt man bas Gange ber Befege und Verträge, 
durch welche die Öffentliche Gewalt in einem Staate gegründet und geregelt wird, 
und unter welchen bie Regierung bes Staats fleht. Einen folchen Inbegriff geſetz⸗ 


licher und vertragemäßiger Beflimmungen befigt ein jedes Volt, und felbft dann, _ 


wenn einem Oberhaupte des Staats alle Zweige ber öffentlichen Gewalt, mit Ein« 
ſchluß der Geſetgebung, ohne Thellnahme ariſtokratiſcher oder demokratiſcher Au» 
soritäten überlaffen find, befteht grade darin die Werfaffung des Staats, Leinen 
Charakter zu haben. Allein mit voller Wahrheit wird fich dies von keinem Staate 
behaupten laflen, weil ſich in einem jeden Volke, wenn es auch noch fo fehr an 
eine willkuͤrliche und gefeglofe Beherrſchung geroöhnt ift, dennoch gewiſſe Grenz⸗ 
fleine finden, mögen fie nun von ber Religion oder den tiefer gewurzelten Sitten 
bes Volks gefegt fein, ober mögen fie von Dunkeln im Volke herrfchenden Rechtes 
begriffen ausgehen, welche die Willkür nicht ohne große Gefahr Überfchreiten darf, 
und deren Überfchreitung von Jedermann für untechtmäßig gehalten wird, Diefe 
Grenzſteine der Gewalt machen wenigftens den Anfang einee Verfaſſung und 
Sonn sder. Achte Aufl, X. | 37 


‘ 
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Binnen die Grunbſtelne werden, auf welchen das Staatsgebaͤnde ſich nach und 
nach) erhebt. Da aber auch darin Vieles von zufälligen Umſtaͤnden beflimmt wird 
und Vorurtheile, Irrthuͤmer und egoiftifche Intereſſen einen großen Einfluß auf 
fie haben koͤnnen, ſo kann man nicht immer fagen, baß fie dem Volke diejenige 
Derfaffung gewähren und fichern, auf welche baflelbe vermöge des Standpunktes 
welche es auf ber Bahn der Cultur zurückgelegt hat, Anſpruch bat. Der befanntı 
Sag Hegels: „Alles was iſt, ift vernünftig, und mas vernünftie iſt, Das ift“, 


kann alfo nur mit großer Einfchränkung und mit Hinzuthun gar manches Körm: 


keine Salz (cum grano salis) feine Richtung in Beziehung auf die Berfaffung 


behaupten. Die Staatsverfaffung hat zum Gegenflande: a) die Einfegung einer 
öffentlichen Gewalt, bie Geſetze, nach welchen die Würde des Oberhauptes vom 


Einem zum Andern übergeht; mag diefed ein monarchiſches, eine ariſtokratiſche 
Corporation oder eine bemokratifche Autorität, z. B. die allgemeine Volks⸗ und 


Landgemeinde, fein, mag das Oberhaupt ein erbliches ober ein gewähltes fein, 


immer müffen der Gang der Thronfolge, die Wähler und die Formen ber Wahl, 


und in der einfachſten Demokratie die Sörmlichkeit der Zufammenbtrufung der Ge: 
meinde durch Vertrag, Gefeg ober Landesgebrauch beftimmt fein. Regierungs 
Münbigkeit und VBormunbfchaft, bie Rechte des Oberhaupts über die Mitglieder 
ber regierenden Familie gehören auch in diefen Theil ber Verfaffung, burch welchen 
alfo vornehmlich das Subjective der Regierung, oder das Recht zur Regierung, 
Furz Dasjenige beftimmt wird, was den Gegenfland des Unterwerfungs⸗ 


vertrages(f. d.) ausmacht. Den zweiten Haupttheil bilden aber b) bie Normen 


über die Formen und Grenzen ber öffentlichen Gewalt, über bie Mittel, wodurd 
es bewirkt werden fol, daB die Macht, welcher ſich die Völker unterwerfen, um 
einer vernünftigen Freiheit, Sicherheit und Ordnung zu genießen, nicht ihnen 
grade dieſe höchflen aller menfchlichen Güter entziche. Daß dergleichen Normen, 
wodurch die Dertfchaft In gefeglihen Schranken erhalten und gegen ihre eigene 
menfchliche Schwachheit befchügt wich, möglich find, hat bie Gefchichte aller Völker 
und Zelten gelehrt, und nach ihnen werden die Voͤlker ſtreben, fo lange fie fich noch 


einer höhern Beftimmung bewußt find. Die Formen, welche für die Ausübung 


der Öffentlichen Gewalt aufgeftellt werden koͤnnen, wirken ſchon dadurch heilſam, 


. daß fie das Handeln in augenblicklicher Aufwallung und Laune verhindern und der 


Reue vor dem Handeln Raum geben. Aber am wichtigſten find die Combinationen 
der Autorität, wodurch nicht nur die Sunctionen ber Gefeggebung (f. d.) und 
des Richteramts (f.d.) von ber Regierung (ſ. d.) gefondert werden, ſondern 
wodurch auch der unendlich wichtige Sag zur praktiſchen Gültigkeit gebracht wird, 
daß kein Menſch für ſich allein eine unumfchränkte und willkuͤrliche Gewalt haben 





Tönne, fondern daß eine jebe ſolche Gewalt nur das eigne Wohl bes Untergebenen 


zum Zweck habe, alfo auch in diefem feine Grenze finde. Darauf geht es hinaus, 
daß der Souverain, felbft uͤber alfe perfönliche Verantwortung erhaben, durch 
verantwortliche Diener handelt (f. Verant wortlichkeit der Staatsbeamten) 


und daf in den untergeorbneten Autoritäten theil® mehre zu einem Acte ber Staat 
gewalt zufammenwirken (Eollegialverfaffung), theild aber jeder Act eine 


nochmaligen Prüfung (f. Inſtanz und Recurs) unterworfen werben kann, 
und daß endlich, wenn auch bei der hoͤchſten Behörde die Beſchwerde Beine Abhülfe 
findet, felbft die gefeggebende Autorität zur Abftellung ‘angerufen werden kann. 


Die hierher gehörigen Einrichtungen, in welchen Stabilität und Unabhängigkeit 


bee Gerichte, Steuervenvilligung, und Verantwortlichkeit ber Staatsbeamten 
mit Ihren organifchen Nebenwerken als bie drei Grundpfeiler betrachtet werben 
müffen, find daher auch in ihrer Wichtigkeit ſchon fehr früh von den Völkern 
bekannt und erſtrebt worden, und wenn dieſes Streben in der neuern Belt wieber 


| Letwas Iebhafter geworben tft, fo kann barin wenigſtens nichte Neues gefunden 


werden. (S. Conſtitutionen.) 
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Staatsvertrag. We das rechtliche Fundament bed Staats zu fuchen 
: fel, 0b in dem Willen der Bürger oder in der bloßen Thatſache ber Exiſtenz eines 
Bolks, ob man ihn als.ein Erzeugniß der Freiheit ober als Product der Natur⸗ 
naochwendigkeit zu betrachten habe, iſt von ben aͤlteſten Zeiten an ſtreitig geweſen 
und wird noch lange ein Gegenſtand gelehrter Streitigkeiten bleiben. Die Frage 
iſt auf einem doppelten Wege zu behandeln. Der hiftorifche führt zu einer Auf» 

fuchung der Thatſachen, welche als Anfang der Staatenbildung angefehen werden 
Zönnen; der philofophifch-juridifche erforfcht die Bedingungen, unter weichen ein 
Staat rechtsguͤltig entſtehen fol. Der hiſtoriſche Weg kann aber nur in wenig 
Faͤllen bis auf den wahren Urfprung ber Staaten verfolgt werben, unb verliert ſich 
daher theils in Fabeln, theils iin pfochologifchen und hiſtoriſchen Hypotheſen, 
soelche für die rechtliche Unterfuchung von fehe geringer Brauchbarkeit find. Am 
tiefften würde man von biefet Geite eindringen durch die Beobachtung bed Ganges, 
welchen die Sache noch jetzt unter ben rohen Völkern nimmt, und hier findet man 
allenthalben ftillfchweigende, oft fogar ausbrüdtiche und förmliche Verträge; wie 
denn auch in ben ältern Staaten fehr Vieles auf den vertragsmäßigen Urfprung des 
Staats zurücführt, z. B. die Krönungss und Huldigungsfeierlichkeiten faft aller- 
Länder. Überdies kann die Gefihichte nur Thatfachen, und das Derrfchen gewifier 
Mechtsbegriffe auch als Thatfache nachwelfen, niemals aber über bie Richtigkeit 
der Rechtegrunbfäge ſelbſt irgend eine Belehrung oder Entfcheibung geben. Bei 
Der rechtlichen Anficht der Sache, welche allein zum Ziele führt, muß man aber 
wieder wohl unterfcheiden: 1) Die rechtliche und moralifche Nothwendigkeit des 
Staats, d. 1. die vollkommene rechtliche Schuldigkeit der Menfhen, mit ihren 
Nachbarn in eine aͤußere rechtliche Ordnung, ein bürgerliches Gemeinweſen, ein» 
zutreten; 2) bie auf Naturverhältniffen beruhende Gründung einer factifcdyen 
Vereinigung Mehrer auf einem Raume, und die Anfänge einer allgemeinen Auto: 
ritaͤt, welche fich aus bem Anfehen ber Ätern, der Kraftvollern und-Derer, welche 
ſich einer.genauern Verbindung mit geheimen Mächten ruͤhmen, unter ihnen er - 
hebt; 3) den wirklichen Übergang aus bloßen Naturverbindungen in eine vecht> 
liche Gemeinfchaft, mit Anerkennung eines Obern, welchem man zu gehorchen 
ſchuldig if. Diefes legte Moment kann jedoch nur in bem freien Willen Derer 
Liegen, welche zur.bürgerlichen Gefelfchaft zufammentreten, b. 5. in einem Vers 
trage, welcher ficy- aber durch eine unendliche Reihe ausdrucklicher oder ſtillſchwei⸗ 
gender Verträge Immer höher und umfaffender ausbildet, erweitert und erneuert, 
Der Inhalt diefes Vertrags tft aber nur zum Theil von ber Willkuͤr abhängig; her 
‚größere Theil deffelben iſt durch bie Idee des Staats, durch die Vernunft, un: 
abaͤnderlich beftimmt, obwol grabe diefer Theil erſt nach und nach in ben Völkern 
zur Haren Einficht gebracht wird. Es Liegt aber auch nicht in dem Begriffe bes 
Vertrags, daß er durchaus von ber Willkuͤr der Vertragenden abhängig fei, daß 
er willkuͤtlich oder gar einfeitig verändert und aufgehoben werden könne, und uns 
geehrt; ducch bie Vernunft kann auch das in Raum und Zeit Zufaͤllige nicht 
beftimmt werben. Dies Zufällige bei dem Staate befteht aber: 1) in ber raͤum⸗ 
lihen Ausdehnung bes Staats, oder ber Beſtimmung, wer bemfelben ange 
hören folles 2) in bet Aufflellung ber Herrſchaft, es mag biefelde in ber ganzen 
Gemeinde oder in einem heile berfelben, ober in einem einzigen Regenten ans 
erkannt werden; 3) in ber Beſtimmung (nicht fowol der Rechte der Herrfcher an 
fi), denn diefe gehen, von ſelbſt aus der Pflicht des Megierens hervor, ſondern 
vielmehr) der Formen und Organe ber oͤffentlichen Gewalt, wodurch biefelbe, von 
der individuellen Willkuͤr möglichft freigemacht, zur Geſetzherrſchaft erhoben wird. 
Daher bekommt der Staatsvertrag bie drei Richtungen ober Theile: der Ver⸗ 
einigung, Unterwerfung und Verfaffung, welche nicht als befondere Vettraͤge ges 
dacht ober hiſtoriſch nachgewleſen zu werben brauchen; aber fich s” 6108 rechtlich 


. 
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ſondbern oft auch hiſtoriſch voneinander unterfcheiben laſſen. Ihre Unterſcheibung 
iſt auch keine blos theoretiſche Subtilitaͤt, ſandern fie beruht darauf, daß bie 
Exiſtenz dieſer drei Theile des Staatsgrundvertragß wechſelſeitig voneinander voll: 
kommen unabhängig iſt, ſodaß Thatſachen, welche den einen oder den andern 
verändern oder ganz aufheben (z. B. Erweiterung oder Schmaͤlerung, ja gänzlicher 
Verluſt des Stantsgebiets, Erloͤſchen bes regierenden Stammes, Aufſteigen einer 
neuen Dynaſtie, Veränderung ober Umſturz ber Verfaffung u. f. w.), auf dus 
Beſtehen der andern Theile keinen andern Einfluß haben. (S. Vereinigungs> 
vertrag, Unterwerfungsvertrag und Verfaffungsvertrag.) Eine 
Schwierigkeit bei ber Schließung Diefer Verträge liegt freilich allerbings darin, dij 
der eine Theil, das Volk, nicht In ber Form, wie mir fie nad) poſitiven Rechten 
von juriftifchen Perfonen zu erfobern gewohnt find, als handelnde Einheit auftte⸗ 
ten kann. Allein ba dies. nicht hindert, eine allgemeine Anerkennung des Vor⸗ 
handenfeins ber öffentlichen Gewalt als Thatſache wahrzunehmen, gegen welche 
Thatſache der Widerſpruch Einzelner, bie ſich nicht felbft als Macht confkituiren 
können, nicht in Betracht fommt: fo iſt auch jene Schwierigkeit mehr ſcheinbar 
als wirklich. In dieſer Thatfache der Anerkennung, b. h. des Gehorchens von 
ber einen Seite, ohne daß eine als öffentliche Macht organifirte Gegenpartei im | 
Staate felbft vorhanden iſt, und bes Ausfprechens, Genehmigens, Befolgens 
gewiſſer Verfaffungsuormen von der andern Seite, liegt ber Staatövertrag ſelbſt, 
. welcher baher nichts weniger als eine Fiction, vielmehr ein volllommen ausgepraͤg⸗ 
tes hiſtoriſches Factum iſt. nn | | 
e Staatöverwaltung (administration) iſt bie eigentliche Vollziehung 
ber Geſetze, das Handeln für den Staatszweck, bie Beforgung der öffentlichen An: 
gelegenheiten. Man ſetzt fie 1) der Staatsregierung (guuvernement) entgegen, 
indem man unter der legtern nur bie oberfle Leitung der Staatsgefchäfte, die Auf: 
ſtellung des allgemeinen Regierungsſpſtems, die Anftellung der höhern Beamten 
und bie Anordnung der allgemeinen Maßtegeln verſteht, deren Ausführung, fo 
wie uͤberhaupt die Beforgung ber Gefchäfte im Einzelnen, man ber Verwaltung 
überiäßt. In diefem Sinne fagt man neuerbings in Frankreich le rei regne, mais 
n’administre pas, Man fegt aber auch 2) die Verwaltung der Rechtöpflege gegen- 
"über, indem Alles, was in einem wirklichen Handeln des Staats, In einem Be 
fehlen und Anordnen befleht, zur Werwaltung gerechnet wird, das Urtheilen aber, 
die Subfumtion bes Falles unter ben gefeglichen Begriff, das Weſen bes Richter: 
amtes ausmacht. Die Stellung der Verwaltung zu den Berichten, und da6 Recht 
. der Unterthanen, gegen Amtsvergehen und Misbräuche ber Verwaltungsbeamten 
Schuß bei den Gerichten zu fuchen, ſowie überhaupt ihr Intereſſe gegen bie Regie 
zung durch rechtliche Verhandlung und Entſcheidung zu vertheibigen, iſt einer der 
wichtigften Punkte der Verfaſſung, und darin find manche deutſche Staaten weit 
Uberaler gewefen als Seankreich, wo man ſich nicht entfchließen kann, bem richten 
lichen Amte und ber Juſtiz auch in Werwaltungsfachen einen freien Lauf zu lafſen. 
Allerdings gibt es Begenftände, in welchen die Regierung in ihren Maßregeln nicht 
gehemmt werben darf; allein in biefen Fällen ſchließt bie vorläufige Befolgung einer 
Verwaltungsanordnung nicht bie nachfolgende rechtliche Entſcheidung über die 
Rechtmäßigkeit und über eine zu leiſtende Entſchaͤdigung aus. Auch. darf das Rich: 
teramt in den eigentlichen Kreis ber Verwaltung, Wahl der Mittel zum Zweck, 
nicht eingreifen, und eine Regierungsmaßregel alfo nicht als unzweckmaͤßig ver 
werfen, aber ob das Mittel einem Bürger etwas entzog, worauf er ein erworbe 
nes Recht hatte, das iſt Gegenſtand eines richterlichen Urtheils. (S.Regierung, 
Richteramt und Verwaltungsjuftiz.) 
Staatöweisheit, f. Politik. | | 
Staatswirthſchaftslehre, . Natlionaldlonomie 
Staatswiffenfchaften umfaflen den Kreis aller derjenigen Wiſſen⸗ 
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ſchaften, welche von dem Wegriffe bes Staats als den Mittelpunkte außgehen und 


ſich auf die Verfaffung und Verwaltung bes einzelnen Staats, ſowie auf das frieb> _ 


Tiche und vernunftgemäße Nebeneinanderbeſtehen mehrer und aller Staaten ber 
Erde beziehen. Es ift die Geſammtheit derjenigen Kenntniffe, welche dem Staats» 
manne nothwenbig iſt, b. h. Demjenigen, welche nicht für einzelne Zweige des 
Öffentlichen Lebens, ſondern für das Ganze thätig fein foll (wie Diejenigen, welche 
an der höhern Verwaltung Theil nehmen, die Minifter und obern Behörden, bie 
Lanbftände) oder deſſen Thätigkeit doch in einer unmittelbaren Verbindung mit 
dem Ganzen ſteht. -Diefer Kreis tft natürlich fehr groß, und es kann ihm nichts 
ganz fremd bleiben, was überhaupt einen Gegenſtand bes Wirkens im Staate 
ausmacht. Wenn man aber Alles bavon abfondert, was nicht unmittelbar auf die 
Wirkſamkeit der Regierung Bezug bat und nur al6 Vorbereitungss und Huͤlfs⸗ 


wiſſenſchaft dient, fo zerfällt das ganze Gebiet ber Staatswifienfchaft in zwei . 


Haupttheile: A) Die Kenntniß ber natürlichen Gefege, unter welchen das Werben, 
Wachſen und Beftehen der Staaten fteht, gleihfam die Naturlehre der Staaten 
in ihren mannichfaltigen Formen; und B) die wifjenfchaftlihe Begründung ber 
Rechtsſaͤtze, welche das Wirken bes Staats nach innen und Außen beberrfchen 
müffen, wenn ber Staat feiner Aufgabe, alle Anlagen ber Menſchheit nad) und 
nach zur höchften Blüte zu entwickeln und das Leben der Völker in fi) und zwi⸗ 
fchen den verfchiebenen Staaten zu einer volltommenen Harmonie auszubilden, 
entfprechen fol, oder bie Rechtslehre des Staats. Zu beiden tritt bie Gefchichte 


hin, welche das Material und die Belege liefert, an welchen die Lehre vom Staat 


in ihrem ganzen Umfange fich uͤbt, und durch welche fie Beflätigung ober Berich⸗ 
tigung Deffen erhält, was fie auf dem fpeculativen Wege gefunden hat. Das Ganze 
ber Staatsteiffenfchaften bildet demnach einen Kreis empirifch-rationaler Wiſſen⸗ 
fchaften, welche in ber wirffichen Anwendung alfo ebenfo wenig einer gründlichen 
Theorie als aufmerkfamer Beobachtung des Vorhandenen und Geſchehenen, und 
einer reifen Erfahrung entbehren koͤnnen. Wenn wir nun nad) biefen Vorbe⸗ 
merkungen eine Tafel der Staatswiſſenſchaft entwerfen, fo wuͤrden wir von der 
Kenntniß des Menſchen und der Erbe anfangen muͤſſen, und alfo Erdkunde und 
Anthropologie, vorzuͤglich Pfochologie voranftellen, wenn nicht jene, inſoweit fie 
ben Staat unmittelbar angeht, wieder in der Statjſtik Ihren Platz fände, biefe 
aber dem im Leben gelibten Staatsmanne gleichfam von felbft unb meift in höherm 


Grabe als durch die Theorie zu Theil würde. Das Leben des Staatsmannes macht‘ 


ihn fo vertraut mit den menſchlichen Schwächen und mit ben Mitteln, auf Andere 
zu wirken, daß er hierin ber wiffenfchaftlichen Belehrung wol entbehren kann und 
ſich nur Davor zu hüten hat, daß feine Erfahrung ihn nicht zu dem Irrthum einer 


allgemeinen Verachtung der Menſchen verleite. Die einzelnen Theile der Staates 


wiffenfchaften Laffen fi nun folgendermaßen bezeichnen: 
‚LK Philoſophiſche Rechtslehre, Naturreht, Vernunftrecht. 


Wenn auch ſchon in älterer Zeit und neuerlich wieder von einer Reihe angeſehenex 


deutſcher Rechtslehrer, welche fich felbft in der Bezeichnung einer Schule vereinigt 
haben, das Dafein und.die Brauchbarkeit eines aus der menfhlichen Vernunft 
gefhöpften Syſtems vechtlicher Wahrheiten, welches aller pofitiven Geſetzgebung 
zum Grunde liegen muß, geleugnet worden ift, fo ift doch die Überzeugung von 
ber Gültigkeit und dem Werthe jener aus der menſchlichen Natur unabhängig von 
menſchlichen Sagungen zu fchöpfenden ewigen und unwandelbaren Rechtsformen 
fo tief und feft begründet, dag man ihre Beſtreitung nur als eine bald vorübers 
gehende Reaction anzufehen hat, welche durch einen etwas zu weit getriebenen Ges 
brauch derfelben gegen das formal noch geltende Recht und den Buchftaben des 
pofitiven Gefeges entſtand. Die Rechtsphilofophie, d. h. nicht eine Philoſo⸗ 
phie bes pofitiven Rechts, welche über das Vorhandene, feinen Urfprung, feine 
Entwidelung und feine Wirkung Betrachtungen anftellt, die.auf einen gewiſ⸗ 
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fen Inbifferentismus hinfähren, fondern bie Entwidelung ber legten Gchnie 
aller menfchlichen Rechte und Pflichten, wird wieder in ihren Rang als Funde: 
mentalwiſſenſchaft ber Rechtsgelehrten eingefegt werben, weichen fie um fe mehr 
verdient, als nur durch fie ein wahrhaft praktiſcher Sinn, wie er bie fo gerüshmten 
roͤm. Rechtsgelehrten der beſſern Zeit durchdrang, in den geweckt 
werben kann. Wenn dies ſchon für die Rechtspflege im bürgerlichen Verkehr und 
in der Strofrechtöpflege von großer Wichtigkeit ifl, wo doch die meiflen pofitiven 
Normen beitehen, fo iſt e8 noch viel nothwendiger in ben Angelegenheiten des öffent: 
lichen Lebens, wo jeden Augenblick Verhältniffe in Frage tommen, für welde 
pofitive Normen gar nicht vorhanden find und auch das Berufen auf das ge 
ſchichtliche Recht nicht ausreicht. Die philofophifche Rechtslehre, verbunden mit 
der Kenntniß der menſchlichen Natur, enthält dann 

IL bie allgemeine Staatslehre und das allgemeine Staatssedt, 
bie Lehre von der Hifkorifchen Entſtehung und rechtlichen Begründung ber 
von bem Weſen und den Zwecken des Staats und ben Mitteln, wodurch ein 
hinreichend ſtarke und jeden Widerftand befiegende Staatsgewalt geſchaffen, dieſe 
aber audy in eine gefegliche Bahn eingefchräntt werden kann, ohne von ihrer Kraft 
etwas einzubüßen. Da diefes nicht anders gefchehen kann, als durch eine vernunft 
und naturgemäße Zufammenfegung aus verfchiebenen Elementen unb Organen, 
fo hat bie natürliche Staatslehre wie das allgemeine Staatsrecht ſich vor Alem mit 
ber Bildung der Öffentlichen Gewalt, der Sonderung ihrer verfchiebenen Functio⸗ 
nen ber Regierung, Gefepgebung und Rechtspflege, und mit ber Theilung der 
Gewalt unter verfchiebene Individuen ( Collegialverfaffung ) und Behoͤrden 
(Hierarchie bes öffentligen Dienftes) zu befhäftigen (VBerfaffungsiechre). 
Wenn man nun deu obenerwähnten Umterfchied zwiſchen den Geſetzen der Natur 
nothwendigkeit und bes Rechte hier geltend machen will, fo wuͤrde die Staatslehre 
mit ben erften, das allgemeine Staatstecht aber mit ben letztern es zu thun haben, 
oder die Staatslehre würde von dem Begriffe des Zweckmaͤßigen, als Verfafjungss 
politik, das allgemeine Staatsrecht von der Idee bes Rechts ausgehen müffen. Al⸗ 
lein je genauer man ben Begriff des Rechts entwickelt, deſto mehr verengert fich der 
Kreis des bios Zweckmaͤßigen, fodaß Politik und Recht faft in Eins zuſammen⸗ 
fallen. Den zweiten Haupttheil der Staatslehre bildet die Reglerungslehre 
und das Regierungsrecht. Wenn nämlich das Verfaffungsrecht bie Organe ber 
Staatsgewalt fo zu fagen ſubjectiv auffaßt, fo Befchäftigt fich bie Regierungslehre 
objectiv mit den Rechten und Befugniffen ber öffentlichen Gewalt und mit ben 
Mitteln, voelche ber Regierung zu Gebote flehen, um die Zwecke des Staats zu 
erreichen. Der Gegenfland ber Regierungsiehre find ajfo die Majeſtaͤts⸗ und Ho: 
heitsrechte des Staats und bie benfelben entiprechenden Verbindlichkeiten der 
Unterthanen, fi) im Allgemeinen den Anordnungen bes Staats zu unterwerfen, 
der Selbſthuͤlfe zu entfagen, Kriegsdienſte zu leiſten, Steuern und Abgaben zu 
. entrichten. Als ein befonderes Eapitel der Staatslehre läßt ſich die Naturgefchichte 

der verfchiedenen Staatöformen behandeln, wovon Macchiavelli in feinem ‚‚Prin- 

eipe” eins ber beruͤhmteſten Beiſpiele .aufgeftellt bat. Denn mas man auch von 
ber Abſicht des Verfaſſers denken mag, fo ift foviel gewiß, daß diefes Buch mit 
Befeitigung aller Begriffe von Recht nur die natürliche Geſchichte des Despotis- 
“mus enthält, eine Darftelung feines Weſens Ind ber Mittel, wodurch er ſich zur 
Herrſchaft erheben und dabei erhalten kann. Die Regierungslehre umfaßt bie ganze 
innere Verwaltung, und hierbei treten denn außer dem Berpältniffe bes Staats 
zur Kirche noch als befondere Disciplinen der Staatswiſſenſchaften hervor: ; 

II. Die Policeiwiſſenſchaft. Es ift nicht leicht über einen fo täglich 
vorkommenden Gegenſtand fo viel geſtritten worden, als über ben Begriff der Po» 
licei, bie ſich indeſſen durch biefe Ungewißhelt über ſich ſelbſt keineswegs irre machen 
läßt, In ihrem erſten Auftreten war die Policei, wie ihr Name anzeigt, auf dat 
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Beiſammenleben ber Menſchen in den Staͤdten, die Sicherheit und Ordnung befs 
feiben befchräntt. Nach und nach dehute fie ihr Wirken weiter aus; fie fuchte bie 
Gewerbe aller Art und das Leben der Menſchen im Ganzen unter gewiſſe Regeln 
zu bringen; fle-orbnete den Aufwand aller Stände in Kleidungen und Schmaufes 
reien; fie beftimmte den Lohn der Arbeiter und den Gewinn eines jedes Gewerbes; 
fie fuchte den Betrügereien im Handel und Wanbel, vorzüglidy ber Schentoicche, 
zu wehren; fie wachte Uber verbächtige Sremde,_ über Reinlichkeit ber Straßen; fie 
forgte für gute und hinreichende Rahrungsmittel ; fie fuchte Feuersgefahren abzus 
wenben; fie kündigte ben Sperlingen und Raben ben Krieg an, und befchügte bie 


. Nachtigallen. Endlich drang wenigftens ihr Name in alle Verhältniffe des öffent 


lichen und Privatlebens ein; man fpricht von einer Policei in den Kicchen und 
Schulen, in ben Gerichtshäfen und in ben Säten der Reichs⸗ und Lanbflänbe, 
doch fo, daß meiſt hinzugefügt wird, daß diefe befondern Autoritäten auch ſelbſt 
bie Policei in ihrem Innern, d. h. da6 Recht haben follen, gute Ordnung zu hal⸗ 


ten und Störungen zu unterdruͤcken und zu beſtrafen. Indeſſen Laffen fich alle biefe 


- dem Anfchein nad) fo divergirenden Bemühungen body unter-einen Begriff bringen, 
welcher zugleich eine allgemeine ynd nothwendige Aufgabe ber Menfchen angibtz 
es ift gemeinfchaftläche Beherrſchung der Natur, auch der ſinnlichen Natur ber 
Menſchen felbft, Abwehr dee Störung, welche die Elemente dem menſchlichen 
Wirken entgegenfegen, und Benugung der Naturkräfte zum Dienft ber Menfchen. 
Hält man biefen Begriff feſt, fo wird die Aufgabe der Policei eine höhere, wiſſen⸗ 
ſchaftliche, fie befomme einen beftimmiten Umfang und gehörig abgeftedite Grenzen 
gegen andere Abtheilungen ber Staatögefchäfte. Einficht in die Kräfte und Wirs 
Bungsweife der Natur ift die Quelle, aus welcher die Polict die Megeln ihrer Thaͤ⸗ 
tigkeit fchöpft, fie betrachtet aber auch ben Menſchen gleichſam ale eine bloße Na⸗ 
turkraft, welche fie von gemeinfhädlichen Handlungen abhalten fol. So viel aber 
auch ſchon uͤber die Policei gefchrieben worden ift, fo fehlt es doch noch an einer 
wahrhaft wiffenfchaftlichen Bearbeitung bderfelben, welche um fo nöthiger wäre, 
je größer das Zeld ift, auf welchem fie ſich bewegt, je größer die Verſuchung zur 
Willkuͤr auf dieſem Felde ift, und je öfter Die Policei mit ber individuellen Freiheit 


® - 


in Colliſion kommt, ſodaß nirgend genaue Gtenzbeſtimmungen ſo nothwendig 


ſein moͤchten als hier. (S. Policei.) 


IV. Die Nationalötonomie (ſ. d.) ober Staatswirthſchaſt, und n 


V. die Staatéfinanzwiſſenſchaft (ſ. d.). 

VL Das poſitive Staat s recht beſtimmter Staaten. Sowie das altge⸗ 
meine Stagtsrecht (ſ. d.) die allgemeinen Säge des Vernunftrechts in Be⸗ 
ziehung auf den Staat entwickelt, ſo ſtellt das Staatsrecht eines beſtimmten 
Staats diefuͤr dieſen gültigen rechtlichen‘ Normen zufammen. Auch ba6 pofitive 
Staatsrecht zerfällt In bie beiden Theile bes Verfaſſungsrechts und bes Regierungs⸗ 
rechts, und es läßt fich hier noch der dritte hinzufügen: das auswärtige Staates 
recht, die Darftellung ber rechtlichen Verhälniffe, in welchen der Staat mit an⸗ 
bern Staaten ſteht, der mit denfelben geſchloſſenen Verträge und Verbindungen. 


Die Quellen bes poſitiven Staatsrechts find die Grundvercraͤge und Geſetze, aber 


auch die Lehren des allgemeinen Staatsrechts, aͤlſo das Naturrecht. Die Ver⸗ 
faffung jedes Staats iſt das Ergebniß feiner Geſchichte, und daher die geſchicht⸗ 
liche Entwickelung zur vollſtaͤndigen Erkenntniß des Beſtehenden unentbehrlich. 

Aber uͤber Das, was ſein ſoll, kann die Geſchichte keine Auskunft geben, und 
die Vergangenheit kann uͤber die gegenwaͤrtigen Beduͤrfniſſe eines Volks nicht 
entſcheiden. Vollkommenes Feſthalten an dem Beſtehenden oder unbedingte Sta⸗ 
bilituͤt iſt unmöglich, weil der Staat immer im Werben begriffen iſt und ein feſt⸗ 
abgofchloftenes Sein Feiner menfchlichen Anſtalt zukommt. Jede Generation hat ans 
dere Anfihten und Überzeugungen als bie vorhergegangene, und bie Verhaͤltniſſe 
des Volke find in einer beftindigen, im Kortfchreiten kaum zu bemerkenden, aber 
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Reife vorbei iſt, und bie welkenden Blätter echalten zu wollen, und fidy einzubi: 

den, baf dies gefchehen koͤnne, wenn man bie treibenden Knospen zurückhaite 
ebenfo thöricht und unrecht iſt es, wenn bie werbende Blüte ſich ſchon für bie Frucht 
hält und verlangt, daß ihr Plag gemacht werbe, che fie bewieien bat, daß fie nick 
taub, fondern eine Frucht zu liefern im Stande ifl. Dier das Rechte zu wählen, 
die naturgemaͤße Entwickelung zu — ober nicht zu übertreiben, fallen zu 


Zuku 

das iſt die Weisheit des Staatsmannes, und das Mittel dazu, ein ruhiges Fort⸗ 
ſchreiten ber Welt ohne Stürme moͤglich zu machen. Das geſchichtliche Recht hat 
feinen Werth, aber was ſich heute entwidelt, iſt motgen fo gut geſchichtlich als das 
Bergangene war ; der menfchlichen Vernunft kommt es zu, barliber, ob das Werdende 
der Natur und Gerechtigkeit gemäß fei, ein Urtheil zu fällen, und der Gefeggebung 
eines Volks Liegt es ob, dieſes Urtheil, wenn es ſich in der öffentlichen Meinung 
zu erkennen gibt, zu beflätigen ober zu verwerfen. Die Grundlage des Staats 
rechts ruht auf dem Berufe des Menſchengeſchlechts, fidy durch allgemeine Ausbil: 
bung aller menſchlichen Anlagen zur fittlichen Freiheit zu erheben und das ge⸗ 
fammte Volksleben durch eine fittlichrechtliche Ordnung zu fihern und zu veredein. 
An biefens Berufe nehmen Alle Theil, nicht blos einige Begünfligte ; Ale find Dazu 
berechtigt, wenn auch nicht in gleicher Weife fähig. Zu diefem Zwecke, aber zu 
einem andern, wird bie Regierung eingefegt, nicht in willkurlicher Weiſe auf 
Widerruf und mit beliebigen Bedingungen, fonbern nothwendig für immer und 
mit bem Recht auf das Banze ihrer Pflichten und Rechte, fobaß ed, zecht verſtan⸗ 


: ben, immer baflelbe bleibt, ob man bie Einfegung als eine Handlung bed Volks 


anſehen will, wodurch bafjelbe aber zugleich ein Gebot ber Vernunft und ber 
äußern Nothwendigkeit erfüllt, oder als eine göttliche Anordnung betrachtet, welche 
auch nur, inſoweit fie mit jenem Zwecke übereinftimmt, ats eine göttliche gelten kann. 
Die Pflichten der Regierung gegen das Volk und des Volks gegen bie Regierung 
bleiben in jeber dieſer Vorftellungsweifen immer diefelben. Bon jener Grundlage 
erhebt ſich das Gebäude bes Staatsrechts, zwar in der mannidfaltigften Form, 
aber immer mit der Beflimmung, das gemeinfame väterliche Haus für alle Hohe 
und Niedrige zu fein, Allen Obdach, Schub und Nahrung zu gewähren. Aue 
follen ſich als Mitglieder eines großen Ganzen erkennen, weldyes auch für fie wirkt 
and ihre Wirken für das Ganze in Anſpruch nimmt, und diefe Gemeinfdyaftlichkeit 
der Zwecke und ber Thaͤtigkeit, aller Vortheile und Laſten macht einen jeden Staat, 
fei er auch die abfolutefte Monarchie, zu einem Gemeinweſen, zu einer Republif. 
Nut in der Bildung ber oberflen Gewalt unterfcheiden fi Monarchie, Ariftokratie 
und Demokratie; denn auch in den legtern fol Harmonie und Einheit deö 
Willens fein, und auch bei ihnen müffen alle Zweige ber Staatsgewalt in einem 
Punkte vereinigt bleiben, wie fie es in der Hand bes Monardyen fein müflen. 
Auch in ber Monarchie iſt Wohl des Volks, nicht das phyſiſche Wohlbefinden, 
Pflege des Leibes, fondern Erziehung zur Sittlichkeit und Gerechtigkeit, das oberfie 
Geſetz des Staates, und darin befteht ber Vorzug ber Monarchie, daß fie dieſes 
wahre Wohl des Volks Eräftiger und in größerer Reinheit zu befördern vermag, ale 
bie ariſtokratiſche und demokratiſche Regierung. Ob der Staat durdy einen Vertrag 
gegrümbet werben muͤſſe, ift eine Frage, über welche weniger geflritten werden 
würde, wen man ſich zuvor über den eigentlichen Sinn verfländigen moͤchte 
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Niemanbem kann einfallen, baß ber Staat flet auf einen ausdruͤcklichen und foͤrm⸗ 
chen Vertrag gegründet werben müffe, und daß biefer Vertrag betiebig wieder 
aufgelünbigt werden koͤnne. Das Weſen des Staats, die Pflichten und Rechte 
der Regierung im Allgemeinen gehen aus einer Vernunftnochwenbigkeit, aus ber 
Idee des Staats von felbft hervor, aber fie werben nicht zu allen Zeiten mit gleicher 
Klarheit erkannt. Dingegen das Zufällige, der Umfang bes Staats, die Erhebung 
einer Perfon ober einer Familie zur Hertfchaft, die Korm der Regierung, bie Aufs 
ſtellung gewiſſer Regierungsnormen und gewiſſer Sreiheiten bes Volks find nicht 
durch bie Idee des Staats gegeben, fonbern beruhen auf Altern und neuen, aus⸗ 
druͤcklichen und ſtillſchweigenden gegenfeitigen Anerfennungen und einer Ülberein« 
ftimmung des Volks, welche, wenn fie einmal zu Stande gelommen find, die 
Wirkung eines Vertrags haben, d. h. verbindlidy find und einfeitig nicht widen 
rufen werden können und vollkommene Rechtöpflichten zur Folge haben. Das 
find denn die Staatögrundverträge, welche den erften Riß des Gebäudes, feinen 
Umfeng und innere Haupteintheilung beftimmen (f. Staatsvertrag), aber 
in dem Laufe ber Zeit manche Zufäge und Abänderung erfahren, befonder6 durch 
jene ſtillſchweigenden Verträge, welche als Staatsherfommen für bie Fortbildung 
ber Öffentlichen Berhältniffe darum fo wichtig find, weil es unmöglich iſt, ber Zeit 
Durch gefchriebene Verträge vorzugreifen und bie unendlichen Combinationen eins 
tretender Fälle im Voraus zu erfhöpfen. Das Staatsherkommen dient zur Erz 
gänzung und Berichtigung felbft ausdruͤcklicher Verträge und Gefege, es iſt die 
Form, durch welche ber Verfaffung die nöthige Bildſamkeit erhalten wird, und 
feine Kraft, ſelbſt Gefege abzufchaffen, war in den beutfchen Reichsgeſetzen aus» 
druͤcklich anerkannt. Das Staatsrecht als Wiſſenſchaft ift von keinem Volke mis 
folchem Eifer bearbeitet worden ‚als von ben Deutfchen. Den erften Anſtoß dazu 
gab die Anmaßung ber Päpfte, bie Wahl der deutfchen Kaifer prüfen und enticheis 
ben zu wollen, dann folgten die Religionskriege, in welchen bie Grenzen des buͤr⸗ 
gerlichen Gehorſams in Religionsfachen in Frage kamen, und ber breißigjährige 
Krieg, welcher über bie innern Verhaͤltniſſe Deutfchlande eine Menge wichtiger 
Entſcheidungen herbeiführte. Hierdurch aber entflanben fo verwidelte, ja verwors 
rene Verhältniffe, daß Sam. Pufendorf in feinem aus Gefprächen mit ben Kurs 
fürften Karl Ludwig von ber Pfalz entftandenen Buche „De statu imperii germa- 
niei”, das'er unter dem Namen Severinus a Monzambano 1667 erfcheinen lieh, 
die deutſche Reicheverfaffung eine nur durch Gottes Gnade beftehenbe Confujion 
nannte. Den rechten gefchichtlichen Weg zum Verſtaͤndniß der beutfchen Verfafs 
fung hatte kurz vor ihm ein ſchwed. Offizier, Phi. Boguslav von Chemnig, in 
dem berühmten Buche: „De ratione status in imperie nostre rom.-germ.‘, 
das er unter dem Namen Hippolitus a Lapide 1640 herausgab, gezeigt, indem 
«rauf bie hiflorifche Behandlung hinwies. Durch die Eigenthuͤmlichkeit der deut: 
hen Reichsverfaffung erhielt die Wiffenfchaft des Staatsrechts eine doppelte Rich⸗ 
tung, als Reichsſtaatsrecht und Landes» oder Territorialſtaatsrecht. Wei dem 
letztern wurde wieder ſowol das particulare Staatsrecht der einzelnen Staaten als 
das gemeinfchaftliche der fämmtlichen Reichslaͤnder bearbeitet. Auch einzelne 
Stoffen der Reichslande fanden Bearbeiter ihres gemeinfchaftlichen Staatsrechte, 
fo das Staatsrecht der Erz: und Hochſtifter in Sartori, das Staatsreche. ber 
Reich6prälaten in bem Prälaten Held, felbft die Meichsdörfer in Dacheröden. Je⸗ 
der Staat hat natuͤrlich fein eignes Staatsrecht, aber bem Staatsmann iſt auch 
die Kenntniß der auswärtigen Verfaffungen unentbehrlich. Dazu gehört aber 
VII. ſowol die Kenntniß des gegenwärtigen Zuftandes der Staaten, Stantens 
kunde oder Statiftit (f. d.), als and) 
“ VII die Staatengefhichte (f. d.) und bie Gefchichte der Verhälts 
niſſe, in welchen die Staaten miteinander geftanden haben, und die fich nach 
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umbnach zu einem wahren Staatenfoftem, dem Anfange einse Wölkerconföberntion, 
ausgebildet haben. ; 

IK. Dis Völkerieht (jus genlium, jus inter gentes, dreit inter- 
national) hat bie rechtliche Seite dieſer Verhättnifie zum Gegenflande, indem 
es fich mit der Bedingung einer friedlichen und rechtgemaͤßen Coexiſtenz mehrer 
felbftändigen Staaten befchäftigt. - Auch das Voͤlkerrecht iſt ein Theil ber philofo- 
phifchen Rechtslehre, Indem es den größten und wichtigften Theil feiner Säge aus 


ihr fchöpfen muß, bis eine weitere Entwickelung bed Staatenfoftems ben Stoff 


vertragsmaͤßig ober ſtillſchweigend anerfannter Normen vergrößert haben wird, ober 


die Idee eines Weltſtaates mit ewigem Trieben und einem Voͤlker⸗ oder Staa⸗ 
- eengericht galite wird. (S. Völkerrecht.) 


nn nun in allen bisher erwähnten wiſſenſchaftlichen Disciplinen bie 
Theorie entwickelt wird, welche ber Staatsmann bedarf, fo darf ihm auch bie 
Kenntniß und geläufige Übung der Formen nicht fehlen, in welchen die mannich⸗ 
faltigen nach innen und außen gerichteten Gefchäfte zu beforgen find: bie Staa te: 


praxis. Wenn auch babei von eigentliher Wiffenfchaft nicht die Rede ift, fo ift 


boch bee Stoff, welcher hierbei dem Gedaͤchtniſſe eingeprägt werben muß, nicht 
‚gering und es erfodert eine große Übung, um fich mit Leichtigkeit, und wie man 
jegt fagt, mit angenehmen, fanften und gewinnenden Formen, fowol im muͤnd⸗ 
lichen als fehriftlichen Verkehr zu bewegen. Die Staatspraris hat in der nenern 
Zeit in jeder. Hinficht an Einfachheit gewonnen; fonft hielt man auch hier bie oft 
fhwerfällige und gekuͤnſtelte Form für die Hauptfache, jest hält man ſich mehr an 
bas Wefen und überficht leichter einen Fehler gegen die Form. Der Kanzleiftyl mit 


. feinen veralteten Kormeln und Wendungen nähert fich immer mehr ben Gebräuchen 


bes 'gefelligen Lebens, und ift in mehren Staaten, wie. in Frankreich, Preußen 
u. ſ. w., gänzlich darauf verwieſen. Es gehört zu dieſer Staatspraxis: 1) ber 
Kanzleiſtyl (f.d.), die bei den Behoͤrden hergebrachten Formeln der fchrifts 


. lichen Verhandlungen; 2) das Ceremoniel (f.-b.) und die Etikette (f. d.), 


die bei den Höfen und hoͤhern Behörden üblichen Regeln über bie Verfammlungen, 
Feierlichkeiten, Aubienzen, Viſiten, Rang, Kleidung u. f.w. Eine eigne Ab⸗ 
theilung der Staatsprarxis bezieht fich auf die Verhandlungen zwiſchen verfchiebenerz 
Staaten, ſowol durch ſchriftliche Mitcheilungen als durch Gefandte, das foges 
nannte biplomatifche Verkehr. (S. Diplomatie) “ 

Stab ift in Frankreich und in ber Schweiz der Name eines Ellenmaßes. 
In Frankfurt am Main wird der Stab auc zum Abmeffen franz. Schnittwanren 


gebraucht und hat ba bie Länge von 2’/ıe frankf. Ellen = 1,182 Miter. In dem 


ſchweizer. Canton St.Gallen gebraucht man Ihr zum Abmeſſen der Baumwollen⸗ 
waaren, und der Stab iſt hier — 1,188 Meter oder 1°. wien. Elle. In Tirol iſt 
ber Stab ein Bergwerksmaß und 395 par. Linien oder 1920 wien. Ellen lang. 
. Stabat mater heißt ein berfihmter geifllicher Gefangtert in lat. Terzi⸗ 
nen, welcher als fogenannte Sequenz in ber katholiſchen Kirche, befonders an 
ben Seften der fieben Schmerzen Mariä, gefungen würde. Einige nennen Päpfte, 


beſonders Papft Johann XI. ober einen bee Gregore als Verfaſſer; nach ber 


wahrfcheinlichiten Meinung iſt er von. dem Minoriten Jacobus de Benedictis, ges 
woͤhnlich Jacoponus genannt, verfaßt, ber im 13. Jahrh. lebte, ein gefehrter Su: 
riſt war, durch den Tod feiner Gattin bewogen, 1268 in den Orden ber Tertia⸗ 
Bier trat, fich den finftern Bußuͤbungen bis zum Wahnſinn ergab und 1306 flach. 
Der Text hat viele Abänderungen erfahren und iſt oft ins Deutfche überfegt wor⸗ 
ben, 3.8. von Mohnike und früher von Wieland, Er. Thierſch u. A. Die bes 
ften Kircchencomponiften haben ihn componirt. Am berühmteften find die Compo⸗ 
reanen No en (achtſtimmiger Pk —* on mie mit Bes 
gleitung) un ga; und unter ben Spatern von Joſ. Haydn (mit Orcheſter), 
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StascHto mich in ber Muſik durch Beine Punkte ober Striche Aber dem 
Naten bezeichnet, und deutet an, daß die Töne mehr ober weniger abgefloßen, d. h. 
ohne Berbindung vorgetragen werben follen. . 

Stahelfchwein (hystrix cristita), ein kleines, etwa zwei Fuß langes, 
in den warmen Gegenden Afiens, in ganz Afrika und in Südeuropa heimiſches 
Thier, ift befonder6 merkwürdig wegen feines mit fleifen, fpigigen Stacheln bes 
- festen Dberleibes, die e8 tool willkuͤrlich bewegen, aber nicht, wie man fonft ans 
nahm, gleich Pfeiten von ſich fehleubern kann. Das Stachelfchwein hält fich in 

Erdhoͤhlen auf und lebt von Früchten und Baumrinden. Bei Gefahr rollt es 
ſich gleich dem Igel zufammen und ift dann felbft gegen ben Angriff des Löwen 
geſichert. Das Fleiſch des Stachelfchweins wird genoffen, und feine Stachein bes 
nugt man zu Zahnflochern und Malerpinfelftielen. Br 
Stadelberg (Otto Magnus, Freiherr von), geb. zu Reval am 25. Ju 
1787, erhielt im älterlichen Haufe und feit 1801 auf dem Pädagogium zu Halle 
eine clafiifch begründete Erziehung, bie er in Göttingen und zu Genf mit bem 
gluͤcklichſten Erfolge weiter ausbildete. Nach einer Meife durch die Schweiz und 
Oberitalien (1803) befuchte er aufs Neue die Univerfitde Göttingen und ging 
dann nad) Moskau, body audy bort ſtets mit Vorliebe der Kunft zugethan, bie ee 
ſchon im miltterlihen Haufe lieben und üben gelernt hatte. Sich mit bem Prakti⸗ 
fchen der Malerei vertrauter zu machen, begab er fic) 1808 nad) Dresden und uns 
ternahm von dort aus mit dem jegigen Profeffor Töten in Berlin eine Fuß⸗ 
manderung nach Rom, wo er künftterifchen Befchäftigungen ſich entſchieden 
hingab. Eben bereiteten. fich dort zu der wifienfchaftlichen Reiſe nach Griechen⸗ 
land Dr. Nors, Broͤndſted, H. von Haller und Dr. Coderell vor; mit Enthus - 
fiasmus ſchloß fih ©. diefem Unternehmen an, das feinen antiquarifchen und 
kuͤnſtleriſchen Neigungen fo völlig zufagte. Trefflich vorbereitet betrat er: Gries 
chenlands claffifchen Boden, und mehre fehr erfolgreiche Entdeckungen, wie bie Aufs 
findung ber äginetifchen Statuen und ber Reſte des Tempels zu Baſſaͤ belohnten 
die Gefahren und Anftrengungen, denen ©. auf diefer Reife ausgefegt war. Mehre 
Tage hatte er auf Negroponte in den Händen griech. Miſtiks zugebracht, fort 
waͤhrender Todesgefahr ausgefegt, aus welcher ihn nur die Aufopferungen- feis 
nes Freundes von Haller eriöften. In mehren feiner Werke, namentlich in dem 
prächtigen Werke, „Der Apollotempel zu Baffa‘ (Rom 1826, Fol.), und.in ben 
„Costumes et usages des peuples de la Gr&ce moderne” (Rom 1825) legte. 
er nachmals Das vor, was feine unermuͤdete Thaͤtigkeit, kuͤnſtleriſch fefthaltend 
und geiftreich beobachtend, auf dieſer Reife zufammentrug. S. kehrte 1814 über 
Dalmatien und Iſtrien, Venedig und Wien zu feiner Familie zurhd, in deren 
‚Mitte er zwei Jahre verlebte, worauf er wieder nach Stalien ging, um feine treffs 
lichen Zeichnungen in Kupfer flechen zu laſſen und ben Text auszuarbeiten, ber . 
fie zu begleiten beſtimmt war. Reifen nach Groß⸗Griechenland, Sicillen und Etrus 
rien von Rom aus, mo er von nun an fich aufhielt, dienten bazu, bie Einbrüde 
feifch zu erhalten, die ihm Griechenland verfchafft hatte, und willkuͤrlich fühlte ex 
ſich bei diefen Studien auf bie Kunſt des Mittelalters oft hingewieſen, die jenen 
claſſiſchen Formen parallel gest, manchmal fich anfchließt und fie deuten hilft. 
Bei einer Reife nad) Etrurien im J. 1827 war ©. fo gluͤcklich, mit feinen Freun⸗ 
ben bie Hypogaͤen von Sorneto zu entdedien. S. ſtand mit ben thätigfien Archaͤolo⸗ 
gen Italiens in engfter Verbindung und trug daher viel mit zur Stiftung jener hy⸗ 
perboreiſch⸗ roͤm. Gefellfchaft bei, die durch ihre „„Annali” und ihr „„Bülletino”. 
p wirkſam tft. Hierauf bereifte ee 1828 — 29 Frankreich, England und die Nies 
erlande > wo fich die Streitigkeiten. mit Herrn Raoul Rochette entfpannen, welche 
mit ziemlicher Lebhaftigkeit von der deutſchen Seite geführt wurden. Länger Beit 
lebte dann S. in Dresden, wohin er von Manheim, foo er eine Zeit ang ſich aufs 
gehalten hatte, im Aug. 1833 zuruͤckkehrte, immer in der Herausgabe feiner Werkt 
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thaͤtig, unter been wir beſonbers La Grèee; vaes pittoresques et topegrapki- 
ir ’(23de., Par. 1830, Fol.); „Trachten und Gebräuche ber Neugricchen” 

th. 1. und 2, erfte Lieferung, Berl. 1831—35, Fol.) und „Graͤber bes Grischen 
in Bildwerken und Vaſengemaͤlden“ (Bd. 1, Berl. 1835) auszeichnen. 
Staͤdel (Joh. Friedr.), Bankier und Mitglied des Bürgeroollegiums zu 

Frankfurt am Main, geb. daſelbſt 1727 und geflochen am 2. Der. 1816, 
machte fich um feine Vaterſtadt insbeſondere durch eine wahrhaft fuͤrſtliche Stif⸗ 
tung verdient, bie unter bem Namen bes Städel’fhen Kunflinflitucs bes 
ſteht und eine Zierde jener kunſtreichen und kunſtliebenden Stabt if. Deu Man» 
get feiner Vaterſtadt, die feine für Kunftbildung und Unterricht beſtimmte öffent 
liche Sammlung claſſiſcher Kunſtwerke befaß, abzuhelfen, fliftete ex in feinem 
Zeftamente eine mit 1,300,000 Sion. botirte Anftalt, worin Gemälbe, Kupfer 
flihe und andere Kunftgegenflände Kuͤnſtlern und Kunſtfreunden an beflinmiten 
Tagen zum Gebrauche, auch zum Copiren, frei und unentgeltlich offenflchen. 

. Diefee Anſtalt widmete er fein Haus und fein ganze® Vermögen, mit Ausnahme 
einiger Legate; auch ernannte er fünf feiner Freunde zur Vollziehung feines Wil⸗ 
lens und zu Vorftehern ber Anftalt, bie hierauf ein zweckmaͤßiges 'reichdecorirtes 
Local für diefelbe beftimmten und die ganze Einrichtung beforgten. Einer Depu⸗ 
tation des Senats und ber Bürgerrepräfentation werden jährlid, die Rechnungen 
vorgelegt. Da das Inſtitut nicht allein die Verbreitung ber Kunſtkenntniß im All⸗ 
gemeinen, fondern auch die Bildung einheimifcher Künftler und Handwerker bes 
zweckt, fo follen Söhne unbemittelter Frankfurter Bürger, bie fh ben Künften, 
namentlich dem Bauweſen, wibmen wollen, in allen dahin einfchlagenden Wiſ⸗ 
fen haften und Kunftübungen unentgeltlich unterrichtet und bei erprobten Faͤhig⸗ 
keiten auch in der Fremde unterflübt werben. Vgl. Starck s „Befchreibung des 
Staͤdel ſchen Kunftinftituts” (Frankf. 1823). Bald nach dem Tode bes Stifters 
ward bie Verwaltung biefes Kunſtmuſeums in einen Proceß vertoidelt, indem bie 
auswärtigen Inteſtaterben das Teſtament als nichtig angriffen, weil ©. fein 
Vermögen dem von ihm erft nach feinem. Tode zu gruͤndenden Inſtitute vermacht 
hatte, ber im Teſtamente eingelegte Eche mithin bei Fertigung deſſelben noch nicht 
vorhanden war. Im J. 1828 ift biefer Proceß durch einen Vergleich beendigt und 
es erhielten die Stäbel’Ichen Erben 311,000 Glon. Bol. Wend’s „Beitrag zur 
rechtlichen Beurtheilung bes Städel’fchen Beerbungsfalles” (Xp. 1828). 

" Stadion, ein uraltes Geſchlecht, hieß in feiner erften Heimat in Hohen» 
thätien, wo bie wenigen Teummer der Stammburg Stadion ob Küblis 
auf dem ſchoͤnen Hügel Luzein, im nachmaligen Zehngerichtenbunbe, unfern ber 
Banquart fiegen, urkundlich Stadgon, Statgun oder Stadegun. Bald z0g es 
fich gleich den Freibergern ins nahe Schwaben und baute dort ba6 neue Schloß 
Stadeggen, Stayin, endlid Stadion, bei Munderlingen an der Donau. Wal⸗ 
ther und Ludwig von Stadegumn werden in Urkunden zur Zeit Konradin’s, 
bes legten Hohenſtaufen, erwähnt. Das Haus Habsburg war den ©. fehr ge 

‚ neigt. Wie durch die Landenberg, Geßler und Wolfenſchieß bie Waldſtaͤdte, fo 
dachte es duch Walther von S. das Glarnerland zu unterwerfen. Allein bei 

ı Näfels ließ Walther von S. den Sieg und das Leben, und es blieben faft alle feine 
Ritter mit ihm. Seine Burg zu Näfels wurde gebrochen, und Glarus und Zug 
traten 1352 in den eidgendfiifchen Bund. Bier und dreißig Jahre darauf, am 
9. Zul. 1386, flarben zwei Junker von S. bei Sempach mit dem Derzoge Leo⸗ 
pold von Oſtreich. Im der dritten Schlacht bei Näfels, 1389, in der Schlacht 
am Stoß Friedrich's von Tirol wider bie Appenzeller 1409, auch bei Granſon und 
Murten mit Karl.dem Kühnen von Burgund kämpften und fielen Glieder der Fa⸗ 
milie S. Mit den Freiberg, Andlau, Knoͤringen, Pfürt u. A. ftritten ebenfalls 
bie S. am 10. Aug, 1487 bei Stein am Callian unter Friedrich Kappler. — Unter 

Marimilian's L liebſte Freunde gehörte auch Chriſtoph von S., Biſchof zu 
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Augsburg, ein edler Eiferer für die Reformation ber Kirche in Haupt und Glie⸗ 
bern, unermübet im Beſtreben der Verſoͤhnung und Wichervereinigung. Ex war 
bee Vertraute Karls V. und Ferdinand I, fland mit Erasmus in befländigens 
Briefwechfel, mit Melanchthon in fchriftlihem und muͤndlichem Verlehr und 
ſtarb 1543 auf dem Reichetage zu Nürnberg, im dortigen AÄgidienkloſter. — Ein 
nicht minder. großer Dann war Joh. Kafpar von S., Hochmeiſter bes deut⸗ 
fchen Ordens zu Mergentheim, oͤſtr. Kriegepräfident und Keldzeugmeifter, ber ei⸗ 
gentlich ben Tag von Nördlingen entfchied. — Der mainzer Staatsminifter Job. 
Phil. von S. war.die Seele der Reichögefchäfte bei ben vielen Zürkenhälfen, in 
allen Kriegen wider Ludwig XIV., beim augsburger Bund und beim Ausbruche 
des fpan. Erbfolgekriegs, noch im hohen Alter Botfchafter bei der Wahl Karl VI. 
und Befandter des Rheinkreiſes am utrechter und babener Friedenscongreſſe. Leo⸗ 
polb IL. erhob ihn 1686 zum Freiherrn, 1705 zum MReichögrafen, und 1708 » 
wurde er ins ſchwaͤb. Grafencollegium eingeführt. Er farb im 90. Lebensjahre 
und hinterließ von drei Gemahlinnen 25 Kinder. — Die Söhne Friedrich und 
Hugo Philipp gründeten bie beiden Linien, in welche fich gegenwärtig das 
Haus theilt; jener die Sriederichanifche, diefer bie Philippiniſche Linie. 
In ber erflern folgte feinem Vater Joh. Phil., Grafen von S., 1824 Phil 
Eduard, Graf von S., geb. 1797, fir. Kämmerer und Major. Der Stans» 
desherr in ber letztern iſt Phil. Franz Joſ. Johann, Graf von S., geb. 
1780, ber 1814 feinem Vater, Koh. Georg von S., folgte. 
Stadion (Joh. Phil., Straf von), aus der Sriedericianifchen Linie, oͤſtt. 
Miniſter des Außern und der Finanzen, geb. 18. Sun. 1763, erhielt durch 
Verzichtteiftung feines aͤltern Bruders, Friede. Lothar, bie Rechte ber Erſtge⸗ 
burt. Auf feine Erziehung wirkte von Kindheit An ber nachmalige Fuͤrſtprimas 
von Dalberg und fein Hofmeifler war ber nachherige Weihbifchof Kolborn.. Mit 
großem Eifer widmete er ſich auf der Univerfität zu Göttingen bem Stublum ber 
Diplomatie. Nach beendigten akademiſchen Studien wurde er 1788 beim Aus⸗ 
bruche bes tuͤrk. und des ruſſ.⸗ ſchwed. Krieges als kaiſ. Sefandter nach Stockholm, 
1790 aber nad) London gefendet. Als 1792 der kaif. Botfchafter zu Paris, Graf 
Mercy b’Argenteau, in Kolge der Revolution nach England geflüchtet war und 
durch diefen die wichtlaften Unterhandlungen mit dem engl. Hofe geleitet wurben, 
begehrte &. feine Entlaffung, erhielt fie, lebte nun mit feinem dltern Bruder auf 
feinen Gütern, auch kurze Zeit zu Regensburg und Wien und vermählte ſich 1794 
mit feiner Muhme Mariane von Stadion. Erft 1797 trat er in Öftreichs dipl⸗⸗ 
matiſchen Staatsdienſt zurück und trug in Berlin, wohin er ging, nicht wenig bazıs . 
bei, die Spannung, welche da6 damalige Theilungsgefchäft zwifchen Vſtreich und 
Preußen erregt hatte, zu heben. Als Botſchafter in Peterburg feit 180% bereitete 
er eifrig das Zufammentreten ber britten Goalition und folgte 1805 bem Kaiſer 
Alerander zur Armee. Nach dem presburger Frieden erhielt S. an Cobenzl's 
Stelle das Minifteriun der auswärtigen Angelegenheiten. Gleich vom Anfange 
fah er ein, was ſtreich Noth thue, um ſich gegen Frankreichs Übermacht zu bes 
haupten, und Lieb ſich in ber Verfolgung feiner Pläne weber durch Preußens Uns 
gluͤck im J. 1806, noch durch fonft etwas irre machen. Ex erſtrebte eine feftere 
Grundlage und eine folche Ergänzung der Streitkräfte, welche die nöthige Vor⸗ 
übung in Sriebenszeiten erhielt, ohne aus ihren bürgerlichen Verhältniffen heraus» 
gerifien oder aus dem Staatövermögen erhalten zu werben, eine bucch und durch 
nationale Richtung des nothmenbig werdenden Kriegs, bie politifche und moralis 
[che Triebfeder gegen bie phufifche Ubermacht. Der ungluͤckliche Ausgang bes Kriege - 
gegen Frankreich im 3. 1809, der auf S.'s Anrathen unternommen worden war, 
nöthigte ihn, feine Entlaffung zu nehmen, und an feine Stelle trat der bamalige 
oͤſtr. Geſandte in Paris, Graf Metternich. Hierauf lebte S. einige Zeit in Prag 
und dann auf feinen boͤhm. Guͤtern. Doch 1812 wurde er wieder nach Wim und 
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feitden zu allen wichtigen Verhandlungen berufen. Nach ber Schlaͤcht bei Luͤten 
ward er als Vermittler in das Lager Alexander's und Friedrich Wilhelm's geſendet, 
und es war ſeitbem fein Einfluß allerwaͤrts ſehr bedeutend. Nach dem Frieden 
menfte ei ſich abermals dem ſchwierigen Auftrage ber Herſtellung ber Finanzen un⸗ 
terziehen. Sein Syſtem, das er in dieſer Beziehung verfolgte, war darauf bes 
rechnet, das Papiergeld ganz aus dem Umlaufe zu ziehen, daſſelbe in eine verzins: 
liche Staatsſchuld umzuwandeln und bie Muͤnzeirculation tieberherzuftellen. Um 
den Übergang fchonenb zu bewirken, war bie Umwandlung des Papiergefbes in 
verzinsliche Staatspapiere in bie Geſtalt freiwilliger Anleihen gekleidet. Zu gleis 
er Zeit war S. bemüht, durch angernefiene Inſtitutionen dem Hanbelsverkehr 
eine leichte und belebte Geldcirculation zuzuwenden und den Staatscredit zu bes 
feſtigen, in welcher Abſicht eine Nationalbank und ein Tilgungsfonds errichtet 
mwurden. Die Ausgaben des Staats wurden befchränkt und genau beflimme und 
die Steuerverfaffung nach vernünftigen Grundſaͤtzen geregelt. ©. erlebte zum Thei 
noch die erfreulichen Kolgen feiner Bemühungen; ex ſtarb zu Baben bei Wien am 
15. Dat 1824. — Gen diterer Bruder, Friedr. Lothar, Graf von S., 
ein hoͤchſt menſchenfreundlicher und aufgelärter Dann, geb. 6. Apr. 1761, ber 
aus Liebe zu feinem jängern Bruder auf das Recht der Erſtgeburt verzichtete, ge⸗ 
noß mit biefem ganz gemeinfame Erziehung und Bildung. Später wendete er ſich 
zuerfl den alten clafjifchen Sprachen, bald aber ausfchließend ber beutfchen Vor» 
zeit, Verfaſſung und Sitte und den ſchoͤnen Wiffenfhaften zu. Schwärmerifcher 
als fein jüngerer Bruder wendete er den Blick nach den erften beutfchen Hochftifs 
tern; mächtigen Reiz hätten für ihn die Wilder großer Kicchenfürften Deutſch⸗ 
lands, und was er gedacht, zeigen wortdeutlich Johannes Müller’s „Briefe zweier 
Domherren“. Er wurde Domcapitular In Mainz, Würzburg und zu Blyden⸗ 
Stadt, mäinzifcher und würzburg. Regierungsrath, Wicepräfident und Präfibent, 
war auch einige Zeit Verweſer der erfurter Statthalterei, Curator ber wuͤrzburger 
Hochſchule, 1798 aber würzburg. Gefandter auf dem Congreſſe zu Raſtadt. Nach 
der großen Saͤculariſation trat er in oͤſtr. Staatsdienft und wurde zunaͤchſt kur⸗ 
boͤhm. Reichstagsgeſandter zu Regensburg. Nach dem presburger Frieden erhielt 
er bie ſchwierige Beſtimmung, die in großer Erbitterung abgerifjenen biplomatis 
ſchen Verhaͤltniſſe zwiſchen Oſtreich und Batern tieberherzuftellen, und that in 
Diefee Begehung das unmöglich Scheinende. Beim Ausbruche de Kriegs im 
3. 1809 wurde er als Generalintendant zum Hauptheere bes Erzherzogs Karl be> 
eufen. Doc) das Ungluͤck ſtreichs beendete hier feine Wirkſamkeit fehr ſchnell. 
Er zog ſich hierauf mit feinem Bruder auf die böhm. Güter zuruͤck ımb flach zu 
Chobenfhloß am 9. Dee. 1811. 

Stadium ſieß bei den Alten ein Längenmaß von 600 Fuß. Wie bie 
Buße, fo waren auch die Stadien verfchleden. Die wichtigften waren: das Heine 
ober das Stadium des Ariftoteles, zu 77°; 2) das Stabium bes Kleomedes, zu 
55,655 das pythiſche oder beiphifche, zu 51,18; das Stabium bes Eratoſthe⸗ 
nes, zu 46,574 das Stadium des Herodot oder das nautifche, auch perfifche ges 
nannt, zu 44,46; das griech.solympifche, zu 40,45 das phileterifche zu ungeffhe 
zu 35”/s, und das große Stadium, auch das aͤghpt. oder das alerandrinifche ge: 
nannt, zu 33,39 auf die geogr. Meile. Manche Gelehrte nehmen jedody nur Ein 
Stadium an. Urfpränglich hießen Stadien bie zum Wettlauf eingerichteten 
Mennbahnen, welche gewöhnlich vom der angegebenen Länge waren. Ste befanden 
ſich bei den Gymnaſien und beftanden aus einem länglichen, ebenen Plage, mit 
zwei gleichlaufenden Seiten, an dem einen Ende mit einem Hafbeirket gefchloffen, 
an dem andern offen. An ben brei gefchloffenen Seiten erhoben fich ſtufenweiſe 
übereinander Sige für die Zufchauer. “ > 

Stadler (Marimilian), berühmt als Kirchentomponiſt und Orgelfpieler, 
wurde zu Melt 1748 geboren, ſtudirte Muſik und Theologie, trat 1766 in den 
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Wenebtetinesolden und erhielt 1772 die Prleſterweihe. In dleſer Zeit eumponkete” 
er ſechs Trios für Saiteninftrumente, mehre Beine Elavierſonaten, ein Vio⸗ 
Lonceliconcert, drei Magnificat, eine Meſſe, Litanei, Cantate, Miferere, Veni 
Sancte Spiritus, ſechs Salve Regina, zwei folenne Meſſen und mehre kurze, 
vier Antiphonen, zweb große Cantaten, zwei Melodramen, drei Quartetten, 
30 beutfche Lieder und mehres Andere. Dabei lehrte er als Profeffor Moral, 
Kiechengefchichte, tanonifches Recht und verfah einen auswärtigen Pfarrdienſt, 
galt auch für einen der ſtaͤrkſten Drgelfpieler feiner Zeit. Bei Aufhebung der Kids’ 
fier wurde er 1786 Abbk. Nach Wiebereinfegung der Herrenſtifte verblieb er im 
Priefterftande und privatifite von 1791 — 1803 in Wien, worauf Ihm das 
Pfarramt in der Vorſtadt Altlerchenfeld und 1810 in Boͤhmiſchkrut übertragen 
wurde. Im J. 1815 gab er Kraͤnklichkeit halber fein Pfarramt auf, erholte ſich 
aber fehr balb wieder in Wien und nun widmete er feine ganze Thaͤtigkeit der Ton⸗ 
Zunft. Unter vielen Heinen Compofitionen find vorzüglich fen Oratorium „Die ' 
Befrelung Ierufalems”, ein großes Requiem, Klopſtock s Fruͤhlingofeier, Mefe " 
fen, 24 Pfalmen für eine Singftimme mit Begleitung bes Pianofortes hervorzu⸗ 
heben. Der durch Gottfe. Weber angegriffenen Echtheit des Mozart ſchen Re 
quiem wegen uͤberwand er au Liebe zu dem Werke und zu Mozart die Scheu, als 
Schriftſteller aufzutreten, und vertheidigte gegen Weber bie Echtheit des Mozart’ 
ſchen Werkes. Er ſtarb am 8. Nov. 1833. 

Stadt-nennt man eine Gemeinheit, welche vorzugsweife vor ben Dorf 
und Fledenbewohnern das Recht hat, jede bürgerliche Nahrung, d. h. Handel, 
Manufacturen, Fabriken und Handwerke, zunftmäßig zu treiben, und unter-dee 
Aufficht einer ordentlihen Communobrigkeit (de Stabtmagiftrate) ſteht. Der 
Urfprung ber Städte fällt in bie früheften Zeiten der Gefchichte. Nach ben Mofals 
fhen Schriften erbauete Nimrod drei Städte, unter benen Babylon die vorzügs 
lichfte war. Die Juden meinen, aber ohne Grund, daß Sem nady ber Suͤndflut 
bie erſte Stabt erbaut habe. — Anfänglic, ftanden bie Familien unter Anführung 
eines gemeinfchaftlikhen Familien: oder Stammoberhauptes. Verwandtſchaft, 
Hang zur Geſelligkeit, und noch mehr das Beduͤrfniß, fich gegen maͤchtigere Ges 
ſchlechtsſtaͤmme zu ſchuͤtzen, veranlaßte bie getrennten Familien, fih miteinander 
zu verbinden, und bie Fruchtbarkeit bes Morgenlandes lud fie ein, ſich feſte Wohn⸗ 
plaͤtze zu errichten. Nun ließ man fich mit ben noch unfteten oder benachbarten 
Horden in Tauſchhandel ein, und fo entfland das Stäbteleben. Umherziehende 
Horden beunruhigten bie Bewohner ber für immer gewählten Wohnpläge; mar 
umgab daher bie legtern mit Mauern und Befeſtigungen. Sowie die Kamiliens 
häupter nach und nach ausſtarben, fing man an, ohne Rüdficht auf Geburt und 
Herkunft die fähigften Mitglieder der Gemeinheit zu Vorflehern zu wählen, und 
fo entftanden aus den Städten die erften Staaten bes Alterthums, deren Urfprung 
srößtentheils rrpublikaniſch war. Unter ben mildern Himmelsfirihen Afiene, Afris 
kas, Griechenlands und Italiens wurden die erften und meiften Städte gebaut. 
Befonders legten die Ägypter und Phönizier viele Städte an, die fie bald zu einem 
hohen Grabe von —* — und Reichthum erhoben. Die Agypter hielten ihre 
Stadt Diospolis (Theben) für älter als alle griech., und nach Plintus mar bie von 
Cekrops, 1582 v. Ehr., in Attila erbaute Stadt Cekropia, nachnials Achen, bie 
aͤlteſte Stadt Griechenlands. Heeren bemerkt, daß bie Entſtehung ber Städte bie 
wichtigfte Quelle der republikanifchen Verfaffung des Alterthums geweſen iſt. 
Dies gilt vorzuͤglich von Griechenland. Stäbtebunde gab es mehre ſchon in der als 
ten Welt, z. B. der phöntz., welcher ans ben Städten Tyrus, Sidon und ans 
bern beftand, und ber achäifche, zu dem bie roichtigften Städte Griechenlands ſich 
vereinigt hatten, um ſich gegen bie Übermacht der Macedonier u. A. mechfelfeitig zu 
[hügen. Unter der Regierung bes Auguſtus und feiner Nachfolger fingen bie Bde 
mer an, Pflanzflädte in Deutfchland anzulegen, z. B. Augufla Bindellcerum 
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Getzt Augeburg), Deuſemagus (Memmingen) und andere. Auch in der jetzigen 
Schweiz gründeten fie zuerſt, ungefähr 70 n. Chr., Staͤdte und Flecken, Die aber 
bucch die Alemannen größtentheils zerſtoͤrt und erſt nachmals unter ber Herrſchaft 
der Franken, 496 n. Chr., wieberhergeftellt wurden. Die Deutfhen, an wildes 
Umherziehen getoöhnt, zeigten anfänglich wenig Neigung zum Stadtleben, bis 
Karl ber Große, eifrig um die Entwilderung ber deutſchen Völker bemüht, anfınz 
mehre Städte zu erbauen. Veſonders geſchah dies aber buch Heinrich L, 919 — 
936. (S. Mittelalter.) Norbhauſen, Quedlinburg, Duberfladt und Soft 
wurden in biefem Zeitraume erbaut, und andere offene Orter in Thüringen und 
Sachſen erhielten Mauern, um fie gegen bie Überfälle der Ungarn zu fichen 
Durch große Vorrechte, weiche Heinrich ben Stäbtebewohnern verlieh, bob er die 
‚ Abneigung der Deutfchen gegen das Leben in Stäbten, und durch Anlegung neuer 
Städte mehrte er ben Wohlſtand, bie innere Kraft und ben Gewerbfleiß feines 
Reiches. In vielen derſelben befanden fich kaiſ. Burgen, bie Befehlshaber ihre 
Befagungen hießen Burggrafen, und bie Einwohner in ihren Ringmauern Bir 
ger, welches nachmals die allgemeine Benennung der nicht abeligen, von fläbti- 
ſchen Gewerben lebenden Stadtbewohner murbe, obgleich es auch viele Städte gab, 
die eine Burgen hatten, und wieber Burgen, bei benen ſich keine Städte befan⸗ 
ben. Duck) die häufigen Befehdungen, welche ſich ber mächtige Adel gegen bie 
minder mächtigen Landbewohner erlaubte, wurden biefe Häufig genoͤthigt, ſich in 
die Städte zu begeben: Konnten fie dort nicht aufgenommen werden, To legte man 
‚ außer den Ringmauern oder Pfählen Vorftäbte (Pfahlburgen) an, beren.Bewoh: 
ner bes fläbtifchen Schuges, aber nicht immer alle Rechte der eigentlichen Stabt: 
bewohner genoflen. (S. Pfahibürger) Während ber Regierung Konrad IL, 
‚ 1138 —52, hatten bie lombard. Städte, und befonders Mailand, weiches an 
ihrer Spige ſtand, einen hohen Grad von Reichtum und Macht erlangt und fich 
zu einem Stäbtebunde vereinigt. Vergebens zerfiörte Friedrich I. das übermüchige 
Moitand. Es ward bald wieder aufgebaut, und die lombard. Städte zwangen in 
Verbindung mit ben Papfte den Kaifer, zu Konſtanz einen fehr nachtheiligen Frie⸗ 
den mit ihnen zu ſchließen. Zwei ebenfo mächtige Stäbtebunde wie der lombard. 
bildeten ſich während des Interregnums von 1256 — 72 in der Hanfa (f.b.) 
und in bem von Walpode aus Mainz 1255 geftifteten Bunde ber oberbeutfchen 
and chein. Städte vom Zuße ber Alpen bis zum Ausfluffe des Maine, aus. | 
Nach und nach erlangten die Städte in allen gebildeten Staaten Europas das 
Recht ber Reichs s oder Landflandfchaft und damit einen Antheil an der Regierung, 
und auf diefe Weife ging von ihnen nicht blos Reichthum und Wohlftand, fons | 
dern auch eine freiere Entwidelung, ein unaufhaltbares Fortfchreiten des menſch⸗ 
uichen Geiſtes über Europa aus. Die lombard. Städte waren indeſſen, obgleich 
. noch immer wohlhabend und biühend, doc) während bed Mittelalters größtentheils 
unter die Derrfchaft einzelner Kamilien gekommen, ihre republikaniſchen Verfaſ⸗ 
‚fungen verloren ſich nach unb nad), und ber einſt fo mächtige lombard. Städte 
bund hörte auf. Ein gleiches Schidfal hatten die deutfchen Bünde diefer Art. Die 
deutfchen Städte erlangten zwar auch die Reichsſtandſchaft und bildeten das dritte 
große Reichscollegium neben den Kurfürften und Fürften, welches ihnen im 
weftfäl. Frieden befonders zugefichert wurde ; aber je Höher das Anfehen und bie 
Gewalt der Fürften flieg, deſto tiefer ſanken die Städte, non denen viele nach und 
nad) in die Hände ber benachbarten Zürften kamen. Zulegt wurden fie mit in 
ben Hall der geiftlichen Fuͤrſten verwidelt und verloren durch den Reichsdeputa⸗ 
tionsabſchied vom 25. Febr. 1803 ihre Seibftändigkeit. Won ben vielen ehema⸗ 
ligen beutichen Reicheftddten haben nur Hamburg, Kübel, Bremen und Frank 
furt ihre politifche Selbſtaͤndigkeit wiedererlangt, ‚und in Polen ift durch die Be: 
ſchluͤſſe des wiener Gongrefles Krakau als freie Stadt unter einer republifanifchen 
Regierungsverfaffung in die Reihe feibfländiger Staaten getreten. Vgl. Gmeiner, 
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Uber den Urſprung der Stadt Regensburg und aller alten Frelſtaͤdte (Begensb. 
1817) ; Kortüm’s „Entſtehungsgeſchichte ber z feifiäbei chen Bunde im Mitmlalter. 
und in ber neuern Zeit’ (3 Bde., Zür. 1827 — 30). 

Städteorbnung, f. S:meinbiomum, 

Staegemann (Sriedr. Aug. von), preuß. geheimer Staatstath, , fruͤher 
Redacteur ber „Preuß. Staatszeitung wurde am 7. Nov. 1763 zu Vierraden 
in der Uckermark geboten, wo fein Vater Prediger war. Er verlor früh feine Äl⸗ 
teen durch den Tod, kam 10 J. alt nach Berlin in das Schindler’fhe Waifen- 
haus, befuchte dann bis 1782 das Gymnaſium zum grauen Klofter und fiudirte 
hierauf in Halle die Rechtswiſſenſchaft. Nah Vollendung feiner akademiſchen 
Studien murbe er 1785 ald Aufcultator bei ber Regierung In Königsberg ver 
pflichtet, dann als Griminaltath, hierauf als Landſchaftsſpndicus angeftellt und 
1806 al& geheimer Oberfinänzrath, Mitglied des Generaldirectoriums und Haupt 
bancocommiffarius nach Berlin berufen. Im J. 1807 wurde er vortragender 
Rath bei dem nachmaligen Staatskanzler von Hardenberg, und nach bem tilfiter 
Sieden Mitglied der zur Verwaltung des Landes niedergeſetzten Immediatcom⸗ 
miſſion. Während des Minifteriums des Freiherrn von Stein ftand S. diefem 
bis zum Dec, 1808 als vortragender Rath zur Seite und warb als folcher zur Mes 
gulirung der Kriegscontributionsgefchäfte mit nach Erfurt gefandt. Im J. 1809 
ward er Staatsrath und ſeit dem MWiedereintritt des Baron von Hardenberg in 
das Minifterium (1810) im Wirkungskreiſe deſſelben beichäftigt, fobag er ihn 
auch in dem Befreiungskriege nad) Paris, London und Wien zum Congreß bes 
gleitete. Im 3. 1819 wurde ©. an die Spige der Redaction der „ Staatsgeitung” 
geftellt: eine Stellung, bie er [päter wieder aufgab. As Dichter bat S. in feinen- 
gemuͤthreichen und räftigen vaterländifchen GSefängen, die eine vertzaute Bekannt⸗ 
ſchaft mit der daffifchen Literatur beweifen, ein Denkmal hingeftellt, das in der 
Zeit von 1812—15 mächtig gewicht hat. Er fammelte fie unter dem Titel: „His 
ſtoriſche Erinnerungen in Iprifchen Sebichten” (Berl. 1828). Am 4. Sehr. 1835 
beging er fein 80jaͤhriges Jubilaͤum als Stagtsbiener, Ä 

Stasls Holflein (Anne Louife Sermaine von), geborene Ned er ‚de 
berühmtefte Schriftftellerin der neuern Zeit und durch ihre großartige perfönliche 
und gefellfchaftliche wie literariſche und ſittlich⸗aͤſthetiſche Wirkſamkeit jedenfalls eis 
ner der leuchtendften Punkte in der Culturgeſchichte des 19. Jahrh., wurde am 
22. Apr. 1766 zu Paris geboren, als ihr Water, der nachmalige Miniſter Lud⸗ 
wig XVL (f. Neder) noch Commis beim Bankier Theluffon war, Die Muts 
'ser, eine fromme, ſtreng fittliche und verfländige, aber etwas pebantifche Frau, 
welche ihr Mann fehr gut charakteriſirt, wenn er fagt: „Sie wäre volllommen lie⸗ 
‚ bensiwürbig gewefen, wenn fie nur irgend einen Beinen Fehler gehabt hätte”, Übers 

nahm die Erziehung der Tochter und verfuhr darin nach den tüchtigen, aber auch 
fehr fchroffen Grundſaͤtzen des genfer Calvinismus. So verbot fie dem Kinde aus 
religiäfen Gruͤnden, mit ausgefchnittenen Figuren Komödie zu fpielen, wogegen 
ber Vater feine Tochter faſt verzärtelte. Das Necker'ſche Haus war damals einer 
der Sammelpläge der literarifchen Notabilitäten; bie ehrenwerthere Fraction der 
ſogenannten Philofophen, der phllanthropifche Raynal, ber moralifirende Mars _ 
montel, der edle, etwas beclamntorifche Thomas u. U. fanden ſich täglich baſelbſt 
ein. Sm täglichen Umgange mit biefen und andern Schriftftelleen, forvie mit ause - 
gezeichneten Fremden, wie Hume, Franklin u. A., erwarb ſich die Tochter vom 
Hauſe eine frühzeitige Bildung, die freilich nur oberflächlich war unb ohne die Bils 
bung, welche fpäter ein ſchickſalreiches Leben, der Anblick der Revolution und bie’ 
Kenntniß des deutſchen Geiſtes gab, «6 geblieben fein würde, wobei aber nicht zus 
überfehen iſt, daß ihr Geiſt von Natur ein tiefere und gebiegenerer war, als ders 
jenige dee meiften ihrer Landsleute gegen das Enbe des 18. Jahrh. Schon als 
Gonb.æex. Achte Aufl. X ‚38 


.) — Staðl⸗ Holſtein 

Mabchen von dreizehn Jahren machte fie Auszuͤge aus Montesquleu's EKeprit 
des lois“, und Raynal hatte bie Abſicht, fie zu veranlaſſen, fir feine Geſchichte ber 
Mieberlaffungen einen Auffag über den Widerruf des Edicts zu Nantes zu ſchrei⸗ 
ben. Im J. 1786 heirathete fie den damaligen ſchwed. Gefandtn, Baron von 


Staẽl⸗Holſtein, Ihe Herz fcheint jeboch einem edeln Manne, Mathieu de Mont⸗ 


morency, gehört zu haben, ber ſtets ihr Freund blieb. Der Herr von Stadt erhielt 
ihre Hand, weil er Proteflant war und von feinem Könige die Verficherung hatte, 


die parifer Gefandtenftelle zu behalten, da Fräulein Neder Paris nicht verlaflen 


wollte, ‚von befjen gefellfchaftlichen Annehmlichkeiten fie fidy nicht trennen konnte. 
An der Revolution nahm Stau von S. als begeifterte Anhängerin Rouffeau’s, 
über welchen fie 1788 ein befonderes Werk: „Lettres sur les écrits et le ca- 
ractere de Jean Jacques Rousseau” (2. Aufl., 1789; Bd. 1, der „Oeuvres”‘) 
hatte erfcheinen laſſen, thätigen, vielleicht einen etwas zu lauten Antheil, wie 
benn überhaupt ein Beſtreben ſich vorzubrängen und ein etwas turbulentes We 
fen, das wol aus ben Umftänden erklärt und entfchuldigt werden kann, aber kei⸗ 
neswegs Liebenswuͤrdigkeit verleihen konnte, zu den Charakterzligen der Frau von 
©. gehörte. Dan hat in ihr tiefe politifche Einfichten finden wollen, und es iſt ge: 
wiß, daß fie ihr ganyet Leben hindurch das fittliche Gute mit fittlichen Mitteln er: 
ſtrebt und von den Verbrechen ber Mevolution fidy rein gehalten hat; wenn man 
aber ihre inftinctive, von ihrem Vater auf fie übergegangene Vorliebe fire den engl. 
KSonftitutionalismus abrechnet, fo war fie in ihrer politifchen Theorie nicht weiter 
als ber gewöhnliche Liberalismus, beffen radicaler Unterfchied von dem Geifte ber 
engl. Gonftitution ihr auch in fpätern Jahren nicht zum beutlichen Bewußtfein ges 
kommen iſt, wie ihr legtes, erft nach, ihrem Zode erfchlenenes Werk: „Conside- 
rations sur les principaux evenemens de la revolution frang.” (Bd. 12— 14 
ber „Deuvres‘; deutſch mit Vorrede von A. W. Schlegel, 3 Bde., Deibelb. 1818) 
beweiſt, welches Werk man trog ſeines vielfeltigen und Hohen Werthes doc, nur nez 
ben Bailleul’8 „Examen de P’ouvrage posthume de Mad. de Sta&l’ (2Bde., Par. 
und Lpz. 1819) leſen darf. Als ihr Vater im Sept.1790 zum zweiten Mal das Minis 
ſterium aufgab und nad) Coppet fich zuruͤckzog, mußte Frau von S. mit ben Ihrigen 
in Paris zuruͤckbleiben. Es Bam der ſchreckliche zehnte Aug., es kamen die September⸗ 
tage; Frau von ©, war bis dahin in Paris geblieben und hatte die Freude, mehre 
ihrer Freunde vom Tode retten zu Binnen; nun aber floh fie und entging nur durch 
ihres Sreundes Manuel Hülfe, der damals Procureur der Commune war und 
fpäter guillotinire wurde, dem Schaffote. Nach kurzem Aufenthalte bei ihren Al⸗ 
tern, als Ihre Mütter geftorben war, ging fie nach England, wo fie den Tod des 
Königs erfuhr und Ihre berebte Schrift zu Gunſten der Königin: „Aeflexions sur 
le proces de la reine” (Par. 1793; Bd. 2 der „Oeuvres’’) entwarf, Schon 
vor dem 10. Aug. hatte fie dem Miniſter Montmorin einen Plan zur Flucht der 
koͤn. Familie zugeftellt, den diefer aber unbenugt hatte liegen laſſen. Nach Robes: 
pierre’6 Sturz machte fie gleich nacheinander zwei Eleine Schriften befannt: „Re- 
flexions sur la paix, addressdes a Mr. Pitt et aux Franeais” (Par. 1794; 
Bb. 2 ber „Oeuvres‘‘) und „Reflexions sur la paix interieure” (Par. 1795; 
Bd. 2. der „Oenvres”). Nachdem Schweden die franz. Republik anerkannt Hatte, 
kehrte ihr Gemahl als Geſandter nach Paris zuruͤck und Frau von S. folgte ihm 
(1795). Aber das Directorium fah fie anfänglich ebenfo ungern in Paris als fie 
ber Convent dort gefehen hatte und fpdter Napoleon fie fah, und nur. Varta’ 
Freundſchaft, durch deſſen Vermittelung fie auch den aus Amerika zuruͤckgekehrten 


Talleyrand zum Minifter des Auswärtigen beförderte, konnte fie vor einem Exil 


fhügen. Im 3.1795 gab fie einige früh geſchriebene Erzählungen heraus und 
ſchrieb, wie fhon früher, einige Dramen (1796). Hierauf gab fie ihre Schrift: 
„De Finfusnce des passions sur le bonheur des individus et des nations” 
(Par. 1796; Bd. 3 der „Oeurren”) heraus, die bei einem großen Reichthum 


x 
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tiefer und lichtvoller Gedanken doch keine vollſtaͤndige Ausführung des Gegenſtan⸗ 
des iſt. Um dieſe Zeit ſchied fie ſich auch von ihrem Ranne; boch dauerte die 
Trennung nicht lange, denn als derſelbe, von Altersſchwaͤche und Kraͤnklichkeit ges 
beugt, die Pflege der Seinigen bedurfte, naͤherte ſie ſich ihm wieder und begleitete 
ihn 1798 nach ber Schweiz, auf welchem Wege er ſtarb. 

Kurze Zeit nachher lernte Frau von S. Bonaparte, ber von feinen ital. Feld⸗ 
zuͤgen zuruͤckgekehrt und mit Vorbereitungen zur aͤgypt. Erpebition befchäftigt war, 
kennen. Man weiß, daß das Verhaͤltniß zwiſchen ihr und Bonaparte fehr bald ein 
geſpanntes und fpäter ein entfchieben feindliche wurbe. Ohne ihr oder ihm bie 
ganze Schuld diefer Feindſchaft beizumeffen und ohne zu leugnen, daß Napoleon's 
fpätere Maßregeln gegen Frau von S. hart und ungerecht waren, kann man bod) 
im Allgemeinen annehmen, daß das vordringliche, unweibliche Wefen der berühms 
ten Frau Bonaparte, ber häusliche Tugenden bei Frauen fuchte und zu [hägen 
mußte, freilich auch in feinen Reorganiſations⸗ und Herrfcherplänen nicht durch 
vorlautes Dareinreben gehemmt fein wollte, mißfiel und fo der erſte Grund zu ben 
Unannehmlichkelten gelegt wurde, welche Stau von S. fpäter erfuhr. Nicht nur 
war Stau von S.’8 Salon der Sammelpfag ber Oppofition gegen bie Confulars 
regierung; Frau von ©. beleidigte Bonaparte durch tägliche Epigramme, wie fie 
ihn denn unter Anderm hoͤchſt unpaſſend „Robespierre zu Pferbe’ nannte, und ale 
1802 Neder feine „Dernieres vues de politique et de ſinances“ erfcheinen ließ, 
in welchen er etwas vorellig Äußerungen und Pläne Bonaparte's bekannt machte, 
welche biefer bei einem Beſuche in Coppet 1800 bem alten Miniſter mitgetheilt 
hatte, ba war ber Vorwurf der Regierung, Frau von S. habe ihrem Vater falle - 
Berichte über Frankreich mitgeteilt, wol nur ein Vorwand, Der erfte Conful 
hatte Frau von ©. durch feinen Bruder freundſchaftlich auffobern Jaffen, ſich der 
Regierung anzufchließen , dann warnte fle Fouché al6 Pollceiminifter; endlich, der 
Epigramme mübe, ließ ihr Bonaparte fagen, er überlaffe ihr den Erbkreis, Paris 
aber wolle er fuͤr fich behalten, und verbannte fie auf 40 Stunden von der Haupte 
ſtadt. Nachdem Frau von ©. einige Zeit bei ihrer Freundin Recamier und zu 
Coppet gelebt und ihren Roman „Delphine“ (6 Bde., Par. 1803, 12.5 Bd. 3 
ber „Oeuvres”) herausgegeben hatte, begab fie ſich auf eine Reife nach Deutſch⸗ 
land umd lebte faft ein Jahr lang in Welmar und Berlin. Im Umgang mit 
Goͤthe, Schiller und Wieland, dabel vom beften Willen beſeelt, deutſche Sprache 
und Literatur kennen zu lernen, überbies an A. W. Schlegel, ihrem Begleiter, ei> 
nen kundigen und geiſtreichen Fuͤhrer befigend, wurbe fie mit beutfchem Geiſte al⸗ 
lerdings in weit hoͤherm Maße bekannt, als vor ihr vieleicht ein Franzoſe, und 
wo bei. ihr die pofitive Kenntniß fehlte, da wurde diefelbe einigermaßen durch einen 
bewundernswuͤrdigen Inſtinct des Wahren und Richtigen erfegt; auch hat fie ſich 
alle erfinnliche Mühe gegeben, in ihrem Werke „De l’Allemagne” das Eigenthuͤm⸗ 
liche beutfcher Poefle, Philoſophle und Religion ihren Landsleuten darzulegen; 
dennoch ift das Bild, welches Frau von S. von Deutfchland gibt, ein vielfach) 
falſch deleuchtetes; Manches In ben deutfchen Zufländen wirb gelobt, was Zabel 
verdient, Lobenswerthes dagegen wird nach dem Maßſtabe franz. Geſellſchaftsbil⸗ 
bung veruetheilt; Vieles falſch aufgefaßt, und wo von beutfcher Poefie die Rede ift, 
da fühle ein feingebildeter Refer Leicht heraus, daß die Verfafferin das viele Schöne 
ihren beutfchen Freunden aufs Wort glaubt, es aber Doch nicht recht zu bewelien 
vermag. In Berlin erfuhr Frau von ©. den Tod ihres Vaters. Man hat bie 
- Übertriebene Verehrung, welche bie Mitglieber der Necker'ſchen Familie untereinans 
ber ſich ftetö gewidmet, etwas Lächerfich gefunden, und es mag fein, daß bie Fami⸗ 
lienpietät, wenn fie über einen gewiſſen Punkt hinausgeht. und in bie Öffentliche 
keit tritt, etwas Unangemeffenes erhält. Nichtsdeſtoweniger wird jeder Gebildete 
ben begeffterten Aufſatz Über Nedler’6 haͤusliches Leben, den 5 von ©. in ben. 
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Manuserita de M. Necker, publiés par sa fille” (1805) nieberlegte, mit freudi⸗ 
ger Rührung lefen und fie darum lieben, daß fie ihren Vater, über deſſen Tod fie 
lange untroͤſtlich war, fo heiß liebte. „Alles, was mein Water gefagt hat”, heit 
es in ihren „Considsrations sur la revolution franc.”, „fteht felfenfeft in mir; 
Alles, was ich burch mich felber gewonnen, kann verfchtwinden, der Beſtand meis 
ned Welens aber ruht auf meiner Anhänglichkelt an fein Andenken; ich babe ge> 
liebt, was ich nicht mehr liebe, geachtet, was ich nicht mehr achte; ber Strom bes 
Lebens hat Alles weggeriffen, nur nicht biefen großen Schatten dort auf dem 
Gipfel bes Berges, ber mich auf das künftige Leben hinweifl.” Der Schmerz 
über ihres Vaters Tod fand noch einmal einen beredten Ausdruck in dem Roman, 
der reifen Frucht ihres Aufenthalts in Italien, wohin fie 1805 gereiſt war, „Co- 
rinne, ou Vltalie” (2 Bbe., Par. 1807; Bd. 8 und 9 der „Deurres). Man 
bat von „„Delphine”, ber Schilderung eines duch Geiſt und Empfindung dem 
gewoͤhnlichen Maß entweichenden weiblichen Welens, bas mit ben beengenden 
Schranken ‚der Sitte in einen unglüdlihen Kampf geräth, gefügt, es fei bie 
wirkliche Srau von S. in ihrer Jugend, „Corinne” fei ihe Ideal. Diefes Buch 
ift jedenfalls das glängendfte ihrer Werke, worin ein Roman unb ein reizendes Ge» 
mälde von Stalien gluͤcklich verfchmolzen find. Im J. 1806 war Frau von ©, 


- welche Paris nicht entbehren konnte, wieder in Frankreich, bald in Rouen, bald 


in Auxerre, doch durfte fie nicht nach Paris kommen, und ging 1807 nad Wien. 
Dann lebte fie wieder in Coppet, wo fiesmehre Theaterſtuͤcke (in Bd. 16 und 17 
bee „„Oeuvres”) ſchrieb. Im J. 1809 vollendete fie ihr beruhmtes Werk „De 


‚V’Allemagne”, welches, nachdem bie erfle Auflage, trog vorhergegangener Genfur, 


auf Befehl Savary's vernichtet worben war, erſt 1813 zu London (3 Bde.) ers 
Theinen konnte, worauf es auch 1814 in Leipzig herauskam, welche legtere Aus⸗ 
dabe ſich durch eine ſchaͤtzbare Einleitung von Villers und auch dadurch auszeichnet, 
daß bie im Texte aus deutſchen Schriftſtellern uͤberſetzten Stellen im Original bei⸗ 
gefuͤgt ſind. Frau von S. befand ſich wieder in Frankreich, wurde aber nun neuer⸗ 


dings verbannt und ihr befohlen, Coppet nicht zu verlaſſen. A. W. Schlegel 


wurde genoͤthigt, fie zu verlaſſen; Montmorench und Madame Recamier, welche 
fie in ihrem Erile befucht,, wurden ebenfalls exilirt. Diefes Lebens müde, entfloh 
Frau von S. im Frühlinge 1812 von Coppet, ging nad Wien, von da nach 
Moskau und Petersburg und von bort nach Schweden, too ihr juͤngſter Sohn in 


. einem Duell blieb. In Schweden fchrieb fie ihr Werk: „Dix années d’exil‘ 


(Bd. 15 der „Oeuvres”; deutfch, Lpz. 1822), und bie „Reflexions sur le sui- 
cide” (Stodh. 1812). In London erfuhr fie den Einzug der Verbündeten; fie 
kam nach Paris und lebte während der hundert Tage in Coppet. Später lebte fie 
meift in Paris, wo fie eine Tochter an den Herzog von Broglie verheirathet 
hatte, boch war fie noch einmal mit ihrem zweiten Gemahl, einem franz. Offizier 
be Rocca, den fie in Benf hatte kennen lernen und mit dem fie, um ihren Namen 
nicht zu verlieren, geheim verheirathet war, in Italien. Bon ihren Literarifchen und 
politiichen Sreunden, wie Beni. Conftant, Buizot, Broglie, ben doctrinairen und li⸗ 
beralen Sonftitutionnellen, umgeben, an ber politifchen Reorgantfation ihres Lan⸗ 
des lebhaft Antheil nehmend, zugleich indirect auf die Umgeflaltung des Titeraris 
[hen Nationalgefhmades wirkend, verlebte fie die legten Sabre mit Abfaflung 
ihrer „‚Considerations sur la revolution france.” befchäftige, in fortdauernder 
Kraͤnklichkeit und flach zu Paris am 14. Jul. 1817. Ihr ältefter Sohn, Bas 
ron Auguft v. S., Verfaffer einer „Notice sur M. Necker” (Par. 1820) 
und werthuoller „Lettres sur l’Angleterre” (Dar. 1826), flarb am 17. Nov. 


1827 zu Eoppet, und befin Sohn flarb im Nov. 1829. Auch ihr zweiter Ge 


wahl folgte Ihe bald Im Tobe; doch lebt noch ein Sohn aus Ihrer zweiten Ehe. 
Eine Ausgabe der Tammtlichen Werke der Frau von ©. veranflaltete ihr Sohn 
(18 Bir, Par. 182021) Den größten Thell des Inhaltes haben wir bereite 


\ 
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genammt und erwähnen nur noch die Schrift: De la litteratare considéroe dans 
ses rapports avec les institutions sociales” (2 Bde., Par. 1796; Bd. £ der 


„Deavres‘). Bol. Saufjures „Notice eto.“, welcher Auflag der Biographie , 


{in ben „Beligenoffen” (Heft XYIII.) zu Grunde gelegt iſt; Benj. Conflant in 
den „Livre des Cent-et-Un” (8b. 7) und Hortenfe Allard's „„Lettres sur les 
onvragde de Madame de 3.” (Par. 16824). — Ein Bruder des Gemahls ber 


Stau von S., Joahim, Freiherr von S., war Adjutant bes Könige von, 


Schweden und ſtarb zu Torfebro in Schonen am 6. März 1836. 

Staffa, eine kleine, unbewohnte Infel an Schottlands Weſtkuͤſte, if be 
ruͤhmt wegen ber Fingal s hoͤhle (f. d.) und des Rieſendammes und Riefenwes 
ges. Die merkwuͤrdigſten Säulen find auf ber Suͤdweſtſeite derfelben; das ganze 
Enbe ber Infel ruht auf Reihen von natürlichen Pfellern, bie größtentheils über - 
50 8. hoch find und In natürlichen Säulengängen ftehen, bie fih nach dem Laufe 
der Buchten ober Landfpigen richten. Ste ruhen auf einem feſten Grunde von uns 
foͤrmlichen Selfen. Über ihnen ift dfe Lage, die an den Boden oder die Oberfläche 
ber Inſel reicht, von ungleicher Dice, fowie das Land in Hügel auffleigt oder in 
Thaͤler abfällt. Jeder Hügel, ber unten über die Säulen herabhängt, bildet einen 
großen Sconton. Verſchiedene davon find über 60 8. von ber Grundfläche bis an 
bie Spige di, und erhalten bucch ben Abfall des Hügels an ben Seiten faft bie voͤl⸗ 
lige Geſtalt der Frontons. 

Staffage nennt man in der Malerei die einzelnen Figuren oder ganzen 
Gruppen von Menſchen, Thieren, auch Pflanzen, welche im Vordergrunde einer 
Landſchaft angebracht werben. Auf bie Staffage ober das Staffiren wenden bie 
Malte gewöhnlich ganz befondern Fleiß. 

Staffelei heiße bei den Malern ein hoͤlzernes Geſtell, auf welches fie bie 
ausgefpannte Leinwand oder bie Tafeln, und Überhaupt bie Materialien, worauf " 
fie maleıt, ſowie auch fertige Gemaͤlde ſelbſt ſtellen. Die Staffelei beſteht aus einem 
Rahmwerk, das hinten von einer Latte geftägt wird, und an beffen Seitenlatten 
fich mehre gebohrte Löcher befinden, ſodaß man mittels Pfloͤcke, weiche man in bie 
höhern ober tiefern Löcher ſteckt, das Gemälde nach Belieben höher ober niedriger 
ftellen kann. Auf der Staffelei werden alle Gemälde mittlerer Größe gemalt und 
beißen deshalb Staffeleigemätde. Ähnliche Geſtelle haben bie Bildhauer fuͤr 
ihre halberhabenen Arbeiten-unb bie Rupferflecher für ihre Platten. 

Stagtrit, f. Arifloteles. “ 

Stagnelius (Erik Johann), ſchwed. Dichter, geb. 1793 zu Kalmar, 


.. 100 fein Vater fpäter Bifchof wurde, ſtudirte anfangs in Lund, fpäter in Upfala 


und wurde bann in der Ein. Kanzlei angeftellt. Bon früher Jugend an lebte er 
meiſt unter den Büchern feines Waters; Dichter und Philofophen gaben bereits 
dem Knaben den hoͤchſten Genuß, und für'die Freuden bes gefelligen Lebens wurde 
fein Sinn immer kälter. Er war größtentheils ſein eigner Lehrer, und fchon in feis 
ner Kindheit trat eg mit Kenntniſſen hervor, die feinen Vater überrafchten. Auf 
eine ſeltſame Weiſe fuchte er Schelling's Identitaͤtslehre mit ber gnoſtiſchen Myſtik 
zu verſchmelzen. Sein Gemuͤth war finſter und verſchloſſen; freudenlos und un⸗ 

erkannt ging er aus der Welt, und erſt ſeine hinterlaſſenen Handfchriften offenbarten 
ben Reichthum feines Dichtergeiſtes. Er fing früh an zu dichten, doch findet ſich 
in feinen Werten fein Gedicht, das älter. ift als 1812. Man kannte ihn nur aus 
einigen Gelegenheitsgedichten ; als er 1817 mit dem epifchen, Gebichte Wladimir 


ber Große” hervortrat, das von ber ſchwed. Akademie gekrönt wurbe und auch ins - 


Deutfche überfegt ift. So trefflich der Anfang ift, fo gibt doch das Banze keinen 
Begriff von dem in feinen Übrigen Dichtungen vorwaltenden Geiſte. Später er» 
ſchienen bie „Lilien in Saron” (Liljorna i Saron) unb bie „Bacchantinnen” (Bac- 
chanterna), umb jetzt erſt zeigte fich feine große Dichtergabe. Die erfle SLamm⸗ 
lung feinse Gehichte enthielt auch „Die Därtprer” (Martyrerne), bie et ſelber ein 











298 Seahl Stahl (Berg Gin). 


dramatiſches Gedicht nannte, bie man aber eher eine echt chriſtüche Zr 
nen moͤchte. Nach dem Tode bes Dichters, der 1823 nach langer Kramfhekt ſtärb, 
gab Hammarſkoͤld belle „Samlade Skrifter” (3 Bde., Stockh. 1824 Fa.) her 
* aus. Seine epifchen Gedichte find unleugbar bie ſchwaͤchſten unter ſeinen poetifchen 
Erzeugniſſen, und von feinen Tragoͤdien eignet fich feine zur theatraliſchen Auffuͤh⸗ 
zung. Als dramatifches Product ift „Der Ritterthurm‘ (Riddartornet) &a& pol: 
endetſte. Bedenkt man, daß all dieſe Dichtungen in einem Zeitraum von eff Jah⸗ 
zen entilanden find, und bag ber Dichter während biefer Zeit an einer Fiscchters 
lichen Krankheit titt, die ihm ben nächtlichen Schlaf und Ruhe bei Zage raubte, 
fo muß man über bie Gewalt feines Geiſtes erflaunen, bee fi) aus ber Oumpf⸗ 
beit des Schmerzes und aus dem Schmuz, womit er feine himmliſche Dichtergabe 
im Leben .befledte, immer ſtrahlend wieber erhob. Früh hatte fih S. den Verir⸗ 
zungen ber Sinnlichkeit überlaflen, und viele feiner aͤltern Gedichte waren fo uns 
» anftändig, da fie aus ber Sammlung ausgeſchloſſen werben mußten. Er fuchte 
im Weine, fpäter im Branntweine Betäubung feiner Eörperlichen Leiden und Be⸗ 
lebung ſeines ermatteten Geiſtes. Dann folgten Stunden bitterer Reue und Zer⸗ 
knirſchung, periobifchen Wahnſinns und wieder religiäfer Erhebung, und fo lebte 
er abwechfelnd im Sumpfe roher Sinnlichkeit und in den Vorhallen bes Himmels, 
‚bis ber Tod, nad) welchem er fich fehnte, ihn hinwegnahm. 
- Stabl, f. Eifen. Ä oo 
Stahl (Georg Ernſt), ein trefflicher Chemiker feiner Zeit und autgezeich⸗ 
meter theoretifcher wie praßtifcher Arzt, wurde zu Anſpach am 21. Det. 1660 ges 
boren. Er flubirte zu Jena, ward 1687 Hofmebicus bes Herzogs von Weimar, 
1694 Profefjor der Medicin an der neuerrichteten Univerfität zu Halle, 1716 Leibarzt 
bes Königs von Preußen und flach zu Berlin am 14. Mai 1734. Zu feiner Zeit 
waren die Erfahrungen in der Chemie durch van Helmont, Rep, Homberg, Kunkel, 
Boyle, Hooke, Becher u. A. bereits zu einem großen Umfange angewachfen, aber 
noch Niemand hatte verfucht, in biefer Wiffenfeaft, gleich, Newton in der Phyſik, 
eine umfafjenbe Theorie zu geben. S. unterzog fich ber Arbeit, zu welcher das 
Studium der Becher’fchen Schriften und feine eignen reichen Erfahrungen ihm ſehr 
hülfreich waren. Aus biefen lernte er, daß aus ſchwefelſauten Salzen und kohligen 
Stoffen im Feuer Schwefel, aus Metalloppben (damals Metallerden) und Kohle 
fi) reguliniſche Metalle barflellen ließen. Er nahm das Ergebniß biefer Arbei⸗ 
ten für ein hervorgegangenes Probuct, befien einer Beſtandtheil in ben dazu ver 
wandten Salgen oder Erben, der andere in den Eohligen Stoffen enthalten feiz bies 
fen legtern nannte er Phlogiflon (f. d.) und nahm an, bag fein Beitritt zu dem 
durch Reduction erhaltenen Körper dieſem bie Faͤhigkeit, wieder zu verbrennen, ers 
theile; daß während des Verbrennens jener fi in Geſtalt des Feuers wieder aus 
den Körpern entferne und fie ald Erde oder Säure zuruͤcklaſſe. So wenig diefe Hy: 
pothefe mit frühern Erfahrungen Rey’s, Cardan's, Boyle's zufammenflimmte, 
bie ſaͤmmtlich eine Gewichtszumahme des Verbrannten aus der Luft bechachtet hat- 
ten, fo ward fie body überalf ald wahr angenommen, weil fie bie erfle allgemeine 
Anficht des chemiſchen Procefies lieferte, und fie hat als phlogiſtiſch⸗ chemiſche 
Theorie gegolten, bis ihr Lavoiſier (ſ. d.) fein antiphiogiftifches Syſtem entge 
genfegte. Den Widerfpeuch ber Sewichtäzunahme, die während. ber Entfernung 
von S’6 Phlogifton vor fi) ging, befisgte fein Genie dadurch, daß er dem Phlo⸗ 
gifton die Eigenſchaft beilegte, bie mit ihm verbundenen Körper leichter, bie verlafs 
ſenen [&merer zu machen. Denn bie Slamme, als Repräfentant des Phlogiſtons, 
flieg aufwärts, daher ſelbiges aller Schwere entgegengefegt fein mußte... Obgleich 
©. feine einfeitige Theorie dadurch noch einfeitiger machte, daß er ben chemiſchen 
Einfluß der Iuftförmigen Stoffe vernadhläffigte, fo haben doch wenige Männer fo 
viel als er zu ben Fortfchritten der Chemie beigetengen. Cr entbedite viele Eigen: 
ſchaften ber Alkalien, Metallkalke und Säuren, er ertheilte ber Wiſſenſchaft eine 


Stahlmittel * 780 
arlemauiſche Form und verbannte alle raͤthſelhafte Beſchreibungen, welche ihr nach 
von ber Aichymie anhingen. Doch waren feine Verdienſte um bie Tpeorie der Mes 
dicin und Ausübung der Heilkunft ohne Streit noch bedeutender. S.'s Theorieifl 
unter ben Namen der Lehre vom pfpchifchen Einfluffe bekannt und trat dem gleiche 
zeitigen Spftem Fr. Hoffmann's (f.d.) entgegen. Die wichtigften Schriften 
biefes verbienftvollen Mannes find feine „Theoria medica vera” (Halle 1707; 
2, Aufl., 1737, 4. ; neueſte Aufl. von Choulant, 3 Bde. Epz. 1831—33; deuiſc | 
von Ideler, 3 Bbr., Bert. 1832—33) und bie „Experimenta et observationes 
chemicae” (Berl. 1731 31). 

Stahlmittel (Martialia), richtiger Eifenmittef, werben bie Heilmit⸗ 
tel genannt, in denen Eifen ben befonders wirkſamen Beſtandtheil ausmacht. Es 
fcheinen aber biefe Mittel defonders auf Vermehrung, des Tonus der Fiber, Be⸗ 
ſchraͤnkung ber Abfonberungen, Vermehrung bes Cruors in bem Blute, Bekraͤfti⸗ 

gung des ganzen Organismus zu wirken. Hieraus geht hervor, baß das Eifen in 
ſolchen Krankheiten anwendbar fei, die ſich duch banlederliegende Reproduction 
unb Seritabilität auszeichnen, und es zeigt die Erfahrung, daß das Eifen bei chto⸗ 
nifcher Verdauungsſchwaͤche, blaſſem und ſchwammigem Habitus, bei Schlaffheit 
ber Musteln, bei langſamem und ſchwachem Pulfe, bei großer Dienge —— 
Stüffigkeiten, fie mögen ausgefondert werben ober ſich im Zellgewebe anhäufen, bes 
ſonders nüglich fei; fo in ber Bleichſucht und in Schleimflüffen bei Frauen, in ber 
Rhachitis, den Skrofeln, in ber Auszehrung ber Kinder, in Waflerfuchten, anos 
maler Gicht und Rheumatismus, in chronifhen Hautausfchlägen angewendet, 
Die wichtigſten der jetzt noch gebräuchlichen Eifenmittel find: 1) Das vegutinifche 
Eifen, fein gepulvert (limatura martis); 2) der fogenannte Eifenmohr, das halb 
gefäuerte Elfen; ; 3) die Beftufchefffche Nerventinctur, eine Auflöfung von falzfaus 
rem Eifen in Vitrioläther; 4) die Stahlkugeln, weiche zu Bädern gebraucht wers - 
ben und größtentheil6 aus weinfteinfaurem Eifen —— ; 5) mehre Eiſentinctu⸗ 
ren, welche weinſteinſaures, eſſigſaures oder apfelſaures Eiſen enthalten; 6) der 
Stahlwein, der einiges Eiſen in ber Weinfäure aufgeloͤſt enthaͤlt, u. a. m. End⸗ 
Uch befindet ſich das Eiſen auch in verſchiedener Menge und mit andern Stoffen 
verbunden in ſehr vielen mineraliſchen Waͤſſern, z. B. im Egerwaſſer, im Sprubel 
zu Karlsbad, in der Quelle zu Driburg, Wiesbaden, Ronneburg, Spaa, Schwal⸗ 
bach, Pprmont, Meinberg, Bruͤckenau, Teplitz, Lauchſtaͤdt u. f. w. 

Stahlſtich oder Siderographie, die Vervielfältigung von Bildwer⸗ 
Een durch geſchnittene Stahltafeln, iſt eine von Charl. Heath in England 1820 
gemachte Erfindung. Schon vor hundert Jahren brauchte man flatt der Kupfer 
tafeln Eifen = oder Stahltafeln, doch Heath erfand eine neue Behandlung. Stahl 
blöde ober Platten werben becarbonifirt, ) h. des Kohlenſtoffs beraubt, und alfo 
erreicht, wodurch fie ſich beim Stich der Biguren weit beffer behandeln Toffen als 
das feinfte Kupfer. Iſt der Stich oder Ei nitt vollendet, fo wird durch ein neues 
chemiſches Verfahren bie Platte wieber gehärtet. Nun wird ein gleichfalls carbonts 
firter Cylinder von Stahl in bie Übertragungspreffe (transfer-press) eingeſchoben 
und damit über bie eingefchnittenen Figuren ber Stahlplatten hingefahren, * 
ſich der Einſchnitt der Platte dem Cylinder erhaben aufdruͤckt, indem ber Preſſe in 
der Peripherie des Eylinders eine ſchwingende —* gegeben, und es daburch 
möglich wird, baß ſich immer eine neue Oberfläche zur Aufnahme des ganzen Stahl⸗ 
ſchnitts darbietet. Iſt nun biefer Eplinder ebenfo, wie vorher bie Platte wwieder ges 
härtet, fo druͤckt man damit auf neue ebenfo zubereitete Stahlplatten ober Bloͤcke 
das urſprungliche Bid der Driginalplatte auf und druckt dieſe wie gewoͤhnlich ab. 
Do nun biefe Originalpfatte ſtets bleibt, fo innen nacheinander noch mehre Cylin⸗ 
ber als Matrizen baranf abgebsuct und ſonach das Bild ins Unendliche verdiels 
fältigt werden, rote dee zehntauſendſte Abdruck nicht dem geringſten Unterſchled 
vom erſten zeigt. Der erſte, welcher den Stahlſtich in Deutſchland * war Pro⸗ 


fer Beumume, ber De ertifäie Beitung de Eorugbenerfäen Falles im Kal 
orgt. 
Stainer oder Steiner (Sal), ein geichidter Galteninfirumsessteume 
cher zu Abfom, einem Beinen Dorfe bei Hall in Tirol, lebte um bie DEittz bei 
17. Zahrh. und war ein Schüler des berühmten Fuflrumentenmachers Amati za 
Cremona. Er verferfigte vorzüglich Biolinen, die er, wie erzählt wirb, anfanıt 
bauficen trug und von denen er das Stück für ſechs Gulden verkaufte. Im J. 1664 
ward er al6 Hofgeigenmacher des Erzherzog Ferdinand Karl vom Kaifer Seopolb L 
 beftätigt. Seine Biolinen zeichnen ſich durch eine befondere Bauart unb durch einen 
ganz borzüglichen Ton aus; fie fliehen in einem fehe hohen Werthe, unb dies ınm fo 
mehr, da die echten, welche Kenner mit 300 Dukaten bezahlen, nur felten fü, in⸗ 
dem ©. nicht eben viele gefertigt haben fol. Die legten Jahre feines Lebens verfiel 
er in Wahnſinn und ſtarb im Anfange der achtziger Jahre be 17. Jahrh. — Bar: 
cus ©&., fein Bruder; war ebenfalls Inſtrumentenmacher zu Lauten in Öfkreich. 

Stalaftit ift ein faferiger Kalkfinter von weißer, gelber, other, grüner 
und hinmelblauer Farbe, der dem Durdhfintern ſolcher Gewäfler feine Entſtehung 
verdankt, die durch einen überfluß von Kohlenſaͤure die Kalkerde aufzuiöfen ins 
Stande find. Daher wird er vorzüglich in Höhlen und leeren Räumen ber Kalk 
gebirge gefunden, die er überzieht, und mo er nun mandherlei Geftalten bilder. Wo 
er von oben herabtröpfelnd eine tropfiteinartige Geſtalt annahm, ward er ſchon von 
den Alten Stalaktit genannt; was ſich aber bavon unten auf bem Boden Enolig 
und nierenförmig abfegte; nannte man Stalagmit. Oft nehmen bie Anfäge fo 
von beiden Seiten zu, daß fie endlich ſich vereinigen und große Säulen barftellen, 
welche beim Anfchlagen einen hellen Klang geben. Der Stalaktit findet fih von 
zuͤglich ſchoͤn in vielen Höhlen Frankreichs, Frankens, bes Darzes, Schwedens und 
der Infel Kreta. Künftler kennen ihn unter bey Ramen Marmo alabastrine ; fon 
Heißt er auch Tropfſtein. — | 

Stallfütterung, f. Rindviehzucht. 

Stambul oder Sftambot, f. Konftantinopel. 

Stamm beißt in natuchiftorifcher Rüdficht derjenige Theil eines Gewaͤch⸗ 
ſes, welcher zunaͤchſt aus dee Wurzel entfproffen iſt, und von dem alle übrigen 
Thelle abhängig find. In bildlicher Rüdficht wird das Wort Stamm (stipes) fo: 
wol von Perfonen ald von Sachen gebraucht; fo nennt man Stamm eines Regi: 
ments u. ſ. m. Diejenigen Krieger, welche bei Errichtung ober Erneuerung eines Res 
giments u. f. w. zuerfl aufgenommen wurden, ober überhaupt dem Dienſte nach bie 

.  älteften find. Stamm (Geburtsabel, nobilitas gentilitia) nennt man ferner 
einen folchen Adel, welcher fi auf Geburt oder Zeugung,, d. b. auf Abflammung, 
gründet, und Stammleiter, Die Zonleiter von C zu C, nach welcher alle übrige Ton: 
Leitern gebildet werben. In genealogiſcher Rüdficht verfieht man unter Stamm 
entweber diejenige Perfon, von welcher bie andere durch Zeugung abhängig iſt, oder 
auch ben Inbegriff derjenigen Perfonen, die durch Zeugung von einer andern her: 
kommen, 3.8. Volksſtamm; body wird hier nicht eine gemeinfchaftlicye Abſtam⸗ 
‚mung von einer phyſiſchen Perſon, fondern nur Abſtammung von einer Völker: 
ſchaft erfobert, deren Einzelmefen ſich in eine moralifche Perfon vereinigt hatten. 
Gemeinfchaftlicher Stamm heißt eine phufifche oder moraliſche Perfon (Corporas 
tion) in Hinficht auf mehre, von Ihr durch Zeugung Abhängige. Hauptſtamm oder 
Capital (sors) in Ruͤckſicht auf Geldfachen heißt im Allgemeinen ber Inbegriff ver: 
sehrbarer Sachen, für deren Gebrauch Zinfen entrichtet werben; im engern Vers 
flande verflcht man darunter eine Summe Geld, deren Gebrauch) Jemandem ges 
gen Zinfenzahlung überlaffen if. . " 
Stammeln nennt man benjenigen Fehler der Sprache, vermöge beffen 
- einzelne oder mehre Laute gar nicht, oder nicht richtig ausgeſprochen, oder articulict 
werden innen. (S. Srottern,) Diefer Fehler iſt feinem Grade umb feiner Aus⸗ 


Rn . 





Stammeln 6ol 
Behnung nach ſehr verfchleben. Leibdet bie Ausſprache mehrer ober faſt aller Laute, fo 
wird dadurch die Sprache undeutlich, ober bei hoͤherm Grabe völlig uwerſtaͤndlich, 
woelches man Lallen nennt. Iſt aber blos die Ausfprache eines einzelnen Buchs 
flabens fehlerhaft, fo hindert das ‚in der Regel -den Stammelnden nicht, Anbern 
feine Gedanken verſtaͤndlich auszudruͤcken; allein die Sprache beleibigt das Ohr und 
iſt beſonders dem öffentlichen Vortrage in hohem Grade nachtheilig. Die Vo: 
cale find diefem Fehler am wenigften uniterworfen. Doch hört man oft Feine Kin» - 
ber biefelben verwechfeln, und z. B. o flatt u, 6 flatt Üü gebrauchen. Am haͤufigſten 
kommen Fehler in der Ausſprache des r und des l vor. Für erfteres wird vorzüglich 
im Gaumen — ı (da8 Rain ber Araber), fowie g, ch, w, I, n, artieulirt, ober 
auch baffelbe ganz hinweggelaſſen. An dieſem Fehler litt 3.8. der Redner Des 
moſthenes. Auch wird das Loft al& ein r, ng und w, ferner das | als [ch unb um⸗ 
gelehrt, ausgeſprochen. Bei verflopfter Nafe, 5. B. durch Verfchleimung derfelben, 
find m, n, ng nicht rein zu articulicen, und gehen gewoͤhnlich in b, d und g über, : 
welches man durch die Naſe [prechen nennt, obgleich es ein Sprechen blos 
durch den Mund ifl. Nicht dem Stammeln beizuzäblen find diejenigen Verwech⸗ 
felungen der Laute, welche gewifjen Sprachen ober Mundarten eigenthlmlich find 
und an den Orten derfelben felbft nicht als Fehler ‚gelten. Es gibt ferner Leute, 
welche zwar alle Laute richtig ausfprechen Lönnen , aber, oft aus Nachlaͤſſigkeit, bee 
ſonders wenn fie haftig fprechen, manche Buchſtaben nur unvollkommen ober gas- 
nicht articuliren, ja ganze Sylben auf diefe Art weglaffen, ober, wie man zu ſagen 
pflegt, verfchluden. Die Urfachen bed Stämmelns find theils mechanifche, als 
Fehler der Lippen, 5. B. Hafenfcharte, Fehler des Gaumens, 5. B. Öffnungen im - 
harten oder weichen Gaumen, eine Spaltung deſſelben; Mangel bes Zäpfchens, 
Mangel oder fehterhafte Stellung ber Zähne, Schwinben des Zahnrandes ber Kies 
fer, Fehler der Zunge und des Zungenbändchens, Gefchwülfte, Geſchwuͤre unb 
Verlegungen in der Mundhöhle und ben benachbarten Theilen und begleichen 
mehr, theils dynamiſche, als Schwäche, Lähmung und Krampf ber Zunge ober ber 
übrigen Sprachwerkzeuge, entweber dutch oͤrtliches Ergriffenfein der Nerven, und 
"Muskeln derfelben veranlaßt, oder aus allgemeinen Krankheiten des Nervenſyſtems, 
3. ©. Veitstanz, allgemeinen Krämpfen, Affectionen des Gehirnes und Ruͤcken⸗ 
markes, ober auch aus Trunkenheit entfpringend ; ſowie ſchweres Gehör, Schwäche 
und Unterdruͤckung ber geifligen Sunctionen, fehlerhafte Angemöhnung und teills 
Eüsliche ober unbewußte Nachahmung. Das erfte Sprechen der Kinder iſt ein un: 
deutliches Stammeln, welches fich diefelben, wenn Altern und Erzieher nicht bie 
nöthige Aufmerkſamkeit auf fie verwenden, ober wenn dieſe felbft ftammeln, leicht 
angewoͤhnen innen. Wie die frühere Kindheit, fo ift auch wieder das höhere Alter 
bem Stammeln unterworfen, theild wegen Abnahme der Kraft in: den Muskeln 
und Nerven, theils wegen des Verluſtes ber Zähne und des Schwindens ber Zahn⸗ 
raͤnder. Wenn Jemand plöglich zu ſtammeln anfängt, ohne daß eine ber vorher 
angeführten Urfachen es veranlaßt hat, fo verdient dies, als häufiger Vorbote 
des Schlagflufies, die forgfältigfte Beachtung. Die Heilbarkeit des Stammelns 
hängt von den Urfachen, von dem Grade des Übels und zum Theil von der. Wil⸗ 
lenokraft des Stammelnden ab. Diejenigen Urfachen, welche unter ben mechanifch 
wirkenden aufgezählt worben, find größtentheils nicht zu befeitigen, und infofern fie 
‘es find, ärztlicher Beurtheilung zu überlaflen. Daffelbe gilt auch, iwenn. das 
Stammeln von innern Krankheiten herrühre. Iſt 6108 Schwäche bie Urfache, fo 
kann theils durch ſtaͤrkende, oͤrtliche und allgemeine Mittel, theils durch Übung bee 
Organe das Übel gehoben werben. Diefe Übung, mit Beharrlichkeit und Anſtren⸗ 
gung von Seiten ber Leidenden fortgefegt,, hat biewellen fesbit organiſche Fehler 
gluͤcklich befeitige, fo, daß dergleichen Perfonen Herftändlic fich auszudruͤcken Im 
Stande waren. Auch bie bios in einer Angewoͤhnung begründeten Sehler der Aus⸗ 
hyrache find nicht immer leicht zu verbeffern, und zwar um fo weniger, je eingewur⸗ 
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bertits emo Es wirh dazu ein grwiffer Ola 


bie Quvohnbeit 
—2 und Gelehrigkeit der Sprachwerkzeuge, tyelche man in ſpaͤtern Sahten 


ſelten findet, ſawie ein feſter Wille und ſtete Aufmerkſamkeit exfodert. Uns bie 
Iexhafte Außfprace eines Buchſtabens zu verbeffern, :muß man auf ähnliche Au 
dverfahren, mie ein Taubſtummenlehrer feinen Zoͤglingen die Buchſtaben aus fprechen 


lehrt. Der Lehrer muß dem Schüler diejenige Lage ober Bewegung. der Sprad: 


wrerkzeuge, welche zur richtigen Articulation bes auszuſprechenden Buchſtabens er 
fodert wird, beſchreiben / deutlich vormachen und im Spiegel die von ihm gemachten 
Fehler zeigen. Iſt es dieſem, nach manchen vergeblichen Bemuhungen, gelungen, 


den richtigen Laut hervorzubringen, fo muß der Lehrer denſelben fefthalten und ihn 


anfangs zinzeln, dann in Spiben und Wörtern, bis zur ——— Fertigkeit uͤben 
(S. u349 Vor. Schultheß, „Das Stammeln und 
Stottern, über bie Natur, Urſachen und Heilung dieſer Fehler der Sprache u. ſ. m.” 
(Bär. 1830), und Deto, „Das Geheimnis, Stotternde und Stammelnde zu 
heiten u. ſ. w.“ (Halle 1832). 

Stammgüter, Erbgüter oder Befhlehtsgüter (bemn siam- 
mafica „avita) find folche, welche nicht durch Kauf oder andere Erwerbungsarten, 
onbern durch natürliches Erbgangsrecht auf die Nachkommen bes erſten Erwerbers 
. fortgeerbt Häben. Die Geſetze mancher Länder geben diefen Stammgütern eine Uns 
veraͤußerlichkeit, ſodaß fie entweder gar nicht aus der Kamilie (der Nachkommen: 
chaft des erften Erwerbers) herauskommen können und jede Veräußerung an Au: 


ſi 
dere gaͤnzlich unguͤltig iſt, oder daß doch die Mitglieder der Familie entweder ein | 


Vorkaufsrecht oder ein Retractsrecht darauf haben. Cine abfolute Unveraͤußerlich⸗ 
Bit der Stammgüter, wobei bie Familienglieder bas But fogar- ohne Erſatz bes 
Kaufgeldes zuruͤckfodern koͤnnen, iſt in wenig Ländern noch vorhanden und haupt 
Kächlic nur noch im Lehnsverhältniffe aufrechterhalten. Selbſt das Naͤherrecht, 
"wobei Samtliengtieder ben fremden Käufer durch Erlegung des Kaufgeldes abtreiben 
koͤnnen ( Erbloͤſungsrecht), verſchwindet immer mehr aus den neuern Geſetzgebun⸗ 
gen. Das Stammgut kann ſowol Lehn (ſ. d.) als Erbe (lehnfrei, Allodium) fein, 
und es wird ihm in dieſer Hinſicht das Eigengut (das Ertvorbene, Errungenſchaft) 
entgegengeſetzt. Beſonders in den Guͤterverhaͤltniſſen der Ehegatten aͤuhert die An⸗ 
ſicht von der Erhaltung der Guͤter bei der Familie haͤufig ihre Wirkung, welche ſich 
jedoch in den Landes⸗ und Ortsrechten auf ſehr verſchiedene Weiſe entfaltet hat. 
Das weibliche Geſchlecht iſt von den Stammguͤtern an und fuͤr ſich nicht auege⸗ 
ſchloſſen, wo nicht entweder Lehnverhaͤltniſſe oder beſondere Familjenſtiftungen eine 
ſolche Ausſchließung herbeifuͤhren. Auch wo das Geſetz nicht die Guͤter im Allge⸗ 
meinen bei der Familie zu erhalten ſucht, kann ihnen durch Teſtamente und Ver: 
teäge eine ähnliche Unverdußerlichleit beigelegt werben, womit dann auch häufig bes 


fondere Sucteſſionsordnungen, Ausichließung bes weiblichen Geſchlechts, Mai: 


zate, Senlorate u. f. mw. verbunden find.  Dergleichen Beitimmungen zu treffen, 
kann der Staat unterfägen, indem die wichtigften Grundverhättniffe des Volkes 
dabei auf dem Spisle fliehen, und er kann eben deswegen auch bie ſchon vorhan⸗ 
denen Einrichtungen und Gefege abändern. In Frankreich iſt durch bie buͤrgerliche 
Geſetzgebung feit der Revolution der Begriff der Stammglter verſchwunden; bas 
gegen if? der allzu. fchnelle Übergang bes Beſizthums aus einer Familie im bie ans 
dadurch etwas gehemmt, daß hei Exbfällen in der Seitenlinie immer Die eine 
den Verwandten von väterlicher Seite, bie andere denen von muͤtterlicher 
Seite zufaͤllt. In England iſt alleh Srundeigenthum Lehen und wird ungetheilt 
bem dlteften Sohne vererbt ( Taͤchter theilen untereinander, wenn keine Söhne ba 
find), aber den Begriff von Stammgütern kennt man nicht. 
Stammmelodie nennt man blejenige Sefangmeife eine® Kirchenliedes 
welche urſpruͤnglich auf einen Text oder auf ein Klrchenlled gemacht worben * 
Gewoͤhnlich werben dieſe Stammmelodien in Choral⸗ und Gefangbuͤchern mit 


enmunlobie u... 

Anfangkworten jenes Altern Urliebes a Oft aber yaechen auch bie Aufange⸗ 
ı worte eines [päter gebichteten oder ebenfalls bekannten, in ben Strophen gläichärtis 
gen Liedes angeführt, wie: „Mir nad, ſpricht Chriſtus u. |. w.“, ſtatt: „Mach's 
. mit mir Gott u. f. w.“, wie eigentlich die Urmelodie angegeben twerben ſollte. Der 
größere Theil der gangbaren Melodien umferer Kirchenlieder (Choraͤle) ſchreibt fich 
aus dem 16. und 17. Jahrh. herz wenigere gehören der fpätern Zeit an. Die Ans 
zahl dee mehr ober weniger gewöhnlichen und befannten Melodien.ift fehr groß, wie 
deren in Schicht's Choralbuch 1285 fi) finden. Nach den Altern Gefangblichern 
bat man für den gewöhnlichen Bebarf einige uber 200. Lieder, welche nach einer 
gleichen Steophenart (genus atropharum) gebichtet find, faflen fi) auch nad) 
Einer Melodie fingen; allein eine und biefelbe Melodie iſt nicht jedem angemeflen. 
So find z. ©. bie Kieder: „Es iſt das Heil uns kommen her u. ſ. w.“ 3 „Run freut 
euch fieben Chriſten g’mein u. |. w.’; „Allein Gott in ber Höh fei Ehe u. ſ. m.” 5; 
„Wenn mein Stündlein vorhanden iſt u. ſ. m.’; „Herr, wie bu willſt, fo (id’6 
mit mir u. ſ. w“3 „Aus®iefer Noch ſchrei ich zu die u. f. w.“, nach einer gleichen 
Vers⸗ und Strophenatt gebichtet; aber jebes berfelben hat feine eigne, gar fehr uns 
terichiedene Stanımmelodie. Bon den wenigſten noch jest gewöhnlichen Choral⸗ 
melobien find bie Componiſten bekaunt; binfichtlich anderer finden ſich zweifelhafte 
Angaben. Zu manchem Liebe hat man mehre Melodien, wie zu: „Jeſus meine 
Zuverfiht u. ſ. w.’’; daher oft ber Componift der einen mit bem ber anbern vers 
wechſelt wird. Viele Melodien haben audy in neuern Zeiten mehr oder weniger bes - 
beutende Veraͤnderungen erfahren. Faſt keine einzige Melodie wird jegt mehr fo 
geſungen, wie bie Compofition derfelben in dem aͤlteſten Choralbuche ber proteflans 
tiſchen Kirche ſteht, welches Luther, Senfl und Walther bearbeitet hatten und 
Georg Rhaw druckte. Keiner, der nicht eine blinde Vorliebe für das Alte hat, wich 
jedoch alle ältere Compofitionen wieberhergeftellt wünfchen, wenn nicht zugleich ein 
Ruͤckſchritt in der Kunſt getham werben fol. Luther ſelbſt componitte und verbefs 
> ferte viele ältere‘, zum Theil aus der griech. Kirche ſchon zu Karl's des Großen Zei⸗ 
gen in bie Lat. gefommene Melodien mit Zugiehung feiner muſikaliſchen Freunde, 
der fächf. Kapellmeifter Joh. Walther, Kont. Ruff ober Rumpf und des bair. Ka⸗ 
pellmeiftere Lud. Senfl oder Senfel. Die Melodien, welche Luther entweder, neu 
componirte ober an. beren Verbefferungen er Antheil hatte, follen folgende fein: 
„Ein' fefte Burg iſt unfer Gott u. ſ. w.“ z „Es wol uns Gott genäbig ſein u. ſ. w,“3 
„Nun komm der Heiden Heiland u. ſ. w.“; die fuͤr ſeine Kinder componirten: 
„Vom Himmel hoch da komm'u. ſ. w.“; „Nun freut euch lieben Chriſten u. ſ. w.“3 
„Nun bitten wir den heit. Geiſt u. f. w.”; „Gelobet ſeiſt dis Jeſu Chriſt u. ſ. w.“; 
„Gott der Vater wohn’ ung bei u. f. w.” ; „Water unfer im Himmelreich u. ſ. w.“; 


„Sin Laͤmmlein geht und trägt u. f. mw.” ; „Chriftus iſt erflanden u. ſ. w.“ „Er 


fanden ift ber heil. Chriſt u. ſ. w.“; „Chriſtus lag in Todesbanden u. f. w.“; 
„Mitten wir im Leben find u. ſ. w.“; „Wohl dem, der in der Gott sfurcht ſteht 
u. ſ. w.“ „Ein Kindelein fo Löbelich u. ſ. w.“, foll Benno, Biſchof in Meigen 
(1107), die Delodie, nach) welcher Herr Jeſu Chriſt, dich zu uns wend’ u. f. wm.” 
gefungen wird, oh. Huß componitt haben. Heine. Iſaak, um 1490, Kapells 
meiftee DorimilianL, componirte ein altes Lieb: „Inſprug, ich muß dich lafs 
fen u. ſ. w.“, nach welchem fpäter von Joh. Hefle der Text „DO Welt, ich muß bich 
laſſen u. ſ. w.“ und von P. Grofe „Nun ruhen alle Wälder u: ſ. w.” gedichte 
wurden. Balent. Hausmam, ein Componiſt aus Nuͤrnberg, fol gegen 1520 
„Wir glauben al an einen Sottu.f.w.”; Erhard 9 ‚ein Theolog in 
Wuͤrtemberg, um dieſelbe Zeit „Erbarm dich mein, o Herre Gott u. ſ. w.“ com⸗ 
ponirt haben. Lazarus Sprengler, Rathsfchreiber in Nürnberg, geſt. 1510, ſoll 
„Durch Adam's Fall iſt ganz verderbt u. ſ. w.“ verfaßt und cömponirt haben. 
Mid. Weiß, Pfarrer zu Landekrona, um 1530, componirteChriſtus, ber ung 
felig macht u. ſ. w.“ und „Chrift, der du biſt das helle u, ſ. w.“; um. dieſelbe Zeit 
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Nicol. Declus, Prediger zu Stettin, „DO Lannn Gottes unſchulbig u. f. 10.5 Joh. 
Polyander, Prediger zu Königsberg, um 1540, verfaßte und componirte „Run 
lob' meine Seele den Herren u. f. w.“; Paul Speratus, gefl. als Dofprebiger und 
Biſchof zu Liebmuͤhl 1554, iſt Verfaffer des Tertes und ber Melodie: „Es iüſt bas 
Del uns kommen her u. ſ. w.“; Andr. Cnophius, um 1530, Superintendent zu 
Riga, componirte „Here Chriſt, der ein'ge Gott’sfohn u. f. w.“, welche leztere Die 
lodie Andere bem Leipziger Superintendenten Selneccer zufchreiben. Wolfg. Being, 
Drganift im Dienſte des Erzbifchofs Albert zu Halle, um 1530, componirte 
„Chriſt, unfer Herr, zum Jordan kam u. f. w.”; Nic, Herrmann, Cantor zu 
Seachimthat in Böhmen, um bie Mitte des 16. Jahrh., „Aus meines Derzens 
Grunde u. f. w.“; „Lobt Gott ihe Chriſten allzugleich u. f. w.”; „Wenn mein 
Stünblein vorhanden iſt a. ſ. w.” ;. und nach Einigen auch „Erſchlenen iſt der herr⸗ 
liche Tag u. ſ. w.“, ober'vielmehr: „Erſtanden iſt der heifige Chriſt u. ſ. w.“, welche 
letztere Melodie nach Raͤmbach ſchon im 14. Jahrh. bekaunt war, wenn hier nicht 
eine Verwechſelung mit einem andern alten Geſange von gleichen Anfangsworten 
ſtattfindet. Herm. Fink, Muſiker in Wittenberg, 1558, componirte, Was mein 
Gott will, das geſcheh' allzeit u. ſ. w.“, und Joh. Spangenberg, um 1545 Sus 
perintendent zu Eisleben, ſoll die Melodie „Allein Gott in ber Hoͤh'ſei Ehr’ u. ſ. w.“ 
componirt haben; doch ſchreiben Andere dieſelbe dem Nicol. Decius, noch Anbere 
dem leipziger Superintendenten Selneccer zu. Dem Claud. Goudimel, Kapell⸗ 
meiſter zu Lyon, welcher 1572 bei der pariſer Bluthochzeit ums Leben kam, wird 
bie Melodie, Herr Gott dich loben Alle wir u. ſ. w.“ zugeeignet. Urban Langhans, 
1554 Diakonus zu Glaucha, componirte: „Laßt und Ale fröhlich fein u. f. w.“ 
D. Joh. Chiomufus, fonft Scharrfing, Prediger zu Friemar bei Gotha 1530, wich 
von Mehren, und Siegm. Hummel, wirtemberg. Kapellmeifter 1550, von Schus 
bart als Componiſt der Melodie ‚Allein zu die, Herr Jeſu Chriſt u. f.w.’’ genannt. 
Nach Einigen fol Legterer auch die von Andern dem Gantor Herrmann zugefchries 
bene Melodie: „Wenn mein Stünblein vorhanden iſt u. f. w.“ gefeht Haben. Joh. 
Baptiſta, Mufikdirector in Wien, fol „Wenn wir in hoͤchſten Näthen u. ſ. w.“ 
componirt haben. Mich. Saftwig, 1580 Organiſt zu Amberg, componttte „„Derzs 
lich lieb Hab’ ich dich u. ſ. w.“ und Joach. von (a) Burck, ums J. 1530 Rathsherr 
und Cantor zu Mühlhaufen: „Herr, ich habe misgehandelt u. [.w.”; „Du Fries 
bensfürft, Here Jeſu Chriſt u. f. w.“; „Aus ben Tiefen rufe ich u. ſ. w.“ „Nun 
laßt une Gott ben Herren u. f. mw.” Andere fchreiben jedoch die zulegt erwwähnte 
Melodie dem Leipziger Superintendenten Selneccer zu ; wie auch die: „Singen wie 
aus. Derzendgrund u. f. w.” und „Ach bleib Bei uns, Herr Jeſu Chtiſt u. ſ. w.“ 
A. Gotth. Erpthräus, erſter Cantor, dann Rector zu Altdorf um 1608, compo> 
nicte „Bor deinen Thron tret ich hiemit u. f. w.”; Joh. Steuerlein, Notar zu 
Meiningen, geft. 1613, „Herr Jeſu Chrift, wahrer Menfh u. ſ. w.“; Melch. 
Teſchner, 1613 Cantor zu Frauenitadt in Schlefien, „Valet will Ich dir geben 
u. ſ. w.“; Mich. Prätorius, Kapellmeifter in Braunfchweig, Dresden und Magde⸗ 
burg, geft. 1621, „Ich dank dir ſchon durch deinen Sohn u. ſ. w.“ Philipp Ni: 
colai bat vor oder 1599 die beiden prachtvollen Melodien „Wachet auf, ruft uns 
. bie Stimme u. f. w.“ und „Wie ſchoͤn leucht't une der Morgenftern u. f. 10.” coms 
ponirt. Eie finden fich in feinem In dem erwähnten Jahre erfchienenen „‚Zrendens 
fpiegel”’; doch ſchreiben Einige die Compofition der zweiten Melodie dem Hans 
. Scheidemann, geft. als Organiſt in Hamburg 1625, noch Andere dem Heinrich 
Scheidemann, dem Sohn des Genannten, zu ; aber Diefer ward erft 1600 geboren; 
‚ dem aͤltern Scheidemann kann Nicolai vielleicht feine Melodie zur Feilung und bar 
moniſchen Begleitung übergeben haben. Die erſte der vorhin genannten Melodien 
wich dem Jak. Prätorius, ber ebenfalls Organift zu Hamburg war, zugefchrieben, 
weil fie in feinen 1604 berausgelommenen „Melodiis sacris” flieht; er hat fie aber 
wahrſcheinlich nur revidirt. Joh. Herrmann, Prediger gu Köben in Schiefien, geſt. 
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347, tft Gompenift dee Melodien: „Serzlichfter Jeſu, was haſt du u. ſ. w.“3 
ion Hage mit Angft und Schmerzen u. ſ. w.“; „Wo ſoll ich fliehen hin u. |. w.”, 
ıd der alten Melodie des Liedes „O Gott, bu frommer Bott u. ſ. w.“; die neuere, 
zt gemwöhnlichere, ſoll von Sebaft. Bach fein. Chrifl. Demantius, 1620 Gans 
r zu Steiberg, gefl. 1643, componirte „‚Sreu_bich fehr, o meine Seele u. ſ. w.” 5 
Bon Gott will ich nicht laſſen u. f. w.”; Mart. Rinkart dichtete und componirte 
Nun danket alle Bott u. ſ. m.” ; Sof. Cruͤger, Mufikdirector in Berlin um 1630, 
Du, o ſchnoͤdes (ſchoͤnes) Weltgebäude u. ſ. w.“; „Schmüde dich, o liebe Seele 
0.5 „Jeſu, meine Freude u. ſ. m.“; „Jeſus, meine Zuverſicht u. |...” 
joh. Herm. Schein, Dufikdirector in Leipzig, geſt. 1631, dichtete und componicte, 
Mach's mit mir, Gott, nach deiner Guͤt' u. ſ. w.“; „Ad, Herr, mich einer 
Sünde u. ſ. w.“, nad) welcher Melodie auch Paul Gerhard „Befehl bu beine: 
Bege u. f. w.“ dichtete, welche jegt gewöhnlich als Stammmelodie angeführt wird. 
(ud) von der Melodie „Wer Bott vertraut u. f. w.” und „Wenn meine Sünden 
nich kraͤnken u. fr w.”’ fol Schein Somponift fein. „Es iſt nun aus mit’ meinem 
‚eben u. ſ. w.“ fol der nachherige Rector zu Zfchopau, Chriftian Liebe, Thon als 
Schüler zu Freiberg componirt haben, und als Verfafler der Melodie Es iſt ges 
ug; So nimm Herr meinen Geiſt u. f. w.“ wird der Verfaffer blefes Liedes, Franz 
Joach. Burmeiſter oder Buhrmeifter, welcher als Candidat der Rechte in Lüneburg - 
tarb, angegeben, Joh. Schop, Kapellmeifter in Hamburg 1648, componitte 
‚Werde munter, mein Gemuͤthe u. ſ. w.“z „Jeſu, der du meine Seele u. ſ. w.“; 
„Ermuntre dich, mein ſchwacher Geiſt u. ſ. w.“; „D Traurigkeit u. ſ. w.“; Sof. 
Roſenmuͤller, Muſikdirector in Leipzig, geſt. 1650, „Straf mich nicht In deinem 
Zorn u.f. mw.” Einige ſchreiben ihm auch die Dielodie „Alle Menfchen muͤſſen ſter⸗ 
zen u. f. w.“ zu; in dieſem Falle müßte e6 eine von ber Crüger’fchen „Du, o ſchoͤ⸗ 
ned Weltgebäude u. ſ. w.“ unterfchiedene fein. Thomas Selle, Kanonikus und 
Mufikdicector in Hamburg um 1650, componirte „Nun laßt uns den Leib begra= 
ben u. ſ. w.“z Drefen, Kapellmeifter zu Arnſtadt 1650, „Seelenbräutigam, 
u. ſ. w.“ Deine. Atberti ober Albert, geſt. 1668 al6 Drganift zu Königsberg, vera 
fertigte gegen 1620 Tert/ und Melodie bes Liebes „Gott des Himmels und der Ers 
den u. f. w.“ und componirte „Chrifte, du Lamm Gottes u. ſ. w.“; „OD wie fellg 
feid ihr doch u. ſ. w.“; „Ich bin ja, Herr, in deiner Macht u. ſ. w.“; doch laſſen 
auch Einige biefe Iegtere Melodie als Stammmelodie, „D Ewigkeit, du Donner 
wort u. f. w.“ angeführt, von Joſ. Schop componirt fein. Mich. Frank, Schuls 
lehrer zu Koburg, componirte „Ach wie flüchtig u. ſ. w.“; Joach. Neander, Pres 
biger zu Bremen, geft. 1680, „Lobet den Herrn, den mächtigen König der Ehren 
u. ſ. w.“; Sev. Saftorius, Cantor zu Jena um 1675, „Was Gott thut, das 
iſt wohlgethan u. ſ. w.“; Andre, Hammerſchmidt, einer der größten Contrapunttiften, 
geft. 1675 als Organiſt in Zittau, „Freuet euch, ihr Chriſten alle u. ſ. w.“; „Mei⸗ 
nen Jeſum laß ih nicht u. ſ. w.“; „Ach, was ſoll ih Sünder machen u. ſ. w.“, 
welche letere von Knecht bem 1678 zu Strasburg verftorbenen Job. Flittner zuge⸗ 
fhrieben wird. Neumark (f. d.) verfaßte und componitte „Wer nur den Lieben 
Sort läßt walten u. ſ. w.“; Chr. Flor, Organiſt zu Lüneburg 1692, componitte 
„Auf meinen Lieben Gott u. ſ. w.“ wenn dies eine andere Melodie if als bie dem 
‘ob. Hermann zugefchriebene: „Wo foil ich fliehen bin u.f.w.”; Sam. Veiel, 
geft. 1695 als Doctor der Medichn zu Ulm, 277 J alt, „Nun ſich ber Tag geendet 
hat u. ſ. w.“; Gottf. Heine. Stötgel, 1730 Kapeltmeifter zu Gotha, „Nun Gott 
Lob, es ift vollbracht u. ſ. w.“ Naͤchſt den genannten Componiſten haben ſich noch 
um die Melodien bes Kirchengefangs verdient gemacht: Hans Leo v. Haßler zu 
Nürnberg gegen Ende des 16. Jahrh.; Melch. Vulpius, geft. als Cantor zu Weiz 
mar 16165 Simon Gref, geft. als Pfarrer zu Schandau 1659; 3. C. Kühmau, 
geft. 1805 als Cantor zu Berlin; Doles (ſ. d), geft. 1797, der die Gellert ſchen 
Lieder componiste; Hiller (f. d.), gefl. 1904, der mehre neue Kirchengeſaugmelo⸗ 
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Ben, z. B. „Wie geoß HE des Allmaͤcht'gen Guͤte u. ſ. w.“, componfete, auch verſchie⸗ 
dene äftere verbeſſerte; Schicht (f. d.), geſt. 1823; Juſtin. Heine. Knech t (f.b.), 
geft. 1817 , und deffen Bruder; Rättinger, Organiſt au ber Waiſenhauskirche zu 
Hifdburghaufen, der 109 Meiodien de& neuen hibburghaufenfchen Befangbucht 
componirt hat; Umbreit in Sonneborn, Gig, Stabler, Rink u. A. Unter ben 
Choralbuͤchern, deren ſehr viele dem Atteften proteflantifchen, welches Rhaw drudkte, 
efolgt find, führen Einige ben Titel nach ben Ländern, in welchen fie im Gebraud« 
ind , 3 3. das badifche von Rink, das baden =burlachfche von Fifcher, das bar 
byſche, Für die Bruͤdergemeinen; das bergifche, das gothaffche (von Will), das 


. Wwöürternberger u. ſ. w. Andere find nach ihrem Serausgeber genannt, 5. B. des 


von Apel, Bad, Boͤttner, Calviſtus, Chriſtmann, Demme, Doles, Döring, 
Drezel, Franz Guntersberg, Hiller, Klein, Knecht, Koch, König, Kuhnau, Lift, 
Miemeyer, Nicolai, Quirsfeld, Reimann, Selz, Stoͤrl, Schicht, Teleman, Trier, 
Umbrteit, Vopelius, Werner, Weimar u. A. In Betreff der Bor: und Nachſpiele 
au Choralmelodien haben ſich verdient gemacht: Bach, Chriſtmann, Doles, Fi⸗ 
ſcher, Haͤßler, Kaltenbach, Kittel, Rink, Umbreit, Vierling, Vogler u. A. 

... . Standard heißt in England ein jedes durch dag Geſetz beſtimmtes Maß, 
fe iſt z. B. Standard:Golb —22 Karat feines Go, Standard⸗Silber—14 Li}. 
14° Quentch. feines Silber, Standard⸗Gallon, Standard:Yard u. ſ. w. 

‚Standarte dde) vertritt bei der Reiterei die Stelle der Fahne, welche bie 
Snfanterieregirmenter führen. Jede Schwadron hat ihre Stanbarte, die aber bes 
Beutend kleiner f als eine Fahne. . 

“ Standbild, f. Statue. 

Staͤndchen, f. Serenade. 

Stände. Stand iſt in juriſtiſch⸗politiſcher Bedeutung ein Inbegriff von 
Kechten, welche ſich nicht auf ſaͤchliche Verhaͤltniſſe ( Eigenthum und Foderungen) 
beziehen, ſondern allein von perſoͤnlichen Verhaͤltniſſen abhaͤngen. Die Familien⸗ 
verhaͤltniſſe geben ben natürlichen und einfachen Stand der Xitern und Kinder mit 
Ihren Unterabtheilungen, den Etat civil in Frankreich, status familiae inRom. In 
bee bürgerlichen Geſellſchaft entwickelt ſich ein Unterfchteb ber Stände, welcher Durch 
Die Ungleichheit verfhiebener Claſſen des Volks In bürgerlichen und politiichen 
Mechten und durch das zunftmäßige Abfchließen mancher VBelchäftisungen und 
öffentlicher Beamten hervorgebracht wird. Die Gefchichte kann den Urſprung biefer 
Standesunterfchlebe nur im Allgemeinen, aber fehr felten bis in ihre erſte Entftehung 

nachweiſen, und über bie ſtrengſte Abſondetung ber dgppt. und ind. Kaſten gibt es 
nur Vermuthungen, aber Beine hiſtoriſche Aufllärung. Erblichkeit iſt kein weſent⸗ 
liches Merkmal in dem Begriffe der Staͤndeverſchiedenheit, denn wir haben ſtreng 
abgeſchloſſene Ptieſter⸗ und. Kriegerclaffen (die Druiden und bie Mamluken) 
ohne alle Erblichkeit. Die Eintheilungen, ‚welche fich bei einigen ber aͤlteſten Voͤlker 
finden, find die Abfonderung der Priefter, Krieger, Kuͤnſtler und Kaufleute und der 
freien Landwirthe, welche ſich aus nahe liegenden natürlichen Urfachen erklaͤren laſ⸗ 
fen.. Unter Ihnen ſtehen in Indien die zwar freien, aber beinahe rechtloſen gemeinen 
Handarbeiter, welche nicht als Glieder der buͤrgerlichen Gefelfchaft betrachtet wer 
den. Die Entwidelung der Standesunterſchiede iſt eins der reichhaltigften, aber 
auch ſchwierigſten Capitel aus der Geſchichte ber Menfchheit, welches, obwol von 
vielen Schriftftellern,, wie Sergufon, Millar, Meiner u. X. bearbeitet, doch noch 
Immer dunkel iſt. In den meiften hat Standesvoructheil und Schmeichelel gegen 
Die Vornehmen die Feder geführt. . Die Sache bat einen andern Gang nehmen 
müffen, je nachbem fie ſich Im Innern eines Volks, auf eine im Entſtehen fried⸗ 
liche Weife, oder durch das gewaltſame Zufammentreffen mehrer Voͤlker entwidelt 
Bat. Das Innigere Zufammenphalten ber Samilten in der Kindheit ber Völker mag 
bie erſte Urfache geworden fein, und bie zufällige Erfindung einer Kunſt, welche 
Similieneigenthum blieb, das Entſtehen teligiöfer Geheimniſſe, welde nur dem 
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ättften Gtamınıe noltgeei wiirden die Ba Fänge Sthaen ur Shan ges 


machte Vertheibigung gegen Fremde, welche Ihren zu Fettigkelten vethalf, die 


wieder auf ihre Nachkommen uͤbergingen, mag den Grund zu einer 


in verſchledene Stände gelegt haben. Eingewanderte aus höher gebildeten Voͤllerr 


wurden von Denen, beren Wohlthaͤter fie durch Weisheit (zuwellen auch fosttts 


men Betrug) und Unterricht in mancherfei Künften wurden, auch wol durch ihre 


bloße kraͤftigere Perfönlichkeit, als Weſen einer Höhen Art aufgenommen, als 


Helden und Halbgötter verehrt. So bie Afen im Norden und bie Inka in Peru. 
Sie wurden Stammmäter ber regierenden Gefchlechter, wie Wobat’s Nachkommen 
unter den Sachſen, Bothen und Dänen herrſchend wurden (die Balchen, Amalen, 


Inglinger, die fächf. Fuͤrſten u. %.). FE 

Das feindliche Zufammentreffen mehrer Völker gab zuvoͤrderſt der Sklaveret 
das Daſein, jener Geißel des Dienfcherrgefchlechts, deren verderbliche Folgen bie 
Menfchheit Jahrtauſende hindurch bedruͤckt haben und noch bedruͤcken. Ein großer 
Theil ber Menſchen wird durch fie zur bloßen Sache chne Freiheit und- Recht. 
Aus ihr erhebt fich jedoch unter mannichfaltigen Abftufungen ein Stand des 
Halbfreien, Sreigelaffenen, Zins⸗ oder Dienftpflichtigen, an beftimmte Länder 
teten Gebundenen, Hoͤrigen, Leibeignen: ein Stand, welcher nicht durch das 
Erheben aus ber völligen Sklaverei allein, fondern auch durch das Herabdrängen 
freier Leute zu Dienft und Abhängigkeit gefchaffen und vermehrt worden ift. 
Nach und nach, tie die Völker an Vernunft und Einſicht zunehmen, verſchwin⸗ 
det der Stand der Unfreien immer mehr, und alle Menſchen werben in ihr 
Mecht wieder eingefegt; ber status libertatin ber Roͤmer wird zum allgemeinen 
Rechte aller Menfchen. Aber unter den Freien ſelbſt erzeugen fich Unterfchiebe in 
den bisegerlichen Rechten, in den Antheile, welcher einem Jeden an den oͤffentlichen 
Angelegenheiten, an den Berhandlungen ber Gemeinde, an ber Faͤhigkeit zu dent 
Stantsämtern eingerdumt wird. Es entflchen Glaffen der Vornehmen, welche ſich 
das Befehlen ausſchließlich anmaßen und die Übrigen von den Vortheilen des ges 
meinen Wefens, ja auch von ben Mitteln, ſelbſt Vermögen und Anſehen zu gewin⸗ 
nen, fo viel fie Binnen, verdrängen. Bon Verbienften ber Vorfahren dabei zu ſpre⸗ 
hen, iſt ein Zugefländniß, welches bie Wahrheit gegen ſich hat. In den alten Staa⸗ 
ten Griechenlands und Italiens iſt diefee Stand ber Eupatriden, der Patrizier, in 
feinem Entftehen eine Folge ber Verbindung mehrer Stämme zu einem Ganzen, 
wobei die Familien in einem engern Vereine blieben und nicht als einzelte Buͤrger, 
fondern als Gefchlechter In der Gemeinde auftraten, und dabei eine Ungfeichheit un 


ter den Familien ſelbſt flattfand. Die Sache hat ihre großen Duntelheiten, weldye 
befonders Niebuhr in feiner „Roͤm. Geſchichte“ aufzuhellen bemüht war. Die 


Patrizlat ging unter, indem es gegwungen wurde, feine Vorzüge mit ben uͤbrigen 
Freien zu theilen; aber an feine Stelle trat ein nicht geſetzlich conſtituirter, aber 
factiſch deſto fefterer Verein der Reichen und Mächtigen, welcher um bie Heres 
[haft über das willenloſe und leidende Volk endlich förmliche Kriege führte: Im 
der hieraus endlich entſtandenen Alleinherrſchaft wurde ein neuer Unterfchieb ber 
fenatorifhen Familien gegründet, welchen man einen Erbadel nennen koͤnnte, wenn 
nicht bald Alles von ber Laune bes Despoten abhängig geworben waͤre, bie fogar 
Freigelaſſene zu den hoͤchſten Ehren im Staate beförderte. Auch in den Provinzen 
gab es manche erbliche Vorzüge, welche nicht allenthalben von der roͤm. Geſetz⸗ 
gebung vernichter, fondern aus alten nationalen Einrichtungen "der Provinzialen 
übriggeblieden waren. | u r 

Bei den german. Völkern finder fich In ber erflen Zeit nur der Unterfchted 
ber regierenben Gefchlechter auf der einen, und ber Unfeelen auf der andern Seite, 
aber im Stande der Freien bei den meiften Beine erblichen Standesverſch e 
Dec Unfreie ann frei werben, und jeder Freie zu den angefehenern Clafien des 
Kriegers, des koͤn Haus: und Waffengenofien (Antruftio, Thane) auffleigenz er 


⸗ 


008. ESelud⸗ 


Bann Führer und anderer Frelen (Edler Gere, Bannerherr, Gaffellen) 


. werben und fi) zum böchften Stande emporfchwingen, wie Graf Wieprecht von 


Groitſch aus einem Dienfimanne des Derzogs von Böhmen Graf und Kürfl bes 
Reichs wurde. Es gab freilich Vornehme und Geringe, Reiche und Arme, gemeine 
Kriegs: und Aubeitdleute, Richter und andere geiftliche und weltliche Beamte von 
verfchiedenen Graden, Grafen und Zürften. Allein Eeine diefer Stufen bifbete, fo 


wenig wie bie Geiſtlichkeit, einen erblich abgefchloffenen Stand; nur bie Fuͤrſtenge⸗ 


ſchlechter, der hohe Adel, beruhten auf Geburtsrecht. Aus dem Stande ber Dienf: 
mannen entiland erſt viel fpäter ber niedere Adel, die Ritterfchaft, indem fie mit 
dem Stande der (eben) Herten, d. b. Derer, welche felbft ein ritterliches Gefolge 
hatten, zuſammenſchmolz. Dies iſt aber in viel [päterer Zeit und fruͤheſtens in 
Frankreich vom 11. Jahrh. an, in England feit ber normannifchen Eroberung, in 


Deutſchland im 12. Jahrh. gefchehen.. In den Städten waren früher viele freie 


und rittermäßige Gefchlechter (Burgmannicaften), und wenn man fagt, baf in 
fpan. und ital. Städten alle Bürger abelig ſeien, fo iſt dies nichts 


miehr und nichts weniger, als was alle meißn. und thuͤring. Stäbte ſich von 


jeher erhalten haben, lehnsfaͤhig zu fein. In England ift die Ritterfchaft, ber nie 
bere, andern Großen dienende Abel ſtets mit den Stäbten vereinigt geblieben, unb 
figt noch mit ihnen zufammen im Haufe der Gemeinen. In Spanim, England, 


ben erſtern Ländern kann ſich ein Feder dazu rechnen (als Esquire), welcher ohne 
Handarbeit und buͤrgerliches Gewerbe lebt. In Frankreich hatte man durch bie 
Abdelöbriefe ben Unterſchied erſt bemerklich gemacht. In Deutfchland wurde ber 
niedere Adel erft vorn Ende des 15. Jahrh. an durch das Ausfchließen der Gelehrten 
non den Domcapiteln ein feſt abgefonberter Stand. Der hohe Adel oder Herren: 
fland hatte fich früher ausgebildet, durch die höhern Würden des Reiche und die 


bald eintretende Erblichkeit derfelben, ſowie der größern Lehen und ber Srafenämter. 


Das charakteriſtiſche Merkmal des hohen Adels war, baß er andere freie unb waffen: 
faͤhige Mannen hatte, welche ihm zu Kriege: und Hofbienften verpflichtet waren, 


Die Ritterwuͤrde hingegen war bie Meiſterſchaft in der Fertigkeit der Waffen, welche 


nicht als eigner Stand betrachtet und auch von den Minifterialen erlangt werben 


konnte. Die Dienfimannen des hohen Adels befanden ſich in einer Art unvolls 


Zommener Freiheit, indem fie von ihren Dienftherren zumeilen fogar vertaufcht und 


fonft veräußert wurden, was aber nicht hinderte, baß viele von ihnen zu großem 


Reichthum und Anfehen gelangten, und daß fie, wenn zumal ihr Dienſtherr einer 


ber. größeren Fuͤrſten war, ben Seringern bed Herrenſtandes ganz gleich fanden, 


auch in den Herienfland leicht übergehen Eonnten. Ebendaher aber, weil biefe 
Dienftmannen nicht vollkommen frei und unabhängig waren, war auch Freigebo⸗ 
renheit (ingenuitas) und hoher Adel faft gleichbedeutend. Selbſt in Dienftpflicht 
bes Königs zu ſtehen, wurde für eine Schmälerung biefer vollen Freiheit gehalten. 


Als in der ſpaͤtern Zeit In einigen Ländern bie Anſicht aufgelommen war, daß ber 


Stand bes Mannes nur dann auf die Kinder überging, wenn bie Mutter mit ihm 
cebenbuͤrtig war, fo wurde eine fchärfere Sonderung aller diefer Stufen, des hohen 
Adels von ber ritterlichen Dienftmannfchaft, nöthig, und diefe fuchte ſich ihrerſeits 
au heben, indem fie fich von bem gelehrten Stande aber ben Klerus, welcher bis bahin 
äber ihr geftanden, und von dem Buͤrgerſtande, mit beffen höhern Glaffen fie bisher 


vereint geweſen war, zu trennen fuchte. Hierdurch wurben bie Abftufungen dee 


Stände ſchon ſchwankend; es kam aber noch hinzu, daß die Würben des hoͤhern 


Adels vergeben wurden, ohne ihre eigentliche reale Grundlage, perfönliche Reichs: 


sunmittelbarkeit und Beſitz reichsunmittelbater Güter. Daher wurde es fo ſchwierig, 


die Grenze feftzufegen, und in der Wahlcapitulation toar zwar dem Kaifer zur 


Pficht gemacht, den Begriff der Diisheirathen (alfo bee Ebenbürtigkeit) reidhsges 
featich feſtſtellan zu laffen, allein man konnte nicht dazu gelangen. Der alte Begriff 
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Frankreich war dieſer Adel kaum als ein beſonderer Stand zu betrachten; in ben bei: 


. 
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ʒes hohen Abels, ritternaͤßige Dienſtmannen zu haben, paßte nicht mehr, ba auch 
egierende Fuͤrſten Lehen von ihres Gleichen und OR von Unterthanen angenom⸗ 
nen hatten, und auch Puͤtter's in feinen Werken „Uber ben Unterſchied ber Stände”, 
1795) und ‚Über Misheirathen deutfcher Fuͤrſten und Grafen” (1796) aufgeftellte 
Unficht, daß Antheil an ber Reichsgeſetgebung ober Sig und Stimme auf bem 
Reichstage das entfcheibende Merkmal abgebe, war nicht burchgreifend, ba alte 
landſaͤſſige Fuͤrſtenhaͤuſer vora hohen Adelſtande nicht außgefchlofien und den Reiches 
zrafen nicht nachgefegt werden Eonnten. Die Rechte des niedern Adels waren nad) 
den Meichörechten fo unbedeutend, bag man ihn kaum für einen eignen Stand hals 
ten. konnte; bie gelehrten Würden ſtehen nach ben Reichegefegen über ihm, und nufe 
die Verdrängung ber Gelehrten aus den Domftiftern, welche noch im weſtfaͤl. Frie⸗ 
ben fuͤr unrecht erflärt wurde, fowie bie Losreißung eines Theil von ber Landes⸗ 
herrlichkeit (in der unmittelbaren Reichsritterſchaft), wodurch er, jedoch mit großen 
Beſchraͤnkungen, ſelbſt Hoheitsrechte über feine Güter erlangt hatte, bahnte ihm dem 
Weg zu der im 16., "17. und 18. Jahrh. voltendeten fchärfern Trennung von bens 
Bürgerftande, welcher nun auch aus den höhern Staatsaͤmtern und in einigen 
Staaten von den Offizierftellen verdrängt wurde. Die neuere Zeit ſchien die Sache - 
wieder in den richtigen Weg zurüdzuführen. Wenn von Montesquieu an oft bes 
hauptet worden ift, baß die Monarchie und Überhaupt der Staat ohne erbliche 
Standesunterfchiebe nicht beftehen Eönne, fo iſt dies offenbar falfch, und bie Ges 
ſchichte lehrt im Gegentheil, daß bie monarchiſche Regierung durch bevorrechtete 
Claſſen in jeder Hinficht erſchwert und ihrer Kraft beraubt wird, fowie auf ber an» 
dern Seite auch das Volt, dem man jene Standesvorrechte als Schutzwehren 
gegen Willkuͤr geruͤhmt hat, ſich eines folchen Vortheils niemals davon zu er» 
freuen gehabt hat. 

Standesherren (mebiatifirte) nennt man alle felt 1806 Im ehe» 
maligen deutſchen Reiche aus ber Meihe felbfländiger Meichsftände (oder aus der 
Reihsummittelbarkeit) in das Landesunterthanenverhälmig (Mittelbarkeit) getres 
tene Fuͤrſten, Strafen und Herren, die von benjenigen Standesherren zu unterfcheis 
den find, bie es ſchon vor 1806 in Öftreich, in der Laufig, in Sachfen und in 
Schleſien gab und unter welchen man Befiger größerer Herrfchaften, mit welchen 
gewiſſe Regierungsrechte, adelige Vaſallen, Jurisdiction in zweiter Inſtanz u. ſ. w. 
verknuͤpft waren, zu verſtehen hat. Da die deutſche Bundesacte (Art. 6 und 14) 
das neue Rechteverhältnig der ehemals reichsunmittelbaren, feit 1806 mediatiſir⸗ 
ten Häufer (ſ. Mediatifirung) nicht genau, genug beſtimmte, fo haben faft 
alle deutfche Bundesſtaaten, wo es Standesherren gibt, wie Preußen, Baiern, 
Wuͤrtemberg, Hanover, Baden, Kurheſſen, das Großherzogthuum Heſſen, Naffau 
und Hohenzollern, jenes Verhaͤltniß durch Standesherriichkeitsebicte beſonders ges 
ordnet. Mad) Dem, mas bisher die Bundesverfammlung gethan hat, find bie 
Standesherren, was ihr perfönliches Verhaͤltniß betrifft, nicht als Unterlandes⸗ 
herten, fondern als Unterthanen und Staatsbürger derjenigen Staaten anzufehen, 
denen fie mit ihren Grundbefigungen untergeordnet find. Über die Ertheilung 
einiger Curiatſtimmen (f. Curie) bei den Plenarfigungen des. deutfhen Bundes 
ward von der Bundesverfammiung nichts ausdruͤcklich befchloffen; doch kann man , 
nach der wiener Schlußacte vom 15. Mai 1320 biefes Begehren ber mebiatifie \ 
ten Häufer für abgelehnt anfehen. Das Recht der Ebenbürtigkeit des ehemaligen 
beutfchen hohen Adels aber ift in der Standesmaͤßigkeit ber Ehen regierender Für 
fen mit Töchtern aus mediatiſirten Häufern noch vorhanden, und in der neueflen 
Zeit wurde deren perfönliches Verhaͤltniß noch beſtimmter ausgezeichnet. So ver⸗ 
einigten fich, auf den Präfidinlantrag vom 18. Aug. 1825, bie fouverainen Fürs 
ſten und freien Städte Deutſchlands, daß den mittelbar gewordenen, vormals 
reichsſtaͤndiſchen Familien ein Ihres Ehenbürtigkeit mit den ſouverainen Häufern 
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angernefeter Rang und Titel gewährt und ben Fuͤrſten das Praͤdicat: Durchlauche 
(Altesse), ertheilt werde. Auch den Häuptern ber vormals reichsſtaͤndiſchen graͤfli⸗ 
hen Bamilien wurde auf ihr Geſuch vom Bunbestage am 13. Febr. 1829 das 
Prädicat: Erlaucht, zuerkannt. Endlich wurde das Pradicat: Ducchlaucht, welches 
früher nur den Häuptern der mebiatifiten fürfllichen Familien zu führen erlaubt 
war, 1833 allen Mitgliedern diefer Familien zugeflanden. In Beziehung auf 
ihre binglichen echte find die Mediatiſirten als vollgliitige Befiger und Eigenthüs 
mer berfelben zu betrachten, und es find ihnen gewiſſe Vorzüge durch die Bundes⸗ 
verfaffung garantirt worden. u 

Dreufßens Standesherren genießen vor allen andern beutfchen Stanbess 


herren ausgezeichnete Vorrechte. Überhaupt zähle man in ber preuf. Monarchie 


17 meblatifirte Standeshersfchaften: J ſolche, die herzoglichen Häufern ges 
hoͤren: 1) Aremberg (f.d.), wegen der Grafſchaft Rediinghaufen. 2) Crop, 
wegen dee Herefchaft Dülmen in Weltfalet (6 DM. mit 10,800 Einw. und 
etwa 50,000 Gldn. Einkünften). Der jegige Standesherr iſt bee! Herzog Alfred 
von Croys Dülmen, geb. 1789, ber außerdem noch mehre Herrſchaften in den 
Niederlanden befigt, die gegen 150,000 Stdn. Einkünfte geben. : Sein Oheim, 
Guſtav, Herzog von Croy, war Erzbifchof von Rouen und Großalmofenier bes 
Könige von Frankreich. 3) Looz und Korswaren, wegen des Antheild an dem 
Fürftenthume Rheina⸗Wolbeck. Standeshere iſt der Herzog Karl, gebi 1804, 
ber 1822 in den nieberländ. Befigungen, die mehr als 150,000 Gidn. Einkünfte 
geben, feinem Vater, und 1827 in dem Fürftenthume Rheina⸗Wolbeck feinem 
Oheim folgte, welches letztere (15 DM. mit 21,000 Einw. und 60,000 Sion. 
Einkünften) zum Theil unter handv. Landeshoheit ſteht. — IL ſolche, die füͤrſt⸗ 


lichen Häufern gehören: 1) Bentheim⸗Rheda ober Bentheim: Zektenbürg, we⸗ 
gen ber haft Rheda und der Grafſchaft Hohen⸗Limburg; und 2) Bentheim. 


Bentheim, wegen ber Grafſchaft Steinfurt. (S. Bentheim.) 3) Saim Horſt⸗ 
mar, wegen ber Grafſchaft Horſtmat, und 4) Salm⸗Salm, wegen Aahaus und 
Bocholt und wegen ber Herrſchaft Anholt. (S. Salm.) 5) SaymWittgenfleins 
Berleburg, wegen bes Antheils an der Grafſchaft Wittgenftein und wegen der 
Grafſchaft Berleburg, und 6) Sapn:Wittgenftein-Wittgenftein, wegen ber Hälfte 
der Grafſchaft Wittgenflein und wegen ber Herrſchaft Vallendat. (S. Sayn.) 
7) Some: Braunfels, wegen ‚der Ämter Braunfels und Gtafenflein, und 
8) Solms: Lidy ober Hohenfolms wegen ded Amtes Hohenſolms. (S. Solms.) 
9) Wied wegen ber Grafſchaft Wied (f.d.). Außerdem ift 10) der Fuͤrſt von 
Zhurn und Taxis (f.d.), wegen des 1819 errichteten Fuͤrſtenthums Kro⸗ 
soszun im Großherzogthum Pofen, preuß. Stanbesherr. — LI, folche, die graͤf⸗ 
lich en Geſchlechtern gehoͤten: Walmoden⸗Gimborn, wegen der Herrſchaft Gim⸗ 

born und Reuſtadt (27 DM. mit 14,000 Einw.) im Regierungsbezirke Köln. — 
IV. ſolche, die freiherrlichen Gefchlechtern gehören: 1) die dem Freiherrn von 
Bömelberg (f. Boyneburg) gehörige Herefchaft Gchmen (1 DM. mit 2900 
Einw.) im Regierungsbezirk Münfter; 2) die dem freiherrlichen von Grote’fchen 
Geſchlechte gehörige Herrſchaft Schauen ("u DIM. mit 500 Einw.) in der Pros 
vinz Sachſen und 3) die Herrſchaft Kappenberg und Scheba, welche 1827 in den 
Befitz reiherrn von Stein kam. Zuſanmen beſitzen bie vor 1806 veichee 

ummittelbaren preuß. Standesherren 150%: DM. mit ungefähr 350,000 Einw. 
Nach ber preuß. Verordnung vom 30, Mai 1820 gehören fie zu dem hohen Abel 
in Deutfchland und behalten das Recht der Ebenbürtigkeit, fowie ihre Domainen 
und ihre Familienvertraͤge. Sie haben einen privilegirien Gerichtsſtand und find 
frel von ber Militairpflicht, ſowie von der Perfonal » und Grundſteuer. Sie haben 
niedere und obere Gerichts⸗, Orts⸗, Policei⸗ und Confiftorialvechte, jedoch unter 
Aufficht des Staats. Außer dieſen Standesherren gibt es in ber preuß. Monarchie, 
namentlich In Schlefim, Sachſen und in ber Zaufis, noch 28 andere beonrrechtete 
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Standesherren, wie die Beſitzer ber Fuͤrſtenthumer, freien Standes⸗ und Minder⸗ 
herrſchaften in Schleſien, bie der alten Standesherrſchaften in ber Niederlaufig und 
in Sachſen. Unter biefen ift befondexs das Haus Stolberg (f.d,) zu bemerken. 

In der oͤſtreichiſchen Monarchie find viele ehemals. reihsunmittelbare 
Geſchlechter begütert; allein diefe Güter felbft waren nie unmittelbar, wie dies 
auch im Koͤnigreiche Sachfen dee Fall ift mit den Neceßherrfchaften des Hauſes 
Schoͤnburg (f.d.) und der Grafen Solms (f.d.). Der Kalfer von Dftreih 
hat jedoch den oben erwähnten, auf feinen Antrag in der Sitzung des deutfchen 
Bundestages am 18. Aug. 1825 einftimmig gefaßten Beſchluß, durch das Cabi⸗ 
netsfchreiben vom 9. Sept. 1825, auch tn ber oͤſtr. Monarchie in Wirkſamkeit ges 
fest, und ein Verzeichniß derjenigen mediatifirten Fürftenfamilien (zuſantmen 47), 
deren jebesmaligem Chef in den Ausfertigungen von Selten der E, E. Landesſtellen 


der Titel Durchlaucht und Durchlauchtig hochgeborener Fürft gegeben werben fol, 


befannt gemacht. Davon find folgende 14: Auersperg (f. d.), Coloredo- 
Mansfeld (f. Colloredo), Diesrihftein (ſ. d.), Eſterhazy (f.d.), Katz 
nitz⸗Rietberg, Khevenhuͤller, Lobkowitz (ſ. d.), Metternich (f.d.), Roſen⸗ 
berg, Schwarzenberg (ſ. d.) Schoͤnborn (f.d.), Starhemberg (ſ. d.), 
Trautmannsborff (f-b.) und Windifhgräs (ſ. d.) in ber oͤſtr. Monar⸗ 
hie, 33 aber.außerhalb derſelben domicilirt. I 
In dem Koͤnigreiche Baiern genießen die Mitglieder der vormaligen unmit⸗ 
telbaren Reichsritterſchaft, nach der Verordnung vom 31. Dec. 1806, nur die all⸗ 
gemeinen perfönlichen Rechte und Vorzüge bes Adels in der Monarchie überhaupt; 
bie-mebiatifirten Zürften, Grafen und’ Herren aber haben in allen fie betreffenden - 
Real: und Perſonalklagen ein privilegietes Forum; in peinlichen Fällen ſteht den 
Häuptern ber mediatifirten Häufer das Recht einer Austraͤgalinſtanz zu. Sie be 
figen ferner die niedere und mittlere Gerichtsbarkeit, nebft der untern Policeiz doch 
tönnen die Ein. Hofgerichte Vifitation in den Mediat= Zufkizkanzleien vornehnten. 
Ste genießen die Zollfreiheit von allen zu ihrem Hausbedarf erfoberlichen Confums 
tibilien u. f. w. Zur Entfchädigung für die Grund» und Domintcalfteuer ift ihnen 
ein Drittheil der Steuer als beftändige Rente zugefichert. Auch ward ihnen 1812 
erlaubt, unter Bin. Genehmigung neue Majorate zu errichten. Die befondern 
Vorzüge diefer freien Stammguͤter find: erbliche Nationaltepräfentation in der ers 
ften Kammer, befreiter Gerichtsftand und eignes Herrfchaftsgericht. Nach der Fön. 
Erklärung vom Nov. 1817 tft der Herzog von Leuchtenberg (f. d.) und Fürft 
von Eichſtaͤdt (ſ. d.) das erſte unter den fürftlichen Häufern Baierns. Die uͤbri⸗ 
gen mebiatifirten Haͤuſer oder Standesherren find: L Fürſtliche: 1) Eſter⸗ 
bazy von Galantha (f.d.) und zwar von ber Linie Forchtenſtein, wegen ber 
kleinen Herefchaft Edelſtetten ('ıo DM. mit 830 Einw.); 2) Fugger-⸗Baben⸗ 
haufen oder bie Jakob⸗Fugger'ſche Linie (ſ. Fugger), wegen des Fuͤrſtenthums 
Babenhanfen (7 IM. mit 11,500 Einw.; 3) Hohenlohe⸗Schillingsfuͤrſt (f. Ho⸗ 
henlohe), wegen ber Herrfchaft Schillingsfürflz; 4) Leiningen (f. d.), wegen 
der Amter Amorbach und Miltenberg; 5) Loͤwenſtein⸗Freudenberg In feinen 
beiden Äften, dem Vollrathiſchen und Karlifchen, und 6) Lömenftein: Rofens 
berg (f. Löwenftein); 7) Öttingen: Öttingen, und 8) Öttingen s Walerftein 
(f. Dttingen); 9) Schwarzenberg (f. db.) und 10) Thurn und Ta⸗ 
is (.d. — IL Sräfliche Standesherren: 1) Caſtell, in zwei Linien getheilt, 
deren Häupter gemeinfchaftlich die Grafſchaft Caſtell (5, IM. mit 9700 Einw.) 
beſizen; 2 Erbach (f.d.); 3) Fugger⸗Gloͤtt; 4) Zugger= Kirchheim; 5) Fuge 
ger: Nocdendorf und 6) Sugger: Kirchberg (f. Fugger); 7) Sich, wegen ber 
Herrſchaft Thurnau, Buchen, Wiefenfels u. f.w. (4 IM. mit 12,000 Einw. 
und 80,000 Sion. Einkünften); 8) Drttenburg, wegen der Grafſchaft Ortten⸗ 
burg: Kambach (19 ID. mit 3000 Einw. und 25,000. Su, Einkünften), 
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De 1805 gegen die Grafſchaft Orttenburg ausgetaufcht wurde; 9) Pappenı 
heim (f.d.); 10) Rechteren= Limpurg, wegen der Herrſchaft Spedfed (3TIM. 
mit 6700 Einw. und 15,000 Stdn. Einkünften); 11) Schänborns Wiefentheid 
(Schönborn) und 12) Stadion (f.d.) in der Philippinifchen Linie, wegen 
des Standesherrſchaft Thannhaufen. 

Im Königreich Württemberg gibt ed 33 ehemals reichsunmittelbare 
Standes herren. Ihren Rechtszuftand ftellte bie Ein. Erklärung vom 8. Dec. 1821 
nach Maßgabe bes. Art. 14 ber beutfchen Bundesacte feft, nachbens bereits unterm 
8. Aug. 1819 die flantsrechtlichen Verhältniffe des fuͤrſtlichen Hauſes Thurn und 
Taxis beflimmet worben waren. Unter dem 24. Oct. 1825 wurde die koͤn. Erklaͤ⸗ 
zung auch auf ben altslandbfäffigen Abel des Koͤnigreichs, gegen Verzichtleiftung 
auf die Patrimonialgerichtsbarkeit, Ortspolicei und Forfigerichtsbarkeit, ausge 
dehnt. Sänimtliche Vertreter der ſtandesherrlichen Gemeinfchaften, auf beren 
Befigungen vormals eine Reiche = oder Kreistagsflimme ruhte, haben Sie in ber 
erflen Kammer der Reichsſtaͤnde. L Zu den fürftlichen Stanbesherren gehoͤ⸗ 
sen: 1) das Haus Dietrichflein (f.d.), wegen bee Herrſchaft Neu-Ravens: 
burg im Donaukreife; 2) Sürftenberg (f. b.), wegen des Amtes Dapingen; 
3) Hohenlohe: Waldenburg s Bartenfteins Fartberg; 4) Hohenlohe Waldenburg 
Shillingsfürft; 5) Hohenlohe⸗Neuenſtein⸗Ohringen; 6) Hohenlohe⸗ Neuenſtein⸗ 
Kirchberg; 7) Hohenlohe: Waldenburg: Bartenflein, und 8) Dohenlohe-Reuens 

Rein-angenburg (f. Hohenlohe); 9) Löwenfteinzgreubenberg, und 10) Löwens 
fleins Rofenbderg (f. Löwenftein); 11) Öttingen Öttingen, und 12) Öttin 
gens Walerflein (f. Öttingen); 13) Sams Krautheim, wegen eines Theils 
bes Fuͤrſtenthums Krautheim; 14) Schwarzenberg (f..d.); 15) Solms 
Braunfels, wegen eines Theils von Limpurg (f. Solms); 16) Thurn amd 
Zaris(f.d.)5 17) Waldburg⸗Wolfegg⸗Waldſee, 18) Waldburg-Zeil-Zrauchburg 
und 19) WaldburgsBeil- Wurzach (f. Waldburg); 20) Windifhgräg (f.d.), 
und zwar die Ruprechtifche Linie, wegen ber unter würtemb. Hoheit gezogenen, 
ehemals unmittelbaren Herrſchaft Eglofs und Sieglos. — IL Sräflihe Stan» 
beöherren: 1) Aspremont⸗kynden, feit 1817 erlofyen, wegen ber Standesherr⸗ 
ſchaft (ehemaligen Abtei) Baindt, bie durch Wermählung der Erbaräfin Marie mit 
dem Grafen Erdoͤdy, nebft den Herrfchaften und Gütern in Ungarn, an das Daus 
Erdoͤdd kam; 2) Iſenburg⸗Meerhdolz, wegen eines Antheils an dee Grafſchaft 
Limpurg s Gaildorf; 3) Königseggs Aulendorf, wegen ber Herrſchaft gleiches Na» 
mens; 4) Piettenberg, wegen ber Grafſchaft Mietingen; 5) PüdlersLims 
purg, wegen bes Antheild an ben Sraffchaften Limpurg, Gaildorf und Sontheim; 
6) Quabdt⸗Jsny, wegen ber Grafſchaft Sony; 7) Rechberg und Rothenlöwen, 
wegen ber Herefchaften Hohenrechberg, Donzdorf, Weigenflein und Ramsberg; 
8) Roth Wartenberg, wegen Roth; 9) Schaesberg, wegen ber Grafſchaft Thanns 
beim; 10) Stadions Warthaufen ober die Sriebericianifche Linie, wegen ber 
Standeshertſchaft Warthaufen; 11) Sternberg, und zwar ber ältere Aſt der boͤhm. 
Linie, wegen ber Herrſchaft Weißenau und Schuffenried; 12) Toͤrring⸗Grosfeld, 
wegen ber Grafſchaft Guttenzell; 13) Waldbott⸗Baſſenheim, wegen der Graf⸗ 

haft Heggbach, und 14) Waldeck⸗Limpurg, wegen bes Antheils an der Grafſchaft 

putg. Der Fuͤrſt von Metternich, wegen des Fuͤrſtenthums Ochfenhaufen 
und Winneburg, ehemals Standesherr in Würtemberg, ift, nachdem er 1825 
bie Standesherrſchaft an bie Krone Wuͤrtemberg verkauft, aus der Meihe der 
Standesherren herausgetreten. | 

Im Königreihe Hanover find drei Standesherren: 1) Der Herzog von 
Üremberg(f. d.), wegen Meppen; 2) der Herzog von Looz und Corswaren, und 
3) der Furſt von Bentheim-Bentheim (f. Bentheim). — Im Großherzogthum 
Baden gibt es acye Standesherem, die 66% DM. Land und 187,000 Unteres 
thanen befigen. Nach dem Edicte vom 16. Apr. 1819 behisiten fie das Recht ber 
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kbenbuͤrtigkeit, wie vor ber Mediatifieung, und unbeſchraͤnkte Freihelt, in jebem | 


efreundeten Staate zu leben und Kriegsdienfte zu nehmen; In peinlichen Faͤllen 
rkennt über die Häupter dieſer Gefchlechter und deren Gattinnen eine Austrägals 
nftanz. Ste haben das Recht der Landftandfchaft und gehören zu bem Herren⸗ 
tande. Sie haben ferner in bürgerlichen und peinlichen Sachen bie erfte, und 
venn ihr Gebiet 20,000 Seelen enthält, auch die zweite Inſtanz; fie haben bie 
Irtöpolicef, aber Leine Steuerprivilegien. Diefe Stanbesherren find: 1) Der 
sürft von Fürftenberg (f.d.); 2) dee Fürft zu Leiningen⸗Harbenburg⸗ Dachs⸗ 
urg, 3) der Graf zu LeiningensBilligheim, wegen Billigheim, und 4) der Graf 
u Leiningens Neudenau, wegen Neudenau (f. Leiningen); 5) der Fuͤrſt vom 
er Leyen (f. d.), wegen ber Grafſchaft Hohengeroldseck; 6) der Fuͤrſt zu Loͤwen⸗ 
tein : Sreubenberg, und 7) der Fürft zu Löwenftein-Mofenberg (f. Loͤwen ſtein); 
3) der Kürft von Salm⸗Krautheim (f. Sam), welches legtern Haufes ſtaatsrecht⸗ 
iche Verhältniffe ducch bie Verordnung vom 2. Nov. 1825 feftgefegt wurden. 

Im Kurfürftenthum Heffen find vier Standesherren: 1) Der Kürfl von 
Iſenburg⸗Birſtein, wegen der Amter Birſtein und Langenfelbold (2 IM. mit 
3900 Einw.); 2) der Straf von Ifenburg⸗Waͤchtersbach, wegen Waͤchtersbach 
1% DM: mit 5200 Einw.), und 3) der Graf von Iſenburg⸗Meerholz (1 ÜM. 
nit 4100 Einw.), wegen Meerholz (f. Sfenburg), deren Standeöherrfchaften 
1817 durch eine Eurfürftliche Beflimmung ruͤckſichtlich der Verwaltung dee Dolicel, . 
Finanz⸗ imd Militstrfachen in vier Hoheitsämter eingetheilt worden find; 4) der . 
Braf von Solms-Mödelheim, wegen Praunheim (f. Solms). — In dem Große 
erzogthum Heffen gibt es folgende ſtandesherrliche Samilien: 1) Der Zürft von 
Iſenburg⸗ Birſtein, wegen Offenbach u. f. w.; 2) dee Fuͤrſt von Loͤwenſtein⸗ 
Rofenberg, wegen Habizheim u. f. w.; 3) der Fürft von Solms:Brdunfels, wegen 
Dungen und Wölferheim; 4) der Fuͤrſt von Solms⸗Hohenſolms, wegen Loͤch; 
>) der Graf von Soims:Röbelheim, wegen Rödelheim und Affenheim; 6) der 
Sraf von Solnes⸗Laubach, wegen Laubach; 7) der Graf von SolmesWildenfels, 
vegen Engelthalz 8) der Graf von Erbach⸗Erbach; 9) der Graf von Erbach⸗ 
Schönberg, und 10) der Graf von Erbach⸗Fuͤrſtenau, wegen bee Grafſchaft Er⸗ 
sach (f. Erbach); 11) der Graf von Sfenburg-Büdingen; 12) der Graf von 
Sfenburgs Meerholz, wegen Darienborn; 13) ber Graf von Siegburg: Rächter | 
‚ach, wegen eines Dorfes; 14) der Graf von Leiningen:Wefterburg, wegen Its 
venftabtz 15) der Graf von Schönborn, wegen Heufenftamm; 16) der Graf von 
Stolberg Wernigerode, wegen ber Grafſchaft Königftein, mit Geben; 17) ber 
Sraf von Stolberg: Roßla ; wegen Dtterberg und Münzenberg (f. Stolberg); 
18) die Grundherrſchaft ber Freiherren von Riedefel (72 UM. mit 20,000 Einw.), 
ınd 19) bie des Grafen von Goͤrz (2° DM. mit 7000 Einw.). 

Im Herzogthum N affau gehören die Standesherren als erbliche Mitgliedes 
u ber Herrenbank. Es find: 1) Der Erzherzog Stephan Franz Victor, geb. 1817, 
Sohn und Erbe der Prinzeifin von AnhalsBernburg Schaumburg (Gemahlin 
es Erzherzogs Joſeph, Palatins von Ungarn), als Befiger der Grafſchaft Holz⸗ 
ppel und der Herrſchaft Schaumburg; 2) der Fuͤrſt von ber Leyen (f. d.), wegen 
er Herrſchaften Nievern und Ahrenfels; 3) der Fuͤrſt von Wied (f. d.), wegen 
ſtunkel (2% DOM. mit 6300 Einw.) und wegen Selters (2 DOM. mit 5700 Einw.); 
H) der Graf von Waldbott:Baffenheim, und 5) der Graf von Leiningen-Weßers 
urg, megen der Herrſchaft Weſterburg und Schade (2 IM. mit 4500 Einw.). 
— Im Fuͤrſtenthum Hohenzollern: Sigmaringen gibt es drei ſtandes⸗ 
jerrliche Bezirke (7 DM. mit 14,000 Einmw.): 1) Die fürftlich Fuͤrſtenbergiſchen 
Zerrſchaften Trochtelfingen, Jungnau und Möstich (5% UM: mit 10,700 
Sinm.); 2) die fürftlih Thurn⸗ und Zarisfhen Herrfchaften Oſtrach und Straß⸗ 
erg (1 IM. mit 3600 Einw.), und 3) die reicheritterfchaftlichen Herrſchaften 
Öamerfingen und Dettingen des Freiherrn von Späth, — Im Herzogthum Dis 
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denburg war Standesherr und iſt nunmehr wleder Landesherr ber Reichsgtaf 
von Bentink (ref.), wegen der Herrſchaften Varel und Kniphauſen (zuſammen 
gegen 4 IM. mit d000 Einw. und70,000 Sion. Einf). In Folge bes tilfiter 
Friedens ward Kniphaufen 1807 von Holland zugleich mit ever in Befig genom⸗ 
men, und ber Reichsgraf Guſtav Friede. Wilhelm von Bentink befand ſich eine 
Zeit lang als Sefangener in Paris. Nach Oidenburgs Wiederherftellung 1813 
betrachtete bee Herzog von Oldenburg die Herefchaft Aniphaufen als feinen Staa⸗ 
ten zugleich mit der von Rußland ihm übertragenen. Erbherrfchaft Jever einverleibt, 
weil der wiener Eongreß den Reichsgrafen von Bentink weder als. Mitglied des 
Vereins der europ. Souveraine, noch des beutfchen Bundes zugelaflen habe. Erft 
1825 gelang es dem Grafen, durch die Vermittelung ber Höfe. von Wien, Peters 
‚burg und Berlin, zu Berlin am 8. Jul., einen Vertrag mit dem Herzoge von 
Oſdenburg abzufchließen, wodurch ihm ein ganz eigenthuͤmliches Werhältnig ber 
Landeshoheit ber feine Befigungen und zum beutfchen Bunde zu Theil geworben 
iſt. Der Reichsgraf ift Landesherr; Oldenburg aber hat über Aniphanfen und Varel 
die ehemalige Reichshoheit; das Oberappellationsgericht zu Oldenburg tritt an die 
Stelle der ehemaligen Reichsgerichte. Die beutihe Bundesverſammlung hat bie 
Gewaͤhrleiſtung diefes Vertrags übernommen, Die Herefhaft Kniphauſen hat 
ihre eigne Flagge. Der Reichsgraf von Bentink bejigt nody Güter in den Niebers 
landen, fobaß er {m Ganzen über 150,000 Sion. Einkünfte hat. Seine Refidenz 
iſt Kniphaufen. Der jegt vegierende Reichsgraf ift Guſtav Adolf von Ben: 
tin?, geb. am 21. Nov. 1809, ber feinem am 22, Dct. 1835 verfiorbenen Vater 
Guſtav Friedr. Wilhelm folgte, da deſſen erftgeborener Sohn William auf fein 
Eriuge verzichtet hatte. ' 
tänbeverfammlungen, f. Landflände, 
Standhaftigkeit if diejenige Charaktereigenſchaft, vermöge welcher 
man ſich auch durch große Gefahren und Aufopferungen von feinen gefaßten Ent⸗ 
ſchluͤſſen nicht abbringen läßt und unvermeibliche Übel mit Befonnenheit und Ruhe 
erträgt. Sie charakteriſirt ben Muth, und ihre Groͤße wird theil Durch die Größe der 
Gefahr und Aufopferung beftimmt, welche die Ausführung eines Entfchluffes fonfk zu 
hindern pflegen, theils durch bie Leichtigkeit, ein Übel, weiches man erträgt, zu 
vermeiden. Ste iſt nicht zu verwechſeln mit Beharrlichkeit, welche in bie 
Dauer der Xhätigkeit bei mannichfaltigen Hinderniſſen zu fegen fl. 
Standrecht nennt man das ordentliche Kriegsgericht in Criminalfällen, 
welches in Deutfchland, nad) Verſchiedenheit der Fälle und Länder, aus acht bis 
zwölf Beifigern unter einem Präfidenten, ber gewoͤhnlich von dem nächften höhern 
Grade als der Angefchuldigte it, beftellt wird. Die Beifiger werden aus den vers 
ſchiedenen Graden genommen, fobaß immer auch zwei bie Drei von dem Grade bes 
Angeſchuldigten dabei find. In geringeren Faͤllen pflegen bie Mitglieder blos auf 
ihre Pflicht verwiefen, in wichtigern befonders vereidet zu werben. Es werben 
beim Standrecht in Gegenwart bed Angefchuldigten bie Acten verlefen; ber Anges 
fhuldigte wird um feine Erinnerungen befragt, und dann auf ben Vortrag des 
Auditeurs von fänsmtlichen Claſſen, aber von jeder abgefonbert, abgeftimmt, und 
nad) bee Mehrheit das Uptheil gefällt." Auch verftcht man unter Standrecht 
ein außerordentliches Gericht, welches in Fällen offenbarer Empörung angeordnet 
zu werden pflegt und, nach Verkündigung des Kriegegefeges, die im Aufruhr 
Verharrenden auf der Stelle verurtheilt und feine Urteile fogleich vollziehen laͤßt. 
Stanhope, (Eharl., Viscount Mahon, Graf), geb. im Aug. 1753 
zu Senf, too feine Kitern zehm Jahre fich aufhielten, war ber Enkel dee 1721 ge⸗ 
ſtorbenen erſten Grafen Stanhope, ber ſich im ſpan. Erbfolgekriege als Heer⸗ 
führer und fpäter als Staatsmann auszeichnete. Ex erhielt eine ſorgfaͤltige Er⸗ 
ziehung, und gewann, kaum 18 J. alt, ben von ber Akademie zu Stodholm auf 
bie beſte Abhandlung Über bie Pendelſchwingungen ausgefegten Preis. Später 
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ſchtieb er eine Abhandlung uͤber die Mittel, wodurch Verfaͤlſchung der Gold⸗ und 
Silbermuͤnzen leicht entdeckt und verhindert werden kann, ſowie mehre mathema⸗ 
tiſche Werke; auch erfand er ſinnreiche Maſchinen. Dabei nahm er an allen po⸗ 
kitifchen Verhandlungen bes Zeitraums von 1789— 1816 den lebhafteften Antheil. 
As Mitglied des Haufes der Gemeinen drang er 1780 auf eine Parlamentsreform 
und unterflügte die Motionen Pitt's, der damals noch der Oppoſition angehörte, 
Nach dem Tode feines Vaters kam er 1786 in das Oberhaus. Hier fand er in dem 
Minifter Pitt, deffen Schwefter feine erfte Gemahlin war, einen Gegner zu bes 
kaͤmpfen. Indeſſen trat ©. auf bie Seite Pitt's, als während ber erften Kranks 
heit Georg IIL die Stimmen über bfe Negentichaft fich theilten; alle feine Reden 
verfochten den Grundfag: „Das Volk ift der Träger aller gefegtichen Macht”. 
Ebenfo kraͤftig ſprach er fir unbefchränkte Religionsfreiheit. Die franz. Revolu« 
tion fand in S. einen eifrigen Anhänger. Als ——— eines politifhen Clubs 
in London brachte er der conflituirenden Verſammlung Wünfche für die Freiheit 
und das Gluͤck Frankreichs bar. Im Oberhaufe wiberlegte er eine Schrift, die han 
Galonne gegen di: neue Geſetzgebung Frankreichs gerichtet war, und 1792 srfchies 
nen feine erften Briefe an Condorcet, „Über die Unmenſchlichkeit des SHavens 
handele”. In dbemfelben Jahre unterſtuͤtzte er bie von Kor vorgeſchlagene Bill zue 
Erhaltung ber Preßfreiheit, und gab eine „Wertheibigung der Rechte ber Jury” 
heraus, die feinen Zalenten und feiner Vaterlandsliebe zu großer Ehre gereicht. - 
Seitdem hörte S. nicht auf, fich gegen ben Krieg Englands mit Frankreich zu era 
klaͤren, und flimmte fogar Im Oberhauſe für eine Adreffe an den König, um dieſen 
zur Anertennung der franz. Republik zu bewegen. In dem Proceffe gegen Warren 
Haſtings war er anfangs einer von ben Richtern, nahm aber fpäter an dieſer Sache. 
Leinen Antheil, und verließ fogar die Parlamentsfigungen, als die Habeas⸗Corpus⸗ 
Acte fuspendtrt wurde. Als er 1800 wieder im Oberhaufe erfchien, fchilderte er 
bie Drangfale, welche ber Krieg über Großbritannien gebracht hatte; aber feine 
Motion zu Friedensunterhandlungen mit Frankreich ging ebenfo wenig durch als 
die auf Abfchaffung des Sklavenhandels. Im Aug. 1807 machte er auf bie Ges 
fahren aufmerffam, welche der gegen die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
beabfichtigte Krieg dem Handel Englands bringen müfle; dagegen erklärte er fi 
1811 für eine Bit, welche die Minifter in Betreff ber Schatzkammerſcheine vor 
ſchlugen, und bewies dadurch, daßſeine Oppofition nur ſolchen Maßregeln gelte, 
von deren Nachtheil er Überzeugt war. Im J. 1813 zog er bie Admiralität zur 
Derantwortung wegen Ihrer Maßregeln in dem Kriege gegen Nordamerika, befons 
ders wegen der Zerſtoͤrung MWafhingtons und anderer Pläge, und 1814 fpraher 
nochmals für die Emancipation ber icländ. Katholiken. Der legte Schritt auf fels 
ner politifchen Laufbahn war der Antrag, die zahllofen Gefege Englands auf einen 
GCober zuruͤckzufuͤhren, der ihren Geiſt einfah, klar und beitimmt ausfpräcde. 
Er ftarb am 1. Dec. 1816. ©. befaß viel praßfifche Rebensweisheit, umfaſſende 
Gelehrſamkeit, Scharffinn und Erfindungskraft. Ihm verdankt man bie vers 
befferte Druderpreffe, welche unter bem Namen ber Stanhope'ſchen Preſſe 
auch auf dem Feltlande in Anwendung gekommen ift. Außerdem erfand er zwei 
finnreihe Rechnenmafchinen, ein mwohlfeiles Dach für Bauernhäufer, eine neue . 
Art des Kalkbrennens u. f. w. Viele Aufjäge von ihm finden ſich in den „‚Philo- 
sophical traxisactions”. Seine Parlamentsreden waren voll Geift und Origina⸗ 
lität und haben zumellen feine beftigften Gegner entwaffnet. Mit den großen - 
Eigenfhaften bes Staatsmannes verband er die Liebenswürbigften Zugenden be6 
Privatiebens. Der Zwiſt mit feinen Söhnen, bie in das Interefje der Miniſter 
gezogen wurden, verbitterte ihm bie legten Jahre feines Lebens. — Sein Erbe, 
der Sraf und Lord Philipp Heinrich S., geb. 1781, lebte vor feines Waters 
Tode als Lord Mahon mehre Jahre in Deutſchland, meift in Dresden, wo er 
ein „Gebetbuch für Gläubige und Unglaͤubige. für Chriſten und Nichtchriſten 
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(1800, 12.) herausgab. Er ſchloß ſich ganz an feinen Oheim, ben Minifter 

an, und nach feinem Eintritte in das Oberhaus machte er fich 1818 durch eine 
heftige Rede gegen Frankreich und das franz. Volk bekannt, worin er bie Berftüde 
lung Frankreichs vorfchlug, um bie Ruhe Europas zu fihern. Indem Procefie 
der Königin Karoline flimmte er tiber bie gegen fie in Antrag gebrachte Strafbill 
Einige Jahre vor dem Tode des unglüdlichen Kaspar Haufer (f. d.) nahm er fih 
deffelben mit Eifer an, forgte für deſſen weitere Ausbildung und erflärte feine Ab 
ficht, ihn nach England zu bringen; fpäter aber fuchte er in feiner Schrift: „ Mate: 
zialien zur Gefchichte Kaspar Daufer’8” (Heidelb. 1835), zu zeigen, baß Hauſer 
auch, ihn getäufcht habe. 

Stanhope (Lady Eſther), Pitt's Nichte, verdankt ihre i 
bem großen Einfluffe, welchen fie fett mehren Jahren durch die Macht ihres Reich: 
chums und ihrer Reize, ſowie durch bie Überlegenheit ihres Verſtandes, auf bie 
Paſchas, die Regierungen und die arab. Stämme in ber for. Wüfle erlangt hat. 
Bald nady dem Tode ihres Oheims, defien Achtung und Vertrauen ihre ausge⸗ 
zeichneten Geiftesgaben ihr getvonnen hatten, verließ fie ihr Vaterland, und nach⸗ 
dem fie Europa bucchreift und einige Sabre in Konflantinopel ſich aufgehalten 
‚hatte, ſchiffte fie fi) nach Syrien ein. Das Schiff fheiterte unwelt Rhodus ‚das 
Meer verfchlang ihre Schäge, und kaum entging fie felber bem Tode. Ungebeugt 
durch biefes Misgeſchick Lehrte fie nach England zuruͤck, fammelte die Überrefte 
ihres Vermögens und ging wieber unter Segel, mit dem Entfhluffe, den An⸗ 
nehmlichkeiten des gefelligen Lebens zu entfagen und ihren Aufenthalt im Morgen: 
lande zu nehmen. Nach ihrer Landung in Sprien wohnte fie einige Zeit in Haleb, 
lernte das Atabiſche und trat in vielfache Verbindungen mit Eingeborenen, um fich 
zu einer Reife in das Binnenland vorzubereiten. Mit den Sitten des Landes ver: 
traut, bildete fie eine zahlreiche Karavane, belub einige Kameele mit Geſchenken 

- für die Araberſtaͤmme und durchreiſte alle Theile Syriens bis nad) Palmyra, wo 
ihre Schönheit und ihr prächtiger Aufzug mehre Beduinenftämme fo fehr bezauber⸗ 
ten, daß man fie zur Königin ausrief. Nach einer langen Reife durch mehre 
Theile des Morgenlandes ließ fie fich endlich auf dem Libanon nieder, wo fie auf den 
Trümmern eines ihr überlaffenen Maronitenklofters unweit Saida (Spdon) mehre 

" Häufer baute, die mit einer hohen Mauer umgeben find, und einen reizenden Gars 

tem im tür. Geſchmack anlegte. Seitdem lebte fie ganz nach morgenländ. Sitte. 

Sie hatte in frühern Zeiten großen Einfluß auf die tuͤrk. Paſchas, welchen fie reiche 


Gercſchenke machte; dies hat zwar [päter aufgehört, aber Die Beduinen, bie fie durch 


ihre Weisheit und Güte gewonnen hat, betrachten fie noch immer als ein Weſen 
höherer Art. Sie hat ebenfo viel perfönlichen Muth als Geiſteskraft, und ſchlug 
einſt einen Angriff von Räubern aus ber Wüfte an der Spige ihrer Dienerſchaft, 
mit dem Schwerte in ber Dand, zurüd. In ber gänzlichen Einſamkeit, worin fie 
lebt, hat fie fich in den legten Jahren ſchwaͤrmeriſchen Meinungen und aftrologis 
(fern Zräumereien bingegeben. Bol. Madden's „Travels in Turkey, Egypt, 
abia and Palestine” (2 Bde., Lond. 1829) und Lamartine'$ „Souvenirs d’un 
voyage en Orient” (4 Bde., Par. 1835). . | 
Stanislaus L (Leſzczynski), König von Polen und Großherzog von 
Lithauen, nachher Herzog von Lothringen und Bar, einer der weifeften und beſten 
Fuͤrſten des 18. Jahrh. wurde zu Lemberg am 20. Oct. 1677 geboren. Sein 
Water, ein ſowol durch Geburt als durch Much und Standhaftigkeit ausgezeich⸗ 
neter Mann, war Keongroßfhagmeifter von Polen. „Ich will Heber eine gefahr 
volle Freiheit haben”, Tagte er einmal, „als eine ruhige Knechtfchaft”. &. zeigte 
fruͤh diefelben Sefinnungen und entwidelte Talente, welche zu den ſchoͤnſten Hoff: 
nungen berechtigten. Er war tapfer, mäßig, befcheiden, ſparſam, von, feinen 
Vaſallen angebetet, von feinen Freunden geliebt. Seine Güter waren Reifen 
und Liſſa, bie jegt dem Haufe Sulkowski gehören. Schon 1699 ward er außer⸗ 
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ordentlicher Gefandter bei dem Sroßfultan und 1704, als Karl XIL ben König 
Auguft von Polen, Kurfürften von Sachſen, vertrieben und Polen erobert hatte 
und der Thron biefes Reichs von den Ständen für erlebigt erflärt worden war, 
wurde S., ber bamals Woiwode von Pofen und General von Großpolen wat, 
von ber Confoͤderation zu Warſchau an Karl XIE, gefandt. Seine glückliche Ges 
ſichtsbildung, vol Kühnheit und. Sanftmuth, fein Biederfinn und feine Frei⸗ 
muͤthigkeit gewannen ihm gleich bei ber erfien Zuſammenkunft das Wohlwollen be6 
Königs von Schweden fo fehr, daß biefer beſchloß, Ihn auf den poln, Thron zu 
erheben. S. wurde am 12. Jul. 1704 wirklich, in Gegenwart eirtes ſchwed. Ge⸗ 
nerals, .auf dem MReichtage zum Könige gewaͤhlt, allein bie unerwartete Ankunft 
Auguſt's in Warfchau und die Entfernung Kart XI. mit feinem Deere nöthigtert 
ihn, fich eitigft zuruͤckzuziehen. Doc im Det. 1705 wurde ©. nebft feiner Ges 
mahlin Katharina Opalinsta wirklich in Warſchau gefrönt, und durch ben Frieden 
zu Altranſtaͤdt mußte Auguft feierlich der Krone Polens zu Gunſten feines Neben 
buhlers entfagen. S. blieb mit Karl XIE in Sachſen bis zum Sept. 1707, 
soorauf Beide nad) Polen zuruͤckkehrten, um bort bie Ruſſen zu vertreiben. 
Wirklich mußte der Zar 1708 Polen räumen; allein Karl XI. verlor am 
27. Zun. 1709 die Schlacht bei Pultawa, und S. war außer Stande, ſich 
in Polen zu behaupten. Daher wurben bie Acten feiner Regierung von 1706—9 
in Polen als ungültig angefehen und flehen nicht in-den Voluminibus legum. 
Mit den Schweden ging er nach Pommern, von dort nach Schweden felbft, wo 
er einige Zeit zurückgezogen lebte und ben Ausgang ber ängelnlipften Friedens 
unterhanblungen abwartete. Da feine Thronentfagung als nothwendige Prälimis 
narbedingung gefobert wurde, erklärte er ſich gleich bereit bazu und fchrieb an 
Karl KU. nad) Bender, um aud) deſſen Zuſtimmung zu erhalten. Weil er den 
Letztern aber zu nichts bewegen konnte, ſo beſchloß er, von zwei Offizieren begleitet, 
unter einem angenommenen Namen ſelbſt zu ihm zu reiſen und ſeine Hartnaͤckig⸗ 
keit zu beſiegen. Kaum war er jedoch in der Moldau aftgelommen, als er ver⸗ 
haftet und zu dem Hoſpodar gebracht wurbe, ber ihn erkannte und ihn nad) Ben⸗ 
der ſchickte, wo er bis 1714 als Sefangener gehalten wurde. Hierauf begab er ſich 
zunächft nach dei Herzogthum Zweibruͤcken, wo er feine Familie fand. Ein Ans 
griff, den hier ein fächl. Offizier auf fein Leben machte, mislang. Nach dem Tode 
Karl X, wandte fi S. an ben franz. Hof, ber ihm Weißenburg im Eifaß zum 
Aufenthalt anmies. Hier lebte er in ber Verborgenheit, bie 1723 feine Tochter, 
die Prinzeffin Maria, mit Ludwig XV. vermählt wurde. Nach dem Tode Augufl’s 
begab ſich S. 1733 wieder nach Polen, mit der. Hoffnung, aufs Reue den Thron 
zu befteigen. Eine Partei, die von Frankreich Eraftig unterflügt wurde, rief ihn 
auch ale König aus, aber fein Mitbewerber, ber Kurfürft Auguft von Sachfen, 
Sohn des verfforbenen Königs Auguft, hatte an dem Kaifer Karl VI. und an ber 
Katferin von Rußland zu mächtige Sreunde und behielt die Oberhand. S. begab 
ſich nad) Danzig, allein bie-große Anzahl Derer, bie ihn gewählt hatten, wich 
bald der Minderzahl, welche gegen ihn war. Es bauerte nicht lange, fo ſchloſſen 
bie Ruffen Danzig von allen Seiten ein. Auf einen langen Widerſtand war man 
hier nicht vorbereitet. S. entſchloß ſich, feinen Feinden durch bie Slucht zu ents 
geben, da bie erfte Bedingung ber Capitulation, welche bie Ruffen eingehen wolls 
ten, Auslieferung des Königs war. Dit Hilfe des franz. Gefandten entlam er, 
nebft einem General und wenigen Begleitern, am 27. Jun. als Bauer verkleidet, 
doch mußte er manche Kährlichkeiten und Verlegenheiten beftehen, ehe er Marien⸗ 
merber erreichte, von wo aus feine Weiterreife einen Schwierigkeiten unterlag. 
Durch bie Friebenspräliminarten zu Wien, am 3. Dct. 1735, warb endlich. zwi: 
fhen dem Kaifer und dem Könige von Frankreich beflimmt: ‚Der König ©. file 
abdanten, aber den Titel als König von Polen und Großherzog von Lithauen auf 
Lebenszeit behalten; ihm ſolle gleichfalls auf Lebenszeit der friedliche Beſitz der 
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Herzosthümer Lothringen und Bar eingeräumt werben, unter ber WBebingumg, 
baß fie nach feinem Tode mit voller Souverainetäf an Frankreich fielen; auch folte 
ihm und feiner Gemahlin ihr in Polen eingezogenes Vermögen — bie fi 
Leſzczynski ſchen und Opalinski'ſchen Güter — zuruͤckgegeben werben“. Su 
Lothringen erwarb ſich S. als Regent und Menſch bie allgemeine Liebe feiner Un: 
terthanen: Ein trauriger Vorfall emdigte fein Leben. Am Kamin ſitzend wurbe 
er vom Feuer ergriffen und flarb, unter großem Schmerzen, drei Wochen barauf, 
am 23, Febr. 1766. In feiner Jugend hatte er fih an Mühfeligkeiten ge 
wöhnt und feinen Geiſt geſtaͤrkt, indem er feinen Körper abhärtete. Er ſchlief 
innner auf einer Art Strohlager und foderte felten für feine Perfon einen Dienft 
vors feinen Umgebungen. Er war fanft, freigebig, theilnehmend, gefprädyig; 
ee unterrebete fich mit feinen Unterthanen wie mit feines Gleichen, theilte ihre Be 
Buammerniffe und tröflete fie wie ihe Vater. ©. hatte viel Geiſt; er liebte und 
ſſchaͤtzte die Wiffenfhaften und Künfte. Wenn er Privatmann gewefen wäre, fo 
würbe er durch fein Talent für die Mechanik ſich ausgezeichnet haben. Als Fürſt 
arſcheint er in zwei Geſtalten. Wuͤrdig war er, Megent eines friedlichen Landes 
zu fein unb-Unterthanen zu beglüden, bie, durch keine Uneinigkeit getheilt, blos zu 
ihtem Gebeihen der väterlichen Sorgfalt ihres Leiters bebürfen. Dagegen mar 
er wegen ber Schwäche feines Charakters unfähig, einen wanlenden Thron zu 
befeftigen und unbeftändige, ſtets zur Empdrung gegen ihren Monarchen aufge 
legte Völker zu beherefchen. Doch wenn er auch nicht alle Fähigkeiten eines großen 
Monarchen beſaß, fo hatte er doch alle Eigenichaften eines tugendhaften Fuͤrſten. 
Sein Gemüth war vortrefflih, und das Unglüd hatte es vielleicht noch mehr ver 
ebelt. Ex befaß.eine überzeugende, männliche und kunſtloſe Beredtſamkeit und 
einen thätjgen, burchdringenden Verſtand. Die mit typographifcher Eleganz ges 
druckte Sammlunz feiner Schriften, welche philoſophiſchen, moralifchen und po: 
Ktifchen Inhalts find, führt den Titel: „Oeuvres du philosophe bienfaisant” 
(4 Bde., Par. 1765). Seine franz. gefchriebene Biographie von der Frau von 
St.:Duen wurde von Kajetan Niczabitowski (Warſchau 1828) Ins Polnis 
ſche überfegt. u 
Stanislaus I. Auguſt, König von Polen, f. Pontatomsti. 
" Stanley (Edward Geoffrey Smith, Lord), ber Sohn bes Lord S. und 

dee Enkel und Erbe des Grafen von Derby, aus einem alten, in ber Graffhaft 

Lancafter, und in Irland begüterten Gefchlechte, ward am 29. März; 1799 gebo⸗ 
ren. Er zeichnete fidy zuerft 1824 in ben Parlamenteverhanblungen aus, als er 
ſich gegen den Antrag erhob, zu unterfuchen, ob die befichende irlaͤnd. Kircheneins 
richtung nicht völlig angemeſſen für bie zu leiftenden Dienfte ſowol hinfichtlich der 
Baht der Angeftellten als ihrer Einkünfte fel. S. warf der Darftellung ber reichen 
Einkünfte der biſchoͤflichen Kirche in Irland Übertreibungen vor und vertheidigte 
die irlaͤnd. Geiſtlichkeit. Schon damals aber erfannte er an, daß Irland durch vier 
Hauptübel gebrüdt werde, durch den Mangel eines Im Lande wohnenden Stan: 
des angefehener Gutsbeſitzer, den Mangel an Capital, an Beſchaͤftigung fuͤr die 
arbeitende Volksclaſſe, ſowie endlich an angemeſſener Volkserziehung. Im Dit: 
nifterium ber Colonien angeftellt, bewährte er ſich als einen fleißigen und gefchid: 
ten Arbeiter. Er befuchte von Zeit zu Zelt Irland, wo er auf ben Gütern feiner 
Familie ein einſames Leben führte, das einen Anftrid von Seltfamkeit hatte. Im 
3.1828 wurde er auserfehen, unter dem Statthalter, Lord Anglefey, als befien 
eriter Sectretair zu arbeiten, eine Stelle, deren Geſchaͤftskreis eigentlich die ge: 
fammte Verwaltung umfaßt. ©. traf ſchon Damals heftig mit O' Connell zufam: 
men, ber ihm vorwarf, er handle im Geiſte bes der Emancipation abgeneigten 
Herzogs von Northumberland, und ihn einen shave beggar nannte, .auf die 
Sitte der itlaͤnd, Barbiere.anfpielend,, die ihren Lehrlingen Bettler ats Übungefub: 
jecte geben, Als er mit D’Connell ins Parlament zuſammenkam, mußte er ihn fo 
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| Stanley | u 
ewandt abzufertigen, daß O'Connell ihm auswich. Selne Geiſtesgaben ent⸗ 
ickelten ſich immer glaͤnzender in den wichtigen Verhandlungen, die ſeit 1830 
16 Parlament beſchaͤftigten. Er erſchien als ein gewandter Kämpfer in den Eroͤr⸗ 
zungen, immer ein kraͤftiges Selbftvertrauen und ein ftolz hervortretendes Be⸗ 


ußtſein feiner Talente verrathend. Nie verleugnet er feine Kaftbfütigkeit und “ 


Selbitbeherrfihung. - Bei vielen glänzenden Vorzuͤgen iſt er jedoch kein volllomme⸗ 
er Redner z- er Ipricht ſtets zu dem Verſtande und wenn er es verfucht, zum Herz 
m zu reden, ohne Erfolg; er zeigt Beine Bewegung des Gemuͤths und erregt keine. 
Zei der Einfegung der neuen Verwaltung unter Grey wurde S. erfter Secretair 
tt Irland und bald nachher Mitglied bes Geheimraths. Mehre wichtige Maßre⸗ 
ein zur Beruhigung bes Zuſtandes der Inſel nahmen feitdem feine ganze Thaͤtig⸗ 
eit in Anfpruch. Er war ed, der vorzüglich D’Connelf 8 gerichtliche Verfolgung 
etrieb;z und felbft bei den verföhnenden Vorfchlägen, welche bie Freunde des Vers 
‚afteten machten, blieb er beharrlich, bis die Auflöfung des Parlaments die fuͤr 
as Minifterium felbft unbequeme Verwidelung ausglih. Dagegen kam S. bes 
eitwillig O' Connell's Antrag auf die Verbeſſerung ber Geſchworenengerichte in I⸗ 
and entgegen. Unter den Verhandlungen, bei welchen S. ſich auszeichnete, ge⸗ 
hͤrte beſonders feine kraͤftige Vertheidigung der Reformbill Im März 1831 gegen 
Peel. Einen heftigen Widerftand aber erfuhr er bei feinem Antrage auf Verbeſſe⸗ 
ung ber Volkderziehung in Stiand, und der Parteigeift verfchmähte nicht bie uns 
vürdigften Waffen, ihn anzugreifen. Zu ben legten Angelegenheiten, bie er als 
rfter Secretair für Irland leitete, gehörte die Verbeſſerung des Icländ. Zehntenſy⸗ 
tens. Er machte den Antrag, die Zehnten in Irland, mit Einfluß der ben 
Nichtgeiſtlichen gebührenden, gegen eine beflimmte Entſchaͤdigung mittels einer 
Abgabe vom Grundeigenthum oder Abtretung von Länbereien gaͤnzlich abzufchafs 
en. Diefe Maßregel war bie Einleitung zu dem Antrage auf Veränderung. dee 
kirchlichen Verhälmiffe in Irland, die im Mai 1833 vor das Haus der Gemeis 
nen gebracht wurde. Nicht ohne vielfachen Widerftand der irländ. Mitglieder des 
Haufe der Gemeinen wurde der Antrag ducchgefegt, die Regierung zu einer ſtren⸗ 
gern Anwendung von Zmangsmaßregeln gegen alle Störungen bes Landfriebens zu 
ermächtigen.- Es war ber Preis, um welchen die Zuftimmung ber gemäßigten To⸗ 
ries und der Verfechter der Kirche zur kirchlichen Reform erlangt warb. Als noch 
während der Sigung durch Hobhoufe’s Austritt einige Veränderungen im Minis 
fterium flattfanden, gab S. bie irländ. Angelegenheiten auf. und trat in das Minis 
fterium der Colonien. Hier fiel ihm die Löfung der ſchweren Aufgabe zu, die Abs 
fhaffung der Sklaverei in den brit. Colonien mit den ebenjo hartnädig verfochtenen 
Anfprühen ber Eigenthümer ber weftind. Pflanzungen zu vereinigen. Er bradıte 
am 14. Dat 1833 den Antrag vor das Unterhaus, und bie Vertheidigung beffels 
ben war um fo ſchwieriger, da die den Sklaven aufgelegte Bedingung, Ihre Freiheit 
zu erfaufen, viele Gegner fand. Die Aufgabe, die Angelegenheiten der irlaͤnd. 
Kirche zu ordnen, ward um fo ſchwieriger, da unter ben Miniftern felbft Zwieſpalt 
ber Anfichten herrſchte, der noch entfchiedener hervortrat, als der Antrag auf die 
Ernennung einer Commiſſion zur Unterfuchung dee irlaͤnd. Kircheneinlünfte von 
dem Parlamente angenommen wurde. Während die Mehrzahl des Gabinets dem 
Darlament das Recht beilegte, über bie Verwendung der Kircheneinkünfte zu vers 
fügen, hielt S. diefen Grumdfag dem Intereſſe ber englifchen nachtheilig und fchieb 
im Mai 1834 mit den gleichgefinnten Mitgliedern, Sie James Graham, dem 
Grafen Ripon und dem Herzog von Richmond, aus dem Gabinet, das dadurch 
bedeutend geſchwaͤcht wurde. ‚Er trat jedoch nicht in eine unfreundliche Stellung 
gegen das Miniſterium, und als Wellington und Peel eine neue Wermaltung bil⸗ 
beten, lehnte er ihre dringenden Einladungen, fid) mit ihnen zu vereinigen, beharr⸗ 
lich ab. Die Annahme der Appropriationsclaufel aber, welche 1835 das Tory⸗ 
miniſterium verdrängte, Indem fie dem Parlament das Verfügungsrecht über bag 





Kirchengut entſchieden zufprach, wurde ber Wendepunkt feiner polltiſchen Gel⸗ 
lung, und ſeit das Miniſterium immer mehr feine Stuͤtze in ben Radicalen fand, 
ift er zuc Partei der gemäßigten Tories übergegangen. - 

Stanze heiße urfprünglich jebe Steopbenabeheitung eines kuͤrzern ober 
- längern Gedichte, oft auch ein ganzes lyriſches Gedicht von einer einzigen Strophe. 
So ſpricht fchon Dante in feinem Werke „De valgari eloquentia” von cantioni- 
bus (Ganzonen) und stantüs. Später ward vorzugsweiſe bie ottara rima fe ge 
nannt, die von Sicilien aus, deſſen Dichter ſich ihrer fhon im 13. J be 
bienten, nad Italien uͤberging und hier von Giov. Boccaccio in ber Mitte des 
14. Jahrh. jene regelmäßige Geftaltung erhielt, bie ſeitdem flehende Korm des epi⸗ 
ſchen Gedichts der Staliener geblieben ift. Boccaccio wendete fie zuerſt in feiner 
„Teseide” an, und Poliziano büdete fie aus. Triſſino, ber im 16. Jahrh. es 
wagte, ein erzählendes Gedicht in reimlofen Verſen zu fchreiben, blieb ohne Nach⸗ 
folger. Die ottava rima oder die Stange bes Boceqccio (wie man fie zum Unter 
ſchied von der ſiciliſchen, bie einen fortlaufenden Reimwechſel ohne den Doppel⸗ 
reim ber beiden legten Zeilen bilbet, nennen Tann), befteht aus acht elffybigen 
tambifchen Werfen mit weiblichen Reimen, von denen bie erften ſechs mit zwei re⸗ 


gelmaͤßig wechſelnden Reimen sinander folgen, bie zwei legten aber, mit einanber 





reimend, dem Ganzen einen gefälligen Schluß geben und die Stanze zu einer leicht 
fortfchreitenden, in fid) abgefchloffenen Perioderunden. Bojardo, noch mehr aber 
Arioſto und Taſſo, haben fie meifterhaft angewendet, und aud) bei den Deutſchen 
iſt fie von Goͤthe, Gries, Schlegel,, Tieck, Apel, Fouqué, Schule u. A. gluͤck 
lich, jedoch groͤßtentheils mit der dem deutſchen Sprachgenius angemeſſenen Aende⸗ 
rung, nachgebildet worden, daß hier bei den erſten ſechs Zeilen maͤnnliche und weib⸗ 
liche Reime miteinander wechſeln, und nur die beiden letzten Verſe immer weiblich 
gereimt find. Wieland hatte fi wol nur aus Bequemlichkeit eine eigne Stanze 
gebildet, die von der ital. zwar den achtzeiligen Bau bat, Im Übrigen ſich aber 
ganz frei in kuͤrzern und laͤngern Verfen bewegt, männliche Reime unter weibliche. 
mifcht, in den erften ſechs Zeilen bald zwei, bald drei Reime wechfeln läßt, auch 
in den beiden Schlußverfen fid) an den weiblichen Reim nicht bindet, und flatt 
des Jambus felbft ben Daktylus nicht verfchmäht, wenn berfelbe ſich darbietet: 
eine Freiheit, die zwar nahe an Willkür und Gefeglofigkeit flceift, aber unter 
ber Behandlung ihres Erfinders ein ſehr reicher Quell dichterifcher Schönheiten 
geworden iſt. 
Stanzen, f. Rafael. \ 

. Stapel heißt der Ort an großen Fluͤſſen und in Sechäfen, wo neue Schiffe 
gebaut und alte ausgebeffert und Ealfatert werden. Wenn ein neugebautes oder 
auch ausgebeffertes Schiff von bdiefer Merfftätte auf untergelegten Rolien ober 
Walzen in das Waſſer gelaffen wird, fo nennt man das Ablaufen (f. Ablauf) 
ober ein Schiff vom Stapel laufen laffen. Bel neugebauten Schiffen gefchieht Dies 
gemöhnlich mit großen Zefttichkeiten. Auch bezeichnet man mit dem Worte Stas 
pel oder Stapelftadt einen Hafen oder eine Stabt, wo entmweber viele fremde 
Waaren vorhanden find, oder wo fich eine Niederlage für bie bafelbft abzuladenden 
und weiter zu verführenden Waaren befindet. Daher kommt das Stapelrecht, 
bie Stapelgerechtigkeit cder Stapelfreiheit, welches das Recht einer Stadt ober eis 
ned Orts bedeutet, daß die zu Schiffe oder zur Achſe dahin gebrachten Warren 
nicht gerade durch⸗ ober vorbeigeführt werden dürfen, fondern bafelbft abgelegt und 
eine kuͤrzere oder längere Zeit. zum Öffentlichen Verlauf ausgehoten werden müffen, 
ehe man fie weiter bringen darf. Das Stapelrecht iſt entweder ein unumſchraͤnktes 
wenn es fi auf alle Waaren und Zeiten, und nicht blos auf bie Abladung, 
fondern auch auf die Seilbietung erſtreckt, oder ein befchränktes, wenn es nur zu 
gewiſſen Zeiten, in Hinſicht beftimmter Waaren und Güter ausgeübt werden 
darf, oder ſich vielleicht gar nur auf ihre Abwägung, nicht auf Ihre Niederlage 
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Stapß Starhemberg (Ernſt Rip, Graf v.) 621 
und Feilbietung bezieht. Die Stapelſtadt muß übrigens für bit zur Niederlage 
und Feilbisung der Waaren nöthigen Gebäude forgen. Dagegen bürfen Schiffer, 
Kauf: und Fuhrleute keineswegs ben Umkreis einer Stapelftadt umfahren, fondern 
muͤſſen die nach berfelben führende Landſtraße halten, auch bie Waaren innerhalb ” 
der — abladen und binnen der beſtimmten Zeit feilbieten. Nach Ablauf“ 
der Zeit und nach Entrichtung eines gewiſſen Zolls dürfen fie wieder abfahren. 

Stapß Griedrich), ein deutſcher Juͤngling, der, weil er in Kaifer Napos 
leon den Grund alles Unglüds in Deutfchland zu erkennen glaubte, ſich ent 
ſchloß, denfelben zu ermorden, wurde am 14. März 1792 geboren. Sein 
Vater war ber. Paſtor an der Dthmarsliche zu Naumburg in Thüringen, 
M. F. G. Stapß, und feine Mutter eine geborene Wislicenus. Er hatte 
die Kaufmannfchaft erlernt und ſtand nachher in Leipzig in Condition. Um 
feinen Entſchluß in Ausführung zu bringen, wanderte ©. nah Wien und 
begab fih am 13. Det. 1809 nad) Schönbrunn, wo Napoleon Heerſchau hielt. 
Der Kalfer fland zwiſchen Berthier und Rapp, als der Süngling ſich hinzu⸗ 
brängte und ben Kaiſer zu fprechen verlangte. Rapp wies ihn zuruͤck mit dera Bes 
deuten, fein Geſuch nach der Muſterung anzubringen. Da ihm aber Blick, Ton 
und Haltung des jungen Menſchen auffielen, fo ließ er ihn verhaften und ins 
Schloß führen. Hier fand man bei ihm unter Anderm ein großes Küchenmefler, 
und auf bie Frage: Warum er das Meſſer bei ſich truͤge? gefland er erft Rapp, 
dann dem Kaifer felbft ganz umerfchroden feine Abſicht. Die endliche Frage bes 
Kaiſers: „Wienun, werm ich Sie begnadige, werben Sie mir ed danken?” bes 
antwortete er ganz beſtimmt mit den Worten: „Ich werde darum nicht minber. 
Sie tödten.” General Lauer mußte ihn nochmals verhören, um zu entdedien, ob 
er Verbindungen habe ober das Werkzeug geheimer Feinde ſei; doch S. beharrte 
dabei, bag «8 fein eigner, freiee Entſchluß gewefen fei und daß Niemand barum 
gewußt babe. Am 17. Det. früh um 7 Uhr warb er erfchoffen, nachdem er felt . 
dem 14. nichts mehr genoſſen hatte. Sein letzter Ruf war: „Es lebe die Freiheit! 
„Es lebe Deutfchland! Tod feinem Xprannen !’ 

Starhemberg, ein altes oͤſtr. Geſchlecht, ſtammt von ben Ottokaren, 
ehemaligen Markgrafen in Steiermark, ab, und zwar von Gundaker, der im 
12. Jahrh. das Schloß Starhemberg in Nieberöftreich baute, nach welchem fich 
fein ältefter Sohn nannte, "während die Nachkommen feines zweiten Sohnes, die 
1602 ansftarben, ſich nach einem andern Schloffe Herren, dann Grafen von Lo⸗ 
fenftein nannten. Das Haus ©. theilt ſich in zwei Linien, und die ditere (bie 
Nüdiger’fche) in mehre Zweige, von denen ber Altefte 1765 die fürftliche Wuͤrde, 
Jedoch mit Beſchraͤnkung auf den jedesmaligen Befiger des größern Stachemberg’s 
[hen Majorats (das aus den Graffchaften Waͤrenberg, Wimsbah und Neibs 
harting, neun Herrfchaften und bem Thale Wachau befteht, mit mehr als 
250,000 Gin. Einkünften) und auf den Nachfolger in bemielben, nach dem 
Rechte der Erfgeburt, erhalten hat und in ſtreich beträchtliche Lehnsherrſchaften 
befigt. Der jest regierende Fürft, Adam von S., geb. 1. Aug. 1785, oͤſtr. 
Kämmerer, folgte 1833 feinem Vater, Ludwig von ©., ber felt 1807 kaiſ. koͤn. 
wirklicher Geheimrath, Kämmerer und Gefandter an mehren Höfen war und 
am 15. Sept. 1833 fr. — R 

Starhemberg (Ernft Rüdiger, Graf v.), kaiſ. ton. wirklicher geheimer 
Staates und Conferenzminifter, Hoftrlegsrathöpräfident, Generalfeldmarſchall 
und Commanbant von Wien, geb. 1635, ein tapferer Krieger aus Montecuculi's 
Schule, hat ſich durch die Vertheibigung von Wien gegen bie Tuͤrken unter dem 
Sroßvezier Kara Muflapha, vom 9. Zul. — 12. Sept. 1683, beruͤhmt gemacht. 
Mit unglaublicher Thaͤtigkeit ſtellte er im Angefichte des Feindes den gänzlich vers 
nachlaͤſſigten Wehrſtand ber Stadt binmen fünf Tagen wieder her, bewaffnete bie 
Bürger und feuerte ben Much der ſchwachen Befagung und aller Einwohner durch 
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fein Beiſpiel zum entfchloffenften Widerftande an. Er flug mehre Stürme dee 
Belagerer zuruͤck, zerftörte ihre Werke buch Häufige Ausfälle, ließ bucch Gegen 
‚ minen bie des Seindes fprengen und forgte ebenfo klug als kraͤftig für die Polid 
in der geängftigten Stadt, als er muthig und mit perfönlicher Gefahr überall deu 
Seinde fich entgegenftellte. Erft am 11. Sept. näherte ſich das chriſtliche Deer, das 
kaum 70,000 M. zählte, zum Entfage. Johann Sobieski, König von Polea, 
griff am 12. Sept, das tuͤrk. Heer an, welches 170,000 M. ſtark war, be 
Schanzen wurden genommen und gegen Abend bas Lager erflürmt. Die Zürkıs 
flohen, Lager und Geſchuͤtz nebſt unermeßlichen Vorräthen zuruͤcklaſſend. Die 
Belagerung felbft hatte ihnen 48,000 DM. gekoftet, barunter brei Pafchen un 
16 Agas. Der Belagerten Verluſt belief fi) bei ben Linientruppen auf 5000 
Todte und 1000 Verwunbete; bei der Bürgerfchaft auf 200 Todte und gegen 600 
Verwunbete, ohne die an der Seuche Verſtorbenen. Am 13. Sept. empfing te 
König von Polen ©. In dem eroberten Lager, umarmte und begrüßte ihn als Hi 
den und Bruder, Vom Kaifer Leopold, der am 14. anlangte, erhielt er einen koſt 
baren Ring, 100,000 Zhir., den Feldmarſchallsſtab, die Würde eines Staatk 
miniſters und in fein Wappen den Stephansthurm. Die gerettete' Bürgerichaft 
aber machte das Starhemberg'ſche Haus auf ber Wieden von allen Abgaben fra 
Später befehligte ©. in Ungarn das Fußvolk unter dem Könige von Polen; aber 
bei feiner Heftigkeit entzmweite er ſich mit dem Könige, fodaß diefer ohne SE Bei 
fland das higige Treffen bei Barkan lieferte. Nachdem S., vor Ofen vermunde, 
ben Heerbefehl hatte aufgeben müflen, war er in Wien als Hofkriegsrathspraͤſident 
mit der Organifation bes kalſ. Heeres befchäftige. Ex farb 1701. Verſtand und 
Kraft, unbiegfame Standhaftigkeit und foldatifche Strenge waren bie Hauptzuͤge 
in S.'s Charakter, den man übrigens von Unverföhnlichkeit und Eigenliebe nicht 
ganz freifprechen kann. _ 
Starhemberg (Guibo, Graf v.), kaiſ. Ein. Feldmarſchall und Gou⸗ 
verneur von Slawonien, ber Vetter bes Vorigen und während ber Belagerung von 
Wien fein Generalabjutant, ‘geb. 1657, war ber Sohn bes kaiſ. kön. Oberſt⸗ 
falfenmeiftere, Bartholom. von S. Durch feine Geiflesgegenwart umd Uns 
erſchrockenheit that er dem Feuer Einhalt, das bei dem großen Brande Wiens am 
15. Zul. 1683 ſchon eine Pulverkammer zu ergreifen drohte. Er focht bei meh⸗ 
ven Ausfällen an ber Spige der Truppen, vertrieb den Feind von dem Burg» 
ravelin und hinderte ihn durch Schanzen und Bollwerke, in den Gaſſen weiter 
vorzudringen, als er fih am 4. und 5. Sept. ber Burg» und Loibelbaſtei bemaͤch⸗ 
tigt hatte. In Wer Kolge zeichnete fi ©. bei dem Sturme auf Ofen (1686) und 
, Belgrad (1688), in dem Treffen bei Mohatſch, durch die Vertheidigung von Eſ⸗ 
fet, in der Schlacht von Salankemen und in ber bei Zentha (1697) aus; hierauf 
in Italien, wo ee 1703 an Eugen’s Stelle den Oberbefeht führte, den franz. Feld⸗ 
beren Vendome von dem Eindringen in Tirol abhielt und bie Bereinigung des Site, 
Heers mit dem des Herzogs von Savoyen bewirkte. In Spanien,-wo er ohne 
Hülfsmittel und große Streitkräfte, auf bloße Vertheidigung befchränkt, einem 
überaus lebhaften Heinen Krieg mit uͤberraſchenden Märfchen, fhlauen Überfätten, 
wie 3. B. der von Zortofa, am 1. Dec. 1708, und Zerſtoͤrung ber feindlichen 
Magazine führte, nannte man ihn el gran Capitan. Nach ben großen Siegen, 
bie er über Philipp’s von Anjou Heer bei Almenara am 27. Sul. 1710 und kei 
Earagoffz, am 20. Aug., erfochten hatte, eroberte er Madrid und ließ baferbft 
den Erzherzog Karl als König ausrufen. Allein Mangel und Verrath nöthigten 
ihn, fih nad) Barcelona, wo feine Magazine waren, zuruͤckzuziehen. Vergebene 
fuchten ihn Vendome und Philipp bei Villaviciofa und Saragoffa abzufcpneiden. 
Als Karl nad) feines Bruders Joſeph Tode in die beutfchen Erblande zuchdigefehrt 
war, blieb S. als Vicekönig in Barcelona; allein ohne Streitmittel und von der 
Verbuͤndeten verlaffen, konnte er nichts Großes ausführen und mußte in Folge 
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zes Neutralitͤtsvertrags vom 14. Mat 1713 Barcelona edumen und fich mit fee 
ven wenigen Zruppen auf engl. Schiffen nad) Genua Überfegen laſſen. Seitdem 
ebte S. in Wien, vertrat in Eugen’s Abmefenheit beffen Stelle als Hofkriegs⸗ 
:athöpräfibent und farb 1737. Ernſt und fireng, flets gleichmuͤthig und ohne 
Srauenliebe, leuchtete er feinem Deere, das er mit ſtrenger Kriegszucht lenkte, auch ' 
n ber Mäßigkelt, in der Kunſt zu entfagen als Beiſpiel voran. Seine Uners 
rodenheit war fo groß, daß man von ibm fagte: „Er würde, wenn bee 
Dimmel einftele, bie Farbe nicht ändern.” „Einft ließ Eugen bei einer Tafel im 
!ager hinter S.s Sig ihm unerwartet, al6 des Kalfers Gefundhelt ausges 
yeacht wurde, einige Böller Losbrennen, und in bemfelben Angenblide, als das 
Zeit rieddwärts zufammenftürzte, von allen Selten bie Feldmuſik erfchallen; als 
ein ©. trank, ohne fih nur umzufehen, das Glas langſam aus und Tächelte 
'aum. Obgleich er nicht Eugen’s perſoͤnlicher Sreund war, fo fchäste er ihn 
»ennoch, und bie Feindſchaft zwei fo edler Männer erzeugte für den Staat bemi 
uͤhmlichſten Wetteifer. 

Start (Joh. Aug., Freiherr von), Oberhofprebiger zu Darmfladt, bei 
annt als Kryptokatholik, geb. .29. Det. 1741 zu Schwertn im Mediienbur s 
ifchen, wo fein Vater Prediger war, ſtudirte zu Göttingen befonders bie morgen» 
änd. Sprachen. Daſelbſt ward er durch die Bekanntſchaft mit einigen fran }. 
Offizieren Freimaurer, und zwar ein fo eifriger, daß er in Petersburg, wohin ex 
ils Lehrer unter Büfching’s Leitung gekommen, hoͤchſt leidenfchaftlich den Werber 
8 Ordens machte. Auf feiner Reife nah England und von ba nah Paris 
1765) lernte er Schubart, den nachherigen Heren von Kleefeld, kennen, mit 
em er aber in der Kolge zerfiel. In Paris ward fein Umgang verdächtig, foba ß 
ich das Gerücht verbreitete: er fei Batholifch geworben, welches dadurch noch 
nehr beflärkt wurde, daß er auf ber Ein. Bibliothek die Stelle eines Interpreten 
ver morgenländ. Handfchriften mit 1000 Livres Gehalt befommen hatte. Dies 
en Verdacht vermehrte er nach feiner Ruͤckkehr, die fein Water deshalb Ires 
&leunigte, durch fein geheimnißvolles Betragen, forofe die vermuthete Verb ins 
mng mit ben Sefuiten und die gleichfalls vermuthete Penſion von der fremz. 
Beiſtlichkeit. Gleich nach feiner Ruͤckkehr ward er Conrector zu Wismar. TIoch 
[768 trieben ihn, wie man glaubte, abermals geheime Angelegenheiten nach Pe⸗ 
ersburg; im folgenden Jahre übernahm er In Königsberg eine außerorden tliche 
Profefiur ber morgenländ. Sprachen, ward 1770 zweiter Hofprediger, 177.2 zus 
leich vierter ordentlicher Profeffor der Theologie, 1773 Doctor bee Theologt e und 
[776 Oberhofprebiger und dritter Profeffor ber Theologie. Schon 1775 hatte ee 
u Königsberg feinen „Dephäftion” herausgegeben, um fich, wie man behau ıptete, 
u diefer ſchnellen Beförderung und ben dabei beabfichtigten Religionsneuer ungen 
en Weg zu bahnen; allein zwei Gegenfchriften vereitelten feine Bemühungen, 
ınd aus Verdruß darüber, oder, wie er felbft fagte, um den beftändigen Alnfein⸗ 
ungen zu entgehen, legte er 1777 feine anfehnlichen Stellen nieder und ging als 
Profeffor der Philoſophie an das akademiſche Gymnaſium nad Mitau. Lon da 
ief man ihn 1781 als Oberhofprediger und Conſiſtorialrath nach Darmflatıt, mit 
er Anwartichaft auf die erfte theologifche Profeffur in Gießen, auf melche er jeboch, 
ach Benner's Tode bei einer Gehaltszulage Verzicht leiſtete. Deſſenun geachtet 
‚lieb er im Verdachte, Kryptokatholik zu fein, ja die Herausgeber ber LZerline r 
Monatsſchrift“, Gedike und Bieſter, befchuldigten ihn 1786 deſſen öffentlich, um d 
on allen Selten zur Rechtfertigung aufgefodert, gab er feine Schrift: Ulzer Kryy⸗ 
tokatholicismus, Profelytenmacherei, Jeſuitismus, geheime Geſellſchaften und _ 
eſonders die ihm ſelbſt gemachten Befchuldigungen u. ſ. w.“ (2 Bde, Frank ſ. 
(787), nebſt einem,Nachttag“ (Gieß. 1788) heraus. Es erſchienen nun meh re 
Schriften für und wiber ihn, nebft feinem Proceſſe mit Gedike und Biefle r. 
Nichts deſtoweniger beſchenkte Ihn fein Hof 1807 mit dem Großkreuz des großher 3° 
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Lubwigtorbens und erhob ihn 1BLL far ia Den Beier ** * 
Zeit lie er anonymTheodul s Gaflmahl, oder uͤber die Vereinigung der 
ſchiedenen chriſtlichen Religionsfocietäten” (Frankf. 1809, 7. Aufl. 1828), m 
fcheinen, worin er nachdruͤcklich ben Katholichennus empfahl. Er flarb am 3. Mär 
Zur, ‚ohne ſich von dem Verdachte des Kryptokatholicismus gereinigt zus haben. 
Einige behaupten, foll er zu Paris in der Kirche zu St.»Sulpice am 8. Febr. 

1766 zur Eatholifchen Kirche übergetreten fein. Außer den erwähnten Schriften 
hat er noch „Sreimüthige Briefe über das Chriſtenthum“ (Berl. 1780) und eim 
„Geſchichte des Arianismus“ (2 Bde, Berl. 1783— 84) gefshrieben. Bat 

„Spiftel an ben Oberhofprediger ©. über deſſen wichtiges Bud, des Krypte 
katholicismus u. f. w.“ (Stodh. 1788) und Bahrdt's, Beleuchtung des S. ſchen 
Apologismus” (2pz. 1790). 

Starke (otthelf With. Chriſtoph), ausgezeichnet als prattifcher Shen 
Jog und als Kanzelrebner, ſowie als Schriftfteller, wurde in Bernburg am 9. Der. 
. #762 geboren, wo fein Water als Conſiſtorialrath und Superintendent 1772 
flard. Nachdem ©. auf der Schule feiner Vaterſtadt und auf dem Spmmaflum zu 
Quedlinburg bie nöthige Vorbildung erhalten hatte, machte er. feine akademiſches 
Studien i in Halle und kehrte 1783 nad feiner Vaterſtadt jurhd. Hier arbeitete er 

zwei Jahre lang als Collaborator an ber Stadtichule und flieg an derſelben Anflalt 
Bis 1798 zur Mectorftele hinauf. Später wurde er Dderprediger an der Stade 
Zirche von Bernburg, 1808 aber als Hofprebiger nach Ballenftebt berufen. Die 
vertraute ihm ber Herzog von Anhalt: Bernburg ben Unterricht feiner einzigen 
Mrinzeſſin (der jegigen Prinzeflin Sriedrich von Preußen) an, und and) an ber Er- 
ziehung des Erbprinzen nahm er Theil. Im J. 1817 wurde er zum Obechofpre 
diger ernannt und 1829 in Ruheftand verfegt. Er flarb am 27. Dct. 1830. In 
‚ber beutfchen Literatur fihern ihm eine bleibende Stelle feine „Gemälde aus dem 
häuslichen Leben und Erzählungen” (4 Samml., Berl. 1793 — 98; 3. verm. 
Aufl., 6 Bde., Braunſchw. 1827). Sie erſchienen zuerſt zerſtreut in” Beitfchrifs 
sen und fanden nicht allein in Deutfchland, fondern auch im Auslande einen 
wolilverdienten Beifall als Muſterſtuͤcke in einer eigenthuͤmlichen Gattung ber 
profifchen Idylle. Wahrheit und liebevolle Treue in der Auffafjung des haͤus⸗ 
licherr Lebens, reiner Sinn und Blarer Geift und die befcheidene — 
der leichten Form find bie Hauptzuͤge ihres Charakters. Außerdem nennen wir von 
S.s Schriften:. „Gedichte (Bernd. 1788), „Vermiſchte Schriften” enthaltend 
Gedichte, Reden und Überfegungen (erſte Sammt., Bert. 1796), „Predigten“ 
(Bert. 1797) und „Ricchentieder” (Halle 1804). 

Stärke ift ein ausgezeichneter Grad ber Kraft. Einen ſtarken Körper nen 
nen wir nicht den, welcher nur einen großen Raum erfüllt, fondern vielmehr den⸗ 
jenigen, welcher einen großen Raum mit vieler Maffe erfülle. Ein ſtarkes Licht 
entfteht duch Bufammendrängufg des Lichts in einem engern Raume. Staͤrke 
ber Gedanken zeigt fich durch Stärke des Ausdrucks und Wirkſamkeit auf. ben Lefer 
aber Hörer. Sie berupt ebenfalls nicht in der Dienge der Gedanken, fondern in 
ber Zufammenbrängung des Gedankens in wenig Zeichen — alfo in Kürze, Ge⸗ 
draͤngtheit — durch Heraushehung Deſſen, was auf das Gefühl vornehmlich 
wirkt, durch eine kraftwolle Verſinnlichung des Gegenſtandes und ducch auferge 
wöhnliche Wendungen ; welche den Gegenſtand von einem bedeutenden Gefichts⸗ 

punkte erfcheinen lafjen. Wo aber Stärke bes Ausbrucks nicht aus Kraft des Ges 
dankens, Ueberzeugung und wahren Gefuhle hervorgeht, da iſt fie unecht und wird 
Schwul (ſ. d.) genannt. 

Stärke oder Kraftmehl (Anwbon, Amylum) bezeichnet das reinſte 
Mehl der Getreidearten und anderer mehlartigen Pflanzen, wovon das gewoͤhn⸗ 
Ude Mehl (f. d.) wohl unterfchieben werden muß, das außer bem Kraftwehl 
noch Kleber, Zucker, Schleim und Hülfen enthält, Der gefchrotene Venn Die 
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gewaſchen, im Quellbottich eingeweicht, und ſo viel Waſſer zugegoſſen, daß nach 
2A Stunden bie Maſſe von einem herausgezogenen Ruͤhrſcheite gut abfließt. Dan 
wartet bie ſaure Gährung ab, ſchuͤttet den Brei in einen Tretſack, ben man zubin⸗ 
Det, legt ihn in das Tretfaß und teitt mit den Füßen das milchige, flärkehaltige 
Waffer aus, das man durch ein Haarſleb ſchuͤttet. Aus dieſem milchigen Waſſer 
fege ſich die Stärke ab, wird abgeſuͤßt und getrodinet. Die Übriggebliebenen Huͤlſen 
dienen als Viehmaſt. Der Zuder, das Bummi und das Waller gehen mit dem ' 
Kleber erſt eine Weingährung und nachmals eine Effiggährung ein und trennen 
ſich vollſtaͤndig von dem Kraftmehle, welches bann leichter durch mechaniſches Aus⸗ 
waſchen abgefondert werden kann: Beſſer fol jeboch die Stärkefabrilation fo zu 
veranftalten fein, baß der ungefhrotene Weizen nad) dem Wachen in Wafler ein» 
gequellt wird, bis fich die Körner zerdruͤcken laſſen und Mitch geben. Der gequellte 
Weizen wird Hierauf, ohne zu gähren, zwiſchen zwei hölzerne Walzen gefchüttet 
und zerquetfcht, die zerquetfchten Körner, ausgedrüdt, mit Waller angemengt, 
zum zweiten Male zerquetſcht, auch tool im Tretſacke getreten, und dann, wie 
oben erwähnt iſt, die Abſcheidung und das Trocknen vollendet. Aus andern Weges 
tabilien, welche voenig oder gar Beinen Kleber enthalten, fcheidet fich das Kraftmehl 
leichter; man verkleinert fie, weicht fie in Waffer, knetet ober teitt fie in Leinwand 
ans und fammelt die Stärke durch Abfegen aus der milchigen Flüſſigkeit. So bes 
zeiten die Amerikaner aus ber ſcharfen Maniokwurzel die milde Caſſava, fo gibt 
die Aaronwurzel, Zaunräbe, Kaftanien, der tuͤrkiſche Weizen mediciniſche oder 


Htonomifdye Sagmehle. Gleichergeſtalt wird bie Stärke aus den Kartoffeln gefchlee 


ben. Diefe werden zerrieben, ber Brei in einem Siebe ausgemafchen, aus der 
milchigen Fluͤſſigkeit durch Abfegen bie Stärke getrennt, abgefüßt umb getrodinet. 
Weizen gibt 30 — 40 Procmt Staͤrke. Das bei bem ungefchrotenen Weizen er⸗ 
haltene erfie Abgußwaſſer gibt durch Gährung Eſſig, und aus feingeſtoßener ober 
zermahlener Stärke bereitet man den Puber (f. d.). 

Staroften hießen ſonſt in Polen die Edelleute, weiche zu den Landwuͤr⸗ 
denträgern (dignitarıi terrarum) gehörten und vom Könige eines ber fogertanns 
ten Ein. Büter (mensa regia), bie in den frähern Zeiten ben Königen zu ihrem 
-Unterhalte angewiefen worden waren, durch Schenkung, Verlauf und Verpfaͤn⸗ 
bung, zum Theil auch durch Verleihung auf Lebenszeit in Lehn erhalten hatten. Zu 
diefen Bütern gehörten auch die Starofteien,. die ber König, auch beim Abſter⸗ 
ben des zeitigen Inhabers, nicht einziehen burfte, fonbern einem Anbern verleihen 
mußte. Einige diefer Staroften hatten bie Gerichtsbarkeit in einem gewiſſen Kreife 
(grod) und konnten über peinliche Sachen und perfönliche Klagen ber Edeileute 
enticheiden ( Starofleigerichte); andere genofien bios die Einklinfte ber ihnen 
verliehenen Güter (tentuarii). 

Starrkrampf (tetanns) ift, gleichwie die Starrſucht (f. Katale⸗ 
pfie), ein anhaltender Krampf, ber den ganzen Körper einnimmt, ſodaß dieſer 
unbeweglich und fleif wie eine Leiche wird; doch unterfcheiben fich beide weſentlich 
voneinander. Der Starrkrampf komme befonders in heißen und feuchten Gegenden 
ſehr Häufig vor und entfleht dort oft nach Beichten und unbedeutenden Berwundungen, 
ſogar von Erkaͤltung. Auch verankefien ihn Wunden, wodurch Nervenfaͤden halb 
getrennt, gequetfcht und geſpannt werben, auch Wunden flecjfiger "Theile; 
ebenfo begtinftigt ihn unreine Spitaltufe. Endlich entfleht Starrkrampf, wie ans 
dere Krämpfe in Folge von Unreinigkeiten der erfien Wege, Giften und Würmern; 
auch geht er bisweilen bem Tode voran. Nach biefen verfchiebenen Urfachen ändert 
ſich auch das Anfehen der Krankheit. Ruͤhrt fie von Verwundung ber, fo tritt ber 
Anfall gevöhnlich unter heftigen Schmerzen des verlegten Theils ein, ober es ger 
ben auch Magendrüden, Ekel, Ziehen der Glieder und.im Rüden, Nadenfchmerz 
unb andere Beſchwerden vorber, unb dee Anfall ſelbſt tritt nuit Steifigteit des 
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Nackens, Krämpfen im Schlunde und Schauber ein. Dee Kranke liegt unbeweg⸗ 


Tich und ſteif; die Wärme bleibe natürlich, der Puls verändert ſich oft wenig, der 


Schlaf fehlt ganz, dad Beroußtfein iſt meiſt ungeftört, aber der Kopf betäubt und 
bie natürlichen Außleerungen find unterbrüdt. Bald aber ftellt ſich Sieber ein, wenn 
es nicht vorher zugegen war, und fchon nad) wenig Tagen verläuft die Krankheit 
tödtlich und wird mit Recht zu den allergefährlichften gerechnet. Mehr als Opium, 
Mofhus, Kampher, Bäder u. f. w. nuͤtzt die Beriidfichtigung ber Urſachen, wo 
fie bekannt und zugänglich find, und es wirb.unter Anderm in biefer Hinſicht mit 
Recht die völlige Durchſchneidung des verlegten Nerven u. ſ. w. angerathen. 
Sinnbadentrampf ober. Xrismus beſteht in einem unwillkürlichen und 
fo_feften Zufammenziehen der Kinnladenmuskeln, daß bie Zähne unbeweglich feft 
aufeinander gepreßt werben, und wenn / ſie noch im Anfange, ober bei geringerm 
Grade des Krampfes oder bei Abwechfelung deſſelben, fich aneinander reiben, ein 
Geraͤuſch entſteht, welches man Zahnknirſchen nennt. 

Staſzyc (Staniſlaw), poln. Staatsmann und Schriftſteller, geb. 1755 
zu Pila, genoß im aͤlterlichen Hauſe eine ſorgfaͤltige Erziehung und beſuchte bie 
Univerſitaͤten zu Goͤttingen und Leipzig, ſpaͤter Paris, wo er ſich vorzuͤglich na⸗ 
turhiſtoriſchen Studien zuwandte und an Buffon und d’Alembert anſchloß. Dar⸗ 
auf reiſte er nach Italien; mit heſonderm Intereſſe durchforſchte er die Natur der 
Alpen, des Ätna und des Veſuv. Nach der Ruͤckkehr ins Vaterland, als er feine 
Hoffnungen, ein Amt zu erlangen, vereitelt fah, wurde er Erzieher bei bem Kanzler 
Andbdr. Zamoyſti und wirkte ſchon damals duch. Wort und Schrift zur Belebung 

bes Nationalfinnes der Polen.. Zur Zeit des Herzogthums Warſchau wurbe er 
Staatsreferendar und nach Albertrandi's Tode Präfident ber Tin. Gefellfchaft 
ber Freunde der MWiffenfchaften. Befonders durch feine Bemühungen und zum 
Theil auf feine Koften wurden bie diefer Gefellfchaft zugehörigen Gebäude, wie 
auch das Denkmal auf Kopernicus von Thorwaldſen in Warſchau errichtet. 
Alerander J. ernannte ihn zum Staatsrath umd Director ber Erziehungscom⸗ 
miffton; mit volltommener Dingebung, unermuͤdlichem Eifer und Treue ge 
gen feinen Landesherrn verwaltete S. diefe beſchwerlichen Ämter, bis er durch fein 
hohes Alter 1824 genoͤthigt war, feine Entlaffung zu nehmen, die ihm mit dem 
. Xitel Staatsminiſter ertheilt ward. Er flarb 1826. Sein ganzes Vermögen, 
an 800,000 poln. Gulden „ vermachte er ben Inſtituten in Warſchau, feine Herr 
ſchaft Rubieſzoͤw vertheilte er unter feine Bauern, nachdem er biefe fchon früher 
von den Frohndienſten gegen eine_mäßige Abgabe befreit hatte. Sein Hauptwerk 
tft eine Geognoſie Polens, „O ziemiorodztwie göor dawnej Sarmacyi” (Warfchau 


1805), mit koſtbaren Karten, zu deren Abfaſſung ©. ganz Polen mehrmals durch⸗ 


reift hat. Außerdem ſchrieb er mehre auf die Zeitverhältnifie bezuͤgliche Werke in 
edler Eräftiger Sprache, unter Anderm „Warnungen für Polen’ (2 Bde, 
1792), in been er die Aufhebung ber Leibeigenfchaft bes poln. Landvolks fos 
berte; auch überfegte er Buffon’s „Epochen ber Natur”, und Florian's „Rus 
ma Pompilius”. - 

Statif nennt man ein gewöhnlich dreibeiniges Geftelle von Holz, das außs 
einandergenommen und fortgeftelle werden kann und zur Unterlage eines Meß⸗ 
tiſches, Scheibeninſtruments, Aftrolabiums und jedes andern großen Meßinftrus 
ments zu Lands und Himmelsbeobachtungen dient. 

Statik iſt die Lehre vom Gleichgewicht ‘der feften- Körper; von dem 
Gleichgewicht der teopfbarsflüffigen wird in bee Hydroſtatik (f.d.) und von 
bem ber elaftifcys flüffigen in der Aßrometrie (f.d.).und Aöroftatit (ſ. d.) 
gehandelt. Die Statik gehört alfo (f. Mechanik) zu den mechanifchen Wils 
ſenſchaften und zieht, nach allgemeiner Erklaͤrung ber Begriffe, namentlich von 
Kraft und Laſt, Gleichgewicht, abfolutem und fpecifiichem Gewicht, befonders 
noch die Theorie der Mafchinm, fofern. ſich die Kräfte an denfelben ruhig das 


| 





en Zu oar 
Gleichgewicht halten, in ihr Gebiet, wogegen die Betrachtung derſelben, toenn 


eine Kraft bie andere wirklich bewegt, alsbald zue Mechanik gehoͤrt. Im dieſem 


Bezug auf Maſchinen find Hebel (f. d.), Wage (f. d.), Rolle (f. d.), 
Schraube (f. db.) und bie Lehrfäge vom Schwerpunkte (f. d.) und von ber 
BZufammenfegung ber Kräfte (f.d.) die Hauptgegenflände, mit welchen 
ſich die Statik befchäftige. Unter den Griechen wurde die Statik ber Maſchinen von 


Archimedes (f. d.) behandelt, der ſich befonders um bie Lehre vom Schwer: 
punkte und Hebel verdient machte; nad) ihm führte Heron bie Theorie aller Ruͤſt⸗ 


zeuge auf jene bes Hebels zurüd. Unter den Neuern haben biefen Zweig der mes 
hanifhen Wiſſenſchaften bearbeitet: ber Staliener Ubaldi, der Marcheſe dei 
Monte in feinen ‚„„Mechanicoram libri VI” (1577) und ber Niederländer Ste: 


vin in feinen „Beghinselen der wegkonst (1596); ferner Descartes (f.d.)- 


und Varignon in dem „‚Projet d'une nouvelle mecanique” (Par: 1687). 
Newton (f. d) behandelte in ben ‚‚Principia’ die Theorie des Hebels, welche 
man als die Grundlage der Statik ber Mafchinen beträchten kann; nach ihm find 
zu erwähnen Käfiner’s „‚Vectis et compositionis viriam theoria evidentius gxpo- 
nita” (2ps. 1753, 4.) und deſſen „Srunbriß der Statik” in feinen „Anfangs⸗ 
grünben der angewendeten Mathematik” (6. Aufl., Goͤtt. 1706 1800); Lange» 
dorfs „Mafchineniehre” (2 Bde., Altenb. 1797, 4.), und unter den neueften 
feanz, en Stancoeur’s „Trait6 de me6canique” (4. Aufl., Par. 1807 
und öfters). - . | 

Statiſtik oder Staatenkunde. Zwei große Kreife bilden den Umfang 
der gefchichtlichen BWiffenfhaften: ber Kreis ber Vergangenheit und ber Kreis ber 


Gegenwart. Bon jenen beiden Kreifen ber Zeit wird der Kreis der Vergangenheit _ 


durch die Gefchichte,, ber Kreis der Gegenwart burch die Statiftit und Geo» 
graphie dargeſtellt. Daraus folgt theils die wefentliche Werfchiedenheit ber Ges 


. 


ſchichte (f.d.) und Statiſtik, ſowie das Fehlerhafte ihrer Vermiſchung; theils 


daß die gewoͤhnliche Anficht irrig war, nach welcher Statiſtik Und Geographie blos 
hiſtoriſche Huͤlfswiſſenſchaften ſein ſollten. Sie bilden vielmehr einen der Ge⸗ 
ſchichte gleich geordneten wiſſenſchaftlichen Kreis, indem ihnen und ihren Zweigen, 
der Specialſtatiſtik und Specialgeographie rinzelner Erdtheile, einzelner Reiche, 
Völker, Provinzen u. ſ. w., die ganze große Sphäre der Gegenwart angehoͤrt. 
Sowie aber jedes Volk, jeder Staat und jedes Reich, als ein politiſches Ganzes, 
nur nach der Ankündigung eines doppelten Lebens, bes innern und des dufern, 
und nach der Wechfelwirkung zwifchen beiben richtig aufgefaßt und erfchöpfend dar⸗ 


geftelit werden kann, fo beruht auch der Grundcharakter der Geſchichte barauf, bie 


politifche Ankündigung und Geftaltung ber untergegangenen und ber beflehenden 
Völker, Staaten und Reiche nach ber Wechfelwirtung ihres innern und aͤußern 
Lebens, im Kreife ber Vergangenheit barzuftellen, und ber Grundcharakter der 
Statiſtik, das innere und äußere politifche Leben ber Völker, Staaten und Reiche 
und die Wechſelwirkung zwiſchen beiden, im Kreife der Gegenwart zu verzeichnen. 
Deshalb ift die Statiſtik die Wiffenfchaft, welche die politifche Geſtaltung der 
Meiche und Staaten des Erdbodens, nach der Ankündigung ihres Innern und 
dußern Lebens ins Kreife der Gegenwart, im Zuſammenhange barftellt, und 
Schloͤzere finnvolles Wort Hat hohe Wahrheit: „Die Geſchichte iſt eine fort 


laufende Statiſtik, und die Statiſtik eine ſtillſftehende Geſchichte“. Iſt der Grund⸗ 


charakter der Statiſtik in der Darſtellung des innern und aͤußern Lebens der Staa⸗ 
ten und Reiche im Kreiſe der Gegenwart richtig aufgefaßt, ſo ergibt ſich daraus 
theils Das, was in den Umfang der ſogenannten Theorie ber Statiſtik gehört 


Waͤmliche eine phitofophifchepotitifche Entwickelung aller einzelnen Bedingungen. 


des innern und aͤußern politifchen Lebens der Staaten und Reiche, ſowie bie Ders 
finnlichung des Zuſammenhanges und der Wechſelwirkung befen Bedingungen in 


der Öfenefihen Ankündigung biefer Staaten und Reiche) , theils die wiſſenſchaft⸗ 
liche Behandlung ber Statifti der einzelnen Staaten und Reiche des Erbbodens 
ſelbſt. Jede Specialftatiftit muß nämlich zuerft das innere und ſodann bas 
aͤußere politifche des darzuftellenden Staates und Reiches vollfländig fchilbern. 
Zu der Darflellumg des innern Lebens in der Gegenwart gehören aber: 1) Die 
Grundmacht des Staats nad) Land und Volk: a) Länderbefland und phpfifche 
Beichaffenheit der einzelnen Theile, Lage, Grenzen, Stächeninhalt, Oberfläche 
und Boden, Gebirge, Wälder, Stäffe, Klima u. f. w.; b) Volt nach der Ges 
fammtheit der Bevölkerung, nach ber Nationalverfchiedenheit (Deutfhe, Slawen, 
Finnen u. f. w.), nach ber bürgerlichen Verſchiedenheit (Adel, freie Grundbefitzer, 
Leibeigne, Höflinge, Beamte, Gelehrte, Kaufleute, Handwerker, Krieger u. ſ. m.) 
und nach der kirchlichen Verfchiedenheit. 2) Die Eultur des Volks: a) bie phy⸗ 
fifche und technifche (Feldbau, Gewerbfleiß und Handel), b) bie aͤſthetiſche Tuͤuſte, 
Kunftanftalten und Kunftfammiungen), e) die intellectuelle ( Wiffenfchaften, 
Schul: und Bildungsanftalten, häusliche Erziehung, Akademien, Buchhandel 
und Gelehrſamkeit überhaupt), d) bie möralifche (Sitten des Volks und feiner ein> 
zelnen Stände, Würdigung des Nationalcharakters in fittlicher, religioͤſer zunb 
politifcher Beziehung), 3) Die Verfaffung des Staats (Charakter der Regierungs⸗ 
‘form, ob biefelbe monarchiſch ober republikaniſch, autokratiſch ober beſchraͤnkt, ob 
bie letztere tepräfentativ ober mit Ständen, namentlich mit beibehaltenen Feudal⸗ 
fländen, ob die Repräfentation in Einer Kammer oder in zweien, ob Antheil ber 
Volksvertreter an ber Geſetzgebung oder blos an der Befleuerung, ob Verantwort⸗ 
lichkeit aller Staatsbeamten bei alfeiniger Unverleglichkeit des Regenten ſei), Ver⸗ 
haͤltniß der Kicche zum Staate (ob hieracchifches oder Territorialfpfiem, ob Con> 
eorbate mit Rom u. ſ. w.). Beigefuͤgt wird die Überficht über die Familie bes 
Megenten, über bie Hausgefege, über Hofftaat, über die Ritterorden u. ſ. w. 
4) Die Verwaltung des Staats (Überficht über ſaͤmmtliche weltliche und geiftliche 
Behörden; im Einzelnen a) der Gerechtigkeitöpflege ; b) ber Policeiverwaltung ; 
0) der Staatswirthfchaft und Finanzverwaltung, und d) des Kriegswefens): Im 
smweiten Theile wird bei dee Darftellung bes aͤußern politifchen Lebens entwidelt: 
1) die Stellung bed Staats in ber Mitte des europ. Staatenfoftems als Macht 
des erflen, zweiten, dritten eder vierten politifchen Ranges, und befonders das 
Verhaͤltniß zu den unmittelbaren Nachbarſtaaten; 2) bei den deutfchen Staaten 
das Verhältnig bderfelben zu ber Gefammtheit bes deutſchen Staatenbundes, 
ebenfo bei den helvet. Cantonen und ben nordamerik. Freiſtaaten das Verhaͤltniß 
der einzelnen Staaten zur politifchen Geſammtheit uf. w.; 3) der Einfluß des 
Innern politifchen Lebens (nad) der Cultur, Verfaffung und Vermultung) auf 
die mehr ober meniger kraftvolle Ankündigung bes äußern Lebens, und der Ruͤck⸗ 
wirkung ber Aufern Verhaͤltniſſe bes Staats auf die innern; 4) bie Geſammtheit 
ber noch geltenden Vertraͤge des dargeftellten Staats, in Beziehung auf alle 
Mächte und Staaten des Auslandes (Friedensſchluͤſſe, Buͤndniſſe, Handels: 
verträge, Conventionen u. f. w.), mit Angabe ‚der Quellenſammlungen, mit 
Bezeichnung ihres. Hauptinhalts und mit Andeutung ihrer mwohlthätigen oder 
nachtheiligen Einwirkungen auf das Innere und aͤußere politifche Leben. Nach 
dem Vorgange einiger neuern Statiſtiker, 3. B. Haſſel's in der Statiſtik 
ſtreichs und Rußlands, Stein's in ber von Preußen, Wichmann's in ber von 
Rußland, Pölig’s in ber von Sachſen u. A., kann in der Einleitung zur Special: 
ſtatiſtik einzelner Staaten und Reiche eine Überficht über ben allmaͤligen Anwachs 
oder bie Verminderung derſelben nach Umfang und Bevoͤlkerungszahl gegeben 
werben, weil diefe gefchichtlichen Ergebniffe nicht immer Denen, welche Seatiſtik 
erlernen ober ſtatiſtiſche Handbuͤcher nachſchlagen, völlig gegenwärtig find. Von 
ber Geographie iſt die Statiſtik dadurch weſentlich und wiſſenſchaftlich unterſchie⸗ 
den, daß, wenngleich mehre einzelne Stoffe beiden gemeinſchaftlich angehöten, 
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doch, nach bie Behandlung und Stellung dieſer Stoffe Im Gebiete der Wiſſen⸗ 
fchaft, die Geographie überall: dem rtlichen, bie Statiſtik aber bei Ihrer Zuſam⸗ 
menflelung einer leitenden. Idee folgt. Die Geographie gibt das Befondere und 
Verſchiebene im Staate, wo fie ed anteifftz bie Statiſtik hingegen ſtellt es unter 
dem Allgemeinen zufammen und verbindet das Gleichartige. So nennt z. B. die 
Geographie die Berge, Fluͤſſe, Wälder in den einzelnen Provinzen, voo fie ſich 
befinden; die Statiftit aber gruppirt alle Berge, Ftüffe und Wälder zu einer 


UÜberſicht und nach einer Aufeinanderfolge ihrer politifchen Wichtigkeit; fo gedenkt 
bie Geographie der Fabriken, Manuſacturen, des Großhandels, der Behörden, , 


ber Univerfitäten, Lyceen, Seminarien u. ſ. w. bei den Örtern, im welchen fie ge: 
eroffen m bie Statiſtik hingegen ordnet fie unter wiffenfchaftliche Stand: 
punkte u. f. w. 

Was die wiſſenſchaftliche Bearbeitung ber Statiſtik betrifft, fo entitand fie 
auf beutfhem Boden, und Achenwall gab ihr 1749 den Namen und die erfls 
foftematifche Form. ‚ Seit feiner Zeit Hat man biefe neue und felbfländige Wiſſen⸗ 
fchaft von Geſchichte und Erdkunde völlig getrennt und unabhängig und ſelbſtaͤn⸗ 
dig von beiden angebaut. Doch ſchon vor ihm hatten, naͤchſt einigen Italienern, 
wie Sanſovino⸗Botero, und einigen Franzoſen, wie d'Avity, unter ben Deut⸗ 


fen: Conring, geft. zu Helmſtedt 1681, Oldenburger , Conring’8 Zögling, - 


geft. zu Genf 1678, Werfafler des „Thesaurus rerum publicarum” (4 Bde., 
Genf 1675), I. Andr. Bofe, geſt. zu Jena 1674, deſſen „Introductio in noti- 
ttam reram publicarum orbis universi“. (Jena 1676, 4.) Schubart heransgab, 


Gaſtel in feinem Werke: „De statu publico Europae novissimo“ (Nürnb. 1675, 
Sol), und von Zech, unter dem angenommenen Namen von Frankenberg, in 


feinem „Europ. Herold” (3 Bde., neue Aufl., Lpz. 1705, Fol.), fomwie bie Hol⸗ 
länder: de Luca in ber „Descriptio orbis ete.” (Leyd. 1655) und Everh. Otto in, 
ben „Primae lineae notitiae Ruropae rerum publicaram” (Utr. 1762) um die 
wiſſenſchaftliche Behandlung der zur Statiſtik gehörenden Stoffe ſich verdient ges 
macht. Nach Conring's Vorgange erneuerte Adyenwall den Vortrag ber Statiſtik 
auf Univerfitäten, deſſen Compendium feit ber 2. Aufl. ben Titel: „Staatsver⸗ 
faffung der europ. Reiche im Grundriſſe“ führte und fieben Auflagen erlebte, von 
welchen nad) Achenwall's Tode bie fechöte (1781 und 1785) Schlözer und Sprengel 
beforgten, die fiebente von Sprengel allein (1798) herausgegeben wurde. Naͤchſt 


Achenwall gaben akademiſche Compendien der Statiſtik: Cheiftian Wilh. Franz 


Walch (Jena 1749) und Zoh. Paul Reinhard (Erl. 1755). Zur Theorie und 
Geſchichte der Statiſtik gehören Gatterer's „Ideal einer allgemeinen Weltftatiftit‘‘ 
(Goͤtt. 1973), Schloͤzer's treffliche, aber unvoßendete „Theorie. der Statiſtik“ 
(Goͤtt. 1804), Niemann’s „Abriß der Statiftit” (Altona 1807) und Leop. 
Krug's, Ideen zu einer ſtaatswirthſchaftlichen Statiftit” (Werl. 1807, 4.). Mins 
ber wichtig find die Schriften von Mader, Goeß, Schäpf, Butte und Bizius. 
Erſchuͤttern wollte die Statiftit ala Wiſſenſchaft Lüder, theils in feiner Kritik der 


Statiftit und Politik” (Goͤtt. 1812), theils in feiner „Keitifchen Gefchichte der 


Statiſtik“ (Goͤtt. 1817); er traf aber in feiner Leidenſchaftlichkeit nur einzelne 
Mängel im Anbaue bee Statiſtik, und-nicht die Wiſſenſchaft ſelbſt. Seitdem 
fehrieben Theorien ber Statiſtik: Hogel (Altenb. 1829), Holsgethan (Wien 1830) 
u.%. In Hinſicht der foftematifchen und compendiarifhen Behandlung erwarben 
ſich um die Statiſtik Verdienſte: Toze, Nemer, Meufel, Sprengel, Milbiller, 
Mannert, Chrift. Aug. Fiſcher, und in Verbindung mit ber Geographie. Haffel 
in feinem „Vollſtaͤndigen Handbuch der neueſten Erbbefchreibung und Statiſtik“, 
Stein im „Handbuch ber Geographie und Statiſtik“ (3 Bde., 6. Aufl., Lpz. 
1833—34) und Schubert in der „Staatenkunde von Europa” (Mb. 1, Koͤnigsb. 
1835). Unter den flatiftifhen Schriftſtellern Staliens find Balbi, Quadri und 
vorzüglich Deich. Gioja (ſ. d.) zu nennen. 
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' Die vergleichende Statiſtie Haben feit Buͤſching bis auf Schuäbel, | 
zer in der, Generalſtatiſtik der europ. Staaten, mit vorzüglicher Berädfichtigung 
bes Kaiſerthums ich” (2 Bbe., Prag 1829) befonders Sranzefen, daruntet 
Dupin, und in Stalien der erwähnte Sioja bearbeitet. Eine mit vielem Fleiße 
zufammengetragene „Literatur des Statifti” verdanken wir Meuſel. Die tabeic- 
riſche Behandlung der Statiſtik, gegen welche in neuerer Zeit viele Stimmen fid 
erklärt haben, darf freilich nicht bie ſyſtematiſche Behandlung der Wiffenfchaft ver 
“drängen; allein für den erflen Anlauf, um eine deutliche Überficht über alle zum 
Staatsleben gehörende und durch Zahlen ausbrüdbare Gegenftände zu geroinnen, 
“find ſtatiſtiſche Tabellen brauchbar, fobald fie nur mit Fleiß und aus den beften 
Auellen bearbeitet werden. Die beffern, zum Theil aber durch bie Zeitverhaͤltniſſe 
veralteten, find von Ranbel (1786 und 1792), Brunn (1786), Odharb (1804), 
Ehrmann (1805), Höd (1805 und 4811), Haſſel (f.d.) und Crome. Lern: 
kographiſch behandeln bie Statiſtik Mannert in ber neuen Aufl. von Säger’6 „Zei: 
tungsleriton” (3 Wde., Nürnb. 1805 — 11), Winkopp (Bd. 14, Abth. 2, 

Lpz. 1804 fg.), Ehrmann (Bd. 1—4, Abth. 1, Erf. 1804 fg.), Stein’6 „Neuss | 
geographiſch⸗ ftatiftifches Zeitungs, Poſt⸗ und Comptoirlexikon“ (4 Bde., Lp;. 
1818 fg.), Ritter und von Schlieben. Unter den ſpetiellen Werken über Statiſtik 
verdienen genannt zu werben: Stäublin’s Kirchliche Geographie und Statiſtik 
(2 Bde, Tuͤb. 1804), Normann's, Handbuch ber Länder, Völker: und Staaten: 
kunde“ (2 The. in 9 Bon., 1786 fg.); Rehfues, „Spanien nad eigner An: 
fit u. ſ. w.” (4 Bde., Frankf. 1813); Herbin-und Peuchet „Statistique de la 
France” (7 Bde, Par. 1803); Colquhoun, „A treatise on the wealth, power 
and resources of the british Empire” (£ond. 1814, 4.5 deutſch von Fick, 2 Bde, 
Nürnd. 1815, 4.); dann über Rußland Wichmann, Schnigler und Bulgarin 
(1836); über die Türkei von Hammer und Lindner; über ſtreich VBifinger, 
Haffel, Demian und Andre; über Ungarn Schwartner; über Preußen Mirabeau, 
Krug, Demian und Stein; über Dänemark Thaarup; über Sachſen Poͤlitz und 
die „Mittheilungen des Ein. ſaͤchſ. ſtatiſtiſchen Vereins”. Unter den Wörter: 
büuͤchern in hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſcher Hinficht über einzelne europ. Staaten zeichnen 
fih aus die von Eritſius über Öftreih, von Krug und von Heidemann (1835) 

über Preußen, von Kolb über Baden, von Schumann über Sachſen u. f. w. 

Über den Einfluß der Statiftit ‚auf die innere Staatsverwaltung der Ränder 
it nur Eine Stimme; benn gelehrte Spfteme können ohne bie Fackel der Erfah⸗ 
zung feine zuverläffigen und brauchbaren Ergebniffe liefern. Man muß ins Eins 
zeine gehen und Thatſachen fammeln, will man nicht auf Irrwege gerathen, und 
nie wird man für bie verfihiebenen Verwaltungszweige im Staate einen fichern 
Fuͤhrer haben, fo lange ed noch an echter Kenntniß ber Befchaffenheit und bes An: 
baues des Bodens, bes Gewerbfleißes ber Einwohner und bes Ganges ihres Dan: 
beis fehlt. Allein in Anfehung der Drittel, zu biefer Kenntniß zu gelangen, haben 
bie Regierungen in den meiften Faͤllen Fehlgriffe gethan, indem fie es für bin 
reichend hielten, das Materielle, was fi zählen und verzeichnen ließ, quszumit⸗ 
teln. Gefegt indeſſen, dies Materielle hätte ſich genau ausmitteln laffen, was 
faſt immer eine Unmöglichkeit iſt, To gibt es zugleich in den Staaten und unter 
ben Völkern ein Capital von geiftiger und moralifcher Kraft, das fich in der Wick: 
lichkeit verkündige, ohne daß man es in Zahlen auszubrüden und in Worten 
auszupraͤgen vermag. Daß aber bie materiellen Staatökräfte, ohne Beruͤckſich⸗ 
tigung des geiftigen Lebens im Innern der Völker, nicht ausreichen, daß es viels 
mehr darauf ankonme, wie fie genutzt werben ; baß bie wahren Staatskraͤfte daher 
geiftig, nicht materiell feien; daß zwar biefen eine gewiffe materielle Mafie zu Ges 
. bote ſtehen müffe, daß fich aber hier burchaus kein Zahlenverhättnig beſtimmen 
laſſe; daß es alfo ein eitler Wahn ſei, zu glauben, mit ben materiellen Kräften 
wachſe die Kraft eines Staates überhaupt in gleichen Verhältniffe: dies wurde 


ll 631 


von guten Kipfen ſtets gefagt, praktiſch aber vergeffen; denn alles Stechen der - 


Molitit ging nur dahin, bie materiellen Kräfte zu vermehren, nicht, bie freie geis 
flige Bildung zu befördern, wodurch allein jene Iebentig werden. Die neuere Ges 
fchichte liefert den Beleg bazu. Nicht zu leugnen aber ift es, daß es hier die Sta⸗ 
tiſtiker waren, bie den Praktikern in die Hände aubeiteten, bie auf diefem Wege 
endlich dazu beigetragen haben, bie praktiſche Politik zu verderben. Indem fie ben 
Gadineten den vermeinten Gewinn ober Verluſt an Quadratmeilen, an Menfchen 
und Vieh vorsechneten, gingen dieſe Srundfäge in bie praktiſche Staatskunſt 
über, und das ganze, unter dem Namen bes Acauifitionss und Arrondirungs⸗ 
ſyſtems berächtigte Syſtem ber neuern Politik erhielt" dadurch feine Ausbildung. 
Wenn aber jeder Staat etwas Edleres als Mafchine if, wenn ee eine moralifche 
Derfon bildet, die ihre Grundfäge, Ihre Handeisweiſe, überhaupt ihre eine indi⸗ 
viduelle Epiftenz hat, fo gehört zur Kunde eines Staates etwas Höheres, als bie 
gewoͤhnlichen Tabellenſtatiſtiker Darunter zu bezeichnen pflegen, und deshalb haben 
wir das Weſen der Statiſtik in bie vollendete Auffaffung und Därftelung des 
innern unb äußern politifchen Lebens ber Völker, Staaten und Meiche bed Erd⸗ 
bodens, nach allen weiter oben anfgeftellten Bebingungen, gefebt. 

Der erfte europ. Staat, ber das Einfammeln ftatiftifcher Nachrichten, wie⸗ 
wol nur in beſchraͤnktem Umfange, mit fyſtematiſcher Genauigkeit anordnete, 
war Schweden, wo bereits ſeit der Mitte des 18. Jahrh. eine eigne Behoͤrde ein⸗ 
geſetzt war, die Tabellencommiſſion, welche von fuͤnf zu fuͤnf Jahren Berichte 
uͤber bie Bevoͤllerungsverhaͤltniſſe bes Landes bekannt machte. Obſchon, ‚nachdem 
Schloͤzer die Aufmerkſamkeit auf bas ſchwed. Tabellenwerk gelenkt hatte, in meh: 
ren Staaten ähnliche Einrichtungen getroffen wurden, fo blieb body lange Zeit das 
ftatififche Bureau in Berlin, an befien Spike jegt der Geheimrath Profeſſor 
Heremann fleht, nicht nur unlbertroffen, fondern ſelbſt ohne große Nacheiferung. 
Erſt in der neueften Zeit haben mehre Staaten, 3.8. ſtreich, Baiern, Würs 
teniberg u. ſ. w., bergleichen Anflalten gegründet, und ſelbſt in Neapel beſteht 
jest ein flatiftifches Bureau. Verſchieden davon find bie gleichfalls in mehren 
Staaten entflandenen flatiftifchen Vereine,’ welche ben Zweck haben, fatiftifche 
Notizen herbeizuſchaffen und wiſſenſchaftlich‘ zu verarbeiten. Eine Mufterfchrift 
folchee Bemühungen ift Sie John Sinclair's Statiſtik Schottlands (21 Bde., 
1790 — 99). Eine Geſellſchaft für allgemeine Statiflit wurde von Moreau be 
Sonnes 1829 zu Paris gefliftee, und ein flatiflifcher Verein für das Königreich 
Sachfen trat 1831 in Thätigkeit und bat felbige durch feine oͤffentlichen, Mit⸗ 
fheilungen u. ſ. w.“ ruͤhmlichſt erprobt. ' . 

Statius (Publius Papinius), ein rim. Dichter, geb. zu Neapel ums 
3.61. Chr., kam früh nad) Rom und gewann dort in poetifchen Wettflreiten 
dreimal den Preis. Der Kaiſer Domitian ſchenkte ihm eine goldene Krone zur 
Belohnung feines dichteriſchen Talents, und war ihm überhaupt fehr günftig. Da 
er aber für feine „T'hebais” nicht den Preis erhielt, begab er fi) aus Verdruß 
auf fein Landgut bei Neapel, wo er 96 n. Chr. flarb.. Außer der. „Thebais”, 
einem epffchen Gedichte in zwölf Gefängen, vom Kriege ber fieben Fuͤrſten gegen 
Theben, voobei er wahrſcheinlich ein verlorenes Gedicht des Griechen Antimachus 
vor Augen hatte, befigen wir von ihm noch die „Achilleis” von den Begeben- 

heiten des Achilles vor dem trojan. Kriege, ein Gedicht in zwei Geſaͤngen, das aber 


unvollenbet geblieben ift. Beide Gedichte verrachen eine große, aber nicht immer + 


gut angebrachte Belefenheit und prangende Wortfülle, die mandımal in Gezwun⸗ 
genheit und Dunkelheit ausartet. Außerdem haben wir von ihm „Sylvae” 


(Wälder) oder vermifchte Gedichte in fünf Büchern, theils Belegenheitsgebichte, 
theils mitunter gutgelungene Spiele der Phantafie und mancherlei Einfälle Die 


allteſten vollftändigen Ausgaben des S. find bie zu Rom 1475, Fol., zu Venedig 
1483 und 1498, Fol, und die Aldina 1502 umd öfter; ferner bie von Job. 
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. Bermet (Antw. 1595), Binbenbeog (Antw. 1600, 4), Gewart (Bye 1616): 
von 3. Sr. Gronov (Aniſt. 1653, 24.) und Gasy. Barth, herausgegeben von 
Ch. Dam (4 Bde., Zwickan 166%, 4.). Die beſte Ausgabe der „Silvae”” en be 
von Markland (Land. 1728, 4. ; wieder herausgegeben von Silig , Dreib. 
1877, 4.); auch begann Hand eine Ausgabe (Bd. 1, Epz. 1817). Wlscheig if 
Sronon's — 3 in Statũ Sylvas” (Haag 1637 ; neue Aufl. von Hand 1811). 
Statthalter ift übechaupt Derienige, welcher, ſtatt eines Hoͤhern, eimem 
Drte ober Bande vorſteht und bie Befchäfte beſorgt. JIusbeſondere aber wurde in 
dee Republik der Vereinigten Niederlande der Oberbefehlshaber bee Kriegsmacht 
Statthalter (hollaͤnd. Stadthouder) genannt. Diefe nach obiger Erflärung unpaß⸗ 
fende — kaͤm von bee burgund. und ſpan. Herrſchaft ber, unter welcher 
die geſammten Niederlande von einem Oberſlatthalter, und die einzelnen Pro⸗ 
vinzen durch befonbere Statthalter regiert wurden. Die Republik der Dereinigeen 
Niederlande bebiett die Statthalterfchaft bei, theils aus: Dankbarkeit gegen bat 
Haus Naſſau⸗Oranien, theils und beſonders auch um da6 Wolf, das an eine ſtatt⸗ 
halteriſche Regierung gewöhnt war, beffer im Gehorfam zu erhalten, weiches bie 
Stände oder Staaten, ba ihre Gewalt noch neu und unbefefligt war, nicht Eonnten. 
König Philipp IL. hatte, als er die Niederlande verließ, den Prinzen Wilhelm I. 
von DOranien bie Statthalterfchaft über Holland, Seeland und Utrecht aufgetrogen; 
allein als ver Herzog von Alba mit den fpan. Truppen 1567 nach den Niederlanden 
kam, um bier die Tatholifche Religion durch Feuer und Schwert auszubreiten, 
ging Wilhelm nach Deutichland, um ſich ber drohenden Gefahr zu entziehen. > 
man ihn aber abweſend gerichtlich verfolgte, ergriff ex die Waffen und ſuchte 
Niederlande von Alba's Tyrannei zu befreien. Der erſte Verſuch 2* 
nach der Einnahme ber Stadt Briel durch die Waffer-Geufen (ſ. Geufen) * 
J. 1572 wandte ſich das Gluͤck auf die Seite ber Niederlaͤnder. Die meiſten 
Stäbte Hollands und Seelands verbanden ſich mit dem Prinzen gegen bie Spa⸗ 
nier, und ee wurde nun wieder als koͤn. Statthalter in Holland, Seeland und 
- Utrecht erkannt. Iwei Jahte nachher trugen ihm die beiden erſtern Provinzen, uns 
ter dem Titel eines Dauptes und hoͤchſter Obrigkeit während bes Krieges, die Re 
gierung auf. Dieſe Regierung war aber ſehr ungewiß, denn bie laudesherrlichen 
Verordnungen wurben bald im Namen bes Königs von Spanien, balb im Nas 
men ber Mitterfchaft und der Städte, bald wieder des Prinzen von Oranien und 
der Ritterfchaft und Staͤdte, bald wieder des Prinzen allein erlafien. Diefe Un: 
beſtaͤndigkeit dauerte ſelbſt nach der utrechter Bereinigung im J. 1579 bie zu 
Abfegung bes Königs von Spanien als Herefcher über bie Niederlande im J. 1581 
fort. Denn erft 1582 warb die dem Prinzen ſchon vormals aufgetragene Regies 
rung ohne: Einfchraͤnkung ernenert, und die oͤffentlichen Befehle und Verord⸗ 
nungen ergingen allein in ſeinem Namen. Endlich wollten ihm Holland und 
Seeland bie foͤrmliche Oberherrſchaft übertragen, als er 1584, wie man im Begriff 
ſtand, ihm zu buldigen, auf Anftiften der Spanier meuchelmörberifch erfchoffen 
wurde. Mad) Wilhelm’s Tode erlärten die Generalfiaaten den Grafen von Leis 
cefter, welchen bie Königin Eliſabeth von England ihnen mit einigen Truppen zur 
- Hülfe gegen Spanien geſchickt hatte, zu ihrem Oberflatthalter. Die Staaten von 
Holland und Seeland hatten jebocdy dem Prinzen Morig, zweitem Sohne bes er 
mordeten Prinzen von Dranten, bie befondere Statthalterfchaft über ihre Proviu⸗ 
jen gegeben, und bieler war der erſte Statthalter, den die Staaten der beſondern 
Landſchaften beſtellt haben. Als Leiceſter ſeine Statthalterſchaft niedergelegt hatte, 
ward Moritz 1590 auch von Geldern, Utrecht und Oberyflel zum Statthalter ges 
waͤhlt. Ihm folgte nachmals fein Vruder Friedrich Heinrich und deſſen Sohn Wil⸗ 
helm IH, it der Statthalterſchaft uͤber Die gedachten fünf Provinzen. Der Graf Wil⸗ 
heim Ludwig von Naffau, ein Sohn bes Grafen von Naſſau⸗Dillenburg, des 
jungern Bruders Wilhelm I, war Statthalter von driebland und ward es ſpaͤter 
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auch von Graningen. Ihm folgte, nach feinem Knbe, fü Frlesland PinBruder 


Ernſt Kaſimir, Graf von Naffau⸗Dietzz allein Gröningen und die Lanbſchaft 
Drenthe wählten den Prinzen Worig, ſodaß nun die Statthalterfchaft üͤber ſechs 
Provinzen in feinen Händen war. Nach feinem Tode warb aber bee Graf Ernſt 
Kaftmir auch von Sröningen und Drenthe gewählt. Ihm folgte als Statthalter 
in Friesland und Groͤningen fein Sohn, Heinrich Kafimir, nach deſſen Ableben 
der Prinz Friedrich Heinrich von Dranien bie Statthalterſchaft über biefe Provin⸗ 
zen mit bee uͤber Holland, Seeland, ‚Utrecht, Oberyſſel und Eelbern, welche er 
bereits beſaß, zus vereinigen: frebte; allein er erhielt nur bie von Groͤningen, worin 
ihm auch fein Sohn Wilhelm IL folgte. : In Friesland warb aber des Grafen 
Heintich Kaſimir Bruder, Wilhelm Friedrich, Statthalter, und nach des Prin⸗ 
zen von Oranien, Wilhelm H., fruͤhzeitigem Tode wählten ihn auch die Staaten 
von Groͤningen dazu. Die Statthalterhaft über biefe beiden Landfchaften blieb 
nachher fortwährend bei bee männlichen Nachkommenſchaft Wilhelm Friedrich's. 
In den fünf andern Provinzen, Geldern, Holland, Seeland, Utrecht und Obers 
vfſel, ward fie nach Wilhelm I. Tode nicht wieder befeht. Er hatte ſich durch 
bie Streitigkeiten mit den Staaten Dollande viele Feinde gemacht, und durch bie 
Künfte des damaligen holkind. Rathöpenftonunits Johann be Witt ward fein 
Sohn Wilhelm III. erſt durch die 1654 von ber Provinz Holland an Ollv. Eronis 
weil, Protector von England, ausgeftellte Ausfchließungsurfunde und hernach 


1667 durch da6 fogenannte etvige Ediet von ber Statthalterichaft ganz ausgeſchloſ⸗ 


fen. Als aber 1672 Ludwig XIV. die Vereinigten Stanten angriff, wurben die 
Obrigkeiten in bin hollaͤnd. Städten durch bie Empoͤrungen des Volks gezwungen, 
das ewige Ediet aufzuheben und den Prinzen Wilhelm II, von Oranien zum 


" Statthafter zu erklären. In Seeland, Geldern, Utrecht und Oberpfiel erfolgte 


bald daſſelbe, und in dieſen fünf Provinzen wurde für Wilhelm II. männliche 
Nachkommen bie Statthalterfchaft erblich gemacht. : Ex behielt fie auch, nachdem 
er 1688 König von England geworben war. Als Wilhelm II 1702 Einderlos 
farb, blieb in den fuͤnf Provinzen die Statthalterfchaft viele Jahre Lang unbeſetzt, 


bie 1722 Wilhelm Karl Heinrich Friſo, ein Sohn Johann Wilhelm Friſo's, 


Sürften von Naffau und: DOranien und Statthalter von Friesland umb 
Sröningen, von der Provinz. Geldern zum Statthalter erwählt wurde. Die 
Provinzen Holland, Seeland, Utrecht und Dberpffel. blieben in ihrer bisherigen 
Verfaftung, bis 1747 Frankreich die Generalitätsiande angriff. Nun wurden: 
durch einen allgemeinen Volksaufſtand, erſt in Seeland, darauf in Holland, bie 
Staaten biefer Landfkhaften gezwungen, ben gebachten Prinzen Wilhelm Karl 
Heinrich Friſo zum Statthalter zu ernennen, welches bald nachher auch in Fries⸗ 
land und Oberpffel geſchah. Wilhelm IV. war alfo ber. Erſte, der die Statthalters 
fchaft über alle fieben Provinzen führte. Sie ward in ber männlichen und weib- 
lichen Nachkommenſchaft für erblich erflärt; doch wurden Könige und Kurfürften, 
fowie alle ſich nicht zur reformirten Kirche Bekennende, fie mochten männliche obet 
weibliche Nachkoͤmmlinge fein, ausgeſchloſſen. Im Hall daß die Statthalterfchaft 
einem Minderjaͤhrigen zuftele, follte deſſen Mutter unter dent Titel Sonvernantin, 
fo lange fie Witwe wäre und ſich in den Vereinigten Staaten aufhielte, die Statts 
balterfchaft führen und berechtigt fein, auf ben Hall eines Kriegs ben Staaten 
einen Feldherrn vorzufchlagen. In Ermangelung der Mutter ſollten die Stans 
ten dad Mecht haben, in Dinficht der Vormundfcheft zu verfügen. Wilhelm IV. 
ſtarb, und ihm folgte fein dreijährigee Sohn, Wilhelm V., unter Vormundſchaft 
feiner Diutter, einer Tochter Georg IL. von England, die noch am Todestag ihres 


Gemahls die Stelle einer Gouvernantin übernahm. Sie ftarb 1759, umd der 
"Prinz Ludwig von Braunſchweig, feit 1750 Generalfeldmarſchall in hollaͤnd. 


Dienften, ward zum Vormunde des jungen Prinzen beſtellt, bee 1766 die Ver⸗ 
waltung feiner Ämter ſelbſt übernahm. | 


034 Seatchalier 

Die Gewalt des Statthalters war nicht in allen Provinzen gleich, weil e⸗ 
von jeder feine Wuͤrden beſonders, und damit mehre ober wenigere Rechte erhielt. 
Mit der allgemeinen ober Generalſtatthalterſchaft war die Wuͤrde eines General: 
capitains und Admirals bes vereinigten. Staats verbunden, und feine Gewalt 
beftand in Ausübung gewiſſer Hoher Rechte: 1) in Staats: und Regierungsfachen, 
und 2) über die Land» und Seemacht. In Dinficht bes erftern konnte er aus einer 
von ben Staaten einee Landſchaft .vorgefchlagenen Anzahl Perfonen bie Borfiger 
ber Gerichtöhöfe und anderer Collegien, und bie Obrigkeiten in vielen Städten er- 
nennen, nach Umſtaͤnden ab» und andere wieber einfegen. Dies Recht übte ex vor: 
züglich in ben Provinzen Utrecht, Geldern und Oberyſſel, weil fie 1672 wegen bes 
geringen Widerſtandes gegen die Sranzofen aus ber Union gefloßen und 1674 
nur unter der Bebingung wieder aufgenommen waren, daß die Stabtmagifirate 
von bem Statthalter beſtellt werben follten. In Holland hatte er das Recht, Durch 
Empfehlungen auf bie Befegung der Magiftratsftellen zu wirkten. Als Statthal- 
ter hatte er in.den General: und Provingialftaaten ben Borfig, und durch feine 
. berathende Stimme großen Einfluß auf die Sefeggebung. on der vollztehenden 
. Gewalt uͤbte er Die meiften bas Allgemeine betreffenden Zweige aus. Er hatte das 
Begnabigungsuecht, wenn bie Miffethäter Beine Mordthaten ober andere große 
Verbrechen begangen hatten. Bermöge der utrechter Wereinigung war er auch 
Schiedsrichter der Streitigkeiten der Provinzen untereinander. Seine Obliegen- 
heiten dagegen waren, bie Rechte und Freiheiten ber Lanbfchaften und Stäbte 
zu vertbeidigen, bie Gefege und Verordnungen der Staaten zur Vollſtreckung zu 
bringen und Ordnung und Ruhe in ben Provinzen zu.erhalten. Die Kriegsmacht 
fland unter feinen Befehlen; denn als Generalcapitain war er oberfler Feldherr ber 
Truppen, bie.ihm ebenſowol als den allgemeinen und befonden Staaten Treue 
ſchwoͤren mußten. Er ernannte die Offiziere bis zum Oberften und aus einem Vor⸗ 
ſchlage auch die Befehlshaber in den Feſtungen. An der Spige bes Heers konnte 
er oft alletn die Generale ernennen. Aber er durfte Leinen Feldzug noch andere 
Kriegehandkungen ohne Genehmigung ber Generalſtaaten unternehmen, und biefe 
ſchickten zuweilen Abgeordnete ober Felddeputirte zu dem Kriegsheere, ohne deren 
Zuſtimmung nichts gefchehen durfte. Doch konnte er die Verlegung ber Truppen 
in ben. Provinzen und Feſtungen überall nad) eignem Belieben verfügen. AB Se 
neral s Abmiral gebot er über die Seemacht des Staats und hatte den Vorſitz in den 
Admiralitaͤtscollegien, wo er feinen Stellvertreter ernannte und viele zum Seebienfte 
gehörige Bedienungen vergab. Ihm gehörte ber zehnte Theil der zur See gemachten 
Beute welches in vorigen Zeiten ein.Großes betrug. . Diefe wichtigen, in mandjer 
Hinſicht den Ianbesherrlichen Befugniffen gleichkommenden Rechte wutden 1747 
bei Einführung der Generaterbftatthalterfchaft noch) vermehrt. Wilhelm IV. wurde 
von ben allgemeinen Staaten 1748 auch zum Generalcapitain und Abmiral’über 
‘die Generalitätslande ernannt. Die oftind. Geſellſchaft erwählte ihn zu ihrem 
Obervorſteher, weiches nie ein Statthalter vor ihm gewefen war, und bie weftind. 
that bald ein Gleiches. Dies gab ihm in beiden ein großes Anfehen, und bier 
durch ſtieg die Gewalt des Statthaltsrs weit höher als jemals. Seine Einkünfte 
flofjen aus viefen Quellen, waren äußerft beträchtlich, und fein Hofflaat batte Ein. 
Stanz. In dem Kriege, den Srankreih-vh 1778 an gegen England führte, und 
in welchen die Republik der Vereinigten Niederlande mit verwidelt wurde, entſtand 
großes Misvergnuͤgen gegen Wilhelm V., den Viele befchuldigten, daß er bie hol. 
Serhandlung wider bie Gewaltthätigkeiten der Engländer nicht ernſtlich ſchuͤtzen 
wolle, und daß er felbft während bes Kriegs die Seemacht der Republik nicht wir 
fam gebraucht und die Unthätigkeit derfetben zum Theil bewirkt und befördert habe. 
Die Partei, welche ihm entgegen war und theil6 aus Kaufleuten, theils aus Ma⸗ 
giftratöperfonen beſtand, hatte ed auf Einfchränkung der Gewalt bes Statthalters 
angelegt: Da Wilhelm V. eine Nichte Friedrich s des Großen zur Gemahlin hatte, 
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ſo nahm fi ber preuß, Hof der Macke des Statthalters mit größtem Eifer un, und 


x 


der preuß. Geſandte im Hang mußte nachbrüdliche Vorftellungen gegen bie Schmaͤ- 
lerung jener Rechte thun. Deſſenungeachtet nahmen bie Stände dem Statthalter . 
den Oberbefehl im Haag und fuspendirten ihn in der Eigenfchaft als Generalcapiz 
tain. Endlich ward durch das Einruͤcken preuß. Truppen der Streit zum Vortheil 
des Statthalterd entfchleben. Er bekam alle Rechte und Vorzüge wieder, die man 
ihm genommen hatte, und die Macht, in den Regierungen der hol, Städte ſolche 

nderungen zu machen, bie ihm bie Stimmenmehrheit ficherten. Auch wurde 
1788 die Statthalterfchaft im weiteſten Umfange ihrer Vorrechte für einen weſentli⸗ 
hen Thell von der Staatsverfaſſung jeder einzelnen Provinz und des ganzen Staats 
ber Vereinigten Niederlande erlärt. Der Statthalter und feine Gemahlin benug- 
ten die auf folche Weife erhaltene Überlegenheit in vollem Maße und erklaͤrten bie an⸗ 
gefehenften Maͤnner der Gegenpartei, welche fih Patrloten nannten, aller. Staats⸗ 
ämter für unfaͤhig. Darüber entflanden Auswanderungen und Misvergnügen bek 
ben Zurücbleidenden. Frankreich benugte diefe Umſtaͤnde zur Zeit feiner Revolu⸗ 
tion. Es erklärte den Krieg nicht gegen bie Republik, ſondern gegen ben Statthal- 
ter, und 1794 wurde Holland, nach geringem Widerſtande, von ben Sranzofen un⸗ 
ter Pichegeu eingenommen und bie Würde des Generalerbflatthalters auf immer 
aufgehoben. Der Erbftatthalter erhielt durch ben Reichsdeputationsfchluß von 1803 
in Deutfchland Entfhädigungen, verlor aber auch diefe durch den Krieg von 1806 
und 1807, und lebte im Privatftande, bis er 1813 zurücgerufen ward, worauf er 
nach den Befchlüffen des wiener Songreffes den Königstitel annahm. (S. Naſ⸗ 
fau und Niederlande) | “ Ä 

Statue (statua) oder Standbild heißt die durch Kunft in irgend einer 

Maſſe ausgebildete volle Geflalt, vornehmlich wenn fie ſtehend dargeſtellt wird, 
weil dies bie freiefte Anficht der Geſtalt gibt. Die Statue ift der Mittelpunkt ber 
Bildnerei oder Plaſtik; denn bie Geflalt lebendiger Weſen ift der höchfte, geiftigfte 
und ausdrucksvollſte Segenftand der fichtbaren Dinge, welche ohne Farbe darftell= 
bar find. Vorzüglich aber ift es die Menfchengeftglt, die Blüte der Schöpfung, 
das Bild der Freiheit, deren Umriſſe der Bildner in den mannichfaltigften Charak⸗ 
teren im ganzen Körper barftellt, und die Statue ift ald Werk der ſchoͤnen Kunſt 
das einfachfte und erhabenfte Kunftwerk zugleih. Sie wirkt durch die reine Form, 
und bie Farbe ift ihr außerweſentlich. In ber Reinheit der bildenden Kunſt liegt 
auch die Darftellung des Nadten, welches bei fchon verderbter Cuftur den kunſt⸗ 
zeichen Gewaͤndern weicht. Doch hängt auch hier viel von nationaler Sitte ab. 
(S. Plaſtiſch.) Im diefe Form lege die Plaſtik den zeiftigen Ausdruck der Idee, 
und gibt fo der Maffe den Schein des Höhen Lebens, Was die Erfindung dies 
fer Idee anlangt, fo unteufcheidet man die Idealſtatue und die Portraitftatue (sta- 
tua iconica, itoniſche Statue bei den Griechen und Römern, welches zugleich 
eine Statue in natürlicher Größe bedeutet). Die erflere ſteht in der Erfindung 
höher und am höchften, wenn fie, wie in dem griech. Alterthume, höhere gött: 
liche Wefen verſinnbildet, die in heiterer göttlicher Ruhe den finnlichen Begierden 
Schweigen gebieten. Legtere hat die Eigenfchaften jedes Portraits (ſ. d.), inſo⸗ 
fern es nicht auf Sarbendarftellung beſchraͤnkt ifl. In Griechenland erhielten der⸗ 
gleichen bie dreimaligen Sieger in den olpmpifchen Spielen; die erften Portrait: 
featuen aber fcheinen zu Athen dem Harmobius und Ariftogiton, den Rächern ber 
Freiheit und Mördern der Pififtratiden, gefegt worden zu fein. In der erften Zeit 
fcheint bei den Griechen es nur Götterflatuen gegeben zu haben, ſowie dagegen in 
ber legtern Zeit, und noch mehr zur Zeit des Verfall der rom. Republik, als 
Schmeichelei und Sklaverei eindrangen, eine unendliche Menge Portraitiiatuen. 
UÜberlebensgroße (Eoloffale) Bildung wurde durch den Zweck der Aufftellung bes 
dingt; ben Begriff ber Erhabenheit durch räumliche Ausdehnung anzudeuten war 
aber der griech. Kunſt fern, und erſt die verfallende oder ägypt, = aflat. ** — ſich 


636 Statut Staubfähen 


Bequemenbe ſuchte derrch Groß und Klein nebeneinander zu witken. Die neuen Uns 

uchungen haben erwiefen, wie bedeutend und allgebräuchlich Die Farbe bei biera- 
tt Statuen war, In Hinficht ber Bekleidung nannten die Römer die in ben 
griech. Gewaͤndern statuns palliatas, in den roͤm. togatas u. ſ. w. In Hinficht 
ihrer äußern Stellung unterſchied man pedestres (ſtehende), sedentes (ſitzende), 
equestres (Reiterflatuen) und fahrende, wie viele Gottheiten und triumphirente 
Felbherren vorgeftellt wurden. So ging auch bie bildende Kunfl von einzelnen Stas 
tuen zu ganzen Gruppen fort, bie jeboch In dem Wefen der Darftellung nichts vers 
ändern und, die ineinander verfchlungenen Figuren ausgerommen (symplegmata 
genannt, wie bei Vorſtellung von Ringern), meift auch felbftändig eine vollfonsmene 
Anfhauung gewähren. Die Alten befaßen eine große Geſchicklichkeit darin, ihre 
Statuen mit Wirkung aufzuflellen, und verzierten oft die Giebel der Tempel mit 
Statuen und Statuengruppen. (S. Plaſtik und Bildhauerei.) Jetzt nennt 
man gewöhnlich nur eine in harten Maſſen gegoffene ober gehauene Figur Statue. 
. Statut nennt man in befonderer technifcher Bedeutung einen Gefells 
ſchaftsbeſchluß, befonders bie Stiftungs⸗ und Grundgefege einer Geſellſchaft. Zur 
Guͤltigkeit eines Statuts verlangt man nad) röm. Rechte, baß alle Mitglieder zur 
Abſtimmung berufen, zwei Drittheile wirklich erfchienen find und von biefen ber 
Beſchluß durch Mehrheit der Stimmen gefaßt worden if. Ob Statuten ber lan⸗ 
deshertlichen Beftätigung bedürfen, hängt davon ab, inwiefern die Gefellfchaft bios 
über eigne, privatrechtliche Zwecke etwas befchließt, oder in die oͤffentlichen Ange⸗ 
Iegenheiten eingreift. Sollen bie Statuten auch für Andere, welche nicht zur Ges 
ſellſchaft gehären, verbindlich fein, fo ift Die Beftätigung des Staats immer noth⸗ 
wendig. So haben alfo Öffentliche Anftalten, 3.3. Domcapitel, Univerfitäten, 
Gemeinden, nicht das Recht, fich ſelbſt Statuten zu geben. Allein in der frühern 
Zeit nahm man dies weniger genau, und man geflattete oft eine Art Autonomie, 
bie aber heutzutage nicht mehr anerkannt wird. Die Städte durften beinahe von 
ihrer Entflehung an mandherlei Beftimmungen, 3. B. über ihr Verhaͤltniß zu den 
landesherrlichen (kaiſ., herzoglichen, biſchoͤflichen) Beamten, zu ber Dienſtmann⸗ 
ſchaft des Biſchofs oder weltlichen Grund ober Schugheren, über die Einrichtung 
der Stadtobrigkeit, die Rechte der Bürger und der Zänfte, über bie Benugung des 
Kämmerei= und Bürgerguts, Über manche policelliche Gegenftände u. f. w. treffen, 
und an dieſes Alles knuͤpften fi, meift befondere Verordnungen über Erbrecht, Ei— 
genthum, Verpfänbungen u. ſ. w. BI Errichtung einer Stadt nahm man oft da 
Statut einer befannten, nicht immer aber benachbarten, Stadt zum Muſter (bes 
widmete bie neue Stadt mit ſoeſtiſchem, luͤbiſchem Rechte), und dadurch find ältere 
Stadtrechte, wie die von Köln, Freiburg, Soeft, Luͤbeck Magdeburg u. ſ. w., weit 
‘ verbreitet worden. Diefe Stadtrechte werben vom 11. Jahrh. an bemerkbar, und 
im Laufe der Zeiten immer zahlreicher und vollftändiger, bis man endlich einſieht, 
bag die Eigenthümlichkeiten berfelben nicht auf wefentliche Verſchiedenheiten bes 
Charakters und andere Umſtaͤnde gegründet find, und in einer allgemeinen Ge 
fesgebung mit Recht untergehen. Die Verfchiedenheit ber Stadtrechte bringt eine 
Menge Eollifionen hervor, welche ben bürgerlichen Verkehr hemmen und bie Ein- 
zelnen oft ohne ihre Schuld in großen Schaden bringen. Die Statuten verbinden 
nur bie Geſellſchaftsglieder; ſtaͤdtiſche Statuten find baher auch nur für Diejenigen 
verbindlich, welche ber ftädtifchen Gerichtsbarkeit unterworfen find. 
- Stau nennt man den Zuſtand des ſcheinbaren Stilfftands , in welchem bas 
Meer zur Zeit ber Ebbe und Flut (f.d.), wenn ed nun feinen höchften ober nies 
drigſten Stand erreicht hat, eine kurze Zeit verharet, ehe es wieder merklich zu fal⸗ 
len ober zu fleigen anfängt. . 

Staubbäber, f. Regenbab. | 
Staubfäden nennt man die männlichen Geſchlechtstheile ber Gewaͤchſe 

wit Blumen. Die Kryptogamen (f. d.) beßtzen weder Blumen noch Ges 
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Schlechtsthelle Im eigentlichen Sinne des Worte. Die Eitaubfäben befinden fic im 
den meiften Blüten mit den weiblichen Geſchlechtsthellen vereinigt, bie letztern neh⸗ 
men dann jeberzeit bie Mitte ein, und bie Staubfäben flehen um biefelben herum, 
mit ben fie nach außen zunaͤchſt umgebenden Blumenblättern ober Blumenkronen⸗ 
zheilen abmwechfelnd. Vollſtaͤndige Staubfäben beſtehen aus drei Theilen, aus dem . 
Zräger, bem Beutel und dem Blütenfiaube ober Pollen. Zuweilen ift der Traͤger 
ſehr Klein und kurz, fodaß er zu fehlen fcheint, dann fagt man, ba bie Staubbeutel 
figen. Traͤger und Beutel Haben eine fehr verfchiedene Geftalt; gewöhnlich aber 
beftehen die Beutel aus zwei Faͤchern, in welchen eine zarte, koͤrnige Maſſe, das 
Vollen, enthalten iſt. Diefes Pollen dient zur Befruchtung ber Piſtille oder weib⸗ 
‚Lichen Sefchlechtstheile und macht die Eichen oder Samenanlagen bes Fruchtbodens 
zur Reife geſchickt. Bei denjenigen Gewaͤchſen, bei welchen ein Theil ber Indivi⸗ 
Duen nur Staubfäben, ber andere nur Piſtille ober Staubmwege in feinen Blüten 
enthält, müffen Wind und vorzüglich die Inſekten, namentlidy bie Bienen, das 
Geſchaͤft der Befruchtung übernehmen, wenn reife Samen entſtehen follm. So 
mühfem und Ausdauer erfobernd die Beobachtungen Sprengel's find, daß z. B. 
Bienen den größten Theil bes Tages über biefelben Blumen, Honig zu fammeln, 
aufſuchen, die fie am Morgen zuerft erwählten, fo erfiaunenswerth iſt die Einrich⸗ 
"tung ber Natur, auf diefe Weife die Gewaͤchsbefruchtung zu erleichtern ober gar eins 
zig und allein zu bewerkftelligen, denn durch fie muß nothwendig ber Bluͤtenſtaub 
auf die Narbe des Piſtills gebracht werden. Die feinen Köındyen bes Pollens zer⸗ 
plagen und geben die in ihnen enthaltene Fluͤſſigkeit, in welcher erſt die eigentlich 
befruchtenden Koͤrperchen ſchwimmen, von fi, fohald fie auf die Narbe des Pis 
ſtills gelangt find. | 
Staͤublin (Karl Friede), einer der berühmteften proteftantifchen Theo⸗ 
Logen ber neuern Zeit, geb. 25. Jul. 1761 zu Stuttgart, wo fein Vater Regie⸗ 
rungsrath war, befuchte von 1769 an bas Gymnaſium feiner Vaterftabt, big er 
1779 in das theologiſche Seminar zu Tüblugen aufgenommen ward, wo er mit 
dem Theologen Paulus ſich befreundere. Nachdem er nach ber Rückkehr von, ber 
Univerſitaͤt ſich einige Zeit in feiner Vaterſtadt aufgehalten hatte, wo er bereits das 
Merk: „Geſchichte und Geift des Skepticismus, vorzüglich in Rüdficht auf Mo⸗ 
ral und Religion’ (2 Bde., Lpz. 1794), zu arbeiten begann, wibmete er fi, um 
feine Neigung zum Reifen zu befriedigen, 1786 der Erziehung junger Leute. Theils 
als Begleiter derſelben, theils allein durchreiſte er von 1786-90 Deutfchland, bie 
Schweiz, Frankreich und Engfand. Im Begriff, von London nach der Schweiz zus 
ruͤckzukehren, ward er 1790 zum ordentlichen Profeffor auf der Untverfität Goͤt⸗ 
tingen ernannt, wo er 1792 Doctor ber Theologie, 1803 auch Conſiſtorialrath 
wurde und am 5. Zul. 1826 flarb. Er war früher Rationalift, wendete ſich aber 
fpäter wieder dem Supernaturalismus zu. Wenn er in feinen Werken das ganze 
Gebiet ber gelehrten Theologie umfaßte, fo zeichnete er fich doch vorzuͤglich im Fache 
ber Kicchengefchichte und der Gefchichte ber — Wiſſenſchaften aus, die er 
mit kritiſchem Scharfſinne, mit eindeingender Gruͤndlichkeit und dem anhaltend⸗ 
ſten Fleiße anbaute. Außer feinem Lehrbuche der Encyklopaͤdie, Methodologie und 
Geſchichte der theologiſchen Wiſſenſchaften“ (Hanov. 1821) und feiner „Kirchli⸗ 
hen Geographie und Statiſtik“ (2 Bde., Tuͤb. 1804) ſchrieb er im Fache der Eyes 
geſe: „Beitraͤge zur Erlaͤuterung der bibliſchen Propheten und zur Geſchichte ihrer 
Auslegung‘ (Tuͤb. 1785) und „Neue Beiträge zur Erlaͤuterung u. ſ. w.“ (Goͤtt. 
1791). Die ſyſtematiſche Theologie bereicherte er durch feine „„ Ideen zur Kritik des 
Spflems der chriſtlichen Religion” (Goͤtt. 1791); „Grundriß der Tugend» und - 
Religionslehre zu akademiſchen Vorlefungen über die Moral und Dogmatik für zus 
künftige chriſtliche Religionsiehter” (2 Bde., Goͤtt. 1798— 1800) ; „Lehrbuch der 
Dogmatik. und Dogmengefchichte” (Goͤtt. 1801; 3. Aufl. 1822); „Phitofophifche 
und biblifche Moral im Grundriſſe, ein akademiſches Lehrbuch“ (Goͤtt. 1805); 
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Nexes Lehrbuch der Moral für Theologen, nebſt Anleitungen zur Geſchichte ber 
Moral und ber moralifchen Dogmen“ (Gött. 1815; 3. Aufl. 1825); „Lehrbuh 
der praktifchen Einleitung in die Bücher ber heiligen Schrift” (Gött. 1826). Ent: 
fich verdankt ihm die Eirchenhiftorifche Literatur außer einer „Befchichte der Worfte: 
Lungen von ber Sittlichkelt des Schauſpiels“ (Goͤtt. 1823), der „Lehre. vom Selbſt 


Eide” (Goͤtt. 1824), der „Lehre von der Ehe” (Goͤtt. 1826) und ber „Eehre vor 
. ber Sreundfchaft” (Hangv. 1826), eine „Geſchichte des Rational “(Ser | 

- 1826); eine „Geſchichte der Sittenlehre Jeſu“ (4 Bbe., 1799—1823); „Ge . 
ſchichte der philoſophiſchen, hebr. und chriftlichen Morat in Grunbtiffe” (Hann. 
1806); „Univerfalgefdichte der chriſtlichen Kirche” (Hanov. 1806; 5. Aufl, ven 
Holzhaufen bis auf die neueſte Zeit fortgefegt, Hanov. 1833); „Sefchichte der 
riftlihen Moral feit dem Wiederaufleben der Wiffenfchaften” (Hanov. 1808); 
„Aügemeine Kicchengefchichte von Großbritannien” (Goͤtt. 1819); „Geſchichte der 
Moratphitofophie” (Banov. 1822); „Geſchichte der theologifchen Wiffenfchaften“ 
(2 Bde; Goͤtt. 1810—11); „Geſchichte und Literatur der Kirchengeſchichte“ 
herausgegeben von Hemſen (Hanov. 1827). Dazu kommen nod eine große An: 
zahl akademiſcher Gelegenheitöfchriften über die intereffanteften theologifchen Ms: 
terien und viele Abhandlungen in Zeitfchriften. Mehre kritiſche Jonrnale gab S 
feibft heraus, wie die „Söttingifche Bibliothek der neueften theologifhen Litefatur” 
(5 Bbe., 1794-1800); „Beiträge zur Philoſophie und Gefchichte der Religioa 
und Sitteniehre überhaupt und der verfchiebenen Glaubensarten und Kirchen int 
befondere” (5 Bde., Luͤb. 1797— 99), „Magazin für Religions», Moral = und 
Kicchengefchichte” (4 Bde., Hanov. 1801—6) ; mit Tzſchirner das „Archiv für 
alte und neue Kirchengeſchichte“ (5 Bde., Lpz. 1813— 20); mit Tzſchirner und 
Vater das „Kirchenhiſtoriſche Archiv” (Halle 1823— 26). ©. war fehr edeln 
Charakters, ohne Streitfucht und ohne alle Anmaßung ;. doch ben Vorwurf, wel: 
her allzu große Fruchtbarkeit gewöhnlich trifft, muß man auch ihm in Hinficht fei- 
ner legten Schriften machen. . " 

Staufen, f. Hohenflaufen. 
* Staunton (Sir George Leonard), ber Geführte Macartney's (ſ. d.) 
auf der Sefandtfchaftsreife nach China, geb. zu Galway in Irland, kam früh nach 
Montpellier, wo er Arzneiwiſſenſchaften ſtudirte, ging ſodann nach London und 
“ befchäftigte ſich mit mehren ſchriftſtelleriſchen Arbeiten. Um 1761 folgte er einer 
Einladung nah Weflindien, wo er ſich als Arzt ein anfehnliches Vermögen er- 
warb. Lord Macartney, Gouverneur dee Inſel Grenada, machte ihn zu feinem 
Secretair; S. lernte auf dieſem Poſten die Serichtsverfafiung genau kennen und 
warb Generalfiscat. Als Macartney die Statthalterfchaft von Mabras übernahm, 
folgte ihm S. als Secretair und zeigte fich bort als einen fehr geſchickten Geſchaͤfts⸗ 
mann, befonder& bei ben Friebensunterhbandlungen mit Zippo Saib. Aus Of 
indien nad) England zuruͤckgekehrt, ſah er fich für feine. geleifteten Dienfte von der 
oftind. Geſellſchaft mit einem Jahrgehalt, von dem Könige mit dem Titel eines 
Baronets von Irland belohnt. Als Macartney 1792 als Sefandter nach China 
ging, begleitete ihn S. als Legationsſecretair, und erhielt zugleich, um nöthigen: 
falls die Stelle bes Lorb6 vertreten zu Eönnen, den Titel eines außerocdentfichen Ge: 
fandten und bevolimächtigten Minifters. Nach feiner Ruͤckkehr lieferte S. aus ben 
Papieren Macartney’s, feinen eignen Bemerkungen und ben Tagebüchern und 
Beobachtungen des Schiffshefehlähabers, Sir E. Gower, eine Befchreibung diefer 

Reiſe unter dem Titel: An authentic account of an embassy from the king of 
Great-Britain t0 the Eimperor of China” (2 Bde., Eond. 1797, 4. und 1®%., 
Fol., Karten und Kpfr.; deutſch 2 Bde., Zuͤr. 1798). Großen Antheil an biefem 
Werke hatte John Barrow. ©. ſtarb zu London 1801. Decandolle nannte ihm 
zu Ehren eine Pflanze Stauntonia. 
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fender und Drientalift, geb. in London am 26. Mai 1781, erhielt eine forgfältige 
häusliche Erziehung unter der Aufſicht feines Vaters, ber ihm Alles lehrte, was in 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Eörperlichen Fertigfeiten zur Bildung gerechnet wird. Er 
begleitete ben Vater nach China und legte dort den Grund zu einer genauen Keunt⸗ 
niß der chinef. Sprache. Bald nach der Rüdktehr von dort ging er nach Cambridge, 
verweilte aber bier nur Burze Zeit, weil ihn 1799 bie oftind. Compagnie bei ihrer 
Factotei in Kanton anflellte. Nur dann und wann befuchte er ſeitdem England, 


bis er 1317 China auf immer verließ. Während biefer Zeit war er dort erſt Secre⸗ 


tair und dann Präfident des Ausſchuſſes der Factorei. Als 1816 eine zweite Ges 
fandtfchaft aus England nach Peking gefhidt wurde, war er, zugleich mit Korb 
Amherſt, koͤn. Abgeordneter bei biefer Sendung. In diefen Ämtern erhielt er Ans 
laß, mit ber chinef. Regierung über viele feinem Vaterlande wichtige Gegenftänbe 
zu unterhanbelh, und es gelang ihm in einigen ſchwierigen Fällen ducch Beſonnen⸗ 
heit und Muth verwidelte Angelegenheiten zu orbnen.und 1814 eine. bedenkliche 
Irrung zwiſchen den Engländern und.den argwoͤhniſchen Chineſen zu ſchlichten. 
Der brit. Handeloverkehr i in Kanton, welcher für bie oftind. Compagnie fo gewinn⸗ 
voll war, erhielt feit jener Zeit eine befjere Einrichtung. Seine Mußeftunden was 
ren dem eifrigften Studium der hinef. Literatur gewidmet. Er gab den wichti sen 
Criminafcoder des chinef. Reiche heraus unter dem Titel: „Ta tsing leu lee, 
being the fundamental laws and a selection from the supplementary statutgs, 
of the:penal code of China’ (Xond. 1810, 4.); franz. mit Anmerkungen von Fe⸗ 
lix Renouard dv. Sainte: Grote & Bbe., Par. 1812). Einen Beweis feiner Gerz 
tigkeit im Chinefifchen gab er dadurch, "do er eine Nachricht von SIenner’6 Ent» 
deckung der Schugpoden in das Chinefifche übertrug, welche dort, too bie Blattern 
außerordentlichen Schaden anzurichten pflegen, die Einführung der Impfung vers 
anlaßt hat. Auch lieferte er eine Überfegung aus dem Chinefifchen:, „Narrativo 
of the chinese embassy to the Khan of the Tourgouth Tartars in the years 
1712, 13, 14 and 15” (Zond. 1821); ferner hat man von ihm „Miscellaneous 
notices relating to China and the british commercial intercourse with that 
coontry, including a few translations from the. chinese language‘ (Lond. 
1822), worin wichtige Nachrichten Über den Handel und bie Sitten der Chinefen 


vorkommen. Bon Lord Amherſt's Geſandtſchaft hat er fein Tagebuch) ‚für Freunde 
drucken laſſen ‚und darin nicht nur viele Umſtaͤnde erwähnt, die Ellis in ſeiner Be⸗ 


ſchreibung uͤbergangen hat, ſondern auch andere neue und intereſſante Angaben 
über Sitten und Handel eingewebt. Intereſſant find auch ſeine „Memoirs of tho 


life and family of the late Sir George Leonard Staunton Bar.” (Lond. 1823). 


Als Golebrooke 1823 den Entwurf zu einer geleheten aftat. Societaͤt in London 
machte, unterflügte ihn S. vielfach und ſchenkte der Geſellſchaft feinen ganzen Vor⸗ 
rath chineſ. Werke. Geachtet als Mann vom edelſten Charakter, als Parlaments⸗ 
glied, wohlhabender Landeigenthuͤmer und warmer Freund aller Wiffenſchaft und 
der Gelehrten, genießt S. eine verdiente Muße. 

Staupenſchlag (fustigatio) iſt sine ſonſt aewoͤhnlich mit der Landes⸗ 
verweiſung verbundene Auspeitſchung, bei welcher der Verbrecher vom Henker durch 
die Straßen gefuͤhrt und mit Ruthen auf den entbloͤßten Ruͤcken gepeitſcht wurde. 
Dadurch wurde die Landesverweiſung zur entehrenden Strafe. Die heutigen 
Staatsverhaͤltniſſe geſtatten nicht mehr, einander Verbrecher zuzuſchicken, und ſo 
iſt mit der Landesverweiſung auch das eigentliche „zur Staupe ſchlagen“ außer 
Gebrauch gekommen. 

Stauung heißt bie Vertheilung der Laft eines Schiffes, wodurch, wenn 
fie regelrecht geſchieht, nicht nur ber richtige Bang befördert, fonbern auch Mans 
her Mangel des Schiffes befeitigt werben kann. 

Steatit, f. Spetfiein 


- Stechapfel (der), Datara Stramonium, ſoll aus Perfien ſtammen und | 
durch bie Zigeuner, bie fich der Samen zu verſchiedenen, auf Betäubung geftügte 
Betruͤgereien, zu Derenfalbe u. f. w. bebienten, nach Europa, wo er bald verwil⸗ 
derte, gebracht worden fein. Diefes zur Samilie der Solaneen gehörige Sewaͤch 
zeichnet ſich befonders durch feine weißen trichterförmigen Blüten und feine Flak: 
gen Kapfeln, die den Roßkaſtanien gleichen, aus. Bei Bexuͤhrung verbreitet das 
- Kraut einen widrigen Duft; es tft fehr betäubend und bient, wie die Samen, als 
Arzneimittel. Dadurch, daß die nierenförmigen, fchwarzbraumen Samen vom um: 
berziehenden Quadfalbern und Arzneihändlern unter dem Namen S chwarj: 
tümme. verkauft zu werben pflegen, und durch Unkenntniß ihrer hoͤchſt gefähtti: 
chen Eigenſchaften find fchon manche Vergiftungsfälle vorgelommen. Sie ven: 

ſachen eine wilde Trunkenheit, Irrereden, Wahnſinn und Raferei, bie in Schiäf 
rigkeit, Schwindel, Lähmung und Steifheit ber Glieder, Bersuftiofigkeit und vol 
Eommene Betäubung übergeht. Die dienlichſten Mittel dagegen finb anfangs DI, 
zerlaſſene Butter mit vielem warmen Waffer oder flärdere Brechmittel, fpäter ſaͤuer 
liche Getraͤnke, Effig, Citeonenfaft u. dergl. . 

Stehheber, f Heben 

Steckrief nennt man die offene Requifitjon eines Beiäts, com 
föntich genau befehrlebenen Menſchen feftzuhalten und an das tequirirende Be 
abliefern zu laſſen. Eine folge Requifition wird nach den Umfländen bald nur an 
die Gerichte geſchickt, in deren Bezirk man ben Verbrecher vermuthet, bald durch bie 
öffentlichen Blätter bekannt gemacht. Ein Steckbrief darf abes nur erlaffen wer 
ben, wenn das Verbrechen ſchwer genug, eine perfönliche Verhaftung zu recht⸗ 
fertigen, und der Berbacht dringend iſt. In dem Steckbriefe muß auch das Werbre 
hen felbft genau angegeben fein, damit bie auswärtigen Gerichte beurtheilen Ein 
nen, 0b fie zur Verhaftung und demnächft Auslieferung chreiten bärfen. 

Stedinger ober Stettländer hieß eine aus Friesland 
Voͤlkerſchaft im heutigen Oldenburg und Deimenhorft, die, fowol über den Druil 
ihrer weltlichen Herren, welche auf ihren Kirchfahrten ihre Weiber und Toͤchter 
raubten, als auch uͤber die Habſucht der Geiſtlichen empoͤrt, im 12. und 13. 
Jahrh. in aufruͤhriſche Unternehmungen ausbrach. Da die Stebinger als See⸗ 
leute haͤufig an die Kuͤſten Hollands und Frankreichs kamen, mochten ſie wol auch 
freiere Begriffe von ben Verderbniſſen des Prieſterthums und Gottesdienſtes nad) 
ber Heimat bringen, baher fie mit den Albigenfern verglichen und verwechſelt, ja 
felöft Kibigenfer genannt wurden. (S. Selten.) Bon ben Erzbiichäfen von 
Bremen wurden fie felt dem Ende des 12. Jahrh. als hartnädige Keter 2 uegfelst 
weil fie den Zehnten verweigerten. Der PDapft Gregor IX. verhängte 1232 
Interdict wider fie, und der Erzbiſchof Gerhard IL. von Bremen überzog fie * 
einem Kreuzkriege, worin fie 1234 bei Tauſenden getoͤdtet, ihre Gefangenen ver⸗ 
brannt, ihre Wohnſitze mittels durchſtochener Deiche uͤberſchwemmt ober durch 
Bıandı unb Raub perwäflet wurden, fobaß fich 1235 die Reſte dieſes freiſtunigen, 
faſt ganz aufgeriebenen Volks ganz unterwerfen mußten. 

Steele (Sir Richard), politiſcher und dramatiſcher Scheiftſteller geb. 
zu Dublin 1671, befuchte die Schule zu Gharterhoufe und, kam 1694 nach Drferb. 
Waͤhrend feines. alabemifchen Lebens fchrieb er ein Luſtſpiel, das er aber auf dem 
Rath eines Freundes verbrannte. Nachher trat er als Freiwilliger unter bie Leib» 
garde. Sein offener Charakter erwarb ihm Freunde und verfchaffte ihm eine Sähn> 
richsſtelle. Da er nicht Kraft genug fühlte, ben Werfuchungen feines Alters und 
feiner Lage zu wiberftehen, fo feßte er einen Meinen Auffag zu feiner eignen Ermah⸗ 
nung auf: „Der cheifltiche Held”; und um noch mehr ſich dadurch vor Aus: 
ſchweifungen zu fchügen, ließ er ihn drucken. Die —— — biefes Werks 
fegte ihn manchen Spöttereien aus, ba feine Sitten dem einer Schrift 
wicht entſprachen. Beat trat er als vanpladigen auf und —* zunaͤchſt: 
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„Foneral, or griefä la inode”, Addiſon's Empfehlungen an bie Lordé Halifar 
und Sunderland verſchafften ihm zu Anfange der Regierung ber Königin Anna 
die Medaction der Hofzeitung. Dit vielem Beifalle wurde fein Luſtſpiel: „Dee 
zärtlihe Ehemann”, 1704 gegeben. Im J. 1709 begann er unter dem Titel: 
„The tatler von Sir John Bickerſtaff, Esquire“ (f. Swift), eine Zeitſchrift, 
welche noch mehr als feine frühern Werke ihm eine Stelle unter ben vorzuͤglichſten 
Schriftſtellern der engl. Literatur verſchaffte. Da er es in politifcher Hinfiht mit. 
den Machthabern hielt, fo befam er zur Belohnung eine Anftelung beim Stempel 
amte, welche er auch nach Entlaffung der Minifter, bie fte ertheilt hatten‘, behielt. 
Dem „Tatler” folgte 1711 der nody berühmter gewordene, ,‚Spectator”, an wels 
chem Addiſon und andere ausgezeichnete Schriftfteller Antheil nahmen. Als der 
„‚Speetator” endigte, warb der „Guardian’‘ begonnen und eine Zeit lang in dem⸗ 
ſelben Geiſte fortgefegt; allein S. war jegt zu ernftlidy mit der Oppofition verbuns 
den, um feine Feder zu zaͤhmen; daher hörte jenes Blatt noch in demfelben Fahre 
wieder auf. Er verfuchte es nachher mit andern periodifchen Werken, aber alle 
dienten dem Parteigeifte und find Längft vergeſſen. Als er für den Sieden Stods 
bridge ins Parlament erwählt worden mar, ward er bald nachher als Verfaſſer 
einiger für aufrührerifch und verleumderiſch angegebenen Schriften ausgefchloflen. 
Hierauf find er wieder an, fi mit ſchriftſtelleriſchen Arbeiten zu befchäftigen. In⸗ 
deſſen verbefferten fich nach) Georg I. Thronbefleigung, der ihn zum Oberſtallmei⸗ 
fter zu Hamptoncourt ernannte, feine Verhältniffe. Auch erhielt.er die Direction 
Des Ein. Theaters auf-Lebenszeit. Bei dem erften Parlament unter der neuen Re 
gierung trat ee wieder ins Unterhaus ein; im Apr. 1715 ward er zum Ritter era 
nannt und erhielt bald darauf 500 Pf. St. Auf ſolche Weiſe ermuthigt, lieferte 
er eine Menge politifcher Auffäge, die mit gleichem Eifer die Sache der Partei, 
welche er ergriffen hatte, ſowol in ihren glüdlichen als zweifelhaften Verhäftniffen 
vertheidigten. Zum Commiffarius bei der Übernahme der durch die Empörung in 
Schottland (1715) verwirkten Güter beſtellt, ward ex. ungeachtet dieſes gehäffigen 
Auftrags mit großer Achtung empfangen. Im J. 1721 erſchien fein beftes Luſt⸗ 
fpiel „Tihe conscious lovers” (Lond. 1721), und wurde mit außerordentliche . 
Beifall aufgenommen. Der König fchenkte ihm für die Zueignung 500 Pf. Sterl. 5 
allein feine beftändigen Geldverlegenheiten nöthigten ihn endlich doch, feine Stelle 
beim Theater zu verlaufen. Er zog fich auf fein Landgut in Wales zuruͤck, wo er 
1729 ſtarb. S.'s Literarifcher Ruhm gruͤndet ſich Hauptfächlich auf die erwähnten 
Wochenſchriften, welche die geiftreich raifonnirenden Auffäge über Lebensphiloſo⸗ 
phie, bie fogenannten „Essays“, befiebt machten, und er wirkte dadurch viel für 
Die Ausbildung ber engl. Profa. Seine Luftfpiele (Xond. 1761) find gute Charak⸗ 
tergemälbe, aber es fehlt ihnen an Phantafie und poetifcher Auffaffung, an dra⸗ 
matiſchem Leben, und der Dialog iſt bei aller Leichtigkeit nicht dramatiſch. 
Steen (Joh. oder Ian), einer ber berühmteften hollaͤnd. Dialer, geb. 1636 
. zu Lepden, war ber Sohn eines Bierbrauers. In Folge feiner Neigung für das 
Malen gab ihn der Bater zum Maler Anupfer in Utrecht in die Lehre, dann ging 
&. zu dem berühmten Brouwer und fpäter zu 3. van Goyen, ber ihn mit feiner 
Tochter Margarsthe verheirathete. Obgleich ſich S. ſchon fehr jung eines bedeuten⸗ 
den Rufes zu erfreuen hatte, ‘fo verbienteer doch, da er feine Gemälde mit großem 
Fleiße ausfährte, nicht genug, um bavon leben zu innen, er errichtete daher auf 
Anrathen feines Vaters eine Bierbrauerei in Delft und wuͤrde fein gutes Auekom-⸗ 
men gefunden haben, wenn er feinem natürlichen Hange zu einem lorbern Lebatts 
wandel weniger nachgegeben hätte. ALS feine Brauerei verſchuldet war, zeiff er 
wieder zum Pinfel, doch nur wenn aͤußerſter Mangel ihn. dazu drängte. Durch 
feine Familie unterftägt, ereichte® er endlich eine Schenkrotsthfthaft, die viel bes 
fucht murde, ihm jedoch nur mehr Anlaß gab, feine-Tiedstliche Lebensweiſe Fortgii 
Gonv,seer. Achte Aufl. X, RL . 


— 





fegen. Die Scenen, welche er hier täglich fah, trug er mit unerreichbarer Kunſt 
und gar oft im ttunknen Zuſtande auf die Leinwand über. Keiner feiner großer 
Zeitgenoffen bat ihn in ber Naiverät feiner Compofitionen, im Ausbrud und in 
ber Charakteriſtik feiner Figuren Äbertroffen, keiner in der wichtigen Wertheilung 
bes Lichts und Schattens, noch weniger in der feinen und bumoriftifchen Beobach 
tung ber Natıtr. Zwar malte er auch zuweilen biftorifche Bilder, doch iſt er am 
. größten und unerreichbar geblieben in den Bildern gemüthlicher Samilienfcenen 
hohen und niedern Standes. Als er Teine Frau, bie ihm ſechs Kinder hinterlid, 
verloren, heirathete er eine Wire mit zwei Kindern. Seine Wirthſchaft war pa 
Grunde gegangen, nur nothbürftig vermochte er duch Verkauf und Berfegen fer 
nee in, fpdtern Jahren flüchtig bingemalten Bilber feine Familie zu ernähren. 
Er ftarb 1689 und hinterließ feine Kamilie im bitterften Mangel. Seine Ge 
mälde wurben nad) feinen Tode zu immer höhern Preifen verkauft, beſonders in 
Holland. Zu den berühmteften gehören: Die Kegelbahn (füher im Beſitze Taken 
rand's, jetzt bes Esq. Baring in London); die kranke Dame (im Befis des Herzogs 
Wellington) ; das Hochʒeitfeſt (im Befig des Barons Verftol van Soelen); das 
Dorffel (im Louvre) und vor allen das St. Nicolasfeft (im Mufeum zu Amſter 
dam); das Auflerfeft, bie Familie bes Meifters barflellend, und das Bild drei 
menſchlichen Lebens vom Kinde bis zum Greiſe in der kin. Galerie im Daag. Sein: 
Zeichnungen find wegen ihrer außerorbentlichen Seltenheit nur wenig gekannt und 
werden theuer bezahlt. Ein Sadpfeifer (im Befig des Miniſters Verſtolk van 
Soelen im Haag) und das Dorffeft mit Kegelfpiel (im Beſitz Weigel's in Leipzig) 
zu den vorzüglichften. Auch aͤtzte S. zu feinem Vergnügen einige geiſtreiche, aͤußerſt 
ſeltene Blaͤtter, deren Echtheit nicht zu bezweifeln iſt. Der Stiche nach feinen 
Bemälben gibt ed nur wenige, zu den beften gehören bie von Claeßens, Marcus, 
Sole, Blackwood, Stolker, letztere gefchabt oder in Schwarzkunſt. Zu feinen 
Nachahmern zählt man R. Brakenburg und M. N. Molenaer. Sein Portrait 
von ihm felbft gemalt findet fi in verfchiedenen Sammlungen. Neuere Bios 
graphen nehmen noch eine Fan Steen an, der zu Alkmaar gleiche Darſtel⸗ 
Lungen malte, aber fpäter lebte umb deſſen Werke hinfichtlich derKunſt mit denen bes 
belft' ſchen Jan Steen nicht gu vergleichen find. 

Steenwiil (Heine. ober Hendrif) ber Ältere, ein beruͤhmter Perfpertins 
maler aus der flandriſchen Schule, geb. zu Steenwijk 1550, war ein Schüler 
feines in ber Malerei, Perfpective und Baukunſt ſehr umterrichteten Waters, unb 
von Joh. Fredeman, genannt be Bried. Er malte Architekturſtuͤcke und vor 
nehmlich innere Anfichten gothifcher Kicchen mit vollkommener Kenntniß bes Helle 
dunkels. Seine oft durch Fackel⸗ ober’ Kerzenlicht beleuchteten Gemaͤlde find fleifig 
nit leichtem Pinfel ausgearbeitet und oft durch Figuren von J. Breughel und 
andern berühmten Meiftern geziert. Bei ben entſtenbenen Kriegsunruhen ging 
er nach Frankfurt und farb daſelbſt im J. 1604. — Sein Sohn und Schäter, 
Heinrich der Jüngere, geb. 1585, zeichnete ſich In gleichen" Darftellungen aus und 
übertraf nicht felten feinen berühmten Vater. Seine Bilder, großentheils innen 
Anfichten von Kichen und Paldften, find im Ganzen weniger dunkel gehalten. 
Durch feinen Freund Ant. van Dyk zu deſſen Gemälden er fehr oft bie architekto⸗ 
niſchen und perfpectiuifchen Hintergründe malte, bewogen, ging er nach England, 
wo er, an den König’ empfohlen, fein Gluͤck machte. Er flärh aber jung, nur 
feine Witwe und Schlilerin, die ſich In gleichen Darfiehumgen auszeichnete Tehrte 
weh Amſterdam zuruͤck, wo ihre Gemälde geſucht und gut bezahlt wurden. Die 
Gemälde der beiden Hendrik ©. finden fich zwar in den beruͤhmteſten Gemälde: 
yalzeigg, fonft aber kommen fie nur felten vor, und sicht weniger fekten ſind Ihre 
Beihwungen. Zu des Waters Schülern gehören ‚die berihemten PD. Res, Water 
word: Kohn. Das Portrait des. Sohnes, von A. van ⸗Dyk gemalt, befindet fich 
Spter ben Stihen in befien berühmter Portraitfammiung. — Nikolaus ©. 
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in Breba, angeblich Heinrich S. des Jangern Sohn, malte Eiiliäey und fol 
Derſelbe fein, weicher gleichfalis-für Karl I. von England, wie ſein Vater ſaſt aus⸗ 
ſchlaeßlich, malte. Beider Kobesjahre find unbekannt SE 
Steevens — einer der beruͤhmteſten Erklaͤrer des Shakſpeare, 
geb. in Stepney bei London 18735, erhielt von feinem Water, weicher Lange Zeit 
Capitain eines Oflindienfahrers und nachher einer ber Directoren der oflind. Comes 
pagnnie geweſen war, ein-anfehnfiches Wermögen.- Ex hatte bie Schule zu Eton 
Beſucht, in Cambridge ſtudirt und fich bebeutenbe Kenntnifſe erwerben. Nachdem 
er 1766 zwanzig Schaufplele Shakſpeare's mit Eritifchen Anmerkungen heraut⸗ 
gegeben hatte, wurde er mit Johnſon befannt; Beide arbeiteten nun gemeinfchafte 
lich, und 1773 erſchien bie Ausgabe des Shakſpeare in gehn Wänden, welche nach 
Beiden benannt zu werben pflegt. Die zweite Auflage (1778) wurde von ihm als 
lein beforgt und verbeſſert. Als 1785 eine neue Ausgabe noͤthig wurde, ließ es 
den Drud von Reed durchfehen, that aber alles Übrige dabei... eine Freundſchaft 
mit Malone dauerte nur fo lange, als es ſich biefer gefallen Heß, eine: untergeord⸗ 
nete Rolle gu fpielen. Als Malone 1780 zwei Erganzungsbände zu 5 Aus⸗ 
gabe und 1790 eine eigne Ausgabe bes Dichters herausgab, begann ©. in dee 
Ausgabe des Shakfpeare, welche er 1793 in 20 Monaten beforgte, ben Krieg 
gegen ihn und verfpottete feine Bemerkungen. Seine legten Lebensjahre beachte‘ 
er meiltin feiner Wohnung in Dampftend zu. Durch feine feindliche Laune aller 
Freunbe beraubt, flarb er am 22. Fan. 1800. In ber Kirche zu Poplar wurde 
ihm durch Slarman ein Denkmal errichtet. Daß &. in feinem Commentar zu 
Shakfpeare viel zum Verſtaͤndniſſe des Dichters beigetragen und nicht nur eine 
ausgebreitete Gelehrſamkeit überhaupt, fondern auch eine Belefenheit in ben 
Schriftitelleen des Shakſpeare ſchen Zeitafters bewieſen bat, die bis auf ihn uner⸗ 
hört war, läßt fi) gar nicht leugnen. Sein Vermögen ſetzte ihn in ben Stand, 
Alles perbeizufchaffen, was nur entfernt zur Erläuterung bes Dichters bienen konnte. 
Unter Andeem befaß er auch die zweite Edition Shakſpeare's in Fol. mit den hands 
ſchriftlichen Anmerkungen König Kart IL, welche er dem Lord Spencer dermachte. 
Steffens (Heinrich), rühmlicd bekannt ats Philoſoph, Naturfotſcher 
und Dichter, ausgezeichnet durch Lebendigkeit und Reichthum des Innern Lebens, 
Biel ſeitigkeit der Lelftangen und eine faft immer ſich gleichbleibende eminente Dars 
ſtellungsgabe, wurde zu &tavanger in Norwegen, wo ſich fein Vater, Diſtriets⸗ 
chirurg in Odſtherred, zur Errichtung eines Siechhauſes befand, am 2. Mai 1773 
geborm. . Dit dem Bater kam S. 1779 nad; Helfingdr, wo er bie gelehrte 
Schule befuchte, 1785 nach Röskiibe und 1737 nach Kopenhagen. Hier erhielt 
er zwei ungeſchickte Hauslehrer und wurde frühgeltig auf fich ſelbſt gewieſen. We⸗ 
gen feiner ſtillen Religiofftaͤt und ſeiner Rednergabe zum Theologen beſtimmt, er⸗ 
griff ihn doch die durch Buffon angeregte Begeiſterung fuͤr das Studium der Ras 
tur, bie ihn auch nie wieder verlaffen bat, Auf der Univerſitaͤt, die ee 1790 bezog, 
kam er mit bedeutenden Männern in Verbindung, bie feine Studien förberten und 
feine Lage angenehm machten. NRachdem er fi, 1794 von der Befellfchaft der Na⸗ 
turforfcher hatte pruͤfen lafſen, erhielt. er ein Stipendium von 150 Thlen., zu einer 
Reife nach Norwegen. Er verlebte den Sommer des 3.1794 In Bergen ; im Herbſt 
litt er anf einer Reife nach Densfeland in der Mündung ber Elbe Schiffbruch und 
rettete nichts als fein Leben. Höchft abenteuerlich verlebte er ben Winter 1704-95 
in Hamburg, kehrte bann nach Kopenhagen zuruͤck und begab fich 1786 inach Kiel, 
Hier Anderte fich feine Lage; Hensler und Fabricius nahmen fidy feinet auf das 
Liebevollſte an. Auf ihren Mach hielt er Vorlefungen uͤber Naturgeſchichte; zu 
gleich gab er Privatunterricht. Indeſſen fühlte er das Bedkefniß einer ſpeculatt⸗ 
ven Begehung der Naturwiſſenſchaft. Spinoza hatte ihn mit ſich ſelbſt ante 
zweit, und er fand, was er ſuchte, In Jena, wohin er, vom Fer 
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mann unterflägt, ging. Schelling’s Schriften unb perfönliger iimgang verfägu, 
ten ihn mit fich ſelbſt; Jener erkor ihn 1800 zum Kecenſenten feiner naturphilo⸗ 
fophifchen Schriften, und fo wurde er einer ber begeiftestften und ribflänbigiien 
Anhänger ber damals aufblühenden Naturphiloſophie. Nachdem er in Jen⸗ 
Doctor und Abjunct ber philoſophiſchen Facultät geworben, ging er über Berlin 


nad) Sreiberg, wo Werner fein Lehrer und Freund wurde. Hier fchrieb er feine 


„Beiträge zur innen Naturgefchichte der Erbe” (1801), bie er fpäter in feinem 
„Handbuch, dee Oryktognofie” (3 Bde; 1811— 19) weiter ausführee. Mad 


Dänemark (1802) zurüdgekehrt, erregte er zwar durch feine Vorlefungen in Sa 


penhagen große Theilnahme; da jedoch einige bedeutende Perfonen feine Gegner 
wurben und er feine Thaͤtigkeit dadurch gelähmt ſah, folgte er 180% einem Rufı 
zu einer Profeſſur nach Halle, Hier machte die Schlacht bei Jena feiner Wirkfam: 
keit ein Ende. Vor Ausbruch) des Krieges (1806) waren bie wegen ber barin vor 


getragenen Quadruplicitaͤtslehre merkwürdigen „Grundzüge ber philofophifchen 
Naturwiffenfhaft” von ihm erfchienen ‚welchen ſich die kleineren geognoſtiſch⸗ 


geslogifchen Auffäge anfchloffen. Die 3. 1807 — 9 verlehte ©. bei Freunden in 
Holſtein, Hamburg und Luͤbeck und kehrte dann nach Halle zuruͤck, wo er nicht 
ohne eigne Gefahr Antheil an den ſtillen Unternehmungen der Patrioten in Heſſen 
und Preußen nahm; im Herbſt 1811 kam er nach Breslau. Hier nun ſtimmte 


nahme von Paris, worauf er feinen Abfchied und das efferne Kreuz erbielt. Er 
kehrte darauf zu feinem akademiſchen Lehrberufe nach Breslau zuruͤck, wo er or 
bentlicher Profeffor ber Phyſik und ber philofophifchen Naturlehre blieb, bis er 
1831 einem Rufe an bie Univerſitaͤt Berlin folgte. 

Was mm die geiftige Thaͤtigkeit dieſes reichbegabten Mannes anlangt, fo laͤßt 
ſich das. Geſammtbild ‚derfelben. durch die Hinweifung auf feine naturphiloſophi⸗ 
ſchen Bemühungen kelneswegs genuͤgend abſchließen. Zwar iſt in dieſer Beziehung 


neben ben ſchon genannten Werken noch beſonders feine „Anthropologie (2 Bde. 


‚ Berl. 1822) hervorzuheben, in welcher er fi bemüht, das Dafein bed Menſchen 
‚ im Bufammenbange mit den Univerfum zu begreifen, und ſelbſt in bee neueſten 


’ 


Zeit hat er feine forigefegte Theilnahme an diefen Studien in den „Polemifchen 
Blättern zur Beförderung der fpeculativen Phyſik“ (Heft 1 und 2, Brest. 1829 


und 1835) bethätigt; allein außerdem bat S. zu verfchiebenen Malen nit nur 


auf das Wiſſen, fonbern aud auf die Geſinnung des Zeitalters einzuwirken ge 
ſucht. Hierher gehoͤrt ſchon die Eleine Ah — kuͤhne Schrift „Über die Idee ber 


Univerfitäten (1809), mehr noch das Werk: „Die gegenwärtige Zeit und wie fie 


geroorben”’ (2 Bde., Berl. 1817), vor Allem bie „Garicaturen des Heiligſten“ 
(2 Bde., Lpʒ. 1819 — 21), in welchen er die Berrbilber darlegt, in die ſich das 


Ideal verkehrt, wenn man in blos formaler Conſequenz bie Segenfäge des Lebens 


feſthaͤlt, ohne fie zu verföhnen. Seine Anfichten vom Turnweſen, fowie feine 
Abneigung gegen die Union ber lutheriſchen und reformirten Gemeinden, welche 
ihn eine Zeit lang veranlaßte, in Breslau nicht nur für Gelehrte, ſondern auch 
für bie — abgeſonderte teligioͤſe Verſammlungen zu halten und zu leiten 
uud welche Ihm bisweilen bittern Tadel zugezogen hatten, verwickelten ihn In man 
cherlei Streitigkeiten, von welchen letzteren bie Schrift: „Won der falſchen Theolo⸗ 
gie und dem wahren Glauben“ (Bresl. 1824; neue Aufl, 1831) Kunde gibt. 
Die — ‚In welcher hier S. zur Religion erſcheint und welche ex 1831 in 
der pielbefpro: nen Schrift: „Wie ich wieder Lutheraner wurde und was mir das 
Lacherthum if, m in Form einer perfänsichen Confeſſion nad) deutlicher dargelegt hat, 
ift allerdings eine pletiſtiſcheʒ aber Indem er ſich hier. zum. entichlebenern Luther 
thum, als dee beftimmteften chtiſtlichen Wahrheit bekennt, kann fein Pietitmu⸗ 


“ 


‚er, als bie Zeit der Befreiung erfchien, mit dem lebendigften Eifer in WBort und 
That in bie Begeifterung des Volkes ein; mit Flammenworten regte er bie Stubi: 
senden an, trat felbft in. die Reihen ber Freiwilligen und kämpfte mit bi6 zur Ein: 
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nicht Im Geringllen mit jener gehankenſcheuen Dumyfheit in eine Ente geſtellt war⸗ 
den, bie oft genug durch dieſen Namen bezeichnet wirb. Sein Pietioͤmus ſcheint 
das Refultat eines innern Kampfes mit dem philoſophiſchen Abfolutiensus ber 
neueften Syſtenie zu fein, deren abſoluterem Erkenntnißprincipe er eine abſolute 
Hingebung” im Glauben an ben perfönlichen Gott entgegenftellt, in ber ex ſich dem 
wahren cheiftlichen Glauben am unmittelbarften wieder genähert zu haben über 
zeugt iſt. — Mit diefen religisfen Zufländen und Erlebniſſen in einer innigem - 
geiftigen Wechſelwirkung fiehen endlich wol auch bie poetiſchen Probuctionen, durch 
welche fich ©. feit dem 3. 1827 ein neues Gebiet ber Thaͤtigkeit eröffnet und allen 
Gebildeten ben reichften Genuß verſchafft hat. Zuerſt erfchlen: „Die Familie Wal 
feth und Leith“ (3 Bde., Brest: 18275 2. verbefierte Aufl., 5 Bbe., 1830); 
diefem Novellencyclus folgte raſch ein anderer: „Die vier Norweger” (6 Bde., 
Bresl. 1828)3 endlich Valcolm (2.Wde., Brest. 1831). Fehlt auch diefen 
Werken die höhere Einheit einer vollendeten Kunftform (ein Mangel, ber wenig⸗ 
ftens in der Kamille „MWalfeth und Leith” durch ben uͤbergroßen Reichthum bes 
Stoffes faſt nothwendig herbeigeführt wurde), mag auch bie Darlegung der eignen 
Indivtdualitaͤt, die ſich hier ir Ihren inteveflanteften Verhaͤltniſſen offenlegt, für 
eine poetifche Beſchraͤnkung erfannt werden, bie dem Dichter hoͤchſtens erlaubt, 
feine eigne Perſoͤnlichkeit gleihfam in mehre von einem gemeinfchaftlichen Mittal⸗ 
punkte auslaufende Radien gu vertheilen, fo bilden doch der Reichthum ber Auf: 
foffung beflimmter Volkseigenthuͤmlichkeiten und Gefchichtöperioben, ber tiefe und 
fihere Blick in die merkwuͤrdigſten Phänomene, bie geheimſten Falten bes geifligen 
und ſittlichen Lebens (der nur im, Malcolm“ in eine Vorlirbe zum Unheimlichen 
und Geiſterhaften ſich verliert), außerdem noch bie in:der Pracht ber lebendigſten 
Darftellung vor das Auge bes Lefers tretende Phantaſtik des Morbens, die Vor⸗ 
trefflichkeit der großartigften Naturſchilderungen, endlich die Beimiſchung eines, 
namentlich in der „Bier Norwegern” im Hintergrunde des bewegten Lebens ſtill 
und feftliegenden, tiefreligiöfen Elementes eine Vereinigung der feltenfien Eigen: 
ſchaften, welche, ohne bie erwähnten Mängel, dieſen Novellendichtungen unter 
Allen, was die beutfche Literatur in dieſem Fache gefeifter hat, leicht den erſten 
Play ſichern wuͤrden. Als ein interefiantes Fragment aus einer Autobiographie 
von S. erwähnen mir ſchließlich noch das „Fragment aus meinen Knabenjahren”, 
welches einen Theil dee Schrift: „Wie ich wieder Erfheraner wurde“, bildet. ßu⸗ 
letzt iſt von S. eine Meine Schrift: „Über geheime Verbindungen auf Uniwerfitäten” 
(Berl. 1835) erfchienen. _ i —— 

Steganogräphie, ſ. Geheimſchrift. 

Stegmann (Karl Joſ.), der verdienſtvolle Redacteur ber „Allgemeinen 
Zeitung“, geb. um 1770 in Schleſien, erhielt in Breslau und Berlin ſeine 
Schulbildung and ſtudirte auf der Univerfitaͤt zu Halle. Da fein Vater in dem 
Depper’fchen Bankrott zu Warſchau fein ganzes Vermögen verlor, fo mußte der 
Sohn durch eigne Kraft fein Schickſal gruͤnden. Ex arbeitete zunaͤchſt einige Zeit 
in Berlin bei einer Öffentlichen Verwaltungsftele.. Hierauf machte er eine Seife - 
nach Italien, wo er zwei Jahre lebte; dann hielt er ſich ſechs Jahre in der Schweiz 
auf und bekteldete 1798 eine Secretairſtelle in Zürih. "Damals erfchienen von 
ihm ohne feihen Namen und ohne Drudort die noch jegt fehr anziehenden und 
lehrreichen Fragmente Über „Stalien, aus bem Tagebuch eines jungen Deutfchen” _ 
(2 Bdcyn., 1798). Nachher eine Zeit' lang Gehuͤlfe der Redaction der „Allgemei⸗ 
nen Zeitung”, übernahm er 1804 an bes verftorbenen Landesdirectionsraths von 
Huber Stefe die ganze Redaction, zuerſt in Um und feit 1810 in Augsburn. 
In biefem, große Umſicht, fichern Takt und vielfache Kenntniffe erfobernden Wir⸗ 
kungskreiſe hat’ er ſtets unter ben ſchwierigſten Verhältniffen und trog mancher Ans 
fehtung den Charakter redlicher "Unparteilichkeit und befonnener Mäßigung bes 
hauptet. Kein Land in Europa befigt ein Blatt, das fo umfaflend und zugleich 
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fo gehaltvoll fuͤr Die Zeitgeſchtchte iſt als die — Beim”. Slie übt ine 
herrfichen Beleg. über bie Unificht des Mannes, ber aus ya der Mitthen 
lungen: der verſchiedenartigſten Berichterſtatter und Correſpondenten daS Rebe 
auszuwaͤhlen weiß, was die politiſche Phyfiognomie des Tages in den Haupt: 
des europ. amd außereurop. Staatenlebens mb Voͤlkerverlehrs begeicheen 
und barftellen kann. Man darf wol brhaupten, daß taͤglich an 70,000 Menſches 
aus dieſer Zeitung fly das Bild der Zeit, fo gut fie koͤnnen, herauslefen. So bat 
des Blatt für bie Sefchichte und fuͤr das Yublkım einen außerorbentlichen Werth 
©.'8-petfönlicher Charakter iſt feiner wichtigen Stellung ebenfo entſprechend eis 
fein Geift und feine Thaͤtigkeit. Feſt, verfchkoffen, ‚befennen, dedlich, von Leine 
Eitelkeit geblendet, Im Umgange ohne Anmaßung, ſteht er, von eigner Kraft —* 
halten, unbeweglich im Muͤttelpunkte ber veichſten ab gefaͤhrlichſten 
und genießt deshalb die Achtung aller Babinete; doch erft die Nachwelt wich fein 
Verbienſt vollſtaͤndig zu wuͤrdigen wiſſen. 

Stehendes Bapitel nennt man in der Nationaldlonomie beujenigm 
Guͤtervorrach, welcher, wenn er zur Hervorbringung neue Güter Verwandt weint, 
noch über bie Hervorbringung bes Guts fortbauert und ins Befige Deffen Bleibe, 
der benfüßben.zus.biefem Behufe verwandte. (S. Capital.) Das fiehende Gapitıl 
kann ſowol geiftig als finnlich fein. Zu dem geiſtigen iſt der bleibende Zufag zu den 
bloßen Naturgaben zu rechnen, ber fih in den Menſchen durch Ausbildzung der 
Katente und Geſchicklichkeiten, fowie durch Erlemung von Künften und Wiſſen 

ſchaften erzeugt. Bu bem finnlichen Guͤtervorrath biefer Art gehören bie Werkzeuge 
And Maſchinen jeder Bartung, dom Spaten und Pfluge an bis zu dem zuſam⸗ 
mengeſetzteſten Kunſtwerke; es gehören Dazu bie Gebaͤude, ſowol hiefenigen , wel 
che ſelbſt gewiffermaßen Maſchinen und Werkzeuge find, z. B. Mühlen, Schmie 
den, Sägen u. ſ. w., als auch folche, welche zur Aufbewahrung ber Aerfgruge 
ober ber Güter dienen, 3. B. Waarenlager, Magazine u. f. w., fowie nicht weni⸗ 
ger die eigentlichen Wohngebäude ber Aderbauer, Handwerker, Kaufleute um 
fonfigen Arbeiter. Auch find dahin zu rechnen alle Mittel zur Fortſchaffung der 
Guͤter, ſowol intofern fie der Einzefne befigt, wie Wagen, Pferde, Schiffe u. ſ. w., 
‚als auch infofeen fie dem Staate gehören, wie z. B. Kunſtſtraßen, Kanäle, 
Häfen m ſ. w.3 ebenfo gehören dahin die bleibenden Veränderungen des Srundet 
und Bodens durch Befferung und Urbarmachung befjelben. 

Steibelt (Daniel), ein, berühmter Virtuos auf dem Pianoforte und 
Claviercomponiſt, geb. zu Berlin 1756, wo fein Vater Clavierinſtrumentmacher 
war, fand an Friedrich dem Großen, alß diefer bes Knaben Anlagen zue Muſik 
hatte kennen lemen, einen Gönner, der ihn durch ben berühmten Kirnberger 
‚unterrichten ljeß. Später lebte S. abwechſelnd jn London, Petersburg und Paris, 
‚und 4799 machte er mit feiner Stau, einer Engländerin, eine Kunftreife durch 
Deutſchland. Da es ihm aber in ſeinem Vaterlande nicht gefiel, ging er ſchon im 
‚folgenden Jahre nach Paris zurüd, wo fein Ballet: „Le retour du Zephire”, 
‚uns feine Oper: „Iuliette et Romeo“, mit Beifall gegeben wurden. Sein Mes 
flerwerk.ift „Cendrillon“; außerdem ſci⸗ er noch: „La Princesse de Babylone”, 
Auch in London ließ er zwi Ballets: „Das ſchoͤne Milchmaͤdchen“ und „Das 
Urtheil bes Paris” aufführen, Endlich Bam er nach Petersburg, wurde kafſ. 
Kapellmeiſter und ſtarb im Herbſt 1823 in großer Duͤrftigkeit. Die größte Zahl 
. feiner Sompofitionen beftsht in Concerten, Sonaten, Variationen und Potpours 
ris für das Pianoforte. Sie ſind gefällig und einfchmeichelnd, befondere 8 Di⸗ 
lettanten geeignet, aber ohne Tiefe und Originalität, und viele flache Stellen ſtoͤ⸗ 
‚von ihre Wirkung. Sein Elavierfpiel war glänzend; auch improbifite er gluͤckuich. 

Steiermark, dad. Herzogthum, eine Provinz des oͤſtr. Katferchums, 
bat den Namen von der Markgrafſchaft Steier im Lande ob der Ens. In den 


Beiten ber Riwerhenſhat, welche nad) ber Beſiegung ber freien Alpeabewohzner 
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auch blefem Lande aufgebürdet wurde, gehörte der OH, Theil deſſelben zu Panno⸗ 
nien, ber weſtl. dagegen zu Noricum. Schon bamals war das Land feines Eifens 
und Stahl wegen berühmt und auch feiner Viehzucht halber bekannt; fpäter erblühte 
im obern Theile der S. auch flädtifcher Gewerbfleiß, befonders in Celeja (Cilly), 
‚Petuvig (Pettau) und vielen andern Orten; felbft die Lehre ded Evangeltums fand 
“ zeitig Eingang in diefen Gegenden und tourde fo raſch verbreitet, daß man zu 
Pettau uud Cilly biſchoͤfliche Sige zu errichten für nöthig fand. Bei der Voͤlker⸗ 
wanderung befegten die Weftgothen, Hunnen, Oftgothen, Rugier, Heruler, Lons 
gobarden, Franken und Avaren nacheinander das Land ober durchzogen es wenig» 
ſtens. Im untern Lande festen fich im 6. Jahrh. Slawen feſt, die nach Beflegung 
Der die obere ©. befegt haltenden Avaren auch dort ſich niederließen und erft ſpaͤt 
durch die Deutfchen verdrängt wurden. Karl ber Große vertheilte die von ibm nach 
Beſiegung der legtern eroberte ©. unter mehre Grafen. Unter feineh Nachfolgern 
titten dieſe Gegenden viel theils ducch die innern Zwifte khrer Provinzvorſteher, 
theils durch die Einfälle der Bulgaren, forvie auch durch bie Grauſamkeit der Weſt⸗ 
mührer und durch die Verheerung der Magparen, von deren druͤckendem Joche 
das Land erft In Kolge bed durch Kaifer Dtto den Großen über dieſes Volk auf 
dem Lechfelde, 955, erfochtenen Sieges befreit wurde, Die S. war feit Karl dem 
Großen unter mehre Grenz 3 oder Markgrafen getheilt. Den beträchtlichiten Theil 
gegen W. und N. hatten die Markgrafen von Garantanien, den am linken 
Ensufer gelegeneri Landſtrich die Derzoge von Baiern inne; das Land jenfeit 
ber Donau gehorchte jenem von Unterpannonien und die am linken Donauufer 
befindliche Gegend. dem über Dberpannonien gefegten Markgrafen. 

Unter den verfchiedenen Großen des Landes machten fich bald die Grafen 

von Trungau oder Styre (Steier), von denen das Land ben Namen erhielt, 
am meilten bemerklich. Sie ſtammten von Aribo, den Enkel des Markgrafen 
im Nordgau, Ernſt, ab, der züerſt im J. 876 als Graf im Trungau erfcheintz 
fein Sohn Dttolar. L mar auch begätert im Ens⸗ und Murthale und zugleich 
Graf zu feoben. Ein zweiter, Ottokar, erſcheint als Graf im Zruns und aud) im 

‚ Chiemgau, und diefer foll um 979 das Schloß an ber Mündung ber Steier‘in bie 
Ens erbaut haben. Ottokar IV., Markgraf von Styre (1056), hatte feinen Sohn 
Leopold zum Nächfolger in diefem Amte; dieſer erhielt bie Sraffchaften Rein, 

Graͤtz, Marburg, Aflenz, Mürzthal und Eppenflein, wodurch feine bie dahin 

im Lande zerſtreut gelegenen Befigungen in ein Ganges verbunden wurden. Otto⸗ 

kar V., Leopold's Sohn, der erfte Markgraf von der S., erbte Portenau, den 

jegigen cillder Kreis (die Mark Kärnten) und die Grafſchaft Pütten. Dttukar VL, 

des Borigen Sohn, erhielt 1180 bie herzogliche Würde, und ernannte, ba er 

ohne männliche Erben blieb, mitteld eines Erbverteags (1186) Herzog Leopold 

von Öftreich zu feinem Nachfolger, der die S. nad) Ottokar's Tode (1192) mit 

feinen Laͤndern vereinigte, wodurch das Land einen gefährlichen Nachbar verlor 

und feine Grenzen mehr gebeckt ſah. Als Leopold's Sohn, Friedrich der Streits 

bare, Über das Land einige Willkür ausübte und die Leopold VL feierlich angelobte 

Aufrehthaltung ber Mechte der. Steiermärker hintanfegend, deuͤckende Steuern 

ausfchrieb, führten fie Klage bei Kaifer Friedrich D., erhielten von ihm ihre in 

Ottokar's Teſtamente enthaltenen Freiheiten beftätigt und durch neue vermehrt. 

. Diefer Freiheitsbrief und Herzog Ottokar's Teflament gaben ber ſteiermaͤrk. Lands 
bandfefte ihr Entſtehen. Nach bem Tobe bes legten Babenbergers wurde die S. 

von ben weiblichen Verwandten deſſelben und bem Kaifer angefprochen, von Salze 

burg, Baiern und Ungarn befriegt und endlich von König Bela IV. befegt, deſ⸗ 

fen Statthalter aber die Landesbewohner vielfach kraͤnkten und durch Erpreffungen 

ſtarker Steuern fich entfeembeten, fobaß endlich der Adel dem Boͤhmenkoͤnig, Otto⸗ 

far Przemysl, ben Befig des Herzogthums anbot und Ihm auch thätig dazu vers 

half; doch auch er brachte füch bald durch Tyrannei um bie Liebe ber Steiermaͤrker. 


J 





Nach Ottokar's Fall erhlelt bie S. vom Kaiſer Rubolf feinen aͤlleſten Sohn, At 
brecht J., zum Statthalter und bald darauf, durch die feierliche Belehnung auf dem 
Reichstage zu Augsburg (1282), zum erblichen Landesherrn. Run kaͤmpfte der 
ſteiermaͤrkiſche Adel die vielen und blutigen Fehden feiner Landesfuͤrſten mit ben 
Schweizern, Baiern und Ungarn mit und verlor dabei nicht felten die Blüte feiner 
Glieder. Bei ber zwiſchen Albrecht DIE mit dem Zopfe und Leopold IIE dem Bio 
dern, bei welcher ber Legtere Inneroͤſtreich erhielt, verlor bas Land die große Lant- 
ſtrecke an den Fluͤſſen Traun, Steier und ber untern Ens (1379) für immer un 
schielt damals die noch gegenwärtig gegen das Land ob ber. En beflchende Grenz. 
Viel litt das Land in dem folgenden Zeitraume durch die wiederholten Einfälle det 
Türken und Magyaren, durch bie von Kalfer Friedrich III. Geiz hervorgerufen 
Empörung des um das Land und feinen Fürften hochverbienten Edlen Andres 


Baumkircher, bee fein Vertrauen in Friedrich's ficheres Seleite (1471) mic dem | 


Tode büßen mußte, und durch Seuchen und Hungerönoth. Sein Sohn, be | 
ritterliche Max L, fchaffte auf Verlangen der Stände (1496) bie Juden aus dem ı 


Lande, die fi zu einem Judenzinſe von 38,000 Gldon. als Erſatz verpflich 


teten, und ſtillte den Aufftand der windifchen Bauern, die, 80,000 Mann flart, 
unter dem Vorwande, ihre alten Rechte wieder herzuſtellen, vielfältige Graufam: 
Zelten gegen ihre Gutsherren ausübten und bis Leibnig vorgedrungen waren, nicht 
ohne Anwendung der Waffen und ernfter Strenge. Marimilian’s Enkel, Ferdi: 


nand I, dem ber ältere Bruder, Kaiſer Karl V., die S. und andere Provinzen über: 


laſſen hatte, fah faft zu gleicher Zeit den Norden diefer Provinz durch bie blutigen 
Greuel des Bauernaufftandes (1525) und ben Suͤdoſten durch die Verheerungen 
ber Osmanen (1528—32) ſchwer heimgefucht, noch ſchwerer aber durch Intole⸗ 
ranz und religiäfe Verfolgungsfucht, deren ſich feine Nachfolger ſchuldig machten. 
Die Lehrfäge der deutſchen Reformatoren. hatten ſich nämlich ſchon um das Jahr 


. 4530 in der. Überzeugung eines großen Theils ber ſteiermaͤtkiſchen Landes bewohnet 


fo befeftigt, daß man ihre Dogmen in ber Kirche und in den zahlreichen Volksſchu⸗ 
Ien, welche bie evangellſchen Landftände in allen Theilen des Landes errichtet hatten, 


. probigen und Lehren durfte. An der Spige der Steiermärker verlmgte der Landes: 


hauptmann, Freiherr Johann Ungnad, auf dem Tage zu Augsburg (1547) vom 
Kaifer und Reich freie Religionsübung, bie aber von den Proteftanten erſt auf 
ben Landtagen zu Brud (1575 und 1578) bem Derzog Karl V., dem beitten 
Sohne Kalfer Ferdinand I., welchem bei der Ländertheilung Inneroͤſtreich (1564) 
zu Theil worden war, bei dringender äußerer Gefahr von Seiten ber Türken, ab- 
gendthigt werden konnte, nachdem bereits der größte Theil bes Adels, bie Hälfte 


des Bürgerftandes und eine geoße Anzahl Bauern bie neue Lehre angenommen, 


in mehr als 73 ländlichen Gemeinden fich Proteflantengemeinden gebildet und 
die evangelifchen Landftände. auf faft allen ihren Schlöffeen proteflantifche Schulen 
und Seelforgeflationen gegründet hatten. ' 

— Zuu biefer vafchen Ausbreitung hatte bie im 3. 1568, während Erzherzog 
Karl in Spanien. abweſend war, im heutigen Paradieshaufe zu Gräg gegründete 
Stiftsfchule fehr viel beigetragen, welche im J. 1573 von ben Ständen zu einer 
hoͤhern Bildungsanſtalt für Proteflanten erhoben und mit ausgezeichneten aus: 
Ländifchen Gelehrten und berühmten Männern verfehen. Um nun gegen das met: 


tere Umfichgreifen ber neuen Lehre einen feſten Damm aufzuführen, rief ber Erz: 
“Herzog Karl 1570 die Väter der Gefellfchaft Jeſu zu Hälfe, räumte ihnen 1573 


das Stadtpfarrhaus zur Wohnung ein, fliftete am 12.Rov. 1673 bie Hohe Schule 
zu Gräg und gab dem Anfinnen feiner Gemahlin, Maria von Baiern, welche vol 


"des gluͤhendſten Eifers für die katholiſche Religion war, befchräntende Maßregeln 


gegen bie nene Lehre zu ergreifen, endlich auch nach, welche fein im Geiſte der 


ſtrengglaͤubigen Mutter ergogener Sohn, Ferdinand II., mit ungemelner Kraft; 


‚entroidelung dermaßen verſchaͤrfte, daß ganz ©, hundert Jahre nad) dem erſten 
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Auftreten ber evangeliſchen Prediger im Lande mit Gewalt ber katholiſchen Kicche 
wiedergewonnen war. Unterftügt von einer zu dem Enbe bedeutend verftärkten . 
Beſatzung ber Feſtung und der Stadt erklärte Ferdinand den Freiheitsbrief feines 
Vaters Karl IL für aufgehoben und befahl den Ständen, ihre proteflantifchen 
Lehrer und Prediger an den verfchiedenen Kirchen und Schulen binnen 14 Tagen 
zu entlaſſen. Am 28. Sept. 1598 erging endlich an die Letztern ſelbſt ber ges 
meffene Befeht, noch an demſelben Tage bei fcheinender Sonne die Refidenz Graͤtz, 
binnen acht Tagen aber bie fämmtlichen Erblande, bei Verluſt des Leibes und Le⸗ 
bens, zu räumen und fich nicht fücder darin betreten zu laſſen. Die Stiftsfchule 
wurde bierauf gefchloffen, eine Eatholifche Gegenreformationscommilfion einge - 
fegt, welche fich ruͤhmen Eonnte, nicht weniger als 40,000 Bände’ proteftontifcher 
Bücher in Afche verwandelt zu haben, und allen proteftantifchen Bürgern befohlen, 
entmeber zur katholiſchen Religion überzutreten ober ihre Habe zu verkaufen und 
mit dem gelöften Gelde, nach Abzug eines Zeßntels hiervon, gleichfalls bas Land 

‚zu täumen. Nun ſchworen viele Anhänger der neuen Lehre, um im Lande ihrer 
Väter bleiben zu dürfen, ihr bisheriges Bekenntniß ab, 30,000 Andere aus den 
reichten uud angefehenften Familien, und darunter viele ber ebelften Gefchlechter, 

"fagten dem heimifchen Boden auf immer Lebewohl, endlich noch Andere verbargen 
ihre Überzeugungen in bie flummen Tiefen ihres Innerften und vererbten biefelben 
dritthalb Jahrhunderte lang von Gefchlecht zu Geſchlecht im Stillen fort, bie end- 
Lich das menfhenfreundliche Toleranzedict Joſeph IE ihnen wieder bie Erlaubniß 
ertheilte, die Fromme Heuchelei abzulegen und den geheimen Glauben ihres Herzens 
auch mit dem Munbe frei zu bekennen. Durch jene Maßregeln war die Haupteraft 

‚ber Stände gebrochen, der Wohlſtand bes Landes geknickt und die Geiſtesbildung 

"im Lande dem Intereffe Eines Ordens zum Opfer gebracht. Won nun an zeigt die 
Sefchichte des Landes bis in die neuefte Zeit faft nur das traurige Wiederkehren 
und den Wechfe: von Bauernauffländen, Türkeneinfällen, Plünderungen buch 

ungar. Rebellen oder Räuberbanden und, das traurige Schauſpiel hingerichteter 
Staatsverbrecher (Erasmus, Graf von Tettenbach, 1671), ſowie die glüdlichen 

Verſuche ber Befchräntung ber fländifchen Rechte, indem feit Karl VI. (1728) 
kein Landesfuͤrſt mehr die Huldigung annahm und keiner die Landhandfeſte (zulegt 
Kart 1730) bekräftigte. Bol. Kindermann’s „Beiträge zur Vaterlandskunde 
(Sräg 1790); Zulius Caͤſar's „Staats⸗ und Kichengefhichte S.'s“ (Gig 
1788); Wratinger's Kurzgefaßte Geſchichte ber S.“ (Graͤt 1827) und die 
„Steiermaͤrkiſche Zeitfchrift” (Graͤt 1821). — - > " 

S. hatte im 3. 1834 einen Flaͤcheninhalt von 408 IM. mit 923,882 Einw., 
darunter 17,239 vom Militair, 977 Ausländer und 37,031 Fremde aus andern 
Provinzen in DM Städten, 96 Märkten und 3590 Dörfern. Das Land wird iu 
Ober⸗ und Unterſteiermark, jenes tieder in bie Kreiſe Sudenburg und Bruck, die 
ſes in die Kreiſe Graͤtz, Marburg und Cilly eirigetheilt; die erſtern drei werden vom 
Deutfchen,, ‚Die legtern von Wenden bewohnt. Oberfleiermart ift ein Hochgebirge: 
land und das Klima rauh, ber Boden minder ergiebig; Unterfleiermark iſt ebener 
. amd, bet fehr gemäßigtem Klima, auch viel fruchtbarer. Die Gebirgszuͤge gehören 
ſowol zum Zuge dee Centralhauptkette als auch zu jenem ber noͤrdl. und ſuͤdl. Kalk 
pen und der Übergangsgedirge.: Mit Ausnahme des Dächfteines (1584 wiener 
Klaftern) haben die Gebirge des Landes, trog ihrer bebeutenben Höhe, bach nirgend 
Gletſcher oder erolgen Schnee. Die höchften Punkte im obern Laube find der Hochs 
golling 1507, das Kiefecd 1410, der Scheuchenfpig 1401 wiener Klaftern; im uns 
ten Lande bie Biſtricza 1237 wiener Kiaftern über die Meeresflaͤche erhaüen. Die 
bebentendften Fluͤſſe find die Traun, Ens, Mur, Raab, Seifttis, Drau, Save und 

San. Auch gibt e6 viele Seen (den Grundels, Altauffeers, Schwarzen= und Leo= _ 

poldfleinerfee) und Mineralquellen (Rohitſch, Johannisbrunnen bei Gleichenberg, 

Teobelbad uud Zuͤffer). Mach ber Conſcription im 3. 1834 zählte das Land 52,680 
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Mfexde, 34 Maulthiere, 100,115 Ochfeh, 230,848 Kühe und 146,611 Schafe. 
Die fleierifchen Rapaune, welche befonders im weſtl. Theile des gräger Kreiſes gezogen 
and im Winter weit und breit verfendet werden, find ein befannter Lederbiffen. 
Man hat allerhand ſchmackhafte Fiſche, worunter ſich befonders die Forellen un: 
bie Salmlinge auszeichnen, zahlreiche Gemfen an der obem Sala im brude 
Kreife, beſonders um den Hochſchwab und die zeller Starigen, und viel wilbe8 Hoch⸗ 
gebirgsgeflüge. Der Boden zeichnet fich in den füblichern drei Kreifen durch eine 
reichhaltige Vegetation und in'vielen Landftrichen des Raab⸗, Sulms, Kainach⸗ 
Laßnitz⸗ und Santhales bucch cine bedeutende Fruchtbarkeit aus. Der tragbare Boden 
umfaßt 3,590,887 niederöfte. Soche und zwar 709,147 Joche Ader, 596,341 
Joche Weiden, 456,960 Joche Wiefen und Gärten, 1,773,564 Joche Wal; 
dungen und 54,875 Joche Weingarten. Im 3. 1834 erntete dad Kand nach 
officiellen Schaͤtzungen 3,862,687 niederoͤſtr. Megen Weizen, Korn und Mais. 
2,002,213 Degen Hafer, 127,604 Metzen Gerſte, 830,488 Eimer Main, 
8,560,840 Etr. Heu und gefäut wurden 1,820, 234 Klaftern Holz. Der Werth 
ſaͤmmtlicher Naturerzeugniſſe belief fi nah ben Marktdurchſchnittepreiſen des 
Jahres 1834 auf 36,023,437 Gidn. Conv.⸗Muͤnze. Uater den Weinen der S. 
geichnen ſich beſonders die kuttenberger, radkersburger, piderer, gonowiger und 
fauritfcher aus, Unter den Holzarten verdient die Zirbeinußkiefer, der Rotheiben: 
baum, bie-echte Kaſtanie und der |chr zahlreiche Nußbaum ausdruͤcklich erwaͤhnt 
zu werden. Der Hopfenbau wird ſeit einigen Jahren im graͤtzer Kreiſe mit gutem 
Erfolge verfucht und von Jahr zu Fahr bedeutender. An Mineralien hat das Land 
einen großen Reichthum, bie widhtigften barunter find Gold (1834: 6 Mark), 
Silbet (731 Marl), Kupfer (1115 Ctr.), Bleiglaͤtte (1057 Ctr.), Eijen 
(631,977 tr. Roh⸗ und 28,318 Etr. Gußelfen), Alaun (4956 Etr.), Ku: 
pferoitziol (251 Ere.\, Kobalt (362 Ctr.), Schwefel. (150 Etr.), Steinfohlen 
(239,869 Et.) und Salz (2836 Cte. Etein» und 205,057 Etr. Sudfalz). An 
Salpeter wurden in demſeiben Jahre erzeugt und von dem Ärar eingelöft 940 Gtr., 
und Pulver 2929 Etr. — Unter ber ganzen effectiven Volkszahl gab es im 3. 
1334 450,199 männliche und 473,683 weibliche Individuen; 901,853 Katho⸗ 
titen, 4700 Zutheraner und 90 Reformirte. Dauptnahrungszweige find Lanp- 
wirthſchaft, Bergbau, das Hüttenwefen, die Obfibaumzucht, die Viehzucht und 
ber einbau. Im Allgemeinen wird. die Landwirthſchaft in Oberſteiermark viel 
befjer betrieben als im untern Lande. Der Kieebau ift bedeutend, ſodaß auch Klee: 
famen ausgeführt wird; nicht unechebliche Gegenſtaͤnde bes hiefigen Seldbaues find 
die Weberkarde, bie nach Mähren und Böhmen verfendet wird, der Mohn, das 
Haidekorn, die Hirfe,. der Hanf. Die Rindviehzucht iſt bedeutend, Das Vieh 
ſehr ſchoͤn und ziemlich milchreich, und die Alpenwirthſchaft «gemein. Im 
hoͤchſten Schwunge iſt das Eifenerz« und Hüttenwelen, wobd, wie auch beim 
Salzfieden, zu manden Vorarbeiten Torf und Steinkohlen, meiſt aber Hol: 
Tohlen, verwendet werden, Sm Jahre 1833 beflanden 281 Hammerſchlaͤge, 
333 Zerremfeuer, 165 Strech⸗ ober Stahifeuer und 24 Blechfeuer. Diefe 
verarbeiteten 433,063 Etr. Roheiſen und verfertigten baraus 103,623 Gr. 
Stahl und Mod, 140,680 GEtr. Grabeiſen; 123,391 Ctr. Stredeifen und 
12,623. Etr. Blech, im Werthe von 2,594,711. Gidn. Conv.» Münze, Dabei 
wurden verbraucht 1,992,599 innerberger Faß (a 5 Degen) Holzkohlen, 42,308 
Er. Steinkohlen, 7285 CEtr. Torf und 1573 Klaftern Bremnholz. Die übrigen 
Zweige ber Fabrikation find von keinem großen Belange ; am wichtigften darunter 
find noch die 14 Glasfabriken, fieben Geſchirr⸗, eine Kamm⸗, eine Firniß⸗, eine 
Wagenfabrik, eine Zuckerraffinerie, ſechs Seiden=, eine Tuch⸗ und eine Baum: 
wollengefptrinfl =, efne Arak⸗, eine Meſſing⸗, eine Tabadsfabrit (überhaupt 
zaͤhlte man 1834 309 Fabriken), bie Ledergerberei und Mofogliobereitung. Die 
Zahl der, Pollceigewerbe belief ſich 1834 im ganzen ande auf 21,293 und jen 
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der Eommmerzlafgeroerbe auf 9378. "Der Handel Ins Ausland und In bie Abtigem 
- Meovinzen beſchraͤnkt fich größtentheils. auf Stahl⸗, Eifen» und andere Metall 
waaren, Kälber, Schmalz, Zuchtrinder, Glas, Weine, Kapaune, Satz, Obſt, 
Speck und mehre andere, Bon großer Wichtigkeit für das Land ift der Durchfuhe⸗ 
handel zwiſchen Wien, Trieſt, Ungarn und Öftreich und dag Frachtfuhrweſen. 
Sm 3. 1834 yab e8 397 Handlungen und darunter drei Wechsler, und zwei Groß⸗ 
"Händler; zur Erleichterung des innen Verkehrs durchziehen mehre gute Straßen 
"das Land; 1834 zählte man 101 DM. Eunftmäßig ausgebauter Ararial- und 
458 M. andere Straßen. Der Ärarialſtraßen und Wafferbauaufivand betrug 
tn demſelben Jahre 297,378 Gidn. Conv.⸗Muͤnze. Gegenwärtig werben bie 
Vorarbeiten und Einleltungen zi einer Eiſenbahn durch das Land. vorgenommen. 
Ar der Spige ber ganzen politifheh Verwaltung ſteht bas 8. k. Gubernium niit 
"einem Gouverneur al8 Präfidentenz jedem Kreisamte iſt ein Kreishauptmann vor⸗ 
geſetzt; als die hoͤchſte finanzielle Landesbehoͤrde erfcheint die k. k. vereinigte Came⸗ 
ralgefaͤllenverwaltung; die Gerechtigkeitspflege liegt dem k. k. Landrechte zu Graͤtz, 
den Magiſtraten der Staͤdte und Märkte, den Bannrichtern zu Graͤtz und Cillp, 
ben Land» und Ortsgerichten ob; bie Militairangelegenheiten leitet das Generals 
commando zu. Brig. In kirchlicher Hinficht ift die S. In drei katholiſche Dioͤceſen 
(Seckau, Leoben und Lavant) getheilt, mit einem Domecapitel, einem Seminar, 
571 Pfattbezirken, 1079 Welt, 459 Ordensgeiſtlichen und 84 Nonnen in 26 
Kloͤſtern. Die proteftantifche Geiſtlichkeit zähle drei Glieder. Fuͤr den hoͤhern 
"Unterricht forgen bie Univerfität, zwei theologifche Lehranftalten in Kiöftern;; wire 
Gymnaſien mit 68 Profefforen und 1769 Schülern, und das ftändiiche Joan⸗ 
neum mit ſechs Profeſſoren; für den Volksunterricht 627 katholiſche und wire 
akatholiſche Volksſchulen, worunter fi acht Haupts.und zehn Mädchenfchaten 
befinden, ‚mit (1834) 41,056 die Schule befuchenden Knaben und 32,176 Mäbds 
hen. Die Zahl der fchulfähigen Kinder belief ſich auf 97,085. Außerdem gibt 
es noch 573 Wiederholungsfchulen mit 33,157 Befuchenden, Zur Beförberung 
der Bildung wirken nebſt Diefen Anftalten noch mit: das & &. Gomnict, das Pries 
fterhaus, ‘die Cadettenſchule zu Graͤtz, zwei Regimentserziebungshäuter mic 410 
Zöglingen, eine Muſikſchule, die Landwirtbfchaftegefellfchafs, ber. Leſeverein, die 
fändifche Zeichnungsakademie, zwei Öffentliche Bibliotheken und das Taubſtum⸗ 
mininftitut zu Graͤtz. Unter den Wohlthaͤtigkeitsanſtalten find fünf Kranken⸗ 
häufer, worin 1834 3090 Kranke mit einem. Aufwande von 32,996 Gldon. 
verpflegt wurden, ein Gehärhaus (1002 Kranke und 8655 Glen. Aufwand), 
fieden Militairſpitaͤler (6346 Kranke, 50,422 Gldn. Aufwand), ein Findeb⸗ 
haus (3609 Kinder in und außer dem Haufe ımb 50,916 Sin. Aufwand), 
71 Verforgungshäufer (818 ‚Individuen und 40,370. Glon. Aufwand). und 
370 Armeninftitute (5492 Betheitte und 44,768 Gldn. Aufwand) zu erwähnen. 
‘Die. Einkünfte, welche die Regierung aus dem Lande zieht, ſind nicht undes 
beutend; im J. 1834 wurben eingezahlt an ber Grundſteuer 1,143,770 und 
an Rüdfländen 326,346 Sion. Conv.Münze; am ber Häuferfleuer 179,954 
und an Rüdftänden 19,785 Glön.; an ber Erbſteuer 36,326 Son, und am 
14,333 Stdn. ; an ruͤckſtaͤndiger Claſſenſteuer 344 Gldn.; an rürk 
ſtaͤndiger Perfonalfteuer 374 Glon.; an ber Ermerbfterter im Ganzen 130,6 - 
Gldn.; an Verzehrungsſteuern wurden 545,697 Gldn. abgeführt. Der Zoll⸗ 
gefälla und Maarenftenapel ertrug im Ganzen 314,556 Gldn.; das Salzgefaͤlle 
1,056,654 Glbn.; das Tabackgefaͤlle 303,579 Glön.z; das Gtempeigefälle 
158,770-Glon.; das Targefälle 18,199-Gldn.; das Lottogefälle 169,487 Gidn., 
u. ſ. w. Bot. Schumacher's „Bilder aus ben Alpen ber S.“ (Wien 1820) un) 
Meidmann’s „Dorftellungen aus dem fleiermärk. Dbertande” (Wien 1834), 
Steigentefch (Aug., Freiherr von), deutſcher Luſtſpieldichter, wurbe 
am 12, Jan, 1774 geboren. Sein Großvater war ein beliebter Komiker/ am wie⸗ 
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ner Hoftheater, fein Vater kurmainz. Gabinetsminifter und Directorialgeſanbter 


"am Reichstage zu Regensburg. S. trat ſchon in feinem 15. Jahre in 
Kriegsdienſte, wo er ſchnell die erften Dienftgrabe erſtieg. Nach den Feldzuͤgen 
nadp 


von 1805 und 1809 verlieh er den Dienft und übernahm 1809 eine Senbung 
Königsberg. Im J. 1813 folgte er dem Feldmarſchall Fürft Schwarzenberg als 
Beneraladiutant. Hierauf wuͤrde er 1814 nach Norwegen gefchidt, um vereint 


- "mit ben Abgedrhtteten der bier großen Mächte dieſes Reich des Könige. von Schwe⸗ 


ben zu übergeben, und 1815 erhielt ex den Gefandtfchaftspoften in Kopenha⸗ 


"gen; nad) ber Ruͤckkeht Napoleon’s von Elba wurde er nach ber Schweiz ee 


um bie Regierungen dieſes Landes zu bem neuen Kampfe aufzufobern. 
folgte er dem Kaifer Alexander nach Peteröburg und bei feiner Kuͤckkehr nach Wien 
wurde er zum wirklichen Geheimrath ernannt. Den Geſandtſchaftspoſten in 


FTFurin bekleidete er nur kurze Zeit. Er flach am 30. Der. 1826. As Schrift: 


ſteller und Dichter erwarb fi ©. einen fehr gefeierten Namen; feine Schriften 
zeichnen ſich durch Reinheit und Eleganz der Sprache aus; in feinen Gedichten er- 
hob er fich zu einer edlen WBegeifterung, indem er eine höhere Anficht des Lebens 
feſthielt. In feinen zahlreichen Luſtſpielen hat er dagegen bie Beinen Schwächen 
und Zhorheiten des Lebens, befonders in dem Kreife ber Bleinern Geſellſchaft, mit 
einer Wahrheit gefchilbert, aus ber bie Schattenfeite ber Welt wie aus einem 
Spiegel blickt. Überhaupt mar feine Bildung eine franz., doc) kannte er Die Alten 
und war vertraut mit der philofoghifchen und poetifchen Literatur bee Deutfchen. 


"Seine „Oefansmelee Schriften; Ausgabe letter Hand” erfchienen in ſechs Bänden 
(Damft. 1819 — 20). | 


- Stein nennt man jeben feſten und harten Körper, ber auß ſolchen Thei⸗ 
len zufammengefegt iſt, welche ſich in reinem Zuſtande blos für fich, nicht wie die 
Salze im Waſſer noch wie die Erdharze in Ölen auflöfen, auch nicht_wie Metalle 
duch den Hammer ftredden und ausdehnen laſſen. Die Beſtandtheile ber Steine 
find gewiſſe noch ungerlegte Grunderden. (S. Mineralien.) 

Btein (der), Handelsgewicht in den Niederlanden, Norbbeutfchland, 
Polen und Schweden, tft in Hinficht feines Gewichtes fehr verfchieden. In 


Amſterdam hat dee Stein 8 alte Pfund = 7 Pf. 7 Lth. tofen. Gewicht; in Ber: 
Un iſt der fchroere Stein von 22 Pf. —= 18 Pf. 19 Lth. wien. Gem. ; in Hamburg 


bat der Stein 20 Pf: und it — 17 Pf. 5 Lth. wien. Gewicht; in Leipzig iſt ber 


-Stein von 22 Pf, — 18 Pf 11 %th. 3 Quent. wien. Gewicht; der boͤhm. Stein 


An Prag hat 20 Pf. und iſt = 18 Pf. 11 Lth. 3 Quent. wien. Gewicht. In 
Bien wird bder Stein auch zu 20 Pf. gerechnet, fobaß fünf Stein einen Cent⸗ 
Ber machen. u 

* Stein (der). oder bie Steinkrankheit befteht im ben Beſchwerden, die von 
Steinen, welche fich im Körper erzeugen, abhängen. Die Entflehung der Steine 
‚oder fleinartigen Concremente tft etwas Krankhaftes, das zunaͤchſt von Fehlern ber 
Abſonderungsfluͤſſigkeit, in welcher fie ſich befinden, und ber Abfonderung felbft 


herruͤhrt. In den meiften Fällen aber wird fie veranlaßt burch allgemeine Fehler in 


die Miſchung ber Säfte, beſonders bes Blutes, und durch Fehler ber Yffimilation. 
Dies Hi deshalb zu vermuthen, weil bei Griede und Gichtbefchwerden, die nicht 
Selten. miteinander abtvechfeln, faft immer die Verdauung leidet, Säure tn ben er⸗ 


- sten Wegen iſt, und weil das Rindvich im Fekhjahre gewoͤhnlich Gallenſteine Hat, 


% 


die ſich beim Genuſſe bes grünen Futters wieder verlieren. Die Steine bilden ſich 
in folchen abgefonderten Fluͤſſigkeiten, die viele fonft in fefter Geſtalt vorkommende 
Beſtandtheile enthalten; vorzüglich in ſolchen, bie ſich in eignen Behältern (ber 
Ballen: und Urinblafe) ſammeln; jedoch auch in den Speichelgängen find fie ge 
funden wurden. Sie beftehen aus einem Kern, um ben fi) mehre Schichten, 
toelche entweber gleich oder verfchleben erſcheinen, anfegen. Ihre Beſtandtheile 
find nach ber Fluͤſſigkeit, in welcher fie entfianden, verſchieden. Sie verſtopfen 


r 
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. bie. Kandle und verhindern babucch die Ausleerung der abgeſonderten Fluͤſſig⸗ 
keit, fie reizen die Wände ber Theile, in denen fie ſich befinden, und bringen 
dadurch Krämpfe, Schmerzen, Entzündungen und Bereiterungen’ hervor, ober 
wirken auch mittelbar auf andere Organe ein, z. B. auf. den Magen, wodurch 


Übelkeit, Erbrechen erfolgt; die Blaſenſteine erregen auf diefe Weife Juden in der 


Eichel, Schmerzen im Schenkel, den Hoden u. ſ. w. Am öfterften kommen vor: 
a): Die Sallenfleine, welche fich oft im großer Zahl in der Gallenblaſe, bis⸗ 
weiten auch in der Leber von der Größe einer Erbſe bis zu der einer Hafelnuß, vor: 
finden. Ste find gelb, braun, ſchwarz, am mehren Stellen ber Oberfläche ge⸗ 
wöhntich abgeglättet, beftchen aus verdickter Galle und walzathähnlichem Fett, 
und erregen gewöhnlich nur dann Erampfhafte Zufälle, wenn fie ſich bewegen oder 
fehe zadig find. Alsdann aber treten heftige Schmerzen ein, bie ſich aus ber rech⸗ 
ten Seite nach der Mitte des Körpers ‚hin erſtrecken; ferner verurfachen fie öfter& 
periobifche und hartnaͤckige Gelbſuchten. Der Zuſtand ber Krämpfe und Schmer⸗ 
zen macht oft, neben den eigentlichen Heilmitteln, die Anwendung ſchmerz⸗ und 


krampfſtillender Mittel nothiwendig; alsdann gehen fie oft durch Exbrechen oder 


Stuhlzang ab. b) Die Harnfteine befichen aus Blafenfteinfäure, blaſen⸗ 
fteinfaurem Ammonium, kleeſaurer Kalkerde, phosphorfaurem Kalt, Talkerde und 


Ammonium. Sie find bald ein grobkoͤrniger Sand (Gries), ber fi) auf ben Bo⸗ 
den des Gefaͤßes, in welches der Urin gelafien wird, ummittelbar nachdem Died ges . 


fchehen, ſenkt, bald wirkliche Steine von der Größe einer Exbfe, Hafelnuß bis 


zu der einer Fauſt. Sie finden fich entweber um bie Nieren herum und erregen: 


dann Schmerzen, Entzimdbung, Vereiterung; ober in dem Becken ber Nieren, 
dann gehen von Zeit zu Zeit unter heftigen Schmerzen, bie ſich von ber Nierenge⸗ 


gend nach unten ober hinten herabziehen, einzelne Steine in bie Blaſe über und’ 


werben mit bem Urin außgelsert; oder endlich in der Blaſe felbft, wo fie vorzüglich 
oft eine beträchtliche Größe erreichen. Sie verurfachen Schmerzen in ber Blafen> 


gegend und indem Diittelfleifche, und große Befchwerben beim Abgange bes Urins; 
dieſer geht oft nur in gewifjen Stellungen tropfenwelfe und unter geoßen Schmerz 


zen ab, tft fehfeimig, riecht haͤßlich und iſt mit Blut und Sand untermifcht. 
Die Unterfuchinig mit dem’ Katheter gibt über das Daſein des Stein bie gewiſſeſte 
Auskunft, wenn diefer nicht etwa in einem Theile der Blaſe eingeſackt oder mit 
Schleim überzogen iſt. | | 
Um bie Harnfteine aufzuldfen, bat man wol auch innere Mittel empfohlen; 


| indeſſen find fie ziemlich unſicher. Waͤchſt der Blaſenſtein fo fehr an, daß er dem. 
Urinabgang ganz verhindert, fo iſt es Zeit, ihn ducch eine freilich fchmerzhafte 


chirurgiſche Operation zu entfernen, bie die kuͤnſtliche Eröffnung ber Blaſe behufs 
der Ausziehung dee WBiafenfleine zum Zwed hat und der Steinfhnitt heißt. 
Er kann auf eine vierfache Art gemacht werben, und zwar, wie man ſich aus⸗ 


—4 


druͤckt: a) mit der kleinen Geraͤthſchaft, eine Operation, die ſchon Celſus ber 


ſchreibt und die ſehr einfach iſt, wenig Inſtrumente erſodert, und daher den obi⸗ 
gen Namen erhalten hat. Der Operateur druͤckt den Stein durch gewiſſe Hand⸗ 
griffe nach dem Mittelfleiſcht herunter, wo von außen ein Einſchnitt gemacht wird: 
b) Mittels der hohen Geraͤthſchaft wird die Blaſe an der entgegengefegten Stelle 
über den Schambeinen geöffnet. c) Die große Beräthfchaft erweitert bie Harn⸗ 
roͤhre fo fehr, dag man eine Zange hineinbringen und den Stein hervorziehen kann. 
Bei Männern öffnet man in dieſer Abficht die Harmröhre etwas hoch oben, und 
bringt in diefe Öffnung Dinge, wodurch man fie dergeftalt auezubehnen ſucht, daß 
man bie Zange einbringen uno den &tein entfernen kann; fie heißt bie große Ge: 
raͤthſchaft, weil fie mehre Inſtrumente erfobert als bie Beine. d) Die Seitenge⸗ 
raͤthſchaft, auch der Lateralſchnitt genannt, wird jest für die ſicherſte Steinopera⸗ 
tion gehalten und am häufigften verzichtetz ihr Zweck iſt, dem Theil ber Harnz 
roͤhre, der durch die große Geraͤthſchaft ſo fehr gedruͤckt und nachtheilig ausgebehne 


= 
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wird, zu fpalten, und ba dies nach yaten nicht ohne Verletung des Mafibarınd 
geſchehen kann, fo muß man den Schnitt auf dep Seite bee Harntoͤhre machen 
| De I yeun des Namens.. Bol. Senner „Über Hamfleintrankheit” (Eis 
ena en 
In neuerer Zeit iſt hierzu noch der Blaſenſchnitt durch den Maſtbarm und 
bie Eichotritie ober Steinzermalmung gelommen, tworunfer man bie jetzt 
häufig ausgelibte Operationsmethobe verſteht, bei welcher die in der Harublaſe oder 
ber Darnrähre befindlichen Darnfleine mitteld eigner Inſtrumente zerſtückelt und 
in fr feine Theile zermalmt werben, baß biefelben beim Abgange des Urins, in 
biefem ſchwimmend, aus dem Körper gelangen. Ein Deutſcher, der 
Stuithuifen in München, hatte ſchon in ben erften Jahren des 19. Jahrh. auf die 
Ausführbarkeit dieſer den ditern Wundärzten nicht unbelannten Idee hingedeutet, 
als feit 1821 der franz. Arzt Civiale (ſ. d.) dieſe neue Operationswmethode zuerſt 
ausführte und fpäter vernolltommnete. Das Verbienft, welches ſich derſelbe um 
die Ausführbarkele der Steinzermalmung erworben, befteht darin, daß er bie 
Möglichkeit der Einführung eines geraben Katheters in die männliche Darmblafe 
bewies, wodurch dann Inſtrumente dorthin gebracht werben konnten, welche bie 
Blafenfteine faffen und mit denen man fie zermalmen kann. Rad, Civiale haben 
Amuffat, Lerop, Meyrieug, Heurteloup, Wattmann, Wenzl, Jacobſon und 
andere Arzte durch Erfindung neuer Sinftrumente und durch Vervolllommmung des 
Civiale ſchen Apparate fih um die Steinzermalmung verbient gemacht. Rec if 
es jedoch nicht möglich, alle Arten Steinkranke durch Lithotritie zu heilen, und 
der Steinſchnitt iſt durch dieſelbe nicht verdrängt, fondern nur eingefcheänft wor⸗ 
den. Nach den jegigen Erfahrungen ift die Steinzermalmung ausführbar bei 
Harnblaſenſteinen von einem folchen Umfange, daß fie von ben Apparaten gefaßt 
werben Finnen, bei zerbtechlichen, bei einer foldhen Beſchaffenheit der männlichen 
Harnroͤhre, daß fie die Einführung ber Inſtrumente erlaubt, bei einer Blaſe, die 
Raum genug gewährt, bie Entwidelung ber Zangenarme zu geflatten, und bie 
nicht fo empfindlich ift, daß eine entzuͤndliche Reizung zu beforgen ſteht. Dagegen 
ift es unmöglich, die Steinzermalmung anzuwenden bei Blaſenſteinen, die mehr 
als drei bis vier Zoll Umfang haben, bei Steinen, bie an ben Blafenwänben an: 
gewachſen find, bei gleichzeitig mit Blaſenſteinen beftehenden Blaſenkrankheiten, 
bei fehr alten und jehr jungen Individuen. Zur Ausführung ber Operation find 
folgende Inſtrumente nöthig: 1) die äußere Möhre, bie als Scheibe für den Steins 
halter und Steinbohrer diene, 2 — 4 Linien Durchmefler und ungefähre 11 Boll 
Länge at; 2) bie innern Ganulen (Litholabes) ober Zangen zum Suden, Zap 
fen, Sefthalten und Ausziehen bes Steins; es find dieſes in bie aͤnßern Möhren 
paſſende Stahleplinder, etwas Länger als die Scheibe, am obern Ende in 2 — 4 
flache federnde Zangenarme getheilt; 3) der Steinbohrer und GSteinfprenger (Li- 
thotriteur), ein Schaft aus Stahl, ſechs Linien Länger als bie innere Canule; an 
feinem Spigende hat er einen Kopf mit Zähnen, auf befien Oberfläche fich Ein- 
ſchnitte zus Aufnahme ber Bangenarme, wenn die Zange geſchloſſen if, befinben; 
das hintere Ende geht in eine Spige aus, und iſt, wie auch die Röhren Nr. 2, mit 
einer Scala verfehen, welche ben Durchmeſſer des gefaßten Steines anzeigt; 4) bie 
Inſtrumente, mittels welcher der Bohrer in Beroegung geſetzt wird; 6) eine Dreh⸗ 
“ bank, oder ein Drehſtuhl zur Wefefligung bes Apparate. Die Operation felbft 
wird, wenn die Empfindlichkeit dee Harnroͤhre abgeſtumpft und durch wiederholte 
10— 20 Minuten lang fortgefogte Anwendung alafiiſcher Sonden von 2 — 4 Li⸗ 
nien Durchmeſſer an ben Reiz fremder Körpeg. gewoͤhrt worden iſt, wozu gewoͤhn⸗ 
Hd) acht Tage hinreichen, ‚auf folgende Weiſe verzichtet. Der zu Operirende wich 
auf eine Matratze gelagert, der gewöhnliche Katheter in Die Blaſe geführt ımb 
durch biefen eine ſchleimige Fluͤſſigkeit, z. B. Elbiſchwurzelabkochumg / ober Rich, 
In dieſelbe geſpritzt, ba ohne dieſe nicht operirt werben dacf, toeil man ſonſt Gefaht 


Stein (Sch, Andr) Stein (Georg Wh) bei 
läuft, die Blaſenwaͤnde zu verletzen. Hierauf wird das mit Fett beſtrichene 
firument mit ganz zuruͤckgezogener Litholabe in bie Blaſe durch bie, äußern 
Ichlechtstheile mit großer Vorficht wie ein Katheter geführt, und rait dieſem leife 
und behutfam nach dem Steine gefucht. Iſt biefer gefunden, fo bleibt der Opera⸗ 
teur mit.bem Ende bes Inſtruments vor bem Steine, Lüftet die Arme bes Litho⸗ 
labes und fängt denfelden; fodann wird derfelbe durch Die Einrichtung bes Inſtru⸗ 
ments feftgehalten, worauf man an ber Scala des Litholabes die Groͤfe des Steine. 
erfennt und, wenn er ſehr Bein iſt, zur Ausziehung, wenn er aber groß iſt, zur 
Anbohrung beffeiben ſchreitet. Iſt Legteres der Fall, fo muß dieſer Operationsact 
fo lange vermöge bes eignen Bohrapparats und ber Anwendung der Drehbank forfa 
gefegt merben, bis ber Dperateur oder ber Kranke ermuͤdet ifl. Will man die Ope⸗ 
ration beendigen und das Inſtrument aus der Blaſe fuͤhren, ſo wird der Stein aus 
den Armen der Bange geftoßen, diefe werben zurüdgegogen, und das ganze Ins 
firument wird wie ein Katheter entfernt. Nach dee Operation hören bie Schmerz 
zen, bie.überhaupt Beine fehr bedeutende Höhe erreichen, auf, der Kranke entleert 
die in ber Plaſe entbaltene Fluͤſſigkeit mit den abgebohrten Steinfragmenten und 
manchmal mit Blut vermiſcht. Nach zwei bis acht Tagen, bis der Urin keinen 
Harngries und keine Steinſtuͤckchen mehr enthält, wird bie Operation fo oft in den 
nöthigen Intervallen wieberheit, bis ber Stein ganz entfernt iſt. 

Stein (Joh. Andr.), ein berühmter Drgelbauer und Clavierinſtrument⸗ 
wacher, war zu Heidesheim in ber Pfalz 1728 geboren. Seitdem er Organiſt an. 
der evangeliihen Barfüßerkiche in Augsburg geworben, beſchaͤft igte ex ſich ganz. 
mit dem Bau der Orgeln und Claviere. Seine Meiſterſchaft in der Orgelbaukunſt 
jelgte er in dem von ihm erbatiten gortrefflichen Werte von 43 Stimmen, welches 
er 1755—57 für feine Kirche verfertigte. Im 3.1758 reifte er nad) Paris, wo 
er auf den Gedanken kam, bie Soncertinfktumente buch Verbindung bes Pianos 
fortes mit dem Flügel zu "pervolllommnen, fodaß jedes Inftrument feine eiguen 
Saiten und eignen Boden behielt. Im J. 1766 arbeitete er die große Orgel im 
bee Batholifchen Kreuzkirche in Augsburg und 1770 erfand er bie Dielodica. 
Duck dieſes Inſtrument wollte er das Spiel der Clavierin te noch mehr 
vervolllomnmen. Nachdem er 1773 zum zweiten Mal in Frankreich geroefen war, 
wo er vor dem König und deſſen Hofe auf ber Melodica ſich hoͤren ließ, baute er 
verſchiedene neue Inſtrumente, z. B. ein elavecin organise, welches nach Schwes 
den gekommen iſt, und ein ſogenanntes vis A vis ober Doppelfluͤgel; ferner erfand 
er eine Saltenharmonica, beftehend aus einem zweifach bezogenen Yianoforte, wo⸗ 
bei Durch eine binzugefügte Saite, die mittels einer elaflifchen Materie zum Klange 
gebracht wird, welche Vorrichtung er Spinett nannte, das hoͤchſte Abſterben bes 
Klanges bewick werben kann. Er verkaufte dieſes Inſtrument für 100 Louisdor 
nach Mainz und erhielt noch außerdem ein Faß Rheinwein zum Geſchenk. Au⸗ 
ßerdem verfertigte er mit feinen Kindern viele hundert Pianoforte, welche durch 
ganz Eurypa verbreitet find. Cr flach zu Augsburg 1792. — Sein Sohn, 
Unde. &,, derauc als Muſiker bekannt iſt, geb, zu Stuttgart 1761, hatte fich 
feit 179%. ebenfalls nach Wien gemenbet, wo er bie väterliche Kunſt zu größerer 
Vollkommenheit ausbildet. Er arbeitete ſpaͤter nur auf Beſtellung, und feine. 
— ſind Inſtrumente erſten Ranges. Nachdem er das ganze Geſchaͤft 
einem Sohne übergeben, flarb er am 25. Mai 1833. — Seine Schweſter, 
Nanette ©., geb. zu Augsburg 1769, war eine geiftvolle Sängerin und zus 
jleich ausgezeichnete Pianof per. Sie war mit dem In 
Streicher in Wien verheirath am 16, San. 1833. 

Stein (Georg — ltere, ein ausgezeichneter Arzt, der insbe⸗ 
ondere um das Fach der Geburtshuͤlfe ſich ein bleibendes Verdienſt erwarb, wurde 
1737 zu Kaſſel geboren, befuchte das »bafige Lyceum und ſtudirte zu Bättingen 
nacy dem Bunfge des Waters, der rin ſehr wohlhabender Manz war, bie Rechte, 
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656 Stein (Heinr. Friedt. Karl, Freih. von und zum) 
zufolge ſeiner Neigung aber Medicin. Er promovirte als Doctor ber NRedicin ul 
ging ſodann nad) Paris, wo er an Levtet einen Lehrer in feinem nachmaligen Eye 
calfache fand. Nach feiner Ruͤckkehr nach Kaſſet fing er an zu prakticiren, m 
mentlich als Geburtshelfer, mit ſolchem Gluͤcke, da fich bald mehre Ärzte ni: 
licher mit dee Geburtshuͤlfe befaßten und manche ſich diefem Sache ganz und a 
wibmeten. Einen erweiterten Wirkungskreis fand er feit ungefähr 1760 als &t: 
ver der Entbindungskunſt am Collegium Garolinum zu Kaffel, und e6 wur 
durch ihn die bamit verbundene Gebäranftalt zu einer dee Muſteranſtalten die 
Art erhoben. Er erhielt das Yrädicat als Hofmebicus, wurde 1600 Director 
Gollegium medicam, folgte aber 1791 dem Rufe ald orbentlicher Profeflor ın 
der Univerfität zu Marburg, wo er 1803 flarb. In Warburg richtete er die Ext 
bindungsanſtalt ein, für die er gleich vom Anfange an treulich geforgt hat. & 
etfand den Beckenmeſſer, den Kopfmefier, Bangenmeffer oder Labimeter u. [.m.; 
auch verbefferte er den Geburtsſtuhl, den Fingerring zum Waſſerſprengen u. [.n. 
Wir verdanken den tiefen Korfchungen S.'s namentlich bie erften Anfänge em 
eigentlichen Beckenlehre; eine neue Zeichenlehre der Schwangerſchaft; Berk 
fländigung der Lehre von ben Lagen der Gebärenden ; ebenfo des kuͤnſtlichen Wal 
ferfprungs; ferner neue Anfichten über Det und Beit, überhaupt über das Ber 
haͤltniß der verfchledenen Operationen (Wendung, Zange, Perforation und Sr 
fergeburt) zueinander, fobaf bie Wendung, ſowie bie Katfergeburt, in keinm 
ablöfenden Verhaͤltniſſe mit irgend einem andern ſtehen, ja bie erflere mur In einen 
Galle und doch nie zu einer Zeit im irgend einem Verhaͤltniſſe mit einem antım 
Mittel, der Zange, ftehe; daß dagegen Zunge und Perforatorium in einem, gleich 
fam auf die grabweile Verfchiedenheit des Misverhaͤltniſſes zwiſchen Kopf md 
Beden gegruͤndeten, ablöfenden Verhaͤltniſſe ſtehe. Kür die Kalſergeburt mad 
feine . vor ihm noch nie verfuchte Maßbeſtimmung des Beckens fehr wichtit 
Unter feinen Schriften verdienen hervorgehoben zu werden feine Lehre ber Geburt‘: 
huͤlfe“ (2 Bde., Kaſſel 1770; 7, Aufl. von G. W. Stein, dem Süngern, Et! 
1826 —27), die viel Aufſehen erregte und es verdiente, ba fie das erfte origineht 
und rationelle deutfche Werk der Art wars ferner feine „Lehre der Hebammen 
Zunft” (neue Aufl., Elberf. 1822); der „Katechismus zum Gehrauche ber Dh: 
ammen” (Lemgo 1776); feine „Kleinen Werke zur praktiſchen Geburtshülft 
(Marb. 1798) und feine von G. W. Stein, dem Juͤngern, herausgegebenen 
„Nachgelaffenen geburtshulflichen Wahrnehmungen” (2 Bbe., Mach. 1807) 
Bol. G. W. Stein’s, des Füngern, Schrift: „Was war bie Gebuetöhllt 
dem Heffenlande, was ba6 Heſſenland ber Geburtshuͤlfe?“ (Mach. 1819). — 
Ses erwaͤhnter Neffe, Georg Wilhelm &., der Jüngere, wurde Sat 
Machfoiger bei der Univerfitäe zu Marburg, folgte aber 1819 dem Rufe ad 
Profeſſor nah Bonn. N 

tein (Heine. Friedr. Karl, Freiherr vom und zum), preuß. Staats— 
minifler, wurde am 25. Det. 1757 zu Naffau an der Lahn geboren und fm 
aus einem altabeligen Geſchlechte. Er befuchte feit 1773 bie Univerfität u yon 
tingen, nady Ablauf Teiner Studienzeit die bedeutendern beutfchen Fuͤrſtenhoͤfe Ak 
erhielt 17780 die Bergrathftelle in Wetter in ber Graffchaft Mark. Im I. 1 — 
erſchien er als Geſanbter in Aſchaffenburg, und der Kurfürft von Mainz, Be 
Karl Joſeph, trat zum Fürftenbunde. Sein Stand, fein Vermögen, fein Ri „ 
heirathung mit der Gräfin Walmoben: Gimborn, mehr als Alles aber fein? nt 
bienſte, bahnten Ihm unter dem Miniſter von Heynig im weſtfaͤ. Depattl 
eine ſchnelle Beförderung. : Ex wurde Kammerdirector in Hamm, dann —5 — 
und bald darauf Oberpraͤſident aller weflfäl. Kammern. Sn biefem Poſten Mr 
er ſich unter Anderm das große Verdienſt, die unfahrbaren Landflrapen Be 
lens in treffliche Ehauffeen umzufchaffen. Was noch von Domainenpachten m | 
war, vertheilteer unter die Bauern, Ex belebte das Fabrikweſer umd den NT 


Seein (Beine. Friede. Latl, Freih. von ind zum) 687 
und auf feine Anträge wurde Ordnung in bie Forſtwirthſchaft gebracht. Nach 
Struen ſee s Tode erhielt er das Miniſterium des Acciſe⸗, Bolls und Fabrikdepar⸗ 
tements. Sobald er fi) in das ihm fremde Fach einſtudirt hatte, griff er mit flars 
Ber Hand alle Misbräudye an, und eine Verbeſſerung folgte der andern. Bald ges 
zieth er jedoch mit dem damaligen Gabinetsrath, Beyme in Zwiſt, deſſen Einwir⸗ 
Fung in die. Staatögefchäfte ge nicht ertragen wollte. Der Feldzug von 1806 en 
folgte und S. flüchtete nach Koͤnigsberg. Hier erhielt er 1807 wegen nener Strei⸗ 
tigfeiten mindem Gabinet feinen Abfchied in ungnäbigen Ausdruͤcken und ging nun 
auf feine Güter. Als man.aber nach dem tilfiter Frieden daran dachte, das Steuet 
bes ſchwankenden Staatsichiffes einer erfahrenen und Eraftvollen Hand anzuver⸗ 
trauen, rief man ihn ehrenvoll wieder zuruͤck. Ex folgte und warb 1808 Premier» 
miniſter. Die Unterhandlungen, welche er in Berlin mit des franz. Regierung 
»flog, waren erfolglos. Er kehrte nach Königsberg zuruͤck und begann nun ins⸗ 
geheim für die Befreiung Deutſchlands Vorbereitungen zu treffen. Ein aufgefanz 
gener Brief verrieth fein Treiben, und Napoleon erklaͤrte den patriotifhen Mann 
von Bayenne aus in die Acht. S. wurde darauf im Nov. 1808 durch Rapoleon 
aus dem preuß. Stantsdienfte entfernt und ging im 3. 1809 nad dem Öftreichis 
ſchen, wo er his 1812 lebte. Gegen Ende diefes Jahres begab er fich zum Kaiſer 
Alerander nach Rußland. Über feine Wirkfamkeit in. diefem wichtigen Zeitpunkte, 
100 die Befreiung Europas von ber ſchmachvollen Unterjochung vorbereitet wurde, hat 
man feine genauere Kenntniß erhalten, aber fie iſt gewiß Höchft bedeutend geweſen. 
Nach dem Bordringen der vereinten ruſſ.⸗ preuß. Heere in Sachfen wurde ©. an 
bie Spige ber Gentralverwaltung (f.d.) geftellt. ©. wirkte zwar auf mans 
nichfaltige Weife zu ber Entwidelung der Streitkräfte Deutfchlande und was ba» 
mit in Verbindung fland, warb aber durch taufend Gonflicte ſich begegnender und 
durchkreuzender Intereſſen in den großen Beflimmungen ber Gentralverwaltung 
geſtoͤrt, befonders als in dem Frieden zu Ried (mit Baiern) Srunbfäge aufgeſtellt 
and bald auch in ben fpäteen Verträgen mit den andern beutfchen Rheinbundfürs 
fien Regel wurden, bie der Gentenlverwaltung nur eine geringfügige Wirkſamkeit 
übrig ließen. Die Grundfäge, welche im erflen ‚parifer Frieden befolgt wurden, 
waren mit S.’6 Anfichten im Widerſpruch, und «6 blieb dem kraͤftigen beutfchen 

Manne, deſſen Charakter mit Allem, was zu Anbequemungen gehört, unvers 
traͤglich war, nichts übrig, als fich von den Staatsverhandlungen zuruͤckzuziehen. 
Er war auch nur wenige Tage auf dent wiener Congreß anmwelend:und lebte feits 
dem größtentheils im Naſſauiſchen auf feinen Gütern And auf ben neuen Beſitzun⸗ 
gen, bie er ſich in Weftfalen erworben hatte. Wenn Einige ibm Sinn für Ideen 
zutrauten und. reine Liebe für dieſelben, fo hielten Andere ihn mehr für einen blos 
eifrigen und kenntnißreichen Gefchäftemann. Seine urfprüngliche geiftige Anlage 
war unverfennbar auf Ideen gerichtet, doch nur auf folche, die unmittelbar in das 
praßtifche Treiben eingreifen. Sein flets gefpannter Eifer, ein praktifches Ziel zu 
erreichen, mußte natürlich feinen Stun fir Schönheit beeinträchtigen, unb fo etz 
ſchien fein heftiger Wille noch rauher und ſchroffer. In diefer ungemeinen Kraft des 
Willens kamen Alle überein. Seine Rechtfchaffenheit bezweifelten ſelbſt Die nicht, 
welche ben Ehrgeiz als bie erfte Triebfeder feiner Handlungen anfahen. Er kann Ein» 
zelnen Unrecht gethan haben, aber Niemand weiß ein Beifpiel, bag er dabei einen 
Vortheil für ſich ſuchte. Mit Aufopferung feines Vortheils trat er zumal, fobaib 
er für Preußens und Deutfchlands invere Freiheit nicht nach feiner Überzeugung 
hanbein fonnte, und um alle Macht, die ihm auf bie Dauer in Rußland nicht 
entgehen konnte, war er unbekummert, fobalb es einmal bem Eturme bir Ruf: 
fen eine Richtung für die deutfche Freiheit gegeben hatte. Nicht unter andern Nas 
tionen wollte: er herrſchen, fonbern im Gefühl und in der Kraft des dentfchen 
Nitters für bie Nationalfreiheit wirken. Auf feine Anregung ward 1819 bie „Ge 
„ @omander, Achte Au. X. 48 
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658 kein (Cheiſuan Bottle. Dan.) Oxrinbert 
(haft für Deutichlande ältere Gefäicktöfunde” zu Froukſurt am Maln gefiifet 
(S. Dentfhe Geſchichts kunde.) & warte 1827 — 
thes, mar 1827, 1328 und 1830 Landtagemarichall ber mefifäl. Prauingieh 
— — für bie fee Begrhudunm 
Diefes messen Suftituis. Er ſtarb am 29. Jal. 1831. Seine „Briefe am Me Frei 
bez vun Ben gb Et (rang 1532) pn Del. Wirtmann, „ 
Lebensabenh” (Mänfl. 1831) und „Erinnerungen an ©.” (Altcub 1832). 
Stein (Eheiſtian Gottfr. Dan.), geb. zu Eeipahe am 14. Det. 1771, 
auf ber Thomatſqhule feiner Vaterſtabt vorbereitet unb befuchte 1758 — 


ſchrieb Handb Geographie 
5. Aufl., von Hoͤrſchelmann, 183334), das nebſt ſeiner Kleinen 
20. Aufl., von Vogel und Kurth, Ep. 1836) viel yes teten 
beigetragen hat. Die Wandelbarkeit der Politik rief 1811 feine nad 
dargefiellte Geographie für Real⸗ und Biärgerfcguten” (2. 
’ 2* wobel ee an Gotterer und Zeune treffliche ſand. 
zeitig gab S. fein Geographiſch⸗ ſtatiſtiſches Zeitungs⸗ Poll: und Gempreic 
ee ae neise Aufl, 4 Bde, Sp; 4819 — 21) Heraus. Schene 1612 
lieferte er zu Zunle’s „Hementarbuch” ben erd⸗ und völkerfunblidgen Theil, fowie 
er 1817 Ktügel'6 Encyklopaͤdie durch bie Befchreibung von Eurepa bereicherte. 
Mit Demian bearbeitete er 1818 ein gefchägtes Werk über den preuß Staat nah 
feinen Bänder und Volkobeſtande. Diefe Arbeit, wezu'er viele Vorſtudien ma⸗ 


en mußte, veranlaßte fein „Handbuch 

Staats” (Berl. 1810) weis weiches freilich jetzt durch 2. von Zeblig’& geblegemere ab 
mehr aus ber Duck geſchoͤpfte Staatskraͤfte der preuß. Monarchie“ entbehrlich 
geworben iſt. An feine Lehebücher der Geographie floh ſich fein Haudbuch ber 
Matutygeſchichte“ (2 Bbe.; 2. Aufl., Lpz. 1823) und feine „Weifen nach ben 
vorzuͤglichſten Hauptilädten von Mitteleuvopa” (7 Bbe., nd 1827 fg:). In den 


— 


Stein der Weifen, f: Atchemie. 
Steinbart a a) rad. ante an 
der zweiten Hälfte des 16. Jahch. herrſchenben Serchens nach einer fogenanıten 
* Auftiarung, wurde —— — Sa ſe⸗ 
ner u Jugend ande pietiflifchen Sesaufüten —— letate er ſchen auf ber 
vorzuůglich vnter ber Leitung bes Abtes Stuiumet 


Schule zu 

den Grund ſeiner gelehrten — legte, ——— Wektale’6 Chefin 

die ihm, fo wie ſpaͤter das Seudium der Locke ſchen und Molf ſchen Bihliofephle 
und der Umgang A. Teller's und Toͤllner's, zu eignem Nachdenben aucegten. Geine 
unlvern itaͤtsſtu fen In Halle wurden duch denn Ausbruch des Bescnjäheigen Ringes 


) 
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unterbrochen; er ging nach Frankfurt an ber Ober, Bedin, ſpaͤter guruͤk nah 
Zuͤllichau, als Director der dortigen Erziehumgsanftalt. Seine päbagogifchen 
Dläne zogen bie Aufmerkſamkeit der preuß. Regierung auf ſich, und S. wurde 
3774 ordentlicher Profeffor der Philoſophie, ſowie außerordentlicher der Theologie . 
an ber Univerfität zu Frankfurt an ber Oder, 1786 Doctor ber Theologie, 1787 
Dberfchulcath, * ‚Stelle er aber 1789 niederlegte; fpäter auch preuß. Gans 
fiftorialeath. Seine frühere, meift anonyme Uterariſche it bezog ſich 
hauptfächlidy auf Pädagogik, der er auch fpäter feine keineswegs fruchtloſe Theil⸗ 
nahme nicht entzog; 1778 aber gab er fin 5 zum Meil nach ben 86 der 
Leibnitz⸗Wolf'ſchen Schule gearbeitetes Syſtem der reinen Philoſophie ober 
Gluͤckſeligkeitslehre des Fhriſtenthums — Aufl, Zuͤllichau 4794) heraus, welches 
feinen Ramen am befannteften gemacht hat. Er ſchloß ſich barin der Richtung des 
Zeitgeiſtes, vermöge deren man die Moral auf die „vernünftige Selbſtliebe“ grüns 
ben und den Werth des Ehriftenthums nad) dem Beitrage, ben es zur „Blüdfeligs 


Leit” gebe, beittheilen zu Können, —* aber das lehtere yon allem poſitiven 


Inhalte wmogichi frei machen zu muͤſſen glaubte, mit großer Entſchiedenheit und 
Steimüthigkeit an, fo baß ber  herchigte Karl Friedr. Bahrdt von ihm urtheilen 
konnte: „Noch wenig Theologen beutfcher Nation haben Das gefagt, was er ges 
fagt bat, findfo mit — herausgegangen wie er, haben fo die Jole 
Kirchenfyſtems umgeworfen und zertruͤmmert wie er. Immer begnuͤgten ſich 
—* Vorgaͤnger, einzelne Irrthuͤmer anzugreifen und waren dabei ſo —— 
daß ſie ihr eignes wahres Syſtem nie ganz blicken ließen. Diefer Mann 
blos das alte Haus eingeriſſen, ſondern einen neuen Palaſt an ſeine Stelle * 
Trotz mancher Angriffe fand 6 mit ſeinem Spfteme in jener Zeit großen Beifall. 
Um den Angriffen namentlich, von Selten dee orthoboren Theologie zu — 
ſchrieb er feine „Pbttofophifche Unterhaltungen zur weitern zung der Gluͤck⸗ 
ſeligkeitslehre“ (3 Sefte, Zuͤllichan 1782— 84); bie bier unter Anberm ausge⸗ 
fprochene Behauptung, es gebe für den Menſchen Überhaupt nur relative Wahr⸗ 
heit, verwickelte ihn in einen kurzen Streit mit Joh. Aug. Eberhard in Halle. 
Seine „Bemeinnägige Anleitung des Verflandes zum regelmäßigen Sabftbenten” 
(Züttichan 1780; 3. Aufl. 1793) empfahl fi, wie Sie fatale folne Schriften, a 
einen hohen Grab von Popularität, die aber freilich auch jede tiefere Unterfuchun 
ausichloß; auch feine „Anmeifung zur Amtsberedtſamkeit chriſtlicher Lehrer” (Ahle 
lichau 1779; 2. Aufl. 1784) gehörte zu ben beffern Leiſtungen, welche bie dama⸗ 
lige Zeit im Fache ber Homiletik hervorgebracht hat. S.'s Anfehen ſank, fo wie 
ſich die Anfichten bes Zeitalters ‘änderten und namentlich bie Kant'ſche —— 
dem Eudaͤmonismus mit entſchiebenem Übergewicht entgegentrat. Gr 
3. Febt. 1809, nachdem er feine Verdienſte und feinen Huf laͤngſt Aberlebs Bott. 
Steinbod (dev) iſt eine Ziegenart, welche kaum noch anderswo als im 
den Alpen der Schweiz am Montblanc und Monteroſa vorkemmt, weil man ihr, 
abgfeich fie nur hoch im Setiey lebt und faft ſchwieriger zu jagen iſt als die Gemſe 
zu arg nachgeſtellt hat. Der Steinbock iſt außerordentlich gewandt im Springen 
und haͤlt fi anf. ben kleinſten und ſchmalſten Flaͤhen. Von ihm werden naͤchſt 
dem Butt und Fleiſch aut bie großen geringelten Hoͤrner baute, und der Bart, 
das Männchen im Winter hat, dient tem ale Trophaͤe. Um biefe 
hie nit ganz — hat man bie Jagd auf biefelben durch ſtreuge 
Geſetze Gezaͤhmte Eteinböck, bie in Bern und Paris gehalten erben, 
begatten ſich leicht mit Biegen. — Steinbod ober Capricorn heißt das 
—* er bes Zhlerleeiſet, welches Halb als Boch, halb ala Fiſch darge⸗ 
ellt w 
Steindruck oder Lithogtaphie beißt die von Aloys Sennefelbes 
. d.) erfundene Kunſt, ſowol Umriſſe als völlig vollendete al gen in 06 


; 





habener, als Feber⸗ und Etayonmanler, ober In verkiefter DRanier, wie bei bem 
Kupferſtich, auf Stein zw bringen, und dieſe mittels einer Preffe zu vervielfaͤß 
tigen. Zu ben beiden erſten Arten bedient man fich einer chemifchen Tuſche und 
chemiſcher Kreide, zu legterer ber kalten Nabel, auch nad) Befinden ber übrigen 
Inſtrumente ber Kupferftecher. Die Steinplatten, welche man zum Steinbenck an: 
“wendet, beftchen aus Kalk, Thon und Kiefelerde und werden im Pappenheimi⸗ 
ſchen und Eichflädtifchen in Baiem gefunden; bie beften, welche von feinen Bruch 
‚and gleicher Farbe find, liefert das Dotf Solnhofen. Die gehen find gröbe 
und weicher, fobaß fie nur zu ordinairen Arbeiten gebracht werden Binnen. Die 
von einer perlgrauen und ganz gleichen Farbe find die tanglichflen zu vollendeten 
Zeichnungen. In dem Bruche findet man biefelben zwar gleich in Tafeln von ver- 
ſchiedener Stärke, jedoch können fie auf diefe Art nicht zur Lithographie arlsz 
wendet, fondern bie eine ihrer Oberflächen muß erſt ganz glatt gefchliffen werden. 
Dies gefchieht, wenn .man zwei ber Platten, zwiſchen welche man feinen gleich⸗ 
koͤrnigen Flußſand gefiebt hat, übereinander legt und bie obere fo lange in kreis⸗ 
förmigen Bewegungen auf bee untern reibt, bis beide eine ganz gerade Oberflaͤche 
haben; dann nimmt man ein Stud weichen Bimsſtein und polirt fie mit Waſ—⸗ 
fer völlig gut, fobaß dadurch eine fpiegelglatte Oberfläche entftebt; biefe Zubereis 
tung dient für alle Arten Schriften ober Zeichnungen in Feder, oder für die ver 
tiefte Manier. Für Kreidezeichnungen verlangt bie Platte eine andere Zubereis 
tung. Sind beide Steine ganz gleichgefchliffen und polirt, fo fiebt man ned; 
mals mit dem feinften Metallfiebe ben beften und gleichkoͤrnigſten Silberfanb bar: 
auf, treibt beibe Platten auf oben bemerkte Art, aber hoͤchſt behutfam, übereinander, 
wodurch auf beiden nach innen gefehrten Seiten eine Oberfläche, wie bie einer 
mattgeſchliffenen Glastafel entſteht, die man nur durch laͤngeres oder kuͤrzeres 
‚Heiden in eine mehr ober weniger grobkoͤrnige verwandeln kann, und dieſes if 
die Behandlung für die Crayonmanier. Nachdem die Platten. vom Schliff vollig 
reingewaſchen und getrocknet find, Eönnen fie ohne Weitere zum Zeichnen an- 
gewendet werden. Dan kann darauf die Vorzeichnung mit ieiſtift machen ober 
mit Roͤthel, den man auf duͤnnes Papier gerieben hat, und mit einer ſtumpfen 
Nadel durchzeichnen. 
Die chemiſche Tuſche, welche man für Schrift⸗ und Federueichnungen anwen⸗ 
det, beſteht aus zwei Theilen weißen Wachſes, zwei Theilen Schellack, einem Theil 
Seife, einem halben Theil Unſchlitt und einem Theil Lampenruß. Dieſe Sub: 
ſtanzen, den Ruß ausgenommen, thut man in einen eiſernen Keſſel ober Caſſerolle, 
laͤßt ſolche gut untereinander ſchmelzen und ſteigert den Grad ber Erhitzung fo weit, 
daß fich die Maſſe von ſelbſt entzunder; nun läßt man felbige unter beftänbigemm 
Umeübren vier bis fünf Minuten brennen, wo dann das Seuer durch Auflegem ei: 
nes gutſchließenden Dedels ausgelöfcht, und nachdem ſelbiges gefchehen,, ber Ruf 
eingeruͤhrt wird. Iſt die Maſſe erkaltet, fo gießt man fie auf eine gefettete Mar⸗ 
morplatte aus und ſchneidet fie vor dem völligen Erkalten in beliebige Stuͤcke. Die 
Auflöfung zur Anwendung mit ber Geber oder dem Pinfel gefhieht in Regen⸗ oder 
deſtillirtem Waſſer, durch Einreiben wie bie chinefifche Tuſche. Die Striche müßs 
fen fett und (wen, nicht grau auf dem Steine leben, wenn fie Kraft genug ba: 
ben ſollen, ber fpätern zu wiberfehen. Die chemiſche Kreide befteht aus 
brei Thellen weißen Wachſes, einem Theil Schellack zwei Theilen Seife, einem 
halben Theile Maftig, einem Theil Unſchlitt und anderthalb Theilen Lampenruß. 
Die Bereitungsart iſt ziemlich bie vorige, nur daß man bie Subſtanzen wenige 
lange brennen muß, damit ihnen dadurch nicht zu viele fette heile entzog 
werden. Durch längeres ober kuͤrzeres Brennenlaffen, fowie durch Sina 
en made 000 weniger Schellack und Mafliz erlangt man eine härtere ober 
ve 
Die gewöhnlichen inf: ober Rabenfedern wurden für bie Lithographie zu 
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weich fein und ſich auf ber Steinplatte viel zu ſchnell abmuken, man bebient ſich 


daher bee Stahlfebern, bie aus Uhrfebern, welche eine Minute lang in Scheibes 
waſſer gelegt find, verfertige und denen mit einer guten engl. Scherre Spalte und 


Spitze gegeben find. Die größte Sorgfalt und Meinlichkeit, ſowie Verhütung, daB _ 


Der Hauch nicht während der Arbeit auf die zu bezeichnende Platte fälle, ift das 
erfty Erfoberniß, wenn man fpäter ein gutes Ergebniß ber Arbeit auf dem Pa⸗ 


pier fehen will. Die Beichnumgen mit der chemifchen Kreibe muͤſſen frei und kek 


aufgetragen fein; je mehr ſolche mit fefter Hand gemacht find, befto beffer wer⸗ 
ders fich folche fpdter abdruden. Dabei muß man fich hüten, die Karbe des Stein 


bei’den Arbeiten, ſowie es gewoͤhnlich bei Zeichnungen auf farbiges Papier ber Fal 


iſt, mit als halbe Tinte im Anfchlag zu bringen, im Segentheil muͤſſen auch bie 


feinften Töne Iorgfältig mehre Date bis aufs hoͤchſte Licht überarbeitet werden, 


um bann beim Abbrud auf weißes Papier bie Zeichnung in Harmonie zu fehen. 
Die ſtaͤrkſten Druder und ſchwaͤrzeſten Stellen, welche ganz undurdfichtig fein 
folfen, kann man dann mit bem Pinfel und ber chemiſchen Tuſche auftragen. 

Die vertiefte Manier mit der Nabel erfobert folgende Behandlung. Nach⸗ 
dem ber Stein ganz glatt gefchliffen und polirt tft, übergießt man ihn mit einer 
Miſchung von zwei Theilen Scheidewaſſer auf 100 Theilen Brunnenwaſſer, ſpuͤlt 
ſelbigen gehörig ab und ſtreicht mittels eines Pinſels eine binne Aufloͤſung von 
arabifhem Gummi und Maffer darüber, laͤßt felbige eine kurze Zeit barauf und 
voifcht dann den Stein ganz rein ab. Nachdem er getrocknet iſt, mifcht man einen 
Grund aus 24 Thellen Waffer, worin zwei Theile arabifches Gummi aufgelöft 
find, mit vier Theilen Ruß, reibt felbiges wohl untereinander, beſtreicht bie 
ganze Platte mit einem breiten Pinfel "damit ganz gleichförmig und läßt die Oder. 
fläche trodnen. Nun kann man bie Baufe auf biefen [hmengen Grund bringen 
und die Zeichnung durch Einfchneiden mit ber Nadel vollehden. Es ift nicht 
nöthig, daß die Striche fehr tief find; es genügt ſchon, wenn bie Nabel den 
ſchwarzen Grund burchdrungen und den Stein ganz leicht aufgerifien bat. Den 
dadurch entflandenen Staub kehrt man. mit einem feinen Pinfel immer forgfältig 
aus den Vertiefungen. 

Iſt die Zeichnung fowol in Kebera als Kreidemanier vollendet, fo breitet 
man, ehe der Druck begonnen werden kann, eine Miſchung von Säure, Waf- 
fer und Gummi darüber aus. Nach den neueften Wahrnehmungen iſt folgen. 
bes Verhältnis diefer Beſtandtheile das paffendfte: zwei Pfund beftilirtes Waſ⸗ 
fer, ein halbes Pfund beſtes arab. Gummi und zwei Loth reines Scheibewaffer 
von 36°. Man läßt das Gummi im Waffer gergehen und thut dann das Scheide 
waffer hinzu. Diefe Miſchung trägt man mit einem feinen Pinfel ganz gleichförmig. 
‚auf die Zeichnung auf und läßt fie troden werden. Bei Zeichnungen oder Schrift, 


bie mit der chemiſchen Tuſche gemacht find, kann man, ftatt obiger zwei Xoth, drei , 


bis nier Loch Scheidewaſſer hinzufügen. 

Wenn nun zum Abbrude der Zeichnungen gefchritten werden fol, fo wird 
biefe Miſchung, welche man 24 Stunben darauf gelaffen hat und bie völlig getrock 
net fein wird, mit Waſſer wieder heruntergenommmen und auf bie Preſſe gebracht. 
Die Zeichnung ferbft wird nan mit einer mit Flanell und Kalbleber überzogenen 
hölzernen Walze, die viel Ähnlichkeit mit denen ber Buchdrücker hat und tworaif 
ſich die Druckſchwaͤtze befindet, nach allen Richtungen uͤbergangen; bie Zeiche 
nung, die bei jedem Abdruck mit einem feuchten Schwamm überfahren wird, 
‚ nimmt bas Schwarz auf, ohne daß lehzteres den übrigen Stein befchmuzen kann, 
was duch das Anfenchten. verhindert wird. Iſt auf dieſe Weife die Zeichnung 
völlig eingeſchwaͤrzt, fo wird das ebenfalls ſchwach gefeuichtete Papier barauf gelegt, 
das Ganze mit einem in einen Rahmen gefpannten Leder bedeckt und fo durch bie 
Preffe gezogen. Hierauf wird der Abdruck fanft vom Steine abgezogen, dieſer 
wieder gefeuchtet, wieder Farbe aufgetragen u. f.w., und fo kann fi) bei forg: 


kann ſelbſt nady vielen Jahren wieder darauf gedruckt 
nung im Geringſten darunter leidet, im Gegentheil hat tiefe Farbe Die Beihakr 
heit, alte geſchwaͤchte Zeichnungen wieder aufzufriſchen und ihren Koaft zu gehe 

Seim Abdruck der vertieften Zeichnungen iſt die Behandlung anders. Re 
bem nämlich eine folche vollendet I, reibt man mittels eines Sqeranmchen 
einen Theil Drudfache, mit eines Viertheil Unſchlitt vermiſcht, ſoegfälig © 
* alle. Striche, wiſcht mit seinem Wafler den ganzen ſchwarzen Grund ab, m: 
durch die Platte weiß die Zeichnung aber ſchwarz erfdyeinen reich. Run kanı ſe 
un Abbruck gefchritten werden, nur mit dem Unterſchlebe, baf bie Zu 
nicht intt der Walze aufgetragen, ſondern mittels eines Bleinen Leimmanbbele 
eingerieben und dam bie Platte mittels der Walze blos gereinigt wich. Ein 
ſolche gravirte Platte kann 20—30,000mal ohne große Werduderung berfelben eb 
gebruct werben. Überhaupt bat die Lithographie in der neueren Zeit foldye Rick 
fortfeheitte gemacht, daß jezt Paris und München Blätter Kiefern, welche ar 
Reinheit und Kraft mit den beften Kupferflichen wetteifern, ja ſelbige durch Zei 
beit und maleriſchen @ffect noch weit übertreffen, wobei fie immer noch den Br 
theil haben, daß fie jeberzeit Originalhandzeichnung bleiben. 

Steingirferei nennt man gegenwärtig die Bereitung eined Cemente 
der, ſchnell erhaetend, don ben Alten ſchon bei Landſtraßen, Gifternen und Go 
mauern benugt ward und durch bie Dauer fo mancher Jahrhundette ſich als Ih 
brauchbar ertviefen hat. Unter den Statuen, welche im Mitielalter ans Stein fe 
goffen worden fein follen, mögen wol Gypsbilder zu verfichen fein. 

Steingut, f. Toͤpferkunſt. 

Steinhuber Meer ift ein Landfee, der theils zu dem fuͤrſtlich Ir 
ſchen Antheil der Grafſchaft Schaumburg, theils zu dem Kürftenthume Kal 
berg des Königreichs Hanover gehört und feinen Ramen von bem dabei Kiegend 
Marktflecken Steinhude hat. Ex ifk eine Meile lang, eine halbe Meile breit, EM 
16 $. tief, und fein Waffer ift von gefblicher Farbe und torfähnttäcem Geruch = 
Geſchmack. In der Mitte diefes Sees liegt auf einem. durch bie Kumfk hervor 
brachten feften Boden eine Heine Feſtung oder Gternfihanze, der Wilhelme: 
fein, die, da fie wegen ber den See umgebenden DMoräfte vom Lande aus mit fer 
nen: Geſchutz erreicht werben kann, für unkberwinblich gehalten wurde. Bine", 
eegierenber Graf zu Lippe» Bückeburg, Iepte fie 1761 —65 mit großen Kofen " 
———— bj; 5 

en ne umb einige wifien en , 
Souterrain find trockene Caſematten ei 200 Mann, bie zur Bertheidigung der 
eſtung hinreichen, und um Vorraͤthe aufz 

Gteinkoplen find aus Kohienftoff, Gauerftoff und Waſſecſteff mA 
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mengefögte, burch erbige Beimengungen verunreinigte Minerallen. - Wermöge 
des unendlich ivechſelnden Verhaͤltniſſes dieſer Beſtand⸗ und Gemengtheile gibe es 
auch zahlreiche Barietaͤten von Steinkohlen. Der Mineralog unterſcheidet folgende 
Arten: 1) Die Pechkohle iſt ſammetſchwarz, ſtark fettglaͤnzend, hat muſche⸗ 
ligen Bruch, ein braͤunlich⸗ ſchwarzes Pulver, behaͤlt im Striche ben Glanz, iſt 
weich und etwas zaͤhe. 2) Die Kaͤnnelkohle iſt graulich⸗ſchwarz, ſehr ſchwach 
fettglaͤnzend, bat ebenen oder ſehr ſtachmuſcheligen Bruch, ſthwarzes Pulver ohne 
Braun, behane ihren Glanz im Striche und in zaher als di⸗ hie. 8) Die 
Grobkohle iſt graulich⸗ſchwatz, ſehr ſchwach fettglaͤnzend ober ſchimmernd, Hat 
unebenen und kleinkoͤrnigen Bruch, ſchwarzes Pulver und glaͤnzenden Strich. 


4) Die Faſer⸗ oder mineraliſche Holzkohle iſt graulich⸗ ſchwarz, ſeiden⸗ 


glaͤnzend, hat faſetige Textur, ein ſchwarzes Pulver, iſt mild, zerreiblich und faͤrbt 


ab. 5) Die Schieferkohle iſt ein ſchieferiges Gemenge von Pechkohle, Grob⸗ 


kohle imd Faſerkohle; ſio heißt Blaͤtterkohle, wenn die Pechkohle ſehr vorherr⸗ 
ſchend und das ſchieferige Gefuͤge ſehr ausgezeichnet iſt. 6) Die Rußkohle iſt 
ſchwarz, ſchlmmernd, ober bei blaͤtieriger Textur ſchwach fettglaͤnzend, hat eine 
erdige oder verworren blaͤtterige Tertur, ein ſchwarzes Pulver, iſt mild, 

lich und abfaͤrbend. Man kann ‚Die Steinkohlen aus flüchtigen und feſten Stof⸗ 
fen zuſammengeſetzt betrachten, welche ſich durch trockene Deſtillation voneinander 
ſcheiden laſſen. Die flüchtigen Stoffe, Kohlenwafferfteffgae, olerzeugendes Gas, 
Kohlenoxydgas, Kohlenfäure, Waller, DI und brenziiche Säure, entweichen, 
die feften Stoffe, der größte Theil des Kohlenſtoffes, ſammt den erdigen Beſtand⸗ 
theilen, bleiben als Steinkohlenkohle ober Koak zuruͤck. In techniſcher Hinſicht 
unterſcheidet man: 1) Backkohlen; fie werden sähfüffig, ſchwellen auf und 
baden zuſammen; Ihe Pulver ſchmilzt zu einer homogenen Maſſe. 2) Sinter⸗ 
kohlen; fie ſchwellen nicht auf, ſchwinden aber auch nicht, umd ihr Pulver fin» 
tert zu einer ſeſten Maſſe. 3) Sandkohlenz fie ſchwinden mehr ober weniger, 
und ihe Pulver bleibt lodder und unzufammenhängend. Die vom diefen drei Steins 
Sohlenforten fallenden Koaks werden auf gleiche Weiſe benannt. Die Steinkohlen 
bilden theils mit Kohlenfandfleinen und Schieferthon wechfellagernd bie fogenannte 
Steinkohlenformation bes alten Flößgebirges, theils erfcheinen. fie untergeordnet im 
Gebiete des jüngeren Floͤtzſandſteins. Selten ober nie findet ſich ein Floͤt allein; in 
deu Regel liegen mehre, zuwellen bis 100 übereinander, welche durch Bullen 
fchichten von Sandflein und Schieferthon abgefondert werben. Ihre Mächtigleit 
ober Stärke iſt fehr verfchieden, und oft find fie in mehre Baͤnke von verſchiedener 
Dualität der Kohlen abgetheilt. Ausgezeichnete Steintohlenablagerungen finden 
fich in ber Gegend um Dortmund in Weſtfalen, bei Aachen und Mons, bei 
Saarbruͤcken, bei Wettin an ber Saale, bei Tharant und Zwickau in Sachſen, 


bei Pitfen in Böhmen, bei Hultfchen und Waldenburg in Schleflen, im Henne· 


gau, bei. St. s Etienne in Auvergne, in ber Normandie, in ben engl. Graffchafs 
ten Northumberland, Durham, York, Derby, Lancafhire, Cumberland, Dubiey, 
Walch, Sommerfet, in ben fchottifchen Provinzen Dumfries, Ayre u. ſ. w. 


Man kann die Steinkohlen nur durch fehe regeimmifigen bergmännifchen 


Betrieb mit Vortheil geroinnen, und zwar theild als Stüdtohlen, theils 
als Kohlenklein, theild als Staubkohlen. Die Steintohlen gewähren 
ein faſt zu allen Jeuerungen brauchbares Brennmaterial, ba fie vermoͤge ihrer 
Bufammenfegumg nicht nur Flammen⸗, fondern auch Gtühfeuee geben. Ihre 
Hitzkraft iſt ſehr verfehteben, allein es läßt ſich wol im Durchfchnitte annehmen, 
daß gleiche Gewichte Steinkohlen und Holzkohlen gleichen Effect geben. Zu allen 


Schmiede⸗ und Siedearbeiten, zu Öfen aller Art, zum Schmelzen der Erze und - 


Metalle find Steinkohlen ober Koaks vortrefflich zu gebrauchen. Die Darflelung 
ber Koaks, welche insbeſondere bei Operationen in Schachtoͤfen angewendet wer⸗ 
ben, Verkoakung, unrichtig aber Abſchwefelung genannt, geſchieht gewoͤhnlich in 
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feelen oder bebeckten Meilern, ſeltener in beſondern Verkohlungtoͤfen, bei tech 
chen letztern auch häufig bie Gewinnung von Nebenproducten bes Deſtiuuatiec 
proceſſes beabſichtigt wird. Dieſe Nebenproducte find vorzuͤglich Steinkohlen⸗ 
theer, Steinkohlenoͤr, ſaures Steinkohlenwaſſer und ein Gemeng 
von brennbaren Gas arten, welche letztere wegen ber Gasbeleuchtung von gro⸗ 
fer Wichtigkeit find. , 

Steintörbe nennt man aus Weiden geflochtene Köche, unten mıit einem 
Bretboden, die, mit ein Pfund ſchweren Steinen angefült, aus bene Moͤcke 
auf die feindlichen Raufgräben geworfen werben. - 

Steinkrankheit, f. Stein. R | 

Steinregen, f. Meteorfleine. . 

Steinfhneibelunft ober Lithoglyptitk begreift fowol bie Kunf, 
Gegenflände auf edlern Steinen erhaben (veliefartig) Darzuftellen, als auch di 
andere, vertieft biefelben in bie Steine einzugraben. Die erflere Art der Slyptil 
mag fehr früh geuͤbt worben fein und ihren Urfprung bei den Babylontern genom 
men haben, bie Talismane mit Zeichen, welche an die Macht der Geſtirne erinnern 
follten, an fidy zu ‚tragen gewohnt waren.. Von ihnen kam ber Gebrauch, ge: 
fchnittene Steine zu tragen, zu den Hebräern. Nach Einigen kam biefe Kuuf 
aus Indien. Die Ägypter fchnitten in bie härteften Steine vertiefte Arbeit ein. 
Doc Auch bei den Griechen ‚finden fich ſchon zur Zeit des Solon Spuren von ba 
allgemeiner verbreiteten Sitte, gefchnittene Steine als Siegelringe zu brarechen 
Als einer der frühften Künfller diefes Fachs, beren im Allgemeinen, wie allem 
‚ Künftlern im Kleinen, ſehr felten Erwähnung geſchieht, wird Mnefarchus, ber 
Water des Pythagoras, genannt, ein Zeitgenoſſe jehes Theodorus, eines Sa⸗ 
miers, der ben Ring bes Polpkrates fchnitt, von welchem bie alte Welt fich fo 
wunderbare Märchen erzählte. Wahrfcheinlich waren diefe Altern Arbeiten ſaͤmmb 
lich Tiefſchnitte (Intaglios), zu beren Bearbeitung man fich außer bes Rades, 
auch des Naxium, bes Oſtracits, ber Diamantfpige und des Diamantftaubes 
bediente. Ob nun in den Skarabaͤen echt ägypt. Urfprungs und in ben ihnen nach⸗ 
gebilbeten.griech.zetrust. mit Darflellungen im alten Styl biediteften Proben dieſet 
Kunſt erhalten find, möchte wegen ber Form ber Steine, die als Käfer gefchnitten 
find, vielleicht Bedenken erregen. Doc) find die Proben aus ber Zeit des gewaltigen 
Styis fo felten, daß man ben genannten Steinen einen Vorrang bed Alters zuge 
fiehen mag. Mit dem Zeitalter Alerander’s bes Großen ſcheint die Blüte ber 
Glyptik zufommenzufallen, doc, können wir von dem Verdienfte des Pyrgote⸗ 
les, des Apolionides und Cronius nur nad [chriftlichen Zeugniſſen urtheilen, da 
echte Arbeiten biefer Kuͤnſtler nicht bekannt find. Pyrgoteles zeichnete ſich Schon in 
erhaben gefchnittenen Werken aus, und ſeitdem mag jene Kunfl ſich entwidelt 
haben, von ber fo vortreffliche Überzefte auf uns gelommen find. Die Kuͤnſtler 
dieſes Fachs, deren Namen wir sum Theil aus ihren Werken tennen, nahmen 
bie Meiſterwerke ber Sculptur zum Gegenſtand und zu Vorbildern, und befonders 
unter ben Kaifeen war zu Rom biefe Kunft zu einer Verbreitung gediehen, die fie 
ſeitdem nicht wieder erreicht hat. Die Namen Dioskorides, Apollonides, Autos, 
Hyllos, Eneius, Solon bezeichnen uns die Werke ber hoͤchſten Vollendung in die 
fee Kunſt. Aber gerade bie bebeutenbften Arbeiten, bie auf uns gekommen find, 
der Onyr der heiligen Kapelle zu Paris, die Apotbeofe bes Auguflus zu Wien, ber 
Onyr zu Haag, bie Ayotheofe bes Kaiſers Claudius darſtellend, und ber den Pas 
troklos beklagende Achilles, der Kopf des Julius Cäfar, find, wie bas ehemalige 
braunfchweiger Gefäß, bie Trivulciſche Taſſe und bie Taffe zu Neapel, dann das 
(Beuch’fde) Balfamarium im Mufeum zu Berlin, ohne Nanıen, in Ruͤckſicht 
des Kunſtwerths von größerer ober minberer Bedeutenheit. Eine Menge Namen 
griech. Zufammenfegung, aber nicht minder fehr glücklich erfunden, twurben im 
19. Jahrh. auf gefchnittene Steine gefegt, als durch die Medicser dieſelbe Liebe für 
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eſchnittene Steine unb Daktyliotheken erwachte, bie unter ben fpäteen Römern 
iefen Kunſtzweig fo fehr befördert hatte. So weihte Pompejus ſchon die Daktylio⸗ 
yek des Mithridates auf dem Capitol, Justus Gäfar ſechs Tafeln mit ſechs Gems 
en in dem Tempel ber Venus. Berühmt waren ſpaͤter die Saminlungen des 
yerodes Atticus, des Vespaſian u. A. Doch hielt biefe weitverbreitete Liebe die 
tunft nicht aufrecht. Die Proben des Verfalls diefer Kunft aus den Zeiten ber. 
yatern Imperatoren finden wir in ber reichen Glaffe ber Abraxas und Abraxoiden 
. Abrarfasfteine) und in einigen feltenen Arbeiten aus der Zeit ber Bysantiner, 
‚wie im mehren Glaspaſten der erften Jahrh. n. Chr. Seit Gallienus find 
ie Zeichen dieſes Verfalls auffallend merklich. Da aus dem Stoffe diefer Kunſt⸗ 
verke Bein Nugen zu, ziehen war, fo erhielten fich ſelbſt in ben Zeiten der größten 
Richtachtung ber Kunft Gemmen in hohem Werthe und fanden an Deiligenfcheinen, 
a Monftrangen, in Reicheinfignien und an Prachtgewändern eine ausgezeich⸗ 
ıete Stelle, bie fie für Zeiten bewahrte, wo ihr Kunftwerth unabhängig vons 
Stoffe anerkannt ward. Schlagend hat ſich dies durch bie an ber Tumba ber heis 
igen Elifabeth zu Marburg erhaltenen bewieſen. Vgl. Greuger, „Zur Gemmens 
unde” (Epz. 1834). Darf man nad) ben bis jegt bekannt gewordenen Über⸗ 
eften ſchließen, fo wurden in Byzanz und Konfigntinopel mehr Arbeiten dieſer Art 
yerfertigt ald im Abendlande. Der Stein mit dem Kopfe der Richitde, der Ges 
nahlin Karl's des Kahlen, gehört zu den fo feltenen liberreften aus dieſer Periode, 
yaB.er nebſt einigert hriftlichen Darftellungen, die man biefer Zeit vielleicht zus 
reiben koͤnnte, für beinahe einzig gelten muß. Der dltefte Steinfchneider. dee 
euern Zeit war Vietor Pifano (f. d.), geft. 1448. . Unter den Deutſchen ift 
Daniel Engelhard zu Nürnberg, geft. 1512, ber altefle. — 

Die Auffindung einiger ausgezeichneten Stüde in Italien, befonbers in 
Slorenz, und der Prunk, den ber byzantin. Kaifer Johann Paldologus beim 


Concilium zu Florenz 1438 mit ſchoͤnen Steinen trieb, mögen bie Liebe für ſolche 


Kunſtwerke bei den” Mebiceern erregt haben, die, mit den Paͤpſten wetteifernd, 
als die früheften Befoͤrderer diefes Runftzweiges auftreten. Einen bedeutenden 
Namen erlangte in jener Periode der wiedererwachenden Lithoglyptik der Florenz 
finer Johannes, welcher wegen feiner Gefchiclichkeit gewöhnlich Giovanni dalle 
Sarniole genannt wird. Außer dem Carneol im florent. Mufeum mit dem Bilds 
niß des Savonarola, ber fpäter als 1498 gearbeitet fein muß, gibt e8 nur wenige 
Arbeiten, bie ihm mit Beſtimmtheit zugefchrieben werden können. Ein Beitgenoffe 
und Nebenbuhler des Giovanni war in Florenz Nanni di Profpero dalle Carniole, 
ben Francesco Salviati in feinen Arbeiten leitete, und außerhalb Florenz vorzuͤg⸗ 
Lid) Domenico Compagnie (dei Camei), ein Mailänder, von welchem das Bild des 
Ludwig Sforza, genannt Moro, in einen Rubin gefchnitten, ſich im florent. 
Mufeum erhalten hat. Auch fo ſich unter Leo X. Valerio Vicentino als Stein» 
ſchneider berühmt gemacht haben. Bei allen Großen Staliens fand dieſe Kunſt 
Beförderung, und von Jahrzehend zu Jahrzehend flieg daher die Anzahl ber 
Kuͤnſtler und ber Umfang ihrer Kunftmittel. Die Namen ber Einzernen find uns 
aber darum weniger befannt, weil ihre Arbeiten felten mit Namen bezeichnet find, 
fehr vele auch noch in den Schmuckkaͤſten reicher Magnaten und in fürftlichen 
Schatzlammern verborgen liegen. Ehe diefe fo genau befchrieben werben wie die 
Gemmen der ambrafer Sammlung, wird ed ſchwer halten, eine nur einigermaßen 
vollftändige Überficht zu gewinnen. Vorzugsweiſe behandelte man antike Gegens 
flände, die man Häufig mit folcher Meifterfchaft nachahmte, daß bie hoͤchſte Ken⸗ 
nerſchaft dazu gehört, vollendete Arbeiten biefer Periode von echt antiken zu unters 
ſcheiden. So herrſcht eine merkwuͤrdige Meinungsverſchiedenheit über den foges 
nannten Siegelcing bes Michel Angelo. Um die Arveiten für völlig antike gelten 
zu lafien, zogen manche Kuͤnſtler vor, griech. Namen barauf zu fegen, aber zum 
Theil mit fo weniger Kenntniß der Sprache, daß fie dadurch ſich eher verrierhen 
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ats verbargen. Jener Zeit ſind namenclich auch bie Steine mit dem Namen Per: 
Hoteles zuzuſcheeiben, bie Fiorillo als Arbeiten eines in Itallen geborenen Sriethen 
Baskaris darzuthun ſuchte. Die Bertigkelt, in eble Steine zu fchnelben,, trug man 
auch auf Glas und Gold Aber, und namentliche Auszeichnung verdient in biefer 
Hinficht das Kryſtallbaſtchen des Valerio Belli, des gefchidteften und fletfigften 
Künftters dieſes Fachs im 16. Jahrh. Won Clemens VIL zum Geſchenk an 
Franz I. beſtimmt, ald 1533 Katharinn von Medici nach Marſeille gebracht 
warb, befindet fich dieſes vortteffliche Kunſtwerk nach manchem Schickſalswechſel 
jest zu Florenz. Vorzuͤglichen Ruhm behaupteten die Mailänder, ba bee Reich 
thum der Vornehmen die Übung biefer Kunſt beguͤnſtigte. Dort machte Jacopo da 
Trezza die erſten Berſuche, in Diamanten zu ſchneiden, berfelbe, der um 156% 
das berühmte Tabernakel des Escurials für Philipp II. von Spanien ausführt. 
Die größte bis jetzt bekannte Arbeit, die ein neuerer Kuͤnſtler gegeben bat, iſt biz 
7 Zoll geoße Camet, auf der ber Grozherzog Coſimo von Toscana mit Eleonore, 
feiner Gemahlin, und feinen fieben Kindern dargeſtellt HE, im Muſeum zu Floren, 
Auch fle ift das Werk eines Mailindey, Joh. Ant, be Roffi, ber gleichzeitig mit 
den fünf Brüdern Saracchi, etwa uns 1570, jene Kunfl dort Abe. Von der 
ketztern Geſchicklichkeit zeugte der kryſtallene Helm des Herzogs Albert von Baiern 
Die erften Spuren deutſcher Steinſchneidekunſt finden ſich im 14. und 25. Jahrh. 
in Nürnberg und Strasburg. Matter, der fi) auch durch feinen „Traiis dela 
methode antiqne de graver en pierre fine, comparde aveo ia möthode me- 
derne“ (Lond. 1755) fehr verdient machte, Pichler (f. d.) und Marchaut geiten 
als die Herfteller dieſer Kunſt; auch Facius und Heder werben geſchaͤzt. Jetzt wind 
fie von mehren Künftlern mit ungleihem Gluͤcke und, jedoch meifl nur in Wappen, 
von poln. Juden geübt. Ganz befonders iſt Berint in Mailand, ein geborener 
Römer, Herauszuheben, ber nebfl Cervara und Giromelli in Rom und Putineti 
in Matland in neuefter Zeit die nambafteften Werke diefer Art ausgeführt Hat. 
Dot. Friſchholzs ‚Lehrbuch der Steinſchneidekunſt a. ſ. w.“ (Muͤnch. 1820). 

Stellisnat (stellionatas). Die Behendigkeit ber Eidechſe (stellie) ımb 
ihre Geſchicklichkeit im Entfchlüpfen gab den Römern das Bild eines Betrügers, 
welcher ohne Verfaͤlſchung von Urkunden und andern befonders benannten Sat: 
tungen des Betrugs, Andere auf eine flrafbare Wette überfiflet und in Schaden 
bringt, 3. B. Waaren verpfändet, welche nicht eriftiren, Pfänber dem Glaͤubiger 
auf eine liſtige Weife entzieht und ähnliche Handlungen begeht. Die Strafe ift 
ben Ermeſſen des Richters überlaffen. - 

Stellung, f. Attitude, Tableaur und Geberde. 

Stellung der Eruppen, f. Pofition und Schlacht. 

Stelzen waren fchon im Alterthume bekannt, wurden jeboch damals 
blos auf dem Theater gebraucht. Die Schaufpieler, welche ſich berfelben bebienten, 
biegen Grallatores. Für das gewoͤhnliche Leben gebraucht man fie gegenwaͤrtig in 
ber Bretagne, in ben pontinifchen Suͤmpfen und überhaupt, um fumpfige und 
überfhwenmte Gegenden zu burchwandern. Für bie Jugend find fie zur Übung 
im Balanciren und zur Stärkung der Armmuskeln zu empfehlen-und Xquilibeiften 
führen auf denfelben zierliche Tänze aus. | 

Stempel, f. Piſtill. 0. 

Stempel, Stempelabgabe und Stempelpapier. Die Be 
- zeichnung eines Gegenfländes durch ein aufgedrucktes Zeichen (Stempelung) kann 
mancherlel Zwecke haben: bie Identitaͤt beffekben zu wahren und Verwechfelungen 
zu verhliten; das Datum feftzuftellen; zu bezeugen, baß eine Waare gepräft und 
gut gefunden worden tft; zu befcheinigen, daß Etwas vorgezeigt worden iſt u. ſ. w. 


So werden hier und da bie Buͤcher der öffentlichen Kaffen und Kaufleute auf allen 


Blättern geſtempelt, um zu verhüten, daß nichts herausgenommen ober einge: 
befter werden koͤnne. Aus ſolchen Anwendungen eines Stempels entfland mit der 


- 
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Beit.die Befteuorumg bed bürgerlichen Verkehrs in der Weiſe, daß gewiſſe fehrifte 
uche Verhandlungen nur auf geflempeltes Papier gefchrieben werben duͤrfen, wo⸗ 
für. eine gewiſſe Abgabe, deren Werth in dem Stempel ausgebrück iſt, entrichtet 
werben muß. Die Holländer follen bie Erſten geweſen fein, ‚welche, im Anfange 
des 17. Jahrh., diefe Beſteuerungsform einführten. Nach und nach iſt fie faft 
in aller: Ländern uͤblich geworden und macht in.einigen, vornehmlich in England, 
einen Beträchtlichen Theil der Staatseinnahme aus. Man beftenert damit bas 
bürgertiche Verkehr, gerichtliche und aufergerichtliche Contracte, Wechſel, Quit⸗ 
tungen, bie Beftallungen der Staatöbenmterr, Abelsbtpiome, die Erlauhniß⸗ 
ſcheine zu bürgerlichen Gewerben und andere Ausfertigungen ber Megierung, bie 
gerichtlichen Eingaben, die Kalender, Spielkarten, beſonders auch Zeitungen. 
Disfe Art der. Befteuerung bat das Bequeme, daß ſie in Beinen Summen erhoben 
wird und nie einen Ruͤckſtand geftattet, weil ber Staat das Stempelpapier nur 
gern baares Geld zu verkaufen braucht, und dabei. trifft fie meiſt bie bemittekten 
‚ weit bie arbeitenben tweniger fleuerbares Verkehr haben. Ob die Abgabe 
druckend werden Toll, hängt nicht von ihrer Form, ſondern von.ber Größe ab, und 
jede Abgabe kann. über das rechte Maß erhoͤht werben. Schlimm iſt es, wenn die 
Süttigeit der Dandiung felbft, 3. DB. eines Vertrags, einer Quittung, von dem 
Gebrauche des Stempelpapiers abhängig gemacht wird, ſtatt die Unterlaffung, 
welche aus verzeihlicher Unachtſamkeit herrühren kann, nur, außer des Nachzahlung 
bes Stempelbetrags, mit einer mäßigen Geldſtrafe zu belegen. Bel ben.gerichtlis 
hen Verhandlungen hat bad Stempelpapier für das Publicum bie Wirkung der 
Serichtsfporteln, aber mit dem Unterfchiebe, daß es voraus bezahlt werden muß. 
Hier kommt es alfo auch auf bie ſtaatswirthſchaftliche Frage an, inwieweit Ges 
sichtögebühren gerecht und zweckmäßig find. Die Stempelabgabe wird theils nach 
geroiffen allgemeinen Sägen (Glaffenfternpel), theils nad) dem Werthe des Objects‘ 
(Werthftempel oder Gradationsſtempel) erhoben. _ 
Stempelfhneidelunft iſt die Kunft, mittels ſtaͤhlerner Inſtrumente 
Figuren, Buchſtaben u. f. m, in Stempel ober derbe Stuͤcke weichen Stahls zu 
ſchneiden. Erſt nachdem bie gefchehen, wird der Stahl gehaͤrtet. Die Gegen⸗ 
fände, welche In den Stempel kommen follen, werben entweder echaben barges 
ſtellt, ober vertieft, je nachdem es das Beduͤrfniß bes Abdrucks fobert. Buchflaben 
werben hineingefhlagen mittels gewoͤhnlicher, gut gehärteter Bonzen ober Bunzen, 
auch Punzen. Die ältere ſtarke Art der Stempel für Münzen wird eigentlich 
Stempel genannt; bie neuern, weniger ſtarken Stempel hingegen nennt man 
Blaͤttchen. Die Stempel für Medaillen führen bie Namen Stöde oder Medaillen: 
ftöde. Die Geſchichte dieſer Kunſt reicht in die früheften Zeiten hinauf, nur fehlen 
und die Mittel, fie bis dorthin zu verfolgen. Won den älteften Arbeiten der Lodier, 
denen bie Sriechen die Erfindung ber Prägekunft zufchrieben, tft entweder nichts 
aufuns gelommen, ober fie find noch in der Maſſe der unerklaͤrten Münzen vers 
borgen. Die ältefien Proben von Stempelgipptik glaubt man daher in den griech. 
Münzen wiederzufinden, beren rohe Bilder nur auf eine Beite des linſenfoͤrmig ge- 
goffenen Metallſtuͤcks (des Schrötlings) aufgebrüdt find, während die Ruͤckſeite 
im Augenblide ber Prägung auf ein Metallſtuͤck aufgelegt warb, das fich nothwen⸗ 
dig dadurch tief eingedrüdt hat (Nam ineusi im Allgemeinen, genauer Numi 
undralorum incusorum). Münzen diefer Art gibt es von den Alteften Orten 
riechenlands und den Rändern griech. Sitte, namentlich auch von Ägina, wohn 
die Angabe der Griechen die Anfänge der griech. Muͤnzkunſt verlegte. Cine andere 
Art eingedruͤckter Stempel findet man in Kroton, Poſidonia und an. andern Orten, 
100 die eine Seite einem erhabenen Typus, bie andere einen fehr ähnlichen vertieften 
zeigt. Doc, ſchon in biefen roheſten Anfängen zeigt fich eine glückliche Erfindung 
und Auffafjung, denen ſehr bald bie vollendetſte Darſtellung die gewaͤhlteſten For⸗ 
men gibt. Ale diefe Münzen find geprägt, nicht gegoffen: und wer die Schwie⸗ 
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rigkeiten ſich uͤberlegt, wird wol auch nicht baranı glauben Einnen, baß Die Stere⸗ 
erſt aufgegoſſen, dann durch ein Preßwerk nachgeholfen worben waͤre. Aus der 
Zeit des gewaltigen Styls find wenigere Proben auf uns gelommen als aus ber Zei 


des hohen und edeln, ber in diefen Heinen Kunſtwerken meift um bie Zeit Aleram 


der's des Großen, bei den Städten Großgriechenlands und Siciliens aber etwas 
fruͤher eintritt. Alle Sammlungen antiker Münzen bieten für bie Geſchicklichkeit 
der Stempelfchneiber diefer Pertobe die mannichfaltigſten und belehrendſten Belege; 


und doch ſind uns nicht durch die —— fe ſondern nur durch einige Sunflwerfe 


ſelbſt die Ramen dieſer Kuͤnſtler erhalten worden. Alle Andeutungen hieruͤber, De 
fi) fanden, hat Raoul Bocpette in einem Deiefe au ben "Dergag von yes, „- Kan 
les gravares des monuments grecs” (Par. 1831) zufammengeftellt. 
ſcheinlich waren die Gemmenſchneider, deren Verfahren fo verwandt iſt, Die ee 
fertiger bee Stenipel; doch nahmen fie Anfland, ihre Namen auf Arbeiten anzu⸗ 
bringen, bie allgemein gefannten bedeutenden Kunſtwerken nachgebilbet waren 
Alter Bermuthung nad) waren bie Stempel aus Stahl, ober aus gehärteter 
Bronze, bie man wie Stahl zu glühen verftand. Griechenland war auch im dieſer 
Kunflfertigkeit, wie in fo vielen andern, Roms Lehrerin. Die älteften ober= und 
mittelitalien. Münzen waren gegoffen (a8 Bronze und von großem Bolumen). 
Aber in der legten Zeit der roͤm. Republik und unter ben Kaiſern prägte man, wie 
bie Münzen der Kamilie Carifia und die bei Beaumont an ber Dife gefundenen 
Inſtrumente beweifen. Das Bießen der Schrötlinge (denn man fchlug die Platten 
nicht aus der Sitberplatte aus) gehörte mit zu den eigenthümlichen Gefchäften der 
rom. Muͤnzmeiſter, daher die Bezeichnung Trriumviri auro argento aeri Rande 
feriundo (mıvırı A. a. A. F. F.). Fruͤh nahm aber im roͤm. Reiche die Falſch⸗ 
Fine zerei überhand und zwang wahrfcheinlich zu den kuͤnſtlichen Formen, bie man 
die Münzen beliebte (Numi serrati, d. b. eingefägte Münzen). Auch bie Muͤnz⸗ 
formen aus Thon, aus ber Zeit ber Sevme, bie man aufgefunden bat, mögen 
Falſchmuͤnzern ober den Verfertigern von Teſſeren gedient haben. Sm kalf. Rom 
wurbe am meiflen Sorafalt auf bie Großbronzen nerwandt, in beren Tippen und 
berühmte alte Kunftwerke_erhalten find: und auch da waren es bie griech. Städte, 
denen das Muͤnzrecht geblieben war, die auf biefe Weife ſich auszeichneten. As 
bas Metall immer ſchlechter ward, verfiel auch das Gepräge, und zum, Theil mag 
bee Umſtand wirklich mit eingewirkt haben, daß feit Konftanfin dem Großen die 
Sterapel immer roher wurden, weil chriflliche Kuͤnſtler bem heidniſchen Aberglau⸗ 
"ben durch Darflellung der vultus ducales und aeternales nicht Vorſchub thun 
wollten. Die vereinigten Anlaͤſſe, welche den Verfall der Künfte herbeifuͤhrten 
wirkten auch auf die Stempelgipptit ein. Der Übergang von den legten com. unb 
byzantin. Münzen zu ben karolingiſchen Denaren und gar zu ben Bractenten war 
fehe allmaͤlig. Die Vorbilder zu diefen letztern gaben die Siegel der-Urkunden ber 
Salfe und Päpfte und ſelbſt die byzantin. Goldmünzen, bie blechduͤnn und ſchuͤſſel⸗ 
foͤrmig ausgeprägt worden waren. Durch bie große Fläche der Bractenten war den 
Stempelfhneldern Raum zu den mannichfaltigften Verzierungen geboten. Geit 
ben Kreuzzügen bemerkt man in ben europ. Münzen ein Streben nach gefälligerer 
Form. Die franz. Turnoſen, bie floventin. Eiliengülden, das Seid ber Benetias 
ner und Pifaner ward durch bie Weltverhältniffe vor andern befannt und als Vor⸗ 
bild nachgeahmt, und im 13. und 14. Jahrh. fuchten Fürften und Staͤdte durch 
bie Zierlichkeie ihrer Münzen felbit dem Auslande einen Beweis von ihrer Liche 
zum Schönen zu geben. Namentlich zeichnet ſich fo das reiche Flandern und Bra⸗ 
bant aus. Im Allgemeinen wurden die antiten Münzen, befonders die roͤm. 
Großbronzen, Mufter für die eigentlichen Probeſtuͤcke der neuen Stempelgloptik, 
‚für die Schaumünzen, und namentlich waren es veronefifche Kuͤnſtler, bie feit 
dern Anfange bed 15. Jahrh., wo die Medaillen häufiges werden, bedeutende Be⸗ 
Füpmtpel dadurch elangten Die Plaſtik hatte damals das Übergewicht über die 
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Daterel. . Die meiſten Maler waren zugleich plaſtiſche Künftier, und eine Menge 
er ausgezeichnetſten Arbeiten in Eez entſtanden durch diefe Vorgunſt für gegufiene 
Denkmäler. Victor Pifano (f. d.), gefl: 1448, Matth. Pafti (1446), der 
leichzeitige Paulus be Raguſio, Jul. bella Torre, Joh. Maria Pomedello, Ca⸗ 
olo, Joh. Boldu (1457), Petrecini (1460), Anbe. von Cremona (1464), 
Bellano von Padua, Sperandeus, Chriftoph Hieremia, Conſtantius, Gentile 
Bellini, Berth. Ant. Pallajuolo förberten durch Ihre trefflichen Arbeiten zugleich 


‚ie Kunſt und die Liebe zu ihr. Die von ben Mebiceern ausgehende Liebhaberet für 


iefchnittene Steine vermehrte die Anzahl ber Kuͤnſtler, die ſich in folchen kleinen 
Werken groß zeigen konnten, und bie Ränder biesfeit dee Alpen theilten namentlich 
‚ur Zeit des kunſtliebenden Karl IV. und Marimilian einer Gefhmad, zu deſſen 
Befriedigung Zunftgelernte Goldfchmiede die Hände boten. Einige vortreffliche 
Arbeiten diefee Periode konnten jeboch nur burch bid Vereinigung der Goldſchmiede 
and Muͤnzmeiſter entfiehen, deren Zünfte ſich in Augsburg 1447 gefeglic, trennz 
ten. In Leipzig blieben fie länger vereinigt, wie die Arbeiten vom Meiſter H.L. 
08 der Zeit des Kurfürſten Moritz von Sachſen beweifen. Die fleigende Liebe 
zu alten Muͤnzen deranlaßte die Stempelſchneider, anfangs des Studiums halber, 
päter, als man ihre Arbeiten vortrefflich fand, zur Täufchung alte Typen naͤch⸗ 
wmahmen. So entflanden die Paduaner, Vicentiner, Cavinianer, Parmefaner, 
Sarteronianer u. f. w., eine ben Numismatikern nur zu häufig vortommende 
Glaffe, bie aber für die Gefchichte ber Stempelgiyptif von großem Interefie ift. 
Wie man auf gefchnittenen Steinen griech. Inſchriften anbrachte, fo auch auf 
Münzen; nur fehlte bie Gelehrſamkeit, um die Zäufchung fcheinbarer zu machen. 
Italien blieb fange Zeit das Land, wo diefe Kunft vorzugsweiſe gedieh, und in ber - 
Langen Reihe ber päpftlichen Medaillen finden ſich dafür die Belege. Mit den 
Italienern wetteiferten die Franzoſen, die aber ſchon unter Sranz I. in eine Spies 
lerei der Darſtellung verfielen, welche ſich trotz der Academie des inscriptions, die 
zunaͤchſt zur Erfindung ber Medaille geftiftet warb, bis auf die nenern Zeiten bort 
erhalten hat. Aber in ber Technik der Prägkunft wurben die Sranzofen fehr früh 
ſchon Meifter, und noch hat fie fich dort erhalten. In Deutſchland verfiel bie 
Kunft ſchnell, und erft in der neueften Zeit hat fie fich durch Abramfon (f. b.) 
und 2008 (f. d.) Vater und Sohn in Beriin wieder erhoben. Sehr viel wurbe 
in Holland gearbeitet, aber bei aller Muͤhſamkeit ohne kuͤnſtleriſches Verdienſt. 
Zeichnung, Erfindung, Mobelltrung und Ausführung genügen auch den billigs 
fien Anfprlichen nicht. Im franz. Schule gebildet, erlangte Heblinger (ſ. d.) 
im Anfange des vorigen Jahrh. einen bedeutenden Namen; doch erfennt man in . 
feinen vielen Arbeiten die Mängel feiner Zeit. Die von ihm ausgegangenen bin. 
Medailleurs Wahl u. X. verdienen in der Gefchichte ber neuen Stempelglpptik 
ruͤhmliche Erwähnung: Weſentliches Verdienſt erwarb fih B. Vivant Des 
non (ſ. d.) dadurch, daß er ſeit der Conſularregierung Bonaparte's die Leitung ber 
Mebaillnmünze zu Parks übernahm und wichtige Ereigniſſe durch geiſtreich Im 
Sinne der wahren Stempelglyptik erfundene Schaumüngen bezeichnete. Indem 
er ihr Aufgaben ftellte, die im Bereich Ihrer Mittel lagen, ficherte ex Ihr glaͤn⸗ 
gende Erfolge. Überraſchend ſchnell erhob fich Durch ihn biefe Kunfk und fand Bei⸗ 
fall. Die Münzen der Sranzofen, beſonders bie in Italien geprägten, wurden 
überall als Mufter anerkannt und benugt. Die Deutfchen, die Engländer, bie 
Ruſſen, bie Itallener, unter dieſen Franc. Putinati in Malland, Girometti 
in Rom unb Piſtrucci, wetteiferten mit ihnen in Medaillen, bie im Sinne der 
beften Kuͤnſtler dee alten Welt erfunden und im gleichen Streben nach Vortreff 
Uchkeit ausgeführt warm. wu — 
Stenbod (Magnus), einer der beruͤhmteſten Feldherren Karl W., wurde 
zu Stockholm 166% geboren. Sein Vater Guſtad Otto S., war General uns 
ter Kacl X, und XL, feine Mutter dine Tochter des großen Feldherrn Jakob Pon⸗ 
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tuſſen be la Barbie. Noaqchbem ex zu Upſala findiet hatte, begab er ich 12003 aıf 
Reifen, trat dann in hollaͤnh. Dienfie und focht unter den Pringen von haben ad 
von Waldeck in den Niederlanden and am Rhein. Durch Tapferkeit unb gute Ku: 
——— a fe fin ans, — 
ernannt wurde, wo er ein Werk über die Aiegekunſt zur fer 
am, een umvelenbet blieb. Er begleitete Karl XII auf ſrĩmen mar; 
fien Feldzuͤgen und trug viel zu dem Siege von Narwa bei. Auch im pol. Kiez 
war er bis 1706 bei dem König und hatte den Dberbefehl über ein ZEruppemcerczs, 
das beſonders zum Bruckenban und zur Eintreibung ber Beanbfchagtsgesz verwen⸗ 
Det werben fol. Fam $, 1706 begleitete er den King nah Sachſen umb wuck 
zum Statthalter von Sachſen ernaunt, bas unter dem vorigen Statthalter, Rear 
(il, ga in Baal — gerathen war. —— N— 
beſtrafte ſtreng die Ungerechtigkeiten und Bedruͤckungen der Beamten ab 
Fi überall gie) machfem. Doch der Krieg binberte ihm am ber Kußficheurmng feier 
Verbefſerungẽeplaͤne. Der König von Dänemark, Friedrich IV., von beme Minglixk 
der Schweden bei Pultawa benachrichtigt, elfete fich zu einem Binfal im See 
nen. Einem fo micheigen Feinde Wiberfland zu leiſten, war in 
- ——— — ©. nahm indeſſen ſchuell feine Maßregeln. — 








der Regentſchaft ſtellte er ſich an die Spitze 3 129003. 


neu ausgehobener ‚Eruppen, um bern Beine, ber bie gene Gegend um 2 
forwie einen großen Zeil von Schonen und Blekingen werwüfbrte und betraͤchtliche 
—— ausgefcheieben hatte —— — 22* them, tret 

des ſchlechten Zuſtandes —— 3 ben Sieg bei Delfingberg am 
28. Sebr. 1710. Bit einem neuer fehrweb. Sec kam — 
a oo De. bei —— im Mecklenburgiſchen die Dänen an, ſchlet Fe. 





ruckte hierauf in Holſtein ein und verbraunte am 9. Jan. 1713 auf den Rath ii 


Dinifterd, Grafen Wellingk, dem er gewiſſermaßen untergeochnet war, das wehe⸗ 
loſe Altona. Da ee fih gm tief in Hoiſtein wagte, warb er von ben ihm nachfol: 
genden bin, ruſſ. und fo. Kruppen bei önningen fo eingefäleffen, Daß ex fh 
——— perce am 6. Rai 1743 — ergeben mußte, unb 25 
nad, Kopenhagen in Verwahrung gebracht. Ein Verfuch zur Flucht 
feine noch engere Einfhhirfung in einen Reiter, —— nit faulen Biaffer 
angefüllten Keller angelegt war. Mad) mehren Weigerungen erlaubte man ihm 
geiſtlichen Zuſpruch, allein ber Prediger wurde beim Sprechen von ihm abgefen: 
dert. Seine Nahrung in dem Kecker war fo befchaffen , daß fie, nach feinem eignen 
Ausorude, kein Hund würde angenommen haben. Mehre Vorſtellungen gegen 
bie (Omählidpe Behanbkung, weldhe er cbutben maufke, waren vergebens. In fer 
amkeit befchäftig Filigranarbeiten in 


ner peinli Einf ſich Eifenbein 
welche — jest in Kopenhagen, Lund und Upfala zu ſehen find. Durch KEienb, 
Kummer unb Herzeleid erſchoͤpft, ſchrieb er 1716 eine Nachricht von feinen Leiden, 

um, nad) feinen eignen Worten, zum Trofle feiner unglaͤcküchen Familie zu dienen 
und zugleich feinen Namen und guten Ruf der Nachwelt zu erhalten. Er ſtatb 
1717. Jene auf einzelne Stuͤckchen Dapiee gefchriebene Schliberung feiner Leiben 
verbarg er in einem mit einem boppeiten Boden verfehenen Kaflın. Als ſein Leid» 
nam und feine Verlaſſenſchaft nach Schweden gebracht wurbe, kam diefe Nachricht 
in die Hände ſeines Sohnes, und 1773 erſchien fie in Linbom’s „Anekdoten von 


berühenten und ausgezeichneten Schweden”. ie ift in dem rührendften under: 
grefenbfin Kane geſchrieben. &. war ein Mann von großen Talenten und vom 


Kart KIL fehe hoch geachtet , wie Die Briefe dieſes Fuͤtſten an ihn betveifen. Sa fri: 
nen politifchen Seflamungen flimmte er den Brundfägen feines Schwiegervaters, 
und wiberrieth gar fehr das Eindringen Katl KU. in Po: 

len. Er war —— In der ARfttheifung { feiner Anfichten und ein eifriger Freund 
feines Vaterlandes tetlandes. Seibſt von den Feinden Schwedens, wie vom Koͤnig Auguſt 
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von Pain, ** hoch geachtet, gt. „Mömeires voncersant Mr. le comie de 
* ereir les cænmpagues 1712 et 1713 deep general, avccaa jesüfiention 

quelgnes obaervatiens,, par Mr. N.” (Frant 1745). 

Stenogräphie, die Schnellſchreibekunſt oder Redegeichentunft, at bie 
Aufgabe, mittel ganz a) einfacher ‚< lüchtiger und leicht zu verbindender Schriftgeis 
chen und einer auf Ausfcheldung mehr ober minder weſentlicher Sprachformen 

geſtuͤtten Abkuͤrgeng die hörbare Sprache mit allee möglichen Zeitz und Raum⸗ 

erſparniß fihtbar darguflellen. In Beziehung auf die deutfche Sprache if biefe 
Kunſt auf eime glückliche, durch bie Erfahrung bereits vielfach bewährte. Weile 
gelöft worden. (Ehe wir aber ber biefe Leiftungen naͤher betrachten, müflen wir einige- 
allgemeine Bemerkungen über ben Standpunkt vorausſchicken, auf welchem fich bie. 
Sstenograpbie befand, als man fie in der neueften Zeit In Deutfchlanb auszubilden 
begann. Man verlangt von der Schwellfchreibelunft, daß 1) mittels fen ber 
Borteng eined Redners ebenfo ſchnell niebergefchrieben Bd tönne, als ihm die 
Worte vom Munde fliegen, und 2) das Aufgezeichnete ebenfo geläufig gelefen und 
voiebergegeben werden koͤnne, als wäre es in gewöhnlicher vollfländiger Schrift aufs 
gezeichnet worden. Das Letztere bildet gewoͤhnlich den ſchwierigern Theil diefer Kunſt 
und fodert anhaltendere Übung als das Schreiben ſelbſt, teil ber Stenograph nach 
der Hand fo Manches erit durch Zuſammenhaltung wieder entwideln muß, was er 
in feinen Zeichen nur vorausfegend ausgebruͤckt hat. Von einem auf feſte allgemeine 
Regeln begründeten, von altem willkuͤrlichen Abweichungen freien Schriftiyfieme, 


welches bene Zwole ber Klarheit einer vollkommenen Schriftſprache ebenfo feht als | 
dem Zwecke ber kuͤrzeſten und gedraͤngteſten Bezeichnung durchaus zu genügen ver 


mag und daher bem Stenographen ben freieften Spielraum zwiſchen⸗der tühnften 
Abbreviatur bis zur genaueften buchfläblichen Wortdarſtellung herab einsäumt, 
einem Scheiftfofeme, nach welchem bie leichte und zuverläffige Wiederentwickelung 
jeder ſowol in der Schrift als im Ausdrucke angewendeten Kürzung durch eine bes 
ſtimmte Regel verbürgt iſt, hängt der Grab ber möglichen —— in dieſer Kunſt 
wefentlich ab. Die Stenographie gewaͤhrt ſowol im oͤffentlichen als Privatleben 
eine mehrfache ſehr fchägbare Anwendung, welche für die auf die Erlernung ders 
ſelben zu verwendende Zeit und Mühe reichlich entſchaͤdigt. Wer fie auszuüben 
verſteht, iſt nidıe mehr Save eines ſchleppenden Schreibmechanismus, welcher 
nicht ſelten in dem guͤnſtigſten Augenblicke lebendiger Ideenentwickelung zur hem⸗ 
menden Feſſel wird und die Feſthaltung der Gedanken unmoͤglich macht. Wer 
viel zu centipiren, Auszuͤge zu machen, mancherlei Notizen zu Papier zu bringen 
bat, Bann ſich dieſer Kunſt mit ungemeinem Vorcheile bedienen. Beſonders nuͤtz⸗ 
lich iſt fie auch fuͤr Scudirende, weiche vielen Lehrvortraͤgen beizuwohnen und hier⸗ 
von das Waſentlichſte aufzuzeichnen haben. Sie ſchaͤrft zugleich in en 
Grade das Abſtractionsvermoͤgen, die Denkkraft und das Gedaͤchtniß, ja fie Übers 
trifft vielleicht alle. Mittel, den jugendlichen Geiſt von ber Gewohnheit einer ſehr 
zerfiveuten ober blos mechanifcen Beſchaͤftigung mit wiffenfchaftlichen Gegenſtaͤn⸗ 
dem abzuzichen. Bon ganz befonderer Wichtigkeit aber erfcheint fie füc ben Zweck 
der Aufnahme landſtaͤndiſcher und gerichtlicher Verhandlungen, wobei eine wort 
getreue Auffaffung und ſchnelle Bekanntmachung vom weſentlichſten Intereſſe iſt. 
Geſchichtlich merkwuͤrdig erſcheint die Thatſache daß, two Immer in einem Lande 
das freit Wort geſetzlichen Schutz gewann, auch in kurzer Zeit die Stenographie 
dort Ihre Heimat aufſchtug, daß ſich aber nirgend, wo dieſe Freiheit ihrem Grabe 
zuging ober bereits wieder erloſchen war, dieſe Kunft mehr erhalten und ſich fort⸗ 
pflanzen konnte. Schon bie Alten Hatten cine Schneilſchrift, die beſonders bei den 
Römern fi) ausbildete, und In dem fogemannten tironiſchen Moten auch bis in das 
Mittelalter fertdanerte. Die rim. Schnellſchrift, deren lberrefte Kopp in feiner 
„BP eritien“ —* hatze jeboch große Mängel und 


3 


alasegraplıia ori Schwierig⸗ 
beten, Die reife br befanden aus gimich Kmerääken, haetgehro 
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chenen, In Ruͤckſicht auf ihre Bebeutung ſehr verſchlebenartig berutzten uzeb mebifis 
cirten Theilzuͤgen ber roͤm. und griech. Capital⸗ und Unzialſchrift, durch berem eit 
ſehr erzwungene Verbindung ſich gewoͤhnlich ſehr verworxene und verderbte Wors 
bilder geſtalteten, ſodaß es ein Wunder war, wenn fie In ſpaͤtern Zeiten für reia 
willkuͤrliche Wortcharaktere gehalten wurden. Nach bem Untergange bes vom 
Reichs erhiete ſich bie Kenntniß ber gefchroindfhriftlichen Noten nur noch unter des 
Händen Weniger, bis fie ſich endlich ganz verlor. Als aber in neuern Zeiten burh 
Pflege ber Wiffenfchaften und Einführung repräfentatiper Verfaſſungen im mehren 
europ. Staaten wieber ein. höheres Leben fich unter ben Staatsgeſellſchaften ent: 
wickelte, ba erhob ſich auch bie Geſchwindſchreibkunſt wieder, und namentlich in 
England legte man Hand an ihre Pflege und Veredelung. Es waren bereits ver 
ſchiedene Verſuche zu dieſem Zwecke gemacht worben, als es dem eigl. Stenographes 
Mavor gelang, die Schrift auf bie größte Einfachheit ber Zuͤge, naͤmlich auf bie in 
verfchlebener Neigung angervendete geometrifche grade und die nach horizontalen obe 
verticalen Durchſchnitten getheilte Kreislinie zurhdzuführen. Seiner Idee folsz 
neben mehren Andern Zaplor in feinem „Universal system of stenography" 
(5. Aufl., Lond. 1814), deſſen Grundfäge befonders von Darbing in feiner „Um- 
versal stenography” entwidelt wurden. Sein Werk wurde die Grundlage zu de 
bei Einführung der repräfentativen Verfaſſung in Frankreich bald allgemein einge 
führten Sefhmwindfchreibmethode, welche Bertin 1792 in einer vortrefflichen, für 
die franz. Sprache ausgearbeiteten Anleitung bekannt machte. Spätere Verſuche 
in Frankreich, der Stenographie zum Zwecke ber Bocaldezeichnung durch bebeut: 
ſame, ſchon auf dem zu befchreibendben Material gezogene Linien zu Hülfe zu kom 
.,„ men, ſcheinen einen wahren Vorzug vor einer von ſolchen Vorkehrungen freien un) 
auf der Zeile eben fortlaufenden Schrift nicht begründen zu können. ' Den erſtes 
Verſuch, die Stenograpbie auf deutfchen Boden zu verpflanzen, machte Friedt 
Mofengeil, deffen auf Taylor's und Bertin's Spftem gegründete Anleitung 17% 
erichien und 1819 neu bearbeitet und weſentlich vervollkommnet ans Licht trat. 
Neben ihm erhoben fich von Zeit zu Zeit mehre Bearbeiter, unter welchen ſich Hor⸗ 
ftig (1797), Zeichtlen (1819) und Nowak (1830) auszeichnen. 
Deffenungeachtet konnte fich bisher die Stenographie in Deutſchland noch 
‚nicht zu jener Stufe erheben, auf weicher fie bei gleicher Grundlage foflemmtifcher 
Anmwenbung in England und Frankreich flieht. Ein wefentlicher Grund hiervon 
muß in den Schwierigkeiten gefucht werden, bie ſich dem beutichen Stenographen 
durch bie vielen Eonfonantenhäufungen feiner Sprache, durch bie ungleich oͤfter ein⸗ 
tretende Weſentlichkeit bes Vocals in berfeiben, durch den Reichthum ihrer Be 
griffsmobificationen und Büfammenfegungen und durch bie noch fo häufig ge 
brauchte Einmengung fremder Ausdrücke aus ben verfchlebenften Sprachen in den 
Weg flellen; Umftänbe, welche die Unzulänglichkeit der aus der engl. Stenographie 
entlehnten Schriftzeichen oft fehr fuͤhlbar machen. In Deutſchland find feit der 
Gründung repräfentativer Verfaſſungen brei Arten Stenographie angewendet wor 
ben, die in Baden, Würtemberg und Baiern auflamen. Die badiſche und wuͤt⸗ 
emberg. Schneltfcheift iſt der franz. nachgebilbet unb hat daher den Hauptmangel. 
daß fie den Eigenthümtichkeitin der deutfchen Sprache nicht angepaßt Ift, wogegen 
bie bair. die aus ber Mutterfprache herausgebildet iſt, dieſen Sehler vermeidet und 
eine wiffenfchaftliche Begruͤrdung hat. Ihr Erfinder iſt Ravier Gabelsberger in 
Münden, ber in feinem Werke „Deutfche Redezeichenkunſt ober Stenographie” 
biefe Kunft wefentlich gefördert und bereits mehre Schüler gezogen hat, bie unter 
Anderm in ben Stänbevesfommlungen zu Karlsruhe und Stuttgart, in Kaſſel, in 
ber Schweiz und in Dresben Befchäftigung fanden. 
Stentor iſt der Name bes Kriegers bei dem griech. Heere vor Troja, von 
_ welchem Homer verfichert, daß er fo ſtark habe ſchreien koͤnnen mie 50 andere Maͤn⸗ 
ner zugleich, Juno nahm feine Geſtalt an und ermahnte bie Griechen zum tapfen 











Kampfe gegen bie Trojer. Von ihm rührt ber Ausbruck: Stentorſtimme, 
her, wenn man eine ungewoͤhnlich ſtarke Stimme bezeichnen will. 

Stephan Bat hori, einer ber groͤßten Könige Polens, geb. 1532 aus 
ber fiebenbürg. Familie Bathori (f. d.), zeichnete ſich früh durch Tapferkeit und 
Klugheit aus, biente anfangs Ferdinand L, dann dem fiebenbürg. Fuͤrſten Johann 
Sigmund und wurde bei einer Geſandtſchaft an Marimilian IL auf Liftige Weiſe 
gefangen genommen und brei Fahre Lang feftgehalten. Diefe Zeit benugte S. zum 
Stubium der claſſiſchen Hiftoriker. Nach Joh. Sigmund’s Tode, 1571, wurde 
er von feinen Landslenten zum Zürften erwählt. Als Heinrich von Valois 1575 
bes poln. Thrones für verluflig erklärt worden war, fchritten bie Reicheftände 
zu einer neuen Wahl, und ber Kaifer Maximilian IL. und ©. traten ald Krons 
bewerber auf. Lesterer ward von einer mächtigen Partei, unter der Leitung bes 
Strafen Zamopfti, eines ebenfo großen Staatsmannes umd Felbheren als Gelehrte 
ten, unterftägt. Indeſſen wurde Maximilian wirklich zum Könige gewählt und . 
von ben Primas bes Reiche ausgerufen. Allein Zamoyski rief S. unter der Be⸗ 
Dingung, daß er die nachgelaflene Tochter des poln. Koͤnigs Sigismund L beirathen 
ſollte, gleichfalls aus, und ber vornehmere Abel, ſowie die hohe Geiſtlichkeit ſtimm⸗ 
ten für S.’6 Wahl. Auf diefe Weife befamen die Polen auf einmal zwei Könige, 
welche beide bie ihnen vorgelegten Pacta conventa befchworen hatten. Auch bie 
Prinzefiin Anna, welche jeboch weit Alter war als S., ward mit dieſem zugleich 
als Königin ausgerufen. Ein furdhtbarer innerer Krieg wäre bie Folge biefer dop⸗ 
pelten Königewahl gewefen, wenn Marimilian ernfihafte Maßregeln angewandt 

‚hätte, um fi, den Befig des. Thrones zu verfchaffen. Er ließ es jedoch bei.leeren 
Drohungen bewenden, ohne Polen mit Krieg zu Überziehen. ©. dagegen ſam⸗ 
melte fogleich nach feiner Wahl ein Kriegäheer und erfegte durch Entfchloffenheit - 
und Muth, was ibm an Mannſchaft abging. Bald trat der ganze Abel zu ihm. 
über, und auch der übrige Theil der Nation erklärte fich für ihn. Danzig allein 
hing an dem Kaiſer; doch nach giner muthigen Gegenwehr mußte auch biefes ſich 
ergeben, und als Maximilian endlich ein Heer in Polen einrüden laffen wollte, 
ſtarb er, noch ehe dies gefchah. Damit war Alles aus ben Wege geräumt, was 
©. in dem Befige feiner Krone hätte flören koͤnnen. Muthvoll und tapfer ver 
theidigte er das Reich gegen auswärtige Feinde. Gleich nach feiner Thronbeſtei⸗ 
gung Fündigte er den Ruffen, die mehre Jahre hindurch feit Sigismund IL Auguft 
Riefland unaufhörlich beunruhigt hatten, ben Krieg an, und führte ſelbſt mit 
vielem Gluͤcke den Oberbefehl. In drei aufeinanderfolgenden Feldzuͤgen ſchlug er 
feine Feinde wiederholt und nöthigte 1582 den Zar Iwan II. zu dem zapolifchen 
zehujährigen Waffenſtillſtande und zur Abtretung aller in Liefland gemachten Ers 
oberungen. Die Kofaden, welche er feinem Weiche unterwarf, zwang er, poln. 
Sefege anzunehmen, und fliftete für Polen drei hoͤchſte Meichögerichte: eins zu 
Wilna für Lithauen, das zweite zu Petrikau für Großpolen und das dritte zu - 
Zublin für Kleinpolen. Auch ftiftete er die Univerfität zu Wilna unb war ein 
geoßer Freund und Befoͤrderer der MWiffenfchaften. Gegen feine proteflantifchen 
Unterthanen war er duldfam und hinderte jede Verfolgung.. Mit Kraft behauptete 
er fein Fön. Anfehen, mit äußerm Muthe und mit Strenge trat er ben Anmaßun⸗ 
gen des Adels entgegen. Zamoyſti unterflügte aus allen Kräften S.'s Abfichten 
und ließ fogar einen Edelmann, Sam. Zworowski, dee ſich mit feinen beiden 
Brüdern gegen ben König verfchworen hatte, hinrichten. So ſchien auch Polen 
ein geordnster Staat werden zu wollen, befonders da ©. ben Hauptgrund innerer 
Unruhen durch ſtrenge Thronfolgegefege zu heben befchlofien hatte. Da ſtarb er 
plöglich am 12. Dec. 1586 in Grodno, nad) gehnjähriger ruhmvoller Megterung, 
ungemein geliebt und nerehrt von feinem Volke, zu einer Zeit, wo er im Begriffe 
fand, nach Iwan IL Tode Rußland zu bemüthigen. Papſt Sirtus V. rief bei 
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Ses Tobdesnachricht aus: „Nos autem sperabamus, qnod ipse redemfurus erat 


Israel”, und hatte ſchon große Summen angeriefen, um S.6« Pläne zu unter 


fügen. ©. hinterließ keine Kinder. Mit feinem Tode beginnt der furchtbare Vers 
fall Polens; ber ſchwache Sigmund von Schweben beftieg nun ben poln. Thron. 
Stephani (Heine), bair. Kirchenrath, quiescirter Dekan und Stadtpfar⸗ 
ver zu Sunzenhaufen, ein Veteran auf dem paͤdagogiſchen Gebiete, geb. zu Gmuͤnd 
an ber Sred am 1. Apr. 1761, ſtudirte zu Erlangen und war, nachdem er feine 
——— Studien beendet, Hofmeiſter zweier Grafen von Caſtell. Mit dem 
inen ſeiner Zoͤglinge ging er nach Kloſterbergen, dann nach Jena, und erhielt 
von dem fuͤrſtl. Vormunde ſeines Zoͤglings den Titel Conſiſtorialrath. Nachher 
machte er mit ſeinem Zoͤglinge eine Reiſe in die Schweiz. Im J. 1808 ging er 
als bair. Kreis⸗, Kirchen⸗ und Schulrath nach Augsburg, von wo er als Kreis⸗ 
und Schulrath 1811 nach Ansbach verſetzt, 1818 aber zum Dekan und Stadt 
pfarrer zu Gunzenhauſen im Nezatkreife ermählt ward. In jedem Wirkungskreife 
zeigte ſich ©. als ein Mann, der mit vegem Eifer für Volksaufklaͤrung vielfeitige 


„Kenntniß, Gewandtheit in der Darſtellung und unermuͤdliche Thätigkeit verband, 


der nicht nur als aufgeklaͤrter Theolog und feharffinniger Päbagog, ſondern auch 
als philoſophiſcher Schriftfteller die Aufmerkſamkeit feiner Zeitgenoſſen verdiente. 


Deſſenungeachtet fand es die bair. Regierung auf Anzeige des Conſiſtoriums für 


gemeffen, S. 1834 von feinen Ämtern zu fuspendiren. Vgl. bie von ihm heraus 
gegebene, Sefchichte feiner Amtefuspenflon u. ſ. w.“ (Hildburgh. 1835). Unter 
feinen philofophifchen Schriften erwähnen wir insbefondere feine „Anmerfungen zu 
Kant's metapbpfiichen Anfangsgruͤnden der Rechtslehre“ (Ext. 1797), die „Srund> 
linien der Rechtsriflenfchaft” (2 Bde., Erl. 1797) und feine Beantwortung der 
Frage: „Dürfen Stiftungen befteuert werden?” (2. Aufl., Augsb. 1810). Als 


Theolog firchte er in feinen Schriften dem Myſticismus kraͤftig entgegenzumirten; 


‚dahin gehören: „Meine Gedanken über bie Entftehung und Ausbildung von einem 


Meffias” (Nuͤrnb. 1787); „Über die abfolute Einheit der Kirche und des Staa⸗ 


tes“ (Wuͤrzb. 1802); „Das heilige Abendmahl” (Landsh. 1811); „Was fol ih 


thun, damit ich ſelig werde?” (Heildr. 1834) u. ſ.w. Aufbas Gefammtgebiet det 
Pädagogik beziehen fich fein „Grundriß der Staatserziehungswiſſenſchaft“ (Weis 
fenfets 1797); das „Syſtem der öffentlichen Erziehung” (2. Aufl., Berl. 1813) 
und das „Handbuch der Unterrichtstunft nach der bildenden Methode für Volks⸗ 
ſchullehrer“ (Ext. 1835). Als Hülfsmittel beim fittlich = religiäfen Unterricht fchrieb 
ee ein „Lehrbuch der Religion für die Jugend ber böhern Stände” (4. Aufl, 
Nuͤrnb. 1819); ferner „Winke zur Vervolltommnung des Confirmandenunter 
richts, ein Commentar zu deſſen Leitfaden zum Religionsunterrichte”. (4. Aufl, 
1819), und gab in Vereinigung mit mehren Geiſtlichen einen „Leitfaden zum Re 


. Ngionsunterrichte der Confirmanden u. f. 10.” (4. Aufl., Erl. 1819) heraus. Vor 


zuͤglich machte S. durch feine Methoden des Elementaruntetrichts im Leſen, Schreb 
ben und Rechnen Epoche. Schon früher hatte man bie Unzulänglichkeit ber bishe⸗ 
rigen Lefelehrart dargethan, als S. faſt zu gleicher Zeit mit Olivier die nach Ihm 
benannte Lautirmethode befannt machte, nach welcher Ton, Name und Zeichen zu 
unterſcheiden iſt. (S. Leſemethode.) Bol. feinen „Unterricht in der gruͤndlich⸗ 
ften und leichteften Methode, Kindern das Lefen zu lehren“ (3. Aufl., Ext. 1808) 
und die „Ausführliche Beſchreibung der Lautirmethode” (2. Aufl. 1825). Als er 


ſtes Hülfsmittel beim Unterricht im Leſen dient feine „Stehende Wandfibel, nebfl 


einer Anweiſung zum zweckmaͤßigen Gebrauch derfelben” (17. Aufl., Erl. 1819, 
Fol., mit elf Tafeln). Won der „Wandfibel“ fchreitet der Lefefchüter fort zu S.6 


„Handfibel oder dem Elementarbuche zum Lefenlernen” (54. Aufl., Ext. 1836), 


oder zu deſſelben „Fibel fuͤr Kinder von edler Erziehung” (3. Aufl., Ext. 182%0). 
5.5 Schreibmethode beruht darauf, daß man bie Buchflaben In der Ordnung, wie 
fie auseinander gebildet werben, dem Schreibfchliler borzeichne. Dal. feine „We 
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ſchrelbung ber genetifchen Schreibmethode für Volksſchulen“, mit under Mufler 


blättern (1815). Das Wefen feiner Rechnenmethobe befteht darin, daß er die Zahl 
als Mittel zur Schärfung der Denkkraft benugt und daher ben Kleinern blos 
das Denkrechnen geflattet. Nur erſt wenn bee Begriff ber Baht lebendig in ber 
Seele vorhanden ift, wird ſtufenweiſe zu den vier Rechnungsarten forkgefchritten. 
Als Vorbereitung dazu fchidt er. das Numeriren (Zahlenordnen) und das Pon⸗ 


deriren (Zahlenmefien, Beriegen) voraus. Bor. feine „Anweifung zum Rechnen». 


unterricht in Volksſchulen nach ber bildenden Methobe” (3. Curfus, Nuͤrnb. 
1815—20; 2. Aufl. 1826). Auch als Herausgeber paͤbagogiſcher Journale 
bat ©. vielfach genuͤzt durch fein Archiv der Erziehungstunde für Deutſch⸗ 
land” (4 Bde., &pz. 179194) und durch den mit Joh. Gottfr. Sauer heraus⸗ 
gegebenen „Bair. Schuffteund” (10 Bochn., Ext. 1811—17), den er unter dem 
Titel: „Schulfceund fuͤr die deutfchen Bundesſtaaten“ (Boch. 11%, Erl. 
1818— 34) fortfegte und an den ſich daun der „Neue Schulfreund“ (4 Bbochn., 


Erf. 1833—34) anſchloß. Außerdem erwähnen wir noch von feinen Schriften 


„Das allgemeine kanoniſche Recht ber proteftantifchen Kirche in Deutichland” 
(Tüb. 1825); „Über Gymnaſien, ihre Beſtimmung und Einrichtung” (Et. 
1328) und „Wie die Duelle, diefe Schande unſers Zeitafters, auf unfern Univera 
fitäten fo leicht wieber abgefchafft werden könnten” (2p5-1828). 

Stephanie (Chriftian Gottlob), eigentlich Stephan, ein berühmter 


.Schaufpieler, wurde zu Breslau 1733 geboren. Aus Neigung für bie ſchoͤnen 


Kuͤnſte entfagte er dem Kaufmannsſtande, für den fein Vater ihn beſtimmt hatte, 


engagirte ſich bei der Schuch ſchen Geſellſchaft und trat umter bem Namen Stepha⸗ 


nie zuerft 1756 zu Breslau mit Beifall auf. Ex befuchte mit derfelben Gefeltfchaft 
Magdeburg, Potsdam, Berlin, Stettin‘, Frankfurt an ber Oder und Küfleln, 
und fand bald in Eckhof und Kirchhof gleichgefinnte Freunde, mit denen er ſich 
zur Vereblung der Bühne verband. Da indeß Schuch biefem Streben entgegen 
war und die ertemporirte Komödie fammt ihrem Harlekin in Schug nahm, fo ver⸗ 
ließ er mit feinen Freunden die Gefelfchaft und ging nach Altona. Obſchon ©. 
Liebhabers und Charakterrollen mit ungetheiltem Beifall fpielte, fo fehlte doch der 
Bühne die gehörige Unterflügung. Er begab fi) daher nah Mitau, und folgte 
von dort 1760 einem Rufe als Hoffchaufpieler nach Wien. Hier mußte ce fi 
zwar anfangs dem Geſchmack des Publicums bequemen und an ber beliebten ertems 
porirten Komödie Theil nehmen; nad) und nach aber wußte er den regelmäßigen 
Stuͤcken Eingang zu verfchaffen, und ſchon 1762 wurde beflimmt, daß wöchents 
lich wenigftens ein regelmäßiges Stud gegeben werben follte. Zugleich fuchte er 
duch, eine Monatöfchrift, die er 1766 unter dem Titel „Sefammelte Schriften 


zum Vergnügen und Unterricht” herausgab, in gleichen Sinne auf den Geſchmack 
des Publicums zu wirten. Schon 1768 wurden wöchentlich nur noch zwei Poffen 
gegeben, und als Affligto um biefe Zeit das deutfche Theater wieder übernahm, war 


der Geſchmack der Bufchauer fhon fo verändert, daß dieſer fich umſonſt bemühte, 
fie zue ertemporicten Komoͤdie zurückzuführen. Dadurch entfland die hoͤchſte Erz 
bitterung zwiſchen Affligio und S., weicher Letztere ben Kabalen feine® Gegners 
würde haben unterliegen muͤſſen, wenn nicht Maria Thereſia felbft feine gerechte 


Sache in Schug genommen hätte. Auch als dramatiſcher Schriftfleller bat fi S. 


durch die „Neueite Srauenfchule”, „Die Liebe in Corfica” und ben „Neuen Weis 
berfeinb” vortheilhaft bekannt gemacht. Eine Sammlung feiner Saͤmmtlichen 
Schaufpiele” (5 Bde.) lieg er in Win 1761 erſcheinen. In fpätern Jahten 
fpielte er mit ebenfo großem Beifall eble, zärtliche Väter, Vormuͤnder und dergl., 
wie früher Liebhaber und Helden. Diberors „Dausväter” war fein Triumph. 
Ohne Kaifer Joſeph's Anerbieten, ihn mit feinem ganzen Gehalt in Ruheſtand 
gs verſetzen, anzunehmen, blieb ex bis an feinen Tod, der 1798 a thaͤtig. — 
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Sein Bruder Gottlieb &. war ebenfalls Schaufpieler in Wien und Hat auch 
einige Luſtſpiele gefchrieben.. 

Stephänus ift ber Mame dreier Heiligen der roͤm.katholiſchen Kirche. — 
Der erfle, vorzugsweiſe fogenannte heilige Stephanus, deſſen Gedaͤchtnij— 
tag bie chriftliche Kirche auf den 26. Dec. gefegt bat, war jener Jude, ben feine 
Slaubensgenoffen wegen feiner Überzeugumg von der Göttlichleit dee Sendung 
Jeſu, als Sottestäfterer zum Tode verurtheilten und, als ihn dieſes Urtheil nicht 
erſchreckte, fondern vielmehr zu freubigen Hoffnungen begeifterte, fofort zu Tode 
fteinigten. — Der andere Heilige biefes Namens ift der Papft Stepbanusl, 
ber wegen feiner Anfichten über bie Kegertaufe, die er nicht für nöthig hielt, viel» 
fach verfolgt,,. 237 im Gefängniffe ſtarb. Ihm zu Ehren wurde in Toscana ber 
St. Stephansorben geftiftet. — Der dritte Heilige diefes Namens ift Ste: 
phanus J., König von Ungarn, ber gegen Ende des 10. Jahrh. die chriſtliche 
Religion in Ungarn einführte unb deshalb nach feinem Tode kanonifirt wurde. 
Wegen feiner Verbienfte erhielten feine Nachfolger auf dem unger. Throne von 
Dapfte den Titel „Apoftolifhe Majeſtaͤt“, und ihm zu Ehren flifteten fie den 
ungar: St.⸗Stephansorden. ' 

Stephänus von Byzanz, ein griech. Geograph, lebte gegen Ende 
bes 5. Jahrh. n. Chr. Sein geographifches Woͤrterbuch „Eithnika”, fpäter „De 
urbibus” betitelt, ift bis auf eine Stelle über Dodona verloren gegangen und nur 
im Auszuge des Grammatikers Hermolaus, der im 6. Jahrh. lebte, vorhanden. 
Es erſchien zuerft in Denebig bei Aldus 1502; dann wurde es von Xylander (Baf. 
1568), Abr. Berkel (Leyd. 1688 und 1694). und in neuefter Zeit von Dinborf 
(4 Bde. „ Lpz. 1825) herausgegeben. 

Stephänus (Robertus), eigenflih Robert Etienne, gleichberühmt 
als Gelehrter wie ald Buchbruder, geb. 1503 zu Paris, wibmete fid) den gelehr- 
ten Studien und befaß die gründlichfle Kenntniß bes Lateinifchen, Griechiſchen und 
Hebräifchen. . Nach feines Waters Tode arbeitete er einige Jahre gemeinſchaftlich 
mit Simon be Collines und beforgte eine Ausgabe bes N. T.’S, melche alle fruͤ⸗ 
her erfchienenen an Correctkeit übertraf und wegen ihres bequemen Formats gefiel. 
Der ſchnelle Abfag diefer Ausgabe beunruhigte die Doctoren der Sorbonne, bie 
gern einen Vorwand gefunden hätten, um die Ausbreitung eines Buche, woraus 
bie Anhänger ber neuen Lehren, zu denen ſich auch ©. bekannte, ihre. Beweis⸗ 
gründe [höpften, zu verbieten. ©. heirathete bald darauf bie Tochter des Buch⸗ 
druckers Jodocus Badius Ascenfius, Petronella, welche fo gut lateinifch verftand, 
daß fie ihre Kinder und Dienflboten darin unterrichtete, fobaß keine Perfon im 
"ganzen Haufe war, die nicht geläufig Inteinifch fprach. Gegen 1526 errichtete ©. 
eine Druderei unter feinem Namen, aus welcher eine Reihe ber fchäßbarften 
Werke hervorging. Seine Ausgaben griech, und roͤm. Claſſiker bereicherte er größten: 
theils mit Nöten und Vorreden. Dabei forgte er eifrig für Correctheit und heftete 
zu dem Ende die Probebogen öffentlich an, indem ev für entdeckte Fehler Beloh⸗ 
nungen verfprach. Anfangs druͤckte er mit ben Schriften feines Vaters und Si⸗ 
mon be Gollines, aber ums Jahr 1532 ließ ex eine zierlichere Schrift verfertigen, 
mit welcher er die ſchoͤne Lat. Bibel von 1532 druckte. Sie zog ihm neue Verfol⸗ 
gungen zu, „vor denen er ſich nur durch den befondern Schug des Königs Franz. 
und duch das Verfprechen fichern konnte, in Zukunft nichts ohne Zuſtimmung 
ber Sorbonne zu druden. Darauf gab er 1534 die erfle Ausgabe feines trefflichen 
„Thesaurus lingune latinae” heraus, ben er in jeder folgenden mehr vervoll⸗ 
kommnete, und den fpäter Geßner dem feinigen zum Grunde legte. Im J. 1539 
wurde er zum kön. Buchdrucker für das Lateinifche und Hebräifche ernannt. Auf 
fein Anfuchen ließ Franz I. die ſchoͤnen Schriften gießen, welche die Ein. Druckerei 
in Paris noch jegt befigt. Neue Anfechtungen, die ihn wegen feiner Bibelausgabe 
von 1545 trafen, wurden zwar abermals von dem Könige abgewehrt, ba fie aber 
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nach dem Tobe beffelben nur heftiger beganneh, fah er fich endlich genoͤthigt, 
Frankreich zu verlaffen. Er ging 1552 nad) Genf, wo er mit feinem Schwager 
das N. T. franz. drudte, eine eigne Druckerei einrichtete, aus. ber noch mehre 
gute Werke Hervorgingen, und 1559 farb. Sehr gefhägt. find unter Anderm 
feine hebr. Bibeln (4 Bde., 4. und 8 Bde., 16.); bie lat. Bibel (1538—40,. 
Fol); das N. T. (1550, Fol.), das man fonft als das ſchoͤnſte in griech. Sprache 
gedruckte Buch anfah; feine „Historiae ecclesiasticae scriptore#’'; de Euſe⸗ 
bius ‚‚Praeparatio et demonstratio evangelica”; ber Dionyfius von Halikarnaß 
und Dio Caffius, die ſaͤmmtlich Zum erften Dial von ihm herausgegeben wurden; 
ferner fein Cicero, Zerenz, Plautus u. ſ. w. — Nicht minder berühmt als ber 
Bater iſt fein Sohn, Henricus ©., oder Henri Etienne, geb. zu Paris 
1528. Er war mit glüdlichen Anlagen ausgeräftet und widmete ſich mit Vorliebe 
bem Griechiſchen. Der berühmte Peter Danes war fein Lehrer; auch genoß er ben 
Unterricht des Tuſanus Turnebus. Wie ſchnell er in der Sat. Sprache fortfchritt, 
beweifen feine Anmerkungen zum Doraz, die er als 20jähriger Juͤngling heraus⸗ 
gab. Außerdem hatte er die mathematifhen Wiffenfhaften mit Eifer ſtudirt. Er 
reifte nach Italien, um die Schäge ber Bibliothelen von Florenz, Rom, Neapel 
und Venedig zu benugen, und brachte von bort koſtbare Abfchriften mehrer Claſſi⸗ 
fer mit. Als er 155'nac Paris zurückkehrte, ſchickte ſich grade fein Water zur ' 
Abreife nah Genf an. ©. folgte, wie es feheint, bem Vater dorthin, war aber 
1554 wieder in Paris, wo er mit Beziehung auf das feinem Vater von Franz I. 
gegebene Privilegium um Erlaubniß zur Anlegung einer Druderei anhielt. Im 
demſelben Jahre befuchte er nochmals Stalien, um Handfchriften des Renophon 
und Diogenes Laörtius zu vergleichen, und mit Anfang 1557 begann er zu Pas 
ris in einer eignen Druckerei einige ber fo mühfam herbeigefchafften Werke heraus» 
zugeben. Er würde bie dazu erfoderfichen Koften nicht haben beftreiten können, 
wenn nicht Ulrich Sugger ihn unterftügt hätte. Aus Dankbarkeit nannte fi S. 
bis zum Tode feines Beſchuͤtzers einen Buchdrucker Fugger's. Da er der neuen 
Lehre Öffentlich anhing, fah er nur zu oft feine Ruhe peftdr und ſich in feinen Ars 
beiten unterbrochen. Im J. 1566 gab er bie lat. Überfegung bes Herobot von 
Valla aufs Reue heraus und vertheibigte in der Vorrede ben, Herobot gegen den 
Vorwurf ber Leichtgläubigkeit. Die Sammlung für ein griech. Wörterbuch, welche 
ſchon fein Vater begonnen hatte, fegte er mit Eifer fort und gab hierauf feinen 
- ‚Thesaurus linguae graecae” (1572; neue Auss., Eond. 1816—26; neuefte 
von Hafe und Dindorf, bis jegt 2 Bde., Frankf. 1836) Heraus. Der Auszug, 
‚ ben Scapula glei nach dem Erfcheinen beforgte, bewirkte, daß ber Abfag nur 
langfam erfolgte, und fo gerietb ©. in die aͤußerſte Verlegenheit. Um fich zu zer⸗ 
freuen oder um ſich Hülfsquellen zu eröffnen, machte S. eine Reife nad) Deutſch⸗ 
land. Heinrich II. bewilligte ihm zwar für fein Wert: „De la precellence du 
langage frang.”, eine Belohnung von 3000 Livres, außerdem noch, um ihn zur 
Aufſuchung neuer Handfchriften anzufeuern, ein Jahrgeld von 300 Livres, und 
zeichnete ihn auf das Ehrenvollfte aus; aber wahrſcheinlich wurben jene Gelder gar 
nicht bezahlt. S. blieb wenigſtens in zerrütteten Gluͤcksumſtaͤnden, zog ſich end⸗ 
lich vom Hofe zuruͤck, um ſich nuͤtzlicher zu beſchaͤftigen, und lebte zu Orleans, 
Paris, Frankfurt, Genf und Lyon. Auf einer Reife nach letzterm Drte warb 
er krank und ftarb im Hofpital 1598, wahrſcheinlich in Geifteszerrüttung. Wenn 
feine Drude minder ſchoͤn find als jene, die wir feinem Vater verdanken, fo flehen 
fie ihnen an Gehalt und Eorrectheit niht nach. Sein Ausgaben griech. und rom. 
Claſſiker Haben faft alle den fpätern in Anfehung bes Textes zur Grundlage gebient. 
- Ungerecht iſt der Vorwurf, daß er mit bem Terte der Autoren willkürlich verfahren 
ſei. Er machte mit größter Leichtigkeit lat. Berfe. Won Geift war er lebhaft; da⸗ 
. bet liebte ee Scherz und Spott, aber Widerfpruch ertrug er nicht und erlaubte ſich 
beißende Epigramme gegen Andersdenkende. Unter feinen zahlreichen Ausgaben 
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nem vornehmlich‘ aus: „Poelau graeci, prineipes heroici carmini 

er Erde „Bindari et’ caeterorum octo Iyricorum carmina” (1560, 1566 
und 1586, 24); „Sammlung philofophifcher Gedichte” (1573); ber gried. 
Mörterbücher und Grammatiker, als Anhang feines Thesaurus”; ber griech. 
Mhetoren (1567);. ber griech. Befchichtfchreiber und der roͤm. Geſchichtſchreiber 
(1568); dee griech. Redner (1575); der griech. Arzte nad) Galen; ferner bie 
Ausgaben des Marimus Tyrius, Diodor, Zenophon, Thucypdides, Herodot, 
Sophokles, AÄAſchylus, Diogenes Laörtius, Plutach, Apollonius Whodius, Kat. 
limachus/ Plato, Herodian und Appian, bes Horaz, Virgil, bes jüngern Pli⸗ 
nius, des Gellius, Macrobius, die Sammlung roͤm. Hiftoriter.u.f.w. Auch 
hat er viele griech. Schriftfleller ins Lateinifche überfegt, vieler andern ſchaͤtzbaren 
Werke nicht zu gedenken. — Der Buchbruder Charl. Etienne, ein Reffe 
Robert's, wurbe durch fein „‚Dictionn, histor. geograph. poetque’” (Genf 
1546, 4.5 ergänzt von Lloyd, Orf. 1670, Fol., und Lond. 1686) der Vorlaͤu⸗ 
fee der engl. geographiſchen Wörterbücher. — Der Letzte biefes berühmten Ge 
ſchlechts Anton Etienne, ftarb 1674 blind im Hofpitale zu Paris. 

Steppe heißt im Ruffifchen fo viel als Wuͤſte, oder flaches, duͤrres Selb. 
Die Steppen im ruſſ. Reiche, bie ben Landes im ehemaligen Guienne in Frank 
reich und den Haiben im noͤrdl. Deutfchland nicht unähnlich find, bleiben zum 
Theil nur aus Mangel an arbeitfamen Händen unangebaut; der Boden ſelbſt ift 

nicht immer ganz unfruchtbar und gibt Weiben für bie zahlreichen Heerden bee 
nomabifchen Völkerfchaften. In ben weitläufigen Steppen der Statthalterfcjaft 
Aſtrachan, an der Wolge, ziehen Kalmuͤcken und nogaifche Zataren im Som; 
mer mit ihren Deerden von. einem Plage zum andern; es wachfen in benfelben viele 
Arten Blumen, Kräuter und Gemüfe wild, auch halten ſich Hafen, wilde Zie 
gen und mehre Arten Vögel barin auf, und hier und ba findet man 

Die Steppen ber Statthalterfhaft Woronefch am Don liefern Pferde, Efel und 
Maulkhiere. Bol. des Grafen Joh. Potocki „Voyage daus les steps d’Astra- 
'chan et du Caucase”, enthaltend eine „Histoire primitive des peuples qui ont 
habit6 anciennement ces cpntrees”’, mit Anmerkungen von Klaproth (2Bde. 
Dar. 1830, mit Kupfern). j 

Sterbefaffen oder Leichenkaſſen find gefchloffene Geſellſchaften des 

sen Mitglieder entweber zu nerfchiebenen Zeiten, z. B. wöchentlich, monatlich u. ſ. w. 

. etwas an Gelb zufammenbringen, wovon bei ihrem Ableben ihre Erben einen be: 
ſtimmten Beitrag zu ihren Begräbnißkoften erhalten, ober wo ext bei dem erfolgten 
Abfterben eines Mitgliedes der beſtimmte Beitrag zu ben Begräbnißkoflen zuſam⸗ 
mengefchoffen toird. | 

Sterbelehen.. Bei manchen Guͤterverhaͤltniſſen, beſonders bei Lehen, fos 
wol eigentlichen wie uneigentlichen, auch bei bloßen Erbzins⸗ und Zinsguͤtern, ifl 
für Die Fälle, da ein neuer Befiger in das Gut fommt, eine Abgabe (laudemium, 
Handlohn, Lehnwaare, Weinkauf, Ehrſchatz, Auffahrt, Gewinngeld u. f. w.) 
bergebracht, welche zum Theil ber ähnlichen Abgabe nachgebilbet iſt, bie bei roͤm. 
Erbzinsguͤtern (emphyteusis) von bem neuen Erbzinsmann gegeben mußte und 
ber Regel nach in zwei vom Hundert (quinguagesima) vom Werth beftand. Die 
ſer urfprünglichen Befchaffenheit nach find Erben, welche vom erften Erwerber ab: 
ſtammen, ber Regel nach von diefer Abgabe frei, allein fie iff nicht nur nach und 
.. nach) auch bei andern Arten von Gütern eingeführt, bis zu 5, 10, 20 Procent 
‚erhöht, fondern auch mitunter felbft den Kindern des vorigen Zinsmannes auferlegt 

worden. Im letztern Falle heißt fie Sterbelehn.. 

Sterbeliften. Tabellen der Geborenen, Geftorbenen und Getrauten in 
einem Bezirk, Kicchfpie, einer Stadt oder einem Lanbe finden wir erſt feit dem 
16. Jahrh. eingeführt. Ihr Werth ift anerkannt, denn fie liefern dem Statiſtiker 
wie dem Staatemann und Regierungsbeamten beglaubigte Thatſachen, woraus er 
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zunaͤchſt auf die Bevoͤlkerung, bann aber auch auf bie Urſachen der zu⸗ ober abs 
nehmenden Sterblichkeit und felbft auf den Wohlſtand dee Bewohner fchließen 
kann. Den eriten Verſuch einer ſtatiſtiſchen und politifchen Unterfuchung diefer 
Liften machte I. Graunt in feinen ‚‚Natural and political observations of the 
bills of mortality” (Lond. 1662). Ein lange Zeit unlibertroffenes Werk diefer 
Art für Mitteldeutfhland lieferte J. P. Suͤßmilch unter dem Titel: „Die goͤtt⸗ 
liche Ordnung in ben Veränderungen des menſchlichen Geſchlechts (3 Be, 
berichtigt von Baumann, Berl. 1788). Was die Sterheliften, Sterblichkeites 
ober Mortalitätstafeln, d. h. folche Verzeichniſſe betrifft, ars welchen man das 
Geſetz entnehmen kann, nach welchem fich die Sterblichkeit in einem beflimmten 
Lande, einer beflimmten Stadt u. ſ. m. richtet, fo ift ihr Nutzen für Lebensver⸗ 
fiherungs:, Lebensrenten:, Witwenkaffen und andere auf die Sterblichkeit ber 
Mitglieder berechnete Anflalten ganz unverkennbar. Allein das genaue Abfaffen ı 
ſolcher Tabellen iſt eine Sache von.befonderer Schiwierigkeit, denn erftlich iſt bie 
Sterblichkeit beinahe auf jedem Punkte ber Erde eine andere; größere in Städten, 
200 die Zuft vielfach verpeftet ift, als auf dem Lande, unter Gottes freiem Himmel, 
anbers und, fonderbar, geringer bei dern durch) bie Geburten fo vielen Gefahren auss 
oefegten weiblichen Gefchlechte als bei dem männlichen; anders endlich in jeber 
einzelnen Provinz. Die gewöhnlich bekannt gemachten Auszuͤge aus den Tauf⸗ und 
Sterberegiftern find vol Sehler und Mängel, an eine Richtigkeit ber dargebote⸗ 
zen Daten iſt gar nicht zu denken. Suͤßmilch's und Baumannı!d Mortalitätstafel 
zufolge, leben von 1000 zugleich geborenen Kindern nach fünf Jahren nur 579, 
nach 10 J. nur 532, nad) 20 J. nur 491, nad) 30 J. nur 439, nad) 40 3. 
nur 374, nad) 50 J. nur 300, nad) 60 J. nur 210, nah 70 J. nur 112, 
nah 80 F. nur 37, nah) 90 J. nur 6, nad 95 J. nur 1, nach 96 J. keines. 
Aus biefer Tafel erfieht man, daß die Sterblichkeit in ben erften Jahren fehr groß 
ift, dann eine gegaume Zeit lang fic) gleich bleibt, bis fie im Greiſenalter wieder 
zafcher vorwaͤrts fchreitet. Aus diefer Tafel laͤßt ſich auch berechnen, wie viel von 
einer beflimmten Anzahl, z. B. von vierzig Perfonen, deren jede breißig Jahre alt 
ift, nad) einer Anzahl Jahre, 3. B. nach zehn Fahren noch am Leben fen werben. 
Nach obiger Berechnung erleben von 239 Perfonen das Alter von 30 Jahren nur 
374. Dan bat daher die einfache Proportion 439: 374 == 40:34, weldye 
Das Refultat gibt, daß von jenen AO Perfonen nur 34 das vierzigfte Lebensjahr 
"erreichen werden. — In ber neuern Zeit haben ſich biefe und Ahnliche Berech⸗ 
ungen gar fehr einer Mevifion bedürftig gezeigt, und biefe ach gefunden. gl. 
Gasper, „Die wahrfcheinliche Lebensdauer u. ſ. w.“ (Berl. 1835). - 

Stereometrie, zu deutſch Körpergehaftmeffung, nennt man denjeni⸗ 
gen Theil der Geometrie, welcher ſich mit ber Ausmittelung des Rauminhaltes der 
verfchiedenen Körper befchäftist. Zu diefen Körpern gehören vornehmlich das 
Prisma, , der Kegel, bie Kugel, das Parallelepipebum und ber Cylinder, aus benen 
man fich jeden andern Körper zufammenfegt denken und weshalb man auch, wenn 
man biefen Körper zu meſſen verficht, den Rauminhalt jedes Körpers finden kann. 

Stereotömie (Coupe des pierres) nennt man den Theil ber Stereomes 
trie, welcher von den Fuͤgenſchnitten behauener Gewoͤlbſteine ‚handelt, mittels 
Deren das Gewoͤlbe, ohne Hülfe des Mörtels, durch.der Steine eigne Schwere und 
Reibung gehalten wird. Zuerſt fchrieb darüber Philibert Delorme, Heinrich IL. 
von Frankreich Baͤumeiſter (1567); fpäter bearbeitete dieſen Gegenſtand ber In⸗ 
genieur Frezier ausführlich nach geometrifch: mathematifchen Srundfägen (3 Bde., 
Strasb. und Par. 1737 — 39, 4.), and in neudfter Zeit Douliot in dem „Prak⸗ 
tifchen Lehrbuch des Steinfchnittes der Bogen, Gewölbe und Treppen”, deutſch von 
Deyble (Stuttg.1827), . 

Stereotypen, woͤrtlich feite Buchſtaben, fo genannt im Gegenſatze ber 
beweglichen Lettern, heißen die Abformungen ber mit Iegtern gefegten Golumnen 
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fa dünnen Platten von Schriftmetall, welche behufs bed Abdrucks genommm 
werden. Die Erfindung ber Steveotypen iſt einer der wichtigften Kortfchritte, 
weiche die Buchdruckerkunſt feit ihrer allgemeinen Einführung gemadyt, umb von 
weſentlichem Einfluß auf bie Literatur. . Mitteld des Drucks mit GSterentppen 
laſſen ſich Werke, namentlich von großem Umfang und in flarten Auflagen, anf 
die wohlfeilſte Weiſe, in größter Schnelligkeit und an verfchiedenen Orten gleid- 
zeitig, in böchfimöglichfter Eorrectheit des Textes und großer, gleichmäßiger Scyärfe 
des Drucks herſtellen. Bedeutend wohlfeiter naͤmlich als mit ſtehenden beweglichen 
Lettern (d. h. daß man ben Sag eines ganzen Buchs mit beweglichen Lettern ſtehen 
laͤßt) iſt der Oruck mit Stereotypen, weil das Stereotypiren beiweitem nicht To viel 
koſtet als das Gießen der Lettern; weil man bei unveränderten neuen Auflagen 
eines Werks die bedeutenden Summen für ben koſtbaren Sag, für Correctur u. ſ. w. 
erfpart; weil man zu ber Herſtellung bee Stereotypen felbft bei ben größten Wer⸗ 
en nur eine geringe Anzahl Lettern braucht, infofern man bie Lettern eines Be 
gens, fobald er abgeforme iſt, wodurch fie nur wenig leiden, fogleidy wieber zu 
einem andern Bogen verwenden kann; weil man, des geringern Capitals wegen, 
welches in den Stereotppen ſteckt, diefelben aufbewahrt, jederzeit nur nach dem 
muthmaßlichen Bedarfe zu drucken braucht und demnach bie Zinſen für Papier, 
Druderlohn und Lager, die bei ſtarken Auflagen von Werken, welche nur nach und 
nach Abfag finden, bedeutend find, erfpart; weil man bei Werken, welche einen 
ſtarken Abfag haben, das Vergreifen verhütetz weil man endlich bei Werken, 
deren Abfag zweifelhaft iſt, der Verlegenheit überhoben wird, zu viel Maculatur 
zu druden. Weit fchneller ferner, als mit gewöhnlichen Lettern, läßt fich mit 
Stereotypen deshalb drucken, weil man mittels mehrer Stereotppenplatten auch 
mehre Prefien zu gleicher Zeit und an verfchiebenen Orten in Bewegung fegen 
kann. Weil ferner bei ben Stereotypen ein Verruͤcken, Berfchieben und Deraus- 
fallen ber einzelnen Buchftaben nicht möglich ift, fo läßt ſichcwbeim Drud mit 
Stereotypen durch genaue Correctur, Revifion und Nachhelfen in den Platten 
die vollkommenſte Correctheit erzielen. Weit endlich beim Drude mit Stereotypen 
ein jeder Bogen gleichſam mit neuer Schrift gedruckt wird, fo haben Drucke diefer 
"Art vor. denen mit beweglichen Lettern eine größere und gleichmäßige Schärfe bes 
Drudes voraus. In Betracht biefer wenigftens zum Theil efannten Vortheile, 
welche der Druck mit Stereotypen vor dem mit ftehenden beweglichen Lettern vor 
‘aus hat, verſuchten ſich ſchon J. van der Mey in Leben zu Ende bed 17. Jahrh. 
Ged, ein Goldſchmied in Edinburg, 1725, und Tilloch und Foulis in Glasgon 
.. tm Stereotypiren. Mag auch, 3. van ber Mey bas Stereotypiren tn ber jegigen 

Artt und Weife gekannt haben, ſo muß doch fein Verfahren fo viel Schwierigkeiten 
dargeboten haben, daß man es nicht der Mühe werth gefunden, ſich weiter Damit 
zu befaffen, wenn nicht etwa anzunehmen iſt, daß er fie geheim gehalten und mit 
fi ind Grab genommen. Alle andere Berfuche nad) ihm bis gegen Ende bes 
18. Jahrh. liefen darauf hinaus, ben Letternfag hinten zufammenzuläthen und 
ihn auf diefe Weiſe feftzuhalten. Firmin Didot in Paris fing zuerft feit 1794 an, 

ganze Letternfeiten in Bleimatrizen abzullatfchen und dieſe dann im Ganzen abs 
zuziehen. Epoche in der Kunft des Stereotypirens machte 1804 Lord Stanhope, 
duch deſſen Beſtreben das jegt faſt bucchgehends angewendete Verfahren entbedit 
und nachmals auch verbeffert wurde. Außerdem machten fi um bie Vervoll⸗ 
kommnung diefee Kunſt befonders verbient unter ben Engländern Wilfon, unter 
den Sranzofen Herhan, ber mit kupfernen Matrizen feste, und Firmin Didot, 
fowie Satteaur und Anfry, in Deutfchland Sennefelder in München und Tauch⸗ 
nig in Leipzig, welcher ber erfle Schriftgießer war, ber, nachdem er von einem 
Engländer das Geheimniß erfauft hatte, in Deutfchland flereotppirte. Gegen⸗ 
wärtig haben nicht nur alle bebeutendern Schriftgießereien, sole 5. B. Tauchnig, 
Schelter und Gisfede, ſowie Breitkopf und Härtel in Leipzig, fondern auch bie 
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groͤßern Buchdruckerelen, wie bie von F. A. Brockhaus in Leipzig, bie Hofbuch⸗ 
druckerei in Altenburg, Fr. Vieweg in Braunſchweig u. ſ. w., Stereotypengieße⸗ 
reien eingerichtet. 

Das jetzt gewoͤhnliche, ſogenannte Stanhope’fche Verfahren beim Stereoty⸗ 
piren beſteht im Folgenden: Nachdem man eine Seite mit guterhaltenen Lettern, 
jedoch mit hoͤhern als den gewoͤhnlichen Ausſchließungen geſetzt, wird dieſelbe in 
Rahmen gebracht, mittels Stege befeſtigt und mit einem zweiten meſſiagenen Rah⸗ 
men umgeben, der fo hoch, als die kuͤnftige Matrize werben ſoll, über die Schrift 
emporragt. Hierauf wird der Raum innerhalb bes umgelegten Rahmens über dem 
Sage, derworher eingeölt worden ift, mit einem Brei aus Stereotypengyps aus⸗ 


gefüllt, der fehr fchnell erhartet, ſodaß er fchon nach einer Viertelſtunde fich ablds 


fen läßt. Diefe Gypstafel, die nunmehrige Matrize, welche die Buchflaben ver⸗ 
tieft, die leeren Räume erhöht zeigt, wird in einem Dfen, ber mit einer Bratröhre 


viele Ähnlichkeit hat, bei maͤßigem Feier getrocknet, dann aber noch größerer Hige 


ausgefegt, weil fie, ſobald fie nicht gehörig-getrodinet, beim Guß fehr leicht zer⸗ 
fpeingt. Das Gießen felbft erfolgt auf einem Herbe, too ber Keſſel eingemauert iſt, 
in welchem bie Schriftmaffe, beflehend aus Blei und Antimonium, in Fluß ges 
bracht wird. Die Sppstafel wird In eine eiferne Pfanne, die diefelbe hinſichtlich dee 
Weite nur wenig uͤbertrifft, gelegt, durch eine eiferne, genau aufichließende Platte 
bedeckt, über welche eine andere eiferne Platte mit ſtumpfen Eden zu liegen kommt, 
und die ganze Pfanne durch eine eiferne Klammer verfchlofien. Mittels einer 


Vorrichtung wird nun die Pfanne über die geſchmolzene Schriftmaffe gehoben, bis 


an ben aͤußerſten Rand bineingelaffen, einige Zeit darauf mittels eines Loͤffels mit 
Schriftmaffe, die man an ben abgeſtumpften Eden des Deckels hineingießt, angefüllt 
und nachher ganz untergetaucht, worauf e8 gegen eine halbe Stunde dauert, ehe 


‚die Schriftmaſſe allen und jeden leeren Raum erfüllt. Das Zeichen, daß dieſes ges 
fhehen, iſt didgganz ruhige Fläche der Schriftmäffe, bie, fo lange noch irgend ein _ 
Punkt von ihr nicht erreicht oder noch etwas Feuchtigkeit oder Luft in ber Pfanne“ 
iſt, Blaſen wirft. In einem mis feuchten Sand gefuͤllten Kaſten läßt man_die - 


herausgezogene Pfanne erkalten, worauf bie Form herausgenommen, von ber 
Gypsplatte, dabei in Stuͤcken geht 
Gyps durch en gereinigt, beſchni 








werben bie fo vorbereiteten Stereotppentafeln auf Blei⸗ oder hoͤlzern loͤtze befeſtigt, 
ſodaß dadurch die Höhe ber gewöhnlichen Lettern hergeflellt wird worquf fie beim 
Drude gleich dem Sage von beweglichen Lettegg,fich behandeln laſſen. 

Sterkel (Joh. Franz Zaver), ein bel deutfcher Componiſt, geb. zu 
Mürzburg 1750, bildete ſich als Organiſt und Elavierfpieler, widmete ſich dann 
dem geiftlichen Stande und nahm fpäter die DOrganiftenftelle in dem ehemaligen 
Stifte Neumuͤnſter mit der bamit verbundenen Vicarie an. Durch fein Clavier⸗ 
fpiel empfahl’ er fich dem Kurfürfien von Mainz, der ihn 1778 zu feinem Hofs 
kapellmeiſter ernannte und 1779 eine Kunftreife nach Stalien machen ließ, wo ee 
geoßen Beifall fand und unter Anderm auch eine Oper: „Farnace”, fchrieb. 
Sm 3.1781 vom Kurfürften, zurückberufen, erhielt er ein Kanonikat, widmete 
ſich aber fortwährend mit vielem Eifer der Muſik. Als er 1793 die buch Righi⸗ 
nis Abgany erledigte Kapellmeifterftelle zu Mainz erhalten hatte, fehrieb er auch 
Mehres für die Kicche, und als der Kurfürft Mainz verlaffen mußte, wandte fich 


S.. nad) feiner Baterflabt und fehrieb dafelbft mehre Meflen für das Hoforcheiter, 
- auch eine Menge fehr verbreiteter Elavierftüde. Einen Ruf nady Polen nahm er 


nit an. Nachher (1807) ward er von bem Fürften Primas als Kapellmeifter 


nach Regensburg berufen. Er errichtete hier eine gute Singſchule und ſchrieb mehre 


Sammlungen Ganzonetten, Arien und Lieber, welche fchr bekannt geworden find, 


eteennt, hierauf von dem anhangenden _ 
, auf der Ruͤckſeite abgedreht und jede 
etwaige Unebenheit zwifchen ber Schrift Hinweggenommen wird. Zum Schlufle 
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682 . Sterling * Sternberg (Gefchlecht) 
Die politiſchen Ummälgungen ber nachmaligen Zeit führten ihn wieber in feine Bas 
terſtadt wo er 17 farb. ’ ’ 

Sterling iſt eine Rechnungsart oder fingirte Muͤnze in England. Der 
Name fol von dem engl. Worte easterling, d. t. Einer, ber gegen Oſten von Eng⸗ 
land wohnt, herfommen. So ˖wurden nämlich dit hanfentifchen Kaufleute, aud) 
zuweilen bie Nieberländer benannt. Bon biefen follen unter der Regierung König 

Johann's zu Anfange des 13. Jahrh. Verfchiedene in England bei der Münze ge⸗ 
braucht worden fein, weshalb man den neuen Münzen, an denen bie Eafterlinge 
gearbeitet, ben nämlichen Beinamen gab, ber in der Folge abgekürzt und Ster⸗ 
ling ausgefprochen wurde. Andere leiten, vielleicht mit mehrem G ‚ biefen 
Namen yon bem angelfächf. Worte steore, d.h. Regel ober Gefeg, her; es wofirde 
alfo dadurch eine nad) dem gefegten Münzfuße in Korm und Schrot richtige 
Münze angezeigt werden. Pfund Sterling heißt es, weil in Altern Zeiten nach 
bem Gewichte, das wirkliche Pfund Silber zu 12 Unzen, gezahlt wurde. Ein 
Pf. St. Hält 20 Schiling und wird bei und, nach dem jebesmaligen Stande der 
engl. Papiere, zu 6 Thlr. Gonventionsgeld und barüber gerechnet. Die Guineen, 
welche zuerſt unter Karl IL, ausgemünzt wurden, follten eigentlich ein Pf. St. gel> 
ten, fie fliegen aber um einen Schilling höher. ie 

Sternberg ift ber Name eines feit dem 10. Jahrh. in der Geſchichte bes 
kannten freiherrlichen und reichsgräflichen Gefchlechts, katholiſcher Religion, das in 
ftreih, Böhmen und Mähren Güter befist. Das Stammſchloß Sternberg 
liegt im Grabfelde in Franken, im bair. Untermainkreife, und gehört jegtder Familie 
Guttenberg. Unter den boͤhm. Großen ragen die S, von Jaroslam an, dem Hel⸗ 
ben, twelcher bie Mongolen am 21. Fun. 1241 in Mähren von Deutfchlande Grenze 
zuruͤckſchlug, und von dem Stifter des Kreuzordens vom rothen Sterne bis auf bie 
neuefte Zeit als ausgezeichnete Männer hervor. — Die boͤhmiſche Linie des Hau⸗ 
fe8 S. theilt fich im zwei Afte, von welchen der ältere die unmittelbauen Grafſchaf⸗ 


ten Blankenheim, Gerolftein, Manderſcheid und Keyl mit Sig und Stimme im 


wetterauifchen Grafencollegium 1762 durch Heirath erwarb. Diefe gingen mit 
dem Linfen Rheinufer verloren, und ber Reichebeputationsreceß von 1803 ent⸗ 
ſchaͤdigte das Haus dafür durch bie Abteien Weißenau und Schuſſenried (zufammen 
2 DOM., mit 3500 Einw. und 78,900 Son. Eink.), die gegenwärtig eine 
- Standesherrfchaft unter wirterabergifcher Oberhoheit bilden. Außerdem befigt dies 
fer aͤltere Aſt der boͤhm. Linie noch die boͤhm. Herrfchaften Ezaftalowig und Zae- 
muf, überhaupt gegen 150,000 Stdn. Einkünfte. Der Stanbesherr, Graf Wils 
beim Johann von S., geb. 1765, kaiſ. Ein. Kämmerer, folgte am 8. Apr. 
18230 feinem verflorbenen Bruder Franz von S. der als gelehrter Numisihas 
tier und Kenner der Geſchichte und als Wiedererwecker ber bildenden Künfte 
ruͤhmlichſt bekannt iſt. — Der jüngere Aft dee böhm. Linie, welcher ber 
wahrfcheinliche Erbe des aͤltern iſt, befigt bie böhm. Herrſchaften Seromwig und 
Iſchernowitz und einen Theil ber Dietzichfleins Weichfelburgfchen Allodialgüter. 
Bu dieſem Afte gehört der in der neueften Eulturgefchichte Böhmens und in der Li 
teratur bee Naturwiſſenſchaft auch vom Auslande mit hoher Achtung genannte 
wirkliche Geheimrath, Graf Kaſpar Maris von ©., geb. 6. Zen. 1761. 
Er war früher Präftdent des Landesdirectoriums und mehrer literarifchen Anſtalten 
in Regensburg, bis ihn ber Krieg 1809 nach Böhmen zuruͤckdraͤngte; wo er feine 
von ihm dahingeflüchteten Bücher: und andere Sammlungen mit denen feines 


verftorbenen Bruders, des Grafen Johann, vereinigte und dazu bie bes Bergmei⸗ 
ſters Lindader erkaufte. Als der Oberfiburggraf Kolowrath⸗Liebſteinsky die Stif⸗ 


tung bes boͤhm. Nationalmuſeums zu Prag dewirkt hatte und die Geſellſchaft des 
Mufeums am 23. Dec. 1822 eröffriet worden war, übergab &., ber zum Präfts 
benten erwählt worden war und fchon früher 42000 Bde. natuchiftorifcher Werke, 
500 VBohemita und alle feine Sammlungen in das Mufeum hatte abfuͤhren Inffen, 
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bie formliche Schenkumgsurkunde barlber (mehr als 50,000 Gin. Conb⸗M. an 


Werth) va Geſellſchaft. Unter den von ihm herrährenden Sammlungen, bie das 
Mufeum befigt, iſt bie nach geognoftifchen Zeitperioden geordnete Petrefactens 
ſammlung vieleicht einzig in ihrer Art. Das Hauptwerk des Kafpar S. ift der 
„Verſuch einer geognoftjfch = botanifhen Darſtellung der Flora ber Vorwelt“ 


(4 Hefte ‚ Prag 1825, Fol.). Auch hat ihm zu Ehren eine Pflanze den Namen, 
Saxıfraga 


Sternbergia erhalten. Vgl. Ss „Bevisio saxifragarum” (Regensb. 
1810, Fol.), mit 31 iNuminirten Kupfern. An die Verdienſte des Urahnen 
Jaroslaw S. erinnert J. Linda's neues böhm. Trauerſpiel: „Jaroslaw ©. im 
Kampfe mit den Tataren“, ſowie das Bruchftlid eines altboͤhm. Gedichts auf 


diefen Helden, in ber von Hanka aufgefunbenen. Böniginhofer Handfchrift aus. 


bem 13. Jahrh. (Prag 1819). — Noch bemerken wit, daß zu dieſer Familie 
auch bie proteftantifchen, in Schlefien und Dänemark heimifchen Grafen von S. 
und Ungerns Steinberg gehören. 


Sternberg, eine Stabt Im olmüger Kreiſe bee Markgrafſchaft Mähren, _ 


mit 8200 Einw., ift beſonders ihrer Linnen⸗ und Baumwollenfabrikate wegen, 


j die fehe weit verfendet werden, berühmt. Hier uͤberfiel Jaroslaw non Sternberg 


am 14. Jun. 1241 das von Liegnig heranſtͤrmende Mongolenheer im Lager, 
toͤdtete ben Anführer Peta und richtete eine foldye Niederlage an, daß bie Überrefte 
nach Ungarn zu Batu’s Heere flohen. Rönig Wenzel I. von Böhmen fchenkte im 
Namen von Dimüg dem Helden Jaroslaw von Sternberg, den er zum Landes: 
Hauptmann von Mähren ernannte, eine Strecke Landes, wo biefer bie Feſte 
Sternberg errichtete und zu dei Stadt biefes Namens den Grund legte. Bis 1409 
blieb S. bei der Familie des Erbauers. Seit dem Ende bes 17. Jahrh. befigt bie 
kuͤrſtliche Familie von Liechtenftein die Herrfchaft Sternberg. | 


Sternbilder heißen diejenigen Gruppen, In welche die Aſtronomen die 
Zirflerne zur leichtern Überficht und Bezeichnung mit Beilegung beſtimmter Nas ° 
men abgetheilt haben. Ihre Kenntnig macht ben Gegenfland her Aſtrogno⸗ 


fie (ſ. d) aus. Schon im Alterthume machte man ben Anfang mit.jener Eintheis 
Eung. Die Bilder, unter welchen man ſich gewiſſe beiſammenſtehende Sterne vor» 
ſtellt, nahm man von Gegenftänden des Erde, z. B. von Thieren, ber, und be 


mannte fie nach diefen. Daß hierbei die Willkuͤr ziemlich) freies Spiel hatte, ſieht 


Sjeber, der z. B. nur das befanntefte Sternbild, ben großen Bär oder Himmels: 
wagen, betrachtet. Vgl. Ideler's „‚Unterfüchung uͤber den Urfprugg und bie Bes 
bentung ber Sternnamen” (Berl. 1809). Doch hat man, M dieſe Art, bie 
Sterne zu bezeichnen und voneinander zu unterfcheiden, fehr einfach iſt, dieſelbe 
aus bem Alterthume beibehalten und nur. für bie noch unbezeichneten Sterngruppen 
- ähnliche neue Bezeichnungen gewählt. Wann und wo bie erften Benennungen ber 


Sternbilder eingeführt wurden, iſt nicht befannt, gewiß aber iſt, daß die Griechen 


ihre Sternbilder wenigſtens zum Theil von den Agpptern hernahmen, bei welchen 


ſich ihr Gebrauch in das vorgefchichtliche Dunkel des Alterthums verliert. Von den 
Griechen ging-ber Gebrauch ber Sternbilder zu ben Römern uber, und auch wir 
bedienen uns fortwährend ber bei den griech. Aſtronomen üblich geweſenen Bezeich⸗ 
nungen. Ptolemäus führt in feinem Almageft 48 Sternbilder auf, melde noch 
jegt die Ptolemäifchen heißen. Sie haben folgende Namen: 1) Die zwölf Stern⸗ 
bilder (Zeichen) des Thierkreiſes (f. Ekliptik); 2) die 21 Sternbilder in ber 
noͤrdl. Halbfugel: großer Bär, Heiner Bär, Drache, Kepheus, Kaſſiopeja, 
Andromeda, Perfens, Pegafus, Bleines Pferd, noͤrdl. Triangel, Fuhrmann, 


“ Boote, nördl. Krone, Ophiuchus, Schlange, Hercules, Adler, Pfeil, Leier, 
Schwan und Delphin, und 3) bie 15 Sternbilder in ber fübl. Halbkugel: Drion, . 


Walfiſch, Eridanus, Hafe, kleiner Yund, großer Hund, Hydra, Becher, 
Nabe, Centaur, Wolf, Altar, ſuͤdl. Fiſch, Schiff Argo und fübl. Krone. Die 
Dichter des Afterthums verknuͤpften fehr ſinnreich die Sternbilder mit Mythen 
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684 Sterndenterei ESterne (foren) 
und Sagen. Indeß find mit dieſen Sternbildern mancherlei Veraͤnderungen vee⸗ 


gegangen, auch kamen ſchon bei den Alten noch mehre hinzu, z. B. das Haupt⸗ 
haar ber Berenice,,; der Antinous u. ſ. w. Aber immer blieb ben neuern Aſtrono⸗ 
men noch eine reichliche Nachlefe. Hevel hat folgende zwoͤlf neue Sternbilber eins 
geführt: der SobiesE’fhe Schild, Eichhorn, Kameelparber, aſtronomiſche Ser 
tant, Jagdhunde, Beine Löwe, Luchs, Fuchs mit der Gars, Eidechfe, Beine 
Triangel, Gerberus, Berg Mänalus. Als die Europder anfingen, die fübL. 


GHGalbkugel bee Erde zu befchiffen, mußten ihnen natuͤrlich eine Menge Sterne er= 


feinen, welche fie vorher noch nie gefehen hatten, weil fie in Europa unfichtbar 


. find. Auf diefe Weile kamen im 16. Jahrh. ebenfalls zwölf neue Sternbilder 


— i 


hinzu: Indianer, Kranich, Phoͤnix, Fliege, ſuͤdl. Triangel, Paradiesdogel, 
Pfau, amerikan. Sans, Waſſerſchlange, Schwertfiſch, fliegender Fiſch, Cha⸗ 
maͤleon. Hierzu fügte Halley 1674, bei feinem Aufenthalt auf St.Helena, die 
Karlseihe, und Lacaille 1750 während feines Aufenthalts am Vorgebirge ber 
guten Hoffnung folgende 14: Bildhauerwerkſtatt, chemifcher Ofen, Pendelubr, 
sautenförmiges Netz, Grabflichel, Staffelei, Seecompaß, Seeoctant, Luft 
pumpe, Cirkel, Lineal und‘ Winkelmaß, Zeleflop, Mikroſtop und Zafelberg. 
Zu den genannten find nad) und nady hinzugefommen: das Iappländ. Rennthier, 
ber Einfiedier, Meſſier oder der Erntehüter, der Poniatowskiſche Schild, Sried- 
zichsehre, das brandbenburgifche Scepter, bet Georg8-Pfalter, Derfchel’6 Xeleflop 
und antere. Die einzelnen Sterne eines Sternbildes bezeichnet man mit griech. 


Buchſtaben und zwar fo, daß man ben glänzendflen mit a, ben zunaͤchſt hellften 


mit 4 u.f. vo. bezeichnet; auch pflegt man ihnen Numern beizulegen, z. B. 59 
des Hercules. Mehre haben auch ihre eignen Namen, fo heißt 3. B. « des großen 
Hundes Sirius, a des kleinen Hundes Procyon u. f. w. Auch unterſcheidet man 
fie nach ihrer verfchiedenen ſcheinbaren Größe und fpricht in diefer Beziehung von 
Sternen erſter, zweiter, dritter Größe u. ſ. w. 0 
Sterndeuterei, f. Aftrologie. 
Sterne, f. Sirfterne, Planeten, Komet und Weltſyſtem. 

‚ Sterne (Lorenz), einer der berühmteften humoriſtiſchen Schriftfteller ber - 
Briten, wurde 1713 zu Clonmel in Irland geboren. "Nachdem er zu-Halifag 
einigen Schulunterricht empfangen, ging er 1732 nach Cambridge, um Theo: 
logie zu ſtudiren. Hier zeichneteer ſich mehr durch luſtige Streiche als bucch Fleiß, 
mehr durch den eigenthuͤmlichen Gang feiner Ideen als durch feine Kenntniſſe aus. 
Indeſſen erhielt er doch durch die Wermittelung feines Oheims bie Pfarre zu Sut⸗ 
ton, eine Pfruͤnde an der Hauptlirche zu York und fpäter noch die Pfarre zu 
Stilfington. Er verheirathete fih 1741 und ftand feinen beiden Pfarren 20 Jahre 


hindurch vor. Sutton war fein Wohnort, und er befuftigte fi, wie er fagt, mit 


Lefen, Zeichnen. Malen und Schießen. In dieſer Zeit gab er nur eine einzige 
Satire auf einen habfüchtigen Geiſtlichen in York heraus. In feinem ‚The hfe 
and opinions of Tristram Shandy” (9 Bde., Lond. 1759— 66; deutſch von 
Bode, 9 Bde; 2. Aufl., Hamb. 1776), einem Romane von hoͤchſt eigenthuͤm⸗ 
lichem Charakter, der mit außerordentlichem Beifall aufgenommen wurde, fpielt 
ein bejahrter Landedelmann, der ſich einbilber, ein Philofoph zu fein, und feine 
feltfamen wunderlichen Grundfäge durch die Erziehung eines einzigen Sohnes, 
welche er bereits vor deſſen Geburt beginnt, offenbart, die Hauptrolle. Die Ver 
fpottung der Schutphilofophie, Die Menge tomifcher, mit rührenden Zügen unters 
miſchter Schilderungen von Auftritten und Charakteren aus dem häuslichen Leben, 
bie feinen Bemerkungen über das menſchliche Herz und bie Humoriftifchen Anſich⸗ 
ten, "welche hier ausgefprochen find, bilden ein fo buntes Ganzes, tie vielleicht 
Leine Sprache ein ähnliches aufzumeifen hat. Sein ‚„‚Sentimental journey through 
France and Italy” (2 Bde. Lond. 1767; deutſch, 2 Bde.; 3. Aufl., Hamb. 
177475, bean Bd. 3 und 4 find nicht von’ S.), ein Werk von ber feinflen 
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„+ &ternlammer Sternkarten 685 
Kenntniß des menſchlichen Herzens, ber ſchalkhafteſten Laune und ber zarteſten 
Empfindungen, iſt das Ergebniß einer Reife, die S. 1761 nady jenen Ländern 
unternahm, und erfchien, gleich feinen „„Sermons” (2 Bde., Lond. 1760), unter 
dem Namen „Yorit”. Seinen obenerwähnten „Sermons” ließ er 1766 noch zwei 
Bände folgen, benen er aber feinen Namen vorfeste. Eine der vorzüglichften 
unter feinen Predigten ift diejenige, bie er „Vindication of human nature” ge⸗ 
nannt hat. Ungeachtet der großen Einkünfte von feinen Pfründen und ven bem 
Ertrage feiner Schriften fanden feine Gattin und Tochter, als S. im März 1768 
ftarh, in feinem Nachlaffe viele Schuldenz doch wurden fie durch die Geſchenke, 
. welche fie von des DVerftorbenen Freunden erhielten, vor Dürftigkeit gefichert. 
Seine Tochter, die an einen franz. Edelmann verheirathet war, gab eine Samm⸗ 
lung feiner Briefe (3 Bde., Lond. 1775, 12.) heraus, die ganz in dem verfrau= 
lichen und eigenthümlichen Style des Verfaſſers gefchrieben find, und ſchickte 
ihnen Denkwuͤrdigkeiten über fein Leben und feine Familie voraus.- Die 1776 
erfchienenen „Lettres from Yorik and Eliza’” werden für einen Briefwechſel 
zwiſchen ©. und Miſtreß Draper gehalten. S.'s häuslicher und Privatcharakter 
entſprach auf keine Weife den Gefinnungen ber Zärtlichkeit, Gutmüthigkeit und - 
Großmuth, melche ſo haͤufig in feinen Werken fich finden. Vol. Ferriar's „Il- 
lustrations of S.“ (Lond. 1798). 

Sternkammer (camera stellata) hieß das unter Karl J. in England 
auf Beranlaffung des Erzbifchofs von Canterbury Laud (f.d.) eingeführte Gericht, 
welches aus dem Großkanzler und ben Ein. Näthen beftand und bie Verbrechen 
der Vornehmen beftrafte. | " . 

Sterntarten. Überblidt man bie zahlloſe Menge der Sterne, bie in 
einer hellen Nacht am Firmamente glänzen, fo fieht man, daß VBaßghreibungen 
nicht ausreichen Eönnen, einzelne berfelben, bie fich nicht durch befondere Größe 
auszeichnen, aufzufuchen, oder deren Stellungen gegen andere Geſtirne richtig zu 
überfehen. Sternkarten find demnach, wenn man ben Lauf des Mondes, der 
Planeten und bie von Zeit zu Zeit fichtbar werbenden Kometen ober irgend andere 
Erfcheinungen beobachten, oder die über die Anordnung und Bildung ber Welten: 
ſpſteme fo großen Aufſchluß gebenden Doppelfterne, Sternhaufen und Nebelflecke 
aufſuchen will, von ber größten Wichtigkeit und erleichtern "die genaue Kenntniß 
des Himmels ganz ungemein. Werzeichniffe von den einzelnen Sternen nad) ihrer 
Lage am Himmel unternahmen bie alten Aftronomen erſt lange nach Einführung 
ber Sternbilder. Das ältefte Verzeichniß ift von Hipparch etwa 130 v. Chr. vers ' 
fertigt und enthält 1022 Sterne in 48 Sternbilder vertheilt. Wie weit die Ab⸗ 
bitdungen der Sterne zurückgehen, ift nicht bekannt; indeſſen find folche gewiß 
fehr unvolllommen gewefen. Denn baß es nur erſt in neuerer Zeit möglich werben 
tonnte, entfprechende bildliche Nachweifungen über bie Stellung ber Geſtirne zu 
geben, iſt natürlich; da erft mit beſſern Inftrumenten als die Alten befaßen, voll⸗ 
fländigere Beobachtungen gemacht werden konnten und bie Wiffenfchaft nach und 
nach vorgefchritten ift und eine ganz andere Stellung eingenommen hat. Hevel 
lieferte 1690 einen Himmelsatlas, in welchem 1900 Sterne nad) eignen Beobs 
achtungen dufgetragen waren. Der große Flamſteed'ſche Sternatias (28 Blätter, 
Zond. 1729; neue vermehrte Aufl., Par. 1796) enthielt 2919 von Flamſteed zu 
Greenwich beobachtete Sterne in 56 Sternbildern vertheilt. Bode in Berlin zeich 
nete Himmelskarten in 34 Blättern (fl. Querfol.) und fpäter die Karten feiner 
„Uranographie“ (20 Blätter) auf welchem 17, 240 Sterne, Doppelfterne, Nebel: 
flede und Sternhaufen in 103 Sternbildern enthalten waren. Noch viel vollſtaͤn⸗ 
diger ift Harding’s Sternatlas (27 Blätter), der bie im noͤrdl. Europa aufgehenden 
Sterne darftellt. Unmoͤglich bleibt es aber, alle Sterne, bie durch die beffern 
Sernröhre fihtbar werden, zu verzeichnen. Kine vollftändige Verzeichnung wenig- 
ſtens aller derjenigen Sterne, welche noch) durch die kleinern Sernröhre und etwa 
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durch die Srauenhoferfchen Kometenſucher von 34 Linien Öffnung erfenmbar find, 
beabfichtigt bie Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin, und bie bereits von the 
gelieferten Karten übertreffen alle frͤhern Sternkarten. 

Sternkunde, f. Afteonomie. 
Slternſchnuppen oder Sternfhüffe nenne man bie einem Fort⸗ 
ſchleßen der Sterne oder einem Fallen berfelben ähnliche Lufterfcheinung „ weihe 
man an heitern Abenden wahrnimmt und über bie man fonft ſehr falſche Bor 


- flellungen hegte. Ungebildete ließen fie durch wirkliches Schneuzen ber Sterne ent- 


ſtehen, und die Gelehrten glaubten, daß fie, wie die Srrlichter, ganz nahe Hei der 
Erde feien und daß ber gallertartige Schleim, den man im Herbſte Häufig auf 
Wieſen findet, die heruntergefallene Sternfchnuppenmaterie ſei, weshalb man 
benfelben auch tremella meteorica nannte. Allein diefer Schleim befteht, wie bie 
genaue Unterfichung lehrt, aus halbverbauten Froͤſchen, welche bie Waffervögel 
im Sliegen wieder von fic) geben, wenn fe zu viel gefreffen haben. Sm Derunter 
falten phosphorescirt ſich derfelbe und bildet fo bei Nacht eine leuchtende Mafle. 
Genauere Beobachtungen über bie Sternfchnuppen wurden zuerft 1798 bei Goͤt⸗ 
fingen von Brandes und Benzenberg angeftellt, bie von verſhhiedenen Stanbpunt 
ten aus biefelben beobachteten. Von 22 correfpondirenden Beobachtungen mar 


. folgendes das Ergebniß: Die Sternfchnuppen find in allen Entfernungen von ber 


Erde von 3, 6, 10, 15, 20 -30 Meilen. Es wurde fogar eine beobachtet, 
die 34 Meilen von der Erbe war und zu Presburg In Ungarn im Zenith ſtand. 
Ihrte Geſchwindigkeit iſt fo groß wie bie der Erde auf ihrer Bahn, nämlich vier bis 
fünf Meiten in einer Secunde. Die Richtung ihrer Bahn iſt verſchieden. inige 


. gehen Horizontal, andere gehen auf bie Erde yu, noch andere fleigen in bie Höhe 


Die größten fcheinen einen Durchmeſſer von 300 F. zu haben. Einige von ihnen 
fheinen Beine Feuerkugeln zu fein, gleichfam Meine Planeten ober kometenartige 
Mebel, die im Weltraume herumziehen, auf ihrem Wege unfern Luftkreis durch⸗ 
ſchneiden, ſich dann entzunden und plagen und als Steinregen niederfallen; 
andere bloße elektriſche Funken, welche zroifchen unfichtbaren elektrifhen Wolken 
in den hoͤhern Gegenden der Atmofphäce hin⸗ und herſchlagen. &, „Berfuche, die 
Entfernung, die Geſchwindigkeit und die Bahnen der Sternfchnuppen zu beſtim⸗ 
men”, von Brandes und Benzenberg (Hamb.), und: „Über die Beflimmung ber 
geographifchen Länge durch Sternfchnuppen”, von Benzenberg. Bekanntlich hat 
man mehre Methoden, die geographifche Länge zu beſtimmen. Eine iſt durch Ra: 
teten, deren Plagen zwei entfernte Beobachter an ihrer Uhr beobachten, too dann 
die Zeit den Unterfchied der Länge angibt. Sternfchnuppen feheinen Benzenberg 
hierzu geeigneter, da fie viel höher und glänzender find als eine Rakete, und baber 


diel weiter koͤnnen beobachtet werben; allein Jeder erkennt wol, wie ſchwierig «6 


iſt bei der großen Anzahl Sternfchnuppen, bie faſt an jedem Abende beobachtet wer⸗ 
den, ſich der Identität ber an beiden Drten beobachteten Erfcheinung zu verfüchern. 
Sternwarte oder Obſervatorium nennt man ein zu aftronomifchen 


Beobachtungen eingerichtetes Gebäude. Ein ſolches Gebäude foll erftlich auf einem 


freien Plage außerhalb dee Ringmauern ber Städte liegen, damit die aus den 
NRauchfängen und den Kandien auffteigenden Dünfte, ſowie bie Staubwolken der 
Straßen den Beobachtungen nicht hinderlich werben und die Inftrumente nicht 
bucch das Geraffel der Wagen der Genauigkeit ber Beobachtungen fehr nachthei⸗ 
lige Erſchuͤtterungen erleiden. Da ferner auf den feften und ruhigen Stand fo viel 
antonmt, barf man dazu nicht allzu hohe Gebäude wählen, die ben Schwankun⸗ 
gen viel leichter als niedrigere unterworfen find. Daß man endlic) bei Anlegung 
einer Sternwarte einen Plag wählen werde, von dem man eine freie Ausficht ges 
nießt, verſteht ſich von ſelbſt. Die Inſtrumente, welche auf folchen Anftalten bes 
nutzt werden, find: Meribiankreife, Paflageninfteumente, Hquatoriale, Theo⸗ 
boliten u. ſ. w. Nebſt dem pflege man noch eine Anzahl portativer Fecuroͤhre zur 
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Gternzeit Steſtcchorus6607 
Hand zu haben. Die Hauptſache aber bilden gute Uhren, bie mitunter die.ſchwie 
riger als gute Inſtrumente zu erhalten find. Inzwiſchen find tn der Hauptſä 
ein Meridiankreis von zwei bis drei Fuß Durchmeſſer, ein parallaktifch aufgeſtelltes 
Fernrohr von vier bis fünf Fuß und eine gute Uhr bei gehörigen Fleiße ber Aſtro⸗ 
nomen hinteichend, Verbienflliches'zu leiſten. Unter ben neuern europ, Sternwarte 
find die zu Paris, errichtet unter Ludwig XIV. von 1664— 72; zu Greenwich, errich⸗ 
tet unter Karl II. 1672, und zu Palermo, errichtet von Piazzi 1789, die beruͤhm⸗ 
teften. Auch haben bie Sternwarte auf dem Seeberge bei Gotha durch Zach (f.b.) 
und diezu Königsberg buch Beſſel (ſ. d.) Berühmtheit erlangt. Außerdem gibt es 
Sternwarten zu Amſterdam, Batavia, Werlin, Bologna, Breslau, Cambridge, 
Cap⸗Town, Dublin, Edinburg, Erlau, Florenz, Genua, Göttingen, Sams 
burg, Karlsburg, Kopenhagen, Kremsmänfter, Leipzig, Lenden, Lilienthal 
‚(bei Bremen), Liſſabon, Mailand, Manheim, Marfeille, Moskau, Münden, 
Neapel, Nikolajeff, Ofen, Orford, Padua, Petersburg, Pifa, Plymouth, 
Portsmouth, Prag, Rom, Stough (Herfhels), Steckholm, Toulouſe, Up» 
fala, Bin u. f.w. Auch China hat eine durch Einflufer Jeſuiten am Ende des 
17. Jahrh. entſtandene Sternwarte zu Peling, und in ber neueſten Zeit tft eine 
fotche auf Neuſuͤdwales zu Paramatta und burch Herfchel am Vorgebirge ber guten 
Hoffnung eingerichtet worben. i 

Sternzeit, oder die Zeit der erſten Bewegung, iſt die Zeit, binnen welcher 
ſich ſcheinbar das ganze Himmelsgewoͤlbe um die Erde waͤlzt, alſo der taͤgliche Um⸗ 
lauf des geſammten Firſternheers. Man findet fie, indem man zwei unmittelbar 
aufeinanderfolgende Durchgänge eines und deſſelben Firfterns durch den Mittags⸗ 
kreis beobachtet. Die Zeit von einem Durchgange bis zum anbern heißt ein Stern» 
tag, und diefer wird in 24 Stunden, die Stunde in 60 Minuten, die Minute in 
60 Secunden u. f. w. eingetheilt. Für das bürgerliche Leben ift bie Sternzeit nicht 
geeignet (f. Sonnenzeif), wohl aber bei aſtronomiſchen Beobachtungen, da ihre 
Gleichfoͤrmigkeit durchaus unveränderlich ift. Zu biefem Zwecke haben die Aſtrono⸗ 
men eigne Sternuhren, welche ſich aber in ihren Angaben von’ denjenigen bee 


gewöhnlichen Uhren, die auf mittlere Sonnenzeit eingerichtet find, unterfcheiben. 


Der Sterntag nämlich, und folglich auch jede feiner Unterabtheilungen,, iſt kürzer 
als der Sonnentag, weil die Erde um die Sonne läuft und ſich alfo, wenngleich 
ihr derfelbe Fixſtern fchon wieder im Meridian erfcheint,, noch fo viel um ihre Achfe 
drehen muß, als fie indeſſen in des Bahn fortgeruͤckt iſt, ehe auch die Sonne wieber 


"Inden nämlichen Meridian kommt. Der mittlere Werth dieſes täglichen Fortruͤckens 
in der Bahn, in welcher bekanntlich 360° in faft 365". Tagen zurüdgelegt werden, 


findet fih==5% 8”. Um ebenfo viel muß ſich alfo, nad) dem Angeführten, bie 
Erbe, zur Vollendung des Sonnentages, nod) umdrehen, und braucht bazu noch 
3 Min. 56 Sec, Sterngeit: Demnach iſt ber mittlere Sonnentag = 24 St. 
3 Min. 56 Sec. Sternzeit, und ein umgekehrtes Verfahren gibt dagegen bie 
Größe des Sterntages — 23 St. 56 Min. 4 Sec. mittlerer Sonnenzeit. Daraus 


folgt zugleich unmittelbar, daß 365 mittlere Sonnentage beinahe 366 Sterntage 


ausmachen, und daß daher das Jahr nach Sternzeit gerechnet um einen Tag 
mehr als nach bürgerlicher oder mittlerer Sonnenzeit hat. ' 
Steſichdrus, ein Iprifcher Dichter aus Himera in Sicilien, ber Erfinder 
der .Epoden, lebte im 6. Jahrh. v. Chr. und flach zu Tatana 85 J. alt. Sein 
Genie bezeichnete die Sage, daß eine Nachtigall ober Lerche fich auf bes Kindes 
Mund gefegt und vortrefflich gefungen habe. In feiner Vaterſtadt wurde ihm eine 
Bildſaͤule errichtet. Seine „Fragmenta” wurden von Keine gefammelt und mit 
einer Abhandlung Über das Leben und die Dichtkunſt des Derfaflers herausgegeben. 
(Berl. 1828). Auch findet man bie Bruchflüde feiner Gedichte in den Samm⸗ 
langen von H. Stephanus, Urfinus u. A., vollſtaͤndiger von Blomfield in benz 
„Museum crit.” (1815) und in Gaisford's „Poetae graeo, minores” (Bd. 3). - 


» 


. 688 Stechoſtep Steltin 
Stethöfkop heißt das Inſtrument, mittels deſſen feang. und anber 
Atzte ſeit 1820 angefangen haben, innere Zuſtaͤnde des menſchlichen Koͤrpers zu 
erforfchen, > B. bie Krankheiten ber Bruſt und andere Störungen bes innen 
Organismus, auch Brüche, den Zuftand der Schwangerſchaft u. ſ. w., inden 
fie es dem Kranken auf ben Leib fegen und bas Ohr daran Kalten, Daffelbe 
wurde von Laennec erfunden und von Piorry verbeflert. Vol. Laennec s ‚„ Auscal- 
. "tation mediate” (2 Bde. Par. 1819; deutfch, Weim. 1822); Hofacker „Use 
das Stethoflop” (Tb. 1826), und „Tabellariſche liberficht für den Sebrauch bes 
Stethoſtops nad) Hopkins” (Lpz. 1830, Fol). . 
Stetigkeit (continnitas) iſt ununterbrochener Zuſammenhang Zuſan⸗ 
menhang ohne ˖ Luͤcke. Die Geomettle verſteht unter ſtetigen Größen (quamta 
continua) ſolche, deren Theile ununterbrochen aneinander liegen; alle Ausdeh⸗ 
zungen, die fie betrachtet, find fetige Größen, wie an us Zeit ſelbſt ſtetiz 
find, wogegen die arithmetiſchen Größen unſtetige, unte e (quanta diseret) 
find. Logiſche Stetigkeit ift Zufammenhang der Gebanken.ohne Sprung. Die 
Mate Eennt in jenem inne keine Stetigkeitz wie dicht uns ein Körper vorkom 
men möge, fo find wir doc) genöthigt, Zwiſchenraͤume in demſelben anzumehmen 
ee bleibt wenigſtens dem Wärmeftoff durchdringlich u. ſ. w, dagegen bezieht man 
in einem andern Sinne die Stetigkeit auf bie einander folgenden Zuſtaͤnde, dene 
ein Körper in einer beſtimmten Ruͤckſicht unterworfen ift, indem man fragt, ob 
biefe Veränderungen ſprungweiſe ober allmäfig gefchehen. En fallender Körper 
3. B. erlangt eine immer größere Geſchwindigkeit. Wird ihm biefelbe durch die 
Schwere ruckweiſe oder ohne Unterbrechung (mit Stetigkeit) beigebracht? Sn 
einem ähnlichen Sinne kommt bie Frage öfter in ber Phyſik vor und finder fich in 
biefee Bedeutung mit befonderer Gruͤndlichkeit weiter erörtert in Kaͤſtner's 
tation „De lege continui in natura” (293. 1756, 4.). Alle Bewegung tft ſtetig 
weil e8 Raum und Zeit find, welche fie vorausfegt. In einen noch größern Um: 
fange Hat man das Geſetz: Alle Veränderung in der Natur gefchieht fletig, und, 
auch bezogen auf bie geiftige Welt, den Sag: alle Veränderung in der Welt ik 
fetig, im der Welt gibt es feinen Sprung (in mundo non datar saltas), d. 5. der 
Mebergang aus einem Zuflande in den andern ihm entgegengefeten gefchieht all⸗ 
mälig, d. 1. durch Zwifchenbeflimmungen, das Gefeg ber Stetigfeit (lex comtinui) 
. genannt, unter welchem die mechanifche und die dynamiſche Bewegung fliehen. 
Ploucquet nannte dieſes Geſetz das Gefeg der Abflufung und bat es im ber 
fharffinnigen Abhanduung „De lege continuitatis s. gradationis” (Tub. 
1761, 4.) behandelt; Graͤffe hat es in dem „Verſuch einer moralifchen Ar 
wendung des Geſetzes ber Stetigkeit” (Halle 1801) auch auf bie moraliſchen Ev 
fheinungen übertragen. 
Stettin, die Hauptfladt ber preuß. Provinz Pommern, im ſtettin. Re 
gierungsbezirk, Liegt an bee Oder, iſt groß und mohlgebaut, gut befeftigt, und bat 
fuͤnf proteftantifche Kirchen und 27,400 Einw. ©. hat Manufacturen und Fa⸗ 
briten, beſonders in Feueteimern und Schlaͤuchen, Seife, Leder, Taback, Tuch 
Raſch, Zeuhen, Hüten, Striumpfen, Baummolle, Garn, Band, Segeltuch; ferne 
’ eine Ankerſchmiede, worin bie Anker für alle Schiffe der preuß. Staaten verfertiat 
werden. Auch werden viele Seefchiffe und andere Fahrzeuge erbaut. Der Handel, 
vorzüglich der Speditionshandel der Stadt, iſt anfehnlich, und ber Seehandel er: 
ſtreckt ſich bis nach Holland, England, Frankreich, Spanien, Portugal und 
Italien. Die Natur⸗ und DManufacturerzeugniffe Schlefiens werden bier aus: 
geführt, und der Swineſtrom, das Fahrwafſer der Stadt, iſt für große Schiffe 
feit 1827 fahrbarer geworden. Nur der Sundzok verthenert den Transport, und 
bie Schiffe haben nicht immer Ruͤckladung. Diefe Nachteile fallen bei Hamburg 
weg; daher werden viele Waaren dahin geſchickt, bie fonft ihren natürlichen Abs 
zug von S. aus haben würden. Der Holzhandel iſt einer ber wichtigften Erwerbs 
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awelge. Noch befindet fich hier bad Dauptmagazin ber Seehandlungeſocketaͤt, fer⸗ 
ner die preuß. Seraffecurangeffgaft. Die Stabt befigt zum eignen Handel über 
160 Schiffe. Das 1824 dafelbft errichtete Seehandlungscomptoir wurde mit bem 
1. Jul. 1833 aufgeläft. Die Ober theilt ſich bei S. in vier Arme (Ober, Parnit, 
große und Beine Reglig), über welche hölzerne Bruͤcken führen. An der Unten 
Seite der Oder Liegt die eigentliche und am meiften befeitigte Stadt, an ber 
rechten die Vorſtadt Laſtadie, welche durch die Parnig, durch Waͤlle und einige 
Sümpfe eingefchloffen wird. Außerhalb der Befefligungen liegen bie Worftäbte 
Ober⸗ und Unterwieck und der Tornei. Die Laſtadie iſt durch eine Lange Bruͤcke mit 
der eigentlichen Stabt verbunden. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich 
aus: das große Schloß, das Gouvernementshaus, das Landſchaftshaus mit einer 
bedeutenden Bibliothek, das alte Zeughaus, die große Caferne, die drei Lazarethe 
und das Seglerhaus mit der Boͤrſe und einem Schaufpielhaufe. Auf dem Könige: 
plage fleht eine Friedrich dem Großen erkichtete Statue von carrarifchem Marmor. 
Die Deutigpreformicten, bie zahlreiche franz.⸗ reformirte Eolonie und bie Katholiken 
haben ihre Religionehbung auf ben Schloffe. Die Stiftungen für Huͤlfsbeduͤrf⸗ 
tige find ſehr erheblich. Auch befigt bie Stadt eine tlehranſtalt für Taub⸗ 
ſtumme. Ferner beſtehen dafelbft ein Gymnaſium mit einer Sternwarte, ein 
Schullehrerſeminat, eine Zeichnenſchule und eine Elementarſchule für Schiffer 


.. and Steuermänner, Die bafige Geſellſchaft fie pommerſche Geſchicht⸗ und Az 


tertbumskunde, welche eine reiche Sammlung von Akterthümern hat, wurde 1805 
geftiftet. Seit dem weſtfaͤl. Frieden gehörte S. mit Zubehörungen ber Krone 
Schweden. Im J. 1713 wurde es von den nord. Verbündeten eingenommen und 
1720 an Preußen abgetreten. Am 29. Det. 1806 ergab ſich bie Feſtung ohne 
Miderfland den Kranzofen und blieb, gleich andern Feflungen Preußens, auch 
nad) dem tilfiter Srieden von ihnen bis 1813 beſetzt. (S. Ruſſiſch-deutſcher 
Krieg.) Bu ©. tourden die Kalferin Katharina IL. und die Gemahlin Paul. 


geboren; weilnun der Magiſtrat der Kalferin Katharina zu ihrer Throndeflelgung 


Gluͤck wuͤnſchte, fo befahl fie, der Stadt hinfort alle im ruff. Reiche geprägten 
Medaillen zu fchenten. Dieſes gefchieht noch gegenwärtig und es befigt bie Stade 
deren Bereit gegen 90 Stud. — Der an der Swine, einem Ausfluffe des frifchen . 
Haffs, gelegene, feit 1817 ſehr verbefferte Hafen von ©. Heißt Swines 
münbdbe. Der gleichnamige Ort daſelbſt, mit einem verfallenen Fort, die 
Swine⸗ ober ſwinemuͤnder Schanze genannt, hat 3600 Einw. und fl ber Sie 
eines Hauptzollamtes. \ | 
Steuer, ſ. angaben. 
Steuerbewiltigung und Steuerverweigerung. Wenn man 
das Hecht dee Stände, mit ber Regierung den nöthigen Landesbedarf (das Wubjet) 
MT ‚ aus dem reihten Geſichtspunkte betrachten will, fo iſt es gut, bie 
oriſche Entflehung etwas ine Auge zu faflen, welche in ben bentfchen Staaten 
immer noch da6 Grundprincip bildet. Als ein alter Grundfag german. Verfaſſung 
fland es feft, daß der König außer dem Genuſſe feiner Domainen und Regalien 
dem Volke nichts auflegen konnte, was nicht von biefem ſelbſt befchtoffen war. 
Mur den Kriegsdienft im Heerbann mußte es leiſten, bie Vertheidigungsanftalten 
(Burgen) und die Communfcationen (Straßen und Bruͤcken) unterhalten, und 
Jeder mußte feinem unmittelbaren Obern in Nothfaͤllen (Gefangenfchaft, Wehr: 
haftmachung dee Söhne und Ansflattung der Toͤchter) beiftehen. Was fonft zum 
gemeinen Beſten smternonimen voetden follte, mußte von bem Volke genehmigt 
fein: In den einzeinen Ländern wiederholte fich dies. ‚Der Kürft und Landeshetr 
mußte die gewoͤhnlichen Ausgaben aus feinen Guͤtern und Regalien beſtreiten; zu 
ben allgemeinen Relchslaſten ( Reichskriegen, Reichsfeſtungen, und endlich auch 
zu den Beſchickungen bee Reichstage) mußte das Land die. Koſten hergeben und 
Sonv.etx. Achtt Zufl. X, 44 | 
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hatte babel nichts gu verwilligenz aber andere gemeinnuͤtzige Anftalten mußten 
vom Lande genehmigt und bie Steuern dazu verwilligt werden, befonders wenrz 
etwa dem Fuͤrſten außerordentliche Beitraͤge zum Abtrag der Kammerfchulden oder 
zu Erhöhung feiner Einkünfte gegeben werden follten. Daher hatte in den meifter 
beutfchen Ländern das ganze Steuerſyſtem zwei befondere Theile: die feſtſtehenden, 
einer Berwilliigung vom Anfang An nicht bebürfenden ober für immer verwilligten 
Steuern (Drdinarfleuern), und die nur auf gewiſſe Zeiten ober zu geroifien Zwecken 
vernilligten Ertraordinarfteuern.  Diefe Unterfcheldung iſt zwar meiſt verſchwun⸗ 
ben, theils indem bie ganze landſchaftliche Verfaſſung bei Seite gefegt wurde, 
theils indem den neu eingerichteten Ständen ber ganze Staatshaushalt zur Prü⸗ 
fung und Genehmigung vorgelegt wurde. Allein der Erfolg hat gezelgt,-daß dies 
für die deutfchen Länder unpraktiſch war und die Steuerbewilllgung in ihnen bie 
Bedertung nicht haben kann, welche fie in Frankreich und England hat. Dort iſt 
ſie nicht blos eine immer wiederkehrende Übereinkunft der Regiscung mit dem Volke 
über die als nothwenbig anerfannten Staatöbebürfniffe und deren Dedung, fon» 
dern die Steuerverweigerung iſt auch eine Erklärung, nicht baß der Regierung an 
fi), fordern nur daß den gegenwärtigen Miniftern bas Geld des Staats nicht 
anvertraut werden Eönne. Gleichwol iſt in England das wirklich Nothwendige 
niemals ein Gegenfland der Verweigerung, fondern diefe betrifft immer nur folche 
Dinge, ohne weiche die Stanisverwaltung doch ihren Weg gehen Fann. In ben 
beutfchen Staaten fleht in diefer Dinficht der deutfche Bund in einem gleichen Ver: 
hältniffe wie ehemals das Reid), und die Verpflichtungen der einzelnen Yänder 
ı gegen die Geſammtheit Eönnen der Natur der Sache nach von einer Bewilligung 
ber Landſtaͤnde cbenfowenig abhängig fein, als biefe befugt find, durch eine alls 
gemeine Steuerverweigerung einen Stillftand.oder eine Auflöfung der Staatsver⸗ 
waltung zu befchließen. Dies Liegt in der Natur der Bundesverfafiung und des 
durfte kaum der ausdrüdiichen Beſtimmung in ber Schlußacte vom J. 18% 
Aurrt. 58). Ebenfo kann ein Staatenbund den Zuſtand auch nur momentaner 
Verwirrung, welcher durch eine Steuerverweigerung herbeigeführt werden müßte, | 
in Beinem Bunbesflaate geftatten, und daher kann das Princip des Bundesbe⸗ | 
Ichluffes vom 28. Jun. 1832 nicht bezweifelt werden.- Eine andere Sache aber ift | 
8, wenn zwifchen Regierung und Ständen darüber eine Differenz entſteht, mit 
welchen Summen eine Bundespflicht erfüllt oder die nothwendigen Staatsbebürfs 
niſſe befriedigt werden koͤnnen. Für diefe Faͤlle gab es keine Beydrde außer der 
Bundesverfammlung felbft, bis durch den Plenarbeſchluß vom 30. Oct. 1834 
ein eignes Schiedsgericht aus 34 Männern errichtet wurde (zwei, ein Rechtsge⸗ 
lehrter und ein Finanzier, von. jeder ber 17 Stimmen bes engern Rathes), von 
elchen ſechs (drei von der betheiligten Regierung, drei von ben Ständen) F 
niſcheidung ſolcher Differenzen erwaͤhlt werden ſollen. 
Steuerfreiheit. In der nevern Geſchichte der Steuerfreiheit muͤſſen 
mehre- Perioden unterſchieden werden. Als die german. Voͤlker in die Provinzen 
‚des roͤm. Reichs eindrangen und darin bleibende Herrfchaften flifteten, konnte bas , 
von, daß ber freie Franke, Burgunder, Gothe, Longobarde Steuern entrichten 
follte, gar nicht bie Rebe fein. Er wollte von den alten Einwohnern, die ihre Bes 
‚figungen mit ihm theilen mußten, Binfer und Dienfte genießen, felbft aber bios 
an den friegerifhen Unternehmungen und ben Vortheilen derfelben Theil nehmen. 
Nur die alten Einwohner wurden tributs und fleuerpflichtig. Die Geiſtlichkeit 
batte einen andern Grund der Steuerfreihelt, indem fie es für Sünde erklärte, 
etwas von dem Altare zu nehmen, und vielmehr felbft von allen Fruͤchten der Erde 
und der Arbeit der Menfchen ben zehnten Thell für die Kirche und die Armen ven 
langte. Auch von den Gütern, womit ber König ober Derzog feine Getreuen und 
Leute ausftattete und zum befondern Dienfte für ſich verpflichtete, waren fie ihm 
Beine Sinſen und Steuern, ſondern nur Kriegs⸗ und Hoſdienſte ſchuldig. Als 
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Staiermannshunfl Stewart (Dügalb) 691 
aber die neuen Staaten mehr ausgebildet waren und manche gemeinſchaftliche Anz 
ſtalten für das Ganze nothwenbig erfchlenen, mußten auch die Bafallen, Abel und 
Geiſtlichkeit Beiträge übernehmen, und von einer Steuerfreiheit war nicht: die 
Mede. Zu dem gemeinen Pfennig des beutichen Reichs mußte ein Jeder vom 
Neichefürften bis zum Bauer nad) feinem Stande und Einkommen beitragen. 
Als die Reichsſteuer nicht mehr unmittelbar erhoben wurde, ſondern ſich in Bei⸗ 
traͤge der Laͤnder umgeſtaltete, blieben auch der Adel und die Ritterguͤter noch lange 
ſteuerbar. Erſt durch die neuere Ausbildung bee Landſtaͤnde, in welchen die Lehns⸗ 
mannfhaft als Nitterfchaft einen entfsheidenden Einfluß gewann, wurde bie 
Steuerfreiheit eingeführt, und vorzuͤglich gefchah dies bei der Herftellung ber Ord⸗ 
nung nach ben ungeheuern Verwuͤſtungen bes dreißigjährigen Kriegs. Hier berief 
fich die Ritterfchaft auf ihre Verbindlichkeit zu Ritter» und Hofdienften und vers 
willigte nur Beiträge von ihren in Pacht oder Zins ausyethanen Gütern, nicht‘ 
aber von fhren Ritterfigen und den Grundſtuͤcken, welche fie felbft bebaute. Auch 


von Verbrauchsſteuern und andern. Abgaben machte ſie fich frei, aber nicht ohne - 


sgandhetlei Kämpfe mit den Städten und den Landesherren. Der. entfcheidende 
Zeitpunkt für dieſe neue Freiheit, welche durch die Ritterbienfle und bie am deren 
Stelle gefegten Geldabgaben (Mitterpferbe).nicht aufgeroogen wurde, find bie erſten 
20 —25 Jahre nad) dem weſtfaͤl. Frieden. Aber nicht überall ‚fegte die Ritters 
ſchaft die Erlangung der Steuerfreiheit volftändig buch. In mehren Ländern 
blieb ein Theil der Nittergliter der Grundſteuer, und die Ritterfchaft auch perföns 
lich manchen Abgaben unterworfen. Die Aufhebung biefer Befreiungen ift rechtlich 
um fo weniger einem Bedenken unterworfen, als fie auf indirectem Wege durch 
‚die Staatögefeßgebung jeden Augenblid vorgenommen werden konnte, und bie 
Entſchaͤdigung für die Aufhebung iſt mehr eine Sache der Billigkeit und Politik 
als des firengen Rechts. Su 
Steuermannskunſt, ein Theil der Schiffahrtskunde, iſt die Kunſt, 
ben Weg auszumitteln, ben ein Schiff von einem gewiſſen Punkte aus zuruͤckge⸗ 
legt hat, und den ed nehmen muß, um an einen beflinnmten Ort zu gelangen. 
Sie fobert eine’ genaue Kenntnig der Rechnenkunft, der Trigonometrie,. ber Aftcos 


nomie, des Sonnens und Mondlaufes insbefondere und Fertigkeit in geometiis | 


ſchen Eonftructionen. Die zur Steuerkunft nöthigen Werkzeuge find der Compaß, 


das Log, einige Infteumente zu: Höhenmeflung und cin Reißzeug; außerdem find 


genaue Seekarten unentbehrlich. 

Stewart (Dugald), der Hauptfchriftfteller ber fchottifchen philofophifchen 
Schule, wurde am 22. Nov. 1753 zu Edinburg geboren, wo fein Vater, Mas 
them S., Profeffor der Mathematik war. Er ſtadirte daſelbſt; doch die Richtung 
auf die metaphyſiſchen Stubien verdankte er. der Sreundfchaft bes berühmten Reid 
in Glasgow. Er wurde 1772 zum Stellvertreter und 1785 zum Nachfolger feis 
nes Vaters in dem Lehramte der Mathematik ernannt, übernahm jedoch dafür, 
als Ferguſon 1785 feine Stelle niederlegte, deſſen Profeffur der Morälphitofophie. 
Auch las er feit 1800 mit Beifall über Staatswirthſchaft und andere Gegenz 
fiände. Später 309 er ſich auf fein Landgut zuruͤck und war hier als Schriftfteller ſehr 
thaͤtig. Ein Schlagfluß lähmie ihn 1822; allein fein Geiſt blieb Eräftig und Bar. 
Seine „Elements ofthe philosophy of ihe human mind” (2 Bde., Edinb. 1792, 4. 

deutſch von Lange, 2 Bde., Berl. 1794), wurden wiederholt aufgelegt. Außer⸗ 
dem find zu erwähnen feine „Outlines of moral philosophy” (Edinb. 1793; neue 
Ausg. 1818; franz. von Jouffroh, Par. 1826); feine „Philosophical essays’ 
Edinb. 1810— 18) und feine unvollendet gebliebenen Abhandlungen Über bie 
efchichte der Phitcfophie für die Supplemente der „Enecyclopaedia Britannica” 
geſchrieben, welche legtere Jt A. Buchen unter dem Titel: „Histoire abregee des 
sciences m6taphysiques, morales et politiques, depnis la a ano des 
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lettres” (Par. 1822 — 24) Überkegt und mit Beiträgen bereichert hat; feuer 


feine „Philosophy of the human. mind” (Edinb. 1827) und bie ver Pilseaphr 
ef the active am moral powers” (Edinb. 1828), Bit der Befchichte ber beuts 


—* (Lond. 1809, 4.), ber nicht blos bie Bergen, und —* Auss 
güge der feltenen Bücher und > Sanbfheifen, — —* gute Lebenſbeſchteibun⸗ 


iſt bie „‚Elistory of Bengali” (Lond. 1315, 4), die von bem erflen Einfalle dee 
Mohammebaner bis zu der Eroberung biefeß Landes durch die Briten reicht. 
Stewart (Char. William, Lord), |. Bane⸗Londonderry. 
Sthenie, auch Hpperſthenie genannt, iſt im Beomn’fchen Syfteme 
mb ber darauf gebauten Erregungstheo rie (ſ. d.) diejenige Form ber Krank 
heit, welche in vermehrter Erregung befteht, die ſich wehren ber Anlage durch 
vermeh und Geiſtes 


durch Vermehrung einiger und da e rührende Störung aber Verrichtungen 
Bund gibt. Urſache der Sthenie find beſonders bie fihenifche Anlage und alle äußere 
Reize, wenn fie fchnell und kraͤftig wirken. Die Symptome bei entſtehender 
Krankheit follen fein: ſtarker Sroft, Mattigkeit und Muͤdigkeit, wie nach ſtarker 
Arbeit; ſchneller, ſtarker und harter Puls; Heftige Hitze, großer Durſt; unters 
drückte Abfonderungen, verflopfter Stuhlgang, trodene Haut, rother Urin, Ext: 
zuͤndungen und Hautausſchlaͤge. "Bei der Heilung kommt es daranf an, die Ex 

regung fo zu vermindern, baß der. Mittelgrab derfelben, von dem bie Geſundheit 

das 


w 
‚und auch Purgiren und Vomiren empfohlen. Eine kühle Temperatur, Enthal⸗ 
tung von Speifen, wöfleige Getränke, —— — geiſtiger Anſtrengungen un> 


terftügen obige Mittel, die nach dem Grabe ber Sthenie in verſchiedener Stärke an: 
gewendet werben follen. Wird die Scheni⸗ nicht geheben, ſo geht ſie in indirecte 
Aſthenie (ſ. d. über. 


Stheno, eine der Georgonen (ſ. d.). 

Stich om an tie heißt das Wahrſagen burchs koos alten (don bie Römer, 
welche babei auf folgende Weiſe verführen, fich bebienten. Man fchrieb Verfe aus 
den ſibylliniſchen Büchern auf Beine Zettel, mengte biefe in einem Gefäße unter 
einander und zog dann eins. heraus, um dadurch fein kuͤnftiges Schickſal zu erfah- 
zen. In ber cheifllichen Zeit bediente man ſich der Bibel zur Stichomantie. Dan 


nete fie, wo bie Nadel haftete, und ber Vers, den biefe getroffen hatte, mußte als 
Orakelſpruch, mach wahrſcheinlicher Auslegung, über ſchwankende Ensichiäffe und 
Sünftige Schickſale entfcheiben. Sehr gewoͤhnlich warb bie Sudomantie unter an⸗ 
ter ee —— 1 auf nitede 
iden tin Kunſt, m Süden allerhand Zeuchen 

der Nadel Zeichnungen, Schriften und Verzierungen aller Axt am . Das 


Varbe dee Fäden, mit weichen, und nady der Art, im weicher geftklt wird. Cs 
wurd⸗ * die im Merzenlande, wahrſcheinlich von en Phrygiern, erfunden. Zu 
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Moſes Zatin war Ahaliab, aus bem Stamme Dan, als guter Sticker 
und bie u Dues von Sibon galten 1 fon vor dem trojan. Kriege für —— Stk 
Gerhmen. Obſchon die Griechen bie Erfindung der Stickkunf der Minerva beileg⸗ 


en, fo iſt es boch gewiß, daß Fe buch bie Perfer nad) Griechenland gekommen. 


von Pergamus, Attalus, geft. 133 v. Chr., erfand die Kunſt, mit 
Stidereien v 82 


in neuefler Beit ung emeine cheitte gemacht, 
——— oder —* At ein gasfoͤrmiger Beſtandtheil *5* 


| ſchen Luft, von welcher er, dem Bolumen nad), 79 Procent ausm 


zurbd, wenn man irgend einen Körper ich verihloffenen Raume brennen läßt, in⸗ 
dem hierbei. das Sauerſtoffgas, welches mit bem Stickſtoffgas in der Luft vermengt 
iſt, —— wird, worauf ber Körper derloͤſcht, da der Stickſtoff für fih allein 

weber baß Vrennen, noch Athmen gu unterhalten vermag. Er geht auch in gros 
Ger Menge in die Bufammenfegumg aller thierlfchen Körper ein, kommt dagegen 
weniger reichlich in ben Pflanzenkoͤrpern, mit Ausnahme ber Pilze, von Mit 
Sauerſtoff chemiſch verbunden (in der atmofphärifchen findet bios Men⸗ 
gung fhatt) bilder er bie Salpeterfäure, mit Waſſerſtoff das Ammoniakgas und ' 
mit Kohlenftoff das Cyan oder den Blauſtoff, ber die Grundlage ber giftigen 
Blaufäure ift. Sein fpeeififches Gewicht ift 0,97,600. 

Stiefmütterchen Heiße in vielen Gegenden Deutfchlands das Pflaͤnz⸗ 
hen, weiches das Vergißmeinnicht oder das Gedenkemein der Stanzofen (Pen- 
me) iſt. Es gehört zu dem Geſchlechte der Veilchen und heißt im Spfleme 


drelfarbiges Veilchen (Viola —— ſonſt auch noch Freiſamkraut, Dreifal⸗ 


tigkeitsbiume u. ſ. w. Die auf Adern häufig vorkommende Beine und blaß 
ober einfarbig blühende Abaͤnderung, das Ackerveilchen, wird häufig als Thee 
angewendet und bient beſonders gegen Hauts und Kopfausfihläge der Kinder, 
indem es vermöge eines fiharfen und teizenden Beſtandtheils auf die Nerven 

Bes Darmkanals wirkt, Dadurch den Stoffiwechfel befördert und vermiöge des das 
wer verbundenen faden Schleims bie Ausfonberung ber Nieren und ber Haut 
wermehet. Aber nicht biefe feine wohlchätige Wirkfamkeit, nicht die, Pracht ber 
Barden feine Blumen, wegen deren man es in. den Gärten in vielfachen Abaͤnderun⸗ 

gen unterhaͤlt, ſondern der vorſtehende Name iſt es vorzuͤglich, der dieſes niedliche 
—2 hier 5 —— weil er anſcheinend ganz unpaſſend, doch ſehr ſinn⸗ 
reich gewaͤhlt iſt. Die Blume beſteht aus fuͤnf Blättern, von denen ba6 oberfte 
und bie beiden ** gleichgroß und groͤßer als die beiden ſeitlichen ſind. Auf 

den erſten Anblick ſcheint die Stellung bee Blumenblaͤtter umgekehrt zu fein, naͤm⸗ 
lich, daß bie —— großen Blaͤtter die oberſten, und das einzelne große das 
unterſte feig allein da alle Veilchenarten an ihrer Spige —— — 
haben, ſo iſt dies in der That nicht der Fall. Der unter den bunten B 


tern befindliche gruͤne Kelch beſteht —— aus fuͤnf Blaͤttern, aber ae 


ter Stellung gegen bie Blumenblaͤ Die Keichblätter werben in der Volksſage 
als Eine bundh Srth und Misgunft über Ds Gebeihen Ihrer 
—— (die gepaarten großen dunkelvioletten ſammetartigen Blumenblaͤtter) 
* Stiefmutter (das go gewöhnlich gelb ober doch weit blaͤſſer 
gefärbte Blumenblatt) bat fi reiter Bequemlichkeit auf zwei Stühle gefegt, 
Ihre beiden Kinder (die —2 —* gleichſals blaͤſfern Blumenblaͤtter), den 
Neib der Mutter theilend und deshalb minder gedeihend, figen * night je —* 


‚ auf Einem — ⏑ ⏑⏑— möffen fich 


mit einem einzigen 
Stieglis (me Ludw.), einer der gelmdlichften und a 
Kenner ber bag elchen und aſthetiſchen, De un en Ban at 





694 Stieglitz (Chriſtian Ludw.) 
ein ſcharfſinniger Forſcher ber Geſchichte der Kunſt, wurde zu Lelpyig am 12. Dee. 
1756 geboren und ſtammte aus einer In Leipzig hochangeſehenen Famille, die ihres 
proteflantifchen Glaubens wegen in Böhmen verfolgt, im-17. Jahrh. ſich nad | 
Sachſen gewendet hatte. Sein Großvater, welcher, gleich feinem Vater, Diefeiben 
Taufnamen führte, geb. 1677, flach als Senior der Suriftenfacultät und Bürger: 
meiſter in Leipzig 1758, nachdem er vorher einige Zeit von Selten Preußens in 
Magdeburg gefangen gehalten worden war, fein Vater als Proconful 1772. Der 
vortreffliche Charakter, welcher Beide auszeichnete, war auf den Sohn uͤberge⸗ 
gangen, der nad) des Vaters Tode unter der Vormundſchaft des berhmten Sch. 
Aug. Ernefti ſtand, ber des Vaters Lehrer gewefen war und dem Großvater feine 
Ausgabe bes Cicero gewibmet hatte. S. befuchte bie Thomasſchule, feit 1773 bie 
akademiſchen Hörfäle und widmete fidy dem Studium der Rechte; doch feine Lieb 
lingsbefchäftigungen waren Zeichnen: und Baukunſt. Sehr vortheilhaft wirkte 
auf feine wiffenfchaftlihe Bildung dine poetifche Gefellfchaft, deren Mitglied er 
. war, bie aber nach dem Weggange mehrer der rührigften Glieder von Leipzig ein- 
ging. Nachdem er 1784 Doctor der Rechte geworden, teat er zuerfl anonym mit 
bem „Verſuche über die Baukunſt“ (Sena 1786) und der Schrift Aber ben Ge 
brauch der, Grotesken und Arabesten” (Epz. 1792), dann unter feinem Namen 
mit der „Gefchichte der Baukunſt der Alten’ (Epz. 1792) als Schriftiteller in dem 
Sache auf, in welchem er fich nachmals einen fo großen Namen erwarb. Zwar 
wurde er 1792 in das Rathscollegium gewählt, in welchem er 1801 zum Stabe 
tichter, 180% zum Baumeifter und 1823 zum Proconful aufftieg; allein deffen 
ungeachtet roußte er faft ununterbrochen Mußeſtunden für feine Lieblingsbeichäf: 
tigungen zu gewinnen. Bu gleicher Zeit, während er die treffliche „Encpklopäbie 
ber Baukuſt der Alten” (5 Bde., Lez. 1792—98) mit 118 Kupfertafeln erfcheinen 
ließ, gab er die „Gemälde von Gärten im neuern Geſchmack dargeſtellt“ (Lpy. 
1795) und die „Baukunſt der Alten, ein Handbuch für Sreunde der Kunfl” 
x (&p4. 1796) heraus, denen er die „Archäologie der Baukunft der Griechen unb 
Nömer (2 Bde., Weim. 1801) und das große, fehr'theure Kupferwek „Zeichnuns 
gen aus ber ſchoͤnen Baukunſt“ (Rpz. 1801; 2. Aufl., 1805 , Fol.) folgen ließ. 
As Dichter lernte man ©. zuerſt durch die beim Ausbruch des einjährigen Kriegs 
mit Junger herausgegebenen Kriegelieder“ Eennen, denen „Ritterromanzen“ und 
noch in fpäterer Zeit ein Taſchenbuch aufs 3. 1802 und die „Wartburg, ein Ge: 
dicht in acht Gefängen” (1801) folgten. Fruhzeitig hatte er eine Stelle im Colle⸗ 
gintftifte zu Wurzen erhalten und war bereits 1810 mit der Würde eines Propites 
bekleidet. Im J. 1801 war er in die alte beutfche Geſellſchaft zu Leipzig aufges 
nommen worden, bie in ihm ihren Erhalter, Wiederherfteller, mehrjährigen 
Geſchichtſchreiber und würdigen Vorſteher ehrte und von ihm mit vieler Liebe ge: 
pflegt wurde, Während der harten Zeit des franz. Kriege war er im Mathe mit 
Geſchaͤften aller Art dermaßen überhäuft, daß er, außer dem „Verfuch einer Em 
richtung antiker Muͤnzſammlungen zur Erläuterung ber Gefchichte dee Kunft dei | 
Atertbuns” (2pz. 1809) nichts im Drucke erſcheinen laffen kounde. Wach dem 
Kriege kehrte er zu den Mufen zuruͤck und ließ zunaͤchſt die „Archäologifchen Unter: 
baltungen” (Lpz. 1820) und dann das Wert „Über altdeutfche Baukunſt“ (2py. 
1820) erfchienen. Sein Hauptwerk wurde feine „Gefchichte der Baukunſt vom 
fruͤheſten Alterthume bis in die neueften Zeiten” (Nuͤrnb. 1827), die er in der zwei⸗ 
ten Auflage (Nuͤrnb. 1836), weiche er noch vor feinem Tode vollendete, durchaus 
umarbeitete, fodaß diefelbe als ein ganz neues Werk zu betrachten ifl. Noch ers 
wähnen wir feine Abhandlung „Über die Kirche der hKunigunde zu Rochlig und 
die Steinmetzhuͤtte daſelbſt“ in dem „Jahresbericht ber deutfchen Gefellfchaft zu 
Leipzig’ (1829); die „Sage vom Doctor Fauft” in Raumer’s „Hiſtoriſchem Ta⸗ 
ſchenbuche“ (1834); die „Beiträge zur Geſchichte der Ausbildung der Baukunft” 
, 12 Bde., Lpz. 1834) und feine Beiträge zu Puttrich'sDenkmalen der Baukunſt 
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bes Mittelalters In Sachfen” (Lief. 1 und 2, Lpz. 1836, Fol.) Nachdem er 1330 
als Proconfül in Ruheſtand verfegt tuorden war und 1834 Fein funfzigiahriges 
Doctorjubiläum gefeiert, flarb ev am 17. Zul. 1836. Seine vielfahen Ver⸗ 
dienfte, namentlich um die Geſchichte der Baukunſt, fanden fchon bei feinem Leben 
allgemeine Anerkennung und fein Andenken iſt ficher geſtellt. Insbeſondere vers 
dankt man Ihn die genaue Unterfcheibung des fo oft verwechfelten neugricch. und 
arab. Geſchmacks von ber reingoth. Bauart, deren tiefes Stubium feine ange 
nehmſte Befchäftigung war. | | | 
Stieglig (Ioh.); handver. Obermedicinalrath und Leibarzt, geb. 1767 
zu Arolfen im Waldeckſchen, ließ ſich nad) vollendeten Stubien zu Gotha, Berlin 
und Böttingen und 1789 in Hanover als praßtifcher Arzt nieber, wo er ſehr bald 


ein großes Argtliches Vertrauen genoß, das fich von Jahr zu Jahr fleigerte, Zuerſt 


ward er Hofmedicus und 1806 erfter Leibarzt; als folder gewann er einen großen 
Einfluß auf das Medicinalweſen ber hanoͤv. Lande, den er ſtets weislich zum 


- Beften diefes wichtigen Segenftandes benugte, fodaß er fpäten als erfted und präs 
ſidirendes Mitglied aller zu Danover errichteten Ärztlichen Colleglen für das Civil. 


un) Militaie ernannt ward. Seine literarifche Thaͤtigkeit beſchraͤnkte fich Längere 


. Beit hindurch auf Abfaffung ausführlicher Recenfionen wichtiger medicinifcher Erz 


fheinungen, vorzüglich zur Zeit des Bromnianismus, Arbeiten, die großes Aufs 


ſehen erregten und feinen Muf als ärztlicher Denker und Kritiker begründeten. 


Auch in fpäterer Zeit wibmete er ben neu auftretenden mebicinifchen Theorien und 
Spftemen große Aufmerkfamkeit, befämpfte ihre Einfeltigkeit‘ und anmaßende 
bogfnatifche Richtung, machte bie. Rechte ber Erfahrung und Kritik geltend und, 
Pprach für einen befcheidenen und befonnenen Nationalismus in der Medicin. In 
dieſem Geifte find feine „Prüfung und Verbeflerung der Behandlung bes Schars 
lachfiebers“ (Hanov. 1806), und feine Schrift: . „Über den thierifchen Magne⸗ 
tismus” (Hanov. 1814). verfaßt. Auch fein neueftes Werk: „‚Pathologifche 
Fragmente“ (2 Bde., Hanov. 1832), das Refultat tiefen und langen Nachdens 


tens und einer gründlichen umb reichen Erfahrung, unteriirft in berfelben Rich⸗ 


tung die neueften pathologifchen Lehren einer fcharfen Kritik. 

: Stieler (Adolf), durch geiſtreich aufgefaßte und mit Gruͤndlichkeit aus: 
geführte Arbeiten im Fache der Geographie ruͤhmlich verdient, ward am 26. Febr. 
1775 zu Gotha geboren, wo fein Vater 1810 als Hofrath und Bürgermeifter 
ſtarb. Nachdem er feit 1786 feine Vorbildung auf dem dortigen Gymnaſium ers 
halten hatte, widmete er fi) von 1793 — 96 auf. ben Univerfitäten Jena und 
Göttingen ber Rechtsmwiffenfchaft, wurbe 1797 In Gotha Abvocat und in demſelben 
Jahre beim Minifterialdepartement.angeftell. Im 3. 1813 wurde er zum Legas 
tionsrath und 1829 zum geheimen Neglerungsrath ernannt. Der Staat dandt 


und die gothaifche Dienerwitwens&efelifchaft ihre mufterhafte Einrichtung. Schon 
als, Knabe zeigte er befondere Neigung zur Geographie, indem er, einen Unterricht 
mit feinen jüngern Geſchwiſtern beginnend, zu dieſem Zwecke Beine Skizzen zu 
entwerfen verfuchte, und diefe Neigung wurde, als Hennidte 1791 als Lehrer am 


- 


‘ihm die gluͤckliche Ausführung vieler richtigen Gefchäfte im In⸗ und Auslande, _ 


Gymnaſium eingetreten war, durch beten aus Gatterer's Schule hewoorgegangene _ 


neue Behandlung ber allgemeinen Geographie befördert. Seinen Aufenthalt in 
Göttingen benugte S., um Gatterer felbft zu hören, und als er nach Gothazu⸗ 
ruͤckgekehrt war, übernahm er mehre Fahre hindurch den geographifchen Unterricht” 
an der Burckhard⸗Stieler ſchen Erziehungsanſtalt für Mädchen. Zu feiner weis 
tern Ausbildung in ber zeichnenden Geographie trug vorzuͤglich das Beginnen ber 
allgemeinen geographifchen Ephemeriden (1798) bei, mit beren Herausgeber, 


\ 


Freiheren von Zach, S. näher bekannt wurde. Durch biefen aufgemuntert, geleitet - 


und vielfach unterflügt, bearbeitete er fir die größere roeimarifche, mit der Bezeich⸗ 
nung: Mevidist auf der Sternwarte. Seeberg, verfehene Sammlung feine erſten 


\ 


06 Stiergefechte | 

erſchlenenen Karten nahm er ſpaͤter einigen Antheil an ber in Wels 
mar ni een aeliateiäen Ba ı von Deutſchland in 204 Blättern, indem 
unter feiner beſondern Leitung ungefähr 25 Blaͤtter gegeichnet wurden. Sein vor⸗ 


— Werk bleibt immer ſein, Handatlas⸗ (75 lite), ben x unter Mit: 


irkung bes Hofraths Reichard in Lobenftein 1817 —23, und feit 1823 in eine 
uflage herausgab. Diefes gründliche und mit Geſchmack ausgearbeitet 
Bat fand allgemeine Anerkennung; bie gebrängte Bujammenflellung ber aftrotse: 


miſchen Kur, bie glückliche Auffaffung anderer, twie 9.3. der Werghöhen, der 


die Erläuterungen und Gommentare gi ben Karten gaben dies 
* Atlas hei —e Reichthum, Genauigkeit ber Angaben und natur⸗ 
zmaͤßer Bezeichnung des Zuſammenhanges ber Hoͤhenzuige erhöhten Werch. ©. 


| vie der —— i S Kartentefen kraͤftig entgegen gu arbeiten gefuche, zunb 


fein Handatlas iſt ber erfte, nach einem zuſammenhaͤngenden ** unb mit wifſen⸗ 
ſchaftlicher Kritik bearbeitete und ber gefanamten Erdfläche. Meben diefera Werke, 
und nach folchem reducirt, erſ⸗ ien für den Elementarunterricht ſein „Söyutatiet”, 
ber felt 1821, bei zwoͤlf Hofe. in mehr als 60,000 Epemplaren Verbreitung 
gefunden hat. Seine Karte von Deutichland in 25 Sectienen vereinigt mit ben 
im ‚‚Danbatias” bargelegten Vorzuͤgen eine bei deutfchen Karten ſeltene Clegang 
Ein Theil des Lobes, deſſen ſich S. verdient gemacht hat, gebührt at auch ſei⸗ 


nen wackern Sehütfen, unter benen wie Hübbe, von Stülpnägst, Bär und Berg⸗ 


haus mit Auszeichnung nennen. ©. ſtarb zu Gotha am 13. März 
Stiergefechte gehören zu den Lieblingsbergnugungen der Spanier, die, 


wie bie meiften Suͤdlaͤnder, öffentliche Kampf: und Schaufpiele, bei denen es auf 
koͤrperliche Stärke und Gewandtheit ankommt, leibenfchaftlich-Iieben. Daher has 


x 


ben auch die ſchaͤrfften Verbote ber Paͤpſte die Spanier nicht dahin bringen koͤnnen 
BL Luſtbarkeit zu entfagen. Karl IV. bob fie auf; Joſeph ftellte fie wieber her. 
Die glänzenden Stiergefechte, welche ber König ehemals bei feierlichen Gelegenhei 
ten gab, verurfachten großen Aufwand. In der Hauptflabt und in allen groͤßern 
Städten bed Reichs werben diefe Stiergefechte entweber von Privatunternehmern 
oder für Rechnung einer öffentlichen Kaffe verauflaltet. Zu Madrid gibt man ben 
Sommer hindurch regelmäßig zweimal in jeber Woche für Rechnung des allgemei⸗ 
nen Hofpitald Stiergefechte. Die gewöhnliche Einnahme bei einem foldyen Schau⸗ 
fpiele wird auf 2000, und die Ausgabe, wozu beſonders bie Bezahlung ber Fechter 
gehört, deren jeder feinen beftimmten Lohn erhält, auf 1000 Piaftes angegeben. 
Diefe Spiele werden zu Mabrid in bem Coliseo de los Toros gehalten, einem 
Circus, unit flufenweifen Sigen umgeben, über welchen fi) eine Reihe Logen er» 


hebt. Alles erfcheint dabei in Putz. Die Fechter, welche dieſes Gefchäft als ibe 


eigentliches Gewerbe treiben, kommen in einem bunten, feierlichen Zuge, von eis 
ner Magiftratsperfon geführt, zu dem Kampfplase; fie find von verſchiedener Art: 


Picadores (Piqueurs), Hechter zu Pferde, in alter fpan. Rittertracht; Banderil⸗ 


leros, echter zu Fuß, In kurzen bunten Wämschen mit Fahnen, und enblid, ber 
Matador oder Hauptfechter. Sobald der Corregidor das Zeichen gibt, wird ber 


- Stier aus dem Stalle gelaffen. Die — die fich in der Nähe aufgefleht 


Deben, nehmen ben erſten Angriff an und retten fich, wenn ihr Pferd verwendet 
wird, durch fehnelle Flucht. Eine befondere Art Fußkaͤmpfer, Chulus, unten 
fügen bie Reiter, indem fie ben Stier mit ihren Bahnen befchäftigen und im Rothe 
falle ſich durch einen Sprung über die breteene Wand, welche ben Circus ein: 
fchließt, retten Einnen. Sodann fuchen bie Banderilleros dem Stier ihre Bandes 
rillas —— mit Pulver angefuͤllte und mit Papierſchnitzeln umwundene 
S deren Enden kleine Widerhaken angebracht ſind) anzuhaͤngen; gelingt 
es ihnen. fo gen die Schwärmer, die im Stocke befindlidy find, los, und ber 
—— wuͤthend im Circus umher. Nun tritt der Matador mit bießem 
Scqhwerte hervor, um bem Stier ben legten Stoß beizubringen. Wenn dies ger 
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fchehen Hk, wird ber getoͤdtete Stier ſortgeſchafft und ein anderer aus dem Stalle 
gelafien. Sind die Stiere zu traͤg, fo werden Hunde auf fie gehetzt; find fie wis 
thend, was beſonders bei großer Hitze ber Fall tft, fo gehen bisweilen viele Pferde 
verloren. Kämpfer buͤßen dabei fehr felten dab Leben ein. 

Stift heißt eine mit milden Vermaͤchtniſſen und geifttichen Mechten bes 
sabte, urfpränglich zu kirchlichen und religiöfen Zwecken beſtimmte und einer geiſt⸗ 
lichen Kösperfchaft anvertraute Anſtalt mit allen dazu gehoͤrigen Perfonen, Gchäus 
den und Beſitzungen. Die ditefien, dem Begriffe des Stift entfprechenden Ans 
falten find bie Kloͤſter (f.d.), nad) derem Vorgange fich das kanoniſche (gere⸗ 
gelte) Leben ber Geiſtlichen an Kathedral⸗ und Collegiatkirchen bildete , welche jet, - 
wie die ihnen ähnlichen Vereinigungen ber Kanoniffinnen und Stiftsbamen, am 
gewoͤhnlichſten Stifter genannt werden. Das ausfchweifende Leben der Weltprie: 
fter und Diakonen bewog den Biſchof Chrodogang von Mes in der letzten Gälfte 
des 8. Jahrh., die an feiner Kirche angeftellten Geiſtlichen zu kloͤſterlicher Gemein⸗ 
ſchaft zu vereinigen: eine Einrichtung, die auf der Kirchenwerſammlung zu Aachen 
816 in der Karolingifchen Monarchie geſetzlich und bald bei allen Domkirchen der 
roͤm. Chriftenheit nachgeahmt wurde. Seitdem machten bie Geiftlichen an Metro⸗ 
polltan⸗, Kathebrals und Gollegiatkicchen mit ihren Bifchöfen oder Dekanen, wie 

die Gonventualen in den Kiöftern mit ihren Übten, ein engverbundenes Ganzes 
aus. Sie wohnten in Einem Gebäude (f. Münfter), fchliefen in Einem 
Safe, fpeiften an Einer Tafel zuſammen und wurben von dem Ertrage eines Thei⸗ 
les der Stiftsghter und Zehnten, den der Bifchof ober Dekan zu ihrem Unterhafte 
beſtimmte, mit jedem Lebensbeduͤrfniſſe verforst. Wegen ihres Tanonifchen, am 
die Belübde ber Keufchheit, Armuth und des Gehorſams gegen die Obern (f. Ors 
den) gebundenen Lebens erhielten fie den Namen Kanoniei, erwarben ats Col⸗ 
legium bie Rechte eines geiftlichen Senats (Capitel), der dem Bifchof ober 
Dekan berathenb zur Seite ſteht, wie das Collegium ber Garbindie dem Papfte. 
So bildeten ſich bie Domcapitel, deren Sieber, die Kanoniker, fi Ca⸗ 
pitularen, Domherren oder Stiftsherren nannten, weil fie nach uͤnd 
nach in den Beſitz eines beſtimmten Antheils der zu ihrer Kiuche gehörigen Guͤ⸗ 
tee kamen. Ihre anwachſende Macht mußte bie Praͤlaten immer mehr beſchraͤnken, 
je haͤufiger Soͤhne aus adeligen Familien in ihre Mitte traten und, von ihren Ver⸗ 
wandten wie von ben Fuͤrſten unterſtuͤzt, ihre Einkinfte und ihre Lebensart von 
der bifchöflichen Willkuͤr unabhängig zu machen wußten. Schon im 11. Jahrh. 
entzogen fie ſich der Merpflichtung des Zuſammenwohnens (Elauſur) und dent Ges 
tübde der Armuth, genoflen die ihnen angewieſenen Tafelzehnten ober Praͤbenden 
einzeln in befondern Amtswohnungen, und vernapläfligten immer mehr bie Ab⸗ 
wartung der kanoniſthen Stunden (horae), des Gebets und Geſanges in ben 
Domkirchen. So kam es mit der Berfaffung der Domcapitel dahin, daß ihre 
Glieder, ohne regelmäßig Refidenz zu halten, d. b. an dem Dete ihrer Domkirche 
zu bleiben, und ohne Eicchliche Geſchaͤfte zus verrichten, doch Die Wuͤrde geiſtlicher 
Perfonen zu behaupten und ein durch bedeutende Einkünfte und Rechte ausgezeich- 
netes Collegium zu bilden fortführen. Sie erwarben die Befugniß, über die Auf⸗ 
nahme ‚neuer Gapitularen zu enticheiden, bei Vacanzen (Sedisvacanzen) durch 
ihre Alteften Glieder das bifchöfliche Amt zu verwalten und bie Regierung der - 
Stiftslande zu führen, den neuen Biſchof aus ihrer Mitte zu wählen und ihn 
burch foͤrmliche Gonftitutionen zur Beſtaͤtigung ihrer Rechte zu nöthigen. Im 
14. Jahrh. fingen die Sapitel an, fich auf eine beftimmte Anzahl Eapitularen ge 
beſchraͤnken, um den zudringlichen Empfehlungen ber Päpfte und Fuͤrſten und den 
willkuͤrlichen Verleihungen und Theilungen der Präbenden, die fich die Bifchöfe zu 
Gunſten ihrer Schliglinge erlaubten, Einhalt zu thun. So entftanden Gapitula 
clausa oder gefchloffene Capitel, von fefigefegter, wenn fchon nach Verhaͤltniß 
bed Herkommens und ber Stiftsguͤter nicht bei allen Stiftern gleicher Anzahl, die 


% 
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bei den reichsunmittelbaren beutfchen Hochfliftern und Erzſtiftern (in ben Gapiteln 
“ ber Bisthuͤmer und Erzbisthuͤmer) von altem Adel fein und ihre Stifesfähigkeit 
bucch 16 Ahnen beweiſen mußten. Während nun dieſe adeligen Gapitularen ſich 
ben Genuß aller Rechte ihrer Kanonikate vorbehielten, wurden ihre Pflichten 
ben regulirten Chorherren, deren moͤnchsartige Vereinigungen ſchon feit dem 
12. Jahrh. blühten, aufgelegt, Daher ſchreibt fich der Unterſchied ber weltlichen 


Ghorherren (Canonici seculares), welche die eigentlichen Capitularen find, vor 


ben regulirten Chorherren (Canonici regulares), welche die Moͤnchsgeluͤbde able 
gen umd theils förmlich in Kiöftern zufammenleben und nad) Art der geiftlichen 
Drden mehre Eongregationen (f. Orden, geiſtliche) bilden, theils zu Werrid- 
lung des Kirchendienſtes bei den Kathedralen gebraucht werben, aber auch bana 
weder an ben Präbenden noch an dem Stimmrechte ber Eapitel Antheil haben. Ju 
Stiftern, welche dergleichen Regular: Kanoniker nicht aufnehmen mochten, find 
+ bürgerliche Kleriker als Domvicare angeftellt, um für eine geringe Beſoldung bie 
kirchlichen Geſchaͤfte der SecularsDomperven zu verfehen. Zu den Capiteln gehören 
diefe Bicare’ebenfo wenig als die regulirten Chorherren. Bis auf unfere Zeiten ba 
ben bie poeltlihen Domherren, bie ihren geifllichen Stand nur noch durch bie Be 


obachtung der Ehelnfigkeit und des Gehorfams gegen ihre Prälaten beurfunden, die 


Sreiheit behauptet, ihre Einkünfte zu verzehren wo fie wollen, wenn fie nur eine 
gewiffe Zeit bes Kirchenjahrs Refidenz hatten und ſich zu den Sigungen bes Gapi: 
tels einfinden. Exſpectanten ihrer Pfruͤnden und Titel find die Domicellaren oder 
Canonici minores, welche zur Anwartſchaft auf die Rechte und Einkünfte der Ca: 


Pitularen, bie im Vergleiche mit ihnen Canonici majores’ heißen „ vermöge einer | 


meilt von Samiltenverbindungen und Einkaufsgeldern abhängigen Wahl der Gas 
pitel gelangen. Sie müffen wenigftens vierzehn Fahre alt fein und bei dem Scru⸗ 
tintum ihre Geſchicklichkeit im Lateinlefen und Singen, fowie bas ſtiftsfaͤhige Alter 
ihres Adels beweiſen. Bei eintretender Bacanz einer Domherrnſtelle rüdt ber ÄAl⸗ 
tefte unter ihnen in das Capitel ein, muß aber vorher ein Probeiahr hindurch bei 
der Kathedrale ohne Einkünfte Nefidenz halten und in Perfon ben Gottesbienft abs 
warten, die Horas fingen und andere Kicchendienfte verrichten, wobei er für 
jedes Nerfehen um Geld geftraft wird. Das mwefentliche Recht bes Kanonikats, 
ig und Stimme im Chor und Eapitel, haben alle Capitularen miteinander ae: 
mein, doch findet nach Verhaͤltniß der Dauer ihrer Xheilnahme am Gapitel eine 
Rangordnung und Stufenfolge der Einkünfte unter ihnen flatt, und die Altes 
ſten führen bie Amtstitel: Propft, Dechant, Senlor, Scholaftieus, Cantog und 
Tuſtos. Die beiden Erften find, wie der im Range dem Bifchof am nächften ſie⸗ 
hende Coadjutor (ermählter Nachfolger des Biſchofs), Prälaten der Kirche. Der 
Dompropft hat den Vorſitz im Capitel und hält als Vertreter deffeiben bei dem 
Bifchofe beftändig Refidenz ; der Dombdechant führt die, Aufficht über die Domicel⸗ 
baren; der Domfcholafticus und Domcantor haben ihre Titel von ben fonft mit 
"ihren Kanonikaten verbundenen Legrerftellen an der Stiftsfchule. Die Prieſter⸗ 
weihe erhalten nur folche Secular⸗Domherren, die zugleich wirklich ein geiftliches 
Amt bekeiden. 

Vor der burch den Neichsbeputatienshauptfchluß vom 25. Febr. 1803 ver 
fügten "Secularifation hatten die beutfchen Erz: und Hodftifter Mainz, Trier, 
Kin, Salzburg, Bamberg, Würzburg, Worms, Eichftädt, Speier, Kon 
ftanz, Augsburg, Hildesheim, Paderborn, Freiſingen, Regensburg, Paffau, 
Trient, Brixen, Bafel, Münfter, Osnabruͤck, Luͤttich, Lübel und Chur, fo: 
wie die Probfteien Elmangen, Berchtesgaden u. ſ. w., die gefürfteten Abteien 
Fulda, Korvei, Kempten und andere, Landeshohelt und Stimmrecht. auf dem, 
Reichstage, baher fie unmitrefbare Stifter hießen und den Fuͤrſtenthuͤmern gleich 
geachtet wurben. Anderwärtd hatte e8 auch vor biefer Seeularifation Peine unmits 
telbaren, mit politifchen Souverainetaͤtsrechten begabten Stifter gegeben ; doch war 
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bie Verfaſſung bee Domtapitel auch bei denjenigen deutſchen Erz: und Hochſtiftern 
beibehalten worden, welche zur Zeit ber Reformation zum Proteflantismus übers 
getreten waren. Die Verwendung bed Papftes und ber Eatholifchen Sürften, welche 
dieſe abgefallenen Stifter immer noch wieder in ben Schoos der Kirche zuruckzubtin⸗ 
gen hofften, ſicherte ihnen auch im weſtfaͤl. Frieden ben Genuß ihrer Güter und 


Mechte,. ausgenommen die mit ber evangelifchen Confeffion unverträgfiche biſchoͤf⸗ 
Liche Würde und die Landeshoheit, welche evangelifchen Fürften zufie. Nur da6 


ganz proteftantifhe Bisthum Luͤbeck und das gemifchte, aus’ katholifchen und 
proteftantifchen Capitularen zufammengefegte Domcapitel zu Osnabruͤck, deſſen 


Biſchof abmechfelnd ein Katholik und ein evangelifcher Prinz aus dem Haufe Ha⸗ 


zrover fein follte, behanpteten die Reichsunmittelbarkeit und die Biſchofswahl. 
Jetzt find alle Stifter mittelbar, d. h. in bürgerlichen und Stiftsangelegenherten 


Der Landeshoheit derjenigen Fuͤrſten untergeben, in deren Gebiet ihre Güter liegert. 


Die Capitularen ber fecularificten Stifter wurden in Folge jenes Reichsdepu⸗ 
tationshauptfchluffes, wie ihre auf das geiftliche Amt eingefchränkten Bifchöfe, 
auf Penfionen gefegt. Die übercheinifhen Domcapitel find unter franz. Hoheit 


völlig aufgehoben worden und können auch nach der Ruͤckkehr ihrer ehemaligen _ 
Lande unter den Scepter beutfcher Fuͤrſten nichts mehr als bie Sicherflellung der . 


Unterhaltung ihres noch übrigen Perſonals auf Lebenszeit, aber keineswegs eine 


Wiederherſtellung ihrer ehemaligen Bluͤte erwarten. Mehre der deutſchen Hoch⸗ 


ſtifter haben akademiſche Lehrer, deren Beſoldung dadurch erhoͤht wurde, aufneh⸗ 
men muͤſſen, wie z. B. in den evaugeliſchen Hochſtiftern Meißen und Merſeburg 
je zwei Domherrenſtellen den beiden aͤlteſten Doctoren und Profeſſoren der Theolo⸗ 
gie und Jurisprudenz in Leipzig gehören, oder find ganz Mr den Haͤnden von Ges 
lehrten und wirklich beamteten Geiftlichen. In dieſem legtern Falle befinden fid) 
bie meiften Collegiatftifter, welche auch Neben: und Unterſtifter heißen, weil ſie, 


wenn ber Papſt fie nicht eximirt und feinem Stuhle unmittelbar untergeben hat, 


zu bem Sprengel eines Hochftifts gehören. Auch die Collegiarftifter bilden Capitel 
unter dem Vorfige eines Propftes oder Dechanten, der ein Praͤlat ber Kirche und 
der eigentliche Here und Verwalter ber Stittögüter iſt. Unter ihm chen der Ses 
nlor, Scholaſticus und Cantor; die Übrigen Gapitularen beißen nicht Domher⸗ 
ren, fondern Kanonich, und ihre Kirche nicht Kathedrale, fondern Collegiatkirche. 


Übrigens haben die Gapitel der Colfegiatftifter in Anfehung des Wahlrechtes ihrer 


Glieder und ber Berathung mit ihrem Dechanten ober Probfte eine den Domcapi⸗ 
teln ähnliche Verfaffung , nur find bie Kanonici bei den Eatholifchen Stiftern dies 
fer Art in der Regel bürgerlicher Herkunft und ſtets wirklich ordinicte Geiſtliche, die 
entweder beftändig Reſidenz halten ober Pfarrämter bekleiden,. die Vicarien aber, 
die den Dienft bei dee Stiftskirche verrichten, bie Erfpectanten ihrer Pfruͤnden, wie 
bie Domicellaren bei den Hochfliftern. Die Kanonikate und Präbenden: der evan⸗ 
geliſchen Collegiatſtifter, z. B. In Zeig, voelches zu Naumburg, in Wurzen, wel⸗ 
ches zu Meißen gehört, erhalten bürgerlihe Gelehrte entweder ald akademiſche Leh⸗ 
rer, oder zu Folge einer durch Kamilienverbindungen und Einkaufsgelder motivir⸗ 
ten Wahl, oder draft einer Iandesherrlichen Verleihung , vote im Preußifchen, wo 
ber König als oberſter Bischof der proteflantifhen Kirche gewiſſe Kanonikate zu 
vergeben hat. Evangelifche Demherren und Kanonici find an Feine Geluͤbde ges 
bunden. Durch die mit mehren deutfchen Ländern gefchloffenen Concordate mit’ 
dem rom, Hofe find auch, 3. B. in Preußen und Baiern, fo viel neue Stifter ents 
ftanden, als Bifchdfe und Exzbifchöfe angeftellt wurden. Die in Preußen factifch 
durch Nichtbefegung der erledigten Domberrenftellen eingeleitete Aufhebung ber - 
proteftanfifchen Domcapitel zu Merfeburg und Naumburg, und bie im Königreiche ° 
Sachſen in ber Ständeverfammlung von 1832 beantragte Verwendung der Eins 
Eimfte des Hochſtifts Meißen und des Collegiatftifts zu Wurzen zu dem Sinne 
ber Begründer noch jet zeitgemäßen Zwecken hat manche abweichende Stimmen 
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Collegiatſtifts zu Wurzen —— — iheer gegenwärtigen 
Berfoffung” (£pz. 1834). 

Außer Yen En, Hoi; unb Unten weitite Bike 
welche , tie bie männlichen, von zweifacher Gattung, —— 
weltliche find. Die geiſtlichen weiblichen Stifter entſtanden durch die Berrimigung 
regulirter Chorfeauen (ſ. Orden, rd und —— ganz ben Ridfieen , * 
freien weltlichen weichen in ihrer Verfafſung den kloͤſterlichen ab 
die Kanoniffinnen blos das Geluͤbde der Keufchheit Khbeit und det aapru dm 
aa a en men 
beit haben, bie ihnen vom Stifte zufließendert zu verzehren, wo fie ıwollen. 
| De if, weden fü, pa fih mebft einigen Ru 

noniffinnen, die bie kloͤſterliche Einſamkeit lieben ober fonfl keinen Zuſſuchesor 
wifien, im Stiftsgebäube aufzuhalten. Die —— Localaufficht verfücht bei 
ſolchen Stiftern ein Propfl, und feine Kapläne verwal Kichenbleuft. De 
der fliftefähige Adel feinen been dar daB —& —22 * die 
fer Stifter zu verfchaffen gewußt hat, werben fie insgemein feeie weitabelige 
menſtifter und ihre Sanoniffinnen Stiftedamen genannt. Yapır ber Ben 
‚tung ber Ehelofigkett haben fie keine Pflichten zu erfuͤben, und ifee Sechen find 
Lediglich als anſtaͤndige VBerforgungsmittel für undermögende Behuisin zu betrach⸗ 


5 
berfaufig, weiches feine Begründung der Familie von Erde und 


verbantt, hat dagegen nur bie Beflimmung, unvermögenben, rigen — | 


ans diefer und ben 5 verwandten Zamilin Unterhalt zu 


hei Die Stiſtedamen 
und Fräulein der proteſtantiſchen Stifter verlieren im Fall heer Berheirathrung bie 
genoſſenen Praͤbenden. 

Stiftshuͤtte oder Bundeshätte heißt in —8 Bibela berſetzung 
wo das Wort Stift in der veralteten Bedeutung für Bund ober Verbindung ge⸗ 
fagt wird, das Reiſezelt, welches Moſes auf bem Inge aus Ägypten nach —— 


zum Sottesbienfte der Iſraeliten verfertigen ließ. — Belt, war auch biefeb 
in einzelnen Gchäen 


Meifezelt fo eingerichtet, daß es auseinanbergenonmten und 


von den dazu beflinmten Gefchlechtern der Leviten getragen werben Esante. Wo bie 


Hraeliten anf jenem Zuge raſteten, wurde die Stiftshuͤtte guſammengefetzt und 
nahm einen Raum von 30 Ellen in der Länge und 10 Ellen in der Breite ein. Ihre 
verfchloffenen Seiten beflanden aus 48 übergolbeten Bretern von Akazienbels, 
welche durch goldene Ringe zufanmmengehalten und mit Pfählen Mn die bie Erde befeſtigt 
wurden. Über dieſen Wänden — bier Decken von Leinwand, Kamelot, Gaffien 
und Fellen, welche zugleich das Dach bildeten. Die vorbere, zum Eingange bes 
ſtimmte Seite war mit einem an fünf Säulen befeſtigten Vorhange bebeckt. Das 
Innere theilte ein Zwiſchenvorhang, der das Allerheiligſte, bie hintere Abtheilung, 
von dem Heiligen, der vordern Abcheilung, fonderte. Im Heiligen ſtand der Tiſch 
mit ben ungefäuerten &chaubroten, der gelberne Lenchter und der Näuscheraitar, mebft 
andern Opfergeräthfchaften, weil hier die Priefter ihre Gebete und die unbintigen 
errichteten. Im ———— tuurbe bie Kiunbettuhe vermeln welche das 
Moſaiſche Geſetzbuch oder Tempelarchiv (anfangs nur bie ſteinernen Geſetztafeln) in 
ſich rest. Der Deckel biefer Babe war an bem vier dei mit —— — 
guren ber Cherubim geſchmuͤckt und hieß ber Guabenſtuhl auf dem Sehenathrom. 





Echtokirche Gier Ä 01 
"Sur Dee Bufepriefke ing eiemal im Jahet am großen Verfbuuigsänge In das 
Atierheitigfte, uns für das Walk zu beten. Das Volk durfte blos den mit reich um⸗ 
Hangenen Säulen eingefsisbigten Vorhof ber Stiftshutte betreten, im welchem vor , 
. ihrem Eingange bie Altäre und Geraͤthſchaften zu den Brandopfern flanben Die 
Zubereining und bie an Gold, Stiber, Seidadın und Malereien fehr ceiche Aue: 
ſchmuͤckung aller Beſtandtheile biefer Wohnung Jehovas gibt einen hohen Begriff 
von den Kunflfertigkeiten, welche die Iſraeliten fich in Ägypten erworben hatten. 
Die zum heil koſtbaren mb feltenen Stoffe tonnte der damals fchon beliebte Hans 
dei Arabiens und Agyptens ihnen zugeführt haben. Sie brachten bie Stiftshütte ' 
* nach Kanaan, wo fie waͤhrend der Kriege unter den Richtern mit dem Perſonal 
Der dazu gehörigen Prieſterſchaft abwechſelnd an verfchiebenen Drten- aufgeftellt, 
doch ſtets der Berfammlungspuntt der zwölf Stämme war. Salomo erfegte bies 
ſes tragbare Behäude, welches ber Birke einer befkändigen koͤn. Reſidenz nicht mehr 
ch, durch ben von ihm erbauten prächtigen Tempel. 
Siiftotirqhe, ſ. Katbedrale und Eollegiarftiftsticche. 
Stiftung nennt man eine Anſtalt, welche zu irgend einem gemeinnuͤti⸗ 


gen, wohlthaͤtigen, frommen oder doch wenigſtens erlaubten Zwecke von Einem 


ober Mehren mit den noͤthigen Mitteln dazu ausgeſtattet worden iſt, tie Univer⸗ 
fitaͤten, Schulen, Freitiſche, Bibliotheken, Stipendien, Armenhaͤuſer, Bertheis 
lungen, Unterhaktung bee Kirchen und Schulen, Gedaͤchtnißfeiern, Deffen, ewige 
Eampen u. dsl, ud wol zu gefelligen Vergnuͤgungen, fobaß der Gegenſtand von 
nmendlicher Mannichfeltigkeit iſt. Fromme ober milde Stiftungen. (pia cansa) 
find diefenigen, Ks idee ein veltgiöfer ober wohlthätiger Zweck zum Grunde 
Liegt. Einer befondern Ianbeöherrlichen, Beftätigung bedürfen ſolche Stiftungen 
in der Regel nicht, ſondern ihre Eyiftenz wird durch din Willen des Stifters ſelbſt 
rechtlich begruͤndet. Dee Staat hat aber das unftreitige Recht, die Stiftungen 
aufzuheben, welche er aus tegend einem Grunde nachtheilig findet. der Stiftungs⸗ 
fonds follte aber alsdann wol den’ Familien bee Stifter zurlidigegeben werden. 
ide Stiftungen genießen: in den meiften Rändern die befonbern Rechte ber Min⸗ 
derjaͤhrigen und eim privilegirtes Pfandrecht an ben Gütern ihrer Berwalter. In 
Privasfliftungen und deren Verwaltung ſollte die Regierung, fo lange dir Zweck 
nicht ein unerlaubter iſt ober wird, nicht eingreifen; fie unterbricht dadurch bie 
Reigrz zu folgen Stiftungen. 

Stigma, eigentlich fo viel. wie Stich ober Punkt, nennt man das einges ' 
brannte zum Kennzeichen eines begangenen Verbrechens. Bei ben Römern 
wurden den Sflnven, bie geflohlen hatten oder entlaufen waren, gewiſſe Buchſtaben 
zum —* ihres Vergehens eingehrannt, wie uch gegenunärtig es in einigen Laͤn⸗ 


bern bei ben zur Galeere Verurtheilten gefchich 
—— oder Stilico, der —2— Miniſter des abendlaͤndiſchen Kafs 
ſers — (ſ. d.), war yon Geburt ein Vandalt und fein Vater Feldherr un⸗ 
ter dem Kaiſer Valens. Durch ſeine Talente ſtieg S. bis em Magister utriisgue 
exoercitus, b. h. bis zum Anführer ber Meiterei und ber Fußvoͤlker, unb war bei 
allen Kriegen des Theodoſtus gegenwärtig. Diefer hatte feine Nichte Serena mit 
ihm vermaͤhlt, welche ihm ben Eucherius und zwei Töchter, Maria und Ther⸗ 
mantia, nachherig e Bemahlinnen bed Kaiſers Honorius, gebar. Als Theodoſius 
395.n. Chr. das im, eich unter feine beiden Soͤhne theilte, übergab er S. bie _ 
Obervormundſchaft fiber den Honorlus und damit bie ganze Regierung bes occi⸗ 
dental Kaiſerthums. Da Theodoſtus ein eifriger Chrift war, fo iſt es 2 
lich, daß auch S. ſich zum Chriſtenthume bekannte. Won manchen Geſchicht⸗ 
ſchreibern jener Beit wird er fehr gerühmt, vom andern getabelt. Dit Rufinus, 
dem Vormunde des Kaiſers Arcadius, gerieth er in heftige Streitigkeiten, bie, 
duch Beider Herrſchſucht entflammt, hoͤchſt verderbliche Kriege zur Folge Hatten. 
Um ſich des Abremee zu bemachtigen ‚ Hatte Rufinus: die Gothen unter Alarich in 
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das röm. Reich gerufen, weiche.mit unglaublicher Wuth Alles verwuͤſteten. ©. | 


ſchloß daher ein Buͤndniß mit den Franken and eilte mit einem Deere den Worgen⸗ 
Ländern zu Hülfe; ducch bie Raͤnke des Rufinus aber wurden bie Völker bes Arco 
dius von ihm getrennt, ſodaß er, ohne etwas unternehmen zu können, zurückkeh 
ven mußte. Indeſſen gelang es ihm doch, den: allgemein gehaßten Rufinus ermor 
ben zu lafjen und mit einem neuen Heere gegen die Gothen aufzubrechen. Er er⸗ 
focht in Griechenland einige Vortheile über fie, mußte ſich aber auf Befehl des Ar 
cadius zuruͤckziehen, weil deſſen Staatsminifter Eutropius ihn zu einem Frieden 
mit dem Alarich beredet hatte, ud S. wurde nun fogar für einen Feind erklärt 
Er, der gern auch die Verwaltung der morgenländifchen Provinzen gehabt hätte, 
rüftete fi) num zu einem Zuge nad) Griechenland, wurbe aber durch Sanpörungen, 
welche Eutropius in Afrika anftiftete, daran verhindert; nachdem biefe geftillt wa 
ren, kam eine Ausföhnung zroifchen den beiden Kaifern zu Stande. Bald nachher 
hätte Stalien heftige Anfälle von ben Gothen unter Alarich auszuftehen. S., durch 
innere Uneinigkeiten bei den Barbaren unterſtuͤtzt, befiegte fie zroar und nötbigts fie 
403 n. Chr,, Italien zu verlaffen, aber im folgenden Jahre brachen fie wieder cin, 
wurden jedoch aufs Neue von ©. gefchlagen ; dagegen ging Gallien größtentheils 
Durch die Einbrüche ber Alanen, Vandalen und Sueven verloren, und in Britan 


nien warf fich ein gewiſſer Konftantinus zum Kaiſer auf, der Gallien und Spanien 


groͤßtentheils eroberte und von Honorius als Auguſtus anerfaunt wurde. Spoaͤ 
tee warb ©. durch einen gewiſſen Olympius bei dem Kaifer befchuldigt, daß er, um 


ſich der Höchften Gewalt zu bemächtigen und feinen Sohn Cucherius auf den Thron 
zu fegen, ein Buͤndniß mit den Gothen gemacht habe, und ber feige Honorius, ber 


feinen Eräftigen Schwiegervater fchon Lange heimlich gefürchtet hatte, ließ denſelden, 
feine großen Verdienſte nicht achtend, auf biefe unerwiefen gebliebene Angabe 408 
n. Chr. hinrichten, trennte fi) von der Thermantia, die er nach bem Tode ber Mas 
ria geheirathet hatte, und zog S.'s fämmtliche Güter ein. 
Stille Meer (das), ſ. Südfee. 0 
Stillleben nennt man in bee Malerei bie maleriſche Schilderung leblo⸗ 
fee Gegenftände. Solche find tobte Thiere, z. B. Wildpret, Geflügel und Fiſche, 
Geſchirr und Hausrath, auch wol Früchte und Blumen dabei. Das Intereſſe an 


dieſen Begenftänden kann nur in der Form, Anorbnung und Beleuchtung beruben; 


daher gehören bie Stillleben zu den unterften Gattungen der Malerei. Unter ihnen 
ſelbſt aber gibt es niedere oder höhere Darftellungen. Die niedern Darſtellungen 
baden blos den Zweck, das Gegebene zu copiren, bucch treue Nachahmung ber Na: 
tur, wie man fagt, zu täufchen,, worunter man gewöhnlich auch nur die genaue Ab 
Bildung ber genannten Gegenftände nach Form und Farbe verſteht. Das Hoͤchſte 
aber, was ſich in dieſer Form hervorbringen laͤßt, iſt dennoch nur Kunſtſtuͤck oder 
Merk des Fleißes, nicht Kunſtwerk. Eine hoͤhere Gattung des Stilllebens iſt bie, 
welche dieſe Gegenſtaͤnde durch Beleuchtung und Anordnung zu einem intereſſan⸗ 
ten Ganzen verbindet; die hoͤchſte die, welche dieſem Ganzen durch eine eigen⸗ 
thuͤmliche, aber nicht gefuchte Zuſammenſtellung zugleich eine geiſtvolle Beden⸗ 
tung, und bamit dem an ſich Todten ein poetifches Leben gibt, wobel jener Fleij 
Das Untergeordnete iſt. Unter jenen Darftelungen fieht man z. B. eine wohlaufs 
gepugte Küche, ein einlabendes Schhftüd, eine von ber Sagb mitgebeachte Beute, 
eine Weihnachtsbefcherung, eine Maler⸗ ober überhaupt Künftierftube, die den 
Geiſt harakterifirt, welcher bier thätig ifl. Darin, dag biefe Werke auf den fehs 
lenden Menfchen hinweiſen, liegt meift das Elegifche, das fie in ihrer Wirkung 
haben. Als große Dialer in diefer Gattung gelten die Niederländer van Alſt, Joh. 
Ft, Kranz Snyders, Dav. Koning, Joh. Weening, Melch. Hondekocteg, Wild. 
Kalf und Yan Streed.. 
Stilpon, ein Philofoph ber fogenannten megarlfchen Schule (ſ. Mes 
ara), lebte um 300 v. Chr, In feinen „Dialogen“, die aber verloren gegangen 
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find;, leugnete er bie ſinnliche Nealitaͤt der Gattungsbegeiffe und die Wahrheit niche - 
identifcher Urtheile und foll den Charakter bes Weiſen in die Leidenfchaftlofigkeit ges 
fegt haben, worin fein Schüler Beno, ber Stoiker, ihm folgte. _ Sein Charakter 
war im Alterthum allgemein geachtet. ' 
Stimme nennt man den Inbegriff der Töne, weiche durch das Athmen ber 
Thiere hervorgebracht und namentlich in dem Kehlkopfe erzeugt werden. Die 
Stimme kann daher auch nur in den Thieren fich entwideln, in denen das Reſpi⸗ 
rationsſyſtem ausgebildet und die Lunge und der Kehlkopf wirklich vorhanden find. 
WViele Inſekten bringen freilich mit Willkuͤr ein Geraͤuſch mit den Flügeln hervor, 
‚+ welches bei ihnen die Stelle der Stimme vertritt, aber nicht wirklich Stimme iſt; die 
FSiſche, obwol groß, aber nur durch Riemen athmend, find ſtumm; erft in den Ams _ 
phibien, bei benen e6 zur Bildung ber Lunge und des Larynx kommt, iſt fie vorhan⸗ 
ben, aber noch befchränkt; denn der Larynx iſt hier noch wenig ausgebildet, hat 
keine Epiglottis, Ventrikeln und Stimmbänder. In den Vögeln bagegen, in denen 
Die Lunge und bie Luft fo ſehr vorherrfchen, in denen ber Larynx nicht nur vollkom⸗ 
men ausgebildet iſt, fondern die auch ba, wo bie Luftröhrenäfte fich theilen, eine 
ziveite Stimmrige und üherdies, was die Singoögel betrifft, in den Bronchien 
mehre der Vibration fählge Lamellen befigen, iſt fie veich an den verfchiedenartigs 
fien Tönen. Die Säugthiere befigen nur einen Kehlkopf, und hier bildet ſich dee 
Ton durch ſtaͤrkeres Ausathmen der Luft, indem bie Bänder. des Larynx entweder 
gleih Saiten in Schwingung verfegt merden, bie. nach der verfchiedenen Anſpan⸗ 
nung verfchiedene Töne gewähren müffen, oder nad) Bedarf eine beffimmte Höhle 
bilden, in welcher der Zon auf ähnliche Weife, wie in den Blasinftrumenten, er 
zeugt wird, oder vielleicht auf beide Weife zuͤgleich. Aber auch die Länge ber Luft⸗ 
roͤhre, bie vermehrt ober vermindert werden kann, bie Größe der Lungen im Vers 
haͤltniß zur Weite der Stimmrige, trägt wenigftens zur Verſtaͤrkung das Shrige 
bei. Mehr aber wird fie modificirt durch die Epiglottis, durch bie größere. oder 
geringere Länge des Kanals, dec von ber Stimmritze bis zur Mundöffnung ſich 
bildet, und durch alle die willkuͤrlichen Veränderungen, die hier noch der Ton ces 
fahren kann. Auch der Einfluß der, Stimmnerven ift bemerfenswerth; wird ber 
Nerv auf der einen Seite durchſchnitten, fo wird bie Stimme ſchwaͤcher, wird er 
es auf beiden Seiten, fo verfiammt fie ganz und gar. Der pofitive galvaniiche 
Pol erzeugt hohe, ber negative tiefe, bumpfe und heifere Töne, wenn fie auf den 
Stimmnerven wirken. Nach Gottfe. Weber in der „Caͤcilia“ (Bd.1, ©. 92) 
wirkt das Stimmorgan als tönende Membran oder Lamelle auf ähnliche Weiſe, 
ibie Die Zungenwerke ber Orgel. i | | 
Wie vedeutend und eigenthirmlich die Gefchlechtsfunctionen auf bie Stimme, 
"wirken, ift bekannt, aber nicht erklaͤrt. Es zeigt fich bisfer Einfluß ſchon in den Voͤ⸗ 
geln, die zur Begattungszeit mit ihren Melodien ergögenz im Weibe, das nach der 
Mannbarkeit erft Metall ber Stimme bekommt; in dem Manne am auffallendr 
ften, der. nach der Mannbarkeit und durch diefelbe den ihm eigenthümlichen Ton, ° 
Baß oder Tenor, echält: Veränderungen, bie durch frühere Entmannung verhins 
bert werben. Aber arsch viele andere Affectionen des Organismus, beſonders des 
Nervenſyſtems, erzeugen bedeutende Veränderungen der Stimme, bie diefelbe im 
Krankheiten zu einem wichtigen Zeichen machen. Sie kann im Framfhaften Zus . 
ftande entweder ganz fehlen (aphonia), oder krankhaft verändert fein (paraphonia 
ober kakophonia), In dem letztern Kalle ift fie entweder zu flar ober zu ſchwach, 
zu tief oder zu hoch. Die.mehreften dieſer Affectionen kommen ſymptomatiſch vor, 
nur felten als primaire Krankheit. Aus ihnen iſt ber Arzt gar oft im Stande, 
Schluͤſſe auf das Weſen und die Gefahr ber Krankheit zu machen. Ein fchr ſchlim⸗ 
mes Zeichen iſt die Stimmlofigkeit (Aphonie). die von Krampf, Schwähe und 
Lähmung erzeugt wird. Beim Menfchen verwandelt ſich bie Stimme In Sprache ' 
und Geſang, durch fie wird Empfindung und Vorflellung Fund gegeben, " 


. 


74 - Stimmung (muſikaliſche) 
In der MufiR wird mit dam Worte Stimme zunädift bedeichnet Die auf dem 
pꝓhoßſchen Organen (deö Halſes und der Kehle, in Verbindung mit dem Ohre) bes 
rıpenbe Faͤhigkeit, muſikaliſche Töne hervorzubringen und zu verbinden, fowie auch 
die eigenthämfiche Befchaffenheit ber Töne felbfl. Die Güte der Ölimme e beruht 
ner zůglich auf bee Gefundheit und Kraft ber Gehoͤr⸗ und Stimmorgane, und 
feet ſich durch Deutlichkeit in ber Angabe —— — Tone —533— 
Reinheit, Leichtigkeit, Stärke, Dauer, Gleichheit, Wohlklang und Fuͤlle ber Toͤne; 
Dagegen natürliche Fehler oder Krankheit jener Organe, 8 


Konad Funde eine fehlerhafte und fshlechte Stimme ober Heiſerkeit und andbere 


Mängel berfeiben bewirken. ae a entfichen jedoch busch fal- 
ſchen Gebrauch der Stimme und Herrſchaft ei Sprachorgane, z. B. dat 
Singen durch die Naſe, durch die Zaͤhne, die —— u. ſ. w. Die —8 
der Stimme iſt fruͤherhin unwillkuͤrlich; die Stimme erhält durch Übung nach und 
nach immer mehr Umfang und Kraft. Die methodiſche darf nicht leicht vor 
bem neunten oder zehnten Jahre beginsten; mit ihr beſchaͤftigt ſich die — 
Die Verſchiedenheit dee Stimmen iſt fo groß als die ber Individuen. In Oinficht 
ber Höhe und Tiefe, des Umfanges und ber mit ihm verbundenen Stärke, Weich⸗ 
heit, Külle und Klarheit, nimmt man vier Hauptgattungen ber Stine, bie 
man audy die vier Stimmen nennt, an, nämlih Sopran (f. d.) oder Discant, 
Alt (ſ. d), Tenor (ſ. d.) und Bas (f.d.). Die erſte nennt man die Oberftinme, 
auch Hauptſtimme, weil fie in der Regel die Melodie hat, bie. letztere iſt die eigent⸗ 
liche Srundflimme, auf deren Tönen bie Accorbe ruhen, die zwei mittlern beißen 
Mittelſtimmen. Auch gibt e6 Übergänge; fo unterſcheidet man z. B. den hohen So⸗ 
pran von dem niedern oder halben Sopran (merno soprano), ben zweiten Discant, 
welcher jedoch oft mit dem Alt zufammenfällt, ben hohen Tenor von dem Baritener, 
und zwiſchen Tenor und Baß ben eigentlichen Baritono. Die Alten Componiften 
. gaben ben Stimmen keinen fo großen Umfang wie bie neuern. In der Stimme un 
terfcheidet man wieder Stimmarten oder Stimmregifter. Ste ift nämlich Brufb 
ſtimme und Kopfftimme. Die Zöne ber erflern, glaubt han, werben durch gleich- 
mäßige Verengerung, die ber.legtern durch theilwelfe Verfchliefung ber Stimmrige 
hervorgebracht. Dann hat man das Verhältniß der vier Singftimmen auch auf die 
Inſtrumentalmuſik übergettagen, und redet, auch da von vier Stimmen und Dom vom 
vierflimmigen Sage, ſowie von Dis cantſtimmen oder Discantinſtrumenten, Mit⸗ 
tel⸗ und Grundſtimmen. Zu den erſtern gehoͤren die erſte Violine, die Floͤte Hoboe, 
Elarinette, Trompete, Poſaune, wie auch das erſte Horn; zu den Mittelſtimmen die 
zweite Violine, die Viola, das zweite Horn, die zweite Clarinette und zweite Trom⸗ 
pete. Die weiblichen Stimmen find von Natur Discantſtimmen oder Altſtim⸗ 
men; die Knabenſtimmen, dem Zone nach, gen ewoͤhnlich Altſtimmen, wenn fie aud 
ben Umfang des hohen Discants haben. Bei dem Übertritt des Knaben in bas 
Sünglingsalter verändert fich die Stimme (f. Mutiten) und geht aus Discant 
ober Alt in den Tenor ober Baß ober eine ber genannten Zwifchengattungen über. 
Berner nennt man auch, ohne Rüdficht auf biefe Verhaͤltniſſe, jeben einer Sins: 
x flimme ober einam Inſtrumente übertragenen Antheil an einem Tonftüd Stimme 
oder Partie, mag nun derfelbe entweber begleiten, ober Hauptſtimme, ober Beides 
abwechſelnd fein; dann, auf abgeleitete Weife, auch die befonbere Abſchrift oder 
ſchriftliche Veigeichnung einer ſolchen Partie, in welchem Sinne man die (einzel⸗ 
nen) Stimmen der Partitur entgegenſtellt. Die Beſetzung dee Partien durch mehre 
‚ Inftrumente und Singſtimmen derfelben Art bewirkt den Unterſchied ber Solo: 
flimmen und Ripienftiimmen. Stimme oder Stimmflod wird endlich auch 
das In den Geigeninſtrumenten aufgerichtete Stäbchen genannt. (S. Viokine.) 
Stimmung (mufitaiifche) befteht in dem Verhaͤltniſſe, welches bie 
Töne dee mufitaifhen Inſtrumente oder Stimmen tegelmäßig nach einem ge⸗ 
wiſſen dabei zum Grunde gelegten Tone erhalten. Diek Beflimmung nach einem 





Elpendien 706 
> fellen Rormallon (Btimmson genannt) iſt nothwendig ba bee Gharakter bee ein⸗ 
zelnen Tonarten davon abhaͤngt, welcher durch Erhöhung ober Erntebrigung veräns 
bert wird, fernen weil alle Inſtrumente und Stimmen in Höhe und Tiefe ihre ber 
haben, und namentlich dem Sänger wegen gewiffer Abſchnitte 
unb Werhäituifle in feiner Stimme eine fefte Stimmung fohr nt nswerth iſt 
zum hiefefbe mit Sitherheit bewegen zu koͤnnen. Um einen ſolchen NRormalton zu has 
ben, hedarf man eines bönenden Koͤrpers deſſen Ton fi fo wenig als moͤglich ver⸗ 
aͤndert. Hierzu bediente man fich ſonſt der Sthmmpfelfe, einer hölzernen Pfeife, 
darch weiche man einen Tom, ober auch, durch abgemeffenes Derauszichen ber in⸗ 
einanbergefchobenen Stuͤcke, bie Töne einer ganzen Octave, wie fie auf ben her⸗ 
auszugiehenden Stuͤcke ſchriftlich verzeichnet waren, angeben kann. iſt der Ton 
ber Stimmpfeife von dem flaͤrkern oder ſchwaͤchern Einblafen abhängig, und 
ſchwankend und veraͤnderlich. Die Orgelſtinmmer bedienen fich zur Stimmumg 
offenen Pfeifenwerks des ſogenannten Steimmhorn s, eines trichterfoͤrmigen Ins 
ſtruments, welches in die Pfeife geſteckt wicd. Gewoͤhnllcher und zweckmaͤßiger als 
bie Stinunpfeife iſt die Stimmgabel, ein gabelfoͤrmiges ſtaͤhlernes Juſtrument, 
mit deſſen einer Spitze man an einen feſten Koͤrper ſchlaͤgt, indem man ſchnell die 





Babel umdrteht und den Griff oder Stiel auf bie angeſchlagene Stelle ſezt, damit 


durch Erzitterung dee Babel der Ton anktingt, welchen man als Mafftab beim 
Stimmen anwendet. Letzteres iſt bei einigen Gabeln der Ton C, bei andern A, 
baber bie erſtern C-Gabeln, bie andern A-Babeln heißen. Die Verſchiedenheit ber 
Stimmung beruht zum Theil hiernach auf ber Berſchiedenheit der Gabeln, theils 
auf Herkommen und Willkuͤr, und fo gibt es keinen feflen Normalton. Ferner 
kommt e6 nun and) darauf an, welches Verhaͤltniß man den Toͤnen gegeneinander 
durch Fortfchreiten vom Rormaltone gibt. (S. Kemperatur.) Die verſchiedene 
Stimmung der Orchefter betrifft gewoͤhnlich einen geringen Gradunterfchied ber 
Hoͤhe und, Tiefe; hoͤchſtens mag fie jedoch das Intervall eines und eines halben . 

ons betragen. In ber Iegterm Beit iſt die Orchefterflimmung höher geworden, 
wei man bie Salteninflrumiente gegen bie Maſſe der Blasinſtrumente verſtaͤrken 
mußte. Es wäre daher nöthig, bei Aufführung älterer Compofitionen auf bie tiefe. 
Stimmung zuchdlzugehen. In ber Regel lieben jest die Sänger eine tiefere 
Stimmung. Sonſt gab e8 auch den Unterfchieb des Kammer: und Ghortons,- 
(S. Kammermufit.) Xreffliche Stimmgabeln fertigte in neuefter Zeit Heinr. 
Scheibler, ber einen Normalton für alle Orcheſter wuͤnſcht. al deſſen Schrift: 

„Dee liſche und muſikaliſche Tonmeffer u. ſ. w.“ (Eſſen 1834). 

;tipendien nennt man diejenigen Gelber, welche zur Untrrftägung Stu: 

dirender auf eine feftgefegte Zeit aus milden Stiftungen, Staates und Stadtkaſſen 

oder andern Privatfonds ausgezahlt werden. Der Betrag berfelben, ihre Verthei⸗ 

lung, bie Bedingung, unter welcher, und die Zeit, wann fie vertheilt werden, ſowie 

bie Eier der Auszahlung und deren Wiederholung beruht auf den von den Stiftern 

getroffenen Berfügungen, denen zufolge manche Stipendien flr Schüler auf Ges 
lehttenſchulen, andere für auf Hochſchulen Stubirende überhaupt, ohne Ruͤckſicht 
auf die Facultaͤt, andere für Stubirende eines beſondern Faches, ge für Adelige, 
oder für Kinder diefes oder jenes Landes oder Ortes, ober für bie Sprößlinge der 
Kamille, von weicher die Stiftung ausging, ober für Söhne, deren Vaͤter Mitglies 
der eined namhaft gemachten Collegiums find oder waren, auf ein oder einige Jahre 
beftinmmt find. Es gibt auch Stipendien, welche junge Gelehrte, bie ſchon den 
fogenannten afadenuifchen Curſus vollendet haben, zum Behufe einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Reife, oder einer alademiſchen Promotion, ober als angehende akabemifche 
Docenten zut Unterſtuͤtzung erhalten. Se nachdem Fuͤrſten, Stadtraͤthe oder Pris 
vatperfonen ihre Stifter waren, werden bisfe Stiftungen fürftlihe, Rathe⸗ 
fipendien oder nach dem Namen ber Stifter ganannt. Bei mangyn Stipendien 
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706 Stoa, Stoicismus und Stoifche Philofophie 
werben Die Empfänger bexfelben,. bie Stipendiaten, zu geroiffen Deiffuugen, . 8. 
zur Haltung einer Gedaͤchtnißrede an einem beflimmten Tage u. ſ. w., vechindäh 


Stoa, Stoiciömus und Stoife Hhilofophie Stu 
Saͤnlenhalle 


weiterer Bedeutung nannte man im alten Athen jede öffentliche ober 
Galerie, vorzugsweiſe aber diejenige, welche wegen ihrer Ausſchmuͤckung mit Se 
mälden die bunte, Poͤcile (ſ. d.) bieß und von dem Philoſophen Zeno ([.d.) von 
Cittium bei feinen Lehrvorträgen und U em als Hoͤrſaal beugt wurk, 
weshalb die von ihm gefliftete philofophifche Schule den Namen ber ftoifcyen erhielt. 
Zeno, ein Zeitgenoſſe Epikur’s, genährt durch den Unterricht der Cyniker, Mege 
riker und Akademiker, fleüte dem Skepticismus eine Anficht entgegen, welche auf 
firengen fittfichen Srundfägen beruhte. Da es aber jegt faſt unmöglich if, Dat, 
was dem Stifter der floffchen Philofophie eigenthuͤmlich iſt, von dem Zufügen un 
Abänderungen feiner Schüler zu unterfcheiden, fo mögen hier im Allgemein 
die Umriſſe diefer Philoſophie folgen. Philofophie war ihm das Steeben und der 


Meg zur Weisheit, die Deeden ſelbſt die Wiſſenſchaft goͤttlicher und menſchlichet 


Dinge, und ihre Anwen ben Tugend. Die Haupttheile feines Syſtemi 
waren Logik, Phyſik und Ethik, aber die Ethik war der Zielpunkt des Syſtemt. 
In der Logik, welche als die Wiſſenſchaft von den Unserfcheibungszeicen bei 
Wahren und Falſchen betrachtet wurde und fo eine Erfenntniftheorie nebft Gran 
mattk und Rhetorik begriff, machte ber Stoicismus bie Erfahrung zur 
aller Erkenntnig. Die herrſchende Kraft der Seele nahmen die Stoiter an erzengt 
aus den Sinnenwahrnehmungen aller andern Vorflelungen. Die begreiflichen Bor 
ftellungen aber, d. h. diejenigen, welche mit ben Merkmalen ihrer 
übereinftimmen und die freie Zuftimmung bes Geiſtes enthalten, bilden bie Kenn⸗ 
zeichen ober Kriterien ber Wahrheit. Chryſipp Insbefondere bildete bie Theorie der 
Vorftellungen aus. Die Phyſik des Zeno und feiner Schuͤler ſchloß fich an bie Lehr 
bes Heraklit an und nahm mit ihm einen duscch bie Weit hindurchgehenben Lage? 
an, in weichem er auch den Grund der menfchlichen Pflichten und der Eintichtun 
der fittlihen Welt fand. Überhaupt nahmen bie Altern Stoiker in biefem Keil 
ihter Philofophie zwei unerfchaffene, ewige und doch koͤrperliche Grundlagen all 
. Dinge, bie paffive Materie und die active Intelligenz oder Gottheit, an, die in 
der Materie wohnt und fie belebt. Diefe Gottheit iſt die urſpruͤngliche Bernuu⸗ 
kraft und aͤtheriſch⸗feuriger Natur; fie hat die Welt durch Abſonderung ber Element! 
aus der Materie und durch Geflaltung der Körper als ein organifches Ganjes 3 
ſchaffen, regiert auch diefe Welt, wird aber bei dem Wirken ihrer Worfehung dur) 
das unabänderlicye Fatum oder die Nothwendigkeit natürlicher Geſetze eingeſch 
Das Weltganze tft, nach Zeno’s Meinung, von der göttlichen Vernunft, als Ins 
Seele, durchdrungen, barum auch lebendig und vernuͤnftig, aber zum ge 
durch Verbrennung ober vielmehr periodifche Auflöfung durch Feuer beftimmt. 
Weltkoͤrper und Kräfte Hält er ebenfalls für göttlicher Art, daher bie Verehrung 
mehrer Goͤtter erlaubt, und ihre Verbindung mit den Menſchen biefen wohllhaͤts 
fl. Da die Stoiker ferner Alles, was wirkt und leiden kann, Körper nenuen 
ſo heißt bei ihnen auch die Seele Körper, fie iſt ihnen feurige Luft und ein 
bes göttlichen Feuers. Die menfchliche Seele iſt nach ihnen mit acht 
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den fünf innen, ber Keugungekraft, dem Syrachvermoͤgen und ber Wernunft, 
begabt, letztere aber foll als thätiges Printip das — 
ſtoiſche Ethik erklaͤrt den Willen Gottes, ber die Seele des Menſchen belebt, 
ober die Natur fuͤr die Quelle bes Sittengefepes, das den Menſchen verpflichtet, 
nach göttlicher Vollkommenheit zu fireben, weil nur dieſes Streben zu einem hats 
meniſchen Leben führe, welches bie wahre Gluͤckſeligkeit fe. Ihr praktiſches Prin⸗ 
cip lautete daher: „Stimme mit bir ſelbſt aͤberein, folge ber. Natur, lebe der Ras 


tue gennäß”, ober, was Damit gleichbedeutend Ifk: „‚Bebe nach den Gefegen dermit 


ſich ſelbſt Abereinftimmenben Vernunft”, denn bie Formeln ber verfchiebenen Stoiker 
weichen etwas von einander ab. Den Stoikern war bie Tugend das hoͤchſte Gut 
und das Laſter das einzige bel, jedes andere Ding aber gleichgültig oder nur relativ 
annchmiich oder unannehmlich. Die menfchlichen Handlungen nennt ihre Moral 
gesiemend,, wenn fie in der Natur bes Handelnden einen vernünftigen Grund ha⸗ 
ben, vollkommen ſchicklich und daher pflichtmäßig , wenn fie an fich gut find, mitt 
Lere ober etlaubte, infefern fie an ſich gleichgältig, nur in gewiffer Beziehung rath⸗ 
fam ober zuläffig werdenz Sünden aber, wenn fie ber vernünftigen Matur des 
Handeinden widerſprechen. Die Tugend erlärten fie demnach für bie wahre, 
von Lohn und Strafe ganz unabhängige Harmonie des Menfchen mit ſich ſelbſt, 
die durch richtiges, moralifches Urtheil und Herrſchaft uͤber die Affecten und Leiden» 
fchaften erlangt werde; dieſe Tugend fege bie Höchfte innere Ruhe und Erhabenheit 
über die Affectionen finnlicher Luft und Unluſt (Apathie) voraus, fie mache ben 
Weiſen nicht gefuͤhllos, aber unverwundbar, und gebe Ihm eine Herrſchaft über. 
feinen Körper, bie auch den Selbſtmord erlaube. Ihnen erſchien alfo bie Tugend 
vorherrſchend unter dem Charakter ber Entbehrung und Aufopferung: Hiernach 
flellten fie ein Bild des Weifen auf, deſſen Eigenfchaften fie in mehren paraboren 
Ausfpruchen, 3. B. „ber Weife iſt allein frei, ber Wiiſe ift allein reich, er if 
König u. ſ. w.“ ſchilderten. Won biefer Strenge der moralifchen Denkart, wenigs 
ſtens bei den früheren Stoikern, fchreibt es fich her, daß man oft eine flrenge mora⸗ 
lifche Denkungsweiſe überhaupt Stoicismus genannt bat. Beno und fein treuer 
Schüler und Nachfolger, Kleanthes (f. d.) von Aflos, welcher bee floifchen : 
Schule bis in fein achtzigftes Jahr vorgeftanden haben fol, nahmen fid, Beide im 


hoben Alter das Lehen. Don Lesterm iſt uns noch ein trefflicher Hymnus auf den ' 


Zeus übrig, welchem eine Vorftelung von Gott zum Grunde liegt, die, obgleich 
auf Zeno's pantheiftifche Anficht von dem die Natur durchdringenden Logos geftügt, 
dennoch fid) der reinen chriftlichen Idee anndhert. Des Kieanthes Nachfolger, 


- Chryfipp (f. db.) von Soli, bearbeitete die Logik und Dialektik ausführlicher, 


und erwies in der Phyſik, daß der Einfluß des Schidfals oder des nothwendigen 
urfächlichen Verhaͤltniſſes ber Dinge weder die Wirkſamkeit der göttlichen Vor⸗ 
fehung, noch die Freiheit des Menfchen, nach vernünftigen Gründen zu handeln, 
aufhebe. Inder Moral unterfchied er mit feinen Vorgängern ein natuͤrliches Recht 
von dem pofitiven, und bezog jenes auf das gegenfeitige Berhältnig ber Menfchen 
als gleichartiger Weſen. Seine voszüglichften Nachfolger waren Beno aus Tarſus, 
* Diogenes von Babylon, Antipater von Tarſus oder Sidon, der Gegner bes Kars 


neades, Pandtius von Rhodus, bes Lestern Schüler, ber zu Athen und Romim 
2. Jahrh. v. Chr. Iebte und hier mit dem angefehenften Römern, wie Scipio und _ 


Laͤlius, umging, und deſſen ethifche Schrift Cicero in feinem Werke „De officiis 
fehr benugte, und deſſen Schüler Poſidonius von Apamen in Syrien. Übrigens . 
hatte die ſtoiſche Philofophie den bedeutenbften Einfluß auf die Bildung der roͤm. 
Philoſophen, unter denen fi) Seneca , Epiktet und Marcus Aurelius Antoninus, 


der philofophifche Kaiſer, für ben Stoicismus entſchieden; doch haben fie nur die 


praktiſche Seite beffelben bearbeitet und feine moraliſche Strenge in Ichrreichen und 
erbaulichen Abhandlungen dacgeſtellt, deren häufige Berüßeungepamtt mit den 


\ 


Grunkfägen ber Gelfilichen Moral bie Meinung veranioften, — — 
Die Srucherinet geheimen Bertches wit ben Gprifen gehen, mad ber ieinehtungß 
if. Nal. Tiebemaan’s Syſtem ber ſtoiſchen Biete (£p3- 1775) 
Gtobäuß, ober Johannes von Schi, einer Stabt in Macedenien, lebee 
vermuuthlich ins 5. aber 6. Jahrh. n. Chr. Ben feinen Lebensumfkinden iſt niches 
Yinterlief ans ten 


betaunt. Er Andʒůge „Syruͤchen und Leheen, 

Blumenleſe“, in wier Büchern, die ſpaͤter zerriſſen sub verſtͤnnmctt im 

ben Handſchriften unb Ausgaben in zwei find, von denen eime6 

f 0) et etkisae‘‘, das anbere „Sermoans” genaunt wird. Beibe 

a ok a a — aus benen Die Eteien entiehut — 
weil fe eine Menge verloren gegangener Dichter und Verke 

ſehr fi fte Ausgabe der „Erelogae” if von W. Gazster 


halten,‘ erſte chlecha 
u Ca ala an 
an « erte von — 
Die rag murden von Trincavelli (Ben. 150) ib — 
1543, Baf. 1549, Zür. 1569) mit fehr willkuͤrlichen herausgkgeben; 
bie von dem Daͤnen NIE Schow lange vorbereitele —— wurde durch eine Feuers⸗ 
brunſt zerſtoͤrt, und aus ein Thell kam (Enz. 1707) in Druck; bie befe —— 
Bil; jest die von Gaisfard (4 Wbe., DOrf. 1822; wieber abgedruckt 4 Bde., Lpz 
18 Wichtig find Sr. Jacobsꝰ Leetiones Stobenses” (Sen. 1827). 
| Stöhiomettie, ersifdye Proportions⸗, Atomenlehre ober chemiſche 
Meßkunſt, iſt die Lehre von den beſtinunten Verhaͤltniſſen, nach denen ſich Körper 
chemiſch miteinander verbinden. Ihre Principien laſſen ſich aicht in ber Kürze aus: 
einanderſetzen, doch kann Folgendes wenigſtens einen Begriff davon geben, womit fie 
es zu thun hat. Nehmen wir an, bie einfachen Körper, wie Sauerſtoff, Waſſer⸗ 
flog, Schwefel, die Metalle n. ſ. w. beſtehen aus ſehr Heinen Theilchen (Atmen), 
es ſel zwar nicht das abfolute Gewicht, aber das Gewichtsverhaͤltniß dieſer Atome 
bekaunt, welches auszumitteln in ber That bie Chemie Mittel bennt, es ſei ferner 
ſolchergeſtalt gefunden merden‘, daß, wenn das Gewicht eines Atome Gauerfloff 
lei 100,0 gelegt wird, das eines Atoms Waſſerſtoff gleich 6,2, das eines Acad 
Schwefel geih 201,2, das eines Atoms Blei gleich 1294,5 iſt; es werbe endlich 
angenommen, daß fich in jeder chemiſchen Verbindung immer je ein Atom bes einen 
Stoffes mit je einem ober je zwei ober je brei Atomen eines andern Stoffe, aber 
auch wol je zwei Atome des einen Stoffs-mit je drei Atomen eines andern verbinden, 
jedenfalls aber die Verbindung nach einfachen Zahlewerhaͤltniſſen geſchehe, fo iR 
mit ber Kenntniß der Atomgewichte aueh bie Keuntniß der möglichen Gewichts⸗ 
verhältnifie gegeben, In welchen ſich die Stoffe überhaupt verbinden innen. Su 
ber That findet man, daß ſich 100,0 Gewichtstheile Sauerſtoff mit 12,4 Ge 
wichtstheilen Waſſerſtoff, d. i. je ein Atom Sauerſtoeff mit je zwei Atemen Waffen: 
floff, zu Waffer verbinden; daß fi) 201,2 Gewichtstheile nee mit 12,4 Se 
wichtötheilen Waſſerſtoff (ein Atom Schrefel mit zwei Atomen en u) 5 zu 
Hpbrothionfäure vereinigen; daß ſich ebenſa 201,2 Schwefel mit 1294,5 
(ein Atom Schwefel mit einem Atome Biel) zu Schwefelblei; ferner 1294, * 
mit 100,0 Sauerſtoff zu Bteiorpb (Bleiglaͤtte) verbinden, und fo gehen alle Wer: 
hen swilchen den genannten Stoffen nur nach ben einfachen oder mehrfachen 
Verhaͤ icniſſen der Zahlen vor ſich, welche die Atomengewichte derſelben bezeichnen. 
Auch wenn ein Stoff ſich in mehren Verhaͤltniſſen mit einem und demſelben andern 
Stoffe zu verbinden vermag, werben biefe Vorhaͤleneſſe befolgt. So koͤnnen fich 
201,2 Gewichtstheile Schwefel fowol mit 200,0 als mit 300,0 Gewichtotheilen 
Sauerkoff verbinden, wovon erſteres bie ſchwefelige Shure, Iehteres bie Schwefel⸗ 
fAure gibt, erſteres eines Verbindung von einen Atame Schwefel niit zwei Atomen 
auto ei legtered von einem Atom Schwefel wit brei Atomen Sauerſteff ent⸗ 
ſpricht. Es if num Saqhe der Stoͤchiometrie die Atomgewichte / für alle einfache 


Stodborf⸗ Siockhoin - . TB 
Körper m befnen und auszumitteln, nach weißen ber moglichen stoßen 
fen fie fich verbinden men. 
St o cboͤrſe Heißt eigenttich in Lonbon ber Dt, —— ie 
ſchen Sonde, Stocks genannt, und andern Staatspapieren oder Inſerlptinen bes - 
wird. Hernach hat ſich am dieſen Ausdruck ein weiterer Begriff Ar 
und beutet ben Ort in jedem geoßen Hanbelspiage an, wo —— 
Großen betrieben werden, und wo Kaufleute und Maͤller — — 
fentlichen Effecten zuſammenzukommen pflegen. Die Hauptboͤtſen, too dkeſes ge⸗ 
ſchieht, und durch welche biefer Hanbel in allen übrigen Handelsſtaͤdten Europas 
geleitet und veguliet wird, find die Boͤrſen von London, Amflerdam, Paris und 
Frankfurt am Main, bie faft ganz allen bie Euefe der. Papiere beſtimmen. 
Sto ckfiſch wird im Handel eine Act getrockneter Seefiſche genaumt, welche 
indefſen von mehren Arten Fiſchen herruͤhrt. Nie gehören zu ber Abteilung bee 


Schellſiſche und haben einen mit Kleinen weichen Schuppen beſetzten Mötper, einen . | 


platten zuſammengedruͤckten Kopf, ein weißes wohlſchmeckendes Fleiſch und vers 
mehren ſich außerordentlich. Es gehören hierher ber Kabliau (f. d.) ober eigent⸗ 


&, der bei vier Fuß lang, im hohen Norden gefunden wird, der 


Lie 

Schellfiſch (f.d.), ber nur einen Fuß lang wird, der Dorſch, ber Aue nein 
Zoli lang wird umb in den norbeurop. Merren und Strommimbungen u. f. io. vor⸗ 
kemmi. Diele Fifche find det Gegenſtand des ſogenannten Stodfifhfanges, 
welcher für die hohen Norbländes, für die Engländer, Frayzoſen und Norbameris 
kaner von großer Wichtigkeit If, Indem mehre taufend Schiffe ſich nur allein mit 
bemfelben befchäftigen und Millionen biefer Fiſche gefangen werben. Die Vermeh⸗ 
rung der letztern iſt aber auch ungeheuer, indem ein einziger Stockſiſch über neun 
Millionen Eier enthält. Je nach ber Bubereitung, welche der Fiſch erhaͤlt, bes 

kommt er verfchtebene Rane bee getrocknete Kabliau heißt Stockfiſch, der 








eingefalzene Laberdan, ber eingeſalzene und dann getrocknete Kli ppfiſch oder 


Steinfiſch u. ſ. w. Aus ber Lber wird der fogmannte Leberthran bereitet, der 
eingefalzene Rogen fowie bie Eingeweide dienen zum Sarbellens und Anfcyovis: 
"fang, die Schwimmblaſen liefern einen guten Leim und bie eingefalgene Zunge bes 
Kabllaus gilt als ein befonberer Leckerbiſſen. 
Stockh olm, die Hauptſtadt des Koͤnigreichs Sqhweden und Refiden; des 
- , Königs, iſt unter allen nord. Städten die ſchoͤnſte, und In Hinficht ber Lage viels 
Leicht Konſtantinopel die einzige Stadt, die ihr den Vorzug ſtteitig machen kann. 
Aus mehren Jnſeln beftehend, bietet 6. die ſchoͤnſten Anſichten zu Lande und zu 
Waſſer dar, und wer bie Stadt von bes Felfenhoͤhe, die Moſesbacke genannt, die 
. einem fchönen Garten zur Hauptzierde bient, betrachtet, ficht das ſchoͤnſte Pane⸗ 
rama in weitem Cirkel ausgebreitet. Zwar fehlt es ber Stadt nicht an mancher 
krummen, unanſehnlichen Straße, bie man befonder® in ber eigentlichen Stäbe 
-in dem Punkte trifft, welcher zuerfl, zu Ende bes 12. Jahrh., flatt des alten, 
von Seeräubern zerftörten Sigtuma erbaut wurde; allein man bergiſt fie über dee 


Schönheit des Ganzen und ber vielen einzelnen, jenen alten Anbau umgrenzenben - 


Theile. Die Stadt befteht aus mehren Inſeln, die durch die Buchten des großen 
Mälarfers und des Meers feibft gebildet werben, und die durch zum Theil praͤch⸗ 
tige Bruͤcken, unter denen bie, welche nach dem Rorrmalı führt, gegen 10008. 
lang iſt, miteinander vereint, ein Abbild des waſſerreichen Venedigs, aber mit 
ben Unterfehieb gewaͤhren, daß fich hier Alles vorfindet, was bie Natur dieſem an 
Schönheit verfagt hat, und bie Kandle von Meeresarmen gebildet werben, bie 
dort die Kunft gegogen hat. Mitten in der Stads Laufen bie reichbelabenen Schiffe 
aus und ein. Als bie drei Haupttheile ber eigentlichen Stadt kann man ben alten 
erſten Anbau und die zwei Worfläbee, den Söbermaimm und den Norrmalm, ans 

nehrutw, zwei mit chm verbundene Fufan von denen die eine ihm norbl. bie andere 
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anſchließen, bie fie ebenſo viele Vorſtaͤdte gelten Bienen. Die Infeln Kungthotm 
Koftelholm und Ridbarholm find darunter bie bedeutendſten. Beweiſe bes Wohl⸗ 
flandes und der Pracht find eine Menge ſchoͤner öffentlicher Gebäude. Mit dem 
Refidenzſchloſſe, deſſen Bau, nachdem das alte 1697 abgebrannt war, 1751 
vollendet wurde, laſſen fich wenig Gebaͤude in Europa vergleichen; in ber eigene 
lichen Stabt iſt es nebſt ber uralten Hauptlicche, die eine der ſchoͤnſten Orgeln und 
miehre ausgezeichnete Gemälde von ſchwed. Kuͤnſtlern hat, die ſchoͤnſte Zierde, ob 
ſchon die deutfche Kirche, die finniſche, fo vor der Sprache genannt, im welcher 
hier geprebigt wird, die Gebäude der Reichsbank, bie Ein. Münze, das Ritterhaus 
mit den Wappen von Schwedens Sefchlechtern mit ähnlichen in andern Städten mehr 
ober weniger twetteifeen. Auf dem Norrmalm, dem fchönften Theile ber State, 
fallen ins Auge ber Palafl, welchen einfk der tapfere Torſtenſon bewohnte und 
den bie Prinzeffin Albertine vergrößern ließ, das glänzende, von Guſtav IL e 
baute Opernhaus, die St.-Rlaras, Iakobss und Friedrichskicche und das auf 
einem hohen Sandhügel gelegene Obſervatorium ber Akademie der Wiffenfchaften, 
ſowie bie vielen Palais ber Hier wohnenden Sefandten. Die Ritterinfet (Ribdar 
holm) enthaͤlt in einer Kirche über den Grabmaͤlern fchweb: Helden an 5000 Fah⸗ 
nen und Standarten und Klaggen, und das Freimaurerhaus bafeldft iſt das prad- 
tigfte in Eusopa. Die Königsinfel ( Kungshoim) wird beſonders durch ihre grofe 
Stüdgießerei bedeutend. Unter den zwanzig Öffentlichen Plägen find bie meiſten 
Hein und wenig anfehnlich. Die fchönften darunter möchten der Rittechausmarft 
fein, ben die 1773 errichtete Statue Guſtav Wafa’s aus grünem, inlaͤndiſchem 
Marmor [hmüdtz; ber Adolfs⸗Friedrichsmarkt, mit feiner feit 1489 ſtehenden, 
großen Magdalenenkirche auf dem Soͤdermalm, und der neue Parabeplag im 
Norrmalm, wo Karl XII. Standbild aufgeftelt it. Die Einwohnerzahl war im 
3. 1798 bis auf 80,000 geftiegen; zu Ende des 3. 1827 betrug fie nur 73,000; 
bie Lage dee Stadt und das Klima verurfacht nämlich, wenigſtens in einigen 
Holms ober Inſeln, eine bemerkbare Mortalität, fobaß die Zahl der Geborenen 
der der Rodten bedeutend nachſteht. Juden findet man nur 160; ebenfo gibt es 
wenig Katholiken und Griechen; doch bürfen fie ihre Religionspflichten in einigen 
Saͤlen uͤben. Eins franz.reformirte Gemeinde hat ihre eigne Kicche, und 200 Herrn: 
buter, in einer Socletät vereinigt, duͤrfen fich ebenfalls des Abends in einem ihnen 
gehoͤrigen Saale verfammeln. Das freie Meer, bie leihte Communication zu 
Lande machen ben Unterhalt in dieſer Stabt verhältnigmäßig wenig Eoftfpielig und 
begünftigen zugleich einen lebhaften Handel. Der paffive bezieht ſich befonders auf 
Kom, Salz, Flachs, Baumwolle, Reis, Colonial⸗, Manufactues und Lupus: 
waaren, ber Activhandel auf bie Probucte bes ſchwed. Berg: und Huͤttenbaues, 
von benen ’/a in Eifen beſtehen. Ein großes Eifencomptoir, von ben Bergwerks⸗ 
befigern gebildet, forget für diefen Handelszweig durch Verkauf, Anleihen’ und 
Vorſchuͤſſe. Freilich iſt Schweden zu fehr an bie feinen Bebürfnifie gewöhnt, bie 
fein Klima verfagt, als baß die Einfuhr nicht den Curs herabdrüden follte, ob⸗ 
ſchon dem Luxus theils bucch bedeutende Zölle, theils durch Inländifche Fabriken, 
deren S. in Wolle, Eifen, Metallen, in Zucker, Rauch⸗ und Schnupftaback 
bedeutende, meiſt von Maſchinen getriebene, auch in Leinwand, Baumwolle und 
Seide aufjumeifen hat, Eräftig entgegengenrbeitet worden ifl. Der Beiname: 
Franzoſen des Nordens, den man ben Schweben gegeben hat, findet am meiften 
in der Hauptfladt feine Rechtfertigung, infofern von Sitten, Bildung und Ber 
gnügungen bie Mebe ift, und in der That flieht S. in diefer Beziehung keiner europ. 
Hauptſtadt nach. Auf der einen Seite find die Hülfsmittel, die Bildung aller 
Volksclaſſen unmittelbar zu befördern, in Menge da. Schulen Höhen und nies 
dern Ranges forgen für den Unterricht der Jugend beider Geſchlechter, und für 
die Kinder unbemittelter ÄAltern gibt es Armen» und Sonntagefäulen, von denen 
eine große Menge nach der Beũ⸗Lancaſter ſchen Methode eingerichtet ſiad. Auch 
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fehlt es in S. nicht an einer gymnaſtiſchen Anſtalt, wobei auf Fechten und 
Schwimmen Rüdficht genommen wird. Für Lands und Seecadetten ift bie große 
Kriegsakademie feit 1792. beſtimmt, und das Ärztliche Perfonal für. Heer und 
Flotte findet in dem mediciniſch⸗chirurgiſchen Inſtitut Unterricht. Auf der andern 
Seite gibt e8 aber auch höhere Bildungsmittel. Die Bibliothek im Schloffe des 
Königs enthält gegen 40,000 Bbe. und außerdem feltene Hanbfchriftert, von benen 
die islaͤnd. auf öffentliche Koften zum Deut gefördert werden. Die gräflich Enges 
firöm’fche Bibliothek zählt gegen 18,000 * Sind die Bücherfchäge in andern 
großen Städten zahlreicher, fo muß man bebenten, baf es in Schweden viel ſchwe⸗ 
rer ift, eine gute Sammlung berfelben zu begrlinden. Für Schöne Wiſſenſchaften, 
Geſchichte, Alterthuͤmer tft feit 1753 eine Akademie geftiftet, und ſeit 1786 fin⸗ 
den wir eine ſolche Akademie auch für die ſchived. Sprache, geftiftet von Guſtav II. 
Ber einen ber erflen von ihr ausgefegten Preife empfing, als er, ohne daß «6 J⸗ 
mand ahnete, feine Abhandlung über Torſtenſon eingeſandt hatte, Linn? grim⸗ 
dete 1739 eine Akademie der Wiſſenſchaften, eines der wichtigſten Inſtitute der 
Art in ganz Europa. Das kin. Muſeum, ober die Semäldefammlung, ift im 
Schloſſe aufgeſtellt und enthält eine Sanımlung von 3000 Driginalzeihnungen 
der erſten ital. Meiſter. Münzen und Alterthuͤmer finden fich in einer Kunftbiblio= 
thek bei der Akademie der ſchoͤnen Wiffenfchaften, und zwar find von erflern gegen 
20,000 vorhanden. Jetzt find fie, nebſt einer Antikenſammlung, als ein Theil 
des Muſeums aufgeftellt. t der Engeftröm’fchen Bibliothek iſt eine anfehntiche 
Sammlung von Kupferflichen aller Meiſter, von irdenen Vaſen, von Münzen, 
Landkarten u. ſ.f. verbunden. Die fehr reiche Bibliothek des ruſſ. Geſandten, Gras ' 
fen Suchtelen, welche auf 70,000 Bände gefchäst wird und große Seltenheiten 
enthält, ift ebenfalls Leicht zugänglich. Gelehrte, Dichter und Kunſtler erhalten 
Schwedens geiftigen Ruhm, befonders in S., und Liebe zur Kunſt und Wiffen> 
ſchaft war in biefer Stadt ſtets heimiſch. Der Wobtthätigkeitsfnn der Bewohner 
bat eine Menge Armenhäufer, Waifenhäufer, Anflalten für Kranke, Unglüdtiche 
aller Art, theils auf öffentliche Koſten, theils durch Privatvereine gegrlinbe. Ein 
Hrbeitshaus für Freiwillige verforgt jaͤhrlich 8900 berfelben mit Materialien. 
Eine Zwangsanſtalt der Art beſchaͤftigt Vagabunden und Verurtheilte. Das 
Stadtwaiſenhaus nimmt ſich aller verlaſſenen Kinder vom erſten Augenblicke des 
Lebens bis zum 14. Jahre an, und die Zahl der darin, in der Stadt und auf dem 
Lande ernaͤhrten Kinder betrug vor einigen Jahren weit uͤber Z000; auch haben die 
Freimaurer ein Waiſenhaus geſtiftet. Eine der bedentendſten oͤffentlichen Anſtal⸗ 
ten tft das Taubſtummen⸗ und Blindeninſtitut. Eine Bibelgeſellſchaͤft beſteht ſeit 
1825 und iſt fuͤr Schweden um ſo noͤthiger, da hier kaum der achtzigſte Menſch im 
Befitze einer Bibel iſt. Wenig Städte zählen fo viel geſellige Vereine, in welchen 
man nur zufammentommt, den Geift durch Gemälde und Kupferfliche und Er⸗ 
zeugniſſe der Literatur zu unterhalten. Der heitere Charakter der Bewohner macht 
die Vergnügungen zahlreich. Im Winter wird auf zwei Bühnen gefpieltz der 
prachtliebende Guſtav ID, hat das Opernhaus gebaut. Im Sommer iſt nur eine 
wandernde Gefellfchaft vorhanden. Dilettanten bilden ebenfalls einige theatralifche 
Girkel. Die befuchteften Orte in der Umgebung find: der TChiergärten, der Hunt 
legarten, bie Sefundbrunnen, welche in ber Nähe entfpringen, das Schloß und 
der Park von Neu⸗Haga. Das nahe Schloß Drottningholm, welches viele Em 
merwnungen ſtaͤdtiſch umgeben, iſt dem in Verſailles nachgebilbet. 

Stocts, ſ. Fonds. 

Stodsjobbery nennt man eine At geſetzwidrigen Scheinhandels mit 
Seocks ober Öffentlichen Effecten überhaupt, auf ber londoner Boͤrſe, ber ſich jedoch 
faft uͤberall eingefchlichen hat, two große Gefchäfte mis Staatspapieren getrieben 

werden. Er beſteht barin, ba Stantspapiere getauft und verkauft werben, ohne 
baß der —— Werfäufe dergleichen befist, oder ber Käufer dergleichen verlangt, und +6 


—— und dem Tage, wo er erfüllt werben fol, ergibt, ſodaß, zen ber 
Curs ſodann geftiegen iſt, ber Kaͤufer bie Differenz vom Werkäufer, und wenn er 
gefallen iR, Diefelbe ber Verkäufer vom Käufer erhält. Dergleichen Handel wirb, 
ba ex ein bloßes Spiel if, ‚vor dem Gericht in England nicht. anerkannt, _umb es 
findet daher feine Klage wegen Verlegung babei flatt. Da zu Betreibung eines 
— Bandels kein fo großes Capital gehört, als die Sunman lauten, auf 
welche er abgeſchloffen iſt, —— nur die —— vorraͤthig gehalten wer⸗ 
ben muß, fo kann Jemand mit einem geringen Capital dergleichen Handel über 
mehre Hunberttaufende eingeben. Dan nennt bie Derfonen, welche biefes Ge 
ſchaͤſt zu ihrem Gewerbe machen, in England Stocksjobber. Sie genießen im 
et Leine große Achtung, fondern werben als Dagarbfpieler betrachtet. Indeſſen 
halten De m tereinauder auf pünktliche Auszahlung der fich eugebenden Differenzen. 
Wer nicht bezahlt, wird in Im Gefellſchaft nicht —* geduldet und mit Schin 
‚und Spott verhöhnt, bis ar ausſcheidet. Diefe —— * naennt man 
„Rahme Enten”, und Niemand ſchließt mit ihnen ferner Geſchaͤfft. 
Stoff peit ia der Rationalötononsie bie ganze Maſſe van Dingen, wer 
qus Güter beftehen ober erzeugt werben Können. Dan unterfcheibet brei 
gattungen von Stoff: 1) Uefloff, weicher die ganze rohe Natur eos forsel 
bie Dinge, welche bie Natur unabhängig von menfchlicher, Arbeit bereite 
gebracht, als auch bie Urquelle ſolcher Dinge ſelbſt; vorzuͤglich alfo ber 
und Boden. 2) Probuctfloff, bie Maſſe von Dingen, welche dem Dinzutriste bee 
menſchlichen Arbeit ihr ‚ben, wenigftens ihre gegenwärtige Geſtalt, verdans 
ben. Derſelbe heißt a) natürlicher Productftoff, fo lange die Dinge in er en erſten 
82 Zuſtande ſich befinden, im welchem fie mittels der Arbeit bes Menſchen dem 
chooſe der —— worden, z. B. Getreide; hingegen h) induſtrieller 
De, wenn die Dinge, nalen fi fie durch menfchlichen Fleiß aus dem 
Schooſe der Natur hervorgegangen, verebelt ober wenigſtens auf irgend eine Weiſe 
vesändert worden find, 3. B. Fabrikwaaren. 3) Gapitalftoff oder lebendiges Capi⸗ 
tal, der über das gegenwärtige, hoͤchſtens näcfte Beduͤrfniß überfchießende Bor: 
rath von Gütern welche unmittelbar gegen andere Güter umgefegt werben koͤnnen, 
wie z. B. in den meiſten Faͤllen die llmuͤnze. 

Stoiker, f. Stoa. 

Stola, das Kleid, welches in ſpaͤtern Zeiten die roͤm. grauen trugen, wih 
und fie aufangs ebenfomwol als bie Männer ſich mit der Toga bekleideten, war eine 
In Tunica mit Ärmeln, bie bi6 auf die Süße reichte. Sie wurde nicht nur von 

ornehmen, fonbern auch von Geringer getragen, nur mit bem Unterfcgiede, 
3 die Stola ber letztern einen einzigen goldenen Streif, bie ber erſtern aber Strei⸗ 

ı fen von Selb und Purpur.hatte, und daß bei biefen unten noch eine breite Borde 
aber Franſe (instita) angenäht war. Öffentliche Mädchen und Weiber, welche 
wegen Ehebruchs verustheilt waren, durften bie Stola nicht tragen, daher fie to- 
gatne, d.h. mit der Toga Vekleibete, hießen. Durch Stola bezeidmete wan daher 
auch ein ftfarnes, ſowie ein vornehmes Krauenzimmer; ebenfo warb auch Juſtitũ 
gebraucht. Die Stola, welche zur Feſtkleidung der —— gehoͤrt, iſt eine 
lange, breite, weiße Binde von Seibe ober Silberſtoff, mit Steiftenwanb fit 
tert, welche bie Diakonen über die linke Schulter nad) ber vechten Huͤfte zu 
Form eines Drbensbandes, die Prieſter aber über beide Schultern und die Fr 
kreuzweiſe heuahhingenh tragen. Sie ift mit drei Kreuzen —* an den Enden 
oft mis Oldscen, verfhen, bei Prälaten mit Stiderei und Perlen gefcyenicht 
und zu bee Meſſe unumgänglich nothwendig. Daher jura atolae. 
(8; Stolgebuhren) 

Stolberg, m onen Flecken im Bogkerungäbnjiste Fun der 
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Stolberg ¶ Grafſhaft Seolbeg (Hu) IE - 
yon. Peovia Nbeinland ge tu ei Whale, — dahin Riangi, 16 
im Ganzen wehlgebaut ud. bat 2400 darunter 700 Proeſtanten. Au⸗ 
erde Genen Die bies 
figen Meffingfabeilen ee en 
Europa Hatten unb and) teol jehe od) dem erfien Men 5 behaupten/ ſtanmen ur⸗ 
ſpruoͤnglich aus Aachen her. Franz. Auswanderer aus 32 gründeten deſelbſt 


die erſte Anlage in den Jahren 1450 und 1465. Bei Gelagenheit der Bleligionds 


unnhen, im Aufange bes 17. Zehn, ., mußten bie Proteſtanten, 3woza anch bie 


. Meffingfabrilunten gehörten, Die Ctabt verlaffen. Unter dem Shure bie Gets 


— Tuhen Pr fi in Denn bon Toinarbinge umgebenas ſtolberger Thale 
nieber. Veguͤnſligt cheils durch die im —— — — 
Galmeigruben ſelbſt, theils durch bad db ige e Moffer ber abe und des Vicht⸗ 
bares, und endlich durch bie oͤſtl. gang mah gelegenen eſchweiler Kohlengruben, 
bluͤhten ſeltdem biefe Meſſingfabriben ungehindert auf bis zur Beit ber Franz. Revo⸗ 
lution und bes darauf erfolgten Occupation. Mon diefer Epoche ad minderte fich 
aber ber. Betrieb, je nachdem durch Eriegerifche Umſtaͤnde die Beiſchaffung des ros 
hen Kupfers gehemmt ober bie Ausfuhr ber Fabrikate erfchwert wurde. Nachthei⸗ 
liger wirkten in ber messen Zeit bie ſchweren Impoſte, bie Fraukreich, um ſeinen 
inlaͤndiſchen Meſſingfabriken aufzuhelfen, auf die Einfuhr auslaͤndiſchen 37 
fings legee. Daburch hat ſich die ehemalige jaͤhrliche Fabrikation ſehr vermin⸗ 
bert, und von 196 Meſſingoͤfen waren vor einigen Jahren nur noch 1 im Be⸗ 
triebe. Jetzt beftubet fich bei Stolberg eine nach dem Muſter der luͤtticher eingerich⸗ 
tete Zinkfabrik. Dot. Denkwuͤrbigkeiten des Fleckens S. und ber benachbarten 
Gegend, in vorzüglicher Hinficht auf feine Meffingfabriten‘ (Hacken 1816). 
Stolberg, eine Grafſchaft in Thuͤringen, unter preuß., ſonſt Ein. ſaͤchſ. 
Landeshohelt, zwifchen ben Sraffchaften Mansfeld, Schrarzburg ‚ Hohenſtein 


unb dem Anhaltinifchen, ungefähr 7 DM. mit 20,000 Einw., bat auf der Nord: 
weaſtſeite, am Abhange bed Harzes, rauhe Berge mit vielen Waldungen, Silber⸗ 
und andern Bergwerken, auf der Suͤdoſtſeite aber, In der fogenannten goldenen 


Ane, uͤberaus fruchtbare Gegenden. Die Graſſchaft gehoͤrt der juͤngern Haupt⸗ 
linie dee Grafen von Stolberg, und zwar zum größern Theile bee Speciallinie 
Stolberg: Stolberg. Die Hauptſtadt der ganzen Gtafichaft und Refidenz 
biefer Linie iſt ba6 Städtchen Stolberg am Harze, wit 2400 Elnw., ber graͤf⸗ 
lichen Kanzlei, einem Unterconfiflorium und einem Synmofium. Sn ihrer Nähe 
find bedeutende Kupfer: und Eiſenbergwerke. Außerdem iſt Rottleberode mit ben 


- Sommerpalais bed Grafen zu Stolberg» Stolberg zu erwaͤhnen; nicht weit bas 


von finden fich die Traͤmmer der alten Stammburg Stolberg und Yer fogenannte 
Todtenweg, ein ſchauervoller Gebirgspaß. 

Stolberg (das graͤfliche Haus) iſt eins der dien deutſchen Geſchlech⸗ 
tee, deſſen Herkunft noch nicht ganz ausgemittelt iſt. Nach Urkunden des Mittel⸗ 
alters fuͤhrte es ehemals den Namen Stalberg. Sonſt blühte es in zwei Haupt⸗ 
linien: dev Harz⸗ und ber Rheinlinie. Die letztere erloſch, und ihre Be⸗ 
ſitzungen fielen an die erſtere. Der Stammvater der ſaͤmmtlichen noch blühenden 
Linien iſt Chriſtoph, geb. 1567, geft. 1638. Sein Altefter Sohn, Heinrich Ernſt, 
geb. 1593, geft. 1672, fliftete die ältere Hauptlinte in zwei Aflen: die zu Fifen⸗ 
burg, tweiche 1710 aueflarb, und —28 Wernigerode. Dieſer letztere Zweig 
der aͤltern Hauptlinie theilte ſich in drei Aſte: a) S⸗Wernigerode, welcher noch 


blicht; b) S.⸗Gedern. Dee erhielt 1742 die reichöfürftliche Wurde erlofch. 


aber 180% in männlichen Erben. Die Nichte bes Iehten Fuͤrſten, Karl Heinrich, 
war Luiſa, Graͤfin von Albany (f. d.), die —— des 1788 verſtorbenen 
g Karl Stuart. 6) Der dritte f dee Altern ſtolbergiſchen Hauptlinie, 

hwarza, erloſch 1748 mit feinem Stifter Heinrich Auguſt, worauf ber. 
FA Schwarza * koͤn. ſaͤchſ. Antheile vom Hennebergiſchen) an Stolberg⸗ 


> 
s 


TE: :. .:@tolberg (Ehriffian, Graf zu) 


Wernigerode fit. Johann Martin, ber jüngere Sohn des obengedachten Elek: 
ſtoph, wurde Stifter der jſmgern ſtolbergiſchen Hauptlinie, von welcher feit 1706 
bie beiden Aſte Stolberg⸗Stolberg und S.⸗Roßla biähen. Die ältere 

Hanptlinie, ober bie graͤfliche Linie zu S.: Wernigerode, befitzt gegen 

wärtig: a) die Grafſchaft Wernigerode (f. d.); b) die Grafihaft Gedern 

in der‘ Wetterau, unter großherzoglich⸗heſſ. Landeshohelt, mit dem Hauptorte, 
dem Flecken gleiches Namens (feit 180%); ©) bie drei Herrfchaften Peterswalbar, 

Kreppelhotz und Janowitz in Schlefien, einen großen Wald in ber Graffchaft Hohen 

fein, den Schwarza im Hehnebergifhen u. |. w. Zur Entſchaͤdigung für 

die Grafſchaft Rochefort in den oͤſtr. Niederlanden und für bie Aufprüche auf 
bie Grafſchaft Koͤnigſtein erhielt die gräflich ſtolbergiſche Famille 1805 eine ewige 

Rente von 30,000 Stdn. auf bie Schiffahrtsoctroi angetviefen. Überhaupt be 

- fige fie 6% OM., 20,000 Einw. und über 300,000 Sion. Einkünfte. Stan: 
besher iſt Graf Heinrich, Mitglied des Ein. preuß. Staatsraths, geb. 1772, der 
1824 feinem Vater Chriftian folgte. Den beiden Aften ber jüngern Haupt: 
Linie gehöre die Grafſchaft Stolberg (f.d.) in Thuͤringen. Die ini 
Stolberg: Stolberg befise von der Grafſchaft Stolberg 4°. IM. mit 5300 

Einw., zwei Amter der Grafſchaft Hohenflein unter preuß. und das Amt Neu: 
fladt unter handv. Landeshoheit. Stan tft der Graf Sofepb, geb. 1771. 
Die andere Speciallinie S.⸗Roßla befigt in ber Grafichaft Stolberg bie Ämter 
Moßla, mitber Refidenz, dem Flecken gleiches Namens (4000 Einw.), Queftenberg, 
Wolfsberg, Ebersburg und Berenrode; gemeinfchaftlich mit Preußen unb unter 
befien Landeshoheit die Ämter Heringen und Kelbra, auch einen Theil der Graffchaft 

nigſtein (1. DOM. mit 3600 Einw.) und der Stadt Ortenberg an ber Nidder, 
unter großherzoglich heſſ. Hoheit; zufammen über 5 LIM., mit 12,000 Einw. 

und 80,000 Gldn. Einkünfte. Standesher: ift Graf Auguft, geb. 1768, 
ber 1826 feinem Großoheim Wilhelm folgte. Weide Speciallinien bekennen fih 
gleich bee Hauptlinie zu der proteftantifchen Kicche mit Ausſchluß der Familie bes 
Grafen Friedrich Leopold zu Stolberg (f. d.), ber 1800 zur roͤm.⸗ katholiſchen 
Kirche übertrat. Zur Zeit der beutfchen Meichöverfaffung gehörten die Grafen von 
Stolberg zum wetterauifchen Grafencollegium. 

Stolberg (Chriftian, Graf zu), der ältere bes in der beutfchen Literas 
tur berühmt gewordenen Bruͤberpaares, von der Linie Stolberg⸗ Stolberg, geb. 
gu Hamburg am 15. Det. 1748, ber Sohn Chriſtian Guͤucher's, bin. Kammer: 
bern, Geheimraths und Oberhofmeifters der Königin Sophia Magdalena von 
Dänemark, ftudiete 1769 — 74 in Göttingen und gehörte hier nebft feinem Bru⸗ 
ber zu dem ſchoͤnen Dichterbunde, weichen mit ihnen Boje, Bürger, Miter, Voß, 
Hölty, Leiſewitz bildeten, und bem die beutfche ſchoͤne Literatur fo viel verbanft. 
Im 3. 1777 warb S. Amtmann zu Tremsbättel in Holftein, nadybem et vorher 
längere Zeit bin. Kammerjunker und fpäter Rammerherr geweſen war, und vermählte 
fich mit der in feinen Gedichten gefelerten Luife, Gräfin von Reventlau, verwitwe⸗ 
ten Hofjägermeifterin von Gramm. Nachdem er 1800 fein Amt zu Tremöbättel 
freiwillig niedergelegt hatte, lebte er auf feinem Gute Windebye bei Eckernfoͤrde im 
Schleswigfchen, und flarb am 18. Yan. 1821. Steht er auch an Feuer und Kraft 
wie in Hinſicht auf Gedanken und Bilderreihthum feinem juͤngern Bruder nad, 

‚ fo fehlt es doch auch feinen Gedichten weder an Begeifterung und Innigkeit bes Ge 
fuͤhls noch an Stärke des Ausdrucks. Am beften aber gelang ihm die Darflelung 
Sanfterer Gefühle und häuslicher Bilder. Auch verdanken wir ihm Manches als 
Überfeger aus dem Griechiſchen. Seine Gedichte find, vereinigt mit benen feines 
Bruders, erfchienen (ps. 1779), ebenfo „Schaufpiele mit Chören’‘ (2pz. 1787). 
Bon den letztern: ——— „Balfazar”, „Otanes“ und „Der Säugling”, ge 
hören ihm das zweite und das dritte. Sie find mehr ins epifche Gebiet freifend, 
für theatraliſche Darſtellung nicht geeignet, obwol die Verfaſſer durch fie vom ben 


Eloibeg (Brite. Seal, Bf 1) ns 


phansrflfcen Unplenelädhleitesr her-Damaligen Buhne zu der edlern Feorm beB alten 
Doema surhelzufikern. befkten.; Seine —S dem —2 Gamb. 
4782), enthalten Homeriſche Hymnen, die Idyllen Theokrit's, nzchre Gedichte 
des Moſchus, Bion, Anakreon, auch Hero und, Leander. von Muſaͤes; feine 
Uberſetzung des „Sopholtes‘’ (2 Bde. ‚2pg. 1787) in fünffügigen Iamben (die 
Chöre in Iprifchen Spibenmaßen) war ein für feine Zeit fehe verdienſtliches Werk, 
wenn auch fpäter Dusch bie vollenbetern Überfegungen von Solger u: A, übertroffen. 
Seine ſaͤmmtlichen postifchen Arbeiten finden ſich in ber Ausgabe ber „Werke der 
Brüder S.“ (20 Bde., Hamb. 1821). 

Stolberg. „Friedr. Leopold, Graf zu), Bruder des Borigen und ihr als 
Dichter und Schriftfteller uͤberragend, geb. 7. Nov. 1750 in dem holſteiniſchen 
Sieden Bramftedt, war anfangs dan. Kammerjunker und feit 1777 fuͤrſtbiſchoͤf⸗ 
lich Lübedifcher bevollmächtigter Miniſter in Kopenhagen. Im 3. 1782 vermählte 
ex ſich mit dee von ihm mehrfach befungenen Agnes von Witzleben, die 1788 flarb 
und ihm einen Sohn und drei Töchter hinterlich. Im 3. 1789 ward er dän. Ge⸗ 
fandter zu Berlin und vermaͤhlte fi) 1790 mit der Gräfin Sophie von Reden, 
mit der er, nachdem er 1791 Präfident der fuͤrſtbiſchoͤflichen Regierung zu Eutin 
‚ geworden war, die Schweiz und Stalien bereifte. Im J. 1800 legte er feine 

fämmtlichen Umter nieder, begab ſich nad) Muͤnſter und trat le feines ganıen - 
Smilie (bis auf die Altefle Tochter Agnes, welche jegt mit dem Grafen Kerbinand 
von Stolberg : Wernigerobe vermäblt iſt) zur som. sfatholifchen Kirche über. Die 
fer Übertritt erregte um fo größeres Auffehen im proteſtantiſchen Deutſchland, je 
unerwarteter er geſchah, indem S. noch kurz zuvor in ſeinem „Sendſchreiben an 
einen holſtein. Kirchſpielvogt in Schweden“ auf das Heftigſte ber Einfuͤhrung ber. 
neuen fchleswig=holftein., vom Gneralfuperintendenten Adler verfaßten Kirchen= 
agende fich widerfegt und f ch, was er früher nicht war, als einen eifrigen, ortho⸗ 
doxen Lutheraner gezeigt hatte. Die nicht. geringen Opfer, die er feinem Ent 
ſchluſſe bringen mußte, unter benen der Verluſt des dußern, für feine zahlreiche 
Familie fehe wichtigen Vortheile noch das geringfte war, die Gefahr, nicht nur vor. 
der Menge, ſondern fogar von feinen Sreunden verfannt, gemisbeutet und geta⸗ 
delt zu werden; Eonnten ihn nicht davon abhalten. Zu Letztern gehörte 3.9. Voß 
(f.d.), der noch 1819 mit dem ſchaͤrfften und bitterfien Tadel gegen ihn auftrat 
Bol. Schott „Voß und S., ober ber Kampf bes Beitalters u. f. w.“ (Stuttg 
1820). Seine nachmals herausgegebene — — ber Religion Jeſu Ehrifti‘ 
(15 Bde.), welche durchgehend ‚von ber geiftigen Befangenheit ihres Urhebers 
Kae wurde vom Papfte fo wohl aufgenommen, baß derfelbe davon eine ital. 
erfegung veranftalten ließ. Als Dichter iſt S. duch Oden und Lieder, Elegien, 
Romanzen, Satiren, poetifche Gemälde und Dramen, als Profaift durch feinen 
Rontan: „Die Infel”. 1788) und durch feine etwas mweitfchweifige „Reife durch 
Deutfhland, die Schweiz, Stalien und Sicilien“ (1794), als Usrefeger buch 
die „Iliade“, Platon's auserlefene Geſpraͤche, einige Tragoͤdien bes Afchylos und 
Oſſians Gedichte ruͤhmlichſt bekannt. Seine eignen Gedichte unterfcheiden ſich von 
benen feines Bruders durch größere Kühnheit der Gedanken und Bilder und feuris 
gen Schwung. In allen waltet das wärmfte Gefühl für Natur, Freundſchaft 
und Freiheit, und für Alles, was je dem edlern Menfchen lieb und theuer gewefen 
if. Ihe Tom ift ſehr verfchieden, von bemieinfachften Gefange des Liebes bio zum 
bichyrambifchen Fluge. Seine „Jamben“ (8p5. 1784) find ernflhafte Strafge⸗ 
dichte über Sittenverderbniß und gelehrte und politifche Worurtheile ber Zeit, 
Seine legten poetifchen Ergiefie fd lyriſche Beitgedichte, wozu ihn bie Jahre 
1812 — 1% veranlaßten. Auch als Hiſtoriker hat er ſich ausgegeichnet durch fein 
„Leben Alfreb's des Großen” (Münft. 1815), das fchon durch feine einleitende 
— 5 — der angelſaͤchſ. Geſchichte und durch die gruͤndliche, feine und gewandte 
Behandium bes. eisfichen Gegenflandes 1% an bie heſten vaterlaͤndiſchen Werke 


T16 : Otolgeohljeen a: 
vn Le uf Er ſtarb auf em Gute Soabrrurihun tet Deunbci ara 
5. Der. 1810, Aurhbem vr fun zuver „Ein Büchktn efäprieben 
Bun, feinen. legten tmaucig erfäphieet — 
— igen feines — m Dirk füllen den gröpten Theit ber 
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Stolgebühren (jara stelae) neunt man bie Gebühren, weiche für 
Trauungen, Begraͤbniſſe, Gonfirmatienss, Beicht⸗ und aͤhnläche prie⸗ 
ſterliche Handlungen von Denen, welche fie verlaugen, an bie Geiſtlichen zu ent- 
then find, weil Die Ecole (.d.) Der amtlihe Chun ber figen Dan 
kungen befwgten Geiſtlichen ifl. Unter ben Proteflanten wird bie Stola zwuar nur 
mod) vom ben Geifitkchen ber englifäen Finde geisugen; ben Husiruf: Stolge⸗ 
—ãä bie ——— Mefſormitten aus dem alten Ric 


* 


wie fie ihre beſonbere Erkenntlichkeit fuͤr bie oben genannten prieſterlichen ——— 
lungen bezeigen toollten. Was bei ſolchen Gelegenheiten in bie Opferſtoͤke ber Kir⸗ 
chen kam, floß noch im 6. Jahrh. —— — zu, der davon den 
Hfartern ihren Antheil gab. Seitdem erhielt aber jeder Pfarrer die Befugniß, der⸗ 
gleichen Accidenzien in feiner Pfarre allein und fire ſich ſelbſt einzunehmen, Daher 
fie nun —— An buch das Herkonmen gleichſam gefehlih und nad) und 
nach auf gewifſe Taxen gebracht wurben. Jedoch wieberheiten die Kicdhenverfamm: 
Iungen bie in das 10. Jahrh. die Berorbuung, daß die Pfarrer fie nicht fobern, fon 
bern nm, wenn fie freiwillig gegeben tohrdet, armehmen därften. Erſt im 16. Jahrh. 
wurde aus biefer Ertaubniß ein die seen —* beſtaͤtigtes Recht (jun), 
daher diefe Gebühren nun jura stolae hießen. Die Taren berfelben find verfchieden, 
wie die Formen und Namen, unter welchen fie entrichtet werben; unter den Prote: 
flanten in Deutfchland hat beinahe jede Pfarre darin Ihre eigene Einrichtung, ſodaß 
bie wenig beftimmten, allgemeinen Kicchengefege hieruͤber fi) nach der Gewohnheit 
jedes Orte modifitiren. 

Stoll (Rarimiliar), ein beruͤhmter Arzt und Schriftſteller des 1B. 
Jahrh., geb. 1742 im dem fuͤrſtlich ſchwarzenberg. Fiecken Erzingen im Klettgau 
(Schwaben), wo fein Vater Wundarzt war, ſollte unter des Vaters Anleitung 
die Wundarzneikunſt erlernen, kam aber, als er nach andetthalbjaͤhtiger Lehrzeit 
hierzu nicht zu paſſen ſchien, nad) Rothweil ins Collegkum ber Sefuften, 
fich hier, ben gefftlichen Stand gu waͤhlen, md ließ fe 1761 in den Sefiitenorden 
aufnehmen. Nach dreijaͤhrigem Noviziate ging er als Lehrer der alten Sprachen 
nach Hall in ro), warb aber, da er nicht gemug im Geifte feines Ordens lehrte, 
ſehr bald nach Ingolſtadt, dann nad) Eichſtaͤdt verfegt, und trat, als er ſich end⸗ 
Lich ganz mit feinen Worgefegten entzweit hätte, 1767 aus bem Drben. In 
Strasburg fing er an Arzneikunde zu flubiren; nad) einem Jahre wählte er bie 
hohe Schule zu Wien und ben berühmten be Haen zum Lehrer; 1772 erlangte er 
daſelbſt die Doctorwuͤrde. Seine erfle Anftellung fand er als Kreisphufiene in Un- 
gar, wo er feine „Beobachtungen Aber das ungariſche Fieber” nieberfchrigb. Sein 
großer Eifer, die Ratur treu zu ſtudiren und die Ungewißheit aus ben Ergebniffen 
feiner Kunft zu verbrängen, beſchaͤftigte ihn raſtlos, Hätte ihn aber beinahe ver⸗ 
mocht, die Arzneikunſt abermals zu verlafſen. Bei Jahre lang blieb er in Uns 
ganz viele Arbeit und ſchwere Krankheiten hatten feine Geſundheit geſchwaͤcht, er 

. ‚Lehrte, um fie wieberherzuftelien, nach Wien zutuͤck. Hier nahm er nach dem Tode 
be Haen’s, 17776, die Profeſſur der praktiſchen — an und glänzte fege 
bald unter ben ausgegefchnetiten Lehrern Deutſchlands. Die Fuͤrſten Kaunig, 
Eyartorgisit, die Feldmarfchaͤlle Habdick und London waren Pond reunde, und me 
u Arzt. Viel that er namentlich für das Cinimpfen ber Biattern. Er flach am 
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23. Mai 1787 ale erdenilicher Peefeſſan der Mini. feinen Okelften. son. 
waͤhnen wir bis „Batia maedendi in nosavomie Hractien Vindohen —— 
Taten 177787, 4.) 'foxtsefegt von Eperel (A Ade. Wien 1789.— 90); fer- 
ner feine. „Praslogtiones.im divgesos morkan chroniene‘‘ {2 Bir, Wien 1788, 
— 80) umb ;feine. „‚Dissertatienes. medinan ad marhon: ehraninse pasxtiaonien‘ 
(4 be, Mien 1768. 89). ©. war auch ein. Kenner und Smeund. dex griech. 
Spradw. 1767 herrſchte tn Wien ein entzendliches: rheumatiſches Firber, Bas bie bie. 
Sage zu einer anſteckenden Krankheit uuıfihuf und menen Si felhE befallen wurbe, 
Seine Benefung war ven kurzer Dauer; eingerrurzelte Gicht verurfochte ihm. ein 
heftiges Fleber, woran er am 23. Mai d. J ſiarb — Sein einziger. Sohn war. der 
fpäter als Dichter, beſonders durch ſeine Reiaen Luſtſpiele: Ernſt und. Scheer‘? 
u. ſ. w. tuͤhmlich bekannt gewordene Ludwig ©, der 1816 3u Bien flarb. 
a en die 
tolz (dee) beruht auf dem Selbſtgeſichl and. der Schaͤtzunz perfünte 
lichen Vorzlige und beftche, wenn ex edel iſt, in dem Veſtroben dizfe perfänlichen 
Vorzuͤge zu behaupten. Der falſche Stolz Abentreibt entweber dieſe Selbſtſchaͤzung 
und macht fie gegen Andere auf eine ungerechte Weiſe geltend, vetaugt. Achtung 
und Bepundetung-und verfällt dadurch Teiche in Daß. Ein ſolchir Abertreibenber 


; Stolz iſt die Hoffart, welche den Glanz liche und Bewundeung verfhmäht, 


aber auch verausfegt, daß man auf Unmefentlicheö einen großen Werth lege; fe | 
wird lächerlich ald Aufgeblafenheit, wobei ſelbſt in Außen Geberden bie 
Äbertzeibung fich ausdrückt. Beleidigend iſt dee Hochm ath, die zugleich Mer 
muth und mit Beringfchägung oder Werachtung Anderer verbunden if, und werm 
er nur eingebildeten Vorzuͤgen gilt, mehr dee Eitelkeit angehört. 

| Sianehenge, ſ. Saliobury. 

Stör iſt der Name einer Sattung Rnorpeififäge, bie fich durch ihren lan» 
gen. beſonders bei den jlmgern Thieren mit Inochenartigen Schldern bebedkteit 
Körper auszeichnet. Es gehört hierher der Hanfen, der, wie behauptet wird, 
eine Länge von 25 F. erreicht. Er findet fich befonders im den croßen, in bie 
See muͤndenden Ftäffen Rußlands, wo fein Yang einen bedeutenden Erwerber 
zweig abgibt, indem man das Fleiſch, auf verfchiebene Weiſe bereitet, als Nah . 
rungsmittel benugt, aus dem Rogen den Caviar und aus ber Schwimmbiaſe und 
den Därmen bie Haufenbiafe gewinnt. Auch gleiche Weiſe wird der vorzugsweiſe 
fogenannte Stoͤr benugt, der indeſſen hoͤchſtens 18%. lang wird umb fich ebenfalls 
in Rußlands großen Fluͤffen, außerdem aber auch in ben Übrigen europ. Mee⸗ 
zen’ findet. Cine dritte Art, ber Sterlet, meiſt nur 3 F. lang, liefert ben be⸗ 
liebteſten Eaviar. 

Storax, das Harz des Storaxbaums, weicher in den waͤrmern Laͤndern 
Europas, vornehmlich aber in Aſien und Afrika, waͤchſt, quillt aus der Rinde 
nach kuͤnſtlichen Einfchnitten und wird in der Medicin zum Beraͤuhern kalter Ge⸗ 
ſchwuͤlſte, zu Pflaflern und Salben gebraucht. Man unterfcheibet drei Sorten 
Storar, von denen die eine in Koͤrnern, die andere in Stuͤcken, die dritte (das 
gemeine Storar) In großen, hellbraunen und torfaͤhnlichen Klumpen beſteht. Die 
beiden erflen Sorten find wohlriechend und theuer; ob bie dritte überhaupt vom 
echten Storarbaum, und nicht vielmehr vom Amberbaume herrüher, ift zweifelhaft. 
Es find Holzfpäne, mit einer balfamartigen Fluͤſſigkeit durchdrungen, welche fich 
wilden zwei heißen Platten auspreffen läßt. 

Storch tft der gemeinfame Name mehrer Arten Sumpfodgel; die bekann⸗ 
tefte darunter iſt ber weiße Storch mit ſchwarzen Flügeln, rothem Schnabel und 
tothen —* Er brwont Deutſchland, doch nur als Zugvogel, und uͤberwin⸗ 
tert in Ädypten und andern Gegenden des nördlichen Afrikas. Wesen des Nutzens, 
den er brir indem er eine Menge Maulwürfe, Mäufe, Schlangen, Heu: 
ſchrecken, fr u. ſ. w. vertilgt, git er bei den Mohbammebanern für heilig, wie 
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er denn auch in Dautfihtand den Landleuten ein wiſtkoinnauner Gaft HE, inbem 
man ein Haus, auf weichem ein Storch fein Neſt baut, mamentlich gegen Keuert- 
gefahr gefichert glaubt. Die Stimme fehlt dem Storche ganz, —— er fie 
nigermaßen durch fein Klappen, welches ex mittels Zuſammenſchlagens mit des 
Kiefern hecvorbringt. Jung auferzogen mich ber tweiße Storch leicht zahen, Hält 
ſich gut unter ben Hofgeftuͤgel und wird dann ein Schrecken ber Sperlinge, welche 
— — Auch. fängt er junge Kanluchen weg zumb in 
Gaͤrten die Bienen von Br Ama wodurch er nachtheitig wird. 
Storhihnebel (pantegraphum), ein Jaſttument zum verhältwigends 
ſigen Werkleinern en gezeichneter Gegenfläne. Des Gange beficht aus fünf Birzenlen, 
wovon vier mit Michelin und baber beweglich in qunbratifcher Form verbunden find. 
Diefe Lineale haben tm gleichen Entfernungen Löcher, — —* 
von einer parallelen Seite zur andern gelegt und befeſtigt werben kann. In einer 
Ecke ber vier verbunbenen Lindale befindet fich ftatt des Wirbels eine Schraube am 
gebracht, und in ber gegenuͤberſtehenden Ecke iſt an gleicher Stelle ein Stift befe 
ſtigt. — 
Locher des queruͤberliegenden fünften Lineals, genau in der Diagonale zwiſchen 
Schraube und Srift, ein Bleiſtiſt befeſtigt. Faͤhrt man nun mit dem obern Stifte 
längs des Umeiff einer Zeichnung hin, fo wird, weil dadurch bie Lineale fich ale 
und daher das Viereck bald zu einem Quadrate, bald zu einer Raute 
wird, die tn dem Mittellineale eingefegte Bleifeder bie Zeichnung auf einer ebenen 
Fläche nachbilden. Je naͤher das Mittellineal nach der Schraube zuliegt, alfo je 
antfernter vom Beichenflifte, um beflo kleiner wird die Verjüngung werben. JIns⸗ 
. befondere wendet man den Storchſchnabel bei Weriingung der Schattenrifle an. 
Der Erfinder befielben iſt dee Jeſuit Scheiner ; er nannte benfelben Bantograpy 
und befchrieb ifn ausführlich in feiner Schrift: „Pantographice deu 
neandi res quaslibet” (Rom 1631). Später bat diefes Inſtrument 24 
fache Veraͤnderungen und Verbeſſerungen erhalten. 





‚Storr (Gottlob Chriſtian), ein insbeſondere um Eregeſe, Dogmatik und | 


hebr. ESprachkeantniß vielfach verdienter Theolog, geb. 10. Sept. 1746 zu Stutt 
gart, wo fein Baser in hohen geiſtlichen Würden und gluͤcklichen Vermoͤgensum⸗ 
fländen lebte, entwickelte früh jene chriftliche fromme Lebensanficht,, die ihn lets 
begleitete. Cine langwierige Augenkrankheit, die auch fpäter von Zeit zu Zeit wie 
derkehrte, erlaubte ihm nur das legte Sahe vor dem Anfange feiner akademi⸗ 
ſchen Studien das Gymnaſium feiner Vaterſtadt zu befuchen. Häuslicher Unter: 
zicht theils feines Vaters, theils anderer Privatlehrer mußte diefen Mangel er 
fegen. Einen wichtigen Einfluß auf ihn hatte dies Augenuͤbel, das oft Wochen 
lang ihm jede Befchäftigung unmöglich machte, auf feine Denkweiſe baburch, daß 
es ihn gewoͤhnte, in ſich ſelbſt einzukehren und in der Stille des Selbſtdenkens jene 
Gruͤndlichkeit zu entwickeln, bie mitunter faſt peinlich, immer aber ein ſehr wich 
Giger 2 Vorzug feiner geleheten Arbeiten ifl. In feinem 17. Jahre bezog er die Unis 
verfität Tübinger und nachdem ex 1768 feinen theologifchen Curſus beendet, durch⸗ 
veifte er im folgenden Jahre mit feinem Bruder, dem Arzte, bie Niederlande, Eng; 
land, Frankreich und Deutſchland. Der gelehrte Valckenaer und J. J. Schultens, 
beren Schüler er in Leyden warb, gaben feiner Theologie die philoſophiſche Rich⸗ 
tung, bie ihr fo ſehr zum Vorzuge gereicht. In Paris traf er mit Schnurrer und 
Griesbach zufanmen, bie gleiche Studien zu ben Schägen ber dortigen Bibliothek 
geführt hatten, und ſchloß mit ihnen eine bauernde Freundſchaft. Nachdem er 
1772 in fein Vaterland zuruͤckgekehrt, ward er u in felbigem Jahre Repetent im 
theologifhen Seminar in Tübingen, gab feine „Bemerkungen über bie fpr. über 
fegungen des N, Teſt.s (1772) und die „Bemerkungen über bie arab. Evanges 
lien“ (1775) haaus und kim 1775 als Vicarius nach Stuttgart, kehrte abre 
noch im nämliden Jahre als außerordentlicher Drofeffor ber Ppilofophie nach Tuͤ⸗ 
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biugen zucäd. Im J. 1777 warb er außerordentlicher Profeſſor und Doetor bee 
Theologie, Superintendent, Stadtpfarrer umd vierter Frichprediger, 1736 deit⸗ 
ter Profeſſor ber Theologie, S bent des theologiſchen Semintars:und dribi 
ter Fruͤhpdediger, und 1797-Oberhofprebiger und Conſiſtorialrath in Stuttgart, 
wo er am 17. Jan. 1806 ſtarb. Unerſchuͤtterlich hielt er feſt an der evangcliſchen 

—— SeineObterrationes ad analogiam et-eyntaxin her. püli 
_ tinentes“ (1779). Haben ihm unter den oriental. Sprachforfchern einen blaidenden 

Ruhm erworben. Sein „Cominentar über den Brief am die Hebtaͤer“, nikt-ner 


Abhandlung Uber den eigentlichen Zweck bes. Todes Jeſu (2.Auf., Zub: 1509), 


zeigte ihn in feiner Größe als Exeget. Als folchen und als Kritiker Hat er fich wichs 
weniger in feiner Schrift: „Über den Zweck ber:enangelifchen Beftgichte, und bes 


Briefe Johannis“ (1786), da feiner „Neuen Applogie dee Offenbitrung —8*— 


: (1783) und den bazu gehörigen „Dissertationes in Apocalypse. quaodam lora” 
beurkundet. Einen eigenthümlicyen Weg ging er in bir Dogmatik; ſein Compen⸗ 
dium: „Doæetrinae christianne pars iheoretica e sacrig literis repelita” (1793), 
beutet ſchon auf dem Titel den Geift der Behandlumg an. In feinen „‚Predigten”, 
bie nach feinem Tode von Suͤskind und Flatt herausgegeben wurden (2 We, 


Tuͤb. 1808 — 10), fehlt es nicht an Wärme, doch find fie zu didaktiſch und zu 


fehr entbloͤßt von allem Schmucke. 
Storthing (das) beißt bie Reicheverſammlung, durch welche in Norwe⸗ 
gen das Volk fiinen Anheil an der Gefeggebung ausuͤbt; der Name tft abgeleitet 
von Thing, d. i. Volksverſammlung, und Stor, d. i. geoß ober erhaben. Die 
ſtimmberechtigten Bürger wählen in den Wahls und Diftrictsverfammiungen bie 
Wahlmaͤnner; biefe ernennen aus ihrer Mitte ober unter ben uͤbrigen Stimms 
berechtigten in ihrem Wahlbezirke bie Abgeorbneten zum Storthing, deren Zahl 
nicht unter 75 und nicht über 100 fein fol. Nur wer 30 Jahre alt iſt und ſich 
zehn Jahre im Meiche aufgehalten hat, kann zum Storthing gewählt werden. Das 


Storthing wird in der Regel zu Anfang Febr. jedes dritten Jahres in der Haupts 


ſtadt Chriftiania gehalten; doch in außerordenilichen Fällen beruft ber König das 
Storthing auch außer der gewöhnlichen Zeit. Das vom König oder defien Statts 
halter eröffnete Storthing erwählt unter feinen Mitgliedern ein Viertheil, welches 
das Lagthing ausmacht, bie übrigen drei Viertheile bilden das Odelsthing. Jedes 
Thing hält feine Verſammlungen abgefondert und bei öffenen Thuͤren. Seine Ders 
handlungen werden burch den Druck befannt gemacht, wenn nicht durch Stimmens 
mehrheit das Gegentheil befchloffen wird. Dem Stosthing kommt zu: Geſetze zu 
geben und aufzuheben; Zoll und andere Öffentliche Laften aufzulegen ; "Anleihen zu 
eroͤffnen; Aufficht auf das Geldweſen des Reichs zu führen; bie zu ben Staats⸗ 
Ausgaben, bie fuͤr den Hofſtaat und bie fr die Apanagen. nöthigen Geldſummen zu 
beftimmen und zu bewilligen; das in Norwegen befindliche Regierungsprotokoll 
und alle öffentliche Papiere, ſowie Bündniffe und Tractaten mit fremden Maͤch⸗ 
ten fich mittheilen zu laffen, mit Ausnahme ber geheimen Artikel, bie jedoch ben 

öffentlichen nicht widerſtreiten dürfen; Jeden aufzufobern, vor bem Storthing zu 
ericheinen, mit Ausnahme des Könige und des Vicekoͤnigs; Meviforen zu ernen⸗ 
nen, welche jährlich die Staatsrechnungen durchſehen, und Fremde zu naturalifiten. 


Die Gefege werben zuerft auf dem Odelsthing von deſſen Mitgliedern oder durch 


. einen Staatsrath ber Regierung vorgefchlagen; ift ber Vorſchlag daſelbſt angenom⸗ 
men, fo wird er an das Lagthing gefandt. Durch die Bewilligung (Unterfchift) 
des Königs erhält der dom Storthing angenommene Vorſchlag Geſetzeskraft. Wird 
ein vom, König zweimal verworfener Vorſchlag von bem dritten ordentlichen Stor⸗ 
thing wieder auf beiden Thingen unverändert angenommen, fo wird er Gefeg, wenn 


P} 


auch die koͤn. Sanction nicht erfolgt. Das Storthing has feit 1824 mehrmals die . 


Ein. Propofitionen wegen Abänderung des Gtundgeſetzes in Anfehung bes [uspen= 
ſiven Veto, des in Rorwegen einzuführenben Abel u, fı w. abgelehnt, zuletzt noch 
. 4 


TR Stofh (Phil, Baron 0. Ctofih (Sam. Joh. Ernſt) 
Ip Soneher 4836 gub, al detiaſs aulgaoß wurde zum eier Boie van feis 
era Bedzt. Sohrauch gemacht, bau nansung, Winiſſer in Gtnkhelrm in Aukiageilanı 


Bu: Beeln nF 33 
— Phil. Baron von), einer ber begiinfligtiien. Sunsfüfzeseuuhe bei 
| Küftein am 22. Din 1601 geboren. Für Theologie 














Landkaren, Kupfs 
(ich Inst im dos ai, Bibliothek zu Wien befinden), Drongen, nene und alte Mir 
zen, beſonders aber gefehnittene Steine, fanden. bariız ihre Stelle. S.'s Urtheil 
- über ben Kunſtwerth und bie Bedeutenheit feiner erg wear in ben frühen 
weder ficher noch hinlaͤnglich geiäutert. Allein feine Kmſtliebe war fo un 
geheuchelt daß er Belehrung. wuͤnſchte und annahm. Windelmann’s Schrift 
über bie Nachahmung ber alten Kunſtwerke hatte einen Briefwechſel veranlaßt, ber 
gegenſeitig Achtung und Zuneigung erwedite. Winckelmann berichtigte S.s Ur 
theil und biefer verſchaffte dafür feinem Freunde Zutritt: zum Carbinal Albani: ein 
Umſtand, ber für Winckelmann's ganzes Lehen fo folgenreich wurde. Dhne ſich je 
rn zu haben, waren fie herzliche Freunde. Die meiſten Keuutniſſe hatte ©. 
re geſchnittenen Steine. ©. farb zu Floren; am 7. Neo. 1757. 
Prien nach ben Schwefelabdruͤcken zuſammengeſtellten Katalog gab Winckelmann 
heraus unter dem Titel: ""Deseription des pierree gravees dn B. de 5.” (Fior. 
1760, 2), marb rad Aber a ber Seit zu [ehe bon Dem erden gedrängt, was wende 
Pängsl des Katalogs veranlaft hat. Fruͤher hatte ©. ſchon „Gemmae antiqus 
oelatae , sculpterum nominibus insignitae etc.” — 1724, Fol.) 55 — 
ben. — —— , beſtehend aus 3440 Intaglios 
alten Steinen und Paſten, ale Gegen — — all Alpe u umfeb 
ſend, von deſſen Erben Phil. —ãA für 12,000 Thlr. und eine jaͤhr⸗ 
che Denfion. Einzelne altetrurifche Steine waren allerdings ſchon damals an den 
Herzog Caraffa Noja yadı Fr —* und durch Greville London ge | 
bracht, jeßt findet man biefe im brit Muſeum. Eine Sammlung 
ver Münzen ging für 1000 Dukaten an ben damaligen Prinzen von Wald über, 
Eine ——— Schwefelabguſſe alter Steine, über 28,000 Stuͤck, kam inder 
— Ba Eine gluͤckliche Anwendung mehrer Steine aus SS. 
machte Levezow in feiner Schrift: ‚De Raub: des Pallabiums”. 
re gegenwaͤrtig werben zu Berlin im Muſeum vollſtaͤndige Reihen ber. Ab 


cke verkauft. | 

Stoſch (Samuel Joh; Eenft), ein gelehrter und ſcharfſtnniger deutſcher 
Sprachforſcher, geb. 16. Sept. 1714 zu Lichenberg bei Zehbenick tem 
Frankfurt an der Oder, ward 1735 auf dem Sepseignsiontenderf Lino bi 


isten Gemeinden in der Neumark, Seine legten Sabre verlebte er, 
von Amtsgefdyäften entbunden, in Berlin und fach am 27. Jun. 1796. Um bie 
Vene paar Dat e ſih dach mid u ehublite Unterfangen von 
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dient gernacht, beſonders durch feinen „Verſuch einer richtigen De ammung eini⸗ 
ger gleichbedeutenden Woͤrter ber deutſchen Sprache” (4 Bde., 2. Aufl., Bert. 
1780); „Kritiſche Anmerkungen über bie gleichbedeutenden let der beutfchen 
Sprache” (Eranff. a. d. 8.1775); „Kleine Beiträge zur nähern Kenntniß der 
beutfchen Sprache” (3 Stüde, Berl. 1778—82) und „Neuefte Beiträge‘, die 
nach feinem Tode und mit feinem Leben von Conrad herausgegeben wurden (Berl. 


: 1798). Sud war er in dieſem Sache ein thätiger Mitarbelter an der „Allgemeinen 
‚beutichen Bibliothek“. 


Stoß ber Körper. Wenn zwei Körper, von denen wenigſtens einer be; 
wegt fein muß, in ihrer Bahn zuſammentreffen, fo erfolgt ein Stoß. Dieſer heißt: 
gerade, wenn bie Richtung der Bewegung fenkrecht auf bie Berührungsfläche ber 


fich ſtoßenden Körper iſt, im Gegentheil fchiefz ferner central, wenn bie * 


tung des Stoßes durch den Mittelpunkt oder Schwerpunkt der Maffen geht, im 
Gegenteil ercentrifch. Die Erfcheinungen beim Stoße ändern fich ſehr nach 
Befchaffenheit der Körper ab, je nachbem fie hart ober elaſtiſch find, und die Ges 
fee derfelben laſſen ſich auf "allgemeine Weiſe nur durch mathematifche Formeln 
ausdruͤcken. Hier genüge es, die einfachſten Kalle bes geraden und centralen Sto 
ßes zwweier Kugeln von gleicher Maſſe zu‘betrachten und zwar: 1) Wenn beide Ku⸗ 
gein hart find. Wenn bie eine Kugel vor den Stoße ruht, fo laufen nad dem 


Stoße beide mit der Hälfte der Geſchwindigkeit, welche bie anſtoßende hatte, nad) 


berfelben Richtung fort; floßen fie mit entgegengefegt gerichteter Bewegung anein⸗ 
ander, fo laufen beide nach dem Stoße mit derfelben Differenz ihrer Geſchwindig⸗ 
keiten nad) der Richtung fort, welche bie ſchneller laufende hatte, ſodaß, wenn fie 
mit gleicher Geſchwindigkeit aufeinander fließen, nach dem Stoße Ruhe berfeiben 
eintreten wird; eilte endlich die eine Kugel der andern nach und fließ an fie, fo lau⸗ 
fen beide nach dem Stoße mit ber halben Summe ihrer Geſchwindigkeiten (vor bem 
Stoße) in derſelben Richtung fort. 2) Wenn beide Kugeln vollkommen elaſtiſch 
find. In diefem Falle gefchieht blos sinfach eine Verwechfelung ber Geſchwindigket⸗ 
ten und Richtungen ber aneinander floßenden Kugeln. Wenn baher eine Kugel a 


ruhte, bevor die andere b an fie ſtieß, fo wird nach dem Stoße b die Geſchwindigkeit 


und Richtung von a annehmen, baflır abera in Ruhe gerathen ; ftoßen beide in entge> 
gengefegter —— voneinander, ſo werden ſie mit verwechſelten Geſchwindigkeiten 
voneinander zurhikfpringen, und floßen fie, nad) derſelben Richtung laufend, aufs 
einander, fo wird die vorausgehenbe nach dem Stoße die Geſchwindigkeit ber un | 
folgenden haben und umgekehrt. Diefe, bie elaftifchen Kugeln betreffenden, Ges 


ſetze laſſen fich am bequemften an Billardbaͤllen nachweifen. In phyſikaliſchen Gas 


bineten hat man bazu eine befonbere Mafchine (ſ. Dercuffionsmafhine). 
Stottern befteht in einem plöglichen Verhalten irgend eines Sautes und 
einem baraus entfpringenden Unvermögen, gewifle Spiben oder Wörter auszus 
fprehen. (S. Stammein.) Diefes Stoden der Rede kann fowol im Anfange 
als in. der Mitte, fowie am Ende eines Wortes oder einer Perlode, häufiger ober 
feltener eintreten. Eine gewöhnliche, aber nicht nothivendige, daher nicht befläns 
Dige Kolge bavon iſt, daß der Anfang ber Sylbe, oben bie vorhergehenbe, mehre 
Male wiederholt wird, bis es gelingt, das Hinderniß zu überwinden und in ber 
Rede fortzufahren. Die Stotternden machen bei ihren Anſtrengungen, den für 
fie ſchwierigen Laut hervorzubringen, oft die wunderlichſten Grimaſſen und Ge: 
berben und fegen Hände und Fuͤße dabei in Bewegung. Ahr Geficht wird, bald 
en bald blau, ihre Augen verbrehen ſich und der Schweiß t ihnen von ber 
‚Einige machen mit ber Zunge ſchnalzende Laute, ihre Augenlider bewes 
u; zitternd, und ber Speichel fliegt auf die Umftchenden. Andere drehen ben 


. K Kopf, unter beffändigem Wiederholen des Anlautes eines Worte , von einer Seite 


zur andern, bis die Luft aus der Lunge verbraucht iſt oder bie ra ide Gemuͤth bee 
Wonv. Ler· Achte Kun x | | 
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ruhigt hat. Die Baht Derer, welche au Stottern leiden, iſt angernein see. Se 
Erfurt namentlich find durch amtliche Zählung unter 23,000 Chun. 75 Stet⸗ 


ternde aufgefunden worden, wobei —F wol auch Blödfinnige, Kaubflunwre un) | 


Stammelnde mitgezählt worden fein mögen. Dito (in feigee Schrift Aber bat 
Stottern) nimpit daher auf taufenb Einw. zwei Stottemde an. Da das ESsstteiz 
vorzugsweiſe bei ben auf gewiſſe Confonanten, befonders D,t,b,p,g,E, welde 
baher meift mit Anftcengung wiederholt werben, folgenben Lauten verkormest, fo 
glaubte man früher bie nächfte Urfache befielben in einem Fehler eines der gar An 


ticulation dienenden Degane ſuchen zu müffen. Wem aber bas Übel iz einem 


höhern Grade vorhanden iſt, kommt +6 ſelbſt bei den Vocalen vor. Da jedoch afıı 
Stotternde ohne Anſtoß flüflern, fowie in ber Megel fogar geläufig fingen nt 
declamiren können und ba fie, wenn nicht Stammeln damit werbunben Ui, ale 
Laute richtig zu articuliren im Stande find, fo folgt baraus, daß bie amzefähet 
* Urfache nicht bie wahre fein koͤnne Armett und Schultheß entdeckten durch ge 
nauere Beobachtung der Stotternben und durch Aufmerkſamkrit auf Dasjenig, 
was in ihren Sprachwerkzeugen vorgeht, daß bie Ausſprache der Gonfonamsıe 
beim Stottern nur in Folge der gehemmten Ausſprache ber Vocale leide umb Kauf 
alfo bie nächfte Urfache deſſelben in einem krankhaften Zuſtande des Stimmrergans 
(de8 Kehtkopfs, der Stinmrige, ihrer Muskeln und Nerven) zu füdhen fü 
Diefer krankhafte Zuftand nam befteht, nach Schultheß in einem Kranıpfe der 
Muskeln der Stimmrigenbänder, wodurch der Einfink bes Willens auf Diefe Do 
gane und dadurch mitten im Sprechen bie Herworbeingung ber Stimme ploͤtich 
aufgehoben aber vergögest wird. Die entfernten Urfachen ſiad ſolche, wekche ent 
. weder pſychiſch, dynamiſch ober materiell wirkend bie Stimmung des Sternen 
ſyſtems im Allgemeinen verändern ober insbefonbere auf das Stimmorgan umb bie 
mit bermfelben in engeren Berbindung fiehenden Schelle einwirken. - Pfychtſchen 
Einfluß aͤußern die Seelenkrankheiten und bie meiften Gemuͤthsbewegungen, na 
mentlich Zorn, Schreck, Angſt und ſelbſt Scham und Freude. Hierher gehören 
such Schuͤchternheit und Bloͤdigkeit, forie willkuͤrliche ober unbemufte Rachah⸗ 
mung, glelchfam eine nervoͤſe Anſteckung, ähnlich der des Gaͤhnens, der Epifepfie, 
ber hyſteriſchen Krämpfe u. a. m., welche fehr häufig der einzige Grund des Stot⸗ 
terns iſt, ſodaß daſſelbe fogar als Familienſehler vorgelommen if. Durch Ange 
woͤhnung und lange Dauer wurzelt dann baffelbe fo ein, daß man bie nrfprfingfiche 
Urjache nicht mehr zu erkennen im Stande ifl. Dynamiſch wirken vorzüglich Rer⸗ 
venkrankheiten, z. B. Epilepſie, das Nervenfieber, ferner anſtrengende Geiſtes⸗ 
arbeiten, allzu langes Nachtwachen, Samenverſchwendung und dergl. m. Auf 
mechanifche Art koͤnnen Stottern hervorbfingen: Unreintgkeiten im Darmkamnale, 
z. B. Schleim und Würmer, zuruͤckgetriebene Hautkrankheiten, Verletzungen dei 
Kopfs, des Rüdenmarks und der Nerven, beſonders der Stimmmetyen, Trunu⸗ 
kenheit u. ſ. w. Das Stottern iſt bei einer und derfelben Perfon nicht zu allen Bet 
ten gleich ſtatk und häufig, fondern oft an verfchiebenen Tagen, ja an demſelben 
Zage zu verſchiedenen Stunden und Augenblicken verfchieben. Alles was bie Ner 
ven: oder Semütheflimmung verändert, vermehrt oder verminbert daſſelbe. Die 
meiften Stotternden reden am leichteſten, wenn fie ganz unbefangen find und 
nicht an ihr Übel denken. Bemerkenswerth iſt noch ber Umſtand, daß fie die vor 
ber für fie ſchweren Wörter ganz leicht auszuſprechen vermögen, wenn Jemand 
Dos erraͤth, mas fie haben fagen wollen, und es ihnen vorfagt. Das Stottern 
iſt ferner des Morgens ſtaͤrker als des Abends, imgleichen bei naßkaltem Wetter 
und bei ſchnellen Veränderungen ber Witterung und Temperatur, ſowie nad) Er: 
mung and Anſtrengung der Stimme. Geiflige Getraͤnke ind Gemuͤthsbewe 
gegen fm ayeingerm abe erleichtern zwar oft das Reben, in hoͤherm Aber pfle 
gen fe dad Siottern fehr bedeutend zu vermehren. Kerner vermehrt jede Wipaͤßlich⸗ 
keit daſſelbe. Im Allgemeinen macht eine gewiſſe krankhafte Reizbarkelt, ud ganz 
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beſenders das Eindliche Alter, zum Stottern geneigt; fpäter kann bie Seit der 
eintretenden Mannbarkeit dazu Veranlaſſung geben. Das männliche Geflecht 
ſcheint dem Stottern weit häufiger unterworfen zu fein als das weibliche. Das 
GStottern pflegt mit zunehmendem Alter fich zu vermindern und hört zuweilen ganz 
auf. Beſonders gefchieht dies dann, wenn bie Urfache zu wirkten aufgehört hat 
und ber Stotternde durch einen glüdlichen Zufall bemerkt, wie leicht er den und 
jenen, vorher für ihn ſchweren Laut ausgefprochen habe, und dadurch bie Überzeus 
gung gewinnt, er koͤnne ihn ausfprechen. Seltener find die Faͤlle, da ſich dafs 
felbe durch den Eintritt anderer Krankheiten, z. B. Eiterungen, Haͤmorrhoidal⸗ 
befhwerden u. a. m., vermindert ober gar während der Dauer berfelben ganz aus⸗ 
geſetzt Hat. Bei der Beurtheilung der Möglichkeit einer Deilung und bei ber Cur 
des Stotterns iſt wohl zu berüdfichtigen, ob es tdiopathifcher, ſympathiſcher, 
fomptomatffcher oder metaſtatiſcher Art tft, und die Behandlung befonders nad) 
den Urfachen einzurichten. Sind biefelben mechanifchee oder dynamifcher Art, fo 
vermag meiſt nur ein Arzt zweckmaͤßige Mittel bagegen zu beflimmen. Haben fie 
hingegen, wie es oft’ der Fall tft, zu wirken bereits aufgehört, ſodaß das Übel 
bios noch aus Gewohnheit fortdauert, oder find fie pfochifcher Art, fo werben 
Bunftgemäße Übungen der Stimm: und Sprachwerkzeuge, wenn’ fie mit großer 
Ausdauer fortgefegt werden, bie beilfamfte Wirkung gegen das Stottern dußern. 
Dergieichen Übungen, mit gewiſſen die Ausfprache erleichternden Regeln und mit 
phyfifchem Einfluffe, vorzuͤglich erregter Hoffnung und Vertrauen, verbunden, 
find das Wefentlichfte bei der, angeblich durch Mad. Leigh aus Nordamerika ents 
deckten und feit 1825 in Neuyork mit gluͤcklichem Erfolg ausgeuübten, jeboch, nad 
Dr. Julius, ſchon feüher in Edinburg, Liverpool und London bekannt geweſenen 
Methode, das Stottern zu heilen. Diefelbe wurde im J. 1827 aus Neuyork 
durch die Gebrüder Malebouche in die Niederlande und Frankreich, von Bruͤſſel 
durch Charlier nach Aachen und von ba aus meiter nad) Deutſchland gebracht, 
jedoch überalt als Geheimniß behandelt und felbft den daran Leibenden nur gegen 
eidliche Verſicherung, dieſelbe niche bekannt machen zu wollen, mitgetheilt. Die 
Hellungen erfolgten — oft ſehr ſchnell, bisweilen in einigen Stunden ‚\ jedoch 
nur bei Derfonen, deren Verftand hinlänglich gebildet war, um das ihnen Vors 
gefchriebene beharrlich die gehörige Zeit hindurch auszuüben. Später wurde von - 
der niederländ. Regierung das Geheimniß gekauft, und ein Arzt befoldet, welcher 
arme Stotternde nach der Leigh’fchen Methode unentgeltlich heiten follte. Am weis 
teften ging jeboch die preuß. Regierung, indem fie zu Anfange des I. 1830 Deren 
Bansmann, welcher durch viele gluͤckliche Erfolge bewieſen hatte, daß er die Mes 
thobe, Stotternde zu heilen, vollkommen inne habe, zwar ein Privilegium für 
den preuß. Staat ertheilte, zugleich aber auch) ihn mit einem feiten Gehalte an⸗ 
Bel und ihm zur Pflicht machte, zuerft in der Ein. Zaubflummenanftalt zu 
erlin, dann aber in allen Schullehrerfeminarien bes preuß. Staats einen prafs 
tiichen Lehrcurſus darüber abzuhalten. Nach und nach iſt nun aud die Leigh’fche 
Methode, anfangs duch die Geheilten und Schultheß, fpäter aber befonders 
durch Bansmann und Otto weſentlich verbeffert worden. 
Stourdza (Alex. von), ruſſ. wirklicher Staatsrath, bekannt als Verfaſ⸗ 
‚fer bes „Mewmoire sur l'état actuel de l’Allemagne”, iſt der Sohn eines moi⸗ 
dauifchen Bojaren, der aus Griechenland abſtammen foll; feine Mutter eine Fürs 
flin Morufi. Die Anhänglichkeit, welche fein Vater, der fid) in feiner Jugend 
mebre Jahre in Venedig, Trieſt und Wien aufgehalten, auch einige Zeit in Leipzig 
ftudist und ſich vorzisglich mit der ‚cloffifchen Literatur befchäftigt Hatte, während 
des Kriegs der Ruffen mit der Pforte 1788 fg. den Erſtern berviefen hatte, nöthigte 
ihn, nach dem Scisden 1792 auszumanbern, worauf er ruf]. Staatsrath 
wurde. Auch fein Sohn Alexander hielt ſich eine Zeit lang Kun Studien sorgen 
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in Deutfchlaub auf. Derſelbe vegte (eh jenen unruhigen Ehrtrieb, weicher gern 
fich vordrängt. Als die Sefuiten in Rußland Zweifel über die Reinheit der Lehre 
ber oriental. Kirche zu verbreiten gefucht hatten, veranlaßte dies ©., als Schriftſteller 
ſich zu verfuchen und „Betrachtungen über die Lehre und ben Geift der orthoboren 
Kirche” (deutich von Kogebue, Lpz. 1817) zu fchreiben, woraus aber hervorging, daß 
ee noch auf einem ſehr niederen Standpunkte fiche. Im Aufteage bes ruff. Miniſte⸗ 
riums verarbeitete er bie während bes Congreſſes zu Aachen der ruf]. Geſanbtſchafts⸗ 


kanzlei daſelbſt zugegangenen handſchriftlichen Bemerkungen über deutſche Worte: 


angelegenheiten in dem „Memoire sur l’etat actuel de l’Allemagne”, die nachmals 
Kogebue in feinem „Wochenblatte” für ofſiciell erklaͤrte. Durch Kotzebue s Schickſal 
geängftigt, lebte er in Dresden, wo er ſich aufbielt, fehr eingezogen. Nachdem er 
ſich mit der Tochter des Staatsraths Hufeland verheirathet hatte, verließ. er Deutſch⸗ 
land und lebte den Studien in Rußland auf feinen Gütern in ber Ukraine. Im 


3. 1820 wurde er zum wirklichen Staatsrath ernannt. Von bem „Memoire“ 


(deutſch in den „Politifchen Annalen”, 1819) wurden anfangs in Aachen nur 
50 Ereinplare gebrudt und an bie verfchiedenen Geſandtſchaften vertheilt; doch 
bald warb es durch das engl. Blatt: „The times” verbreitet, deſſen Inhaber es 
durch feine Sorrefpondenten in Aachen erhalten hatte. Dann erichien davon ein, 
wie man fagte, duch Schoͤll beforgter Nachdruck in Paris. Die gänzliche Un: 
kenntniß des Gegenſtandes, ben es barftellen wollte, bie Feindſeligkeit der barin ent: 
hüllten Anſicht und Abfıcht, ſowie die Härte der Darin aus einzelnen Vorfaͤllen ab: 
geleiteten allgemeinen Befchulbigungen gegen bie beutfchen Hochfchulen unb ben 
beutfchen Volksgeiſt überhaupt, die nur durch die Keckheit der Vorſchlaͤge, wie alles 
GSerügte anders einzurichten fei, übertroffen wurden, erregte allgemeinen Ummillen. 
Man fah bei diefem Anlaß, daß es in Deutfchland noch ein Nationalgefühl gibt, 
das mit edler Entrüftung die Schmach empfand, fich von einem am-Geifte ſelbſt 
noch unmändigen Moldauer über feine wichtigften Zwecke und ebeiften National⸗ 
einrichtungen vor ganz Europa in eine Art Anklagezuſtand verfegf zu fehen. Unter 
ben zahlreichen Gegenſchriften find Villerss „‚Coup d’oeil sur les universites de 
l’Allemagne” und Krug, „Auch eine DenPfchrift u. ſ. w.“ (Rpz. 1819) zu bemerken. 

Strabo, griech. Geograph, geb. zu Amafen in Kappadorien um das 3.60 


v. Chr., ſtudirte Rhetorik und Atiſtoteliſche Phitofophie und machte ſich fpäter auch 


mit den Grunbfägen ber ſtoiſchen Schule bekannt, denen er bann folgte. Er durch: 
reiſte Griechenland, Stalien, Ägypten und Afien, fuchte alle dieſe Gegenden und 
Länder genau zu erforfchen und möglichft genaue Nachrichten über Politik und 
Statiſtik einzuziehen. Die Zeit feines Todes ift unbefannt. Wir haben von ihm 
noch ein. großes geographifches Werk in 17 Büchern, in welchem er nicht blos ng: 
gere Namensverzeichniffe ber Länder und Örter, fondern auch ausführliche Berichte 
über Sitten und Regierungsvesfaffung gibt. Er fchöpfte feine Nachrichten theils 
aus eignen Beobachtungen, theild aus den bamald vorhandenen geographifchen 


Werken des Hekataͤos, Artemiboros, Euboros und Eratoſthenes; auch benugte er 


Geſchichtſchreiber und Dichter, und brachte fo ein Werk zu Stande, das an Reid- 
haltigkeit und Gruͤndlichkeit alle frühere übertraf und fuͤr uns von der größten Wich⸗ 
tigkeit ift. Die erfle Ausgabe des Originals ift bie zu Venedig bei Aldus 1516, 


- auf welche die zu Bafel 1549 und 1571 mit Zplander’s Lat. Überfeguing zu Genf 


1587 und von Morel (Par. 1620, Kol.) folgten. Die legtern geben ben Text ver: 
befiert von If. Cafaubonus, vollftändiger herausgegeben von Almeloveen (2 Bde. 
Amft. 1707, Fol.). Die von Siebenkees begonnene neue Auflage vollendete 
Tzſchukke (6 Bde. , Lpz. 1796—1811), den Anfang des Commentars dazu lieferte 
Stiebemann (Bd. 7, 2pz. 1818). Eine neuere Ausgabe beforgte Korais (4 Bde. 
Par. 1815—19); eine deutfche Überfegung Penzel (4 Bhde., Lemgo-1775—77). 
Eine treffliche Abhandlung über die Quellen des S. lieferte Heeren (Goͤtt. 1823). 
Strafanftalten, f. Befängniffe 
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Strafcolonien. Als in einigen Ländern Europas hie Zahl ber zu Bes 
firafenden unter-befondern Umftänden außerordentlich anwuchs, und beſonders 
Biele datunter waren, welche ſich keiner gemeinen Verbrechen ſchuldig gemacht 
hatten, fing man in England an, die Eolonien zu dem. Zwecke zu benutzen, ſich 
einer unruhigen, wiberfpenftigen und verbrecherifchen Bevölkerung zu entlebigen. 
Schon unter Jakob L beportirte man nady Amerika, Cromwell fchidte viele ſchot. 
Kriegsgefangene dahin, unter Karl IL. wurde ben Richtern die Befugniß ertheitt, 
Raͤuber auf Lebenszeit nach Amerika transportiren zu Jaffen, und ein Geſetz von 
4718. führte die noch jet übliche Transportation auf Jahre, z. B. 7 Jahre, 
14 Zahre, und auf Lebenszeit ein. Jährlich wurden etwa 3— 400 beportirt, 
und dies bauerte bis 1775. Als ſich aber Amerika umabhängig gemacht hatte, 
wählte man auf den Vorſchlag des berühmten Cook Neuholland zur Strafcolonie, 
und 1787 ging ber erfie Transport von 565 männlichen und 192 weiblichen Vers 


a ' brechern nad) Botanybai (f.d.) ad. Seitdem Hat man dies Strafſyſtem in 


England beibehalten, und es hat fi), wie frhher in Amerika, wenigftens darin 


bewaͤhrt, daß nirgenb fo viele Verbrecher zu ordentlichen Leuten gewoͤrden find als 


bier. Das größte Hinderniß war anfangs die Überzahl dee Sträflinge gegen die 
freien Coloniſten. Aber biefes iſt laͤngſt verſchwunden; viele Sträflinge find in 
ben Stand freitr Anftebler dbergetreten; es haben ſich Andere dazu gefunden, und 
bie Colonie, weiche 1828 36,000. und mit Ban Diemensland über_50,000 
Menfchen zählte, ift in einem raſchen Zunehmen und fleigendem Wohlftande bes 
griffen. Die Erfahrung fpricht alfo bafür und hat mehre Staaten bewogen, bie. 
Transportation nad) einer Strafeolonie in ihe Straffoftem mit aufzunehmen; fo 
bat Preußen eine Infel im ind. Ardyipelagus erworben, bie zu biefem Zwecke bes 
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fimmt iſt. Es iſt allerdings die Sage, ob das Syſtem bee Strafcolonien allge 


mein anwendbar werden koͤnne, und ob nicht auch daneben, wis in England ſelbſt, 
noch andere Strafanftalten beftehen müffen,, deren Aufgabe doch immer fein muß, 
den Verbrecher nicht blos durch die Strafe mit der Gefeilſchaft zu verföhnen,, fons 
dern ihn auch durch Befferung zu einem nüglichen Mitgliede derſelben zu machen. 
Strafe in einem etwas weiten Sinme ift ein jedes Übel, welches auf eine 
unfittliche und rechtswidrige That folgt; natlieliche Strafe nennt man ein übel, 
weiches bie Handlung felbft nad) Naturgefegen zur Kolge bat, wie 3. Krankheit 
die Folge eines ausfchweifenden Lebens, Verachtung und Mistrauen die Folge ber 


. Unteblichkeit ift; moratifche Strafe ein lbel,- welches dem Hanbelnden durch den 


Willen eines andern freien Weſens zugefügt wird. - Diefe Strafen find: 1) Er⸗ 
ziehungs⸗ ober Beſſerungsſtrafen, wenn fie blos aus dem Mechte ber Erziehung 
entfptingen und bie Unterdruͤckung des blos finnlichen Triebes, die Gewoͤhnung 
zu Aufmerkſamkeit und Nachdenken zum Zweck haben. Dieſes Erziehungsrecht 
fteht niche nur den Altern und Vormuͤndern, fondern auch dem Staate zu, und 
eine Menge policeilicher Strafen laſſen ſich auf daſſelbe zurüdführen ober ſollten 
auf daffelbe zurückgeführt werden. Auch ſollten alle Straſen, welche ber Staat 
verhängt, wenn fie nicht bie phyfifche Exiſtenz des Beſtraften ganz aufheben, zu⸗ 
gleih in Beziehung auf den Einzelnen Beſſerungsſtrafen fein; denn kann auch 
die Beſſerung. der Verbrecher nicht als Grund bes Strafrechts und nicht als ober- 
fler Zweck der Strafe angefehen werben, fo muß bach, da die Entwidelung bes 
Menfchlichen im Menſchen allgemeiner Zweck des Staats iſt, derfelbe auch in der 
Strafrechtspflege durchgeführt und demzufolge die Beſtrafung jedes Einzelnen fo 
eingerichtet werden, baß er dadurch zugleich moraliſch gebeflert werde. 2) Eigent⸗ 
liche buͤrgerliche Strafen, Zufügung eines Übels, um nach den verfchiebenen Ans 
fihten, welche man ſich über das Recht und bie Pflicht des Staats gemacht hat, 
Verbrechen zu verhuͤten oder durch die Beftrafung in ihrem Princip und in Ihrer 
Wirkung auf da6 Ganze auszugleichen und zu vernichten. (S. Eriminal: 
seht.) Diefe Strafen find wieder: a) Griminalſtrafen, wenn fie wegen wirk⸗ 
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licher, auch geringer Verbrechen (ſ. d.) zuerkannt werhen; b) Gheikfixafen, 
welche nicht wegen eigentlicher Verbrechen, ſondern wegen anderer Rochtevorletzun 
gen gegen den Staat ober Privatperſonen verhängt werben, und ** bie Privat 
ſtrafen des roͤm. Rechts, ſowie die fiscalifchen Strafen gehören; c) — 
durch welche Verletzungen der vorgeſchriebenen Ordaung, ſelbſt wenn fie 
bloßer Unachtſamkeit waren, geahndet werden; doch ſollte der ausuͤbenden Polici 
nie geflättet fein, nach Guiduͤnken Strafen anzudrohen, da hierzu ein Geſes eu 
fobert wird; d) Disciplinarſtrafen oder Debnungeflinfen zu Aufrechthaltung ber 
Ordnung im Staatsdienſte. 
Die Strafen ſelbſt koͤnnen in ſolgenden üben beſtehen: 4) Die haͤcteſte 
von allen iſt die Beraubung des Lebens, entweder einfach durch ſchnell wirkende 
Mittel, wie Enthauptung, Hängen, Erdroffein, ober qualiffcirte, durch ſchmety 
haftere Arten der Tödtung, „IB. Lebendiguerbrenuen, Biertheilen, Rädern u.f.w, 
fowie durch andere Verfchärfungen, z. B. Schleifen nady bem Richtplatze, Folter, 
Reißen mit glühmden Zangen, Abhauen bee Hand u.f.w. Es iſt traurig, zu 
fehen, wie gefchäftig des monfchliche Geiſt geweſen iſt, grauſame und ſchmerzhafte 
Todesarten zu erfinden. Neuerdings iſt bie Frage von vielen Seiten angeregt 
worden, ob die Menſchen auch berechtigt ſeien, Andere anders als zur Vetrtheibi⸗ 
gung bes Lebens zu berauben. (S. Vodesftrafe) 2) Verſtuͤmmelnde ** 
z. B. Abhauen der Hände und Füße, ber Finger, Ausflechen der Augen, Abs 
fchneiden ber Ohren, Naſe u.f.w. Diefe Strafen waren: in Alten Beiten 
häufig; jegt kommen fie in Seinem civilifirten Staate mehr vor. 3) Werbannumg 
und Landesverweiſung, bie letztere häufig noch mit koͤrperlicher Bächtigtimg, Guss 
. penfchlag, verbinden. Die Landesverweiſung wegen gemeiner Verbrechen, Dieb 
ſtahl, Betrug, Mord u. f. w., iſt durch ben neueen Geiſt bes Voͤlkerrechts fo gut 
als unmoͤglich geworden, denn tein Staat wird ſich gefallen laſſen, daß ein am 
derer ihm feine Verbrecher zumelfe. In neuerer Beit haben zwar einige Laͤnder wie: 
bee angefangen, ihre Zuchthaͤuſer, die fich immer mehr anfuͤllten, zu entleerm 
und die Koften der Strafrechtöpflege etwas zu vermindern, Indem fie en Straͤf⸗ 
lingen bie Mittel zur Überfahrt nach Amerika gewuͤhrten; allein ſobald bie Sache 
ben amerikan. Staaten bekannt werben wird, werden dieſe ſicher wirffame Mittel 
gegen ein ſolches Verfdhren ergreifen. 4) Öffentliche Arbeit, verbinden mit Frei⸗ 
heitsverluſt, in mancherlei Abſtufungen. Schon die Roͤmer hatten die Arbeit in 
den Bergwerken, wie Rußland in Sibirien, wo der Verbrecher auf Lebenszeit 
und unter einem andern Namen zur Arbeit angehalten wird, die Galeerenſtrafr, 
Zuchthaus, Feſtungsbau, die Kerkerftrafe In verſchiedenen Graben, 3. B. ohne 
Eifen, mit Eifen an den Füßen, mit ſchweren Eifen an Händen und Fuͤßen und 
: mit einem Ringe um ben Leib. 5) Deportation, d. h. Verbannung an einen be: 
ſtimmten Ort, eine Strafcolonte (ſ. d.), ebenfalls in fehr verfihtedenen Ab: 
ftufungen. 6) Körperliche Zuͤchtigung, —5 ſehr ſchwer und lebensgefaͤhrlich, 
z. B. Spießruthen, Knute, Stockpruͤgel und Ruthenſtreiche, und als Schaͤrfung mit 
andern Strafen verbunden, z. B. Willkommen bei dem Zuchthaufe. 7) Wertuft 
alter bürgerlichen Nechte und Infamie, bürgerfiher Tod (f.d.). 8) Brandmır 
"Zen, ober das Aufdruͤcken eines unverläfchbaren Zeichens auf die Stirn oder den 
Rücken, theils als befonbere Strafe, theils um das Entweichen Derer zu erſchwe⸗ 
ven, welche zu Iebenslänglicher oͤffentlicher Arbeit verurcheilt find. 9) Einfache 
Sreiheltsftrafen, wie Gefängnig, Verſtrickung, d. h. das Verbot, fich von einem 
gewiſſen Orte zu entfernen, ober denſelben zu betreten. 10) Ehrenſtrafen, z. B. 
Verluſt der Höhern Standesrechte, des Adels, des geiftliyen Standes, der Be 
amtenwürde, Ausſchließen von Sänften, Werluft des Stratsblirgerrecht®; Aus: 
ſtellung am Schanbpfahl, Pranger, Halseifen, Reiten auf dem hölernen Ele, 
Zragen der Geige oder des ſpan. Mantels, Anheften des Bildes oder des Namens 
on ben’ Galgen u. ſ. w. 11) Vermögens: und Geldſtrafen, belonders wegen 
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WBetrugs und Beeinträchtigung ber Stantseinbhnfte, wegen Zollcontta⸗ 
ventionen u. |. w., wohin auch bie Gonfiscationen gehören. 12) Zuſammengeſetzt 
aus Ehren⸗ und Bermögensftrafen find bie Strafen gegen öffentliche Beamte, tie 
Entcſetzung ober Caffation; Entiaſſung ober-Memotion, mit ober ohne Penſion; 
Verſetzung auf eine geringere Stelle, and Suspenfion. Ä 

Harte Strafen find nicht das wirkſamſte Mittel zu Berminderung ber Ver⸗ 
bredyen ; im Gegentheit: verfehlen fie ihren Zweck, indem fie zum Mitleiden mit 


dem Boſtraften auffobern, Das wirkfamere Mittel. liegt in guter Erziehung bes 


Volkes, in firenger Redlichkeit der Staatsderwaltung und guten Beifpielen vor 
oden. Als Strafen verfchlen ihren Zweck, fobalb. fie nur gegen bie Armen und 
Niedrigen volifiredt werben, vornehme Verbrecher derfelben Gattung aber unge⸗ 
ſtraſt bleiben. Die Strafgeſetze koͤnnen nit alle Falle im Voraus beftimmen und 
müffen ber richteslichen Beurtheilung Manches uͤberlaſſen. Daher zerfallen bie 
Strafen in: gefeplich beſtimmte und richterlich zugemefiene, welche letztern man 
mit einem nicht ſehr pafjenden Ausdrucke willkuͤrliche oder arbitraire neunt. Außer: 
ordentliche Strafen nennt man diejenigen, welche erfannt werben, wenn ed an 
dem Geſtaͤndniſſe des Angefchuldigten ober vollftändigen Beweiſen fehlt; fie find 
meiſt etwas geringer als die gefegliche Strafe. Die Zulaͤſſigkeit dieſer außerordent⸗ 
lichen Strafe vertheibigte vorzüglich E. 5. Klein (ſ. d.), während fidy faft alle 
Neuern dagegen erklärten. Ste find in bie preuß. Gefeggebung, 3. B. in bie Erf» 
minalorbnung von 180%, aufgenommen worben; andere Staaten haben, indem 


ſie die Folter abſchafften, die Verurtheilung aus Indicien geſtattet. 


Strafford (Thom. Wentworth, Graf von), aus einer alten engl. 
Famille, geb. 1593, betrat als einer der muthigften und beredteſten Vertheldiger 
des Volks den Schauplatz des öffentlichen Lebens. Er ſtimmte für die Anklage des 
Herzogs von Budingham, bes fchlechten Miniflerd Jakob L und Kart, und. 
widerſetzte fich eifrig ben Ammaßungen ber Krone. Enblich aber gelang es ber Hof: 


- partei, ihn zu gewinnen; er wurde zum Baron erhoben und bald nachher ernannte 


ihn Karl zu feinem Minifter, entweber um dadurch das Andenken an Budingham 
und den durch ihn bei dee Nation erregten Unwillen zu verlöfchen, ober auch um 
ſich dutch jenen talentvollen Mann eine Fräftige Stüge zu verfhaffen. Wentworth 
widmete fih nun ganz der Sache des Königs, ber ihn daflr zum Grafen von 
Strafford ımb zum Vicekoͤnig von Irland ernannte. Doch die Partei, welche 
S. verlaffen hatte, Eonnte ihm dies nicht verzeihen. Seine Talente und feine 
muthvolle Verwaltung machten zwar, daß feine Gegner lange ſchwiegen, doch 
blos duch flrenge Maßregeln erhielt er bie Gewalt in den ſchwachen Händen des 
Könige. Als die Gemeinen ſich ſtark genug fühlten, um ihn anzugreifen, benug« 


“ten fie alle jene Umftände gegen ihn. S., ber da6 Ungewitter kommen ſah, wollte 


fih in Sicherheit begeben, aber Kart, hielt ihn zurück mit dem Verſprechen, ihn 
Eräftig gegen das Parlament zu [hügen. Das Haus der Gemeinen fegte indeſſen 
gegen S. in einer geheimen Sigung-die Anklageacte auf und fandte diefelbe im 
Nov. 1640 an das Oberhaus, wo ber Minifter verhaftet wurde. Um bie Anklage 
‚zu verfolgen, ernannte das Unterhaus eine Commiffion, welche ſich unausgefegt 
vier Monate lang mit dem Proceſſe befchäftigte, der Öffentlich vor dem Parlamente 
geführt wurbe, Man fegte die Ausbrüde in feinen Reben im geheimen Rathe wills 
kuͤrlich zuſammen und befyuldigte ihn eines Verſuches, bie Grundgeſetze des Lan⸗ 
des umzuaͤndern. ©. hatte allerdings in mehren Hinfichten bie Rechte des Volks 
verlegt, allein nicht auf eine Weiſe, daß das MWerbrechen des Hochverraths ihm 
zus Laſt gelegt werben \Wonnte. Wenn Clarendon von ©. fagt, daf fein Verfähren 
in Irland hoͤchſt gebieterifch und unterdruͤckend geweſen, daß er bie Entſcheidung 
der Gerichtshoͤfe umgeſtoßen und Niemandem geſtatket habe, das Land ohne feine 
Erlaubniß zu verlaften, daß er Monopole zu feinem Privatnugen begründet und 
willkuͤrlich Steuern im Namen bes Königs gufgelegt habe, fo kann man ©. 
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wenigſtens nicht unſchulbig finden. S. vertheidigte ſich gegen bie wiber ihn auge⸗ 
brachten vielen Beſchuldigungen mit Würde und fo geſchickt, daß bie Gemeinen 
ihn auf gefeglichem Wege nicht verurtheilen tonnten. Es wurde num wiberrechtlich 
eine fogenaunte Überführumgsbilt gegen ihn eingebracht, und diefe von den Haͤup⸗ 
tern der Volkspartei mit Hülfe eines ſtarken, bewaffneten Poͤbelhaufens, ber bie 
Säle des Parlaments umgab, durchgeſetzt. S. wurde verustheilt, enthauptet zu 
werben, boch da man dazu der Zuſtimmung bed Könige bedurfte, fo führte man bie 
nach Blut fchreienben Bollshaufen gegen das Ein. Schloß, und die Königin bere⸗ 
dete ben ſchwachen Karl, ber fich anfangs weigerte, in S.'s Dinrichtung zu willi⸗ 
gen. ©. felbft rieth ihm, das Urtheil zu genehmigen, in bee Hoffnung, daß es nicht 
bahin kommen werde. Als er bie Nachricht von der Beflätigung des Todesurtheils 
erhielt, rief er aus: „Setzt euer Vertrauen nicht auf Fuͤrſten, noch auf bie Söhne 
der Menſchen, benn bei ihnen ift kein Heil.“ S. farb unter dem Belle bes Hen⸗ 
kers am 12. Mai 1641 mit großem Muthe. Ehe er fein Haupt auf ben Block 
legte, fagte er: „Ich lege meinen Kopf ebenfo gern bin, wie ich ihn jemals zum 
Schlafe gelegt habe. Nur fürchte ich”, fegte er hinzu, „fei es für bie beabfichtigte 
Staatsreform ein übles Vorzelchen, daß man fie mit Vergießen unſchulbigen 
Blutes beginne.” Karl L foll noch auf dem Blutgerüfte den Tod des Brafen 
©. ſich zum Vorwurf gemacht haben. Sein Andenken wurde von Wilhelm IIE 


wvwiederhergeſtellt. 


Strafrecht, ſ. Criminalrecht. 

Strahlenbrechung ober Refraction. Die Lehre von ber Rich⸗ 
tungsveränderung, welche die Lichtſtrahlen bei ihrem Übergange in ein anberes 
Mittel erleiden (f. Brehung der Lichtſtrahlen), findet eime wichtige Anz 
wendung in ber Aftronomie, unb man kann von ber aftronomifchen Strahlen: 
Srehung, als einem Daupttheile ber allgemeinen Theorie der Strahlenbrechung, 
adgefondert handeln, und Iegtere dagegen zue Unterfcheidung -mit dem Namen 
ber phyſikaliſchen Strahlenbrehung (f. Dioptrik) belegen. Die irdiſche At- 
mofphäre iſt aus einer unendlichen Menge Luftſchichten zufammengefegt, Deren 
Dichtigkeit mit ihrer Annäherung gegen ben Erböörper zunimmt. Wenn alfo 
ein Lichtſtrahl von irgend einem Geſtirne, nach feinem Durdygange durch ben 
Üther des Himmelsraums, unter einer ſchlefen Richtung in bie dichtere Erdatmo⸗ 
fohäre eintritt, fo muß er dem Einfallslothe (bier, wo von einer Kugel bie Rede tft, 
alfo dem entfprechenden Radius) zu gebrochen werden, und biefe Näherung muß bei 
dem Übergange ip immer Dichtere Ruftfchichten zunehmen. Der Lichtſirghl fegt feinen 
Weg nicht mehr in unveränderter, gerader Richtung, fondern in einer gegen die Erd: 
oberfläche hohlen Curve fort, und das Geſtirn erfcheint daher dem Beobachter in der 
Tangente (geraden Berührungslinie) des Endes der Curve, welches in das Auge 
eintrifft, alfo höher (aber im derſelben Werticale) als es eigentlich legt. Da 
aber die Größe der Brechung nicht allein von der Natur des brechenden Mittels, 
fondern zugleich von der Größe des Winkels abhängig iſt, den der einfallende Strahf 
mit dem Einfallslothe macht, diefer Winkel aber im Horizonte am größten iſt 
und von da bis zum Zenith, wo er = O wird, abnimmt, fo muß auch ebenmäßig 
bie Refraction vom Horizont, wo fie am größten tft, gegen das Zenith hin bis auf O 
abnehmen. Die Entfernung der Himmelsktörper kommt dabei nicht in Betracht; 
der Lichtfirahl leidet offenbar darum nicht mehr ober weniger Brechung, weil er 


- vor bem Eintritte einen größern ober geringern Weg durch ben leeren Himmels: 


— 


raum zuruͤckzulegen hatte. Ebenſo wenig darf man ſich dem auch nicht ungewoͤhn⸗ 
lichen Jerthume uͤberlaſſen, als ob die Refraction Urſache der ſcheinbaren Vers 
größerung der Himmelskoͤrper im Horizonte ſei. Letztere, und namentlich die 
auffallende, ſcheinbare Vergrößerung des Mondes im Horizonte beruht ganz 
eigentlich auf einer optifhhen Taͤuſchung, indem wirkliche Mefjungen Beine merks 
liche Groͤßenverſchiedenheit für den Horizont und das Zenith geben. Dagegen 











Ennen Sonne und Mend wirklich bereits um ihren ganzen fdmiubarın Durch⸗ 
meſſer von beildufig 30’. unter den Horizont hinabgefimten fein, und gleichwol 
noch in demfelben erfcheinen, indem bie Horizontalrefraetion etwa von ber naͤm⸗ 
lichen Größe ift, und fie fcheinbar um ebenfo viel erhebt. Die Aftconomie lehrt 
eine Menge Methoden, um die Größe der Refraction durch Beobachtung zu fin 
ben. Im Allgemeinen iſt erfichtlich, daß biefelbe für bie Kirfterne dem Unter 
fchiebe- zwiſchen der beredmeten und ber beobachtsten Höhe gleich ſei; für Sonne, 
Mond und Planeten kommt babei noch die Parallare (f. d.) in Betracht, welche 
ben Abfland diefee Himmelskoͤrper, vom Zenith gegentheild wieder vermehrt, und 
alfo, behufs der Beflimmung bes wahren Orts, vom Betrage der Mefraction abs 
gezogen werben muß. Die Mefraction felbft bedarf aber ihrerſeits auch wieder einer 
Berichtigung , indens ihre Größe von ber veränderlichen Dichtigkeit bes brechenden 
Mittels, nämlich ber irdiſchen ‚Atmofphäre, abhängig iſt; demzufolge man bei 
ihrer Beflimmung ben Barometers und Thermometerſtand zu berüdkfichtigen hat. 
Der groͤßern Bequemlichkeit wegen hat man für die Refraction eigne Tafeln bes 
rechnet, wodurch ihre fonft fo mähfame Beruͤckſichtigung keine Schwierigkeiten 
mehr hat. Bon befonbers wohlthätigen Folgen iſt die Refraction für die Bewohner 
ber Polargegenden, denen fie die Sonne noch über bem Horizonte erfcheinen läßt, 
wenn biefe gleichwol ſchon Längft unter denſelben hinabgeſunken iſt; und da die 
Dide ber Luft in biefen Ländern die Brechung außerordentlich vermehrt, fo wirb 
fomit eine bebeutende Verkürzung ber ſonſt Halbjährigen Polarnacht verurfacht. 
Auch auf die ſcheinbaren Höhen irdiſcher Gegenſtaͤnde, z. B. von Bergfpigen, hat 
bie Refcaetion, role man leicht einfieht, einen Einfluß; forte fie gleichfalls bei 
- einer Menge Lufterfcheinungen,, von denen wir nur ber fogenanasen Kata Mor⸗ 
gana (f. d.) erwähnen, mitzuwirken fcheint. | 
Strahlenkegel. Jeder von eignem ober fremdem Lichte erhellte koͤr⸗ 
perliche Punkt ſendet Lichtſtrahlen nach allen Richtungen aus. Denkt man ſich dieſe 
Strahlen von einer ebenen Fläche, 3. B. einem Planfpiegel, aufgefangen, fo entſteht 
ein Kegel, defien Grundfläche biefee Spiegel, und defien Spige jener Punkt iſt, und 
bee daher Ssrabtenkegel heißt. (S. Spiegel und Katoptrit) 
Stralfund, die Hauptſtadt des ehemaligen Schwediſch⸗Pom⸗ 
mern (f. d.), jegt Neuvorpommern genannt, iſt dee Hauptort des dritten Re⸗ 
gierungsbezirks der preuß. Provinz Pommern und liegt an bem Sunbe, welcher 
Rügen von Pommern fcheibet und deſſen noͤrdl. Theil Gellen heißt. Sie bildet 
eine theils von ber See, theils von Zeichen umfloffene Infel, bie mit dem feſten 
Lande durch drei Bruͤcken verbunden if. Die natürliche Feſtigkeit des Orts warb 
in neuerer Zeit noch durch kuͤnſtliche Befeſtigung gehoben. Bis zum 3. 1826 
ging von bier aus eine Dampfpoſtjacht nach. Yſtad in Schweden, bie ſeitdem von 
Greifswald aus erpedirt wird. Die Stadt zählt über 15,000 Einw. Zur Zeit bes 
hanſeat. Bundes, deſſen Mitglied S. war ‚ trieb fie ausgebreiteten Handel, nament⸗ 
lich mit Wolle und Heringen, nad) entfernten Gegenden; jetzt iſt der Handel auch 
wieder bedeutend und erſtreckt fich befonder6 auf Malz, Getreide und Wolle. Die 
drei Hauptlichen, ſaͤmmtlich mit Kupfer gebedit und im goth. Style gebaut, ent⸗ 
halten mandyes fchöne Gemälde. Die Ausfiht vom hohen Thurme ber Marien» 
kirche iſt ſehr belohnend. Won andern Gebäuben find ſehenswerth: das fchörte 
Rathhaus mit einem herrlichen Saale und einer nicht unanſehnlichen öffentlichen 
Bibliothek, die Commandantur, das Megierungsgebäube, das Zeughaus, das 
Waiſenhaus, das Gymmaſium mit einer namhaften Muͤnzſammlung, das wohl⸗ 
thätige Arbeitshaus, die Waffertunft, das katholiſche Bethaus u. ſ. w. Die 
Stadt wurde 1628 von Wallenſtein vergeblich belagert, 1678 von dem Kurfuͤr⸗ 
ſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg nach einem heftigen Bombarbement, 
und 1715 von ben nord. Verbündeten erobert. Im J. 1809 fanb hier ber helden⸗ 
muͤthige Schill (ſ. d.) feinen Tod, Durch dem, Frieden zu Kiel, im J. 181%, 





| Eh Orratiung (BR) 

Bun Ale nebfb ganz Schwebiſch⸗Porumern an Dänemark mel/ven biefems burch ben 
Ä Barzog vom 4 Sul. 1845 an Perafı, Gelee aber focwäßnmb oe alte fche 
\ Verwaltung. Die Burgerſchaft | 


arhielt, als fie proteſtantifch wurde, tuelgcenb bie e noch 
katholiſch waren. Die Stadt hat das Patronatrecht und ein eignes Con⸗ 
ſiſtorium. Bei den Gerichten gilt: Öffentlichkeit und muͤndliches B 


| erfahren. 
Bol. Zober's Seſchichte be Belagerung Ses durch —— im 3. 16283“ 
(traf. 1828, 4); Fabricius, „Der Stadt ©. Werfaffung vnd Bermaltung” 
(Straif. 1831); Beordmamys „Sterlfunder Chronik“ aus ber Handſchrift von 
Mohnile unb Bober (Straf 41833) und: Dxrthes‘. „„Eobgebicht auf ©.” von 
Zeber (Stall. 18). 

Gtrand nennt man bios benjenigen Theil bed Meernfers, ber nur bei 
meboigem Waffen aus demſelben hervorragt, bei hohem Maſſerſtande aber von 
demſelben uͤberbeckt wied und fo ben landenden Schiffen wo B ** bringt. 
Der Strand iſt von ben Duͤmen wohl zu untexfcheiben, worunter über ben Waffen 
ſtaud hervorragende Sandhuͤgel verſtanden werben, bie durch das Mar ober durch 
Fluaſſe allmaͤtig anugeſchwemmt wurden. Unter gänfigen Umflinden Bann ber 
Strand zu einer Düne und endlich zu feftens Geſtade werden. 

Strandrieſcht oben Srundeuhereht (jus —— bedentet: 1) Die 
Gerichtesbarkeit über Alles, was fi am. Strande und auf bem fer und 
befindet; 2) das Hecht des Landesheren, ſich alles Das zuzuelgnen, was an ben 
Ufern anwärhf ober. gefunden wird, 3. B. in Perſien bie Perlen, am den afrikan. 
Kuͤſten das Bolt; Im baltiſchen Meere ber Achat und. ber Berufen, am Mittel⸗ 
moere bie Korallen u. ſ. w.z 3) bie —— ar Befugniß, ſich ber ſaͤmmt⸗ 
lichen Güter und Sachen, welche auf einem sten Schiffe gefunden werben, 
ohne Rüdficht, ob dee wahre Gigentlumer fick meldet eben zugegen iſt, ober nur 
nach einer € be emnsten Friſt, innerhalb welcher ſich ber Eigenthuͤmer nicht gemeldet 
bat, zu bemaͤchtigen. Dieſes Techt iſt ſehr alt * war ehedem in Deutſchland 
und andern Laͤndern faſt allgemein uͤblich; In men lebe fogaz in den Kirchen⸗ 
gebeten zu Gott, daß er ben Strand ſegnen, d. h. recht vie 
möge leiden taffen. Indieſſen wurde diefes Denkmal der Barden geößtenth 


db aufgehoben, und in Deutſchland ſogar durch ausdruͤcklich⸗ —* 


fünfejweigen 

geſetze —**8 Doch ward ben Ranbeöherten und ihren Unterthanen ein ſoge⸗ 
nanntes Wargs. ober Vergrecht (ſ. Bergen) zugeflanden, wonach ein Theil der 
gesstteten Guͤter Denen, bie fie retteten (ben Bergem), ein Shell dem landes⸗ 
herelichen Fiecus, und oft bee Dritte Theil dem Eigenthuͤmer wieder fällt. Dech 
ſchon ſeit Langen Zeiten hat man in Preußen und Mecklenburg von bem Bergrechte 
keinen Gebrauch mehrt gemacht, in Daͤnemark aber ward es wo vo. wenigen 
Jahren ausgehbt.. Bat. Jatobſon s6 ,Seeracht“ (Altona 1815). 

Stras burg, eine große umd mohlbefeftigte Stadt Im Niederelſaß 3 
ehemals die Hauptſtadt ber ganzen Provinz, jegt Die Hauptſtubt im franz. 
partoment des Riedercheins, eine Stunde vom Rhein gelegen, wo bie 35* Su 
und Breuſch zufammenfiteßen, iſt das alte von den Alemannen und dann von ben 
Hunnen zerſtoͤrte Angentoratum. Bis 1681 gehörte S., als fteie Reicheſtadt, 
zu Deutſchland; damals mußte es ſich aber ber franz. Hoheit unterwerfen, welcher 
fra durch den ryowicker Frieden, 1607, auf immer uͤberlafſen wurde. Die Strafen 
bed Stabes find unvsgemäßig,, die Difer im Ganzen altmobiſch, und-ber ſchoͤnen 

—* ſehr ee Betraͤchtlich find die Sctungewerte bie zu der faſt an ben 
belle, weiche ein begelmaͤiges Skat ausmacht und non 
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Sitrasburg ( Stadt) M 
Bamban 1684 angelegt wurbe. Der Wall hat ſehr ſchoͤne Gpaziergaͤnge, daruntes 
namentlich Ruprechtsau. Fuͤr die Garuiſon, bie in Friebenszeiten aus wenigſtins 
6000 M. beſteht, find Cafernen vorhanden. Die Zahl der Einw. betraͤgt 50,000, 
theuus Proteſtanten, theils Katholilen. Die Zahl dar letztern, welche 1087 kaum 
rei Famillen ausmachten, verhält ſich zu den Proteſtanten wie 22 zu 103 body‘ 
iſt dabei zu bemerken, daß bie Stade, ſeitdem fie keine Reicheſtadt mehe iſt, um 
bie Halfe mehr Einwohner bekommen. hat. Die Katholiken haben, mic Einfchtuß 
der Domliuche, ſechs Pfarrkirchen, bie Proteſtanten fieben; bie erſtern ſtehen ſeit 
1801 wieder unter einem Biſchof, Bes unter dem Erzbiſchof von WBefancen ſteht 
und zu befien Sprengel bie Departementö vom Ober⸗ und Niederchein gehören. Das 
Muͤnſier if naͤchſt ben Tölner Dome, dem freiburger Muͤnſter und einigen andren 
daB erhabenfte Denkmal bee fogenannten goth. oder vielmehr altbeutfchen Baus 
Anſt. Im Grundriſſe Hat das Mänfter nichts von aͤhnlichen Gebaͤuden bedeutend 
Abweichendes. Don Morgen tritt man. in einen Hofraum, der ungefähr dreimal 
fo,bweit als tief Hi und von bes Bifchofe Wohnung und ben bazu gehörigen Gebäus 
ben, forsie ben Zellen dev Geiſtlichen umfihloffen wird. Von da ſtoͤße man auf die 
Kirche ſeibſt, mit drei in gleichmäßige Awiſchenraͤume vertheilten Eingangsthüiren. - 
Uber der mittelſten iſt das Chor der Geiſtlichen, aus weichem man bush are 
Thären in das Schiff der Kische gelangt, zwiſchen Ihnen iſt ber Prebigtfluhl, ihm 
gegenüber an bar. ntgegengefogten Wand führt eine Thür gegen Abend zu dem dee 
Kische angehauten Raume, woria bie Büßenden ihren Stand hatten. Aus dieſem 
* gehen weiter gegen Abend zwei Ausgangsthuͤren. Dinter den beiden andern Eins 
gangsthüren, rechts und links von jener mittlern, find zwei Altuͤre, und von bi an 
Läuft neben dem Schiffe an ber Mittagsſeite bie für die Frauen beſtimmte Abthei⸗ 
lung ber Kirche, gegen Mitternacht die fe die. Männer; jede ber beiden Abthei⸗ 
lungen hat, neben dem befcysiebenen Raume für bie Buͤßenden, gegen Abend eine 
Thüre. Bu der Ihurmkrone des Münfters fleigt man auf 725 Stufen. Goͤthe 
richmte an dieſem bewundernswerthen Gebdube nicht nur das richtige Verhaͤltniß 
der. größern Abtheilungen, bie fo ſinnige als veiche Berzierung bie in das Kleinſte; 
er erkennt auch die Verknüpfung biefer mannichfaltigen Zierathen untereinander, 
bis Hinleitung von einem Haupttheile zum andern, bie Verſchtaͤnkung zwar gleich⸗ 
artiger an Geſtalt, aber bad) hoͤchſt abwechſelnder Ginzelmheiten, vom Heiligen 
hie zum Ungeheupen, vom Blatt bis zum Baden. Schon 304 ne Chr. ward, we 
jege das Wuͤnſter ſteht, ein foldyes unter dem fraͤnk. Könige Elobreig in ſechs Jah⸗ 
von aus. Stein und Holz erbaut. Im J. 1015 ward vom Biſchof Werner eon 


Habsburg des Grund zu dem jegigen Muͤnſter gelegt. Det Ban ward, unter gettess 


farchtiger Mitwirkung des ganzen Landes, aus lauter gehauenen Quadern auföes 
führt; 280 Jahre wurbe daran gearbeitet, bevor der Bau dus fogenannten neuen 
Thurms 1277 anhob, welcher von Erwin von Steinbach (f. d.) vet und 
angefegt, nach befien Tode, 1348, von feinem Sohne Johannes fortgeſetzt wurde, 
wobei deſſen Schmwefler Sabine, bie der Vater ebenfalls in ber Baukunſt unter 

ı richtet hatte, ihn unterflügte. Auch Johannes erlebte bie Bollendung des Werkes 
nit. Erſt 1365 ward das Mimſter duch den Baumeiſter Joh. Hilgen von 
Köln, nebft noch einem andern Meifter aus Schwaben vollendet. Bgl. die Abs 
bildungen des Muͤnſters, nad, Guͤnther's Zeichnungen geflochen von Dberthür 
(Steasb. 1827), das von Schnell gezeichnete und geflochene Blatt: „Dir 
Muͤnſter in S.“ (Heibelb. 1828) und Schreiber, „Das Münfter zu. S.“ (Freib. 
41823). Umter den proteflantifchen Kicchen iſt die Thomaskirche mit dem Grab⸗ 
“mal bes Marſchalls von Sachſen und mahren Dionumenten ausgezeichneter Lehrer 
Dee: Univerfität zu. bemerken. Außerdem find merkwuͤrdig: ber efemalige biſchofliche 
Balaft.(jegt das Gemeinhaus), das vormalige Collegium ber Jeſuiten, mit ſeiner 
ODibliothek, verſchiebene Kiöfter, das. Bin. —— das Zeughaus, bie wich⸗ 
tige Mnonengießreci, bdas Rathhaus, das wohleingerichtete Biirgerarmenhaus 





2" . Codburg Gucthum) J Straßenbeleuchtung 


unb andere affentliche Gebäude. Unter den Platzen biefer Stabt zeichnet fed) der 
geoße Parabeplas: aus, wo ber Freiheitsbaum fand. In S. war feit 1621 eine 
befonder6 für junge Ärzte trefflich eingerichtete Univerſitaͤt; zur Zeit der Revolution 
ging fie zu Grunde und an ihre Stelle trat eine Centralſchule. Im I. 1803 
wurde bie Akademie dee Proteftanten mit einer juriſtiſchen und einer philofophifchen 
Shan und zehn Profefforen twieberhergeftellt und iſt jegt eine tin. Akabemie. 
Den Katholiken bient das neuerrichtete Lyceum, welches jegt auch Alademie Heißt, 
zur Büdung, und für bie Arzte iſt eine ber fünf großen Arzneiſchulen (6cole de 
medeeine) Frankreichs bier angelegt. Die Bibliothek, weiche an Büchern aus 
dem 15. Jahrh. reich iſt, der mebicinifche Garten und das anatomifhe Theater 
find ſehr bemertenswerth. Der Gefchichtforfcher Schöpflin vermachte der Stadt 
bei feinem Tode, 1771, feine Eoftbare Bibliothek, nebſt feinen fehr veichen An⸗ 
tiken⸗ unb Müngeabinet, zum öffentlichen Gebrauche; daſſelbe gefhahe 1783 
mit der Siibermann’fchen Sammlung von Schriften, bie fich auf die 
und die Geſchichte ber Stadt und DB Landes beziehen. Der Handel iſt fir bluͤhend, 
und jaͤhrlich werden zwei Meſſen gehalten. Man verfaͤhrt Saflor, Anis 
Branntwein, Wein, Weinſtein, Pottaſche, Hanf, Krapp und viele, biefige 
Fabrikate, Galanteriewaaren, wollene Dein, Barchent, ſchoͤne Stickereien 
Spitzen, Tuͤcher u. ſ. w. Das wichtigſte Landeserzeugniß, welches in der Stadt 
verarbeitet wird, iſt der Taback. Bor. ber Revolution zählte man Über 100 Fa⸗ 
briken, namentlich an Schnupftaback, welche 80,000 Eine. Blätter verbrauchten 
und, 10,000 Menfchen befchäftigten; im 3. 1811.waren noch-45 bavon übrig. 
Auch die firasburger Wagenfabriten zeichnen fich durch Güte und Schönheit ihrer 
Kutſchen aus. Die Gegend um ©. iſt fruchtbar und forgfältig angebaut, mit 
ſchoͤnen Gärten, Landhäufern und Dörfern angefüllt, unter denen ſich Schillit⸗ 
x beim, Biſchheim u. f. w. auszeichnen. Im J. 1815 war S. eine der erſten Städte, 
die ſich wieber fr Napolebn erklärten. In ©. fol Joh. Gutenberg (f. db.) 1436 
bie Buchdruckerkunſt (f.d.) erfunden haben, weshalb auch dafelbft 1836 das 
vierhundertjährige Jubelfeſt biefer Erfindung begangen wurde, was aber Deutſch⸗ 
land nicht bewegen konnte, dieſes Feſt früher ale 1840 zu begeben. 
Strasburg, das ehemalige katholiſche Bischum im Elſaß, zu beiden 
‚ Seiten des Rheins, das unter bem Exzbifchofe von Mainz fland, gehörte zwar, 
Jeitdem bie Reichsſtadt Strasburg und das Elſaß an Frankreich gelommen waren, 
‚mit feinem jenſeit des Rheins befindlichen Gebiete unter franz. Landeshoheit; 
vwegen feiner diesſeitigen beiden Ämter Oberkirch und Ettenheim aber war es ein 
deutſches Reichsland. Die Beſitzungen bed Bisthums zählten auf. 23 DM. 
30,000 Unterthanen und trugen gegen 350,000 Sion. ein. Die Franzofen zogen 
den elſaſſiſchen gutbevoͤlkerten und fruchtbaren Theil des Bisſsthums 95 zu An: 
fange ber Revolution ein und behielten ihn im Frieden von Luneville, 1 De 
ſchwaͤb. Theil (3 DOM. mit 5000 Unterthanen und 35,000 Gldn. Eint. ), meiſt 
aus rauhen Bergen und Walbungen beflehend, wurde 1802, als Fuͤrſtentham 
Ettenheim, dem Kurfürftlen von Buben mit Sig und Stimme im Retchefrften: 
sathe zu heil und feit 1806 mit dem bad. Kinzigkreife vereinigt. 
Straßenbau, ſ. Chauſſéten. 
Straßenbeleuchtung durch Laternen kannte man ſchon im Alter⸗ 
thume zu Rom, Antiochia u. ſ. w. wenigſtens in den Hauptſtraßen und auf oͤf⸗ 
fentlichen Plägen. In Paris torbe 1524, 1526 und 1553 den Einwohnern 
hereits befohlen, von 9 Uhr Abends an wegen Mordbrand und Raub auf ben 
Straßen biefelben durch Lichter an den Kenftern zu erleuchten. Im Nov. 1658 
vourden zuerſt Laternen in ber Stadt und 1667 eine vollftändige Erleuchtung ber 
- Btahe eingeführt, die London 1668 nachahmte. Amſterdam war felt 1669, Ber⸗ 
ln fett 1679, Wien feit 1687, Leipzig feit 1702, Dresden feit 1708, grant 
fürt am Main feit 1707, Vaſei ft 1721 ee, und im Baufe bes 18. Seh, 
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wvurdbe bie Straßenerleuchtung namentlich in Deutſchland faſt in allen groͤßern 


Staͤdten mit mehr oder weniger Beſchr eingeführt. In neuerer Zeit bedlente 
man ſich dazu in der, Mitte dev Straßen Miungender Reverberen, bie in ber neueſten 
Belt buch bie Gasbeleuchtung (f. d.) allmälig wieber verdrängt werden: . 
Strat egie ober Felbherrnkunſt ift mit Kriegsführung (E Kriegskunſt) 
gleichbedeutend, und als wahrhafte Kunft weder zu lehren ttocy aus Büchern zu 
Lernen. In neuen Zeiten hat man eine. Wiffenfchaft daraus gemacht, weldye von 
Bafıs, Dprrationstinien, Eöintein, Märfchen u. [. w. handelt; doch fieht ed da⸗ 
mit fehr mislich aus. Befondere Auszeichnung verdient das Werk des Erzherzogs 
Karl: „Die Gtundſaͤtze der Strategie” (3.Bbe., Wien 1814). 
Strato Lampfarenus, fo genannt von feiner Vaterſtadt Lampfacus, _ 
ein griech. Philofoph und zwar einer der naͤchſten Nachfolger bes Ariftoteles, lebte - 
um 270 v.Chr. Er ift merkwuͤrdig als einer der erſten Ucheber der auf einem blo⸗ 
Ben Materialismus tuhenden Pfochologie, indem er die Seele Iebiglich für eine Mo⸗ 
dification ber animalifchen Lebenskraft erklärte und ihre Kunctionen auf bloße Bes 
wegungen zurüdzuführen verfuchte. Indem er diefe. Anficht auch auf die Natur 
im Großen ausgebehnt zu haben fcheint, entfernte er fich in mehren weſentlichen 
Punkten von feinem Lehrer Arifloteles und flellte einen Hylogoismus |. d.) 
auf, der für alle Etſcheinungen des phyfifchen und geifligen Lebens nur Materie 
‚ : fammt einer ihr inwohnenden Bewegung vorausfegen zu muͤſſen glaubt. Die 
fragmentariſchen Nachrichten, welche bei’ ben Alten über ihn vorkommen, hat neuere 
dings C. Naumerd in der Schrift: „De Stratone Lampsaceno” (Berl, 1836) 
zufammengeftellt. ' ) | 
Strauß (ber) iſt ber Höhe nach der größte Vogel, indem er aufrecht ſtehend 
acht Fuß mißt; dagegen find feine Fluͤgel Hein und zum Fluge untauglich, bie lan⸗ 
gen ſtarken Füße aber machen ihn zu einem folchen Läufer, daß felbft das beſte arab. 
Pferd ihn nur bei heißerm Wetter einzuholen vermag. Er ift in Afrika heimifch, 
fehr gefraͤßig und fehr bumm, fodaß er zum Spruͤchwort geworben. Beſonders 
ſchaͤzt man ihn feiner feinen Flügels und Schwanzfebern. halber, bie als Pug dies 
nen, in ber Heimat bes Vogels, in Afrika und beſonders in Arabien, ziemlich wohl⸗ 
feit find, indem die ſaͤmmtlichen Federn eines männlichen Vogels (etwas über 
drei Pfund fchwer) für drei bis fech® Speciesthaler verkauft werden, im Handel 
aber in fehr hohen Preifen flehen. Die Eingeborenen feines Vaterlandes genießen 
fein Fleiſch, und feine großen Eier, deren fich in einem Nefte 1130 finden, von 
denen eines gegen brei Pfund ſchwer ift, find eine vorzügliche Nahrung nicht allein 
der Eingeborenen,, fondern Insbefonbere auch ber Reifenden: Die Eierſchale benutzt 
man als Trinkgefaͤß und verziert fie zu dem Ende häufig mit Schnigwerd. Auch bes. 
nugt man den Strauß zum Reiten, boch muß er hierzu Iung aufgeogen werben. 

. Strauß (Gerhard Friede. Albrecht), Hofs und Domprediger, orbents 
licher Profeſſor ber Theologie an der Univerfität, Oberconfiftorial= und vortragen: 
der Rath im Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten zu Berlin, wurde am 
24. Sept. 1786 zu Sferlohn In der Grafſchaft Mark geboren, wo fein Vater Pres 
biger wor. Er begann feine theologifchen Studien zu Dale und vollendete dieſelben 
zu Heidelberg. Nicht Lange nachher, 1809, wählte ihn die Gemeinde Ronsborf im 
Herzogthum Berg zuihrem Pfarrer. Neben feinem Amte befchäftigte er ſich mit 
Studien des X. T. und der biblifchen Alterthümer und legte die Refultate derfelben 
in bem Werke: „Helon's Wallfahrt nad) Serufalem, 109 Fahre vor ber Geburt 
unſers Herrn“ (4 Bde., Eiberf. 1820) nieder. ©. Hatte feine Wirkſamkeit auf 
feine Gemeinde berechnet, und fo waren ſowol diefe Darftellungen, als die folgen: 
ben unmittelbar im Leben, aus den fich aufbrängenden Erinnerungen feiner nächts 
lichen Stubien: ntflanden. Er fuchte Leſſing's Rath zu befolgen und eine Schrift 
vorher in der Meditation fertig zu machen, che er fie zu Papier brachte. Ale 
Pfarrer in einer Gegend yoirtend, in der ein fehr vielfeltig reiches und wahrhaft 





‘ 


Birihliches Beben ſich regte ſchrieb ex auf dieſelbe Art Darſtilungen aus bem geifl: 
Der erſte Band lichen „Blodientäne” eutſtand im bem 





lechen 
erfin jugendlichen Feuer zu Monsberf, Mer zweite und-beitte zu Elberfeid, wohin 


er 1814 als Prediger berufen warb. Unverkennbar iſt ber Fortſchritt der kirchlichen 
und theologifchen Cutwickelung in ber Folge biefer brei Baͤnde. In wle vielen 


Gewmuͤthern des deutfchen In⸗ und Auslandes dieſelben Anklang gefunden, baven 
geugen die raſch aufeinander folgenden Ausgaben (ſtebente 18,33), forwie bie lber 


tragungen in frembe Speachen, Ins Hollaͤndiſche (Aufl. 1818), Ins Schwedifche 
(Seockh. 1821) u. ſ. w. Um biefeBelt Hatte er ben Gedanken gefaßt, bie Reful 


tate feiner kirchenhiſtoriſchen Studien mitzucheilen, und fo entfland das anzie 


hende Büchlein: „Die Kaufe im Jordan” (Eiberf. 1822), als DarfliBuung des 
2. Jahch. der Kirche. Im Elberfeld war ©. in Verbindung mit dem trefflichen 
Döring u. U. unabläffig bemuͤht, mitten unter ben Leiden und Schredien des 
Kriegs die Wiedergeburt des chriſtlich⸗ religiäfen und kirchlichen Lebens im dem 
Volke vorzubereiten und aus dee Zerſtoͤrung neue Schoͤpfungen hervorzurufen. 
Im $. 1822 folgte er dem auszelchnenden Rufe nach der Hauptfladt als Defpre 
diger und abademiſcher Lehrer. Durch eine Lebendige, Erdftige, wahrhaft pop 

ire Verklindigung des Evangeliums, die von einer fektenen homiletiſchen Gabe 
unterſtuͤgt wird, hat ©. ale Stände und Claſſen gleichmäßig anzuziehen gewußt 
und feiner Predigt durch die unverbroffene Wirkfamkeit als Seelforger und Beicht⸗ 
vater, die ſich auch bee einen Theil der Ein. Familie erſtreckt, einen nachhaltigen 
und bleibenden Erfolg grfichert. Eben diefe vielfältige praktiſche Thaͤtigkeit Lich ihn 
nicht dazu kommen, feine frühern literariſchen Plane zu verfolgen, und er mußte 
fi begnügen, eine Reihe einzelner Predigten erfheinen zu laffen, vor welchen 
mehre fchon zum beitten und vierten Male ausgegeben find. Meben diefem Berufe 
beſorgt S. noch den Rehrftuhl der praktiſchen Theologie an ber Untverfität. Dem⸗ 


naͤchſt trägt er bie Disciplin der Homiletit, Katechetik, Liturgie, Pafkoralrheo 


togie abwechſelnd mit der Gefchichte derfelben vor und leitet ein homiletiſches Se⸗ 


. minae, verbunden mit Prebigtbispofttionshbungen. 


4 


durch das ruſſ. Gouvernement lehnte er ab und blieb 


Stredfuß (Adolf Friede. Karl), preuß. geheimer Dbertegierungsrath im 


Mimiſterium des Innern und der Policei, geb. in Gera am 20. Sept. 1779, wo 


ein Vater Buchhatter in ber Albrecht'ſchen Fabrik war, erhielt in eig, wohin fein 
ter jener Fabrik gefolgt war, feine erfte wifſenſchaftliche Bildung und bezog 1797 

Die Univerfität zu Leipzig, wo er bie Rechte ſtudirte. Dann begann er im Juſtiz⸗ 
amte zu Dresden feine Geſchaͤftslaufbahn, folgte jedoch 1801 dem Mufe eines 
Oheims nach Teieft und lebte zwei Jahre lang In deſſen Haufe ats Hofinelfler. Er 
lernte hier die ital, Sprache und Literatur durch flelßtges Studiums und durch tägs 
tichen Gebrauch im Umgange Eennen. Als Hofmelfter kam er 1803 nadı Bien, 
wo „Ruth, ein Gedicht in vier Geſaͤngen“ (Mien 1805) und anbete Eleine Did: 


’ tungen ihm die Freundfchaft ausgezeichneter dortiger Literatoren, namentlich Heint. 


von Collin's und der Karoline Pichler, erwarben. Er gab nun feln Verhältnig als 
— auf und lebte in Wien einige Jahre in freier literariſcher Thaͤtigkeit. 
J. 1806 kehrte er nach Sachſen zuruͤck, wo er anfangs Advocat, dann Ge⸗ 
richtsactuar, 1807 aber Secretair bei dee Stiftsreglerung zu Beig wurde. Im 
J 1812 als geheimer Secretate nach Dresden verfegt und 1813 zum geheimen 
Referendar befoͤrdert, berief ihn bald nachher bas ruff. Gouvernement zur Hüffss 
leiftung in bie Finaͤnzabtheilung. Die Beförderung zum geheinien Finanzrache 
In feiner vorigen Stellung bei 

dem nachherigen preuß. Souvernement. Nach ber Theilung Sachſens 1815 folgte 
er dem Schicfale ber Provinz, welche er als fein Vaterland beträchten mußte, arbeis 
tete erft bei dem Gouvernement in Merfeburg, wurde hierauf als erfler Math bei 
ber dortigeri Regierung angeſtellt und 1819 nad) Betlin berufen. &. hat fid al 


Dichter und Erzaͤhler, noch mehr als Überfeger des Arioſto (Raſender Roland“, 





5 Bbde., Halle 2018 des Kaffe (B⸗feuices Feoufalaen, 2 be, So» 
1822) und des Dante („Die Hölle, das Fegefeuer mb das Paradies“, 3 Vin, 
Hal ee 26) einen Eprenplag in der deutſchen Riteratur erworben. en 
Beinen Gedichte erſchienen 1811 und fpäter in einer vermehrten Ausgabe 

zig 1823; von den größern menuen wir noch ——— und Bansha in 38 
—* (2p3. 1808). (Eine —— feiner früher entſtan ‚Euablungen” 
gab er 1830 in Berlin heraus. Als efeher hat S. dem —* Gries nach⸗ 


geeifert und beim Dante an Kannegießer wenigftens einen guten Vorgänger gehabt. 


War feine Überfegung des —e* Roland” eine Heide nahe oder minder ges 
lungener Berfuche und Studien, fo erſcheint er uns in feinem Waffe mit ſeltenen 
Ausnahmen als ein kunſtfertiger Meiſter, ben feht tiefes und feines Gefuͤhl für das 
Urbild begeiſtert und dem nicht allein bie Kraft dee Sprache zu Gebote ſteht, fon> 
dern auch Ihe Wohllaut. Weniger ſchließt fich feine Weiſe dem alterchuͤmlich kraͤf⸗ 
tigen Dante an. Auch uͤberſetzte er Manzoni's Trauerſpiel „Abelgis” (Bent. 
1827). Sn ber legten Bei fah ee ſich mehrmals durch feine Stellung veranlaßt, 
über fireitige Fragen der innen Politik feine Stimme abzugeben. So ſchrieb er 
—5 die preuß. Städtserduung” (Berl. 1028) gegen die Schrift Friedr. v. Raus 

über biefen Gegenſtand, und als 1833 der Entwurf einer netten Jubenord⸗ 


—* 8* bie pruuß. Staaten, für deſſen — man ihn hielt, dutch bie Zeitun⸗ 


gem veröffenssicht wurde, Mirad) er feine Anficht in einem Schriftchen: „Aber das 
6 der Juden zu den chriſtlichen Staaten” (Berk. 1833) aus und rief da⸗ 


‚burch eine Reihe Entgegnimgen zu Gunſten ber jübifchen Slaubensgenofien henor. 


Strecwerk, f Walzwerk. 

Streitaxt, Streithammer und Streitlolben find die Namen 
verfdiehentr tem des Mittelalter. Die Streitart beſtand in einem 
über eine Cue langen eiftam Stab oder Stiefe, welcher oben auf ber einen Seite 
mit Bu on ſchneidenden, wie eite Art. geformten Werkzange, auf der andern aber wit 

verfehen war. Der siferne Stab war haufig nrit eingelogter Arbeit 
— auch wol mit Gold⸗ oder Silberdraht uͤberſtrickt. Der Streithammer 
war hauytſaͤchlich badurch unterſchieden, daß er oben, nebſt bem Hammer auf ber 


' einen Seite, eine choaS geöchmnnte (ifenfpige ober eisen Daken, flat ber die, auf 


ber andeen Seite hatte. Der Streitlolben hatte einen kuͤrzern Stab als 
beiden vorhergehenden, und oben einen ſtarken eiſernen Knopf, der entweder in * 
ſtalt eines Sternes ausgefchuitten, oder mit eiſernen Spitzen —— unge 


herum verſchen war. Diele legtere Art erhielt auch den Ramen Morgenſteen. Akte. 


Arten wurden vorzuͤglich gebraucht, um in ber Nähe auf den beharniſchten Kopf 
des s Gyguer⸗ betaͤubende Streiche zu fahren ober ben Helm zu zerſchmettern. 
Strelig (Medlenburg⸗), ſ. Medienburg. 
Strelitzen, im Ruſſiſchen Strelzi, d. h. —— war ſeit ber legten . 
Hälfte des 16. Jahrh. bis zur Regierung Peter’s de8 Grafen ber Name ber Leibe 
wache ber ruf. Zaren. Dieſe Leibwache wurde von Iran Waffillewitſch IL er⸗ 


richtet, machte gugleich bie fünmmtliche ſtehende Infanterie des Reichs aus und 


war zuweilen 40,000 M. ſtark. Als bie tapferſten Truppen hatten bie Strelitzen 
viele Vorrechte, waren aber ohne Manntzuckt und machten fich daher, 75 
lich feit den Pſeubodemetriern, durch häufige Empoͤrungen ber, Megierimg ebenſo 
furchtbat, wie in der Tuͤrkei die Janitſcharen. Da ſie auch gegen Peter ben Gre⸗ 
ßen fü empoͤtten, loͤſte er.fie 1698 auf, ließ einige Tauſende bintichten und ver⸗ 
baunte bie übrigen nach Aſtrachan. fie Anden andy dort ſich unruhig zeigten, 


wurden fie 1705 gaͤnzlich zerſtreut und 


Strelitzia Reginae if der Name eines Pra 


gebirge der guten Hoffnung, bat, mein ſchon 50 Sr nd vi 


u Bärten Europas gezogen wird, noch Immer zu den Settenheiten gehört 
ben — — zur großen Zierde gereicht, Dr 


! 


736 Stretto Stil von Linſchoten 

zen bee Gemahlin Georg IIL., einer geborenen Prinzeffin von Recklenburg⸗ Stre 
ls. Außer der Strelitsin Reginae fennt manı jegt noch mehre Arten, bie ebenfalls 
am Vorgebirge ber guten Hoffnung auf feuchten, funpfigen Stellen vorkommen. 
Sie haben keine Stengel, fondern e& echebt ſich der drei biS fünf Fuß hohe Wläten 
fepaft one der Mitte der Blätter, bie malt zwei dis vier Fuß langen Otielens aus der 
Wurzel entfpringen. Am Ende des v Blütenfchaftes befindet fich eine etwa acht Zeil 


u lange, wagerecht geflellte Scheide, aus weicher fi nad) unh —— 
men mit brei fafrangelben und drei blauen Blättern entwideln. Ale Arten haben, 


befonderg in der Blume, eine große Übereinflimmung, nur bie binfenartige Stre 
Lgia (8. ml wigee ſich ebenfo durch bie Größe ihrer Blumen, wie drrch den 
ſcheinbaren M der Blattflaͤche, die jedoch vorhanden, aber febe ſchmal *7 
durch die runden, —— Blattſtiele wie Binſenſtengel erſcheinen, vor den 

gen aus. Linne "tannte nur eine Art, bie S. augusta, ante fi chre Hielironia 
alba. Die Steeligien gehören zu ber tropifchen Gewaͤchsfamilie, welche Bananız 
gewaͤchſe genannt werben und die auch ben Pifang (f. b.) u die prachtnolk 
Urania umfaßt. 

Stretto bezeichnet in dee Muſik die Beſchleunigung des Tempos. Mi 
bem Ausdruck: di Stretta, bezeichnet man aber in neuerer Zeit vorzugsweiſe bas 
leichte, fhnellere Tempo, mit welchem Sefangeftüde in den ital. Opern ſchließen 

Strid von &infhoten (P. H. A. 3.), Freiherr von Linfchoten = He 
kendotp, Polanen u. [. w., bekannt als Staatsmann, Dichter und Gelehrter, a 
1769 zu Utrecht aus einer fhon im 11. Jahrh. im Bischum Münfter,, feit 
Anfange des 15. aber in ben Niederlanden anfäffigen, berühmten abeligen ae ale 
wurde bereits in feinem 26. J., nachdem er in Goͤttingen feine Stubien vollendet 


‚batte, zum niebetländ. Gefandten am würtemberg. Hofe ernannt. Hier kam er 


als Freund der Müfen in genauere Verbindung mie den vorzüglichften Gelchzten 

und Dichtern Deutfchlande. Als er 1804 von feinem —— — abbe⸗ 

rufen worden war, lebte er bis 1810, einige Reifen durch Deutſchland unb einen 

Lingen Aufenthalt in Weimar ausgenommen, wo er bes befonbern Wohlmwollens 

bes verſtorbenen Großherzogs genoß, mit dem er von feinen Univerfitätsiahren an 

in Verbindung geflanden, als Privatmann auf feinem in ber Provinz Utrecht geiles 
genen Stammgute Linfchoten und befchäftigte ſich ausfchließenb mit ber Dice 

Fer und den Wiffenfhaften. Obgleich ©. der antioranifchen Partei zugethan 
zwar, fo hegte ex doch einen unauslöfchlichen Haß gegen Frankreich und wendete füch, 
als er die gänzliche Unterdruͤckung feines Vaterlandes vorausfah, nach Manheim 


"Sein Haus bafelbft war, wie früher in Stuttgart, ſtets ber Sammelplatz ber ge 


soählteften Geſellſchaft, in welcher jeber Gebildete, ohne Rüdficht auf Rang, den 
freundlichſten —— — *.. Im * 1807 wurde S. von dem König von Preu⸗ 
-Sen zum Kammerherrn erna Nach der wiebererrungenen Selbſtaͤndigkeit Hob 
lands wa S. feines baterlanbes zu entmähnt, am fich dort wieder ganz heimiſch 
zu finden. Von Manheim aus machte er 1819 eine Reife nach Italien und ſtarb 
am 25. Jul, 1819 zu Bologna. In Sprachkenntniß und gründlicher 

Teit ftand S. auf gleicher Stufe mit vielen feiner berühmten Beitgenoflen. Philo⸗ 
.fopbie, 33 beſonders die feines Vaterlandes, Botanik und praktiſche Land» 


vwirthſchaft waren feine Lieblingswiſſenſchaften. Die Dichtkunſt war ihm angebo: 


zen, und als holländ. Dichter gehört S. unter die beliebteſten neuern Dichter fer 
ner Nation. Seine Gedichte haben allerdings beim erſten Anbiid etwas Fugen 
zirtes, fogar Dunkles, doch verfchteindet dieſes, ſobald man fie uͤberlieſt. In m 
feinen Dichtungen zeigt ©. große — im Techniſchen dee Dichtkunſt, einen 
‚bevunderungswärbigen Reichthum charakteriſtiſcher Ausdrücke, eine raſche, leben⸗ 

dige, witzige und, kuͤhne Auffafſung * man jebodh den wahren Dichterifcen 
‚Schwung vermißt, verbunden mit einer foft unerſchoͤpflichen Duelle von Erfindung 
und wiſſenſchaftlichen Kenntniffen. 


| 





— — — x -- 


St Surogawff (Befdhlech) 7 

GStricen iſt ſchon eine alte Erfindung, aber das Stricken mit Raben 
Lennt man erſt feit dem Anfange des 16. Sahıh. Nach ber Behauptung ber Eng⸗ 
Länder foll das Stricken in Spanten erfunden, fobann nach Stalien und nad) 1560 
auch nach England gebracht worden fein. Aber die Sranzofen, welche ſchon vor 
1527 mit Nadeln flridten, fagen, daß fie dieſe Kunft den Schottländern zu dan» 
2en hätten. Ein Schweizer, Dubois, ift der Erfinder einer Verbeſſerung beim 
Striden, wodurch bie Arbeit fehr erleichtert und befchleuntgt wird. Die erften ges 
ſtrickten feidenen Strümpfe wurden von Heinrich IL. in Frankreich 1547 und in 
England von ber Königin Eliſabeth 1561 getragen. In Deutfchland nannte man 
Die erften Strumpfſtricker Hofenftrider, da nach alter Sitte Hofen und Strämpfe 
ein Ganzes machten. Im Berlin gab es ſchon 1590 Dofenftrider. 

Strirner (Nepomuf), ein ausgezeichneter Künftler in München, durch 
ben bie Lithographie wefentlich ausgebildet worden, geb. 1782 zu Altättingen, hatte 
die Anfangsgründe ber Kunſt zu Wafferburg bei dem Bildhauer Eichhorn erlernt. 
Im 5.1797 ging er nach München, wo er anfangs Mitterer's Unterricht im Zeich⸗ 
nen, dann feit 1799 Dorner’6 und enblih Mannlich's Unterricht im Kupferſtechen 
genof. Seine erflen Arbeiten im Stich waren 18 Blatt Studien nach Rafael in 
Umriſſen, denen fpäter zwei ausgeführte Köpfe nach Rafael folgten. Als der Frei⸗ 
herr von Aretin ſich mit Sennefelder verband, um den Steindruck auf Kunſtgegen⸗ 
ftände anzuwenden, und man zum erflen Verſuch⸗ das Duͤrer ſche Gebetbuch 
waͤhlte, uͤbernahm S. die Ausfuͤhrung, die zur Bewunderung wohl gelang. Nicht 
minder ausgezeichnet war ſein Antheil an ben „Oeuvres lithographiques” 
(72 Hefte). Die Zufchmanier erhielt durch ihn ihre Vollkommenheit; auch die 
Zichtplatte verdankt ihm weſentliche Verbeſſerungen. Äußerſt glüdlich war er in 
der Behandlung des Steinſtichs; die Federzeichnungsmanier hat er mit der Kreide⸗ 
manier in Verbindung gebracht. Die glänzendften Erfolge davon finden wie in 
ben von ihm nach Gemälden bee muͤnchner und fchleisheimer Galerie gelieferten 
Blättern. Die Akademie ber bildenden Künfte zu Wien ernannte ihn 1812 zu 
ihrem Mitgliede. Im J. 1820 verband er fi mit den Gebrübern Bolfferke zur 
Herausgabe der von biefen geſammelten altnieberländ. und altoberbeutichen Ge⸗ 
mälde in oe und förderte dieſes Unternehmen feit 1321 auf eine ausge⸗ 
zeichnete Wei 
Strogänoff, eine angefehene tuff. Familie, die ihren alten hiſtoriſchen Nas 
men auch in ber neuern Zeit rühmlich behauptet bat, theitt fich in zwei Afte. 


Beide flammen von bem berühmten Kaufmann und Butöbefiger Anita ©: ab, 


der von feinen Wohnorte Solwytſchegodzk aus im 16. Jahrh. die Entbeddung und 
Eroberung Sibiriens bewirkte. Zwiſchen der Kama und Dwina hatten ſich ſchon 
im 15. Jahrh. mehre Ruſſen angeſiedelt, um Pelzwerke einzutauſchen; zu ihnen 
gehörten die Brüder Jakoff S. und Srigortj Soanniktjeff ober Ani: 
ta S., deren Vater durch Anlegung von Satzfiebereien an dev Wptfchegda fich - 
bereichert und juerft den Handelsweg uͤber das Uralgebirge nach Sibirien entdeckt 
hatte. Der Zur Iwan ertheilte ben beiden Brüdern Schentungsbriefe über die wuͤ⸗ 
ften Plaͤtze fhdl. von ber Stadt Perm zwiſchen ber Kama und Tſchuſſowaja. Die 
Brüder gründeten nun mehre Städte und befeftigte Dörfer (Oſtrogs); fie hatten 
ihr eignes Beer, bämpften 1572 bie Empörung ber Tſcheremiſſen, Dielen und 
Baſchkiren und befhägten ben Norboften Rußlands. Nachdem fie fo die Grenzen 
bes bewohnten mostomwitifchen Staats bis zur Felſenkette des Ural ausgedehnt hate 
‚ten, baten fie, ald der mongolifche Eroberer Sibitiens, Kutſchium, ihre Anlagen . 
an der Kama zerſtoͤren wollte, um einen Ukas, im ſibiriſchen Lande Feflungen er⸗ 
bauen zu dürfen, und erhieltent unterm 30. Mai 1574 von Iwan ben Schenkungs⸗ 
brief auf das feindfiche Land. Diefen Eroberum 5 fuͤhrte aber erſt nach ihrem 
Tode, ſechs Jahre ſpaͤter, ihr juͤngſter Bender ſemen S., ** ſeinen Neffen 
Som. ‚te. Achte Aufl. X, 


Marim Jakomteff uns Nikita Geigorjeff. Se wupuah bie eupörten 
Hetwans bee doniſchen Kofacken für fich zu getehmen; es erheben ber Kofadkaufäh: 
rer Jermak und feine Gefährten ihre Fahnen an der Wolga md nad) beei Sefechten 
entſchied am 26. Dct. 1581 Ber Sturm auf das Hordenlager Kutfhjums amı Io 
tiſch die Eroberung der Sauptflabt Sfihft. (©. Sibirien.) 

Ein Nachkomme bed Anika iſt der ruff. Grheimerath Graf Sregot 
von S., welcher noch jetzt einen Theil ber von ſeinem Urahn angelegten Salzſtede⸗ 


reien und Eiſenwerke im Gonbernement Peem beſitzt. Er war von 1805—8 Ge | 


ſandter zu Madrid, dann gu Stofiboim, und in bei merkwrdigen Bett vom 1821 
u Konflantinopel, wo er fich durch feine Haltung gegen den Diva zum Gchupe 
der Griechen und ber griech. Kirche bie Achtung gang Europas erwarb. (S. Srie⸗ 
henaufftand.) Dem damals gwiſchen ihm und dem Reis ⸗Effendi geführten 
Notenwachfel bat Raffenel mi it. Kraͤftig verwendete fich ©. unter Andern 
für den cufl. Gefandtfehaftebankier, deu Griechen Dauefl, den. man als verbädhtg 
verhaftet hatte. Die diplomatiſchen Formen im Weſentlichen beobachtend, bielt er 
32* aͤngſtlich über fie, we es das Leben Uuſchnidiger galt. So ging er auch ze 


ſten Daneſ's, als er in keiner Juſtamz ekiwas auszurichten vermochte, ummit⸗ 


telbat an ben Großvezier und ließ, ats dieſer ihn hochmuthig abwies, durch ben Ge⸗ 
ſandtſchaftsſecretair dem Sroßheren ſelbſt das Schreiben auf deſſen Wege von der 
Moſchee übergeben, worauf ber nun unſchuldig befundene Danefi losgelaffen, aber 
uch neſia verbannt wurde und zu Boll in Gewahrſam Sam, wo er erfl 1824 
die Erlaubniß zur Ruͤckehr erhielt. Wiederhelt war ©. in jener ſtͤrmiſchen Zeit 
ben Angriffen der trunkenen aſtat. Soldaten bloßgeſtellt. Als er auf feine Note vom 
12. Mai 1821, worin te gegen das tractarenwibrige Verfahren der türk. Regie: 
tung proteſtirte, Leine Genugthuung erhielt und biefe Erklaͤrung mehrmals erfelg⸗ 
los wieberholt hatte, fo fegelte er am 9. Aug, 1821 von Konflantinopel ab und 
wurde zu Odeſſa, mo er am 13. Aug. anlangte, fowie fpdter in Prieräburg mit all: 
emeinse Achtung enpfangen. Da jedoch S. in tem Geiſte des ſeitbem gegen bie 
riechen befolgten Sipfkems zu Handeln ſich nicht bie Faͤhigkelt zutraute, fo erhielt 


er bie gewuͤnſchte Entlaffung von feinem Pollen und begab ſich ins Ausland. Hier 


brauchte ex die boͤhm. Heilquellen, machte eine Reife duch Holland, Diele ſich eine 
Zeit lang in Paris auf, von wo er 1825 nach Petersburg zuruͤckkehrte. Im J. 
1826 ward er in ben Grafenfland erhoben. Hierauf lebte er kurze Beit in Dres⸗ 
den und vermaͤhlte ſich in Zeipjig mit der portugief. Bräfin Giga. Im Herbſt 1827 
trat er in ben activen Staatsdienſt zuruͤck; feit 1834 aber hielt er ſich wieder im 
‚ Außfande, namentlid, in Dresden, auf, — Sein ältefler Sohn, Sergei ©, 
mit der reihen Erbin ber andern graͤflich Stroganoff’fchen Linie vermaͤhlt, ift Ge 
neralmajor und feit 1835 Curator des Univerſitaͤtsbezirks von Moskau, Als Gou⸗ 
verneur von Riga zur Zeit ber Cholera und als folder zu Minsk nach Warſchaus 
Sal 1831 hat er fich durch Kraft, Klugheit und Menſchenfreundlichkeit Aller Liebe 
zu erwerben gewußt. Er ift einer der begeiſtertſten Foͤrderer des ruf. National⸗ 
wohls und daher auch Stifter einer auf eigne Koften erhaltenen Zeichnenfchule in 
Moskau. Ein zweiter Sohn, Alerander S., General und Adjutant bes Kais 
ſers, ift Gehulfe des Minifters des Innern und Präfident der 1817 geflifteten mis 
necalogifchen Geſellſchaft in Peteräburg. Von 1832-34 war er Director des Der 
partements det Innern Angelegenheiten In Polen und begab ſich Im Auftrage des 
Kaffers zur Begluͤckwuͤnſchung bed Königs Otto 1835 mach Griechenland. 
Stroh nenne man ale ducch das Dreſchen ihrer Körner heraubte Halme, 
Manken und Stengel reif gewordener Felbfruͤchte, zum Unterfchied von Deu, wor 
unter man alle ini une, noch grünen Zuflanbe gemäheten und getrockneten 
uttergewaͤchſe, Bräfer, Halm⸗ und Huͤlſenfruͤcht⸗ veifehe Man unterfcyeibet das 
troh ſowol nach den verfchiedenen Gewaͤchſen, vom denen es kommt ( Haferſtroh, 
Erbſenſtroh u. f. w), ats Nach-feiner Beſchaffenheit (Schülten» oder langes, Bund» 
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und Wirr⸗, oder kurzes Stroh). Saͤmmttiche Strohaͤrten werden theils zu Fut⸗ 
ter, theils zur Einftreu in ben Staͤllen, behufs der Duͤngererzeugung und Keinlich⸗ 
keitserhaltung des Viehs, theils noch zu andern Zwecken benußt. Der Roggen gibt 
das beſte und laͤngſte Schuͤttenſtroh, welches vorzugsweiſe zu Haͤckſel, Strohdaͤchern 
und Strohſeilen genommen wird. Das beſte Futterſtroh geben die Hiulfenfruͤchte, 
dann bie Gerſte, der Hafer, ber Ruͤbſen u. f. vo. Starke ÄAnwendung wich beſon⸗ 
Ders auch von dem Stroh zu mancherlet Gefechten gemacht, unter benen die floren⸗ 
tiner Hüte (f. d.) ben erften Plag einnehmen. Das Stroh dazu tommt von einer 
grannenloſen Weizenart, die man in unfeuchtbarem Boben abſichtlich zu bünnen 
magern Pflanzen erzieht und vor ber völligen Reife abſchneibet. Auch in Sachfen, 
namentlich in ber Gegend um Dresden, werben viel Strohhuͤte geflochten. 

Strom wird im geröhnlidyen Leben als gleichbedeutend mit Fuß ger 
braucht; im firengern Sinne aber verfteht man darunter nur große Ftäffe, insbe⸗ 
fondere folche, welche ihr Safe unntittelbar dem Meere zuführen. (S. Strom: 
freiheit.) — Unter elektriſchem ober galvanifhem Strome verſteht 
man bie Elektricitaͤt in dem Zuflande, im welchem fie fich befindet, toenn fie den 
Schlleßungsdraht einer galvantfchen Kette durchlaͤuft. | 

Strombed (Friedr. Kart von), fuͤrſtlich lippeſcher Gehelmrath und 
Dberappellationsrath bei dem gemetnfchaftlichen Oberappellationsgerichte zu Wol⸗ 
fenbüttel, Steuerrath und Mitglied des engern Ausfchuffes der Landſchaft des Her⸗ 
zogthums Braunſchweig, geb. zu Vraunſchweig am 16. Sat, 1771, ſtudirte, 

nachdem er in feiner Vaterſtadt zu einer Wüchtigen claſſtſchen Bildung den Grund 
gelegt, feit 1789 zu Helmſtedt und ſeit 1791 zu Göttingen bie Rechte. Er hatte - 
nad) Vollendung des afabemifchen Curſus eine Retfe nady Italien unternommen 
und war dort mit dee Überfegung von Dvid’s „Mitteln und Gegenmitteln der 
Liebe“ (Goͤtt. 1795) beſchaͤftigt, als er durch die Ernennung sum Beiſitzer bed Hof⸗ 
gerichts in Wolfenbüttel In eine ganz fremdartige Sphäre geführt wurde; doch 
wußte ee Muse zu finden zur Beendigumg feiner Überfegungen bes Tibull (Goͤtt. 
1798; neue Aufl. 1825) unt Properz (Goͤtt. 1798; neue Aufl. 1822). Im J. 
1799 ward er als Hof: und Abteirath der Fbtiffin von Gandersheim, der Schwe⸗ 
fler des Herzogs von Braunſchweig, berufen. ihr fluͤchtete er nach der Schlacht 
bei Jena nach der Inſel Alfen und unterhanbelte non dort aus für deren Intereſſe 
bei der neuen Regierung mit ſolcher Gewandtheit, daß ihr die Ruͤckkehr zu ihrem 
Stiftefige und der volle Genuß ihrer Einkhnfte zugeflanden wurde. Er ſelbſt, durch 
die neue Geſtaltung bes Landes feines bisherigen Berufskreifes entbunden und 
durch feine Kenntniß der franz. Rechtsverwaltung ber Hegterung empfohlen, wurde 
zum Präffbenten des neuerrichteten Diſtrictsciviltribunals zu Eimbeck und bald 
darauf zum Praͤfidenten bes Appellationshofe® zu Celle ernarmt und hat als folder 
durch unermübliche amtliche Wirkſamkeit, wie als Schriftſteller, viel Gutes geſtif⸗ 
tet. ©. war im Begriff, als Staatsrath abzugeben, als Napoleon's Herrfchaft in 
Deutſchland ihr Ende erreichte. Durch feine Privatverhättnifie efner gthdifichen- 
Unabhängigkeit gewiß, kehrte S. nach Wolfenbättel zuruͤck und fprach hier mitten 
im Getuͤmmel leidenſchaſtlicher und zum Theil unedler Stcimmen öffentlich feine 
Meinung uͤber das Voruͤbergegangene mit der Feſtigkeit des vebfichen Mannes aus, 
namentlich in ber Vorrede gu feinen „Welträgen zur Rechtöwifienfehaft Deutſch⸗ 
Lands” (Bört. 1816). Mit Eifer wendete ex fich wieder den clafftſchen Studien zu 
und lieferte zunächft eine Überfegung des Tacitus (3 Bde., Braunſchw. 1816); 
dann des Salluftius (Braunſchw. 1817) und des Vellejus (Braunſchw. 1822). 
Zugleich‘ befchäftigte ihn das Studium der Naturwiſſenſchaften, von weichem er 
durch feine Gefchichte eines allein durch bie Ratur herdorgebrachten animaliſchen 
MagnetismusBraunſchw. 2813) ſchon Früher ein grlmdliches und vollguͤttiges 
Zengniß gegeben harte, So entſtand die drutfche Benrbeitung Ir Geologie von 


WO Gizembed (Bike. Hei. v) Steweyer | 


Bedisiel (3 Bie., Brauufien. 1821). Ben Ras werd cr in tat Gefipis | 
Ichen hineingezogen, als die Shrfiia Pauline von der Lippe ipn zum Rache bes mem 
Die Sit , — ec 








20. Aitel des zweiten Theils des allgemeinen Landrechts eine — 
weiche dem ptaktiſchen Bedurfuiſſe ber preuß. Rechtsgelehrten — — 
unter denen beſonders bie „Ergänzungen ber allgemeinen — — der 
allgemeinen Gebuͤhrentare u. ſ. w.“ (3 Bde., 3. Aufl., kpz. 1829); bie „Ergaͤn⸗ 
zungen des allgemeinen Landrechts“ (3 Boe,, 3. a, £pz;. 1829) und bie von 
ihm in Verbindung mit Andern herausgegebene Sammlung: „Provinziakredhte 
aller zum preuß. Staate gehörenden Länder und Eandeötheile, infowelt in 
das gemeine Landrecht Geſetzeskraft hat” (7 Bbe., * 1827 fg:) — 
Beifall gefunden haben. Es wurden ihm während dieſer Zeit von der preuß. Res 

giexung auch mehre Arbeiten m Fache ber Sefeggebung aufgetragen und feine Lei: 
nungen 


heſtan 1832. 

Stromboli, eine ber Lipariſchen Sufeln (£d.), mit bem gleich 
namigen Vulkane. 

Stromepyer (Frieden), ein tuͤchtiger a und genauer Analptiker, 
geb. 2. Aug. 1778 zu Böttingen, wurde a Fu ha Gynmaſtum und bes Univer 
ſitaͤt feiner Vaterſtadt, forwie auf mehren Reifen gebildet und erhielt zu ——5 
des 19, Jahth. die Profeſſur der Chemie und Pharmacie an der Univerſitaͤt zu Gaͤt⸗ 
‚Singen, Er wurde vie ofrath und Director des chemiſchen Laboratortums, eng 
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Beneralinfpectar aller Apotheken bes Königreichs Hanover und flarb am 18. Aug. ı 
1835. Unter feinen Schriften find dee „Grundriß ber theoretifchen Chemie” 
(2 Bde., Sött. 1808) und bie „Unterfirchungen über bie Miſchungen der Minerals 
Eörper’ (Bb. 1, Sött. 1821) ausgezeichnet. In der fpäteen Zeit feines Lebens bes 
ſchraͤnkte er fi, auf fein Lehramt, worin er großen Beifall durch ein ebenfo ausge⸗ 
zeichnetes Talent bes Vortrags als des Erperimentirend erwarb, und auf einzelne 
analytiſche Arbeiten, ohne an den großen Ummwälzungen und ungeheuern Forts 
fehritten, welche bie Chemie in der neuern Zeit erlitten und gemacht hat, felbfts 
. xhätigen Antheil zu nehmen. nn oo 
| Stromfteiheit, d.h. der freie Gebrauch eines fehiffbaren Stromes zur 
Schiffahrt, ſodaß die Staaten, deren Gebiet derſelbe nach und nach durchſtroͤmt, 
berechtigt wären, vom Ausfluſſe deſſelben in das Meer bis zum Anfangspunkte 
Seiner Schiffbarkeit ihn zu befahren, verfleht ſich keineswegs fo von ſelbſt; viel⸗ 
mehr find die Staaten, welche das Fahrwaſſer deffelben auf irgend einem Punkte 
beherrſchen, nad den anerfannten Geundfägen des Voͤlkerrechts an fich befugt; 
die Schiffahrt auf diefem Punkte entweder ganz zu unterfagen: ober gewiſſen Eins 
ſchraͤnkungen und Bedingungen, Zoͤllen, Stapelgerechtigkeiten u. f. w. zu unter 
werfen, und nur durch Verträge Binnen fie in ber Ausübung dieſer Befugniſſe be 
ſchraͤnkt werden. Blos wenn der Staat das Fahrwaſſer nicht völlig beherrſcht, läßt 
ſich auch jene Befugnif niche behaupten, und nur darum bedurfte es eines befon: 
bern Artikels (14) in dem Vertrage zwifchen Spanien und den Niederlanden (zu 
Münfter am 30. Jan. 1648), um die Scheide (f.d.) für bie fpan. Niederlande 
zu fpereen und dadurch ben Handel von Antwerpen zu vernichten. Im beutfchen 
Reiche waren allerdings die ſchiffbaren Fluͤſſe urſpruͤnglich ein Gemeingut bes deut» 
ſchen Volkes, und Reichsgeſetze unterfagten bie Anlegung neuer Zölle fo nahbrüds 
Lich, daß ſogar Selbſthuͤlfe dagegen erlaubt war. Allein deſſenungeachtet waren 
alle deutiche Ftüffe von den Wferflanten nach und wach mit ben: befchwerlichften 
Zöllen und Stapelgerechtigkeiten belaftet. Zu ber neuern Stromfteiheit gab Na: 
poleon ben erften Anftoß, indem er im tilfiter Frieden, fowol mit Rußland als 
mit Preußen (Art. 8 und 20), die Bedingung aufnahm, baf keiner ber Uferſtaa⸗ 
ten ber Weichfel (Preußen, Sachſen und bie freie Stadt Danzig) die Schiffahrt 
auf diefem Fluſſe durch irgend ein Hinderniß (Verbote, Zölle und andere Abgaben) 
beſchraͤnken bürfe. Der wiener Congreß ging weiter, nachdem ſchon ber erſte pa⸗ 
rifer Friede (Art. 5) darauf hingeriefen hatte; in der Hauptcongreßacte (Art. 
108 — 17) wurde als ein allgemeiner Sag angenommen, daß die Schiffahrt auf 
ben Fluͤſſen, welche mehre Staaten ducchfirömen, völlig frei fein ſolle; auch wur⸗ 
ben noch beſondere Artikel Uber die Schiffahrt auf dem Rhein und auf dem Neday, 
Mein, Mofel, Maas und Scheide angehängt (Anh. 16). Es hat aber noch 
immer einige Muͤhe gekoftet, dieſen Grundfag zur Ausführung zu bringen, bes 
ſonders bei dem Rhein, wo bie Niederländer behaupteten, baß die freie Schiffahrt 

nur bis an da6 Meer, nicht bis in das Meer gehe. Über die Schiffahrt auf der 

Elbe, Weſer und dem Rhein find befondere Verträge gefchloffen worden zu 

Dresden am 23. Jun. 1821, zu Minden am 10. Sept. 1823 und am 16. Jun. 

1831, und auch bee Rhein ift dadurch endlich bis in die See frei geworben. 

(S. Eidefhiffahrt, Donauſchiffahrt, Nedar, Rheinfhiffahrt 

und Wefer.) | | 

Steommeffer iſt ein Werkzeug, um bie Geſchwindigkeit bes Waſſer⸗ 
zuges im Strome zu meflen. Man bedient ſich dazu beſonders des Inſtruments 
oder der Röhre des Pitot, die nach unten.zu gekrümmt ift und die man in6 

Waſſer ſtoͤßt, wo dann der wagerechte Theil ber Vorrichtung fich füllt, und in 

dem ſenkrechten ſich das Waffer mit einer ſolchen Gefchwindigkeit erhebt, die dem 

abzumeffenden Wafferzuge gleich ift. Ein anderes Werkzeug ähnlicher Art iſt von 

Bouguer erfunden worden und befteht aus einem Bleche von 1 DIE. Flaͤchenraum 


!: 


142 Giremprafil Su 
mie einem hinten in feines Mitte Ctiie ¶ Es wirb dieſes Wied, nom 
, dem nahun.ch gerabe nigegenhält, in-inem Futterale gegen eine darin am> 


gebrochte Stahlfeder getrieben und durch eine beſondere Vortichtung darin feſtse⸗ 


X 


ten, ſodaß es wicht wieder zutücktann. Wenn man bırch Verſuche aucmittelt, 
* viel man Gewicht brauche, um das Blech ebenſo tif Ins Futteral zur treiben 


als dieſes der Stoß des Waſſers bewirkte, ſo iſt dieſes Gewicht der Kraft jenes 


Stoßes glei. — Auch verſteht men unter Strommeſſer bie insbeſondete 
an Bruͤcken angebrachte Vorrichtung Karin gen ber Höhe des Waſſerſtandes. 
Stromprofil nennt man die Darflelung eines Fluſſes, Kanals ober 
Stroms, den man fich in des Bahn rechtwinkelig und ſenkrecht durchſchnitten 
denkt. An bemfelben iſt vom Spiegel bis zum Bette an allen Punkten bie hori⸗ 


. zontale Breite ſowie Tiefe abzunehmen und bes geometrifche Inhalt der Durch⸗ 


fehnittsfläche zu berechnen. Raͤchſt der Zeichnung des Laufs und der Ausmittelung 
bes Gefaͤlles fließenber Gewaͤſſer durch das Nivellement find Stromprofile beim 
Wafferbau ein unumgänglich nöthiges Erfobernig zur Kenntniß ber Beſchaffenheit 
eines Fluſſes. Sie dienen nächftdem, zu beflimmen, wie viel Kubiffuß Waffer in 
jeder gegebenen Zeit voruͤberfließt. Doc; iſt der Entwurf eines Stromprofüß nicht 
ohne 


Tiefe des Gewaͤſſers durch befonder& zugeridjtete Stangen, von ben Hollaͤndern 
Peilflangen genannt, oder bei mehr als 60 &. Tiefe durch das Senkblei; ander 
Hülfsmittel find meift umflänblicher und weniger zuverlaͤſſig. 

Strömung, f. Meer. 

Strontianerde dat ihten Namen von Strontian in Schottland, wo 
fie zuerft in Verbindung mit Kohlenſaͤure in einem. Strontianit genannten 
Minerale gefunden wurde. Erſt 1793 beroiefen Klaproth und Hope, daß biefes 
Strontianit eine eigne Erbe enthalte. Ste verhätt fid, zur Baryt⸗ oder Schwer 


chwierigkeit. Im Allgemeinen findet man die Breite des Waflerfpfegels von 
einem Ufer zum andern qm ficherflen buch teigonometrifhe Vermeſſung und ve 


erde wie das Natron zum Kalt, kommt fr ber Mater felten ‘vor und iſt dann ene 


weber mit Schwefeffäure oder mit Kohlenfäure vereinigt. Man erhält die Erde 


durch Brennen bes Steontlanits mit Kohlenpmiver rein und ägend. Sie iſt un- 
ſchmelzbar; mit Waffer befeuchtet erhitzt fie ſich und zerfälft zu einem weißen Pul⸗ 
der, welches, wenn es fogleich mit ber gehörtgen Menge Waſſers angerühre wirb, 
zu einer kryſtalliniſchen Maſſe erhaͤrtet. Die Strontianerde iſt leichter als bie Ba: 
ryterde, bat auch einen weniger ſcharfen Eauftifchen Geſchmack als diefe, aber einen 
ſtaͤrkern als die Kalkerde, und iſt nicht giftig wie bie Baryterde. Kochendes Waſſer 
loͤſt die Hälfte feines Gewichts von der Erde auf, In ber Loͤthrohrflanme ift fie 
unſchmelzbar, gibt aber ein hoͤchſt blendendes Licht von ſich. 

Strophe heißt in der Poeſie, insbeſondere der lyriſchen, eine größere 
rhythmiſche Pertode, bie durch Verbindung mehrer Verſe zu einem geglieberten 
Ganzen entſteht, und iſt infoferm gleichbedeutend mit Dem, was ber italien. 
Sprachgebrauch ald Stanze (f. b.) bezeichnet. Die Regelmaͤßigkeit in ber Wie 
derkehr deffelben Versmaßes und, in neuern Sprachen, ber Reime bildet das dus 
Bere Merkmal der Strophe. Sie muß in ihrem Baue für den äußern und Innern 
Sinn faßlich fein und darf folglich weder dutch Rhythmusloſigkeit in ber Verbin⸗ 
dung ihrer Glieder noch durch uͤbergroße Länge das formelle Verſtaͤndniß 
Daher gingen die Alten, wenigſtens in ihren melifchen Gedichten, nur felten über 
bie vierzeilige Strophe hinaus. Eine Ausnahme machte die aus der borkfchen Lyrik 
flammende Strophe des dramatiſchen und pindarlfihen Chors, bie zwar gleichfalls 
dem Gefege ber rhythmiſchen Gliederung folgte, fich jedoch badurch von der ein 
fachern Strophe unterfhieb, daß, während biefe fich aus einzelnen Werfen gfies 
derte, in jener mehre im ſich verbundene Verfe als Grimbdtheile des: Ganzen hers 
austzeten, deſſen Überlänge durch begleitende Mufit, Gefang unb Tanz, ſowie 
durch das Verhaͤltniß zwiſchen Strophe und Antiſtrophe und den in dem abſchlie⸗ 


⸗ di 


-- — — 


— — — — — 


— — 


— — — — — 
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Benden Epobos gegebonen Gegenſatz gemilbert werben mochte. Die neuere Poefie 
befigt in dem Reime ein willkommenes Mittel, ſelbſt weit auseinandergelegene 
Verſe in längere Strophen, wie in der Canzone, zu binden und fo deren leichtere 
Auffeffung zu vermitteln... Die Alten theilten bie Strophen, nach ber Anzahl 
ihrer Verſe, im zweis, breis und vierzeilige (Diſtichen, Triſtichen und Tetra⸗ 
ſtichen) und nach ihren Erſindern und andern Merkmalen in albaiſche, ſapphiſche, 
choriambiſche u. ſ. w. ein. Strophen, deren Verſe einander gleich find, heißen 
Monokola; ſolche, in denen zwei, drei und vier Versarten wechſeln, Dikola, 
Tritola und Tetrakola. Zu der zweiten Claffe gehört die alkaiſche Strophe, die 
aus zwei allatſchen | v— — | -uu— | v8), einem hyperkata⸗ 
lektiſchen ſambiſchen (= — | v— | — — [u— | 3) und einem logaoͤbiſchen 
Dafe(-vu|=uvul=ufl-u) . Dagegen bildet bie ſapphifche 
Ode, bie nur zweierlei Versarten, brei fappbifhe (- | —— | — || vv 

— u | — u) und einm aboniſchen Bars (-uu | — =) enthält, em Dikolon. 


Es zu weit führen, wollten wir alle, zum Shell auch, ſeit Klopſtock, vom, 


deutſchen Dichtern mit oft allzu willkuͤlichen Abweichungen nachgebildete Stro⸗ 
phenformen ber Alten aufzählen, und fo mögen die hier genannten beiſpielsweiſe 
gerrägen. Die neuere Poefie iſt in dem Baue ihrer Strophen nicht minder mans» 
nichfaltig. Schon die provenzaliſche Kunſtpoefle entfernte fich frühzeltig von ber 
einfachen Volksweiſe ber gepaarten Reime umd geflaktete durch manntchfaltigere 
Verſchraͤnkung bee Reime in genifchten kuͤrzern und laͤngern Werfen jene kunſtrei⸗ 
hen Coblas, in denen die fhdfranz. Sänger, bei faſt unbefähränkter Freiheit der 
Geſtaltung, den Reichthum ihrer Erfindungsgabe bewäheten. Vielleicht dürfen 
wir unſern deutſchen Minneſaͤngern eine tiefere Einficht in das Weſen der Strophe 
zuerkennen, indem fie, worauf freilich auch ber Unterſchieb der Sprachen geleitet 
haben koͤnnte, nicht, vote bie Troubadours, denfelben Reim durch mehre Stros 
phen binducchführten, fondern mit der neuen Strophe auch jebesmal einen Wech⸗ 
fel der Reime eintreten ließen. Mehr noch aber möchte dafuͤr das von Jak. Grimm 
in der Altern deusfchen ‚Strophe nachgewieſene Gefeg ber Dreitheiligkeit zeugen, 
das auch bei der italien: Canzone feit ihrer Kunſtvollendung, ja, obwol verbedtter, 
ſelbſt in dem Sonett, als leitendes Geſetz hervortritt. Demfelben zufolge fonbert 
ſich die Strophe bes Minneliedes ober Meiſterlledes im zwei einander gleiche 
„Stoßen” und den ungleichen „Abgeſang“, fobaß ſich hier daſſelbe wiederholt, 
was ſich als Grundlage des altgriech. Chors in deſſen Strophe, Antiſtrophe und 
Epode herausſtellt. Im deutſchen Volksliede erhielten ſich davon nur dunkle Spu⸗ 
ren, und die fpätere Zeit verlor unter dem Einfluſſe fremder Muſter zuletzt gaͤnz⸗ 
lich das Bewußtſein dieſes Gefeges, obwol manches ſchoͤne Med der bewußtloſen 
Befolgung beffeben einen Theil feines Reizes verdankt. (&. Rhythmus) 
Strube (‚David Georg), einer ber berühmteften deutſchen Rechtsgelehr⸗ 
ten, wurde zu Gelle am 16. Dec. 1694 geboren. Er ſtudirte zu Halle und Leyden, 
bereifte Holland, Srankreih und England, warb 4720 Landfpnbikus zu Hildes⸗ 
heim und bald nachher bet dem bortigen Conſiſtorium und Hofgericht angeftelit. 
Im 3. 1740 ging er als geheimer Juſtizrath und Confulent der Landesreglerung 
nad) Hanover und wurde 1758 Kanzleidirector daſelbſt, in welcher Stelle er unter - 


ı bemi fpäter erhaltenen Titel als Vicekanzler 1775 flach. In allen feinen Amtsver⸗ 


hältniffen warb er hochgeachtet und genoß dabei eines ausgebreiteten ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Ruhms. Sein Hauptverbienfl beruhte auf einer überaus grimdlichen 
Kenntniß der Rechte Deutſchlands uͤberhaupt und einzelner beutfihen Provinzen 
insbefondere, vorzäiglich in den mittleren Zelten. Ohne irgend ein fpftematifches 
oder compendiariſches Werk geſchrieben zu haben, hat doch faſt Erin Schriftftellee 
größere Verdienſte um bie Mechtöreiffenfchaft ats S. Altes, was er fchrieb, beſon⸗ 
ders aber feine Nebenſtunden“ (6 Bbe:. Hanov. 176183) und „Redytliche 
Bedenken” (5 Bde., Hanov. 1772 1003), geichmet ſich durch Faͤlle hiſtoriſcher 


MM Ce SEcrwenſee ab Brandt 
— Geiehefamtei, praktiſche Erfoheung, xſende Bemthellung ab 
Strudel ober er Wafferwichet nennt man bie der Saiffahet che ir 





verſteckte Klippen, und werben, wenn fich die Umſtaͤnde verbinden, zuweilen 

heftig. Der berühmtefte unter den bekannten Gtrubeln if der Mal: ober Basic 
item an der norweg. Küfte, der volllommen einem umgelcheten, holen Segel 
gleicht und too ber Bafjerfhurg fo umbefipreibtich ic) bie Gare 


Wechſel der Ebbe und Flut entfpringen. Bei den Altın war bie Schlla uud Chr 
rybdis in der Meerenge von Sicilien als Strudel befonbers — | 
Struenſee und Brandt find durch ihe Gläl, noch mehr aber durch 
isren gemeinfchaftlichen Untergang bekannt geworden — Joh. Frieder, Brai 
von Struenfee, wurbe am 5. Aug. 1737 zu Halle im Saalkreife geboren. Sein 
Bater, ein rechtſchaffener Dann und fehr orthoborer Theolog, er Herr 
feine Mutter bie einzige Tochter des bän. Leibarztes Joh. Sam. Karl. Rachen 
©. in Halle feine Schulßildung erhalten | hatte, ſtudirte er daſelbſt die Arzmeifunie 
und erhielt 1757 bie Doctonvürde. Hierauf ging ex nach Altena mit feinem als 
Pastor primarius ber Hauptkirche daſelbſt angeſtellten Vater, ward zum Stade 
— ernannt und blieb in dieſer Eigenſchaft dort, als 1760 der Vater, wer 
cher Seneralfuperintendent in Schleswig und Holflein geworben war, ſich nad 
Rendsburg begab. S. machte fich als gefchidkter Arzt, fowie als talentveie 
Schriftfteller bekannt. Auch hatte er fchon damals feine Blicke auf Staatsverwal⸗ 
tung gewendet, verband aber bamit freigeifterifche und in Ruͤckſicht auf Sittlichkeit 
ſehr ſchlaffe Grundfäge. Unter Andern machte er Bekanntſchaft mit dem Grafen 
von RanguusAfchberg und dem nachherigen Grafen Brandt, von benen ber Erſtere 
das Werkzeug feines Sturzes, Letzterer ber Theilnehmer feines Ungluͤcks ward. 
Seine Geſchicklichkeit und feine vornehmen Verbindungen verfchafften ihm 1768 
die Ernennung zum Leibarzt des Könige Chriftian VIL, jedoch nur waͤhtend deſſen 
Reifen duch Deutfhland, England und Frankreich. Als auf diefer Reiſe der 
König, nad feinem Wunfche, zum Doctor der Rechte an der Univerfität Drfed 
creirt wurde, warb fein Leibarzt, S., zum Doctor ber Medicin promopirt, eine 
Auszeichnung ‚ die unter.bie feltenften gehörte. Nach der Rückkehr des Königs, 
1769, wurde S. zum wirklichen Leibarzt befielben und fpäter zum Etatsrath er: 
nannt, um, weil er dem Könige immer unensbehrlicher warb, Überall am Hofe 
erfcheinen zu Einnen. In Kopenhagen fab ihn bie junge, mis dem König 1766 
vermählte Königin Karoline Mathilde (f. d.) zum erfien Mal, nahm aber dies 
fen neuen Sünftling ihres Gemahls mit Kälte auf. Allein das Schiefal lieh ihn 
auch ihr Zutrauen bald geroinnen, und fo gelang es ihm, bie auf einige Zeit ein: 
getretene gegenfeitige Abneigung der tin. Ehegatsen allmälig zu befeitigen. Als er 
‚bem 1768 gebornen Kronprinzen (jegigem König Friedtich VL, f.d.) 1770 die 
Dlattern gluͤcklich eingeimpft hatte, flieg er in ber Gunſt der Königin, und die 
phyſiſche Erziehung des fürftlichen Kindes wurde Ihm anvertraut. Zum Lector des 
Königs und kurz nachher zum Conferenzrach ernannt, erhielt S. als Wertrauter 
bes Fuͤrſten immer größeren Einfluß. Ex verfolgte jest die Plane feines Ehrgeiges 
mit doppeltem Eifer. Um ben ditern Bernſtorff immer mehr zu entfernen, em 
pfahl ee den Grafen von Rantzau⸗Aſchberg. An bie Stelle des ehemaligen Sänf: 
lings, des Gräfen von Holk, trat Enewold von Brandt als Director ber 
Schaufpiele und Maitre des plaisirs. Endlich wurde bee Graf Bernflorff feiner 
Dienſte entloffen; daſſelbe gef bald dauuf mit allen Beamten, bie S. und 





. Oteuenfee un Brandht 22468 
Den Fremden der Königin misfielen.  Gra immelmann allein, ber, ſchlau 


f Sch ‚be,. 
genug, fi für Beine Partei erklaͤrt und während der, gefährlichfien Kriſe ſich nach 
Damburg begeben hatte, vermieb das Schickſal feiner Eollegen. Die verwitwete 


Königin Juliane Maria, Stiefmutter Chriftian VII, eine flolge rachgierige Frau, . 


Die fi und ihren Sohn, ben Prinzen Friedrich, Halbbruder bes Königs, alles 
Einſluſſes allmaͤlig beraubt und zuweilen ſehr nachlaͤſſig behandelt ſah blieb ruhige 
uſchauerin zu Friedensburg. Der Triumph der Koͤnigin Karoline Mathilde war 
vollendet. Der König begegnete Ihe wiebet mit aller ihr ſchuldigen Liebe und Ach⸗ 
tung, und ©. befaß ihr Vertrauen, welches er, nebſt feinem Einfluß, auf alle 


Weife fih zu erhalten fuchte. Deshalb bemühte er ſich, den König von allen Ge⸗ 


Täyäften zu entfernen, und Brandt mer beauftsagt, if beftändig durch Luftbar- 
Zeiten zu befchäftigen. Diefe Lebensweiſe war bem König ebenfo angenehm, als fie 
S.'s Entwürfe beghnfligte. Beſonders fuchte der Letztere jede perfänliche Verhand⸗ 


J lung ChrifttamVIL mit feinen Miniſtern zu verhuͤten. 


| 


! 


Im J. 1770 trat sin Ereigniß ein, vodurch die Gefialt ber daͤn. Verfaffung 


durchaus geändert und bie ganze Gewalt in die Hände des Guͤnſtlings und ſeiner 


Freunde kam. Der König hob nämlich auf Antrieb S.'s den Stantsrath auf und 
errichtete an: befien Stelle eine Gonferenzcommiffion,, die aus ben Vorſtehern ber 
verſchiedenen Staatsverwaltungszweige beftand. Die Mitglieder biefer Eommils. 
fion hatten nur fehr beſchraͤnkte Befugniſſe: fie konnten blos zu gewiſſen Beiten 
verfammelt und nach Belieben entlaffen werben ; fie hatten weder Rang und Titel: 
noch Einfluß. Der bin. Adel, welcher Sig und Stimme in bem Staatsrathe ges 
habe hatte, hielt bie Aufhebung deſſelben für einen Eingriff in feine Rechte und 
war von biefem Augenblide an, ber Mehrzahl nach, gegen S. feindlich gefinnt. 
Zu feinen Seinden gehörte ber Graf von Rantzau⸗Aſchberg, welcher mit ben Ver⸗ 
Lufte feiner Stelle als Staatsrath auch feines Einfluffes und Anfehens beraube 
war. ©. feinerfeits vernachläffigte kein Mittel, feine Macht zu befefligen, und 
um fie befto befjer behaupten zu koͤnnen, bewog er ben König, ihm die Führung 
aller Gabinetögefchäfte zu übertragen. Die Minifter wurden nad, und nach ent: 
fernt und alle Gefchäfte im Namen bes Königs von befien Umgebungen betrieben. 
Doch ©. beſaß weder Klugheit noch Seftigkeit genug, feine Macht zu behaupten. ' 
Die Kuͤhnheit, bie‘ er anfangs bis zum Übermuth trieb, verwandelte ſich in 
Bangigkeit, fobald einer feiner Maßregeln widerfprochen wurde. Seiner Entwürfe 
waren viel und mancherlei, und obgleich er die auswärtigen Angelegenheiten nach 
einer gefunden Politik leitete, fo entiprachen doch feine Maßregeln hinficytlich der 
innern Verwaltung nicht den beabfichtigten Zwedien. Er wollte ben Finanzzuſtand 
verbeflern und wurde hierin von feinem Bruber, bamaligem Juſtizrath und Mitglied 
bes daͤn. Finanzcollegiums, 8. U. Steuenfee (ſ. d.), unterflügt. Allein durch bie 
Art und Weife, wie er dies zu bewerkſtelligen fuchte, wurden viele Dienfchen brotlos, 
und Dikfes, ſowie Die Despotie, welche S. übte, fteigerte das Misvergnuͤgen bes Volks 
immer mehr. Der König ward von Tage zu Tage gegen bie Öffentlichen Geſchaͤfte 
gleichgüsitiger, und feine Geifteskräfte wurden ſichtlich ſchwaͤcher. Im Sul. 1771 
wurde die Königin von einer Prinzeffin entbunden, und da fie wußte, was für 
Vermuthungen man bei biefer Gelegenheit von Sriedensburg aus (dem Hofe Fullane 
Marie's) gegen fie ausgeſtreut hatte, fo fürchtete fie, daß ihre Feinde dieſe Gerlichte 


‚ gegen fie benugen möchten. Wenn bie Lage ber unglücklichen Fuͤrſtin, welche zu 


dieſer Zeit ganz von S. abhing, das Mitleiden eines Jeden erregte, fo verdiente 
‚ dagegen das Betragen des Miniſters, ber jegt ‚feine Macht auf bie ſchmaͤhlichſte 
Weife-misbrauchte, gerechten Abfcheu. Ex ließ fich zum Grafen ernennen, und 
ba bie feinen Wünfchen noch nicht genügte, fo wurde für ihn bie Würde eines 


Gabinetsminifters gefchaffen, mit welcher ein Anfehen verbunden war, role e6 vor | 


ihm noch ein dan. Minifter gehabt hatte. . Doch die Stimmen gegen ihn wurden 
Immer Inuter. Die Preßfreiheit, weiche er, um ſich in ber Volkegunſt zu des 


tg zu werben. ——— — keitiſchen 
Feſtigkeit, und ſeine Unruhe flieg aufs Hoͤchſte, als 
wegen nicht erhaltenen Geldes, eine, am. fich jeboch fehr , 

eucland und 01 fie cm Mafrafr — 
‚beten, aus Eingeboremen beſehenden Leibwache, — — 
menter ber Garniſon wollte verſetzen lafſen, ziemlich eruſthaft ausbrach ES. zeigte 
—— — a mehr Seh ‚unb fuchte ſie außer 





Freunde und A geflumte 
Partei hatte die Verſchwoͤrung (am Deere ige —— — 
Bar und ihr Eiche — 
In baiten gewußt Am Abenb vorher mar bei Hofe ein Ball gegeben worben, das 
Regiment des Dberfien Köhler, eines alten Feindes von S., hatte bie Wache vor 


was erfolgen würde, tanzte viel und fehle um 4 Uhr mit dem Prinzen Friedrich 
(dem Sohn ihrer Feindin ber verwitweten Koͤnigia) den Ball, Um 


nigin 

Aſchberg, Guͤldberg, Eichſtaͤdt, Koͤller und Selen in bes Königs 
und mußten ihn zur Unterzeichnung der ihm vorgelegten Orbres, bern Inhalt die 
Königin Juliane Marie ihm vorfagte, zu bewegen. Die unglüctiche Königin wurde 
nach Kronenburg geführt. Um S. zu richten, ward eine außerordentliche Soinmaifion 
 niedergefegt, deren Mitglieder zum heil feine perfönliche Feinde waren. Dan 
verfuhr mit ber aͤußerſten Strenge gegen ihn.’ Die Anklage bed Generalfiscais, 
welche am 22. Apr. 1772 übergeben wurde, enthielt neun Anklagepunkte. In ber 
erfien Zeit feiner Verhaftung fuchte — S. bei ſeinen Grundſaͤtzen zu —— 
auch hoffte er, daß fein Schickſal eine andere Wendung erhalten koͤnne 
ſpaͤter in Angſt gerieth,, gelang es bem Doctor Münter, den Troͤſtungen der Bi 
gion Eingang bei ihm zu verfchaffen, und biefe halfen ihm fein Leiden mit Stärke 
ertragen. Als er verhört wurbe, bemähte fein Anwalt ſich, bie —— 
mit Ausſchluß eines einzigen, der ein ungebührliches Een in Hinſicht der 
Königin ain beta, zu widerlegen. Dies Lestere erkannte S. ſelbſt als gegruͤndet an 

überließ fich der Gnade feines Monarchen. S. war finnlich; er liebte über 
Au das Leben, und er bekannte ein Verbrechen, das er nicht begangen hatte 
und das ihm auch nicht bewiefen werben Eomnte, Salione Dart Marie und ihwe Anhänger 
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Hatten indeſſen befchioffen, daß ©. eines ſchmachvollen Tobes ſterben ſollte; alke 
envorſtellungen wurden verworfen, und am 25. Ape. wurde das Urtheil gefällt: 
Haß er ſeiner graͤflichen und andern TBürben entſetzt, ihm feine rechte Hand und 
rin Kopf abgehauen, fein Koͤrper geviertheilt und aufs Rab gelegt, der Kopf mit 
der Hand aber auf einen Pfahl geſteckt werben folle. Dieſes Urtheil wurde vom 
Königr in allen Punkten genehmigt und S. am 28; Apr. hiagerichtet, nachdem 
er. noch zuvor ben Schmerʒ erduldet hatte, feinen Freund Brandt ſterben zu fehen. 


Die Haͤrte, womit man gegen ©. verfuhr, wird Immer ſeinen Feinden zum Vor⸗ 
wurf gereichen. Wenn auch Ehrgeiz und gewiſſe verberbliche Srundſae⸗ waͤhrend 


ſeines —* ihn leiteten, fo fuͤhlte er ſich Dach unzweifelhaft in mancher Mücke 


ficht auch durch eblere Beweggruͤnde und durch das Bewußtfein innerer Tuͤchtigkelt 
getrieben; ex war arbeitfam und in Gef überaus gewandt. Seine Anfichten 
warden gewiß oft bie befien, und einige feiner Einrichtungen beftchen noch. Allein 
zum unrfaflenden Reformatot fehlte ihm Kenntniß ber Gefege, der Innern Wer 
faſſung und der Sprache des Landes. Die Sprache verfland er gar nicht, konnte 
fich demnach weder mit den Gefegen nach mit der Berfaffung vertraut machen. 
Alle Vorfkellungen der Colleglen, Alles, was: dem König (mithin erſt ©.) vorge» 
Lege werben follte, mußte beuefch abgefaßt ober Ins Deutſche isberfegt werben; bie 
Mefolutionen wurben nie anders als auf Deutſch ertheilt, und auch auf anbere 
Weiſe wurde das Eigenthuͤmliche des Bolks verachtet und ber Tiationalfinm beiels 
digt. Die. vielen Weränderungen geſchahen wteift ohne zeifere Überlegung, umvors 

bereitet und in aller Eile; nicht zu gedenken des argen Deäpotiäntus, bes * 
lichen Mangels an Auger Maͤßigung und des ſtolzen Hohnes, womit mar dabei 
verfuhr. Durch mehre Verfuͤgungen verlegte man tief die Achtung var ber oͤfftut⸗ 
lichen Sittlihleit, und —— Geſinnung verbreitete ſich vom Hofe aus. Die 
Verſchwendung fehr beträchtlicher Summen aus ber Stantätaffe zu Gratifita⸗ 
tionen fire ihn und feine Freunde, 3 B. bie von ihm ſelbſt eingeflandenen 
50-—-60,000 Thlr. Cour. für ihn und ebenfo viel für Brandt, kommen auch S. 
ſchwer zu Schulden. — Sein Freund Enewolb von Branbt, der Abkoͤmm⸗ 
King einer angefehenen abeligen Kamtlie in Dänemark, war früher Ein. Kammer⸗ 


⸗ 


junker geweſen, da er aber in einem Briefe an ben König, vom 1. Mai 1766 


mehre dex erften Umgebungen bes Könige, 3 B. den Grafen Holk, verächtiich und 
verbächtig zu machen gefucht hatte, be Landes verwiefen worden. S., der ihn 


wegen feines liebenswuͤrdigen Charakters fchägte, rief ihn 1770 zuruͤck; aber. 
blieb leichtfinnig und dem Vergnügen Außerft ergeben. Im einem Wortwechfel mit 


bem Könige haste er ſich einft nicht nur unziemlicher Ausbrüde bedient, ſondern 


ſelbſt frevelhaftertoeife an die Perfon feines Monarchen Hand gelegt. So groß auch 
biefes Verbrechen war, fo konnte doch eigentlich von einer Beſtrafung beffelben . 


nicht mehe die Rede fein, da ber König ihm verziehen hatte, weshalb man feine 
Hinrichtung einen Juſtizmord genannt hat. Sein Todesurtheil war in der Haupt⸗ 
fache dem Struenſee ſchen gleich. Die Königin warb freigelaffen und nach Celle 
gebracht. (S. Karolime Mathilde.) Noch liegen die Verhoͤrprotokolle dieſes 


VProceſſes verfiegelt und verfchlofien. Wal. Send Kragh Höft, „Der Geheime Ca⸗ 


binetöminifter Graf S. und deſſen Miniſterium“ (beutfch, 2 Bde., Kopenh. 1826), 
bie bisher gruͤndlichſte Darſtellung dee Geſchichte dieſer Ang ferner die „Aus 


thentiſchen Aufklaͤrungen tiber bie Geſchichte der Grafen S. und Brandt” ( Germa⸗ 
nien 1788), bie aber weder vollfländig noch authentiſch find und viele uͤbertriebene 


und aus ber Luft gegriffene Behauptungen enthalten; Falkenſkiold's in vieler Hin⸗ 


ſicht unguverläffige „Memoires’ (Par. 1626) und Drünter’s „Bekehrungege⸗ 


ſchichte des Grafen von ©.’ (Kopenh. 1773). 

Struenfee (Karl Aug. von), der Bruder bes Vorhergehenden, war am 
18 Aug. 1735 zu Halle geboren, beſuchte die Schule des Waiſenhauſes und nach⸗ 
ber die Univerfitaͤt daſelbſt. Raͤchſt den theologiſchen Studien, für die er ſich nach 
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des Vaters Willen beſtimmen mußte, zogen ihn beſonders 


Macthematik und Phile 
— Er habilitirte ſich 1756, und feine Vorleſungen uͤber Mathematik uud 


hebr. Grammatik fanden große Theilnahme. Schon im J. 1757 bekam er eim 
—— — an ber Ritterakademie zu Liegnig. Die 
fand er, wegen bes ausgebrochenen Krieges, nur wenige Zoͤglinge und bemukte 
feine Muße, die Anmmend der Mathematik auf die Kriegäkunft mit fochyenn Ei 


fer zu ſtudiren, daß er 1760 feine „Anfangsgrhnde der Artilierie” (3. Zufl, er | 


1788) herausgeben Eonnte. Dadurch gewann er Friedrich IL. Beifall, 

mehre junge Offiziere zuſandte, um fie fuͤr den Dienft zu bilden. —— — 
ſeiner mit Site fortgefegten Gtubien waren die ‚„‚Anfangsgruube ber Kriegebau: 
Bunfl”’ (3 Bde., Sys. 1771177452. Aufl. 1786), das erfie gute Werk in 


diefem Sad in Deutfchland. Im J. 1769 ging er, auf Veranlaffung feines 


Bruders ‚ nad) Kopenhagen, wo er eine Anftellung als daͤn. Juſtizrath und Mic 


E glied bes Finanztollegiums erhielt. Mit ungemeiner Anſtrengung lebte er ganz dem 


ihm angerwiefenen Gefchäft und wußte fi von jedem Vorwurfe fo rein zus bewah⸗ 
zen, daß er nach dem Sturze feines Bruders frei in fein Vaterland entlaffen 
wurde. Friedrich I. nahm S. wohlwollnd auf und bot ihm die noch offene 
Stelle bei der Ritterakadẽmie in Liegnig an, bie diefer aber ausfchlug, uns im teil: 
ſenſchaftlicher Muße auf feinem Gute Alzenau bei Haynau in Schiefien zu leben. 
Hier aberfegte er Pinte’s ſtaatswirthſchaftliche Aufläge (1776), denen er eigue 
Abhandlungen (1777) als zweiten Theil binzufügte, bie fpäter vermehrt (3 Bde, 
£pz. 1800) erſchienen; aud) gab er eine „Kurzgefaßte Befchreibung bee Yanblung 
ber vornehmften europ. Staaten” heraus, die von Sinaptus vollendet und befon: 
ders wegen ber Nachrichten über den Handel der preuß. und poln. Staaten - wichtig 
wor. Hierauf wurbe er 1782 als Oberfinangrath in das dritte Departement dei 
Beneraldirectoriums und als Director der Gechanblung nad) Berlin berufen. 
Auch bier- zeichnete er fich durch tiefe Einfichten und ungemeinen Dienfieifer 
aus, bob bie gefuntene Sechandlung bald empor, wurde 1789 geadelt, mit 
dem Namen von Karlsbach, und gelangte 1791 zur Stelle eines Staatsminiflers 
und Chefs des Acciſe⸗ und Zollbepartenients, bem er bis an feinen Tod, am 
17. Oct. 180%, vorftand. Er war ein Dann von hellem, vielumfaffendem Blide, 


‚ von befonberer Selftesgegenwart, feften Grundfägen und flrenger Ordmmgetiche, 


daher in Gefchäften Eurz, beftimmt, ſchnell und ficher. Das Talent wußte er zu 
— und ihm feinen Wirkungskreis anzuweiſen, wiewol er nicht frei vom 
Nepotismus war. Reformen feheute er, felbft wo feine Einficht fie ihm als nöthiy 
ober nuͤtzlich zeigen mußte, was ihm allerdings zum Tadel gereicht. Indeſſen er» 
leichterte er —5 — öffentliche Laften und war im Innern von ben ebeiften Gefüuͤh⸗ 
len belebt, frei von Eigennutz wie von aller Verſtellung und Niedrigkeit. — Sein 
juͤngerer Bruder war um 1777 Bankdirector in Elbing. 

Strumpfwirterei (die) fol von einem Franzoſen erfunden worden 
fein, ber, al6 er in Frankreich nicht die gewuͤnſchte Belohmung fand, nach Eng: 
land ging. Ein anderer Franzoſe, Sean Hindret, fol hierauf, jeboch viel fpüter, 
in England die Einrichtung des Strumpfwirkerſtuhls kennen gelernt, einen aͤhnli⸗ 
chen in Paris aufgeftellt haben, und 1656 das erſte Privilegium zur Strumpf⸗ 
wirkerei in Seide erhalten haben. Andere laſſen den Strumpfwirkerſtuhl von ei⸗ 
nem Schottlaͤnder erfinden. Wahrſcheinlicher aber iſt es, daß William Lee, ein 
Magiſter in Cambridge, 1589 dieſe Kunſt erfand, die Lange Zeit in England als 
lein einheimifch war. Im 3. 1614 ließ der venetian. Geſandte heimlidy ben erften 
Stuhl, nebft Strumpfwirkern, nach Venedig fchaffen, worauf auch die Dart: 
fchen allmälig dcanit bekannt wurden. Durdy Moiſſon, einen franz. Geiſfchen, 
ward der Stuhl ſo verbeſſert, daß er 600 Theile weniger hat und nicht mehr als 
80 Pfund wiegt. Er iſt ein Meiſterſtuͤck der Erfindungskraft, bat mehr als 2500 
heile, und war doch fchon bei feiner Evfindung in folcher Vollkommenheit, daß 
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er feit nun 200 Sahren nur ſehr wenige Veränderungen erhielt. Im J. 1812 er⸗ 
Hielt er in Paris eine neue Verbeſſerung, ſodaß nun zwei Struͤmpfe zugleich gear⸗ 
Beitet werben konnten. Sehr bluͤhend iſt die Strumpfwirkerei im ſaͤchſ. Erz⸗ 
gebirge. Das Techniſche und Mercantiliſche der Strumpfwirkerei findet man zus ⸗ 
fammengeftellt in Leblanc's und Préaur⸗Calbot's „Manuel du bonnetier et da 
£abricant de bas” (Par. 1830), mit Kpfrn. 
- Struve (Georg Adam), einer der bebeutendften Mechtögelehrten des 
17. Jahrh., ein ſehr frommer und rechtfchaffener Mann, geb. zu Magdeburg 1619, 
ſtudirte in Jena und Helmſtedt. Ex murde noch ziemlich jung Geheimrath in 
Weimar, 1773 Drbinarius ber Juriſtenfacultaͤt zu Sena, nachher Geheimrath 
und Präfibent der Regierung und flarb in biefen Würben 1692. Bon feinen ums» 


fangsreichen, jet veralteten Schriften wurben mehre, auch nach feinem Tode wies 


derholt herausgegeben; 3 dahin gehört insbefondere feine „Jurisprudentia rom.- 
germ, forensis”, bie von Schaumburg (Jena 1737), Menden (Frankf. 1738) 
und Heineccius ($ranff. 1767) herausgegeben und auc ins Deutfche überfegt 
wurde (Lpz. 1737). — Sein Sohn, Burkhard Gotthelf S., ber fih als 
Lehrer und durch feine Schriften über die Rechtsgeſchichte und das Stantsreht zu 
feiner Zeit ruͤhmlich hervorthat, wurde zu Weimar am 26. Mai 1671 geboren, 
befuchte die Schule zu Zeig, wo beſonders der berühmte Cellarius fich feiner ans 
nahm, und fludirte 1687 —89 zu Jena, dann zu Helmftedt und Frankfurt an bee 
Der die Rechte. Nachbem er 1691 kurze Zeit in Halle prakticirt hatte, ging ee 
auf Reifen nach ben Niederlanden, ſammelte eine bebeutenbe Bibliothek, fand aber 
zugleich an der Welt und ihrem gewöhnlichen Treiben ei ſolches Wohlgefallen, * 
er ſich den Wiſſenſchaften zu entziehen anfing. Krankheit und der Tod ſeines Va⸗ 

ters brachten ihn wieder zur Beſinnung. Bald daralif verſetzten die alchemiſtiſchen 
Verſuche eines aͤltern Bruders, den er ſeht liebte, ihn in großes Ungemach, indem er, 


‚um denfelben von feinen Schulden zu befreien, alle fein Habe verfaufen mußte.. Ex 


verfiel in Schwermuth und fehlen ſchon ganz verloren, als er noch einmal ich zu⸗ 
fammenraffte. Nachdem er 1697 als Bibliothekar angeflelt worben war, fing er 
bald nachher an, neben feinen juriflifchen Gollegien, Vorleſungen über die Reiche» 
hiftorie zu halten und erhielt endlich 1704 bie Profeffur der Geſchichte. Er wurde 
1712 Hiſtoriograph des Erneſtiniſchen Hauſes, 1717 markgraͤflich baireuther wirk⸗ 
licher Hofrath, 1730 Profeſſor des Staats⸗ und Lehnrechts und ſtarb zu Jena am 
24.Moi 1738, Die Zahl feiner Schriften iſt fehr groß; doch find nicht alle von - 
gleichem Werth. Naͤchſt feinem — } jaris pablici” (Jena 17115 2. Aufl. 
4720, 4.) verdient befonders da8 „‚Syntagma historiae: germanicae” (“Jena 
17 16, 4.), das dann unter bem Titel: : „Corpus historiae germanicae” (Jena 
41730, Fol.) fehr vermehrt erfchien, befondere Auszeichnung. Hoͤchſt verdienſtlich 
machte ex fich durch bie Herausgabe der für die deutſche —*— wichtigen Samm⸗ 
lumgen von Piſtorius (ustros veteres scriplores eto.”, 3 Bde. 3. Aufl,, Regens« 
burg 4726, Fol.) und Freher (‚„Rerum german, scriptores aliquot —*— 
3Bde.; 3. Aufl. ‚ Steasb. 1717, Fol.), ſowie Dur feine „Bibliotheca histo- 
rica” zulegt herausgegeben von Beafe (1 Bde., £p5. 1782—1804) und „Bi- 
‚bliotheca historiae hterariae selecta”, herausgegeben von Jugler (3 Bde. 
Jena 175463). 

Struvde (Heine. Chriftian Gottfried von), Eaif. ruff. Minifterrefibent zu 
Hamburg, geb. zu Regensburg 1772, Haut aus Kiel, wo fein Vater, Ant. 
Sebaſtian S., 1729 geboren murde, ber früher in Dienften bes Herzogs vor 
Holftein s Sottorp, dann als Gefcäftsträger des Kaifers von Rußland beim 
Reichstage zu Regensburg angeftellt war und 1802 zu Schönfeld bei Gräg flarb. 


S befuchte die Schule zu Holzminden und fodaun bie Univerfitäten zu Erlangen 


uud Bonn. Schon als Kind ward er im ruff. Collegium ber auswärtigen Angele⸗ 
genheiten eingeſchtieben und fo ihm feine Rünftige Laufbahn vorgegeichnet, melde 


‚ feinen Lichfingsbefhäftigungen 
Botanik und bee Mineralogie, mit wiſſenſchaftlichem Ernſte 
IAI unternahm er eine Meife Kber Wien, Kiew unb Motlau mad Per: 
burg, don wo er zur ruf. Gefanbefchaft am mieberfäch. Meeife zu Hemta p 
ſchickt wurde. Hier blieb er bis zum Abgange des Ainiſters Baron von Srim, 
mit fit) mach Zieaunfchtoeig nahm, wo a de 
diplomatiſch⸗ literariſchen ö 


ſandtſchaftsſecretait — "Dir bewies er fi) während ber polätifchen Keifis, dr 
Napoleon's Feldzug gegen Ruftand herbeiführte, ſehr thaͤtig und erhielt un 
vertrauenspollen Auftrag, zu der Befreiung Hamburgs Träftig mitzuwirken. 14 
ex ſpaͤter Hamburg verlaffen mußte, Beachte er den Sommter im Medien 
fjen, ben ll Fi 1613 — 14 in Berlin zu, und begleitete dann den Shrfn 
des dortigen Beneralgounernements nad) Dresden, m 
ſich ihm * Gelegenheit darbot, feine Thaͤtigkeit, Einſicht und Menfchenfteun 
zu bewähren, da er des Furſten Vertrauen fa hohem Geade geneß Ja 
J. 1815 ernannte ihn ber Kaffer zum Gefchdftsträger zu Hamburg, mit weihe 
Stelle im folgenden Jahre die eines Generalconſuls verbunden wurbe ; bald nachha 
bet ben Hanfeftäbten und 1821 zum Staatorath. Bein 
bipfomantifchen Leben, fo. bat &. auch im litetatiſchen mit Auszeichnung gewick 
Pe Akademien det —— und andere gelehrte Geſellſchaften haben ie 
zu ihrem BOT, ⏑ — — erwaͤhlt. ge te ber ‚ meralögifhen Bei | 
eifen eines jun vor | 
Jaſſy in die Krim” unb — —* von Freygangs —e— lo Caueaoe e 
la Georgie” (Hamb. 1816). Seine „Beiträge zur Mineralogie und Geolece 
des möedl. Amerika” find nach ameriken. Zeitfchriften beasbeftet (Hamb. 182) 
* ſeiner — Auffäge ſtchen in. Leonhard's Taſchenbucht und w⸗ 
dern Zeitſcheiften. — Sein aͤlteſter Bruder, Joh. Guſt. von S., geb # 
Regensburg 1763, erhielt feine Bildung auf der Vilitairakademie zu Stuttgart 
und auf ber Univerfisdt zu Erlangen, war [päter bei der euff. Gefanbefchaft zu Bir 
ſchau und ward dann zu mehren Bipfomatifhen Sendungen gebraucht. Uberen be 
währte ee Gefchaͤftagewandtheit, Einſicht und Biederkeit fo auch als erſter Geſando 
ſchaftsſecretalr zu München, Regensburg und Amſte * & Em als —* 
fſchrer am bad Hofe zu Katloruhe am 6. Bai 1828. Unter feinen gedatv 
politifchen Schpiften gedenken wir nur feines „Coup d’osil sar Vctat poltigat 
l’Earope au eommencement de l’annde 1806.” — Der jüngere Bruder, 30) 
Beorg von &., geb. zu Regenaburg 1766, machte gleiche —— 
‚ tem Bruder, mehre bedeutende Reifen, war bann als Staats⸗ und kegatlenn 
bei ber ruſſ. Befandtfchaft in Weimar angeftellt, nahm aber 1828 Fine Em 
en (Busde, 2 Aug.) Erfindung, De 9 
ruve tr. Abolf Aug.), berichmt durch feine 
neralwaͤſſer kuͤnſtlich zuſammenzuſeen —* Mai 1781 zu a bei ae 
zen im ‚ 100 fein Water -Eenftßclede. S., puattifher Arzt mar, 107 
1794 die Färfimfhuse zu Deiten, 1799 die Univerfität Leiypg und * 
zu Halle, wo er 1802 bie mediciniſche Doctorwlirde erwarb. Von A bie 
figt und wait Ausfäht auf Die Untsteheenfbete bei der Sms, fu vd FE 
kuͤnftige aladewiſche Laufbahn ein Jahr Jung in Bien vorguberekin; Luh 
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jour Pan wieber ‚aufgegeben, und ex ließ fd 1863 in feinem Geburtsorte als 
penktifcher Arzt nieker. Da feine ſchwaͤchliche Geſundheit ben Mühfeligkeiten einer 
außgebreiteten Prapis in einer gebirgigen Gegend nicht gewachſen zu fein ſchien, fo 
erwarb er, vinen ruhigern Wirkungskreis ſuchend, am Ende 1805 durch Kauf bie 
Salamonisapotheke zu Dresben, In been Befige er noch gegenwärtig iſt. Im J. 
1808 bei Unterfuchung der s wenig befannten Blaufäure und bei Auffan⸗ 
gung / der Dämpfe derſelben in Ather beachte eine Verlegung des Apparats Ihn dem 
Rode nahe und eine mehrmonatliche Krankheit hatte einen mehrjährigen, ſehr keis 
denden Zuſtand für ihn zur Folge. Durch bie Hülfe, welche ihm damals Karls 
bab und Marienbad leiſteten, wurde in ihm der Gedanke aufgeregt, dieſe Heil⸗ 
quellen allgemeines zugänglich zu machen umd es kam fo durch forgfältige Analpfe 
ber Heilquellen, durch Erfindung neuer Apparate und neuer Zufammenfegungss 
methoden bie Anſtalt für kuͤnſtliche Mineralwaͤſſer (f. d.) in Dresden zu . 
Stande, welcher bald mehre an andern Drten folgten. In Beziehung auf feine 
Anſtalten fchrieb ex: „Über die Nachbildung ber. natirfichen Heilquellen” (Heft 
1 und 2, Dresd. 1824 — 236). 2 oo. 

Stry (Abraham van), geb. 31. Dec. 1753 zu Dordrecht, gehört mit 
feinem Bruder zu den Stiftern der dortigen blühenden Malerſchule. Er folgte feit 
feinem 13. Jahre dem Berufe feines Vaters, verſuchte fich mit Gluͤck in ber Blus 
mens und Fruchtmalerei, fpäter auch in hiſtoriſchen Gemälden, Lanbfchaften und 
andern Sattungen, bis er endlich fich auf einen engern Kreis beſchraͤnkte und nur 
Bildniffe in DI, Geurebilder in Megu’s Manier und Landſchaften in Kuyp's Stol 
malte. Er tft beſonders durch feine innern Anfichten und auf. Lichteffeet berechnete 
Bilder ruͤhmlich bekannt. Mit einigen Kunfltfeeunden und Kuͤnſtlern fliftete er 
1774 die Geſellſchaft Pictura in Dordrecht, deren erfler Präfident er war, und 
welche als die Pflanzfchule der ausgezeichneten Maler betrachtet werben ann, bie 
aus jener Stadt in neuern Zeiten hervorgingen ; wie Schouman, Schotel, Gilles 
Smak Gregoor, ein vorzüglicher Landfchafter, geb. 1770, Georg Adam Schmidt, 
geb. 1791, ein achtbarer Porteaitmaler, Er war Mitglied der Alabemie zu Am⸗ 
flerdam und Antwerpen und ftarb am 7. März 1826. — Jakob S., fein Brus 
ber; geb. 1756, lebte einige Zeit. in Antıverpen, wo er bie Malerakademie beſuchte 
und befonders den Unterricht des Hiftorlenmalers- Andreas Lens genoß. Später - 
ließ ex Sich in Dogbrecht nieder und widmete fich der Landſchaftemalerei, worin er 
bald einen hohen Rang behauptete. Er nahm feinen berühmten Landemann Rupp 
zum Vorbilde, den ex nicht felten täufchend nachahmte, und bem es fich in feinen 
anmuthigen Sompofittonm zuweilen an die Seite ſtellte. Wie Kuyp ſtudirte cr 
die Natur, und die holänd. Natur ficht man in feinen Bildern mit ber treueſten 
Wahrheit basgeflellt, mag er üppige Wiefenauen, mit Bäumen und einfachen 
aber netten und Wohlhabenheit anlündigenden Wohnungen bebedt und von Heer⸗ 
ben belebt, darftellen, ober diefelben Landichaften im Gewande des Winters zeigen, 
wo die ländlichen Befchäftigungen und Belufligungen nur noch mehr hervortreten. 
Bei der großen Überf hwenmung im I. 1809 begab er fi) on Ort und Stelle 
und lieferte eine Meine Gemälde, melche bie Scanen ber Verwüftung mit ergreis 
fender Wahrheit darſtellen. Er ſtarb zu Dorbrecht am 4. Gebr. 1825, 

Stryhnin ift ein hoͤchſt giftiges Alkaloid (f. d.), welches in den Kraͤ⸗ 
benaugen, dem Upaggifte und ber Ignazbohne enthalten iſt. In ganz Meinen One - 
ben wird es in der Mebicin angewandt. — 

Stuart (das Haus), eines ber aͤlteſten Geſchlechter Schottlands, das die⸗ 
ſem Reiche und England eine lange Reihe Könige gageben bat, flanımte von eis 
nern Zweige ber engl.e normann. Familie Sig Alan, ber fih In Schottland nieder⸗ 
ließ, wo er bie erbliche Wuͤrde eines Seueſchals ober Reichshofmeiſiers, Steward, 
erhielt, van welcher er den Geſchlechtsnamen annahm, ber auch Stewarb 
geſchrieben wurde. „König Robert L (f. d.) vermählte feine Tochter Marjoria 
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mit Walter Okuart und berechnet, Daß deren Nachlesen, nach ber Exläiier: 

des Mannsflanmes feiner Fansite, die Krone erben feolten, Als Robert 1 Een 
Davib IL, im 3.1370 ohne männtiche Erben farb, beflieg WBalter’s Sohn uzz 
N Otammvater des Kinisthuie 


ige. Die fleten, meifl 
befonders feit Eduard L, der Schottland tief demkthigte, hinderten bie Entwi: 
hans ber Kräfte De$ Banbes und tie Gefttung bet Mob, unb bad Büntei = 
Frankreich, in weichem, als deu Feinde Englands, bie fehot. Rünige — 
uͤndeten Enbergebniffen für Schottland m“ 


chätigfeit | 

ten in Schottland neben wilder Befeglofigkeit die druͤckendſten Formen bes Eher: 

ens, unb eine übermächtige Ariſtokratie hinderte ebenfo fehr den Aufſchwurz ! 
dikes, als fie die Rechte ber kön. Gewalt befchränfte. Die fleten Kämpfe ser 

den uͤ igen Abel, ——— ek hianngen ber dee Ein. Gewalt mir 


Unruhen, die England zerruͤtteten, eine frieblicyere Herrſchaft und ſelbſt einige alt 
liche Erfolge im Grenzkriege. Robert II, fein Nachfolger, farb 1406, nache 
fein unmänbiger Sohn ein Gefangener ber Engländer geworben war. ad mar 
. aehmjäheiger Geſangenſchaft tam Jakob L (f.6.) auf den Zhrom, der chf? 
des ganzen Stammes, und nachdem er weife und thätig für die Wereblung & 


Volkes gewirkt hatte. fiel er 1436 unter ben Gef, 
welche die Demüthigungen bes Adels rächten. ein Sohn Jakob IL hatt: m 
Kampfe mit dem Adel faſt den Grund. zu unbefchräntter gelegt, ad ® 


Gewalt 
1460 bei der Belagerung einer Grengvefte durch das Berfpringen eines Geſchr 
getöbtet wurbe. Fakob IIL, ſchwach und muthlos, aber die Kunſt liebend mi 
pflegend, fiel 1488 im Kampfe gegen ben empbrten Mel, am bein SnhD 
Sohn fland. Diefer, Jakob IV., mit ber Tochter Geintidy VIL den Enke 
vermäßle, ausgegeichnet is Friegerifcher umb ritterficher Gefcpiefichrit im wi 
erfolglos bemüht, den Buße Babes u ven, blieb 1513 gg 
— * —— ———— Floddenfiefb, weiche bi bie iu 
Hänber tef Deugte uud Ihe Baterland bi zum Untzrgange feiner Uns Unabüdngigfr 
fremden Einfluß öffnete. Ein Bohn, * flach, von Scymer ud de 


Adel ben Kampf mi 
zief in banger Ahnung: „Gottes Wille geſchehe! Durch ein Drängen | 
Krone auf uns gekommen und durch ein Mädchen twirh fie verforen gehen!” PT 
Tochter, Maria Stuart (ſ. d) flarh 1587 auf dem Bintgeräfte. SI 
Satob VL, beftieg ais nächfter Erbe Heinrich VIL., unter bem Ramen amen Jah 
(f.d.) den Thron Englands und vereinigte beibe Kronen. Seine SimadY 
amd Fehler legten den Grund zu den unglädllichen Bernmüzfniffen, meld MO 0. | 
Karll(f.d.), durch eigne Schuld fo ſehr vermehrte, baf er 1610 Zen ra | 
derlor. Kari IE und fein sum katholiſchen Blauben übergegangener Brudtt we | 
206 IL (f.d.) waren durch die Fehler un Daß Ungih hr ech | 
geworben. Vom Throne geſtoßen, flüchtete Jakob IL. nad) Srantreich, un? 27 | 
Gemoht feiner Tochter Maria, Wilhelm IH. von Dranien ([.0), RT, 

Beyer Seite Enkel Karl J., erhleit die Krone. Mit feiner jünger Rah! 
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{f. d), welche Wilhelm IIE folgte, enbigte 1714 die Reglerung bes Hauſes 
Stuart, nahdem es 344 Jahre in Schottland und 111 Fahre Uber beide Reiche 


geherrfiht hatte, und der von Jakob I. Tochter Elifabeth abſtammende Georg I. 


von Hanover beftieg ben brit. Thron. Als Jakob U. 1701 zu St.» Germain ge⸗ 
ftorben war, nahm fein Sohn den Namen Jakob HI. (ſ. d.) un, gewöhnlich der 
Mitter von St.s George und in England der Prätendent genannt. Aus Frank⸗ 
reich verwiefen, fand er Zuflucht in Stalin, und flarb 1766. Sein ältefter 
Sohn Karl Eduard (f. d.) flüchtete nach feiner Niederlage bei Culloden 1746 
nach Frankreich und flarb 1788 zu Rom. Jakob S.'s jüngerer Sohn, Heinrich 
Benedict, geb. 1725 zu Rom, der 1747 Gardinal geworden war, legte ſich nad) 
feines Bruders Tode den Eön. Titel bei und ließ eine Denkmuͤnze prägen mit der 


Inſchrift: „Henricus IX. Angliae Rex, gratia Dei, non voluntate hominum.” - 


Als er nad) der Eroberung Italiens durch bie Franzoſen nach Venedig fliehen 
mußte, lebte er von einem Jahrgelde, das ihm der König von England gab, und 
ſtarb 1807. Der Legte feines Stammes, hatte er feine Anfprüde auf den brit. 
Thron dem von Frankreich zur Entfagung auf Piemont genöthigten Karl Emas 


nuel IV. von Sardinien vermacht. Die in feinem. Befige gebliebenen werth⸗ 


volten Handſchriften feines Großvaters und feines Vaters wurden nad feinem 
Tode der engl. Regierung überliefert. Georg IV. ließ in der Pererslicche zu 


Mom, wo der Cardinal von York begraben liegt, den legten Sprößlingen de6 


Daufes S. durch Canova ein Denkmal errichten. gl. „L’esprit des Whigs, ou 
causes de l’expulsion des Stuarts, da tröne d’Angleterre” (Par. 1819) und 
Mob. Vaughan's „Memorials of the Stuart dynasty” (2 Bde., Zond. 1831), 
Die bis Jakob II, geht, im Sinne der Puritaner gefchrieben und zugleich wine 
politifche Gefchichte der Reformation if. — In Schottland traten 1836 ziel 
Brüderauf, Charles Edward S. und John Sobieski S., die als Ens 
Bel Edward S.'s, des Prätendenten, gelten, aber nur illegitime Abkoͤmmlinge 
deffelben find. | 
Stuͤbchen ift ein’ Getraͤnkemaß Im nordweſtl. Deutfchland und in Di: 
nemar von verfchiebener Größe. In Braunſchweig machen 40 Stüuͤbchen eine 
Ahm, 60 ein Orhoft, und ein Stübchen ift — 3'/s preuß. Quart. Sn. Dänes 
mar? machen 10 Stübchen einen Anker, 240 ein Fuder, und das Stübchen ift 


4 


ro preuß. Quart. In Hamburg und Holftein hat ber Eimer 8 Stübchen, wel: 


ches — 3. preuf. Quart groß iſt. In Quedlinburg vechnete man ehemals nad) 


Stuͤbchen von 4 Maß, von der Größe des zu Hamburg und Luͤbeck angenomme⸗ 


nen Stübchens ; jegt aber befteht nur das Stübchen von 3 preuß. Quart. 
Studentenmwefen (da6 beutfche). Der Geift, ber Ton, die gefelligen 
* Berhältniffe der Studirenden haben ſich nach den Einflüffen bes jedesmaligen Zeit⸗ 
geiſtes und ber veränderten Einrichtung ber Univerfitäten ungemein verfchieden 
ausgebilbet. Bei der Stiftung der erften deutihen Hochfchulen wurden alle Stu: 


dirende, nad) dem Vorbilde ber Univerfität Paris, in Burfen abgetheil. Dies 


waren abgefonderte Geſellſchaften, deren jeder ein Meifter der freien Künfte als 
Auffeher und Hofmeifter vorftand, welcher den Stubienplan eines Jeden einzus 
sichten und überhaupt auf Fleiß, Betragen und Sitte ber ihm Untergebenen zu fe> 
‚hen hatte. Ungeachtet diefer ſtrengen, faft ſchuͤlermaͤßigen Beſchraͤnkung der Stus 
direnden (dev Burſarien oder Burſchen) wurde doch ber Zweck der Okdnung, Ruhe 
und Gefeglichkeit, der ihr zum Grunde lag, nicht erreicht; denn manche dieſer 
Magiſtri führten eine fehr Läffige Aufficht und ließen Ihren Studenten allen freien 
Pillen, um recht viele in ihre Burfen zu bekommen, da biefe, wenn es nicht etwa 
geftiftete Freiburſen waren, fie für ihr Rectorat bezahlen mußten; manche unter» 
wieſen felbft ihre Lehrlinge in allen nur möglichen Schlechtigkeiten, und durch das 
enge Bufammenleben Vieler wurden alle gefellige Laſter zu einem fehr haben Grabe 
Gonvster Achte Aufl X, — 48* 


«ft 


‘ 


754 Studentenweſen 


ausgebildet. Daher kam es denn, daß die Burſen, ſtatt Schulen des Fleißes und 
ber Tugend zu fein, Freiſtaͤtten des Muͤßigganges und aller Roheiten wurden 
Saufereien wechfelten mit Ausſchweifungen in ber Liebe, Zaͤnkereien, Schläge 
reien und Zweikaͤmpfen ab; aller beffere Geiſt in Leben und Wiſſenſchaft ging ver 
toren und machte geift: und nuglofen Foͤrmlichkeiten Pig. Da kam denn bie Zeit 
- der dunkeln Männer (obscurorum viroram), welche nach Kräften flritt mit dem 
aufgehenden Licht und dem beſſern Geiſte, den Hutten, Reuchlin, Erasmus und 
ihre Schüler durch die Verbreitung ber griech. und roͤm. Literatur in Deutſchland 
wetten ; Luthers Kraft und Begeiſterung, bie wie ein Blitzſtrahl bie Voͤlker er 
leuchtete, regte biefen Geiſt durch das ewige Wert Gottes an. Du fahen bie Stu 
denten, welche während der Zeit bes Kampfes fich In zwei Parteien gefchieben hit 
ten, vollkommen ein, daß es auch unter ihnen nicht fo bleiben könne, verliehen 
‚ihre verberbten und verberbenden Meiſter und wählten ſich Vorſteher aus über 
Mitte. Landsleute hielten zu Landsleuten, und fo entſtanden gefchloffene Verbin 


dungen unter bem Namen Landsmannſchaften (f. d.) oder Nationen, ber 
. jebe ihre eignen Statuten, Ämter und Kaffen hatte. Aber auch biefe Verhältnifk 
erzeugten viel Schlechtes und Unwuͤrdiges. Es dauerte nämlich nicht lange, fe 
wollten die Vorſteher und Ältern die Herren fpielen und fingen an, bie Jünger 
und Neuangelommenen unmwürbig zu behandeln. Nach ber Verſchiedenheit dei 
Burfchenalters entflanden zwei Claſſen ;unter ben Stubirenden, Schoriften (Auf 
feher oder Präceptoren) und Pennale (Untergebene ober Lehrlinge). Legtere wud 
ben von jenen ganz wie Schuljungen behandelt und mußten alle kleine und nis 
bere Arbeiten für fie beforgen. Dies Unmefen, das man Pennallemus oder Ru 
tionalismus nannte, und das Schöttgen in feiner „Hiſtorie bed Pennalweſens 
(Dresb. 1747) mit Treue geſchildert hat, bot faft hundert Sahre lang allen Ge 
fegen der Regierungen Bros, bis es endlich zu Anfange des 18. Jahrh. mit Aufld 
fung der Nationen in biefer Form aufhörte. Aber man riß ein, ohne etwas Neues 


- aufzubauen; man verbot fchlehthin alle Verbindungen, ohne zu bedenken, baf 


es immer noch vielen Zünglingen Bebürfniß blieb, fich fefter aneinander anzu 
fließen. Daher entflanden nun geheime Verbindungen unter bem Namen Drben. 
In ihnen erhielt fi) noch Manches von dem alten Pennalismus, aber in gefälli: 
gerer Form und anderer Art und Ordnung. Die Schoriften wurden zu Senioren, 


. die Pennäle zu Fuͤchſen, die unbeftimmten Statuten zu einer Conſtitution und 


die eigenmächtigen Beflimmungen der Schorfften zu einem ſtehenden Gefege (Com 
ment), toelches letztere ſich allein über die Ehre, deren Verlegung, Verluſt und 
Wiedererlangung verbreitete. Da aber bie Orden, welche jedesmal nur wenige 


Mitglieder zählten, fich zu Richtern ber ganzen Hochſchule aufwerfen wollten, und? 
überhaupt ihre Schattenfeite, Skandalſucht, Renommifterei, Roheit, St 
und Anmaßung bemerfbarer wurde, machten ſich zu Ende bes vorigen und zu Yu 


fange des jegigen Jahrh. mehre Landsleute untereinander verbindlich, nicht unter 
fie zu treten. Aus diefen negativen Verbindungen wurden allmälig pofitiue, welche 
ben Ordensverbindungen geradezu bie Spige boten und fie bald unterdrüdten. 
Diefe Landemannfchaften, die ebenfo geheim, aber nicht Verbindungen für bie 
ganze Lebenszeit waren, wie jene, und fie hinfichtlich ber Zahl ihrer Micglieder 
wenig übertragen, nahmen, ba fie auch zum Theil von Ordensmitgliedern gebildet 
waren, faſt Alles mit hinuͤber, was jene auszeichnete. Das pennaliftifche Ars 
ſtokratenweſen, das Gommentwefen, die leidige Scheinehee, die Herrſchaft des 
Schlägers, die Anmaßung und ber hochfahrende Ton gegen Nichtverbuͤndete hat 
ten auch in diefen Sefellfhaften ihren Wohnplag aufgefchlagen, und Die Parteis 
ſucht war, vergrößert und mehr ausgebildet, in eine anders feſtere und beflimmtere 
Form gegoffen worden. Wie es naͤmlich damals in dem zerſtuͤckelten, zerriffenen 
und von Parteien getrennten beutfchen Vaterlande ausfah, fo ahmte es ber Stus 
dent auch auf ber Hochfchule nach, indem auch bort bie Lanbömannfchaften der 


! 
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einzelnen Stämme Partei gegeneinander nahmen und ſich gegenſeitig wacker befeh⸗ 
Beten. Die Srundgefepe diefer Vereinigungen find ungefähr dieſe: 1) Alle Stus 
denten, welche Antheil und Stimme bei den öffentlichen Sachen ber Hochſchule 
haben wollen, theiten fich nach Bolkeſtaͤmmen in gefchlofiene Verbindungen 
 (Banbsmannfchaften, Corps oder Kräuzchen), deren jebe eine befonbere Verfaſ⸗ 
fung haben kann. Kein anderer „honoriger” Student kann Antheil und Stimme 
bei allgemeinen Burſchenangelegenheiten haben. 2) Ale Gtubenten haben nach 
ber Zeit ihres Aufenthalts auf Univerfitäten verfchlebene Rechte. 3) Jede Verbin⸗ 
bung, fie ſei fo zahlreich als fie wolle, hat nur eine Stimme im Repräfentanten 
ober Semiovenconvent. A) Der Seniorenconvent gibt alten für alle Studenten 
Belege. Er hat Hefte anzuorbnen und Verrufe (Achto⸗ ober Ehrloserklaͤrungen) 
auszuſprechen. 5) Ob ber Bruch bes Ehrenwortes, das bem Senate unb bei ber 
Immatriculation gegeben wich, infamirend fei, bleibt dem Ehrgefuͤhl eines Jeden 
übsrlaflen (1). 6) Dumm, dummer Junge und beegleichen ehrenruͤhrige Worte 
ziehen abfolute Foderung nad) fi. Wer es unterläßt, kommt in Verruf. Ver⸗ 
ruf iſt die „abfolute akademiſche Infamie“. Diefe Verbindungen, beren Grunde 
feften auf dem Schein und Schimmer einer eingebildeten Ehre erbaut waren, deren 
Beundfäge und Handlungsweiſe den beftehenden Gefegen fo fehr als ber Idee eines 
sechten Burfchentebens zuwiderliefen und gegen welche fich eine Übereinkunft ber 
gefanımten Reicheflände zu Regensburg vom 14. Sun. 1793 erklaͤrte, bie in dee 
Form eines Reichsgutachtens abgefaßt warb, Tonnten ben aus ben, Befteiungskries 
gen in den Schoos ber Wiffenfchaften zuruͤckkehrenden Vaterlandsbertheidigern uns 
möglich gefallen. Sie hatten erfennen gelernt, daß bas Heil ber Deutfchen nur in 
Einheit und in Einigkeit beftehe, daß Geſetzlichkeit und Ordnung die erfien Grund⸗ 
füge eines wadern Bürgers fein, und daß alles ſelbſtſuͤchtige Parteiweſen unterges 
ben müffe in ber Idee eines’ gemeinfamen, in gefeglicher Freiheit neu erbluͤhenden 
Baterlandes; fie Hatten den Schein von der Wahrheit, die dußere Ehre yon der 
Innern, bie Sorm vom Geifte unterfiheiden gelernt, und konnten die Landes 
mannſchaftsweſen unmoͤglich ruhig mit anfehen. Da gab es natürlich Kaınpf, und 
um mit vereinten Kräften gegen die Parteiſuͤchtler anfteeben zu können, fo gaben 
fih Die, weiche Einigkeit wollten, eine Form, frei und öffentlich. So entitand 
bie Burfhenfhaft (f. d), alfo genannt, weil fie die Sefammthelt aller Stu: 
deuten, mit altherkoͤmmlichem Worte Burſche, unter einem Gefege versinigen 
wollte. Jena war es, wo zuerſt alle Parteien zur Einheit verſchmolzen. Auf den mei⸗ 
ſten Hochfchulen blieb fie noch im Kampfe mit ben Landemannfchaften. Die Burs 
ſchenſchaft kam auf mehren Hochſchulen fogleich den Univerſitaͤtsbehoͤrden offen ents 
gegen, um die Wefkdtigung ihrer Bereinigung von den Regierungen zu erhalten. 
Diefe aber trugen Bedenken, darauf einzugehen, nach der Anficht: daß jebe Vers 
binbung der Hochſchuͤter, die fich nicht blos auf Kunſt und Wilfenfchaft bezicht, 
als ein Staat im Staate nicht geduldet werden dürfe. Ob aber bie Feſthaltung 
dieſes Grundſatzes fuͤr das deutfche Studentenweſen vortheilhaft und zweckmaͤßig 
ſei, kann hier nicht unterſucht werden. — 

Studium, ein Ausdruck, welcher im Allgemeinen jede ernſte Bemuͤhung 
in Kunſt und Wiſſenſchaft bezeichnet, die auf Nachdenken und Unterricht beruht, 
wird doch ganz beſonders von einer kuͤnſtleriſchen Arbeit gebraucht, welche die Bil⸗ 
bung bes Kuͤnſtlers zum Zwecke hat. Das Stadium und bie Übung des Kuͤnſtlers 
geſchirht bier entweber nach der Natur, oder auch nach fremden Muſtern, d. i. 
nach vorhandenen Kunſtwerken; in: beiden Fällen werben bie Arbeiten, welche 
daraus hervorgehen, Studien genannt; borzugsreife aber verſteht man dars 
unter Beichnungen und Modelle, welche die Übung im einzelnen Gegenftänden, 
Figuren ober Theilen derſelben enthalten. 

Stufenjahre heißen diejenigen Jahre, welche von Aten und auch 
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noch gegenwärtig für gefährlich gehalten werden, weil mit ihnen ſich eine völlig 
Veränderung in der Börperlichen Befchaffenheit bes Menſchen zutragen fol. Wan 
nimmt für das Leben bes Mannes jedes neunte, für das Leben bes Weibes jedes 
fiebente Jahr als ein Stufenjahe an; ba 49. und 63. aber als große Stufen 
jahre. Die Zurcht vor den Stufenjahren iſt jedoch nach Ausweis ber Sterbe⸗ 
liften ohne Grund. oo 
Stublweißenburg (lat. Alba regia, unger. Szekes-Fejervär, flas 
won. Bielihrad) , eine Eön. Kreiftadt, Hauptort bes gleichnamigen Comitats ie 
Ungarn, Legt zroifchen den Suͤmpfen Velenge und Sarsrit, am Fluſſe Cfurgs, 
von vielen Kandien, zur Ableitung dee Süumpfe, umgeben, Sie hat zwei Bor 
flädte, gegen 20,700 Einw,, ein Gymnaſium, ein Seminar, eine Hauptfchule, 
ein Militairerziehungshaus, ein magyarifches Theater, une iſt ber Sig eines 
Biſchofs und der Gomitatscongregation. Unter den ſechs Kirchen find ſehenswerth 
der Dom, die ehemalige Kroͤnungs⸗ und die ſchoͤne alte Johanniterkirche. S. war 
von Stephan dem Heiligen bis Serdinand L Krönungs> und Begraͤbnißort ber 
umgar. Könige. Es ruhen in dem Maufoleum: Stephan J., geft. 1038, Kolos 
man, Bela IL, Stephan IIL und IV., Bela DL, Ladistaus UL, Karl und Zubs 
‘wigL, Albert, Matthias Corvinus, Wiadislaus IL, Ludwig U, und Zapolpa, 
geft. 1540. Die Stadt ſteht auf der Stelle des roͤm. Floriana, wo nachmals 
Szwentopluk gefchlagen wurbe und Arpad Lager ſchlug. Die Einwohner verfertis 
gen Tuch, Flanell, fehr viel Carduan, und gewinnen Soda aus ben Suͤmpfen, 
. die reich an Fiſchen, Krebfen, Schitdfröten und Waffergeflügel find. Als unter 
Kaiſer Friedrich DIL der Kampf des Hauſes Sſtreich um den Befig von Ungarn bes 
gann, erobeste der rim. König Marimilian L 1490 den Ort, konnte ihn’ aber 
nicht gegen Bathori behaupten. Sm J. 1543 fiel ©. bdurch Gapitulation ben Tuͤr⸗ 
Ben unter Soliman in die Haͤnde. Diefe wurden zwar von Kaiſer Rudolf Felde 
herren Palfy, Nabafti und Zeinyi 1593 in ber Naͤhe von S. gefchlagen, blichen 
aber dennoch im Beige. Im I. 1601 nahmen ber Herzog von Metcorur und der 
General Rußworm die Feſtung mit Sturm; Haſſan Paſcha, der fie wieber zu 
erobern verfuchte, wurde in einer Hauptfchlacht befiegt; allein durch die Meuterei 
ber Beſatzung gerieth S. ſchon 1602 wieder in die Gewalt der Türken. Die Stabt 
büßte nad) und nach ihren alten Flor ein, und Presburg wurde nun Kroͤnungs⸗ 
und Hauptſtadt. Als endlich bie Türken burch bie Heere des Kaiſers Leopold aus 
Ungarn vertrieben wurden, eroberte ©. ber Kurfürft von Baiern 1688. In den 
Unruhen, welche Rakoczy (f. d.) und bie fogenannten Malcontenten erregten, 
belagerte es Karoly, wurde aber in einem higigen Gefechte durch ben General Hei⸗ 
ſter 1704 befiegt. Nach) voͤlliger Vertreibung der Mebellen vermittelte Johann 
Daify die friedliche Unterwerfung ber aufgeregten Nation. | 
Stuffaturarbeit nennt man die aus einer weichen Maſſe von Gyps 
und Kalt an Deden, Wänden und Gefimfen ber Zimmer und Häufer angebrachten 
Verzierungen. Der Name kommt aus bem Stalienifchen, wo fowol die Maffe ald die 
Arbeit Stacco genannt wird. Die Römer kannten nicht nur diefe Arbeit, fondern 
waren auch fehr gefchickt darin. Vitruv nennt fie coronarium opus, Diefe.Kunfi 
ging hierauf verloren, und Margaritone, ber um 1300 lebte, foll fie wieder aufs 
gefunden haben. Zu ihrer Vollkommenheit gebieh fie aber durch den Maler Nanni 
von Udine, zur Zeit Rafael's, wovon noch bie fogenannten Logen Rafael's im 
Vatican zeugen. In Deutfchland ward fie gegen das Ende des 17. Jahrh. bes 
Tanne. Zu der Maſſe felbft muß der feinfte und weißeſte Gyps und Kalk genoms 
men und etwas Sand hirrzugefegt werden, fobaß fie dem Dfauermörtel gleich wird. 
Anfänglich iſt fie ganz weich und wird in dieſer Geftalt auf die Stelle, wo man 
Bierathen anbringen will, aufgetragen. Aber bald wird fie dichter und zäher, ſo⸗ 
daß fie ſich mittel® der Finger in beliebige Formen bilden läßt. Zulegt kann man 
fie fogar mit einem Woffiereifen beſchneiden und ſchaben, damic der Umriß ſcharf 
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ober rund werde: Bisweilen bildet man auch bie Verzierungen in einzelnen Blu⸗ 
men, Blättern und Arabesten u. f. w., und befeftigt fie alsdann an den Drt, wos 
bin fie kommen folen. Doch muß vorher immer bie Grundfläche mit fehr weichem 
Stud beftrichen, ober aufgehadt, oder mit hervorragenden Nägeln und Holzſpaͤ⸗ 
nen verfehen werden, damit bie Verzierungen nicht abfallen. Wenn bie Stukka⸗ 
turarbeit mit gehöriger Borficht unternommen wird und binlänglich austrocknen 
kann, fo ift fie ungemein dauerhaft und trogt jeber Witterung. Es gehört hierher 
auch ber fogenannte Sppsmarmor, mit welchem der Stukkaturarbeiter Säulen, 
Atäre u. ſ. w. fo täufchend bekleidet, daß man fie für echten Marmor hält. - - 

Stumm und Stunmbeit, f. Zaubftumme. Ä 

* Stunde nennt man den 24. Theil eines Tages, und fängt bie erfle 
Stunde des Tages im bürgerlichen Leben nach dem Eintritte ber Mitternacht an 
zu zählen, fodaß der Tag in zweimal 12 Stunden zerfällt. Jede Stunde wirb 
wiederum in 60 gleiche Theile (Minuten) getheilt, worauf Unterabtheilungen von 
60 zu 60 Theilen in Secunden, Tertien u. f. w. folgen. Viele Völker kennen 
bie Eintheilung des Tages in 24 gleiche Theile gar nicht, bei andern werben bie 
Stunden bee eigentlichen oder natürlichen Tages bald größer, bald Feiner als bie 
Stunden der Nacht. (S. Sternzeit.) Die Sipfterne vollenden ihren ſcheinba⸗ 
ven Umlauf um die Erde in 24 Stunden Sternzelt und legen während diefer Zeit 
alfo 360° der Himmelskugel, oder in einer Stunde 15° zurüd. Denkt man ſich 
nun zwei um 15° geographifcher Länge voneinander entfernte Beobachter, fo hat 
der eine von ihnen den nämlichen Fixſtern um eine Stunde Sternzeit, ober, wenn 
von der Sonne die Rebe if, legtere um eine Stunde Sonnenzeit fpäter im Meris 
dian als ber andere. In folcher Beziehung aufeinander heißen die Meridiane 
(ſ. d) Stundentreife, weichen Namen ihnen die Gnomonik beilest. — 
Stundenwinkel heißt derjenige Winkel, welchen irgend ein Stundenkreis 
mit denn Meridian des Beobachters einfchließt. Iſt es 3. B. nad) einer. Sonnen» 
uhr 10 Uhr Morgens, und alfo die Sonne noch um zwei Stunden vom Meridian 
entfernt, fo ſchließt ihr Stundenkreis mit bemfelben in diefem Augenblide einen 
Winkel von 30° ein, und ba die Stundenwinkel von Mittag anfangen, im ber 
Richtung durch Welt, Nord, Oſt und Süd gezählt werben, fo wäre in biefens 
Falle der Stundenwinkel ber Sonne = 300 + 30 = 330 Grade. Wäre es 
aber z. B. Z Uhr nad, Mittag, fo würde ber Stundenkreis ber Sonne mit dem 
Meridian des Beobachters ben Winkel von 25°. machen, und da biefer Wins 
en der ‚Stunbenmintel genannt wird, fo waͤre auc ber Stundenwinkel ber 

onne — 45°. . Ä “ 

Sture(Sten), Reichsſtatthalter von Schweben, 1470 — 1504, flanımte 
aus einer vornehmen ſchwed. Familie. Sein Vater hieß Suftav.S., und feine 
Mutter war eine Schwefter des Königs Karl VIIL Knutſon. Nach bes Legterm - 
Tode ward S. Reichsſtatthalter, und unter feiner Verwaltung gewann Schweben 
fehr, da er fich durch feltene Geiſtesgroͤße auszeichriete. Wenn auch ber König, 
ben die Dänen gewählt hatten, von Zeit zu Zeit auch als König von Schweden 
anerkannt wurde, fo war dies doch gewöhnlich nur eine vorübergehende Erſchei⸗ 
nung, die ebenfo fchnell verſchwand als fie ntflanden war, und troß der Factios 
nen dee Adels, die lieber einen fremden König als Einen aus ihrer Mitte an ber 
Spige des Weiche fahen, teog einiger Revolutionen, wodurch bie Gewalt des 
Reichsverweſers völlig vernichtet zu werden fehlen, erhielt fih S. body in einem 
mehr als koͤniglichen Anfehen. Er führte die Buchdruckerei in Schweden ein, flife 
tete bie Univerfität zu Upfala und zog zum Beſten bes Landes gelehrte Männer 
nah Schipeden. Die Unabhängigkeit des Landes behauptete er fo fchlau gegen 
Dänemark, daß er das kalmariſche Band, ohne es ganz zu löfen, doch völlig uns 
ſchaͤdlich machte. Er flarb 1504, und auch bie beiden nachfolgenden Reichsvor⸗ 
ſteher, Suante Nielsfon S. (1604 — 12) und defien Sohn Sten ©, ber 
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Fuͤngere (1512— 20), verdienen Bewunderung und den Dank der NAuchwelt 
Sechzehn Tahre lang ſchuͤtzten fie ihr Vaterland gegen alle U 
Dänemarks und das Volk gegen den Druck der Geiſtlichkeit und den oft noch 
härtern Druck der Großen. Der Kampf aber, ben Sten &. d. Jüngere gegen den 
Erzbiſchof Guſtav Trolle beftehen mußte, war ein Kampf gegen bie vereinigte 
- Macht ber ſchwediſchen Geiſtlichkeit und ber mächtigften ariftokcatifcher Partei, 
und dieſe beiden hatten bem Scheine nach diesmal Ein Jutereſſe mie Düne 
mare. In einer Schlacht gegen bie Dänen wurbe Sten S. toͤdtulch verwumdet 
und flarb 1520. 
Sturlufon, ſ. Snorri Sturlufon. 
Sturm heißt ber getwaltfame Angriff einer Verſchanzung ober einer Delagen 
tem Seftung, nachdem durch das vorhergegangene Geſchuͤtzfeuer ihre 
ungswerke unbrauchbar gemacht ımb ihre Flanke (f.d.) wehrlos geſchoſſen mark. 
* die Feſtung einen naſſen Graben, fo muß ein Faſchinendamm über denfelben 
gelegt und ber Wallbruch mittel einer flarkgelabenen Mine erweitert und zugaͤng⸗ 
lich gemacht werben. Der Sturm felbft wird gewoͤhnlich In drei bis vier Splonnen 
angetreten, hinter deren jeber ein angemseffener Ruͤckhalt zur Unterflügung ber ein- 
edrungenen Bataillone bereit ſteht. Die Sontrefcarpe muß bei einem trodienm 
raben das Derabfteigen in breiter Sronte zulaflen, und bie Suttermauer für bie 
-fen Zweck durch eine Schachtmine herabgeworfen werden, ober man läßt die Avdanı 
—F mit Heu oder Stroh gefüllte Saͤcke in den Graben werfen, auf bie alsdan⸗ 
te Soldaten hinabfpringen, um von da ben Wallbruch, vieleicht auf mritgenom:- 
menen £eitern, zu erfleigen. Weniger ſchwierig ift die Erſtürmung ber Feldver 
ſchanzungen, deren Gräben gewoͤhnlich Beine große Tiefe haben, und mo auch öfters 
wirkſame Annäherungshinberniffe fehlen. Cine genaue Recognoscirung geht ver 
her, um bie Angriffsmittel zu beſtimmen; dann fucht man das Gefyüg durch ein 
überlegenes Feuer zu demontiren, um den Sturm mit geringerm Verluſt auszu⸗ 
‘führen, Die Hinderniffe: Paliffaden, Sturmpfähte, Verhaue u. ſ. w., werden durch 
tbeiter aus ben Wege geräumt; nafje Gräben, bie «8. doch hier felten gibt, wer: 
ben mittels herbeigehokter Bohlen oder durch Faſchinen Kberfchritten, wenn nicht 
ihre Breite und Tiefe Suhrzeuge ober Floͤße bedingt. Die Erſteigung der Bruſt⸗ 
wehr mittels der in bie dußere Boͤſchung geftoßenen Bajonetgewehre hat weniger 
Schwierigkeit, ſobald nur kein Flankenfeuer flattfindet, weil es endlich doch die 
Vertheidigung erfihwert. — In ber Phyſik nermt man Sturm eine’ heftige Bewe⸗ 
gung berZuft. (S.Wind) ° 
Sturm (Chriſtoph Chriftian), ein als ascetifcher Schriftfleller wohlver⸗ 
dienter deutfcher Prediger, ged. 25. Jan. 1740 zu Augsburg, ſtudirte zu Jena 
umd Halle, ward Prediger zu Magdeburg und 1778 Paftor an der Petrikirche ımd 
Scholarch zu Hamburg, wo er, ala Menſch und als Religionslehrer gleich hoch⸗ 
geachtet, am 26. Aug. 1786 ſtarb. S. bewährte den Grundſatz, daß man jede 
Erkenntniß ber Wahrheit erft bei fich ſelbſt zur Gottfeligkeit fruchtbar werben laſſen 
muͤſſe, ehe man diefe durch Mittheilung jener bei Andern bewirken wolle. Sein⸗ 
gruͤndliche Gelehrſamkeit, geläuterte Religionsanſicht, ausgezeichneten Prediger: 
gaben, raſtloſe Thätigkeit, unermäbliche Amtötreue und fein wahrhaft chriſtlicher 
Sinn ımd Wandel erwarben ihm bie ungethellte Achtung und lebe feiner Gemein: 
ben. Er ſchrieb eine große Anzahl Andachtsbuͤcher, z. B. „Der Chrift in der Ein: 
ſamkeit“ (Halte 1763); „Der Chrift am Sonntage” (1764—66); „Unterhals 
tungen mit Bott in den Dorgenftunden auf jeden Tag des Jahres” (2 Bde., 1768 
und ſehr oft), welche fich durch die darin ausgefprochene Überzeugung und alfo 
durch Herzlichkeit empfehlen. 3% feinen „Betrachtungen über die Werke Gottes 
Im Neiche ber Natur und der Vorfehung auf alle Tage des Jahres” (1785), im 
welchen an wichtige Naturgegenftände und Naturerfcheimungen veligiöfe Wahrhef: 
ten zur Belebung frommer Geſinnungen angekettet werden, gaben ihm Seriver'g 
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Acu bachten fiber die Werke ber Natur und Kunfl” bie erfle Weranlaffung. Ein ges 
laͤuterter und frommer Geift weht auch in feinen Predigten, deren er mehre, auch 
„Predigten für Kinder von reiferem Alter” (2 Bde., Lpz. 1774) ſchrieb. Faſt alle 
neuere Sefangbücher enthalten Lieder aus feinen „Gebete und Lieber für Kinder” 
(1776); „Geſangbuch für das veifere Alter” (1777); „Rieder für das Hey” 
(1787) und „Sefangbud für Gartenfreunde”. | , 
- Sturmbalten find an die aͤußern Abdachungen bee Bruſtwehren ober 
an bie Boͤſchungen ber Berge befefligte Baumflämme, die man in dem Augenblide, 
wo ber Feind felbige erjleigt, herabrollen laͤßt. Sturmbod f. Mauerbre⸗ 
her. — Sturmbret nennt man eine flanfe Bohle, durch welche eiferne Nögel 
in bichten Reihen gefchlagen find, um das Andrängen der Stuͤrmenden zu hindern, 
— Sturmbäder dienten bei ben Alten dazu, den Sturmbock gegen das herab⸗ 
geroorfene euer zu fhügen. - Sturmeggen find gewöhnliche Eogen mit eifers 
nen Spigen, werden gebraucht, um Surthe, wo fie auf bem Brunbe bes Waſſers 
angepflödt werben müffen, für Die Cavalerie unzugänglich zu machen. — Sturms 
faͤſſer, mit mancherlei Kunftfeuer angefülls, vourben ehemals über ben Wallbruch 
herab den Stürmenden entgegengerollt. — Sturmleitern find flärker und läns 
ger als gewöhnliche Leitern, deren man fich jedoch jetzt gewöhnlich bedient. — 
Sturmpfähle nennt man in ber Befeſtigungskunſt liegende Paliffaben oder zus 
gefpigte Pfähle von 4 Ellen Länge und 8—12 Zoll Stärke. Man legt fie gemei⸗ 
niglich zwiſchen Graben und Bruftwehr auf die Berme einer Schanze in bie Exbe 

und verbindet fie zumeilen mit angenagelten Ratten untereinander. Sie hindern bei 
einer Verfhanzung das Erxfteigen der Bruſtwehr. 

Stürmer (Ignaz, Zreiherr von), Diplomat, geb. zu Wien am 21. Aug, 
4752, ffammte aus der altadeligen fraͤnk. Samilie Neuftäbter, genannt Stürmer. 
Er trat frühzeitig in den Jeſuitenorden, und nach der Aufhebung befjelben widmete 
er fich den juriftifchen Stubien auf der Univerfitde zu Wien, bis er 1776 als Zdgs 
ling in bie oriental, Alabemie eintrat. Seine Fortſchritte in ben morgenländifchen 
Sprachen waren fo raſch, daß er ſchon im naͤchſten Jahre Mitarbeiter an der neuen 
Ausgabe des großen Meninskl'ſchen Lexikons wurde und den vorzüglichften Antheif 
an der perl. Anthologie hatte, welche er im Namen ber Akademie deren Stifterin, 
der Kaiferin Maria Thereſia, überreichte. Im 3.1779 begleitete er als Sprache 
knabe den Internuntius Freiheren von Herbert nad) Konflantinopel; 1731 wurde 
er Sefandtfchaftsdolmetfcher und 1787 begleitete er Herbert nach Cherfon zur Bus 
fammentunft Sofeph IL mit Katharina II. Beim Ausbruch der Feindſeligkeiten 
ward er in das kaiſ. Ein. Hauptquartier berufen, um als Hoffecretaie beim Kaifer 
Dolmetſchdienſte zu Leiften. Im 3. 1789 zum Hofdolmetfcher ernannt, ſchloß er 
in Loudon's Namen bie beigraber Gapitulation ab und 1790 war er mit geheimen 
Aufträgen, ſechs Monate lang, in bem Lager bes Großveziere zu Schumla. Nach 
Abſchluß der reichenbacher Convention wurde er abermals dahin geſchickt, um mit 
dem preuß. Seits dazu beauftragten Grafen Luft einen Waffenſtillſtand zwiſchen 
ber oͤſtr. und tuͤrk. Armee abzufchliegen. Beim Eintritt des Sreiheren von Thugut 
in das Minifterjum, 1793, wurde er zum activen Dienfte in der Staatskanzlei 
verwendet und 1794 begleitete er Thugut nach den Miederlanden. Im 3. 1800 
wurde er in ben erbländifchen Ritterftand erhoben, 1801 zum wirklichen Hofrath 
und 1802 zum, Internuntius unb bevollmächtigten Miniſter an ber ottoman. 
Hforte ernannt, ein Poften, ben er unter vielen Gefahren und mit Aufopferung 
47 Sabre lang verwaltete, während welcher Zeit er in den Steiherenftand erhoben 
wurde und die Geheimrathswuͤrdererhielt. Nach feiner Ruͤckkehr nach Wien 1819 
wurde er wirklicher Staats⸗ und Conferenzrath und Vorſteher der zweiten Abtheis 
Iung der geheimen Hof⸗ und Staatskanzlei; auch führte er mehre Male in Abwe⸗ 
ſenheit des Fuͤrſten von Metternich die Oberleitung bes Departements ber auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten. Er wurde 1820 Mitglied ber Akademie ber bildenden 
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Künfte, in demſelben Jahre zum Indigenat und Magnaten bes Koͤnigreichs Un⸗ 
garn ernannt, und ſtarb am 2. Dec. 1829. 
Stürmer (Bartholomäus, Freiherr von), ber Sohn des Vorigen, geb. zu 
Konftantinopel 1787, erzogen zur Wien in der Akabemie der morgenländ. Spra⸗ 
chen, trat 1805 in das Jaͤgercorps ber Buͤrgermiliz. Seiner Sprachkenntniß we⸗ 
gen nahm ihn der Hofcommiſſair, Graf von Webna, in fein Bureau und übertrug 
ihm einen Theil der franz. Gorrefpondenz. Im 3. 1806 wurde er als Sprachknabe 
bei der Internuntiatur zu Konflantinspel angeftellt, wo er über vier Sahre unter 
ber Leitung feines Vaters zubrachte. Auf der Reife bahin, fowie auch noch fpäter 
gab ihm der Sroßvezier Muſtapha Bairactar, aus- Achtung gegen feinen Vater, 
ausgezeichnete Beweiſe feines Wohlwollens. Kurz darauf zu Petersburg anges 
ſtellt, erhielt er nach Jahresfrift die Beftimmung, den Fürften von Schwarzenberg 
nach Salizien zu begleiten, um bie Correſpondenz mit ben franz. Armeebehörben zu 
führen und andere diplomatiſche Gefchäfte zu beforgen. Demfelben wurde er auch 
1813 zur Leitung der diplomatifchen Gefchäfte mit dem Titel eines wirklichen Le⸗ 
gutionsfecretaire zugetheilt, und fein Wirkungskreis in den Feldzügen von 1812 
und 1813 war durch das ihm von dem Fuͤrſten gefchenkte Vertrauen ebenfo ein> 
flußreich als thätig. Mit geheimen Aufträgen ward er auf ben Congreß zu Chatils 
-Ion und zweimal nach ber Schweiz geſchickt. Nachher wurde er vom Fuͤrſten von 
Schwarzenberg bei der proviforifchen Regierung, an beren Spige Talleyrand fland, 
als Gefchäftsträger accrebitirt, bis der Fuͤrſt Metternich anlangte. Hicrauf wurbe 
er Legationsfecretaie in Florenz; doch 1815 begleitete er abermals den Fuͤrſten 
Schwarzenberg Ins Feld. Im Apr. 1816 begab er ſich als oͤſtr. Commiſſait auf 
bie Infel Helena, wo er zwei Jahre verlebte. Im J. 1818 wurde er zum Gene: 
ralconſul in den Vereinigten Staaten ernannt, um bie Verhältniffe zwiſchen Öftreid) 
und Nordamerika zu begründen, mas ihm jedoch nicht gelang. Nach ſeiner Rüd: 
kehr nach Europa ging er 1820 als außerorbentlicher Geſandter und bevollmaͤch⸗ 
‚ tigter Dinifter nad) Rio Janeiro und folgte nach) fünf Monaten, als die Revolu: 
tion ausbrach, dem König nach Liſſabon. Hier mar kurz vor feiner Ankunft (1821) 
ber öfte. Gefchäftstrager und Generalconful, Ritter von Berks, infultirt worden 
und weil er die verlangte Genugthuung nicht erhalten, abgereift. S. beſtand auf 
Senugthuung, erhielt aber von dem Minifter bee auswärtigen Angelegenheiten, 
Sitveftro Pinheiro, eine für alle Mächte fo beleidigende Note, daß er ſogleich Paͤſſe 
. verlangte und Liffabon verließ, welchem Beiſpiele auch der ruſſ. Geſandte folgte. - 
- Seitdem Hielt er ſich in Aufträgen des oͤſtr. Hofes bald in London, bald in Paris 
und Wien auf, bis er 1834 als Internuntius in Konflantinopelaxgeftellt wurde. 
Sturmfluten (die), "welche gleichzeitig am 18. und 19. Nov. 1824 den 
Strand von Petersburg und von Kalifornien uͤberſchwemmten und am 3. und 
4. Febr. 1825 die nordeurop. Marſchlaͤnder und die nordamerikan. Küfte verheerten, 
fhienen theils vulkaniſch⸗ unterſeeiſchen Exploſionen, theils den vereinten Anzie 
hungsktaͤften dee Sonne und bes Mondes auf die Erhebung der Fluten, vorzuͤg⸗ 
lich aber den Stuͤrmen aus. Weſten, zugefchrieben werden zu müffen. Denn über: 
haupt tobten damals Erdbeben von Indien bis Syrien; auf ben ioniſchen Inſeln, 
in ber Schweiz und in Deutfchland fühlte man Erdſtoͤße; mehre Brunnen, ſowol 
an den Küften als mitten in Oſtfriesland, verloren plöglich ihr Waſſer und wurden 
hierauf ſchnell wieder mit Quellwaſſer angefüllt; das Seewaſſer war an den Flut 
tagen nicht fo falzig als ſonſt; Seeleuten, welche fich während dee Stummfluten auf 
der Nordſee befanden, kam das Seewaſſer ungewoͤhnlich trübe vor; die Morbfee 
ftieg am 3. und &. Febr. 1825 auf einmal über vier Zuß, und das Waſſer blieb in 
feiner größten Höhe fünf Stunden flehen, was fonft, auch bei den ſtaͤrkſten Stuten, 
nie der Fol war. Schon am 15. Nov. 1824 flürzten alle Gewaͤſſer in Nord⸗ 
beutfchland aus ihren Ufern; bie Elbe und Weſer verheerten die Saatfelder weit 
umber und brachen durch mehre Deiche (Dämme); bie ganze Vogtei Nauld von 
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SOOO Morgen, an der Elbe, ward zu einem See und lleß dem Einwohnern keinen 
andern Zufluchtsort als bie fhon anderthalb Fuß uͤberſchwemmten und an niehren 
Stellen durchbrochenen Deiche. Während die Gebirgswaſſer, von Regenguͤſſen 
angefchwollen, ihren Waſſerſtand auf die Höhe von 20 Fuß brachten, trieb Der 


Sturm die Wogen des Meeres zuchd: Am 18. Nov. verbreitete ber Sturm [ne - 


Verheerungen über die nöcht. und weſtl. Küften Schwebens, und trauriges Loos 
traf Gothenburg, Uddewalle, Weſteraͤs und Upfale. Noch größern Schaden und 


größeres Unglüd richtete berfelbe Sturm, zum Dekan geworben, mit den Sluten 


des 19. Roy. in Petersburg und feinen Umgebungen an. Mit unglaublicher 
Schnelligkeit ward faft ganz Petersburg unter Waſſer gefegt, ſodaß gegen 500 Mens 
fchen und viele Tauſend Thiere in den reißenben Fluten das Leben verloren und an 
Waaren ein Schaden von 150 Mill. Rubel verurfacht wurde. Dieſer über alle 
Beichreibung ſchreckliche Zuſtand ber Verwuͤſtung dauerte, bei fortmährendem Ans 
drange bes Waffers aus dem finnifchen Meerbufen, gegen zehn Stunden. Bon 
9 Uhr Morgens bis 2 Uhr Nachmittags ftieg das Wafler; gegen 3 Uhr fing ed an 
zu fallen und um 10 Uhr Abenbe war es abgelaufen. Es fland 13/2 8. Über die ges 
wöhntliche Höhe, und in ber folgenden Nacht fror e6 fünf Grad. Diefe furchtbare 
Überfhwemmung war bis bahin beifpiellos, denn die frühern Überfchwemmungen 
vom 16.—24. Nov. 1721, wo der Schade 7 Mit. Silberrubel betrug, im Herbſt 
1723, ferner vom 10. Nov. 1725, wo aud) bie ganze Stadt unter Waffer fand 
und ohwe Kronftadt und Peterhof einen Verluſt von 5 Mill. litt, von 1729, 1752, 
vom 17. Det. 1755, vom 19. Det. 1777 und von 1782 waren bei weiten gerins 
ger. Noch waren die Spuren der Nordſeeſturmfluten und die Überfhwemmuns 
gen der Elbe und Wefer vom Nov. 1824 überall ſichtbar, als in der Nacht 
3.—4. Febr. 1825 die Stürmfluten unaufbaltfam über bie hoͤchſten Seedeiche in 
Oſtfriesland ſtroͤmten und 500,000 Morgen des fruchtbarften Marſch⸗ und Pols 
derlandes uͤberſchwemmten, obgleich an 30 Meilen Dämme Oſtfriesland umziehen. 
In ben Poldern wurden bie ſchoͤnſten Landwirthſchaftsgebaͤude zum Schell ganz wege 
gerifien, zum Theil unbrauchbar gemacht; viele Schafe, Rinder und Pferde kamen 
in den Fluten um und über 200 Menfchen verloren bas Leben. Viele Eonnten ſich 
tetten, weil in ber Nacht ber erſten Sturmflut Mondfchein war und die zweite bei 
Tage kam. Das Wafler flieg. 12 F. über den gewöhnlichen und folglich 19 F. über 
den niedrigften Stand zur Zeit der Ebbe. Der Schade betrug 194 Mill. The. Es 
ft dies die hoͤchſte Flut, welche Oſtfrieslands Gefchichte kennt. Die Sturmflut 
vom 27. Nov. 1825 war nur um einen Fuß niedriger als die vom 3.—4. Febr. 
und überftieg einige Polderdeiche ber erften Linien, welche noch nicht genug erhöht 
waren. Der König von Preußen gab ben Überſchwemmten ein Geſchenk von 
8000 Thin. Beſonders titten duch bie Seurmfluten vom 3. — 4. Gebr. bie Nies 
berfande, Die Herzogthuͤmer Schleswig und Holſtein, das Königreih Hanover und 
das Großherzogthum Oldenburg. Vgl. Muͤller's „Beſchreibung der Sturmfluten 
an ben Ufern der Nordſee und der ſich darein ergießenden Ströme und Fluͤſſe gm 
3. und 4. Febr. 1825, nebft der Angabe ber dadurch verurſachten Deichbefchäbis 
gungen u. f. w.“ (Danov. 1825). _ | 
Sturz (eifrich Peter), ein ausgezeichneter beutfcher Scheiftfteller, geb. 
46. Febr. 1736 zu Darmfladt, fludirte von 1754—57 zu Goͤttingen bie 
Rechtswiſſenſchaften und daneben Kfthetit und ſchoͤne Rebekänfte. Im S. 1759 
ward er zu München Secretalr bei dem damaligen kaiſ. Gefandten, Baron von 
Widmann. Da er aber als Proteflant keine weiten Ausfichten hatte, verlieh er 
Münden und wurbe 1760 Privatfecretair bes Kanzlers von Eyben in Stüdfladt. 
Dieler ſandte ihn mit ben beften Empfehlungen nach Kopenhagen, wo er fi bald 
ber dän. Sprache benächtigte und von dem Staatsminiſter, Grafen von Bernflorff 
(dem Altern), erſt als Privatfecretatt und 1763 im Departemmt ber auswärtigen 
Angelegenheiten angeſtellt wurde. In Bernflorff’s Haufe lebte S. überaus glüds 
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land und Frankreich.Dieſer Reife, bie ih in ehrenvolle Verbindungen mit den 
-  geößten Geiftern beider Länder brachte, verdanken wir bie ſchoͤnen „Briefe eines Reis 
ſenden“, die zuerſt im „Deutichen Mufeum” (1777) erfchienen. Noch vor Bern⸗ 
ſtorffss Abgange vom Miniſterium warb &. 1770 bei dem Senemipoftdirectorium 
ongeftellt; allein Gteuenfee’& Fall zog 1772 auch ben feinigen nach ſich. Er ward 
verhaftet, erſt nach vier Monaten frei gegeben und echlei sine ige Danfiom, wos 
von er eine Beit lang in Gluͤckſtadt und Altona lebte. Später warb er vom bän. 
Hofe als Regierungsreath zu Oldenburg angeſtellt. Ya Ddenburg und Deimen: 
horſt gegen das groẽfuͤrſtlich wuff. Holſtein vertaufcht wurden, warb S.1775 olben: 
burg. Etaterath. Allein weder dieſes einträglihe Amt, nach eine llebenswuͤrdige 
Gattin, noch der Beifall, den er eis Schriftfleller edit, nad die Hehfcägun 
feiner Freunde konnten die Criunerung feiner vorigen Leiden verdraͤngen, und f 
drückten ihn, — unser wechſelnden hellen Stunden, ein fischer Körper, Uns 
muth und Verdruß. Nach mehren Reiſen, theils in ſeinen eignen, theils in den 
—— feines Bärften, ſtatb er am 12, Nov. 1779 zu Bremen. ©. gehört zu 

geiftreichfien und geſchmackvollſten Proſaikern ber fruͤhern beutfchen Literatur. 
a —— fuͤr alles Schoͤne und Gute verband er ein gediegenes Urtheil 
uud eine Leichte blühende Darflefung, die nur zuwellen durch das allzu fichtbare 
Streben nach Kunft, Jeinheit und Rundung beeinträchtigt warb. Die beſte ‚obs 
* nid gan vo vollſtaͤndige, Ausgabe Bin ESchriſten⸗ beſteht aus zwei Sam 
en Epz. 17 
Stuejbäben gehören ihrer Mickunge⸗ und Anwendungsweiſe nach zu 
ben ſogenannten falten Begiefungen und beſtehen darin, daß eine größere Menge 
kalten Waſſers, gemähniich ein Eimer voll, aus einer wehr ober minder betzächte 
lichen Höhe den Kranken, meift waͤhrend biefe in einem kühlen oder lauwarmen 
Babe figen, —— uͤber ben Kopf und den übrigen Körper gegoſſen wird. 
Sie wirken m bauptfächlih durch Überraſchung und mechaniſche Erſchuͤtterung, find 
Körigens aͤußerſt heroiſche Mittel, die nur bei verzweifelten Krankheitszuſtanden, 
namentlich Sestenftdrungen, fo z. B. hei Tobſucht, Starrkrampf u.f.w., Anwen⸗ 
bung finden, und wenn fie ohne Die gehörige Vorſicht in Gebrauch gezogen werden, 
ebenfo viel Unheil autrichten koͤnnen, als fie im umgekehrten Falle Rugen fliften. 
Stuttgart, bie —— Ri 6 und Reſidanz des Könige, Liegt 
am Neſenbach, 759 F. fiber dem Meere, in der Tiefe eines Thales, das bis Ph 
ſtadt einen engl. Garten bildet, eine halbe Stunde vom Redar und drei Meilen 
von —— * — Weinbergen und Gaͤrten. Den — * 
ber Stadt machen die beiden Vorſtaͤdte aus, deren Straßen fich in rechten IB 
bucchfchneiden; eben; ein neues Wiertel bildet die ——— um das neue Schloß. Sch 
8 Einw. ohne Militair und Fremde (etwa 000), mit ben zur Sa 
gemeinde gehörigen Deten Haslach, Bablenberg und Berg aber 36,000 Einw. und 
iſt der Sig der ſaͤmmtlichen Banbestollegien, mit nie Ausnahme bes Oberappellations⸗ 
gerichts, welches zu Tuͤbingen, und bed erſten Senats des Oberjuſtizcolleglums, wel⸗ 
ther zu Eßlingen angeordnet iſt. —— * das alte und neue Schloß, die 
Kanzlei, das Gymnafium illuſtre mit einer Sternwarte, bie drei evangeliſchen 
Hauptkirchen, bie katholiſche und bie proteſtantiſche ——* die ee 
tiſch⸗ franz. Kicche,, bie Caſernen⸗ und Waifenhauskirche und bie veformirte Si 
im alten Sanbhaufe, bie herrlichen Öffentlichen Plaͤte, ber Tiergarten und ne 
Baus bei dem alten Schloſſe init feinem zum Opernhauſe awehren Saale von 


Beust, die Kunft« und Naturallenkammer, das ablnet, daß 
neue Lanbfchaftshaus, das Bürger: und Rathhaus, bie Gafernen und ber Graben, 
bie fchönfte Straße ber Stadt. Es gibt hier Seidens, Strumpf⸗ und Bandfabri⸗ 
ten, auch Handel und Weinbau; aber ihre Hauptnahrung haben bie Bürger vom 
Hofe. Im 3.1776 ward zu S. aud) eine Meſſe angelegt. Wichtig war ehemals 
Die hohe Schule, die aus dem Inſtitut auf der Solitude entfland. Dieſes warb 
1770 zu einer militaizifchen Pflanzſchule gemacht und hatte 1772 an Kinheimis 
fchen und Auslaͤndern an 400 Zöglinge. Im J. 1773 erhielt fie den Numen einer 
Militairalademie wegen dee barin eingeführten militairifhen Drbnung; 1775 
warb fie nach ©. in ein prachtvolles Gebaͤude verlegt und fobann in eine hohe Schule 
umgetoanbeit. Die öffentliche tin. Bibliothek, eine der anfehnlichften in Deutſch⸗ 
land, iſt beſonders reich an hiftorifchen Werken, ind erhielt durch die Lorch’fche und 
Panzerſche Bibelſammlung einen Zuwachs, ber ihr in dieſem Fache/ vor allen ans 
bern Bibliotheken ben Vorzug verſchafft. Sie enthält 200,000 Bände, darunter 
12,000 Bibeln. Auch die kön. Privatbibliothek ift wegen ihrer ſchaͤtzbaren alten 
Werde und Handſchriften und wegen ber großen Anzahl neuer Prachtwerke merke 
würdig, S. hat ferner eine Kunſtakademie und Kunſtſchule, eine Forſtſchule, eine 
Thierarzneiſchule, ein Gymnaſium, einen botanifchen Sarten, ein Hoftheater, eine _ 
topographifchs ſtatiſtiſche Anſtalt, Wereine für Vaterlandskunde und für Kirchene 
gefang, eine WBibelgefellfchaft u. f. w. Ein Mufeum vaterländifcher Kunſtwerke 
findet ſich in Rofenftein. Das Katharinenftift if eine von ber 1819 verſtorbenen 
Königin gefliftete Toͤchterſchule. ©. iſt feit 1320 Reſidenz des damals noch gräfs 
lichen Haufes Mürtemberg und feit 1482 Hauptſtadt der ſaͤmmtlichen wuͤrtemb. 
Lande. Bis 1822 fland es unter einer eignen Regierung, iſt aber ſeitdem, nebſt 
ſeinem Besirke, mit dern Neckarkreiſe vereinigt und bildet ein eignes Dberamt unten 
bem Namen ber Stabtdissction. — In bem fchönen Ein. Luſtſchlofſe Solituds, 
nicht weit von S., im Oberamte Leonberg, auf einem Berge, find ſehenswurdigt 
ber Speifefaal,, bee prächtige Lorber⸗ und Concertſaal, ber neue Marſtall, das ans. 
fehnliche Gebäude ber von hier verlegten Militairakademie, das Opernhaus, der 
Luftgarten, die Thiergärten, das chinefifche Gebaͤude, der Drangeriegarten umb bie 
Plantagen, bie der yerftorbenen Königin gewidmete Kapelle auf der Rothen⸗ 
burg u. ſ. w. Mol. Scheffer, „Sefchichtsbata und Mertwürbigkeitn von ©.” 
(Stuttg. 1815) und Memminger, „S. und Lubwigeburg” (Tüb. 1817). 

Styl hieß urfprünglich dee Griffel, mit welchem bie Alten ihre Schrift 
in harte Materien einteugen ; dann bezeichnet man damit die eigenthuͤmliche Art 
des Gedankenausdrucks in Sprache ober Bild (fubjectiver Styl), endlich bie zwec⸗ 
mäßigfte Art des Gedankenausdrucks überhaupt (objectiver Styl). Alles Geiflige 
ſtrebt nach äußerer Geflaltung, der Gedanke nach feinem Bilde. (Er findet «# in 
der Sprache, wie in der eigentlichen Bilder⸗ und in der Geberdenſprache, fa 
unmittelbarer in bee Wortſprache. Wahrheit ift, was ben Styl in ber Wort⸗ 
ſprache anbetrifft, dat Grundgefeg aller Sprache; ber Gedanke will fi im Bilde 
in feiner voliften Eigenthuͤmlichkeit wieberfinden. Aber es Toll auch für Andere ein 
Spirgel fein, ber das fremde geiftige Leben ihnen treu zuruͤckſtrahle, mit andern 
Morten, es fol auch fur Andere Wahrheit haben. Wahrheit des Ausdrucs if 
größtmögliche Angemeſſenheit des Zeichens zum Gedanken, ber Form zur Materie. 
Wo ein Gedanke innen zum vollen, lebendigen Dafein gelommen iſt, ba will er 
ſich aicht nur barftellen nach Außen; fondern er findet auch, falls ihm der Wort⸗ 
reichthum einer ausgebibeten Sprache zu Gebote flieht, ohne Lehre und Beiſpiel, 
von felbft die rechte Umkleidung. Künfllichkeit kann nie.die Natur erfegen, und 
eine nicht aus dem Innern hervorgegangene, mit bem Gedanken ſelbſt gegeb 
ſondern blos nach Regel ober Muſter von Außen angeblidete Darſtellungsweiſe 
nur ein nachgeaͤfftes Sein, ohne wahres, — Leben, ohne Kraft und 
Selbſtaͤndigait. Nur wo Charakter iſt, iſt Styl. Bis zu dieſem Punkte hat Mo⸗ 
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sig in feinen „Worlefungen über ben Styl“, fortgefegt von Jeniſch (Braunfch. 
1808) ganz Recht, wenn er bie Regel zuruͤckweiſt. Aber er geht zu weit, wenn 
er fie für völlig untauglich, ja für verderblich erklärt und ben fubjectiven Styl in 
jener Vollendung ſich denkt, wo er, feine Subjectivität verlaffend, in freier Ob⸗ 
jeetivitde als Kunſtwerk fi darſtellt. Wären es immer nur die teefflichften Seifter, 
die, gleich mächtig des Sedantens wie der Sprache, in Rede und Schrift zus dem 
Volke fprächen,,: dann würden auch wie mit Morig jede Regellehre des Styls für 
überflüffig erklären; aber neben ben wirklichen Gelehrten und Dichtern bat fidy ein 
Stand ber Gebildeten ethoben, dem e8 um mündliche und ſchriftliche Dittheitumg 
ebenfo zu thun iſt wie jenen. Diefen nun kommt bie Lehre zu Hüffe, indem fie 
ihnen nicht nur bie allgemeinen Srunbdfäge für jede mündliche oder [chriftliche Dar: 
flelltung an die Hand gibt, fondern auch durch Aufftellung befonderer Megeln fie 
vor Fehlern bes Ausdrucks im Einzelnen fihert. Der Inbegriff biefer Grundfäge 
und Regeln iſt es, was wir unter dem Namen einer Theorie des StyIs ven 
ſtehen. Sie geht von dem Grundſatz der Wahrheit aus, d. h. fie fobert als erfie 
Bedingung alles fipliftifchen Ausdrucks die möglichft vollſtaͤndige Übereinffimmung 
ber Rede mit dem Gedanken. Jedes In fich vollendete ftpliftifche Erzeugniß fol, wie 
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es aus dem Geſammtleben des Gemuͤths hervorgegangen iſt, ebenſo auch unge: 


theilt auf das ganze Gemuͤth des Hoͤrers ober Leſers hinuͤberwirken. Wie dus 
Denk⸗ und Empfindungsvermoͤgen bei feiner Hervorbringung thaͤtig waren, fo ſol⸗ 
len durch daſſelbe beide Vermoͤgen auch in Andern in Thaͤtigkeit geſezt werben. 
Das Denkvermoͤgen fodert Correctheit, das Empfindungsvermoͤgen Schoͤnheit 


. (Srammmatifch stogifche, aͤſthetiſche Erfoderniſſe). Die Correctheit, ober die voll⸗ 


kommene Angemeffenheit zu den Gefegen bee äußern Erfcheinung, umfaßt Sprach⸗ 
sichtigkeit, Deutlichkeit und gedeungene Kürze, und fegt Dollendung des Geban- 
kens (logiſche Correctheit) voraus. Die Schönheit, oder bie Verſinnlichung bes 
Gedankens in einer idealiſchen Form, erheht die ſtyllſtiſche Darflelung aus dem 
Bebiete blos mechanifcher Zufammenfegung in das höhere Reich der Kunſt und aus 
- Gert fich teils für den dußern Sim als Wohlklang in dem harmonifchen Ver: 
ſchmelzen bes Einzelnen zu einem dem Ohre wohlgefälligen Ganzen, theils für ben 
innen Sinn: 1) als Einheit bei Mannichfaltigkeit in einem durch das Ganze 
waltenden Grundcharakter; 2) ale Würde in der Beobachtung bes ſittlich⸗Schoͤ⸗ 
nen durch Vermeidung alle Deffen, was gegen die herrſchenden Begriffe von An⸗ 
ftand und Schicklichkeit verftößt; 3) als Natürlichkeit in einem leichten und 
ziwanglofen, dem Gegenflande volllommen angemefienen Ausdrucke; 4) ald Leb⸗ 
haftigkeit in der Erhebung bes Unfinnlichen zur finnlichen Anſchauung für die Eins 
bildungskraft, mittels der Symbolik der Sprache, nantentli durch Tropen und 
ehetorifche Figuren. Die ſtyliſtiſche Darftellung zerfpaltet ſich in zwei Hauptaͤſte: 
DProfa(f.d.) und Poefie(f.d.). Einer jeden derſelben ift eine dreifache Sphäre 
gegeben, die man, nad) dem Vorgange der alten Rhetoren, mit dem Namen der 


niedern, mittlern und höhern Schreibart bezeichnet, ohne damit behaupten zu 


wollen, daß ein Werk bes Styls ſich nothwendig vom Anfange bis zum Ende in 
einer und derſelben Sphäre halten muͤſſe. Der Ausbrud iſt das Erzeugniß des Ge 
dankens, hebt und ſenkt ſich mit ihm. Aber in der Wiſſenſchaft ſcheidet ſich Man: 
ches, defien Grenzen im der Wirklichkeit ineinanderlaufen, und ber B g 
bleibt es immer erwuͤnſcht, ein Geſetz zu haben, woran ſie ſich halten koͤnne, waͤh⸗ 
rend der frei und kraͤftig ſchaffende Geiſt ſich ſelbſt das Geſetz glbt. Die Mannich⸗ 
faltigkeit der Verhaͤltniſſe, in die das Leben ſich verzweigt, und die daraus hervor⸗ 
gehende Verſchiedenheit der Zwecke ſchriftlicher Mittheilung ſcheint die Eintheilung 
der proſaiſchen Darſtellung in mehre ſtyliſtiſche Gattungen um fo noͤthiger zu mas 


chen, da einigen berfelben gewiſſe feftftehende Formen eigenthümlich find, die nar 


duch, Vorfchrift erlernt werden koͤnnen. Aus dem Beifammenfeln gebilbeter und 
nach Bildung ſtrebender Menſchen geht das Beduͤrfniß bes Unterrichts hervor, umd 
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dteſes erzeugt ben bibaktifchen Styl; das Verhaͤltniß bes Bürgers zum Buͤrger 
ide den Geſchaͤftsſtyl (f.d.); das Bebürfniß der Mittheilung auch gegen ent⸗ 
fernte Perfonen den Briefftyl (f. d.); das idealiſche Verhättniß des Menſchen 
zu feinem Geſchlecht im Ganzen umd Einzelnen bringe bie Gefchichte hervor und 
mit ihr ben hiftorifchen Styl. (S. Hiftorifch.) Früh fon fing man an, die 
Lehre vom ſchriftlichen Ausdrucke zu begrbeiten. Unter den Griechen, die fich jes 
body in ihren Entwidelungen faft allein auf das Rebnerifche bes Ausdrucks bes 
ſchraͤnkten, verbienen Arifloteles, Demetrius Phalerens, Dionyfius von Hali⸗ 
Larnaß, Dermogenes und Longin genannt zu werden; unter den Römern Cicero - 
und Quintilian. Aber der neuern Zeit erfl war der Verſuch vorbehalten, die Theorie 
des Style. philofophifch zu begründen, forte wir berfelben eine faft unuͤberſeh⸗ 
bare Menge praktifcher Anmeifungen und Methodenlehren verdanken, von benen - 
jedoch nur bie wenigften, mit einem eigenthümtlichen Geiſte ausgeftattet, dieſen 
Zweig bed Unterrichts weiter zu bringen im Stande fein möchten. Mit Gluͤck 
Haben unter den Deutfchen auf einen oder ben andern biefer Zwecke hingearbeitet: 
Adelung, Morig, Pölig, Deinfius, Herling, Falkmann und Bürger, ber Dich⸗ 
ter, befjen „Lehrbuch des deutſchen Styls“ (Werl. 1826), erfl nad} feinem Tode. 
erfhien. — Wenn wir im Allgemeinen unter Styl die Darſtellungsweiſe ober die _ 
Art der Behandlung eines zu bearbeitenden innern ober äußern Stoffes verftchen, 
und bie Darſtellungsweiſe in der Kunſt oder den Kunſtſtyl einerfelts durch die Dar⸗ 
ftellenden, andererſeits durch bie barzuftellenden Gegenftänbe bedingt finden, fo - 
unterſcheiden wir in jener Hinficht: 1) den Styl der Zeiten, fomit im Gans 
zen den vorgriech. ober altoriental. Styl, welcher auch der ſymboliſche genannt wer: 
den kann, und ſich durch ein Streben und Ringen mit dem angemefienen Aus⸗ 
druck des Innern charakterifirt, das fich im Vorherrfchen des Mächtigen und Koloſ⸗ 
falen zeigt; ferner den claffifchen oder antiken. Styl ber Griechen und Römer 
(f. Antik), und endlich den Styl dee hriftlichen Kunſt, welcher ſich als roman 
tifher Styl und Styl der mobernen ober neuen Zeit im engern Sinne zeigt. 
2) Den Styl der Nationen ober Nationalſtyl, d. 1. die buch ben Chas 
rakter der Nation beftimmte Darftellungsweife in ber Kunft; fo gibt es einen 
beutfchen, ital., franz., engl. Kunſtſtyl, wofür oft auch der Ausdruck Schuie ges 
braucht wird. Diefer zeigt ſich noch auffallender in befondern Künften, z. B. in 
ber Malerei, Muſik u. ſ. w. Auch ber Nationalſtyl dat feine Perioden, in wel⸗ 
chen die Kunſt der Nation bald vorherrfchend zum Großen und Exrhabenen, bald 
- zum Schönen, bald zum Zierlichen und Anmuthigen binftrebt. 3) Den Styl des 
Individuums. Hier unterfcheiden wir aber ben Styl, bet vorherrfchend burch 
die Natur der barzuftellenden Sache beflimmt wird, aus ber Sache felbft hervorzu⸗ 
gehen ſcheint, und dies nennen wir Styt im eigentlichen Sinne, von ber Darftels 
lungsweiſe, in welcher die Subjectivität und Willkur über jene vorherrſcht. Der 
Styl ſchließt aifo bie Subjectivitaͤt nicht aus, vielmehr iſt ber Charakter des Indi⸗ 
viduums das belebende Element, durch welches das Allgemeine Individualität, 
das Kunſtwerk Originalität empfängt. Kein wahrhaftes Kunſtwerk ift ohne das - 
Gepräge des eigenthümlichen Charaktere. Aber in dem wahren Kunſtcharakter eis 
nigt fich die Subjectivitaͤt mit dee Mannichfaltigkeit und Wahrheit bes Objects. 
Anders tft es da, wo die Subjectivität bie Behandlung bes Gegenſtandes einfeitig 
beftimmt.  Legteres nennen wir Manier (f. d.), und fie iſt nach Befchaffenheit 
der Subjectivität eine große, eble, ober kleinliche, ſchwache; immer aber iſt fie eins 
förmig und in einem gewiſſen Grade willkürlich, was der Styl im eigentlichen 
Sinne nicht if. Der Styl großer Kuͤnſtler pflanze fich fort in ben Schulen und 
wird dadurch meift zus Manier. Im Hinficht bes Darzuftellenden unterſcheiden 
wir: 1) den Styl der Künfte, z. B. einen architektoniſchen, plaftifchen, ma⸗ 
leriſchen Styl; die buch bie Natur einer befondern Kunft beftimmte Daritellungss 
weiſe; 2) Styl der Kunflgattungen und Arten, z. B. in ber Poeſie den epifchen, 
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166 Styliten : Buabebiffen 
lyriſchen, breamatifihen ; in der Auſftk den Kirchenſtyl, den Dperuflyl, ben Eon 
certſtyl, ferner den Gefangftyt und Inſtrumentaiſtei. im Einzelnen den Quartett 
and Symphoenieſtyl, den Sonatenfiyl u. ſ. w.; in der Malerei ben Hiſtorienſtel 
landſchaftlichen Styt u. f. w 

Stoliten ober Saͤulenheilige, unſtreitig bie wunderlichſten wnter 
den Deiltgen ber Chriftenheit, wurden die chriſtlichen Einſiedler genannt, weid« 
eine befondere Bußuͤdung darin ſuchten, daß fie den größten Theil ihres Zebent 
auf ben Spitzen hoher Saͤulen zubrachten. Simeon, ein for. Noͤnch, der im der 
erfien Haͤlfte des 5. Jahrh. lebte, erfand dieſe ganz neue Art Maͤrthrerthum. S 
brachte unweit Antiochien, unter freiem Himmel auf einer Säule, deren Spie 
kaum zwei Ellen a: hatte, neun Jahre zu, und beflieg endlich eine Säule: 
von 40 Ellen Höhe, auf der er IO Jahre lebte. Daß er body biämellen herabgt 
fliegen fein muß, laͤßt ſich daraus fchließen, daß er nicht nur Haͤndeauflegen 
Kranke geheilt und viele Wunder verrichtet, ſondern auch Briefe en um 
* in politiſche Haͤndel gemiſcht haben ſoll. Das Beifpiel diefes nach feinem Tode 

noniſtrten Schwaͤrmers fand in Syrien und Palaͤſtina häufige Rachahrnung 
| * 616 in das 12. Jaheh. hat es dort dergleichen Styliten gegeben. 


Stymphaliden, Raubvoͤgel, welche in der griech. Sage borfomme, 


follen von der Stadt ober dem See Stymphalus in Arkadien, bei dem fie fidh auf: 
hielten, oder von einem alten Heros Stymphatus, für beffen Töchter fie gehalten 
wurden, ben Ramen erhatten haben. Sie hatten, ber Beſchreibung nach, eiferm 
Blügel, Schnaͤbel und Klauen, die Größe der Kraniche, und die Geſtalt das Fi, 
aber keinen gebsüämmten, fondern einen geraden Schnabel. Ihre Federn Eonmtea 
fie wie Pfelte fortſchießen, und damit Thiere und Menſchen tödten. (&. Arge» 
nauten.) Eurpyſtheus ertheilte dem Hercules den Auftrag, fie and Ihrem che 
fige zu verjagen, was biefem auch gelang. 

Styr, eine Nymphe, war nach Hefiodus die Tochter bes Okeanos und ber 
Thetis, nad) Andern bes Erebus und der Nacht. Vom Pallas, dem Sohne bei 
Krius, gebar fie den Zelos und Kratos, die Nike und Bia (Eifer, Kraft, Sieg 
und Stärke); nach Pauſanias von einem gewifſen Piras die Hydra; nach Apot: 
lodor vom Jupiter die Perfephone u. ſ. w. Ihre mit dem Pallas erzeugten Kin: 
Der genoſſen die Ehre, bei Fupiter zu wohnen und ungertrennlich mit ihm verbun: 
den zu fein, weil fie mit ihrer Mutter in den Kriege mit den Zitanen bem Jupiter 
zuerſt zu Huͤlfe gekommen waren. &. ſelbſt wurde mic ber Ehre belohnt, daß die 
Götter Hei ihr Fhnnören follten. Nach einer andern Stelle bes Deftodus wohnte 
©, mit Ihren Kindern in der Gegend bed Zartarus in einem von den Übrigen 
daſelbſt wohnenden Gottheiten abgefonderten Felfenpalaſte, ober in «einer auf 
Säulen ruhenden Selfengrotte. Aus diefem Kekfen ſprudeite ein kaltes Waſſet 
bevor, das welt unter der Erde ungefehen hinſtoß. Diefer Quell war ber zehnte 
Arra des Oceans. Neun naͤmlich umflofien die Erde und das Meer, umd ergofs 

fen fich dann in diefes; der zehnte aber ſenkte ſich in die Unterwelt hinab und bit 
bdete bier bie beruͤhmte ſtygiſche Flut. (5. Unterwett.) Bel diefer num ſchwo⸗ 
sen die Götter, und ber meinelbige Bott warb aus dem Olymp verbanmt, las, 


opne Sehen, ſtumm auf einem Lager und ward von Schimmel überzogen. Diefer | 


Zuſtand dauerte ein Jahr; darauf mußte er noch nenn Jahre hindurch andere * 





gen erdulden, blieb bis zum Ablaufe diefer Zeit von der Geſellſchaft dee Götter aut: 


geſchloſſen und nahm weder an ihren Mahlzeiten noch an ihren Verſammlungen 
Antheil. — Styr war urfprämglich ein Bach in Arkadien, der aus einem ho⸗ 
den Felfen bei ber Stabt Nomakris ntfprang. Sein Waffer wurde fhr giftig ge 
halten, und man erzaͤhlte, daß es Menſchen und Thieren gleich ſchaͤdlich ſei, —* 
tale yermage und Gefäße zerfprenge. (Eeres, hieß es, habe es ſchwarz gefaͤhe, und 
nur in hornenen Gefäßen ſei es zu verwahren. 

Suabedifſen —* prob. Ang), ein ‚gereicher, philoſophiſcher 


Suabediſſen or 
Schriftſteller, geb. 1773 zu Melfungen, wo fein Water Juſti m war 
hatte in Folge ber Mittellofigkeit feiner Altern einen fehr * uUnderriche 
erhalten, als er 1789 eine Freiſtelle an dem Stipendium zu Marburg erhielt und 
daſelbſt zu fiuditen anfing. Durch angeſtrengten Fleiß fuchte ee das Verfäumte 
nachzuholen und nachdem er bis 1793 Theologie ſtudirt Hatte, warb er in die Ja 
ber Candidaten aufgenommen. Kurze Zeit war er Hauslehrer; dann erhielt er 1 
eine Stelle an dem Stipendium zu Marburg. Ex wurde 1800 Profeffor ber Pike 
loſophie an, ber hohen Landesſchule zu Hanau, legte aber 1803 diefe Stelle nieder, 
um eine Erziehungsanſtalt in Homburg vor ber Höhe anzulegen, die er bald n 
Hanau verpflanste, und bekleidete ſobann mehre Lehrerſtellen in Luͤbeck (ſelt 
1805), in Kaffei (feit 1812) und als Inftructor des Prinzen Friedtich Wilhelm 
von Hefien, jegigen Kurprinzen und Regenten, worauf er’ endlich, 1822, ats . 
ordentlicher Profeffor der Philofophie In Marburg angeflellt wurde, wo er am 
14. Mat 1835 farb. Während dieſer paͤdagogiſchen Thaͤtigkeit, ame twelcher 
auch mehre Schriften pädagogifchen Inhalts hervorgingen, k B. „Briefe 
über den Unterſchied in ber Erziehung ber Knaben und ber En behen” ( Luͤbeck 
1806)3 „Ein Beitrag zur Entwickelung des Begriffs der Methode In ber Er⸗ 


ziehung“ (Luͤbeck 1808); ‚Allgemeine Gedanken von dem Unterrichte und ber 


Dieciplin in Buͤrgerſchulen und Lyceen“ (Kaffe 1812), war ber befiere Theil ſet⸗ 
ner geiſtigen Kraft auf die Philoſophie gerichtet, und biefes Feld der Literatur iſt 


“6, voorin fein Name mit Auszeichnung. zu nennen iſt. Schon während ſeiner 


Univerfitätsjahte hatte ihn das Beduͤrfniß einer felbftändigen Überzeugung über 
das Weſen des Dienfchen und fein Verhättniß zu Gott und Welt biefem Stu⸗ 
dium zugewendet, und angeregt durch Bering's Vorlefungen und durch K. Chr. 
E. Schmid’s und Reinhold's, fpäter durch Kant's Schriften ſelbſt, war audy er 
von ber damals faft unmwiderftehlichen Gewalt ber Kant'ſchen Lehre ergriffen wor⸗ 
den. Sein Geiſt konnte fich jedoch ſchon Damals nicht In eine ſtrenge philoſophiſche 
Schulform fügen — ein nachmals wefentlicher Charaktere feiner philoſophiſchen 
Lehre — und fo flräubte er fich bald gegen den Kant'ſchen Formalismus, und 
fuchte bei Spinoza, Fichte, Schelling, Jacobi eine feelere philofophifche Überzume 
gung. Die Bearbeitung einer von der Geſellſchaft der Wiffenfchaften zu Kopenha⸗ 
gen gegebenen Preisaufgabe, bie ihn zu einem genauern und umfaffendern Stu⸗ 
dium ber Gefchichte der Philoſophie feit Pinto und Atiſtoteles veranlaßte, und bie 
als gekroͤnte Preisfchrift unter dem Titel: „Refultate ber philoſophiſchen Fotſchun⸗ 
gen über bie Natur der menfchlichen Erkenntniß von Plato bie Kant” (Marh, 
1805) erſchien, vollendete feine Losrelfung von Kant's Lehre, ohne daß er jedoch 
-eine eigne fefle und entfchiebene philofophifche Lehre an deren Stelle zu ſetzen vers 
mocht hätte. Und biefes Streben, ſich von aller ſtreng fhulmäßigen Methobe und 
aller beftimmten foftematifchen Form frei zu erhalten, ift ihm auch bis in feine 
legten vollenbetften Darftellungen eigen geblieben, und charakteriſirt feine philoſo⸗ 
phifche Lehre zwar als einen geiſtreichen Eklekticismus, ber jedoch ben tiefern Au⸗ 
foderungen ber Wiffenfchaft nicht Genuͤge leiſtet. Indeſſen iſt ihm doch aus feige . 
fehhern Anregung in der Kantiſch⸗kritiſchen Schule, ale Haupteigenthuͤmlichkeit 
feiner Lehre, die fübjective Wendung feiner Speeulation auf innere Selbſtbeobach⸗ 


- tung ‚geblieben und damit die Grundlegung aller philofophifchen Lehren buch 


Beobachtungen über bie Natur des Menfchen. Diefe pfpchologiiche Wendung ſel⸗ 
ner Philofophie iſt es, welche fie vor den Traͤumereien bes naturphiloſophiſchen 
Dogmatismus ficherftellt und feinen Darflellungen eine allgemeine Fruchtbarkeit 


. gewährt, Der Entwidelung biefer Richtung in ihm biente bie Bearbeitung einer 


zweiten Preisaufgabe ber Geſellſchaft der Wiflenfchaften zu Kopenhagen, die eben⸗ 
falls gekrönt, unter bem Titel: ser die innere Wahrnehmung“ (Berl. 1808) 
erihien, und in diefem Sinne ſprach er feine ganze philofophifche Übsrzeugung am 


vollſtaͤndigſten aus in feinem Werke: „Die Betrachtung des Menſchen“ (3 B 


! 
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768 Suaba Suard 
Kaſſel 1815 — 16, und Lpz. 1818). Derſelbe Geiſt kuͤnbigt ſich auch im ein: 
gen andern philoſophiſchen Schriften an: „Zur Einleitung in die Philofopbic” 
arb. 1827); - „Srundzüge der Lehre von dem Menfchen” (Marb. 1829); 
„Bon dem Begriffe der Pipchologie” (Marb. 1829); „Die Grundzüge ber 
bilofophifchen Religionsiehre” (Mark. 1831). Unter mehren Heinen Schriften 
befinden ſich auch einige politifche in der Beitfchrift: „ Erhebungen”, zur Zeit des 
Franz. Drucks gefchrieben. . 

Suada oder Suadela, bei ben Griechen Peitho, beißt bie Göttin der 
Überredung, deren Verehrung Theſeus in Athen, zum Andenken der Bereinigung 
ber zerſtreuten Bewohner Attitas in einen Staat, eingerichtet Haben ſoll. Eine 
Statue berfelben, von Prariteles gefertigt, fland in Athen in dem Tempel ber 
‚ Aphrodite. Sie warb nämlich, nebft ben Grazien, auch der Venus zur Begleitung 
gegeben; nad) Andern iſt fie felbft eine Grazie. 

Suard (Jean Bapt. Ant.), ein franz. Literat, der wenig geſchrieben hat, 
zu feiner Zeit aber in großem Rufe ſtand, geb. um 1733 zu Vefancon, erhielt auf 
der bortigen Univerfität feine erfte Bildung. Er hatte nur ein mittelmäßiges To 
Ient, aber er wußte daſſelbe geltend zu machen und erlangte in der That fehe bald 
ohne eigentlich etwas gefchrieben zu haben, einen literarifhen Ruf und ein bedeuten 
bes Einkommen. Bel den Weltleuten galt er al& Gelehrter, bei ben Gelchrtra 
pflegte er fich als Weltmann zu benehmen. Als Secundant bei einem Duell erhiet 
er 13 Monate Arreſt. Hierauf ging er 1750 nady Paris und nahm bier an der 
Medaction einer engl. Zeitung Theil. Ein „Eloge de-Montesquieu” erwarb ib 
nicht nur den Preis einer Provinzialalabemie, fondbern auch Montesquieu’s Be 
kanntſchaft und diefer verdankte er ben Zutritt bei Delvetius, Raynal, Holbach, 
Madame Geoffrin und in andern „philofophiichen‘ und literatifchen Kreifen. Als 
Herausgeber des „Journal ötranger‘’ und der „Gazette litteraire de 1’Europe” 
vermehrte ſich fein Literarifcher Einfluß, ohne daß er felber etwas Bedeutendes ge 
ſchrieben hätte; auch wurde, feitbern er fich mit des Buchhändler Pandoude 
Schweſter verheirathet hatte, &.’6 Haus einer der Sammelpläge der damaligen 

ichter und Philoſophen. Im J. 1772 wählte bie Akademie ihn zu ihrem Mit 
gliebe; doch der König beftätigte bie Wahl nicht, und erſt einige Jahre fpäter geſchah 
die Aufnahme. Bei dem Streite zwiſchen den Gluckiſten und Picciniften entfchied 
fi) S. für Stud. Seine „Lettres de l’Anonyme de Vangirard” find jedenfalls 
fein beftes Werk, voll heitern und ſcharfen Wiges und in ihrer Art ein Meiften 
fluid, Nachdem ©. feine beiden Beitfchriften hatte eingehen laſſen, vebigirte er 
nacheinander die „Gazette de France”, dann bas ‚Journal de Paris” und wäh 
send der Revolution, bie, weil ſie ihm fein Eintommen nahm, bald einen Geg⸗ 
ner an ihm fand, ben „Publiciste” und ben „Independant”. Während ber 
Schreckenszeit war S. eine kurze Zeit verhaftet und nach dem 18. Fructidor mufte 
er, un der Deportation zu entgehen, flüchten. Er lebte in Coppet bei Meder und 
dann in Anſpach. Nach dem 18. Brumaire zuruͤckgekehrt, wurde er Mitglied der 
zweiten Glaffe bes Inſtituts, Cenſor, was er auch früher ſchon geweſen, und feine 
Gollegen in der Akademie erwählten ihn zum Secretair, was fie fpäter oft bereut 
haben follen, da S.'s Charakter immer mehr an Liebenswuͤrdigkeit verlor. Nach 
der Reftauration ſoll S. an ber Elimination der Bonapartiftifchen Mitglieber des 
Inſtituts, wie Arnault, Etienne u. A. großen Antheil gehabt Haben. Er flach 
zu Paris 1817. Die mehrften feiner Auffäge finden ſich in den „‚Vari6tes Hitterai- 
zes” (4 Bde., Par. 1769, 12.5 neue Aufl., # Bde., 1804) und „Melanges 
de littratare” (5 Bde., Par. 1803—5). Vgl. Sarat „Memoires historiques 
. ‚sur la vie de Mons. S., sur ses 6crits et sur le XVllime sitcle” (2 Bde. 

Par. 1820), bie ungeachtet der ungefchicten Idee, welche ihnen zum Grunde 

lest, als ein werthvoller Beitrag zur Innern Gefchichte des letzten Jahrh. bes 
trachtet werden muͤſſen. ». 
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Subalternation, ſ. Subordinatton. 


Jubzeſtatien heißt die Verſteigerung oder der oͤffentliche Vitauf ir⸗ 
gend eines Gegenſtandes an bie Meiſtbietenden, welche von der altroͤm Form, 


rinen Spieß (hasta) aufzupflanzen, ihren Namen hat. Öffentliche Verſteigerung 


Lanın unter ber Autorität der Obrigkeit oder auch privatim, fie kann ferner freiwil⸗ 


Lig ober nothwendig, d. h. auf Verfügung bee Obrigkeit, geſchehen. Notoriſch zah⸗ 


Lungsunfählge Perſonen können vom Bieten ausgefchloflen werben. Dem Zus 


ſchlage muß eine Auffoderung zum liberbote vorhergehen, fonft kann jeder Anıwes 


ſende gegen ben. Zufchlag peoteftiren. Immer dat der Meiftbietende ben Vorzug, 
außer wenn durch Landesgeſetze das jus primi licitä oder das Recht des erflen Ge⸗ 
bots eingefuͤhrt iſt, wonach Derjenige, der zuerſt auf eine Sache geboten hat, ver⸗ 


langen kann, daß ihm die Sache für denſelben Preis, ber zuletzt geboten mu ‚worden, 


augefthlagen werde. Er muß jebody feinen Willen, von biefem Rechte Geb 
zu mache, noch vor dem Zufchlage erflären; nur braucht er dann das legtere Ges 
Bot nicht zu überbieten, fondern blos zu erflären, daß er das Gebotene auch geben 


. wolle. In Hinſicht eines in öffentlicher Verſteigerung erfinndenen Gegenſtandes 


findet fo wenig von Seiten des Verkäufers wie bes Käufers ein Rechtsmittel wegen 
außerorbentlicher Verlegung (Remedium ex L. 2. C. de rescindenda emtione 
venditione) flatt. Ob ein Mäherrecht dadurch ausgefchloffen wird, laͤßt ſich im 
Allgemeinen bezweifeln und ift nach Landesrecht zu beustheilen. Die wichtigfte 
Folge der Subhaftation ist das Erloͤſchen aller auf der ſubhaſtirten Sache ruhenden 
Pfandrechte, wenn deren Fortdauer nicht ausbrüdtid, vorbehalten wird. Noth⸗ 
wendig iſt die Subhaſtation bei dem Verkauf der Güter der Städte, Kirchen, mil⸗ 
den Stiftungen und, nach den meiſten Landesgeſetzen, der Pflegebefohlenen. 
Subject wird in logiſcher oder formaler Hinficht der Seundbegriff eines 
Urtheils, d. i. diejenige Vorſtellung genannt, welcher eine andere (Prädicat) als 
Merkmal beigelegt wird; ober, weil doch in jeder Worftellung etwas vorgeſtellt 
wird, der Gegenſtand, über welchen man urtheilt (f. Urtheil); in grammati⸗ 
Ealifcher Hinſicht, das Wort, welches ben Hauptbegriff eines Satzes bezeichnet. 
Sn philofophifcher Bedeutung wird das Subject dem Object entgegengefegt, und _ 
bezeichnet dann das vorftellende und erfennende Wefen in biefer feiner Thaͤtigkeit 
wiewol das erkennende Wefen fi) auch zugleich zum Gegenflande der Erkenntniß 
macht und infofern Subjects Object genannt worden if. Das Subject in hoͤch⸗ 
fler metaphyſiſcher WBebeutung, das abfolute unendliche Subject, iſt bas fi in 
ſich felbft und gegen Anderes unterfcheidende Wefen. In der Ethik insbefondere 
wird das freie Weſen, entgegengefegt ber Sache ober der unlebendigen Subflang, 


Subject genannt. In der Muſik Heißt das Subject ber Hauptfag oder das Thema _ 


einer Zuge. Subjectiv heißt nun, was ſich auf ein vorſtellendes und fühlendes 
Subject bezieht, und was dem Subjerte angehört, d. h. was in der Natur (nas 
mentlich in bee Erkenntniß⸗ und Gefuͤhlsweiſe) eines einzelnen Subjects, oder in 


‚ bee Natur des menfchlichen Erkenntnißvermoͤgens überhaupt feinen Grund hat. 


(8. Object.) Lesteres ift in gewiſſer Hinficht zugleich objectiv, und man redet 
daher von einer fubjectiven und objectiven Vernunft, oder vonder Vernunftthaͤtig⸗ 
keit des Individuums und der menfchlichen Vernunft, obwol letztere nur durch ers 
ve erfcheint. In weiterer Bedeutung wird das Subjective als Das, was in ber 
Tätigkeit bes Vorftellenden Liegt, dem Dbjectiven, ald dem, was in bem Borges 
flellten gegruͤndet iſt, entgegengefegt, und es iſt dieſes einer ber Hauptgegenfäge, 
mit deren Löfung die philofophifchen Syfteme ſich befaffen, welcher aber mit dem 
Gegenſatze des Idealen und Realen nicht ſchlechthin zuſammenfaͤllt. Leicht erhellt 
nun, daß Subjectivitaͤt das Daſein in unſerm Vorſtellen, oder die Eigenſchaft der 
Vorſtellungen, vermoͤge deren ſie durch das Vorſtellungsvermoͤgen bedingt ſind, 
ſerner die Beſchaffenheit und Eigenthumlichteit sit Subjects, und im Sebien 
Benneker Achte Kufl > ..8 


J 


70 Sublimat Gubſtẽen 
ber Aſthetik eine Beziehung der Kunſtwerke auf das ſchaffenbe Subject, vorzuͤglich 
aber bie tadelhafte Beſchaffenheit eines Kunſtwerkes bezeichne, vermoͤge deren es, 
ſtatt ſeinen Gegenſtand ſelbſtaͤndig und rein, im Geiſte der Kunſt, vor Die allge: 
meine Anfchauung zu Bringen, bdemfelben durch eine einfeitige und beſchraͤnkte An; 
ſchauung des Subjects getruͤbt, und von derfelben abhängig darſtellet, was in ber 
Manier zum Vorfchein kommt. Anders iſt e8 bei dem Humor, in welchem ber 
Kunſtler zwar fein ſubjectives Thun darſtellt, aber daſſelbe als bie Thaͤtigkeit 
ae Geiftes zeigt, und mit ber Ironie über ſich felbft, die Den Dumer 
ngt. 
-  Sublimat nennt man in ber Chemie das Erzeugniß jeder Verfluͤchti⸗ 
gung (Sublimation), weldyes in ſtarrer Form, feft oder pulverig, erfcheint. Wird 
Schwefel in einem verfchloffenen Gefäße erhitzt, fo erhebt er ſich als Dunſt, weicher 
‚fish am kuͤhlſten Theile bes Gefaͤßes wieder ala gelber Schwefel anſeßt. Insbeſor⸗ 
bere begreift man unter ägendem Sublimat diejenige Queckſilberbereitung, weiche 
mit Huͤlſe der Salzſaͤure zu Stande gebracht wird, aus dem Grundftoffe berfelben 
(Chlor) und Queckſilbermetall beſteht und fehr ägend und giftig if. (&. Qued: 
filbermittel) | | 
Subordination oder Unterocbnung. In ber Logik iſt bie Guben 
dinati⸗n der Begriffe dasjenige Werhättniß derfelben, vermoͤge defien einer zur 
Sph,äre des andern, der ihm Übergeorbnet iſt, gehört, z. B. ber Begriff der Treue 
iſt dem Begriffe Tugend untergeordnet; daher man auch im uch fagt: die | 
Treue ift eine Tugend, d. h. gehört unter die Rugenden. Der Begriff Tugend iſt 
übergeordnet ben Begriffe der Treue, weil er mehr umfaßt als dieſe. Sie verhal⸗ 
ten fi) baher beide wie Art und Gattung. Was in Sinficht der Begriffe Subon 
dination genannt wird, beißt in Dinficht der Urtheile Subalternation, d. i. 
das Verhältniß des allgemeinen Urtheild zu ben ihm untergeorbneten befonbern, 
3. 8. alfe Körper find ſchwer; einige Körper find ſchwer. — Im gewoͤhnlichen 
£eben bezieht fi der Ausdrud Suborbination auf Verhältniffe des Stans 
de und Ranges. Man verfteht dann unter Suborbination gewöhnlich die unbes 
dingte Vollſtreckung der Befehle dee Dbern, wenn fie auch der Anficht Desienigen, 
der fie auszufuͤhren bat, entgegen wären. Sie bat vorzüglich Anwendung beim 
Soldhatenſtande, wo von ber ſchnellen und pünktlichen Ausführung eines Befehls 
oft Alles abhängt, um, wo es nothwendig ift, eine große Maſſe verfchledenartiger 
Individuen unter drohenden Gefahren zufammenzuhalten. Sie wirb baher zur es 
ſten und unerlaßlichen Pflicht bes Kriegers, und Suborbinationsverbrechen ober 
Auftehnungen gegen bie Befehle ber Obern werben, ben Umſtaͤnden nach, felbſt 
mit dem Tode beftraft. Die Frage, ob das Heer in politifchen Zweifelfaͤllen einen 
Witten habe, hat feit Schill's Feldzug, burch bie Capitulation bes Generale York, 
ducch den Übergang ber Sachfen bei Leipzig und bie neuern Revolutionen prakti⸗ 
ſche Wichtigkeit erlangt. 
Subſecription, f. Pränumeration. - 
Subfidien (subsidia) nannten bie Römer das britte Treffen ber Schlacht⸗ 
ordnung, welches den beiden vordern Treffen im Fall dee Noch zu Huͤlfe kam, 
daher figuͤrlich Unterſtuͤzung, ein Hülfsmittel in der Noth. Die neuere Zeit ven 
ſteht gewöhnlich unter Subfidien Gelder, die vermöge gefchloffener Buͤndnifſe ober 
Verträge ein Staat dem anbern zahlt, um von ihm, bei einem mit einem britten 
Staate entftehenden Kriege entweder nicht beunruhigt, ober, welcher legtere Fall 
ber gewoͤhnlichſte iſt, mit einer in ben Verträgen feflgefegten Anzahl Truppen 
“unterflügt zu werden. In frühen Zeiten gereichte es einem Regenten nicht zum 
Ruhme, wenn er von einem andern Subfidiengelder empfing ober, wie raan ſich 
bamals ausbrädte, in fremdem Sole fland. (S. Alltanz.) In England 
heißen diejenigen aus ben Öffentlichen Einkünften herruͤhrenden Gelber, die vorzügs 
lich für bie Land» und Seemacht von bem Parlamente jährlich bewilligt werben, 
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Subfibiengelber (grants, d. 5. Bewilligungen). Subsidia charitativa, eine Bei⸗ 
teuer, bie unter Kart V. 1546 auflam, biegen im ehemaligen deutfchen Reiche 
Diejenigen Gelder, welche bie unmittelbare Reichsritterſchaft dem Kaifer gegen einen 
Mevers bewilligte, von ihren Unterthanen erhob und dann ber freien Verfügung 
des Kaiſers überließ. 

Subſtantiv, ſ. Nomen. 

Subſtanz (substantia) wird im philoſophiſchen Sinne dem Acci⸗ 
dens (f. d.) entgegengeſetzt, und bezeichnet das für ſich Beſtehende, d. i. das 
Selbſtaͤndige und Unwandelbare in den Erſcheinungen, was alſo nicht an einem 
Andern iſt, noch ſelbſt veraͤndert wird. Das Verhaͤltniß des Accidens zur Sub⸗ 
ſtanz wird das Verhaͤltniß der Inhaͤrenz oder des Beſtehens in einem Andern 
genannt und entſpricht dem logiſchen Verhaͤltniſſe vom Subject und Praͤdicat; 
denn die Subſtanz iſt das Subject, welchem man die Eigenſchaften, Zuſtaͤnde und 
Verhaͤltniſſe, als Praͤdicate, beilegt, fie ſelbſt iſt das Weſen, welches dieſer Ver⸗ 
aͤnderungen faͤhig iſt, und trotz dieſer Veraͤnderungen daſſelbe bleibt. Ariſtoteles 
unterſchied erſte und zweite Weſenheit (substantia) ; bie erſte iſt ihm, was nicht 

. von einem Subjecte ausgefagt werden kann, wie z. B. ein beflimmtes Individuum; 
zweite Subflangen nannte er die Gattungen und Arten. Einige Scholaftiter 
nannten Subſtanz Dasienige, woran bie in ber Idee gedachte Vollkommenheit 
befteht; Andere ein durch ſich und für fich beſtehendes Ding. Leibnig nehnt die 
Subflanz Dasienige, was ben Grund feiner Veränderungen in fich trägt. Hier⸗ 
nach iſt Subſtantialitaͤt Selbftändigkeit ober Wefentlichkeit; Tubfiantiell, 
weſentlich ober felbftänbig, und das Beftehenbe oder (allgemein) Geltende wird auch 
häufig das Subflantielle genannt. Im den Naturwiſſenſchaften und im gemeinen 
Leben bedient man ſich des Ausdrucks Subflanz von einem materiellen Wefen, 
namentlich von einfachen, unorganifchen Körpern und den Grundbeſtandtheilen 
ber organifchen, 3. B. eine flüffige Subſtanz. Eine jede Subflanz aber, wenn 
barımter das Bleibende ber Erſcheinungen verfianden wird, iſt sine relative, d. i. 
eine folche, bie es nur in Hinficht eines Andern iſt, und bie nicht ſchlechthin felbs 
ſtaͤndig, fondern. von einem Urgrunde ber Dinge abhängig gebacht werden muß, 
bie alfo für fich, aber nicht auch durch füch befteht. Man hat daher im Gegenfag der 

relativen Grundweſen von einer abfoluten Subftanz, als bem einen Grundweſen 
allee Dinge, gefprochen, und das Verhaͤltniß diefer zu jenen in ben philofophifchen 
Syſtemen verfchleden entwidelt. So hat vorzüglich Spinoza bie Idee der abſo⸗ 
luten Subflanz aufgeſtellt und ihr das unendliche Denken und bie unendliche 
Ausdehnung als umzertrennliche Attribute beigelegt, nachdem Garteflus eine den⸗ 
kende und eine ausgebehnte Subftanz unterfchieben hatte. 

Subflitution nennt man bie Beifegung eines Amtsgehuͤlfen mit ober 
ohne Zuſicherung ber Nachfolge; in Erbfchaftsfällen bie Einfegung eines nachfols 
genden Exben, wenn ber erfte nicht Erbe wird. Sie kann geſchehen, indem der Erb⸗ 
laſſer, auf den Todes⸗ oder nicht Antretungsfall des erſten Erben, den zweiten 
unmittelbar ernennt, und dann iſt ſie eine directe Subſtitution; oder ſie geſchieht 
fo, daß dem erſtern Erben aufgetragen wird, bie Erbſchaft dem Subſtituten ober 
nachfolgenden Erben zu äberliefern, und dann ift eine fideicommiſſariſche Subſti⸗ 
tution vorhanden. Die erftere Art begreift nach roͤm. Rechte die Bulgarfubflitution 
und bie Pupiliarfubftitution. Die Wulgarfubftitution beſteht darin, daß bee 
Zeflamentserrichtee einen Erben, und im Fall er nicht Erbe würbe, an feiner 
Stelle einen Andern einfege. Die Pupillarſubſtitution hingegen iſt die Erbein⸗ 
fegung, welche der Water ober Großvater, im Namen und flatt feines unmuͤndi⸗ 
gen, In feiner väterlichen Gewalt flehenden Kindes vornimmt, auf den Fall, daß 

dieſes in der Unmünbigkeit verſterben ſollte. Die Mutter kann pupillarii nicht 
ſubſtituiren, wohl aber der Großvater feinen sm feiner oitelichen Bewalt ſich bes 
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findenden Enten, wenn fie nach ſeinem Tode nicht in ble Gewalt bes Vaters kon 
men. Die Pupillarfubititution hört auf durch den vor dem Ableben des Teſta⸗ 
tors erfolgten Tod des Alnmündigen, durch Erreichung der Mündigkeit; dos 
durch, daß die väterliche —— wegfaͤllt und durch Befreiung des Unmim: 
digen aus der väterlichen Gewalt. Die Quafipupillarfubfiitution (substitatie 
exeinplaris) ifl die Erbeinfegung ‚ welche die Ältern ftatt eines blödfinnigen Kindes 
auf den Fall vornehmen, wenn es in ber Bloͤdſinnigkeit ſterben follte. Dat des 
Kind Iucida intervalla, d. h. ſolche Zeiten, wo es des Gebrauchs feiner Wernunft 


fähig iſt, fo difen die Aitern nicht quaftpupilarifch fubflituiren. Gonft kann es | 


aber auch die Mutter thun. 
Subfumtion, f. Schluß. 
Sueceffion, f. Erbfolge 


Succumbenzgeiber beißen Diejenigen Gelber, welche eine Partei, die 


gegen das Urtheil des Richter zweiter Inſtan; an den Richter der dritten Suflam 
geht, auf den Fall, daß fie von dieſem mit der Appellation abgewiefen wird und um 
—*8 casum succumbentiae), den Richtern zweiter Inſtanz entrichten muf. 
Diefe Gelder fchreiben ſich aus der aften Gerichtoverfaſſung her, nach welcher men 
das Urtheil nur durch die Behauptung eines von ben vorigen Richtern begangı: 
nen Unrechts umftoßen konnte. Sept iſt ein zureichender Grund für fie nic 
- mehr vorhanden., 
Suchet (Louis Gabriel), Herzog von Albufken, franz. Marſchall, geb. 
3. Mir 1770 in Lyon, widmete fich fruͤh dem Kriegsdienſte, durchlief Schnell die 
untern Grade und zeichnete fich zuerft bei dee Belagerung von Toulon aus, wo das 
Bataillon, welches S. befehligte, den General Ohara zum Sefangenen machte. 
Im J. 1796 zur ital. Armee verſetzt, fand er Gelegenheit, ſich in dem erſten Feld⸗ 
zuge Bonaparte's burdy Muth, Kuͤhnheit und Umficht bemerkbar zu machen. Sein 
Beförderung zu höhern Graben blieb nicht aus, und er wurbe bald als einer ber 
talentvollſten Dffiziere bes Generalftabes betrachtet, wie er benn bei Maſſena und 
bei Joubert auch ale Divifionsgeneral den wichtigen Poſten eines chef de Potat 
major bekleidete. In ben Feldzuͤgen von 1805 und 1806 war er einer ber tätig 
ften und gluͤcklichſten Felbherren Napoleon's. In dem letztern hatte er das erfle 
Zufammentreffen mit den Preußen bei Saalfeld zu beftehen. Sein Corps begann 
nicht minder ben erften Angriff bei Jena. Bei dem Ausbruche bes Kriegs in Spas 
nien warb er dorthin gefchickt und verweilte daſelbſt, als Oberbefehlshaber ber Ar 
‚ mee von Aragonien, faft immer fiegreich, bis nach der Schlacht von Wittoria. 
Er trug zur Einnahme von Saragoffa bei, eroberte Lerida, Mequinenza, Tarta⸗ 
gona und Valencia, und ſchlug bie fpan. Deere überall, wo er mit ihnen zus 
fammenteaf. Erſt nad) der Schlacht von Vittoria zog er fich nach den Pyrenaͤen 
zurüd. Im J. 1814 erhielt er den Auftrag, ben heimkehrenden Ferdinand VIL 
zu empfangen und zum fpan. Deere zu begleiten. Nach ber erften Reſtauration 
ward er von Ludwig XVIII. zum Patr/von Frankreich und zum Diilitairgouver 
neur von Elfaß senannt. Während der Hundert Tage befehligte er in Lyon bie Ar 
mee des Südens. Da er unter Napoleon die Pairswuͤrde angenommen hatte, 
ward er bei der zweiten Reflauration aus der Kammer dee Pairs entfernt, aber 
1819 wieder in diefelde aufgenommen. Cr ftarb am 3. Jan. 1826 zur Marſeille. 
of. die „M6moires da Mare6chal S. sur ses campagnes’en Espagne depuis 
1808—14” (2 Bbe.; Par. 1829, mit einem Atlas, $ol.). 
Sucdtelen (Joh. Pet., ðraf van), ein fehe wiſſenſchaftlich gebildeter 


Mann und großer Sammier, geb. um 1750 in Holland, erhielt eine ſehr ſorgfaͤ⸗ 


tige, gelehrte Erziehung und fland, als Katharina II. ihn 1783 berief, bei bem 
holländ.. Geniecorps. In Rußland warb ihm bie Leitung vieler öffentlichen Bauten 
und anderer Arbeitet kbergeben, und als Chef der Artillerie leitete er bie Belage⸗ 
sung Syeaborge, Der Beſehlshaber dieſer Feſtung, Graf Gronftebe, wurde we⸗ 
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gen ber vorfchnellen Übergabe als Verrächer feiner KLmten und Ehrenwürben der⸗ 
Iuflig; doch weiß man jegt mit ziemlicher Gewißheit, daß die Ruffen die Erobe⸗ 
rung der Seftung einer Lift verdankten. Sie liefen nämlich ein Blatt ber fchweb. 
amtlichen Zeitung „Post och Rikes tidning” druden, worin ber König feine 
verzweifelte Lage und die Unmöglichkeit der Vertheidigung Sveaborgs felbft einges 
ftond. Diefes taͤuſchend ähnlich gebrudte Blatt wurde mit Vorfchlägen zur Übers 
gabe nach Sveaborg geſchickt, und die irregeleiteten Dffiziere trugen Bein Beden⸗ 
ten, die nod immer gut verfehene Seftung zu uͤbergeben. Über die Geſchichte 
des ſchwed. Kriegs fchrieb er einen „Precis de la guerre de Finland‘‘, welche zwar 
den Mamen feines diteften Sohns trägt, aber ivenigftens dem Inhalte nad) dent 
Vater angehört. Nach Beendigung des Ktiegs kam S. als Sefandter nach Stod» 
holm und bald nachher nad) Paris. Im Kriege gegen Frankreich 1813 begleitete 
er bie norbbeutfche Armee und war in der Schlacht bei Leipzig als Offizier an ber 
Seite bed Kronprinzen von Schweden. Nach dem Abfchluffe bes Friedens kam er 
wieder nad Stodholm, wo er bis zu feinem Tode, 1836, den Geſandtſchafts⸗ 
poften verwaltete. Mit diplomatifchhen und militairifchen Einfichten verband er 
vielfeitige Kenntnifie, beſonders in der Numismatik und in der Literaturgeſchichte, 
und ſtand mit den berühmteflen Bibliographen Europas in Briefwechſel. Das 
von ihm gefammelte Münzenbinet, das zum Theil von Seftini befchrieben wurde, 
trat er noch bei feinem Leben an die Akademie ber Wiſſenſchaften zu Petersburg ab. 
Seine Semäldefammtung iſt zwar nicht reich, aber erlefen; feine Bibliothek hin» 
gegen gehört zu den größten Privatfammlungen in Europa, wird auf 70,000 Bde. 
geſchaͤtt und befteht größtentheits aus Prachtwerken, Seltenheiten'und Handfchrifs 
ten. Auch fie wird unfteeitig vom Kaiſer von Rußland erkauft werden. Den 
Sommer verliebte S. gewöhnlich auf einem Landfige unweit bes: kin. Lufl> 
ſchloſſes Ulriksdal, wo er einen Park angelegt hat, der auch viele feltene Pflanzen 
und Thiere enthält: — Sein aͤlteſter Sohn, Paul van S. I., zeichnete ſich 
im perf. Kriege aus und flarb als General; der jüngere, Konftantin &,, - 
iſt ruſſ. Seneralntajor. 

Sucre (Antonio Joſe be), einer der ausgezeichnetſten fübameritan. Ans 
führer, wurde 1793 in der Hafenftabt Cumana an der Nordkuͤſte von Venezuela 
geboren und auf der Schule In Garacas erzogen. Kaum 17 Jahre alt, trat er 
unter bie patrlotifchen Fahnen der von Miranda angeführten Truppen, zeichnete 
ſich bald ebenfo fehr durch Einficht als perfönliche Tapferkeit aus und erwarb ſich 
dadurch die Freundſchaft des Mulattengenerals Piar, in deffen Generalftabe S. _ 
von 1814 an den Feldzug an dem Drinoco mitmachte und die Eroberung vom - 
Guiana 1817 vollenden half. Als Piar erhoffen worden, trat S. 1817 in bie 
Dienfte Bolivar’s und nahm Theil an dem Feldzuge gegen Neugranaba. Nach 
der. Eroberung der Hauptfladt Bogota am 10. Aug. und der Niederlage des ſpan. 
Heers unter dem General Baldez, erhielt &. das Commando über ein Armeccorps, 
das beſtimmt war, bie Truppen bes Vicekoͤnigs Samana , welche in bie Anden- 
von Popayan enfflohen waren, zu verfolgen. S. befiegte die Spanter am 28. Ape. 
1820 bei la Plata, weſtl. von Popayan, unternahm darauf einen merkwuͤrdigen 
Seitenmarſch weſtl. bergan, fchiffte ſich dann mit einer Heinen Schar auf dem 
flillen Meere ein, eroberte im Mat 18241 die Hafenftadt Guayaquil und befiegte 
die Spanier in der Nähe biefer Stadt. So gründete S. feinen Ruf als Anführer 
und gewann das Zuträuen ber Patrioten. In Guayaquil bewirkte er die Ver⸗ 
einigung mit den peruanifchen Truppen des Generals Andreas de Santa Cruz. 
So verftärkt, rückte er wieder gegen Quito vor, fchlug am 7. Apr. 1822 den fpan. 
General Murgeon bei Huaco am noͤrdl. Fuße bes Vulkans Pichincha, trieb am - 
27. Apr. die feindliche Reiterei aus Riobamba und bereitete fo den am 24. Mai ers 
fohtenen Sieg am Vulkan Pichincha vor, in deſſen Folge die Hauptfladt Quito 
in die Hände ber Patrioten fiel, die ganze Provinz von den Spanien geräumt 
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and der Befreiungsarmee ber Weg von Colombia nach Peru geöffnet wurde. Im 
März des folgenden Jahres ſchiffte ſich S. mit 3000 M. cofombifher Hülfstrup- 
pen nach Peru ein, in deſſen Hauptſtadt Lima er im Apr, mit feinem Deere ein- 
ruͤckte und zugleich als Bolivar's Bevollmächtigter an den Staatsgefchäften eifrigen 
Antheit nahm. Als e8 ben Spaniern gelang, Lima wieder zu befegen, wurde der 
ſchon vorher zum Oberbefehlshaber der republifanifchen Truppen ernannte S. zum 
hoͤchſten Militairoberhaupt erhoben und erhielt eine faft unbefchränfte Gewalt, bie 
er auch zu behaupten wußte. Dutch bie Spanier am 9. Dec. 1824 zur Schlacht 
von Ayacucho gezwungen, ging er als Sieger hervor und entſchied durch Diefe glän- 
zende Schlacht bie Befreiung Südamerikas von dem Joche der Spanier. Bolivar, 
der von Lima dis Chuquiſaca das Land im Triumphe durchzog, gab S. den Titel 
eines Großmarſchalls von Apacucho, und Oberperu, das fi) nun nach Bolivar 
Bolivia nannte und eine Sonftitution erhielt, erwählte S. 1825 zum Präfidenten 
auf Lebenszeit, welcher die Stelle unter ber Bedingung annahm, baf er 2000 M. 
colombifcher Teuppen in feinem Dienfte behalten dürfe. Aber nicht lange ertrug 
der junge Freiſtaat ben Militairdespotismus, ben S. und feine Untergeotdneten 
ausübten. Schon am Ende bes 3.1827 brachen Unruhen aus, und in la Paz 
empoͤrten ſich die colomb. Truppen unter Leitung des Oberſtlieutenants Guerra 
gegen S. Diefer eilte aus der Hauptſtadt herbei, gewann die Reiterei für feine 
Sache, unterbrücte ben Aufſtand und gab die Stadt der Plünbderung preis, In 
bem heftigen Gefechte wurde S. fo gefährlich am linken Arme verwundet, daß er 
ihm abgenommen werben mußte. Noch ſchwer an feiner Wunde leidend, kehrte er 
mit feiner colombifchen Reiterei nach) der Hauptftadt Chuguifaca zurüd; aber am 
18. Apr. 1828 brach hier ſelbſt ein Auffland aus; die colombifche Neiterei wurde 
aus ber Stadt gefchlagen und S. verhaftet, Ihn befreite der Kommandant ven 


Potoſi und nahm ihn mit ſich nach dieſer Stadt. Als Gamarra, General ber pe- 


ruaniſchen Teuppen, der unter ©. in ber Schlacht bei Ayacucho gefochten, von 


‚ den Unruhen in Bolivia hörte, rückte er fogleich gegen la Paz und Oruro vor, un 


ter dem Vorwande, daß er von angefehenen Boliviern dazu aufgefobert worden fei, 
um das Leben bes Präfibenten ©. zu retten, body ©. rieth ihm dies Unternehmer 
ab, und zwar deshalb, weil er wuͤnſchte, daß in Amerika kein Beiſpiel der Inter⸗ 
vention gegeben werde. Den zwilchen Bolivia und Peru ausgebrocgenen Feind: 
ſeligkeiten machte der Friedensvertrag vom 6. Zul. 1828 ein Ende. S. lehrte am 
1. Aug. von Potoft nach ber Hauptſtadt zurüd und dankte in dem verfammelten | 
Congreſſe ab; aber die Erbitterung des Volks gegen bie colombifche Militaicherrs | 
[haft war fo groß, daß er fein Leben nur durch die ſchnellſte Flucht retten konnte. | 
Der Dictator Bolivar ernannte ihn, nachdem er in Bogota angelangt, zum Ober⸗ | 
befehlehaber der gegen Peru ins Feld ruͤckenden Armee, bei welcher S. im Febr. 
eintraf. Am 26. Sebr. 1829 lieferte er ben Peruancrn*eine Schlacht, bie unents 
ſchieden blieb, aber die Sriedenspräfiminarien von Tarqui zur Folge hatte, weiche 
Bolivar genehmigte, ber Präfident von Peru, Lamar, hingegen verwarf. Nur 
eine gemwaltthätige Negierungsveränderung in Lima felbft hinderte den Wiederaus⸗ 
bruch der Feindfeligkeiten und der neue Präfibent Samarra ſchloß am 22. Sept. 
1829 Frieden, nad welchem das Gebiet beider Freiftanten unverändert blieb. lm 
diefe Zeit waren Bewegungen gegen Bolivar in Antioquia ausgebrochen, die ihn 
nöthigten, ſchleunig nach Bogota, wo fi im Jan. 1830 der Congteß verfams 
meln follte, zuruͤckzukehten. ©. begleitete ihn auf der Gebirgsreife und fuchte die 
Gemüther der Einwohner ber Stabt Quito, die ihn zu ihrem Congteßmitgliede 
geroählt, günftig für Bolivar zu flimmen. In Bogota angelangt, wurde ©. 
zum Präfidenten des conftituirenden Gongreffes erwaͤhlt und widerſprach in diefer 
Eigenfchaft der Abdankungsbotſchaft Bolivar's, indem er erklärte, der Congref 
koͤnne feine Amtsentfagung nicht annehmen. Unter S.'s BVorfig wurden bie 
Grundlagen ber neuen Gonftitution am 12. Fehr, einmuͤthig beflätigt; dann ging 
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er als Bevollmaͤchtigter nach Merlba, ums bie Zwiſte mit Venezuela auszugleichen. 
Die Unterhanblungen fcheigerten,, und als S. nad) Bogota zuruͤckkehrte, war hier 
bereits für Bolivar Alles derloren, ber fich zur Abdankung genoͤthigt fah und nad) 
Cartagena abreiſte. ©. erhielt von ihm ben Auftrag, bie Suͤdarmee zur. Be 
wirkung einer Gegenrevolution in Bogota zu gen inmen. Es gelang S., durch die 
„gegen Bolivar ſehr erbitterten Truppen des Generals Dvando in Pafios zu kom⸗ 
men; doch hinter dieſem Orte fand man ihn in dem Gehoͤlze von Berucas ermor⸗ 
bet. Den Ruhm, den er als einer ber tapferſten, umſichtigſten und gluͤcklichſten 

herren Suͤbamerikas errungen, konnte er als Staatsmann nicht feſthalten. 

Suͤdamerika, ſ. am Schluſſe des 12. Bandes. 

Suͤdcarolina, einer der Vereinigten Staaten Nordamerikas, hat auf 
6350 IM, gegen 582,000 Einto., darunter gegen 7000 freie Farbige, 258,000 
Meger und etwa 450 Indier. Das Land ift nach ber Küfte zu voͤllig eben, in der 
Mitte fandig, im Weſten bergig und im Ganzen gut bewäflert. Die Beroohner 
find fabrikthaͤtig und führen ihre Fabrikate aus. An der Spige des Staats ſteht 
ein Gouverneur, ber auf zwei Jahre gewählt wird; bie geſetzgebende Gewalt iſt in 
ben Händen der Allgemeinen Verſammlung, bie aus dem Sengt und dem Haufe 
der Mepräfentanten beſteht, und bie Miliz beträgt 40,000 M. ‚darunter eine frei⸗ 
willige Sompagnie Juden. Die Hauptſtadt des Sandıs iſt C hatles town (f.d.). 

Suͤden, f. Mittag. 

Süvermannland ober Södermanland, auch Nokoͤpingé⸗Lan, 

Provinz im eigentlichen Schweden (ſ. b.), fübl, vem — — i 

Sudẽkten (bie), ein Gebirgszug, ber nach Ptolemaͤus ſchon den Aum 
bekannt war und in deſſen Naͤhe an der Oberelbe die Hermunduren wohnten, be⸗ 
greifen das Iſer⸗, Rieſen⸗, Glazer⸗ und das maͤhriſche Gebirge, wodurch ſie 
mit den oberungar. Karpaten in Verbindung ſtehen. ( S. Riefengebirge.) 

Sapindien, ſ. Auſtralien. 

Suͤdlaͤnder heißen im weitern Verſtande alle Bänder und Inſeln der 
Sübfee ei Auftralien); im engern Sinne bie Länder von Gübeuropa. 

Ä ——— ober ber Auſtralſchein, iſt eine em Norblicht (ſ. d.) 

Erſcheinung in ben Suͤdlaͤndern. Cook beobachtete daſſelbe zuerft 1773 

* dem 58. und 60 S. B. mehre Tage hintereinander, und Molina (vgl. 

„Saggio sopra la stor. nat. del Chili“, 1782) nahm es auf den Inſeln von 

Chile wahr. Dem rufl. Gapitain Beltinghaufen, ber 1820 bis 697° ©. 8. vor 

—* zeigte es fich plöglich am ſuͤdl. Himmel unter dee Geſtalt einer weißen be 

chen ober fliegenden Säule. In feinen ſchnellen Schuͤſſen entfaltet es bie 

—* Farben des Regenbogens, es erleuchtet den Horizont und verſchwindet 

ſchnell, um unter tauſend Ge ‚ welche biefes Sarbenfpiel fortfegen, nie 
zuerfcheinen. Kaflner fielt Süd» und Drseofehein als bie den magnetiſchen Erd⸗ 

polen periodiſch entſtrahlende Erdelektricitaͤt da 

Suͤdpolarlaͤnder find bie Brucfiäce einer in ber Usgelt nntergeg 
gmen, oder bie Erſtlinge einer aus ber jünaflen Periode der Bildung unfers untere Ohr 
balls dervorgegangenen Laͤndermaſſe. Das Suͤdpolarmeer haben unterſucht: 
Gook bis zum 60°, ber ruſſ. Capitain Bellinghauſen bis zum 70°, im J. 1819, 
der beit. Gapitain Sam. bel bis zum 74° 15°5 ferner der Capitain Freys 
cinet (f.d.) und 1828 der brit. Capitain Foſter, der die Abficht hatte, daſelbſt 
bie Dendelunterfuchungen zur Feſtſtellung ber Geſtalt bee Exbe fortzufegen. Außer 
bem haben im 19. Jahrh. nordamerikan. Kafchelotfänger und Robbenfchläger vom 
ber Inſel Nantucket, die dann nad) China, auch nach ben Sandwichin ſein Han⸗ 
bei treiben, das Suͤbpolarmeer —** Ya demſelben Lesen : 1) die Inſelgruppe 
Mens ober. Stbgeorgien, entdeckt von Laroche 1675 (f Meugeorgien); 
2) Sandwidland (f.’d.), entdet von Cool 17755 3) Neufüdfhets 
hand (ſ d.), enthdeckt vom Gapitain Sunth 1919; 4) die Infelgruppe Aleranı 
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der I. und 5) bie Inſelgruppe Peter L, die beiden bis jetzt bekannten Füblichfien 
Länder, entdedit vom Gapitain Beltinghaufen am11. 821, unter 69°? Br; 
6) Auftralorkaben, das unfruchtbarfte und abfchredendfte Land, welches ber 
beit. Capitain Jani. Weddel 1822 — 24 entdeckte 
Suͤdpreußen hieß von 1793 — 1807 ein Khet ber Landſtriche, welche 
durch die zweite und dritte Theilung Polens an Preußen fielen. Es umfaßte faft 
ale ſuͤdl. von bee Netze liegenden Theile bes heutigen Großherzogthums Pofen und 
den von der Weichfel und der Pilica eingeſchloſſenen Theil des heutigen Königreichs 
Polen. Wett. ſtieß es an die Mark und an Schleflen mit ben heutigen Grenzen. 
Es enthielt 958 DM. mit 1,348,000 Einw., und wurde in die 
ments Poſen, Kalifh und Warſchau getheiit. Die Provinz hatte ſich unter ber 
"Regierung Preußens fehr gehoben, als fie 1807 zum Herzogthume Warſchan ge 
ſchlagen wurde. 

Sudras, auch Schudras genannt, d. h. Arbeltende, bilden den vier 
ten oder unterften Stand der ind. Bevölkerung, welche fich außer dieſem in bie dier 
Bauptftände ber Brahmanen oder Priefler, ber Kſchatrijas ober Krieger, ber WBaitjet 
oder Gemwerbtreibenden theilt. Während bie Waisjas vorzüglich Aderbauer u 
Kaufleute find, befchäftigen fich die Sudras vornehmlich mit den Handwerden und 





der Bedienung ber obern Ständer fie find Tiſchler, Steinmegen, — | 


Mater, Schreiber, Zagelöhner, Bebiente, und bilden den großen 

ind. Volle. Vom Studium der Webas find fie auegefihloffen, haben * 
andere Rellgionsbuͤcher und Sittenbuͤcher in Haͤnden, welche verſtaͤndlicher und 

‚ angiehender find, ſodaß ihre geiftige — durch jene Ausſchließung nicht leidet. 
Die Sudras find nach ihren verſchiedenartigen Beſchaͤftigungen in Zuͤnfte gesheüt, 
jeder Zunft ſteht ein Altmeiſter vor, welcher Gerichtsbarkeit zur Schlichtung der 


Streitigkeiten übt und bie Ausſtattung ber Mädchen beſorgt. Weun Sudras ſich 


mit Srauen der hoͤhern Stände vermählen, fo gehören die Nachkommen auch nun 
gum-unterften Stande. Der Gudra darf ſich ebenfo wol wie jedes Mitglied ber 
hoͤhern Stände den Einfiedlerftande hingeben, und kann dadurch große Heiligkeit 
erlangen. Häufig verwechfelt man in Europa die Subras mit den Parias (f. d.), 
welche legtere von jenen gänzlich verfchieden find und außerhalb aller ind. Volks⸗ 
Ran und aller ind. Cultur ſtehen. 
Sübdfee, f. Zuiderfee. 
Suͤdſee, Auftralocean, ſtilles Meer, ober der große Dcean von 


162 Breitengeaden, iſt der feit 1764 von den Briten planmäßig unterfuchte Dream, 
ber ſich 2800 Seemeilen weit (von Acapulco bis Danila) zwjſchen ben Oſtkuͤſten 
Aſiens und den Weſtkuͤſten Amerikas ausbreitet. Gegen N. verengert ſich dies 


Meer allmaͤlig bis zur Beringsſtraße, burch welche es mit dem noͤrdi Eismeer zus 
ſammenhaͤngt, und gegen ©. fößt es feiner ganzen Länge nach an das fadl. Eis 
meer. Nächft einigen aflat. und ameritan. Inſelgruppen enthält es ganz Aufkrafien, 
Mar theilt es ein in: 1) die Norbfee, bis zum Wendekreife bes Krebſes, mit ver 


änderlichen Winden, doch vorherrfchenden Weſt; Theile befielben find Der need, 
Archipelagus, das ochozkiſche oder -tungufifche Meer, das japan. Merr und ie 
Meerbufen von Korenz 2) bie Mittelſee oder das eigentlich flille Meer, zwiſchen 


- ben beiden Wendekreiſen, ‚mit Oſtpafſatwinden, welches bie ſchoͤnſten und größten 
Inſelgruppen Auſtrallens und im D. ben kaliforniſchen Meerbuſen und den Meer⸗ 
bufen von Panama enthält; 3) die eigentliche Süubfee, vom Wendekreiſe des Stein 
6046 bis zum fühl. Eismeere, welche nur wenige Infeln enthält, mit veraͤnder⸗ 
lichen Winden, unter welchen die Weſtwinde vorherrfchen. Bot. Burney’s Ge⸗ 


ſchichte ber Reifen in das ſtille Meer bis 1764” (5 Bde., Lond. 1817), Ditlon’s 


„Voyage aux iles de lamer du Sud en 1827 et 1828” (2 Bde. Par: 1830) und 
Leſſon, „Sur les iles oc6aniennes et sur les races humaines qui los habitent“ 
weiter ausgeführt in der „Klinkoire naturelle de Uhomms” (Dar. 1828) 
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Suͤbſeelander Cum ME 
Suͤdſeelaͤnder, f. Auſtralien. Ze Ä 
Suetontus (Cajus Tranquilius), rim. Geſchichtſchreiber, ſtammte aus 
einer roͤm. Plebejerfamilie und lebte um 70-—121 n. Chr. Er widmete ſich der, 
Rhetorik und Grammatik, und als Rhetor führte er auch gerichtliche Proceſſe. 
Durch bie Vermittelung feines Befchägers Plinius erhielt er unter Trajan die 
Wuͤrde eines Tribunen und das Hecht der drei Kinder (jus triuın liberorum ), 
ungeachtet er In einer Einderlofen Ehe lebte. Die Briefe des jüngern Plinius ent> 
halten außerdem noch manche Äußerungen der herzlichften Freundſchaft, welche auf 
den moralifchen Werth bes &. das günftigfte Licht werfen. Nach dem Tode feines . 
Goͤnners ward er bei dem Kaifer Hadrian Seheimfchreiber (magisier epistolarum), 
doch vetlor er biefe Stelle, weil er ber Kaiferin Sabina, gegen Hadrian's Willen, 
zu viel Vertraulichkeit bewieſen hatte. Ex zog ſich nun in die Einſamkeit zuruͤck 
und wendete wahrſcheinlich diefe Muße zur Ausarbeitung feiner hiſtoriſchen Werke 
an, zu weichen er als Secretair bes Kaiſers die beiten Materialien zu ſammeln 
Gelegenheit gehabt hatte. Wir befigen noch von ihm bie Lebensbefchreibung der 
zwoͤlf erſten Imperatoren von Zul. Caͤfar an bis auf Domitianus. Sie enthalte 
eine Menge der anziehendften und lehrreichſten Nachrichten aus ber Geſchichte dieſer 
Kaiſer und geben fehr oft, wenn alle andere Schriftftellee uns verlaffen, die wich» 
tigſten Aufſchluͤſſe. Zugleich tragen diefe Erzählungen geößtentheild das Gepraͤge 
ber Wahrheit; auch flimmen fie.mit den bewährteften Hiſtorikern der damaligen 
Zeit, bie wir befigen, überein. Durch Bein anderes Werk des Alterthums werden 
wir fo genau mit jenen merkwürdigen Perfonen bekannt, als durch biefe Bio» 
graphien. Alles, mas ihe Geſchlecht, ihre Altern, ihre Geburt und Jugendbil⸗ 
bung, ihr öffentliches und haͤusliches Leben, ihren Charakter, ihre Sitten und 
Gewohnheiten, ja felbft ihr Hußeres betrifft, iſt befriedigend ausführlich, in eins 
fach klarer und ungelünftelter Schreibart bargeftelt. S. ſteht zwiſchen der oft ers 
muͤdenden Weitichweifigkeit und philofophifchen Leere des Plutarch und ber trock⸗ 
nen Kürze des Aurelius Victor in ber Mitte. Er flellt uns einzelne Züge aus dem 
Leben ber Kaiſer, ihr Benehmen und Handeln in jedem einzelnen Falle bar, ohne 
ſich ſtreng an bie Zeitordnung zu binden. Plutarch dagegen führt uns durch das 
ganze Leben feiner Helden. Die beiden andern Werke, welche feinen Namen tragen, 
nämlich das Buch von berühmten Rebnern und bie Auszüge aus ber Schrift von. 
ben Dichtern, find theils nicht voltftändig, theils unbedeutend. Die dlteften 
Ausgaben find die zu Rom (1470, $ol.) und zu Venedig (1471, 4.); ferner 
bie von Beroaldus (Bologna 1493 und 1506, Fol.), Egnatius (Ben. 1516), 
Pulmann (Antw. 1574), Torrentius (Antw. 158), I. Cafaubonus mit einem 
weitläufigen Gommentar (Genf 1595, 4.; Lyon 1603 und Par. 1610, Fol.); 
eine neue Zertrecenfion beforgten Graͤvius (Ute. 1672; 2. Aufl., 1691 u. 1703, 
4.), Burmann (2 Bde., Amft. 1736, 4.) und Dudendorp (Leyden 1751). Eine 
Ausgabe mit einem Commentar, fachlichen Inhalts, Lieferte Pitiscus (2 Bde., 
Ute. 1690 und 2 Bde., 1714— 15, 4.); eine Handausgabe Ernefti (£pz. 17485 
2. Aufl., 1775), neu herausgegeben mit bes Cafaubonus Commentar von Fr. X. 
Wolf (4 Bde, Lpz. 1802); eine Ausgabe Commentar und Clavis Suetonians 
BaumgartenCrufius (3 Bde. Lpz. 1816—18, im Auszuge Lpz. 1820) und eine 
Schulausgabe Bremi (Zür. 1800; 2. Aufl., 1820). Deutſche lberfegungen 
haben wir von Oſtertag (2 Bde., Frankf. 1788—89), von Eichhoff (2 Bde.; 
2. Aufl., Frankf. 1821) und von Schenk (5 Bde., Prenzlau 1828 — 30, 12.). 
Su eeven nannte man vor deu hriftlichen Zeitrechnung bie untereinander 
verbundenen Völkerfchaften, welche den größten Theil Deutfchlande bewohnten. 
Die bebeutendften ober wenigſtens bekannteſten unter ihnen waren die Hermundus 
zen, Semnonen, Longobarden, Angeln, Vandalen, Burgunder, Rugier und 
Heruler. Sie wohnten anfangs zwiſchen ber Weichfel und Oder, breiteten fich 
Über bie Elbe aus und zu Gäfar’s Zeit ſelbſt bis an den Neckar und Rhein. Ihren 
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Mamen follen fie, wle Tacitus meint, von bem langen Haare, welches is, als 
Mationaltennzeichen,, in einen Zopf ober Schweif gebunden trugen, erhalten haben 
Sie ſcheinen einige beſondere Religionseeremonien gehabt zu haben ; übrigens 
waren ihre Sitten und Verfaſſung been der andern beutfchen Völker aͤhnlich. Bei 
ber Völkerwanderung gingen Sueven, mit Alanen und Vandalen vereint, nach 
Galllen, drangen 409 über bie Pprenden in Spanien ein und theilten mit ben 
Vandalen die Provinzen Galicien und Altcaflilien. Nachdem bie Vandalen nach 
Afrika übergegangen waren, breiteten fidy bie Sueven weiter aus, bis in bas heu- 
tige Portugal. Ihre Eroberungsfucht vertwidelte fie in Kriege mit ben Roͤmern 
und Weſtgothen; nachdem fie 586 von ben Legtern völlig überwunden wochen 
waren, verſchwand ihr Reid, und ſelbſt ihr Name aus der fpan. Geſchichte. Die 
in Deutfchland zuruͤckgebliebenen Sueven erfchienen Im 5. Jahrh. unter dem Na⸗ 
men Schwaben (f. d.), mit ben Alemannen verbunden, zwiſchen dem Oberchein 
und dem Main, um ben Redar, bie Donau und ben Lech. 
Suez, eine Heine, fehlechtgebaute Stadt in Ägypten, auf ber Sandeng⸗ 
leiches Namens, welche, zwiſchen dem mittellänb. und rothen Deere, Aflen und 
frika verbindet, und an einem Meerbuſen, welcher der noͤrdlichſte des rochen Mee⸗ 
res iſt, war vormals eine reiche Handelsſtadt und bie Nieberlage ind. umb europ 
Waaren. Jetzt hat fie nur noch gegen 600 Einw. und iſt in Gefahr, ganz zu ver 
ben. Die Tuͤrken treiben von bier aus einigen Handel nach Mekka und wach bem 
. füblichern Mokka, um Kaffee zu holen. Seit 1538 wurden in ©. die meiſten 
‚ Schiffe zur Fahrt auf dem arab. Meerbuſen gezimmert, obgleich alles Holz und Eis 
fen auf Rameelen hierher geführt werden mußte; doch hat auch biefeß aufgehört. Im 
$. 1798 drang Bonaparte aus Ägypten über die Landenge von S. nach Sprien 
vor; auch landete bier 1799 der beit. General Baird von Indien ber mit 10,000 
Sipoys, um bie Landung ber Engländer in Ägypten gegen bie Franzoſen zu unter⸗ 
fügen. Der Landweg von S. nad) Alerändrien beträgt zwei Tagreifen und von 
S. nach Bombay braucht das Dampfboot, eine Einrichtung ber Engläuber und 
Nordamerikaner (feit 1829), vier Tage. | 

Suffeten, f. Karthago. 

Suffrägan heißt jedes zu Siz und Stimme (suflragiam) berechtigte 
Mitglied eines Collegiums von Geiftlichen, mag dies nun eine Synode vom Bis 
ſchoͤfen ımter einem Erzbifchof, ober von Pfarrern unter einem Biſchof, oder ein 
Drbenscapitel unter einem Provincial, ober endlich ein Convent unter einem Abt 
fein; vorzugeweiſe jeboch wird ber einem Erzbiſchofe untergeorbnete Biſchof beffen 
Suffragan genamt. 

Suffraglum, eigentlich die Stimme, welche Jemand bei einer Abſtim⸗ 
mung zu geben das Recht bat, hieß beſonders zu Rom ein Vorrecht, das jedem roͤm. 
Bürger in den Comitien bei Einführung ober Abſchaffung eines Geſetzes, bei Be⸗ 
ſetzung eines Amtes und in ähnlichen Angelegenheiten zuftand. Die Bürger ver 
fammelten ſich auf dem Marsfelde und jeber ging zu feiner Centurie, welche nad 
ber Reihe fich in den dazu beftimmten Pag, Ovile genannt, verfügte. Bei dem 
Eingange befanden fi Eleine Brüden, auf welchen gemwifie Leute (dirihiteres) 

Taͤfelchen sum Stimmen austheilten, und zwar, wenn ein Geſetz eingeführt wer⸗ 
den follte, zwei Taͤfelchen, eins mit ben Buchflaben U. B« (Uti rogas, b. 5. dem 
Antrage gemäß), das andere mit dem Buchſtaben A. (Antiquo, d. h. ich laffe es 
beim Alten); ober, wenn e6 ein zu befegendes Amt betraf, fo viel Taͤfelchen, als 
Wahlcandidaten vorhanden waren, um ben Namen besienigen, ben man bazu bas 
ben wollte, darauf zu fchreiben. So wurden nun bie Stimmen gefammelt und nadı 
deren Mehrheit der Beſchluß gefaßt. . 

Suggefliofragen (verfängliche Fragen) heißen In der Rechtelprache 
ſolche Fragen des Richters am den Inquifiten, in welche Die Thatſachen, weiche der 
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Befragte angeben ſoll, ſchon hineingelegt werben. Sie find fo unzwedmäßig, daß 
ſie zuweilen die Beweiskraft des Geſtaͤnduiſſes aufheben. 
Suhl, eine der anſehnlichſten Städte der geflrfleten Grafſchaft Henneberg 

in tanken, jegt zu dem Kreife Schleufingen Im erfurter Regierungsbezirke dee 
preuß. Provinz Sachſen gehörig, Liegt ander Suͤdweſtſeite des Thuͤringerwaldes, 
in einem.comantifchen Thale, am Slüßchen Lauter. Die Stadt iſt offen und zum 
Theil an fleilen Abhaͤngen erbaut und bee ſchoͤnfte Theil derſelben iſt ber Markt⸗ 
plag. Sie verdankt ihre Entftehung wahrfcheinlich den Sorben, die ſich Bier wegen 
Der Safzquellen mögen niebergelafien haben; fpäter mag des Ortes Flor aus den 
Bergwerken hervorgegangen fein, bie im 14. Jahrh. entbedit wurden. Graf Wits 


Helm VIL.von Henneberg ertheilte ihr 1517 einige WVorrechte und 1527 völlige - 


Srtxabtgerechtſame. Die Stadt zähle 6300 Einw., hat bie Mechte einer Bergſtadt 
umd als ſolche ein Bergamt, dem ein Bergmeiſter und ein Geſchworenet vorflchen. 
Außerdem tft hier ein Juſtizamt, eine Superintendentur, ein Rentamt und eine 
Eifenhüttens und Fabrikinſpection. Hauptnahrungszweige find bie Eiſen⸗ und 
Gewehtfabrikation und WBarchentmanufactur. Die Gewehrfabrik erhielt ſchon 
1563 vom Grafen Ernſt Georg von Henmeberg bie etfle Snmung. Es find daſelbſt 
acht Eifenblech > und zwei Stahlhaͤmmer, fünf Rohrhaͤmmer, ſechs Rohrſchmieden 
umd 22 Bohr: und Schleifmühlen. Vorzuͤglich berühmt find die ſuhler Gewehre. 
Jedes Gewehr geht bis zur Vollendung 58 Mat durch die Hände und wird vor dem 
V erkaufe von einer Deputation geprüft: Außerdem fertigt man in S. eine Menge 
Eäfenwaarm, bie zum Theil als ſchmalkalder Waare verlauft werden, z. B. Puls 
verproben, Labemafe, Jagdhaͤmmer, Flintenkraͤtzer, Kugelzieher, Fuchseiſen und 
Marderfallen, Zuckerſchneider, Zuckerhaͤmmer, Federhaken, Kaffees und Gewuͤrz⸗ 
m uͤhlen, Feuerzeuge von verſchiedener Art, Waagen, Schloͤſſer, Leuchter, Schnal⸗ 
ler, Buͤgeleiſen, Degen⸗ und Hirſchfaͤngergefaͤße, Petſchafte, chirurgiſche Inſtru⸗ 
m ente u. ſ. w. Das Eiſen wird mittels Blauoͤfen ausgeſchmolzen und im Friſch⸗ 
femer verfeifcht. Won dem hieſigen Stahl werben jaͤhrlich über 7000 Ctnr. verar⸗ 
beitet. Die Barchentweberei ward im 17. Jahrh. nach S. gebracht. Jaͤhrlich lie⸗ 
fern die dafigen Webeftühle an 70,000 Stud Barchent, und mehre Kaufleute trei⸗ 
ben damit anfehnlichen Handel. . " 
Suhm (Ulrich Friedr. von), kurſaͤchſ. Geheimrath und vertranter Freunb 
Friedrich s des Großen, wurde in Dresden am 29. Apr. 1691 geboren. Sein Va⸗ 
ter war Burghard von S., fächf. Geheimrath und Geſandter in Frankreich. S. 
ſtudirte in Genf, ward nachher von ſeinem Vater in Paris zu Staatsgeſchaͤften ge⸗ 


‚ bildet und kam 1720 als kurſaͤchſ. Geſandter an ben berliner Hof, wo er bis 1730 


blieb. Während diefer Zeit erwarb er fich bie Freundfchaft des Kronprinzen, nach⸗ 
maligen Königs Friedrich II., in einem hohen Grade und unterhielt mit demfelben 
auch in der Entfernung einen phitofophifchen Briefwechſel, der nach bes Königs 
Tode umter dem Titel: „Correspondance familiöre et amicale de.Frederic II, 
avec U, F. de 9. (2 Bde.) erfhien. S.s Briefe, obgletch minder anziehend als 
die Friedrich’, verrathen einen Dann von Kenntniffen und ſcharfem Verſtande. 
Er sing 1737 an dein ruſſ. Hof und ſtand im Begriffe, in die Dienfte Friedrich's 
zu treten, als er auf ber Reife zu ihm Im Nov. 1740 ſtarb. 

Suhm (Pet. Friedr. von), bekannt als Gelehrter und Gefchichtfchreiber, 
wurde zu Kopenhagen am 18. Dct. 1728 geboren. Er erhielt von feinem Water, 
den bin. Admiral Ulr. Friedr. S., eine gute Erziehung beſchaͤftigte fich früh 
mit roͤm. und griech. Philologie und bildete fich beſonders durch Selbſtſtudium aus, 
Seiner Reigung zu den Wiffenfchaften folgend, ging er 1751 nad) Norwegen und 
wohnte bis 1765 in Drontheim, um dafelbft im Verein mit. dem gelehrten Schoͤ⸗ 
ning für die Ältere Gefchichte Norwegens zu arbeiten. Darauf kehrte er nach Kos 
penhagen zuriick zund lebte hier unter Literarifchen Befchäftigungen, im Genuffe beg 


/ 
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autgehtelteten Nufs, bis an feinen Tod 1798. Die ſeiner erſten Searr hatte er 
ein bedeutendes Vermoͤgen erheirathet, welches ex auf bie uneigennuͤtzigſte Weife 
verwendete. Durch feine moraliſchen und gemeinnüsigen Abhandlungen, durch 
feine bichterifhen Idyllen und Erzählungen, durch feine tiefen hiſtoriſchen Forſchum⸗ 
gr und als Gefchichtfchreiber feines Vaterlandes hat er fi einen unvergäzeglichen 

Ruhm erworben. Auf feine Bibliothek, welche mehr als 100,000 Bande nm 
foßte und in fchönen geräumigen Saͤlen aufgeflellt war, verwendete ee jahrlich 
5000 Thlr. Diefelbe war fuͤr Jedermanns Gebrauch geöffnet und ſtand zasıter ber 
Leitung einiger Bibliothefare.. Gegen eine Leibrente von 3000 Thlrn. teberfich er 
biefelbe 1796 ber kön. Bibliothek, unter der Bedingung, daß fie erſt nach ſeinen 
Tode berfelben einverleibt werde. Er verwendete große Summen auf Gopien um 
Handſchriften und Herausgabe derfelben, ſowie zur Unterſtithung armer Geteheten 

und Studirender. Mehre feiner Werke find ins Deutſche uͤberſegt; zu den wichtig 
ften gehören bie Kritiſche Sefchichte von Dänemark zu ben Zeiten ber Heiden“, 
bie „Sefchichte der nord. Völkerwanderung”, da6 Werk „lber ben Urſprung be 
Völker im Allgemeinen”, und „Übes den Uefprung der need, Völker”. Cie find 
ſaͤmmtiich fehr umfangsreih; fein größtes Bert q aber ift bie „Sefchichte von Di 
nemark (11 Bde., Kopenh. 1782 1812, 4.), bie zum Theil erſt wach feinen 
Tode erſchien und nur bis zum J. 1319 reicht. 

Suidas, ein griech. Grammatiker, lebte nach Einigen im 11., nach I» 
dern noch im 10. Jahrh. - Wir befigen von ihm ein Realwoͤrterbuch, hauptſaͤchlich 
geogeaphifchen und hiftorifchen Inhalts, das, wiewol nicht immer genau, doch Bis 
les enthält, was man anderwärts vergebens fucht. „Die erfte Ausgabe erſchien zu 
Mailand (1499, Fol.); dann wurbe-e6 von Küfter (3 Bde., Cambridge 1708, 
Sol) herausgegeben und in neuefler Zeit von Saisford (Eond. 1834) und von 
Bernhatdi (2 Bde., Halle 1834 fg.). 

Sulioten (die), ein gemifchter, arnautifch s hellenifcher Volksſtamm, reden 
theils die arnautifche, theils bie romaiſche Sprache, und follen im 17. Jahrh. nn - 
fanden fein, als arnautiſche und hellenifche Hirten fich im kaſſiopeiſchen Gebitge 
anſiedelten und bie Heine Feſte Suli, in deren Nähe ber Acheron fi) in einen A» 
grund herabſtuͤrzt, zu ihrem Vereinigungefchugorte wählten. In dem wilden, 

durch Berge einge flaffenen 2 Thale bes Acheron bauten-fie damals vier Dörfer; doch 
nad) und nad) bevoͤlkerten fie mehr benn 70 Orte. Sie bekennen fidy zur griech. 
Kirche und lebten fonflyunter sepublitanifcher Verfaſſung. Alte Gebräuche warın 
ihre Gefege. Unter allen Eigenfchaften bes Kriegers —— ſie am hoͤchſten Aus⸗ 
bauer und Lift, Tapferkeit aber nur als etwas Gewoͤhnii Frauen, bie Muth 
bewiefen haben, genießen große Auszeichnungen. Die Belle des zwölfjährigen 
Kampfes diefer Heinen Republit mit dem mächtigen Ali Paſcha von Janina hat 
ben Reiz eines Romans. Als biefer fie 1803 befiegt hatte, verließen fie ihr Water: 
land und dienten unter ben Truppen der verfchiedenen Mächte, welche bie ioniſchen 
Inſeln beſaßen. Als jedoch Ai in der Folge von den Türken eingefchloffen und von 
den Albanefern verlaffen wurde, fuchte er Hülfe bei den von ihm vertriebenen Su⸗ 
lioten. Er rief fie aus ben tonifchen Inſeln herbei, gab ihnen bie Feſtung Keiophe 
zuruͤck und feinen Enkel als Seife. Hierauf Lämpfte der kuͤhne Suliotenanfuͤhrer 
Markos Borfaris für Au mit glänzendem Erfolge. Doch diefer traute weder den 
Sulioten nody ben übrigen Hellenen und unterlag endlidy 1822 feinem Schidfale. 
Als hierauf die albanef. —S ſich vom tuͤrk. Paſcha Kurſchid erkaufen lichen, 
ſahen ſich die Sulioten aufs Neue in ihre Felſen eingeſchloſſen. Dem Hunger preis⸗ 
gegeben, uͤbergaben fie endlich auf den Vorſchlag des engl. Conſuls in Prevefa ihre 
Seite Sult am 9. Sept. 1822 den Türken, unter Omer Vriones, und 3000 Sus 
Jioten wurden am 16." Sept. auf engl. Schiffen nach Gephalonia gebracht, waͤh⸗ 
xend bie übrigen ſich im Gebirge zerftreuten. (S. Griechenland.) Val Per 
rhaͤboe „Geſchichte von Suli und ae“ (neugeiedh, 5 2. Aufl., 2 2 Bde., Vened. 
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Erlloweri (Geſchlehth Culkomeh Anton, Brio) TEL 


1815; engl., Band. 1823) und Eüsemen, „Der Sutotenteinn nebſt den darauf 
bezuͤglichen Volegefängen” (£pz. 1825). 

Sulkowski, ein altes poln. Geſchlecht, deſſen Urſprung im Dunbeln 
liegt, wurde in der Perſon des Grafen Alerander Joſeph von S., ber bie 
Kesscgpuski’fchen Güter, darunter bie Ordination Rodzyn ober Reigen und die Graf⸗ 
ſchaft Liſſa im Großherzogthum Pofen erfauft, 1733 in den Reichsgrafenſtand ers 
hoben, erhielt 1737 das Indigenat in den kaiſ. Erblanden, und 1752, nad) An» 
Lauf bes Fuͤrſtenthums Bielig im oͤſtr. Oberſchleſien, für ſich und feine männliche 
Defcendenz nad) bem Rechte. der Erſtgeburt bie reichsfuͤrſtliche Wuͤrde, bie zwei Jahre 
Darauf auf feine gefammte Defcendenzausgebehnt wurde, zugleich mit dem Prädis 
cate: Durchlaucht. Außer ben genannten hat bie Familie noch mehre bebeutende Bes 
figungen im preuß., oͤſtr. und ruſſ. Polen. Bon den vier Söhnen, bie Aiexander 
- Sofepb hinterließ, hatten nur zwei Nachkommen, welche bie beiben Äſte des fürfl> 
lichen Haufes S., das Haus Rybzyn und das Haus Bielig, flifteten. Das 
erſtere welches auf dem Schloſſe zu Meißen bei Liſſa reſidirt, ſtiftete Anton, geſt. 
16. San. 1796. Ihm folgte im Ordinat fein Sohn Anton Paul, Fuͤrſt von 
S ultomsti(f.d.) und diefem 1836 ebenfalls fein Sohn Auguſt Anton, geb. 
13. Dec. 1820. Ein natuͤrlicher Sohn von Franz von S., einem juͤngern Bru⸗ 
der des Fuͤrſten Auguſt, Joſeph S., geb. 1774 und erzogen von dem Letztern, ein 
junger Dann von vielen Talenten und Sprachkenntniſſen, zeichnete ſich als frang. , 
Brigadegeneral und erfter Adjutant Bonaparte's aus. . Er hatte 1792 unter dem 
‚ zoln. General Zabiello gegen bie Ruffen gefohten und damals die Brüde an ber 
Zelwa tapfer vertheibigt. Als Stanistaus 1792 der Conföderution von Targo⸗ 
wicz beigetreten, .ging er nach Paris und wurde hierauf vom Wohlfahrtsausſchuß 
als Chargo d’aflaires nach Konftantinopel geſchickt. Nach der Erhebung der Pos . 
len unter Kosciuszko verließ er Konſtantinopel und gelangte verkleidet durch die oͤſtr. 
Staaten nad) Polen, 4 eben bie Schlacht bei Maciejowice ben Untergang der Mes 
publik zur Folge hatte. Er ging 1795 wieder nad) Paris und ward als Haupt⸗ 
mann zu der franz. Armee nad) Stalien geſchickt, wo er in Berthier's Generalitabe 
Anſtellung fand und unter Anberm das Seorgenfort. bei Mantua nahm. Bald 
darauf wurde er Bonaparte's Adjutant, den er nach Ägypten begleitete, wo er, im 
mehren Treffen verwundet und zulegt kaum genefen, bei dem Aufflande in Kairo, 
als er fi durch feinen Eifer und feine Menſchenliebe zu weit hinreißen ließ, am 
30. Vendem. 1798 getödtet wurde. Bonaparte nannte nach Ihm ein Fort von 
Kairo. Seine „Memoires hist., polit. et militaires sar les r&volations de Po- 
logne 1792—94, la campagne d’Italie 1796 et 1797, P’expedition da Tirol 
‘et les campagnes d’Egypte 1798” (Par. 1832) gab Hortenfi us de St.» Albin 
heraus. Stifter des Haufes Bielig, weiches das Fürftenthum Bielig (3 IM. 
mit 9500 Einmw.) befigt und zu Bielig, einer Manufacturflabt mit 4400 Einw., 
tefidiet, wurde Franz von ©., geſt. 22. Apr. 1822, dem fein Sohn Johann 
Repomuk folgte, der 1833 ſtarb, worauf deſſen Sohn Johann Ludwig, geb. 
1814, im Fuͤrſtenthum folgte. 

ullowsti (Anton, Fuͤrſt⸗Ordinat von) auf Nyzyn, poln. General, 
geb. zu Liſſa am 31. Dec. 1785, erhielt feine toiffenfchaftliche Bildung in Wars 
(hau, Breslau und Göttingen. Als Napoleon eine Acmee in Polen errich⸗ 
tete, wurde ©. zum Oberſten bes erften Infanterieregiments ernannt, welches er 
felbft organifirte, Seine erſte Waffenthat war die Erſtuͤrmung der Stadt Dir 
(hau am 27. Kebr. 1807. Dann wohnte er mit Auszeichnung den Belagerungen 





von Danzig und Kolberg bet, und 1808 war er in Spanien. Die Vereheidigung 


Toledos, die Schlachten von Amonach unb vorzüglich die von Deafia, wo S. als 
Oberſt die ganze poln. Divffion führte, gaben ihm militairiſchen Ruf. Später war 
er Gouverneur von Malaga, wo er fich bie Zuneigung der Einwohner zu ertoerben , 
wußte, Im J. 1810 kehrte er als Brigadegeneral in das Herzogthum Warſchau 


\ 
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narka, und 1812 befehfigte ex bie Avantgarde des Corps des Färften- Ponlatowe 
Bel der Ruͤckkehr nach Warſchau zum Diviſionsgeneral befoͤrdert, Gefehligte ex be 
nach Krakau bie Arrieregarbe dieſes Corps. An der Spitze einer Colonne zog er ſc 
dann durch Böhmen, und In ber Schlacht bei Leipzig befand er fi an ber Spit 
einer Sayaleriedivifion. Nach Ponintowsli’s Tode ernannte ihn Rapoleon zum 
Dberanfährer der Überreſte ber poln. Armee. Als biefes Corps den beſtimmt 
Wunſch ausfprach, mit Erlaubniß Rapoleon’s in fein Vaterland E 
dürfen, verſprach S., daß er es nicht nad) Frankreich führen werbe unb eroͤffner 
Dies dem Kaifer, ber jeboch bei Schlüchtern unweit bes Rheins, wo er alle Sex 
vale und Offiziere des Corps verfammelte, fie andern Sinnes machte, indem et & 
zu Überzeugen voußte, daß es ihr Nationalvortheil fei, an ihm feflzuhalten. €. 
® aber legte in Folge feines einmal gegebenen Wortes das Commando nieber, melde: 
Napoleon dem General von Dazbrowski gab, und kehrte mit Erlaubnig Napoleen 
auf feine Güter und dann nad) Warfchau zuruͤck. Später, bei dem Wieberaufiche 
dee poln. Armee im neuen Rönigreiche Polen, war &. Mitglied bes Kriegscomiti un: 
endlich erfter Generaladjutant der poln. Armee beim Kaifer Alsrander. Zu Anfın; 
1818 erhielt er auf wiederholtes Anfuchen feine Entlaffung und lebte auf feisz 
Befigsungen im Großherzogthum Pofen, wo er am 13. Apr. 1835 ſtarb. 
Sulla (Lucius Cornelius), oder Sylla, röm. Dictator, aus dem alız 
ebein, aber geſunkenen Gefchlechte ber Cornelier, geb. zu Rom 146 v. Chr., batı 
eine gufe Erziehung genofien, war aber hoͤchſt ausfchweifend und liebte vorzuͤglic 
Schauſpiele, Wein und Weiber. Durch feine, theils von einer Öffentlichen Dir 
geerbten, theils erheiratheten Reichthuͤmer glänzte er unter den roͤm. Rittern, dient: 
mit Auszeichnung als Qudftor in Afrika, wo er den König Bochus zur Auslick 
rung Jugurtha’s bewog und auf biefe Weife fich das Zeugniß erwarb, daß at 
- eigentlich ſei, der den numidifchen Krieg beendigt habe. Später folgte er bem Dis 
rrius als Legat in den cimbrifchen Krieg, gewann bier, nachdem er vorher bie Ze 
loſarer gefchlagen und ihren König Capillus gefangen genommen hatte, das tapfer 
Volk der Marfen zum Bunde mit Rom, trat, um ber Eiferfucht des Marius aus: 
zuweichen, im folgenden Jahre unter das Heer des zweiten Conſuls, Catulus, un) 
ward, als er hier die Samniter zweimal gefchlagen hatte, zum Prätor in Rom er 
nannt. Das Jahr feiner Prätur verlebte er zu Rom. Darauf erhielt er bie Star: 
halterſchaft über die Provinz Aſien, wo er ben von dem Volke mit Bewilligung der 
Römer gewählten König Artobarzanes auf ben Thron von Kappadocien fegte, und 
den Gordius, unter beffen Leitung ein Sohn des großen Könige Mithridares Er: 
pator dies Land beherrfchte, in Einer Schlacht völlig überwand. Darauf ſchloß er 
ein Buͤndniß mit dem Koͤnig der Parther und benahm fich dabei mit fo viel Wuͤrde, 
daß einer der Anroefenden ausrief: „Wahtlich, diefer Mann ift Herr ber Welt, 
oder er wird es werden!” In dem Bundesgenofienkriege, wo er gleichwie Marius 
einzelne Heere befehligte, gelang es ihm, ben Ruhm bes Legtern durch unemi: 
bete Thaͤtigkeit und raſche Tapferkeit faft gänzlich zu überflügeln. Es war dies fein 
ruhmvollſter Feldzug, namentlich erftürmte er das feſte Lager der Samniter und e: 
oberte ihre Keftung Bortanum. Doch geſtand er felbft, dag das Stück mehr Am 
theil an feinen Siegen gehabt habe als feine Klugheit und feine Anführung, un 
2 hörte es deshalb gern, wenn man ihn den giädfichen S. (Sulla felix) nannte. Im 
3. 88 v. Chr. ward ihm zur Belohnung das Sonfulat, und bei Verloofung der 
Provinzen, Aſien, nebfl ber Führung bes Kriegs gegen ben König Mithridates dir 
einen großen Theil Griechenlands unter feine Gewalt gebracht hatte, zu Theil. 
Aber auch Marius hatte ſich darum beworben, und erft nachdem Buͤrgerblut se: 
floffen war und S. an der Spige des ihm ergebenen Heeres Rom eingenommen 
und einen Preis auf den Kopf bes geflüchteten Marius gefegt hatte, konnte er nad 
Sriechenland übergehen. Das Gluͤck blieb ihm fortwährend gewogen; er vertrieb 
Binen Gegner aus Curopa, folgte Ihm in das Herz feinee Staaten nach Aſien, wat 








überall fingreich und bewilliete hur endlich, wegen eingegangener ungkufliger Nach 


richten aus Stalien, ben gebetenen Frieden. In Rom hatten naͤmlich während fels 


ner dreijährigen Abweſenheit feine Keinde bie Oberhand gewonnen, Marius war 
surhdigerufen worben,, Hatte bas Blut bee Anhänger des S. in Strömen vergoffen, 
ihn felbſt aber Achten und feine Guͤter einziehen laſſen. Zwar hatte bie Nachricht 


‘von feiner nahen Rückkehr den altersſchwachen und von Gewiffensbiffen gefolterten 


Marius aufs Krantenlager geworfen und ſchon in ben erflen Tagen feines fiebenten 
Gonfulats den erſchoͤpften Greis getoͤdtet; aber die Häupter feiner Partei, Cinna 


und Carbo, betrachteten fich fortwährend als Gebieter des Staats. ©. übergab 
; Jeßt ben Oberbefehl in Aften dem Murena und eilte mit 40,000 M. nad) Stalien. 
Er landete zu Brunduſium (jege Brindiſi), und in Campanien fanden fich mehre 


feiner gleichfalls aus Rom verbannten Sreunde bei ihm ein. Seine Gegner waren 
ihm an Zahl weit überlegen, und fo.fah er fich genoͤthigt, zu Lift und Raͤnken feine 
Zuflucht zu nehmen. In zahlloſen Gefahren befchügte ihn das Gluͤck; anfangs 
faſt allein ſtehend, gingen ſehr bald andere edle Römer, namentlich ber fpäter fo bes 
ruͤhmt gewordene Cnejus Pompeius, mit Mannfchaft und Schägen zu ihm über. 


Nachdem S. in vier Hauptteeffen, befonders auch gegen die Gonfuln Carbo und 
Scipio perfönlich und in weit mehren noch durch feine Unterfelbherren geflegt hatte ; 


nachdem ihn am Schluffe des Kriegs dicht an den Mauern Roms ein ſammitiſches 
Heer unter Kelefinus beinahe noch aufgerieben hätte; nachdem alle feine Gegner 
enttoeber getöbtet, ober gefangen, ober in ferne Länder (Norbanus nad) Rhodus, 
Carbo nah Siclien, andere nach Afrika, der eble Sertorius nach Spanien) zer⸗ 
fprengt worden, 309 er in Rom als bespotifcher Gebieter ein.’ Daß ein Löwe und 


‚ ein Fuchs in Ihm. vereinigt wären, und man ben letztern mehr noch ale ben ers 
‚ Rem fürchten muͤſſe, fo hatte ſchon Carbo von ihm geurtheilt. Jetzt bedurfte er 
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Beiner Berftellung mehr; ber Fuchs verfchwand ; ber racheſchnaubende Löwe blieb. 
Sein erſtes Probeflüd war, daß er 6— 7000 Kriegsgefangene in dem Circus zu 
Mom umbringen ließ, obgleich er ihnen das Leben verfprochen hatte. Der Senat 
war in bem auf dem Circus befindlichen Tempel der Bellona verfammelt, und als 
die Senatoren Über das Jammergeſchrei ber Sterbenden erſchraken, fagte S. kalt⸗ 
biätig: „Achtet nicht barauf, verfammelte Väter! Es iſt eine Beine Anzahl Res 
bellen, die auf meinen Befehl beftraft werden.” Rom und alle Provinzen Stalins 


wurden mit den gräßlichften Mordſcenen erfüllt, wobei fi vorzüglich, Gatilina  ' 


durch Grauſamkeit auszeichnete. Nachdem nun ©. feine Rachgier und Grauſam⸗ 
Leit durch bie Ermordung oder Profeription vieler Tauſende befriedigt hatte; nach⸗ 
dem er namentlich in Samnium alle Städte bis auf drei hatte nieberreißen und die 
ganze Bevölkerung von Pränefte, dem legten Zufluchtsorte des jüngern Markus, an 
‚einen Ort hatte zufammentreiben und niedermegeln laſſen, hielt er zu Rom einen fo 
glänzenden Triumph, wie noch feiner zuvor flattgefunden hatte, nahm det Bei⸗ 
namen: der Städtiche (Helix) an und Heß ſich 81 v. Chr. auf unbeftimmte Bett 
zum Dictator ernennen. Nun herrfchte er unumfchräntt, widerrief alle Gefege amd _ 
gab neue, traf andere Einrichtungen in Hinfiht des Eonfulats, fchaffte das Tri⸗ 
bunat ab, fegte ZOO Ritter zum Senate und 1060 Sklaven der Geächteten zum 
Volke, gab ihnen das Bürgerrecht und nannte fie nach ſich Cornelier. Nach einis 
gen Fahren erneuerte er den Krieden mit dem Mithridates, den fein Legat Murena 
geftört ‘hatte, und legte zum Erſtaunen Alter, 79 v. Chr., feine Dictatur nieder, _ 
model er fich gleichmüthig erbot, von allen feinen Handlungen Rechenfchaft abzu⸗ 
legen, obgleich er über 100,000 Menſchen, darunter 90 Senatoren, 15 Conſula⸗ 
ven und 2600 Ritter, hatte hinrichten laſſen. Darauf begab er fich nach Puteoli 
auf fein Landgut, wo er fich ben ſchaͤndlichſten Ausſchweifungen ergab und 78 v. Chr, 
ander Phthiriafis ſtarb. Won Natur einfrhmeichelnd und uͤberrebend, fuchte ©. 
in feiner Jugend allen Menſchen zu gefallen. Er war befcheiden, wenn er von 
ſich ſelbſt ſprach, und verfchtuenderifch mit Lobederhebungen, ſelbſt mit dem Geide/ 
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gegen Andere. Bit den gemeinen Soldaten war er dertraulich, nahen Ihe Eike 
an, trank mit ihmen, machte fich über fie luſtig und duldete das Sleiche von han 
Außer ber Tiſchzeit war er ernfl, thätig, wachſam, und Eonnte ſelbſt gegen die Ike 
nehmer feiner Ausfchweifungen fidy auf merkwürdige Weiſe verficlen. Bir 
fagern, Stern : und Traumdeutern ſchenkte er großen Stauden. Nach Cie s: 
er vollendeter Meiſter in der Wolluſt, der Habfurht und Grauſamkeit; dech fe 
über fi ſelbſt, wußte erfich den Wolluͤſten zu enteeißen, wenn es feinen Kıls 
galt. Als Krieger wurde er von Keinem übertroffen, und zugleich war er ein ge 
fer Staatsmann; fürchterlich in feinen Drohungen, aber treu in feinen Verheijre 
gen; ebenfo unerbittlih als ohne Zorn und Mitleid. Er opferte Alles, feibi rn 
Freunde, dem Anfehen der Gefege auf, bie er gab und nicht befolgte, und ac 
feine Mitbürger, beſſer zu fein als er ſelbſt. Sterbend befahl er, auf fein Geeia 
zu ſchreiben: daß niemals Jemand ihm in dem Guten, was er ſeimen Frerne 
und in dem Boͤſen, was er feinen Feinden erwieſen, geglichen babe. 

:.‚Sully (Marimilian von Bethune, Baron von Roſny, Ders m, 
Marſchall von Frankreich und erfler Miniſter Heinrich W., einer ber vortefit 
ſten Männer, die jemals das Ruder eines Staats führten, wurde 1559 zu Rot 
aus einer fehr alten und vornehmen Samilie geboren und in ben Lehren der nr 
mitten Kirche unterwiefen. Als er elf Jahre alt. war, ſtellte fein Water ihn der S> 
nigin von Navarra und beren Sohne, dem Kronprinzen Heinrich, von, mit dae 
gleichen Unterricgt genoß. Um feine Studien fortzufegen, folgte ke 15720 
Prinzen nach Paris, wo ihn während der gräßlichen Bluthochzeit der Vorfteher a 
Goßegiums von Bourgogne drei Tage lang verborgen bielt und fo vom Zeh 
sete. Im Dienfte des jungen Könige von RNavarra zeichnete er ſich bei mehren be 
fechten durch eine an Verwegenheit grenzenbe Tapferkeit aus. In der-Foige it 
ex bei verſchiedenen Belagerungen feinem Könige wichtige Dienſte und hatte Anti: 
an defien Siege bei FSorp im J. 1590, wo er verwundet wurde. So tapfer @ 
Selbe war, ebenfo geſchickt war er als Unterhändler, und warb deshalb 1583 14 
Haris geſchickt, um die Abfichten des Hofes zu erforfchen. Im S, 1586 (dif* 
für Heinrich einen Vertrag mit den Schweizern über ein Hülfspeer von 20,008. 
and 1599 unterhandelte ex zu Florenz wegen ber Vermählung feines Derm mi 
Maria von Medici. Als die Königin Elifabeth von England 1603 geftorden m 
ging er als Geſandter nach London und gewann den König Jakob L für Hrinndt 
Anſichten. Zur Belohnung feiner Verdienſte ward er 1594 Staatsfeartait, 15% 
Mitglied des Finanzconfeil6, 1597 und 1598 Oberauffeher der Fingigen, 10! 
Gtofmeifter der Artillerie und 1602 Gouverneur der Baftillez zugleich hit ® 
die oberſte Leitung ber Befeftigungen. Er fuchte den Raͤuberbanden, welche wi | 
gend ber bürgerlichen Kriege fid) über Frankreich verbreitet hatten, auf das if 


zu fteuern, und brachte als Finanzminifter eine fo gute Ordnung in bie Wermaltuny 


daß. er bei 35 Mil. Einkünfte in zehn Jahren eine Staatsſchulb von —M 
tilgte und noch 30 Mill. zuruͤcklegte. Unermuͤdet arbeitſam, genoß er er Kal, 
wenn feine Geſchaͤfte beendigt waren, in einem Heinen Cirkel das Vergnuͤge 
Geſellſchaft. Auch ſeine Tafel war ſehr einfach. Die Hofleute waren F 
ihm zufrieden, fie nannten ihn gewoͤhnlich das „Negativ (die Verneinung) 
verſicherten, daß das Wort „Fa“ nie über feine Lippen komme. Heinrich f m 
ihr dagegen deſto mehr. Cifrig widerſetzte ſich S, allen MBedrhkungen, 
Die Großen Sid) gegen das Volk zu Schulden konimen liefen. Selbſt bie Sun 
Heinrich IV., das Fräulein von Entraigues, nachherige Marquife von —— 
erhielt von ihm auf einen Antrag diefer Art, ben fie machte, eine abfählägige "" 
wort. „Die Urfache des Verfall der Monarchien“, fagt ©. in feinen ı emo 
res’, „find die Übertriebenen Steuern, vorzüglich) der Alleinhandel mit DM — 
treide, die Vernachlaͤſſigung der Handlung, der Gewerbe, bes Eandbane, vi 
Kuͤnſte und Handiverke, die große Zahl Beamten und bie Koflen dieſer Amel, | 
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aufßerorbentliche Gewalt Derer, welche fie beklelden, die Koſten, die Langſamkeit 
und Unbilligkeit der Rechtspflege, der Müfiggang und die Verſchwendung und mas 
! babin geht, bie Ausichweifungen und das Sittenverderbniß, bie Verwirrungen 
Inden Berhältniffen, Veränderungen in den Münzen, bie unklugen und ungerech⸗ 
: ten Kriege, die Despotie ber Regenten, ihre blinde Anhaͤnglichkeit au gewiſſe Per 
fonen, ihre Vorurtheile zu Gunſten gewiſſer Stände und Gewerbe, bie Habjucht 
ı ber Minifter und Günftlinge, die Verachtung und Zuruͤckſetzung der Gelehrten, bie 
. Dutfbdung ſchlechter Gewohnheiten und die Übertretung guter Geſetze, die hartnädige 
. Anbänglihkeit an gleichgültige ober ſcaͤdliche Gebraͤuche, die Menge verwirrender 
Verordnungen und unnuͤtzer Vorſchriften.“ Der Ackerbau, den er eifrig beſchuͤtzte, 
ſchien ihm dieſe Aufmunterung mehr als die Kuͤnſte des Luxus zu verdienen. Die 
letztern ſollten nach ſeiner Anſicht nur die geringere Anzahl bes Volks beſchaͤftigen. 
Er fuͤrchtete, daß ber Reiz des mit dieſen Gewerben verbundenen Gewinns die 
Staͤdte zu ſehr auf Koſten des Landes bevoͤlkern und allmaͤlig die Nation entnerven 
‚ möchte. „Dieſe figende Lebensart“, ſagte er von ben Zeuchmanufacturen, „Tann 
keine gute Soldaten machen. Frankreich iſt nicht zu ſolchen Taͤndeleien geeignet.” 
Deshalb wollte er auch durchaus alle Luruswaaren mit Auflagen belegen. Der Koͤ⸗ 
nnig war nicht immer mit ihm gleicher Meinung, erkannte aber doch feine Werbienfte 
völlig an. Als ©. von feiner Geſandtſchaft in England zuruͤckkam, ernannte 
ihn Heinrich IV. zum Gouverneur von Poitou und zum Oberauflcher (Grand- 
zmaltre) aller Häfen und Landungspläge von Frankreich, und erhob 1606 das Gut 
Sully an der Loire für ihn zum Dergogthum und zur Pairie. Diefe Gunſtbezeigungen 
erkaufte ber Minifter aber nicht durch Schmeicheleien. Heinrich hatte die Schwäche, 
‚gehabt, der Marquife von Verneuil bie Ehe zu verfprechen, und S. dem der König 
‚ bie %cte zeigte, war fo breift, fie zu zerreißen. Obgleich Heinrich IV., um fich mit 
‚ feinen katholiſchen Unterthanen auszugleichen und beren Liebe zu gewinnen, zu ihrer 
„Kirche Üübertzat, und obgleich, wie man glaubt, S. dem König felbft dazu rieth,, fo 
blieb er für feine Perfon doch der proteflantifchen Lehre treu. Nach Heinrich IV. 
Tode wurde S., zum großen Nachtheile für Frankreich, 1611 entlafien. Er 
mußte fi mit einem Gefchent von 100,000 Thlen. vom Hofe entfernen. Zwar 
berief einige Jahre nachher Ludwig XIII. ihn wieder zu fih, um ihn um Rath zu 
fragen; auch erhpfing er 1634 den Marſchalloſtab von Frankreich, wogegen ex feine . 
Wuͤrde als Großmeiſier ber Artillerie miederlegte ; doch trat er nicht wieder in eigent⸗ 
Uiche Dienftthätigkeit und flarb am 21. Dec. 1641 auf feinem Gute Villebon. 
Seine „Memoires des sages et royales 6conomies d’6tat, domestiques, poli- 
uvuwques et militaires de Henri le Grand” find hoͤchſt leſenswerth und enthalten eine 
Menge Thatſachen und geheime Anekdoten, bie man in andern Werken derfelben 
Zeit vergebens fuchen würde. Sie bieten ein Gemälde ber Regierungen Karl IX., 
Heinrich III. und Heinrich IV. dar, welches von einem geiſtvollen Manne zum 
Untereichte für Staattleute und Krieger entworfen iſt. ©. erfcheint darin beftän» 
dig an Deintich’s Seite. Die Liebeshändel diefes Fürften, die Eiferfucht feiner 
Gemahlin, feine haͤuslichen Verhaͤltniſſe, die öffentlichen Angelegenheiten, Alles 
iſſt darin aufs Lebendigfte gefchilbert. Sie wurden 1636 zu Sully unter der Aufs 
ficht des Verfaſſers gedruckt; doch ift Diefe Ausgabe nicht die vollſtaͤndigſte, deshalb 
aber gefucht, weil fie nicht wie bie andern (12 Bbe., Amſt. 17235 3 Bde., 4. und 
8 Bde. 8., Amſt. 1745) Veränderungen von fremder Hand erlitten bat. 
Sultan, ein arab. Wort, bedeutet fo viel als ein Maͤchtiger. Im eigents 
lichen Verftande wird der tuͤrk. Kaiſer Sultan genannt, obgleich ber Titel Padis 
ſchah fuͤr Höher gilt. Auch die Fuͤrſten von ber Familie des Erimifchen Tatarkhans 
hießen Sultane. Der Paſcha von Ägypten wird gleichfalls von den Einwohnern 
bieſes Landes, nicht, aber am Hofe zu Konftantinopel, mit ber Benennung Sul⸗ 
tan beehrt. Im gemeinen Leben endlich Bann dies Wort mit einem Fuͤrwerte einer 
Conv.cx. Achte Aufl. X 50 Ä Ä 
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jeden Perfon aus Höflichkeit beigelegt werben, z. B. Sultanum, mein Ger! 
Sowie die tuͤrk. Sultane auch Großfultane heißen, fo werden ihre Bemahfinnen 
von den Europaͤern gleichfalls Sultaninnen gerannt. Die Türken nenmen fl 
aber nur: bie erfle, bie zweite ober beitte Stau u. f. w. Die erfte iſt diejenige, 
- welche dem Kalfer den erften Prinzen geboren hat. Sie wird von ben Eutopaͤers 
Sultanin Favorite genannt, und behauptet vor allen andern Frauen des Seraits 
ben erſten Rang, wofern nicht ihr Sohn vor bem regierenden Sultan verftic, 
und diefem von einer andern Frau früher als von ihr ein Sohn wieder geboren 
wird. Der Titel. Sultanin kommt eigentlich nur ber wirklichen, baflır erflärten 
, Gemahlin des Suttans zu; allein folche gibt es nicht mehr, indem zur Erfparnsz 
einer eignen Hofhaltung, welche eine wirkliche Sultanin haben muͤßte, die Ver 
maͤhlung unterbleibt. Zu Ronftantinopel heißen nur die Töchter der Kaifer Eut 
taninnen, unb behalten biefen Namen auch, wenn fie an Offiziere und Beamte 
des Großherrn verheirathet werden. Die Toͤchter aus einer ſolchen Ehe heißen 
Kanum Sultaninnen, d. i. Frauen vom Gebluͤt. IE die Mutter des Großherre 
bei ſeinem Regierungsantritte noch am Leben, fo beißt ſie Walide-Sultanin. Sie 
genießt eines vorzuͤglichen Anſehens; ihr Sohn darf ohne ihre Zuſtimmung keine 
weue Gemahlin ober Beiſchlaͤferin wählen, und auch auf die Staatsregierung hat 
ſie einen wichtigen Einfluß. — Sultane oder Sultana nennt man auch eine 
Art tuͤrk. Kriegsſchiffe von ungefähr 66 Kanonen, 800 Seeſoldaten und 50 Mi: 
ofen: — Sultanin endlich heißt eine Goldmuͤnze, die zu Kairo geprägt wird 
und ungefähr drei Conventionsgulden werth iſt. Die zu Tunis geprägten Sub 
taninen find fhwerer, von feinerm Golde und um ein Drittel mehr werth. 
Sulzer (Joh. Georg), einer der beruͤhmteſten Philoſophen und Afthetikee 
feiner Zeit, geb. 5. Oct. 1720 zu Winterthur im Canton Züri), verlor 173% 
an einem Tage feine Xitern, und da er das jüngfte von 25 Kindern war, fo reichte 
fein Erbtheil kaum zu feiner Erziehung bin. Zum Geiftlichen beftimmt, ward er 
1736 ndd) Zürich auf das Gymnaſium gefchidt. Joh. Geßner machte ihn mit 
bee claffifchen Literatur bekannt, und Breitinger und Bodmer bildeten feinen Ge 
ſchmack in den ſchoͤnen Kuͤnſten. Seine Reigung theilte fich nunmehr zwifchen dem 
Studlum der hebr. Sprache, ber Wolffchen Philofophie und dem Linnẽ ſchen 
Syftem. Im 3.1739 erhielt er die Erlaubniß zu predigen, ward 1740 Daus- 
Iehrer, nachher Gehuͤlfe des Predigers zu Maſchwanden, wo er feine „Morali⸗ 
ſchen Betrachtungen über bie Werke der Natur” (1741) fehrieb, welche Sad in 
Berlin herausgab. Hierauf unternahm er 1742 eine Reife durch die Schweiz und 
nachdem ee 1743 kurze Zeit Hauslehretr in Magdeburg geweſen, ging er nach Bers 
In, wo er fi) Euler’ und Maupertuis' Sceundfchaft erwarb. Auf Sad’s und 
Eufer’s Empfehlung ward er 1747 als Profeffor der Mathematik bei dem joachims⸗ 
thalfchen Gymnaſium in Berlin angeftellt. Sm J. 1750 gab er mit Mamler 
Kritiſche Nachrichten aus dem Reiche der Gelchrfamkeit” heraus; machte fobann 
eine Reife nady der Schweiz und wurde bei feiner Ruͤckkehr nach Berlin’ zum Mit⸗ 
glieb der philoſophiſchen Claſſe der Ein. Akademie der Wiffenfchaften aufgenons 
men; in welcher Eigenfchaft er nad) und nad) mehre philofophifche Abhandlungen 
In franz. Sprache ſchrieb, Die auch ind Deutfche überfegt find (2Bde. Bert. 1773). 
Der Berluft feiner Gattin beflimmte ihn 1760 zu einer zweiten Reife nach feinem 
Vaterlande. Bei feiner Ruͤckkehr, 1763, legte er feine Profefjur am joachims⸗ 
tbalfchen Symnafium nieder und mwollte ſich mit feinen Töchtern nach ber Schweiz 
begeben; hoch ber König flellte ihm als Profeffor bei ber neuerzichteten Ritters 
akademie an und fchenkte ihm ein Stud Land an dem Ufer der Spree, um fi bort 
anzubauen. Im 3. 1765 ward ©, zum Mitgliede der Cammiffton ernannt, 
welche den Zuſtand ber Akademie unterfuchen und eine beſſere Orbnüng einführen 
ſollte. Ein ähnliches Gefchäft warb Ihm hinfichtfich des joachimsthalfchen Gym⸗ 
naſiums Abertragen, Einige Jahre darauf mußte er, in Verbindung mit Spal⸗ 
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ding und Sack, die Schule zu Kloſterbergen und die Schulen und Gymmaſien zu 
Stettin und Stargard revidiren. Im J. 1771 lud der Herzog von Kurland ihn 
nah Mitau ein, um ein Gymnaſium daſelbſt einzurichten. Kraͤnklichkeit halber 
mußte &. die Reife ablehnen; doch entwarf er den Plan bazu und empfahl ges 
ſchickte Profefforen. Im Herbſte 1773 nahm feine Krankheit fo zu, daß er feinem 
Lehramte an der Ritterakademie nicht mehr vorftehen konnte; doch blieb ex litera⸗ 
riſch thaͤtig. Auf Haller's Rath, unternahm er 1775 eine Reife durch die Schweitz 
and Frankreich nach Stalin. Während biefee Reife ward er zum Director dee 
philoſophiſchen Staffe der Akademie ernannt. Italiens Himmel ſchien vortheilhaft 
auf feine Sefundheit zu wirken; allein im Herbfte 1776 vermehrte fich fein Übel. 
Er ftarb am 27. Febr. 1779. Sein Hauptwerk ift die „Allgemeine Theorie der 
fchönen Künfte” (4 Bde., legte Ausg. 2pz. 1792— 94), das nody größeren Werth 
durch bie Literarifchen Zufäge von Blankenburg (3 Bde., Lpz. 1796—98), und 
Durch die von Dyk und Schag herausgegebenen „Nachträge, ober Charakteriftit 
der vornehmften Dichter aller Nationen, nebft Abhandlungen über Gegenflände 
der ſchoͤnen Künfte” (8 Bde., Lpz. 1792-1808) erlangte. Dieſes Werk ver 
fchaffte ihm großes Anfehen unter den Gelehrten feiner Zeit, doch jegt iſt es in ſei⸗ 
ner Grundanſicht veraltet. ©. fuchte die Lehren der Wolf'ſchen Schule mit den 
Anſichten der Engländer und Franzoſen eklektiſch zu vereinigen und auf klar popus 
lcaire Weife darzuftellen, und das Intereſſe der ſchoͤnen Künfte von der Moral abe 
haͤngig zu machen. Übrigens trug diefes Werk viel bei, der Äſthetik und den ſchoͤ⸗ 
nen Künften bei den Deutfchen Achtung zu verfchaffen. S.'s übrige Werke, feine’ 
„Voruͤbungen zur Erweckung der Aufmerkſamkeit und des Nachdenkens“ (3 Bde., 
Talıınd. 17685 3. Aufl., 4 Bde. 1780-82) zeichnen ſich vortheilhaft aus. 
Seine „Selsftbiographie” Haben Mertan und Nicolai (Bert. 1809) herausgegeben. 

Sumad ift der Name einer Gewächsgattung, welche mehre nügliche und 
haufig gebrauchte Arten enthält. Der Giftſumach (Rhus Toxieodendron) . 
hat einen fo [harfen Saft, daß er auf bee Haut fehr ſchnell Blaſen und Ausichlag 
bervorbringt. Im J. 1798 wurden die Blätter, obgleich ihre Eigenfchaften ſchon 
Längft befannt waren, zuerft vorn Alberfon und Dufresnoy als Heilmittel ange⸗ 
wendet und find jegt eine vorzuͤgliche Arznei dee Homdopathil. Der firnifs 
breingende Sumach (Rhus vernicifera) dient in Japan zue Bereitung des bes 
rühmten japan. Fimißz der amerilan. Kopal ſum ach (Rhus Copallinum) 
wird für eine von ben Stammpflanzen des Kopalbarzes gehalten, obgleich mar 
darüber noch nicht Geroißheit bat; Der Perüdenbaum (Rhus Cotinus), in 
Südeuropa einheimifch, ber feinen Namen ber Eigenthuͤmlichkeit verdankt, daß 
feine unfruchtbaren Blümchen in lange, krauſe, haarige Fäden ſich verwandelt. 
und dabucch große Sträuße bilden, die das Aufehen von Perlen haben, wes⸗ 
bald er häufig in Gärten und Anlagen gezogen wird, ift in allen feinen Theilen 
gerbeſtoffhaltig, und wird deshalb zu Ismid in Kleinafien, in dem alten Niko⸗ 
mebien, benugt, um bamit das Leber ſchoͤn gelb ober roch zu geben, was bann zu 
Pantoffeln für die Mufelmänner verarbeitet wird. Das fchöne gelbe Holz, unter: 
dem Namen Fiſettholz bekannt, wird zu eingelegter Arbeit, zur Verfertigung 
muſikaliſcher Juſtrumente und zum Faͤrben benugt. Der Serberſumach (Bhus 
Coriaria), ber Hirfhtolbenbaum oder virginifhe Sumach (Rhus 
typhinum), ber häufig in Gaͤrten als Zierſtrauch fich vorfindet, und einige andere 
Arten, bienen zum Gerben und Färben, und die Wurzel, das Holz und die Rinde 
fommen im Handel gewöhnlich unter dem Ramen Shmadvor. Die Blätter. 
* ie Taback behandelt und benupt werden. Die Fruͤchte bienen, den Cſſig 
zu 
Sumätra, von den Bewohnern ſelbſt Purichu und Jodales genannt/ 
eine ber. Sundainſeln in Oſtindien, Hege unter dem Kquator uns wied nordweſt⸗ 
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waͤrts von Malakka durch die Meerenge gleiches Namens, ſuͤdoſtwaͤrts von Java 
durch die Meerenge Sunda getrennt. Sie iſt gegen 200 M. lang, 20 40 M. 
breit und hat einen Flaͤcheninhalt von 6046 DM. Cine an manchen Stellen dop⸗ 
pelte und breifacye Gebirgskette, deren hoͤchſter Gipfel, der Berg Ophir, unmit 
telbar unter dem Äquator, 13,424 5. über die Meeresflaͤche fich erhebt, durch⸗ 
Käufe die Länge der Inſel. Zwiſchen den Bergreihen find beträchtliche Ebenen; 
auch gibt es in ben Gebirgen große und fchöne Seen. Die weſtl. Küfte ift reichlich 
mit Waſſer verfehen ; doch find hier bie zahlreich, vorhandenen Ströme und Fiuffe 
zu eng und reipeud zur Schiffahrt; breiter und tiefer hingegen find Die Flüͤſſe an 
ber oͤſtl. Hüfte. Die Luft ift auf S. gemäßigter als in andern Ländern umter der 
Linie. Froſt und Schnee find unbekannt, deſto häufiger entfliehen dicke Nebel 
Es gibt viele vulkaniſche Berge; Erderſchuͤtterungen und Gewitter find zwar felten, 
aber ſehr heftig. Gold, Kupfer, Eifen, Zinn, Schwefel, Salpeter, Erdoͤl und 
Steinkohlen, letztere jedody nicht von befonderer Güte, find in Menge vorhanden. 
Auch gibt es heiße und mineratifche Quellen. Der Reis ift der wichtigfte Gegen- 
fland des Landbaues. Die Frucht bes Cocosbaumes, ingleichen der Danbel mit 
Betel und Bambus geben den Einwohnern reihen Gewinn. Zucker wird nice 
fort gebaut; Mais, Pfeffer, Ingwer, Koriander und Kümmel werben im ben 
Gärten gezogen. Aus dem Hanfe bereitet man ein beraufchendes Product, das 
mit dem Taback zugleich geraucht wird. Der Ricinus, eine Arzneipflanze, waͤchſt 
im Überfluſſe wild, befonders an der Seeküfte; Indigo, Brafilienholz und elafis 
ſches Summi find ebenfalls beträchtliche Hanbelsartikel. Bon eßbaren Früchten 
nennen wir Mango, Pifang, Orangen und andere koͤſtliche Gewaͤchſe und Fruͤchte. 
Auf der Nordweſiſeite bes Aquators waͤchſt dee Kampherbaum; der Giftbaum, 
weicher auf S. waͤchſt, iſt nicht fo gefährlich, als man ihn gefchildert bat; man 
kann fih ohne Nachtheil in feinen Schatten ſetzen, und Voͤgel niften auf ihm. 
Die größte bis jegt befannte Blume ift bie hier wachfende Rafflesia (f. d.). An 
vierfuͤßigen Thieren-gibt ed: zahme Büffel, das einzige Hausthier, Das zum Ar 
beiten gebraucht wird und bie Einwohner mit Milch, Butter und Fleiſch verforgt; 
: eine Art wilder Kühe; kleine, wohlgebaute, aber verwilberte Pferde, die in der 
Landfchaft Batta, fowie auf Celebes, gegeſſen merden; zahme und wilde Schweine 
und Ziegen; Elefanten, Rhinoceroffe, Tiger, Tigerkatzen, Chamäleone, den 
Aligator, viele Arten Schlangen und Schildkröten. Die Seen und Stüffe, fo 
. wie das Meer, find mit Zifchen und Schalthieten angefüllt; auch an zahmem und 
wildem Geflügel ift Überfluß. Nachdem die Engländer 1796 die molukkiſchen In: 
fein eingenommen hatten, wurden 1803 von Rorburgh der Muskatnuß⸗ und 
Gewuͤrznelkenbaum auch nad) S. um das Fort Mariborsugh herum verpflanst; 
befonder& ber erftere hat feit der Zeit ſich außerorbentlich vermehrt, ſodaß bereits 
4820 über 100,000 tragbare Muskaten⸗ und 30,000 Gewuͤrzneikenbaͤume vor 
handen waren, die an 60,000 Pfund Muslatennüffe, 15,000 Pfund Muskaten⸗ 
bluͤte und 16,600 Pfund Nelken lieferten. Außerdem find noch Benzoe, Elfen⸗ 
bein, Wache, Indifche Wogelnefter, Ebenholz, Adlerholz u. ſ. w. bedeutende 
Begenftände für den europ. Handel. 

Die Inſel hat eine Bevölkerung von acht DRIN. Menfchen und wird in 16 
Beiche abgetheilt, von benen die von Menangeabo, Atſchin und Indrapura bie 
betraͤchtlichſten find. Das erflere iſt von Malaien geitiftet und das maͤchtigſte. 
Die Regierungsverfaflung in ben Beſitzungen dee Malaien if eine Mifdjung von 
Lehnsweſen und patriarchaliſcher Herrſchaft. Das Reich Palembang hat etwa 
150,000 und die Hauptftabt gleichen Namens.25,000 Einw. In den Küuͤſten⸗ 
gegenden haben fi mit ben europ. Berfaffungen auch europ. Sitten unter den Ein 
geborenen (etwa 200,000) verbreitet. Bei den Letztern find alle Mitglieder eine 
Familie für die Schulden des Einzelnen verantwortlich; die Rinder erben In glei⸗ 
en Theilen; Mord und Todtſchlag werben mit Geldſtrafen gebüßtz koͤrperlich 
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Strafen find ſelten. Die Eide werben bet den Vegräbnißplägen ber Vorältern 


unter großen Feierlichkeiten abgelegt. Die Eingebsrenen find mittler Statur und 


größtentheild wohlgebaut. Die Weiber druͤcken ben neugeborenen Kindern bie Nas 
fen platt, die Hirnſchale zufammen und zerren ihnen bie Ohren lang aus, welches 
man für Schinheit hält. So reißen ſich auch die Männer ben Bart aus, und 


. beide Sefcylechter entftellen durch Abfellen und auf andere Weife ihre Zähne. Durch 
fpan. und hollaͤnd. Miffionarien find viele Eingeborene zur äußern Aünahme des 


Ehriſtenthums gebracht worden. : Ihre Nationalreligion ift ſehr unvoltftändig- 
Sie glauben ein hoͤchſtes Weſen, eine Unfterblichkeit, aber eine Art Seelenwan⸗ 
derung, und haben eine befonbere Ehrfurcht vor ben Grabmälern Ihrer Vorfahren 
"und Verwandten. In dem Innern der Inſel auf ber Weſtſeite leben noch die 
Batties oder Bhattas, die Ureinwohner auf S., Barbaren und Menſchenfreſſer. 
- Die Gebirge und einige benachbarte Eleine Inſeln bewohnt eine negerartige, gang 
ungebildete Voͤlkerſchaft. Schon im Anfange bes 16. Jahrh. hatten ſich bie Pors 
£nigiefen im nöcblichften Theile S.'s, im Königreiche Achem oder Atiteh, anges 
ſi edelt. Sn den erften Jahren des folgenden Jahrh. wurden fie von da durch bie 
Hollaͤnder vertrieben, die in Atjieh eine Factorei anlegten, bie fpäter nach Padang, 
auf der Weilküfte, verlegt wurde. Die Souverainetät über Pabang und die ums 
Ikegenden Länder trat der Sultan 1669 an bie oftind. Compagnie ab. Seit 1685 
fEedelten fich auch. die Engläuder zu Bencoolen an, und 171% wurde das Fort 
Marlborough von ihnen erbaht. Im J. 1760 wurden zwar die engl, Niederlaſ⸗ 
furngen auf S. von ben Franzoſen zerftört, allein bald wicher hergeftellt und durch 
ben parifer Frieden von 1763 ihnen gefihert. Die engl.⸗ oſtind. Compagnie befaß 
fonft auf der Meftküfte ein Gebtet von 350 DM., die Präfidentichaft Benz 
coolen mit ber Hauptſtadt gleiches Namens; als aber die Niederländer 1825 
Malakka an bie brit. Regierung abtraten, erhielten fie bagegen Bencoolen, das 
mit ber nicht weit Davon gelegenen Reſidenz Pabang vereinigt wurde. Schon fruͤ⸗ 
ber befaßen fie die Handelsloge zu Palembang auf ber Dftküfte, wo fie ebenfalls 
eine Reſidenz haben. Ganz im Süden ber Inſel haben die Lampongs einige 
unbedeutende Nieberlaffungen, welche unter bem Refibenten von Bantam auf 
Java fiehen. Aus S. führen die Niederländer aus: Pfeffer, Kampher, Reis, 
God, Wachs, Eifenbein, Vogelnefter, Betel, Kaffee, Terpenthin, Gummi, 
Ebenholz, Benzoe und Zinn. Der erfle Europder, welcher das Innere ber Ins 
fel erforfchte, war ber Brite Sir Thomas Stamfordb Raffles (ſ. d.). An der 
weftt. Küfte von ©. liegt die ſtark bevoͤlkerte und gut angebaute Infel Pulo⸗Nias 
mit 200,000 Einw., und im S. legen die Cocosinfeln, wo ber brit. Capitain 
Roß 1827 den vortrefflichen Hafen Sort Albion entbedte und bafelbft bie Nieder⸗ 
loffung Neu⸗Selina gründete. Vgl. Anderfon’s „Mission in the east-coast of 
8.1823” (2 Bde., Edinb. 1826, 4.). on 
Summarifcher Proceß. Als fich bad gerichtliche Verfahren aus dem 
Buflande der Unordnung und Formiofigkeit, in welchen es in den erften Jahrhun⸗ 
beten des neuern Europa gerathen war, wieber zu einiger Regelmäßigkeit erhoben 
hatte, und man wieber, flatt buch Kampf⸗ und Gottesurtheile, die Wahrheit 
vor Gericht durch ordentliche Beweismittel zu erforfchen fuchte, waren bie geiſtli⸗ 
hen Berichte das Vorbild, welches man auch In ben weltlichen befolgte. Es trat 
aber, wie gewöhnlich, ein entgegengefegtes Ertrem ein; waren bie gerichtlichen 
. Streitigkeiten vorher zu kurz und unfoͤrmlich geweſen, fo wurden fie nunmehr zu 
weitlaͤufig, förmlich und langwierig. Indem man Schritt vor Schritt ging und 
jeden Praͤliminarpunkt zur rechtskraͤftigen Entfcheidung brachte, z. Bi die Coms 
petenz ber Gerichte, die Cautionspunkte, die Schküffigkeit der Klage u. ſ. w., fo 
wurde es Leiche, die einfachften Sachen Jahrzehende Hinzuhalten. Man mußte, 
wenn nicht aller bürgerliche Verkehr unter biefer Verzögerung, welche ber Mechts 
loſigkeit gleich kam, zu Grunde gehen follte, für die geringfügigen, Maren und 
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Beinen Auffchub lelbenben Sachen auch ein einfacheres md kuͤrzeres Werfahren er: 
finden, und daraus entfland ber ſummariſche Proceß, welcher aud) bei ber weitera 
Ausbildung der Procefgefengebung ſich gleichförmig mit biefer fortgebifbet bat. 
Die Gruͤmbe diefes funmnarifchen Verfahrens find, wie fich aus dem Geſagten ve 
ſelbſt ergibt, fehr verfchieden, und geben baher dem Proceß ſelbſt auch einen ver» 
ichledenen Charakter. L Beringfügige Sachen, Streitigkeiten zwifchen den mic 
dern Ständen, über Alimente, Geſindeſachen, Hausmiethe u. [. w. Binnen nick 
weitiäufig behanbelt werden, weil die Proceßkoſten bas Object gar zu ſchmell über: 
Reigen würden. Daher follen bie Richter die Parteien mänblid hören; es win 
dabei kein fcheiftliches Verfahren, Bein Advocat zugelaffen, bie Sriften fiszd kuͤrzer 
und einfacher. Der Bang nähert fich der franz. , ſowie von anderer Seite auch der 
preuß. Verfahrungsweiſe. II. Klare Schuibverfchreibungen, wodurch das Gunz 
eines Anſpruchs in allen hellen der Klage fogleich erwieſen wird, wenn ber Geg⸗ 
ner die Urkunden anerkennt, begruͤnden in einigen Ländern fogleich richterlichen 
Zwang zur Zahlung (executionem paratam). In Deutichland Hat man biee 
Wirkung, welche z. B. in Frankreich nur die Öffentliche Urkunde hat- allem Artra 
fehriftticher Bekenntniſſe beigelegt, und daher zwar ein gerichtliche, aber doc 
ſchleuniges Berfahren angeorbnet, wobei ber Beklagte nicht zur Verhandlung, 
fonbern nur zur Anerkennung ober eidlichen Ableugnung der Urkunden ition 
ober Diffeffion) vorgeladen wird, und keine Einreden vorfchägen kann, melde 
nicht fofort erwiefen (liquid gemacht) werken koͤnnen. Ein noch fchnelleres um) 
‚Berfahren findet im Wechfelproceß flatt, wo es ſogleich nach Anerken⸗ 
sung der Wechfel zur Erecution durch perfönliche Verhaftung fommt. IEL Kann 
eine Thatſache fofort befcheinigt werben, woraus fich ergibt, daß der Klagende 
Unrecht leide, oder ihm, wenn nicht ſchnell Einhalt gethan wird, ein unerfeglidyer 
Schade entſtehe, fo begründet dies ben Manbatsproceh. Auf die Klage er: 
geht an ben Verklagten fogleich ein Befehl, bei beftimmter Strafe Das zu umter: 
laſſen (wieder gutzumachen), was ben Anlaß zur Beſchwerde gegeben bat, und 
zwar a) wenn die Handlung gewiß und zugleich unter keiner Bedingung zu recht: 
fertigen ift (nullo jure justificabile), wie 3. B. ein Landfriedensbruch, unbedingt 
mandatum eine clansula) bie Folgeleiftung nachzuweiſen; fonfl aber b) wenn 
fi noch Nechtfertigungen benfen laſſen, bedingt (mandatum cum clausala), 
binnen ber'beftinnmten Friſt, entweder Folge zu leiften oder die Einwendungen an: 
guzeigen. IV. Die Beſitzſtreitigkeiten, wobei e8 nur barauf anfommt, wer einſtwei⸗ 
len mit Vorbehalt de6 Rechte felbft in den Befig geſetzt, ober barin erhalten werben 
fol, gehören Infofern hierher, als nicht ein Älterer, auf Rechtsgruͤnde gefkükter, 
Beſit verteidigt wird (possessoriam ordinarium), fondern nur ein interimiflis 
ſcher Beſitz gefucht, ober der neuefte ruhige Befig gegen Störungen gefchüst werben 
fol. Das Legte, verbunden mit ben Verordnungen dee päpftlichen Rechte gegen 
eigenmächtige Entfegungen (spolium), hat das eigenthümlicdye possessorium 
summarium hervorgebracht, wobei es nur auf bie Thatſache des Beſitzes und der 
einfeitigen Störung anlommt. V. Um ſich der Derfonen ober Sachen zu verfichern, 
und zu verhüten, daß nicht ducch Flucht und Wegſchaffung der Gläubiger das 
Object feiner Befriedigung verliere, oder doch genäthigt werde, dem Schuldner in 
entfernte Gerichte nachzufelgen, iſt der Arreſtproceß eingeführt. Wenn eine 
Goderung befcheinigt, wenigſtens in dringenden Källen genau angegeben iſt und 
Gründe nachgewieſen find, woraus bie Gefahr des Glaͤubigers erhellt, {0 werden 
bie Perfon oder bie Sachen des Glaͤubigers in gerichtliche Verwahrung gebracht. 
* cf bat damit ein Ende und bie Dauptfache gehört an ben ordent⸗ 

ter. \ or 
-  Bumme überhaupt nennt man eine Größe, welche mehren andern zufams 
mengenommen gleich iſt. Die Summe einer Reihe ift baher auch nichts Anderes, 
ſals eine Groͤße, welche allen Gliedern dee Reihe gufammengenommen gleich ift; 
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fo iſt z. 8. 25 die Summe ber Reihe 1, 3,5, 7, 9. Dieſes gilt jedoch nur von 
Meiben, wo die Anzahl der Glieder beſtimmt und gefchloffen iſt. Bei unendlichen 
Meiben (f. d.), wo bie Anzahl ber Glieder ohne Ende fortläuft, wird fich die 
Summe derfelben mit völliger Strenge nicht angeben laffen. Man verſteht dann 
aınter dee Summe einer folchen Reihe diejenige Größe, welcher ſich die wirkliche 
Summe einer beftimmten Anzahl von Gliedern deſto mehr nähert, je größer dieſe 
Anzahl von Bliedern genommen wird. Es iſt aber einleuchtend, daß in diefem . 
Sinne nur jenen unendlihen Reiben eine Summe zulomme, deren Glieder der 
Meihe nach mehr und mehr abnehmen, ba im entgegengefesten Salle auch bie 
Summe ins Unendliche zunehmen und ſich nie einer beflimmten endlichen Größe 
nähern würde. Summenformel oder fummarifhes Glied einer Reihe 
nennt man demjenigen algebraiſchen Ausdruck, ber die Summe einer unbeftimms 
ten Anzahl von Gliedern einer Reihe, in allgemeinen Zeichen (Buchſtaben) aus⸗ 
gedruͤckt enthält, und fo wie man füc biefelben beftimmte Werthe feut, bie Summe 
einer beftimmten Anzahl von Gliedern unmittelbar darbietet. Die Summirung 
unendlicher Reihen bildet einen vorzüglichen Gegenſtand ber Höheren Mathematif, 
and bietet mitunter befondere Schwierigkeiten bar. ' 
Sumpfluft nennt man im gewöhnlichen Leben die atmofphärifche Luft, 
bie fich in fumpfigen Gegenden findet, in der Chemie eine eigenthuͤmliche, ſich aus 
Suͤmpfen entwidelnde Gasart, welche aus Koblenfloff und Waſſerſtoff beſteht 
und fe den Nichtchemiker keine befonbers Intereffanten Eigenfchaften barbietet. 
Sumpfvögel, eine Ordnung ber Vögel, hat man in neuerer Zeit, in 
Beziehung auf bie Höhe ihrer Beine, richtiger Stelzvoͤgel oder Stelzenläufer ges 
nannt. Bu ihnen gehören die Straußvoͤgel, welche ſich durch bie Kürze ihrer 
Flügel auszeichnen, die gar nicht zum Fliegen taugen, und deren Typus ber 
Strauß (f.b.) iſtz ferner dee Kaſuar(ſ. d.); dann ber noch zweifelhafte Dubu 
ober Dronte, ein niedriger, plumper, unbehuͤlflicher Vogel, den man nur nach 
ältern Abbildungen und einzeln In engl. Muſeen aufbewahrten Theilen kennt, in: 
Dem er ganz von ber Erde verfchtwunben zu fein fcheint, und endlich bie Trappen 
(f.d.), der Kiebig, ber wegen feiner eßbaren Eier ſich auszeichnet, ber Kvanich 
(fd, die numidiſche Jungfrau, ein Vogel, der durch fonderbare Geberden 
auffaͤlt, dee Reiher (ſ. d.), Storch (f.d.), bie Schnepfe(f.d.), der Ibis 
(. d.), die Wafferhühner und der fchöne, purpue und feuerrothe Flamingo mit 
ausnehmend langem Halfe. | 
Sund, eigentlih Örefund, beißt die Meerenge, welche ſich zwiſchen 
ber-dän. Infel Seeland und ber ſchwed. Landſchaft Schonen befindet und gewoͤhn⸗ 
lich die Durchfahrt aus der Norbfee in bie Dftfee iſt; fie iſt 9 Meilen lang 
und in ber geringften Breite bei Delfingborg ungefähr eine halbe Meile breit, und 
wirb von ber daͤn. Feſtung Keonborg auf ber Inſel Seeland beherrſcht. Seit den 
älteften Zeiten hat der König von Dänemark fowol über ben Sund als über bie 
beiden andern aus der Nordſee in bie Oſtſee führenden Straßen, den großen und 
Beinen Belt, die Oberberrfchaft, und laͤßt von allen durchgehenden Handelsfchiffen 
einen Zoll erheben, welcher an dem Zollhauſe zu Helfingör entrichtet werden muß. 
Dieſes Richt ber Könige von Dänemark? iſt durch Verträge mit ben übrigen Sees 
maͤchten anerfannt worden. - Im Srieden zu Broͤmſebro, 1645, wurde zwar den 
ſchwed. Schiffen die Zollfreiheit im Sunde und in ben beiden Velten zugeflanden, 
aber im Frieden zu Friedensburg, 1720, mußte Schweben fie aufgeben. Als | 
Dänemark 1781 ber bewaffneten Neutralität beigetreten war, ließ es, in Folge | 
einer den übrigen Mächten mitgetheilten Erklärung , eine Kriegsfchiffe ober Kaper . 
ber kriegführenden Mächte durch den Sund. Es tft durch Verträge feflgefegt wor⸗ 
ben, wie viel bie durchgehenden Schiffe zu entrichten haben; Franzoſen, Englän» 
bee, Holländer und Schweben zahlen 1 Procent von bem —* ihrer Waaren, 
bie aͤbrigen Nationen und ſelbſt die dan. Schiffe muſſen 1. Procent entrichten, 
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Die hollaͤnd. Schiffer Haben den Vorzug, daß fie blos ihre Papiere vorzeigen bürs 
fen; die Schiffer anderer Nationen müffen ſich eine ırhfuchung gefallen Laffen. 
Diefer Zoll, der, nachdem die Staatsſchuld von der Finanzadminiſtration getrennt 
worden iſt, ın bie Staatsſchuldenkafſe fließt, belief fi im 3.1835 auf 1,803,000 
NReichsbankthaler (etwa 900,000 Thle.). Die nord. Mächte, befonders Preußen, 
unterhandeln jegt mit Dänemark wegen Herabfehung des Sunbjollee. Im 3 
1831 gingen 12,946 Schiffe, im 3. 1835 nur 10,255 durch den Sunb. 

Sundainfeln, fd genannt nach dee Merrenge Sunda in Oſtindien, 
zwiſchen den Inſeln Sumatra und Java, werden In bie großen und Meinem einge: 
theilt und bilden einen Acchipelagus, der von beiden Seiten von Malakka an bis 
an die molukkiſchen Infeln fich erſtreckt. Zu ben großen gehören Sumatra (f.d.), 
Java (f.d.), Borneo1f.d.) und Celebes (ſ. d.). Sie. haben die herrlichſten 
Naturerzeugnifſe, mit welchen die Eutopder, beſonders bie Holländer, welche hir 
änfehnliche Befigungen haben, beträchtlichen Handel treiben. Ihre Bewohner 
find Eingeborene, groͤßtentheils ſchwarz oder ſchwarzgelb, und Malaien, bie fpätır 
angekommen find und eine gelbliche und braune Farbe haben; erftere find Heiden, 
die letztͤrn Mohammedaner. Zu den Heinern gehören: Bali oder Klein⸗Java 
(9 .OM. mit 985,000 Einw.), Lombot (71 TOM. mit 100,000 Einm.), 


Sumbawa (371 IM.), Stores (422 OM.), Xihiindana oder Sumbe 


(108 OM.), Sabrao (30 GM.), Solor (19 UM), Lomblem (64% TIM.), 
Dmbay ober Mallua (87 M.), Timor (418%, DM. mit 800,000 Einw.) 
amd andere. Sie haben ein gefundes Klima, find reich an Lebensmitteln und haben 
viel Eocosbäume. Auf dem Wege aus ber Sunbaftrafe nad) Europa Liegen bie 
beiden Cocos⸗ ober Keelingeinfeln mit dem Sort Albion. 

Sünde, im weitern Sinne bes Worts, iſt jede Sefinnung oder Handlung, 
und jede Art, zu denken oder zu handeln, wodurch das göttlicye Geſetz (entweder 
ein pofitives, oder bas natürliche Sittengefeg) verlegt und Üübertreten wird; im 
‚ongern aber und ſtrengern Sinne wird eine folche Übertretung des göttlichen Wit: 
lens nur von einem vernünftigen und freihandeinden Gefchöpfe begangen, welches 
. nicht nur Kenntniß vom Dofein und der Heiligkeit des Gefeges befigt, wenigſtens 
befigen kann, fondern auch ben völligen und ungehemmten Gebrauch feiner Frei⸗ 


heit im Handeln hatte. Hier findet, volllommene. Imputation ober Zuredh> 


nung (f. d.) flatt, d. i. das Urtheil, daß eine Perſon, bie das göttliche Geſet 





auf irgend eine Weiſe übertrat, mit vollem Recht für den Urheber diefer libertre 


tung betrachtet werden dürfe und daher ſtrafwuͤrdig ſei. Man pflegt deshalb bei 
Handlungen, welche mit Recht als Suͤnden betrachtet. werden, von dem Rate: 
riefen und Sormellen ber Sünde zu fprechen. Das Materielle befteht in dem Da: 
fein eines Geſetzes, welches beobachtet werden foll, und einer Handlung, die es 
verlegt; das Formelle in der Kenntniß bes Gefege® und inter ungehemmten Frei⸗ 
beit des Willens. Die philofophifche und theologifche Moral unterfcheidet mehre 
Gattungen oder Arten dee Sünde, indem man babei theild auf den Inhalt bes 
Geſetzes, welches von dem Sünder uͤbertreten wird, theils auf den Gegenftant, 
gegen welchen geſuͤndigt wird, theils auf den Übertreter, theils auf die Natur 
und Beſchaffenheit der Handlung felbft Ruͤckſicht nimmt. Man anterfcheibet in 
Dinficht des eriten Punktes Unterlaffungs = und Begehungsfünben; aber in ben 
‚meiften Faͤllen, wo ber Dienfch fündige, wird etwas Verbotenes gethan, inbem er 
ein Gebot uͤbertritt, und auf der andern Seite etwas Gebotenes vernachläffigt, in: 
bem er etwas Verbotenes thut. Die moralifchen Verhältniffe zwiſchen dem Den: 
hen und ben Gegenſtaͤnden feiner Pflicht Hängen viel zu genau zufammen,, als daß 
ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen Übertretung und Unterlaſfung herrſchen und 
ſcharf beſtimmt werden koͤnnte. Der ganze Unterſchied liegt daher mehr in den 
Worten. Eine Sünde kann zugleich Unterlaſſungs⸗ ober Begehungsfünde fein, 
je nachbem man Die Regel, gegen weiche bes Menſch durch ſeinen Fehlcritt verſtoͤßt 
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entweder negatv ober poſitiv ausſpricht, entweber als Verbot bes Pflichtwidrigen 
ober als Gebot des Pflichtmaͤßigen. Man unterſcheidet ferner, in Anſehung des‘ 
Segenftandes, Sünden, welche bee Menſch gegen Gott, gegen fehne Mitbruͤder 
und gegen fich ſelbſt begeht. Mechtfertigen laͤßt fich diefe Einthellung, fobald man 
unter dem Gegenftande der Sünde nur dasjenige Weſen verficht, bem ber Menſch, 
indem er fündigt, zunaͤchſt und unmittelbar entweder verfagt, was er Ihm leiſten 
follte, ober ein Unrecht zufügt. Denn fobald man an ben ganzen Iufammenhang 
einer Sünde mit den Verhaͤltniſſen bes Menfchen zur Gottheit und zu feinen Mit⸗ 
. brüdern überhaupt denkt, fo tft jede Sünde ebenfowol ein Bergehen gegen Gott und 
unfere Mitbrüder als gegen uns felbft (gegem unfere moralifhe Würbe und Bes 
fimmung). Wenn fodann auf den Übertreter ferbft Ruͤckſicht genommen wird, 
fo find die Stunden theils vorfägliche, theils unvorfägliche; vorfäglich, wenn fie 
abfichtlih und mit. vollem, deutlichen Bewußtſein bes Geſetzes (Bosheitsfüns 
den), unvorſaͤtzlich, wenn fie mit weniger deutlichen Bewußtſein des Geſetzes, 
ohne reifere Überlegung, begangen werden. Suͤnden ber letztern Art find ents 
weder Sünden bee Unwiſſenheit, welche der Menſch gegen ein Geſetz begeht, ba 
ihm noch nicht befannt geworben ift (doch muß hier bemerkt werden, daß nur vers 
ſchuldete Unbefanntfchaft mit dem Gefege, dem obigen Begriffe gemäß, Sünde 
genannt werben Tann), oder der Schwachhelt, wenn fie aus einem Übergetviche 
finnlicher Neigungen entfpringen, denen der Menfch nicht Eräftig. genug MWiders 
fand Leiftete (eichtiger nennt man fie Temperamentsſuͤnden, denn eine gewiſſe 
Schwäche des Verſtandes ober des Willens liegt auch da zum Grunde, mo aus ver> 
ſchuldeter Unwiſſenheit und Unüberlegtheit gefündigt wird), oder ber Übereilung, 
wenn fie aus allzu großer Eilfertigkeit im Handeln entftehen, wo der Wille und die 
Heiligkeit des Geſetzes nicht geßörig Überlegt und beachtet werden. Es gibt enblich, 
wenn von der intheilung ausgegangen wird, welche fich auf die. Handlung bezieht, 
bie man, als dem Gefege widerſtrebend, Sünde nennt, in Dinficht des Materiellen, 
innere und äußere, umbebingte und bedingte Säinden. Unter'den inneren verſteht man 
unerlaubte Gedanken, Geſinnungen, Entfchliegungen ; unter ben äußern die böfen 
Reden und Thaten. Unbebingte heißen biejenigen, welche, an ſich betrachtet, vermöge 
ihrer ganzen Natur dem göttlichen Gefege widerſtreiten; bebingte, die erft durch 
gewiſſe hinzukommende Umftände, unter welchen eine Handlung gefchieht, Sünden . 
werben. Hiermit ifl die offenbar verwerfliche Eintheilung der alten theologifhen 
Moral nicht zu verwechfeln in 'vergebliche und unvergebliche ober Todſuͤn⸗ 
den (f. d.), denn es gibt nach ber Lehre des Chriftenthums Beine Sünde, welche 
Gott nicht vergeben könne. Wohl aber gibt es ſchwer zu hebende und zu vertilgende 
Sünden, wozu auch bie fogenannte Sünde wider den heiligen Geiſt, worumter 
bie Theologen die Sünbe wider die lebende Perfon Jeſu, namentlich befien Vers 
läfterung verſtehen, gerechnet werden mag. Da die aͤußern Verhaͤltniſſe des Han⸗ 
deins und die innern Zuſtaͤnde des Gemuͤths, aus welchen die Handlungen hervor⸗ 
gehen, unendlich mannichfaltig ſind, ſo ſind auch die Grade der Verſchuldung 
fetbft unendlich und unbeſtimmbar. Übrigens twird ber Ausbrud: Sünde, nicht 
felten auch zur Bezeichnung bes Zuſtandes gebraucht, ben man richtiger Sündhafe 
tigkeit, Laſterhaftigkeit, ſittliches Verderben nennt, d. h. der fehlerhaften Ges 
müthöverfaffung bed Menfchen, der zu Sünden im vorzüglichften Grabe aufs 
gelegt und daran gewoͤhnt iſt. Die Sünde hat ihren Grund in ber Freiheit dee 
menſchlichen Natur und ift ein Misbrauch bes Wahlvermögens, welcher ſtattfin⸗ 
det, indem der Menſch das ſinnlich Angenehme wählt im Widerfpruche feiner vers 
nünfeigen Natur. (S. Erbſuͤnde.) 

Suͤndflut, richtiger Sindflut, wird die große Uberſchwemmung ge⸗ 
nannt, welche, nach den Angaben der Moſaiſchen Urkunde, als goͤttliches Straf⸗ 
gericht. wegen ber Sünden bes Menſchengeſchlechts zur Vertilgung befjelben erfolgte. 
Der Ausdrud Suͤndflut iſt nur eine heuere aus Misverfänbnif aufgelommene 
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Veränderung bes urſpruͤnglichen altbeutfchen Ausdruckes Sinfluet, b. 5. große 
Flut. Diefe Flut wurde durch AOtägigen Regen und Austreten ber er der 
urſacht, bedeckte die Erde bis 15 Ellen uͤber die hoͤchſten Berge und toͤdtete alles 
Lebendige, ausgenommen Noah, ber ſich mit den Seinigen axd einem Paar von 
jeber Gattung ber ihn umgebenden Thiere in einem auf göttlichen Befehl gebauten 
Schiffe ff. Arche) rettete. Nachdem bie Flut 150 Tage geflanden, im gleiche 
Friſt allmälig wieber abgenommen und fic) endlich völlig verlaufen hatte, ſodaß bie 
Zeit ihrer Dauer ein ganzes Jahr geweſen war, konnte Noah, durch die Wieder 
Behr ber zweiten von ihm herausgelaffenen Taube mit dem Ölblatte vom Hervoe 
treten bes trockenen Bodens überzeugt, am Gebirge Ararat in Armenien mit feine 
Arche landen. Der Zeitpunkt biefer Flut war, zufolge ber hebr. Chronologie, das 
Jahr der Welt 1656, v. Chr. 2327 nach Petav, 3547 nad Job. v. Muͤller 
In eine vorgeſchichtliche, noch ganz ber Mythe angehörende Zeit verfegen die 
Sagen anderer Völker ähnliche Üserfämwermungen unb nennen Öerettete, berm 
Schickſal in ben meiſten Umftänden mit ber biblifchen Erzählung von der Rettung 
Noah's zufammenteifft. Man hat hieraus nicht ohne Grund auf die Allgemein 
beit der Suͤndflut und einen gemeinfchaftlichen Urfprung der fie betreffenden Sagen 
geſchloſſen; auch laͤßt fih Noah im Fohi der chinef, Mythe, im Sotti-werata oder 
Satyavrata der ind., Im Kifuthros der chaldäifchen, im Ogyges und Deukalion 
der griech. wiedererfennen, und felbft die alten Sagen der Amerikaner, befondes 
ber Mericaner, reden von einer folchen Flut, berem geretteter Held, wie Noch, 
zweiter Stammvater bes Menfchengefchlechtd wurde. Nicht weniger als dieſe Über: 
einftimmung alter Mythen koͤnnen auch die Verfteinerungen und Gerippe von 
Seethieren, bie auf ben Gipfeln und im Innern der hoͤchſten Berge, die Spuren 
thierifcher Körper aus ben waͤrmſten Ländern, die in ben Eälteften gefunden wurden 
zur Betätigung ber Dofaifchen Erzählung dienen. Gegen bie Allgemeinheit der 
Flut iſt von Gatterer, Cramer, Lyell, v. Hoff u. A. gefpeochen und es iſt bargethan 
worden, daß die Fluten, von denen bie Mythen faft alter Völker fprechen, mehr 
local waren. Überhaupt muß man als Schlußrefultat aller geologifchen Unterfucgun- 
gen und Folgerungen Solgendes beherzigen: Weder Überlieferung noch Beodach⸗ 
tung der Natur in ihren Erfcheinungen geben Beweiſe für eine einmal erfolgte ober 
wiederholte allgemeine Umwandlung (Kataftrophirung). ber Erdoberfläche und für 
Berftörung einer ganzen organifchen Schöpfung, fondern überwiegende Gruͤnde er: 
lauben nicht nur, fonbern fodern fogar, daß man die Veränderungen, welche man 
auf ber Erboberfläche wahrgenommen hat und nod wahrnimmt, nicht nur als auf 
einzelne Theile und Gegenden berfelben befchränkt betrachten muß, fonbern auch, 
daß man fie keinen außerordentlihen Naturwirkungen, welche aufgehört haben, 
ſondern allein ber Wirkung derjenigen Kräfte zufchreiben darf, durch bie man noch 
jest alle und jede Naturerfcheinungen hervorgebracht fieht, und daß die für uns 
unermeßliche Größe der Zeiträume, in welchen dieſe Kräfte allmälig und immer: 
fort gewirkt haben, genügt, bie Veränderungen durch biefe Kräfte hervorbrin⸗ 
gen zu laſſen. | | 
Sunna un) Sunniten. Das Wort Sunna ift arabiſch und bebeutet 
foviel als Sitte, Brauch oder Regel. Die Mohammebaner bezeichnen damit in 
religioͤſer Beziehung die Regel Mohammed's, welche, da fie durch den Propheten 
beobachtet ward, auch für fämmtliche Mohammedaner theils ale beftimmte Vor⸗ 
ſchrift, theils ais Empfehlung gilt. Diefe Regel Mohammed's beftcht im ein: 
zelnen Ausfprücen und Handlungen Mohammeds, wurde durch feine unmittels 
baren Schüler anfangs mündlich überliefert und heißt deshalb auch Hadith ober 
Hadts, d. h. Überlieferung; fpäter ward fie in eignen Büchern aufgezeichnet. Die 
Mohammedaner unterfcheiden in den einzelnen Artikeln dee Sunna brei Haupt: 
gattimgen, nämlich: 1) kaul (Ausſpruch) oder ausdruͤckliche Äußerungen und 
Vorſchriften Mohammed's über manchetlei Gegenflände und WWerbättnifie; 
I | 
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2) fiel (Xhat) oder die Verfahrungsweiſe Mohammed's bei beflimmten Veran⸗ 
Laffungen und in gewiſſen Verhättniffen, auch Sunna im engern Sinne genannt; 
3) takrir (Billigung), gewiſſe Verfahrungsweifen ber Gefährten Mohammed's, 
welche biefer durch Stillſchweigen zu billigen fehlen. Alles, was nun über biefe Aus⸗ 
fprühe, Verfahrungsmweifen und Blligungen Mohammed's glaubwuͤrdig über 
Itefert worden, bildet den Inhalt dee heiligen Überlieferung Hadis oder Sunna, 
welche naͤchſt dem Koran bie dornehmſte Religionsquelle für den Mohammedaner 
iſt. Man hat verfchiebene arab. Werke, in welchen der Hadis gefammelt ift, in 
Gapitel und mehre taufend Artikel abgetheilt; bie einzelnen Artikel find nach einer 
gerwiffen Sachorbnung zufammengeftellt; fo finden ſich darin Capitel über Be: 
grüßung, Almofen, Gaſtfreundſchaft, Gebet, Abwaſchungen, Beſtrafungen 
u. ſ. w. Die berühmtefte Sammlung bes Hadts von EI bochäri, um 840 n. Chr., 
führt ben Titel El dschämi essachich, d. 1. der wahrhafte Sammler, und enthäft 
ungefähr 8000 Artikel. Alte diefe Werke über ben Hadts und die bazu gehörenden 
Commentate, in arab. Sprache, find nur handfchriftlich vorhanden. Der Aus⸗ 
deud Sunniten bezeichnet bei den Mohammedanern Diejenigen unter ihnen, 
welche bem wahrhaften Brauche Mohammed's folgen, feine echten Anhänger, ober 
die orthodboren Mohammebaner. Sie bilden die beitveitem größte Maſſe ber Mo⸗ 
hammedaner und es gehören zu ihnen bie Bewohner Afrikas, Ägyptens, Spriens, 
ber Türkei, Arabiens und der Zatarel. Sie theilen ſich in vier orthobore Ritus, 
naͤmlich den Ritus bee Hantfiten, ben ber Schäfiiten, ben ber Maͤlikiten und den 
dee Hanbaliten, welche nach dem Namen ihrer Stifter benannt find. Diefe vers 
ſchiedenen Ritus weichen nur in einigen Gebraͤuchen und Rechtsentfcheibungen vons _ 
einander abund ftehen nicht in einem feindlichen Verhältniffe zueinander. Saͤmmt⸗ 
liche Sunniten erkennen bie erften Khalifen Abu bekr, Omar, Ochmän, als recht⸗ 
mäßige Nachfolger Diohammed’s an. Im Gegenfag gegen bie Sunniten ſtehen bie 
Schliten (f. b.) oder Schismatiker, zu deren Partei feit dem 16. Jahrh. bie 
Bewohner Perfiens gehören. 

Suovetaurilia nannten bie Römer das nad, geendigter Volkszählung . 
gewoͤhnliche Sühnopfer, welches aus einem Schweine, einem Schafe und einem ' 
Rinde beftand. Alle biefe Xhiere mußten männlichen Geſchlechts fein, und 
aus der lat. Bezeichnung berfelben (sus, ovis und taurus) iſt der Name des 
Feſtes gebildet. 

Supercargo heißt auf Schiffen Derjenige, welcher die Aufficht über bie 
Waaren hat und den Eigenthuͤmern Rechenfchaft davon ablegen muß. 

Superfötation oder Überfhwängerung bezeichnet eine im Ders 
Laufe einer bereits flattfindenden Schwangerfchaft eintretende nochmalige Empfäng- 
niß einer neuen Frucht. Die Möglichkeit ober Unmöglichkeit berfelben ift eine noch 
heutiges Tages unter den Ärzten obmaltende Streitfrage. Zwar werden von Altern 
und neuern Schriftflellern eine ziemliche Anzahl Fälle angefuͤhrt, welche beweifen 
folen, daß fie wirktich flattfinden koͤnne; bei genauer Prüfung berfelben ergibt ſich 
jedoch, daß nur gar zu oft Zwillingsſchwangerſchaften, bei denen das eine Kind 
früher und reifer ober auch [päter und unrelfer al6 das andere geboren wurde, Ver⸗ 
anlaffung zur Annahme von Überfchwängerung gegeben haben. Nichtsdeſto⸗ 
weniger fcheint fie doch unter ganz befonbern, feltenen Umftänden vorkommen zu 
tönnen, fo 3. B. fehr kurze Zeit nach ſchon erfolgter Empfängniß, bevor noch durch 
bie in Folge der Befruchtung herbeigeführten Veränderungen in ben Innern 
Beugungsorganen ber befruchtenben Fluͤſſigkeit der Eintritt in biefelben verfchloffen 
wird, ferner bei bereits ſtatthabender Schwangerfchaft außerhalb der Gebärmutter ” 
und vielleicht bei dem Vorhandenſein einer durch eine Scheidewand in zwei Hälften 
getheilten Gebärmutter. - 

Supernaturaliämus oder Supranaturalismus heißt im All⸗ 
gemeinen der Glaube an das Übernatürliche, Überfinnliche im engen Sinne bey 
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Glaube an eine unmittelbare, von ben Befegen ber Natur abweichende Offenbe 
vung Gottes. (S. Nationalismus und Supernaturafismus.) _ 
Supremat heißt diejenige von ben Proteflanten durchaus verworfen 
Hberherrfhaft und vorzuͤgliche Gewalt, welche ſich ber Papft über bie katholiſche 
Biſchoͤfe und die ganze Kirche zufchreibt, deren Grenzen jedoch auch in ben kathe 
liſchen Laͤndern nicht einhellig beſtimmt find, weshalb der Papſt vermoͤge derſelber 
in einem Lande mehr, in dem andern aber weniger Rechte ausübt. 
Supremateib hieß in England einer der Eide, welche bis 1778 auf Er 
fodern zweier Sriedensrichter von Jedem, der fi in England aufhielt, geleifte 
‚ werben mußten, und dazu dienen follten, alle heimliche Katholiken, alle Anhänger 
des Hauſes Stuart, aber auch manche andere Seftiver zu erlennen und zu be 
ſtrafen. Daher wurden fie zumeilen unter dem Namen bes X e fteides (Pruͤfungs⸗ 
eides) zufammengefaßt, Die erfte umfaffende Beftimmung ber Gefege üͤber birk 
Eibe vom 3. 1674 (25. Karl II., o. 2) iſt unter dem Namen ber Keflacte (f.d.) 
“bekannt, bie 1828 aufgehoben wurde. Diefe Eide find: 1) Der gewöhnliche Un 
terthanens und Huldigungseid (Oath of allegiance): „Ich verfpreche ausfrichtig 
und fhroöre, daß ich getreu und gewaͤrtig fein will (bear true allegiance) Er. 
Majeſtaͤt dem Könige (Wilhelm). So wahr mis Bott helfe.” 2) Der Supremas 
eid (Oath of supremacy), der ſchon vor der Reformation in England eingeführt: 
wuͤrde, als ‚Heinrich VILL ſich 1534 von der geiftlichen Gerichtsbarkeit bes Papſtes 
Losfagte und fich zum Daupt her engl. Kirche erklärte. Zulegt wurde biefer Eid durch 
ein Geſetz von 1715 (1. Georg L, 2, c. 13) näher beflimmt. Er ging dahin, 
daß man die Lehre, der Papſt Eönne bie Fürften abfegen und ermorden Laffen, als 
gottlos und kegerifch verdammte, und baß man keine fremde geiftliche oder weltliche 
Jurisdiction ober fonflige Autorität in und über England anerlannte. Seit 1791 
(31. Georg UL, c. 32) fol aber Niemand mehr aufgefodert werben, diefen Eid zu 
leiften. 3) Der Abjurationseid (Oath of abjuration), der nach der Revolution vor 
1688 vorgefchrieben und zuletzt 1766 (6. Georg DIL., c. 53) genauer beffimmt 
‚wurde. Es wird darin beſchworen, dag man ie in Folge jener Revolution einge: 
: feste Regierung für bie rechtmäßige halte, das Haus Stuart nicht in feinen An: 
fprüchen auf bie engl. Krone unterflügen, vielmehr das Haus Hanover gegen ders 
gleichen Unternehmungen vertheibigen wolle. 4) Die eidliche Erklärung gegen bie 
Transſubſtantiation und eine andere gegen bie Anbetung der Jungfrau Maria und 
ber Heiligen, welche durch Gefege von 1778 und 1791 Infoweit zurücdigenommen 
wurben, daß ben Katholiken nur eine andere, blos die weltliche Verfaflung bes 
Staats betreffende, Erklärung abgefodert wird. Alsdann können fie nicht blos in 
. England leben, fonbern auch Güter erwerben, in der Land⸗ und Scemadht die 


nen, Rechtsconfulenten, Advocaten und Notarien werden. Auch die Ausübung 


. ber Batholifchen Religion ward nicht gehindert; durch die Emancipation (f.b.) 
1829 aber jede bisherige Schranke aufgehoben und ber Eid für katholiſche Mitglie⸗ 
ber des Parlaments geändert. Eigentliche Staatsbeamte, die Mitglieder der Uni: 
verfitäten u. |. w. müffen noch biefe Eide ablegen. — Ein beftimmterer Supres 
mateid, welcher nicht bloß gegen ausmärtige geiftliche Oberherrlichkeit, fondern 
dahin gerichtet ift, den Regenten als geiftliches Oberhaupt der Kirche (als oberſten 
Biſchof) anzuertennen, wird in einigen Ländern, 3. B. nad) ber neuen preuß. 
Kirchenagenbe, von ben Geiſtlichen gefodert. | 

Surinam oder Suriname, eine wichtige nieberländ. Colonie in dem 
füdameritan. Lande Guiana, grenzt gegen N. an das atlant. Dieer, gegen D. und 
S. an das franz. und gegen W. an das brit, Guiana. Sie hat ihren Namen von 
dem Fluſſe Surinam, an deffen Ufern größtentheils die 7—800 Pflanzungen on: 
gelegt find, aus welchen bie Colonie beiteht, und zählt auf 491, nach Andern 
.. 815 DM. 60,000 Bewohner, darunter 7000 freie Leute. Im J. 1607 nah⸗ 
men bie Dolländer biefen Strich Land den Engländern weg und behielten ihn durch 


- 
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Den Frieden von Breda. Man zog deutſche Pflanzer hierher und fuchte durch Ka⸗ 
maͤle das Land zu trocknen und die Luft zu reinigen. Daburdy entſtanden Indigo⸗, 
Baummoliens, Kaffees und Zuderpflanzungen , beren jährliche Ausfuhr jegt 
auf 8 Min. Gldn. gefchägt wird. Kaffee, welcher 1701 von Java hierher vers 
pflanzt wurde, ift der wichtigfte Gegenftand des Handels; jährlich werden. an 
180,000 Ctr. ausgeführt; Zucker beinahe ebenfo viel. Reis, Hanf und große 
Schildkröten, welche bie alten friedlichen Einw., Borken genannt, zum Tauſch 


‚gegen Pulver, Branntwein und nürmberger Waaren liefern, kommen nicht in den - 


auswärtigen Handel. Die Wälder liefern Foflbare Holzarten, 5. B. das Letterholz, 
das auf dunkelcother Fläche ſchwarze, wie Buchftaben geftaltete Maſern zeigt, Ges 
bern, Tamarinden, Kopals und andere Bäume. Die Pflanzungen reichen von 
Der Küfte 30 Stunden weit ins Land, werben aber oft durch entlaufene Neger, 
die man Maroon:Neger nennt, beunruhigt, welche aus ben innern Sebirgen und 
Wäldern Ausfälle machen und burd) die von ihnen befkeiten Negerſtlaven ihre Zahl 
vermehren. Sie bilden eine Art Freiſtaat und erhalten von der Golonie unter dem 
Tramen eines Geſchenks einen jährlichen Tribut, wogegen fie fid) haben verpflichten 
müffen, keine Einfälle'mehr zu machen und keine entlaufene Sklaven mehr aufzu⸗ 
nehmen. Sonft an 20,000 Köpfe ftark, find fie jegt auf 6000 zufammenges 
ſchmolzen. Im Dec. und San. ift in S. die turze, im Apr., Mai, Sun. und 


Zul. die lange Regenzeit; im Febr. und März die Heine, vom Aug. bis Ende Nov. 


die große trockene Zeit. Der Erdboden fpringt bisweilen fünf bie ſechs Fuß weit auf. 
Der Anbau und das Durchhauen großer Wälder, um den Zug ber Luft zu bes 
fördern, bat das für Europäer ungefunde Klima merklich verbeffert. ©. iſt frei 
von Überſchwemmungen, Orkanen, Erdbeben und eigentlichen Epidemien. Die 
einzige Stadt diefer Colohie ift Paramaribo mit 20,000 Einw. Sie liegt zwei 
Meilen von der Mündung bes Fluſſes in einer herrlichen Gegend , ift ziemlich regels 
mäßig.gebaut und wird durch die Korts Neuamfterdam und Beelandia geſchuͤtzt. 
Sonft gibt es nur zwei Dörfer und,eine Herenhuteranlage in biefem Difteicte; alle 
übrige Pflanzungen liegen zerſtreut. Seit 1772 gehörten zwei Drittheile der ganzen 
Colonie der Stadt Amfterdam, und ein Drittheil ber Compagnie von S. Im J. 
1799 begab fich die Colonie freiwillig in den Schug der Engländer, kam aber durch 
den Frieden von Amiens wieder an bie batavifche Republik. Die Engländer nah⸗ 
men fie in der Folge abermals ein und gaben fie erft 1815 an den König ber Nieder⸗ 
Lande zuruͤck. Außer andern Abgaben muß jeder Bürger und Pflanzer, als Eigens 
thümer feiner Pflanzungen in S., feinen jährlichen Gewinn, bem er eidlich anzus 
geben gehalten ift, verfteuern. Bon 1000-— 1500 Gldn. werben ſechs, yon 
1500—2500 Stdn. fieben, von da bis 3000 acht, und fo immer ſteigend bis 
10,000’ Glidn. bezahlt, wo die Steuer 15 Procent ausmacht und dann bis 


50,000 Stdn. jährliche Einnahme nicht erhoͤht wird. Vgl. Sad’s „‚Belchreibung - 


einer Reife nah S.“ (Berl. 1821, 4.); Beyer's „Beiträge zur Kenntniß bes 
gegenwärtigen Zuftandes der Colonie S.“ (Nuͤrnb. 1823) und Lefchenauft de Las 
tour, „Voyage a 8.” (Cayenne 1824, 4.). U 
Surlet de Chokier (Erasmus Ludw., Baron), Regent von Belgien 
im 3.1831, wurde zu Lüttih am 27. Nov. 1769 geboren. Unter ber franz. 
Regierung war er Maire zu Singlom bei St.:Trond,: und feit 1798 kam 'ee 
bäufig nach Paris, 100 er mit einigen angefehenen Holländern Verbindungen ans 


fnüpfte. Bon 1800—12 war er Mitglied des großen Raths und in den Sigun> 


gen von 1812 bis zum 30. Mai 1814 Mitglied des gefeggebenden Körpers. Als 
nad) Napoleon's Sturze Belgien mit Holland zu einem Staate vereinigt ward, 
erhielt S. durch die Wahl bes: Könige, dem bie neue Verfaſſung das Recht beis 
legte, für die erſte Sigung der zweiten Kammer die Diitglieder zu ernennen, einem - 


Gig in diefer Verſammlung und blieb in diefem Verhaͤltniſſe bis 1818, wo es bie , . 


Regierung dahin zu bringen wußte, daß er nicht wiedergewählt hurde. Nachmals 
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war er Mitglied der Provinzialſtaͤnde Limburgs. In ben Sitzungen ber Kammern 


von 1828 — 30 gehörte S. mit Ch. de Broudtre, Lehon, Staffart m. A. zur 


Oppoſition, unterſtuͤtzte kraͤftig die durch Beſchwerden veranlaßten Bittſchriftes 
und drang beſonders auch auf Preßfreiheit. Seine Reben zeichneten ſich durch 
ſcharfe Satire und Driginafität aus, obne jeboch in Perfönlichkeiten überzugehen. 
Ehe noch der Ausgang bes Kampfes in Brüffel im J. 1830 die Moͤglichkeit eines 
guͤtlichen Vergleiche abgefchnitten hatte, begab ſich S. mit den übrigen Abgeord 
neten ber füdl, Provinzen nach dem Haag, beftand jedoch auf Trennung beide 
Länder binfichtlich der Verwaltung. Er verließ den Haag in den erſten Tagen dei 
Det. und ward am 5. deffelben Monats von dem Prinzen von Dranien zum Mit 
gliede ‚feines in Antwerpen gebildeten Raths ernannt, an welchem jedoch ken 
Belgier mehr Antheil nahm. Der Bezirk Haffelt wählte S. zum Mitgtiede dir 
Nattonalcongrefjes. Am 11. Nov. ward er Präfident ber Verſammlung und be 
Bauptete hier feine Stellung: mit fo viel Würde, daß er bei den verfaffungsmäfig 
in jedem Monat ernenerten Wahlen ſtets wieder ernannt wurbe. Bei ben Ver 
handlungen über bie Koͤnigswahl flimmte er für ben Herzog von Nemours und 
war an der Spige der nach Paris gefandten Abgeordneten. Als man nach feine 
Ruͤckkehr immer mehr bie Nothwendigkeit fühlte, die Gonftitution in Wollziehung 
zu fegen, da die proviforifche Regierung bei der herrfchenden Aufregung dem Staate 
keine fichere Buͤrgſchaft gab, fo wurde er nebft Selig be Merode als Candidet 
zur Regentfchaft vorgefchlagen. S. erhielt die Stimmenmehrheit und ward am 
26. Gebr. 1831 feierlich eingefegt. Er leiftete den Eid, das Grundgeſetz zu beob⸗ 
achten und bie Ausfchliegung bes Haufes Dranien zu handhaben. Ein Thren, 
von den Nationalfahnen umgeben, war aufgerichtet, und ber Praͤſident des Con⸗ 
grefles, Gerlache, lud den Regenten nach dem geleijteten Schwure ein, fich nie 
berzufegen; S. aber hielt ftehend feine Anrede, worin er fagte: „Sch füge hinzu, 
Daß ich durch ben geleifteten Eid die Nationalunabhängigkeit zu erhalten verfpreck, 
und ic) wiederhole dieſe Zufage; nie, nie werde ic) weder unmittelbar noch mittel: 
bar oder durch Schwaͤche dazu beitragen, bie Unabhängigkeit des Vaterlandes auf: 
zugeben. Sollten bie Ereigniffe, flärker al unfere Macht, anders verfügen, fo 
werde ich meine Gewalt niederlegen und als fhlichter Bürger dem gebiererifcyen 
Sefege der Nothwendigkeit mich unterwerfen, aber al& Beamter des Staats nie” | 
Gleich nach feiner Einfegung beftätigte er das bisherige Minifterium, das er aber 
am 26. März größtentheils veränderte, bis im Mai und Sun, neue Veraͤnderum 
gen ftattfanden. Obgleich die verwidelten Angelegenheiten ſich von außen günftiger 
zu geflalten anfingen, fo konnte doch S. ſich von. ber Entmuthigung, bie er von 
Paris mitgebracht hatte, nicht erholen. Er fchien fich oft unruhigen Zweifeln hin 
zugeben und ergeiff mit Eifer den Gedanken, ben Prinzen Leopold (f. b.) von 
ScchfensKoburg auf den Thron zu fegen. Nachdem biefer am 21. Jul. 1831 fe» 
nen Einzug in Bruͤſſel gehalten hatte, legte ©. in der feierlichen Sigung unter 
freiem Himmel feine Gewalt in die Hände bes Präfidenten des Congreſſes nieder. 
Er hat ſich während der Dauer feiner Regentfchaft unter ungewoͤhnlich ſchwierigen 
Umflänben als ein veblicher Bürger und als ein edelmüthiger Denfc gezeigt und 
fich die Zuneigung des Volkes in hohem Grade erworben. In ber Gigung vom 
20. Jul. 1831 beſchloß ber Congreß, eine Denkmuͤnze auf S.'s Regentſchaft praͤ⸗ 
gen zu laffen und ihm ein lebenslängliches- Jahrgeld von 10,000 Sulden zu bes 
villigen. Seit er feine Würde niedergelegt hatte, und befonder& feit den unglüds 
lichen Ausgange des Feldzugs im Aug. 1331, ward er vielfach angegriffen. Es 
läßt fich jedoch Dagegen anführen, daß er die von der Conſtitution ihm vorgefchries 
bene Stellung eingenommen und als conflitutionnelleer Machthaber, d. 5. mit 
einem verantwortlichen Minifterium, regiert hat, das man ald Digan ber Ma⸗ 
jorität bes Congreſſes betrachtete. Diefe Majoritäe ſchien feinem erſten Miniſte⸗ 
rium zu fehlen, und obgleich einige Mitglieder deſſelben fein Wohlwollen befaßen, 
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fo folgte er boch ber öffentlichen Stimme und 1öfte es auf. Lebeau, bad Haupt bes 
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zweiten Miniſterlums, war ihm perſoͤnlich umangenehm, aber dennoch behielt er 
ihn bei, und als eine an ihn abgeochnete Privatdeputation um deffen Entfernung 
bat, antwortete &.: „Er bleibt Miniſter, fo lange er die Majorität des Cons . 
greffes für fich hat.” Die verfchiedenen Factionen fcheiterten an der Neutralität, 
die er behauptete, Auch hat man ihm den Vorwurf gemacht, er habe bie Plüns 
berung in Brüffel im März 1831 veranlaft. Es ift indeß nicht zu überfehen, daß 
jenes. Ereigniß in der Zwiſchenzeit vom erften zum zweiten Minifterium ftattfand, 
wo ber Regent ganz ohne Macht war. Nicht minder hat man es ihm fehr verargt, 


daß er die ihm bewilligte Penfion angenommen. S$egt lebt er zurüdigezogen in 
Ginglom als Vorftand der Gemeindeverwaltung und erfcheint nur felten am Hofe 
"des Königs, wo er aber immer mit Auszeichnung empfangen wird. 


Surrey (Henm Howard, Graf von), der engl. Petramn genannt, wahr⸗ 
ſcheinlich 1516 zu Kenninghall geboren , ber Altefte Sohn des Grafen Thomas von 
Surrep, ber unter Heinrich VIII. als glücklicher Heerführer in Schottland, Ir⸗ 


lanmd und Frankreich ſich auszeichnete, wurde an dem Hofe Heinrich VIIL erzogen, 
mit beffen natürlichem Sohne, dem Grafen von Richmond, .er feit 1530 in Or⸗ 
ford ftudirte und fodann Frankreich bereifte. Darauf ging er nach Italien, wo 


ihm vor Allem bie Poefie befhäfigte, und Petrarca ward fein Vorbild. Geraldine, 
die er befang, war wahrfcheinlich Eliſabeth Figgerald, die Tochter bes Grafen vor 


Kilbare, der den Urfprung feiner Familie aus Stalien Herleitete. In ritterlicher 
Beageiſterung foll er in Florenz ein Turnier veranftaltet und Jedermann in einen 


— — — 


— — — — — — — rn. — — ——— — —— 


öffentlichen Schreiden aufgefobert haben, mit ihm eine Lanze zu brechen, ober zu 
geftehen, daß Geraldine die ſchoͤnſte der Sterblichen ſei. Nach feiner Ruͤckkehr nach 
England heirathete er die Tochter des Grafen von Orford und lebte gluͤcklich mit 
ihr. Später trat er Ins engl. Heer, führte 1542 unter feinem Vater eine Armee 
gegen Schottland und ging 1544 als Seldmarfchall an der Spige der engl. Armee 
nad) Frankreich. Die Furcht bes Königs, der ihm als Verwandten feiner hinges 
richteten Gemahlin Katharina Homärd mistraute, und feine Unvorfichtigkeit brachs 
ten ihn in ben Verdacht des Hochverraths. Er wurde verurtheilt und 1547 enthaupe 
tet. Seine meiften Gedichte find Sonette (welche Form er in bie engl. Sprache 
ohne Zwang, jedoch unvolltommen uͤbertrug) und Lieder. Seine Gedichte erfchies 
nen zuerſt 1557, dann 1717; die neuefte Ausgabe in Verbindung mit den Ges 
dichten des Thomas Wyatt des AÄltern (2 Bde., Lond. 1816, 4.) hat Rott beforgt 
und mit erläuterndem Commentar und biographifchen Nachrichten begleitet. 
Surrdgat, abgeleitet von dem lat, surrogare, heißt etwas an die Stelle 
einer andern Sache fegen, Einen an die Stelie eines Verſtorbenen wählen; alfo 
etwas, das die Stelle einer andern Sache, bie richt vorhanden oder ſchwer zu ers 
Langen tft, erfegt oder erfegen fol. Eichen, Möhren, Cichorie, Runtelrüben, Erd⸗ 
mandeln u. ſ. ro. find Surrogate des Kaffees; Zuder aus Runkelruͤben, Weintrouben, 
Möhren u. ſ. w. Surrogate bes Mb. Zuderd; auch für gewiſſe Arzneien, 5. ©. 
Rhabarber und Chinarinde, hat man Surrogate gefunden. Das Surrogat iſt, 
ber Natur ber Sache nach, von geringerer Guͤte als das Product, das es erfegen fol. . - 
Surville (Zof. Etienne de), ſ. Clotilde de Ballon Chalys. 
Suffer (Aug. Friedr., Herzog von), der ſechste Sohn Georg IH, von Eng⸗ 
land, geb. 27. Jan. 1773, ftudirte mit feinen Brüdern, den Herzoͤgen von Cums 
berland und Cambridge, in Göttingen und bereifte hierauf Stalin. In Rom, wo 
er fich vier Jahre aufhielt, heirathete er im Apr. 1793 Auguſta Murray, die Toch⸗ 
ter des katholiſchen Grafen von Dunmore in Schottland. Die Trauung wurde im 
der londoner St.» ®eorgenkicche abermals vollzogen und der Herzog erbot ſich, feinen 
Samilienrechten zu entfagen, wenn feine Ehe nicht angegriffen würbe; aber ſein 
Dater ließ fie durch das bifchöfliche Gericht für ungültig erflären, weil fie dem 
Stantögefege (Royal marriage Act von 1772,.12. Georg IL, e. 11) zuwidet 
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‚war, indem kein im belt. Reiche befindlicher Nachkomme Georg IE ſich in eine Cie 
verbindung einlaſſen darf, wenn er nicht bes Königs Erlaubniß dazu hat. Net 
bem fich feine Gemahlin, bie ihm zwei Kinder gebar und am 5. März 18% 5 
London farb, 1801 von ihm getrennt hatte, beſuchte ber Derzog bie ital, w. 
beutfchen Höfe, lebte eine Zeit lang in Lifſabon, wo er mehre Intriguen bes fun; 
Generals Lannes bintertrieb, wurde 1801 zum Pair bes brit. Reichs ernannt un 
erhielt den Titel eines Herzogs von Sufler. Er hält ſich zur DOppofitionspum 
und vertheidigte oft die Anfichten berfelben im Parlamente. Als ein Freund ke 
iriſchen Kathollken hielt er für been Gleichſtellung mit den Proteflanten 1812 in 
Haufe ber Lords eine fehr beiihmte Rede, wie er auch 1825 gegen bie Verein; 
ber Emancipationsbill peoteflirte. Er ift ein guter und angenehmer Redner, mi: 
wegen ihn mehre Gefellfchaften an ihre Spige geftellt haben, Auch ift er Onk 
meifter der engl. Sreimaurerlogen. Da er außer ber Apanage von 12,000 Fi 
Sterl., welche er vom Lande genießt, weiter feine Einkünfte hat, fo gerieth ni 
weilen in große Gelbverlegenheiten, hat aber befienungeachtet von dem Parlammt 
keinen Zufchuß verlangt, ſondern jederzeit durch weife Exfpamiffe ſich ſelbſt n 
helfen gewußt. Sehr wiffenfchaftlich gebildet, iſt er im Beſitz einer an Bibel: 
gaben und Bibelüberfegungen, forwie an Hanbfchriften aͤußerſt reichhaltigen Bibi: 
thek, von welcher Th. of. Pettigrei einen befchreibenden Katalog (2 Bbe., Im 
1827, 4.) lieferte. — Seine Kinder von Aug. Murray führen den Namen Ef 
und fein Sohn, Auguftv. Efte, hat in neuefter Zeit feine Anſpruͤche auf de 
Königreich Hanover geltend zu machen gefucht. Gegen Kluͤber's Abhandlung (A 
ben „Abhandlungen und Beobachtunden u, f. w.“), in welcher die Rechtsgültigti 
und Standesmäßigkeit der Ehe, wie bie Succeffionsfähigkeit der Kinder, inte 
ſondere in die väterlichen Staats:, Stamm: upb Privatrechte, ſelbſt in Hinlt! 
Hanovers, dargethan wird, tft Zachariaͤis Rechtagutachten über bie Anſyrid 
Auguſt's von Eſte auf den Titel, die Würden und Rechte eines Prinzen bed. Gau 
Hanover“ (Heibelb. 1834) gerichtet. , j 

| Süß (Dppenheimer), ein Iſraellt, Bankier und geheimer Sinanf 
bes Herzogs Karl Alerander von Wuͤrtemberg, wurde feiner Bedruͤckungen mg" 
allgemein gehaßt, baher nach bem Tode des Herzogs, 14. Mai 1737, vethaſn 
* and’ unter der Abminiſtration bes Herzogs Karl Rudolf am 4. Gebr. 1738 in ſi 
nem galonnirten Staatskleide gehangen. Die Gefchichte befjelben hat Bin. Huf 
zu einer anziehenden Novelle benußt. 

Suͤßholz werden die flarken, kriechenden, Aftigen, von außen braumt 
von innen fchön gelben Wurzeln zweier Staudengewwächfe genannt, von bemen de 
eine im füdt. Frankreich und in Spanien einheimifd, ift und auch in Deutiäl 
an einigen Orten angebaut wird, das andere aber in Suͤdrußland ſich findet. ©* 
gehören in die Familie der Hülfengemwächfe zur Gattung Glycyrrhisa. Die eir 
—— beſitzt vielen Zuckerſtoff und Schleim nebſt einem eigenthimum 
Fragenden Stoffe, wodurch fie vorzüglich auf die Schleimhäute der Lungenm 
Btuſtorgane einwirkt, und deshalb bei Katarchen, Huften und andem B r 

krankheiten häufig angewendet wird. Der Ladrigens ober ſpaniſche Saft " 
aus diefer Wurzel gewonnen, indem man bie geceinigten, getrodneten, UNE 
Steine einer Mühle gehörig zermalmten Suͤßholzwutzeln mehte Stunden pindurd 
mit Waffer koche, die babusch erhaltene Brühe filtrirt, und dann unter — 
gem Umruͤhren in einem kupfernen Keſſel bis zu einer zaͤhen Maſſe einkocht, 4 
man endlich auf Bretern, bie mit Olivenoͤl beſtrichen werden, zu Boll biden, 60 
ſechs Zoll langen Stangen formt unb biefe mit Lorberblaͤttern ummidelt. Dt h 
Bereitung dieſes Saftes, der zu vielen Arzneien gefege wird, beſchaͤftigt man | 
beſonders in Spanien, Sicilien und Italien. a 
Süßkind (Zriede. Gottlieb von), ein gelehrter peoteflaptifcher Te 
ber fich deſonders um die Drganifation der theologifchen Geminan Kürten 
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große Verdienfte erwarb, wurde zu Neuſtadt an ber Linde am 17. Febr. 1767 ges 
boven und in Stuttgart im Haufe feines Großvaters erzogen. Im J. 1783 wurde 
er in das theologifche Stift in Tuͤbingen aufgenommen, und nach Beendigung feis 
ner Studienzeit, nachdem er kurze Zeit Pfarrgehülfe geweſen, unternahm er 1790 
eine Reife duch Deutfchland. Im J. 1791 wurde er Repetent am Stifte zu 
Tübingen, 1795 Diakonus zu Urach und 1798 orbentlicher Profeffor der Theo⸗ 
logie zu Tübingen. Als folcher erwarb er ſich durch feine „Geſchichte des Opfers 
feftes vom Abendmahl, vom 1.—6. Jahrh.“ in der „Göttinger Bibliothek der neues . 
ften theologifchen Literatur” (1790), fowie durch feine Sortiegung bed I. F. Flatt'⸗ 
(hen „Mogazin für hriftliche Dogmatik und Moral” (feit 1803, Stud 9), eis 
nen literarifchen Namen. Schelling's Identitaͤtsſyſtem griff er fchon in feinem 
„Magazin (1804 — 5), fpäter in der Schrift an: „Prüfung der Schelling’s. 
ſchen Lehre von Gott, Weltfchöpfung, Kreiheit, moralifhem Guten und Böfen” 
(Tuͤb. 1812). Seine fehriftftellerifche Thaͤtigkeit endete eigentlich, als er 1805. 
als Dberhofprediger und Conſiſtorialrath nach Stuttgart berufen wurde. Sehr 
bald wurde er auch Oberftudienrath,, hierauf Feldpropſt und Orbensprälat, einige 
Sabre nachher, Mitglied des Obercenfurcollegiums und 181% Director bes Ober 
ſtudienrathes. Er flarb am 12. Nov. 1829. Ex Bar ein firenger Supernatura⸗ 
liſt; doch ließ er ſich deshalb in keine Streitigkeiten ein. Die Leitung des geſamm⸗ 
ten Unterrichtöwefens gewann durch ihn weſentlich an Einheit, feitem Zuſamm 
bang und ficherm Blick. | ' 

Süßmeyer (Kranz Xaver), ein zu feiner Zeit bellebter Somponift, geb. 
1766, war ein Schüler Salieri's und feit 1795 beim Operntheater in Wien als 
Componiſt angeftelt. Er ftarb als Kapellmeifter beim Hofthenter 1803. Sein 
ſehr gefälliges Talent erwarb ihm aud) Mozart's Freundſchaft; doch wendete er 
bafjelbe felten zu ernftem Zwecke an. Unter feinen Opern fanden den meiſten Beis 
fall: „Moſes“, „Der Spiegel von Arkadien” (199, „Soliman DL. ober die 
beiden Sultaninnen‘ (1800) und „I Turco in Napoli”. Am berühmteften {ft 
er geworden buch bie Ausführung derjenigen Theile des Mozart ſchen Requiems, 
welche der große Meifter unvollendet hinterließ, und hierauf bezieht fich ber von Sfr. 
Weber erregte Streit über die Echtheit dieſes Werks. 

Sutties oder Suttich nennt man ben In Indien herrſchenden Gebrauch, _ 
ba: die Hinduwitwen ſich auf dem -Scheiterhaufen mit ber Leiche ihres Mannes 
ſelbſt verbrennen, ober mit derſelben fich lebendig begraben laffen. Schon 1825 
wurde biefer von ben Brahminen vor etwa 400 Iahren eingeführte Gebrauch im 
brit. Indien fireng verboten. Defienungeachtet dauerte er fort, und noch am 
4, Dec. 1829 mußte der beit. Generalgouverneur einen Befehl, nach welchem diefe 
gefegwibrige Handlung vor dem Steafgerichtshofe als Morb zur Unterfuchung und 
Beſtrafung gezogen werden fol, erlaſſen. 

Suwsésroff⸗Rymmisßfky (Aler. Waſiljewitſch, Graf), Fuͤrſt Italinskh, 
Feldmarſchall und Generaliſſimus der ruſſ. Heere, einer der beruͤhmteſten Feldherren 

‚bes 18, Jahrh., war am 13. Nop. a, St. 1729 in Finnland geboren. Sumor, - 
ein Schwede, welcher 1622 nach Rußland. einwanderte, war ber Sitammvater 
ber Sumoroff, Der Vater des Helden war Offizier und ſtieg unter Katharina L 
bis zum General en chef und Senater. Gr ließ feinen Sohn im: 13. Lebendjahre 
im Semonoff ſchen Regimente einfchreiben. Diefer diente bei: dentſelben bis zum 
3. 1754, wo er als Lirutenant zu einem Feldregimente verfegt wurde. Schon drei 
Jahre darnach war er Oberſtlieutenant und nach Außbruch des Krieges mit: Preus 
fen Commandant von Memel. Auf feine dringenden Bitten 1759 zur activen Ar⸗ 
mer verſetzt, nahm er Theil an-ber Schlacht bei Kunnersbotf und zeichnete fich. in 
dieſem Kriege durch Echarfblick, RYegſamkeit und Tapferkeit aus. Nach dem Tode 
der Koiferin Eliſabeth ward ©; 1703 mit der Nachticht vom Ruͤckmarſch der ruſſ 
Benpstye Achte Aufı: X. : 51 
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Truppen und einem Empfehlungeſchreiben nach Petersburg geſchickt. Karo 
rina IL ernannte ihn zum Oberſt des aſtrachanſchen Fußregiments durch eigen 
haͤndigen Befehl. Im J. 1768 befehligte er in dem zwiſchen Rußland und der 
barer Confoͤderation in Polen wegen der Diſſidenten ausgebrochenen Kriege einen 
Theil der ruſſ. Truppen, zerſtreute die Heere der beiden Pulawski, nahm Krakau 
mit Sturm ein und erfocht noch mehre Vortheile, wofuͤr er von der Kaiſerin zum 
Seneralmajor ernannt wurde. Im 3. 1773 diente er gegen. bie Türken unter dem 
Feldmarſchall Rumjanzow, mo er in drei verfchledenen Treffen die ihm gegenuͤber 
ſtehenden Türken ſchlug und, nachdem er fich mit dem General Kamenskoi vereinigt 
hatte, einen vierten enticheidenden Sieg über den Reis-Effendi bei Kaslabgi erfocht 
Nach dem Frieden mit ber Pforte flillte er im Innern Rußlands die Unruhen, welche 
Pugatſcheff/s Empörung veranlagt hatte, unterwarf 1783 die Tataren von Kuba 
und Budziac der uff. Krone, und nöthigte fie, der Kaiferin zu huldigen, melde 
ihn dafuͤr zum General en chef ernannte. Im Treffen bei Kinburn 1787 lie 
als Oberbefehlshaber die Infanterie ihre Patrontafchen ablegen und mit gefällt 
Bajonnet auf die verfchanzten Feinde losgehen; bie Angriffe wurden zuridgefhle: 
gen, ©. ſelbſt ward in dem Leib geſchoſſen, und dennoch feste er fich zu Pier, 
[prengte feinen fliebenden Koſacken nach, flürzte fich mitten unter fie vom Pferk 
herab und rief: „Lauft nur, lauft, und gebt euern General den Türken paris!” 
Bet ber Belagerung von Otſchakow, zu roelcher ihn der Fuͤrſt Potemkin commar 
Biete, ließ ex fich durch feinen Muth zu weit verleiten, und würde mit 600 R, 
Die ihm folgten, verloren geweſen fein, hätte nicht der Fuͤrſt Repnin ihn gerettet 
Nachher erfocht er in Verbindung mit dem Prinzen von Sacyfen = Koburg bei dot 
ſchani am 1. Aug. 1789 einen Steg über deri Seraskier Mehmed Paſcha. Rod 
höher flieg fein Ruhm, als er auf die Nachricht, daß der Prinz von Koburg ven 
den Türken umeingt fei, ihm zu Huͤlfe eilte und mit ihm zugleich im Sept. 1789 
an bem Fluſſe Rymnik das große tuͤrk. Heer aufs Haupt flug. Kaifer Joſeph er 
hob ihn dafür in dem deutfchen Reichs: und die Kaiferin Katharina in den nf] 
Grafenſtand. Beide Monarchen machten ihm große Geſchenke, und Katherine 
ertheilte ihm den Namen Rymnilfty. Als er von dem Oberfeldherrn, dem Füuͤrſten 
Potemkin, den Befehl erhaften hatte, die Seftung Jsmail, welche fo lange den uf 
Waffen getrogt, zunehmen, entſchloß fi) S., da der Sommandant von feiner Capitu⸗ 
Iation hören wollte, zum Sturm, verfprach Plünderung ber Stadt und ertheilte zu⸗ 
gleich den Befehl, keinen Pardon zu geben. Am Abende vor dem Sturme ſagte 
er zu feinen Soldaten: „Morgen früh, eine Stunde vor Tage, werde ich auflle 
‚ben, werde beten, mid) waſchen, mich anziehen, werde dann Erähen mie ein Hahn, 
und man ſtuͤrmt nach meiner Dispofition.” Er that dies wirklich, kraͤhte wie en 
Hahn, und man ſtuͤrmte. Die Ruffen wurden zweimal mit großem Verluſte zu⸗ 
ruͤckgeſchlagen; doc) endlich erfliegen fie die Wälle und brachen in die Feſtung MM 
33,000 Turken wurden getöbtet oder ſchwer vermundet und 10,000 nach dem Be 
megel zu Gefangenen gemacht. S.'s Rapport.lautete: „Ehre Gore und Eht 
Euch; die Feftung ift genommen, und ich bin darin.” Acht Tage Zeit waren nö 
thig, um die Gefallenen zu begraben. Won ber ganzen Beute nahm S. nichts at 
ein einziges Pferd für fi. Nach dem Frieden von 1791 ernannte Katharina 6 
zum Chef des Gouvernemients von Jekatharinoslav, der Krim und der erobert 
Provinzen am Ausfluffe des Dnieſir. ©. tmählte Cherfon zu feinem Wobnfi 
und brieb bafelbfk zwei Jahre. Als 1794 die Polen zu den Waffen griffen, erhiet 
er Befehl, dem Aufftande Einhalt zu thun. Er gewann mehre Siege bet 
die Pateloten und nahm das befefligte Praga (f. d) nach einem vierſtuͤndigen 
Kampfe mit Sturm. Hierauf zog er am I. Ron. in Warfchau ein; bie Kap 
ernannte ihn zum Generalfeldmarſchall und ſchenkte ihm einen goldenen Com 
manbofteb, nebſt einem Cichenkranze, woran blos die Diamanten auf 60, 
KRubel gefchäge wurden, Im J. 1799 übertrug ihm der Kaiſer Paul den Oberh⸗ 
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ehl über die Truppen, welche mit ben ſtreichern vereint in Italien gegen bie 
zofen fochten. Auch von dem deutfchen Kaiſer warb er zum Generalfeldmar⸗ 
ſchall und zum Oberbefehlshaber der oͤſtr. Truppen ernannt. Er gewann mehre 
glänzende Siege, bei Piacenza, bei Novi u. f. w., nahm ben Franzoſen alle Städte 
und Feſtungen Oberitaliens und erhielt den Titel eines Kürften Stalins In 
Folge des abgeänderten Operationsplanes zog er fiber die Alpen und den St.-Ootts 
Harbsberg nach der Schweiz; allein er kam zu fpät, weil die ſtreicher die Maul⸗ 
thiere für fein Gepäd nicht zur rechten Zeit ſchickten. Unterbeffen hatte Maſſena 
eine Divifion Ruffen unter dem Fuͤrſten Korfakoff bei Zürich gefchlagen umd zum 
Mirczuge über den Rhein genöthigt. Diefer ‚Unfall und das Ausbleiben ber von 
ſtreich erwarteten Hülfe nöthigten S., fich unter beſtaͤndigen Gefechtin mit Les 
courbe, Molitor und Gudin bis an den Konflanzerfee zuruͤckzuziehen. In dem 
Meufthale eingefhloffen, warf er fi in das Schadenthal und führte am 
28. Sept. feine Zruppen, Mann fir Mann, auf einem Zußfleige, ben nur die 
Gemſenjaͤger kannten, über ſteile Selfen nad) dem Dorfe Mutten und vereinigte 
ſich mit dem Korfakofffehen Deere. Hierauf: befchloß Paul, aus Unzufriedenheit 
mit dem wiener Hofe, bie Zuruͤckberufung feiner Armee. Vergebene ſtellte S., ber in 
Böhmen die Winterquartiere bezogen hatte, die Nothwendigkeit der Kortfegung 
des Krieges vor. Der Kaiſer befahl, der Generaliffimus follte einen triumphiren⸗ 
den Einzug in Petersburg halten und in dem kaiſ. Palafte Zimmer, bie für ihn 
eingerichtet wurden, bewohnen. Auch follte ihm in Petersburg ein Denkmal ers 
richtet werden. Kaum war aber ©. in Rußland angelommen, als eine Krankheit 
ihn nöthigte, auf feinen Gütern in Lithauen zu verweilen. Der Kaifer fandte ei» 
ligſt feinen Leibarzt ab und empfahl ihm, Alles anzuwenden, um ein fo koſtbares 
Leben zu erhalten. Jedoch mitten unter den Vorbereitungen zu ©.’6 Triumphzuge 
fand man Gelegenheit, ihm bie Gnade bes Kaiſers zu entziehen. Paul hatte näms 
lich vor längerer Zeit befohlen, ber Generaliſſimus folle ber Reihe nad) einen ber 
Generate der Armee zum General du Sour ernennen, ber von dem Seneraliffimus 


‚ Die Befehle empfinge und zur Ausführung brächte. Allein S. hatte nicht darauf 


geachtet, und Fuͤrſt Vagration, ber einzige General, ben er feines Vertrauens 
würdig erachtete, war bejtändig General du Sour gewefen. Als Paul ſich von der 
Mahrheit dieſer Beſchwerde überzeugt hatte, Ließ er vor der Fronte aller Regimen⸗ 
ter befannt machen, daB &. wegen Hintanfegung eines kaiſ. Militairgefeges Tadel 
verdient habe. Sofort wurden alle Vorbereitungen zu dem Triumphzuge einge 


ſtellt, und bie far S. im Palaſte eingerichteten Zimmer dem Prinzen von Med: - 


Ienburg gegeben. ©. erfuhr in Riga, daß er in Ungnade gefallen, ‚fegte aber, ba 
ihm nicht verboten war, in Petersburg zu erfcheinen, feine Reife dahin fort und 
begab fich zu feiner Nichte, die in einem von bem Palaſte entfernten Stadtviertel 
wohnte. Niemand wagte es, fich ihm zu nahen. Der Kummer verfchlimmerte 
feine Krankheit, und er Heß fich yom GBeiftlichen zum Tode vorbereiten. Mit Ruhe 
erwartete ber 7Ojährige Held den Tod, weicher 16 Tage nach feiner Ankunft in 
Petersburg am 18. Mai 1800 erfolgte. S.'s Begraͤbniß wurde fehr feierlich, uns 
ter Begleitung von 15,000 M. Truppen, begangen, und Kaffee Alerander lief 
1801 deſſen koloſſale Statue in Petersburg aufrichten. — ©. war ein außer⸗ 
ordentlicher Menſch. Schmaͤchtig und mager von Geflalt, von Jugend auf 
kraͤnklich, hatte er dennoch durch Abhärtung, beſonders durch kaltes Baden, eine 
fefte .Gefundheit erhalten. Ex fchlief auf einem Stroh⸗ ober Heulager unter - 
einer leichten Decke und begnügte ſich mit ganz gewoͤhnlicher Koſt. Diele Lebens: 
weife behielt er auch bei, als er den höchften Gipfel feines Gluͤcks erreicht hatte. 
Seine ganze Garderobe beſtand aus ber Regimentsunifonm und einem Schafpelz. 
Durch Maͤßigkeit und Thaͤtigkeit erhielt er felbft im Alter fein Jugendfeuer. 
Streng befolgte er bie Außen Vorſchriften feiner Religion und ve darauf, daß 
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dies ebenſo puůnktlich von fülnen Untergebenen, denen er an Som⸗ ind Kelltıgm 
Vorleſungen ans Erhauumgefcyeiften hielt, geſchah. Nie gab er das Zeichen zu 
Schlacht, ohne ein Kreuz zu machen und bas Bild des h. za kuſſen. In 
feinen Entſchluͤſſen umerſchuͤtterlich, war er treu ſelnen Verſprechungen und durchan 
unbeſtechlich. Im Reben und Schreiben erkuͤnſtelte er dinen lakoriiſchen Stk umd faft 
häufig feine Befehle und Berichte in Kruͤttelverſer ab. Wohl bekannt mit md 
seneneuen Sprachen, ließ er ſich doch nie auf einen politiſchen ober diplomatiſchen 
“ Briefivehfel ein, und pflegte zu Tagen: daß die Feder nicht ber Hand eines Sohs 
ten anſtaͤnhig fel. Durch fein rohes Wetrngen, durch feine Betachtung alles Arß 
wandes und ſeine Furchtloſigkelt ward er der Liebling feiner Soldaten. Die ver 
nehmern Offtzierr waren hingegen feine hetmlichen Feinde wegen ber fitengen Zucht, 
auf bie er hielt. Nach feiner Kußerung beſtand feine ganze Taktik in den Morten: 
Vorwärts und fchlagel (Stapaiibe!) Deffenungeachtet hatte er tafttfche Keunt 
niffe, wur daS Kleinliche unb Pedantifche konnte ee nicht leiden. Als Paul fix 
Trappen ımmformte und ihnen Zöpfe und Laden gab, fagte S.: „Zoͤpfe find fin 
Piken, und Locken keine Kanonen!” Seine Abjutanten mußten ihm, wenn « 
ſich bisweilen vergaß, im Namen des Feldmarſchals S. Erinnerungen maden. 
Einmal pruͤgelte er einen Soldaten wegen eines Dienſtfehlers, und ein Adjutan 
rief ihm zur: „Der Feldmarfchall S. hat befohlen, daß man fich nicht von feinem 
Zorne beherrſchen laſſen folt!”’ „Wenn er das befohlen hat, fo muß man geher 
hen!” erwiderte ©, mb ließ fogleich ab. An Muth, Umternehmungsgelft, Sorer 
ligkeit des Guefchtäffes und der Ausführung hatte S. Wenige feines Gleichen 
Manche fprechen ihm gehörige Überfegung feiner Entwürfe und Geſchickuchteit 1 
feinen Wendungen ab, und Viele befchufbigen ihr der Graufamkeit. Gegen dien 
letztern Vorwurf bat ihn Seume, ber aber wol als vormaliger ruff. Offizier um 
eifriger Anhänger ſeines Feldherrn parteliſch war, zu rechtfertigen geſucht. Del 
Anthing's Verſuch einer Kriegsgeſchichte des Grafen S.“ (3 Bde., Gotha 
1796— 99); Geo. von Fuchs’ „Anekdoten aus dem Leben des Grafen &.” (&} 
1829); Fe. von Schmitt, „Ss Leben und Heerzüge” (2 Bde. Wilna 183 
— 34) und G. von Fuchs „S.0 Eorrefpondenz über die ruff.=öfle. Campegt 
im 3. 1799” (2 Bde., Glogau 1835). — ein Sohn, der General Artad 
Alexandrowitſch S., fand in dem Nymnik 1820 feinen Tob, als er burd) dem 
angeſchwollenen Fluß fahren wollte: . 

Su zzo ift eine der Fanariotenfamilien in Konſtantinopel, welche nebſt den 
Familien Kaltiniacht und Morufi (f.d.) ein geoßherrlicher Hattiſcherif vom J 
1819 allein für faͤhig erklärte, die Wuͤrde der Hospobarel in den beiden Fieſten 
thaͤmern Moldau und Walachel zu bekleiden und das Amt der Dolmetſchen beim 
Divan und Im Arſenale zu verfehen: ein Vorrecht, welches in Folge det gtiech F 
furteetton und nach der Achtung und der groͤßtentheils erfolgten Bertilgung der ge 
nannten Familien den Griechen 1823 entzogen worden iſt. — Alerand!! 
S. aus Roüftomtinopel, Hoeyodar der Walachei, zeichttete ſich dirrch feinen ER 
für die Beförderung bes Unterrichts aus. Das große Colleglum zu Butareſcht 
banfte in (eine netue Einel@ykung und Die Danhit Yerbundene Scyule des hf“ 
tigen Unterrichts. Auch hatte er die Ahficht, den Walachen ein Gefetblich 1 $ 
bei. In der Ausführutig feiner Plaͤn⸗ ſtand ihm der Grieche Spiridion © 
zur Sem. Später war man jedoch mit &’6 Verwaltung fede unzafeieben, 
er ſich Bebaklkungen und Gebderpteffungen erlaubte. Im Sipt. 1820 a 

in Vukadeſcht geheime Unteth andler det griech. Hetätete in Riiand, uf’ MM 
ment Weg. Dpfliatiie' die Geſinnungen det Duptleitte der Armatitin Ih bet ZB 
chei zu rfoefchen: DIE wurden [Amiitlich, bis af den Eptrotenc ht, 
griech. Sache gewonnen. DE Hospodar wurhte darum, allefiiter Ta 
Abſicht war, ſich mit feinen Schaͤtzen. nie fen / Borgaͤnger inter * 
tadia, in das Auslaund zu flüchten. Allein er ſtarb am 1. Gebr. 1821 um ſe 





reſter Mikotans. S. wanderte aus. Schon hatte die Pforte Konſtantin 
(ober Rast): Kallimachi, ben Bruber bes Oberdragomans der Pforte, Joh. Kalli⸗ 
marhi, 31.58: Rachfolger.befliinmt, ale ber Aufſtand bes Theod. Wladimitesko 
ausbrach, und baburch die Walachei (f. d.) der Schauplatz bes innern Kriege 
und tuͤrk. Pluͤnderung wurde. — In der Moldau reglerte Micha el S. Die 
‚fer. nahm an dem durch Alex. Vpſilantis und deſſen Hetairiſtenſchar erregten Auf⸗ 
ſtand in Jaſſy thaͤtigen Autheil; allein nach: Ypfilantis' Niederiage fluͤchtete er ſich 
auuf das ruſſ. Gebiet und hielt ſich zu Kiſcheneff in Beffarabien auf, um ſeine Fa⸗ 
milienangelegenheiten in Ordnung zu bringen; doch geſtattete ihm die ruſſ. Regie⸗ 
zung keinen bleibenden Aufenthalt. Als die Pforte feine Auslieferung verlangte, 
erhielt. er Gefehl, das ruf]. Reich unverzüglich zu verlaſſen. Er reifte daher im Jan. 
1822 ab, um füh mit ruff. Paͤſſen, die auf Piſa gerichtet waren, durch die oͤſtr. 
Staaten nach Livorno zu begeben, wurde aber in Brünn angehalten und ihm 
von der oͤſtr. Regierung Goͤrz als Aufenthaltsort angewieſen. Im J. 1830 wurde 
er non Kapodiſtrias zum Geſandten in Paris ernannt und jetzt iſt er griech. Ges 
ſandter in Peteröburg. — Demetrius ©. war 1335 Juftizminifter in Gries 
chenland, wo. bie Familie gegenwärtig ſich aufhält. | 
Swammerbam (Joh.), ein.berühmter Anatom und Naturforfcher, 
geb. zu Amſterdam 1637, zeigte. früh Neigung zur Naturkunde, welcher endlich . 
‚fein Vater, der ihn zum Theologen beflimmt hatte, nachgab. Zu Leyden fludirte 
er Arzneikunde und zeichnete fi) durch feinen Fleiß und feine Gefchidtichkeit in 
anatomifchen Verfuchen und Präparaten ungemein aus. Einer feiner Freunde 
war der berühmte Anatom Nic. Stenonius, bei dem er zu Paris, welches er 
1664 zur Erweiterung feiner Kenntniffe befuchte, lebte. Im J. 1667 erhielt er 
zu Leyden die Doctorwuͤrde. Zu biefer Zeit machte er-die für die Anatomie wichtige 
Erfindung, bie Befäße mit einer harzigen, durch die Hige flüffig gemachten Dias 
terie auszufüllen, welche, wenn fie kalt wird, jene Gefäße ausgebehnt erhält. 
Außerdem verbankt man ihm bie Erfindung eines Thermometers zur Erforfchung 
des Grades dee Wärme in den Thieren. Seiner ‘,,Aligemeinen Gefchichte der Ins 
fetten” (Ute. 1669, 4.), welche viele wichtige Bemerkungen über die Veraͤnde⸗ 
rungen enthält, welchen biefe Thiere unterroorfen find, ließ er fein berühmtes ana: 
‚tomifchs mebicinifcges Werk: „Miraculum naturae seu uteri muliebris fabrica 
notis in J. v. Horne Prodromum illustratum” (Leyd. 1672) folgen, welches 
häufig wieder aufgelegt worden. Durch anhaltendes Studium und mancherlei 
MWiderwärtigleiten bupochondeifch geworden, machten in diefem Zuftande bie 
Schwaͤrmereien ber Antoinette Bourignon (f.d.) fo tiefen Eindruck auf fein 
Gemuͤth, daß ex alle feine bisherigen Arbeiten, al6 unwuͤrdig den menfchlichen 
Geiſt zu befchäftigen, aufgab und derfelben nach Holftein folgte. Von Kummer 
und Roth entkraͤſftet, kehrte er indeg nach Amſterdam zurüc und ſtarb 1680. Ei» 
nen großen Theil feiner Handſchriften hatte er aus Armuth an Thevenot für eine 
unbedeutende Summe verfauft. Einige Zeit vor feinem Tode vernichtete er feine 
noch übrigen: Papiere. Jene Schriften kamen ein halbes FJahrh. nachher in Boer⸗ 
haave's Hände, der fie in hollaͤnd. und lat. Sprache unter dem Titel: „Biblia na- 
turae, sive historia inseotorum in oertas olasses redueta, nec non exemplis 
‚et analamico varioram animaloulorum examine Hlustrata , insertis numerosis 
‚ranioribus naturae ebservatienibus” (2 -Wde., Leyd. 1737; Fol., mit Kpfın.; 
deutſch, Lpz. 1752) Herausgab und mit des WVerfaffers Biographie begleitete. 
Diefes Werk ift ein bemunbernswürbiges Denkmal der angefirengteften und ges 
naueſten Beobachtung, An weicher Eigenfchaft S. vielleicht. nie von einem ‚andern 
Naturforfcher wird übertroffen werden; insbeſondere iſt die Gefchichte der Bienen 
gorttofflich· gearbeitet. 
Swancv elt (Hermann van), einer ber ausgezeichnetſten unter den Land: 
ſchaftsmalern ber hollaͤnd. Schule, wurde zu Woerden 1618 ober 1620 geboren, 
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Er ſoll Gerhard Dow zum Lehrer gehabt haben; doch ging ex’ ſchr jung mh Se 
lien, wo er Glaube Lorrain zu feinem Muſter erwählte. Sein zurückgezogents ds 
ben, fein unermüblicher Fleiß und die ununterbrochenen Studien nach ber Rau 
zogen ihm ben Namen des Einfleblets (’Eremita) zu, unter dem ex ſehr bald fein 
Zeitungen wegen allgemein bekannt wurde. Alle feine Arbeiten, feine Gemikk, 
Zeichnungen und geägten Blätter tragen das Gepräge ber poetifchen Auffaffu;z 
ber Natur und ihrer treuen Nachahmung. Die Gegenden, bie er barflellte, find 
abwechſelnd und maleriſch; Perfpective, Licht und Luftton find voctrefflic und mt 
. jener fihern Meiſterhand hervorgebracht, die ben Befchauer zur Bewunderung hir 
reißt. Seine Gemälde kommen ebenfo felten, wie feine Zeichnungen vor, und 
nig Galerien und Sammlungen haben deren aufzumeifen; haͤufig dagegen fine 
man feine geägten Blätter, 116 an der Zahl, die in der Wahl ber Darftellungs, 
jn ber verflänbigen Vertheilung bes Lichte und bes Schattens, in Heblichen Euf: 
fagen, in ber geiftreichen Nabel und in dee Vollkommenheit der techniſchen Br 
handlung bisher unübertroffen geblieben find. Um ihren Werth richtig beurtie; 
len zu koͤnnen, muß man gute Abdruͤcke haben, die gewöhnlich mit bes Meiſten 
Adreſſe verfehen find; indem die Platten lange Zeit hindurch aus einer ung 
ſchickten Hand’ in die andere übergingen, iſt bei vielen [pätern Blättern kaum nd 
bie frühere Form zu erkennen. In Deutfchland befigt 3. H. Albers in Brema 
eins der fhönften-Eremplare. ©. ftarb zu Rom um 1690, nach Anden ff 
1680. — Zac. Rouffeau, geb. 1630, geft. 1693, Landfchaft: und Perfperit- 
maler, aud) Kupferäger, war fein Schwager und Schüler. 

Swantkwit oder Smantewiz, mas fo viel als heiliges Licht berutn 
ſoll, war eine der vorzüglichften guten Gottheiten ber flam. Voͤlker und genoß im 
lich allgemeine Verehrung in Deutichland. . Dan opferte dem S. einen Hou 
kuchen, der fo groß war, daß man das Wild bes Gottes davor Kaum fehen fonat. 
Zu Arkon, auf der Halbinfel Wittow bei Rügen, war ein: berühmtes Heiligthun 
beffelben, wo ein ihm geweihtes weißes Pferd unterhalten wurbe, deſſen man fü 
bei wichtigen Unternehmungen als eines Orakels bediente. Wenn das heilige Pie? 
ein buch ſechs eingeſteckte Speere angebeutetes Biel mit dem rechten Fuße zuer © 
reichte, fo war es ein gutes Zeichen, fchritt es aber mit bem linken zuerſt vorbei, i 
bebeutete es Unglüd. Der König von Dänemait, Waldemar L, ber Kugen er 
oberte, ließ 1168 auch ben Tempel zu Arkon zerftören. 

Sweaborg, Seflung, Hauptwaffenplag und Station der Scheerenfott 
bes ruſſ. Finnland, mit zivei vortrefflichen Häfen, im Kreife Helſingfors bei mul 
Gouvernements Finnland, liegt in ber Nähe von Helfingfors und deckt den Yalı 
dieſer Hauptftabt Finnlands. Als nach bem Frieden zu Abo 1743, durch DM 

Verluſt der ſchwed.⸗finnlaͤnd. Seftungen bie Grenze nad) Rußland zu offen und un 
vertheibigt war, trug der König Adolf Friedrich 1749 dem Feldmarſchall Grafen 
Ehrenſwaͤrd auf, dieſen durch die Natur unuͤberwindlich ſich darſtellenden Hunt 
zur Vertheidigung einzurichten. So entſtand auf den ſieben Eilanden, den yo 
diſchen Stären, eine Feſtung, beren Kern auf Wargde ruht, wo ein Schloß un 
vor demſelben Ehrenfwärd’s ſchoͤnes ſteinernes Denkmal ſich befirtdel. Auf de 
übrigen Eilanden, die zu dem Befeſtigungsſyſtem gehören und zum Theil burd 
Bruͤcken mit Wargde in Verbindung ſtehen, find die Magazine, Werfte, D 
und alle zum Seeweſen gehörige Einrichtungen, eine Kirche ind Garnifonfdul 
Bon ben 3500 Einwohnern find bie meiften Handwerker und Kaufleute, 
ſich zu den Gilden von Helfingfors halten. 

Swebenborg (Emanuel von), der merkwuͤrdigſte unter ben Dheoſophr 
bes 18. Jahrh., wurde zu Stockholm am 29. Jan. 1688 geboren. Von jene 
Vater, dem Bifchof von Weltgothland, Jesper Swedberg, in —— 
keit erzogen, nahm fein im Glauben und Lieben gleich ſtarkes, phanta ; 
müth bald die Richtung zur Religioſitaͤt. Seine Studien umfapten Philelog 
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Philoſophle, Mathematik und Naturwiſſenſchaften. Seine erſten poetiſchen Ver⸗ 
fuche erfchienen unter dem Titel „Ludas Helieonins seu Carmina miscellanea“ 
(Stara 1710). In den J. 1710—14 bereiſte er England, Holland, Frankteich 
und Deutſchland und beſuchte die Univerſitaͤten dieſer Länder. Dann ließ er ſich zu 
Upfala nieder und Ljeß feinen „Daedalus hyperboraeus” (mathematifche und phy⸗ 
ſikaliſche Verſuche und Bemerkungen) erfcheinen. Er hatte mehre Unterrebungen 
mit Karl XIL, der ihn 1716 zum Affeflor beim Bergwerkscollegium ernannte, und 
ſchloß fich dem Mathematiker Chriftoph Polhem an, deſſen Erfahrungen er glüds 
lich zu benugen wußte. Die Erfindung. einer Rollenmafchine, mittel welcher er 
eine Schaluppe, zwei Galeeren und vier große Boͤte, die Karl XI. 1718 zum 
Transport bes Belagerungsgeſchuͤtzes nach Friedrichshall brauchte, von Stroͤm⸗ 
ſtadt bis Jdefjat, fünf Stunden weit ber Berg und Thal fchaffte, wie feine Abe 
bandlungen Uber Algebra, Werth bes Geldes, Planetenlauf, Ebbe und Flut, er⸗ 
warben ihm ben Dank der Regierung, welchen bie Königin Ulrike ihm dadurch bes 
wies, baß fie ihn 1719 in ben Adelſtand erhob und ihm dadurch das Recht zur 
Reiheftandfchaft gab. In Angelegenheiten feines Amtes bereifte er 1720 bie 
ſchwed. und 1721: die ſaͤchſ. Bergwerke, über die er lehrreiche Abhandlungen fhriebz . 
ähnliche Reifen unternahm er in die oͤſtr. und böhm. Bergwerke. Eine Samm⸗ 
lung feiner „Opera philosophich et mineralogica” erfhien 1734 (3 Bde., $ol.). 
Die Grundlage feines mit eigenthuͤmlichem Scharffinn und großer Belefenheit 
bucchgeführten Syſtems hat er fchon in feinen „Miscellaneis observatis circa res 
natarales” (Epʒ. 1722) angedeutet, nachher aber daffelbe in den „Principiis rerum 
naturalium‘‘ und in feinem ‚Prodromus philosophiae ratiocinantis de infinite, 
et causa finali oreationis” (Dresd. und &pz. 1734) ausgeführt. Das Endliche 
kann feinen Urfprung nur im Unenblichen haben; das zufammengefeßte Endliche 
aber führt auf das Einfache zuruͤck, und diefes ift der phyſiſche Punkt, ber, wie der 
mathematifche, ohne Ausdehnung, aber der erfte Anfag zur Bewegung ifl. Die 


Form biefer Bewegung muß bie vollkommenſte fein und diefe ift die Spiralform. 


Solche Punkte fließen alles Active und Paffive in fi. Aus ihrer Bewegung un⸗ 
tereinanber geht das erſte Endliche hervor, beffen Bewegung ebenfalls fpiralfärmig 


"fein muß, vom Mittelpunkt zur Peripherie und von diefer zum Mittelpuntt, wos 


durch entgegengefegte Pole entfichen. Iſt eine fo große Menge folcher einfacher 
Subftanzen da, daß fie fich berühren und druͤcken, fo entfichen zufammengefegte 
Subflanzen und am Ende ber Wafferfloff. Iſt aber keine fo große Menge derfels 
ben da, fo äußert ſich das Active der einfachen Subflanzen, und wenn auch bie zus 
fammengefegten in ihrer Meihenfolge da find, das Active auch diefer, und es ent 
ſteht am Ende der F ff. Jenes Active und biefes Paflive kann aber nicht 
feindlich getrennt bleiben, fie müflen bei ber fortwährenden Thaͤtigkeit des letztern 
am Ende fich in eine entfprechende Lage vereinigen, weldye ebenfalls: nur bie fpiral= 
förmige fein kann. So entſteht das erſte Element, welches die Subſtanz der Sons 
nen ober Sirfterne bildet, bie in gleicher Weife eine innere wirbelfoͤrmige Bewegung 
haben, und aus welchen nun das Übrige ſtufenweiſe hervorgeht und fortwährend 
unter der Einwirkung ber nächften hoͤhern Stufe fleht, deren Hülle fie bilder. Das 
Naͤchſte, was aus ber Sonnenfubftanz bervorgegangen und unter beten unmittels 
baren Einwirkung fleht, iſt die magnetifche Materie, welche in gleicher Weife den 
Äther aus ſich erzeugt und zunaͤchſt auf ihn einwirkt, ſowie diefer die Luft, und 
biefe ben Dampf u. f. f., ſodaß alfo Alle in einer conſtabilirten Harmonie” unter 
ſich zuſammenhaͤngt. | 
Nachbem S.von 1736— 40 neue Reifen nad) Deutfchland, Holland, Frank 
reich, Italien und England gemacht und feine Kenntniffe noch mehr bereichert 
hatte, wendete ex feine naturphiloſophiſchen Ideen auch auf die beiebte Schöpfung, 
defonders den Menfchen, an. So in der „Oeconomia regui animalis” (Lond, 
174041, 4.) und in dem „Roguum animale“ (3b, 1 und 2, Yang 17443 


806 - Swedenborg 
Bd. 3, Lond. 1745, 4.), an welche ſich anſchloß das Werk „De eulia dan 
dei; ubi agiter de telluris extn, paradiso et vivario, tam de primegeiti un 
Adami naüritate, infantia et amore” (2 Bde., gond. 1740, 4.). In bin 
Werke fpricht ©. fchon von ficben urfprünglichen Dioneten außer ben Bomben, mi 
benn auch fehon in feinen „Principüs rerum naturalium“, welche Goͤrres da 
Mewton ſchen an,die Seite ſtellt, fortwährend fieben hingezeichnet find. Eine Cm 
deckung in der Anatomie, welche man bem Alex. Monro in Edinburg, und «ine 
bere, die man bem Dan. Schlichting zuſchrieb wurde nachher S. vindicet, ia 
man bie legtere fchon in feiner „Oenonomia” (5.349 und 458), erfere abru 
bem „Rognum animale” (8.207) nachwies. Ebenfo wurden Andere, ana 
* ch Buffon von dem Marquis be Thomé und auch von Balzac in feinem Roma 
‚ „Beraphita” (deut, 2 Bde., Dresb. 1836) befchuldigt, daß fie ſich mit 60 
Sebern geſchmuͤckt. Das Wert ‚De culin et amore dei” ift noch theils wie 
ſchaftlich, theils poetiſch gehalten, obgleich S. nach feiner ſpaͤtern Angabe Mas 
3.1743 durch eine Erſcheinung des Herrn, bie er aber nirgend ſelbſt befchreibt, Io 
mufen ward, den geiftigen Sinn der h. Scheift und bie Lehren bes Neuen Ike 
lems, d.h. der Neuen Kirche, die in ber Apokalypſe verheißen werben, bekannt x 
machen, wie er benn auch bie Eröffnung feines Gefuͤhls in die geiffige Welt (de 
in das 3.1744 fegt. Er fuchte nun vor Allem die zu dieſem neuen Beruf nähe 
gen Sprach⸗ und andere theologifche Kenntniſſe fich zu erwerhen, legte, @ 
bemfelben ganz leben gu koͤnnen, fein biöher puͤnktlich —— Amt bei dem 
Bergwerkscolleglum 1747 nieder und ſchlug auch eine höhere, ihm angettrozer 
Staatsbedienung aus. Der König aber ließ ihm ben vollen Gehalt als-Weufin. 
Die theologifchen Buͤcher, bie ee nun, wie er behauptete, aus 
innerer Erleuchtung fcheieb, und, wie die frühen, meift ohne feinen Namen im 
ausgab , find ſehr zahlreich. Obenan ftehen bie „Arcana ooelestia, quas in sr 
ptara sacra verba demini sunt deteota” (8 Bbe., Lond. 1749-56, 4). W 
Werke ließ er auf eigne Koflen drucken und wies den Erlös der Mifftontgefehläch 
zu. Sie fanden zahlreiche Leſer, und während er feinen Anhängern «ein 
des Erſtaumens und der tieffien Verehrung wurde, erregten feine kuͤhnen 
tungen unter ben Unbefangenen um fo größeres Befremden, je weniger man ihs 
Unredlichkeit ober Verſtandeoſchwaͤche zum Vorwurf machen konnte. Mon mul 
ihn als einem gelmblichen Gelehrten, fcharffinnigen Deuter und tugendbaite 
—5 ehrenz ſeine Geſcheidenheit entfernte, wie fein unabhängiger Wohllam, 
den Berbacht chrgeiziger oder eigennuͤtziger Abfichten, und feine ungeheuchelte tedede 
migkeit gab ihm das Anfehen eines Heiligen. Im gewöhnlichen Leben * ad 
Feinheit vornchmer Weltleute; fein Umgang war lehrgeich, wohlthuend und 0m? 
nehm; feine perſoͤnliche Darftellung würbig und edel. Gerheitachet war er Mh 
doch —— ex bie Gefpräche —— Frauen und vermied auch den Shhein «ind 
. Seine angeblidyen Erſ rſcheinungen, mit denen er anfangs freismäthh 
vn ohne Prahlerei hervortrat, in ſpaͤtern Fahren aber zuruͤckhaltender me, 
tie die Behren, weiche feine Schriften enthielten, zogen ihm eine Auflage von Pr 
ten der Beifttichkeit zu, welche ihm jedoch nicht fejahete, da bie nomehmilen 
fehöfe feine Schriften biitigten und der König Abolf Friedrich ihn —5 — Su 
geftörten Genuffe einer bauerhaften Bbfundheit —— und far 
an den Folgen eines Schlagfluſſes zu London am 29. Mär; 17 
Bis an feinen Tod glaubte er feidft-feft an — At ie — 
und —— Eingebungen. Was von ſeinem Fernſehen und von ——* 
dedungen:folcher Dinge, weiche nur Be > Borflocbenewiffen lontn, epblEnl L 
bie Anzeige, die er in Gothenburg von bem Brande zu Stocholm in bee 
Gtitgbe, al6 biefer entfland, gegeben haben foll, bie Befchidhte von — 
Duufttung und.von her Königin non Sichrosden wurden zwar — 
Spilkanis unterſucht, allein er ſelbſt erzählte in ſeinen Sqriſten dereihona 
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da —— we nennen fen, veo Ä 
ſchmaͤhte, und feinen Lehrbegriff, welcher in feinem moraflichen Thei 
Sittenlehre und wehrte erhebende heilige Stellen enthält, einzig auf ni h. —S 
als ausfchlisfliche Erkeantnißquelle gründen wollte, und daher auch ſich nur eine 
inmese Offenbarung der heiligen Erleuchtung, bie ihm während des Leſens des 
Wortes gu Theil geworben, nicht aber eine Aufere Offenbarung durch Engel zu⸗ 
fchrieb. Seine Schriften gelten babet auch feinen Anhängern nicht als Wort Got⸗ 
tes, fonbern, wie bie Beiefe der Apoſtel, ats die wahre Lehre aus. dem Worte, welche 
Demnach ans dieſem beiviefen fein muß. Das Wort Gottes als ſolches hat einen 
unendlichen Inhalt, folglich einen imern Sinn, bon dem her buchſtaͤbliche nur ber 
Traͤger if. Dahin gehören bie fünf Bücher Mofis, das Bud) Joſua, das 
Michter, bie Bücher Samuel's und ber Könige, bie Delmen, die Propheten, die 
vier Soangelien und bie Apokalypſe. Die allgemeine Kischenlehre ſoll Übrigens nur 
aus dem bachſtaͤblichen Sinne der Schrift, nicht aus dam innern geifligen abgelei⸗ 
tet und bewieſen werden. In jenem Allgemeinen gibt aber her. geiftige Sinn auch 
das Beſondere, und mit biefem eine Vernunftanfchauung von ber Goͤulichkeit ber 
5. Schrift und von der Wahrheit ber Kirchenlehre. Die weitern Unterſcheidungs⸗ 
lehren S.s, foreie fie in Tafel’s ‚Lehrgegenfägen ber Katholiken und Proteflans 
ten‘ (Fuͤb. 1835) nachgewieſen worben, find folgende: Es werden zwar bie drei 
Perſonen in Einem Gott als ſich fesbft und der Schrift. wiberfprechend geleugnet, 
und Dagegen «ine göttliche Dreieinigkeit von Ewigkeit in Einer Perfon angenom> 
men in dem göttlichen Sein oder ber göttlichen Liebe (Water), in dem göttlichen 
Dafein oder der, göttlichen Weisheit (Logos) und in bem gättlichen Heruorgehen 
ober ber göttlichen Einwirkung — 5 die biblifche Dreieinigkeit aber, weldye Gott 
in der Zeit angmommen, findet &. fchon in ben Worten des in ber ganzen Chris 
fienpeit angenommenen „Athanafifhen Bekenntniſſes“, daß in (dem verllaͤrten) 
Chriſtus Gott und Menſch nicht zwei, ſondern Eine unzertrennte Perſon find, wie 
Seele und Leib eins find, ſodaß das Göttliche durch die Menſchwerdung weder eine 
Veränderung erlitten hätte, noch in die Perfon des auf Erden wandelnden Jeſus 
eingeengt worben wäre, ſondern gemaͤß der freien Entwidelung feines Menfchlichen 
in gefegmäßiger Weife hervortrat, dieſes Menfchliche alſo von dem Menfchlichen 
anderer Menfchen nur in Müdficht feiner Anlage verſchieden war, vermöge ber es 
in jenes göttliche Eixistere , auß dem es hervorgegangen, zurlsdverkiärt wurde und 
von diefem nun bie götftäche: Einwirkung ober der heilige Geiſt zunaͤchſt ausgeht. 
&o war auch jedes endliche Vernunftweſen urſprimglich Menſch, umd mußte fich 
erſt mit Freiheit zur ſittlichen Guͤte entwickeln. Dieſe ihre Willensfteiheit konnten 
die erſten Menſchen nur als Kraft zum Guten und Wahren in Folge einer ſtetigen 
Einwirkung des Einen göttlichen Lebens befigen, bis fie dieſes in ſich herrſchend 
werben ließen, unb fo es ſich gewiſſermaßen anelgueten, in Folge deſſen fie aber 
auch nicht mehr fallen konnten. Es find daher auch nicht bie erſten Menſchen ge> 
fallen, ſondern eine fpätere Generation, indem unter Adam nicht blos der erfte 
Menſch, ſondern gemäß bee Bilderſprache der vorgefchichtlichen Beit eine Mehrheit 
von Generationen, nämlich aller bis zu Noch, zu verfiehen, und die ganze Ge⸗ 
ſchichte bis zu —** mit dem aber bie durchgefuͤhrten Vorbildungen anfangen, 
als Hieroglyphe oder geſchichtartige Einkleidung zu faffen iſt. Der. Abfall geſchah 
auch ind nach durch mehre Generationen hindurch bis zu Noch, dem Symbol einer 
nenen Kirche. Eine Erbſuͤnde gab es nicht, fondern nur einen erblichen Hang zum 
Häfen, ber, wo nüht die Wiedergeburt von Zwifchengliedern eine, Unterbrechung 
herbeifuͤhrte, in —— Steigerung begriffen war, und am Ende nen Grad 
erwichte, bei welchem das Gleichgewicht und mit diefem bie Freiheit zum Guten 
and Wahren durch bie in Folge des Falles eingetretene naittelbare Einwirkung Got⸗ 
eb nicht wehr erhalten werden konnte. Bott nahm daher indem durch Siege in 
den Verſachungen und Leiden verklaͤrten menfchlichen Jeſu (dem Sohne Gottes) 
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das Organ einer unmittelbaren Einwirkung auf das ganze AU am, buch bab ex 

jene Freiheit, wo fie untergehen will, immer wieberherflellen und ewig erhalten, 
und fo die Menfchen erloͤſen und verfähnen, ihre feinbliche Stellung zu Gott in eine 
freundliche ummanbeln kann. Es wird daher eine Allgemeinheit ber heifbeingenben 
Gnade auch Über bie Kirche hinaus behauptet, in dem Sinne, daß audh bie außer 
halb ber Kirche Befindlichen noch felig werben Binnen, wenn fie nur nad, ihrem 
Gewiſſen und nad) den Vorfchriften ihrer Religion leben, in welchen Falle fie ben 
Stauden an ben Einen Heren und Bott, welcher zufanmenfällt mit dem noch⸗ 
wendigen Denkbild eines göttlichen Menſchen, wenigſtens in ber andern Welt noch 
annehmen. Sowie aber jene natürliche Liebe Gottes und bes Naͤchſten nur durch 
biefen Glauben eine reine und geiftige wird, fo wirb auch dieſer Glaube nur dadurch 
zu einen geifligen,, rechtfertigenden und feligmachenden, daß er fich mit Der Gottes = 
. und Nächftenliebe verbindet und aus ihr heraus thätig wird. Damit aber biefe 
Liebe zur bleibenden Herrfchaft im Minſchen gelange und ihm als fein innerfer 
Lebenstrieb angeeignet werde, ift vor Allem nothwendig, daß er das ihr entgegenge⸗ 
feste, in den zehn Geboten bezeichnete, Boͤſe aus keinem andern Grunde fliehe, als 
weil e8 Sünde iſt. In fo weit er dies mit Freiheit thut, wird er mit jener befel⸗ 
genden Liebe befchenkt, und die fo angefangene Wiedergeburt kann jenfeits vollendet 
werden, benn feine verfehrten Neigungen und Meinungen nimmt Jeder mit bie 
über in die andere Welt, wo er in eigem Zwiſchenreich fein angefangenes Leben fort: 
fegt, bis Alles in ihm nach und nach feiner herrſchenden Neigung gleich wird, wor 
auf der Gute zu Ähnlichen in den Himmel erhoben wird, der Böfe aber ſich von 
ſelbſt zu Seinesgleichen in die Hölle begibt, welche kein materielles Keuer iſt, wiz 
ed denn überhaupt widerfprechend fei, das Geiſtige als räumlich und materiell x 
faflen, oder etwas Materielles als unfterblich zu fegen, und ein ewiges Fortleben 
in den wieber auferſtandenen materiellen Zeibern, zumal ba biefe in andere Körper 
übergegangen find, anzunehmen. Die dort erfcheinenden Äußerlichkeiten find etwas 
vom Geifte durchaus Abhängiges, das außer ihm kein felbftändige® Dafein hat, 
und mit ihm auch ſich verändert, weil dort nichts unter mechanifchen, fondern At 
les unter geifligen Gefegen fleht. Unter ber allgemeinen Auferftehung und bem all: 
gemeinen Gericht ſoll daher nur eine relative allgemeine Verfegung ber noch in dem 
Mittelveich Befinblichen in den Himmel ober in. bie Hölle zu verftehen fein, und 
zwar als ein zu Erhaltung bes Ganzen nothwendiger Act ber Erlöfung, ber nicht 
am Ende ber Welt, fondern, wie es in dee Schrift heißt, am Ende eines Weltal⸗ 
ter6 oder Aeons, d. h. am Ende einer Kicche flatt habe. Das erwartete Gericht hat 
demnach erfolgen können, ohne daß bie Menſchen hienieden etwas davon wußten, 
und es fei auch erfolgt in ber Mitte des 18. Jahrh., und feine Wirkungen bienie 
ben haben fich geäußert in ber Entfefielung bes menſchlichen Geiſtes vom blinden 
"Autoritätsglauben und in einer durch alle Wiffenfchaften, beſonders die Theologie, 
hindurchgehenden Ummälzung. _ 

Sofern in folcher Weife S.'s Lehre ſich nicht. außer Zufammenhang ſtellt mit 
einer georbneten theologifchen Entwickelung, ift es nicht zu verwundern, daß es 
hauptſaͤchlich Geiſtliche ber herrfchenden Kirche waren, welche am melften zur Ber: 
breitung berfelben beitrugen. So in Schweden noch zu &.'6 Lebzeiten Beyer und 
Rote, und fpäter der Domherr Knoͤs und Andere. Jene wurben zwar der Ketzerei 
angeklagt, von dem höchften Gericht aber freigefprochen, weil fie fich blos auf die 
h. Schrift beriefen, und aus dieſer ihre Lehre beweiſen Eonnten. Einige ber Reiche 
raͤthe, worunter Graf Falkenberg, wurden felbft bucch ihre Verteidigung gewon⸗ 
nen, und der Letztere überfehte ſogar &.’6 „Vera christiana religio” ins Schwe⸗ 
bifhe. Diefe Überfegung war es auch, durch welche die meiften Anhänger im 
Schweden gewonnen wurden. In Stodholm bildete ſich 1786 die „eregetifch 
philanthropifche Geſellſchaft“, welche ebenfalls mehre Werke S.'s Iberfegte und 
boshftehende Männer unter ihre Mitglieder zählte, wie denn zwei Prinzen fie ſchut⸗ 
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ten, und der König Karl W. von Schweben als Herzog von Suͤdermaunlanb 
ihnen angehörte; allein dieſe Geſellſchaft Löfte fi) wieder auf, und 1796 entſtand 
eine neue „Fide et charitate” genannt, welche noch beftebt und im ganzen Meiche 
verbreitet ift, aber ebenfo wenig einen: ficchlichen Charakter bat, wie es benn übers 
haupt nie abgefonderte Gemeinden der neuen Kirche in Schwehen gab, und bie Kies 


. henverfafjung, welche Münter und Stäublin mitgetheilt, nur die Idee eines ein» 
; zelnen Schweben war, welche aber nirgend verwirklicht wurbe. Als Mittelpunkt 
. ber neuen Kirche muß England betrachtet werden, wo es ebenfalls hauptſaͤchlich 
- Geiftliche der Hochkirche waren, welche auf die Maſſen wirkten. So [don Ss 
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Steund, Thomas Hartley, Rector von Winwick, welcher zwei Werke von ihm ind 
Englifche überfegte und fie mit philofophifchen und theologiſchen Vorreden verfah. 


"Am meiften ader that feit 1773 John Clowes, Rector der St.⸗Johnskirche zu 


Mancheſter, geft. 1831, ein nach Geiſt und Derz ausgezeichneter Dann, welcher 
nicht nur bie meiften Werke S.'s ins Engjifche überfegte, fonderm auch außerdem 
60 andere Werke zur Vertheibdigung, Erklärung und Anwendung berfelben fchrieb, 
von welchen der ‚Katechismus‘ und die Beantwortung ber Frage: „Warum 


nimmſt du das Zeugniß S.'s an?” auch ins Deutfche uͤberſetzt wurden (1825). 
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Da er ſo großen Einfluß gewann, daß man in Mancheſter bald 9000 Anhaͤnger 
zaͤhlte, ſo wurde er von drei andern Geiſtlichen der Ketzerei angeklagt, auf ſeine of⸗ 
fene Vertheidigung aber, welche des Biſchofs Beifall gewann, von dieſem freige⸗ 
ſprochen. Im J. 1782 gruͤndete er zu Mancheſter eine Geſellſchaft zum Druck 
und Verbreitung der S.ſſchen Werke, welche noch beſteht und ſchon im J. 1818 
über 260,000 Bücher verbreitet Hatte. Seit dieſer Zeit aber hat fie bedeutend zus 
genommen und daher auch noch Größeres geleiftet. Eine zu ähnlichem Zwecke 1783 
gebildete „philanthropifche” Geſellſchaft zu London Löfte fich fpäter wieber auf, und 
an ihre Stelle trat 1810 die noch beftehende londoner Druckgeſellſchaft, von wel⸗ 
cher Clowes ebenfalls Mitglied war, und bie nad) Verhältniß wol ebenfo viel leis 
ftete. Befondere Gemeinden ber neuen Kicche mit eignen Geifllichen und einem 
ihrer Lehre entfprechenden befondern Cultus bildeten fid) in England erſt feit 1788 
und wuchfen ſeitdem bis zu ungefähr 50 in den vereinigten Königreichen heran. 
Sie gaben fich bald eine repräfentative Verfaſſung, ſodaß die von ben Gemeinden 
gewählten Vertreter jährlich in eine Synode zufammentreten,"melche die vorges 
ſchlagenen Geiftlichen nach vorgängiger Prüfung beflätigt und (duch eine höhere 
Claſſe von Geiftlichen, die „ordinirenden“) orbinict, und durch einen permanenten 
Ausfhuß das unter den Schug des Staates geftellte Kirchengut verwaltet. Eine 
ähnliche Verfaſſung haben fich bald auch die Gemeinden der neuen Kicche in den 
Vereinigten Staaten von Norbamerika gegeben, wo im 3. 1830 außer 90 andern 
Drten, wo Anhänger find, 27 eigentliche Gemeinden namhaft gemacht wurden. 
Die Spnoben beider Länder ſtehen durch jährliche Adreffen in Verbindung, welche 
in ihre gebruckten Verhandlungen eingeruͤckt werden. Diefe „Minntes“ und „Jour- 
nals of proceedings”, und in England noch außerdem feit 1830 das Journal 
„The Intellectual Repository and New Jerusalem Magazine” find die einzigen 
Drgane ber neuen Kirche; denn die vielen andern Journale und Magazine für die 
neue Kirche, welche in England, Amerila, Schweden, Deutfchland und Frankreich , 
erfchienen, waren blos Organe ihrer Herausgeber. In England traten feit 1806 
die von der alten Kirche aͤußerlich getrennten und bie nicht getrennten Anhänger ber 
Lehre jährlich zu Harkftone in Eine Verſammlung zufammen, deren gedruckte Res 
folutionen bis 1823 faſt ausſchließlich aus Clowes' Feder floffen. Im J. 1813 
hatte fih zu Manchefler und Salford auch eine Miffionsgefellfchaft der neuen Kirche 
gebildet, der 1820 eine Huͤlfsgeſellſchaft zu London beitrat; im 3. 1821 bildete fich 
aber auch hier eine befondere Miſſions⸗ und.Zractatengefellfchaft und 1822 eine 
ähnliche zu Edinburg. Eine Freiſchule für Knaben wurde 1813 und eine andere 
für Mädchen 1827 zu London errichtet, Bon den getrennten Mitgliedern bee 
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nenen Rice haben ſich · als Prediger und Scheifeſteler ausgezelchnet: in Enz 
Mobert Hindmarſh, Joh. Roud und Sam. Noble, in Amerika M. B. Rock, 
Her Prediger · der biſchẽ flichen Kirche. In Frankreich ſchrieb · E. Richer, ein gif 
ter Gelehrter in mehren: Wiffenfchaften ; ein Werk über ©.'6 „La nourelle kn 
salem’’ {8 Bhde. ‚Par. 183285), ber vielen fruͤhern franz. Überfegungen r; 
zu gedenken. In Deutfchland hatte zuerſt der Praͤlat Dtinger von 1765 an &ı 
ges von ©. ins Deutfche überfegt, was fpätet in neuen Auflagen erfchlen und m 
mit andern Überfegungen vermehrt wurde. Neue bis dahin noch unüberjegte Ve 
Srs vereinigte Tafel in einer Sammlung (8 Bde., Tuͤb. 1823—-36), vr ci 
eine Eritifche Ausgabe der Arcana ooelestin” begann, von welcher bis jet n 
Bände (Tuͤb. 1833 fg.) erfchienen find. | 
Swieten (Gerard van), einer ber beruͤhmteſten Arzte des 18. Jur 
geb. zu Lenden 1700, ftubirte zu Löwen, nachmals in feiner Vaterſtadt ar 
Boerhaave, deſſen vorzüglichfter Schüler er war, neben ber Mebichn vor; 
Chemie und Pharmacie. Nachdem er daſelbſt einige Zeit mit Gluͤck praktlcitt hir 
warb er als Profeffor ber Medicin angeftellt. Vielleicht aus Neid, vielleicht ex! 
durch manche Härte und Unbeugſamkeit feines Gemuͤths erbittert, beachten 
mehre feiner Widerſacher es dahin, daß er fein Lehramt niederlegen mußte, mi! 
zur katholiſchen Kirche fich bekannte. Hierauf folgte S. 1745 dem Rufe als“ 
Leibarzt der Kaiferin Maria Thereſia nach Wien. Er erlangte die Gunfi hir 
Sürftin in fehe hohem Grade, ward in der Folge Vorſteher dee kaiſ. Bibie. 
beftändiger Präfident ber mediciniſchen Facultaͤt in Wien, Director des gu: 
Medicinalweſens ber kaiſ. Staaten und Büchereenfor. Das große Anfehen, ni": 
ex bei her Katferin ſtand, benutzte er zum Beten der Gelehrſamkeit und br“ 
Härung, obgleich feine Grundſaͤtze und fein Temperament ihn verleiten, 3 
Büchercenfor faft alle Werke ber franz. Philoſophen, bie ſich dafuͤr oft burdez 
ehrende Schmähungen rächten, in ben oͤſtr. Staaten zu verbieten. Er ſtarb 177 
Seine vortrefflichen „Commentarüi in Boerhaariüi aphorism. de eo 
et curandis morbis” (5 Bbe., Leyd. 1741— 72; neue Ausg., 8 Bi, ÜE 
1790) find ein claſſiſches Werk und werden ihrem Verfafſer eine bieibende Ei 
in ber Literatur bewahren, , wie fie ihm zu feiner Zeit einen großen Ruhm erwathen 
Die Theorie tft aus humorqlen und mechaniſch⸗-dynamiſchen Grunbfägen aſn 
mengefegt. — Sein Sohn, Gottfried Freiherr van ©., geb. 178, 9 
Mäcen der Tonkunſt, wurde des Vaters Nachfolger als Ppifes der kaif. Bibi. 
und ſtarb zu Wien 1803. Er war ein vertrauter Freund Haybn’s und Dopır' 
und erwarb fich inter Anderm auch dadurch ein großes Verdienſt um bie Reit 
Wien, daß er bie Werke Händel’ 6 und Bach's zur Aufführung beachte umd 1 w 
ſem Behufe den hoben Adel in eine muſikaliſche Geſellſchaft vereinigen. DaF | 
beacheitete er „Die Schöpfung” nad) einem engl. Texte; auch um 
Text zu ben „Jahreszeiten“. Auf feine Beranlaffung wurden von opt 
Haͤndel ſche Dratorien, darunter ber „Meſſias“, nach bem Beduͤrfutß dr 
reicher inflrumentirt. at 
Swift (Sonathan), als Schriftfteller und wegen feines Charakter? * 
würdig, geb. zu Eafhel in ber irländ. Graffchaft Tipperary am 30. No. 1 ie 
befuchte von feinem 15. Jahre an das Dreieinigleitscollegium zu Dublin, * 
fi) aber mit den philoſophiſchen und mathematifchen Wiſſenſchaften I — 
freunden Tomte, daß er erſt nach mehren Fahren den pad eines Baralı * 
mit dem Zuſatze: „speeiali gratia”, erhielt. Dieſe Kraͤnkung iſt wahtſcheinnt 
Grund, weshalb er nachher tn feinen Schriften die Mathematiker ſo ahnen en 
handelte; er war es aber auch, bie ihn zu größerem Fleiße in ander BON 
-anfpornte, Schon um diefe Zeit fol er fein „Hläschen von der Tonme“ 99 non 
haben. Bisher hatte eu an feinem Oheim die Hauptſtuͤtze gehabt, algbifet 
geftorben, begab er fich zu Str William Tempe, ber ebenfalls mit 








Seit 2 . SR 
var: Duch Wiek Tante ©, Dar Röig Withehn IE mn); ber ihm eine-Haupte- 
nannöfteile bei: der Reiterei anbot, die abet S. ablehnte, weik-er im geißlichen 
Stande hoͤhere Ehrenſtellen zu erreichen hoffte. Er verfüiihte ſich jet, als Diche: 
ee in der lyeiſchen Manier, welche Cowley und: deſſen Nachahmer aufgebracht: 
yatten. Gegen Tenple ward- fein Benehmen immer kaͤlter, weil: dieſer ſein Vene: - 
prechen, ihm zu einer Pfruͤnde behuͤlflich zu ſein, nicht erfuͤlte. Endlich vetließ · 

r 1694 befien Dans und ging nach Irland, wo er dutch ben Dberftatthatter eine: 
Dfekmbe erhielt. Balb darauf aber bekam er von Temple eine Einladung zu Rick⸗ 
ehr nad) England: und bie wiederholte Zuſicherung zu / einer Verjorgung. Er vers. 
—— deshalb auf feine irltaͤnd. Pfriinde, Echete zuriick ud lebte von num · an wit 

Temple in Frieden bis zu deſſen Tode. —8 begleitete er den: Grafen von Ber⸗ 
eley, der als Oberrichter nach Irland ging, als deffen Kaplan und Privatſeeretair. 
Der Graf nahm indefſen in Dublin einen Secretair an, und S. mußte ſtatt der 
Dechanel zu Derey, wozu ihm Hoffnung gemacht worden war, zwei weniger ein⸗ 
raͤgliche Pfehnden annehmen. Durch fo manche fehigeſchlagene Hetfnung warb 
ein Derz Immer: mehr erbittert. Er fingnun an, fatirifche und burleske Verſe zu 
‚chreiben, wodurch ex ſich ſehr viele Feinde zuzog. Als Berkeley nach England zu⸗ 
rückkehrte, ging S. auf ſeine Pfarre zu Carator, lud bie beruͤhmte Stella John⸗ 
ſon dahin ein; deren Vater Haushofmeiſter bei Temple geweſen war, ließ ſich 1716 
heimlich mit ihr trauen und es dauerte dieſe Verbindung bis zu Stella's Tode. 
Stolz und. Ehtgeig war S. o Hauptleidenſchaft. Seit 1701 gab er mehte politifche 
Schriften heraus, worin er eifeig die Sache der Whigpartei, zw der er gehörte, 
verfocht. Ohne feinen Namen erſchien 1704 fein: „Märchen von: det Tonne” 
(„Tale of a tab”), eim durch die eigenthümlichfte Art des Wiges und der Laune 
ausgezeichnetes Wert, worin finnbitdlich und ſatiriſch Die Geſchichte der chriſtlichen 
‚Staubenspusteien, mit befangener Erhebung der engl. Kirche als Repraͤſentantin 
der gefunden Vernunft dargeſtellt wird. SeineBuͤcherſchlacht ¶ Tho batile of 
‚the boaks“ ) ift!eine burleske Vergleichung alter und neuer Schriftſteller, zum 
‚Necitheite der letztern, und in dee Schrift: „Weiſſagungen von Iſaak Biderflaff, 
Eſq.“, machte er die Aſtrologie laͤcherllch. Als 1710 die Tories and Ruder kamen, 
warb ©. von ·den irland. Prilaten beauftragt, bei der Königin Anna die Erlaſſimg 
der Erſtlinge (Annaten) und des Zwanzigſten auszumirten. Dadurcheward er mit 
Harley, nachıtialigens Grafen von Drford, und mit St.⸗John, nuchher Lord 
Bolingbroke, bekannt wird gewann ihr Vertrauen fo fehr, daß er zu ihren geheim⸗ 
ften Berutbfchlagumgen und Zuſammenkuͤnften gegogen wurde. Jetzt war er gang: 
in feinem Elemente, denn Politik, beſonders Parteipolitil, war das Sach, worin 
er ſich am ſtaͤrkſten glaubte. Ein Bisthum In England war bas Zitt feines Stre⸗ 
bens, und wirklich warb er von feinen minifteriellen Freunden der Königin emr 
pfohlen. Allein diefe hegte Verdacht gegen feine Rechtglaͤndigkeit, und die Hoffs 

nung ſchlug fehl. Endlich erhielt er 1713 die Dechanel von &t.»Patrick bei Dublin, 
wurde aber nicht weiter befoͤrdert. Von den Einwohnern Dublint ward er lange 
Zeit als Anhaͤnger ber Tories mit ieterteit und Hohn behandelt, doch gewann er. 
nach und nach wieber ihr Vertrauen, Seine Schrift, mittels welchet e 1724 bie 
von der Regierung beabficytigte Einführung einer Scheidemuͤnze verhinderte, er⸗ 
warb ihm die ungemeſſene Achtung. feiner Landsleute: Auf eine ganzeigmehlume 
‚ liche Weite zeigen ſich fin Genius und feine Gemüthöftinneitng in „Gullivers 
Retfen” (1727), und dieſe Satire auf die menſchliche Natur ift ber Trͤumph ſeines 
Witzes. Unter ſeinen Übrigen Satiren iſt die Unterweiſung für Dienſtboten bie 
—— ©! ehageigige Entiohsfe wurden bald nachter durch Suua s A⸗ 
beochen.: Nach dieſer Zeit ſchaltb ex noch mehte ſeiner beſten Gedichte, be⸗ 
—* ein Drittel feiner Einkuͤnfte ben Armen und hatte faltinhrher mieterr Deos u 
ſonen, beſonders Frauen, ui ſich, bie feinens Hochmuthe zu ſcheueicheln 
Endlich traf ud nachdeimiet · lange am sihent periddiſch wiederkehreuden 
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gelitten hatte, das von ihm ſelbſt einſt prophezelte Schickſal. Seine gefftigen Krift 
ſchwanden mit feinen Eörperlichen dahin, und bie allmälige Abnahme feines Le 
flandes ging In völligen Wahnſinn über. Ein gänzlides, Monate langes ce: 
gen ging feinem Tode voraus, der am 19. Det. 1745 erfolgte. Den größten The: 
feines Vermögens hatte‘ er in feinem Teſtamente zu einem Hoſpital für Geiſter 
kranke und Biödfinnige beſtimmt. Sein Charakter als Menſch war rauh m 
unbeugſam, und bee hoͤchſte Grad des Stolzes war die Grundlage, auf welthe 
Feſtigkeit, Lebe zur Thaͤtigkeit, Despotenhaß und Freiheit von niedriger Eiie 
ſucht gebaut waren. Aber befleddt wurden die legtern Eigenfchaften durch die dr 
gierde wehe zu thun, durch Unverföhnlichkelt und gänzlihen Mangel an Aufık 
tigkeit. Als Schriftſteller war ©. originell und gehört zu ben Muſtern der chf 
fen Beredtſamkeit in der engl. Sprache. Sein Spott hat bei aller Vitteckeit du 


Anſehen ber gutmuͤthigſten Treuherzigkeit. Ex iſt außerorbentlich reich an in 


* 


ſcherzhafteſten Ideen und Wendungen, bie verſchwenderiſch in ſeinen Sarite 
zerftreut ſind, aber oft auch verletzend werden. Sein Styl iſt ein Muſter des lit 
ten, vertraulichen Tons, und feine Fertigkeit in Reimen bewundernswuͤrdig. ‚Dei 
ftehen feine Verſe feiner Profa nach. Unter feinen übrigen Werken iſt vorizk 
feine „History of the four last years of the Qucen (Anna) ausgezeichnet, wi 
unter feinen politiſchen Flugſchriften find „The drapier’s lettern” bie kriftisie 


und beredteften. Seine ſaͤmmtlichen Schriften haben Hawkesworth (14 Br 


Lond. 1755, 4., und 25 Bde., 8.), dann mit einer zu lobrednerlſchen Viegr 
phie Thom. Sheridan (177 Bde., Lond. 1734) und auch Walter. Scott mit ir 
fhienen fie zum größten Theil zu Hamburg (8 Bbe., 1756) 

Smwinden (Yan Hendrik van), ausgezeichnet durch umfaſſende Kar 
niſſe und tiefen Forſchungsgeiſt, wurde im Haag am 8. Juni 1746 ger 
Schon in frühefter Jugend zeigte er entfchtebene Neigung zum Studium bet Rs 
thematit und Naturwiſſenſchaft. Nach vollendeten Studien zu Leben erhiel 
1767 bie Profeffur ber Naturkunde, Logik und Metaphyſik an ber Untverfitt it 


trefflichen Biographie (19 Bde., Lond. 1814) herausgegeben ; deutſch überfet 


Franeker. Hier ftellte er 13 Jahre lang über die Abweichung ber Magnetnabel di 


forgfättigften Beobachtungen an, deren Ergebniß er in den „Recherches sus 

iguilles aimantees et leurs variations” nieberlegte, Die vom ber'parifer Aladem 
der Wiſſenſchaften ben Preis erhielten. Ebenfo Erönte die mänchner Akademie [et 
Abhandlung: „Analogie de P’electricits et du magnstisme”. Im J. 118 
ward S. als Profeffor der Mathematik, Phyſik und Aftronomie an das Arhendus 


,. zu Amfterdam berufen. Zum Ditgliede einer Sommiffion ernannt, bie ſich mit M 


Verbefferung des Seeweſens befchäftigen follte, fchrieb er einen Schifftalmant: 
eine Abhandlung iiber den Gebrauch der Octanten und Sertanten, über die de 
flimmung der Meereslänge, und al6 ee 1797 Praͤſident bes Ganithtkeolain 
geworden, mehre treffliche Scheiften über Öffentliche Gefundheitöpflege. 2 17 
das franz. Inſtitut eine Verſammlung auswärtige Gelehrten berief, um mit In 
ein allgemeines Spftem der Maße und Gewichte zu berathen, ging ©. als 
orbneter der batav. Republik nach Paris, wo ihm der ehrennolle Auftryg jr 
bern Inſtitut über bie Gtundlagen des neuen Syſtems Bericht zu erſtatun. 
der Ruͤckkehr nach Holland ſchrieb er die „Verhandeling over vo Ma ; 
en Gewigten“ (2 Bbe., Amft, 1802), ein daffifhes Wert. Spater * 
zur Einführung des gegenwaͤrtig in ben Niederlanden geltenden Syſtems N 
Gerichte und Münzen fehe ehätig mit. Im 3. 1798 ward S. Mitglied MET 
ziehungsdirectoriumẽ der batav. Mepublit, und 1817 ernannte ihn ber König n 
Staatsrat im außerorbentlichen Dienfke. 216 Mitglied des Comils oeatel "| 
den Waterstant leiſtete er große Dienfle, und feinen thätigen Cifer erben 
Navigationsſchule und das Blindeninſtitut zu Amſterdam ihre muetwifi ri 
richtung. Er flach am 9: März 1823. Unter bie vielen Schaͤler, Die er 9 


| 


Smwinderen Sydenham 815: 
gehört auch ber berühmte Pet. Nieuwland. Won feinen zahlreichen Werken, die er 
in hollaͤnd., franz. und lat. Sprache erfcheinen ließ, errodhnen wir „Tentamen 
theoriae mutandae phaenomenis magnetic”; „Hecueil de diflerens memoires 
sur !’6lectrieit6 et le magnetisme”; „Cogitationes de varıis philosophiae 
capitibus”; „Reflexions sur le magnetisme animal” und „Grondbeginsels 
der Meetkunde” (Amft. 1816). Seine „Elemente dee Geometrie” überfeßte 
Jacobi ins Deutſche (Sena 1834). | 

Smwinderen (Theodor van), Profeſſor der Philofophie an ber Univerfitä 
zu Gröningen, geb. zu Groͤningen am 18. Sept. 1784, wurde 1807 zum Doctor 
der Rechte promovirt, bei welcher Gelegenheit er die Abhandlung „De legibus” 
ſchrieb. Hierauf unternahm er 1808 in Geſellſchaft mehrer Gelehrten eine Reife 

‚nah Deutfchland, bie er nach feiner Ruͤckkehr fehr intereffant befchrieb (2. Aufl., 

1810). Nachdem ihn 1809 der König Ludwig zum Infpector ber Primairfchulen 
ernannt hatte,’ ward er 1810 auf ben Vorſchlag des Grafen Fontanes Rector der 

. Univerfität zu Groͤningen, unb echielt 1814 vom König Wilhelm die Profeffuren 

‚ ber Philoſophie und Natewgefchichte, womit 1816 bie Oberauffidht des von ihm 

gegründeten Öffentlichen Naturaliencabinets verbunden wurde, Unter feinen Schrif⸗ 

‚ten, bie mit wenigen Ausnahmen ig hollaͤnd. Sprache gefchrieben find; erwähnen 

‚ wir: „Über bio Steafgefege in ben Niederlanden”, und „Über die Verdienſte, 
welche die Fürften aus bem Haufe Nafſau fi) um Holland erwarben”; auch be⸗ 

gann er 1812 Jahrbücher der Univerſitaͤt Gröningen herauszugeben. . 

Sybärts, eine berühmte Stabt Großgriechenlands, lag in Lucanien am - 

‚ tarentinifhen Meerbufen umd foll 720 v. Chr. von den Achaͤern und Troͤzeniern 

gegründet worden fein. Ihre Bewohner, bie Sybariten, waren durch Üppig⸗ 

keit und Wohlleben, welche bei ihnen durch die außerordentliche Fruchtbarkeit und 

Milde ihres Bodens und Himmelsſtrichs und durch Ihre unglaublichen Schäge bes 

günftigt wurden, aufs Äußerſte vertweichlicht, daher wurde es dem Talys etwas - 

Leichtes, bie demokratiſche Verfaſſung zu ſtuͤrzen und ſich zum Tyrannen aufzu⸗ 

werfen. Indeſſen flohen mehre Buͤrger nach Kroton, um Beiſtand zu ſuchen. 

Die Krotoniaten ſiegten in der Schlacht am Fluſſe Trais (jetzt Trionto) im J. 510, 

obſchon fie blos 100,000 M. ins Feld ſtellen konnten, während den Sybariten 

300,000 M. zu Gebote ſtanden. Hierauf wurde bie Stadt dem Boden gleich ge⸗ 

macht. Die entflohenen Spbariten bauten ſich zwar 58 J. ſpaͤter wieder an, und 

das neue S. ſchien ſehr bluͤhend zu werden, als die eiferſuͤchtigen Krotoniaten die 

Bewohner nach ſechs Jahren abermals vertrieben. Hierauf legten bie Sybariten 

unter ben Namen Thurii eine neue, Stadt an, allein in einem innern Aufruhr 

kamen die aͤltern Spbariten faft fämmtlid um. Die Wenigen, welche entlamen, - 
bauten ſich am Fluß Trais a, wurden aber bald nachher von den Bruttiern gänzs 
lich vertilgt. — Noch jetzt bezeichnet man mit der Benennung Sybarit einen - 

Weichling und Schweiger. s 

Sydenham (Thomas), einer der beruhmteften Ärzte Englands, geb. 

1624 zu Windford-Eagle in Dorfetfhire, bezog 1642 die Univerfität zu Orford. 

As noch in demfelben Jahre der Krieg zwiſchen Karl I. und dem Parlamente aus: 

brach, und ©., welcher der republilanifchen Partei ergeben war, nicht für Karl J. 

fechten wollte, verließ er Drford, wo ber König eine Beſatzung hatte, und ging 

nach London. Hier machte er die Bekanntſchaft bes Arztes Th. Core, nach deſſen 

Rath und Leitung er fich der Arzneiwiſſenſchaft widmete. Als die Befagung zu 

Orford fi dem Partament ergeben hatte, kehrte &. dahin zur, wurbe 1648 

Baccalaureus und darauf zu Cambridge Doctor. Seit 1651 prakticirte er zu 

London mit dem glängendften Erfolge und flarb bafelbfi am 29. Dee. 1689. Er 

war ber forgfältigfte Beobachter der Natur, begnuͤgte fich,.fie zu beobachten, ohne 

‚ fie nad) ſyſtematiſchen Regeln erforſchen zu wollen, und wenn bie Krankheit keine 

ſchleunige Huͤlfe heiſchte, fo wartete er Damit, Schnell gelangte er durch feine. 
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Methode zu dem Rufe eines ausgezeichneten Arztes. Mehre feiner Scheiften fein 
noch jest in großem Werthe, namentlich feine Abhandlung uͤber das Padam 
(1683) , welche Kraukheit zus unterfischen er an ſich ſelbſt die befte Gelegenheit fun 
Wichtiger noch find feine „Observationes medicae cirea morborum acılaıa 
historiam et curationem” (1675), wodurch er fich in ber Lehre von den ep 
mifchen Krankheiten unſterblich gemacht bat. Übrigens hatte er für die mein 
medicinifchen Schriften feiner Zeit fo wenig Achtung, daß, als Ibn einmal m 
anderer Arzt bat, ihm ein Werk zu empfehlen, wodurch er fich für die Ausktun 
biefee Wiftenchaft bilden koͤnne, S. bemfelben antwortete: „Leſen Sie den du 
Quixote, es ift ein fehr gutes Buch, ich leſe es täglich”. Die mewefle Autyk 
feiner „Opera medica” beforgte Kühn (Epz. 1827, 12.)5 überfeht wurden fir 
Maftalier (2 Bde., Wien 1786— 87). | 

Sydney, die Hauprftadt und der Gig des Generalgorwerneurt von Rır: 
füdwales (f.d.), wurde 1788 vom Capitain Philipp, dem erfien Bouveman tr 
ſer brit. Niederlaſſung, begründet und iſt mit ben ſchoͤnſten Städten Europas zum 
gleichen. Die Straßen find gerade und breit, bje Häufer ſhhoͤn gebaut. Vele sk 
Handelshaͤuſer, bie Theater, große Magazine, reizende Gärten u. ſ. w. fung 
Fleiß, Dandel, Bildung und Wohlſtand an. Die Zahl der Bewohner gibt many 
17,000 an. Dur den Gouverneur Macquarrie wurden Hofpitäler, ala, 


Arbeitshaͤuſer, Fabriken und Schulen, ſelbſt fire die Kinder der wilden Eingehe 


nen, angelegt. Auch gibt es dafelbft einige Druckereien. Schiffe führen die Pr 
bucte bes Landes nach China und beiden Indien, und des Handels wegen Ju 
ſich bereits viele Briten aus freiem Willen dafelbft niedergelafſen. Auf die ihn 
der Indianer, welche in den Umgebungen von S. wohnen, hat das rıge Leni 
bee Stadt wenig Einfluß. Diefe treibt ein gewiſſer Inſtinct zum wilden keia 
den man bei der ſtumpffinnigen Race aller Shöfeeinfulaner vom Papıc: M 
Megergefchlecht überhaupt wahtnimmt, felbft nach jahrelangen Aufenthalt un: 
den Europäern, Immer wieder in Die Wälder zuruͤck. Sie find aber weder hl 
noch kriegeriſch genug, um dem Gebeihen ber Anſiedelung bedeutende Guben 
in bet Weg zu legen. Nach einem Eder. Befchluffe ward 1830 in &. einweliht 
der Rath von brei und eine Legislative Verſammlung von 14 Perfonen eridtd 


auch dafelbſt. 1832 ein AuftraliansEollege eröffnet , worin vier Profefferen Untr 


richt in engl. Literatur, griedh. und fat. Sprache, Handelswiffenſchaft, Mair 


matik und Philoſophie erthetlen. 


Syrnit oder Sientt iſt eine aus Feldſpath und Hornblende beſtchen 
Feldart von koͤrniger Textur und von rother und grauer Farbe, —— 


‚Ungarn, an der Bergfirafe, in Schottland und anderwaͤrts vorkommt. 


dernfelben- find viele Dentmäle bee altem Zeit gefertigt, und ſchon bie Amir" 
nusten das Geſtein zu: Bildfaͤnlen, Obelisken u. ſ. w. no 
Sykdphant wurde bei den Athenienfern Derjenige genannt, welqe 


® 
nen Andern wegen ſchlechter Handlungen angab ober verklagte, oder dieſe and 


nur ausfpähte, um fie zu verdrehen und eine Anklage darauf zu gruͤnden. m 
leitete den Namen von gewiſſen Menſchen her, welche Denjenigen aufpahten 7 
fie anflapten, die, gegen bie athenienf. Gefeke, Beigen (Epfn) cub de * 


‚führten. In ber Folge belegte man jeden falſchen Anklaͤger, Betrutget 


nichtsofiedigen Menfehet,- der in gerichtlichen und aufergecichtäichen Geh 
Andere zu bintergeben und ihnen zu ſchaden ſuchte, mit biefm Namen. 
Sylbe ober Sylbenmaß. Die Spibe muß einmal nach ihren 
diſchen, bann nach ihrem meiriſchen Gehalt betrachtet: werben: eine iicaſc 
bie bis auf Apels voiffenfchaftliche Metrik nur pur ſehe vermachläffee wrd 
die Metrik zur Sylbenſtecherei und Zaͤhlerei, den: Vers zu: dumm AU 3 
Sylben machte. Der profobiſche Gehalt nämlich deſtimeat me bie Sinne 
Kürze der Spylbe im Allgemeinen, aufer ihrem Verhaͤltniß zum re 





Sylla Syllogimus 8% 
Metrum, worin fie ſich vorfinden, und dies kann man das allgemeine ober pro⸗ 
faifche Spibenmaß nennen. it fang ober kurz eine Spibe fei, beſtimmt erſt das 
Metrum oder ber Takt, und fo entficht das rhythmiſche Sylbenmaß. Die alten 
Srammatiter hatten ein fehr geuͤbtes, feines Ohr und mochten die Verſe wol rich⸗ 
tiger hören als manche neuere Metriker. Wie jedoch uͤberali die Praxis ber Theorie 
vorausgeht, fo begegnete auch ihnen, daß fie dem Verſtande uͤber ihr Hören und 
Gehoͤrtes nicht genau Rechenſchaft geben konnten, und ihre Metrik auf berechen⸗ 
bare Spibencombinationen bauten, wodurch fie denn eine mechanifche, und zwar. 
als folche fehr folgerechte, aber unzulängliche und mandyer Nothbehelfe bebürftige 
Anficht der Verfe gewannen, wie dies ihre Brachykatalektiker und Hpperkatalektiter, 
ihre gemifchten Metea und Mehres diefer Art beustunden. (S. Rhythmus und 
Strophe.) Proſodiſch beflimmte Wörter heißen Wortfüße, bie man wohl von 
den metriſch beſtimmten, die Wortrhythmen genannt werben, zu unterſcheiden 
Hat. Daß übrigens bie Proſodie die Sylben entweder nach Quantität, oder nach 
Accent, und wie fie diefelben beftimme, iſt hier ‚nicht ga eroͤrtern. (S. Nro« 
fodie und Vers). \ — | 

Sylla, f. Sulta. on ' | 

Spyllogismus heißt in der Logik jeder unmittelbare, auf zwei voraus . 
geſchickte Säge gegründete Schluß (f. d.). Diefe beiden Säge beißen die Präs 
miflen (praemissae proposiliones); das aus ihnen bergeleitete Urtheil aber wird 
in Beziehung auf ſie die Concluſion oder der Schtußfag genannt. Die Art und 
Weiſe, ober die Regel, wie burch eine richtige Gonfeguenz die Gondufion aus ben 
Praͤmiſſen gefolgert wird, heißt die Form bes Schluffes. In einem kategorifchen 
Vernunftſchluſſe wird bie Wahrheit des Schlußfages aus einem dritten Begriffe 
eingefehen. Diefer dritte Begriff muß ein Merkmal des Subjects fein, über wel 
ches im Schlußfage geurtheilt wird, und das von bem im Schlußfage angegebenen 
Prädicate des Subjects noch verſchleden iſt. Es wich ber Mittelbegriff (terminus 
wmedius) genannt, meil durch ihn das richtige Verhaͤltniß der beiden andern er 
kannt werden foll, und weil er jedem von beiden verwandter ift, als fie ſich ſelbſt. 
Daher gehören zur Möglichkeit eines kategoriſchen Wernunftfchiuffes drei Haupt 
begriffe (terminı): 1) das Subject, das mit einem Prädicate zu einen Urtheile 
verbunden werben foll, genannt der Unterbegriff, weil er im Verhaͤltniß zu dem 
übrigen ben geringften Umfang hat (terminus minor); 2) das Präbicat, beffen _ 

Begriff der Oberbegriff (terminus major) genannt wird; und 3) ein. Merkmal 
des Subjects, deffen Begriff der Mittelbegriff (terminus medius) ifl. Der Gag, 
(propssi- 


“ 


in welchem ber Oberbegriff vorfommt, heißt ber Oberfag ober bie Regel 
tio major); der Sag, in welchen der Unterbegriff vorfommt, Unterfag (propo- 
sitio minor), und der dritte, in welchen ber Unterbegriff mit bem Oberbegriff 
“verbunden wird, die Concluſion. Daraus erhellt, daß in einem orbentlichen 
Schluffe nicht mehr als drei Hauptbegriffe enthalten fein Binnen, jeder aber zwei⸗ 
mal in bemfelben vortommt. Um die Wahrheit allet Eategorifchen Schlüffe beur⸗ 
theilen zu können, hat man aus ber Entflehungsart derfelben eine allgemeine 
Schlußregel hergeleitet, welche weſentlich alfo lautet: Zwei Begriffe (terminus 
minor und major), bie in ben Prämiflen mit einem britten (terminus medius) 
verbunden worden find, können und mäffen in der Conclufion ebenfo miteinander 
verbunden werden, wie fie in ben Prämiffen verbunden waren. Diefe Regel laͤßt 
zugleich beurtheilen, ob die Concluſion allgemein, particulair, afficmativ oder nes 
gativ auszubrüden fei, indem man nur unterfuden darf, wie in ben Praͤmiſſen 
der Öbers und Unterbegriff mit dem Mittelbegeiff verknüpft waren. Wenn num 
in zwei verfuhpften Sägen nicht mehr als brei Begriffe vorkommen, weil der 
Mittelbegriff zweimal vortommt, jeder Gag aber nur. zwei Stellen bat, naͤm⸗ 
lid die vom Gubiert und die vom Präbicat, [o kann bet Mittelbegriff auch 
>. Gonw.cder. Achte Aufl. X, '52 


« 


sı8 ESdylbeſter (Mäpfle dieſes Samens) 


ne auf wierfache Art feine Stelle in den Prämifen verändern. Durch bie: 
beflimmte Stellung des Mittelbegriffs entſtehen ebenfo viele befonbere fpllogiit: 


fye Figuren (formae syllegisticae), d. h. bie bei verfi 
Mittelbegriffs möglichen Arten des kategoriſchen Schluſſes. 


. ans major bezeichnet durch MI, ber terminus minor durch m unb ber 'Term- 
nus.medius durch ss, fo find die Schemata ber vier Figuren, was bie Pei⸗ 


miſſen anlangt: 
u. IL - IV. 
p-M M—ı u—M Ma 

Diefe vier Schlußarten hat man die vier follogiflifchen Figuren genannt. Us 
bie befondern Regeln berfelben ließen fich zwar fchon durch bie affgenwiz 
Schlußregel aller ordentlichen Schlüffe, ohne fie befonders auszudruͤcken erken 
nen; allein man thut wohl, jebe befonder& zu bemerken. In ber erſten Fi 
(dietum de omni et nullo) muß der Oberfag allgemein und der Unterfag bejahe 
fein. Die Echlüffe derfeiben beruhen darauf, daß Alles, was von ber GButtum;, 
auch von $eber Art berfelben gilt. In der zweiten Figur (dietum de diverse) unj 
eine Prö.miffe, nebft der Eonciufion, negativ fein. Hier ift ebenfo wie im ber beit 
ten Fig ur von Arten und Gattungen die Rebe. Die zweite Figur leugnet die Sub 
jecte r, on einander, weil fie in ben Eigenfchaften verfcyieben find, und jeber Unte⸗ 
ſchi⸗ d der Eigenfchaften ift hierzu hinlänglich. Sie führt demnach auf den Untr 
fd,ied der Dinge, und fucht die Vermiſchung ber Dinge zu verhindern. Die keitt: 
Gigur (dietam de exemplo), in welcher die Gonclufion particulair ift, gibt Bei 
fiele und Ausnahmen von Sägen an, die allgemein fcheinen. Die vierte Fire 
endlich (diefum de reeiproco), in welcher die Concluſion nicht allgemein bejahen 
fein darf und ber Unterfag allgemein fein muß, wird gebraucht zur Erfindung um 
Ausſchließung bee Arten einer Gattung. Jede dieſer vier ſyllogiſtiſchen Figure 
läßt in Rüdficht der Quantität und Qualitaͤt der Säge wieder vier beſondere Arten 
zu ſchließen, zu, welche modi figuraram ayllogistiearum heißen. Alles Obize 
gilt aber nur von beit Bategorifchen — Die hypothetiſchen und ditjuntti⸗ 
ven, ſowie die hypothetiſch⸗ dis junctiven Syllogismen bedürfen keines Mietelbe⸗ 
griffs. Bei ihnen iſt Die Regel der Folgerung durch die Natur eines hypothetifchen 
oder disjunctiven Satzes ſelbſt beſtimmt. Hierzu muß noch bemerkt werben, daß 
weil die Schlüffe nicht immer nothwendig in allen ihren Theilen vollſtaͤndig tmd 
nach der angegebenen Ordnung ausgefprochen werden müffen, um verfianden ja 
erden, der Syllogismus im engeren Sinne, ben in feiner äußern Form (in den 
drei Hauptfägen) fireng und volftändig ausgedruͤckten Schluß bezeichnet. Da die 
Logik den Schluß nach feiner Innern und dußern Vollkommenheit betrachtet, fo 
wird die Lehre von ben Befegen der Schlüffe Syllogiſtik genannt; ſowie die 
logiſche Fertigkeit im Bilden und Zergliebern dee Schlüffe, ja oft bie Logifche Ser 
tigkeit Überhaupt, weil ber Schluß das zuſammengeſetzteſte und vollkommenſte 
Denkproduct ift, folögiflifche Fertigkeit heißt.‘ Artfloteles hat bie erſte Thee⸗ 
tie der Schlüffe aufgeſtellt, an welche ſich die Scholaſtiker hielten. In ber neuen 
Beit haben Lambert, Plouquet, Krug umd Gries fich um biefe, Lehre Verdienſu 
erwor 





Sylveſter iſt ber Name zweier roͤm. Päpfte. Spivefter L warb 314 


Auf den päpftl. Stuhl erhoben, nachdem er vorher viele Werfolgungen erdulbet. Cr 


bekehrte den kranken Kaiſer Konflantin zum Cheiftenthum und warb von ihm mit 


vielen Tempeln beſchenkt, um fie zu chriſtlichen Kirchen einzurichten. Auch fol er 
damals das fogenannte Patrimonium Petri zum Geſchenk erhalten haben. Er flarb 
am leuten Tage bes Jahres 335, und es führt der Abend dieſes Tages noch jetzt ſei⸗ 
ven Namen. — Gpyivefter IL, ein wegen feiner Gelehrſamkeit berähmter 
Papfi, hieß eigentlich Gerbert. Won geringen Altern in Auvergne geboren, wid⸗ 


» 
+ 
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| nu Syloius (Rnead) Symbol 819. 
aete er ſich bem geiſtüchen Stande und trat In das Kioſter zu Aurillac. Er bes 
uchte Spanien, ſtudirte zu Barcelona und ſelbſt unter ben. Arabern in. Sepilla 
ind Gorbova, bereiſte ſodann Itallen, Deutſchland und Frankreich, lehrte in. 
Rheims Mathematik, Hhüloſophie und claffiſche Literatur, ſchwang fich nach⸗ 
ven er vorher 968 Abt zu Bobkio gewarden war, dann bie erzbiſchoͤſſiche Wuͤrd⸗ 
u · Rheims und Ravenna bekleidet hatte, 998 auf ben päpflichen Stuhl, ſtarb 
ıber fchon 1003 mit dem Ruhme eines der Gelehrteſten feiner Zeit: Philaſaphie 
ınd Mathematit waren feine Lieblingewiſſenſchaften, fir beven. Ausbreitung er 
zuf das Thaͤtigſte wirkte. Er erfand felbft mehre hubraulifde Maſchinen, eine 
Waſſerorgel, einen Nechnentifh, ein Fernrohr u. f. w., und: galt; wegen feiner 
phyfikaliſchen und chemilchen Kumnfkfertigfeiten. für einen Schwarzkuͤnſtier. Auch 
forgte er eifrig in Gemeinichaft mit feinem Freunde, dem Kaiſer Otto IIL,. der ihn 
sum Papft erhob, für den Flor der Wiſſenſchaften damaliger Bei: Gedruckt ſind 





von ihm eine Geometrie, Briefe u. f. w. j 
Spylvins (Anlass), Papft Pius I., f. Piccolomini. . 
Symbol wird insgemein als gleichbedeutend mit Sinnbild gebraucht; bach 
ift der Begriff nicht blos auf das Bild, als Geſtalt, zu beſchraͤnken, ſondern ber 
zieht fid) im Allgemeinen auf jebe.bildliche Darſtellung einer. Idee, fie werbe durch 
Worte ober.auf eine andere finnliche Reife zur Anſchauung gebracht. Alle Kußes 


rung und Mitteilung ber fruͤhern Menfchheit war fpmbolifch und mad duch 


Bild und Zeichen ertheilt, denn es: hatte fich ihr Geiſt noch nicht fo weit entwickelt, 
um im beflimmten Begriffe zu denken. Der Mensch fuchte daher nach einem an⸗ 
gemefienen Ausdruck fuͤr die Wahrheit, die ihn mächtig, ergriff, und. konnte ihn, 
aufgewachſen in finnliches Anſchauung, zunaͤchſt nur in finnlichem Gebiete finden. 
‚Er ſtellte alfo die Wahrheit durch einen andern mehr oder weniger. verwandten Ge⸗ 
‚genftand dar, welcher fie bedeuten ſollte. Dies iſt das Symbol. Jede Mahrheit 
ward dadurch ber Faſſungskraft der Menſchen näher gebracht. Überhaupt liegt in 
der Natur des Menſchen das Verlangen, Gedanken und Befihle fich ſelbſt in ein 


Bild zu kleiden und dadurch recht. anſchaulich zu machen; je näher er noch de Ras. 


tur ſtand, je inniger er in ihr lebte, defle mehr fand er in ihr Geſtalt und Bild für 


jebe innere Anſchauung. Zum abflracten Denken gewöähnte er fich.erft, als er über 


die Natur ſich mehr erhoben hatte, und nun inneres und Nuferee, Gedanke und 
Bild, Wort, voneinander unterfchled. Ja die frühere Menfchheit fand die Gott⸗ 
heit feldft nur in der Naturz jenes offenbarte ſich in diefen, jene warb durch bdiefe 
ſelbſt die Lehrerin der Menfchheit. Alles war Bild. und Zeichen ber Gottheit, und 
alles Einzelne der Natur felbft ein Goͤttliches. Die gebilbeten Priefter, bie, als 
Erleuchtetere, von ber. Gottheit auch ſolche Ideen, melde das Volk nicht unmite 


telbar in der Natur fand, oder die Natur ſelbſt deuten, das Göttliche in ihr und 
ihr Gele enthuͤllen wollten, konnten nicht anders, als das Unſichtbare oder Unere 


Tannte durch Wilder anſchaulich machen; fie mußten geſtalten, entweder in wirkli⸗ 
her Form, oder im bildlichen Wort; fie bildeten ‚Zeichen, die, fie mochten mit 
Händen gemacht, ober durch die Rede dargeſtellt werben, anfaͤnglich ein Körper: 


lichwerden der Idee felbft waren, nachmals erſt das Beiflige nur bedeuteten. Sym⸗ 
bol iſt demnach das Bild einer Idee, des Geiſtigen, es mag daſſelbe ſich nun als 


Sinnbild oder als Sinnſpruch oder uͤberhaupt nur im Wort, das ſelbſt ſymboliſch 
it, darſtellen. Se reiner, unmittelbarer die ſinnhildliche Geſtalt oder das ſinnbild⸗ 


liche Wort die Idee ausdrückt, je mahrer und eigentlichen biefe fich im Wilde vers 
> Ehrpert hat, deſto echter umd wahrer if} das. Symbol. Gleichwol behält biefes im⸗ 


mer eine Vieldeutigkeit und gereicht ben beftimmten Ausdruck bes. Begriffs nicht. - 
"Dee Begriff des Symbols ift- aber von ben. verwandten Vegriffen wohl zul 
unterfheiden. Das Attribut (f. dr) iſt ein Zeichen, welches einem Bilde zue 
voliftändigesn Darſtellung ber mit demſeiben verbundenen fen beigefügt 
f / . 


⸗ 


 Hiftorifpe Thatfachen ausbrüdten, fo bleiben fie doch immer eine Art des Spmizi 


—AW Eombol 
wird. Alle Attribute find Symbole, aber nicht alle Symbole Attribute. Dem 
wenn auch Attribute nicht blos eigentliche Begriffe, fonbern auch Handluna 


bas ebenfalls nicht blos den Begriff an fi, Tendern auch bie Idee, den Seit x 
Handlung, einer Thatſache zur Anfchauung bringen kann. Die Allegıri 
(f. d.) ift immer ein kuͤnſtliches, beabfichtigtes Gebilde; das Symbol fol gie 
fam nothwendiger Ausdrud der Idee fein. In der Natur des Symbols lit « 
auch nicht durchaus nothwendig, daß es ben Regeln der Kunſt entſpreche un is 
eigentlichen Sinne ſchoͤn fei; es kommt hier Alles nur bamuf an, daß es bie Fi 
dem inneen Bedürfniß gemäß andeute, und es wird von dem Geiſte, der die de 
im Bilde anfchaut, und dem Grade feiner Bildung abhängen, ob das Bil mi 
oder weniger dem Schönheltsfinne genüge. So find die oft feltfamen, zum ii 
ſelbſt widrigen Seftaltungen in ben ind. und andern oriental. Mythologien ri: 
winder echte Symbole al& die harmoniſchen und wahrhaft ſchoͤnen Bildung kt 
tech. Welt, Im engern Sinne hat man aber in ber neuen Zeit Die Bilder m 
nfchauungen ber griech. Mythologie und Kunft fombolifch genannt und dem di: 
gorifchen entgegengefegt. Dann verſteht man unter dem Symboliſchen vie: 
die völlige und ber Idee vollkommen angemeffene Verkoͤrperung des: Geiſtigen in 
Geſtalt, wodurch Beides volllommen Eins wird. Kerner ift Symbol und Ri 
tapher (ſ. d.), fombolifche und metaphorifche Rede zu unterfcheiden. Dan x 
Vergeiftigung des Sinnlichen und die Verkoͤrperung bes Geiſtigen, bie in nd 
tapher flattfindet, wird Doch immer nur durch eine Zuſammenſteilung dei def 
chen oder mehr allegorificend bewirkt, und iſt nicht fo, wie das Symbol, u 
nem enthalten. Das Symbol begieht fich aber befonders auf bie hoͤchſten, ir 
nannten teligiöfen Foren, welche zugleich die tiefften philoſophiſchen Kufkur 
gen kaͤnnen. Die Idee an fich iſt dann immer ein Geheimuif, ui 
oder minder tief, Bar und vollſtaͤndig aufgefaßt werden kann, ohne daß bat Er 
bot an ſich eine Veränderung erleidet, tweshalb diefelben Symbole, die in bit 
ten heldniſchen Volksreligion erſcheinen, vom Wolfe felbft aber vieleicht mar 1° 
vollkommen verflanden wucben, in ben erhabenften Philoſophemen in ihrem de 
‚ ftimmten Ausdrucke wiebergefunben werben. Es ift ein Ausbruck bes Bdıtliden 
der aber von den Erleuchteten,, in feiner Unmittelbarkeit und vollſtaͤndigſten Zi | 
aufgefaßt, dem Volke, das vielleicht ſelbſt die urſpruͤngliche Bedeutung verlor 
hat, erſt gedeutet, enthüllt werden mag. Se mehr aber eine Religion noch ine 
Schranken der erfcheinenden Welt befangen iſt, je mehr ihre Lehren Lehren bee Be | 
he find, deſto reicher an Symbolen, befto fpmbolifcher wird fie ſelbſi fen, mi 
rend jede Offenbarungsreligion, beren Lehren unmittelbarer zu inneret, ſchlegt 
geiſtiger Anſchauung gebracht werben und Ideen enthalten, bie Uber ben Kai 
Naturanſchauung hinausliegen, nothwendig an Symbolen ärmer, an Begrf 
seicher fein muß. Ihre Symbole gehen auch alle mehr aus einem bewußten Bi 
derfelben hervor, fie gehen erſt aus der Innern zur aͤußern Anſchauung, Dircn, 
zung, über, und find, üswiefern hier bie seine Ider frlher fein muß als bad Bi 
und Diefes ext ducd Enehüllung jener fein Werjtänbniß geroinnt, mehr (ON 
wähtte Eymdole ¶ Damit fie jedoch nicht bioße Auegorien Teien, maäffen fi N 
ein eigentficher und gleichſam unmittelbarer, ohne Einfttiche Deutung bie Ste. 
Deutender Ausdrud fein. Daher iſt das Heidenthum an Symbolen fo viel nn 
al6 das Judenthum und Cpeiftenehum, in demem nicht duch Außer, 1" 
‚Durch innere, Dured) bie Offenbarung felbft beueiekte, fcpledhchin geitige An tn 
das Finden der Idee vermittelt iſt. Da aber das Göttliche an ſich, feinem "T. 
nach, in feiner ganzen Tiefe und Klarheit ſich nicht in ein Symbol volkändd 
Saften läßt, fo find alle Symbole nur befondere Ausdruͤcke befondertt Sm 
Offenbarungsweiſen des Goͤttlichen ſelbſt, und je mehr daſſelbe nur in den m 
derheiten ber Ratur aufgefaßt und bie esfcheisende Belt ferbfk derhöctect MIT 
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eeicher und mannichfaltiger wirb auch von biefer Seite bie Symboliſtrung fein. So 
find nun alle die Goͤtterbildungen, in welchen bas Heidenthum bie befonbern, hi 
Der Natur offenbarten Ideen des Goͤttlichen barftellte und anſchaute, Symbole bies 
fer Ideen und, in biefer Hinſicht, wahre Sinndißer. 


Sprabsle in- einen andern Sinne find aber auch bie Zeichen (onuara, an- 
sta, signa, ostenta, portenta), burdy welche bie Gottheit ihren Willen ,. oder 


ein kuͤnftiges Ereigniß, "überhaupt die Zußunft zu erfennen gibt, überhaupt Allee, 


worin die Gottheit fi) offenbart. Solche Zeichen und Worzeichen können wirkliche 


bedeutungsvolle Erfcheinungen, befondere Außerungen ber Raturkräfte, ober auch 


Stimmen, prophetiiche Worte fein, bie denn ebenfo tote die Orakelſpricche, als ge⸗ 
heimnißvolle, ſinnreiche Kundgebungen bes Willens der Gottheit odet bes Schick⸗ 


ſals, Symbole genannt werden. Das Raͤthſelhafte, Bildliche, das ben Orakel⸗ 
ſpruͤchen eigen iſt, erſcheint auch in ben Prieſterworten, ihren ſymboliſchen Lehren, 


— — — — —— 


die denn mit gleichem Recht Symbole genannt werden. Von den eigentlichen 
Sinnfprädyen, als Erklärungen des göttlichen Willens, die man ſich beſonders 
als herrſchenden Lebensgrundfag einprägt, find auch die fogenannten Wahlſpruche 
nicht verfchieden, wohin bie in bildlichen Ausdruͤcken fprechenben Gnomen ber Py⸗ 

thagorder gehören. Der Ausbrud Symbol hat ferner eine befondere Anwendung 


‚ in den griech. Mofterien gefunden, bie alle ihre geheimnißvollen Echsen als Früchte 


einer tiefer dringenden Naturweisheit in Sinnbilder und Sinnſpruͤche Heideten, 


nicht bios, um dem Ungeweihten den Augang zu biefer Weisheit zu verfchließen, 


- — — - — — — 


ſondern auch dieſe ſelbſt in den ausdrucksreichſten Bildern zur Anſchauung zu brin⸗ 
gen. Weil nun die Eingeweihten durch Zeichen oder Worte, welche ben Myſterien 
eigenthümlich waren und bie Kunde ihres geheimnißvollen Sinnes, alfo die Ein: - 

weihung ſelbſt, vorausfegten, fich untereinander zu erkennen gaben, fo heißen 
ſolche Erkennungs⸗, Lehr⸗ oder Merkzeichen ebenfalls Symbole. Inwiefern aber 


der Gebrauch folcher Erkennungszeichen auch an bie heilige Verpflichtung mahnt, . 


Die der Geweihte bei feiner Einweihung übernahm, und befonbers auf Werfchipies ' 
genheit und ein ben Myſterienlehren entſprechendes Leben hinweiſt, fo wird auch 
bie feierliche Verpflichtung, das Gelübbe, das man Gott, ober einen Menſchen, 
irgend einer Gemeinfchaft gelobt, Symbol genannt, das daher ‚auch von dem Sol⸗ 
bateneide gilt, ſowie von dem Lofungswort, dem Zeichen, an dem nicht nur bie 
Streiter eines Heers ſich untereinander erkennen, fondern auch an Das erinnern, 
was burch die Loſung, den Feinden unverfländiih, ben verbundenen Kaͤmpfern 


kund gemacht werden follte. Ebenfo bezeichnet endlich Symbolon ein Merkel 


‚hen, eine Marke, durch welche z. B. Gaſtfreunde ſich untereinander zu erkennen 
gaben, oder bie man als Unterpfand ingend eines Vertrag ober einer übernommies 
nen Verbindlichkeit abgab und einiäfte. 

Diefe mannichfachen, alle aus Einer Wurzel ſich entfaltenden Bedeutungen 
des Wortes Spmbolon waren ſchon in ber vorchriftlichen Zeit vorhanden, und fans 
ben dann auch in der chrifllichen Kirche ihre Anwendung. Es war ein heiliger 
Sinn mit dem Worte ſchon verbunden, und fo fehr die erflen Chriſten dem Hei⸗ 
denthum abgeneigt waren und es verfhmähten , etwas aus bemfelben in die Kirche. 
aufzunehmen, weshalb fie auch bucchaus keine Bilder in ihren Verſammlungs⸗ 
häufen zuließen, fo konnte ihnen doch, zumal da fie Beine ganz neue Sprache 
fhaffen mochten, ein Wort nicht zumider fein, das ſchon einen gleichſam geweih⸗ 
ten Sinn hatte, ber durch eine chrifkliche Idee ſogar noch erhöht warb. Auch war 
in ber Zeit, voo das Wort Symbol unter den Chriften allgemeinet in Brauch kam, 
jene ängftliche Scheu vor Den, was an das Heidenthum erinnern konnte, ſchon 
ſehr vermindert. Die &rifttichen Lehrer mochten ſogar, wenn die in bie heidniſchen 
Mpfterien Eingereihten ihre Lehren oft übermüthig ben chriſtlichen entgegenftelten u 
und auf ihre geheimnißvollen Symbole hinwieſen, fich aufgefodert fühlen, anzu: 
beat, wie auch fie Symbole und viel hoͤhere und bedeutendere haͤtten als alle 


x 
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Myſterien. Wie dye Glieber der lehztern durch threſymbolifchen, in :Beidigen un 
Worte niedergelegten Geheimlehren ſich als Auserwaͤhlte, befonbers Sewoltzee dor: 
ſtellten, fo behandelten auch die-Chriften ihre ſymboliſchen Lehren ab Sebtaͤuc⸗ 
als Erkennungs⸗ und Vereinigungsmittel Ihrer Gemeinſchaſt und.a56-iimeerfche: 
dungszeichen, die fie als vom gefammten Heidenthum und Judenthum Musgefes 
derte, als Hoͤhergeweihte bezeichneten. Symbole nannten fie deshalb die Soc 
mente als fichebare Zeichen eines unſichtbaren Hells und nicht Beichen nur, ſonden 
eigentlich Unterpfänder dieſes Heils und ber in Ihnen enthaltenen göttlichen Werke: 
. Bungen und Gnadenwirkungen. In diefem Sinne heißen Taufe und Abenbumh, 
als die eigentlichen Sacramente, Symbole, aber uͤberall mit verherrlichenden um 
ben chriſtlichen Sinn näher beflimmenden Beiwoͤrtern; nicht minber das Tazk 
waffer, und Brot und Wein im h. Abendmahle; aber fie nahmen biefelbe nich 
blos ale Wilder, die einen geiftigen Sinn nur bedeuten, fonbern als Symber 
im eigentlichen Sinne, die das unfichtbare Heil wirklich barfieller, eigentliche 
Unterpfänder beffeiben find. Gpmibole find auch alte chriſtliche Gebräuche, al 
gottesdienſtliche Übungen, inwiefern fie nothwendige Ausbrüde ber dadurch be 
ichneten Idee fein follen. Denn der gefammte chriſtliche Ritus und ak 
eite der Liturgie gründen ſich auf die Eirchliche Lehre, bie fie objectivicen fa 
In, und find eigentliche Werkörperungen ber befondern Lehren. Die Sacramen 
und Gebräuthe find dann auch cheidungs⸗ und Erkennungszeichen für ak 
Die, welche daran Theil zu nehmen befugt find, und flellen Diefe als ber ri: 
chen Kirche angehoͤrig, als lieber der Gemeinfchaft, als Eingeweihte dar, we 
denn früher ſelbſt der bloße Anblick der Saeramente den Ungetauften nicht geflam 
wor. Diefe Symbole, als eigentliche Sinnbilder, find aber von den fogehanntr 
Vorbildern, ben Perfonen, Gebraͤuchen, Thatſachen des A. Ts, bie das N.T 
nicht blos vorbedeuten, ſondern die in ben einzelnen Lehren und Thatſachen befkt | 
ben erft erfuͤllt werden ſollen, unterfcyleden. Solche Vorbilder heißen Typen, nid 
Symbole. Außerdem hat die chriftliche Kirche nech befonbere bedeutungsvolle Zeichen, 
die Symbole im eigentlichen Sinne find, zwar nur ben Chriften , bdieſen 
aber bie darin ausgedruͤckte Idee ſelbſt klar darſtellend; Zeichen, die auch auf die 
Lehre ſich grinden, diefe aber Denen, bie bamit vertraut find, gu lebendiger An: 
ſſchauung bringen. So das Kreuzeszeichen, als Geſtalt und Handlung; fo, in 
der ſpaͤtern Zeit, Maria mit dem Jeſuskinde. 


@&6 unterfipeiben ſich aber auch hier ‚bie eigentlichen Sombole von den ſym⸗ 


boliſchen Attributen, durch welche die Kunſtler Evangeltſten, Apoſtel, Geb 
lige in ihren Darſtellungen unterſchieden, indem fie z. B. dem Matthäus den 
Menſchen, dem Marcus ben Löwen, dem Lucas ben Ochſen, dem Johannes be 
‚ Adler beigeben, als bie vier Geſchoͤpfe In des Ezechlel's Geſicht. Doch es Leuchter 

ein, daß nach der Natur ber geoffenbarten Lehre, welche dem Belfle Das, wa 
früher Räthfel und Symbol war, enthält, die Zahl der Symbole im Ehriſten 
thum geringer fen muß. Wie aber das geiftig Aufgefaßte, die reine Idee ſekbſt, 
die aus innerer Anſchauung gewonnen wird, rote der Glaube, der zur Erkenntnij 
werden will, fich in Worte zu kleiden bemüht iſt und in Worten ben kebendigſten 


Ausdruck findet, fo tft num die Mittheilung und Darftellung ber Sehre durch ee 


gentliche Lehrformeln der chriſtlichen Kirche vorzüglich eigen. Symbole heißen ba: 
her hier dorzugsweife jene in kurzen Formen ausgedruͤckten Lehren, die, als bem 
Chriſtenthume felbft wefentfich inmohnende Ideen, von alten Chriften anerkannt 
werden, fie von allen Nichtchriſten unterfcheiben, fie untereinander ſelbſt aber als 
Merkmale der Gemeinſchaft verbinden. In dieſem Sinne nd Symbole jme 


Bekenntniffe (Confeffionen), welche den Hauptinbegriff aller chriſtlichen Lech: 


ren, als die gemeinfame Überzeugung aller Glieder der kirchlichen Gemeinſchaft, in 
wenigen, einfachen, aber beftimmten Worten ausfprechen. Zeichen follen auch fie 
frin, Zeichen des innern Glaubens, der die Chriſten geiftig derbindet, ei ſichtba⸗ 
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res Band Aller, bie ſich barauf verpflichten; ein unterfcheibenbes Merkmal, das 
allein biefen Verbundenen eigen iſt; eine Grundregel, bie, ben entiprechendften 
und eigentlichflen Ausbrud ber Hauptwahrheiten des Chriftenthbums als Kiechen- 
lehre enthaltend, Richtſchnur für bie fortſchreitende religioͤſe Erkenntniß aller 
Glaͤubigen, Lehrvorſchrift fuͤr alle Lehrer der Kirche ſein foll. Zwar iſt und bleibt 
die heilige Schrift ſelbſt der wahre Grund und die hoͤchſte Richtſchnur wie des 
Glaubens, fo der Lehre; die ſoymboliſchen Bekenntniſſe aber ſollen, als ber klare 
Ausdruck der einmüthigen Überzeugung Aller von den Hauptwahrheiten des Chris 
ſtenthums, nur den religioͤſen Inhalt der Schrift in einer kurzen Uebetſicht enthals 
ı zen, die Wahrheiten, welche als weſentliche Schrifttehre nothwendig anerkannt 
, werden mußten, feſtſtellen und die Willkür der Schrifterklaͤrung, wie eigenmaͤch⸗ 
tige Änderungen in ber Scheiftiehre verhäten. Die Symbole werben dem Anſe⸗ 
ben der heiligen Schrift keineswegs gleichgeſtellt, auch wird ber Gebrauch ber 
Eestern, um jener willen, keinem Gtäubigen verfügt; aber weil fie wirklich bie 
‚, Schrift enthalten und mit ber Schrift übereluflimmen, wird gefodert, daß Alle, 
‚ bie der Gemeinfchaft in ber That und Wahrheit angehören wollen, ſich auf 
Diefelben verpflichten. 0 
Spmbolifhe Bücher. Schon in der fruͤheſten chriſtlichen Kirche wur⸗ 
ben Symbole afs kirchliche Bekenntniſſe aufgeftelit, zunaͤchſt Raufbetenntnifie, die, 
weil fie in wenigen einfachen Worten den Glauben, der felbft in ber Taufformel 
ausgedruͤckt ward, ausſprechen follten, biefer gemäß nur den Glauben an Gott Bas 
ter, Sohn und heiligen. Geift enthielten. Im Fortgange der Zeit, ald mannich⸗ 


fache Deutungen, Erklärungen und Beſtimmungen jener Grundlage bes Chriften: _ 


! 

| 

! 
| glaubens erſchienen, erweiterten fich die Symbole, indem fie gegen einbrecyende 
Irrlehren ben reinen Kirchenglauben verwahren und darum Alles ablehnen woll⸗ 
j ten, was demfelben entgegen war. Alle Erweiterungen umd weitern Etörterungen 
der Symbole gingen zunächfl aus dem Kampfe mit Irrlehrern und ben Philofophes 
‚ men einiger; vielleicht fcharffinmiger, aber ber eignen Weisheit zu viel vertrauen: 
Ä ber Denker hervor, bie ihre Lehre der Schrift: oder Kirchenlehre entgegenftellten 
‚ ober fie doch, indem fie diefe nur weiter zu erläutern ſchienen, mannichfach ges 
fährbeten. Die hriftfichen Lehrer wollten ſolchen Irtlehrern oder fogenannten 
Kegern bie Berufung auf die heilige Schrift, auf die ſich mehre von ihnen bezogen, 
nicht geftatten, weil keine Schrifterklaͤrung, die den Glaubensgrund und die ein⸗ 
müthig als chriſtliche anerkannten Wahrheiten entftellte, zugelaflen werden Eonnte, 
und flellten daher Immer neue Bekenntniſſe entgegen, welche ſelbſt die Richtſchnur 
fuͤr alle Bibelerklaͤrungen ſein ſollten, dergeſtalt, daß letztere nie als echt aner⸗ 
kannt wuͤrde, wenn fie nicht mit den von ber ganzen Gemeinſchaft einmuͤthig an⸗ 
erkannten Grundwahrheiten überefnfliimmte. Es konnte aber nicht fehlen, daß 
diefe Erweiterungen ber erfien Symbole und genauen Beftimmungen ber Kirchen⸗ 
Lehre in ihren einzelnen heilen immer neuen Widerſpruch erregten, neue Behaup- 


tungen, die den kirchlichen Erklaͤrungen fidy entgegenflellten, veranlaßten, und 


. baber die Kirchenlehrer ſelbſt genoͤthigt wurden, die öffentlichen Bekenntniſſe noch. 
mehr zu erweitern. So wurden bie Symbole immer mehr theologifche Erörterun: 
gen und, indem fie von ihrem urfprünglichen Charakter, ihrer gehaltuollen Ein: 
fachheit, doch nicht von der eigentlichen Grundlehre fid) entfernten, ausführliche 
Schriften, die zwar noch die Bedeutung und Kraft der Symbole haben follten, 


diefes aber boch nicht mehr im eigentlichen Sinne waren und daher fpäter ſpmboli⸗ 


fche Bücher genannt wurden. Dies find ale jene Öffentlichen Glaubensbekenntniſſe, 
welche die Erklaͤrung der Überzeugung der kirchlichen Gemeinfchaft von den Glau⸗ 
benswahrheiten,, bie Unterſcheidungslehren, welche bie Semeinfchaft ſelbſt von al⸗ 
len Andersdenkenden und von allen andern Religionsparteien unterfchieden,, in ih: 
rer Eigenthümlichkeit barflellen, enthalten und ein äußerer Vereinigungspunkt der 
Giieder jeder Gemeinſchaft fein follen. Solche Wehenntnißſchtiften wurden theils 
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von Riccheunerfammlungen, er he Kinhenie 
ver zur Steuerung eingerifiener Unordnungen in iffess , zur Be: 
flreitung ber Keger und zur Bewahrung und weitern Feſtſtellung ber — 
vereinigte; oder auch von Einzelnen, die entweder eine Irtlehre ablehnen, ode 
ſich ſelbſt gegen den Verdacht einer Ketzerei rechtfertigen und darum ihre Übere 
——* mit der Kirchenlehre und den Ausſpruͤchen rechtglaͤubiger Synoden ke 
zeugen wollten, zu verſchiedenen Zeiten aufgeſtellt; letztere erhielten aber nur dir 
—— Anfehen, wenn fie von einer größern, zumal einer fogenannten als: 
meinen (öfumenifchen) Synode gebilligt und beflätigt, von ber Kirche ſelbſt =: 
Ausdrud ihrer lbergugung ang angenommen und dadurch den fchon vorhandenen Br 
Bonnteiffen gleichgeftelt wurden. 
&8 gibt drei dltere Symbole, die von allen Hauptparteien ber dprifkticen 
Ricche angenommen und ihren fombolifchen Büchern einverleibt find: 1) Das — 
genannte Apoſtoliſche Symbolum ([.b.).. Die roͤm. Kirche eis: nut dam 
von der griech. bei dieſem Symbolum ab, daß ſie in dem des heilige 
Geiſtes zu dem Satze: „daß er ausgehe vom Vater”, ſpaͤter hinzuſezte: „und rem 


Soohne“ (Rlioquo), welchen Bufag die griech. Kicche anzunehmen lange ff 


ſtraͤubte, die evangeliſche aber wirklich angenommen bat. 2) Das Micäil:: 
Tonftantinopolitanifhe Symbolum, auf ber oͤkumeniſchen Spnott pa 
Nicda (f. d.) im J. 325 zur Ablehnung der Arianiſchen Ketzerei abgefaßt un 
auf der oͤlumeniſchen Synode zu Konftantinopel vom 3. 381 mit einigen Enwe- 
rungen beflätigt und bekannt gemacht. Es ift diefes Symbolum ſchon viel weiz::: 
figer und mit mehren neuen Beſtimmungen verfehen als das apoftolifche, weil pn 
Synoden bie Kirchenlehre gegen bie ſchon weit verbreiteten Ketzereien fe 
und vertheidigen wollten. 3). Das Arhanafifhe Spmbolum, —— 
genannt nach dem Anfangsworte. Daſſelbe trägt den Namen des Kirchenvat 
Athanaſius; doch ift ſehr zweifelhaft, ob derfelbe es wirklich verfaßt habe. Es aꝛr 
anfaͤnglich nur in lat. Sprache vorhanden, iſt beſonders gegen den Arianismus zt⸗ 
richtet und hieß ſchon im 5. Jahrh. das Athanaſiſche. Ungeachtet der Verfaſſe: 
nicht nachgewieſen werben kann, ift es boch um feines Inhalte willen von t:t 
chriſtlichen Kicche angenommen, wiederholt beflätigt und zu einem Symbolum ie: 
Kirche erhoben worden. Außer biefen älteften und. allgemeinen Symbolen hab: 
bie roͤm. und griech. Kirche noch eine Menge anderer angenommen, bie aber nid 
eigentliche Symbole find, fondern nur fombolifches Anfehen erhalten haben. €: 
Die Schluͤſſe aller sechtgläubigen, zumal dfumenifchen Synoden, die Schriften der 
älteften katholiſchen Kirchenlehrer, ber fogenannten Kirchenvaͤter, bie Decretaler | 
der roͤm. Biſchoͤfe, fofern fie fich auf die Bohren beziehen. Die griech. Kirche erkeen 
diefe legten natuͤrlich nicht an und unterfcheidet fi) von der sim. auch dabur“. 
daß fie bie Schlüffe einiger Concilien annimmt, die jene verwirft. Die Schlaͤſt 
des Conciliums zu Trident (f. d.) ftellten ben Lehrbegriff der katholiſchen Kirts 
als unveränbertich feſt, wurden aber nie von allen en tatholifhen Ländern fürmiid 
angenommen. Doch find fie unter bem Titel: „Canones et decreta oeeumenixi 
et generalis Coneilüi Tridentini”, ober als das eigentliche Symbolum unter drs 
Titel: „Forma professionis fidei catholicae” auf Anordnung Pius IV. 1564 
und nachher öfters gedruckt worden. Dazu kam noch ber „Catechismas ex de- 
ereto Concilü Tridentini ad Parochos” auf Befehl Pius V. 1567 gedruckt un 
als allgemeine Lehrnorm bekannt gemacht. Unter den Belenntniffen, meld: 
Lie vechtgläubige griech. Kirche ale ſymboliſche Bücher achtet, ift ihr beſonders 
bas eigenthümlich,, welches Petrus Mogilas, ber Detropolit von Kiew, zunaͤchũ 
für bie rufſ.⸗ griech. Kirche entwarf, und weiches 1643 auf einer Synode zu Kon: 
— gebilligt, mehrmals beſtaͤtigt und zum Symbolum ber griech. Kirche en 
| 


Die evangeliſche Kirche hatte nicht fogleich bei ihrem Fr das Beburf: 
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niß, befondere neue Bekenntnißſchriften bekannt zu machen, ſonbern hielt fich feſt am 

bie aͤlteſten katholiſchen Symbole, um auch dadurch zu beweiſen, daß fie mit ber 
alten wahrhaft katholiſchen Kirche völlig übereinftimume. Sie behielt baher anfangs 
allein und bi auf die neueflen Zeiten das fogenannte apoflolifche, das nicaͤiſch-kon⸗ 
ftantinopolitanifche und das Achanafifche Symbolum bei, und verwarf nur bisjes 
nigen fpätern fombolifcen Vücher der Entholifchen Kirche, bie eigenmächtige, in 
der Schrift ſelbſt nicht begrandete, ober doch durch eime richtige Erklärung ber 


Schrift nicht zu erhärtende Erweiterungen und Abaͤnderungen jener diteflen. aufs 


fleliten. Bald aber, als fie ſich genoͤthigt Tab, von Rom und dem Papfte ganz 


und völlig ſich abzufondern, alles blos menfchliche Anfehen in Glaubensſachen zu 


verwerfen und den Grundſatz geltend zu madyen, baf bie heilige Schrift die hoͤchſte 
und einzige Quelle der chriſtlichen Lehre fei, mußte fie auch ihre Unterfcheidbungse 
Lehren beſtimmter zufammenfafien, weniger, um pofitio einen Glauben auszuſpre⸗ 
hen, der durchaus nicht als neu erfcheinen follte und in den aͤltern von ihr anges 
nommenen Belenntniflen ſchon enthalten war, fondern um bie von: ihr als echte 
Bibeltehte aufgeftellten Staubensfäge zu vertheibigen und negativ jene Lehren zu 
bezeichnen, bie als blos roͤm. Kischenicehren von ihr nicht länger gebilligt werden 
konnten. Sn dieſer Abficht verfaßte Melanchthon das evangelifcye Belenntniß, bie 
Augsburger Sonfeffion (f. db.) genannt, bie fpäter als das erſte ſymboli⸗ 
ſche Bud) der evangelifchen Kicche angenommen ward. Gegen eine von den Katho⸗ 
Lifchen verfaßte Widerlegungsfchrift dieſer Confeſſion vertheidigte fie Melanchthon 
in der „Apologie“, die ebenfalls ben fombolifchen Büchern einverleibt, doch nur al6 
eine nöthige Erklaͤrungsſchrift der Confeffion ſelbſt, mit biefee ale Eins, nicht nis 
ein befonderes Buch gezählt worden ift. In fpätern Deuden von 1531 —40 hat 
Melanchthon Manches geändert, und befonders in der Ausgabe von 1540 im Ars 
titel vom Abendmahl, um einen Frieden mit den Reformirten möglich) zu machen, 
eine bedeutende, von der evangelifchen Gemeinde aber nie gebilligte Abänderung ges 
macht, worauf fich der Unterfchieb ber geänderten und ungeänberten augsburger 
Gonfeffion gründet, welche letztere, als bie echte, allein ſymboliſches Anfehen in der 
Kirche hat. Luther verfaßte in beuticher Sprache bie fogenannten ſchmalkalbner 
Artikel (f. Schmalkalden), in benen er zugleich feine eigne, legte, gleichſam 
als fein Staubensteftament anzufehende und ber ganzer evangelifchen Gemeinſchaft 
Überzeugumg , binfichtlich aller flxeitigen wie der unbeflrittenen Lehren entwidelte. 
Nachdem er fie im Dec. 1536 vollendet hatte, uͤberſandte er fie den ſaͤchſ. Raͤthen 
und Theologen zur Prüfung, und im Febr. 1537 wurden fie auf dein Convent 
der evangelifhen Fuͤrſten und Theologen zu Schmalkalden einmüthig angenonımen _ 
und unterzeichnet. Als Luther die Verfammlung wegen feiner Krankheit ſchon vers 
laffen hatte, ward von Melanchthon, auf Antrieb und unter Mitwirkung anderer 
Theologen, biefen Artikeln noch ein Anhang, betreffend des Papftes Gewalt, beis 
gefügt. Schon früher hatte Luther zwei Schriften bekannt gemacht, bie zunaͤchſt 
nur Lehrbücher der Religion, nach dem dringenden Bebürfniß ber Zeit, fein ſollten, 
bald aber auch zu den fumbolifchen Büchern ber evangelifchen Kirche gerechnet wurs . 
den, in beren Reihe fie, beide als Eins gezählt, den dritten Pas einnehmen. - 


Es iſt der große und der Heine Katechismus Luthers, beide 1529 erfchienen, in 


beutfcher Sprache, und ein wahres Meiſterwerk, wie e8 noth war. Die lebten 
Hauptſtuͤcke, von der Beichte und dem Amt der. Schlüfiel, find fpäter beigefügt 
worden, benn urſpruͤnglich befland Luther's Katechismus nur aus fünf: von den 
zehn Geboten, Glauben, Gebet, Taufe und Abendmahl, und es ift wahrſchein⸗ 
lich ber Superintendent zu Stralfund, Joh: Knipftron, Verfaſſer bes Hauptſtuͤcks 
vom Amte der Schlüffel. Durch ben. Heinen Katechismus war für einen beſſern 
Religionsunterricht der Jugend geforgt, und ber große ſetzte auch bie Pfarcherren 
und Schullehrer in den Stand, jenen zweckmaͤßig zu erläutern. 

ber ale dieſe ſymboliſchen Bücher konnten nicht verhuͤten, baß bie edangelis 
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fchen Theologen fich in enbloſe Streltigkeiten veriwickelten, die ben Frieben ber Ge 
meinde völlig zu vernichten und bie verderblichſten Spaltungen herbeizuführ 
drohten. Darum bachten wohlgefinnte Fürften und Theologen lange Darauf, ben 
Zwieſpalt ber Meinungen aufzuheben und eine rechte Einmuͤtchigkeit wieberhene: 
ſtellen. Dazu fehlen ein neues ſymboliſches Buch, welches, die aͤltern beflätigent, 
nur Aber die neuen Streitpunkte fich befriebigend erflären und fo unter allen Par: 
teien der evangeltfchen Gemeinde vermitten follte, Vielen nothwendig. WBefonders 
hatte-die bald verborgenere, "bald offenbarere Hinneigung mehrer ſaͤchſ. Theologen 
zu ber Schweizerlehre (dem Kryptocalvinismus) ſchon Beranlaffung .gegeben, di 
alte ſtreng Lutheriſche Lehre mehrmals in befondern eignen Belenntnigfchriften = 
erneuen und zugleich auf andere Streitigkeiten darin Mirkficht zu nehmen. Ja 
Andreä (f. d.) ſcheute feit 1569 weder Mühe noch Aufwand, weder bie Be 
ſchwerden vieler Reifen noch ben heftigen Widerſtand, ben er an mehren Orten 
fand, an feinem Plan, eine vollfiänbige Eintracht (Concorbie) zu bewirken, mit 
allem Ernſte zu arbeiten. Im J. 1574 warb auf einem Landtage zu Torgan ein 
neues Bekenntniß, die fogmannten torgauer Artikel, unterzeidmet. Su 
demfelben Jahre verfaßte Andrei im Kiofter Maulbronn in Schwaben ein dhef: 
ches und theilte e& ben mieberfächf. Theologen, befonders art. Chemnitius in 
Braunſchweig, mit, der Mehres daran änderte, worauf es von ben ſchwaͤb. un 
niederſaͤchſ. Theologen angenommen unb bie ſchwab. sfächf. Eoncorbie genanıt 
ward. Da aber beide neue Bekenntniſſe den Zrieben noch nicht bewirkten, kames 
zwoͤlf angefehene Theologen 1576 auf dem Schloß Lichtenburg bei Zorgen je 
fammen,, um eine neue Kormel gu entwerfen. Andrei, Chemnitius, —* 
Andr. Musculus und Chriſtoph Koͤrner erhielten den Anfecag daſſelbe foͤrmliq 
abzufaſſen. Sie legten die torgauer Artikel und bie ſchwaͤb.⸗ſaͤchſ. zum 
Stunde und vollendeten in Torgau bas fogenannte torgauer Buch, das, mei 
es ſich ſtreng an bie Altern evangelifchen Bekenntniſſe hielt, ‘die Eintracht hexzuukeb 
ken wohl fähtg fehyten, und in dieſer Abficht ben Theologen anderer. enangelifchen Län 
der zur Prüfung mitgetheilt ward. Aber die zahlreichen Gutachten, weiche nun 
eingingen, enthielten marscherlei Ausſtellungen. Um biefe gu berüdfichtigen und 
. fo das Werk zu vollenden, kamen Andrei, Chemnitius und Selnecker 1577 noch 
einmal im Kloſter * bei Magbeburg Aufammen; Chytraͤus, Musculns und 
Körner geſellten fpdter ſich ihnen zu, und im Mai 1577 war das bergiſche 
Buch oder die Concordienformel (f. db.) geendigt. Im J. 1580 ieh der 
Kurfürft Auguft von Sachſen baffelbe durch den Drud befannt machen und als 
fombolifcyes Buch der fächf. = evangelifchen Kirche unterzeichnen. Doch fand ed 
noch viel Wiberfpruch. Nur in ben bergoglichen wie in ben Eucfürftlich fächf. Laͤn⸗ 
bern, in Wiürtemberg, Braunſchweig⸗ Lüneburg, Medienburg und einigen Bei: 
nen deutſchen Staaten, ſowie in einigen freiem Stäbten, erhielt und behielt d 
— Anſehen. Brandenburg nahm es erſt an, gab es aber wieder auf, ald 
Kurfhrfl zur reformirten Gemeinde übergetreten war. Auch im Kurfuͤrſten⸗ 
m Pfalz ward es zwar, doch ohne das Taufbächlein, angenommen, aber auh 
wieber verworfen. Die Evangelifchen außerhalb Deutſchland glaubten es weni⸗ 
ger zu beduͤrfen und durch diefe Einteachtsformel nur neue Zwietracht zu erwecken 
bie anderwärts auch wirklich erfolgte. Bis in bie neueſte Zeit iſt es ber m 
währen am meiften angefochten und nie von der gefanımten evangelifchen 
als ſymboliſches Buch anerkannt worden. Die evangeliidy sIntherifchen me 
den außerhalb Deutſchland, befonders in Dänemark und Schweden, haben vor 
zug@.veife bie augsburger Confeſſion als ihr ſymboliſches Hauptbuch angenonmen, 
auf welches fie auch die Geiftlichen und Lehrer verpflichten. Ausgaben ber ſymboli⸗ 
fchen Bücher ber proteflantifchen Kirche Haben beforgt — m 1678 und 
öfter), Watch (Jen. 1750), Weber (Wittenb. 1809), Io. Au Titt⸗ 
mann (Epʒ. 1617; 2. Fu 1826) und Hofe (2 Bde. 2py. ich ins Deut 
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ſche wurden fie Überfagt vom Gchöpff (2 Bde., Sr 4827) Auguſti( Eberfelb 
1827), und Körte (Epz. 1830). 

Gleichzeitig mit der enangelifchen Gemeinde in Deutſchland hatte eine aͤhn⸗ 
liche in der Schweiz, befonders unter Ulrich Zwingli's und einiger andern erfeuchs 
teten und redlichen Männer Leitung fi) gegruͤndet. Diefe aber gerieth bald mit den 
deutſchen Evangelifchen, beſonders über die Abendmahlslehre, in Streit, und fons 
berte ſich endlich durch befondere Belenntniffe, die ihre Unterfcheidungsiehren auss 
fprachen, von jenen ab. Calvin machte biefe Scheidung noch größer, am meiſten 
durch feine ſtrenge Lehre von der Vorberbeftimmung (Präbeflination), durch welche. 
er zugleich zu vielem Zwieſpalt innerhalb ber reformirten Kirche felbft Werantaflung 
gab. Schon 1530 hatte Zwingli fein Glaubensbekenntniß, nachdem die augsbur⸗ 
ger Gonfeſſion übergeben worden, ebenfalls zum Reichstag gefenbet, unb da zu: 
gleich vier beutfche freie Städte (Strasburg, Memmingen, Konſtanz und Lindau), 
die fich zur Schweizerlehre hinneigten, ebenfalls ihr befonderes Bekenntniß (con- . 
fessio Tetrapolitana) dem Kaiſer vorlegten, war ber Zwieſpalt der Evangeli⸗ 
ſchen dadurch noch offenbarer geworden. Die reformirte Gemeinde aber gelangte 
auch in ſich ſelbſt nie zu jener Eintracht und Einmuͤthigkeit, die unter den Protes 
ſtanten in Deutfchland und andern Ländern, alles ſpaͤtern Streits ungeachtet, bach 
erreicht ward, theils weil Zwingli zu kurze Zeit lebte, um einen fo — 
Einfluß, wie Luther, zu gewinnen, theils weil vom Anfang an Mehre, be⸗ 
ſonders Calvin, neben ihm einen ſelbſtaͤndigen, von dem ſeinigen abweichenden 
Weg der Kirchenverbeſſerung einſchlugen, theils weil in verſchiedenen Rändern, 
welche der Schweizerlehre Beifall gaben, die neuen Gemeinden nach oͤrtlichen 
und Zeitverhaͤlimiſſen eigenthuͤmlich ſich ausbildeten; theils endlich, weil’in ber 
reformirten Lehre ſelbſt Stoff zu endloſen Streitigkeiten geſetzt war, ſodaß an 
mehr von reformirten Gemeinden als von einer teformicten 
” Symbole audy aͤußerlich verbundenen Kirche eben kann. Ein Theil der eefots 
mitten Gemeinden in Deutſchland und der. Schweiz bat nachmals bie augs⸗ 
burger veränderte Gonfeffion, obwol ohne völlige Übereinſtimmung mit ihren 
Lehren, angenommen und baburd, als augsburger Confeffionsverwandte, bes 
ſonders im weſtfaͤl. Frieden, gieichen Schug, politifihe Sicherheit und infofern 
gleiche Rechte mit den Proteflanten erlangt. Bald nad) Zwingli's Tode, als im⸗ 
mer neue Verſuche gemacht wurden, bie deutichen Evangelifchen und bie Schweizer 
miteinander zu vereinigen, unter Legtern aber mannichfache Streitigkeiten fich er» 
hoben, bearbeiteten mehre angefehene Schweizertheologen, namentlich Bullinger, 
Leo Judaͤ, Myconius, Grynaͤus und Großmann, ein neues Belennmiß, wel: . 
ches 1536 unter dem Titel: „‚Confessio helvetica” (sen Basileensis) erſchien, 
aber ben Streit nicht fchlichten konnte, vielmehr neue Swietracht erregte. Es wid 
davon auch ein neues/ 1566 Namens der reformirten Theologen in ber Schweiz, 
Polen, Ungarn und "Schottiand, zu Zuͤrich ausgegebenes Bekenntniß wieder bes 
deutend ab. Auch das von Calvin fchon 1551 verfaßte und nur unter bem Na⸗ 
men: „Consensus Tigurimus“, 1654 beftätigte, -befonders bie Präbsftinktions: 
Ihre entwickelnde und zu fymboliſchem Anfehen erhobene theologifche Werk hatte 
ben Frieden nicht vermitteln koͤnnen. Fahre waren vergangen, viele neue Streitigs 
ten entitanden, als zwei ehrentoerthe Schweizertheologen, Joh. Heinr. Heibegger 
in Zuͤrich und Franz Turretin in Genf, ernſtlich darauf dachten, wenigſtens die 
naͤchſten Zwiſtigkeiten, welche Amprauld, de Ina Place und Enbw. Cappel veran⸗ 
laßt hatten, zu beſeitigen und durch ein neues ſymboliſches Buch, für das fie ihre 
Obrigkeit zu gewirmen wußten, den Frieden der Gemeinde herzuftellen. In dieſer 
Abſicht erſchien 1675 bie berühmte ‚Formula consensus helretici” in.26 Ars 
tikeln, welche zwar, um bes Friedens willen, von bes meiſten Schweizertheslogen 
unteneichn ward, aber deſto ſtaͤrkern Widerſpruch unter ben auswärtigen Res 
formirten fond und dechalb bie Gemeinden noch ſchaͤrfer entzweite umb-trenate, - 
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Shen fehber Hatten die beutichen Reformirten einige Belenntuihidgifte 
aufgeftelt, um unter dem fortdauernden Zwiefpalt ber. Dei wenigſten 


einige Eintracht und eine feſte Lehrvorſchrift zu gewinnen. Als ber Kurfürſt von 


ber Pfalz, Friebrich UI., von dem proteſtantiſchen zum Schweizerbekenatniß über 
getreten und dieſes auch in feinem Lande herrſchend zu machen bemicht war, forz: 
ee and) für eine Behrformel, die mit fombolifhem Anfehen allen feine 
Landeskirche aufgedrungen ward. Es ift dies der berähmte, von Zachar. Urfnzi 
und Kasp. Dlerianus verfaßte pfälzer oder heidelberger Katechismus, der 1563 


‚öffenttich bekannt gemacht ward. Er gewann, in bie meiflen europ. Sprache 


überfegt, ben Beifall und die Billigung des größern Theils der reformirten Ge 
meinden und ift eins ber wichtigſten ihrer fombolifchen Bücher. Außerdem bat be 
den deutſchen Reformirten dad Glaubensbekenntniß Johann Gigisurund’s wer 
Brandenburg, das zuerft 1613 und 1614 und bann öfter erfchlen, großes Aufebrı 
erlangt. Die pfälzer reformierte Gemeinde hat jedoch ſogat das „Corpws doctn- 
nae Melanchthonis” (seu Philippicum) al& Ihr ſymboliſches Bud, anerkıne: 


In den Niederlanden hatte man anfänglich; Luther's Lehre eifrig an 


gensnuer, 
nachmals aber der reformirten ſich zugevendet, und biefe in dem Öffentlichen De 
Eenntniffe von 1561 feierlich außgefprochen. Darauf geriethen die fireng Ga: 
nifchgefinnten mit ben Freierdenkenden, befonders den Arminianern, nachher Rı: 
monftranten genannt, in Streit, und da bie erftern von dem Statthalter M:ra 
von Dranien, meift aus politiſchen Gruͤnden, begünfligt wurden, verani:: 


‚tete dieſer 1618 die dordrechter Spnobe, auf ber die Arminianer mit überwice- 


ber Mehrheit verdammt wurden, und ein neues Bekenntniß abgefaßt ward, me. 


ches die ſireitigen fünf Hauptpunkte im Beifte der Galvinifchen Lehre fireng ar | 


fehied und diefe zur herrfchenden machte. Doch erhob fich gegen bie Schlüſſe de 
dordrechter Synode, die ein ungeftiimer Eiferer, ber Calvinift Begermann, leiten, 
lebhafter Widerfpruch-ber auswärtigen Reformirten, und es konnte Deshalb aus 





dies neue dordrechter Bekenntniß nicht zu allgemeinen: Anfehen in ber veformirten | 


Gemeinde gelangen. 
Die franz. Reformirten haben feit ber erften Zeit, ba fie in Gemeinden m 


- fammentraten,, und unter ben mannichfachen ſchweten Berfolgungen, mit denen fir 


kaͤmpfen mußten, mehre befondere Glaubensbekenntniſſe aufgeflellt, deren abe 
keins ein entfcheidendes fombolifches Anfehen erhielt. Vielmehr hielten fie fich za 
den Genfern, mit denen fie in enger Verbindung flanden, und nahmen dann aus 
bie ſymboliſchen Bücher derfelben für fih an. Eigenthuͤmlicher geftaltete fich da 
reformirte Bekenntniß in England. Schon 1551 erfchienen die 42 Artikel der ms 
tifchen Kirche, wurben 1562 auf 39 Artikel zuruͤckgebracht und, etwas verin: 


. dert, al6 das Symbolum ber englifhen Epiftopalkicche feierlich aufgeſtellt. Es iR 


eine Mifchung:der Lehre Luther's und Zwingli's, im den Unterfcheidungspuntten 
mehr der reformirten Kirche, doch nicht bem Calvinismus huldigend. Die ſchet 
Gonfeffion von 1560 hat etwas mehr von Calvin's Meinungen, boch Beineswrss 
in deren ganzer Strenge angenommen. Ein großer Theil der ſchot. Reformirten 


hat fpäter fich für die Lehre der Presbpterianer erklaͤrt. Diele, die befonders in 


ihren Meinungen vom Kirchenregimente fi) von ben Epifkopalen unterſcheiden 


halten ſtreng über die Schlüffe der dordrechter Synode, haben aber 1646 audy ein 
eignes Spmbolum entworfen, welches das Gepraͤge jenes Streits, aus dem es ber: 


vorgegangen, nur zu offenbar an fich trägt. So hat die reformirte Gemeinde fait 


-in allen Ländern eigne Bekenntnißſchriften und Bein durchaus allgemeines, ven 


Allen angenommenes fombolifches Buch. Auch die kleinern Eirchlichen Parteien, 
bie böhm. und mähr. Brüder, ſowie die Altern Walbenfer und Widefiten, die 
Mennoniten, Methodiſten und ſelbſt bie Quaͤker, die Remonflranten endlich bie 


Antitrinitarier ober Unitagrier und Socinianer haben ihre befondern öffentlichen Be: ' 


kemntnißſchriften, meiſt zu ihrer Selbſtoertheidigung sun zus Wegrlmbung if: 
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Anſpruͤche auf Duldung und freie Religionsübung im Staate, aufgefegt und nach ⸗ 


ber zu fombolifhem Anfehen erhoben. Die Unitarier haben dabei meift die Form 
bes fogenannten apoſtoliſchen Symbolums beibehalten, ihm aber einen ganz andern 


Sinn untergelegt. Über den Werth und die Nothwendigkeit fombolticher Bücher 


Haben befonbers in neuern Zeiten ſich mandye Streitigkeiten erhoben ; doch bat bis 
jetzt keine kirchliche Gemeinſchaft ihre Symbole aufgegeben. . 


Symboliſche Theologie oder theologiſche Symbolik zum 


Unterſchied von der mythologiſchen oder allgemeinen Symbolik oder Lehre 
von den Symbolen der alten Völker, wie fie unter Anden Creuzer bearbeitet hat, 
Heißt diejenige theologifche Wiſſenſchaft, welche die Gefchichte und ben Inhalt ber 
fombolifcyen Bücher , bie Kirchenlehre als folche, fei es, um biefelbe zu beweiſen 


ober zu beflreiten, immer aber um irgend ein kirchliches Lehrgebaͤude als ein wohl⸗ 


begründetes Ganges darzuſtellen, gründlich erörtert. Es ift eine hiſtoriſche Wiſſen⸗ 
fchaft, die aber eine philoſophiſch begründete Erkenntniß und eine firenge Beweise 
führung vorausfegt. Sie muß vergleichend verfahren, die fombolifchen Lehren einer 
Lirchlichen Gemeinfchaft mit denen anderer Gemeinfchaften und mit den in ben ein= 
zelnen Symbolen befirittenen und verworfenen Lehren zuſammenſtellen, und bie 
tsberwiegenden Gründe für dieſe ober ‘jene Anficht entwickeln. Sie it. zunächft fuͤr 
Die Lehrer ber Religion, die, wie fie fi auf bie Belenntnißfchriften ihrer Kirche vers 
pflichten, mindeſtens eine genaue Kenntniß bes Urſprungs, ber meitern Geſtaltung 
und des Inhalts ihrer Symbole haben müffen, fie ift auch flr jedes Glied einer 
Gemeinde, das mit rechter Rlachelt umd Sicherheit eine eigne Anficht und Übergen 
gung von dem Ganzen ber Lehre feiner Kirche zu erwerben und zur rechten, volle 
£ommnen Übereinftimmung mit bderfelben gelangen will. Vgl. Marheineke's 
„Chriſtliche Symbolik” (3 Bde, Heidelb, 1810—14); beffen „Institutiones 
symbolicae” (Bert. 1812; 3. Aufl. 1830) und Winer’s.,,Comparative Darſtel⸗ 
lung des Lehrbegriffs ber verfchiedenen dprifttichen Kirchenparteien, nebſt Belegen 
aus den ſymboliſchen er (2p3.1824,4.). Im weitern Sinne umfaßt bie 
fombolifche Theologie oder Symbolik den ganzen Kreis der kirchlichen Eipnbole, 
alfo auch die kirchlichen Gebräuche und Zeichen, die zur Eigenthuͤmlichkeit einer 
Kirche gehören. Hiſtoriſch entwidelt fie ben Urfprung,, bie Fortbiſdung und den 
Sinn dieſer Gebräuche und Zeichen, und befreundet dadurch mit den beſondern, 
in dem Glauben und ber Lehre begründeten Eigenthuͤmlichkeiten der kirchlichen 


Einrichtungen. Symbolik aber, als Kunfk gedacht, wäre die Kunft, religioͤſe 


Ideen in entſprechenden Symbolen, es moͤgen dieſelben nun Zeichen oder Worte 
fein, darzuſtellen, die Kunſt zu ſymboliſiren. Sie tft als ſolche ſowol Sache des 
Lehrers und Prieſters als des eigentlichen Kuͤnſtlers, und laͤßt ſich ebenſowol als 
jede andere Kunſt auf feſtbeſtimmte Geſetze und Regeln gründen, die nicht blos hi⸗ 
—— ‚ Aal auch philoſophiſch abgeleitet und conſtruirt werden koͤn⸗ 
nen 

Symmähus (Quintus Aurelius), roͤm. Schriftſteller am Ende des 
4. —5 — ., ein rechtlicher Menſch und vorzuͤglicher Staatsmann, war einer ber leg: 
ten Vertheidiger des ſinkenden Heidenthums. Man hat von ihm zehn Bücher 
Briefe (herausgegeben, Vened. um 1500, von Zuret, Par. 1580 und 1601, 
Lectius, Lyon 1587, Scioppius, Mainz 1608 und Pareus, 1616 und öfter) - 
por Don Mai aufgefundene und (Mai. 1815) herausgegebene Draupfihde von 
acht Reden. 

Spymmetzie ober Ebenmaß, iſt die Zuſammenſtimmung der 
Verhaͤltniſſe eines Ganzen in Hinſicht auf Maß und Zahl, ober die aͤußere me 
flimmung, bie ſich in dem abgemefjenen Verhaͤltniſſe der einzelnen Theile eines Bes 
genflandes zueinander und zu dem Ganzen fichtbar zeigt. Sie iſt in der Schönheit 
fonadı — das Quantitative, was aber von dem Ausdrucke der Idee, als dem 

tativen, unzerternnlich iſt. Sie kommt in taͤumlicher Hinſicht beſonders an 


- 
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folchen Gegenſtaͤnden vor, weiche man Hälften theilen hart mob zeigt fh 
in des Matur voczuͤglich am Körper der —* ———— *— weichem, in 
regelmaͤßigen Zuſtande, die gleichen ober äpnlicien Rhete am jedes Dösfte Die gleite 
tele einnehmen. Die Kunft muß biefe Symmetrie im engern Sinne, d. i 
ebenmaͤßige Anschnung gleichartiger helle, in denjenigen Werten nadyahemen, f* 
welchen gleiche und ähnliche Theile nothwendig erfobert werben, und unterflägt die 
Wahrnehmung diefee Symmetrie durch Hervorhebung eines Mittel - ober Auge 
punktes, von welchem aus ſich das Ganze uͤberſehen laͤßt. Allein dieſe rend 
keit iſt nicht uͤberall vorhanden, und man würde bie freie Kunſt in wiflustiche Re 
gein einzwaͤngen, wenn man feflfegen wollte, bie Kunft muͤſſe überall, um biek 
Symmetrie hervorzubringen, auf Ehenmäßigkeit der Theile adtgehen. „ flatt de 
Symmetrie in den Fällen, wo ebenmäßige Schelle gefobert- werben, um biefer fell 
wlllen anzumenben. Im Segentheite gibt es viele Begenftände, deren freie Schie: 
heit ein folches Ebenmaß verbietet, und deren Darſtellung duch Anwendung defie- 
ben ſteif, ängfilich, und gezwungen erfcheint, wie 3. B. bie Anordnung orgamifker 
und lebendiger Körper in einer Gruppe: daher fie in der Landſchaftmaleret, in be 
Gartenkunſt, in den Bruppirungen und Stelungen der Siguren auf Gemälde, 
wo fie nicht charakterifitfche Darftellung alterthuͤmlicher Einfalt oder aus dieſer u 
mittelbar hervorgegangen. ferner In theatralifchen Scenen oft ſehr misfälig inĩ. 
Am meiſten iſt Diefe Symmetrie einheimifch und wird gleichſam ſichtbar conftruid 
in der Baukunſt, deren Weſen ſelbſt durch geiſtreiche und geſchmackvolle Auwe 
bung ber raͤumlichen Dimenſionen und geometriſchen Berhältniffe in tobten ed 
fehlen Maſſen bebingt ift, ſodaß der Mangel und die Störung des ebenmähgn 
Verhaͤltniſſes feiner Theile, als der erfle. und größte Fehler eines architeftoniihe 
Werks, auch dem Laten in der Baukunſt auffallen muß, und der Ausdrud Cr» 
metrie oder Ebenmaß ſelbſt erft aus dem Gebiete der meßbaren Architektur auf ar 
dere Gegeuſtaͤnde, 3. B. auf Rhythmus, mo es jeboch zweckmaͤßiger iſt, Eurhoth⸗ 
mie (ſ. d.) zu ſagen, uͤbergetragen worden iſt. Allein auch hier iſt Das, wei 
bios ſymmetriſch (ebenmaͤßig gebildet, in gleichmaͤßigen Verhaͤltnifſen ſtehend) it 
noch nicht ſchoͤn am ſich, ſondern das ſinnliche Ebenmaß muß ſich mie dem geb 
fig Zweckmaͤßigen und Bedeutſamen verbinden, um den Eindruck des Schdnm 
rzubringen. 

Sympathetiſche Curen oder Heilungen durch Sympathie nennt mar 
diejenigen Curen, weiche nicht durch Arzneimittel, fondern bucch eine geheimnif- 
volle Kraft ſolcher Körper ausgeführt werben, bie mit dem Kranken nicht nothwendiq 
in eine unmittelbare Berührung Eorhmen oder in einem unbelannten Cauſalver 
haͤltniſſe ſtehen. Als die hierbei wirkfame Kraft nahm man eine Sympathie bri 
Menſchenkoͤrpers mit Geiſtetn, Sternen, andern Menſchen, Thieren, Pflanzen, 
Steinen u. f. w., oder eine geheime Wechfelbeziehung zwiſchen dem Menſchen und 
gewiſſen äußern Segenftänden an, welche aber nicht fireng erwieſen werben fanı. 
Die Art der Ausfuͤhrung fompathetifcher Euren ift daher eine ſehr verfchiebene und 
gefchieht theils durch Umhängen von Amuleten und Talismanen, theils durch 
Beachtung der Conſtellationen, theil® durch Dandlungen, die man mit gewiffen 
Gegenſtaͤnden vornimmt, um auf den entfernten Kranken dadurch zu wirken, theilt 
durch Beſprechungen und Gebete. Daß eine Krankheitsbehandiung diefer Art haͤu⸗ 
fig auf Taͤuſchung beruhe, leuchtet ein; ebenfo, daß fie bei Abergläubigen, Charak 
terloſen, durch koͤrperliche ober geiftige "Reiben Geſchwaͤchten leichter Eingang finden 
werde als bei Unterrichteten, heilen Köpfen und unverborhenen Raturen. Es kommt 
Alles darauf an, in dem Kranken den feſten Glauben zu erwecken, daß das Mittel 
beifen werde, und es wird, unter ſonſt guͤnſtigen Bedingungen, auch gewiß helfen. 
Es facht ein ſo feſter abe die Hoffnung zur erfehnten Genefung und mit ihr bie 
fo mädytige Naturheilkraft an, durch weiche dann oft gluͤcklich die Krankheit über: 
wunden wid, wenn dies nur Überhaupt möglich A Es wird dies aber bei ſolchen 
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Krankheiten am leichteſten moͤglich fein, welche in bee Pſyche ſelbſt, ober Im Mecs 
venſyſtem wurzeln, 5 B. Geiſteskrankheiten, Epilepfien und Krampfkrankheiten, 
ober ſolchen, welche von pſychiſcher Seite leicht erregbar find, wie Roſe, Wechſel⸗ 
fieber, Leberkrankheiten u. ſw. 

Sympat hetiſche Zinten heißen Fluͤſſigkeiten, ohne alle, ober doch 
ohne. merkliche Farbe, mit.welchen ſich eine unſichtbare Schrift auftragen laͤßt, die 
man nad) Beliehen durch gewiſſe (jeder Art ſympathetiſcher Tinte eigne) Mittel 
ſichtbar machen kann. Schon Dvid ertheilt den unter ſtrenger Aufſicht gehaltenen 
Maͤbchen, bie gern an den Geliebten fchreiben möchten, ben Rath, die Schrift. mit 
feifcher Milch aufzutengen, und wenn fie getrodinet, Kohlenſtaub oder Nuß daruͤber 
zu ſtreuen. In ben neuen Zeiten ‚hat bie Chemie viele und. befiere Tinten biefer 
Art verfertigen gelehrt. Wenn man geimen Vitriol in Waſſer aufloͤſt und etwas 
Alaun dazu fegt, um zu verhüten, daß der gelbliche Eifenniederfchlag nicht nieder⸗ 
falle, welcher, bafern die Säure nicht die Oberhand hat, allegeit zu entfiehen pflegt, - 
fo kann man mit diefer Auftöfung eine unfüchtbare Schrift: auflegen, bie fehr ſchwarz 
erfcheint, wenn man fie mit einem gut gefättigten Gallaͤpfelaufguß befeuchtet. Auch 
kann man aus ber gemeinen ſchwatzen Tinte eine. fompathetifche festigen, indem 
man ihr durch beigemiſchte Salpeterſaͤure die Farbe benimmt. Die Schrift, die 
man damit auftzägt, kommt zum Vorſchein, wenn man fle mit aufgelöftem. flüf. 
figen Alkali befeuchtet. Selbſt die berühmte Tinte, die in ber Kälte unfichtbar, 
er nach einer mäßigen Erwaͤrmung fichtbar ift, fann man auf eine ziemlichuletchte 

Art verfertigen. Man nimmt dazu Baffer oder Saffera (f. Schmalte), und zieht 
daraus mittels ber Digeſtion in Koͤnigswaſſer Das aus, was die Saͤure davon aufs 
töfen kann, d. h. die metallifche Erde des Kobalts, weldye bei der Werglafung das 
Blau gibt; dann verbännt man diefe Aufloͤſung mit. etwas Waſſer, bamit-fie nicht 
durch das Papier ſchlage. Die Schrift mit diefer Tinte iſt unfichtbar, erſcheint 
aber ſchoͤn grümblan, wenn man fie auf einen gewifien Grad erhigt. Sobald fie 
wieder erkaltet, verſchwindet fie gänzlich, und fo kann man. fie durch wechfelsweiſe 

| Erhigung und Erkältung bald. fichtbar, bald unfichtbar machen. Rur muß man _ 
ſich hüten, fie nicht mehr zu erhigen, als zur Sichtbarmachung nöthig ift, weit fie 
ſonſt immer fichtbar bleibt. Mit diefer ſympathetiſchen Tinte kann man Landſchaf⸗ 
ten zeichnen, in denen bie Baͤume und die Erde ihren Schmuck, das Grün, durch 
ben Winter verloren haben, und die fi, wenn man Fra in Fekhlingslandfchaften 
verwandeln müflen, fobald man fie einem gehörigen Grade von Wärme ausſetzt. 

Sympat hie (consensus oder Mitleidenheit) ift. die Eigenfchaft bes Des. 
— vermoͤge welcher durch die — ober verminderte Thaͤtigkeit eines 
ODrgans auch die eined andern vermehrt.ober vermindert wird. Da ber Begriff bes 
Organismus +8 mit fid ‚bringt, daß.aus ber Vielheit eine Einheit, aus dem Vers 
! fehiedenen ein Ganzes dargeflellt werden fo, fo muͤſſen auch nothwendig alle Theile 
deſſelben miteinander correfponbdicen, und e8 geht aus dem Begriffe. des Organi⸗ 
ſchen ſchon die Wechſelwirkung als nothwendig hervor, von der die Sympathie 
einen Theil ausmacht. Man hat als Verbindungsglied zwiſchen dem Organe, von 





das Nervenſyſtem und die Verbindung der einzelnen Nerven, bald das Gefäß 
ſyſtem, bald das Zellgewebe, bald die Säfte angefehen; umd es iſt nicht zu lengnen, 
| daß dieſe, befonbers das Nerven; und Gefaͤßſpftem, in. mandyen fpmpathifchen Er⸗ 
ſcheinungen als Mittelglieb erfcheinenz wenn fie aber darum als bie Urfache ber 
| Sympathie überhaupt angefehen werben follen, fo ift bie Erfahrung dagegen, die da 
lehrt, daß eine Sympathie auch ſolchen Organen ſtatthabe, bei denen man 
wieder eine Nerven⸗ noch Gefaͤßderbindung nachweiſen bann, und wenn man die⸗ 
ſen Grund denmmoch darin finden will, daß das Nerven = und Gefähfyfien ein Gan⸗ 
zes bilden \o-fehle der Grund, warum gerabe in dieſem, und nicht in irgend einem 
ander » Dion die rar Wirkung fich difen Die erſcheimuna⸗n der 


* 


dem die Thaͤtigkeit ausgeht, und dem andern, auf welches fie ſich verbreitet, bald 


832 ESymphonie 
Spmpathie zeigen ſich ſchon im gefunden Zuſtanbe nicht ſaten; ein Organ bi 
ſich z. B. zu gleicher Zeit mit dem andern aus, bie Stimme verändert fidy mit ei: 
tuetenber Mannbarkeit, bie Leber, die Speicheldruͤſen, das Pankreas, bie Hau 
des Magens fondern zur Zeit ber Verdauung eine größere Menge Ftüffigkeit ab, di 
Weiz des Lichtes auf daB Auge erregt Niefen, das Kitzeln Lachen u. f- w. Ru 
haͤufiger aber werden fie in Krankheiten beobachtet, und faſt gibt es nicht eine ein 
zige, in der. nicht Mandyes aus Sympathie zu erftären wäre. Ferner wurde de 
Begriff der Sympathie audy auf das Verhaͤltniß ziwifchen mehren Inbiuibuen übe 
Magen, und et wege fid) im Pfochifchen gar beftimmit in der Kraft, mit ber uns tz 
Anblick mancher Menfchen feffett, in der Macht bes Mitleids und in Der num:. 
Bırlichen Nachahmung. Daß jie auch im Phyſiſchen ftatthabe, und Die Einer: 
tung des einen Individuums auf das andere, wie fie beim thieriſchen Magnetis 
mus ſtattfindet, hierher zu rechnen und aus ber Sympathie zu erklaͤren fei, iſt de 
Hufeland u. X. ale entfchleben angenommen. Sonit verfland man unter Sor 
pathie noch allgemein vorzüglich eine dunkle —— — der Dinge in br R= 
tur, welche man bei ben fogenannten ſympathetiſchen Euren vorausfegte. Dal 
Yufeland „Über Sympathie” (Weim. 1822). 

.Symphönie (ital. sinfonia), wörtlich Bufammenklang, nennt muz u 
ber neuern Muſik ein ausgeführtes Inſtrumentaltonſtuͤck, fir das — 
Eau des ganzen Orcheſters berechnet und aus mehren Hauptſaͤtzen beſtehend. Ser 
vertrat ihre Stelle die Duverture (ſ. d.) und beide werben von ben Frarteſa 
Häufig derwechſelt. Die Duperture foll, ihrem Weſen nach. abhängig fein vom ds 
—— Ganzen, fie ſoll bie Aufmerkſamkeit nicht von demſelben ableiten, fs 

bern für daſſelbe ſtimmen, und muß daher die Hauptgedanken deſſelben gleihie 
ſtizzirt enthalten, oder menigftens die Grundſtimmung des Ganzen angeben. Dr 
Symphonie aber ift ein felbftändiges Orcheſterſtuͤck, weiches daher einer weim 
Ausführung — Ideen faͤhig iſt. Als ein Sche, berechnet für Das Ju 
fammenmwirten be6 ‘ganzen Orcheſters, unterfcheidet ſich die Symphonmie von im 
Goncert (f. d.), zu welchem bie Symphonie mit eines oder einigen obligaten Se: | 
firumenten (concerticende Symphonie) den Übergang bildet. Das Concert iſt de 
ſtimmt, den Charakter und das Vermögen eines Inſtruments, gehoben und begiei: 
tet von dem übrigen Orcheſter, auszufprechen; bie Duverture,, welche nach ben jet: 
gen Begriffen die Inſtrumentaleinleitung eines Thenterfküchs iſt, —— als ſolche 
cbenfalls in einigen Faͤllen concertirend fein und von dem Charakter eines Inſtro 
ments beherrſcht werden. In der Symphonie aber ſoll das ganze Orcheſter oder 
doch deſſen Hauptinſtrumente ein muſikaliſches Ganzes bilden, fie ſoll zeigen, wei 
die Inſtrumentalmuſik felbftändig und zugleich in ihrer ganzen Gülle, d. i. im der 
Verſchmelzung allee Hauptinftrumente, zu leiften vermag, wodurch jedoch einzeln 
abwechſelnd hervortretende Solopartien nicht ausgeſchlofſen find. Die Legtere un) 
höchfte Aufgabe ber Inſtrumentalmuſik Eonnte erft dann gelöft werden, als bie Se 
ſtrumentalmuſik felbjt auf ihren gegenwärtigen Gipfel gebracht worden war. Det 
Symphonie ift mit den meiften übrigen, für das Orcheſter gefchriebenen Stuͤcke 
Das gemein ; baf bie Grundſtimmen, welche die Saiteninſtrumente führen, mehe 
Fady befege werden, daher auch der Vortrag. diefer Stimmen keine —ã*, 
Verzierungen verträgt, ſondern Alles, wie vorgeſchrieben, ausgeführt werben muf; 
auch, bie etmanigen Soli aufgenommen, Altes beflimme vorgeſchrieben, und di 
Partie ah in ihren a fonk in ihrer senken Einrichtung, von dem Com: 

voniſten auf und deren Wirkung berechnet fein foll. Bach 

 Syaphenie ch an aus para en Danptfägen und — ſich auch da | 
von ber Duverture , weiche meiſt nur einen Hauptſatz hat. Die Babı der Cr 

—— * aber iſt nicht zu beſtimmen. Mur Im Allgemeinen kann man an: 

nehmen, daß diefelbe nicht umter zwei fein und nicht leicht Aber vier ober fünf bin: 

ausgehen dürfe, weil ein roles Jaſtrumentaſtuc, welches für die hoͤhſten Effene 
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der Muſik beſtimmt iſt, durch eine zu lange Dauer ermüben muß. Ihre Form 
Tcheint bie Symphonie in diefer Dinficht von der ihr in ber Ausbilbung. voraus⸗ 
gehenden Sonate empfangen zu haben. Nach der jegigen Einrichtung befleht bie 
Symphonie gewoͤhnlich aus einem Allegro, einem Andante oder Adagio, worauf 
oft, nad altem Herkommen, eine Menuet (f. d.) ober flätt deſſen ein Scherzo 
folgt, und einem Finale, Allegro. Beethoven und andere Neuere haben ſich jedoch 
nicht immer an diefe Zahl und Folge gebunden. Bei einem ſolchen Umfange und 
bei den großen Tonmittein, welche ein ganzes Orchefter barbietet, ift die Synpho⸗ 
nie das größte felbfländige Tongemälbe und daher zum Ausdrude bee Großen, Er⸗ 
babenen und Feierlichen vorzüglich geeignet. Doc kann died bie Grenzen bee 
Spmphonie nur im Allgemeinen beftimmen. Ein glänzenber, feuriger und voller 
Styl, große breite Themen, Bräftige Melodien und Baͤſſe, emergifhe Modules 
tion, bie kühnfte Verfchlingung und Nachahmung ber Melodien und Rhythmen, 
ber größte Wechſel und das mannichfaltigfte Zuſammenwirken dee Inflrumente, 
melche bald abwechſelnd, bald zufanımentönend,, bald herrſchend, bald ausfüllend 
und begleitend die Melodie bilden, find bee Symphonie, beſonders in dem erſten und 
le&ten Sage, vorzugsweiſe eigen; doch darf auch ber Iangfamere und fanfte Mittels 
fag, um zu dem Ganzen zu paſſen, nicht unkraͤftig fein. Symphonien fegen daher 
die groͤßte Meiſterſchaft in der Harmonie, Kenntniß der Inſtrumente u. ſ. w. vor⸗ 
aus. Unter den aͤltern Symphoniencomponiſten waren Benda, Boccherini, Dit⸗ 
tewsdorf, Hofmeiſter, Pleyel ſehr beliebt; die groͤßten ueuern Meiſter find Haydn, 
Meozart und Beethoven Haydns Symphonien haben einen idylliſchen, feählte 
chen und oft humoriftifchen Charakter, Mozart iſt mehr ſchwungvoll und Iprifch. 
Bei Beethoven tritt der Inftrumentenchor in ein dramatiſches Verhaͤltniß, um bie 
Natur und menfchliche Zuftände in ben ntannichfaltigften Weiſen und Charakteren 
zu ſchildern. An Haydn und Mozart fließen fi die Romberg, Spohr, Eberl, 
Mies, Neukomm, Feska, Kalliwoda, Onslom u. A. 
Spmpiezometer, f. Compreſſibilitaͤt. 
| Spymplegäden heißen in ber griech. Sage jene furchtbaren, bie Auefahre 
derengenben Felſen im thraziſchen Bosporus, durch welche Juno bie Argonasıs 
ten (f. d.) gluͤcklich hindurchfuͤhrte. Fruͤher beweglich, fol fie Orpheus byscch fein 
Seitenfpiel unbeweglich gemacht haben. Be 
Symptome werden in der Medicin bie Erfcheinungen ber Krankheiten ges 
nannt; fie find Das, was von ben Krankheiten in die Sinne fält, und woraus auf 
das Dafein und die Art ber Krankheit gefchloffen werden Bann. Werden diejenigen 
Symptome, die in irgend einer Krankheit miteinander vorkommen, ſaͤmmtlich zu⸗ 
fammengefoßt, fo erhält man die äußere Seite ober das Bild ber Krankheit, das 
als ein treuer Abdruck de6 Innern oder bes Weſens berfelben angefehen werben 
muß. Sie haben ihren Grund und’ihren Sig in den Functionen, als weiche durch 
bie Krankheit verändert werden, und daher bald zu lebhaft, bald zu ſchwach, bald 
auch in der Art verändert von flatten gehen. Dadurch werben oft auch die Organe 
ſelbſt in ihrem Anfehen, ihrer Textur, Structur, Größe u. f. w. verändert. Die 
Symptome können entweder von dem Kranken allein bemerkt werben, wie z. B. 
ber Schmerz und alle, bie in einer veränderten Empfindung beruhen, oder zugleich 
auch vom Arzte, wie 3. B. alle, die in einer Prankhaften Beroegung beftchen; bie 
erftern werden gewoͤhnlich fubiective, Die Tegtern obiective genannt. Je weiter ein⸗ 
Function ober ein organiſches Syſtem durch dem Organismus vechseitet iſt, deſta 
häufiger wird es als der Sig und Grund krankhafter Erfcheinungen auftreten, deſto 
mehre Krankheiten werden baffelbe natuͤrlich verändern muͤſſen; baber gefchieht «6, 
San mgefen meben und ai Kahge 6 Crmpanme eäuiunı Behr 
nkheiten evgı als erſcheinen; dabee 
geſchieht es ferner, daß bie Erregbarkeit, das Bermeingefühl und bie Ernährung, bie 
Gonn.sder, Achte Hut. X, | 53 ' 
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1: Sonagoge | 
ſich durch den güen Organismus verbreiten, auch fo häufig und Leicht Buch 
Krankheiten verändert werden, und in biefen Veränderungen Symptome darlegen. 
Linden fie fi in dem urfprünglih ergriffenen Organe, fo heißen fie idiopathis 
[chez werden fle dagegen ducch die Sympathie ber Theile in andern und entfernten 


"Diganen erregt, fo werden fie confenfuelle oder fompathifchegenannt; endlich hatauch 


die Krankheitsform, fowie alle die individuellen Eigenfhaften und Kagen der Krans 
ten, die die Form der Krankheit verändern (Temperanient, Alter, Geſchlecht, Le 
bensart, Gewohnheit u. ſ. w.), auf eine Veränderung der Symptome in einer und 
derſelben Krankheit einen ſehr namhaften Einfluß. Sie werden ferner nach einer 
andern Eintheilung unterſchieden in Symptome ber Krankheit, Symptome der Un 
ſache und Symptome des Symptoms. Erftere find ſolche, die von der Krankheit 


gt berrühren; fie Binnen wefentliche, idiopathifche oder auch confenfuelfe fein. 


Die Symptome der Urfache dagegen find bie, welche von der Urfache der Krankheit 
zufaͤlligerweiſe auch mit hervorgebracht werden; wenn von einer Erfälnung 5.3. 
‚ne Bruſtentzuͤndung herruͤhrt, fo kann dieſe Urſache wei auch zu gleicher Zeit 
Schnupfen, Huften und cheumatifche Schnierzen hervorbringen; als die Haupt 
Prankheit wird ihrer Wichtigkeit wegen die Bruftentzimdung angefehen, der 
Schnupfen, Huften u. f. ro. find Symptome der Urfache. Sie bilden natürlich, 
wenn fie wichtiger werben, Complicationen. Die Symptome bes Symptoms 
endlich rühren von irgend einem einzelnen Symptome her; Erbrechen 3. B., welches 


. a Symptom gaſtriſcher Fieber Ift, kann Schmerzen, Blutfpuden u. [. w. hervor 


bringen. Dasjenige Symptom, welches zur Erkenntniß irgend einer Rrankhelt 
vorzuͤglich viel beiträge, wird pathognomonifch genannt. Scheint enblich ein 
Synptom zur Entfcheidung ber Krankheit etwas beizutragen, fo heißt es activ; 


- Paffio hingegen find alle die andern, bie diefe Eigenſchaft nicht haben. 


\ Synagöge, nah dem Griechiſchen Verſammlung ober Gemeinde, heijt 
das Bethaus der Juden, denen fonach die Synagogen find, was bie Kirche dem 
Chriſten iſt. Es dienten jeboch die jud. Synagogen, bie etwa um das 3. Jahrh. 


9, Ehr. auflamen, überhaupt zu öffentlichen Berfummlungen; man machte dert 
bhagertiche Angelögenheiten ab und hörte öffentliche Vorträge. Später waren fie 
‚After das Local der Schule, fuͤr Kinder fowol als für Erwachſene, und’erhielten das | 


ber auch den Namen Schulen. Seit oem 5. Jahrh., wo bad Nieberreißen und 


VBerbernnen der Synagogen begann, fanden hinfichtlid der Anlegung und der An» 


hahl derſelben vielfache beſchraͤnkende Gefege ftrtt; auch find während ber mittel: 
altertichen Verfolgungen viele Synagogen in Kirchen verwandelt worden. Be⸗ 


züuhmt wegen ihrer Schönheit und Größe war im Alterthume die Synagoge in | 


Adrandrien; im 12. Jahrh. die von Marmorfäuten getragene Hauptfpnagoge in 
Bergdad, und feit dem 14. die noch ſtehende große Synagoge zu Xoledo. Im 
36, Jahrb. ward Die ſchoͤne Meffelfchule in Prag, Im folgenden die Synagoge bee 
’ Suden gu Amfterdam aufgeführt. Sehenswerth find der Jakobotempel in 
Werten, die Spnagsgen zu Lisomo, Wien und Altona. Hauptbeſtandtheil jedes 
San. Bechauſes iſt die Die Gefegroten enthaltende heilige Rabe, ferner die Almamen 
vder Bima genannte Eſtrade, auf welcher die Votleſungen und andere gottesdienſt⸗ 
diche Handlungen geſchehen. Den Frauen ſind abgeſonderte Seitengalerien ange 
‚Wirken, Taglich, frich und Abends, iſt Betzeit; zur Abhaltung der Öffentlichen Anı 
Vicht find mindeſtens gehn Trwachſene erfoderlich. Die Gebete, In hebr. Sprache, 
Weiden thello leiſe theils laut verrichtet; didweilen tocchfeln bie Gemeinde und der 
QDorheter üb. Ihrer Gebete und Beberblcher (Siddur und Machſor) halber haben 
ie Yuben mauche Werfolgung erbulden müffen. Die bidliſchen Leetlonen verrichtet 
a WBerbetir ober ein Vorleſet; Worträge an Sabbaten und Feſttagen hält der 
er oder ein Prediger; aber auch den Lalen iſt bles unbenommen. Bu den 
gehoͤrt eadlich noch der Synagoendientr. Die Voörſteher werden nicht 

de didet. Da ber lid. Gottesdienſt, inſonderheit in Deutſcheaud und Pelen, einer 








. vinifen.(f. db.) hörte um. 1574 der Streit auf. 
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_ Werbefferung bedurfte, und der Spott Äber den Lärm in ben Judenſchulen gegrlims 


bet war, fo haben feit 1809 in Deutſchland und ben angrenzenden Staaten dahin 
jielende Reformen begonnen. Es wurden eine Menge Gebete abgeichafft, vegels 
mäßige Predigten und beutfche Gefänge, hie und da wurde auch Drgelmufit, und 
überhaupt Ordnung flatt ber Misbraͤuche eingeführt. Deutfche Synagogen nehmt 
man biejenigen, wo ein beträchtlicher Theil des Gottesdienſtes in biefer Sprache 
abgehalten wird. Indeß Iaffen bedeutende Gemeinden in biefer Hinficht noch faſt 
Alles zu wuͤnſchen übrig; an manchen Orten, z. B. im Berlin und Breslau, hat 
die Regierung ſich den Reformen twiderfegt. — Synagoge heißt zuweilen auch die 
Judenheit, als Gegenſatz zur Chriftenheit (ecelesia). — Die große Synagoge 
wird ber Verein der Geſetzlehrer genannt, der feit Esra bis auf ben Hohenprieſter 
Simeon beftand und manche religiöfe Einrichtungen getroffen haben ſoll. 

Syahronismud nennt man die Zufammenftellung ber Perfonen, 
welche zu gleicher Zeit lebten, und der Begebenheiten, bie zu gleicher Zeit fich ereig⸗ 
neten; Daher fonchroniftifhe Methode und fonchroniftifche Tabellen, wo das 
Gleichzeitige gewiſſer Zeitabfchnitte zufammengeftellt wird. S. Geſchichte.) 

Syndesmoldgie heißt die Lehre von den Baͤndern (f. b.). 

Synd eus heißt derjenige Bevollmächtigte, welchen eine ganze Gemeinheft 
(Universitas) zur Beforgung ihrer Angelegenheiten beftellt hat. Zur güftigen Wahl 
eines Spndicusiftnöthig: 1) daß die ganze Gemeinheit mit Einſchluß der Witwen, 
Pupillen und Minderjährigen, und deren Wormünbern, zur Beftellung des Syn⸗ 
bicus zuſammenberufen werde; 2) daß zwei Dritthelle ber Gemeinde erfcheinen, und 
3) daß von diefen zwei Drittheilen die größere Menge einwilligt. Niemand, der zur 
Fuͤhrung eines öffentlichen Amts, infonderheit eines Sachwalters (Procuratore), 
unfähig ift, kann Spndicus werden. Der Syndicus kann 6106 für gewiffe FAR 
beftellt werben, dann heißt ee Syndicus particularis, oder er wird für alle Fälle 
beftellt,, dann ift er Syndicus universalis; {ft feine Vollmacht auf Beine gewiſſe 
Beit beſchraͤnkt, fo heißt er Syndicus perpetuus. Die Vollmacht, welche ihm 
ertheilt wird, wird Spndicat (instrumentum synlicatas) genannt. 

Spnebrium, f. Sanhedrin. 

Synergismus und fpnergiftifhe Streitigkeiten. Mit jenem 
griech. Worte bezeichnet man bie kirchliche Meinung, daß der Menſch, um felig zu 
werben, felbft mitwirken muͤſſe, und nicht Alles von ber göttlichen Gnade hoffen 
folle. Lesteres behauptete Auguftinus (f. d.), jenes Pelagius (f. Pelagias 
niemus). Kürjene Anfiht war Erasmus, für biefe Luther, in der Mitte hielt 
fi Melanchthon. Später entftand hieraus, um 1557, ein heftiger Streit zroifchen 
Peffinger, Flacius (f. d.) und Strigel, an dem bald die ganze theotogifche Welt 
Theil nahm. Die Wittenberger waren für den Synergismus, und bie manpfelbis 
fhen Theologen verdammmten ihm auf einer Synode; die Concorbienfors 
mel (f. d.) verbammte ihn ebenfalls, und mit der Verweiſung der Keyptocals 


Synkopirte Noten, f. Rüdungen (chothoniſche). 

Synkrätie bedeutet diejenige Art ber Staatsverfaſſung, wo das Volk 
durch ſelbſterwaͤhlte Mittels perſonen an der Ausuͤbung der hoͤchſten Gewalt, beſon⸗ 
ders desjenigen Zweiges derſelben, welcher die Geſehgebung und Beſteuerung bes 
trifft, einen gewiſſen Antheil nimmt, alſo inſofern ſich ſelbſt oder den Staat mit⸗ 
regiert. Da jene Mittelsperſonen die Stelle des Volks vertreten ober es vor dent 
Megenten repräfentiren, fo beißt eine —55 Staatsverfaſſung auch eine ſtell⸗ 
vertretende oder repraͤſentative. (S. Volksvertreter.) Der Sonkratie ſteht 
entgegen die Autokratie (ſ. d), wo bie Perſon, welche bie hoͤchſte Gewalt Ina 
Staate darſtellt, ſie auch ganz allein, ohne irgend einen Theilnehmer des Volks 
ausübt, Denn die von dem Autokraten aus dem Nolte owaher Veameen ver⸗ 
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treten nicht bie Stelle des Works, fondern find blos Organe ber hoͤchſten GSewalt 
ſelbſt oder Stellvertreter bes Regenten, weil biefer nicht überall felbft gegemmärtig 
fein und unmittelbar wirken kann. Die Synkratie verträgt ſich alfo wol mit ber 
Monarchie, wie z. B. in England und Frankreich, aber nicht mit der Autofratie, 
wie, B. in Rußland. Doch fest das Daſein einer ſynkratiſchen Verfaſſung ſchon 
ein gebildetes Volk voraus. ' ‘ 
| Sopnkretismus nennt man bie Vermiſchung verfchiedenartiger und uns 
verträglicher Anſichten, insbefonbere die Miſchung verfchiedenartiger Philofopheme 
und die Religionsmengerei. Vorzugsweiſe aber bezeichnet man mit diefem Aus 
drucke das Verfahren Derjenigen, welche, um ben Frieden unter ben: Parteien her 
zuftellen,, die Unterſcheidungslehren berfelben dergeſtalt erklaͤrten, daß jede Partei 
ihre eignen Meinungen und Lehren in den Erklärungen zu finden glauben konnte, 
und es bat das Wort in der Theologie zugleich die Mebenbebeutung ber Gleichguͤl⸗ 
tigkeit, befonbers in Hinficht der Unterfcheidungslehre, angenommen. Als in Sta 
lien, im 16. Jahrh. beim Wieberaufblühen claffifcher Studien, Platon's Philos 
fophie mit Liebe gepflegte ward, und dem berrfchenden Ariſtotelismus kraͤftig ent: 
"gegentrat, wurben Joh. Franz Picus, Beſſarion u. A., weil fie zwiſchen Pia 
sonikern und Ariſtotelikern vermitteln wollten, Synfretiften genannt. Ebenſe 
fprach man von einem Synkretismus bei ben Yeademitern und Peripatetitern, be 
fonders aber von dem Synkretismus ber alerandrin. Philofophen. Doch ift das 
Wort erft in ber evangelifchen Kirche mehr in Gebrauch gekommen. Synkre⸗ 
tiften, d.i. Bermifcher und Verfälfcher, wurden feit dem Anfange des 17. Jahch. 
beſonders die Schüler und Anhänger bes Georg Calirtus (f.d.), und die heim 
ſtedter Theologen uͤberhaupt genannt. Galistus nämlic war in feinen Fotſchungen 
auf freiere Meinungen gelommen, als man bamals ertragen mochte; manche 
Unterſcheidungslehren, welche bis dahin Zwietracht unter den Kirchenparteien en 
regt hatten, hielt er für minder wichtig, eine friedliche Vereinigung dee Parteien 
barum für möglich, ohne eine unbebingte Unterwerfung ber mangelifchen unter bie 
som. Kirche zu beabfichtigen. Diefer näherte er fich zwar in ber Überzeugung, daß 
neben der heiligen Schrift, und ſelbſt zum richtigen Verſtaͤndniß derſelben, bis 
Ttadition aus ben erſten chriftlichen Sahrhunderten als ein untergeordneter Er: 
kenntnißgrund der Lehre Jeſu dienen inne, hielt aber im librigen fireng auf evan» 


gelifche Staubensfreiheit. Das fogeuannte apoftoltfche Symbolum, welches allın 


chriſtlichen Hauptparteien gemeinfam ift, dachte er als zureichendb zur Beſtimmung 
ber Grundlehren der chriſtlichen Kirche und deshalb auch zur Derflellung des Friedens 
unter allen Parteien. Solche Meinungen reisten In einer ohnehin freitfufligen 
Zeit einen großen Theil ber proteftantifchen Theologen zu heftigem Eifer gegen ihn 
auf, und ba feine Schüler zum Theil feine Anfichten noch weiter trieben, einige 
von ihnen auch wirklich zur roͤm. Kirche übertraten, warb er bald des Krpptopapis: 
mu6, bald des Kryptocalvinismus, faſt durchgehende aber des Synkretismus bes 
ſchuldigt. Allgemeiner ward der Name Synkretiſt feit dem Rellgionsgeſpraͤche zu 
Thom im J. 1645, wealixt zugegen war, gebraucht. Nach feinem Tode ſet⸗ 
ten feine Schüler und fein Sohn, Friedr. Ulrich Galiftus, den Streit fort. Lange 
Beit erfchütterte derfelbe die proteftantifche Kirche, und nie kam eine wahre Aut: 
föhnung der Streitenden zu Stande. Größere Freiheit in theologiſchen Forſchungen 


ward bucch diefen Streit allecbings befördert; aber zugleich erhob fich größere Wins | 


kuͤr der Meinungen und Seringachtung ber eigentlichen Kicchenlehren bei Vielen. 

In neuern Zeiten hat man wol auch die fogenannten freiern Theologen, welche 

kuͤhn über die Kirchenlehre fich erhoben und ihrer eignen Wiſſenſchaft ein höheres 
Anfehen beilegten, Synkretiſten genannt. ' 

Synodal⸗ und Presbpterialverfaffung. Wie im Staatsichen, 

Hat auch in der Kicche das erwachte Selbſtbewußtſein in dem Streben nach reyraͤ⸗ 

ſentativer Derfoffung fi angekündigt. In ber Chat iſt es nur ein unbeſtrittenes 
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echt, elches bie Kirche ſolchergeſtalt anſpricht, ein Recht, deſſen allmaͤlige Ans 
erfennung bie in den einzelnen dbeutfchen Staaten von Seiten ber Regierungen zu 
Tage getretenen Beflrebungen für Herflellung einer beffern Kirchenverfaflung beuts 
Lich beurkunden. Innerhalb welcher Schranken aber die Kirche in ihren Koderungen 
ſich zu halten habe, tft in dem Artikel Staat und Kirche (f. d.) nachgewieſen, 
und wie dort das Verlangen nad) allgemeinen Synoden und freier Gemeindevers 
faffung al6 vollkommen gerecht und dem Geiſte ber evangelifchen Kirche angemeſſen 
anerkannt wurde, fo mußte zugleich die Anfoderung Derer zuruͤckgewieſen werden, 
welche dem Staate jeben Einfluß auf die verſchwiſterte Kicche rauben und ber Ichtern 
eine mit den Begriff des Staats unvereinbare Unabhängigkeit zueignen wollen. 
Naͤchſt den allgemeinen religidfen und politifchen Bewegungen der neuern 
Zeit, befonders feit den beutfchen Befreiungskriegen, hat wol das Reformationss 
jubiläum im $. 1817 den erften Anftoß zu kirchlichen Reformen in den proteflans 
tifchsdeutfchen Staaten gegeben. Vor dieſem Zeitpunkt eriftieten Presbyterial⸗ und 
Spnodalverfaffungen aus den Zeiten der Reformation her nur in mehren reformirs 
ten Gantonen der Schweiz, namentlich in Genf, ferner in Holland, in Schotts 
land, in den weflfäl. Provinzen Sülih, Kleve, Berg und ber Graffchaft Mark, 


und ſonſt nur noch in einzelnen zerftreuten reformirten Gemeinden in verfchiedenen 


deutfchen Stanten, wie 3. B. in Deffen feit dem Ende des 17. Jahrh. Doc au 
ſchon viel früher finden fich bei den Waldenfern die Elemente einer fehr freien 
Gemeindeverfaffung, und in der That muß aus der Bekanntſchaft mit derſelben 
bie Richtung erklärt werden, welche der Kirchenverfäffung in den vorbergenannten 
Ländern, namentlich der Reformirten durch Calvin und Wild. Farel (geb. 1489 
zu Sap im Dauphind), in mehren Schrweizercantonen durch Mart. Bucerus, 
Wolfg. Capito und Casp. Hedio in Strasburg, durch Mart. Bucerus und den Pos 
Ion Johannes Lasny in England gegeben wurde. Der erfte beftimmtere Verfuch ' 

zur Einführung ber Presbpterials und Spnodalverfaffung in dem proteftantifchen . 
Deutfchland fand in Preußen flat. Schon 1816 maren bafelbfl durch eine 
koͤn. Verordnung Kreis und Provinzialfpnoden nebft Presbyterien eingeführt 
worden. Die Spnoben wurden aus den Predigern einer Didces unter ihrem 
Superintendenten und aus ben Superintendenten unter ihrem Generalfuperintens 
benten oder Propfte gebildet. Auch wurde 1817 eine Generatfpnobe verheißen und 
der Entwurf verſprach ihr einen ähnlichen Einfluß auf die Gefengebung ber Kirche, 
wie ben Landftänden auf die des Staats. Alleiny- obgleich biefe Verheißung 1822 
wieberholt wurbe, iſt fie doch nie in Erfüllung gegangen. Denn als in Folge dies 
fee Erwartung in den Kreis: und Provinzialfpnoden eine lebhafte Bewegung ents 
fand, die fich hier und da durch Widerſetzlichkeit gegen bie Union u. ſ. w. duferte, 
änderte die Regierung ihren Plan und es gingen auf diefe Weife die ſchwachen Ans 
fänge einer freien Kirchenverfaſſung völlig wieder zu Grunde. Unbeftritten hat jes 
boch hierzu auf das Bedeutendſte der dem Princip ber proteftantifchen Kirche offens 
bar widerftrebende Srundfag mitgewirkt, nach welchem jene Synoden lediglich aus 
Geiftlichen zufammengefegt werden follten. Daher fchreibt fich vorzugsmeife die 


gleichguͤltige oder wol gar feindlihe Stimmung ber nichtgeiftlichen Glieder ber 


Kirche, welche vieleicht nicht ganz mit Unrecht in. ber neuen Verfaffung Elemente 
zur Ausbildung einee mit dem Grundſatz evangelifcher Freiheit unvereinbaren 
Hierarchie zus erblicden wähnten. Nur in ben weftfäl. Provinzen, und beſonders in 
der Grafſchaft Mark, erhielt fih bis auf wenige Mobificationen die alte freie 
Kichenverfaffung und iſt hier durch die am 5. Mai 1835 erlaffene Kirchenordnung 
für Die Provinz Weſtfalen und die Rheinprovinz in einer Welfe feftgeftellt worden, 
welche fie dem gebunderien Zuftande anderer dbeutfchen Kirchen gegenüber als bie 
vollendetſte der neuern Zeit erfcheinen läßt. Durchaus auf das Princip der Selb⸗ 
ftändigkeit gegründet, bat fie als integrirender SChei des Ticchlichen Weſens freis 
gewählte Presbpterien, beftehend aus dem Geifttichen, ben Kiteften, Kirchenmeiſtern 


ſechs Geiftliche kommt nur ein Laie, und diefe wenigen werden noch dazu aus dem 


Mehre ihrer fehr zeitgemäßen Anträge, 3. B. auf eine von dem Minifterium des 
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und Diakonen, zue Handhabung ber Kirchenbisciplin, —— ber Prebige⸗ 
wahl, Beſetzung der niedern Kirchendienſte, Verwaltung bes Kirchen⸗, Pfarc, 

Schul⸗ und Armenvermoͤgens. Neben ihnen befteht in jeder Gemeinde ein weite⸗ 
ser Ausſchuß, welcher den Prediger wählt, über Veraͤußerung ober Erwerbung von 
Kirchenvermögen, über Erhöhung der Gehalte für Kirchenbeanite und über Auf 
bringung dee Parochiallaften entſcheldet. Mehre Kirchengemeinden find hiernaͤchſt 





zu einer Kreisgemeinde verbunden, welche ruͤckſichtlich der Handhabung ber Diss 


aplin, ber Aufficht über die Pfarrer, Dvtöpresbpterien, Gandidaten u. ſ. w., ber 
Controle uͤber Verwaltung des Kirchenvermoͤgens a. ſ. w. durch eine Kreisſpnode 
vertreten wich. Als Mittelpunkt endlich für die kirchlichen Bezlehungen jeder Pro⸗ 
vinz ſtellt fich bie Provinzialfgnode dar, deren Berufes ift, über bie Reinheit ber 
kirchlichen Lehre und die Erhaltung ber Bischlichen Ordnungen zu wachen und über 


" innere kirchliche Angelegenheiten felbfländig ober auf Antrag der Kreisfpnoben Bes 


{hlüffe zu faſſen. Doch treten bie legtern nicht in Kraft, bevor fie nicht die Ges 
nehmigung ber competenten Staatsbehörbe erhalten haben. 

Die proteftantifche Kicche Ba tern s iſt zwar ſchon feit einer Reihe von Faß 
zen im Befige einer Synodals und zum Theil auch Presbpterialverfaffung, aber 
ein Zufammenfluß von mehren hemmenden und flörenden Verhaͤltniſſen hat bis 
jegt ihre gebeihliche Entwickelung immer noch zurückgehalten, ſodaß fie noch wenige 
oder gar fine Früchte für bie bair. proteflantifche Kicche bringen konnte. Zu diefen 
unguͤnſtigen Verhaͤltniſſen gehören zunaͤchſt mehre bedeutende Gebrechen in der Fir» 
lichen Verfaſſung ſelbſt. Unter dieſe Gebrechen tft zuerſt das unverhaͤltnißmaͤßige 
UÜbergewicht der Geiſtlichen über die Laien in den Synoden zu zählen, denn auf 


eamtenftand von der Regierung gefegt, find alfo nicht unabhängige Vertreter ber 
Gemeinden, fondern nur Drgane ber Regierung. Ferner gehört dahin bie Tun 
nung in zwei Generalfpnoden zu Anſpach und zu Balreuth, wodurch bie Kirche 
eines feften Mittelpunftes und Eräftigen Zuſammenwirkens beraubt wird. Dazu 
kommt die unvolllommene Drganifation ber Presbyterien, ohne bie e6 ben Synoden 
immer an Kraft und Leben fehlen muß. Das Inſtitut ber Presbpterien wurchbe zwar 
ber bair. Kirche ſchon 1821 von ber Regierung felbft angeboten, allein bie Ein- 
führung fheiterte an dem Widerwillen ber Geiftlichen und Gemeinden gegen bie 
Kirchenzucht, welche ben Presbpterien in fehr weitem Umfange übertragen werden 
follte. Nach einem lebhaften Kampfe, in welchem Buchs und Lehmus als Vers 


— — — — 


theidiger des Entwurfs ber Presbyterien, Seyffert, Betzold u. X. als Gegner 


deſſelben auftraten, nachdem eine Conſiſtorialverordnung vom 3. 1822 die Mahl 
und Einführung der Presbpterien verorbnet hatte, roogegen mehre Städte, wie 


| Anſpach, Nürnberg, Augsburg, Rothenburg, Noͤrdlingen, Dinkelsbühl, Feucht 


wangen u. f. w. Proteflationen einlegten, wurde durch eine kön. Beſtimmung dad 
ganze Presbpterialwefen twieber aufgehoben, mit Ausnahme derjenigen Gemeinden, 
10 bie Presbpterien bereits gewählt waren, und es vertagte bie Generalſynode von 
Anfpad) und Baireuth vom 3. 1823 die Einführung bderfelben bie auf die noͤchſte 
Spnobe. So blieb das ganze Inſtitut in biefem halben und deswegen unwirkſamen 
Buftande, und es ift ſehr zu beklagen, baß feine Gegner ſich zur Verwerfung des 
Ganzen hinreißen ließen, flatt Ihren Widerftand nur auf bie verderblichen hierarchk 
fhen Elemente beffelben zu richten. Noch immer aber iſt es unter den jegt in Baiera | 
obwaltenden Umſtaͤnden zu verwundern, daß fich bie bair. proteflantifche Kirche in 
dem Grade, wie es der Fall ift, aufrecht zu erhalten vermocht hat. Die feit der 
Einführung der Spnobalverfaffung gehaltenen drei Beneralfpnoden, im J. 1823, 
1827 unb 1832 haben faft gar keine pofitiven Refultate fuͤr die Kirche hervorgebracht. 


Innern unabhängige Stellung des proteſtantiſchen Oberconſiſtoriums, auf eine 
Theilnahme der Lalen an den Spnobn, auf Bereinigung ber beiden 
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Synoben zu einer, wurben ebenfo wenig beruͤckſichtigt, als die Bitte m 
glieder der proteftantifchen Kirchengemeinde zu Nürnberg, im J. a 
fünftigen Generalſynode eine der Zahl der Geifktichen gleiche Zahl weltlicher Nie 
Lieder durch freie Wahl ber Gemeinden beigefügt werben möchte. — Zu etfreulich 
efultaten bat bie feit 1818 eingeführte freie Kirchenverfaffung in dem baig 
Rheinkreiſe geführt, wo eine achtungsmerthe Selbfländigkeit ber proteftantis 
ſchen Kirche begründet worben iſt. Die kirchliche Verfaffung finder hier dadurch 
einen feltern Grund in dem Wolke, daß jede Pfarrgemeinde ein freigewaͤhltes Prebs 
byterium hat. An diefe reihen fich die Didcefanfpnode, die aus Geifttichen und 
Weltlichen befteht, und ebenfo bie Generals und Provinzialſpnode. Die Mitglies 
ber ber letztern foerden jedoch nicht alle frei gewählt, denn außer einem weltlichen 
und einem geiftlihen Mitgliede aus jeder Didcefanfpnobe, find alle Dekane von 
Amtswegen Mitglleder derfelben; außerdem haben die Mitglieder ber Kreis: und 
Provinzialconſiſtorien Sig und Stimme; ein Abgeordneter des Oberconſiſtoriums 
dirigirt und ein tin. Commiſſair wohnt den Sigungen bei, eröffnet und ſchließt fie. 
Gleich die’ erfte Generalſynode, zu Kaiſerslautern 1818, brachte die ſchoͤne Frucht 
ber Union zu Stande. Die folgende, 1821, baute auf dem gelegten Grunde weiter 
fort, indem fie dee unirten Kirche einen Katechismus und ein Geſangbuch gab. 
Die dritte Synode, 1825, behauptete ſich ehrenvoh im Kampfe gegen das Ober⸗ 
confiftorium. Diefes hatte Bedenken erregt gegen einen Paragraphen der rheinbale. 
Unionsurkunde, der bie heilige Schrift als den einzigen Glaubensgrund und bie 
einzige Lehrnorm der unirten Kirche erflärte, wodurch die ſymboliſchen Bücher in 


v 


biefer Bedeutung verworfen wurden, und gegen ben neuen Katechismus, weil ee | 


das Dogma von ber Erbſuͤnde nicht mit aufgenommen hatte. Die Synode wies 
mit männlichen Sreimuth beide Bedenken von fi) und behartte Bei ihren Beſtim⸗ 
mungen, doch erft 1828 erfolgte die Ein. Betätigung dieſer Synodalbeſchlüſſe. 

AIn Baden murde gleidyzeitig mit der Union, 1821, eine ziemlich freifinnige 
Presbyterial⸗ und Synodalverfaſſung eingeführt. Mit voller Anerkennung, fos 


wol ber landeshoheitlichen als der bifchöflichen Dbergewalt des Kandesheren über. 


bie Kicche, nimmt diefe boch für ihre Innern Angelegenheiten vollftändig Autono⸗ 
mie in Anfpruch. Zuerft finden bie einzelnen Pfarrgemeinden in ihrem Presbptes 
rium, das aus dem Pfarrer und einer Anzahl freigewählter Gemeindeglieder bes 
fteht, dad Drgan zur eignen Verwaltung der fittlichen, religioͤſen und kirchlichen Ans 


gelegenheiten. Aus dem Presbpterium werden durch Wahl bie Didcefaniynoden ges . 


bilbet, beftehend aus den fämmtlicyen Pfarrern der Didcefe und aus weltlichen 
Mitgliedern der Kirchengemeinderäthe, welche immer die Hälfte ber geiftlichen 
Mitglieder betragen und von dem Presbyterium gewählt werden. Die gefammte 
Landeskirche endlich wird durch die Generalſynode repräfentirtz fie befteht aus einer 
Anzahl frei von den Geiſtlichen gewählter Geiftlihen, aus halb fo vielen Welts 
lichen, bie aus den Kirchenvorſtehern und durch diefe gemählt werben, aus zwei 
geiftlichen und weltlichen Gliedern ber evangelifhen Minifterialkichenbehörbe, dis 
nem von dem Großherzog ernannten Mitgliebe ber theologifchen Facultaͤt zu Heidels 
berg, und einem landesherrlichen Commiſſair als Präfidenten dee Synode. Gehe 
‚nachteilig aber Hat auf die Wirkſamkeit dieſer Kirchenverfaffung die lange Vers 
gögerung ber Zufammenberufung einer Generalſynode nach der eriten im J. 1821 
gewirkt; denn nicht allein wurde dadurch die Ausführung mehrer bringend noth⸗ 
wendigen Bedürfniffe der Kirche Lange aufgehalten, fondern ber durch die Uniep 
und bie neue Verfaſſung geweckte frifche kirchliche Gemeingeiſt wurbe ausch gleich in 
feiner Entftehung gelähmt und die Entwidelung und Belebung der neuen Formen 
geftört. Ungeachtet die nächfte Generalſynode auf das Jahr 1823 feſtgeſetzt war, 
kam fie doch erſt 1834 zu Stande, und biefe ganze Zeit tiber mußte die Wirkſan⸗ 
beit der Verfaſſung ſuspendirt bleiben. Die Synode von 1834 hat jedoch mit gros 
fe Fleiſe und großer Umſicht bie fo lange aufgehäuften Bebhefniffe der protrflane 
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tiſchen Klrche zu befriedigen gefucht. Die Einführung eines Lanbesfatedhismus, 
einer Perikopenſammlung, einer Agende, eines Geſangbuches, eine Revifion der 
bisher eingeführten biblifchen Gefchichten von Hebel und mehre Berbefferungen 
in bem Cultus und der Kicchenverfaffung find die Früchte ihrer angeftrengten Ih: 
tigkeit gewefen. Ein weſentlicher Mangel der bad, Kirchenverfaffung beſteht in: 
deffen darin, daß die Synoden von boppelt fo vielen Geiftlichen befegt werben als 
von Weitlichen. Sehr zu bedauern iſt es daher, daß ein Antrag auf Gteidhfik 
Iung der Zahl der weltlichen mit dee der geifllichen Mitglieder der General: us) 
Dioͤceſanſynoden keine Billigung bei dee Synode fand. Dies iſt um fo mehr m 
beklagen, da überhaupt die allgemeine Xheilnahme an ben kirchlichen Angelegen 
heiten im Badiſchen noch gering zu fein fcheint,, ſodaß alfo die Hoffnung auf Ce 
weckung eines allgemeinern kirchlichen Gemeingeiftes im Volke burch freie rer 


ſentativ⸗ Bicchliche Formen bier noch wenig in Erfüllung gegangen iſt. Von einer 


kraͤftigen Wirkfamteit bee Presbyterien in diefem Sinne iſt baher wenig bemerklich 
Indeß darf dies das Vertrauen auf bie Erfolge freier kirchlicher Reformen nidt 
niederfhlagen, da eine einmal feſtgewurzelte Abgeftuumpftheit gegen das Kirchliche 
ſich nicht fo ſchnell wieder vertilgen Iäßt. Zugleich kann biefe Eriheinung zum Be: 
weiſe dienen, wie wenig bei ber in der neuern Zelt erwachten Selbftänbigkeit des 
Volksgeiſtes in dee proteftantifchen Kirche von ben Presbpterien eine Bedrückun 
bes fittlichen Lebens zu fürchten fei. Denn ungeachtet die bad. Kirchenverfaffun 
den Kirchengemeinderäthen in einem ziemlich ausgedehnten Grabe die Befugnij ei 
ner Sittenaufſicht und Sittenzucht einräumt, ſelbſt mit bem Recht und ber Pflicht 

"Die weltliche Behörde zu Hülfe zu rufen, wodurch ein gefährlicher Misbraud x 
zwangsmäßiger Einwirkung auf das freie, fittliche Leben durch das Gefeg nicht aus 
gefchloffen wird, fo haben ſich von einem folchen Misbrauch doch durchaus Feine 
Spuren gezeigt, weil der gefunde Geiſt der Presbpterien ſelbſt einer ſolchen Wenn 
mundung ihrer Mitbürger wiberftvebt. 

In Würtemberg befteht zwar eine Art Synodal⸗ und Presbyterialver 
foffung, die aber fo Außerft unvollkommen ift, daß fie durchaus unfähig iſt, al 
wirkliche Mepräfentation ber proteſtantiſchen Kicche oder als Drgan ihrer Autone 
mie zu gelten. Die in Wuͤrtemberg jährlich zufammentommenden Synoden beſte⸗ 


hen nämlich aus dem Präfidenten des Conftftoriums und ben feche 


intenbenten ober Prälaten. Die Mitglieder bes Eonfiftortums und ber Synoden 
werben von bem Lanbesherrn auf Vorfchlag des Miniſteriums bes Kirchen: und 
Schulweſens ernannt und haben bie Befehle des legtern zu befolgen. ÜBeber dat 
Conſiſtorium noch die Synode koͤnnen alfo als eigentlich Ficchliche Behörden ange 
fehen werben, fondern mehr als Staatsbehoͤrden; bie Kirche befindet fich alfo dem 
Staate gegenüber ohne alle Vertretung. Außerdem beftehen feit 1824 in ben ein- 
zelnen Gemeinden fogenannte Kirchenconvente, eine Art Presbhterin, an denen 
aber, außer einigen freigewaͤhlten Gemeindegliebern und bem Ortsgeiſtlichen, auch 
die Ort6vorficher von Amtswegen Theil nehmen, und bie ebenfalls feine rein Kird- 
liche Behörden find, da die Ortsvorſteher ſelbſt dann daran Theil nehmen follen, 
"wenn fie katholiſch find. Diefe Kicchenconvente follen eine Kirchen, Sitten: md 
Schulpolicei ausuͤben; ihre Wirkſamkeit ift aber völlig dadurch gelähmt, daß es 
ber Kirche ganz an ben höheren Organen ihrer Autonomie gebricht, und baß fie feibk 
det Aufficht ber weltlichen Oberämter untergeorbnet find. Das Beduͤrfniß eine 
felbftändigen Organifation der proteflantifchen Kirche ift daher in Wuͤrtemberg feht 
"dringend. Schon 1830 ſprach e& fich durch die Geiftlichen von 15 Didcefanver: 
einen: (faft ein Drittel der ganzen wuͤrtemb. proteftantifdyen Geiſtlichkeit) aus, 
welche in eignen Eingaben ber Regierung die Bitte um eine tepräfentative Berfaf: 
fung der proteftantifchen Kirche vorlegten. Allein dieſe wie andere Anträge find bie 
jest ohne Erfolg geblieben. 
NRoch viel entfernter als in Wuͤrtemberg ficht in Heſſen⸗Darm ſtadt 
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bie proteſtantiſche Kirche von dem Ziele einer ſelbſtaͤndigen Organiſation. Hier 
finden ſich einige nur ſehr ſchwache Spuren einer kirchlichen Repraͤſentation in den 
Eocalkirchenvorſtaͤnden, die in dem einzelnen Gemeinden beſtchen, und nur nach 
einer hoͤchſt beſchraͤnkten freien Wahl zuſammengeſetzt werden, ſodaß fie ganz in 
den Händen der Regierung und der weltlichen Localbehoͤrden blelben. Im übri⸗ 
gen iſt die Kirche ganz nach dem Princip der Eonfiftorialverfaffung organifizt, 
und die Eirchliche Sefeggebung geht wie die politifhe von den Landtagen ans. 
Erft 1832 iſt diefe Einrichtung durch ein Edick wieder beftätigt worben. 

Lebendiger und Eräftiger hat ſich das Verlangen nach felbftändiger Orga⸗ 
nifation ber proteftantifchen Kirche durch Presbyterial⸗ und Synodalverfaſſun⸗ 
gen im neuerer Zeit in mehren deutfchen Staaten gezeigt, mo feit 1830 freiere 
repräfentative Staatsverfaffungen in das Leben getreten find. So haben ſich 
gleichzeitig mit den politifchen Reformen in Sachſen, Kurhefien, Hanover und 
Braunſchweig zahlreiche Stimmen für kirchliche Meformen erhoben. Doch iſt in 
allen dieſen Ländern das Verlangen bis jegt noch unerfuͤllt geblieben. In Hano⸗ 
ver ſprach es ſich nur durch mehre Druckſchriften aus, welche die oͤffentliche 
Meinung für eine Umgeſtaltung ber kirchlichen Verfaſſung in Hanover zu gewin⸗ 
nen fuchten, die aber zum Theil den richtigen Geſichtspunkt verfehlten. So gin- 
gen die Vorſchlaͤge Hoͤlty's („Die Nothwendigkeit zeitgemäßer Meformen in ben 
Eicchlichen Verhaͤltniſſen bes proteflantiichen Deutfchlande”, Han. 1831) haupt 
fächlich nur auf eine corporative Organifation und höhere Stellung bes geifllichen 
Standes; er verlangt Synoden, aber nur aus Geiſtlichen zufammengefegt. Ihm 
entgegen weift Petri (‚Die Beduͤrfniſſe und Wünfche der proteftantifchen Kirche 
im Vaterlande”, Han. 1832) das in diefen Vorfchlägen liegende Hierarchiſche 
treffend nach, “er ſelbſt verfannte dagegen zu fehr die kirchliche Autonomie, indem 
er den Synoden alle conflitutive und executive Gewalt abfpricht und fie nur auf das 
Ausfprechen der Wuͤnſche der Kirche befchränten will. Vgl. außerdem „Über Vers 
waltung und Werfaffung der Intherifchen Kirche im Königreich Hanover” (Dan. 
1832) und Schläger, „Was fodert das Kirchen⸗ und Schulweſen im Koͤnigreich 
Hanover ?“ (Han. 1832): 

In Braunſchweig blieb man nicht blos bei Druckſchriften ſtehen, ſon⸗ 
bern bie meiſten Geiſtlichen des Landes, worunter auch die Generalſuperintenden⸗ 
ten und faſt ſaͤmmtliche Superintendenten, vereinigten fi) im San. 1832 zu 


einer Petition. an den Derzog um eine tepräfentative Werfaffung der Landeskirche. - 
Die Regierung antwortete darauf zwar nicht misfällig, verſprach fogar die Be⸗ 


ruͤckſichtigung diefee Wünfche, fpricht jeboch zugleich aus, daß fie das meifte 
Heil für die Kirche davon erwarte, daß bie Geiſtlichen perfönlich ihrer Würde 
gemaͤß lebten, und ſcheint damit andeuten zu wollen, daß eine Veraͤnderung 
in ben Formen der Kirchenverfaffung nicht nöthig fein würbe, wenn bie Geiſt⸗ 
lichen ihre Schuldigkeit thäten. Wenigſtens ift ſeitdem nichts weiter erfolgt, 
Auch in Kurheſſen ſcheint wenig Ausſicht zu einer zeitgemäßen Umbil⸗ 
dung dee proteftantifchen Kirche zu feinz und vielleicht Liegt die Schuld davon 
sum Theil an den Geiſtlichen felbft. Sie fcheinen leider das wahre Beduͤrfniß der 
Kirche nicht verftanden zu haben, indem fie e6 mit dem Intereſſe des geiftlichen 
Standes verwechfelten und dadurch die öffentliche Meinung mehr gegen ſich eins 
nahmen, als für die Kirche gervannen. In diefem Sinne naͤmlich richteten 150 
Geifttiche im 3. 1830 eine Petition an ben mit des neuen Staatöverfaffung bes 
ſchaͤftigten Landtag, worin fie vor Allem um Verbeſſerung der Beſoldung ber 
Geiftlichen und um Fixirung ihres Gehaltes baten, bafür auf Einziehung einer 


Anzahl Pfarreien und auf den Zufchuß einer jährlichen Summe von 20,000 Xhas 


lern aus ber Staatskaſſe anteugen, und nur gegen das Ende noch den Wunſch eis 
nee Spnobalverfaflung ausſprachen, ohne jedoch auch beren Bedeutung für die 


Autonomie dee Kirche beflimmt genug im Unterfchiede von dem Intereſſe des geifls 


\ 
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Uchen Staaber hervorzuheben. Mit Recht fand biefe Petitlon vom vielen Selten 


Misbilligung, und es mar ein ſehr zeitgemaͤßes Wort, dus Bickell in dieſer Hin⸗ 
ſicht Dagegen ausſprach (Uber die Reform ber proteſtantiſchen Kirchenverfaffung 
in beſonderer Beziehung auf Kurheſſen“, Marb. 1831). In kraͤftigen und treffen 
den Zügen bezeichnete ex ben tiefern Grund bes Verfalls des proteflantifchen Kir 
chenweſens in dem Mangel an einer felbfländigen Organifation, und brang bafür 
nachdruͤcklich auf freie repraͤſentative Formen ber Kirche zur —— — 
Gemeingeiſtes. Die neue Berfaſſung Kurheſſens gibt auch für die brung die 
fer gerechten Foderung einige Hoffnung, die aber noch nicht ſich verwirklicht hat. 
- Am kraͤftigſten und Iebendigften ift der Kampf für die Presbyterial⸗ und 
Synodalverfaſſung feit der neuen sepräfentativen Staatsverfaffung in Sadfen 
“ gefühet worden, eine Erfcheinung, welche allen Denen leicht erklaͤrlich iſt, weiche bie 
. ia Sachfen uorzugöweife ausgebildete, in ihren flarren Kormen alles freie Bewegen 
ber Kirche aufhebende Gonfiltorialverfaffung in ihrer Entſtehung und Entwidelung 
kennen gelernt haben. Die von ben Geiftlichen der Leipziger Didces und fpäter 
von vielen andern Beiftlichen des Landes an bie Regenten gebrachte Petition, in 
- weicher neben bee vom flaatsrechtlichen Geſichtspunkte aus allerdings niemals an 
begruͤndenden Verctretung bee Kirche und ihre Geiſtlichen auf dem Landtage, naͤm⸗ 
lich die Ruͤckgabe bee Autonomie ber Kirche durch eine Presbpterial: und Sp 
balverfaffung. gefobert wurde (vergl. die „Wuͤnſche der evangeliſchen Geiſtlichkeit 
Sachſene“, Lpz. 1831), iſt jedoch ebenſo wenig vor Erfolg geweſen, als eine 
große Anzaht hierher gehökiger Fiugichriften ähnlichen Inhalts. Zwar hat die 
Regierung im 3. 1832 die Einführung yon Presbpterien und Ephoralfynobea 
verheißen, und bie Geiſtlichen des Landes zur Eröffnung ihrer Anſichten aufgefo: 
bert. Wir ſchoͤpfen jedoch hieraus für die Neugeſtaltung der fühl. Kirchenverfaß 
fung nur ſehr ſchwache Hoffnungen, weil es an einem Gentralpunfte fehlen wir, 
in welchen bie Beſtrebungen ber Ephoralfpnoden ſich einigen koͤnnten. Auch ver 


moͤgen wir in Wahrheit 48 einzuſehen, welche Theilnahme die Kirche dielen 
Eyhoralſynoden ſchenken koͤnnte, biefem Inſtitut, welches ifollst, und ohne Zu 


ſammenhang mit einer freien Vertretung, dee Geſammtkirche durch eine Bandes: 
fpnode, für bie Geiſtlichen Gelegenheit zu unnügem Dispusat und Zeituerfkummiß, 
fur den kirchlichen Organismus aber ohne alle thatfächliche Bedeutung fein wird. 
Synd de wird eine Verſammlung in kirchlichen Angelegenheiten genannt, 
Die entweder ein Bifchof mit feinen Pfarrern (synodus dioecpsalis) ,. ober ein Erz 
bifchof mit feinen Bifchöfen (synedus provintialis), ober die gefammte Geiſtlich⸗ 
keit eines Reichs unter Vorſitz eines paͤpſtlichen Legaten (synodas universalis aes 
nationalis) veranſtaltet, um über Streitpunkte in ber Kirchenlehre und Liturgie 
Berhandlungen zu pflegen und Beſchluͤfſe zu faſſen. Die rilige Syno de zu 
Petersburg iſt ber oberſte Kirchenrath der griech. Kirche im ruſſ. Reiche, dem 
Meter L als eine ftehende geiftliche Behörde an bie Stelle bes Patriarchats feste, 
amd durch weiche bes rufl. Kaifer feine Kicche vegiert. Die dordrechter Synode, 
welche 1618 und 1619 die Remonſtranten aus der reformirten Kirche ſchied, war 
ein Rationalcondiium, zu fefterer Beſtimmung flreitiger Glaubenslehren. Das 
Hecht, folche Synoden zu veranftalten,, gehört in derfproteflantifchen Laͤndern zu 
den Vorbehalten, bie den Fuͤrſten als Inhabern bee bifchöflichen Gewalt und ihren 
Ständen zulommen, wird aber fehr- felten in Anwendung gebracht. Die Einrich⸗ 
tung von Synoden in der proteſtantiſchen Kirche kam vorzuͤglich in neuerer Zeit 
wieber in Anregung. (S. Synobals und Presbyterialverfaſſung.) 
Synonymen nennt man Wörter von gleicher Bedeutung; -Homonpys 
men Wörter, welche mehre Begriffe verfchiebenen Inhalts bezeichnen. 
enommen aber gibt e6 keine Synonymen, nänlic als Wörter von völlig gleicher 
9. Wohl können in verfchiebenen Mundarten für einen und denſelben 
Begxiff vergl völlig gleichbedeutende Woͤrter erfunden werben; aber fewie für 
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aus ber Nundart in tie Geſammefprache ( Schriftſprache) übergehen, verbrängen 
fie entweder jedes andere gleichbedeutende, ober werben mit veränberter Eu 
diefems beigefellt. Synonymen heißen demnach finnverwandte Wörter. 2 
bie AÄAhnlichkeit fo groß, daß nur ber feinfte Scharffinn die mare 
male entdedien Bann. Dies erzeugte das Beduͤrfniß einer auf Logifchen Ban 
fägen beruhenden Regellehre fie die Unterfcheidung: ſinnverwandter Wörter, ber 
Synonpmil. Wie die Sprache überhaupt bes ficherfte Maßſtab ber neifigen 
Anlagen eines Volks iſt, fo iſt die Synonymik der Gradmeſſer feines Scharffinns, 
Senauer genommen würden unter Synonymen foldhe Wörter zu verfichen 
fein: bie fich zwar burch gewiſſe weſentliche Merkmale voneinander unterſcheiden, 
aber einen hoͤhern Begriff gemein haben, z. B. Argwohn und Verdacht. Beide 
bezeichnen ein auf unzureichenden Gruͤnden beruhendes, nachtheiliges Urtheil. 
‚Dieb der allgemeine, beiden gemeinſchaftliche Begriff. Beide unterfcheiden fi 
aber dadurch voneinander, daß der Verdacht auf objectiven Gründen, d. h. auf 
fotchen, die in dem Gegenftande liegen, beruht; ber Argwohn hingegen eins 
fubjectiven, d. h. in der Gemüthsart und Stimmung des Urtheilenben felbft lie⸗ 
genden Grund hat. Alle finnvermandte Begriffe find einander entweder coordi⸗ 


"niet, d. h. fichen als Arten‘ unter einem unmittelbaren höhern Begriffe, wie ig 


bem angegebenen Beifpiele, ober. fie find einander fuborbinirt, wie Abenteuer 
und Vegebenheit, Kleidung und Kleid, Leid und. Schmerz u. ſ. w. Da her 
gemeine Menſchenverſtand nur mit Mühe bie feinen Unterfcheibungsmertmaig 
ähnlicher Begriffe auffindet,, und baher oft wol auch, durch —— Sprach 
gebrauch verleitet, das Ähnliche für völlig gleich nimmt, beſtimmte We 
der Begriffe aber eins der weſentlichſten Erfoderniſſe muͤndlicher fowol 8 fheifte 
licher Darftellung ift, fo ift die Kenntniß ber Regeln für die genaue und richtige 
Unterfcheibung finnverwandter Wörter, deren Ganzes man unter dem Namen 
Spnonynit begreift, jedem Gebildeten unerlaflich. Sie ift dieſem ebenfo wichtig 
für ben migeblichen und fchriftiithen Ausdruck, als fie dem Sprachforfcher unent⸗ 
behrlich iſt, um über den materiaten Schalt und Reichthum einer Sprache ein ger 
nuͤgendes Urtheil zu fällen. Doch kann es ihm nur an ber Hand der Logik, Eth⸗ 
mologie und Sprachgeſchichte gelingen, tm biefer doppelten Dinficht volllomnun 
zu befriedigen. Sehr frühzeitig hat man bas Beni ſynonymiſcher Unterſu⸗ 
chungen gefühlt. Bereits gegen das Ende des 2 Jahrh. n. Ehr. ſtellte Julius 
Pollur in feinem „Onbmaftiton” einen nicht ganz ungluͤckuchen Verſuch ber * 
mit der griech. Sprache an. Aber erſt den neuern Zeiten war es vorbehalten, bie 
Spnonymik auf fefle Grundfäge zu bringen und ben gefanunten Sprachſchatz ap 
finnverwanbdten Wörtern in ſynonymiſchen Woͤrterbuͤchern zuſammenzuſtellen. 
Zange mußte ſich Deuͤtſchland mit bloßen Verſuchen begnügen, wohin die für ihre 
Beit nicht unverdienſtlichen Arbeiten Sotticheb’6 (‚Beobachtungen über ben Ge⸗ 
branch und Misbrauch vieler beutichen Wörter und Redensarten”, Lpz. 1758) und 
die fpätern von Stofch und Heynatz zu rechnen find, bis J. A. Eberhard durch feinen 
„Verſuch einer allgemeinen beutfchen Synonymik“ (6 Bde., Halle 1795-1802; 
fortgefegt von Maaß, 12 Bde. 1818 — 215 neuefte Ausg, von Bruder, 6Bde, 
182630) und durch fein —— Handwoͤrterbuch“ für bie Deutſchen 
Das wurde, was Vaugelas, Girard, Beauzee und Roubaud den Sranzofen, * 
Dav. Booth und Crabb ben Engländern geweſen waren und noch find. Die D 
mesnils Ernefli’fche lat. Synonymik wurbe von Ramshorn (Ep; 1828) neu he 
ausgegeben. Eine din. Spnonymi lieferte Sporon (1775 — 5 neue Aufl. in 


 28bm. von 2, Heiberg) und ein Wörtecbuth P. G, Diälee (2 Bbr., 1829). 


Syntax beißt die Lehre von der Wortfügung, ober dene ae be 
Spread tehte (f. d.), welcher die einzelnen Wörter zu ganzen Sägen und 
den verbinden lehrt. Wie das Wort dem einzelnen Begriffe entipricht, fo Km 
der Mebefag den Ausdruck nichrer, zu einem Ganzen verbunbener Begriffe. 
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ſammelt bas Einzelne, Zerſtreute in eine Geſammtvorſtellung und ſteigert den Aut 
druck zur Mebe. Je lebhafter fich ein Volk der mannichfaltigen, zum Theil fehr 
verſteckten Beziehungen feiner Begriffe bewußt wird, um fo flärker regt fich im Ihm 
das Vebürfniß, für jedes mögliche Begriffsverhaͤltniß ein genuͤgendes Bezeich 
nungemittel in Bereitfchaft zu haben, und fo follte bie Berfnüpfimgewelfe einzek 
ner Wörter zur Rebe mit der fortfchreitenden Ausbildung des Dentvermögens im: 
mer gleichen Schritt haften. Wenn dem nicht fo tft, liegt ber Grund meiſt im ben 
Sprachen felbft, die, ebenfo fehr das Werk des Zufalls und der Willkier als ber 
prüfenden Einficht, jeder freiern Entfaltung.ber Art oft unliberfleigliche Hinder 
niſſe entgegenftellen. Die Abhängigkeit ber Rede von dem eigenthuͤmlichen Ben 
fahren der Denkkraft bei Erzeugung bes Gedankens wird dadurch keineswegs auf 
gehoben. Woher-fonft die große Verſchiedenheit der einzelnen Sprachen in Anorbs 
nung und Verknuͤpfung der Begriffe, auch in den Fällen, wo Bau und Weſen 
bee Sprache polltommene Ähnüchkeit zulaſſen? Diefe zum großen Theil in ber 
Vorſtellungsweiſe ber Völker gegründeten Werfchiebenheiten, aus bemen fich bie 
Mothwendigkeit einer befondern Spntar für jede in ber Erfahrung gegebme 
Sprache ergibt, find jedoch nicht von der Art, daß fie die Aufitellung gewiffer ai 
gemeiner Srundfäse, bie man unter ben Namen einer allgemeinen Syntar be 
greifen kann, ſchlechthin unmoͤglich machen folten, und bie allgemeine Sprach 
lehre wird, nach gefchehener Entwidelung ber verfchiebenen nothwenbigen Rebe: 
theile, für die Verbindung berfelben zu Sägen und Perioden geroiffe allgemein 
gültige Grunbfäge aufzuftellen haben. Unbekuͤmmert um bie Abweichungen be 
einzelnen Sprachen, wuͤrde fie zu dem Ende als oberftes Geſetz für alle Wortfü⸗ 
gung aufftellen: Ordne die Worte naturgemäß, d. b. fo, wie es das innere (ls 
giſche) Verhältniß der in die Rebe aufgenommenen Vorftellungen verlangt. A 
‚ Webe beabfichtigt die finnlich vernehmbare Bezeichnung einer oder mehrer Haupt: 
vorftellungen nach ihren Eigenfchaften und Verhältniffen. Alles, außer ber Haupt 
vorſtellung, iſt nur um ihretwillen vorhanden. Nur dann, wenn bie Rede dies 
Verhaͤltniß der Abhaͤngigkeit vollſtaͤndig ausdruͤckt, gehen die Begriffe in derfelten 
Weile, wie fie innen fich erzeugten und aneinanberreiheten, in bie Seele bes Em⸗ 
pfangenden über, und nur fo wird der Zweck fprachlicher Mittheilung vollkommen 
. erreicht. Zu dem Ende ift es nothwendig, die möglichen Arten einfacher und zu: 
ſammengeſetzter Säge und bie Regeln kennen zu lernen, nad) welchen biefelben zu 
Derloben verbunden werden. Dies der Hauptinhalt der allgemeinen oder hoͤhern 
Syntar. Die verfchlebene Vorftellungsröeife ber Völker und ber abweichende Bau 
ber einzelnen vorhandenen Sprachen begründen die Nothwendigkeit vorhandene 
Regeln für eine jede berfelben. Die befondere Syntar oder ber Inbegriff der Regein 
für die Wortfuͤgung einer einzelnen Sprache handelt zuvoͤrderſt von der Werbin 
dung einzelner Redetheile nach ihrem gegenfeitigen Verhältniffe und nach ihrer 
in dem Sprachgebrauche gegrimbeten Umendbarkeit. Die innere Abhängigkeit 
Der Begriffe von einander hat eine gleiche Abhängigkeit der verfchiedenen Theile 
bee Rede zur Folge, wodurch biefelben erft zw einem in ſich zufammenhängen: 
. ben Ganzen verknüpft werben. Kinder und rohe Völker, welche bie Worte 
ohne Zeichen der Abhängigkeit blos nebeneinander flellen, ermangeln ber eigent: 
lichen Rede. In allen Sprachen haben ſich mehr oder weniger Spuren biefer 
Eindifchen Weiſe erhalten. Je fühiger eine Sprache ift, die größtmögliche Anzahl 
von Verhättnifien durch Umendbung und Umwandlung ihrer Wörter zu bezeichnen, 
um fo brauchbarer iſt fie fiir Die Rede, Ein Wort, welches als Urfache ber Veraͤn⸗ 
berungen, bie ein anderes erleidet, gebacht wird, heißt das regierende; dasjenige 
‘aber, welches zur Bezeichnung feiner Abhängigkeit von einem andern verändert 
wird, das regierte. Daher fuͤhrt diefer Theil der befondern Spntar auch ben Nas 
men der KRecttonslehre. Ein zweiter Haupttheil derfelben beſtimmt bie Aufelnans 
berfolge der Redetheile nach den Geſetzen, die der Sprachgebrauch bi vor 
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ſchreibt. Die der hoͤhern Syntar angehoͤrigen, aus ber Logik entlehnten und fuͤr 


alle Sprachen gültigen allgemeinen Regeln über bie Bildung einzelner Säge 
: dienen diefem Theile zur Begründung und können nur, infofern fie dieſes Leiften, 
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in einer beſondern Sptachlehre einen Platz finden. Es bedarf einer blos oberflaͤchli⸗ 
chen Vergleichung, um zu erkennen, daß auch die Wortfolge, abhaͤngig von der 
Vorſtellungsweiſe einzelner Voͤlker, ſich in ben verſchiedenen Sprachen verſchieden 
geſtalte. Wie ganz anders erſcheint bie Wortſtellung in dem altroͤm., wie anders 
in einem beutfchen Sage? Dort bis zum Scheine regelloſer Willkuͤr freie Stellung 
der Redetheile bald nach Maßgabe des Wahlklangs, bald mit Rüdficht auf bie 
Wichtigkeit und Nachdrudsfülle des einen ober bed andern Worte; hier, mit 
wenigen Ausnahmen, bie bleibende Megel, von dem Unbeltimmtern' zu dem 
Beſtimmtern fortzufchreiten. Daß ſich daraus ganz verfchiedene Grundſaͤtze 
für die Wortfölge ergeben müffen, liegt am Tage; baber auch diefer Theil dee 
Syntar in jeder befondern Sprachlehre einen der wichtigften und weſentlich⸗ 
ften Abfchnitte ausmacht. Auf die genannten zwei Haupttheile, bie Rections⸗ 
lehre und bie Topik, oder Lehre von der Wortfolge, befchränten wir ben Inhalt 
ber befondern Syntax. Die Lehre vom Sage und von den Perioden gehört, ihren 
allgemeinen Srundfägen nach, in bie höhere Syntarx; bie befondern Regeln aber 
fallen mit denen ber MWortflellung zufammen. " 
Spynthefis oder Syntheſe, wörtlich foviel als Zufammenhang oder 
Verbindung, ift ein Ausbrud, der befonders in dem Gebiete ber Philoſophie auf 
mannichfaltige Weife gebraucht und faſt immer der Analpfis, dann aber auch ber 
Thefe und Antithefe entgegengefeht wird. Verbinden und Trennen find die Haupt⸗ 
operationen der Erkenntnißthaͤtigkeit; jene aber iſt die erſtere, denn wir find une 
früher des Zufammengefegtern bewußtz datum redet man auch von einer unmittels 
baren oder urfprünglichen Syntheſis. Letztere tritt fchon ein bei der finnlichen Ans 
ſchauung, in welcher man das Mannichfaltige an einem Gegenſtande (die Theile 
eines Gegenflandes) unter ber Vorſtellung eines Ganzen auffaßt; weshalb auch 
die Einheit einer ſolchen Vorſtellung fonthetifche Einheit genannt wird. Die Vers 
ſtandesthaͤtigkeit aber, welche Begriffe, Urtheile und Schlüffe bildet, fängt mit 
Trennung des Gegebenen (Analyie) an, und infofern iſt jeder Begriff eine analy⸗ 


tiſche Einheit, denn er verbindet das Unterfchiebene, und verknüpft, was an meh⸗ 


ten Dingen gleihförmig iſt (das Gemeinſame), nach vorbergegangener Abfondes 
sung deſſelben von bem Gegebenen; und infofern ift die Spnthefis eine mittelbare, 
ein Zufammenfaffen bes durch Abftraction Gewonnenen. Da aber auch aus Be⸗ 
griffen ſelbſt durch Zufammenfesung Begriffe gebildet werben, fo nennen Einige 
auch die Bildung eines Begriffs durch Sufammenfegung aus andern eine logiſche 
Synthefis. Sie ift eine Wiedervereinigung des vordem Getrennten, und wirb 
ſchicklich Determination genannt, weil durch Verknuͤpfung gegebener Begriffe die 
allgemeine Vorſtellung beſchraͤnkt odet beſtimmt wird. Ein Begriff, der auf dieſe 
Weiſe gebildet wird, hieß in der ſonſtigen Kunſtſprache ein gemachter; die Erklaͤ⸗ 
rung eines ſolchen aber wird, da der Begriff erſt mit ihr ſelbſt durch Verbindung 
weſentlicher Merkmale entſteht, eine [onthetifhe Erklaͤrung genannt: 
Solcher ſynthetiſchen Definitionen bebient ſich vorzüglich die Mathematik. Iſt aber 
ber Begriff ein gegebener, b. h. iſt fein Inhalt durch eine finnliche oder Vernunft 
anihauung erworben worden, fo kann er nur analytifch befinirt werben, welches 
gefhieht, wenn man das Gegebene andlyſirt, ober den, Begriff in feine Beſtand⸗ 
theile auflöft. Solche analytiſche Erklärungen gibt vorzüglich die Philofophie, bevem 
Begriffe auch ſchon In der Sprache bezeichnet find, und wo es alfo der Nachweiſung 
bedarf, welchen Begriff man mit einem gegebenen Worte beim richtigen Denken 
verbinden fol. Man redet auch von analptifcdyer und fpnthetifcher Deuts 
lichkeit. Erſtere ift die, weiche durch Berglieberung eines gegebenen Begrifft 
letztere diejenige, welche durch Dinzufbgung immer nenge Merkmale ober Verbin⸗ 
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bung ber Weftandthelle eines Begriffs ſelbſt entſteht. Ein Urtheil nennt man 
Syntheſe, wenn es entgegengefegte Behauptungen (Sag — Theſe, und Gegen 
fa — Antithefe) verbindet. Davon ift verfchleden die Bedeutung des Ausdrucks 
ſynthetiſches Urtheil, welcher fi) auf die Entftehungsart des Urtheils bes 
eht. Ein funthetifches Urtheil iſt nach Fichte ein ſolches, deſſen Prädicat nicht 
on im Subjecte liegt, fondern erft mit dem Subjecte verbunden wird; 3.8. 
dieſes iſt Schnee. Hier wird alfo ein Gegenftand allererſt unter einen Begriff ges 
ſtellt, dagegen ein Urtheil anatptifch ift, wenn fein Prädicat ſchon in dem Subject 
enthalten ift, und alfo das Urtheil durch Entwickelung oder Zerglieberumg bes 
Subjects entfleht; 3. B. das Thier iſt ein organtiches Geſchoͤpf. Hier wird ein 
Begriff einem Begriffe untergeordnet, der als Merkmal in ihm enthalten iſt. Man 
fagt daher, fonthetifche Urtheile erweitern die Erkenntniß, analytiſche verdeutlichen 
oder erläutern fie nur, und alle analytiſchen Urtheile fetten Tonthetifche voraus. 
EG. Urtheil.) Ebenfo redet man von fonthetifchen oder analytiſchen Schiäffen 
und Beweiſen. Ein ſonthetiſcher oder progrefiiver Beweis ift ein foldyer, ber von 
den Grunden zu den Folgen, oder von dem Allgemeinen zum Befondern (durch 
BDetermination) fortgeht, ein ahalptijcher oder regrefjiver, der von den Folgen zu 
Yen Gruͤnden binauffteigt oder zuruͤckgeht. Hieraus ergibt ſich auch der Einn des 
Ausdruds fonthetifche und analytifche Methode (f.d.); jene iſt dasſenige Wer 
ohren in der Wiflenfchaft, das von den Principien oder Srundfägen anfängt, 
and aus Ihnen das Beſondere ableltet, wie dies fireng in ber Mathematik geſchicht. 
Doc, pflegen die Mathematiker ſelbſt Syntheſis denjenigen Theil der Mathematik 
yu nennen, welcher die Beweiſe der ſchon gegebenen Saͤtze enthält, An aly⸗ 
fis ff, d.) aber diejenige Lehre, welche die Saͤte aufſucht. Nach dieſem Allen wird 
auch die Erkenntniß eine ſynthetiſche genannt, welche nicht aus bloßem Nachden⸗ 
en, oder dloßer Zergliederung unſerer Begriffe, fondern aus ſinnlicher ober doͤhe⸗ 
ver Anſchauung entſpringt. Einige Philoſophen nennen endlich die Verbindung 
ds Seins und Wiſſens, oder uͤberhaupt des Realen und Idealen, die urſpruͤmg⸗ 
che Syntheſe (5ynihesis a priori). Dieſe aber kann entweder als ſpeculativ ger 
Jaſßt werden, wie in dem abſoluten Identitaͤtsſyſtem, ober nur als vorausgefetzte 
Aychologiſche Thatfache, wie in dem aus der kritiſchen Philofophie hervorgehenden 
Gyuthetismus Krug's. . 

Syphar, König von Maſſaͤſyllen in Afrika, verband fi im zweiten pun. 
Arkege mit den Römern, ward aber von Mafintffa (f. d.) mehrmals geſchlagen 
and außer Stand geſetzt, zu Scipio in Spanien zu ſtoßen. Bald jedoch dnnderte 
fich die Lage der Sachen. Maſiniſſa wurde von einem Ufurpator des Thrones bes 
raubt, und S. Lehrte unter Begünftigung biefer Umftände nicht nur in feine 
Staaten zuruͤck, ſondern es gelang ihm fogar, indem er Roms Bünbniß verließ 
amd fich ben Karthagern anfchloß, das Meich bes Maſiniſſa zu erobern. Umſonſt 
bemühte ſich Scipio, das Buͤndniß zwiſchen S. und Rom wiederherzuftelln. S, 
den Hasdrubal ſeine früher mit Maſiniſſa verlobte Tochter Sophontsbe (f.d.), 
gur Gemahlin gegeben hatte, erklaͤrte fih, als Seipis und Maſiniſſa mit Heeres⸗ 
macht in Afrika erfchlenen,, öffentlich für Karthagos Bundesgenoſſen und ſtellte 
furchtbare Heere auf, wurde aber gefchlagen und ſelbſt gefangen genonmmen. Der 
Tod aberhob ihn, wie Livius erzähle, der Schmach, von Scipio im Triumph 
aufgeführt zu werden; nach Potybius aber, deſſen Angabe inſofern Gewicht has, 
ald er ein Freund bes Seipio war, foll er mit im Triumphzuge geweſen fein. 

-  ByphHTlis, venerifhe Krankheit oder Luftfenche bezeichnet eine 
Krankheit, die, durch ein eigenthuͤmliches thierifches Gift erzeugt, ſich durch Ans 
ſteckung weiter verbreitet und unter verfchiebenen äußern Erfcheinungen in der Haut, 
den Drüfen und endlich ſelbſt in ben Knochen fich darſtellt, vorzüglich aber durch 
diterartige Ausfluͤſſe, Geſchwuͤre, Auswuͤchſe u: f. w. an ben Zeugungstheilen beis 
ber Geſchlechter ſich kund gibt. Allgemein gekannt mad gefuͤrchtet Ift Be echt ſeit Dem 
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Ende bes 15. und dem Anfange des 16. Jahrh., wenn fie gleich aller Wahrfchein⸗ 
lichkeit nach ſchon im höchften Alterthume vorgekommen iſt. Um die genamite Zeit 
erlangte fie aber eine ſolche Ausbreitung und Boͤsartigkeit, daß ſie allgemeinen 
Schrecken verbreitete und die Ungluͤcklichen, welche ſich dieſelbe zuzugen, zu wahren 
Scheuſalen machte. Von ba ab erhielt fie theils nach den Nationen, von denen 
fie ausgegangen feln ſolite, thells nach ihren hervorſtechendſten Krankheltderſchet⸗ 
nungen, theils nach deñn Heiligen, die gegen fie ſchuͤtzen oder von ihr befreien folk 


. ten, mannichfaltige Benennungen, von denen einige bis auf unſete Zeiten gekom⸗ 


men find, z. B. mal de Naples, von den Franzofen fo genannt, die Franzoſen, 
eine von den Stalienern, Deutfchen u. f. w. der Krankheit gegebene Benennung. 
Der Name Syphilis ſtammt aus bem Griechiſchen, nach Andern aus dem Hebrils 
ſchen oder Arabifchen , ja man bat fogar eine mythologiſche Ableitung flr denſelben, 
Indem nad) Sracaftor der Hirte Syphitus den Sonnengott geläftert und daflır von 
dieſem mit ber Bufkfeuche befteaft worden fen fol. Wann, wo und wie Die Krank⸗ 
beit urfpränglich entftanden, tft noch immer eine unentſchiedene Streitfrage unter 
ben Xrzten und wird wol ſchwerlich jemals mit unbebingter Zuverläffigteit aubge⸗ 
mittelt werben. Es gibt die verfchiedenften und zum Xheil fehr widerſinnige 
Meinungen baruber, Viele, und mie die neueften über biefen Gegenftard anges 
fteliten Forſchungen gelehrt haben, nicht mit Unrecht, nehmen an, daß die Krank⸗ 
heit ſchon in ben diteften Zeiten, nur unter veränderten Formen und’ Ramen, uils 
getroffen worden fei; Manche betrachten fle als aus andern Krankheiten, naments 
lid) ben Ausfage, hervorgegangen, ber allerdings felt dem allgemeinen Auftreten 
ber Luſtſeuche beinahe völlig verfchwunden zu fein fcheint. Einige befchuldigten einen 
bösartigen Einfluß der Geftirne, ein unglüdbringendes Bereinigen der Planeten, 
sine unmittelbare Einwirkung der Götter, eine fehlerhafte Luftbefchaffenheit als 
Entftehungsurfüche. Andere fuchten den Urfprung ber Krankheit in der widerna⸗ 
türlichen Vermiſchung von Menfhen mit Thieren, in ber Vergiftung des Weines 
mit dem Blute Verftorbener, in dem Zufage von Menſchenfleiſch zu den Speiſen. 
Wieder Andere fehrieben die Entftehung des Übels dem unter ben Mauren (Juden. 
und Mauren, welche zu Ende des 15. Jahrh. aus Spanien vertrieben wurden) 
berrfchenden Elende, ihrer Laſterhaftigkeit und Unzeinlichkelt zu, oder der Hungerbs 
noth und den fonftigen Kriegsftrapagen, die das unter Karl VIII. von Frankreich 
in Italien eingefallene Heer auszuftehen hatte, abgefehen von dem Verkehre, weis 
gen die Truppen mit kranken Buhldirnen pflogen. Die große Mehrzahl dee 
Arzte äber betrachtete Amerika als das Geburtsland ber Krankheit. Auf den Inſeln 
und dem Feſtlande dieſes Welttheils ſollte fie entweder von jeher einheimifc ges 
wefen oder auch [päter entitanden und zuerft durch die Schiffsmannſchaft des Ed⸗ 
lunſbus nad; Europa gebracht worden fein. Namentlich hat zur allgemeinen Ver⸗ 
breitung bdiefes Anficht das Zeugniß Oviedo's, eines Zeitgenoffen des Colunibus, 


‚beigetragen, bes aber nichts weniger als zuverläffig iſt. Afien und Afrika find eben⸗ 
falls angeklagt worden, daß eigentliche Vaterland der Lüftfeuche zu fein. Dem fel 


imbdeß wie ihm wolle, fo viel ift gewiß, daß die Krankheit gegenwärtig viel von ihren 
Heftigkeit und Bösartigkeit verloren hat und nur noch durch grobe Vernachlaͤſſigung 


die fürdyterlichen Folgen nach ſich ziehen kann, bie ehemals der gewoͤhnliche Aude 
gang waren. Nichtsdeſtoweniger bleibt fie immer ein ebenfo. gefährliches als ekel⸗ 


haftes Tibet ‚das gar bapı geeignes it, das Lebensglä dei Einzelnen wie das 
ganzer Samilien und Geſchlechter unwiederbringlich zu zerftören. | 


Syra oder Spros, eine Inſel im-Departement der Cykladen “> 


des Rönigreiche Griechenland, liegt in der Mitte bed Acchipels, iſt 2" 


‚groß, gebirgig und von engen Thaͤlern durchſchnitten, reich an Mein, Baums 
wolle, Honig, Hornvieh, Biegen u. f. w. Der Boden ff unfruchtbar, der Anker⸗ 
plag mistelmäfig; Die Eintm., vor 1824 etwa 1000, find eöm.stärhöufäh. Ss 
Freiheitskriege blieb S. neutral, daher zogen fich viele Slüchtlinge bes Hanbeid 


‘. 


x 





848 Syrakus 
wegen bahin, und die Volksmenge flieg bald auf 5000, und ſeit 1828 auf 10,000. 
Um diefe Zeit wurde faſt ber ganze Handel Griechenlands in ©. betrieben. Auch 
die Seeräuberei diente ©. zur Niederlage. Seit ber Pacification Griechenlands zog 
fich ber Hanbel.allmälig wieder in bie felihern Häfen Hydra, Spezzia u. ſ. w. Der 
Hauptort auf S., Asprana, wurde mittels des Hafens Fornigi ein bebrutender 
Stapelplatz. Kür die franz. Dampfſchiffahrt von Marſeille nach Konſtantinopel 
iſt S. eine Hauptflation. 

Syräftus (Syraensae), die ehemalige Hauptſtadt Siciliens, an ber äfll. 
Seite diefes Landes, am Meere, mit einem größern (Außen) und einem Heiunn 
(inneren) Hafen, an der Stelle, bes jegigen Siragoffa, gehörte zu den größten und 
prachtvollſten Städten ber alten Welt, indem ihr Umfang gegen 180 Stadien 
(ungefähre 6 bdeutfche Meilen) betrug.) Sie zählte in der Zeit der Bluͤte über 
300,000 Einw. und beftand eigentlich aus vier Städten, deren jede mit einer 
befondern Mauer umgeben war. Die äußerfte derfelben hieß Akradina und erſtreckte 
füch am weiteften gegen Morgen. Ihre Dauer war außerordentlich ſtark, ber Marke 
platz fehr groß und auf allen vier Seiten mit Säubenhallen umgeben. Mitten auf 
dem Marktplatze fand das Prptaneum oder Rathhaus und ber prächtige Tempel 
des Jupiter Olympius. Auch befand jich hier ein großer Palaft, worin der hoͤchſte 
Gerichtshof feinen Sig hatte. Die andern Städte waren Tyche mit dem Gym⸗ 
naſium und dem Tempel des Gluͤcks (Tyche), wovon biefer Stabttheil feinen Na⸗ 
men hatte; Neapolis oder die neue Stadt, mit Anem Amphitheater, dem fchönen 
Tempel der Ceres und Proferpina, und dem feſten Schloffe Olymplum, das nad 
‚einem prachtvollen Tempel bed Jupiter Olympius benannt war; und bie JInſel 
Ortygia mit ber Quelle Arethufa (f.d.), wo der Ein. Palaft, ber fpäter ber Sit 
ber roͤm. Statthalter war, und bie herrlichen Tempel ber Schuggöttirmen ber 
‚Stadt, der Minerva und Diana, die ausgegeichnetften Gebäude waren. S., un 
:735 v. Chr. von ben Korinthern unter dem Herakliden Archias gegründet, bildete 
ben mächtigfien Staat auf Sicilien, deſſen Gefchichte ſich die. Geſchichte ber ganzen 
Juſel anfchließt. Als das Volk den Adel (die Seomoren oder Gamoren) vertrieben 
hatte, bemächtigte fich um 491 oder 500 v. Chr. Gelon (f.d.), Thrann von 
Gela, der Stadt, und bevölkerte und vergrößerte fie, indem er bie Einwohner bed 
zerſtoͤrten Kamarina hierher verpflanzte. Durch ihn gelangte bie Stadt zu Macht 
und Glanz. Ihm folgte 377 v. Chr. fein Bruder Hierol. (f.d.), wenn auch 
kein ausgezeichneter Regent wie Gelon, doch ein Beſchuͤtzer der Wiſſenſchaften. 
Er eroberte Naxos und Katana und flarb 467 v.Chr. Sein Bruder, Thraſybu⸗ 
lus, ward nach zehn Monaten wegen feiner Grauſamkeit vertrieben, die Demos 
kratie (466 v. Chr.) eingeführt, und zum Andenken ber erlangten Freiheit wurben 
bie Eleutherien (feſtliche Spiele und Opfer) eingefegt. Doch kehrte balb die alte 
Verfaſſung, tie fie vor Gelon gewefen war, wieder zuruͤck. Weil fich aber mzchrs 
Reiche ber Oberherrfchaft zu bemächtigen fuchten, fo ward der Petalismus einge 
führt, wodurch Bürger, die fich allzu ſehr durch Anfehen und Reichthum aus: 
geihneten, verbannt wurden. Indeß ward auch dieſes Geſetz wegen ber ſchlimmen 
Solgen wieber aufgehoben, und ©. erhob fich zu neuem Glanze. Nach mehren 
Kriegen mit den Zeontinern, Egeſtern, Athenienfern und Spartanern, ward ©. 
auch von den Karthagern bedroht. Überdies brachen innere Unruhen über die Hin- 
zichtung des Hermokrates aus. Des Hingerichteten Schwiegerfohn Diony: 
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ſius (f. d.) erſchlich ſich die Feldherrnſtelle, machte ſich einen Anhang, bemaͤchtigte 


fich der Feſtung von S. und erklaͤrte ſich 406 v. Chr. zum Tyrannıen. Sein Sohn, 
Dionypfius IL (ſ. d.), wurde von Timoleon (f. d.) vertrieben, und ©. er: 
hielt nun feine alte Sreiheit wieder. Timoleon gab dem Staate neue Gefege und 
feste eine hoͤchſte Magiſtratsperſon unter dem Titel Amphipelos (b. h. Diener 
oder Priefter) bes Jupiter Olympius ein, welche Würde erft unter Auguſtus auf: 
hörte. Hierauf bekriegte er bie Karthager auf Sicilien, ſchlug H4O den Hamilkar 
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sin, uoh und zwang fie zu einem nachtheltigen Seleben. Zwanzig 


und Hatbenbal 1 
Jahre nach feinem Tode aber entſtanden neue Gaͤhrumgen, ——— 


— 


IAyrannen, unter denen beſonders Agathokles b.) ſich auszeichnete, 
der 317 v. Chr. Pi ganz Sictlien eroberte. Mach einem langen innern Kriege und 
vielen verhbten Braufamteiten ward Agathoßies von Maͤnon vergiftet, ben twieber 
Icetas verteieb. In dem neunten Megierungsiahre bed Letztern —— 
GSyrakuſer Thoͤnion und Sofiſtratus wider ihn und erregten einen Buͤrgerkri 

muͤbe, ergab fich bie Stadt ben epiriſchen Pyrrhus, dem Schwiegerfohne 
des ‚ber feinen Sohn zum Könige einſetzte, nachdem er aber viele Grau⸗ 
ſamkeiten verlt und die Liebe der Syrakuſer verfcherzt hatte, nach Italien zuruͤck⸗ 
zugehen ſich genöthigt ſah. Hiero ll. (f.d.), welcher 268 v. Chr. wegen ſeines 
vortrefflichen Betragens zum Tyrannen gewaͤhlt wurde, ſchloß die goldene bene Bet bee 
Stadt; ihm (else © 245 v. Chr. fein Sohn Belon und dieſen deſſen Sohn Hiero⸗ 
aymus. Eetzterer, ein ãusſchweifender Tyrann, verband ſich ſehr unpolitiſch mit ben 
Karthagern gegen bie Römer und kam In einer Verſchwoͤrung um. Endlich nahm 
212 2 m She der roͤm. Feldherr Marcellus ©. ein, nachdem Archimedes (f. d.) 
brei Sabre lang vertheibigt.hatte. Zur Beit ber Bluͤte war &. fo mächtig, daß 
* 10,000 M. Reiter, 100,000 M. Fußvolk und 400 Kriegsſchiffe von 
Einkünften des Staats im Solde halten konnte. Künfte und Wifienfchaften 
—* hiet. Archimedes und der Dichter Theokrit waren Syrakuſer, und die 
Römer brachten zahlloſe Kunſtwerke aus S. nach Italien. — Das jetzige Sira⸗ 
goſſa, der Sig einer Intendantur und eines Erzbiſchofs, hat 13,800 Einm. 
Die baflge Kathebrafe war vor brittha fheatsfend Jahren ein Tempel der ZRinervo. 
Das fogenannte Ohr des Dionyfius iſt eine Felſengrotte in Geſtalt eines Die! 
mit einem flarten Echo; in bee Nähe deſſelben find bedeutende Steinbrüche. - Su 
den Umgebungen bee Stadt waͤchſt bie eigentlich in Ägypten einheimifche Papyrus⸗ 


Raube (area), aus ber mar Papier macht. In der neueren Zeit entdeckte man 5 | 


bei ©. eine alte, / durch Baukunſt und Malerei merkwürdige Babeftube, außerdem 
viele Truͤmmer von Tempeln, Amphitheatern, Katakomben u. f. w 

Syrien, ein zum tirk. Melde geböriges Land, an ber ÜBeflfeite Aſiens 
am mittellaͤnd. Deere, wird in ber heiligen Schrift Aram, und von ben Arabern 
Al scham, d. 1. das noͤrdliche genannt; dieſes arab. Namens bedienen ſich getod 


_ Hich auch bie Perfer umb Türken, feltener fagen fie Guriftan, —— — 


©. grenzt gegen N. an Kleinaſien, gegen O. an ben Euphrat und bie große Wuͤſte, 
gegen ©. an das peträlfche Arabien und gegen W. an das mittellänb. un an 
iR ein ſchmales Gebirgsland, befien-Ralkgebirgemafien ihrer 
merkwuͤrdig find. ger Libanon (f. d.), «ine zum Taurus gehörige Sehirgsreibe, 
erfiredt fi) von N. nah S., bis Sue; und In Arabien, und befleht aus zwei 
gleichlaufenben Ketten, bem eigentlichen Libanon gegen W. und dem Antilibanon 
gegen D. Der Berg Karmel (ſ. d.) gehört zu den —— be des Libanon. Aus 
der biblifchen —* find der Berg Tabor und der Öfberg ©. hat ſei⸗ 
ner natürlichen Befchaffenheit nach drei Haupttheile, die ende ober bas Plas 
teau Öftl. vom Bebirgezuge, ben breiten Gebirgszug vu in ben ſchmalen Küftenftrich 
ober die for. Seekante. Die erfte Region beftcht aus weitläufigen Steppen«, Sand⸗ 
und Felsflaͤchen und ift eine wenig unterbrochene Ebene, 2000 $. Liber dem Meere. 
Sie hat kalte Winter und ſteht ben trocknen Mord: und Rorvofiinden offen. Die 
Region des Gebirgszuges wird von der vorigen buch ben Jordan und Orontes ge 


ſchieden und erhebt fi an bee Weſtſeite diefer Fluͤſſe ſteil mit unzähligen Klippen: - 


, Rängenthäleen und Querfchluchten. Ale Oſtabfaͤlle dieſes Bebirgszugs 
gegen die Wuͤſtenſeite find nadt und bieten blos traurige Bergeinoͤden bar, indeß 
die Weftabhänge bie reizendſten, waſſerreichſten Gegenden bilden, ben milbeften, 
—— fehe bevoͤllert find. Di dritte ur der Küfleme 
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liegt Paldflina (f. d), ein re m erg 
bavon S. im engern Sinne. An n Bewäfferung fehlt es dem had 
ed keinen Hauptfluß hat. Die bemerkenewertheſten find der Orontes ** ke 
zerten, bie zwifchen om 9— 10,000 $. hohen Schneegipfein des Libanm ihe 
Quellpunkte haben. Bon Seen find bekannt: das todte Meer und ber Ser Tüe 
rlas (in der heiligen Scheift das Meer Kinnereth), ber See —— ui 
Dos Land hat ale Getreidearten, Mais, Reis, Seſam, Durra (eine Art Inh), 
Dliven, Datteln, Granstäpfel, Gitrongn, Pomeranyen, Feigen, Düren, Ipi 
Eofen , Apfel, Pflaumen, — Piſtazien, Wein 
Gheerien, Geber, unter denen im Alterthume befonders Die auf Den Liam be 
Ba, Dreutbbdum, Daft, ‚Baummolk, Büffel, Schafe mi 
I an "den Küften bie 55 Eiſen, m) 
it. Die Einwohner, 2'% Mill., find Gelechen, Araber, Bude, Sub, 
jvanken, Armenier, Turkomanen, Kurden, BedulmensAzaber, 
arler, Maroniten, Drufen und Motuslis. Die allgemeine —— 
Die arab. nach verſchlebenen Munbarten; nur die Soldaten und bie Mitzleder der 
eglsrung — — von der alten ſyr. Sprache iſt 283. mehr eine Eger. 
heit und Aberglaube; Bicher find bie größte Geitmbek 
Das Land (2300 DM.) wird in vier Paſchaliks zu Haie [0 8 Tripel 
¶ d) oder Terablus, Are (ſ. d.) und Damast(f.d.) mit Paldfttaa eingetheit 
&s atafen fi an daffeibe große Erinnerungen. Dies tft das gelohte Band da Jo 
beder und bie Wiege ber — — abwechſelnd und zu derſchiedenen de 
ten haben hier Aſſyrer, Juden, Griechen, Parther und Roͤmer; Ninns, Ki 
mis, Seſoſtris Alerander, Pompejus, Marius, Antonius, Cäfer, Zul, 
Aurelius, Gottfr. v. Bouillon und anders chriftliche Helden, und in -ber mu 
Beit Napoleon gelämpft. Doch jetzt iſt von —* Thaten, ſowie von aller fruͤhern 
Gultut, Beine Spur mehr. Im Sommer 1833 wurde das don Sörapin () 
dema Gohins bes Wicekönigs von Kappten, eroberte ©; nebſt bem Beh wo 
Kranz, gegen einen Tribut am Leptern abgetreten. Gelben wird bad Lund mb 
— een von Ibrahim verwaltet, und häufige Empdrumgen gerruͤtten ai 
vollenos. 
rin eine Najade, war bie Tochter des Flufſes Ladon in Arkaden 
in fie, und da fie feinen Verfolgungen nicht mehr auszuweidet 
' wem weil —X ffer Des Ladon ihr den Weg derſchloſſen, fo rief fie de ON 
Bern um Hhlfe an, weiche fie in Schilfrohr verwandelten. Als be — et fafped 
und wehklagend am Ufer ſtand, wehte der Wind aus dem beivegten Mohr 
gende Töne, bie mit zauberiſcher Gewalt fein Herz durchdrangen, und um de 
anügen ſich, fo oft er wollte, machen zu-können, fehnitt er aus dem Oxpllfe fie 
Pfeife, welcher ex. ben Nomen Spring gab. Daher erhielt eine Art 
weiche aus fieben, mitteld Wachs aneinandergefligten Möhren von —— 
Größe, urfpränglich aus fo viel Halmen von Schilfrohr —— ih war vie 
Damen Syrinx. ODbogleich Pan nach den fpätern Dichtern der rn 
. Pfeife fein ſollte, fo war fle doch fhon dem Homer und ſiodus be 
Sage vom arkadifchen Yan ſich noch verbreitet hatte. Die een * 
8 ein gereßhnliches Saftrument der griech. und fat. Hirten, Die * | 
Kunft vermehrte bie Zahl bee Pfeifen, mar fie — und —5 
Ringen. Roqh jett find Die Epringe in Jiallen, welche Ahnlichkeit mit 
pagenopfeifen haben, hin und wieder uͤblich. Nar 
Sysifhe Ghrifen oder Hatdäifche.Ehrifken nennen ſchebh I 
well füe fich bei Yu Batssökafe bez alt for. Speache DAKARı 
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ber fie auch das M. T. befitzen. Dieſe chriſtllche Rellgionkpartel bildete fich Im 
5. dr durch die kirchliche —— —— eſtorius der 431 
auf ber Synode zus Ephefus wegen feiner — — die Raria Gottesgebaͤrerin 
zu nennen und ben Glauben am zwel Raturen ir Ehriſto eben, excominuni 
cirt worben war. Obgleich die Lehre von zwei Naturen in Ehtiſto bald nachher in 
das Bekenntniß ber rechtglubigen Kirche aufgenommen und der —— J 
mus (ſ. Monophyſiten) für ketzeriſch erklaͤrt wurde, blieben bie Reſtoriauer, bie 
nun einmal Naria nur Chriſtusgebaͤretin nennen wollten, doch in ber Verban⸗ 
nung; und orbneten gegen bus Ende bes ‘5. Jahrh. ihrs Kirchem 
bem Gichuge des König von Derfien, zu dem fie ſich gefilichtet hatten. Die Übrts 
gen Chtiften In Perfien föhtoffen ſich 499 ihrer Kirche an, und mit gluͤcklichem Er⸗ 
Folge breiteren fie the Glaubensbekenntniß im oͤſtl. Aflen weiter aus, too bie ſoge⸗ 
nannten Thomaschriſten (f. 6.) ſich mit ihnen vereinigten. Im 11. Jahrh. 
befehrten ffe bie intar. Voͤlkerſchaft, deren chriftlicher Regent unter bem Namen 
Prieſter Johannes aus der Geſchichte bekannt iſt; fein Volk blieb auch, nachdem es 
1202 von Dſchingis⸗Khan unterjocht worden war, unter mongol. Hoheit bei dem 
Neſtorianiſchen Slauben, und bis in das 14. Jahrh. gab es auch im mittlern und 


norböftt. Aſien Neſtorianiſche Gemeinden, deren Ehriftenthum ſich erft waͤhrend 


ber Kriege des Eroberers Timur verlor. Selbſt bis nach China ſollen die Neftos 
rianer das Ehriſtenthum gebracht haben, wie man aus einem in China vorgefutts 


deren. eifftichen Denfmal vom 3. 781 ſchließt, und Die Verwandtſchaft des Las 


maismus mit dem Chriftenthume wird ebenfalls von dem Einfluffe Reſtorianiſcher 
Miffiönen abgeleitet. Die Oberhäupter ber ſyr. Chriften find erbliche Patriar⸗ 


"chen. Der vornehmfte dieſer Patriarchen reſidirte im 3. Jahrh. zuerft zu Babylon, 


jegt haͤlt er ſich zu EI Koſch im Ejalet Moſhul in Mefopotamten auf und führe 


ben Tre’ Katholikos; unter ihm ftehen fünf Bisthuͤmer. Diefer ımb ein andere - 


Neſtorianiſcher Patriarch zu Diarbekr in Syrien erkennen jegt den Prlmat bes 
Papftes an und find mit ihren Gemeinden unirte Neftorianer, welche ebenſo, wie 
bie unirten Griechen, ihre alten Gebräuche beibehalten haben. Mur ber Prieſterehe 
Abm fie entfagen und ben. Glauben an fieben Sacramente annehmen müffer, 
brigens ſtimmen Lehre und Gottesdienst der Neſtorianer ganz mit benen ber ortho⸗ 
doxen griech. Kirche uͤberein, und nur der Duldung der Bilder in ihren Klrchen, 
wo man allen das Kreuz ſieht, haben fie fich ſtets entgegengeſezt. Nicht unfet If 
dagegen der fpr. Patriarch zu Giulamork im hohen Gebiege von Akaria, nedft den 
anter ihm ſtehenden Biſchoͤfen und Gemeinden. tn 
Svyvriſche Sprache und Literatur. Die ſyriſche Sprache gehört 
‚ga ben fermitifchen und iſt insbefondere für das Stubium der debr. von Wichtigkeit. 
Die hoͤrhſte Blüte ſcheint fie‘ im 6. Jahrh. erreicht zu haben, dann wurde fe ſeit 
dem 9. Jahrh. durch die arab. beeintraͤchtigt, die fie fett dem 16. Jahrh. gänztich 


an An Europa wurde die for. Sptache fett dem 16. Jahrh. fudirt. DaB 


ättefte for. Schriftdenkmal iſt eine Überfegung des N. T. Pefchito (f.d.) ꝙ 
nannt, die ind 2. Jahrh. gehören mag. Außerdem gibt e& noch zwei andere Kr 
Überfegungen ‘des N. T., die philorenifche und die palaͤſtinenſiſche oder jetufalee 
meiſche, Die beide für die Kritik ebenfalls nicht unbedeutend find "Die ganze übrige 
ye: Literatur wurde gaͤnzlich vernachläfftge, bis Papft Stemeng X. ben Grund gu 

‚ber trefflichen Sammlung for. one tm Batican legte. Untit bet Tpr. 
Granmatiken heben wir die don Hoffmann (Halle 1827, 4.) und unter den Müts 
an von Zanolint (Padua 1742, 4.) und das von Michaelis (2 Bbe. 

hervor. | EEE 

Gyrus (Publlus), ein Mimendichter zu Cäfar’Bate, war der Nebenbrch. 


—— Labetius. Noch ſind von ihm efne Baminlung Spruͤche oder 
enten 


zen vorhanden, die namentlich von Eragmus (1516), Se (1610), ia 


n 


erfafjung unter 


\ 


852 Ä Syſtem 
ber neneſten Zeit von Drei (Eye ae22) und In ten fruͤhern ſehr Häufig unit bem 
Dhädrus verbunden heraus 

Syſtem heißt in ———— * begriffemäfige Anorbuung 
verſchiedener Gegenflänbe zu einem zuſam ben Ganzen, was man ridy 
tiger Elaffification nennt, unb 2) bie ** —e eines Mannich⸗ 
faltigen der Erkenntniß aus oder nach Grundſaͤtzen zu einem in ſich geſchloſſenen 
Ganzen; in objectiver Bedeutung der Gegenſtand (ef, die Mehrheit gleichartiger 
Dinge, weldye in dem Bufammenhange eines Ganzen und feiner untergeorbnetez 
Theile ſtehen, ober darein geftellt werden. Im legtern Sinne rebet man von einem 
Weltſyſtem, Planetenſyſtem, von einem Nervenfoftem u. ſ. w. Das — nach 
obiger Bedeutung tft bie wiſſenſchaftliche Korm und gleichlam ber Körper ber 
fenfchaft, denn die Wiſſenſchaft in ihrer vollkommenen Geftaltung wird Geftem. 
Diefes fleht dem feagmentarifchen Wiſſen und dee ungeregelten Anhäufung von 
Kenntniſſen entgegen, infofern das wahre Syſtem als ein organifdyes Ganzes zu 
betrachten iſt, deſſen Theile. * mei gegenfeitig bedingen, —7 — buch ie 
Idee des Ganzen beflimmt werden. Das Streben nach Syſtem iſt aber gegrhn- 


‚ bet auf das allgemeine Beduͤrfniß ber Einheit, welches im Erkennen um fo brins 


gender wird, je mehr fich bie Maffe unferer Erkenntniſſe häuft und je mehr man 
‚die Einficht gewinnt, daß mit ber gefegmäßigen Beziehung unferer 
"auf Srundfäge jene felbft an Klarheit und Grünblichkeit zunehmen. Diejenigen 
verleugnen baher bie —— ober verſtehen ſich ſelbſt nicht, weiche im Gebiete 
der Wiſſenſchaft das Syſtem tadeln, da doch alles Geiſtige feine eigenthuͤmliche 
Form bat, mithin auch die Miffenfhaft, deren Drgan, der Berfland, die Ber 
geiffe, durch welche fich die Erkenntniß entwidelt und mittheilt, nach ihrem befons 
dern Inhalt organifiren fol, wodurch das Syſtem, als das hoͤchſte Erzeugniß bes 
Verſtandes, entjicht. Freilich if die Form an fi) tobt, und eine noch fo gefegmäs 
ige und Hare Begriffsentwidelung ohne Beift und Sachkenntniß noch keine Wiſ⸗ 
fenfchaft, ſowie ber Logifch= richtige Schluß noch kein wahrer. Nicht minder ſtellt 
fi das Syſtem in der Wirklichkeit als Verſuch Individueller Denker dar, umb man 
. eilt oft fehr, um eine unvolffländige und oberflächliche Kenntniß in jene Form zu 
bringen und durch die zwingende Kraft bes folgerichtigen Syſtems Andersdenkende 
zu gewinnen ober feinen Scharffinn geltend zu machen. Allerdings enblich iſt die 
Syſtemſucht, welche Etwas nur dann als wahr anerkennt, wenn ed in das Syſtem 
paßt, alles nicht Syſtematiſche aber an ſich verwirft und verachtet, der Wahrheits⸗ 
liebe und Freiheit des menſchlichen Geiſtes ah. Allein dieſer Misbrauch ber 
wiſſenſchaftlichen Form kann das Beduͤrfniß und ben Werth derſelben keineswegs 
aufheben. Wie in der Wiſſenſchaft Form und Materie verſchmolzen ſind, zeigt 
ſich ſelbſt dadurch, daß wir, wenn don Syſtemen einer Wiſſenſchaft bie Rede iſt, 
darunter nicht allein die logiſche Anordnung eines gegebenen Inhalts, fonberm zus 
gleich die Damit verbundene eigenthlmliche Anficht über bie Gegenfkände' berfelben 
verftehen (Syſtem in materieller Bedeutung ober Lehrgebäude); — nur daß bei 
Wiffenfchaften, deren Inhalt pofitiv und empieife ift, die Form mehr burch ben 
‚gegebenen Inhalt beſtimmt wird, dagegen bie philofophifche Wiſſenſchaft, als buch 
geiſtige Selbſtthaͤtigkeit erzeugt, Inbeu und Form freier ausbildet, woher ſich auch 
die großen Derfehiedenpeiten ber philofophifchen Syſteme, fowie ber Haß Einiger ges 
gen letztere, erklaͤren läßt. Übrigens erhellt Igugleich aus dem Geſagten, baf es in 
allen Wiffenfchaften Syſteme geben könne und werde; nur daß fie, nach Beſchaffen⸗ 
heit des Inhalts, mehr ober weniger ſtreng ausgebildet find. So rebet man z. B. 
von mythologiſchen Spitemen, von Syftemen in den Naturwiſſenſchaften, wie 
von dem Linnfhen botanifchen Son (Buaficanon), von ben aſtronomiſchen 
Syſtemen des Kopernicus, Tycho be Brahe und Ptolemaͤus (f. Afttonomie), 
welche nichts Anderes finb als verfchiebene en he der Himmelskoͤrper und 
Veſimmunz Ken Bahnen; von Syſtemen bei Ehemie un Mineralogie, ebenſo 
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wle von milltairiſchen * u. ſ. w., unbverficht dann unter Syſlemen nicht 
blos die durch eigenthuͤmliche Grundſaͤtze "befkimmten und geleiteten Anfichten eines 
Einzelnen, fondern auch mehrer gleichdenkender oder in den Hauptſachen übereins 
flimmender Männer, wie wenn man 5. B. von einem alten bogmatifchen Spiten» 


‚ In ber Theologie redet. WI nun ein Syſtem auch foͤrmlich dargeftelle, fo find bie _ 


SHauptbeftandtheile deſſelben: 1) eine Grundidee, weiche das burchgreifenbe Prins 
cip.aller untergeordneten Erkenntniſſe iſt; 2) eine Manmichfaltigkeit von Erkennt⸗ 
niſſen, welche durch Säge ausgefprochen werben, und bei allen rationellen ober 
ſtrengen Wiffenfchaften in Erklaͤrungen (Deelarationen und Definitionen), Eins 
theilungen (Divtfionen) und Beweiſe (Demonftrationen und Probationen) zerfällt, 
von denen bie erflern den Inhalt eines Gebankens beflimmen, bie zweiten ben Um⸗ 
fang durch Entgegenfegung entwickeln, die legtern bie Säge des Syſtems auf das 
Princip mittelbar ober unmittelbar zuruͤckfuͤhren. Hiernach ift eine ſ — 
ſche Erkenntniß eine durch Srundfäte begruͤndete klare und vollftändige Erkennt⸗ 
niß eines Gegenſtandes, und ein fuflematifcher Beweis ein auf Grundſaͤtze zus 
ruͤckgehender Beweis. — In der Muſik insbefondere heißt Syſtem bie ganze 
Melde der in der Tonkunſt vorlommenden Töne (Tonſy ſt em) und insbeſondere 
die Anordnung und Zurückfuͤhrung berfelben auf ihre mathematifchen Verhaͤltniſſe, 


auch die Seeiänung diefer Anordnang durch die Linien: Linienfyflem, No⸗ 


tenſyſtem. (S. Noten.) — In ber Landwirthſchaft verſteht man unter Sy⸗ 
ſtem vorzugsweiſe die Eintheilung ber Acer in Beziehung auf bie Ordnung und 
das Verhältniß, in welchen fie gebüngt, mit verſchiebdenen Früchten beſtellt und 
benugt werden follen. (S. Aderbau.) | 

Syzygien nennt man bie Stellungen zweier Planeten in ihrer Zuſam⸗ 
mentunft oder im Gegenſchein (f. Af Decke), wenn fie fich folglich mit der Erde 
faft in gerader Linie befinden. Dies ift bei ber Sonne und dem Monde zur Beit 
des Neu⸗ und Vollmondes ber Gall. Die Punkte des erften und legten Viertels 
heißen dagegen QDuadraturen. — In der Metrik gebraucht man Syzygie 
gleichbedeutend mit Dipobie (f.d.). 

Szigeth, eigentlich Magnfzigeth, t. Gtenzſzigeth, genannt zum Uns 


terfchiede von zwei andern Drten gleiches Namens in Ungarn, ein Marktfleden auf 


einer moraftigen Inſel, weiche bie Almas bildet, im Kreife jenfeit der Donau dee 


ſchuͤmegher Gefpanfchaft, iſt hiſtoriſch merkwarbig durch die heidenmüthige Vers 


theidigung des Grafen Niklas Zrinyi (f.d.)im$. 1566. Bon ber alten Feſte 
find nur noch wenige Ruinen vorhanden; das fkarkbefeftigte Schloß Liegt jenfeit bes 
Fluſſes. Der Det hat 6500 Einw., theils Magyaren, theils Diutfche und Rai⸗ 
gen, Armenier und Juden, welche Handel treiben, und iſt ber Sig bes Dberbergs 
falzinfpectoramts. Es gibt bafelbft eine griech. und zwei katholiſche Kirchen, ein 
Franziskanerkloſter, ein katholiſches Gymnaſium, ein Piariſtengymnafium und 
'eine Hauptſchule; auch werben bier bie Congregationen der Geſpanſchaften ges 
halten. Schon 1556 ward ©, zweimal vergeblich von ben Tuͤrken belagert; als 
es nad) Zrinyi's Helbentobe in ihre Hände gefallen, behaupteten fie e es bis 1689, 
mo es ber Markgraf von Baben einnahm. | 
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